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Unterfuchungen über die Organifation der 
Velellen *). 
Von 5. Sollard, Dr. M. 
Hierzu die Fig. 16—22 ver mit gegenwärtiger No. 771 v. Bl. ausgegeb. Tafel.) 

Us ich mich im Mai 1841 einige Wochen zu Mentone 
im Fürftentbume Monaco aufbielt, traf es fich To glücklich, 
Daß eine ungeheure Menge Velellen von der Art, welche La = 
marc Velella fimbosa, und Eſchholz Velella spirans ge= 
nannt bat, an der Küſte anlangte **). 

Mehrere Tage lang fonnte ich friſche, lebende Gremplare 
diefer niedlichen Species unterfuchen, welche durch die ſchön— 
blaue Färbung ihres Saumes fehr in die Augen fült. Durch 
Die Section derſelben wurde ich in den Stand gejeßt, Dem 
in Betreff Diefer Velelle ſchon Bekannten manches Neue hin— 
zusufügen, und ich nehme mir die Freiheit, Diefe Nefultate 
der Academie vorzulegen, indem ich mich einer wohlwollen— 
den Aufnabme derfelben um jo mehr getröfte, als wir über 
die innere Organilation der Velellen noch ſehr wenig wiffen 
und es groge Schwierigkeit hat, fich Lebende Gremplare zu 
verfchaffen. 

Die Velelle mit nadtem Saume (Velella limbosa) bat 
die Geftalt eines ſchiefen, länglichen Parallelogrammes mit 
abgerundeten Winkeln, welches bei den von mir beobachteten 
Eremplaren jelten über 4 Gentim. lang und über 2 Gentim. 
breit war. Der Saum und die randjtändigen Tentafeln find 
glänzend weiß, ver oberfte Theil des Rückens, fammt der 
Schaale, Ähnlich, aber blaſſer gefärbt, und an dem Segel 
oder der erista dorsalis an der Stelle, wo die dünnen und 
ſehr durchfcheinenden Integumente diefer Region ſich von der 
fie ftügenden Platte ein Wenig entfernen oder über dieſelbe 
binausragen, wird das Weiß wieder grellev***), Das von 


*) Eine vorläufige Notiz über diefe Arbeit findet fi bereits in 
No. 610 (No. 16 d. XXVIII. Bos.) ©. 247 d. DI. 
“+, Es ift dieß die Species, welche Forffäl fecirte und, durchaus 
unpaffend, Holothuria spirans nannte. 
**) Die matte Färbung des Rückenintegumentes rührt ohne Zwei— 
el von der auanehmenden Feinheit diefer Membran ber, welche 


N» 1871. — 711. 


Naturfunde 


dem Magen und den tentafelfürmigen Girrhen oder Saug— 
organen eingenommene Untertheil des Körpers hat ebenfalls 
eine blaſſe, aber bläuliche Färbung. Unterfudit man das 
Gewebe des Saumed unter dem Mikrojfope, fo bietet es, 
gleich dem Rückenintegumente, ein zelliges Anſehen dar, und 
man bemerkt daran eine Menge brauner Pigmentfleden, die 
fich) mit unbewaffnetem Auge nur ſchwer erfennen laffen und 
Die binfichtlich der Feititelung des ſpecifiſchen Characters nicht 
obne Werth feyn dürften. Die äußeren, d. b., Die eigent- 
lichen Tentafeln find conifch, langgeſtreckt, geichmeidig und 
fehr dünn. Die Cirrhen oder Saugrüffel find kürzer und be— 
ſitzen die Fähigkeit, fich zu ftreefen und zufammenzuzieben, kurz, 
vermöge ihrer Zurüctziebbarfeit ihre Dimenfionen zu verän- 
dern. Sie find mit einer enpftändigen Anſchwellung, Die 
ſich mehr oder weniger deutlich daritellt, am ihrer Oberfläche 
aber mit einigen vorjpringenden Granulationen und an ih— 
rer Wurzel mit Häufcben son Eleinen blinden Süden verje- 
ben. Auf diefen legten Umſtand, welcher, meines Wiſſens, 
noch von feinem Beobachter angezeigt worden ift, und deſſen 
Wichtigkeit von ſelbſt einleuchtet, werde ich gleich zurückkom— 
men. Noch ift, in Betreff der tentafelförmigen Girchen, zu 
bemerken, daß fie an ihrem oberen Ende die Mündung eis 
nes fie ihrer ganzen Länge nach durchjegenden Canals dar— 
bieten, deſſen Lauf man mittelft der Lupe leicht erfennt. 
Man bat noch nicht hinreichend nachdrücklich darauf hin— 
gewieen, daß dieſe hohlen Anbängfel, melde bei ver Ve- 
lella limbosa die Gejtalt der Saugfüße der Echinodermen dar— 
bieten, in eine zellig = gallertartige Membran eingefügt jind, 
welche, ohne zu adhäriren, an der unteren Fläce des hori⸗ 
zontalen Knorpels anliegt. Dieſe Membran oder dieſes In— 
tegument bildet die äußere Begrenzung einer Höhle, in welche 
die fraglichen Tentakeln münden, und welche mir nichts wei— 
ter, als Waſſer, zu enthalten ſchien. Wenn man dieſe Ten— 


die weiße Farbe des darunterliegenden Knorpels und ſelbſt die 
braunliche Färbung eines tieferliegenden Organes durchſchimmern 
läßt, von welchem alsbald mehr die Rede ſeyn wird. 
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tafeln an ihrer Baſis durchſchneidet, ſo bemerkt man an der 
Stelle, wo jeder der Tentafeln eingefügt ift, ein kleines Loch. 

Der Magen nimmt den großen Durchmefjer des Körpers 
an Der unteren concaven Oberfläche des Letzteren ein. Der 
Nüffel, welcher den Mund trägt und fich Durch Die Verän— 
derlichfeit feiner Dimenfionen und feiner Deffmung auszeich- 
net, erhebt fich Liber einer eifürmigen, gaftrifchen Anfchwel- 
lung, Die ſich an ihren beiden Enden verfchmälert und in 
einen Canal verwandelt, der fih dann verzweigt und in Das 
Gewebe einfenft, welches den Grund der Fläche auskleidet, 
welche denjelben ftüßt. In dem übrigen Theile feines Ver— 
laufes hängt Das fragliche Organ mit dem ihm benachbar— 
ten Integumente nicht zufammen. Ich habe Flüffigfeiten in 
den Magen eingefprigt, ohne Daß es mir gelungen wäre, 
diefelben bis in den freien Raum eindringen zu lafen, in 
welchen, wie bereits erwähnt, Die Canäle der tentafelfürmis 
gen Cirrhen einmünden. Sch bezweifele demnach ſehr, daß 
sr. Leſſon die Nolle, welche dieſe Cirrhen fpielen, und 
deren anatomifche Beziehungen zu dem Magen ruhig gewür— 
digt habe. 

Nachdem er den Magen als eine bauchige Nöhre, bei 
deren Mitte fich der Mund befindet, und die jich beiderjeits 
in einen Cylinder verlängert, der fich am Ende der Ninne, 
in der er liegt, veräftelt, richtig beichrieben hat, ftellt uns 
Hr. Leſſon die diefes Organ umgebenden Cirrhen als zahl: 
veiche Magenanhängſel dar, welche die flüfjtgen Nahrungs— 
jtoffe einjaugen, ſich mit ihnen anflllen, ſie verdauen und 
in den oben erwähnten Nabrungsfchlauch einführen, den 
man alsdann, wie Leſſon jagt, mit einem  vothlichen 
Chymus angefüllt findet. Ich bezweifle feineswegs, Daß 
Hr. Yeifon den Magen mit diefem Chymus angefüllt ge- 
jeben bat; allein dab er leßtern aus den den Magen ums 
gebenden Cirrhen in denſelben habe eindringen fehen, fann 
ich um jo weniger glauben, da Serr Leſſon fich in einer 
Weile ausprüct, Die mehr dem Ausſprechen einer bloßen 
Anficht, als Der Darlegung einer von ihm in ullen ihren 
Phaſen beobachteten Erjcheinung gleicht. Seine Anſicht 
läßt ſich auch, meiner Meinung nach, in feiner Weite recht 
fertigen; ſie hat weder die Analogie, noch die Erfahrung 
für ſich. Zuvörderſt iſt der Magen der Velellen mit einem 
Munde verſehen, welchen das Thier vorſchiebt und zurück— 
zieht, erweitert und verengert, und offenbar hat es an einem 
ſolchen directen Ernährungswege genug. Ferner mündet 
dieſer Magen in die benachbarten Gewebe Lediglich mittelſt 
der Darmartigen Zweige ein, in Die er fich nach den beiden 
entgegengefegten Körperenden zu tbeilt. Da nun dieſe Zweige 
mit der Höhle, in welche die Girrhen münden, nicht com— 
munieiven , fo hat der Magen der Velellen vielmehr Aehn— 
fichfeit mit dem der Meduſen, bei denen derſelbe jich eben- 
falls veräftelt, um allen Geweben, Die deſſen bedürfen, Nah— 
rungsſtoff zuzuführen, und man kann keineswegs annehmen, 
daß dieſe Zweige den Chymus aus einer Menge von kleinen, 
oneinander unabhängigen Magenbeuteln an ſich ziehen, 
da dieß aller anatomiſchen und phyſiologiſchen Analogie 
widerſtreiten würde. 

Wenn ich die Functionen der tentakelförmigen Cirrhen 


vermittelt wird. 


angeben ſoll, ſo bin ich geneigt, ſie als waſſerzuführende 
Röhren zu betrachten, welche das Waſſer und zugleich die 
zum Athmen nöthige Luft in eine Höhle leiten, woſelbſt 
die Reſpiration, wo nicht ausſchließlich, doch größtentheils 
Dieſe Anſicht beruht auf guten Gründen, 
da ſie mit dem übereinſtimmt, was wir von den Saug— 
füßen der Echinodermen, den. Tentafeln der Aectinien und 
den langen mitteljtindigen Saugorganen, welche von dem 
Schirme der Medufen berabjteigen, wiſſen oder zu willen 
glauben. Ich brauche hier nur auf die den Velelliven am 
Nächiten ſtehenden Thiergruppen binzumeifen, um die Rolle 
zu rechtfertigen, welche ich Den Saugorganen Diefer Strahl: 
thiere zuerfenne. Wielleicht tragen ihre randſtändigen Ten— 
takeln zur Vermittlung derſelben Funetion bei, und ich bin 
um jo mehr geneigt, dieß anzunehmen, da ich an Denjelben 
mittelft des Mikroſcops einen Mitteleanal wahrzunehmen 
geglaubt habe. Rückſichtlich ihrer Stellung, Gejtalt und 
anatomijchen Bejchaffenbeit jind dieſe Tentafeln, welche län— 
ger und Dinner find, als die mittelftindigen, den an dem 
Schirme oder der Dolde der Meduſen jißenden Fäden nicht 
unähnlich, in Denen ich eine canalfürmige Höhlung deut— 
lich erkannt habe. Allein ihre Sauptbeftimmung ſcheint 
Doch Das Grogreifen der Fleinen Thiere zu feyn, von Denen 
ſich die Velellen nähren. 

Wir wenden ung nun wieder zu dem Verdauungs- 
apparate. Wenn man serfucht, den Magen von Dem Ge- 
webe abzuldfen, auf welchem derſelbe rubt, jo hebt fich mit 
ihm zugleich eine ſich nach Der ganzen Länge deſſelben er- 
ſtreckende bräunliche Maſſe, Die ſtark an demſelben feſthängt 
und ſich ziemlich genau auf ihm abformt. Dieſe Maſſe iſt 
nämlich bei ihrer Mitte vortretend und angeſchwollen, nach 
beiden Enden zu aber verdünnt. Ihre Geſtalt iſt dieſelbe, 
wie Die der knorpeligen Unterlage, deren Grund fie ausfüllt. 
Die Lage dieſes Organes, ſeine innigen Beziehungen mit 
dem Magen, ſeine Farbe und Structur deuten darauf hin, 
daß es eine Leber, und zwar eine von den leberartigen Or— 
ganen der meiſten Strahlthiere ſehr verſchiedene parenchy— 
matöſe Leber, ſey. Ich habe das Gewebe der Leber der 
Velella limbosa unter dem Mikroſcop unterfucht und daſſelbe 
aus einer granulivten oder zelligen, von zahlreichen Furchen 
durchzogenen Structur bejtehend gefunden. Die Abbildung 
deſſelben ift in Sig. 9 mitgetheilt. 

Keiner der Schriftiteller, Die ich über Diefen Gegenjtand 
zu Mathe ziehen Eonnte, erwähnt Des joeben gedachten Or— 
ganes, und dieß Stillfchweigen ift um jo wunderbarer, Da 
man etwas Uehnliches bei den Porpiten gefunden bat, ins 
dem Cubvier angiebt, Daß Der Magen derfelben von einem 
drüfenartigen Organe umgeben jey. 

Ebenſowenig babe ich bei irgend einem Schriftiteller, 
von Forjfal bis auf unfere Zeit, eine der bereits erwähn- 
ten anatomifchen Einzelnheiten angegeben gefunden, Die man 
doch fecher nicht verfchwiegen haben würde, wenn fie nicht 
der Beobachtung der Forfcher entgangen wäre; ich meine 
die traubenförmigen Häufchen von blinden Säcken, die ſich 
an der Baſis der Saugorgane finden. Als ich dieſelben 
ablöfte und auf den Gegenjtandsträger des Mifrojfops 
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brachte, erkannte ich in ihnen Gierftockbeutel oder wirkliche 
Eierſtöcke. Jeder dieſer Beutel enthielt mehrere eifdrmige, 
halbdurchfichtige, Farblofe Körper, welche alle Kennzeichen 
von in Gntwicelung begriffenen Giern darboten, jo Daß 
man ſogar an jedem eine nach dem großen Durchmefler 
derſelben ſich erſtreckende Linie bemerkte, die ich -für Das 
Rudiment des Segeld oder der ſenkrechten Enorpeligen Platte 
der Velellen halte. Herner bemerkte man an dem Gingange 
der Gierjtockbeutel, an der Art von Halſe, mittelſt deſſen 
jeder der birnförmigen blinden Side an dem Stiele der 
Traube hängt, von der er einen Theil bilvet, mehrere gelb- 
liche Körperchen, Die Eleiner und mehr rund waren, als die 
vorerwähnten, und Die ich ebenfalls für Gier halte, welche 
jedoch im ihrer Gntwickelung nicht jo weit vorgefchritten 
find. Was Die Zooſpermen anbetrifit, To babe ich dere 
weder in den joeben bejchriebenen Organen, noch in deren 
gemeinfchaftlichen Stiel, noch in den tentafelfürmigen Cir— 
rhen, noch irgendwo anders auffinden können; vielleicht war 
die Jahreszeit ſchon zu weit vorgerückt, als Daß deren noch 
hatten beobachtet werden können. 

Meine Beobachtungen rückſichtlich Der Emorpeligen Un— 
terlage jtimmen mit denen des Hrn. Leſſon überein. Die: 
fer oben convere und unten concave Knorpel iſt mit zwei 
Furchen verfeben, welche ſich ſchräg nach deſſen beiden Durch- 
mefjern erjtredden und einander auf dem höchſten Punecte 
dejfelben kreuzen. Von Diefen beiden Linien, welche vielleicht, 
wie man behauptet hat, die frühere Zerfällung des Knor— 
pels in vier Fragmente andeuten, entipricht Die längere Der 
Einfügung der jenfrechten Platte an Die horizontale. Diefe 
Platten jind je aus zwei anmeinanderliegenden Blättchen ges 
bildet, und die der horizontalen Platte oder der Unterlage 
unterbrechen ein Syitem von concentrifchen Lufteanälen, 
welche Durch vorſpringende Lamellen voneinander getrennt 
und im Innern mit Kleinen Scheidewänden verſehen find, 
fo daß fie zahlreiche Luftzellen bilden, Durch welche ohne 
Zweifel die Velellen ihre Schwimmfähigfeit erhalten *). 

It es aber, wie Sr. Leſſon meint, gegründet, daß 
die in dem Knorpelſkelet Diefer Zoophyten enthaltene Luft 
nach dem jedesmaligen Bedürfniſſe des Ihieres ausgeſtoßen 
oder wieder eingejogen werden fan? Sch muß dieß vor der 
Sand noch jehr bezweifeln. Bei der jenfrechten Platte lie- 
gen Die Blättchen viel Dichter aneinander, als bei der bori- 
zontalen; ſie bietet Die Geftalt eines unregelmäßigen Kalb: 
mondes dar; fie geht von einem der Winkel Des Viereckes 
der Unterlage aus und gewinnt, bis fie zum Gipfel der 
lestern gelangt, immer mehr an Höhe, während fie fich von 
diefem Vunete aus bis zu dem entgegengefegten Winkel der 
Unterlage wieder erniedrigt, jo daß fie ſich auf Diefe Weile 
quer über Die ganze Unterlage hinwegziebt. An ihrer höch— 
jten Stelle ift ein Kleines keilförmiges Stück eingeſetzt, deſ— 
ſen Ränder Durch ſtark bervortretende Linien bezeichnet 
find. — 


*) Bei der Feinheit des Nüceninteguments fann man die con 
centriſchen Linien, welche dieſe Ganäle begrenzen, durchſchim— 
mern jehen. 


Diefe jenkrechte Platte ſcheint bei der Ortöveränderung 
der Velelle eine wichtige Nolle zu ſpielen, da fie dem Winde 
eine bedeutende Oberfläche darbietet. Auf dieſe Weile hängt 
die Yoromotion dieſes Thieres ebenfowohl von der Nichtung 
des Windes, ald von ver der Strömungen im Meere ab, 
Durch welche die zahlreichen Schwärne dieſer niedlichen 
Strabltbiere fortbewegt werben. 

Durch die joeben der Academie vorgetragenen Beobadı- 
tungen boffe ich über die Natur der Saugtentafeln, welche 
den Mund der Velelliven umgeben, mance neue Aufichlüffe 
gegeben und für jpätere Forſcher ven Weg zum gründlichen 
Studium der Gmbryogenie dieſer Geſchöpfe angebahnt zu 
haben. Auch iſt e8 mir, alaube ich, gelungen, Die Beichrei: 
bung des Verdauungsapparates der Velella limbosa vollitän- 
Dig zu machen. Die Meipiration hätte alſo bier, wie bei 
vielen andern Strahlthieren, ihre befondern Organe, näm— 
lic) Die an der untern Fläche des Thieres jisenden Tentafeln 
und Die Höhle, im welche Diele Tentafeln münden; die Cir— 
eulation würde, wie bei den Meduſen, in einer Urt von 
Vertheilung der nährenden Flüſſigkeit mittelit der Veräſte— 
lungen des Nahrungsichlauches beiteben; mit dem Magen 
jtande eine granulirte Leber in Verbindung, Die mit ver 
der Mollusfen ziemlich viel Aebnlichkeit haben würde; end— 
lich würden fich Die Gier in blinden Säcken bilden, befruch- 
ten und entwiceln und durch den ſehr ausdehnungsfähigen 
Ganal der Saugorgane austreten. 

Aus dem VBorftehenden liegen ſich unftreitig Schlüſſe 
rückfichtlich der den Velelliden überhaupt in der Neibe der 
Strahlthiere zufommenden Stellung ziehen. Man kann be- 
merken, Daß dieſe Gruppe ſich ziemlich Ichroff son den Me— 
Dufen und Phyſaliden ſcheidet, an Die man ſie unmittelbar 
angereiht hat; daß fie einen eigenthümlichen Platz bebaup- 
tet, und daß fie ihre Stelle definitiv zwiichen den Meduſen, 
denen ſie rücjichtlich der Geftalt nicht ganz unähnlich find, 
und an die fie in Anjehung des Gewebes, der Phosphores— 
eenz und Der jiharfen oder Grennenden Gigenichaften erin- 
nern, und den Uetinien erhalten dürfte, bei denen wir eben- 
falls. die mit den Nefpirationshöhlen und dem Zeugungs- 
apparat communieirenden Saugtentafeln finden, welche Ver— 
hältniſſe ich zu Derielben Zeit, wo ich Die Velellen beobachtete, 
an vielen Gremplaren von Actinia viridis, rubra und elfoeta 
feitgeitellt habe. 


Gerhlizung der Tigwrem 


Figur 16. Velella limbosa in ihrer natürlichen Stellung. 
Figur 17. Diefelbe in verfehrter Stellung, je daß die Wisceral- 
oberflädhe fichtbar iſt. 
Figur 18. Der in veräftelte Nöhren endigende Magen, über weldyem 
man die Yeber jicht. i 
Figur 19. Eine Portion der Leber, wie ſie fi) unter dem Mikro— 
feop ausnimmt. 
Figur 20. Eine Portion des Saums, unter dem Mikroſcope gejehen. 
Figur 21. Tentafelförmiger Cirrhus, an deſſen Baſis man die Trau— 
. ben der aus blinden Säden bejtehenden Gieritöde bemerkt. 
Figur 22. Cine diefer Trauben mit deren Juhalt, vergrößert. 
(Annales des seiences naturelles , Avril 1545.) 
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Ueber die Bildung der Hemifphären und des Marf- 
bogens des Gehirns. *) 


Sn der Sitzung der Academie zu Stockholm am 13. Nov. 1844 
führte Hr. A. Retzius an, daß, obgleich Mehre der ausgezeichnetiten 
Anatomen unferer Zeit, und unter ihnen vorzugsweife Tievemann, 
mit einer bewundernswürdigen Genauigkeit die allmälige Entwicke— 
lung des menschlichen Gehirns verfolgt, auch das Naturgefeß dar— 
gelegt oder erfannt hätten, daß diefelbe die verfchiedenen, ven nie 
deren Thierelaffen angehörenden Formen durchlaufe, man doch bei 
der Anwendung diefer Vergleichungen aus ihnen ven Vortheil nicht 
gezegen hätte, den fie für die Wiffenfchaft darböten, welches be— 
fonders von der Entwicklung ver Semifphären felbit gälte; Tiede- 
mann hätte zwar gezeigt, daß viefe fid; von Born nach Hinten, die 
vorderen zuerit, die hinteren zuleßt, bildeten, aber ungeachtet drei 
Sahrzehende beinahe feit der Erſcheinung feines claffifchen Werfes, 
„Anatomie und Bildungsgefchichte des Gehirns im Fötus des Mens 
ſchen“, vergangen wären, jey doch die Ernte für die Lehre von den 
Verrichtungen der verfchiedenen Theile allzu gering gewefen. 

Hr. Nesius hatte von Zeit zu Zeit unter einem jtarf cone 
eentrirten Weingeifte Gehirne menfchlicher Embryonen, wenn ſolche 
frifch zu erhalten waren, präparirt. Die noch halb flüfftgen Organe 
eriteifen durch die Ginwirfung des Spiritus und koͤnnen, ſolcher— 
weife von ihren Membranen befreit, auch, in derfelben Flüſſigkeit 
aufgehängt, mit Beibehaltung ihrer natürlichen Formen aufbewahrt 
werden. Nach folchen Präparaten, welche ſich jett im Muſeum 
des Garolinifchen Inftituts aufgeftellt befinden, hatte Hr. N. eine 
Anzahl von Zeichnungen anfertigen lafien, welche jest vorgelegt 
wurden. Es ging aus ihnen hervor, daß ſich die Hemiſphären des 
Gehirns während dreier Sauptperioden, je nach den drei verſchiede— 
nen Lappen der Hemifphären, bilden. In der eriten Periode, welche 
in den zweiten und dritten Monat füllt, bilden ſich nur die vor 
deren Lappen, im der zweiten, welche am Ende des dritten Monats, 
im vierten und einem fleinen Theile vom fünften Monate Statt 
bat, Fommen die beiden mittleren und nad) diefer Zeit die hinteren 
Lappen hinzu. Während der erften Periode fehlen die herabſteigen— 
den Hörner der Eeitenventrifeln und auch die pedes hippocampi. 
In der zweiten Periode fommen diefe Hinzu. Während eines gro— 
fen Theils der erſten Periode bedecken die Semifphären die thalami 
neryorum opticorum nicht; in der zweiten Periode wölben fte fic) 
vollftändig über diefe Theile, nähern ſich den großen Vierhügeln, 
beveden deren Vordertheil und jteigen daneben an den Seiten des 
Gehienftammes hinab, gleichfam um venfelben zu umfafjen. Sat 
man ein Gehirn aus diefer Bildungsvertode vor fich, fo möchte man 
ficy nad) deſſen Aeußerem leicht vorftellen fünnen, daß der hintere 
Hand der Hemifphären ihren bleibenden Hinterenden und Nandern 
entfpräche, aber fo verhält es fich nicht. Deffnet man ſie, fo ges 
langt man unmittelbar in die herabteigenden Hörner der Seiten 
ventrifeln, in welchen man die Nudimente zu den großen pedes 
hippocampi antrifft. Weiterhin im vierten Monate entjtcht eine 
kleine flache Kerbe am Hintern Nande der Semifphären; derjenige 
Theil diefes Nandes, welcher oberwärts an die Kerbe grenzt, iſt 
das erite Nudiment zu den hinteren Kappen der Hemifphären. Diefe, 
‚welche folglich eine längere Zeit hindurch nur rudimentär find, fans 
gen über den mittleren Yappen an, nehmen nad und nad) ihren 
bintern Nand ein, folgen diefem während der fortlaufenden Ent— 
wicklung bis zu den Seiten des Gehirnſtammes hinab und endigen 
fi) an dem Theile der mittleren Kappen, welcher in die p. hippo- 
campi tritt. Noch an dem Gehirne des reifen Fötus ſowohl, als 
aud) in dem ausgebildeten Gehirne älterer Perſouen find fie beſon— 
ders an der gegen die Sichel liegenden lothrechten Seite jeder He— 
mifphäre von den mittleren Lappen durch eine fehr tiefe, äftige 
Furche ſehr gut getrennt. 

Nachdem Joh. Müller es fo volljtändig bewiefen hat, daß 
die von ülteren Zeiten her als die Semifphären angefehenen Kappen 
des Fiſchgehirns den corpora quadrigemina nebſt dem lobus ven- 
trieuli tertii entfurechen, fcheint auch Arſaky's und Carus's 


*) Öfversigt af K. V. A. Förhandl. Ärg. 1. Nr. 9 S. 194. 


Annahme der Analogie der vorderen Lappen mit den Hemifphären 
außer allen Zweifel gefeßt zu ſeyn. Beim EA Theile der Fiſche 
enthalten jedoch dieſe Kappen feine Höhlen und können demnad) nur 
als den Gebilden des Hirnſtammes analog betradytet werden, aus 
denen die Hemiſphären fic) entwickeln (corpora striata, nad) Tiedes 
mann, a. a. D.), oder, mit anderen Worten, dem größten Theile 
der Fische fehlen die Semifphären, an deren Stelle fie nur die ge— 
nannten Nudimente befigen. Bei ven Plagioſtomen unter den Knor— 
pelfifchen, bei venen diefe Partien eine weit größere Entwicklung 
erreicht haben, enthalten fie VBentrifeln. Sie find bei ihnen, wie 
ſchon Arſaky gezeigt hat, wirkliche Hemifphären und müſſen, als 
foldye, für analog mit den vorderen Lappen ver Hemiſphären bei ven 
höheren Thieren gehalten werden. Bei ven Amphibien und Vögeln 
giebt es deutliche Hemifphären mit Ventrikeln; aber bei beiven feh- 
len die hevabfteigenden Hörner und die pedes hippocampi, oder, 
mit anderen Worten, die mittleren Lappen; ihre Hemifphären find 
folglich auch den vorderen Lappen unfers Gehirns analog. Bei 
allen Säugthieren Fommen, joviel man weiß, die herabſteigenden 
Hörner der Seitenyentrifeln nebjt den p. hippocampi vor, aber vie 
hinteren Hörner diefer Ventrifeln fehlen nebjt ven hinteren Lappen 
bei ihnen, mit Ausnahme der Duadrumanen. Man nimmt zwar 
an, daß die hinteren Hörner der Seitenventrifeln bei den Getaceen 
und Phocaceen vorkämen; aber fte find bei ihnen fo vudimentär, 
dag man, es mit Necht nicht annehmen kann, daß fte in dieſer Hinz 
ficht eine Ausnahme von den übrigen Säugthieren machten. Co 
find auch die hinteren Lappen beim Drang Utang fowohl, als bei 
den übrigen Quadrumanen, deren Gehirne Hr. R. Gelegenheit ges 
habt Hat zu fehen, durd) Feine eigne, beſtimmte Surchen getrennt, 
wie bei'm Menfchen, aus welchem Grunde ſie auch als unvollkom— 
men entwickelt betrachtet werden fünnen. — Es fcheint demnach) alg 
ein Naturgefeb anzunehmen zu ſeyn, daß die Semifphären bei den 
Säugethieren nur aus den vorderen und mittleren Kappen beitehen, 
und daß der Menfh allein mit einem Gehirne ausges 
rüftet ift, veffen Hemifphären vollitändige, jede für 
fih gewiffermaaßen beftimmt begrenzte, lobi ante- 
rieres, medii und postici befißen. 

Nach der gewöhnlichen Weife, den Nang der Organe nad) deren 
früherer oder fpäterer Entftehung bei'm Embryo, wie auch ihrem Vor— 
fommen bei niederen over höheren Thieren, abzufchäßen, würden 
die vorderen Hemiſphären die niedrigfte, die mittleren die folgende 
und die hinteren die höchite Stufe einnehmen. Aber dieß fcheint 
im Wivderfpruche mit der ſchon vor alten Zeiten gemachten Erfah: 
rung zu ſtehen, Daß der Vordertheil des Kopfes die vornehmiten 
Seelenfräfte darbietet. Ein folder Widerſpruch zwifchen einem auf 
Hare anatomiſche Thatfachen gegründeten Sage und einer allgemein 
als richtig anerfannten Erfahrung Fann ſchwerlich anders, als ſchein— 
bar, feyn. Hr. R. war nämlic der Meinung, daß der Unterfchied 
in der Entwicklung jedes Semifphärenlappens von deffen Anfang an 
bis zu feiner Vollendung, gleicywie von feiner niedrigſten Thier— 
form* an bis zum Menſchen hinauf, unberechenbar groß fey, auch 
die Ausmittlung feiner functionellen Grundbeitimmung in demfelben 
Maaße ſchwierig, je vollfommner der Theil entwickelt fey. Der Nang 
der Seelenfräfte dürfte demzufolge am Nichtigften nach ihrer Lage 
oder ihren vollfommneren Entwicklungsgraden zu beftimmen feyn. 
Da ohne allen Zweifel die Semifphären des großen Gehirns der 
Sit der höheren Seelenfräfte feyen und jede der legteren nad) aller 
Wahrjcyeinlichfeit ihren Theil von dem Organ einnehme, jo hielt 
Hr. R. es für annehmlic), daß die Anzahl diefer höheren Seelen— 
Fräfte, wie die der Sauptabtheilungen der Hemifphären, drei, eine 
für jeden HSemifphärenlappen, fey. Hiermit im Zufammenhange 
fcheine man annehmen zu können, daß die Plagioftomen unter den 
Knorpelfiſchen nebjt den Amphibien und Vögeln im Befige nur 
einer, die Säugethiere zweier, und der Menſch aller drei fey. 
Diefe pfychifchen Elemente nad) der Abftractien ver Berrichtungen 
der übrigen Gehientheile näher zu bejtimmen, würde eins der größ— 
ten Probleme unferer Zeit ſeyn, wozu jedoch fcharffinnige Natur 
forfcher und Phrenologen unzählige Materialien bereits gefanmelt 
hätten. — Carus hat neulich auf eine geiſtreiche Weife die aus— 
gedehntere Bedeutung der drei Gchirnabtheilungen, welche die for 
genannten Wirbelknochen des Schädels beitimmen, entwickelt, die 
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‚Semifphären nämlich, die corpora quadrigemina und das cere- 
beilum. In die vorderite berfelben Dat er die Intelligenz („das 
Vermögen des Erkennens“), in die mittlere das Gefühl („das 
Bermögen des Fühlens“), in die hintere den Willen (das Vermö— 
gen des Wollens‘) verlegt und auf diefe Bafis ein neues Syſtem 
der Graniofeopie gegründet. Die Nichtigfeit der Prineipien, welche 
biefem Spiteme zum Grunde liegen, anerfennend, muß man bod) 
annehmen, daß die Form des Schädels bei'm Menſchen zunächit 
durch die Entwicklung der drei Kappen der Hemiſphären beſtimmt 
wird. Hierin ficht jedoh N. Feinen Widerfpruch gegen Garus’s 
Syſtem, da man annehmen muß, daß die Slemente für viefelben 
Kräfte in ungleichen Gutwiclungsgraden ebenfowohl in die Fune— 
tionen des Nücenmarfs, wie in die des Gehirnſtammes und der 
Hemiſphären Zutritt finden. Ohne eine folhe Annahme würde man 
es nicht erklären fönnen, wie es möglich wäre, daß ein Wirbelthier, 
wie der Amphioxus lanceolatus, jeder Spur von Semifphären ſo— 
wohl, als corpora quadrigemina und cerebellum ermangeln fonnte. 
Ferner muß man annehmen, das diefelben Glemente ſich in noch 
niedrigerm Grade in die Gentralganglien bei den wirbellofen Thies 
ven niedergelegt finden, fowie, daß fie, zu ihrer höchiten Vollfommens 
heit entwidelt, in ven Gehirnhemiſphären des Menſchen exiſtiren. 

Hinſichtlich der Entwicklung des Bogens (fornix cerebri) 
glaubte Hr. N. theils zufolge Tiedemann’s Daritellung (a. a. D.), 
theils aus eigner Erfahrung darthun zu fönnen, daß diefer anfäng— 
lich nur der hintere untere Rand jeder Hemiſphäre ſey, welcher vorn 
an der Stelle, an welcher feine Schenfel vor dem dritten Ventrifel 
aufiteigen, befeitigt fise, und daß diefer Theil mit Recht als inner 
ver unterer Theil der Hemiſphärenſäcke betrachtet werden fönne. ‚Dr. 
N. zeigte eine Zeichnung von dem Zuftande des Bogens im dritten 
und fünften Donate beitm menschlichen Embryo vor, in welcher Zeit 
die Hemifphären noch dünn und die Seitenventrifeln groß find, wel— 
dem Verhalten zufolge dieſe Entitehung und anatomijche Bedeutung 
des Bogens leicht zu Tage gelegt werden fann, wenn die Untere 
fuchung auf die oben angegebene.Ibeife bewerfitelligt wird, während 
das Organ vollkommen frisch it, und die Section unter ftarfem 
MWeingeifte vorgenommen wird. 


Die auf beiliegender Tafel beigefügten Zeichnungen ftellen die 
Entwicklung der Gehirnhemiſphären bei'm Menfchen während ber 
drei Perioden für die Bildung ihrer Lappen dar. Die Buchitaben 
bezeichnen : 

«a den lobus antieus, db 1. medius, © 1. posticus, ‘e ven 
thalamus nervi optiei, f die corpora quadrigemina, y das ce- 
rebellum. 

Fig. 23. Grite Periode; das Gehirn eines Embryo’s im dritten 
Monate, mit nur den vorderen Lappen der Semifphären. 

Fig. 24. Zweite Beriode ; das Gehirn eines Embryo’s im vier 
ten Donate, in welchem ſowohl die vorderen als die mittleren Lap— 
pen gebildet find, von den hinteren aber erſt ein ſchwaches Rudi— 
ment, c, vorhanden iſt. 

Sig. 25. Daſſelbe Gehirn mit geöffnetem linfen Seitenven— 
teifel, um das herabjteigende Horn mit dem pes hippocampi, wie 


auch die Ginbuchtung in der hinteren Wand, welde das Rudiment 
zum Hintern Horne und deſſen Yappen bilvet, zu zeigen. 

Fig. 26. Dritte Periode; lothrechter Durchſchnitt der Mitte 
des Gehirns eines neugebornen Kindes, um ven jehr entwickelten 
hintern Mappen und die Vertiefungen, welche venfelben an ber ins 
nern Seite vom lobus medius ſcheiden, zu zeigen. GSornſchuch's 
Archiv Scandinavifher Naturgefchichte. 3. Heft. 1515.) 


Miscellen. 


Ueber die Kartoffelfranfheit in&ngland und Ir⸗ 
land theilt Herr Herapath in The Sun Folgendes mit: Die 
Epidermis des Stängels findet fi) unter dem Boden fait durch— 
gehends Frank, oft völlig zeritört und verfault. Der Zuſtand der 
Blätter und Weite it ebenfalls erbärmlid. Die Knolle iſt unter 
der äußern Schaale erit braun gefleckt, wie ein gequetichter Apfel; 
diefe Flecken dringen immer tiefer ein und zerſtören das ganze Ge— 
webe der Kartoffel. Die oberjten Knollen werden zuerit heimgeſucht, 
und in manchen Fällen zeigen ſich die tiefiten völlig geſund, wäh— 
rend die oberiten ganz verderben find. Je länger die Grnte im 
Boden bleibt, deito großer dürfte alfo der angerichtete Schaden wer: 
den. Nach der mifrofeopifchen Unterfuchung zu ſchließen, fcheint 
das Stärfemehl der Kartoffel lange unverjehrt zu bleiben, während 
die Schaale und das Zellgewebe ſchon vollig verandert jmd, und 
da das Stärfemehl fait ven ganzen Nahrungsitorf der Kartoffel ım 
ſich fchließt, fo würde ich rathen, daß man Da, wo ſich vie Krank 
heit zeigt, die Ernte ſchneli einheimj’te und zur Stärfemehlfabrication 
verwendete. Das höchſt einfache Verfahren, welches man hierbei 
zu befolgen hat, it allgemein befannt und jelbit vem Aermſten zus 
gänglich. Auf diefe Weife wirde man wenigjtens den in den franz 
fen Knollen enthaltenen Nahrungsitof nicht ungenust der Verderb— 
niß preisgeben. y 

Ueber die dermalige Kartoffel: Kranfheit (man 
will übrigens 1784, 1755 und 1756 wo nicht diejelbe, doch eine 
ganz ähnliche Krankheit beobachtet haben), findet ſich in der Frank—⸗ 
furter Oberpoftamtszeitung, Nr. 263, vom 28. Sept. d. J., Das 
Protocol der in Nürnberg in der Verfammlung der Naturforjcher 
erwählten Berathungs-Gommifiten unter dem Vorfige des Hrn. Dr. 
v. Martius. (Es it nachher eine fortdauernde Commiſſion er⸗ 
wählt worden, welche aus den Profeſſoren 9. dv. Mohl zu Tübin= 
gen, Schleiden zu Jena und Unger zu Grätz beitcht.) } 

Ueber eine Berbefferung an den eleftromagneti- 
ſchen Mafchinen, die, nach der Angabe ihres Grfinders, ‚Sehr 
wichtig feyn foll, hat Herr Dujardin der Academie der Wiſſen⸗ 
ſchaften am 1. Sept. eine Mittheilung gemacht. Statt ſich den 
hufeifenförmigen Magneten über einem Hufeiſen von weichem Eiſen 
drehen zu laſſen, ertheilt ex vielmehr die Bewegung dem weichen 
Gifen, welches an der einen Seite einer Achſe befeitigt ft, während 
fid) auf der andern ein Bleigewicht befindet. Auf dieſe Weiſe if 
das Eifen dem Magneten bald nahe, bald fern, und das Nefultat 
ift, daß die Strömung, im Vergleich mit der bisher erlangten, 
weit mehr Kraft hat. 


Heilkunde. 


Ueber das Pellagra in der Gascogne. 


Das Pellagra, ein Uebel, welches bereit feit Tanger 
Zeit im Norden Italiens große DVerheerungen angerichtet, 
bat ſich in den legten Jahren auch im Depart. der Gironde 
(in der Gascogne) gezeigt und macht raſche Nortichritte da— 
ſelbſt. Der Gefundheitsrath des Departements ließ genaue 
Nachforfchungen über das Vorkommen der erwähnten Krank: 
heit anjtellen, deren Ergebnif dann Der Acad. de medee. 
zur Begutachtung vorgelegt wurde, welcher darauf Der zum 


+ 
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Berichterftatter erwäblte Hr. Jolly folgenden Bericht ab⸗ 
jtattete: Auf das Vorkommen des Pellagra in den Landes 
der Gironde wurde zuerft von Herrn Hameau im Jahre 
1829, und fpäter von mehren anderen Aerzten, vornehmlich 
aber son Hrn. Leon Marchand, aufmerfjam gemacht. 
Das bervoriteihendfte Kennzeichen dieſer Affeetion, jagt der 
Letztere, iſt ein fhuppenartiges Erythem, welches die unbe⸗ 
dertten Theile des Körpers, namentlich die Rückenflaͤche der 
Hände, einnimmt, und alle Jahre im Frühlinge mit Denz 
felben Symptomen, deren Intenfitit von Der Dauer des 
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Uebels abhängt, wieder auftritt. Die erythemartige Erup— 
tion, welche nacheinander die Papel-, Bläschen- oder Puſtel— 
form annehmen kann, verſchwindet im Herbſte, indem ſie 
auf der Haut glänzende Narben zurückläßt, welche einer Ver— 
brennung ähnlich ſehen. Die allgemeinen Erſcheinungen, 
welche Die Hautaffection begleiten, verſchwinden zugleich mit 
derjelben, um im nächjten Frühjahre von Neuen wiederzu- 
fehren; jemebr jedoch Das Uebel eine chronische Form an- 
nimmt, deſto heftiger jind auch Die allgemeinen Erjcheinungen, 
und diejelben befteben zulegt auch nach dem Verschwinden 
Des Erythems noch fort. Die vorzüglichiten derſelben bieten 
zwei Ausgangspunete dar; einmal den Verdauungsapparat, 
daher Röthung und Riſſigkeit der Zunge und der Lippen, 
Teorbutifcher Zuftand Des Zahnfleiiches, Speichelfluß, Dis: 
pepſie, Grbrechen und Diarrhöe; zweitens das Cerebro-Spinal- 
ſyſtem, daher Schmerz und Schwäche in den Beinen, Tau— 
meln, Schwindel, Stumpfjinnigfeit, Manie oder Blödſinn, 
gewohnlich unter der Korn der Selbjtmord - Monomanie mit 
sorwaltender Neigung zum sich Ertränken auftretend. In 
vielen Fallen finder fortjchreitender marasmus, langlames und 
allmähliges Collabiren, oft Waſſerſucht ftatt. Der Ausgang 
des Uebels ijt ſtets letbal. Die Pocalität, in welcher Das 
Pellagra am Meiſten herrſcht, iſt Die Gegend, welche ven 
Meerbufen von Gaseogne begranzt. Sie it Die unfrucht 
barſte Des Landes und am meilten Deprimirenden und ſchwä— 
chenden Einflüffen ausgejegßt. Die fötiden Ausdünſtungen 
der Sümpfe, die ungejunden Wohnungen, Die mangelhafte 
und jchlechte Nahrung, Die ſchmutzige und Dürftige Beklei— 
dung — furz alle Uebel der größten Armuth tragen bier 
zur Gntwiclung Des Uebels mit bei. Diefe Urjachen allein 
reichen jedoch nicht zur Erzeugung des Pellagra aus, jondern 
es ſind gewiß noch andere, bis jest noch nicht aufgefundene, 
in der Localität begründete, eigenthümliche Cauſalmomente 
sorhanden. Man hat großes Gewicht Darauf gelegt, daß 
Die Perſonen den Sonnenſtrahlen zu viel ausgeſetzt ſeyen, 
jedoch Hrn. Jolly ericheint dieß nicht wahrjcheinlich, Da 
Das Uebel ſonſt in warmen Glimaten gewöhnlicher vorkom— 
men müßte, was micht Der Fall ift. Ganz jedoch iſt der 
Einfluß der Sonne auf das Entſtehen der Krankheit nicht 
abzuläugnen, wofür Die conſtante Wiederkehr Derjelben im 
Frühjahr einen Beweis giebt. (2) Welches aber auch immer 
Die Urſache Des Uebels jein mag, jo hat daljelbe bis jeßt, 
wenn einmal ausgebildet, jeder Behandlung Trotz geboten. 
Der gewöhnlich befolgte Seilplan bejteht Darin, die Saut 
vor den Ginfluffe der Sonnenftrablen zu ſchützen, und Die 
verschiedenen Zufälle, welche in Folge der allgemeinen Schwäche 
oder einer Affeetion der wichtigeren Eingeweide entjtehen durch 
Diät und therayeutifche Heilmittel zu befümpfen, zu welchem 
Zwecke Blutentziehbungen, Bänder, adjtringivende oder nar- 
cotiſche Mittel in Anwendung fommen. Bei der Fruchtlojig- 
feit der Behandlung des Uebels erjcheint Demnach Die pro- 
phylaxis von der größten Wichtigkeit zu jeyn, welche von 
Seiten Der Negierung in einer DVerbefferung des Zuftandes 
Der armen Berölferung in hygiäniſcher und fanitätlicher Be— 
ziehung bejtehen muß. (Lancet II. 3. 1845.) 


Ueber die Entzündung der membrana humoris 
aquei. 
Bon Dr. Alerander Watfon. 


(Hierzu die Figuren 7.8. 9. ver mit Neo. 770. [Nro. 1 des gegenwärtigen 
Bandes] ausgegebenen Tafel.) 


Nach einer kurzen biftorischen Ginleitung giebt Verf. 
folgende Fälle: I) A. B., 20 Jahre alt, eine junge Dame 
von zarter Conftitution, welche im Srühjahre häufig an Anz 
füllen son Augenentzündung litt, kam am 26. Auguft in 
des Verf. Behandlung wegen einer chronischen Gntzundung 
beider Augen von Amonatlicher Dauer. Das Sehvermögen 
auf beiden Augen gefihwächt, vornehmlich aber auf Dem 
linken Auge; vings um die Hornhaut ein tiefliegender rother 
Gefäßkranz, einige wenige Conjunctivalgefäße laufen zur 
cornea bin. Die Nöthung der ‚Augen wird durch Aufre— 
gung, Anftrengung des Organs oder durch Application von 
Kälte Leicht gejteigert. Der untere Theil der Hornhaut — 
namentlich der linfen — bat ein leicht nebliges Ausjehen, 
bei genauerer Unterfuchung aber mit einem ftarfen Vergrö— 
Berungsglaje erjiheint Die Hornhaut mit deutlichen, run— 
den, weißlichen Sleden, bei A—dmaliger Vergrößerung von 
dem Umfange fleiner Stecknadelknöpfe, überſäet, welche aus 
!ymphablagerungen an der Innenfläche Der cornea oder Der 
membrana Descemedii zu bejtehen jiheinen. Die Pupillen 
baben eine unregelmäßige Gejtalt, der Bupillenrand der Iris 
erſcheint bei Fünjtlicher Griveiterung der Pupille an verſchie— 
denen Buneten an dem vordern Theile der Linſenkapſel Durch 
kleine Maſſen ergoſſener Lymphe adhärent. Das Allgemein— 
befinden etwas geſtört und die Kranke durch lange Diät, 
Galomel u. a. Mittel entkräftet. (Chinin mit Rhabarber 
2mal täglich, Hydrarg..e. calce und Pulv. Doweri in £leinen 
Dojen Abends; Eräftigere, animalifche Koft mit Wein; alle 
zwei Tage Incale Application son Belladonna; ein Augen— 
waſſer von Plumb. acet.c. Camphora). 4. Sept. Bedeutende 
Beſſerung, Nöthung der Augen verichwunden, Sehvermögen 
wejentlich gebefjert, Bupillen von regelmäßigerer Form, Horn— 
hautflecke kleiner und verringert, Allgemeinbefinden ſehr ge- 
beſſert. (Warme Umſchläge von Mohnköpfenabkochung bei 
eintretender Röthung.) Die Mittel wurden bis zum 24. Sept. 
fortgefeßt und Dann nach und nach ausgeſetzt; am 17. Non. 
war die Kranke faft ganz hergeftellt, Flecke auf der Horn— 
haut verjchwunden, Pupillen und Sehkraft normal. 

2) U. F., 13 Jahre alt, Kupferjtecher, klagte am 
21. Det. über Trübung des Sehvermögens, beionders auf 
den linken Auge, tiefer rother Gürtel rings um die Horn— 
haut, an der Innenfläche derjelben zahlreiche runde, opake 
Stellen, linfe Bupille osal, etwas Schmerz in der Stien- 
gegend. Das Uebel war vor act Tagen ohne Deutliche Ur— 
fache eingetreten. (Kleine Dojen von Chinin und Rheum, 
Viereurialpillen, Blajenpflajter, Belladonna vrtlich.) Ende 
Decembers war das Schyermögen bedeutend gebefjert, Gorn— 
hautflecken verſchwunden, Bupille normal. 

Derf. giebt noch einen ähnlichen Fall und geht dann 
zu folgenden Bemerkungen über: In den angeführten Fällen 
hatte das Nebel einen chronifchen Character und bejchränkte 
fih sornehmlich auf Die Die vordere Augenkammer ausklei— 
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dende Membran, welche Die innere Wand der cornea, die 
iris und die Pinfenfapiel bekleidet, wie fich aus den Fleinen 
Lymphergüſſen an den angegebenen Theilen ergab, welche 
das fleckige Ausiehen der Hornhaut und die Unregelmäßigfeit 
der Pupille in Folge der Adhäſion derfelben an der Linſen— 
kapſel bewirften. In anderen Fällen, namentlich bei jungen 
Subjecten, find die Symptome acuter, und andere Theile 
des Auges, wie Die tunica choroidea, die cornea, coniunc- 
tiva und ſelbſt die retina werden unter ſtarker Photophobie 
mit ergriffen. In Fällen der letteren Urt werden die krank— 
haften Gricheinungen fo complieirt, daß die der Hydrome— 
ningitis eigenthümlichen Gharactere verdeckt und oft ſchwer 
erkannt werden. Bei allgemeinerer Entzündung des Aug— 
apfels find Die tunica Descemedii und Die cornea bedeutend 
affieirt, die Hornhaut wird hervorgedrängt, und es bildet 
ſich, in Folge der Ausdehnung derſelben, ein partielles oder 
sollftändiges Staphzlom. In einigen Füllen nimmt Die 
sclerotica eine bläuliche oder ſelbſt ſtaphylomatöſe Färbung 
an. Zumeilen nimmt die Affetion nur einen ſehr beichränf- 
ten Naum ein und affieirt nur Die iris oder Die Hornhaut; 
in einem Falle fand ſich Das gefleckte Ausſehen nur an der 
sordern Fläche der Linſenkapſel. Wiederholte Nückfälle oder 
acut entzimdliche Zuftände von kurzer Dauer kommen oft 
vor. Zuweilen ift die Trübung des Sehvermögens ftärfer, 
als die Opaeität der Hornhaut erwarten laſſen jollte, und 
dann find gewöhnlich andere Theile des Auges oder die Netz— 
haut ſelbſt mit affieirt. Das Nebel ſcheint ſerophulöſer Natur 
zu ſeyn, weßhalb neben ver Iocalen Behandlung auch eine 
allgemeine nothwendig ericheint. Die Indicationen der Be— 
handlung find: Vefeitigung der fubacuten oder acuten Ge: 
fahaufregung, Hemmung des Fortſchreitens Der chronifchen 
Affetion und Verhütung von Rückfällen. Diejen Heilan— 
zeigen entſprechen: örtliche Blutentleerung durch Schröpfköpfe 
oder Blutegel, warme Fomentationen und Blaſenpflaſter, 
Abrüihrmittel, beionders in Verbindung mit Antimonialien — 
mäßige Gaben von Mercure — und Eleine Dofen von Ehinin 
und Rhabarber zwei bis dreimal täglich, daher eine leicht- 
verdauliche, näbrende Koſt, einmal täglich Fleiſch und zu— 
weilen etwas Wein. Statt der Verbindung des Chinin’s 
mit Rheum fünnen auch Magnesia c. Rheo, Natr. carbon. 
mit Rheum oder Colombo oder Gifenpräparate mit Nußen 
angewendet werden. Bei übermäßiger Anſammlung des hu- 
mor aqueus ift die Punction der cornea angezeigt, und Die 
Unregelmäßigfeit der Pupille erfordert die wiederholte Ap— 
plication einer Auflöfung des extr. Belladonnae oder Des 
Atropins. Mäßige Bewegung im Freien bei gutem Wetter 
und Falte Bäder nach Beſeitigung des Uebels find nicht zu 
serabjäumen. 

Die Gläfer, welche ich im neuerer Zeit am Mütz- 
lichjten gefunden babe, um die Charactere der Augenfranf: 
beiten zu unterfuchen, bejtehen aus einer Gombination von 
zwei planconveren Linfen von 11, bis 21, Zoll Focus; 
fie müſſen mit den converen Oberflächen einander gegenüber 
in einer gewiffen Entfernung, wie in Ramsden's Augenlupe 
(„eye-piece“), ſtehen. Sie vergrößern den Gegenftand son vier 
bis achtmal, je nach der Stärke der angewendeten Gläſer. 
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Für den beabiichtigten Zweck ift ein ſtärkeres Glas anpaſſend, 
einmal, weil es erfordert, dem Auge des Patienten zu nabe 
gebracht zu werden, To daß Licht verbindert wird, Darauf 
su fallen, und dann, weil das Auge des Beobachter8 dem 
Auge des Patienten zu nahe gebracht werben muß. Die 
Focaldiſtanz des Glafes, wenn vollitändig, muß etiva "2 Zoll 
betragen, und ein Nobr, wodurd Das Inftrument im Ganz 
zen fait drei Zoll fang wird, ift eine Verbefferung, wodurch 
e8 an VBrauchbarfeit gewinnt. Die Vortheile dieſes Glaſes 
find, daß e8 hinlängliche Vergrößerungskraft beſitzt mit einem 
ſehr flachen Felde, und daß es faſt achromatiſch iſt. Das 
Licht auf dem Object kann in Intenfität dadurch verſtärkt werben, 
daß es mittels einer andern converen Linſe concentrirt wird. 

Grläuterung der Figuren 7. 8 u. 9. Big. 7 ſtellt 
das Ausiehen des Auges bei dem Patienten des zweiten 
Falles vergrößert vor, 

Fig. 3 zeigt die Gläſer, zufammengeftellt, wie jo eben 
Geichrieben. Dieß ift Die Modification, welche ich als für 
den beabfichtigten Zweck am Meijten geeignet gefunden babe. 

Fig. 9 zeigt eine andere Modifcation derielben in der 
Form eines kleinen Telefcops, welches ſich zu Der geeigneten 
Focaldiitanz auszieht. Wenn ſie jo verbunden find, fo haben 
fie Die Kraft einer einfachen Linſe, deren Focalentfernung drei 
Niertel von der jeder einzelnen it. (Edinburgh. med. and 
sure. Journ. July 1545.) 


Fälle von Ulceration des Mutterhalfes nad der 
Grtirpation von Uterinpolypen. 
Von Dr. 3. 9. Bennet. 


1) Fräulein C., 34 Jahre alt, unverheiratbet, conful- 
tirte am 1. Auguit 1844 Verf. wegen einer Gebärmutter- 
blutung, an welcher fie bereits mehre Jahre litt. Die Kranke 
war bis zum 27jten Jahre regelmäßig menjtruitt geweſen, 
zu welcher Zeit ſie von heftigen Schmerzen in den Seiten 
befallen wurde und ſeitdem bei jeder Menſtruationsperiode 
an Metrorrhagie litt. Die Dauer der menses verlängerte 
fih von 3 — 4 zu 8— 10 Tagen, umd jedesmal gingen 
große Blutklumpen ab, das Allgemeinbefinden batte in Folge 
dieſer wiederholten Blutflüſſe ſehr gelitten. Geſicht ungemein 
bleich und aufgedunſen, Zunge belegt, Anorerie, Schlafloſig⸗ 
keit, andauernder Kopfſchmerz, Magenkrampf, Herzklopfen, 
große allgemeine Schwäche, Beine oͤdematos, Puls frequent 
und klein, große Schmerzen in den Peiiten und im hypo- 
gastrium, Gefühl von Schwere im Beden beim Geben. 
Bei'm Touchiren zeigte ſich das hymen unserfebrt, aber bin= 
länglich ausvehnbar, um eine Unterjuchung zu geitatten. In 
der Höhle der vagina fand fich ein tumor son der Gröpe 
eines Fleinen Gies, vollkommen regelmäßig und glatt, ger 
ſtielt und bis zur Mündung des os uteri hinauf zu verfol⸗ 
gen, von deſſen rechter Seite er auszugehen ſchien. Wäb- 
vend der Unterfuchung floß eine beträchtliche Quantität reines, 
geruchlofes Blut ab. Am 17. Auguft trennte Verf. das 
hymen durch einen Kreuzichnitt und cauteriftrte am nächiten 
Tage die Wundränder leicht mit Höllenftein, um ihre Ver⸗ 
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einigung zu verhüten. Am 23ften waren Die Schnittwunden 
vollftindig geheilt, und man verfuchte nun, eine Ligatur 
von gewichiter Seide umzulegen, fand aber hiebei, Daß ver 
Polyp nicht vom Mutterhalie aus hervorwuchs, jondern, aus 
der Kohle Des cervix hervortretend, an der rechten Seite des 
os uteri adhärent geworden war. Die Adhäſionen wurden 
num vermittelſt der Scheere getrennt und Durch ein eingeführ= 
tes speculum die Yigatur um den Stiel der Polypen gelegt 
und zugezogen, worauf fogleich die Blutung, welche während 
der Operation bedeutend geweſen war, fand. (Mixtura so- 
piens c. tincet. Opii gtt. xx.) Die Ligaturfchlinge wurde 
alle Morgen fefter angezogen, bis fie am vierten Tage mit 
dem tumor, einem fibröfen Polypen, abging. Seit Der 
Dperation hatte feine Blutung weiter ftattgefunden. Lau— 
warmes Waller wurde 3—Amal täglich in Die vagina ein= 
geiprist, um viefelbe von dem leichten Giterausfluffe, welcher 
am zweiten Tage nach der Operation eingetreten war, zu 
reinigen. Wenige Tage nad) dem Abfallen des Polypen 
unterfuchte Verf. den Muttermund mit dem speeulum und 
fand an der früheren Adhäſionsſtelle eine Ulceration. (Diefel- 
ben Injectionen und Ruhe.) Da Verf. nach zehn Tagen 
fand, daß die Verfhwärung an Ausdehnung zugenommen 
“hatte, jo eauterifirte er dieſelbe mit Höllenſtein und verord- 
nete adftringivende Injectionen. Nach vier Wochen war Die 
Uleeration vollftändig vernarbt. Unter der Anwendung von Gi- 
fenpräparaten und zuweilen von Abführmitteln wurde auch binnen 
wenigen Monaten das Allgemeinbefinden der Kranten völlig nor— 
mal, und zur Menftruationszeit trat Fein Blutfluß mehr ein. 

2) Mad. D., 50 Jahre alt, Hatte feit acht Jahren 
an nach und nach immer ftärfer werdender Metrorrhagie ges 
litten, welche zuerft nach einem abortus eingetreten war und 
bei jeder Menftruation wienerfehrte. Zu 45 Jahren blieben 
Die menses aus, und Die Hämorrhagie war ſeitdem faſt an= 
baltend geworden. Die Kranke bot alle Symptome der 
Anämie Dar; der Appetit war gut. Bei der Unterjuchung 
per vaginam fand fich in Derfelben ein aus dem Mutter: 
munde hervorkommender, geftielter tumer von dem Umfange 
eines Gänfeeies. Am 3. Mai 1845 wurde nad) vorgängi— 
ger Entleerung des Darmeanals eine Veitigenjchnurligatur 
mit Leichtigfeit um Den Stiel gelegt, wobei eine jehr bes 


trächtliche Blutung ftattfand. Der tumor ging am Alten 
ab, und in den nächjten Tagen famen auch einige Kleine, 
dem tumor ähnliche Stüdfe heraus. Bei der am 1T7ten 
angejtellten Unterfuchung des Muttermundes zeigte ſich eine 
breite, ulcerirte Fläche an der vorderen und hinteren Lippe, 
von denen Die erjte bejonders ſtark angefhwollen war. Cau— 
terifationen mit Höllenſtein, ſowie Injectionen mit Zine. sul- 
phur. verfleinerten bald Die Ulceration; Das Allgemeinbefinz 
den befferte fich unter der Anwendung von Gifenmitteln und 
einer nährenden Diät; Doch wurde Die Behandlung Durch Die 
Abreife der Kranfen am 2dften unterbrochen. 

Aufmerkſam gemacht Durch Das Vorkommen von Ulee— 
ration in den beiden gegebenen Fällen, räth Verf. nach jeder 
Grtirpation eines Polypen die Kranken nicht eher aus Der 
Behandlung zu entlaffen, bis man fich vermitteljt Des spe- 
eulum vom Zuftande des Mutterhalfes überzeugt habe; zu= 
gleich empfiehlt er auch zur Ligatur lieber eine dünne, als 
eine dicke, zu wählen, indem bei jener die Trennung rajcher 
vor fich zu gehen ſcheine. (Lancet I. 3. 1845.) 


Miscellenm 


Ueber die Fälle von Nefrofe der Kieferfnoden, 
welchebeigüundholzfabrif-Arbeiterinnen zuWien und Nürn— 
berg dur) das Ginathmen der Phosphordämpfe vorgefommen und 
uerjt von dem, Primärwundarzt Dr. Korinfer zu Wien befprochen 
Kt, hat Hr. Prof. Heyfelder, aus Erlangen, in Nürnberg einen 
Vortrag gehalten, in deſſen Folge Hr.Dr. Sicherer, aus Heilbronn, 
bemerfte, daß in Ludwigsburg ähnliche Fälle vorgefonnmen, und Dr. 
Blumhard, aus Stuttgart, anführte, daß er ebenfalls ähnliche 
Bälle, befonders bei Kindern, beobachtet habe. Herr Prof. Dieb 
hob hervor, daß das Leiden in Nürnberg immer nur Arbeiterinnen 
einer und derfelben Fabrik betroffen habe, und daß man anfangs 
geneigt gewefen, der Localität einen befondern Einfluß einzuräumen, 
indem diefe eine ftarfe Zugluft begimftigt und die Arbeiterinnen fic) 
a des hohen Temperaturgrades, der darin ftattfand, fehr leicht 

eideten. 


Ein neues Desinfectionsmittelder von thieriſchen 
Ereretionen herrührenden üblen Gerüche ift von den 
HH Ledoyen und Raphael der Academie der Wiffenfchaften 
zu Paris. mitgetheilt worden: Vier Unzen falpeterfaures 
Blei werden in zwei Pfund Waffer aufgelöft. 


Bibliographiſche Neuigkeiten. 


Plantae novae et minus cognitae Indiae Batavae orientalis. Nou- 
velles Recherches sur la Flore des possessions Neerlandai- 
ses aux Indes orientales, par W. H de Friese, Professeur 
de Botanique. Ouvrage orné de planches dessindes par le 
Colonel @. M. R. Fer Huell. Amsterdam 1845. Kl. ol. 
(Casuarina Sumatrana Jungh. Pinus Merckusii Jungh. et de 
Fr. Styrax subpaniculatus. Jungh. et de Fr.) 

Trait& de chimie generale et experimentale avec applications 
aux arts, à la medecine et à la pharmacie, par A. Baudri- 
mont, D. M. Tome ir. re. partie. Paris 1845. 8. 


Practical observations on piles, fistula ete., by van Butchell. 
London 1845. 8. 

De la folie, consider&e sous le point de vue pathologique, phi- 
losophique, historique et judiciaire depuis la renaissance des 
sciences en Europe jusqu’au dix-neuvieme siecle. Description‘ 
des grandes &pidemies du delire simple ou complique, qui ont 
atteint les populations. d’autrefvis et regne dans les: monaste- 
res Expose des condamnations auxquelles la folie méconnue 
a donne lieu. Par L. F. Calmeil. 2 Vols. Paris 1845. 8. 
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Katurfunde, 


Ueber die Aehnlichkeit der Körperbildung der Chi— 
nefen und der Gingebornen Brajiliens. 
Von Heren Aug. de Saint-Silaire. 


Es ift vor Kurzem der Academie ein Auffab über Das 
Alter der amerikanischen Menfchenrace mitgetheilt worden, 
in welchem der Verf. fich unter Anderm bemüht hat, Die 
von Hrn. Serres vertheidigte und zuerft von mir vor 
vielen Jahren aufgefteilte Anſicht, daß Die Botocuden mit 
der mongolifchen Nace siel Uehnlichkeit haben, zu entkräften. 

Vor meiner Neife nach Amerika hatte ich mich mit 
Borfchungen Über die Menfchenracen nicht fpeciell bejchäftigt. 
Im Sommer 1817 brachte ich einige Wochen unter den 
Botoeuden am Ufer des Jiquitinbonha zu, wofelbft ich einen 
Stamm traf, der bereits ſeit mehrern Jahren unter den civili- 
firten Braſilianern portugiejtfcher Abkunft lebte, ſowie einen 
andern, der damals zum Gritenmale mit Legtern in Verkehr 
trat. Ich ftudirte dieſe Wilden mit aller möglichen Sorg— 
falt und nahm einen jungen Botocuden mit mir, der mich 
fünf Jahre begleitete. Nach fünfzehnmonatlicher Abweſenheit 
kehrte ich nach Niv de Janeiro zurück, wo man mittlerweile 
eine Chinejencolonie gegründet hatte. Da fiel mir denn die 
Nehnlichkeit der Chinefen mit den Indianern überhaupt, ſo— 
wie insbefondere mit den am Jiquitinhonha haufenden Wil— 
den, auf, 

Nicht lange darauf fand ich einige Chinefen im india= 
nifchen Dorfe San-Pedro. Dort hatte ich Gelegenheit, die 
felben recht mit Muße mit den Indianern zu vergleichen, 
und ich fand zwiſchen Beiden eine höchft auffallende Aehn— 
lichkeit, worüber ich mich damals Außerte, wie folgt: Das 
Geficht des Chinefen ift allerdings platter und Breiter, als 
das des eingebornen Amerifaners; allein bei Beiden Diver- 
giren die Augen gleich ſtark, ift die Nafe gleich breitgedrüdt 
und ragen die Badenfnochen gleich ſtark hervor, ſowie 
denn Beiden im Allgemeinen der Bart abgeht. Die ameri— 
kaniſche Race ift demnach, worauf auch die Traditionen der 
felbeu hindeuten, unftreitig Diefelbe, wie die mongolifche, die 
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nur Durch das Klima modificirt und bei einigen Unterracen 
mit den am Wenigften edlen Zweigen ver Faufajijchen Race 
sermifcht it. Während ich in der Venta von San-Pedro 
die niederfihrieb, entdeckte ich noch eine Aehnlichkeit zwiſchen 
den Amerifanern und Mongolen. Gin Chineje der niedern 
Bolfsclaffe fang unter meinem Senfter, und ich glaubte eine 
fanftere und vollfonmmere Weiſe des botocudifchen Gejanges 
zu bören. Gleich den Botocuden, welche übrigens den Mon— 
golen mehr gleichen, ald alle übrigen mir sorgefommenen 
amerifanifchen Volksſtämme, ſtieß der Chineſe die Töne hef— 
tig aus der Bruft hervor. Der Ton war näjelnd und Die 
aellenden Töne, die er hören lieg, waren nicht weniger 
ſtoßweiſe, als bei den Botocuden, aber nicht ganz To laut. 
(Voyage dans le district des Diamans, T. I., p. 362.) 

An einer andern Stelle, wo von meinem Aufenthalt 
unter den Botocuden die Rede ift, drückte ich mich folgen- 
dermaaßen aus: Die abergläubifchen Meinungen der Botocu— 
den, die Unbefannticbaft derſelben mit, den Worte tupa, 
tupan oder-tupana (Gott), ihre eigentbümliche Sprache, ſon— 
derbaren Zierratben ꝛc. beiweifen, daß diefelben nicht ganz 
den nämlichen Urfprung haben, wie die übrigen Indianer. 
Die Botocuden fcheinen fich, ihrer Gefichtsbildung zufolge, 
insbefondere der mongolifchen Nace zu nähern, und der Ge: 
fang der Chinefen ift in der That nichts weiter, als der 
ſehr gemilverte der Vorocuden. Wäre es nicht möglich, daß 
diefelben aus der großen Hochebne Afiens jtanımten, wäh- 
rend andere indianifche Stämme ihren Urjprung den am 
Wenigſten edlen Zweigen der Faufafijiben Nace, 3. B. dem 
phöniciſchen, verdanken dürften, Der durch DVermifchung mit 
den Indianern son mehr entfchieden mongolifcher Nace, fo: 
wie durch elimatifche Einflüffe, auf eine noch niebrigere Stufe 
gelangt wäre. (Voyage dans les provinces de Rio de Janeiro. 
T. IL, p. 230.) 

Um die Meinung des Herrn Serres, die zugleich die 
meinige ift, zu unterftügen, will ich mich nicht auf das 
Zeugniß des berühmten Cuvier berufen, da derjelbe nie 
in Amerifa war; ebenjowenig auf das von Seefabrern, 
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welche oft auf das, was ihnen vorkommt, nur einen flüch- 
tigen Blick werfen können; ſondern ich werde Dasjenige 
anführen, was Sr. v. Olfers darüber gejagt hat, jener 
geiftreiche und wilfenjchaftlihe Mann, der lange in Brajt- 
lien gelebt hat und gegempärtig Director der Mufeen in 
Berlin tit. 

„83 läßt fich nicht läugnen, jagt Derielbe, daß gewiſſe 
Völkerſchaften Brafiliens, vermöge der Abplattung Des Ge— 
fichtes, der Durchaus plattgedrückten Nafe, welche ſich gleiche 
ſam in das Geficht verliert, der hervorragenden Backen— 
knochen, des langen, jchlichten, dunfelfarbigen Haupthaars, 
der etwas johräggeftellten Augen und der gelben Hautfarbe 
den Mongolen jeher nahe ftehen. Die Aehnlichkeit fallt jehr 
auf, wenn man auf den dffentlichen Plätzen Rio de Janei- 
ro's einen Chinefen und einen Indianer nebeneinander er 
blickt.“ (S. v. Eſchwege's Werk über Brajilien, B. IL, 
©. 194.) 

Es möchte fogar fcheinen, als ob zwijchen den Boto- 
euden und Chinejfen eine Art von Sympathie beftinde. Man 
hatte dem Hrn. v. Langsdorff, jenem befannten Reiſen— 
den, Der Damals ruſſiſcher Conſul in Braftlien war, einen 
jungen Botoeuden verfchafft, der ihm überall begleitete. Als 
der Conſul nach Santa Cruz ging, wo man eine chinefiiche 
Golonie gegründet hatte, vermied der junge Botocude Die 
Neger und ſchloß ſich an die Chinefen an. Als ich ſelbſt 
eines Tages mit meinem Botoceuden Chineſen bemerkte, ſagte 
ich fcherzweife zu ihm: Siehe da, deine DVettern, und dieß 
gefiel ihm jo, Daß er von ber Zeit an die Chinefen nie 
anders als feine Vettern nannte. 

Aus den obigen Citaten aus meinen und v. Eſchwege's 
Schriften haben wir erfehen, dag nicht alle Indianer Bra— 
ſiliens mit den Mongolen eine gleich ſtarke Aehnlichkeit bes 
figen. Die Züge der Botoeuden gleichen allerdings im hoben 
Grade denen der Chinejen, allein die ſchönen Indianer, welche 
ich zu Goyaz gejehen, weichen jehr von den Botocuden ab, 
und die Küftenindianer find voneinander verjchieden. Diefe 
Unterfchiede deuten ‚licher auf in frühen Zeiten flattgefundene 
Kreuzungen mit verjchiedenen Racen hin, und man hat ge— 
wis nicht allen braftlianischen Völkerſchaften einen durchaus 
gemeinfchaftlichen Urjprung zuzufchreiben, ſondern ſie in 
mehrere ſcharfgeſchiedene Unterracen zu theilen. 

Don dieſen Unterracen ift diejenige, welche den Mon 
golen am Fernjten jteht, Die jchon von den Jejuiten mit dem 
Namen Tupi bezeichnete, welche einen gewaltig ausgedehnten 
Kuftenftrich bewohnte und fich in den alten Miffionen Para— 
guays fand. Zu ihr gehören wahrfcheinlich Die Galibis 
von Cayenne, und fie redete Dialecte einer und derſelben 
Sprache, welche von den Jejuiten vervollfommnet ward, und 
der fich die Portugiefen zu Saint Baul lange bedienten, mit 
Der fie auch Die Namen vieler Flüffe und Ortfihaften bildeten. 

Ic kann mich in Diefer Notiz über einen fo umfafjen- 
den Gegenftand nicht weiter verbreiten und will nur noch 
bemerken, dag die galibifchen Namen mancher Bflanzen, 
Deren Au blet gedenkt, jich in Braftlien wiederfinden. (Comptes 
rendus des seances de l’Ac. d. Sc. T. XXI., No. 1, 7. Juillet 
1345.) 


Ueber die Kartoffelfranfheit. 


Die Krankheit, welche gegenwärtig Die Kartoffelfelver 
Frankreichs, Belgiens, Deutjchlandg, Großbritanniens und 
Irlands verwüftet, Hat unter den Armen der ftädtifchen und 
insbejondere der Ländlichen Bevölferung großen Schreden 
verbreitet, Seit zwei Monaten bringen ung die Zeitungen 
tüglich Berichte, welche Die fait allgemeine Zerftörung dieſes 
jo unentbehrlicden Nahrungsmittels in Ausjicht ftellen. Es 
lieg ſich alfo erwarten, daß fich wiffenfchaftliche Männer 
mit dem Studium einer jo traurigen Landplage befchäftigen 
würden, und wirklich jind Der Academie von vielen Chemi— 
fern und Agronomen Mittheilungen über dieſen Gegenftand 
zugegangen. Uebrigend jind die Gelehrten über die Natur 
der Krankheit Feineswegg einerlei Meinung; aber Darin 
ſtimmen ſte glüclicherweife miteinander überein, daß Die 
Entartung den Kartoffeln feine giftigen Eigenfchaften extheilt, 
und die Meiften jind Der Anficht, Daß die Krankheit auf 
künftige Ernten nicht forterben werbe. 

In einer vor acht Tagen mitgetheilten erften Notiz 
hatte Sr. Bayen gejagt, er glaube, Die Kartoffelfrankheit 
der Entwicdelung einer Art von fryptogamifiher Vegetation 
zufchreiben zu müffen, die fich, nach Art der Schmänme, 
Durch) Sporuln ausbreite und fortpflanze, und die mit 
derjenigen große Aehnlichkeit habe, die er im I. 1843 am 
Kommisbrode wahrgenommen. Geftern hat er in einer 
zweiten Mittheilung Diefe Anficht weiter entwicfelt und, feiner 
Anſicht nach, ſtreng nachgewiefen, daß Die Anwefenheit und 
die Dervielfältigung eines Eryptogamifchen Gewächſes Die 
Urfache der ſämmtlichen Veränderungen ift, welche die Kar— 
toffel Durch dieſe Krankheit erleidet, und daß Die röthliche 
Färbung, Die Erweichung des Fleiſches und die Zerſtörung 
der Zellen nur ſecundäre Gricheinungen find. Mündlich 
fügte er hinzu, daß die Krankheit in Irland, Belgien und 
Deutichland ſchon feit drei Jahren vorgefommen ſey, dieſes 
Jahr aber in Belgien eine Ausbreitung erlangt habe, wel 
che Die ganze Ernte werthlos mache. Auf allen Boden— 
arten, trodnen, wie feuchten, it Die Kartoffel verdorben; 
indeß find Doch feuchte Grunpftüde am Härteſten heimge— 
fucht worden. Merfwindig ift der Umjtand, Daß an vielen 
Orten die Kartoffel durch Baumpflanzungen vor dem 
Uebel bewahrt geblieben zu ſeyn fcheint. Iſt Diefe fon- 
derbare Ericyeinung, wie Hr. Matthieu meint, dem Um: 
ſtande zuzufchreiben, daß in regnerifchen Jahren der Boden 
unter den Bäumen bei einer höhern Temperatur erhalten 
wid? Bis jest läßt fich dieß nicht entſcheiden; allein 
dieſe Anficht ift immer berudjichtigungswerth. Sr. Bayen, 
dejfen Anficht son der Sache nicht. eben tröftlich ijt, zieht 
aus feinen Beobachtungen folgende practifche Schlüffe. Bei 
allen nur leicht angegriffenen Knollen braucht man nur Die 
krankhaften Theile abzufhälen, um fie zur Benutzung, we— 
nigjtens für das Vieh, gejchieft zu machen, namentlich 
wenn man Das Waffer, in welchem man fie gejotten hat, 
wegſchüttet. Mehrere Benbachtungen beftätigen Diefe Mei— 
nung. Was die durch und durch Franken Kartoffeln an- 
betrifft, jo laſſen ſie fich reiben und als Kartoffelmehl be— 
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nugen, In Betreff der nächiten Ernte, meint Sr. Payen, 
daß, wenn dieſelbe wieder von dieſer Epidemie bedroht würde, 
man gleich anfangs die Stängel abjchneiden oder bie Knolle 
alsbald einernten folle, indem erwieſen fey, daß die Krankheit 
immer früber Das Kraut, als Die unterirdischen Theile, befalle. 

Hr. Bouchardat ift mit Hrn. Payen rückſichtlich 
des Verlaufs der Krankheit ganz einerlei Meinung; er hat 
ebenfalld die röthliche Färbung, den übeln Geruch ver er- 
franften Theile und Die bräunliche Flüſſtigkeit, Die aus den— 
felben ſchwitzt, beobachtet; allein er hält Das kryptogamiſche 
Gewächs nicht für Die erſte Veranlaffungsurfache der Krank— 
beit, fonvern für eine Folge der Entartung des vegetabilis 
ſchen Eiweifftoffes durch Kälte und Feuchtigkeit, namentlich 
durch ein plößliches Sinfen der Temperatur. Gr hält alſo 
die Befürchtniffe in Betreff der Fünftigen Ernte für durch- 
aus unbegründet. Jedenfalls, meint er, müffe man bie 
Knollen fogleich aus der Erde nehmen, wenn man Spuren 
von Verderbniß an dem Kraute bemerfe, Die heurige Ernte 
folle man fo ſchnell ald möglich zu Gute machen, und zwar 
in folgender Weite: Man fchäle und zerfihneide Die kranken 
Kartoffeln und befeitige die verdorbenen Theile Durch 36— 
flündige Maceration in Waffer, dem man 3 Taufendtbeile 
Salzſäure zugefest hat, und laſſe dann die Schnitel an ver 
Luft trocknen, worauf man dieſelben unbegrenzt lange Zeit 
aufbewahren und zu allen häuslichen Zmeden benugen kann. 
Diefer Wink fcheint ung febr beachtungswerth. 

Hrn. Pouchet zufolge, reicht die primäre Verderbniß 
der Blätter durch Kälte und Feuchtigkeit zur Grflärung des 
Grfranfens der Knollen bin, das, feiner Anficht nach, nur 
in der fihwächlichen Gonftitution des Zellgemebes beſteht, 
in Folge deren dieſes ſchnell in Fäulniß übergeht. Er giebt 
alfo weder die Griftenz der Kryptogamen, noch die Frank: 
hafte Veränderung Des vegetabilifchen Giweißitoffes zu, und 
vergleicht Die Krankheit mit der, welche man häufig, zumal 
in regnerifchen Jahren, an zellreichen Früchten, als Birnen 
und Aepfeln, beobachtet; nur erweichen und faulen die Zel- 
Ien dieſer Früchte, da fle nicht, wie die Der Kartoffeln, durch 
Stärkemehl ausgedehnt jind, fhneller. Uebrigens behauptet 
Hr. Pouchet, die kranken Kartoffeln feyen nicht giftig 
und enthielten ebenfosiel und ebenfogutes Stärfemehl, wie 
die gefunden. 4 . 

Aus alle dem jcheint fich zu ergeben, dag 1) die Franz 
fen Knollen nicht giftig find (die Verſuche, vie Sr. Bou— 
chardat mit Kaninchen angejtellt bat, beweifen dieß ſchla— 
gend) und 2) für die nächſte Ernte höchſtens zu fürchten 
ift, daß fie nicht ſehr reichlich ausfalle. (Bericht über die 
Situng der Parifer Academie der Wiſſenſch. som 15. Sept.) 

Auch ging der Academie eine Mittheilung von Kern 
Clerget zu, die von Proben des nad) der neuen Methode 
des Hrn. Clerget bereiteten Kartoffelmehls begleitet war. 
Das reine Stärfemehl der Kartoffel eignet ſich bekanntlich 
nicht zur Vrodbereitung und ſchmeckt auch keineswegs ange 
nehm. Dagegen befindet fih in dem von Hrn. Clerget 
bereiteten Kartoffelmehl auch die Fafer der Kartoffel; es 
ſchmeckt angenehm, hält fich viel beſſer, als Waizenmebl, 
und es laffen ſich Brod und Zwieback daraus baden, die 
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leicht verdaulich und Sehr nahrbaft find. Nimmt man die 
Hälfte von dieſem Sartoffelmehl und die Hälfte Waizenmehl, 
fo erhält man ein ausgezeichnet ſchönes Gebäck, das um 
30 Procent wohlfeiler it, als Waizenbrod. Nah dem 
Clerget'ſchen Verfahren erhält man aus der Kartoffel etwa 
30 Proc. ihres Gewichts an Mehl, von denen 20 auf Das 
Stärkemehl und 10 auf die Faſer ıc. fommen, 
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Ueber die Kartoffelfranfheit find der Academie der 
Miffenichaften in ihrer Sikung am 22. Sept. wieder mancdherlei 
bedeutend voneinander abweichende Anfichten mitgetheilt worden. 
Hr. Decerfz erklärt die Kranfheit für den fogenannten feuchten 
Brand der Pflanzen und hält fie für von felbit entſtehend, con= 
tagiös und durch Impfung übertragbar. Gr qlaubt, aus vem Ge: 
nufje der Franfen Knollen könnten eben fo üble Kolgen entiichen, wie 
aus dem des Mutterforns, und räth, zur Nettung der neh nicht 
angeſteckten Kartoffeln, die Ernte möglichit zu beichleunigen. Hr. 
Paquet dagegen will vom eiligen Ernten nıdyts wiſſen. Gr ſchreibt 
das Uebel einem Schwämmchen aus der Gattung Puceinia zu, das 
alle Jahre an verjchievenen Pflanzen vorfomme und ſich nur dieſes 
Jahr, in Folge von befondern Witterungsverhältniffen, in großer 
Menge an der Krantoffel entwickelt habe. Gr beitreute franfe Kar— 
toffeln mit einer Mifchung von /, ungelöfchten Kalfs und '/, Nußes 
und gepülverter Holzfohle, legte fie in eine Kiſte, und ſiehe da, 
das Uebel griff nicht weiter um ſich und die Knollen gaben eine 
gefunde Nahrung. Eine andere Parthie Kartoffeln verfelben Art, 
die man ohne Präparation in eine Kijte that, waren nach zwölf 
Tagen völlig verfault. — Hr. Bonjeau läugnet die Griitenz von 
kryptogamiſchen Gewächſen durchaus, Hat ſich aber um vie Sache 
vorzüglidy dadurch verdient gemacht, daß er drei Tage lang nichts 
Anderes genoß, als foldhe Kartoffeln, die man auf den Feldern 
als werthlos hatte liegen laffen, und außer etwas ſchwerer Ver— 
dauung hat er durchaus Feine üblen Folgen verfpürt. Gr trank fo- 
gar nüchtern 250 Grammen von dem Wajfer, in welchem über fünf 
Pfund diefer Kartoffeln gekocht worden waren, und welches gelblich⸗ 
grau, trübe, dicklich und ekelhaft riechend war. Gr verſpürte dar— 
auf nichts Unangenehmes, als ein Kratzen im Schlunde, das ſich 
nad) einigen Stunden verlor. Hr. Gruby meint, die Kartoffeln 
ſeyen gleichzeitig von Melanofe, fowie von Schmarogerpflanzen und 
Schmarotzerthierchen, befallen. Er hat in ihnen Neiter entdeckt, die 
eine große Menge Milben jeden Alters, ſowie Gier und Hüllen 
todter Acari, enthielten. Die erwachjenen ſchienen ihm mit der 
Krätzmilbe viel Aehnlichkeit zu Haben. Man. unterfcheidet deutlich 
den thorax und das abdomen; an jedem dieſer Theile figen zwei 
Paar gegliederte haarige und am Ende mit einem ſpitzen Häfchen 
verfehene Füße. Auf der Stirn figen zwei VBorften, und man er: 
fennt deutlic) zwei Palpen. Außerdem find zwei Arten von MWür- 
mern oder Maven, auch noch andere Thierchen (Anneliven) vorban- 
den, welche man mit bloßen Augen ſehen fann. Hr. Gruby 
meint, diefe Schmarogerthiere gingen die Kartoffel an und veran- 
laßten die Entjtehung von Schmarogerpflanzen und andern Ent— 
artungen der Knolle. Bekanntlich hat Hr. Gruby ſchon an an- 
dern Orten, 3. B. im menfchlichen Körper, eine Menge Thierden 
entdeckt, die nur mit feinem Mifcoffope fichtbar zu jeyn fiheinen. 

Auf der Derfammlung der ungarifhen Naturfor: 

Her, die fich dies Jahr in Fünfficchen vereinigt hatte, fanden 
ch 442 Mitglieder zufammen, deren jedes bei'm Abjchiede eine natur: 
biftorifcheftatiftifch-gejchichtlicye Beſchreibung der Baranyer Geſpann⸗ 
ſchaft von Haas und eine mediciniſche Schilderung diejes Yand- 
ftrichs von Dr. Hölbling erhielt. 

Gine neue Species von Pterodactylus, aus dem tie 
Den Schiefer bei Pappenheim, hat Herr Dr. Revenba- 

er von Pappenheim in der Verfammlung Deutfcher Naturforfcher 
und Aerzte zu Nürnberg vorgezeigt. 
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Heilkunde. 


Ueber das Sehen von Gegenſtaͤnden auf und in 
dem Auge. 
Don William Madenzie, M. Dr. ꝛc. 
(Hiezu Fig. 1— 6 der mit Neo. 771 dv. Bl. ausgegebenen Tafel.) 


Ginleitung. 

$. 1. Unterſcheidung zwischen objectivem und ſub— 
jeetivem Sehen. — Die Schule hat eine auf den erſten Blick 
klare und jcharfe Diftinetion zwifchen objeetivem und fubjer- 
tivem Sehen aufgeftellt. Unter dem Griteren veriteht fie diejeni— 
gen Eindrücke auf das Gefichtsorgan, welche von Gegenjtänvden herz 
rühren, die außerhalb deſſelben liegen, unter dem Letztern diejenigen 
Eindrücke oder Empfindungen, welche von äußern Gegenftänden uün— 
abhängig find. Das von irgend einem äußern Körper ausſtrömende 
oder zuriickgeftrahlte Licht, welches durch die Pupille und Feuchtig- 
Feiten des Auges hindurch auf die Neshaut füllt, veranlaßt 3. B. 
objectives Schen, wogegen ein Jedermann befanntes Beifpiel von 
jubjectivem Schen durch Druck auf die Neshaut von Außen over 
Innen eintritt, und daſſelbe auch ftattfindet, wenn man eine gals 
vanifche Strömung durch das Auge ftreichen läßt, oder auch bei 
gewiſſen Krankheiten der Netzhaut, oder derjenigen Theile des Ner— 
venfyitems, welche mit der Neshaut in unmittelbarer Verbindung 
ftehen und das Sehen vermitteln. Wenn wie nun zugeben, daß 
die Diſtinction zwifchen objeetivem und fubjectivem Sehen auf guten 
Gründen beruhe, jo fragt es fich, wohin wir diejenigen Erſcheinun— 
gen zu ftellen haben, welche wir bemerfen, wenn wir unfer eignes 
Auge (nicht in einem Spiegel, ſondern gleichjam als wäre cs ein 
vor uns befindlicher äußerer Gegenitand) betrachten, die Oberfläche 
unferer Hornhaut befichtigen, ven Zuftand unferer Glasfeuchtigfeit 
unterfuchen, oder die Anordnung der fic) auf unferer eigenen Nteß- 
haut veräftelnven Gefäße zu ſehen ſuchen? Glücklicher Weife werden 
die Gegenitände auf oder in unferm Auge bei’m normalen Sehen 
nicht wahrgenommen, ſondern fie müſſen erſt durd) eine befondere 
optijche Vorrichtung ſichtbar gemacht werden, oder fie gelangen in 
Folge von Augenfranfheiten, oder wenn das Auge die Fähigkeit 
eingebüßt bat, fich der Entfernung der Gegenftände gehörig anzu 
pajjen, zur Perception. Würden jene zahlreichen Theile des Auges 
unter gewöhnlichen Umftänven wahrgenommen, fo würden fe offen— 
bar das Echen verwirren. Mit dem Sehen diefer Gegenjtände ift 
die täuſchende Nachahmung gewiffer Eindrücke auf den Gefichtsfinn 
verwandt, welche gerade in Folge von Unempfinplichfeit gewiſſer 
Theile des Nervenapparates des Gefichts eintritt, und man muß 
zugeben, daß der Uebergang vom objeetiven zum fubjectiven Sehen 
je unmerflich ift, daß fich die Grenzlinie zwifchen Beiden nicht 
ſcharf ziehen Läßt. 

$. 2. Erklärung der Ausdrücke: Muscae volitan- 
tes, Spectra, Scotoma, Myodesopia. — Das Schen 
von auf der Oberfläche over im Innern des Auges befindlichen Ges 
genftänden hat insbejonvere in Betreff eines Symptomes Aufmerk— 
famfeit erregt, welchem man ven Namen muscae volitantes*) bei— 
gelegt hat. Jedes spectrum over jede Augentäufchung, welche auf 
den Patienten denfelben Eindruck macht, als ob fid) Fliegen over 
Mücken vor feinen Augen bewegten, nennt man muscae volitantes; 
mag dieß nun in Folge eines Eindruckes auf die Neshaut, welcher 
von einem auf oder in dem Auge befindlichen Gegenitande herrührt, 
oder durch den Verluft der Empfindlichkeit der retina gejchehen. 
Sir David Brewiter befchränft den Ausdruck musca auf ven 


) Franzöſiſch: Mouches volantes, imnginations perpetuelles. 
Deutsch: Bleden vor den Augen. Galen nannte fie u. A. 
idola, d. i. Bilder oder spectra, zuweilen phantasmata d. 1. 
Erfcheinungen oder Phantome. Spätere Schriftiteller pflegten 
fie imagines, Bilder, zu nennen. 


dunfelften Theil einer gewiffen Art von spectrum ’), allein in 
diefem Sinne wird er gewöhnlich nicht genommen. Gin dunkles 
spectrum wird zuweilen scotoma '”) genannt, obwohl dieſer Aus: 
druck eigentlich die Berdunfelung des Gefichts bezeichnet, welche das 
Gefühl des Schwindels gewöhnlich begleitet. Pathologen haben 
dem Sehen von muscae volitantes den Namen myodésopia“ “) ge= 
geben, welche Stranfheit man zuweilen als das Sehen von nicht 
wirflich vorhandenen Gegenjtänden definirt hat +). Diefe Defini— 
tion würde aber in den meiften Fällen richtiger jeyn, wenn man 
das Wortchen „nicht“ wegliege, denn die myodesopia entſpringt 
zwar zuweilen aus einem bloßen Mangel an Empfindlichfeit der 
Netzhaut, hat ihren Grund aber öfter in der Perception von Gegen— 
ſtänden, die fich wirklich auf oder in dem Auge befinden. Hierin 
ift der wichtige Unterfchied zwijchen myodesopia sensitiva und m. 
insensitiva begründet. 

$. 3. Anfihten der Alten über die Urfadhe der 
muscae volitantes. — Die älteiten Begriffe, die man ſich 
von der Urfache der muscae volitantes machte, waren, daß fie durch 
eine Trübung der Seuchtigfeiten des Auges oder durch in der wäſſe— 
rigen Feuchtigkeit ſchwimmende dunfle Körperchen entjtehen. Hip- 
pocrates entjchied fich für die eritere diefer Vermuthungen und 
verglich die fraglichen Erſcheinungen mit den ©eitalten von Vögeln 
over ſchwarzen Linſen, die ſich in der Luft bewegen tr), während 
Galenus ver lebtern Anſicht beipflichtet und fagt, es komme Ei— 
nem vor, als ob Mücken vor den Augen umherflögen 777). 

$. 4 Pitcairn's Verſuch, die Urſache der muscae 
volitantes aus mathematifchen Gründen zu erflären. 
— Die Beltimmtheit, mit der Pitcairn fowohl in feiner zu Ley: 
den gehaltenen Snauguraltede, als in feiner theoria morborum 
oculi !) behauptete, daß feine in der wäſſerigen Feuchtigkeit ſchwim— 
mende Subjtanz und fein im Auge befindliches Körperchen ein Bild 
auf der Netzhaut erzeugen könne, und daß folglich die gewöhnlichen 
Anfichten über die Urſachen der muscae volitantes ohne allen Grund 
ſeyen, jeheint auf die Meinung ſpäterer Schriftiteller einen bedeu— 
tenden Einfluß ausgeübt zu haben *). 

„Wer,“ jagt er in feiner Rede, „den Durchmeſſer ver Feuchtig- 
feiten des Auges, fowie die Gejege der Nefraction würdigt, wird 
leicht bemerfen, daß die Bilder von im Auge befinplichen Gegen: 
ſtänden hinter die Netzhaut Fallen müßten und demnach auf das 
Schen feinen Einfluß haben können. Um darzuthun, daß Körpers 
en in ver wäſſerigen oder Ölasfeuchtigfeit nie ſolche Erſcheinungen, 
wie muscae volitantes, erzeugen fünnen, brauchen wir nur auf das 
eptifche Gejes hinzuweifen, daß Strahlen von allen dem Auge 
zugefehrten Puucten eines fichtbaren Gegenftanves auf alle Buncte 
ver Hornhaut fallen, und daß folglich, obgleich die Hornhaut jtellen- 
weife verveckt ſeyn kann, dennoch alle Puncte des Gegenjtandes von 


*) Transactions of the Royal Society of Edinburgh, Vol. XV, 
p- 330, Edinburgli 1343. 

) Ixorwur, vertigo, von 0x0Tog, Dunfelheit. 

) Myodesopia, Myodesopsia oder Myiodesopsia, von wvie, 
Fliege, zidog, Geſtalt und op, Anfehn, Geſicht. Latein. : 
Visus muscarum, visio phantasmatum. Deutſch: Das Flecken— 
fehen, Mückenſehen. 

Selbſt einer der fcharffichtigften Schriftiteller über Chirurgie 
ift in diefen Irrthum verfallen. „Perſonen, die diefen Augen⸗ 
fehler (myodesopia, crupsia, photopsia) haben, ſehen Gegen— 
Nände, die nicht wirflic) da find.’ Richters Anfangsgründe 
der Wundarzneifunft. Bd. III. ©. 501. Göttingen 1904, 
tr) Hippocrates de locis in homine, $. 7. 
Trr) Galenus de Symptomatum causis, L. I, c. 2. 
») Pitcairnii Opp. p. 203, 206. Lugd. Bat. 1737. 
5 Diefelbe Anficht, welhe Pitcairn ausfpricht, wird von 
Morgagni dem des Chales zugefchrieben, deſſen Wert 
ich jedoch nicht darüber nachſchlagen Konnte. 


+ 
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dem Auge gefehen werden, Allein wenn bikjenige Theil der Neb: 
haut, auf welchen die von einem fichtbaren Begenitande ausgehen: 
den Strahlen zufammentreffen follten, auf irgend eine Weife fo be: 
deckt oder zufammengebrüct it, daß er das Bild nicht aufnimmt, 
o wird feine Empfindung des Segenitandes erregt, und wenn bieß 
in Betreff vieler Puncte der Netzhaut der Fall it, fo werben die 
fogenannten muscne volitantes erzeugt." 

In feiner Theoria morborum oculi drückt ſich Pitcairn über 
denjelben Gegenftand folgendermanfien aus: 

„‚Denjenigen, welche mit ven mathematifchen Geſetzen des Se— 
bens vertraut find, iſt befannt, daß der Brennpunet von parallelen 
Strahlen, welche aus der wäſſerigen Feuchtigkeit in eine Slasfugel 
übergehen, nachdem fie fid) an der converen Oberfläche der Kugel 

ebrochen haben, von dem Ginfallsfcheitelpuncte der Kugel um 9 

albmeſſer entfernt ift, während der Brennpunct derfelben Strahlen, 
nachdem fie aus der Kugel herausgetreten, um 3%, Halbmeſſer von 
der Kugel abſteht. Defhalb würden parallele Strahlen in ver 
waſſerigen Weuchtigfeit, nachdem fie von einer in diefer Feuchtigkeit 
enthaltenen ganzen Glaskugel gebrochen werden, in einem Buncte 
eonvergiren, der 3'/, Halbmefjer ver Kugel von der entgegengefetten 
Seite der Kugel abitände, oder, was auf daſſelbe Hinausläuft, 
die von einem leuchtenden PBuncte, der um 3'/; Halbmefjer von einer 
von der wäſſerigen Beuchtigfeit umgebenen Ölasfugel abitände, aus: 
gehenden Strahlen würden parallel aus der Kugel heraustreten, fo 
daß das Bild diefes Gegenſtandes, den man als einen unendlich 
weit entfernten anzufehen hätte, micht auf die Neshaut geworfen 
werden, alfo nicht gejehen werben Fönnte. 

„Da nun die Beobachtung lehrt, daß die Krvitallfeuchtigfeit 
diefelbe Nefractionsfraft beſitzt, wie Glas, fo leuchtet ein, daß von 
feinem leuchtenden Körper, der um 3'/, Halbmeſſer von der Kry— 
ftalllinfe abiteht, ein Bild auf ver Netzhaut entjtehen kann. Allein 
bei feinem Auge beträgt der Abjtand der Hornhaut 3/4 Halbmeſſer 
der Kryſtalllinſe von diefer legtern. Daher kann fein in der Horn— 
baut oder in der wäſſerigen Feuchtigkeit befinvlicher Körper, ſey 
diefer num feit oder beweglich, geſehen werden.‘ 

Aus diefen Prämiffen leitet Pitcairn folgende vier Schlüffe ab: 

1) Daß bei'm grauen Staar der Patient feine Formen von 
Körverchen fehen Fann, obwohl Schriftiteller diefes Umftandes unter 
den Symptomen der Kranfheit erwähnen. Wenn dagegen bei Ber: 
dunfelung des Gefichts dergleichen spectra beobachtet werden, fo 
muß der graue Staar mit ſchwarzem complieirt feyn. 

2) Daß, wenn muscae volitantes wahrgenemmen werden und 
feine äußere Augenentzündung vorhanden it, man auf Amaurofe 
zu ſchließen habe. 

3) Daß, wenn bei äuferer Augenentzündung zugleich muscae 
volitantes vorhanden find, die Entzündung ſich bis auf die Neb- 
baut felbit erſtrecken müfje. 

4) Daß vergleichen spectra in allen Fällen vom Grfranfen 
der Neshaut herrühren, indem viefelbe ftellenweife von Kongeftion 
ergriffen, comprimirt oder bedeckt ift, jo daß fie feine Bilder per 
cipiren Fann. 

Diefe, von Pitcairn aufgeftellten und von Boerhaave, 
Blend, Wardrop ıc. als richtig angenommenen Anfichten wollen 
wir nunmehr beleuchten. 

$. 5. Dicht am Auge befindliche Fleine Körper 
werden durch Ausſchließung der feitlihen Lichtſtrah— 
len ———— gemacht. 

riſter Verſuch. Wenn man ein Auge ſchließt und irgend 
einen Fleinen Gegenftand, z. B. eine Stednadel, in ſolch eine 
Gntfernung von dem andern Auge bringt, daß man ihn vollfommen 
deutlich fieht, dann aber dem Auge allmälig nähert, fo wird er 
nad) und nach immer weniger deutlich gejehen, und zulegt verſchwin— 
det er ganz umd bewirkt durch feine Anwefenheit nur noch die Be— 
ſchattung der ganzen Neghaut, jo daß das Schen der umgebenden 
Gegenſtaͤnde ein Wenig verdüftert wird, jedoch in fo geringem Grave, 
daß man Gedrucktes in der gewöhnlichen Entfernung lejen Fanı. 

Zweiter Verſuch. enn wir num ein mit einer Steck— 
nadel durchbohrtes Kartenblatt nehmen und dajjelbe zwiſchen das 
Auge und die Stecknadel bringen, fo finden wir, daß wir biejelbe 
durch das Fleine Loch hindurch deutlich ſehen Fonnen. 


Ab, Ac, Ad, Fig. 1, feyen Strahlen, die von dem Puncte A 
des Gegenftandes ausgehen, welcher bei dieſem Berfuce dem Auge 
näher iſt, als die Entfernung, in weldier er deutlidy geſehen wird. 
Durch die ſtrahlenbrechende Kraft des Auges würden diefe Strahlen 
exit im Puncte y convergiren, der beveutend weit hinter das Auge 
fällt, daher fie auf der Netzhaut einen ziemlich großen Kreis ein: 
nehmen und fein deutliches Bild des Punctes A erzeugen würden. 
Auf Ähnliche Meife würden die von B ausgehenden Strahlen Bb, 
Be, Bd in x convergiren und auf der Neshaut eine freisrunde 
Stelle einnehmen, welcde über die von den aus A fommenden 
Strahlen bevedte Stelle theilweife greifen und Fein deutliches Bild 
des Punctes B hervorbringen würden. So verhält fid) die Sadıe 
bei dem erſten Verfuche, wo die dem Auge mehr und mehr genäherte 
Stecknadel zulegt verſchwindet, und zwar in Kolge der fogenannten 
Diftantialaberration, indem die Hornhaut und Keuchtigfeiten 
des Auges die Strahlen nicht fo ſtark brechen fünnen, daß ſie die 
don einem dem Auge fo nahe liegenden Gegenjtande Fommenden 
Strahlen in Brennpuncte vereinigen fönnen, die in bie Neshaut 
fallen. 

Durd) die Dazwifchenfunft des Kartenblatts bei'm zweiten Ver: 
fuche ſchneiden wir die Strahlen Ab und Ad ab und verfleinern 
auf diefe Weiſe die Zerftrenungsfreife auf der Netzhaut, jo daß fie 
nicht mehr übereinander greifen und machen dadurch möglid, daß 
durch die mittlern Strahlen Ac und ABc ein deutliches Bild auf 
der Neshaut erzeugt wird. 

Aus diefen Verfuchen läßt ſich nun fchliefen, daß nicht die 
Nähe des Gegenftandes, fondern die große Ausdehnung der Pupille, 
eder, mit andern Worten, die Breite des Strahlenbündels daran 
Schuld ift, daß unter gewöhnlichen Umſtänden Feine Gegenitände, 
die dem Auge fehr nahe liegen, nicht gejehen werden fünnen. Aus 
demfelben Grunde werden SKörperchen auf over in dem Auge nur 
dann gefehen werden, wenn wir die Breite des von ihnen ausgehen- 
den Strahlenfegels dadurch befchränfen, dag wir durch eine feine 
Oeffnung fehen. Wenn dieß aber geſchieht, jo wird wahrſcheinlich 
jeder auf oder in dem Auge befindliche kleine Körper ebenſewohl 
fichtbar werden, wie der außerhalb veifelben vorhandene, und wir 
wollen alsbald zeigen, daß dieß wirklich der Fall iſt. 

Befanntlic wird ein Flecken auf der Hornhaut, z. B. ein fol: 
cher, welcher durch Ablagerung von Lymphe entiteht und albugo 
genannt wird, oder der durch Vernarbung eines Geſchwürs erzeugt 
worden und leucoma heißt, da er fein ſcharfes Bild auf die Netz— 
haut wirft, unter gewöhnlichen Umitänden vom Patienten nie ge: 
fehen, fondern macht nur, wie die Stecknadel bei'm eriten der obi- 
gen beiden Verfuche, die Neshaut im Allgemeinen vdüjter, je daß 
fümmtliche Gegenjtände im VBerhältniffe zur Ausdehnung und Un- 
durchſichtigkeit des Fleckens undeutlich erjcheinen. Daijelbe gilt von 
undurchfichtigen Stellen, die gleich hinter der Pupille liegen, 3. B. 
vom centralen grauen Staar oder Feen von der verdunfelten Kaps 
fel der Keyftalllinfe, die nach der Operation des grauen Staars 
urücgeblieben find. Anna Thomſon, 13 Jahre alt, befindet 
Hi gegenwärtig im Glasgow'ſchen ey wegen muscae vo- 
litantes, welche fie, in Folge einer nad) Fieber eingetretenen Augen— 
entzündung, mit dem rechten Auge fieht. Die Beuchtigfeiten dieſes 
Auges ehk einen durchaus hell. Auf der linfen Hornhaut hat fie 
ein dünnes leucoma und in der Mitte der vorbern Kapfel eine 
feine, völlig undurchfichtige Stelle, die beive ſchon lange beſtehen; 
allein auf diefem Auge ſieht fie deutlih und hat Feine muscae 
volitantes. Hr. Ware erwähnt eines Falles, in dem ſich nad 
der Operation des grauen Staars ein Fleiner, weißer, undurdfich- 
tiger Körper beftändig bei der Mitte der Pupille auf» und nieder 
bewegte; allein obgleich andere Perſonen denfelben deutlich jahen, 
blieb er doch dem Patienten durchaus unfichtbar und war ihm we: 
der bei'm Schen hinverlih, ned) verurfachte er eine musca voli- 
tans *). Allein obgleich undurchſichtige Stellen der Hornhant und 
Kryitalllinfe unter gewöhnlichen Umftänden nur einen Schatten auf 
die ganze Netzhaut werfen, fo brauchen wir den Patienten nur 
durch ein Stecknadelloch fehen zu laffen, und er wird vie Geftalt 


*) Medico-chirurgical transactions, Vol. V, p. 265. Lond. 1814. 
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des Fledens alsbald erfennen, den er dann gewöhnlich mit einem 
Fliegenflügel oder etwas Aehnlichem vergleicht. 

Menn wir daher der Piteairn’fhen Theorie beipflichten, fo 
darf dieß nur unter gewiffen wichtigen Einfchränfungen gefchehen. 
Mir dürfen indeß zugeben, daß bei der normalen Geſtalt des Auges 
und bei mittelmäßig großer Ausdehnung der Bupille, wenn feine 
künſtlichen Mittel zur Verſchmälerung der in das Auge einfallenden 
Lichtfegel angewandt werden, fein auf oder in dem Auge und vor 
deſſen Focalcentrum liegendes Körperchen lediglich vermöge der na= 
türlichen Nefractionsfraft des Auges ein deutliches Bild auf der 
Netzhaut bilden Fann. 

Meder die mathenatifchen Geſetze des Sehens, auf die fid) 
Pitcairn beruft, noch die oben erwähnten Verſuche erledigen je: 
doch die Frage, inwiefern die Netzhaut Eindrücke von dem Schatten 
von hinter dem Focalcentrum des Auges liegenden Körpern em— 
pfüngt. „Corpora opaca postremas vitrei humoris cellulas in- 
quinantia ab aegris non animadverti non posse,“* ift die Anftcht 
Morgagni’s*), eines Schriftitellers, dem Feiner feiner Bor: 
gänger und wenige feiner Nachfolger an gründlicher Grfenntniß 
über den uns hier befchäftigenden Gegenftand gleichfommen. Uebri— 
gens läßt fich wohl annehmen, daß fowohl unduchhfichtige, als 
duchhfichtige Körper, welche auf oder in dem Auge befindlich find, 
zuweilen auch auf andre Weiſe, als bloß durch von ihnen ausgehende 
oder reflectirte, durch die verſchiedenen durchfichtigen Theile des 
Auges ftreichende und in Brennpuncte auf der Netzhaut vereinigte 
Strahlen, zur Perception des Gefichts gelangen fünnen. Es läßt 
ſich kaum bezweifeln, daß die ftrahlenbrechenne Kraft der Körper 
jelbft in manchen Fällen die Nichtung der durch fie ftreichenden 
Strahlen in der Weife verändern könne, daß Bilder derfelben auf 
der Netzhaut entitehen, während in andern Fällen der Einfluß jener 
Urfachen, welche anfcheinend den Kanten der Körper die Eigenschaft 
der fogenannten Diffraction oder Inflerion (Biegung) des 
Lichtes extheilen, die Perception von im Auge befindlichen winzigen 
Bafern und Körperchen, mittelft der durch diefelben erzeugten ver: 
geößerten vder eigenthümlich modifieirten Schatten, möglich machen 
dürften. 

$. 6. Aufzählung der verſchiedenen Arten von 
spectra (Erſcheinungen), welde Myodesopia veran- 
Laffen. — Ich wende mid) nun zue Betrachtung der verſchiede— 
nen Arten von spectra, welche im Auge erzeugt werden können, 
und welche, wenn fie im hohen Grade auftreten, das Sehen von 
fogenannten musche volitantes (Mücken- oder Slodenfehen) veran— 
laſſen fönnen. Dieß werde ich in folgender Ordnung thun: 

I. Spectrum muco-lacrymale, Schleim = Thränenerfcheinung. 
II. Spectra, welche von Körperchen herrühren, die zwifchen der 

Hornhaut und dem Olasförper liegen. 

III. Spectra, die von in oder hinter dem Glasförper befindlichen 

Körperchen herrühren. 

IV. Gireulivendes spectrum (eirenlatorifche Erfcheinungen). 
V. Bon Basenlarität Herrührendes spectrum. Farbenſpeectra. 

Neshaut und Aderhaut-Mücken. Scwebende Mücken. 

Die erite Klaſſe betrifft ein ectommatifches spectrum, die 
legten vier Klaffen find entommatifcher Art *9. 


I. Spectrum muco - lacrymale. 


$. 7. Sichtbarkeit der auf der Oberfläche der 
Hornhaut befindlichen Shihtyon Schleim und Thrä- 
nen. — Bei einer Anzahl von Verfuchen, von denen weiter un- 
ten die Nede feyn wird, hat man fic) davon zu überzeugen, daß 
die dabei angewandten Zinfengläfer vollfommen rein feyen. Dieß 
gefchieht, indem man durch viefelben eine Kerzenflamme anfteht und 


) Adversaria anatomica sexta: Animadversio 75, p. 95. Lug- 
duni Batavorum, 1723. 
=») Entommatifch, von &vrög, innerhalb, und ouue, Auge, ift ein 
von Nordmann erfundener paffender Ausdrud. Um weite 
fchweifige Umfchreibungen zu vermeiden, habe ich die analogen 
Wörter: eftommatifch und entohyaloidifch, gebilvet. 


fie dabei um ihre Are dreht. Sind nun Staubtheildhen auf der 
Linſe, fo drehen fie fich mit ihr und werben fichtbar. Man hat 
diefelben dann forgfältig zu befeitigen. Niffe und Schrammen be— 
merft man dann gleichfalls, und eine mit folchen behaftete Linfe 
hat man bei Seite zu legen. Diefe Borfchrift gilt für alle Fälle, 
und wir werben daher derfelben nicht wieder gevenfen. 

Dritter Verſuch. — Menn ein normales oder presby: 
opiſches Auge durch eine ziemlich tiefe concave Linfe, 3. B., eine 
folche von 2, Zoll Radius oder Nro. 12, nad) der Flamme eines 
etwa 20 Fuß entfernten Lichtes blickt, fo ftellt fich ihm eine über 
und über mit winzigen runden Flecken punctivte leuchtende Figur 
dar. Diefe Flecken find die durch die feuchte Schicht auf der Ober- 
fläche der Hornhaut, welche Schicht aus Kügelchen bejteht, verviel— 
fältigten Bilder des Lichtes. Jedesmal, wenn man blinzelt, ver 
ändern die lecken ihre Lage. Sie fliegen auch manchmal zufame 
men, fo daß größere Flecken entftehen, und wenn man blinzelt, 
trennen fie fich wieder voneinander in kleinere Flecken. Die Flüſf— 
figfeit, welche diefe Erſcheinung veranlaßt, ift natürlich eine Miſchung 
von Thränen und der fihleimigen Secretion der Binvehaut. Sie 
liegt auf der Oberfläche der Hornhaut in Geftalt winziger Tröpf— 
en, und ihre Beitimmung ift unftreitig, die Oberfläche feucht und 
ducchfichtig zu halten, fo daß fie zur Durchlaffung des Lichtes ges 
fchiet bleibt. Während fie dem bloßen Auge gewöhnlich unfichtbar 
bleibt, wird fie durch diefen einfachen Verſuch, wo ein Fleines 
Bündel divergivender Lichtftrahlen durch vafjelbe fallt, fichtbar, 
inden jedes Kügelchen auf das darauffallende Licht in der Weife 
wirkt, daß es deſſen Strahlen, unter dem Beiſtande ver Nefractiong- 
kraft der durchfichtigen Medien des Auges, hinreichend convergent 
macht, um fie auf der Netzhaut in einem Brennpunete zu vereinigen. 

Vierter Verſuch. — Die die Hornhaut überziehende Feuch— 
tigkeit wird noch deutlicher gefehen, wenn man eine 20 Fuß entz 
fernte Lichtflamme oder eine 60 Fuß entfernte Straßenlampe durch 
eine dicht vor das Auge gehaltene doppelt convere Linfe von 1)/, 
Zoll Brennweite anblickt. Bei jedem Blinzeln ficht man, daß die 
Flüfjigfeit nach dem untern Augenlive zu gefchoben wird, und ſo— 
wie das Auge ſich öffnet, jteigt eine Anzahl der Kügelchen, aus 
denen fie bejtcht, wieder nach dem obern Augenlide zu. Sie fiheir 
nen groß, undurchfichtig und an den Nändern regenbogenfarbig. 

Fünfter Berfuh. — Ber dem legtern Verfuche ſieht man 
das obere Augenlid und vie Kügelchen auf der Hornhaut in ihrer 
naturgemäßen Lage. Um fie verfehrt zu fehen, brauchen wir nur 
die Linſe weiter vom Auge zu entfernen, jo daß ſich die Hornhaut 
nicht mehr innerhalb der Brennweite der Linfe befindet. Wenn 
man dann das Auge fchließt, fo ſcheint es, als ob ſich das obere 
Augenlid vom untern Theile des Gefichtsfeldes erhöbe, und die 
Kügelchen fcheinen, nad) dem jedesmaligen Blinzeln, ſich auf der 
Hornhaut nieverwärts zu bewegen. Bei'm dritten Verſuche zeigen 
ſich diefelben Gegenſtände ebenfalls verfehrt. 

$.8. Spectrum muco-lacrymale, im Geſichts— 
felde des Mifrofeops und Telefeops ſichtbar. — Wenn 
man den Kopf über das Mifrofeop bringt, namentlich wenn man 
gerade an Katarrh leidet, fo werden die bei den drei legten Ver— 
fuchen fichtbaren Kügelchen, da fie durd) die Schwerfraft nad) ver 
Mitte der Hornhaut zu geführt werden, dem Beobachter nicht felten 
bemerkbar, jo daß er den mifrofeopifchen Gegenftand nicht eher deut— 
Lich fieht, bis er fie durch Blinzeln befeitigt hat. 

Auch bei Beobachtungen mit dem Telefeop wirft das speetrum 
muco-lacrymale zuweilen ftörend ein. Wenn man 3. B. durch 
ein farbiges Glas nad) der Sonne blickt, fo ift man zuweilen nicht 
im Stande, die Flecken auf diefem SKimmelsförper zu fehen, da 
das verlectivte Bild der Schleim Thränenfchicht auf der Hornhaut 
zwifchen das Auge und die Sonne tritt. 

$. 9. Die Schleim: Thränenfhiht veranlaft 
muscae volitantes. — Ich ward von einer fehr Furzfichtigen 
Perfon zu. Nathe gezogen, die dann und wann durch das Erſchei— 
nen von zahlreichen unducchfichtigen runden Flecken vor dem einen 
Auge gepeinigt wird, welche Sleden je von einem Sofe umgeben 
find. Zuweilen ſcheinen mehrere derſelben a und 
fi) dann wieder zu trennen. Der Patient giebt an, daß fie jedes— 
mal nad) dem Blinzeln aufwärts fteigen. Nach diefer Befchreibung 
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und ber zugleich) mitgetheilten Abbildung dieſer eigenthümlichen 
Art von muscae volitantes bezweifle ich feineswegs, daß er nichts 
weiter fah, als die Kügelchen dev auf ver Oberfläche der Hornhaut 
befindlichen Schicht von Schleim und Thränen. Diefe Art von 
muscae volitantes meinte Morgagni wohl, als er fchrieb: At 
spectra illa non modo oculis immotis moventur, sed assidue (ad 
palpebrarum praesertim motum, lacrymalem illum impurum la- 
ticem dimoventium) variantur, evanescunt, redeunt, Uebrigens 
gehören ſolche von dev Schleim: Thränenjdicht herrührende muscae 
volitantes zu den fehr feltenen Kranfheitserfcheinungen. 


II. Spectra, die von zwifchen der Kornhaut und der Glas— 
feuchtigkeit befindlichen Körperchen herrühren. 

$. 10. Mangel an genauen Beobahtungen über 
folde spectra. — Ich werde fpäter die Anfichten von Donne 
und Prevoft beleuchten, nach denen die Urſache der gemeinjten 
Art von muscae volitantes vejp. in dem humor aqueus und in 
der Morgagnijchen Beuchtigfeit liegen foll. Ich will nicht beitrei= 
ten, daß es mittelſt optifcher Vorrichtungen möglid) fey, spectra 
zu as} die von der Anwefenheit von Körperchen zwiſchen ver 
Hornhaut und der Slasfeuchtigfeit herrühren, obwohl ic) vor der 
Hand der Meinung bin, daß in Betreff ſolcher spectra feine ge: 
nauen Beobachtungen vorliegen. Unter gewöhnlichen Umſtänden 
werden jedoch Körperchen, die ſich im der wäjlerigen md Kryſtall— 
linſen-Feuchtigkeit befinden, der Perſon, in deren Auge fie enthalten 
find, nicht ſichtbar ſeyn uud der Deutlichfeit des Sehens ſehr we— 
nig, wo irgend fehaden. Einem außerordentlich Furzjichtigen Auge 
find fie vielleicht zuweilen erfennbar, und PBerfonen, die mit Mikro— 
ffopen und Teleffopen arbeiten, dürften fie noch unbequemer fallen, 
als die Kügelchen auf der Hornhaut, da fich deren Schatten nicht, 
wie der der Yestern, durch bloßes Blinzeln befeitigen läßt. 

$. 11. Verfahren, um foldes pectra zu entveden 
und zu unterfchheiden. — Die Methoden, durch welche man 
die Anwefenheit von Körperchen in der wäſſerigen over Kryſtall— 
Feuchtigkeit entdeckt, gleichen den bei dem ten, Aten und ten 
Berfuche in Anwendung gebrachten, oder auch denen, welche ic) 
alsbald angeben werde, um zur Entdeckung von speetra zu gelangen, 
die von Urfachen herrühren, die hinter der Kryſtalllinſe Liegen. 
Diefe Körverchen wird man von den auf der Kornhaut befindlichen 
Körperchen daran unterfcheiden, daß fie im Gefichtsfelde in einer 
mehr hinterwärts fallenden Ebene erſcheinen; daß fie, wenn man 
zwei divergirende Lichtſtrahlen in’s Auge fallen läßt, doppelte Bil— 
der geben, die weniger weit voneinander abftehen, als die doppelten 
Bilder des spectrum muco-lacrymale, und daß fie durch das Blin— 
eln nicht viefelben Veränderungen erleiven. Bon den in der 

lasfeuchtigfeit befindlichen Körperchen unterfcheiden fie ſich dadurch, 
daf fie in einer weiter vorn liegenden Ebene des Gefichtsfeldes er— 
ſcheinen, daß ihre doppelten Bilder weiter voneinander abftehen, 
daß fich ihr spectrum, bei Anwendung des bei'm fünften Verfuche, 
behufs der Umfchrung der von den Kügelchen auf der Hornhaut 
er spectra, angegebenen Verfahrens, leicht verfehrt dar— 
ellen läßt. 

Auf diefen legten Umftand hat Capitän Kater aufmerkſam 
gemacht, infofern er ein leichtes Mittel gewährt, um spectra, vie 
von in der Hornhaut, wäfjeriger Beuchtigfeit oder Kryſtalllinſe lies 
genden Urſachen herrühren, von folchen zu unterfcheiven, die von 
in der Glasfeuchtigfeit enthaltenen Urſachen abhängen. ”) Die zur 
— dieſer Probe von ihm angegebenen Regeln ſind indeß, 
obwohl völlig richtig, in einem ſehr rathſelhaften Style vorgetragen, 
fo daß fie nur von mit dem Gegenftande völlig Vertrauten verſtan— 
den werden können. Die einfachfte Anficht von der Sache fcheint 
folgende zu ur, Wenn wir bei Veränderung des Brennpunctes 
der auf die Netzhaut fallenden Strahlen, wie beim Aten und Sten 
Verſuche, finden, daß die Körperchen, deren Lage wir unterfuchen 


*) Remarks on certsin spots discoverable in the human eye 
am Ende von Gushrie’s Schrift: On Extraction uf a Ca- 
taract, London 1834. 


tollen, einmal, wie bei'm Aten Verſuche, vor, und ein andermal, 
wie bei’'m 5ten Berfuche, hinter dieſen Brennvunet fallen und ihr 
spectrum dadurch verfehrt wird, fo geht daraus hervor, daß fie 
im vorbern Theile des Auges liegen, während, wenn die Umfehrung 
des spectrum auf diefe Weife nicht möglidy ift, fie fich in ver 
Ölasfeuchtigfeit befinden müſſen.) 


Ill. Spectra, die von Körperchen in oder hinter dem Glas- 
förper herrühren. Schwebende Mücken. 


$. 12. Bier verfhiedene spectra dieſer Glaffe. 
Verfahren, um fie zu fehen. Relative Kage ber fie 
erzeugenden Körperhen. Deren befdhränfte Beweg: 
lichkeit. 

Schster Berfudh. Durd) das Ocularglas eines zufammen: 
gefepten Mifroffops betrachte man die Flamme einer 2—3 Fuß 
entfernten Kerze. Wenn man ſcharf auf das Geſichtofeld blickt, fo 
ſieht man vier Parthieen von Spectren, weldye mit dem Schleim— 
Ihränenfpectrum nichts zu thun haben. Das veutlichite zeigt ſich 
dem Auge am Nächiten und beiteht aus gewundenen Schnuren von 
winzigen perlenartigen Kügelcyen, die ficd) quer durch pas Geſichts— 
feld ziehen. Das Junächſt deutliche liegt dem Auge am Fernſten 
nnd bejtcht aus warerähnlichen Streifen, die fich meiſt im obern 
Theile des Gefichtsfeldes herabziehen und durchaus fein Fügelcjenartiz 
ges Anfehen darbieten. Ich werde das Gritere das Perlen- und das 
testere das Waſſerſpeetrum nennen. In zwei deutlich voneinan- 
der getrennten Ebenen zwifchen diefen beiven Spectren liegen zwei 
Parthieen nicht aneinandergefügter, ſondern vereinzelter Kügelcyen, 
welche diejenigen spectra bilden, die ich die ifelirt=Fügelz 
henförmigen nenne. Die vom Auge entjerntere Parthie ift 
nebelig und undeutlich und läßt fid) mit Fleinen Sagoförnern ver- 
gleichen. Die dem Auge näher liegende Parthie ift in der Mitte 
deutlich und bietet mehr nad) dem Umfreije zu einen fcharfen ſchwar⸗ 
zen Ring, noch weiter nad) Außen aber einen leuchtenden Kreis dar. 
Diefe vier Parthieen von Spectren vermengen ſich nie fo miteinan- 
der, daß fid) die Ordnung, in der fie vor dem Auge ftehen, änderte; 
fondern das Perlenfpecttum exfcheint immer dem Auge am Näch— 
ſten; dann folgt das ſcharf ausgeprägte ifolirtsfügelchenformige, dann 
die undeutlich umfchriebenen Kügelchen, endlich, dem Auge am Fern- 
ften, das Wafferfpectrum. ©. Big. 2. 

Donne hat das Perlenfvertrum und die beiden ifolirt-fügel- 
henformigen Speetren befchrieben, wie jie ſich durch ein, in einem 
Kartenblatte befindlichen, Stedinabellod) gejehen ausnehmen. *) Das 
Waſſerſpectrum ift feiner Beobachtung entgangen. 

Daß die Körperchen, welche diefe vier Barthieen von Spectren 
erzeugen, in oder hinter der Olasfeuchtigfeit, und nicht, wie Donne 
in Betreff der von ar ‚gefehenen vermuthet, in der wärerigen Feuch— 
tigfeit liegen, ergiebt fich aus dem Umitande, daß fid) keins dieſer 
spectra umfehren läßt, wenn man durch eine concave Linſe ficht, 
oder erſt durch eine dicht an das Auge gehaltene convere Linfe blickt 
und diefe dann von dem Auge entfernt, jo daß das Auge außer: 
halb der Brennweite der Linje zu liegen fommt, bei welchen Ver: 
ſuchen das spectrum muco-lacrymale fefort umgefehrt wird und 
vermuthlich jedes von dem Zuftande der wäſſerigen Feuchtigfeit oder 
der Kryſtalllinſe abhängige spectrum umgefehrt werden würde. 

Daß die Speetren in der von mir angegebenen Ordnung ftehen, 
zeigt fich vielleicht nicht auf den erſten Blick, aber doch bei näherer 
Betrachtung, entweder durch das Ocular eines zufammengejeßten 
Mifroffops, oder durch ein, mit einer feinen Nähnadel in ein Kar: 


) Obiger Regel wäre allerdings mehr Genauigkeit zu wünjchen. 
Nach theoretifchen Orumdfägen ſcheint es möglich, das Bild 
jedes, auch noch fo tief im Auge liegenden Körperchens umzu— 
fehren ; allein es ift mir dieß nie bei einem andern spectrum 
gelungen, als bei dem spectrum muco-lacrymale. 


=) — generales de Medecine, T. XXIII, p. 115. Paris 
1830. 
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tenblatt gejtochenes Loch, deutlih, wenn man das Auge gegen ven 
Simmel oder die Ilamme eines Lichts richtet. *) 

Es liegen ſich noch mehrere andere Verfahren zur VBefichtigung 
der fraglichen spectra "anführen. Das folgende it das leichteſte 
unter allen. 

Siebenter Verfuh. Wenn wir die Augenliver einander 
nähern und nach der Nlamme eines Lichtes blicken, fo erfcheinen 
die eben befchriebenen spestra ſehr deutlich über der Flamme und 
zwar in den beiven fenfrechten Lichtſtrahlen, welche durch die Ein- 
wirfung der Nänder der Augenliver auf das Licht der Kerze erzeugt 
werden *). Wenn wir den Kopf auf die eine Seite biegen, fo neh: 
men die Strahlen eine horizontale Lage an, und zugleich fieht man 
nun die linienförmigen spectra, welche ſich bei ver frühern Stellung 
des Kopfes in verticaler Richtung zeigten, in horizontaler, und ums 
gefehrt, woraus ſich ergiebt, daß die Gegenftände, durch die fie 
erzeugt werden, nicht loſe in einer der Feuchtigfeiten oder an deren 
Dberpläche ſchwimmen, denn fonft würden fie, bei Veränderung der 
Stellung des Kopfes, ſogleich wieder diefelbe Richtung annehmen, 
in der fie ſich zuerſt befanden. 

$. 13. Wie man ein doppeltes Bild der vor der 
Nebhaut liegenden Körperhen erhält. — Folgendes 
fchöne Erperiment, durd welches wir doppelte Bilder von jedem 
auf ever in dem Auge vor der Neshaut liegenden Gegenftande er— 
langen, verdanfen wir dem Sir David Brewiter, weldyer dadurch 
über die muscae volitantes mehr Licht verbreitet hat, als alle frü— 
bern Schriftiteller. 

Achter Verſuch. Man ftelle in der Entfernung von eini— 
gen Zollen voneinander zwei Lichter auf einen Tifch und fehe die: 
felben durch ein mit einer Stecknadel geftochenes Loch, oder durch 
eine doppelt convere Linſe fo an, daß die beiven hellen Kreife über: 
einandergreifen. In dem durch das Nebereinandergreifen gebilveten 
mittlern Raume wird man doppelte Bilder aller auf der Oberfläche 
des Auges oder in demfelben vor der Netzhaut liegenden Gegen: 
fände, unter Anderm von dem Schleim-Thränenfügelchen, dem Waſſer— 
fpeetrum, den ifolirt= fügelchenformigen Spectren und dem Perlen— 
ſpectrum fehen. Wenn vie Lichter etwa zehn Fuß vom Auge ab: 
ftehen und man fie durch eine Linfe von 1%, Zoll Brennweite be= 
trachtet, jo fieht man die doppelten Bilder der Schleimthränen- 
fügelchen weit voneinander, die doppelten Bilder der Streifen des 
Mafferfpeetrum näher aneinander, die des undeutlihen und des 
ſcharfen ifoliet= fügelchenförmigen spectrum nod) näher aneinander, 
während die des Perlenjpeetrum fi) ganz dicht aneinander be= 


*) Diefe Methoden, die speetra zu unterfuchen, fiheinen zuerſt 
in der Histoire de l’Academie des Sciences, 1760, p. 57. 
Paris 1766 erwähnt worden zu feyn. 

=) Die Erzeugung diefer Strahlen durd) die Ränder der Augen— 
lider ift von manchen Echriftftellern als eine Wirfung der Re— 
fraction, von andern als eine folche der Inflerion dargeftellt 
worden. Der obere Strahl wird durch das untere, der untere 
durch das obere Augenlid, erzeugt. ©. Harris’s Treatise on 
Optics, p. 137. London 1775. 
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finden, fo daß fich hieraus die relative Tage der diefe spectra ver 
anlafjenden Gegenjtände im Auge ergiebt, daß nämlich die Schleim 
Thränenfügelchen dicht an der Hornhaut und die das Perlenfpectrum 
veranlafjenden Körperchen dicht an der Neshaut, die das Waſſer— 
ſpectrum und die beiden ifolirt = fügelchenfürmigen spectra veran- 
laffenden Gegenſtände aber zwifchen beiden liegen. 


(Fortſetzung folgt.) 


Miscellen 


Gegen die franfen Kartoffeln fchlagen die Herren Dr. 
Nohl und Apothefer von Sees ein ihrer Ueberzeugung nach fichern= 
des Mittel vor: „Die ausgegrabenen und gewafchenen Kartoffeln, 
franfe und gefunde, werden während einer halben Stunde in eine Auf— 
löfung von Ehlorfalfin Waffer, in dem Verhältniſſe von eins zu hun— 
dert, gelegt, darauf bringt man diefelben während zwanzig Minuten 
in eine Auflöfungvon Soda in Waſſer in dvemfelben Verhältniß von 
1: 100, ſpült die Kartoffel mit faltem Waſſer ab, trocknet fie in der Luft 
und darf fie nun ohne irgend eine Gefahr des Verderbens an den 
gewöhnlichen Orten aufjpeichern. 1 15 Chlorfalf und 1 IE Soda 
reichen Hin, um 500 tb Kartoffeln zu fchüßen. Diefe einfache, wohls 
feile und völlig unſchädliche Metgode ſchützt die gefunden Kartoffeln 
durchaus für Anſteckung, hemmt augenblicklich und vollitändig die 
Entwickelung der Krankheit in den bereits infteirten Kartoffeln und 
verändert weder die Mifchungsverhältniffe, noch Anfehen, Barbe, 
Geruch oder Geſchmack der gefunden Kartoffelmafje; fie macht fer 
ner, wie die Erfahrung bereits evwiefen hat, ven Genuß felbft der 
franfhaften Mafje gänzlich unfchädlich und bewahrt uns für das 
fommende Jahr Suatfartoffeln. Das Chlor zerjtört die die Fäulniß 
bedingenden Pilze und wird darauf von der Soda völlig neutraliſirt;— 
höchſtens könnte fid) ein Minimum Kochfalz bilden.’ Allg. Pr. Zeit.) 


Von einer in einem Irrenhauſe erfheinenden 
Zeitſchrift findet fih eine merkwürdige Notiz in dem Maiſtücke 
von Chambers’ Edinburgh Journal, p. 352. „Welch einen felt 
famen Gontraft bietet folgende Nachricht in dem New-Morfer Jour- 
nal of medicine mit dem vormals in folchen Anftalten herrſchenden 
Zuftande der Dinge! Sn dem Vermont Asylum hat der Literarifche 
Geift felbit bis zu dem Cacoöthes scribendi geführt; denn nicht 
zufrieden mit dem Genuffe, bloße Lefer zu feyn, geben fie felbft eine 
Heine Zeitung heraus, „‚Asylum Journal‘ genannt. Da fie auf 
diefe Weife mehr als zweihundert Zeitungen im Taufche erhalten, 
ungerechnet viele andere periodifchen Schriften, fo ift der Ober: 
Intendant im Stande, jeven Patienten mit einer Zeitung aus fei= 
ner eignen Nachbarfchaft zu verforgen, fowie zugleich jeder Poli— 
tifer eines nach feiner eigenen politifchen Anficht, fowie jedes Sec— 
tenmitglied ein feinem eignen veligiofen Glauben entfprechendes er— 
hält.’ Auc aus England wird gemeldet, daß man fehr günftige 
Reſultate von einer ähnlichen Einrichtung in dem Crichton Asylum 
in Dumfriesſhire erhalten habe. 


Biblivgrapbiiche Neuigkeiten. 


Voyage autour du monde, sur la fregate la Venus, commandee 
par Abel du Petit-Thouars etc. "Tom. IX. et X. — Phy- 
sique, par U.de Tessan. Tom.IV: Observations diverses 
et resumes. Tom. V: Observations detachees et considera- 
tions generales. Paris 1944. 

Die Niefenthiere ver Urwelt over das neuentvecfte Missourium the- 
ristocaulodon (Sichelzahn aus Miffouri) und die Maftodontoiz 
den im Allgemeinen und Befondern. ine auf eigene Entverfungen 


und Beobachtungen gegründete Abhandlung von Dr. Albert E. 
Koch. Berlin 1845. 8. Mit VII. Taf. Abbild. 


Memoires et obseryations chimiques de medecine et de chirurgie, 
Par L. Morand. Paris 1845. 8 Mit 2 8. 

Pathological and practical Researches on Diseases of the Brain 
and apa Cord. By J. Abercrombie. A. edition. Tond. 
1845. 12°. 
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Naturfunde. 


Beobachtungen über ein ausländifches zweiflüge- 
liges Infect, Deffen Yarve dem Rindvieh Schaden 
zufügt. Cuterebra noxialis. 

Don Heren Juftin Goudot. 


(Hierzu die Figuren 10 — 15 ver mit Nro. 771. ausgegebenen Tafel.) 


Diefes zweiflügelige Infect, oder vielmehr deſſen Larve, iſt den 
Bewohnern Neugranadı’s unter dem Namen Gusano und Nuche 
befannt. Auf den Weiveplägen der VBergregionen kommt fie nicht 
vor, und auf ben niedrigern warmen und heißen Weiden zeigt fie 
fih nur in der Nachbarfchaft der großen Wälder und auf den 
rastrojos, d. h. auf den Wiefen, welche theilweife mit Solzung 
beitanden find. 

An diefen Orten vermehrt fich diefes Inſeet gewaltig, zumal 
wenn die Negenzeit fo lange dauert, daß die Wiefen nicht hinrei= 
hend ausdorren. Daher betrachtet man vergleichen Weidepläge als 
für Nindvieh ungeeignet ; bringt man dafjelbe aber dennoch darauf, 
fo verbleibt es den größten Theil des Tages lieber auf den ſandi— 
gen und unfruchtbariten Stellen, als dap es im Schatten an den 

rten weidete, wo jener fein Feind hauf’t. Man ficht es zuweilen wie 
tafend umbergaloppiren, wenn es von den Stichen der Larven ge 
peinigt wird, und zumal habe ich dieß während des Nachmittags 
bemerft. Die von den Guterebren gelegten Larven find an dieſen 
Orten, insbefonvere in ungünftigen Jahren, fo häufig, daß man 
deren auf einem einzigen Stüf Vieh Hunderte trifft. 

Die Larven bedecken häufig einen großen Theil der Schulter: 

egend des Nindes, indem fie unter der Haut zufammenfließende 
Beulen veranlaffen, deren Eiter durch zahlreiche Deffnungen aus- 
fließt. Diefe Löcher dienen, wenn die X 

ausgefrochen find, häufig andern Diptereit Zum. Hineinlegen ihrer 
Gier, und fo entitchen gefährliche Wunden, die” immer ſchwer zu 
heilen find. Larven von derjelben Cuterebra niet. man auch auf 
dem Kopfe, an ven Flanken, am Schwanze, längs des Rückgrates; 
allein der Lieblingsort ift immer die Schulter, indem das Thier 
denfelben mit den Hörnern und dem Schwanze am Wenigiten ver 
theidigen Fanı. 

In den Ländern, wo die Guterebren häufig vorfommen, it vie 
Haut der gejchlachteten Ninder häufig wie ein Sieb durchlöchert, 
fo dag man glauben möchte, es ſey eine Ladung Schroten durd) 
diefelbe gefahren. Natürlich find foldye von den Yarven der Cute- 
rebra durcylöcherte Häute viel weniger werth, als andre. 

Die Hunde werden von dieſem Infecte ebenfalls ftarf ange 
gangen. UWebrigens habe ich das vollfommene Infect der auf den 
Hunden vorfommenden Larven mir nicht verfchaffen fönnen. Die 
Larve ift jedoch genau wie die auf dem Ninde zu findende, und id) 
No. 1873. — 773. 


arven durch⸗ dieſelben her⸗ 


bezweifle keineswegs, daß beide derſelben Species angehören. In 
dieſer, gewiß vielen Naturforſchern nicht zuſagenden Anſicht, werde 
ich durch den Umſtand beſtärkt, daß die Hunde genau an denſelben 
Orten mit Larven behaftet werden, wie die Rinder. So habe ich 
in der Provinz Cauca ein Salzwerk betrieben, welches von fetten 
Waiden umgeben war, auf denen ſich Maulthiere und Pferde treff— 
lich nährten, auf die man jedoch feine Rinder brachte, weil dort 
die Guterebren fehr häufig waren, und dort wurden alle Hunde von 
diefen Larven aufs Furchtbarſte heimgefucht. An dieſen Orten 
kommen dergleichen Yarven aud) am Menjchen vor; ich felbit bin 
an allen nicht befleiveten Körpertheilen gelegentlidy mit dergleichen 
Larven behaftet gewefen, die denen des Hundes und Nindes durch— 
aus glichen. ine ließ ich etwa 14 Tage lang an meinem Schen— 
fel ihr Weſen treiben, da id) denn bemerfte, daß fie Morgens von 
5— Uhr und gegen Abend am Heftigiten faugte und diefelbe Em— 
pfindung veranlaßte, als ob eine Nadel in vie Haut geftochen 
würde. 

Aller angewandten Aufmerffamfeit ungeachtet, babe ich nie ein 
Inſeet fliegen jehen, welches feine Gier an die entblößten Theile 
meines Körpers gelegt hätte, und wenn id) weiter oben angegeben 
habe, daß das Rindvieh die ihm gefährlichen Weideplätze meidet, 
fo will id) damit nicht gefagt haben, daß es durch dieſes zweiflüge— 
lige Inſect mehr beläftigt werde, als durd) andre. Mäcken, Brem- 
fen und Stechjliegen fallen ihm unftreitig viel beſchwktlicher, und 
es fcheint vielmehr in diefem Kalle nach einer Art von Inſtinet 
zu handeln *). 

Uebrigens habe ich die Cuterebra auf feinem andern, fey es 
nun einheimifchen oder aus Guropa eingeführten, Hausthiere ge— 
troffen, und obgleich mir deren Spuren ebenfowenig an den Häuten 
irgend einer wilden Thierfpecies, die ich doch fait fammtlicy zu un— 


* — 

>) Jun Betreff des Oestrus bovis benimmt ſich das Rindvieh nad) 
Clark's Beſchreibung jehr verſchieden. „Wenn,“ fagt ver: 
ſelbe, „eines dieſer Thiere von der Ochſenbremſe angegriffen 
wird, jo geräth die ganze Heerde in Schrecken und Verwirrung. 
Die Kühe haben vor dieſem Juſecte eine ſolche Furcht, das 
manchmal, wenn eine Geerde ſchon beinahe heimgetrieben iſt, 
und eine Bremſe unter diefelbe geräth, die Kühe, troß allen 
Abwehrens der Hirten, über Stock und Stein das Meite ſu— 
den, und nicht eher anhalten, als bis fie fi in ein Waſſer 
geflüchtet haben. Dieb jcheint mir indes mit einer andern 
‚Bemerfung deſſelben Verfaſſers wenig vereinbar: „Die weib- 
liche Bremſe,“ fagt er, „verrichtet das Gejchäft des Gierlegens 
ungemein geichwind und ſcheint fich nicht länger, als ein Baar 
Secunden, auf dem Nüden des Nindes aufzuhalten.‘ Clark, 
Monography of the genus Oestrus. 
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terfuchen Gelegenheit hatte, vorgekommen find, fo bin ich doch 
geneigt, zu glauben, daß dieß Inſect an die Füchfe und fleinern 
Katzenarten gehe, welche unter allen Vierfüßern jenes Landes fich 
am Häufigſten in ven von den Guterebren befuchten Kocalitäten 
aufhalten. Wir müſſen die Aufklärung dieſes Gegenſtandes der 
Zeit überlaffen; allein einſtweilen muß es gewiß für einen merk— 
wirdigen Umjtand gelten, daß die Schmarogerlarve eines zweiflü— 
geligen Inſectes, die fich ficher auf den ihr von der Natur bejtimme 
ten einheimifchen Thieren nicht Häufig findet, auf zwei voneinander 
fo höchſt verfchiedenen eingeführten Ihieren ſich in fo gewaltiger 
Menge zeigt und diefen jcheinbar fait ausfchließlic) eigen gewör— 
den iſt *). 

Nur durch die äußerſte Sorgfalt, die übrigens fehr zeit und 
foftjpielig it, da das Rindvieh in jenen Ländern Halb wild ift, 
gelingt 8, der Vermehrung dieſes Inſectes Schranken zu feßen. 
Es Fann dieß faſt nur in Betreff der Hunde und der Kälber ges 
fohehen, welche legtere man einfüngt und in der Nähe der menſch— 
lichen Wohnungen aufzieht. 

Wenn man ein Thier von den Larven befreien will, fo wirft 
man es nieder und drückt in einer geeigneten Weife auf die Haut, 
da denn die Larven entweder ganz aus den Löchern herausgefchnellt 
werden oder unter der Kauf platzen und fich mit dem Giter ver— 
inifchen. In diefe Materie fesen dann andre Fliegenarten ihre 
Gier ab und veranlaffen oft ſehr bösartige Geſchwüre. Wenn die 
Haut eines Thieres fehr ſtark durchlöchert ift, fo ſieht man nicht 
jelten aus einem einzigen Loche 3—5 Guterebren- Larven hervor— 
fommen. 

Nachdem die Operation vollendet it, wäfcht man die Theile 
mit Salzwajjer, um das Thier zu veranlafen, viefelben beftändig 
zu lecken und jo die Gier. zu befeitigen, welche von den Fliegen 
bejtändig davangelegt werden. Dieß Wafchen muß täglich wenig: 
ftens zweimal gefchehen, und häufig findet man an einem Thiere, 
das man des Morgens auf diefe Weife gereinigt hat, ſchon am 
Abend eine Unzahl von Maden, die man nur dadurch tödten Fann, 


”) Wiewohl diefe Larven der Guterebren eine ganz ähnliche Les 
bensweife führen, wie die der Hypoderma bovis, fo find fie 
doch feineswegs diefelben, indem fte fich durch die beiven Ha— 
fen am Munde von legtern unterfcheiden , auch find die beiven 
vollfommnen Inſecten ſehr voneinander abweichend. 

Sch will bei diefer Gelegenheit einer ähnlichen TIhatfache 
gedenfen, welche fic jedoch auf eine andre Ordnung der Glie— 
derthiere bezieht. Der Pulex penetrans, welcher urfprünglic) 
lediglich auf dem amerifanifchen Menſchen vorzufommen fehien, 
findet fich heut zu Tage zuweilen zwifchen den Zehen des Hun— 
des, beſonders häufig jedoch zwifchen den Klauen des Schwei- 
nes, welches Thier demnach zur Vermehrung diefes Ungeziefers 
wejentlich beiträgt. 

Auch bemerkt Hr. Maequart in Betreff der Cephe- 
nemyla trompe, deren Larve in Lappland in den Stirnhöhlen 
des Nennthieres lebt, und die man auch in Sachſen, wo es 
feine Nennthiere giebt, getroffen hat, daß fich dieſelbe wahr: 
ſcheinlich auch in andern Vierfüßern, vielleicht dem Hirſche, 
entwickele. 

Ich erwähne dieſer Thatſachen, weil ſie der noch allzuſehr 
verbreiteten Anſicht widerſprechen, als ob jedes Schmaroger: 
thier nur einer einzigen Thierſpecies eigen fey. Wenn die 
Pferde und Maulthiere nicht von der Larde der Cuterebra zu 
leiden haben, fo liegt dieß vielleicht daran, daß die Haut die— 
fer Thiere zu feft ift, als daß die junge Larve ſich durch diefelbe 
frejfen fann. A. d. D. 

Wir wollen bei diefer Gelegenheit an eine analoge That: 
fache erinnern, die verfehievenen Reiſenden aufgefallen it, naͤm— 
lich, daß die Ströme Südamerifa’s von Mosfitos wimmeln, 
die den Menſchen, der fie nur gelegentlich befucht, höchſt gierig 
anfallen, während fie den gewöhnlichen Bewohnern diefer Lo— 
ealitäten, den langhaarigen Affen und gepanzerten Alligatoren, 
nichts anhaben können. D. Urberf. 


daß man die Löcher mit Tabafsertract auswäſcht oder mit der ges 
pülverten Frucht der Asagrea officinalis Lindley bepudert *). 

Wenn fchen in Europa die Sippe der Museiven bei heißem 
Metter ſehr Läftig füllt, fo it fie in ver heißen Zone Amerika’s, 
namentlich in den Niederungen, eine fortwährende Landplage. Denn 
in der geringiten Wunde finden fich nach furzer Zeit eine Menge 
Gier, die fi) wenige Stunden fpäter in Larven verwandeln, welche, 
wenn man nicht bald dazu thut, die Wunde in ein gefährliches, 
oft unheilbares Geſchwür verwandeln. Wenn nun zahlreiche Heer— 
den in einer von Dolzung unterbrochenen Gegend weiden, fo wird 
die genaue Beauffichfigung derfelben ganz unmöglich. Wenn es 
in den Baar erſten Tagen nicht bemerft worden ift, daß eine Kuh 
gefalbt hat, jo ſtirbt das Kalb häufig an der Wunde, welche vie 
öliegenlawven (Lucilia, Calliphora ete.) ihm im Bauche beigebracht 
haben, indem fie durch die Nabelfchnur Hineingefrochen find. Nicht 
felten haben fogar die Menfchen von diefen Inſecten zu leiden, und 
ich) habe öfters Leute getroffen, die fich mit Sliegenlarven behaftete 
Wunden mit Asagrea- Pulver auspuderten, wie es bei dem Vieh 
geſchieht. 

In Folge dreier, der Academie der Wiſſenſchaften von den Her— 
ren Roulin, Guérin und Vallot gemachten Mittheilungen, 
ließ Hr. Iſidore Geoffroy Saint Hilaire in die Annalen der 
franzöſiſchen entomologifchen Gefellfihaft, Jahrg. 1833, einen Aufs 
ſatz einrücken, in welchem ex an verfchievene Thatfachen in Betreff 
des Vorfommens von Dipterenztarven am Menfchen erinnert, wel- 
che TIhatfachen jedoch, wie jener Gelehrte bemerft, nicht genau genug 
beobachtet worden find, als daß man daraus bündige Folgerungen 
ziehen Fönnte, indem man nie des vollfommnen Inſects habhaft 
geworden it, und die erlangte Ausfunft überhaupt wenig Zuver— 
Lüffigfeit darbot. 

Anders verhält es fich mit gewiffen andern Thatfachen, und 
man muß die Uebereinftimmung der genauen Beobachtungen anerz 
fennen, die von den Herren Say, Howſhip und Noulin ans 
gejtellt worden find, und aus denen ſich Durchgehends ergiebt, daß 
eine Larve unter der Haut des Menſchen vorfommt, welche fich durch 
die Haut gebohrt haben muß. Sch bin überzeugt, daß die von 
Dr. Noulin bejchriebene Larve dem Inſecte angehört, welches 
den Gegenſtand diefer meiner Arbeit bilvet. 

sr. Noulin giebt in feiner Mittheilung an die Academie 
fehr genaue Ausfunft über die Lebensweife der Larven, die von ihm 
am Denfchen und an Bierfüßern beobachtet worden find. Er bes 
merft auch, daß er eine ſolche an einem jungen Jaguar gefunden 
hat, woraus fich ergiebt, daß vergleichen ebenfalls an fleiſchfreſſen— 
den Thieren vorfommen, obwohl man lange geglaubt hat, fie feyen 
nur an den Krautfreſſern zu finden. 

Nachdem Hr. Noulin die Entomologen eitirt, welche zugeben, 
daß Oeſtrus-Larven am Dienfchen vorfommen, und an die ım viefer 
Beziehung noch erhobenen Zweifel erinnert hat, jtellt ex die Frage 
auf, ob der Menſch nicht vielleicht von den Karven mehrerer Species 
angegangen werde? Gr bejaht diefelbe, und meine Beobachtungen 
veranlafen mich, feine Annahme für gegründet zu halten, übrigens 
kann ich ihm nicht in der Anficht beiltimmen, daß die Larven, von 
denen der Pater Simon in feiner Gefchichte der Eroberung Süd— 
amerifa’s vevet, diefelben jeyen, wie die, welche Sr. Guerin bes 
fehreibt. _ Diefe Larven müſſen verfchiedenen Gattungen, die erſtere 
einem bremfenähnlichen, die letztere einem fliegenähnlichen Infecte, 
angehört haben. „ y 

Schließlich wollen wir noch ein Wort über das Infect fagen, 
welches Sr. Guerin den beiven Oestrus-Arten, die man bereits 
am Menfchen gefunden haben will (die von Gmelin und vie von 


*) Menn die ftoßweifen Stiche, die man verfpürt, wenn man felbit 
mit dergleichen Larven behaftet ift, fic) fühlbar machen, jo thut 
man am Beten, die Larven einige Tage wachfen zu lafjen, 
weil fie ſich dann leichter herausdrücken laſſen. Verſucht man 
dieß zu früh, fo behält man fie weit länger; denn wenn fie 
nicht gleich bei'm erſten Drücken herausfahren, jo entjteht eine 
Geſchwulſt, und in diefer findet dann die Larve eine weit be: 
quemere und fichrere Behaufung. 
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—— erwähnte), hinzuzufügen gedenkt, und welches er bereits 
vorläufig Oestrus humanus genannt hat, weldier Name jedenfalls als 
höchſt unpaſſend erfcheint, weil er ebenfowohl auf die beiden andern 
Species palfen würde. Diefes Infeet, welches angeblidy aus einer 
Oeſtruslarve entſtehen foll, dürfte nicht einmal zu der Eippe der 
Deſtriden gehören H. Uebrigens ſchmarotzt dieſe Sippe, wie fid) 
aus dem Vorſtehenden ergiebt, inobeſoendere an den Vierfüßern und 
kommt am Menjchen nur zufällig vor. 

Nach ven bis jetzt von Andern und mir jelber beigebrachten 
Beobachtungen glaube ich Folgendes als erwiefen betradıten zu können. 

1. Die verſchiedenen Bliegenarten, deren Larven ſich als Schma= 
roßerthiere von Fleiſch nähren und den Gattungen Lucilia und 
Calliphora Macquart angehören, halten ſich im Larvenſtande meh: 
rentheils im Fleiſche todter Thiere auf, können aber, wenn Wun— 
ben und Gejchwire fie anlocken, ihre Gier auch an den Lebenden 
Menſchen und an lebende Thiere legen, jo daß an diefen Yarven 
entjtehen und fich zu vollfommenen Infecten ausbilden. Mehrere 
der von Gefehichtfchreibern und Meifenden angeführten Fälle bezie— 
ben fich unftreitig auf Arten der obengenannten beiden Gattungen, 
welche Meinung bereits von dem gründlichen Entomologen La— 
treille ausgefprocdhen worden ift. 

2. Die drei Oestri humani, welche hintereinander, und zwar 
ftets nad) ſehr unvollftändigen Beobachtungen, von den Herren 
Gmelin, Nudolpbi und Guerin aufgeltellt worden find, hat 
man als imaginäre Species zu betrachten, infofern nämlich deren 
ſpecifiſche Benennung darauf hindeutet, daß der Menfch in diefer 
Infeetenfippe ein ihm eigentbümliches Schmarogerthier befige. Man 
bat fie indeß auf Oeſtriden oder Inſecten aus einer der beiden 
obengenannten Gattungen zu bezichen. 

3. Die Würmer oder Maden, deren verfchbiedene Geſchicht— 
fchreiber und Neifende, als Fray Pedro-Simon”*), welder jie 
ſchlechthin gusanos (Würmer) nennt; Ya Condamine, welcder 
ihnen den unter den Gingebornen von Cayenne üblichen Namen 
Macaques und den bei den Maynas-Indianern üblichen, Sugla— 
euren, beilegt***) ; dev Arzt Arthur, welcher fie ebenfalls Maca— 
ques nennt, fowie die Herren Say, Howſhip und Noulin, 


*) Bevenft man, daß die Karven, von denen Hr. Guérin redet, 
an einem mit ven Poren behafteten Neger in großer Menge 
vorgefommen feyn follen, jo möchte man vielmehr glauben, 
daß fie einer Fliegenart oder einem Inſecte angehören, weldyes 
feine Gier an blutige oder faulige thierifche Stoffe legt. Uebri— 
gens bietet die ganze Beobachtung Feine feſten Anhaltepunete 
ur Bildung einer bejtimmten Anficht über das vellfommene 
Infect dar; denn es gehören dazu weit pofitivere Thatſachen, 
und ohne diefe verliert man fid) in einem Labyrinth von Ver: 
muthungen. 

**) Noticias historiales de la Conquista de Tierra firme, T.II, 
p- 108, ein höchſt ſchätzbares Manufeript, welches der Biblio: 
thef des Dr. Noulin angehört, der mir dajjelbe mitzutheilen 
die Güte hatte. Diefer Schriftiteller redet von den fraglichen 
Mürmern als von einer Landplage, welche den eriten fpanifchen 
Groberern auf den Savannen und in den Wäldern am Mag: 
dalenenfluffe, fowie denen, die fpäter, im 5. 1569, mit Ade— 
lantado Ximenez de Queſado, um das Goldland aufjufuchen, 
durch die Ebenen öftlih von den Anden zogen, äußerſt be: 
ſchwerlich fiel. 

**) „Der Wurm, welchen die Maynas= Indianer Suglacuru, und 
den die Indianer von Gayenne Macaque nennen, wächſt in dem 
Rleifche der Thiere und des Menfchen bis zur Größe einer 
Puffbohne und verurfacht unerträgliche Schmerzen. Gr it 
ziemlich felten. Ich habe das einzige Sremplar, weldyes mir 
vorgefommen, N Cayenne gezeichnet und dajjelbe in Spiritus 
aufbewahrt. Man jagt, er entitehe in ber von einer Mosfito: 
oder Mücken Art verurfachten Stichwunde; allein bis jest ift 
das Thier, welches fein Gi hineinlegt, noch nicht bekannt.“ 
Relation abregee d’un voyage fait dans l’Amerique meri- 
dionale, p. 169. 


gevenfen, find GuterebrensYarven und gehören wahricheinlich der 
von mir beobachteten Species an, 

4. Am Menſchen Fönnen, in Rolge befonderer Umftände, ſowohl 
Larven von Lucilia und Calliphora, als felde von Cuterebra 
vorfommen und ſich entwiceln; erſtere in Rolge einer Hautwunde, 
in welche jene Bliegen ihre Gier legen; letztere in Folge des Durch: 
freffens der Haut von Seiten der Yarven, nachdem das nfect fein 
Gi auf das unverfehrte Hautgebilde gelegt hat, wie es NReaumur 
bereits in Betreff des Hypoderma bovis beobachtete, 

5. Diefelbe Species von Cuterebra iſt an Thieren verſchie— 
dener Species anzutreffen. 

Nebrigens will ich feineswegs behaupten, daß an Menschen 
feine andern Yarven vorfommen fonnten, als foldhe, die ven brei 
obengenannten Dipteren= Gattungen angehören, Wir find mit ber 
Gntomolegie der fremden Länder und der Geſchichte der auf jene 
bezüglichen Thatſachen noch zu wenig befannt, als daß ſich diefe 
Frage ſchon jest erledigen liege. Ich habe bier nur die Nefultate 
andeuten wollen, zu denen wir vermöge einer unbefangenen Be: 
trachtung der bis jegt befannt geworbenen unläugbaren Thatfachen 
gelangen. 


Cuterebra noxialis, ſchädliche Guterebre, Go udot. (Kig.10—15,) 
Cuterebra abdomine eyaneo, bası pilis albidis. 


Länge 1 Gentim,. 7 Millim. (7—8 Linien franz. Maaß); 
Bühler gelb, das erite Gelenf derfelben mit einem fleinen Büſchel 
furzer Schwarzer Haare beſetzt, das dritte wenigitens jo lang, wie 
die beiden andern zufammen; stylus bräunlich, nur oben mit 
Mimperhaaren bejegt, Augen braun, mit einem fchwärzlichen 
Streifen in der Mitte, tim vorftehend, ſtumpf, braun, mit 
ſchwärzlichen Haaren beſetzt; Geſicht und Stirnhöhlung falb, mit 
fleinen flaumartigen Haaren befest, welde diefen Theilen einen 
feidenartigen Schiller geben; thorax braun, bläulid) marmöorirt, 
mit Längslinien von grauen und ſchwarzen Puncten und mit fehr 
furzen fchwarzen Haaren befest; Bruftjchild wie thorax; abdonen 
chagrinirt, ſchönblau, mit ſehr kurzen fchwarzen Haaren beſetzt; 
erſter Ring, ſowie der vordere Rand des zweiten, ſchmutzigweiß, mit 
Haaren von derſelben Farbe beſetzt; Füße falb mit falben Haaren ; 
Flügel braun; Gremplar männlichen Gefchlechts. 

Die ſchmutzigweiße (eiterfarbige) Larve erreicht eine Länge von 
beinahe 3 Gentim. (1 Zoll), ift unbehaart, und ihre eriten drei 
Ninge find mit fhwarzen Nauhigkeiten, ſowie ganz Heinen Häfchen 
beſetzt; die drei folgenden fragen je zwei freisformige Neihen von 
ftärfern, ebenfalls ſchwarzen, hinterwärts gerichteten Häfchen. Die 
fünf hinteriten Segmente find glatt; am Munde fichen zwei Hafen. 

Die Puppe hat 1 Gentim. 7 Millim. Fänge und am mittlern 
Theile 4 Millim. Durchmeſſer. Es verſteht fi, das ſie an ihrer 
harten Haut die bereits erwähnten Hafen darbietet. Das Infect 
kriecht aus, indem es das vordere Ende ſchräg abfprengt, wie dieß 
auch bei dem Hypoderma bovis der Fall ift. 

Ih ſammelte des Morgens mehrere diefer Larven auf dem 
Erdboden, an einer Stelle, wo did mit ihnen behafteten Kühe über: 
nachtet hatten. Sie wühlen fi in den Staub ein. Diejenige, 
aus welcher ich das oben bejchriebene zweiflügelige Inſect 309, 
wurde um die Mitte des Juni erlangt, und das vollfommne Inſect 
frod) am 4. Auguſt aus. Dieß gefhah im Bergwerfspiitrict von 
Marmato, deſſen mittlere Jahrestemperatur, nah Bouffingault, 
20,4” Gentigr. beträgt. 

Wohnort Neugranada. 

Bemerfung. Dieje Species kommt allerdings der Cuterebra 
eyaniventris, Macquart (Dipteres exotiques, T. II, p.22) nahe; 
fie unterſcheidet fich jedoch von derfelben durch das mit Fleinen ſchwar— 
zen Haaren befegte abdomen und die weißliche — des 
erſten Ringes deſſelben. Im Uebrigen würde die Beſchreibung 
Macquart's auch auf unſere Species ziemlich paſſen. (Annales 
des sciences naturelles, Avril 1845.) 
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Miscellen. 

In Beziehung auf die Naturgefhihte und Ber: 
breitung der Walfifche ift gewiß bemerfenswerth, daß vie 
Bewohner der zu Dänemark gehörigen Faröer-Inſeln in ven letz— 
ten ſechs Wochen (bis 24. September) nicht weniger als zweitaus 
fend zweihundert Walfifche gefangen haben follen. Eine Schiffs: 
ladung der Knochen it zu Dünger bejtimmt nach England gefenvet. 
In der einen Woche wurden am Freitage 150 Pottfiſche (bottle no- 
ses) zu Sandwich getödtet, und an demfelben Tage wurden zu Meft- 
Doe bei Sandburgh 100 gefangen und getödtet. Der Tag war 
ſchön und die Scene an beiven Orten höchſt animirt. Der Speck 
(blubber) wurde am folgenden Tage zu 10 Bf. Sterl. vie Tonne 
(2000 F6) verkauft. (John O’Groat's Journal.) * (* In Gali- 
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gnani’s Messenger vom 7. Det. finde id, daß nach ebenfalls 
O’'Groat’s Journal am 2. Oct. auch in Quendall-Bay, Shetland, 
eine ungeheure Heerde von Malfifchen vereingt gewefen it, indem 
dafelbit binnen wenigen Stunden 1540 Stüf von den mit den 
verfchievenften Inſtrumenten bewaffneten Bewohnern der Infel ge 
tödtet worden find. — #.) 


Die Verfammlung der Drnithologen zu Köthen, 
deren etliche dreißig zufammengefommen waren, ift zu großer Zu: 
frievdenheit der Theilnehmer ausgefallen. Sie hat fi) als Zweig— 
verfammlung der Verſammlung veutjcher Naturforfcher und Nerzte 
erklärt und deren Statuten angenommen. Die ehemalige Naumannz 
ſche Vögelfammlung ift von S. M. dem Herzoge von Anhalt-Kö— 
then acquirirt worden. 


Seile 


Ueber das Sehen von Gegenftänden auf und in 
dem Auge. 
Von William Mackenzie, M. Dr. ıc. 
(Bierzu Fig. 1-6 ter mit No. 771 d. Bl. ausgegebenen Tafel.) 
(Fortſetzung.) 

$. 14. Erſcheinungen, die das Waſſerſpectrum 
darbietet. — Die herablaufenden Streifen, aus denen das Waf- 
ſerſpectrum beiteht, nehmen fich rundlich aus und unterfcheiven ſich 
in dieſer Beziehung von den perlenförmigen muscae volitantes, 
deren Fäden abgeplattet erfcheinen. Jeder Warferitreifen wird von 
zwei dunkeln Cinien begrenzt, innerhalb deren fic) ein breiter Raum 
beftudet, ver hell und von fügelchenformigen Körperchen durchaus 
frei it. Diefe Wafferftreifen find völlig nech einmal fo ftarf, als 
die Fäden des Perlenfpertrums. Es find deren gewöhnlich 6 — 8 
vorhanden, und fie liegen nicht ſämmtlich in verfelben Ebene. Ihre 
Richtung ift im Allgemeinen fenfrecht und ein Wenig binundherges 
bogen. Gegen das untere Ende hin theilen fie ſich gewöhnlich in 
zwei oder mehr Hefte, die fich unmerflich verlaufen. Cie nehmen 
fich fo ſehr aus, wie Thränenftreifen, die aus den Thränengängen 
über die Hornhaut hinabrinnen, daß ich fie Früher wirklich für 
folche hielt, bis ich entdeckte, daß fie ſich in einer Ebene oder in 
Ebenen befinden, welche hinter das spectrum muco-lacrymale 
fallen. Auf ven erſten Blick fcheinen fie langfam aus dem obern 
in ven mittleren Theil des Gefichtsfelves hinabzugleiten; allein fie 
beſitzen weder die Ausdehnung, noch die fehnelle Bewegung des Per— 
lenfpeetrums. Im untern Theile des Gefichtsfeldes bemerkt man fie 
felten. Die Biegungen und Ausvehnungen, welche fie bei den Be— 
wegungen des Auges erleiden, find gering, und daß fie durch das 
Blinzeln fich zu verfchieben und zu zerſtückeln feheinen, ift eine 
Täufchung. 

‚ Den Namen Wafferfpectrum habe id) diefer Erſcheinung 
lediglic) wegen ihres Anfehens gegeben, denn ich habe weder deren 
Sitz, noch) deren eigentliche Beſchaffenheit genau ermitteln Fönnen. 
Wahrſcheinlich Liegt die Urfache, von der ſie herrührt, nicht weit 
hinter ver Kryſtalllinſe, und fie dürfte in obliterirten Gefäßen ver 
Kapfel zu fuchen feyn, obwohl dieſe Vermutdung immer einiger: 
maaßen gewagt fcheint. 

$. 15. Beſchaffenheit der durch das Wafferfpeer 


trum erzeugten muscae volitantes. — Das Waſſer— 
ſpectrum tritt in mancen Fällen in fo auffallendem Grade 


hervor, daß es muscae volitantes erzeugt. Am Keichteften wird 
es mit bloßen Augen wahrgenommen, wenn man Frühmergens 
ausgeht. Manche Patienten befchreiben cs als freuzweis geleg= 
ten Faden von gefponnenem Glafe over einer Wollflocke ähnlich. 
Es erjcheint ein Wenig über ver Mitte des Geſichtsfeldes und 
natürlich, wegen ver Entfernung ver Oberfläche, die deſſen Hinter— 
grund bildet, ſtark vergrößert. Obwohl es noch die Geftalt zahl: 
reicher Wafjerftreifen hat und diefe nie Kügelchen zu enthalten jchei- 
nen, jo find diefelben doc unvegelmäßig zufammengefchlungen und 


nude, 


oft im Zichzad gebogen. Auch werden diefelben, wenn man ein 
Paarmal Fräftig blinzelt, entweder zertheilt (und in dieſer Bezie— 
hung ‚weichen fie von dem spectrum ab, wenn man es durch ein 
Stecknadelloch oder das Deular eines zufammengefegten Mifroffops 
betrachtet) over doc in einen Zuftand verſetzt, in welchem fte nicht 
mehr jihtbar find. Die oben erwähnten Umſtände können den Pa— 
tienten leicht in Betreff des Sibes der Erſcheinung, den er an der 
Oberfläche und nicht im Innern des Auges ſucht, wo fid) doc) die 
Urfache derſelben wirflich befindet, irre leiten. 

$. 16. Muscae volitantes, welde durch die ifo 
lirt-fügeldhenförmigen spectra erzeugt werden. — 
Die nicht ſcharf umfchriebenen Kügelchen, welche unmittelbar 
hinter dem Waſſerſpectrum liegen, veranlafjen felten muscae voli- 
tantes; allein die in eine mehr hinterwärts liegende Ebene fallen- 
den Kügelchen, deren Nänder fcharf und dunfel find, stellen fich 
öfters als bloße fchwarze Puncte oder fchwarze Ninge dar. Wenn 
man nicht genau darauf achtet, oder feine optifche Vorrichtung zu 
Hülfe nimmt, fo fcheinen fie gewöhnlich mit der äußern Seite der 
Fäden zufammenzuhängen, welche die perlenförmigen muscae voli- 
tantes bilven. 

$. 17. Erfheinungen des Perlenfpectrums. — Faſt 
jedes Auge, jelbit das gefunvelte, oder ein ſolches, vor dem ſich 
für gewöhnlic) Feine muscae volitantes zeigen, wird das Perlen— 
fpeetrum wahrnehmen, wenn man das Auge, wie bei’m jechsten 
Verſuche, durd) ein feines, mit einer Nadel geftochenes Loc), das 
Deular eines zufammengefesten Mifroffops oder eine convere oder 
eoncave Linſe von geringer Brennweite gegen ein leuchtendes Ge— 
fichtsfeld richtet. Ich habe es, wegen feiner Aehnlichfeit mit einer 
PBerlenfchnur, das WBerlenfpeetrum genannt. Prévoſt nennt es 
apparence perl&e oder bloß perles. *) 

Die Linien des Perlenſpectrums ziehen fic) eben fo oft quer, 
ala jenfrecht durch das Gefichtsfed. Wenn man das Auge gegen 
ein leuchtendes Gefichtsfeld richtet, fo bemerft man vielleicht zuerſt 
nur fehr wenige Fleine perlenförmige Kügelchen; allein nachdem man 
eine Zeitlang feit hingeblickt hat, gewahrt man zahlreiche Schnus 
ven derjelben, die gewöhnlich verfchievenartig gewunden find, oft 
nebeneinander hinftreichen und eine große Mannigfaltigfeit yon Kno— 
ten, Schlingen und Agglomerationen darbieten. Zuweilen find fie 
fo zahlreih, das fie eine ausgedehnte Wolfe bilden. Die Fäden 
oder Schnuren find von verfchiedener Länge, manche fehr kurz, andere 
ſich durch das ganze Gefichtsfeld erſtreckend. Nicht felten endigen 
manche in eine Art von Knolle. Die Kügelchen oder Berlen, welche 
die Schnuren oder Nofenfränze bilden, fcheinen nur aneinanderger 
fügt und nicht in einer Scheide enthalten zu feyn. Zuweilen find 
jedoch die Kügelchen ziemlich undeutlich, und dann haben die Fäden 
einigermaaßen das Anfehen von Röhren. Die Kügelchen over ‘Perlen 
bilden jederzeit einfache Neihen. Gin Kern ſcheint ihnen durchaus 
zu fehlen. Sie find nicht ſämmtlich von demfelben Durchmeijer, 
) Memoires de la Societe de Physique et d’histoire naturelle 
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aber durchaus Fleiner, als die Kügelchen der ifolirt + fügelchenförmis 
gen spectra. Ich habe mich nicht genau davon überzeugen fönnen, 
daß fie fümmtlidy in derſelben Ebene liegen, obwohl fie fich offen: 
bar hinter den ifolirt = fügelchenförmigen Speetren befinden. 

$. 18. Scheinbare und wirflihe Bewegungen des 
Perlenfpecrtrums — Diejenige Portion des Perlenfpeetrums, 
welche in der Mitte des Gefichtsfeldes erfcheint, befigt nur eine 
geringe wirkliche Bewegung, vielleicht eine geringere, als das jen— 
feits ae ſichtbare MWafferfpectrum. Beide nehmen natürlich 
an den Bewegungen des Augapfels Theil, und dieß giebt ihnen eine 
ausgedehnte ſcheinbaxe Bewegung. Wenn man jedoch das Geſichts— 
feld nach deſſen Peripherie hin unterfucht, oder das Auge plößlic) 
aufwärts rollt, fo erjcheinen andere Perlenſpeetra, welche ver Bes 
obachter nur mit Mühe, oder gar nicht gerade vor fich zu bringen 
vermag, und die, wenn ihm dieß einigermaaßen gelungen it, lic) 
ſchnell wieder, theils durch eine wirkliche felbitändige Bewegung, 
theils durch eine umfangsreiche fcheinbare Bewequng, die von ihrer 
fhrägen Stellung zur Sehare hevrührt, aus dem Geſichtsfelde her 
ausbegeben. Dieje legten spectra erzeugen vorzüglich die perlen— 
förmigen muscae volitantes. 

$. 19. Erſcheinungen der perlenartigen muscae 
volitantes. — Die Patienten, welche mit der bei Weiten ge: 
wöhnlichiten Art von muscae volitantes heimgefucht zu werden ans 
fangen, fehen gewöhnlich ein Baar fehwarze Puncte vor ſich in der 

uft tanzen, jo daß fie öfters meinen, es Fleben einige Nußtheilchen 
an den Wimperhaaren, oder cs hänge eine winzige Spinne von der 
Krämpe ihres Hutes herab. Wenn fie nun den vermeintlichen Ge— 
genjtand wegzuwiſchen oder fonft zu befeitigen juchen, werden fie 
de Täuſchung gewahr, und fie überzeugen fid) davon, daß bie 

tfcheinung, die fie wahrnehmen, ihren Sitz in dem Gefichtsorgane 
felber hat. : 

In andern Füllen zeigt fich zuerſt ein dünnes Wölfchen, welches 
mit dem Flügel einer Fliege einige Achnlichfeit hat, oder man bes 
merft fpinnwebenähnliche halbundurchfichtige Fäden. 

Wendet man das Auge hin und ber, fo bewegt ſich das spec- 
trum ebenfalls, und zwar jeheinbar fo geſchwind, daß der Patient 

lauben möchte, eine Mücke oder Fleine Fliege ſchieße durch das 
efichtsfeld. Daher ver Name musche volitan'es. 

In diefem Zuſtande bleibt der Patient oft Monate oder Jahre 
fang, ohne daß er ſich die Mühe giebt, den Gricheinungen beſon— 
dere Aufmerkfamfeit zu ſchenken. Anmeilin ift allerdings die rings 
förmige Gejtalt der dunfeljten Portionen der muscae zu auffallend, 
als daß er diefelben nicht bemerfen follte, und er bezeichnet fie oft 
als ſchwarze Sterne. Wenn er das Auge einige Minuten lang 
auf den heiten Himmel richtet, fo bemerft er haufig, daß das, 
was ihm bisher wie ein dünnes Wölfchen, ein Stückchen Spinnens 
gewebe oder ein Fliegenflügel vorfam, ſich in eine große Menge 
don winzigen Kitgeldyen oder Ringen auflöſ't, die ſich mit dem Auge 
bewegen und durch ein fait unfichtbares Häutchen miteinander zu= 
janmenhängen, fo daß ſie ſich, obwohl fie ihre relative Stellung 
in gewinjem Grade verändern, nie ganz voneinander trennen. 

Bei noch forgfültigerer Betrachtung dieſer muscae volitantes 
mit dem heitern Himmel zugewandtem Auge, oder bei einem Hintere 
a von Schnee wird der Patient gewöhnlich eine gewundene 

öhre zu feben glauben, die von zwei dunfeln Linien begränzt iſt, 
und in deren mittlerem Naume eine Kette von unveutlichen Flecken 
oder Kügelchen erfcheint, die gewöhnlid nicht fo groß find, daß fie 
den ganzen Durchmeſſer der Nohre ausfüllen, jo daß der Patient, 
während er die ganze Grfcheinung mit einer gewundenen Schlange 
vergleicht, uns vielleicht jagt, das Innere verielben jehe aus, wie 
die jogenannte Seele eines Feverfiels. Die Kügelchen find jedoch nicht 
durchgebends von derjelben Größe; hie und da bemerft man deren, 
die größer und mit einem deuflichern Kerne verjehen find, als die 
übrigen, und den ganzen Durchmeffer der Röhre ausfüllen, während 
ſich öfters ein oder ein Paar Kügelchen des ifolirt = fügelchenformis 
gen spectrum wie an die Außenjeite ver Nöhre angeklebt zeigen. 

. Fig. 3. In manchen Fällen bemerft man auch, daß die Roh— 
ten in dunfle zwiebelartige Anjchwellungen endigen, welche durd) 
eine Zufammenhäufung von Kügelchen gebildet zu ſeyn jcheinen. 
Die dunfeln Flecken oder ſchwarzen Sterne, welche der Patient im 


frühern Stadium feines Leidens ‚gewahrte, ſcheinen nun entweder 
aus ſolchen Zufammenbäufungen, oder aus den Knotenpuncten ver— 
ſchlungener Nöhren zu beftehen. Dergleichen dunfle Stellen find 
oft fo undurchfichtig, das man fie bei ſtarler Beleuchtung felbit 
durch die gefchloffenen Augenliver Hindurd wahrnimmt. 

Wenn der Patient feine muscae volitantes in ber bei'm fedjsten 
Verſuche angegebenen Weife beobachtet, fo ift vie Grfcheinung einer 
mit Kügelchen gefüllten Nöhre bei Weiten nicht fo auffallend, als 
wenn er fie mit bloßem Auge gegen ven heitern Himmel betrachtet, 
fo daß er bloß Nofenfränze und gleichfam herabregnende Kügeldyen 
ohne Kerne erblidt, Die röhrenartige Erſcheinung wird in der 
That durdy diejenigen Portionen der Ninge oder Kügeldyen erzeugt, 
welche einander berühren und dadurd) verundeutlichen, währenn bies 
jenigen Stellen, die einander nicht berühren, mehr oder weniger 
deutlich bleiben. Daher zeigen ſich die Nänder der Nöhren aud) 
nicht geradlinig, foudern wellenförmig. 

Die Verlenmüden zeigen ſich hauptſächlich, wenn der Batient 
gegen den heitern Himmel oder eine dünne Wolfe, den mit Schnee 
bebeckten Erdboden, eine weiße Mauer oder vergleichen blidt. Bei 
Kerzenlicht bemerft ex fie felten, und ebenfowenig, wenn er gegen 
einen dunfeln Gegenitand fieht oder fid) an einem ſchwach beleuch— 
teten Orte befindet. Wenn er nahe Gegenitänve anſieht, oder die 
Augen nicht bewegt, fo nimmt er fie jelten wahr. 

$. . Lage der perlenförmigen muscae volitan- 
tes. Ihre fheinbaren Bewegungen. — Die verlenförmis 
gen muscae volitantes befinden fid) felten in der Gefiditsare und 
ſtehen gewöhnlich eine bedeutende Anzahl von Graden, nad) Innen 
oder Außen, Oben over Unten, von derfelben ab, Die Kolge das 
von it, daß der Patient es, im Berhältniß zu der Schräge ihrer 
Lage, ſchwer findet, ihre Gejtalt und fcheinbare Structur zu unter: 
fuchen; denn fo oft er fie gerade vor ſich zu bringen ſucht, ent 
schlüpfen fie ihm, jo daß er ihnen nur einen Seitenblid abgewin— 
nen fann. Sie nehmen aud) an der Bewegung des Auges Theil 
und ſchießen auf- oder abwärts, oder von einer Seite zur andern, 
fowie das Auge feine Lage verändert, jo daß fie ihren Namen 
inuscae vo itantes rechtfertigen. 

$. 21. Wirflide Bewegungen der perlenfürmigen 
muscae volitantes. — Wenn fid) eine musca volitans in 
der Nähe der Gefichtsare oder darin befindet, jo fällt es dem Vatien— 
ten nicht fchwer, viefelbe eine Zeitlang an irgend einer befondern 
Stelle feines Gefichtsfelves, oder in der Mitte des leuchtenden Kreis 
fes feitzuhalten, welchen er erblickt, wenn er durch eine comvere 
oder concave Linſe die Flamme einer Kerze anfieht. Die perlen- 
förmigen muscae volitantes befigen jedoch eine ſelbſtandige Be— 
wegung, welche unftreitig durch die Bewegungen des Augapfels anz 
geregt wird, aber dennoch ausgedehnter it, als ihre jcheinbaren 
Bewegungen, auch fich theilweife noch Fund giebt, nachdem der 
Augapfel zur Ruhe gelangt iſt. So bemerft der Patient, wenn 
ex horizontal vor fich hinblickt und vie Augen plöglich gegen einen 
30° über dem Horizont liegenden Punct richtet und dort einen Ge: 
genftand firirt, daß ſich die muscae volitantes bedeutend über dies 
fen Winfel, ja über das Gefichtsfeld hinaus erheben und dann 
wieder vor ihm hinabſchweben, bis fie unten verſchwinden, woraus 
ſich offenbar ergiebt, daß, von welcher Art die Körperchen, die 
dergleichen spectra erzeugen, auch ſeyn, oder wo fie ſich auch be⸗ 
finden mögen, ſie doch nicht an derſelben Stelle unbeweglich be— 
feſtigt find, fondern eines gewiſſen Grades von Freiheit genießen. 

Manche ESchriftſteller beſchreiben die muscae volitantes als 
plötzlich in die Höhe fchießend und dann plößlich wieder nieder: 
finfend. *) Allein fie thun dieß nie, wenn fie nidyt durch die Ber 
wegung des Augabfels vorher in Bewegung gejegt worden find, und 
obgleich die Bewegung, die fie in Folge des vom Augapfel erhalte: 
nen Jmpuljes ausführen, eine geſchwinde ijt, fo fehren fie doch 
verhältnigmäßig langſam wieder an ihre vorige Stelle zurück. 

Lügen die Körperchen, welche die perlenformigen muscae voli- 
tantes erzeugen, vor dem Focalcentrum des Auges, jo würde deren 
wirfliche Bewegung mit der jeheinbaren Bewegung des spectrum 
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oder der muscae übereinjtimmen, d. h. fie würden jich mit dem 
Auge fenfen, wenn die muscae hinabzufinfen ſcheinen. Lägen da— 
gegen die Körperchen hinter dem Focalcentrum, fo müßte das ſchein— 
bare Hinabjteigen der muscae von einem wirklichen Aufiteigen der 
Körperchen herrühren. Wo aud immer ein Körperchen ſich befin- 
den mag, bei a oder a’ Fig. 4, fo wird doch deſſen spectrum 
außerhalb des Auges in der Nichtung einer geraden Linie erſcheinen, 
die durd) das Koͤrperchen jtreicht und ziemlich fenfrecht bei A auf 
die Neshaut füllt. Gin Körperchen, das bei b vor dem oral: 
centrum des Auges, oder bei b“ hinter demfelben liegt, wird ein 
Bild bei B bilden und in der Nichtung der Linie Bb’ b als ein 
außerhalb des Auges befindliches speetrum erfcheinen. Wenn das 
Körperchen bei a liegt und in dem Auge bis b finft, fo wird ſich 
defien Bild auf der Neshaut von A nad) B bewegen, und der Pa— 
tient wird deſſen spectrum von A’ bis B’ herabjteigen fehen. Liegt 
aber das Körperchen bei a, je wird es in der Ölasfeuchtigfeit ſich 
nur von a’ bis b’ zu erheben brauchen, wenn fich fein Bild auf 
der Neshaut von A bis B bewegen und der Patient dejjen spectrum 
von A’ bis B“ jinfen ſehen foll. 

Wenn daher die Urjache der verlenförmigen muscae, die ftets 
herabzujteigen fcheinen, wenn das Auge auf einen hochliegenden 
Gegenjtand firirt ift, ihren Sig in der wäſſerigen Seuchtigfeit hätte, 
fo würde diefes feheinbare Herabfteigen der muscae von einem wirk— 
lichen Serabjteigen der Körperchen herrühren, die diefelben erzeu— 
gen; befünde ſich die Urfache aber in der Olasfeuchtigfeit, fo müßte 
das fcheinbare Herabjteigen der muscae von einem wirflidyen Hin— 
aufjteigen der Körperchen herrühren. 

Außer den auf» und nieverteigenden Bewegungen bieten die 
perlenförmigen muscae ſeitliche Bewegungen, die indeß weniger 
auffallend find, ſowie Veränderungen in der relativen Lage ihrer 
einzelnen Theile dar. Wenn in der mafchenförmigen Tertur, die 
vor den Augen ſchwebt, drei bis vier fogenannte fd warze©terne 
vorhanden find, fo erfcheinen dieſe zuweilen in einer geraden Linie, 
zuweilen aber miteinander Winfel bildend und bei den verjchtedenen 
Bewegungen des Auges ihre gegenfeitige Lage verändernd. Der 
obere Theil des röhrenförnigen spectrum ſcheint ſich zuweilen nad) 
der einen, und der untere nach der enfgegengefesten Seite zu bie— 
gen. Die Röhren fcheinen ſich auseinanderzuwideln und dann wie— 
der zufammenzumwinden. Zuweilen bemerft man eine ſchwankende 
Bewegung, als ob das Geſpinnſt hin und herrückte. Alle dieſe 
Bewegungen werden durch die des Augapfels erregt; allein man 
überzeugt ſich leicht davon, daß fie ausgedehnter find, als diejenigen 
des Augapfels, und daß der legtere den Bewegungen der muscae 
nur den Anſtoß giebt. 


$. 22. Sig der die perlenförmigen muscae voli- 
tantes veranlaffenden Urſache. — Rückſichtlich des Sites 
der Körperchen oder Faſern, durch welche dieſe muscae volitantes 
erzeugt werden, hat man viele Vermuthungen aufgeitellt. Die Ober: 
fläche der Hornhaut, die wällerige Feuchtigkeit, die Morgagniſche 
Feuchtigkeit, die Olasfeuchtigfeit, der Naum zwijchen der mem- 
brana hyaloidea und der retina, zwiſchen der retina und choroidea 
ift für denfelben ausgegeben worden. Daß die perlenformigen 
muscae volitantes nidyt von Körperchen herrühren, die auf ber 
Hornhaut oder in der wäſſerigen oder Morgagniſchen Feuchtigkeit 
liegen, ergiebt fich daraus, daß fie in eine Ebene fallen, die ſich 
weit hinter den Körperchen befindet, welche das spectrum muco- 
lacrymale und das Waſſerſpectrum erzeugen, daß fie ſich nie mit 
diefen Speetren vermengen, daß fie bei dem Erperiment, welches 
das spectrum muco-lacrymale umfehrt, nicht umgefehrt erfcheinen, 
und daß, wenn fie mitteljt zweier divergirender Strahlen ‚beobachtet 
werden, ihre doppelten Bilder fid) fo dicht aneinander zeigen. Der 
Umftand, daß, wenn man das perlenfürmige spectrum auf bieje 
Meife unterfucht, ftets ein doppeltes Bild veffelben entſteht, bez 
weift, daß deſſen Urfache nicht in der Nervenfubitanz der retina 
oder in der choreidea zu fuchen ift. Die durch die eben erwähnz 
ten einfachen Thatfachen gelieferten Beweiſe find fo entjcheidend, 
daß man ſich eine fritifche Beleuchtung ven fo offenbar irrigen Anz 
fichten, wie diejenigen, die ich Hier beifpielsweife kurz anführen 
will, faſt erfparen dürfte. 


1) Hornhaut. — Ribes ), Veſt *), Wigan *** und 
Starft) haben weitläufig darzuthun gefucht, daß die muscae 
volitantes, zu denen fie offenbar auch die perlenförmigen rechnen, 
von den auf der Hornhaut ſich verhaltenden und über deren Ober: 
fläche bewegenden Thränen herrühren. 

Ribes verwechfelt offenbar dag spectrum muco - lacrymale 
mit dem perlenförmigen speetrum. Er giebt an, er-habe mehrere 
ſcheinbar übereinander hingleitende Schichten von Kügelchen gejehen ; 
er bat aber den wichtigen Umftand unbeachtet gelaffen, daß bie 
äußerjte diefer Schichten durd) das Blinzeln aus ver Stelle gerückt 
wird, während die innerfte oder nächſte davon gar nicht betheiligt 
wird, und er irrt daher, wenn er das Ganze auf Rechnung der 
Ihränen feßt. 

Veit unterfucht die entohyaloidifchen muscae, wie bei unfernt 
fiebenten Verſuche, allein da er überfieht, daß fie in verfchievenen 
Ebenen liegen, die hinter die deg spectrum muco-lacrymale fallen, 
fo bezieht er fie auf die die Oberfläche der Hornhaut bedeckende 
Seuchtigfeit. 

Wigan feheint nur die perlenförmigen muscae beobachtet, al- 
fein ſich darin getäufcht zu haben, daß er bemerkte, fie nähmen durch 
das Blinzeln andere Formen an: 

Dr. Starf beobachtete fowohl spectra muco-lacrymalia, als 
perlenförmige Spectren; allein es entging ihm der Umftand, daß 
fie in verfchiedene Ebenen fallen, und er giebt an, die Kügelchen 
rollten übereinander hin. 

Seiner Meinung nad) wären die perlenförmigen muscae nur 
zufällig aneinandergeflebt, da er bemerft Haben will, daß durch die 
Bewegungen des Auges ihre frühere Anordnung durchaus gejtört 
werde und daß fie andere, wenngleich immer linienförmige Seftalten 
annähmen. Wären die Theildyen nur aufs Gerathewohl aneinanz 
dergeflebt, fo ließe fich nicht erflären, wie fie Jahre lang Tag für 
Tag in derfelben Anordnung wiederauftreten und spectra erzeits 
gen Fönnten, die fich in Form und Ausdehnung ftets gleich bleiz - 
ben. Allerdings werden fie durch eine ruckweiſe Bewegung des 
Kopfes auf furze Zeit ein Wenig in ihrer Geftalt verändert, die 
Knoten oder dunklern Stellen der Linien und Rofenfränze, die wirf- 
lichen muscae des Eir David Brewſter, die ſchwarzen Sterne, 
werden dadurch vielleicht einander näher gerüct, die Linien zuſam— 
mengewunden oder auseinandergewicelt; allein diefe Veränderungen 
find durchaus vorübergehend, und ſchon nach wenigen Minuten neh— 
men die Knoten und Linien gewöhnlich ihre frühere gegenfeitige 
Lage an und zeigen fich wieder ganz in der Geftalt, in der fie ſich 
Jahre lang tagtäglich behauptet haben. Dieß ift durchaus unverein- 
bar mit der Annahme, als ob die Linien aus zufällig miteinander 
verbundenen PBartifelchen auf der Hornhaut oder fonftwo beitänven. 

Ebenſowenig findet irgend eine Zerſtückelung der Theilchen 
der perlenförmigen muscae itatt. Dieß ift nur fheinbar ver Fall, 
indem eine Portion der Nöhre oder der Fafer vorübergehend weni— 
ger deutlich fichtbar oder ganz unfichtbar wird. Binnen wenigen 
Minuten jtellen jich die Ringe oder Kügelchen wieder zufammenhänz 
gend dar, und ver Nofenfranz zeigt ſich genau wieder, wie zuvor, 
wie er ſich vielleicht feit 20 Jahren gezeigt hat. Obwohl die mus- 
cae auseinanderzugehen und fich zu zerjtüceln ſcheinen, fo find fie 
doch durch ein unfichtbares Band miteinander vereinigt, welches fie 
dann wieder in ihrer alten Gejtalt vor das Auge führt. 

„Zuweilen, fagt Dr. Starf, indem er feine Beobachtungen be- 
fehreibt, vereinigten fic) zwei Linien da, wo fie miteinander in Bes 
rührung Famen und bildeten eine dickere Linie, und wenn die Rich— 
tung derfelben ziemlich fenfrecht war, bildete ſich an ihrem untern 
Ende eine Art Kugel, offenbar auf Koften der darüber befindlichen 


*) Archives generales de Medecine, T. XXII, p. 445. Paris 
1530 


=) Abhandlung über das Mückenſehen, v. I. B. Ritter von 
Felſach, ©. 10. Wien 1833. 
SER) ——— medical Gazette. Vol. XXVII, p. 719. London 
1541. 
+) Edinburgh medical and surgical Journal, Vol. IX, p. 399. 
Edinburglı 1843. 
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Linie, und diefe Kugel löſ'te ſich ab und fanf jchneller aus dem Ge— 
fichtsfelde heraus’’ ®)., Berlenförmige muscae vereinigen ſich aber 
nie auf diefe Weife. Ihre Faſern zeigen oft an ihren Enden Knol— 
len; allein diefe find permanente Gegenſtände, und ver Patient fieht 
nie, wie ſich diefelben bilden. 

Das, was Dr. Starf über die Gejchwindigfeit der Bewegung 
der muscae mittheilt, bezieht ſich wahrfcheinlich mehrentheils auf 
Thränen und Scyleimfügelchen, allein daß er dieſe in feiner Beſchrei— 
bung mit ven perlenformigen muscae zufammengeworfen hat, unters 
liegt wohl feinem Zweifel, Was er darüber bemerkt, daß Die mus- 
cae an den Rändern nie übereinanvergreifen, daher beitändig deren 
ganze Peripherie fichtbar ſey, kann von ven Speetren, welche von 
Körperchen in der Glasfeuchtigkeit herrühren, nicht gelten. Jever: 
mann kann verſchiedene Schichten dieſer Spectren erfeimen, die von 
dem, was fich etwa auf der Hornhaut befindet, durchaus unabhängig 
find. Man jieht das verlenformige, die iſolirt-kügelchenförmigen 
und das Wafjerjpeetrum hintereinander, während nod) weiter nad) 
Außen Das spectrum muco-lacrymale erſcheint. Alle dieſe kreuzen 
einander, wann das Auge von einer Seite zur andern bewegt wird, 
und die eine Partie verdunkelt vorübergehend die, welche weiter von 
der Netzhaut entfernt find. Dr. Stärk's Behauptung beweiſ't, 
daß er zwar ebenſowohl perlenförmige muscae, als jeldye von Schleim 
und Thränen herrührende gejehen, diefelben aber nicht hinreichend 
genau beobachtet hat. 

Dürfte Dr. Stark's Beſchreibung für vichtig und von wefent: 
lichen Maͤngeln frei gelten, fo würden wir feiner Folgerung beipflich— 
ten, „daß die einzige Stelle des Auges, von welcher vergleichen Er— 
heinungen ausgehen konnen, die der conjunctiva entjprechende Oberz 

äche der durchſichtigen Hornhaut ſey.“ Allein der Umftand, daß 

die Körverchen, welche muscae vo'itantes erzeugen, an wenigitens 
5 verfchienenen Stellen gejehen werden, macht dieſe Kolgerung ohme 
Weiteres unhaltbar. 

Dr. Starf jagt uns, „daß das durch eine Heine Oeffnung in 
einer Metallplatte over ein winziges Linfenglas blickende Auge ges 
gen eine helle Wand oder eine heitere Stelle des Himmels gerichtet 
worden jey und daun ſtätig in diefer Richtung gejehen babe, bis ver 

ößere Theil der muscae unter die Mitte der Oejichtsare hinabges 
ee jey. Während der Augapfel noch fortwährend unbeweglid) 
geblieben, ſey das obere Augenlid langjam hinabbewegt worden, bis 
die durch dajjelbe veranlaßte Verdunfelung bis zu den oberjten dev 
herabjteigenden muscae gelangt ſey. Sobald dieß gefchehen, habe 
man dag obere Augenlid nicht weiter niederwärts bewegt, und jo: 
bald man es wieder aufgefchlagen, haben ſich die von ihm bedeckt 
ewejenen muscae mit ihm gehoben und gleich darauf wieder ange- 
angen, langjam herabzufteigen, wie vorher *®)’. 

Bei dieſer Beobachtung hat fih Dr. Stark vollfommen ge 
taͤuſcht; denn wenn wir in der von ihm angegebenen Weiſe durch ein 
mit einer Stecknadel geitochenes Loch oder eine winzige Linſe jehen 
und das obere Augenliv über das Auge hinwegbewegen, jo erſcheint 
die Berdunfelung, nad) dem optifchen Hauptgejege‘, daß die Strah— 
len von jedem leuchtenden Punete geradlinig ausgehen, unten. 
Diep läßt ſich durch ein ungemein einfaches Grperiment beweifen. 

Neunter Verſuch. Man bringe ein mit einer Stecknadel 
in ein Kartenblatt gejtochenes Lod) vor das Auge, das gegen einen 
ren Hintergrund gerichtet it, und bewege irgend einen undurch— 
ichtigen Körper, z. B. ein Balzbein, zwijchen das Auge und das 
Loch im der Karte. Sobald dieß geſchehen ift, wird man bemerfen, 
daß die, Seite des Gefichtsfeldes, welche derjenigen entgegengeſetzt 
it, von welcher der undurchſichtige Körper kommt, verdunfelt wird; 
3. B. die linfe, wenn das Falzbein von der rechten fommt, und umge 
fehrt. Wenn das obere Augenlid der undurchfichtige Körper ift, fo wird 
man bemerken, daß, ſowie daſſelbe herabſteigt, der untere Theil des 
Sefichtsfeldes verdunfelt wird, indem der Schatten von Unten hinauf: 
zufteigen ſcheint. 

Um die Anfänger im Studium der Optif zu Korfchungen anzus 
regen, jtellt man den-Verfuch Häufig in folgender Weife an: 


*), N. a. O. ©. 404. 
A aD. ©. 406. 
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Zehnter Verſuch. Während das Auge durch ein Steckna— 
delloch gegen ein helles Geſichtsfeld gerichtet ift, z. D. gegen ein 
ſolches, welches die Flamme einer Kerze darbietet, wird eine ges 
wöhnlidhe Stecknadel mit aufwärts gerichtetem Kopfe von Unten 
zwifchen das Auge und das Lech bewegt. Wenn dieß geſchehen 
it, fo ſcheint es, als ob ſich eine ſchwarze verkehrte Nadel auf der 
andern Seite des Kartenblatts befande. Bei diefem Verſuche wird 
ver Schatten der Stecknadel auf die Neshaut geworfen,‘ und in Bez 
treff der Kerzenflamme ververft die Stecknadel die von Oben fommenz 
ven, durch das Löchelchen fallenden Strahlen genau in derſelben 
Meife, als wenn fie ſich auf der andern Seite des Löcheldyens mit 
niederwärts gefehrtem Kopfe befinde. Deßhalb ftellt ſich die Sted- 
navdel verkehrt dar. 

AB, Big. 5, fen das Licht und AC, AD der Strahlenfegel, 
welcher, von A ausgehend, durch das Stecknadelloch H fallen fann; 
BE und BR ftellen ven von B ausgehenden Kegel dar. Da der eine 
Kegel den andern durchfreuzen muß, jo wird, wenn die Stecknadel 
P mit aufwärts gerichtetem Kopfe zwiſchen vas Auge und das Lö— 
chelchen geführt wird, diefelbe den von A kommenden Lichtfegel hinz 
deren, das Auge zu erreichen, gerade als ob fie mit nieverwärts ges 
tichtetem Kopfe bei P’ jeufeits des Löchelchens herabbewegt worden 
wäre. Der Schatten der bei P befindlichen Nadel wird auf die 
Netzhaut geworfen und erzeugt denfelben Eindruck, als cb ſich die 
Nadel verkehrt bei P’ befände. 

Ebenſo wird der Nand des obern Augenlivg bei vem von Dr. 
Starf angegebenen Verſuche verfehrt ericheinen, und wan wird 
nichts vergleichen fehen, wie einen dunfeln Korper, der herz 
abjteigt, bis er die oberiten muscae erreicht. 

As Prevoft der naturphilofophifhen und naturforfhenden 
Gefellichaft zu Genf verficherte, daß die Normen ber roſenkranzfor⸗ 
migen speetra ſich bei ihm ſeit Jahren gleich blieben, und daß ſie 
daher nicht von einer fo veranderlichen Urſache, wie Thränen, herruh— 
ren fönnten, wollte eins der Mitglieder jene Conſtanz aus gewiſ— 
fen Spuren oder Furchen erflären, welche auf der Oberflädye der 
Hornhaut vorhanden feyn dürften. Dieſer Ansicht wird Niemaud 
beipflichten, der das Auf- und Nieverjteigen der perlenformigen mus- 
cae in feinem eignen Auge beobachtet hat, wenn er vajjelbe plöße 
lid) aufwärts gevreht und einen hochliegenden Gegenſtand ſirirt 
hatte. Dieje Bewegungen rühren von einer wirfliden Ortsverän- 
derung der Körperchen her, welche perlenförmige muscae erzeugen, 
tragen aber einen ganz andern Gharafter an ji, als die be 
ſchrankte Bewegung in einer Spur oder Burche ihnen ertheilen Fönnte. 

2) Wäfjerige Feuchtigkeit. Die wäjlerige Feuchtig— 
feit it als der Siß der die muscae volitantes veranlafjenden Kör— 
verchen betrachtet worden, während Manche diefelben für undurch— 
lichtig, Andere für durchfichtig, Manche für frei, Andere für theil- 
weije befeitigt hielten. — 

Die Bewegungen, welche die perlenfoörmigen muscae ausführen, 
wenn man das Auge plöglid erhebt und dann auf einen hochlie⸗ 
genden Gegenſtand heftet, find mit der Anficht, dag jene Körperchen 
ſich frei nach allen Richtungen bewegen fönnten, durchaus nicht zu 
vereinbaren; denn obgleich ſie feineswegs fe beſchränft find, wie fie 
es ſeyn würden, wenn jie von einer in einer Furche berabfließenden 
Beuchtigfeit herrührten, fo find fie doc) jewehl in ihrer Ausdehnung 
als Nicytung bejchränft. Auch bewegen jich die Körperchen, vie 
das Berlenfpectrum erzeugen, feineswegs in der Art, als ob fie durch 
ihre eigne Schwere gegen den Boden der ‚Höhle, in der ſie enthal⸗ 
ten ſind, herabſanken, oder wegen ihrer jpeeinijchen Leichtigkeit 
ſich an die Oberfläche der wäſſerigen Feuchtigkeit erhöben. Diefe 
Einwendungen laſſen ſich Ba gegen undurchſichtige, als ges 
en durchſichtige Nörperchen machen. KT . 

s Donne hat in der wäſſerigen Beuchtigfeit eine grope Menge 
mifroffopifcher Körperchen eutdeckt ®). Sie enthält deren etwa um 
die Hälfte weniger, als das Blut, und viejelben find vellfommen 
durchſichtig. Er Hält fie_für die Urſache ver perlenformigen und 
ifolirt= fügelhenförmigen Speetren. Die tojenfranzförmig georpneten 
Kügelyen, welche das Perlenfpeetrum bilden, [ind jedoch in ihrer Ge⸗ 


2) A. a. 2. ©. 113. 
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ftaltung viel zu bejtändig, als daß fie von einer zufälligen Anhäu— 
fung von Theilchen herrühren könnten, die frei in einer Flüſſigkeit 
umbertreiben. Selbſt die ifolirtsfügelchenförmigen Spectren rühren 
offenbar von Kügelchen her, die an irgend einem beweglichen Häut— 
chen feithängen. 

Die Anfiht De la Hire's, daß die muscae volitantes von 
der Anwefenheit gewiſſer Faſern und Hörnchen herrühren, welche 
eine von der Nefractionsfraft der wäſſerigen Feuchtigfeit, in der fte 
fehweben, verfchievene ftrahlenbrechende Kraft befigen und ihre Bil— 
der auf die Netzhaut werfen *), hat vielleicht etwas mehr für ſich 
als die Donne’s. 

PBorterfield **) nimmt De la Hire’s Erflärung fait ohne 
alle Einfchränfung an. Seiner von Beiden jagt von den angebli= 
hen Körnchen oder durchfcheinenden Partifelchen, daß fte die Faſern 
bildeten oder in deren Innerm lägen; allein ſelbſt wenn man dieß 
zugäbe, jo wäre doch die befchränfte Bewegung der mussae mit der 
Anficht unverträglich, daß deren Urfache frei und unbefeftigt fey, 
a doch fowohl De la Hire als Porterfteld vorauszufesen 
feinen. 

Eilfter Berfuh. Man beitelle bei'm Glasbläfer ein Glas- 
fügelchen von 1 Zoll Durchmeſſer und fülle daffelbe mit Waffer. 
Dann fehe man durc) dafjelbenac) einer einige Fuß entfernten Ker— 
zenflamme, und man wird fogleic) bemerfen, daß die Bewegungen 
der im Waſſer enthaltenen Körperchen durchaus von denen des Per— 
lenfpeetrums, ſowie von denen aller andern im Auge wahrzuneh- 
menden Spectren, verfchieden find. Bei der geringiten Bewegung 
des Glasfügelchens treiben die Körper im Waſſer wild umher, ſo 
daß fie fich in allen Richtungen durchkreuzon und fich wert gefchwin- 
der bewegen, als die Theile des PBerlenfpectrums dieß thun. Die 
leßtern fchweben, als ob ſie durch ein Häuschen miteinander ver— 
bunden wären; die eritern fahren vollfommen frei umher. 


(Fortſetzung folgt.) 


Miscellen 


Compreſſion des Dammes bei Spermatorrhöe hat 
sr. Bracdet in vier Fällen mit Nußen angewendet, und empfiehlt 


*) Dissertation sur les differena accidents de la vue; in deſſen 
Memoires de Math&matique et de Physique, p. 262, Pa- 
ris 1694 und in ven Memoires de l’Academie Royale des 
Sciences, T. IX. p. 574, Paris, 1730. 


”*) Treatise on the Eye, Vol. II. p. 78. Edinburgh, 1759. 


diefelbe in den Fällen von Atonie in Folge von Mißbrauch des Ger 
ihlechtsgenuffes oder wiederholter Blennorrhöen. Der ſehr ein- 
fache Drucfapparat beiteht in einem Ledergürtel, von deſſen hinteren 
Theile aus eine Binde zwifchen die Schenfel hindurchgeführt und 
vorne zu beiden Seiten, fo daß die Gefiylechtstheile frei bleiben, 
am Gürtel befejtigt wird. Im der Mitte der Binde befindet ſſich 
ein Fleines, bewegliches Kiffen, welches an die Stelle des Dame 
mes, an welcher man ven Druck anbringen will, angelegt und fo 
anfchließend, als möglich, befeftigt wird. Diefe Compreſſion hat nady 
dem Verf. die Wirfung, daß fie, indem fie ven Saamen in den 
Saamenbläschen zurückhält, die letteren daran gewöhnt, venfelben 
länger anzuhalten, und außerdem ven phyfiologifchen Zuſtand der 
Harnröhre, der prostata und der fecernirenden Drüfen modificirt. 
Die früher empfohlene zirfelförmige Umwicklung des penis feßt vie 
Kranfen gefährlichen Zufällen aus, zu deren geringften die Regur— 
gitation der Saamenflüffigfeit in die Blafe gehört. (Lancet II. 3. 
1845.) 


Die äußere Application von faltem Waffer bei 
phthisis pulmonalis empfiehlt Dr. Garay in der Defterr. 
medie. Wochenfchr., April 1845. Er macht darauf aufmerffam, daß 
der entzündliche Zuftand der Lungen bei diefer Affection, die Ablage— 
rung von Tuberfeln und der Suften in naher Beziehung zu einander 
ftehen, und daß durch die Milderung eines diefer Symptome auch. 
die anderen gebeffert werden Fünnen. Die örtliche Application des 
falten Waſſers ift nun eins der mächtigften Mittel zur Befeitigung 
localer Entzündung und zur Verhütung der Ausgänge verfelben in 
Erweichung oder Citerung, und wenn diefelben Wirfungen auch) bei 
ber phthisis erzielt winden, fo möchten hiedurch auch die anderen 
Symptome derfelben befeitigt werden Fönnen. Zum Beweife hierfür 
führt Verf. einen Fall von phthisis, von bedeutender Entzündung 
der Lungen und Fieber begleitet, an, in welchem er faltes Waffer 
Morgens und Abends auf den Hals und die Bruft gießen ließ und . 
binnen 3 Monaten alle Symptome (2) verfohwanden. 


Gitronenfaft und Chlor gegen SHofpitalbrand. 
Diefe Affertion fam früher in den Parifer Spitälern, namentlich im 
Hötel-Dieu, fehr häufig vor, ift jeßt dagegen höchit felten geworden, 
mit Ausnahme des St. Louis-Spitals, wo fie in Folge der ming« 
matifchen Ausdünftungen von Montfaucon zuweilen noch vorfommt. 
Hr. Sobert hat zuerſt Gitronenfaft mit Nutzen dagegen angewenz 
det. In einem Falle der Art, welcher neulich im Hötel-Dieu ſich 
zeigte, ließ Hr. Roux Citronenfaft in die Wunde tröpfeln und dann 
die legtere mit in Chlorwafjer getauchter Charpie bedecken. Nah 
wenigen Tagen hatte fich die Wundflüche gereinigt und war mit ges 
funden Oranulationen bedeckt. (Aus Arch. gen. de med. in Lan- 
cet Il. 6. 1845.) 


Biblivgrapbhifche Neuigkeiten. 


On the connexion of Geolegy with terrestrial Magnetism : show- 
ing the general polarity of matter, the meridional Structure 
of erystalline Rocks, their Transitions, Movements and Disloca- 
tions, including the sedimentary Rocks, the Laws regulating 
the Distribution of metalliferous Deposits and other magnetic 
nn onen By Evan Hopkins. London 1845. 8. Mit 


Elements of chemical Analysis, qualitative and quantitative, by 
E A. Parnell. New Edit. revised throughout and conside- 
rably enlarged. London 1845. 8. 


Pulmonary Consumption successfully treated with Naphtha, with 
Cases from other medical men in support of that treatment. 
And with an Appendix, showing the utility of puncturing tu- 
berculous Cavities as an Adjuvant in the cure of Phthisis. 
Second edition. By John Hastings, D.M. London 1845. 8. 


Maux de Nerfs, douleurs d’Kstomae etc. 


Lyon 1845. 8. 


Maladies chroniques. 
gueries sans tisanes etc., par M. Dupoizat. 
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Naturkunde. 


Hiſtoriſche, zoologiſche, anatomiſche und palaͤonto— 
logiſche Unterſuchungen uͤber die Giraffe. 


Von Hrn N. Joly, Prof. der Zoologie an der Toulouſer Racultät, 
und Hrn. A. Lavocat, Profeetor an der Veterinärfchule 
dafelbit. : 


Diefe Arbeit zerfällt in vier Theile. In dem erften, 
rein biftorifchen und bibliographiſchen, beichäftigen wir ung 
mit den Denfmalen, auf denen die Giraffe dargeſtellt wor— 
den ift und bezeichnen im Diefer Beziehung: den Tempel von 
Hermonthis in Oberägypten, wo der gelehrte Jomard eine 
Abbildung dieſes Thieres entdeckt hat; 2. das Typhonium 
zu Darzel-Wali bet Calabſche in Niedernubien, wo eine folche 
von Burkhardt, Belzoni und Gau angetroffen wor- 
den iſt; 3. Das Mofait von Paläfteina, auf dem fie fich 
zweimal findet; 4. endlich die Fresfen von Poggio-Ca— 
jano, einem Palaſte "der Herzöge von Mevdieis. Nachdem 
wir auf dieſe Weife Die monumentale Gefchichte der Giraffe 
verfolgt, bejchäftigen wir ung mit der bibliographifihen Ge: 
ſchichte dieſes Thieres. 

Zoologiſche Beſchreibung der Giraffe Der 
zweite, durchaus zoologifihe, Theil konnte begreiflicherweiſe 
nicht viel neue Ginzelnbeiten enthalten, nachdem Göthe, die 
beiden Cuvier, E. und Iſid. Geoffroy Saint Hi— 
laire u. f. w. theils fo genaue Beiihreibungen, theils jo 


tiefe philoſophiſche Betrachtungen über diefes Thier mitger 


theilt hatten, x - 


Anatomie. Wie jich erwarten lief, bat die anatoe 


miſche Beſchaffenheit der Giraffe mit derjenigen unſerer gro⸗ 
ßen wiederfäuenden Hausthiere und noch mehr mit derjenigen 
der Hirſche Aehnlichkeit. In mehreren Puncten ihrer Or— 
ganiſation nähert ſie ſich ſogar derjenigen der Einhufer; in 
andern bildet ſie ein höchſt eigenthümliches Weſen, und die— 
ſes Eigenthümliche tritt in ihrem Gange, in ihrer Lebens— 
weiſe, in ihrer äußern Geſtalt ſehr auffallend hervor. 

In dieſem Theile unſerer Arbeit haben wir die treff- 
lichen Arbeiten der Kerren ©. Cuvier, Laurillard, Du: 
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vernoy, Iſid. Geoffroy Saint Silaire, Pander 
und Dalton, ſowie in’sbefondere Die beiden wichtigen 
Auflage benugt, Die Prof. Owen in den Verhandlungen 
der Londoner zoologiichen Geſellſchaft befannt gemacht bat. 
Bei einer Monographie, wie die unfere über die Giraffe, 
mußten natürlich die Arbeiten unferer Vorgänger in dieſer 
Weiſe ausgebeutet werden; Übrigens haben wir fait Alles, 
was wir von ihnen entlebnt, auch ſelbſt beobachtet, indem 
wir Die innere Anatomie der Giraffe nach allen diefen be— 
rühmten Forfchern unterfuchten. 

Splanchnologie. Die Splanchnologie der Came- 
lopardalis Giraffa hat uns nichts dargeboten, was nicht bes 
reit3 vor uns Andere beobachtet hätten, etwa die wirklich 
außerordentliche Länge des Verdauungscanals unferes Erem— 
plars (65,25 Meter) ausgenommen. 

Dftevlogie. Am Sfelet haben wir ebenfalls wenige 
neue. Gigenthlmlichfeiten beobachtet. Wir beſchränken uns 
hier darauf, an die jonderbare Urt zu erinnern, wie der cu- 
bitus mit dem radius verbunden tft; ferner an das Nicht 
vorhandenfeyn der feitlichen Metacarpal- und Metatarjalfno: 
chen; andie große Ausdehnung von Born nach Hinten, welche 
der untere Schenfelbeinfopf darbietet, endlich an Die Wer: 
wachfung, welche bei zunehmendem Alter des Thieres zwifchen 
dem Kabnbeine, Würfelbeine und den sKeilbeinen eintritt. 
Bei der Touloufer Giraffe waren dieſe Knochen noch nicht 
miteinander veriachfint * —* 

Ligament-Apparat. Da dieſer Theil unſerer Ar— 
beit faſt durchaus neu iſt, ſo werden wir uns über denſel— 
ben bier weitläufiger auslaffen. 

Der Ligament- Apparat der Giraffe bietet im Ganzen 
eine Einrichtung dar, welche zugleich eine große Feſtigkeit 
und eine bedeutende Beweglichkeit und Gefchmeidigfeit der 
Gelenke fihert. Zu den merkwürdigſten Theilen deſſelben 
gebört das ligamentum supraspinale cervicale, welches, Da 
es den ftark entwickelten Hals und den Kopf zu fügen bat, 
ebenfalls eine ſehr jtarfe Eutwickelung darbietet. An der Ba: 
ſis Hat dieſes Band eine Dicke von nicht weniger als 7 Gen: 
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timeter (über 21/, Zoll rheinl.). Nach Hinten erftreckt es jich 
über den Gipfel der Dornfortfüße ver Rücken- und Lenden— 
wirbel, und da es auf dieſe Weife ein ligamentum supra- 
spinale dorso-lumbale bildet, welches bei vielen andern Thie— 
ren durch unelaftifches weißes Faſergewebe erſetzt iſt, ſo er— 
theilt es der Wirbelſäule eine ausnehmende Biegſamkeit. 

Hinter dem carpus iſt eine Dicke, gelbe, faſerige Schnur 
vorhanden, welche an ihrem vordern Rande adhärirt und Die 
Beftimmung zu haben ſcheint, die Beugungsbewegungen Dies 
es Sauptgelenfs der Vorderbeine zu begünftigen. 

An der articulatio coxo-femoralis bemerft man Das 
gänzliche Fehlen des ligamentum interarticulare, eine Eins 
richtung, welche eine ungemein freie Bewegung dieſes Gelen— 
fes gejtattet; und zugleich iſt der Schentelbeinkopf, wegen 
der bedeutenden Dicke des feine Ränder umhüllenden Wul- 
ftes, in Die cavitas cotyloidea fehr tief eingefenft, während 
Das Kapfelband ſehr ftarf und furz ift, jo Daß Das Gelenf 
eine bedeutende Feſtigkeit Darbietet. 

Am untern Theile der Vorder- und Sinterbeine bemerkt 
man das ligamentum sesamoideum superius, welches einige 
feiner zahlreichen enpftändigen Zweige den Beuge- und Streck— 
fehnen der Phalangen zufendet und dieſe Dadurch verjtärkt. 
Uebervem iſt Diejes michtige Ligament mit einem faferigen 
Organe verwachfen, welches zu beiden Seiten der hintern 
Fläche des metacarpus, wie des metatarsus, einen hohen Saum 
bildet, wodurch auf der Medianlinie eine Art von Rinne 
entfteht, im welcher die Beugefehnen, ſowie Die Hauptadern 
und Nerven dieſer, von äußern DVerlegungen beſonders bes 
Drohten Gegend, vor folchen in hohem Grade gefchügt liegen. 

Muskelſyſtem. Das fehr ſtark entwicelte Muskel— 
fyitem Bietet in mehrfacher Beziehung intereffante Eigenthüm— 
lichkeiten dar. Die Sautmusfeln fehlen ganz und jind Durch) 
eine große, glänzende Aponeurofe erjegt, welche den ganzen 
Körper umhüllt und an den Sauptregionen mit einer ftar- 
fen Schicht von gelbem Fafergemwebe gefüttert iſt. Außer 
Diefer, Uber den ganzen Musfelapparat ausgeipannten, gro— 
Ben Aponeuroſe, finden fich an mehreren Körpergegenden noch 
bejondere Hüllen, die eigne Streckmuskeln bejigen und zu 
der Kraft und Präciſion der Muskelthätigfeit beitragen. 

Die ftarke Aufgetriebenheit Der Knochenenden, um Die 
fi) Die Sehnen der auf dieſe Weiſe son dem Mittelpunete 
der Bewegung entfernten Musfeln herumfchlagen; Die Feſtig— 
feit der Sehnenſcheiden an diefen Stellen, wo ein Ueberein- 
anderhingleiten der Theile ftattfindet, find bei der Giraffe 
ſehr in die Augen fallend und der Muskelthätigkeit unge⸗ 
mein günſtig. R 

Die Muskeln, welche den langen Schwengel des Halſes 
umgeben, find etwas weniger zahlreich und zugleich ſchwä— 
cher, als wir fie bei vielen großen DVierfüßern finden, Allein 
dieſe Feinheit Des Baues, melche ſich nöthig machte, um eine 
fo lange Säule nicht zu überladen, wird durch die Tertur vie— 
ler Muskeln dieſer Region wieder ausgeglichen. Zwifchen 
die Muskelfaſern ift ſehr viel weißes Faſergewebe eingefloch= 
ten, das jich in zahlreichen jehnigen Bänderchen verbreitet, 
Die nicht an die Enden des Halſes, jondern an die verjchie= 
denen Theile des letztern angefegt find, wodurch eine große 


Sicherheit, Schnelligkeit und Plannigfaltigfeit der Bewegun— 
gen erlangt wird. 

Am SHalfe, fowie an den übrigen Körpertheilen, bemerkt 
man auch Muskeln, Die weniger lang find, als die ihnen 
entfprechenden anderer Thiere. Ihre bewegliche Anfügung 
befindet fi) an der Baſis des Schwengel® oder Hebeld, den 
fie zu bewegen beftimmt find. Es iſt bei ihnen ein jtärfe- 
rer Aufwand an Gontractionsfraft nöthig, allein Die dadurch 
erzeugte Bewegung wird vafıher und ausgedehnter. Da— 
hin gehört 3. B. der Muskel, welcher bei der Giraffe dem 
m. humero -sterno - mastoideus mehrerer großen Säugethiere 
entipricht. 

Zumal an den Ertremitäten bemerft man an Stellen, 
wo die entiprechenden Muskeln bei den meiften Tihieren von— 
einander iſolirt find, bei der Giraffe Diefelben innig mitein= 
ander verbunden, jo daß fie Fräftig zufammenwirfen; dahin 
gehören Die Beug- und Streckmuskeln der Phalangen. Auch 
in andern Regionen findet eine folche Verbindung, ein ſol— 
ches Zufammenwirfen der Muskeln jtatt. So zieht Die Beu- 
gung des Vorarms Die Streckung des metacarpus und Der 
Zehengegend mechanisch nach fich. Vermöge einer ähnlichen 
Einrichtung, zu welcher noch kommt, daß der Beugemusfel 
des metatarsus und der Hauptſtreckmuskel der Phalangen eine 
gemeinfchaftliche Anfügung an Das femur bejtgen, bewirkt 
Die Beugung des Schenfel® ‘Die des metatarsus und Die 
Strefung der Phalangen. 

Diefe ganze Einrichtung ift der Gefhwindigfeit der all- 
gemeinen Bewegungen und folglich der Locomotion höchſt 
günftig. 

Gefäpfyftem Die Arterien, Venen und Lymphge— 
faße haben im Allgemeinen, im VBerhältniffe zu der Größe 
der Giraffe, ein bedeutendes Caliber. In Anfehung ihrer 
DVertheilung bieten fie nur wenig Beſonderes dar; indeß ges 
hen die erſten Zwifchenrippenarterien, welche bei vielen Zwei— 
zehern, Einzehern 20. Zweige Der aorta anterior ſind (Die 
fog. Brachialftimme), von einem langen Gefüge aus, Das 
von der bintern aorta entjpringt und fich zu beiden Seiten 
der Wirbelfüule vorwärts biegt, Dieſe Anoronung fcheint 
eine Folge der Höhe der Bruft und des großen Abjtandes 
des Ihorargemölbes von Der aorta anterior. Dieſes letztere 
Gefäß hat, wegen der weit in den thorax zurückverlegten Stel: 
lung des Herzens, eine ungemeine Länge. 

Der mefentlichfte Umſtand in Betreff des Venenſyſtems 
ift Die Abweſenheit Der vena jugularis interna, welches Ge— 
fäß man bei andern Wiederkäuern trifft. Das geringe Vo— 
lumen des Kopfes und die Dünne des Halſes möchten mit - 
der Einfachheit der v. jugularis in Cauſalnerus ſtehen. 

Nervenfyftem. Die Vertheilung Des Nersenappa= 
rats bietet feine wichtigen Gigenthümlichfeiten dar. Der 
Umfang der Nerven iſt merkwürdig, zumal an Den plexus 
trachialis und lumbo-sacralis. Am großen jympathijchen Ner— 
ven bemerft man nichts Befonderes, außer an feinem trache— 
lifihen Strange eine Neihe £leiner ganglienartiger Anſchwel— 
lungen, welche Modification unftreitig nöthig war, um bie 
Nerdenthätigkeit zwifchen den jo weit voneinander abjtehen- 
den ganglion gutturale und ganglion cervicale inferius zu 


53 774. 


fihern. Endlich find, wie wir fehon früßer bemerkt haben, 
die wichtigften Gefäße und Merven der unteren Negionen 
der Ertremitäten durch ihre tiefe Yage unter den Sehnen und 
in den Fnochigfaferigen Ninnen in einer vorzüglich wirkſa— 
men Weile geſchützt. 

Zoologiiheundpaläontologifhelerwandt- 
ſchaften. Unſere Abhandlung fchließt mit einigen Be— 
trachtuitgen über die zoologifchen DVerwandtichaften der Gi: 
raffe, Die wir, mit Seren NR. Omen, für einen mobdificirten 
Hirsch halten, und ber Angabe der Ueberrefte von foſſilen 
Giraffen, die man in Frankreich, in der Schweiz und in Ins 
dien gefunden hat. 

Skonograpbie. Sechzehn von Seren Joly litho- 
graphirte Tafeln in Ato, welche 115 Figuren enthalten, 
dienen zur Erläuterung des Inhalts unferer Schrift. (Comptes 
rendus des s6ances de l’Ac. d. Sc. T. XXI, No. 8, 25 Aoüt, 
1845. *) 


Neue Berfuche über die Neforption der Knochen. 
Don Herrn Flourens. 
Ich habe durch meine früheren Verſuche Dargethan: 


1) daß der Knochen durch endſtändige, ſich nebeneinander 


ablagernde Schichten in die Länge wächſt; 

2) daß er durch äußerliche, ſich übereinander ablagernde 
Schichten in die Dicke wächſt; 

3) daß der Markeanal ſich durch Reſorption der inneren 
und älteſten Schichten des Knochens erweitert. 

Dieſe innere Reſorption des Knochens iſt die That— 
ſache, auf die ich hier die Aufmerkſamkeit der Phyftologen von 
Neuem lenke, indem ich fie Durch neuere Verfuche zur Gewiß— 
beit erhoben zu haben glaube. 

Dubamel hatte einen Ring um die tibia einer Taube 
gelegt. Nach einiger Zeit befand ich der Ning im Inneren 
des Knochens, im Markcanale. Wie war dieß zugegangen ? 
Duhamel’s Anficht zufolge hatte fich der Knochen ausge: 
dehnt, war an den durch den Ring gedrückten Stellen ge— 
boriten, und dieſe geboritenen Stellen hatten fich dann über 
dem Ninge wieder gefchloffen. 

Ich babe den Duhamel'ſchen Verfuch fehr häufig wies 
derholt und die von mir erlangten Nefultate der Academie 
vorgelegt. Stets gelangte ich zu dem Schluffe, daß der Kno— 
chen jich nicht ausdehne, nicht berfte, ac. 

Kurz, Duhamel erklärt die Erweiterung des Mark: 
eanals durch Die Ausdehnung, ich habe jie ftets, mit 
Hunter, durch die Neforption des Knochens erklärt. 

Ein Verſuch, der zwei einander jo widerfprechende Er— 
Elürungen zuließ, konnte indeß nicht für enticheivend gelten. 
Ich glaube aber jest einen folchen angeftellt zu haben, wel- 
cher dieſer Bedingung entipricht. 


*) Mehrere der von den Herren Joly und Lavocat am der zu 
Zouloufe geftorbenen Giraffe beveachteten anatomifchen Ein an 
heiten haben wir bereits in No. 622 (Mo. 6 des XXIX. 
©. 87.0. Bl. mitgetheilt, auf welche No. wir deßhalb a 
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Statt eines Drud ind Widerſtand ausübenden Ringes, 
der den Knochen zerbrechen kann, habe ich ein ſehr dünnes 
Blatinablatt von 4 Millim. Fänge und 2 Millim. Breite an— 
gewandt. Daffelbe war jo ichwach, daß ed fait gar fein Ge— 
wicht hatte, und übrigens drückte fein Gewicht nicht auf den 
Knochen, da es fich vor demfelben befand. Es war ifolirt, 
loſe und fonnte dem Knochen durchaus feinen Widerftand ent- 
gegenitellen. 

Diejes Blättchen brachte ich unter Das periosteum, und 
was darauf erfolgte, wird der Academie aus den beigefügten 
Präparaten erjichtlic). 

Das Präparat No. 1 iſt Die tibia eines jungen Hundes 
von drei Monaten, wie denn alle Grperimente an demielben 
Knochen derſelben Thierfpecies angeftellt wurden. Man jteht 
daran, wie ein Ginfchnitt in Das periosteum gemacht und 
das Platinablättchen unter daffelbe gebracht worden ift. Die— 
ſes Stüd jtellt den Verfuch, gleich nachdem er vorgenommen 
worden, Dar. 

No. 2 ift Die rechte tibia eines eben fo alten jungen 
Hundes, der auf gleiche Weife operirt und 5 Tage fpäter 
getödtet wurde. Das periosteum bat fich über dem Platina- 
blättchen geichloffen. 

BeiNo. 3 iſt Das Platinablättchen bereits mit Knochen- 
Schichten bededt. 

Bei No. 4 bemerkt man noch zahlreichere Knochenſchich— 
ten ala bei No. 3: 

Bei No. 5 und 6 befindet fich das Platinablättchen mit- 
ten in den Schichten des Knochens. 

Bei No. 7 ift e8 beinahe ganz im Markeanale. 

Bei No. 8 ift e8 durchaus in dieſem Ganale. 

Bei dieſen legten beiden Stüden hat der Verfuch 36; 
bei No.5 und 6 hat er 20, bei No. 4 12 und bei No. 3 
8 Tage gedauert. 

Was mit einem Ninge geichieht, geſchieht alſo auch 
bei einem Metallblättchen. Dieſes, wie jener, wird allmälig 
son dem periosteum und dann von an Zahl immer zuneh— 
menden Snochenichichten bedeckt, bis es fich zulegt in dem 
Markcanale befindet. 

Dennoch hat das Blättchen feinen Widerftand geleiftet, 
feine brechende Wirkung äußern können. Der anfangs unter 
ihm befindliche Knochen ift nun über demjelben, weil ver 
alte Knochen verfchwunden ift und ein neuer fich gebilvet 
hat. Der jest vorhandene Knochen iſt nicht derfelbe, wie 
der, welcher erijtixte, als das Blättchen unter das periosteum 
gebracht wurde; er hat ſich ſpäter entwidelt, und der früher 
vorhandene Knochen erijtirt nicht mehr; er ift rejorbirt wor— 
den. Die Reforption der Knochen ift demnach eine Direct 
bewiefene Ihatjache. 

Buffon hatte demnach Necht, als er die Form für 
unveränderlicher erklärte, als Die Subftanz. 

Euvier hatte Recht, als er das Leben einen Stru- 
del nannte. 

Leibnitz Eonnte mit Necht jagen, unfer Organismus 
befinde fich in einer fortwährenden Strömung. 

Alles in unfern Organen erneuert, verändert fich, geht 
vorüber, und aus dieſem Gefichtspuncte betrachtet, ift das 

4* 
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Leben nur eine bejtandige VBertaufchung der Ma— 
terie ®). 

Ich beſchränke mich bier auf Diefe jummarifche Dar: 
legung meiner neuen Studien; man wird diefelben in dem 
Werfe, Das ich gegenwärtig unter dem Titel: Theorie ex- 
perimentale de la formation des os, herausgebe, näher aus- 
einandergejest finden. (Comptes rendus des scances de l’Ac. 
d. Sc. T. XXI, No. 8, 25. Aoüt, 1845.) 


Miscellen 


Ueber das Nervenfyitem der Inſecten hat Sr. €. 
Blanchard der Academie der Wiffenfchaften duch Hrn. Milne— 
Edwards in ihrer legten Sitzung eine Mittheilung machen lafe 
jen. Das Nervenfyftem der Infeeten befteht befanntlich aus einer 
Reihe von durch Schnuren verbundenen Ganglien, unter denen dies 
jenigen die wichtigiten find, welche manche Anatomen vie Gehirn- 
ganglien nennen. Ein zweites Syftem von Ganglien, deſſen Ner— 
venzweige ftc vorzüglich über die Apparate des organifchen Kebens 


*) Vergl. meine Recherches sur le developpement des os et 
des dents, 1841, 


verbreiten, hat mit dem Spiteme des großen ſympathiſchen Nerven 
der Wirbelthiere viel Aehnlichfeit. Einige von diefen Gingeweide- 
ganglien ausgehende Nervenfäden analtomofiren mit den Itets im 
Kopfe und über der Speiferöhre liegenden Gehirnganglien. Sen. 
Blanchard’s Beobachtungen beziehen ſich vorzüglich auf die Co— 
leopteren und unter diefen auf zwei weit boneinander entfernte Ty— 
pen, ven Maifäfer und den Golplauffäfer. Zumal hat er die Eine 
geweide-Ganglien und Nerven unterfucht, und aus feinen Forſchungen 
ergiebt fich, daß das Rückengefäß und die Tracheen ihre Nerven von 
bejenderen Ganglien, nämlich den vordern feitlichen, erhalten, wäh— 
vend die übrigen Ganglien ihre Nerven dem Nahrungsjchlauche zus 
fenden. Dieſe Thatfachen benußt Sr. B. in einer jehr glücklichen 
Weife zur Beftimmung der Gruppen. Die Eintheilung in Sipyen 
und Familien, fagt er, ift nur infofern gehörig begründet, als fie 
hauptſächlich auf organifchen Kennzeichen beruht. Da nun aber 
das Nervenſyſtem mehr, als jeder andere Theil des Organismus, 
Modiftcationen darbietet, welche mit den wichtigern Abtheilungen 
übereinftunmen, fo muß diefer Apparat bei der Winrdigung der na= 
türlichen Berwandtfchaften hauptſächlich berücfichtigt werden. Für 
die minder wichtigen Abtheilungen wird man dann leicht in der 
Geſtalt des Nahrungsschlauchs, den Gefchlechtsorganen und den Anz 
hängfeln Sennzeichen auffinden fünnen. 


Daß eine neue Art VBroteus in Laſe nächſt Pla— 
nina gefunden worden, hat Hr. Hofrath Neihenbac in Dress 
den in einer Verſammlung des norddeutſchen Apothefer-VBereins, als 
brieflich ihm zugefommene Nachricht, mitgetheilt. 


Seile 


Ueber das Sehen von Gegenftänden auf und in 
dem Auge. 
Don William Mackenzie, M. Dr. ꝛc. 
(Hiezu Fig. L— 6 ver mit Nro. 771 d. Bl. ausgegebenen Tafel.) 
(Fortſetzung.) 

Plater's Hypotheſe iſt zwar in manchen Beziehungen höchſt 
unwahrſcheinlich, ſtimmt aber doc, in einem Punete mit den Er— 
fheinungen überein; denn wenn eine Safer, die in der wäflerigen 
Feuchtigkeit fchwimmt, aber mit einem ihrer Enden an ivgend einen 
der benachbarten Theile befeitigt it, überhaupt ein spectrum er— 
zeugen fünnte, fo würde diefes ungefähr viefelben Bewegungen dar— 

ieten, wie das Perlenfpeetrum. Gr berichtet, er habe eines Tages 

plöglid) einen fchwarzen runden Flecken, ungefähr von der Große 
einer Linſe vor dem linken Auge gefehen, welcher ihm jedoch am 
Sehen nicht hinderlich gewefen wäre, und vermuthet, derjelbe habe 
von einem der Ligamente der Ciliarproceſſe hergerührt, das ſich ab- 
gelöft und in der wäfjerigen Seuchtigfeit umherbewegt habe, jo daß 
es vor die Pupille gefommen und die Urfache obiger Erſcheinung ge— 
worden jey *). ; 

Bei oberflächlicher Unterfuchung hat es allerdings viel Wahr: 
fcheinlichfeit für fich, daß die wäflerige Feuchtigkeit ver Sitz der die 
Perlenſpectren erzeugenden Objecte jey. Es ift einigermaßen be: 
fremvend, daß Fein Sorfcher darauf verfallen ift, die Erſcheinung 
den Ueberveiten der Gefäße der Pupillenmembran zuzufchreiben. Die 
bereits erwähnten directen Verſuche (No. 6 und 7) beweifen invef, 
daß die Urſache des Perlenfpeetrums dicht an der Netzhaut liegen muß. 

I) Morgagnifche Feuchtigkeit. Prevöſt fuht den Sitz 
der Urſache des Perlenſpectrums zwifchen der Kryſtalllinſe und deren 
vorderen Kapſel *). Gr nimmt mit Recht an, daß die Permanenz 
der Erſcheinung die Möglichkeit ausjchliege, daß fie von in ver 


) Plater, Observationes Lib. I., eitivt von Blempius in deſſen 
— p- 158. Lovanii, 1648. 
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wäſſerigen Feuchtigkeit ſchwimmenden Körperchen herrühre. Er be— 
hauptet, ohne es jedoch zu beweiſen, daß das ſcheinbare Herab— 
ſteigen der muscae von einem wirklichen Herabſteigen ihrer Ob— 
jeete herrühre, Die fish, wegen ihrer fpecififchen Schwere, in 
einer weniger fchweren, im Innern des Auges enthaltenen Flüf- 
figfeit hevabjenften. Wäre dieß richtig, fo würde fich die ganze 
Frage unftreitig fehr vereinfachen. Denn wenn das Object im Auge 
finft und das spectrum zugleich dem Beobachter zu finfen fiheint, 
fo muß das Object vor dem Focalcentrum des Auges liegen ($ 21). 
Läge es ver Netzhaut näher, als das Foralcentrum, fo würde, wenn 
es ftele, das speetrum zu jteigen fiheinen. Uebrigens finder, mei— 
ner Anſicht nad), das Gegentheil von Prevojt’s Vorausſetzung 
ftatt, indem die Körperchen oder Fäſerchen, welche die PBerlenfpeetren 
veranlaffen, wohl äußerſt fein und daher von geringerer fpeeififcher 
Schwere, als vie Glasfeuchtigfeit, find. 

Da Prevoſt durch die von ihm aufgeftellten Gründe genöthigt 
war, den Sitz der Urfache zwifchen der wäſſerigen Feuchtigkeit 
und dem Focalcentrum des Auges zu fuchen, fo richtete er feine 
Aufmerkfamfeit auf die Morgagnifche Feuchtigfeit, welche, wie 
ex jagt, die vordere Kapfel ver Keyftalllinfe jehlüpfrig erhält. 

„Wir können,“ fagt er, „annehmen, daß in diefer, zwifchen der 
Kryftalllinfe und ihrer Kapſel befindlichen Feuchtigkeit mehrere der— 
gleichen Goneremente durch ein Fäſerchen miteinander verbunden 
feyen. Indem ſich das Auge erhebt, um einen hochliegenden Ge— 
genjtand anzublicen, können diefe undurchſichtigen Körperchen, ver— 
möge eines gelinden Druckes, in die Höhe bewegt, dann aber, wäh— 
rend das Auge ſich in Ruhe befindet und auf den Gegenſtand ge— 
heftet bleibt, vermöge ihrer ſpecifiſchen Schwere wieder langjam in 
ihre frühere Lage hinabgetrieben werden.“ 

Durch folgende Betrachtungen wird, meiner Anſicht nach, die 
Prevoftiche Sypothefe ein für allemal befeitigt werden. 

1) Wenn die Kıyftalllinfe gefund it, fo iſt die fogenannte 
Morgagnifche Feuchtigkeit gar nicht vorhanden, fondern die Kaps 
fel adhärirt dicht an der Linfe. 

2) Sogar die Kapfel hat, infofern fie nicht durch Krankheit 
ſehr verdichtet worden, eine geringere fpeeififche Schwere, als die 
waͤſſerige Feuchtigkeit; denn wenn diefelbe bei der Operation des 
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rauen Staares zerriſſen und die Kryſtalllinſe reſorbirt worden iſt, 

Kent man zuweilen, daß Wesen von der Kapfel, vie unten feſthän— 
gen, aber oben frei find, bis zur Höhe der Pupille hinaufſchwim— 
men. Die Räferchen, welche die Perlenfpectren erzeugen, find aber 
gewiß nicht von fo dichtem Gefüge, wie die Kapſel. 

3) Die perlenförmigen muscae bleiben oft. nach der Overation 
des grauen Staars, wo die Kapfel zerriifen und vie Keyitalllinfe 
ausgezogen oder rejorbirt worden, alfo der ihrer Urfache von Pre— 
voft zugejchriebene Sig gar nicht mehr vorhanden it, noch ſichtbar. 

Wären wir demnach viefen Theil ver Prevoiticen Hypo— 
theje durchaus verwerfen, Dürfen wir nicht unterlafien, feiner An— 
ge* zu gedenfen, daß halbvurchfichtige Körperchen im Innern des 

uges, manche durch Refraction und alle durch Diffraction, 
Eindrücke auf die Neshaut erzeugen dürften, während die durch die 
Diffraction veranlaßte Färbung in fo geringer Entfernung wenig 
bemerkbar jeyn werde *). Daß die Berlenfpeetren durch Diffraction 
vergrößerte Schatten find, it höchſt wahrjcheinlich, und obgleich des 
ren Rander den meilten Perſonen nicht farbig erſcheinen, fo it dieß 
doch nicht immer dev Rall. 

4) Die Slasfeuchtigfeit. Nepinus, Doung, War: 
drop, Weller und Brewiter find der Meinung, daß die Glas— 
feuchtigfeit der Sit der Urfache der muscae volitantes ey. 

Aepinus meint **), jeder von der Pupille oder dicht hinter der— 
felben, in der Kryſtalllinſe oder ſonſtwo vorhandene undurchfichtige 
Körper fünne nach dioptriſchen Geſetzen die Deutlichfeit der im 
Hintergrunde des Auges entitehenden Bilder beeinträchtigen, aber 
nicht jelbit ein Bild auf der Netzhaut erzeugen. Aus diefem Grunde 
hält ev die dicht an der Neshaut liegende Glasfeuchtigfeit für den 
Sit der Urſache ver muscae volitantes., Seine Gründe find indeß 
nicht durchaus bündig, indem durchfichtige Kügelchen und ſogar un: 
durchſichtige Faſern, welche ſich in ver wäſſerigen Feuchtigkeit bes 
finden, ſelbſt wenn fie durch das einfach von ihnen verlectivte Licht 
fein Bild auf der Neshaut erzeugen können, dieß doch vermittelt 
des durch fie gebrochenen Yichtes oder der von ihren Rändern bes 
wirkten Diffraction des Yichtes zu thun vermögen, wie dieß ja auch 
der Schleim und die Thränen auf der Oberfläche der Hornhaut thun, 
indem fie das speotrum muco-laerymale erzeugen ($ 7, 8, 9. 

Aepinus widerlegt die Anficht, als ob die muscae oder we— 
nigitens alle muscae volitantes von Lähmung der Neshaut herrührten, 
durch eine optiſche Beobachtung, die allerdings, wie ex ſelbſt zugiebt, 
ſchwierig auszuführen it, weil die muscae nicht in der Sehare lies 
gen, und welche folglich nur dadurch bewerfitelligt werden kann, 
daß man feine Aufmerkſamkeit auf eine gewiſſe Stelle heftet, ohne 
das Auge gegen dieſe zu wenden. Gr jagt uns, die Flecken oder 
muscae, die er beobachtet habe, jeyen zweierlei Art: die einen gleis 
hen knotigen Fäden, die verjchiedentlich durcheinandergejchlungen 
und gleid Lymphgefäßen durchicheinend ſeyen; die andern, runden 
und halbundurchfichtigen, feyen mit Naud) oder leichten Woölfchen zu 
vergleichen. 

„An der letztern Art von Flecken,“ jagt er, „bemerkte ich eine 
fonderbare Grjcheinung, welche für die Beſchaffenheit jener ſehr be— 
zeichnend ilt. Wenn z. B. die Linie FG, Sig. 6, irgend einen 
undurchfichtigen Körper, HFGI, von einem durchſichtigen, FGKL, 
jcheidet, welcher von durd) denjelben fallendem Licht lebhaft erhellt 
iſt, und das Auge eine jolche Stellung hat, daß eine gewiſſe Stelle 
mit der einen Hälfte, ADC, über den undurchfichtigen, und mit der 
andern, ABC, über den durchfichtigen Körper greift, jo wird der 
Theil ABC wie mit einer Wolfe bedeckt erfcheinen, der Theil ADC 
aber, welcher undurchſichtig erſcheinen follte, fich ebenfalls merklich 
beleuchtet zeigen, jo daß der unducchfichtige Naum von dem durch— 
fichtigen nicht mehr durch die gerade Linie FG getrennt, fondern 
gleichjam durch die Linie FADCG begrenzt ift, die aus zwei geraz 
den Linien und einem Halbkreiſe beitcht." 

„Diefe Erſcheinung ift kaum mit der Anficht vereinbar, nad) 
welcher dieſe Krankheit in einer Lähmung der Neshaut beſtehen foll. 


"IA. a. O. ©. 254. 
”*) Noyi commentarii Academiae Scientiarum Imperialis Petro- 
politanae. T. X. p. 291. Petropoli, 1766. 
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Denn wenn dieß der Fall wäre, fo fönnte der Naum ADC feines: 
wegs beleuchtet ericheinen, fondern er müßte fich fo ausnehmen, als 
ob der undurchfichtige Korper von der Yinie FABCG und nicht, wie 
dieß immer der Rall it, von der Linie FADCG begränzt wäre. 
Wan hat demnach, den Geſetzen ver Dioptrif zufolge, anzunehmen, 
daß irgend ein Hinderniß in meinem Auge vorhanden ſey, das lid 
binter dem Sehloche und in der Nähe der Nesbaut beniudet und 
den Durchgang mancher Strahlen hemmt, vie übrigen aber unre 
gelmäfig zerſtreut.“ 

Die hier von Aepinus beichrichene Erfcheinung würde ver: 
muthlich durch jeden halbdurchſichtigen Körper erzeugt werden, der 
in einiger Gntfernung von der Netzhaut vor Dieter Membran läge 
und vor dem man eine undurchfichtige Blende foweit bewegte, daß 
der Nand derfelben die Mitte des Fleckens jcheinbar durchichnitte. 
Man darf nicht unbeachtet laſſen, daß Nepinus nicht fagt, ABC 
ſey ganz dunfel und ADC ganz hell geweien. Wir dürfen im Ge— 
gentheil annehmen, daß der ganze Kreis, im Vergleich mit ver bes 
leuchteten Stelle FKLGCBA dunfel, aber entſchieden weniger dun— 
fel, als der benachbarte undurcyfichtige Raum GIHFADC, erſchienen 
fey. Allein unter ven vorausgejegten Umftinden würde ABC dunfler 
als ADC erfcheinen, weil der Gontrait mit dem angrenzenden hell 
beleuchteten Naume ftärfer feyn würde, Der von Aepinus ne 
zogene Schluß ſcheint durchaus gerechtfertigt, Wenn der im Ge— 
fichtsfelde wahrzunebmenve dunkle Naum ABCD vaher rührte, daß 
ein entjprechender Naum der Neshaut feine Empfindlichkeit verloren 
oder theilweije eingebüßt hätte, jo wäre jchwer zu begreifen, wie 
die durch den Schatten von HFGI bevedte Portion deſſelben 
weniger dunfel erjcheinen Fonnte, als die übrigen gefunden Por— 
tionen der Neshaut, die ebenfalls von dem Scyatten bedeckt find. 

„Da, fagt Aepinus, „der ganze inder Nachbarichaft ver Neg- 
haut befinoliche Naum des Auges mit der fogenannten Glasfeuch— 
tigfeit angefüllt ift, jo dürfen wir überzeugt jeyn, daß der Sig ver 
Krankheit nirgends anders zu fuchen jey, als in diejer Keuchtigfeit. 
Da aber die Subjtanz derjelben unftreitig jehr feine Gefäße enthält, 
die mit einer Flaren Lymphe gefüllt find, jo läßt ſich Faum bezweis 
feln, daß die Flecken, von denen ich geredet habe, von einer beveu= 
tenden Ausdehnung diefer Gefäße herrühren, der zufolge gewiſſe ſtär— 
fere undurchjichtige Körperchen in diefelben eindringen, weldye das 
Licht in einer andern Weife brechen, als die Lymphe, weldye im 
normalen Zuftande der Gefäße in diefen cireulirt. Kurz, ich halte 
diefe Flecken für eine Folge des variföfen Jujtandes jener Lymph— 
gefäße.“ 

Young bemerft *), die muscae volitantes rührten zuweilen, 
wo nicht immer, von der Undurchſichtigkeit einiger der Gefäße des 
humor vitreus in der Nähe der Netzhaut her. „Man ſieht dieſel— 
ben,’ jagt er, „bei voller Beleuchtung, und fie fonnen daher, wie 
Sauvages ganz richtig bemerkt, nicht durd) irgend ein im vor— 
dern Theile des Auges Vorhandenes erzeugt werden. Man ſieht oft, 
daß fie ihre Lage mit den Bewegungen des Auges verändern, was 
nicht ver Fall jeyn fonnte, wenn fie nicht von einer ſchwimmenden 
Subjtanz herrührten.“ 

In dem zur Oeffentlicfeit gelangten Theile der Icones oph- 
thalmvlogicae (Fasciculus I, Lipsiae 1824) jagt Weller, wenn- 
gleich er darin drei Arten von myodesopia, die locale, nervöfe 
und entzündliche, unterfcheivet und die Gricheinungen der eritern 
befchreibt und durch genaue Abbildungen erläutert, von- dem ir 
der Urfache der muscae volitantes nichts. Ju der vierten Ausgabe 
feines Werfes über Augenfranfheiten *) (vielleicht auch ſchon in den 
feühern Ausgaben, die mir nicht zur Hand find) bemerkt er jedoch 
im Vorbeigehen, nur die Blutfügelchen und Wendungen der Haar: 
gefäße ver Olasfeuchtigfeit fonnten muscae volitantes erzeugen. 

Diejenigen , weldye der Meinung find, daß Feine Lymphgefäße 
im Innern des Auges entdeckt worden jeyen, werden natürlich die 
Anfiht Young’s und Weller’g für wahrjcheinlicher halten, als 


*) Introduction to medical Literature, p. 167”. London, 1813. 
**) Die Kranfheiten des menfchlichen Auges, S. 363. Wien 1531, 
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die des Aepinus. Mascagni allein hat die Anwefenheit von 
Lymphgefäßen in der membrana hyaloidea behauptet *). 

Herr Wardrop fagt ung, daß die muscae ihre Entitehung 
verfchiedenen Urfachen verdanken und entweder von einem krankhaf— 
ten Zuftande dev Neshaut oder einer Verdunkelung verfchiedener, im 
normalen Zuftande durchfichtiger Theile des Auges herrühren. „Im 
leßteren Falle,“ bemerkt er, „muß fich die Berdunfelung im hinteren 
Theile der Glasfeuchtigfeit befinden, indem Berfuche und die Grund— 
fäße dev Optik beweifen, daß feine Berdunfelung der wäſſerigen, 
kryſtalliniſchen oder des vorderen Theiles der Glasfeuchtigfeit eine 
theilweife Beſchattung der Netzhaut zu Wege bringen kann“ **). 
Nun find aber die muscae, welche von einem Franfhaften Zuftande 
der Neghaut herrühren, ſehr forgfältig von ven perlenförmigen mus- 
cae zu unterfcheiden, die von Körperchen herrühren, welche vor der 
Netzhaut liegen. Die erjtern find feit, die andern beweglich. Was 
den optifchen Theil der Wardropſchen Anficht betrifft, fo it der— 
felbe zu vag gefaßt, und derſelbe ift aus diefem Grunde von Pre— 
voſt eritifirt worden, welcher bemerft, daß eine, wenn auch Fleine 
Verdunkelung, infofern fie beveutend genug iſt, um Strahlen aufs 
zufangen, offenbar auf vie Bilder der gefehenen Gegenftinde Ein— 
fluß haben müfje. Um die Frage zu erledigen, bediente er fich ei— 
nes Fünftlichen Auges und legte auf die vordere Oberfläche des Lin— 
fenglafes, welches die Keyftalllinfe vepräfentirte, ein Stückchen 
ſchwarze Oblate, zuweilen in die Are, zuweilen außerhalb derfelben ; 
und in beiden Fällen ward auf die retina ein fchwarzer Schatten 
oder ein Bild geworfen, welches ſich unfchwer wahrnehmen ließ. 
Uebrigens ift ein Unterfchied zwifchen einem folchen unbeweglichen 
Schatten, der durch eine undurchfichtige Stelle an der Oberfläche 
der Kiyftalllinfe auf der Neshaut erzeugt wird und deſſen Gejtalt 
dem Auge gar nicht erfennbar feyn würde, und dem durch Diffrae— 
tion entitandenen beweglichen Schatten , welcher die beſtimmte Per— 
ception von muscae volitantes erzeugt. 

Andreae, der Berfafjer einer ausführlichen Abhandlung über 
den uns hier befchäftigenden Gegenftand, in welcher er die unbe= 
weglichen von den beweglichen muscae jtreng unterfcheidet, jchließt 
aus den eigenthümlichen Bewegungen der letteren, daß fie ihren 
Sit in feinem feiten Theile des Auges, auch nicht in einem fol- 
hen, der bloß an den Bewegungen des Augapfels Theil nimmt, 
fondern in einem folchen Theile haben, welcher felbit beweglich und 
mehr oder weniger flüffig iſt. Gr meint, vie in ihrer Kapſel eins 
gefchloffene Kryſtalllinſe fey nicht beweglich genug, als daß fich die 
Erſcheinungen erklären ließen, wenn fie der Ei dieſer muscae ſeyn 
follte, während die beiden andern Seuchtigfeiten durch die Bewegung 
des Augapfels in fchwappende oder zitternde Bewegung treten müß— 
ten. Die wellenförmige Bewegung der wäſſerigen Feuchtigfeit hält 
er aber für zu frei, als daß fie mit den befchränften Bewegungen 
der muscae übereinftimmen könnte, deven gleichförmiges Steigen 
und Fallen, feiner Anficht nach, nur in der Glasfeuchtigfeit ſtatt— 
finden fünne. Die perlenförmigen muscae betrachtet ex daher ala 
die auf die Neshaut geworfenen Schatten von in der Glasfeuchtige 
feit ſchwimmenden undurchfichtigen Körperchen. Dieſe würde er für 
Blutgefäße halten, wenn fie eine gleiche Veräſtelung, wie diefe, dar— 
böten und fich nicht als einfache zufammengedrehte Faſern darſtell— 
ten. Er vermuthet daher, daß es Ablagerungen in der membrana 
hyaloidea jeyen, welche die Durchfichtigfeit diefer Membran in ähne 
licher Weife beeinträchtigten, wie der graue Staar es in Betreff 
der Kapfel der Kryſtalllinſe thut S. 

Unfere Bekanntschaft mit dev Natur der muscae volitantes ift 
durch die Beobachtungen Sir David Bremwiter’s in mehreren Punc— 
ten wefentlic) gefördert worden. Derfelbe begreift unter dieſem 
Namen die verfchievenen spectra, welche ich in $. 12, 13, 14, 15, 
16, 17, 15, 19 und 20 unter den Benennungen Waſſerſpectrum, 


) Descrizione delie Tavole citate nel Prodromo della Grande 
Anatomia, Tav. IX, Fig. 18, p. 52. Milano, 1821. 
) Essays on the morbid Anatomy of the Human Eye. Vol. II. 
- p. 223. London, 1818. 
”") Sräfe und Walther’s Journal der Chirurgie und Augen— 
heilfunde, Vol. VII, ©. 16. Berlin, 1825, 


ifolirte fügelchenförmige Spectren und Perlenſpectrum befchrieben 
habe. Indem er unftreitig diefe verfchievenen Spectren im Auge 
bat, ohne fie fpeciell zu unterfcheivden, bemerft er, daß der Grund, 
weßhalb die muscae volitantes nicht nur in verfchiedenen Ebenen, 
fonvdern auch in 4—5 verfchievenen Größen erfcheinen, darin liege, 
dag die Faſern und fphärifchen Theilchen, deren diffrangirte Schat- 
ten die muscae bilden, in vier bis fünf verfchiedenen Entfernungen 
von der Netzhaut liegen, indem diejenigen, welche die fcharfen ſchwar— 
zen und winzigen Schatten veranlaffen, ſich in der Nähe der Neb- 
haut befinden, während die, welche große undeutlich umfchriebene 
Schatten erzeugen, weiter von diefer Membran abftehen. Giebt man 
dieß zu, fo folgt daraus nothwendig, daß die Glasfeuchtigfeit der Sitz 
der Urfache der muscae iſt, da fein anverer Theil des Auges Naum 
genug darbietet, um die Fafern und Theilchen in diefer Anordnung 
in fo vielen verfchiedenen Ebenen zu enthalten. Denn wir fönnen 
allerdings begreifen, daß die Fafern und Theilchen von verſchiede— 
nen Größen feyen und auc) in verfchiedenen Entfernungen von der 
Netzhaut fich befinden; allein durch dieſe Annahme wäre noc nicht 
erklärt, warum die muscae in verfchiedenen hintereinanderliegenden 
Partieen erfcheinen. 

Die befchränften Bewegungen der muscae werden von Eir Da— 
vid Brewfter durd) die Annahme erflärt, daß die Fafern und 
Theilchen, denen jene ihre Entitehung verdanfen, in ven Zellen der 
Ölasfeuchtigfeit enthalten feyen. „Obgleich“, fagt er, „dieſe ver— 
fchiedenen Körper ihre Stelle verändern, fo behaupten fie doch ih— 
ven allgemeinen Abjtand von der Nebhaut, und fie zeigen auf diefe 
Weiſe deutlich an, daß die Ölasfeuchtigfeit aus Zellen bejteht, in 
denen die Faſern und muscae eingefchloffen find“. Gr glaubt, fein 
Grperiment beweife, daß zwifchen der Nebhaut und der hinteren 
Oberfläche der Keyitalllinfe wenigitens 4—5 Zellen (Zellfhichten 2) 
liegen. „Die befchränfte Bewegung, der muscae;’ fagt er, „deutet 
darauf Hin, daß die Zellen, in denen fie fihwimmen, von fehr ges 
tinger Ausdehnung find”. Die Bewegung ijt indeß vielleicht nicht . 
fo befchränft, als Sir David vorauszufegen fcheint. Wenn man 
die Augen plößlich aufwärts fehrt, fo müſſen die Faſern durch einen 
beträchtlich größern Winfel, als 30°, finfen, und wenn man. die 
Augen auf einen Punct am Simmel von diefer «Höhe über dem 
Horizonte heftet, fo fteigen fie wieder fo hoch, daß ihr spectrum 
ganz aus dem Gefichtsfelde verfchwindet. 

5) Zwiſchen der membrana hyaloidea und der re- 
tina. Hellwag und Steifenfand verlegen den Sit der mus- 
cae volitantes zwifchen die hyaloidea und den empfindenden Theil 
der rerina. 

Hellwag war fowohl mit beweglichen als unbeweglichen mus- 
cae behaftet und hat feinen Fall fehr Far befchrieben *). Um vie 
fchwebenden Mücken zu erklären, nahm er das Vorhandenfeyn einer 
eigenthümlichen beweglichen Slüffigfeit zwifchen der Glasfeuchtigfeit 
und der Netzhaut an, ohne, wie Andreae bemerft, im Stande zu 
feyn, die Eriftenz einer ſolchen Flüffigfeit nachzuweifen oder im Ge— 
tingiten wahrfcheinlich zu machen. 

Steifenfand nimmt an, cs finde bei den Bewegungen des 
Auges eine wellenförmige Bewegung oder Trennung der m. hya- 
loidea von der Neshaut ftatt, welche, fo gering fie auch immer. 
feyn möge, doc bedeutend genug fey, um eine Bewegung der in 
oder zwiſchen dieſen Membranen liegenden Körperchen und dadurch 
das Erfcheinen fchwebenver muscae zu veranlaffen *). Er fcheint zu 
glauben, diefe Körperchen lägen zwifchen ven feröfen Schichten ver. 
Netzhaut, alfo in deren coneaver Oberfläche. 

6) Retina. Nachdem fih St. Yves zu der Anficht Ma- 
tiotte’s befannt hat, daß das ganglion choroideum und lenti- 
culare das Empfindungsorgan des Gefichts bilden, und daß die re- 
tina lediglicy als eine Epidermis diene, um die Eindrücke des Lich— 
tes auf die choroidea zu mildern, fpricht er die Vermuthung aus, 
die Urſache der muscae volitantes beftche in einer theilweifen Ab— 
löfung der retina von der choroidea, in Folge eines erweiterten Zu— 


*) Vergl. Andreae, a. a. ©. ©. 21. 
=) Ammon’s Monatfehrift für Mediein, Augenheilfunde und 
Chirurgie, Bd. I ©. 208... Keipzig 1838. 
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ftandes der Blutgefäße der eritern %). Dadurch, ſagt er, wird 
eine Srhabenheit oder Ralte gebildet, welche dem Lichte bei feinem 
Durchgange nad) der choroiden hinderlich ift und einen Schatten 
erzeugt, welchen der Patient in der Luft fieht. Diefe Ablöfung fin 
be, feiner Anſicht nach, an mehreren Stellen ftatt, und daher foll 
die Vervielfältigung der muscae rühren, 

Boerhaave*”) und Blend *”°) folgen unbedingt der Anficht 
Piteairn’s ($ A), daß nichts im Auge Schwimmenves ein Bild 
auf bie Be werfen könne, und daß alfo der Grund der mus- 
cae in der Unempfindlichkeit gewiffer Portionen dieſer Membran 
felbjt zu fuchen fey. 

Nofasr) nimmt an, die muscae volitantes fönnten durch 
theilweife Verdunfelung der Slasfeuchtigfeit und Kryſtalllinſe, durch 
Grgießung von Lymphe in die hintere Augenkammer und Fleine in 
der Mitte ver Hornhaut liegende leucomata erzeugt werden, betrad): 
tet jedoch) offenbar die Nephaut als den gewöhnlichen Sit der Affee— 
tion. Die myodesopia foll, nach ihm, aus einer Bluteongeftion und 
Druck auf die innerhalb des Auges liegende Newvenfubitanz entitehen, 
worauf variföfe Grweiterung der Blutgefäße, fowie Verdickung, 
Verhärtung und andere Franfhafte Veränderungen der Netshaut, 


folgen. 

£ Langenbed macht in feinen opthalmologifchen Vorleſun— 
gen Fr) einen Unterfchied zwifchen derjenigen Varietät der myodeso- 
ia, bei der man Flecken vor den Augen umberjchweben fieht, und 
erjenigen, bei welcher gewiſſe nnbewegliche Erſcheinungen wahr: 
enommen werden, Die erjtere fchreibt er einer ungewöhnlichen 
urgescenz der Gefäße oder felbit gewiſſen Nervenleiven der Netz— 
— die letztere gewiſſen krankhaften Veränderungen der Membran 
e u. 

—* Iphi war der Anſicht, daß die muscae von einer Art 
don Krampf oder Schwirren in der Netzhaut herrühren, wie ſie in 
vielen anderen Organen vorfommt, nur dag in diefem Falle Augen- 
täufchungen dadurch veranlaßt werden TFT). Daher follen, feiner Anz 
fiht nad), die unendlich mannigfaltigen Formen der Figuren, die 
man ficht, rühren, was jedoch falfch it, da die muscae feinen fols 
chen veränderlichen Character befigen. 

Daß die perlenförmigen muscae nicht von irgend einer Affee— 
tion der Netzhaut, z. B. Unempfinvlichfeit ihrer Safern, in Folge 
von Druck von Seiten ihrer erweiterten Gefäße, oder weil vergleis 
hen Gefäße den Zutritt des Lichtes zu dem empfindenden Theile 
der Neshaut hinderten, herrühren, ſcheint fid) aus den wirklichen 
Bewegungen der muscae mit voller Gpwißheit zu ergeben, ein Um— 
fand, der fich nur durch die Annahme erflären läßt, daß die Ur: 
face der muscae in den nicht feiten Theilen des Auges ihre Stelle 
verändert. Wie ich bereits angeführt habe, wird auch die Frage, 
ob die nervöfe oder eigenthümliche Subjtanz der Netzhaut der Sit 
der Kranfheit ſey, durch die doppelten Bilder der Perlen- und ans 
deren enthyaloidifchen muscae, die man bei’m Aten Werfuche er: 
blickt, negativ entjchieden, denn im entgegengejegten Kalle Fönnte 
fein doppeltes Bild der muscae entitchen. Ich will nicht entſchei— 
den, ob die zellig=gefäßreichen Schichten nicht zuweilen die leis 
dende Tertur A zumal in Fällen, wo die Urjache der Erſchei— 
nung von dem empfindenden Theile der Netzhaut nicht über /s, Zoll 
entfernt ift, was das Nefultat einer der von Sir David Brew— 
fter vorgenommenen Meſſungen iſt ($. 23). 

Ueberdieß wird das Sehen durch die enthyalsidifchen muscae 
nicht beeinträchtigt. Zwiſchen ven verfchiedenen Portionen dermuscae 


2) et Trait& des maladies des Yeux, pag. 331. Paris, 
) Praelectiones publicae de morbis oculorum, p. 57. Goettin- 
ae 1746. 

***) Doctrina de morbis oculorum, p. 201. Viennae, 1777. 

+) Handbuch der theoretifchen und practifchen Augenheilkunde, 
Br. I. S. 509. Wien, 1830. 

tr) B. C. R. Langenbeck de retina Observationes anatomico- 
pathologicae, p. 159. Goettingae, 1836. 

trr) Grundriß der Phyſiologie, Bd. II. Grite Abtheilung, S. 239. 
Berlin, 1823. 


und neben venfelben hin untericeidet das Auge Alles vollfommen 
deutlich, was nicht der Fall fern Fönnte, wenn die Krankheit das 
Nefultat irgend eines leidenden Zuftandes der empſindenden Tertur 
der Netzhaut wäre. Selbit die Portionen der Membran, auf welche 
die Schatten fallen, welche das Erſcheinen der muscae veranlaſſen, 
zeigen fi, ſobald die Körperchen aus dem Gefidhtsfelve berausge: 
ttiegen find, vollfommen empfinplid). 

7) Choroidea. Die eben angeführten Gründe finden ihre 
Anwendung auch auf die Conjectur Ware’s und Tyrrell’s, daß 
die muscae volitantes von verfchiedenen, auf die Netzhaut zurück: 
wirfenden franfhaften Zuftinden ver mewbrana choroidea herrühren. 

Ware hielt es für wahrfcheinlich, daß die muscae durch an— 
haltenden Druck auf einen over mehrere, ver Schare nahe liegende 
Buncte ver Netzhaut entitänven, und das dieſer Druck durch Ergie— 
ßung Feiner Lymphtröpfchen zwifchen die membrana choroidea umd 
die retina, oder durdy größere und unregelmäßigere Theildyen vou 
pigmentum nigrum oder durch Zotten der choroidea jelbit hervor: 
gebracht werde *). 

Tyrrell wollte den Grund der muscae volitantes in einer abs 
normen Grweiterung der Gefäße der choroidea erfennen*”),. „Ich 
fann fie, jagt er, ‚wenn fie dann und wann verfchwinven, was bei 
fait allen Barietäten der Fall ift, nicht für das Nefultat einer 
franfhaften Ablagerung halten; denn eine ſolche Ablagerung kann 
fid) unmöglich fo jchnell bilden und wieder verfchwinden, wie die mus- 
cae zum Vorfcheine fommen und wieder vergehen. Die vorüber- 
gehende Beichaffenheit, die hier den muscae volitantes zugeſchrieben 
wird, beruht gleich der proteusartigen Natur, die ihnen Rudelphi 
beilegt, auf einem Irrthum, und wahrfcheinlich hat weder Tyr— 
rell neh Nudolphi diefe Srjcheinungen an ſich feibit zu becbady- 
ten Gelegenheit gehabt. 

$. 23. Größe des Glementarfäferhens des Ber: 
lenfpeetrums. Sein Abſtandvonder Netzhaut. Struc- 
tur des Glasförpers. — Jedes spectram erfcheint in dem 
Berhältniffe größer, in welchem der Hintergrund, auf dem es ge: 
fehen wird, von dem Auge entfernter ift, während es natürlich 
fortwährend denſelben Gefichtswinfel darbietet. Die Größe ver 
zufammengewundenen oder agglomerirten muscae iſt durchaus un— 
beitimmbar. Sir David Brewiter theilt mir mit, daß eine musca, 
die er zu ſehen pflegt, den ganzen Mond bedecken würde, da fie 
aus einem Knoten von Faſern bejtehe. Allein es ift nicht uninteref- 
fant, zu unterfuchen, von welcher Stärfe die einzelnen Käferchen 
oder die Kügelchen find, durch deren Zuſammenreihung die Fäden 
des Perlenſpectrums entitehen. Indem Sir David Brewiter durch 
ein winziges Yöchelchen nad) zwei Flammen blidte, erhielt er, ver— 
möge der divergirenden Strahlen, auf feiner Neshaut doppelte Bil- 
der aller im Augapfel befindlichen Gegenftände, und auf diefe Weiſe 
bejtimmte er den Durchmefjer der musca cover ihrer Fäden, ihren 
Abjtand von der Neshaut, ihre Localität und die Geftalt der Hoh: 
lung, durch welche fie in ihrer Bewegung befchränft wird. „Die 
Fäden oder musche in dem vorderen Theile des humor vitreus**, 
fagt er, „‚bilden fehr deutliche doppelte Bilder, die Bilder der im 
mittleren Theile der Keuchtigfeit liegenden muscae jtehen einander 
viel näher, und die der in der Nähe der retina befindlichen muscae 
find noch näher aneinander gerückt oder greifen vielleicht jogar über: 
einander, während jeder Gegenitand auf der Neshaut felbit, jeder 
von mangelhafter Empfindlichkeit herrührende ſchwarze Flecken gleich 
fam nur ein Bild haben wird. Wenn wir nun den Abitand ver 
beiven Flammen voneinander, fowie auch deren Entfernung von dem 
Mittelpuncte der Sehrichtung (visible direction) meſſen, wenn die 
beiden Bilder der Faſer gerade miteinander in Berührung find, jo 
fonnen wir die Stärke der Faſer, deren Yocalität und deren Ab— 
itand von der Netzhaut beitimmen. Bei diefem Verſuche fand ic) 
exit, daß der Winfel der fcheinbaren Größe des Schattens ver Ele— 
mentar⸗Faſer, A, B, C, acht Minuten betrug, daß er folglidy dieſen 
Winfel in der Mitte der Sehrichtung (visible direction) ausfüllte. 


Aa. D. ©. 264. 
“= en Work on the Eye. 
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Nehmen wir nun den Salbmefjer der Nekhaut zu 0,524 Zoll an, 
fo wird der Durchmeffer des Schattens der Fafer 0,00122 oder Yaso 
Zell und deren Abſtand von der Netzhaut 0,0118 oder Ya; Zoll 
eyn’’. 
m Ich habe den Durchmefier des Schattens einer Glementarfafer, 
die ich in meinem rechten Auge fehe, zu ermitteln gefucht, indem 
ich das spectrum defjelben auf ein Mikrometer fallen ließ und deſ— 
fen fcheinbare Größe beobachtete. Es maaß Ysoo Zell, was der 
Berechnung Sir David Brewter’s ziemlich nahe Fommt. 

Sir David fagt von den Zellen der Slasfenchtigfeit zwifchen 
der Netzhaut und der hinteren Wandung der Kıyftalllinfe, daß des 
ren nur 4 — 5 vorhanden und diefelben dennoch fehr Klein jeyen, 
fo daß die Faſern in denfelben nur einer ungemein befchränften Be— 
wegung theilhaftig feyen. Es it allerdings wahrfcheinlich, daß 
Fäferchen, die nur Yss Zoll von der Neshaut abſtehen, nur eine 
fehr befchränfte Bewegung haben fünnen; allein wenn zwifchen der 
Neshaut und der hinteren Oberfläche der Kryſtalllinſe nur 4 — 5 
Zellen liegen, fo können diefe nicht ſehr Flein feyn. Die Struec— 
tur des Glasförpers bedarf noch einer genaueren Unterfuchung. 
Man Hat in demfelben außerordentlich feine und durchſcheinende 
Fafern *) und felbit, wie mir Hr. Wharton Jones mittheilt, 
blaſſe, feinförnige, membranenartige Schichten entdeckt; allein Zellen 
bat man darin durchaus nicht auffinden fünnen. Nach folgenden 
Umftande möchte ic) auch an der Griftenz der Zellen der Glas— 
feuchtigfeit fehr zweifeln, wenigitens müſſen fie, wenn deren vor— 
handen find, jehr leicht bevften. Bei einer Krankheit, Die ich un— 
Längit zu befehreiben Gelegenheit hatte *), nämlich der nach Fieber 
eintretenden Augenentzündung, beobachtete ich wiederholt ein wahr— 
ſcheinlich durch Ergießung von Lymphe entjtandenes Häutchen von 
weißlicher Sarbe, das fich wellenförmig in dev Glasfeuchtigfeit be— 
wegte. Seine Bewegungen waren aber feineswegs fo befchränft, 
als dieß der Fall hätte feyn müffen, wenn die Glasfeuchtigfeit aus 
Heinen Zellen bejtände. Im Gegentheile bewegte fich daſſelbe, wenn 
man den Kopf von einer Seite zur anderen drehte, Durch einen 
Kaum, der mindejtens dem Viertel des Durchmefjers des Augapfels 
gleichfam. Diet war, wenn die Pupille mitteljt Belladonna er: 
weitert worden war, fehr auffallend. 

$. 24. Was find ergentlich die Faſern und Körper 
chen in der Ölasfeuchtigfeit, welde das Wafferfpee- 
trum, die ifolirtsfügeldenförmigen spectra und das 
Perlenſpectrum erzeugen? — Sn diefer Beziehung können 
wir ung lediglich an Conjecturen halten, da entfcheivende Beobach- 
tungen weder an lebenden noch todten Körpern gemacht worden 
find, und überdieß laſſen fic) gegen alle aufzuftellenden Vermuthun— 
gen Ginwürfe erheben. 

Da mitteljt geeigneter Berfuche ($. 12.) das Berlenfpeetrum jedem 
Auge fichtbar gemacht werden Fann, ſey das Subject nun jung oder 


) Bappenheim’s Gewebsichre des Auges, S: 182%. Bres- 
lau, 1842. 


*) London medical Gazette, Vol. XXXIII, p. 225. London’ 


1843 


alt (vaffelbe gilt, meines Grachtens, auch vom Waſſerſpeetrum und 
den ifolirtsfügelchenförmigen Spectren), fo kann die Veranlaſſungs— 
urfache over das gefehene Object nicht wohl das Nefultat einer 
Krankheit feyn, wenn man auch zugeben muß, daß dieſe spectra 
dem Auge nur dann in Geftalt von muscae volitantes ſichtbar 
werden, wenn es fich in einem abnermen Zuftande befindet. 

Sc habe bereits (8. 21.) der Anfichten von Aepinus, Young 
und Weller in Betreff der Befchaffenheit der die perlenförmigen 
muscae erzeugenden Fafern gedacht, indem der Erſtere fte für vari- 
köſe Lymphgefäße, die anderen beiden für Blutgefüße halten. 

‚Wären fte befeitigt oder regelmäßig vertheilt//, jagt Sir Da— 
vid Brewiter, „ſo könnten wir diefe Fafern für durchſichtige Ge— 
fäße halten, welche der Olasfeuchtigfeit Nahrung zuführen; allein 
da fie in lofen, ſchwimmenden Theilchen beftehen, fo gleichen fte 
eher den Ueberreſten irgend einer organifchen Steuetur, deren Func— 
tionen überflüffig geworden find.’ 

Sch habe bereits des von Andreae erhobenen Einwurfs ges 
dacht, daß die Fafern, wenngleich verfchlungen, doc, einfach find 
und fich nicht, gleich Blutgefäßen, veräfteln; eines Einwurfs, den 
ic) nicht geradezu unterfchreiben kann, da die Perlenſpectren öf— 
ters ein veräfteltes Anſehen darbieten. 


(Fortſetzung folgt.) 


Miscellen 


SInjeetionen zur Seilung von naevi empfiehlt Sr. 
Rich. Davis (Lancet II. 3. 1345). Sein Verfahren ift Folgendes: 
ex punctirt zuerit das Maal mit einer Nadel in A—5 Richtungen 
von einer einzigen Hautöffnung aus, führt dann eine mit einer ge— 
füttigten Alaunauflöfung gefüllte Anel'ſche Eprige in die Bunctur _ 
ein und injieirt den naevus, bis er etwas anfchwillt und hart wird. 
Nachdem die fubeutane Entzündung nachgelaffen hat — was ges 
wöhnlich binnen 10 oder 14 Tagen gefchieht — nimmt der naevus 
immer mehr an Umfang ab und verfchwindet binnen wenigen Mo— 
naten vollftändig, ohne die leichtefte Entftellung zu hinterlaffen. Bei 
zu ftarfer Entzündung genügt ein Abführmittel, fpärliche Diät und 
ein Falter Ueberſchlag I—2 Tage hindurd), dieſelbe zu befeitigen. 


Ueber das Behen-Del theilte Dr. W. Hamilton der 
Pharmac, Soeiety in ihrer Sitzung am 9. Juli Folgendes mit. 
Diefes Del fommt von der Moringa pterygosperma (Behenöl= oder 
Meerrettig- Baum), welche ungemein raͤſch auffchießt, eine große 
Menge von Saamen hewvorbringt und jegt in Weſtindien vollfom- 
men natuvalifiet it. Aus den Saamen gewinnt man durch Aus— 
drücken ein klares, farh-, geſchmack- und geruchlofes Del in dem Ver: 
hältniffe von gegen 24 15 auf 100 Ib Saamen (Geoffroy). Su 
Folge der fchäsenswerthen Eigenfchaft diefes Dels, fi) mit Sauer- 
ftoff nicht zu verbinden, würde daſſelbe bei der Zufammenfeßung 
mehrer Salben, welche fich vafch zerfegen und dann leicht nach— 
theilig werden, mit großem Nuben angewendet werden fönnen. 
(Lancet II. 7. 1845.) 
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e Naturfunde 


Leber die Joway-Indianer. 
Von Heren Jaquinot. 


In einer der Academie der Wiffenfchaften vorgelegten 
Mittheilung betrachtete ich dieſe Amerikaner als folche, welche 
den Typus der amerikanischen Nace in feiner ganzen Boll 
kommenheit darböten, und ich machte zugleich auf Die große 
Aehnlichkeit aufmerkfam, welche zwijchen ihnen und den Po— 
Iynejiern, insbefondere den Neufeelindern, zu bemerken fey. 

Bei Gelegenheit dieſer Mittheilung ward von Seren Ser: 
res eine durchaus abweichende Anficht geäußert. Gr erfennt an 
den Männern der Joways die anthropologifchen Charactere der 
Scandinavier, wogegen die Frauen noch einige Kennzeichen 
der mongolifchen Nace befizen follen. 

Ich habe hereits gejagt, daß ich in der Anthropologie 
ald zur Beftimmung der Menfchenracen wefentliche Charac— 
tere nur Diejenigen gelten laffe, welche von dem phyſiſchen 
Menjchen, von dem Aeußern, der Geftalt und den Verhält— 
niffen der verfchiedenen Körpertheile, den Geſichtszügen, mit 
einem Worte von den natürlichen Kennzeichen entlehnt find, 
welche ich zoologifche nenne. Ich läugne die Wichtig: 
feit der aus dem Studium der Sprachen, Denfmale, Sagen, 
Künfte und Gebräuche abgeleiteten Kennzeichen nicht ab. 
Alle dieſe fogenannten etbnologifchen Charactere find 
allerdingd von bedeutendem Belang, um die Abfunft und 
die entfernten gegenfeitigen Beziehungen der Völker zu er: 
mitteln; allein dieſe Kennzeichen müfjen, meines Grachteng, 
ſtets den zoologifchen Characteren untergeordnet werden. 

Von dieſen Grundfägen ausgehend, werde ich die zoo— 
logijchen Charactere der Scandinavier und Joways mitein- 
ander vergleichen. 

Den Scandinaviern werden von den Schriftitellern, die 
ſich mit dieſer Materie befchäftigt haben, folgende Kennzei- 
chen zugeichrieben: Haare blond; Augen blau; Hautfarbe 
fehr weiß; Wangen roth; Geftcht oval; Geſtalt des Schädels 
regelmäßig caucaſiſch. Dieß ift ver Character der Scandis 
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‚und die Oberlippe ſtark gebogen. 


navier, wenngleich dieſelben in unfern Tagen manche Mo— 
dificationen erlitten haben. 

Wenn wir nun die Joways unterſuchen, ſo finden 
wir an ihnen folgende Kennzeichen: Haare ſtets ſchwarz, 
ſchlicht, rauh anzufühlen; Haare am übrigen Körper und Bart 
ſchwarz und dünn ftehend; Augen Klein, nicht ſchräg, durch Die 
großen jchlaffen Augenliver halbgeichloffen und wegen Des itar- 
fen Hervortretens der Augenbrauenbögen ſehr tiefliegend erichei- 
nend; die Nafe, welche fich auf den erften Blick derjenigen 
der Gaucafter zu nähern jcbeint, bietet dennoch ſehr characz 
teriftifche Gigenthümlichkeiten dar. Sie iſt lang, mit einem 
Höcker verjeben oder adlerartig, — jedoch an der Spitze 
breit, was von der Kürze der Nafenicheidemand, von Hinten 
nach Vorn gemefjen, berührt; wegen dieſer Kürze erjcheinen 
die fchräg nach Unten gerichteten und weit geöfineten Na— 
fenlöcher hervorragend. Diefe Art son Naje findet man 
bei allen Individuen, und der feine Geruch, deſſen fich Die 
nordamerifanifchen Indianer erfreuen, rührt wahricheinlic) 
von Diefer Bildung ber. 

Der Mund ift ziemlich groß. Die Unterlippe ift breit 
Die Zähne find ſchön 
und weiß; fie nugen jich ab, ohne cariös zu werden. Die 
breiten, hervorragenden Badenfnochen geben dem Geftchte ein 
eckiges Ansehen. Der Unterkiefer ift ftarf und Das Kinn 
ziemlich hervortretend. Hände und Füße find ungewöhnlich 
Elein. 

Die Haut iſt bräunlich, und die Wangen find nicht 
anders gefärbt, als die übrigen Körpertbeile. Die Lippen 
und die Schleimhaut des Mundes haben eine siolette Fär— 
bung, welche mit der Hautfarbe harmonirt. Die Nägel, 
der Augapfel find ebenfalls ein Wenig bräunlich. 

Das cranium ift, ſoviel ich dieß mach meiner flüchti- 
gen Unterfuchung beurtheilen fann, rundlich, über den Ohren 
breit, zu beiden Seiten, auf dem Wirbel und an den Sei— 
tenwandbeinen abgeplattet; allein auffallend iſt die Abplat- 
tung am Sinterhauptbeine, was man vielleicht fir eine 
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Mißbildung balten könnte, Die dadurch entftanden ift, daß 
die Mütter die Gewohnheit haben, ihre Kinder auf ein Bret 
zu binden, um fie leichter transportiren zu fünnen. Die 
Stirn ift ſchmal, ziemlich niedrig und beinahe fenfrecht. 

Was Die Frauen betrifft, jo bieten Diejelben den näm— 
lichen Nacentypus wie die Männer (nicht den mongolischen) 
dar *), nur find fie Diefen in phyjticher Beziehung unter: 
geordnet. Zwei Darunter find Tochter eines Meftizen (von 
einem Guropäer und einer Amerikanerin). Sie bejiten alfo 
ein Viertel europäisches Blut, welches fich bei ihnen durch 
Die feinern Geſichtszüge, eine regelmäßigere Schädelbildung 
und eine bellere Hautfarbe offenbart. Was die Dritte und 
jüngfte anbeteifft, jo iſt jie von reiner Race. Sie hat dit: 
fere und ftärfer hervorragende Lippen, eine breitere Nafe 
und auffallender abgeplattete Seitenwandbeine. Ich will bes 
merken, daß ſchon mehrere Neifende darauf aufmerffam ge— 
macht haben, daß bei wilden Nationen die Frauen häufig 
£örperlich nicht fo gut gebildet find, als die Männer. Ich 
ſelbſt habe dieß bei den Polyneſiern und vorzüglich bei den 
Markeſasinſulanern beobachtet. 

Wegen Diefer niedrigern Organifationsftufe, auf der Die 
Frauen ftehen, hat unftreitig Herr Serres gemeint, daß 
die der Joways einige Züge vom mongolifchen Typus bes 
halten hätten; allein nach dem, was wir über Die Kreuzung 
Der Menichenracen willen, bat man anzunehmen, daß wenn 
die Joways Scandinasier wären, Die Frauen es ebenfalls 
feyn würden. Denn davon iſt fein Beifpiel befannt, daß 
bei der Verbindung zweier Nacen die Männer den einen und 
Die Frauen den andern Typus fortpflanzen **). 

Hieraus erfieht man, daß der Scandinanifche Typus 
von dem der Joways außerordentlich abweicht. Die in Ber 
treff der lestern foeben mitgetheilte Befchreibung paßt im 
Allgemeinen auf die Amerikaner überhaupt, ſowie auch) auf 
die Bolynejter. 

Uebrigens will ich bemerken, daß die Verwandtfchaft 
der Joways mit der großen Familie der Sioux, jowie mit 


*) Allerdings ift hier der Umftand nicht zu überfehen, daß Herr 
Serres den mongolifchen Typus bei einer Joway-Frau er— 
fannte, vie fich im leßten Stadium der Echwindfucht befand, 
bei welcher folglich die Badenfnochen wegen der beveutenden 
Abmagerung ftarf hervorzutreten fcheinen mußten. d. Ueber. 
Als Beleg zu den Sonderbarfeiten, welche durch die Kreuzung 
kocht Racen hervorgebracht werden, eitirt Herr Serres eine 
Beobachtung des Dr. Noulin in Betreff der Meftizen von 
Negern und amerifanifchen Indianern, welche in Neugranada 
beftändig fehlichtes Haar haben follen 2c.. Soviel Zutrauen 
wir diefem gelehrten Beobachter auch fehenfen mögen, jo kön— 
nen wir doch dieſe Thatfache in der Anthropologie nicht für 
die Negel gelten laſſen; venn durd) das Zeugniß mehrerer ans 
deren Schriftiteller fteht feit, daß die Meftizen von Amerikanern 
und Negern, die fugenannten Zambos, vielmehr fehr Fraufes 
Haar haben, und um nur ein Beifpiel zu geben, weifen wir 
auf jene von Spir nd Martius Ve riehenzn Völker⸗ 
ſchaften der Cafuſos Hin, welche ſich durch einen gewaltigen 
fraufen Saarwuchs auszeichnen, „der Lediglich eine Folge des 
gemifchten Urfprungs der Cafuſos ift, indem ihr Haar zwifchen 
der Wolle des Negers und den langen fehlichten Haaren des 
Amerifaners die Mitte Hält.” S. Prichard, Naturgefchichte 
des Menfchen. 
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den meiften Völkerſchaften, welche den fünlichen Theil des 
großen Miffiffippithales bewohnen, eine feit langer Zeit von 
allen Neifenden, welche jene Gegenden bejucht haben, aner- 
kannte Thatſache ift *). 

Ic könnte hiermit ſchließen; allein da die Sypothefen, 
welche man neuerdings Uber den Urfprung der Amerikaner 
aufgeftellt hat, mehrentheil® auf Sagen beruhen, welche in's 
graue Altertum binaufreichen und durch ihr geheimnißvol— 
les Dunfel die Ginbildungsfraft verführen, fo will ich Die 
Frage aus dieſem Gejtchtöpunete zu erledigen fuchen. 

Die alten nordischen Sagas, welche von der alterthums— 
forfihenden Gefellichaft zu Kopenhagen, insbefonvere kon 
deren Seeretär, Herrn C. Rafn, herausgegeben werden, fchei- 
nen darauf Hinzudeuten, daß die alten Scandinavier gegen 
das 10. Jahrhundert hin von der Nordfüfte Amerika's Kennt: 
niß und daſelbſt Kolonieen gegründet hatten; allein Die Ge- 
ſchichte giebt von dieſer vorübergehenden Beſitznehmung Durch- 
aus fein Zeugniß, und ebenfowenig find von derſelben noch 
Denfmale übrig. 

Auf fo Schwache Gründe hin ift man, meines Grachtens, 
nicht berechtigt, anzunehmen, daß Amerika von Scandinavien 
aus bevölfert worden ſey, und daß die dortigen Menfchen 
europäischen Urjprungs jeyen, zumal da jo viele Gründe ge- 
gen dieſe Anficht |prechen. 

Zusörderft war Amerifa ſchon vor der Anfunft der 
Scandinavier bevölfert. Thorwald, welcher fich zuerft im . 
3. 1002 in Vinland **) niederlieg, wurde von den Wil 
den durch einen Pfeilfchuß getödtet. Im 3. 1008 verfuchte 
Karljefne dort eine Golonie zu gründen, mobei er meh— 
rere Treffen mit den Wilden zu bejtehen hatte und mehrere 
feiner Leute einbüßte. „Karlſefne und feine Gefährten 
faben, daß, wenn fie in jenem Lande blieben, fie den An— 
griffen der frühern Bewohner unaufhörlich ausgefest feyn 
würden und beſchloſſen daher, in ihr Baterland zurüczufehren‘”. 

Selbft in der von Herrn Serres citirten Stelle der 
Reynaud ſchen Schrift heißt es: „Eine Sauptquelle Des 
Reichthums war der Pelzhandel, den jie mit den Eingebor- 
nen des Landes trieben.’ 

Dieje Eingebornen konnten aber nicht von Scandina= 
viern abjtammen, Die etwa mehrere Jahrhunderte früher ein- 
gewandert waren, indem Karlſefne dieſe Leute als „schwarz 
und häßlich, mit fcheuglichem Saar, großen Augen und brei— 
tem Gefichte‘‘ befchreibt ***). 

Herr Serres mil die Scandinavifche Kolonifirung 
mit den Wanderungen in Verbindung bringen, welche um 
dieſelbe Zeit von den Völkern Mittelamerifa's unternommen 
wurden; allein nach ©. Sumboldt waren die Toltefen, 
welche im Jahr 1190 von den Aztefen aus Mexiko verdrängt 


*) ©. des Major Pike Exploratory Travels, Gatlin’s Reife. 

Prichard's Naturgefhichte des Menfchen, u. f. w. 

==) Herrn Rafn zufolge lag Vinland etwa unter dem 41. Breis 
tegrade, alfo in der Gegend von Gods Cap, nicht weit von 
der Stelle, wo gegenwärtig Boften fteht. An die Küfte La= 
brador oder Nenfundland Hat man nicht zu denken, da dort 
das Klima für den Weinftoc viel zu rauh ift. 

“CS, Nafın’s Abhandlung. 
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wurden und weiter gegen Süden ziehen mußten, ſelbſt erjt 
im 3. 544 nach dem Anahune-Gebirge (in Meriko) gelangt. 
Wenn alfo die zur Zeit der fpanifchen Groberung zulegt eins 
gewanderten Merikaner nad) Norden wielen, um das Yan, 
aus dem jie gefommen, zu bezeichnen, jo kann man Daraus 
keineswegs ſchließen, daß ſie Grönland, Scandinavien ober 
Vinland gemeint hätten, welche Länder übrigens nicht nörd— 
lich, Sondern norböftlich und oftnordöftlich von Meriko Liegen, 

Ueberdieß findet man fowohl im Nord ald in Süd— 
amerifa an mehreren Stellen Dentmale, welche aus dem 
höchſten Altertbume zu ftammen fcheinen *). 

Wir wollen jedoch einen Augenblit annehmen, Ame— 
rika fey von der feandinanifchen Kolonie Vinland oder gar 
von um mehrere Jabrbunderte ältern Kolonieen aus bevöl— 
fert worden. Müßte man dann nicht zugeben, diefe Men: 
ſchen hätten nicht nur ihre phyſiſchen Character, ſondern 
auch ihre Sprache und Sitten eingebüft, indem jte fich in 
Die gegenwärtigen norbamerifanifchen Indianer verwandelt 
hätten ? 

Ich begreife allerdings, dag man fich bemüht, die Spu— 
ven der alten. feandinavifchen Kolonieen in deren einjtiger 
Localität, theils in Baudenkmalen, theils in den Sprachen 
Sitten und Geſichtszügen der in der unmittelbaren Nachbar: 
fchaft lebenden Völkerſchaften aufzufuchen; allein die Joways 
fcheinen mir, theils wegen der großen Entfernung der al— 
ten ſeandinaviſchen Nieverlaffungen von deren Wohngebiete, 
dem obern Mififfippitbale, theils weil fie in den Gefichts- 
zügen, der Sprache und den Gebräuchen den fie umgeben- 
den zahlreichen Indianerftimmen durchaus Abnlich find, Die 
Bedingungen einer ſolchen Zufammenftellung durchaus nicht 
darzubieten, 

Es laßt ſich annehmen, daß Die ſeandinaviſchen Kolo- 
nieen verlaffen oder von den Indianern zeritört worden feyen. 
Infofern von den Kolonijten welche am Leben blieben, ſo 
baben jte ſich allerdings wahrfcheinlich mit den Gingebornen 
vermischt ; allein ihr Typus mußte bald in dem der weit 
zahlreichern Indianer aufgehen, und ebenjo verhält es fich 
wohl mit den Mongolen oder Ehinefen, welche hin und wieder 
an die amerifanifche Küfte verfihlagen worden find. Ihr 
Typus verfchwand bald, und von ihrer Sprache blieben nur 
einige Wörter übrig, Die, ſammt einigen Gebräuchen, die 
durch fie nach Amerika verpflanzt worden feyn dürften, ge— 
gemvärtig von den Ethnographen ganz ungebührlich ausge 
beutet und zu einer Menge unbaltbarer Hypotheſen benutzt 
werben, 

Ich beabfichtige, den Beweis zu führen, daß die ſoge— 
nannte neue Welt durchaus ebenjo alt ift, wiedie alte, daß 


*) Zu den wichtigiten Nuinen gehören die einer alten Stadt im 
Staate Kentucky. Sie nehmen 500 — 600 Morgen (arpents) 
ein, beſtehen aber durchgehends aus Erde. Dr. Rafines— 
que it der Anficht, fie feyen vor etwa 2000 Jahren verlaffen 
worden. Gr ſchließt dieß aus der Stärke der Dammerdeſchich— 
ten, welche über denfelben abgefegt find, und weil dort 3—A 
Generationen von Wäldern, jede von 500 Jahren, feitvem ges 
wachen find. Uebrigens Fonnte die Stadt, als fie verlafien 
wurde, bereits ein ſehr hohes Alter befigen. (Compte rendu 
du congres historique europeen, annee 1835. p. 379.) 


ihre Bevölkerung eine urſprüngliche ift, daß ſie im Allge— 
meinen biejelben Rebolutionen erlitten hat, welche die Ge— 
ſchichte in Betreff der Völker der alten Welt aufgezeichnet 
hat, inden fie erſt wild und barbariſch war, dann aber in 
gewiſſen Pocalitäten fich zu-einem ziemlich hoben Grade von 
Gisilifation emporgefchwungen bat. Die auffallendften Kenn— 
zeichen des autochthonifchen Urjprungs der Amerikaner find, 
außer dem eigenthümlichen Typus der Körperbildung, deren 
zahlreiche Sprachen, welche ſämmtlich miteinander eine große 
Verwandtſchaft haben und von feiner der Sprachen der al: 
ten Welt abjtammen, wenngleich man zwifchen gewiſſen 
Wörtern Derfelben und denen der Sprachen der alten Welt 
eine geringe Uehnlichkeit hat auffinden wollen; ferner ihre 
alten Baudenkmale, Die jih in Großartigfeit mit denen der 
alten Aegyptier meſſen können, aber in Betreff des Style 
der Urchiteetur durchaus eigenthümlich find; endlich der Ty— 
pus der menfchlichen Gefichter, welche auf den Ruinen von 
Palenque ꝛc. abgebildet find, und an denen Die Abplattung 
der Stirn auffällt, welche wir noch jest bei fehr vielen ame- 
rikanifchen Völkerſchaften antreffen. (Comptes rendus des 
seances de l’Ac. d.Sc. T. XXI, No. I, 7. Juillet 1845.) 


Miscellem. 


Weber eine Art von Trombidium, welde im vori- 
gen Sommer die Ahorne im Regents Park zu London 
anging, hat Hr. George Wilfon der entomologijchen Geſellſchaft 
zu Yondon Folgendes mitgetheilt: Zu Anfang September bemerfte 
Hr. W., daß bei vielen Ahornen die Stämme und Aeſte ganz over 
theilweife mit einem zarten Gewebe überfponnen waren, auf weldem 
Myriaden von Heinen Arachniven hin= und herliefen. Das Gefpinnft 
war fo fein, daß es fid) wie eine dünne ununterbrochene Firnißſchicht 
ausnahm, welde von ven bräunlich-orangefarbenen Inſecten wie 
mit einem vöthlichen Pulver beitreut erſchlen. Da die Bäume fo 
dicht umfpennen waren, daß die Luft faft gar feinen Zutritt zu den 
felben hatte, jo wurde das Laub welf und fiel ab. Außer bei Ahor- 
nen fam dieß auch bei andern Bäumen, nicht aber bei Ulmen und 
Nopfaftanien, vor. Das Wetter war mehrere Tage vorher und nach— 
her ſchön und ſchwül, allein alsdann fand ein Gewitter mit jtarfem 
Negen ftatt, welcher die Inſecten vollig vernichtete. Hr. W. that 
Etwas von dem Gefpinnfte fammt den Spinnen in eine Klafche und 
beobachtete, daß binnen einer Stunde ein ſchöner durchſichtiger Gy: 
linder von dem Boden bis zum Halfe gefpennen werden war. Etwa 
bei der Mitte lehnte ſich diefer Eylinder an die Wandung der Fla— 
ſche anz allein merfwürdigerweife wurde derſelbe durd) feinen einzi— 
gen Duerfaden geitügt, und in demfelben war aud) feine einzige 
Spinne wahrzunehmen. Alsdann wurde ein zweiter, noch feinerer 
Gylinder um den eriten gejponnen. Hr. W. hält die Species für 
Trombidium tiliarium, Hera. oder für eine verwandte Art; nicht 
aber für Acarus telarum, Linn oder Trombidium socium. 


Ueber VBerfuche mit „jenfitiven Perſonen“, welde 
der Ghemifer Reichenbach angeftellt und in Garlsbad dem ſchwe— 
diſchen Naturforfcher Freiherrn v. Berzel ius mitgetheilt hat, hat 
der Letztere der niederrheinifchen Gefellfchaft für Natur- und Heil: 
Funde Einiges berichtet. Jene Perfonen follen im Stande ſeyn, bei 
hemifd) einfachen oder zufammengefegten Körpern, die in Gläfer 
verfchloffen und mit Papier verpadt waren, durch das Gefühl in 
der Hand wahrzunehmen, ob fie zu dem elektrifch-pofitiven oder 
negativen Körpern gehören, ob Waſſer magnetifirt it, oder nicht. 
v.Berzelius fprad) fid) dahin aus, daß, obgleich Neihenbad) ein 
tüchtiger und glaubhafter Naturforfcher jey, es doch noch vieler und 
forgfältiger Prüfungen und Verfuche bedürfen werde, um zu entſchei— 
den, ob nicht irgend eine Täufchung vorwalte, und um die genann= 
ten Thatſachen wiſſenſchaftlich feitzuftellen, fand diefelben jedoch grö— 
ßerer Beachtung würdig. 2; 
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Heilkunde. 


von Gegenſtaͤnden auf und in 
dem Auge. 


Von William Mackenzie, M.Dr. ꝛc. 
(Hierzu Fig. 1-6 der mit No. 771 dv. Bl. ausgegebenen Tafel.) 
(Fortſetzung.) 

Sir David Brewiter hat auf einen Irrthum aufmerkſam ge— 
macht, in welchen ich in ver eriten Auflage meines practifchen 
Handbuchs der Augenfranfheiten”) verfallen bin. Als ich dieſelbe 
herausgab, war ic) felbjt noch nicht mit muscae volitantes heim- 
gefucht worden; daher ich meine Befchreibung verfelben nach der 
Ausfunft abfaſſen mußte, Die ich von meinen Patienten darüber 
erhielt. Nach diefen Ausfagen bemerkte ich, daß die Kügelchen des 
Berlenfpeetrums fich zumeilen in den Röhrchen, in denen ſie zu lie 
gen feheinen, bewegen. Hierauf gründete ic) die Vermuthung, 
daß die in den perlenförmigen muscae fichtbaren Kügelchen nichts 
weiter feyen, als Blutfügelchen, die durch die Gefäße ver Netzhaut 
oder der Olasfeuchtigfeit eireulivten. Später fand ich) aus eigner 
Erfahrung, daß die Kügelchen feine fortjchreitende Bewegung dar— 
bieten, nnd ich berichtigte danach natürlicy) meine Befchreibung in 
der zweiten Auflage. 

Die Beobachtung des Sir David Brewfter, daß die als lofe 
und fchwimmende Portionen ſich varitellenden Faſern eher den Ueber: 
reften irgend einer organifchen Structur, deren Functionen entbehre 
lich geworden find, als Gefäßen gleichen, die zur Ernährung der 
Ölasfeuchtigfeit thätig wirfen, ſtimmt mit folgenden beiden Umjtän: 
den vollfommen überein. 

Zuvör derſt befinden fich die in den perlenförmigen muscae 
fihtbaren Kügelchen in den Nöhren, in denen fie enthalten zu feyn 
fcheinen, im ruhenden Zuſtande. ! 

Iweitens hat man die Arterie oder die Arterien, welche 
durch die Glasfeuchtigfeit ftreichen (vie fogenannten Kapfelarterien), 
deren gewöhnlich zwei von der mittleren Arterie der retina an der 
Stelle entfpringen, wo diefes Gefäß in das Auge eintritt, von wo 
fie dann durch den Glaskörper nad) ver hinteren Kapfel der Kry— 
ftalllinfe ftreichen, zwar ftets bei'm foetus mit eireulivender Flüſſig— 
keit gefüllt gefunden; aber bei'm erwachjenen Menfchen find ſie ſtets 
in einem zufammengezogenen und, manchen Anatomen zufolge, ob— 
literirten und ligamentartigen Zuſtande angetroffen worden. 

Sir David Brewfter fannte vielleicyt den letztern Umſtand 
nicht, der mit feiner Hypotheſe fo außerorventlic) gut übereintimmt. 
Sn der Glasfeuchtigfeit und ſich von der Gintrittsftelle des Seh— 
nerven vorwärts und auswärts bis zur hinteren Wandung der Kry— 
ftalllinfe erſtreckend, liegen die Ueberreſte einer Structur, 
deren organifche Sunctionen aufgehört haben, umd 
diefelben bejtehen aus Faſern und zufammengezogenen Blutgefüßen, 
von denen feines wohl über Yzoo Zoll im Durchmefjer hat, während 
die meiften weit feiner find. Dean fann recht wohl annehmen, daß 
diefe Faſern theilweife mit ſtockenden Blutfügeldyen gefullt feyen 
und ſich, je nad) deu individuellen Prädispofitionen, wieder jtärfer 
mit denfelben füllen fönnen. Auch iſt das Anfehen der Kügelchen 
in Röhren, wie wir es am Perlenſpectrum beobachten, gerade fü, 
wie es winzige Gefüße, die Blutfügelchen enthalten, darbieten wir: 
Bent a jedes Kügelchen mit einem Mittelferne verfehen zu jeyn 

eint. 

Indeß ift alles dieß nur Vermuthung, und jeder gegründete 
Einwand gegen diefe Anficht muß gehörig geprüft werden. Dr. 
Schröder van der Kolf bemerkt **), die fraglichen Gefäße ver— 


Ueber das Sehen 


*) Practical Treatise on the Diseases of the Eye. 

**) Anatomisch pathologische Opmerkingen over de Ontste- 
king van eenige inwendige Deeien van het Oog, en bij- 
zonder over Uhoroiditis als Oorzaak van Glaucoma. Am- 
sterdam, 1841. 


fchwänden bei’m erwachfenen Menfchen volltändig. Wäre dieß der 
Ball, fo würde die obige Bermuthung zu Boden fallen, und wir würden 
genöthigt feyn, uns nad) einer anderen wahrfcheinlichen Urſache der 
fraglichen Phänomene umzufehen. Sc bin jedoch der Meinung, 
dag man, nachdem man ven Ölasförper in Alfohol eingefest hat, 
die obliterirten Gefäße jederzeit finden werde, und zwar nach Innen 
von der Verlängerung der membranı hyaloidea umgeben, welche 
man den canalis hyaloideus nennt. Some*) beobachtete am Ochfen, 
daß der canalis hyaloideus mit einem Lymphgefäße Aehnlichteit Habe. 

Die äußere Oberfläche ver membrana hyaloidea iſt, insbejondere 
bei'm foetus, mit Blutgefäßen beverft, wie Arnold uns jagt **), 
Schröder van der Kolk befchreibt vier Arterien unter dem Nas 
men vasa longa membranae hyaloideae, welche fic) von der Mittels 
arterie der Neshaut auf der äußeren Oberfläche des Glaskörpers 
abzweigen. Wenn wir nun der membrana hyaloidea auch nur 
eine fehr geringe Beweglichkeit zugeitehen, jo könnte der diffran— 
girte Schatten diefer Gefüge auf ver Netzhaut wohl viefelben Er— 
fcheinungen veranlaffen, die wir an den perlenförmigen muscae 
wahrnehmen, während die iſolirt-kügelchenförmigen Spectren und 
das Waſſerſpectrum von den Ueberrejten der Kapfelarterien herrüh- 
ven dürften. 

Guttone unterjcheivet zwei Barietäten von muscae volitan- 
tes, von denen die eine bei guten, die andere bei fchlechten Augen 
vorfomme***). Er verlegt den Sitz der eriteren in die Morgagnifche 
Feuchtigkeit und fehreibt die leßtere einer Ablöſung und wellenför— 
migen Bewegung der membrana hyaloidea innerhalb des Glaskör— 
pers zu, wo man jedoch Feine deutliche Membran, fondern nur aus 
Berordentlich feine Blättchen und Faſern findet ($. 23). 

Bon Andreae’s Conjectur ift bereits die Nede geweſen, näm— 
lich, daß undurchfichtige Ablagerungen in ver membrana hyaloidea 
ihre Scyatten auf die Neshaut werfen und die muscae erzeugen. 
Die Körperchen und Füferchen, welche das Berlenfpeetrum fowohl, 
als die ifolirtsfügelchenförmigen spectra und das Wajjerfpeetrum 
hervorbringen, find durchlichtig. Die partielle Undurchſichtigkeit, 
welche fie veranlaffen, rührt von veren eigenthümlicher Einwir— 
fung kart das Licht her, was ich alsbald näher darzulegen gevenfe 
($. 25). 

Donne entverter) diefelbe Art von Kügelchen in der Glas: 
feuchtigfeit, welche er im ver wäſſerigen Feuchtigfeit angetroffen 
hatte 77). Da das Anjehen einer mit Kügelchen gefüllten Röhre 
bei den Perlen=muscae lediglich ein Nefultat der Diffraction feyn 
fann, jo laſſen fich die ſämmtlichen Erfcheinungen der iſolirt-kügel— 
chenförmigen und Perlenſpectren mit großer Wahrfcheinlichfeit durch— 
fichtigen Kügelchen zufchreiben, die mitteljt der Säferchen der hya- 
loidea miteinander verbunden find. Das Wafjerfpeetrum, mag man 
es num mit bloßen Augen oder durch ein winziges Loch betrachten, 
zeigt durchaus feine Kügelchen, und es rührt daher wahrjcheinlic) 


”) A lonnple Transactions for 1798, p. 339. London 
798. 

=>) Inatomifche und phyfiologifche Unterfuchungen über das Auge 

des Menfchen, S. 107. Heidelberg 1832. 

Ammon’s Zeitjchrift für Ophthalmolsgie. 

Dresden, 1832. 

DA 0.2. ©: 114. 


Tr) Herr Wharten Jones, der als Beobachter mit dem Mikro— 
ffope bei ven Phyfiologen und PBathologen eines jo bedeuten- 
den Nufes genießt, theilt mir mit, daß fich in der wäſſerigen 
und Glasfeuchtigfeit eine fehr bedeutende Anzahl von Körpers 
chen befinde, von denen manche Glementarförnchen, die mei: 
ſten aber auf die erſte Stufe der Lymphkörperchen gelangt 
fiw. Die meiften haben einen Durchmeffer von Yiooo bis 
Ys00o Doll. Ihre ſpecifiſche Schwere ift geringer, als die 
der Flüſſigkeit, in ver fie enthalten find.! 
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lediglich von feinen, durcchfichtigen Faſern im vorderen Theile des 
GSlasförpers her. 

Die Vermuthung, daß die muscae volitantes durch entozoa 
veranlaßt würden, die fid} im humor vitreus aufhalten, fcheint 
von Nordmann? im vollen Grufte gefagt worden zu feyn, wähs 
rend Neuber, wie ung Himly berichtet **), den Borfchlag thut, 
diefe Thierchen durch galvanifche Schläge zu tönten, welche man 
durch das Auge fahren laffen fol. Allein die Bewegungen ber 
muscae volitantes werben lediglich durch die des Augapfels erregt 
und haben mit ven willfürlichen Bewegungen eines Thieres nicht 
die geringite Uehnlichfeit. Ueberdem hat man die im Auge entdeck— 
ten filariae, monostomata und distomatan fümmtlid in der Kry— 
ftalllinfe und Feines diefer Thiere in der Glasfeuchtigfeit gefunden. 

Parfait Landran vermuthet ***), ex habe in einem Kalle die 
Körper, welche die muscne volitantes erzeugen, im lebenden Auge 
wahrgenommen. Der Patient ſah mit dem rechten Auge fchwarze 
Flecken und andere Spectren, wie fie Demours befchreibt. Als 
Parfait Landran das Auge unterfuchte, fah er in demfelben win— 
zige, wie phosphorescirende Körper hin= und her tanzen, Als er 
die Bupille mittelit Belladonna erweiterte, überzeugte er ſich davon, 
daß ſich diefe Körper in dev Slasfeuchtigfeit befinden. Gr giebt 
an, diefelben hätten mit Lafrigenpulver Aehnlichfeit gehabt und 
mitunter wie Golpfeilfpäne geglänzt. Wenn das Auge fih ruhig 
verhielt, fo fanfen fie in ver Ölasfeuchtigfeit zu Boden; aber ſobald 
es die geringite Bewegung ausführte, ftiegen fie wieder in die Höhe 
nnd wurden dem Patienten ſichtbar. Diefer Fall ift allerdings 
merhvirdig und abnorm; allein es Läßt ſich nicht annehmen, daß dadurch 
über die Urfache der muscae volitantes irgend etwas Neues in Er: 
fahrung gebracht worden ſey. Ich fah einmal die Kryſtalllinſe, 
nachdem ich fie des grauen Staares wegen zerſtückelt Hatte, fich in 
Taufende von filberglängenden Partikelchen theilen. - 

$. 25. Wie die Kafern und Körperchen, welche die 
muscae erzeugen, auf das Licht einwirken. — Sir 
David Brewiter betrachtet, mit Borterfield, die Fafern und 
Körperchen, welche die muscae volitantes erzeugen, als durchſich— 
tig; allein er weicht von ihm in Betreff der Art und Weife ab, 
wie diefelben auf das Licht eimwirfen follen. Porterfield nimmt 
any), daß die durch die Faſern und Körperchen ftreichenden Strah— 
len dadurd) ſtärker gebrochen werden und ziemlich an der Netz— 
haut zufammentreffen, wofelbit fie helle Figuren mit dunfeln ſchat— 
tirten Nändern bilden, gerade wie bei einem converen Linfenglafe, 
das von der Sonne beſchienen wird, defjen heller Brennpunet von 
einem fehr ftarfen Schatten umgeben it. Wegen ver vollfonmenen 
Identität mit den Erſcheinungen der Diffractton des Lichtes durch 
ducchfichtige Fäden und Häutchen von verjchiedener Geftalt, fchreibt 
dagegen Sir David Bremwiter die fich hier daritellenden Erſchei— 
nungen den Schatten zu, welche fich auf der Netzhaut durch diver— 
girendes Licht bilden, das an durchſichtigen Faſern und Partifel- 
en hin, fowie durch viefelben ftreicht, eine Anficht, welche be— 
reits von Prevoſt aufgeftellt worden war. Wenn Sir David 
von divergirendem Lichte revet, fo bezieht er ſich auf die 
Berfuche, bei denen man das auf die Neghaut fallende Licht von 
einem innerhalb des Auges befindlichen Puncte aus didergiven läßt. 
Dean ficht die muscae allerdings fehr deutlich, wenn man durd) 
ein feines Löchelchen oder ein Linfenglas blickt, fo daß innerhalb 
des Auges divergivende Strahlen entitehen; allein die Erſcheinun— 
en der Diffraction werden ebenfowohl bemerft, wenn die Lichte 

ahlen convergiven oder parallel laufen, und das Perlenfpectrum iſt 
dann ebenfalls ſichtbar. Die Identität der Erfcheinungen der per— 
lenförmigen muscae und der Grfcheinungen, welche bei der Diffrae— 
tion durch Faſern zum Vorſcheine fommen, erfennt man, in der 
That, am Deutlichiten, wenn man die muscae mit bloßen Augen 


. 9) Mifroffopifche — zur — chichte der wirbelloſen 
Thiere. Heft J. ©. M. Heft I. S. 11. Berlin, 1832. 

**) Krankheiten und Mißbildungen des menfchlichen Auges, Bd. II, 
©. 464. Berlin, 1843. 

***) Revue médicale. 'T. IV. p. 203. Paris 1828. 

7) Treatise on the Eye, Vol. II, p. 78. Edinburgh, 1759. 
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beobachtet, Indem man gegen den Himmel blidt, Das, was man, 
wenn man durch ein feines Koch fieht, in Geſtalt einer Schnur von 
Kügelchen erblickt, nimmt, wenn man mit bloßen Augen gegen ven 
Himmel fiehbt, die Geſtalt einer Rohre an, durch deren Mitte ſich 
ber ganzen Känge nad) eine dunfele Linie zieht, was unitreitig da= 
her rührt, daß die beiven Strablenbündel, weldye fich um vie Fa— 
fer her ziehen, miteinander interferiren. Sir David Brewſter 
bemerft, die beiden Linien, welde vie Kafer begrenzen, erfchienen 
ihm farbig und zeigten an der Außenſeite einen oder mehrere far: 
bige Streifen, und auch diefer Umitand iſt auf Rechnung der Ins 
terferenz zu feßen. 

Daß die Durch muscae volitantes dargebotenen Erſcheinungen 
ganz diejelben find, wie die, welche vermöge der Diffractien des Lichtes 
durd) Rafern entitehen, läßt ſich auf verichievdene Weiſe darthun. 
Am Leichteiten geichieht dieß auf folgende Art. 

S3wölfter Verſuch. Bor eine convere Linfe von 7% Zoll 
Brennweite bringe man eine feine Safer, 3. B., von Seide, Baum— 
wolle, Wolle oder Glas, und blide dann durch die Linſe nad) 
einer 20 Fuß entfernten Lichtflamuie. Die an den Nändern der 
Faſer Hinftreichenven Lichtitrahlen werden diffrangirt, und man fieht 
ein vergrößertes Bild der Bafer, das mit dem Perlenſpeetrum, wenn 
man daffelbe mit gegen den Simmel gerichteten bloßen Augen bes 
obachtet, die größte Achnlichfeit hat. Der Schatten der Faſer bie: 
tet eine Anzahl paralleler Streifen oder Näume dar, die abwech— 
felnd dunfel und heil finds, Die mittlere Yinie it ſchmal und 
hell ®). Zu beiven Seiten verjelben zeigt ſich ein breiter dunfler 
Streifen, dann beiderfeits ein heller Streifen, hierauf ein ſchma— 
(ev dunkler Streifen. Die dunfeln Streifen entitehen dadurch, daß 
manche ver ſich um die Safer biegenden Strahlen miteinander ins 
terferiven, während die übrigen Strahlen ſich miteinander verbins 
den und die hellen Streifen erzeugen, 

Das ſcharf gezeichnete ifolirt-fügelchenförmige Spectrum läßt 
ſich ebenfalls leicht auf die Diffraction des Lichtes durch winzige 
Kugeln zurücführen; allein an dem nicht ſcharf umfchriebenen ifo: 
livtsfügelchenformigen und an dem Wafjerfpeetrum erfennt man wes 
niger deutlich abwechjelnd dunkle und helle Ringe und Streifen, 
was unftreitig daher rührt, daß viefe Spectren weiter von der Netz— 
haut oder der Wand entfernt find, von welder die diffrangirten 
Schatten aufgefangen werden und weldye, wenn fie die durch Inter— 
ferenz erzeugten Grfcheinungen deutlich darftellen foll, von dem 
Körper, deſſen Schatten fie aufnimmt, einen gewiſſen Abſtand ha— 
ben muß. 

Ich Habe bereits (K. 18) angegeben, daß die Fäden der pers 
lenförmigen muscae zuweilen in dunkle Frollenformige Anſchwel— 
lungen enden, was, nad) Weller’s Anficht, daher rührt, dag das 
eine Ende des Fadens ſich umfchlägt, fe dag es nad der Neghaut 
gerichtet iſt. Es iſt weit wahrjcheinficher, daß die fraglide Er— 
ſcheinung lediglich dadurch entjteht, daß die Saume ſich breiter und 
conver darjtellen, wie dieß jederzeit an den Enden der diefelben era 
zeugenden Körper gefchieht, oder daß fie die von Grimaldi bejchries 
bene helmbuſchartige Gejtalt annehmen, was der Fall ift, wenn fie 
ſich in einem rechten Winfel endigen. 

8. 2%. Bon den Subjecten, bei denen die perlen= 
förmigen muscae volitantes vorfommen. — Indem 
Sir David Brewſter von den Fafern handelt, durch welche vie 
muscae volitantes erzeugt werden, bemerft er, daß ſie in allen Le— 
bensaltern vorfommen, weder von Kranfheit herrühren, noch die 
Annäherung einer foldyen anzeigen. Allerdings ift das Perlenfpec- 
trum allen Augen fichtbar, wenn man mitteljt eines Stedinadelledyes 
oder des en eines zufammengejegten Mifroffops nach demfels 
ben fucht ($. 12). 

Ebenſo wahr ift, daß diefelben Gegenjtände, welche das Per: 
Ienfpecttum erzeugen, von vielen Perfonen gefehen werden, die über 


*) Die geht aus dem Grperimente deutlich genug hervor; allein 
bei vem Perlenſpectrum ift die helle Deittellinie, wahrſchein— 
lich wegen ihrer —— Feinheit, nicht wahrzuneh⸗ 
men; wenigitens habe ich ſie nie geſehen. 
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muscae volitantes nicht förmlich Flagen und ihre Augen fir völlig 
gefund halten. 

„Ich wurde‘, fagt Demours, „unlängſt von einer Dame zu 
Rathe gezogen, welche feit davon überzeugt war, daß diefe ſchwe— 
benden Phantome, welche fie zu bemerken angefangen, zuleßt Er— 
blindung herbeiführen winden. In ihrem Haufe fand ich 20 Per— 
fonen, die ich mir die Freiheit nahm in’s Verhör zu nehmen. Von 
diefen hatten 7 vergleichen ſchon feit vielen Jahren gefehen, ohne 
je davon gefprochen zu haben; eine junge Perſon fügte hinzu, es 
mache ihr vielen Spaß, diefe Phantome herabfchweben zu ſehen“ *). 
‚‚Diefe muscae.“* fagt Weller, ‚werden von denen, welche zu bes 
ſchäftigt find, als daß fie viel über ihre Krankheit nachdenfen könn— 
ten, offenbar gar nicht wahrgenommen.’ Auf der anderen Seite 
find fie nie fo läftig, als wenn fie mit irgend einer anderen Augen— 
franfheit, 3. B. asthenopia, oder mit einem anderen Körperleiden, 
3. B. Dyspepfie, vergefellfchaftet find. Jede Kranfheit, die uns an 
einer thätigen Lebensweife hindert und daher das Brüten über uns 
fer Leiden überhaupt begünſtigt, 3. B- hypochondriasis, führt fehr 
leicht, ſowohl auf die Entdeckung der muscae volitantes, als auf 
die fchlimmften Befürchtungen Hinfichtlic) dev Folgen derfelben. 

$. 27. Zuftand der Augen derjenigen, welde mit 
enthbyaloidifhen muscae behaftet find. — Die Augen 
derjenigen, welche an den bisher befchriebenen muscae volitantes 
leiden, bieten feine objectiven Symptome dar, an denen ſich das 
Vorhandenfeyn eines folchen Leidens erfennen ließe. Indeß find 
normal gebildete Augen den muscae volitantes felten unterworfen. 
Wenn dagegen Jemand über diefes Symptom bedeutende Klagen 
führt, fo finden wir denfelben immer myopiſch oder presbyopifch, 
oder vielleicht auf dem einen Auge myopifch und auf dem anderen 
presbyopiſch. 

Die Pupille eines mit muscae volitantes behafteten Auges iſt, 
fellbft wenn daſſelbe myopifch iſt, in der Regel Flein. 

Menn das eine Auge myopifch und das andere presbyopifch iſt, 
fo erfcheinen die auf dem erjtern gefehenen muscae fleiner, als die 
vor dem andern exfcheinenden, und jene bieten das von nterferenz 
herrührende geftreifte Anfehen nicht in gleich jtarfem Grade dar. 

Wenn die allzuitarfe Steahlenbrechung eines myopifchen Auges 
durch eine concave Brille ausgeglichen wird, oder wegen ver zu 
geringen Brechung eines presbyopichen Auges eine conver gefchlifs 
fene Brille geführt wird, fo werden die von folchen Augen geſehe— 
nen muscae vor der Hand weniger erfennbar. 

Aus diefen Umftänden ergiebt fi), daß, wenn die Perlenmük— 
fen auch von auf die Neshaut fallenden diffrangirten Schatten her— 
rühren und nicht, wie Borterfield glaubte, durch Strahlen er— 
zeugt werden, welche durch dichte Partifelchen gejtrichen find und 
daher eine ftärfere Brechung erlitten haben, als die, welche neben 
jenen Bartifelchen hingeftrichen find, doc) die Unterbrechung ver von 
äußeren Gegenſtänden ausgehenden Strahlen durch vor der Neshaut 
befindliche Faſern, over fogar die Bildung von vergrößerten Schatz 
ten durch Refraction eine verhältnißmäßig nur geringe Wirfung. herz 
vorbringt, wenn nur die übrigen Strahlen auf der Neshaut ſcharf 
in Brennpuncete vereinigt werden. Die Verwifchung der Bilder der 
äußeren Gegenſtände begünftigt dagegen die PBerception der muscae 
volitantes, ſo daß alfo das gefunde Auge diefelben weniger bemerkt, 
als das kranke. 

8.238. Grregende Urfahen der enthyaloidifchen 
muscae. — Die meiften Patienten, welche über Perlenmücken 
Elagen, fehreiben ven Urſprung ihres Leidens irgend einer bejonves 
ven Urfache zu. Es it indeß höchſt wahrfcheinlich, daß in den mei— 
ften Fällen der von dem Patienten als die Urfache ver Affection ans 
gefehene Umjtand nur zufällig mit den Auftreten der leßteven zus 
ee it, und daß zwifchen beiven fein Caufalnerus ſtatt— 

net. 

ri Umftände werden gewöhnlich als Erregungsurfachen 
angeführt. 

; 1) Uebermäßige Anftrengung der Augen bei Betrachtung win— 
ziger Öegenftände, 3. B. bei'm Leſen, Schreiben, Zeichnen ꝛc. 
Strenge geiſtige Beſchäftigung wird als häufig mit, diefer Urſache 


) Traite des maladies des Yeux, T. III. p. 422. Paris, 1818. 


vergefellfchaftet angegeben. Auch find der Mangel an Körperbewes 
gung und die zufammengebogene Körperitellung in Anfchlag zu bringen. 

Gin Herr, der einige Jahre als Chirurg practieirt und meine 
Vorlefungen über das Auge befucht hatte, fam zu mir, um mich 
wegen der ihn plagenden muscae um Nath zu fragen. Als ich ihn 
fragte, ob er diefelben irgend einer befonderen Urfache Schuld geben 
könne, gab er an, er habe Eooper’s chirurgifches Wörterbuch, 
ein in Fleinen Lettern gedrucktes umfangreiches Werf, "ganz durch— 
gelefen. Nicht lange darauf ftarb er an Apvplerie. 

Charles Bonnet confultite Ban Swieten wegen Perlen— 
mücken, die er fah und deren Grund er in allzuanhaltender Beob— 
achtung mit dem Mikroſkope zu erkennen glaubte. Ban Ewieten 
erwiverte, als er fich des Mikroſkops in feiner Jugend ebenfalls 
zu Häufig bedient habe, um anatomifche Ginfprigungen zu unters 
fuchen, fey ex von denfelben Symptomen befallen worden *) 

Hanmann fagt, er habe ſich myodesopia dadurch zugezogen, 
daß er zu einer Zeit, wo feine Augen bereits durch Kranfhert ges 
fhwächt gewefen, anhaltend Griechiſch gelefen habe **). 

Nichts trägt fo fehr dazu bei, die Perception von muscae vo- 
litantes zu vermehren, als wenn man durch Steefnadellöcher, Linz 
fen 2. häufig nach denfelben fucht. Dergleichen Verſuche erregen 
deren Grfcheinen, und wenn man fie auf diefe Weiſe entdeckt Hat, 
fo fieht man fie fortwährend und Fann ihrer nicht wieder loswerden. 

„Faſt alle Mathematiker und Mifroffopiften, die ich kenne“, jagt 
Walther ***), „ſind mit muscae volitantes behaftet, und diefe rüh— 
ven daher offenbar von allzuitarfer Anftrengung des Geftchts her.’ 

2) Die Anficht, Daß die muscae ein Zeichen von Gongeftion 
nad) dem Kopfe und den Augen und häufig Vorläufer der Apoplerie 
feyen, ift fehr allgemein. Allzuſtarke Anftvengung der Augen wirkt 
wahrfcheinlich nachtheilig, indem fte Congeition veranlaßt, und ans 
dere Ginflüfe, welche einen Andrang von Blut nad) dem Gehirne 
haben bewirfen fünnen, werden zuweilen von den Patienten als die 
Veranlaſſungsurſache der muscae angegeben. So führte einer an, . 
er fey Damit zuerſt heimgefucht worden, als er im halbtrunfenen 
Zuftande den Gefchlechtstrieb befriedigt habe. 

3) Fieberfranfheiten erzeugen fehr leicht muscae volitantes, und 
vor allen thut dieß das epivemifche Gatarrhalfteber, welches man ges 
wöhnlich die Influenza nennt. 

Ich habe bereits von Dr. Stark's Bericht über feinen eignen 
Fall geredet, der fehr interejffant ift, obwehl er mehrere Arten von 
spectra, mit denen er behaftet war, miteinander verwechfelte. Gr 
fehreibt die Entitehung feines Leidens anhaltendem Studiren und 
mifoffopifchen Beobachtungen zu, während er zugleich an der In— 
fluenza litt. ; 

4) Auf entzümdliche Kranfheiten des Auges folgen häufig Per 
lenmücken und verwandte Erfeheinungen. Mir find Fälle vorgekom— 
men, wo fie nad) retinitis und iritis, ſowie nach) catarrhalifcher con- 
junctivitis, eintraten. 

5) Mangel an Schlaf oder wenn man Nacht für Nacht aus 
dem Schlafe geweckt wird, zumal auhaltendes Nachtwachen, ohne 
daß man ſelbſt bei Tage fi) durch Schlaf entfchädigen kann, ſchei— 
nen in vielen Fällen myodesopia veranlaßt zu haben. 

6) Störungen in der Verdauung werden als eine Urfache der 
muscae betrachtet. Nichts it gewöhnlicher, als daß, wenn von eis 
nem folchen Augenleiven die Neve ift, fowohl der Patient, als der 
Arzt ausruft: „das Fommt aus dem Magen!’ Allerdings wird die 
Affeetion Häufig bei Patienten getroffen, die an Störungen in den 
Verdauungswerkzeugen leiden, die mit Appetitloftgfeit, Unverdaulich— 
feit, Magenfänre, Blähungen und Berftopfung heimgefucht find. 

7) Sr. Wardrop hat eine Störung in der Thätigkeit des 
Herzens als den Grund von muscae volitantes erkannt. In Folge 


*) Memoires de la Societe de Physique et d’Histoire natu- 
relle de Geneve, T. V. p. 262. Geneve, 1832. 
=) Ammon’s Monatfchrift fir Mediein, Augenheilfunde und 
Chirurgie. Br. IN. ©. 427. Leipzig, 1840. 
==) Gräfe und Walther’s Journal ver Chirurgie und Augen- 
heilfunde, Bd. II. ©. 19. Berlin, 1822. 
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einer Veränderung in der Thätigfeit des Herzens oder der wirflichen 
Hypertrophie diefes Organes wird, feiner Anficht nad, das Blut 
dem Gehirn und den Nerven unregelmäßig zugeführt und unter 
andern bie Öntitehung von muscae oder, wie er lid) ausdrückt, von 
Augenſpeetren veranlaßt. Zu den begleitenden Symptomen gehören 
DBlutwallungen, ein eigenthümliches Schwirren des Pulſes, Schwins 
del, Ohrenbraufen und Herzklopfen ®). 

8) Gin anderer Grund, dem die Entſtehung von musene oft 
Schuld gegeben wird, ift die fogenannte Nervenfchwäche oder übers 
mäßige Neizbarfeit der Newen. So fagt Hr. Yawrence, bie 
Sranfheit fomme vor, wenn die Kraft des Nervenſyſtems durch 
Geſchaftodruck, Sorgen und Noth, durch große und anhaltende 
Betrübniß ꝛc. berabgeitimmt worden fey *”). 

Hr. Ware meint, daß, „wenn eine Franfhafte Neizbarfeit eins 
getreten ſey, wie diejenige, welche leicht durd) allgemeine Schwächung 
und Semüthsunvuhe herbeigeführt werde, die Netzhaut, welche ver: 
hältnigmäßig einen größern Antheil an Nervenmark erhält, als 
irgend eine andere Structur, durch die zufällig mit ihe in Berüh— 
rung tretenden kleinen Erhabenheiten franfhaft erregt werde.’ Hr. 
Mare hält alſo einen bei Franfhafter Grregbarfeit der Netzhaut 
auf einen oder mehrere winzige Buncte derſelben anhaltend ſtatt— 
findenden Druck für eine der Bedingungen, unter denen muscae 
entitehen. „Zu den gewöhnlichen Grregungsurfachen‘’, fügt er hinzu, 
„ſcheint anhaltendes Brüten über Dinge, weldye das Gemüth be- 
unruhigen, zu gehören.’ 

an: ic) über die oben aufgezählten Urfachen einige Bemer— 
kungen mache, wird es paſſend feyn, zu erwähnen, daß die enthya— 
loidifchen muscae, ganz abgefehen von dem Grade von Sellung, 
welchem die Augen ausgefest find, und von dem allgemeinen Fürs 
perlichen und geiftigen Zuftande des Patienten, von Zeit zu Zeit 
in Zahl und Iutenfität abändern, obwohl in viel weniger beveutene 


dem Grade und weit weniger plötzlich, als manche Schriftiteller 
behaupten. Daher entſteht die Frage, ob fie, unter gewöhnlichen 


Umftänden nicht fichtbar, in Folge einer erhöhten Empfindlichkeit 
ver Netzhaut fichtbar werden. 

„Diefe Vermuthung,“ bemerft Sir David Brewiter, „il 
feineswegs unwahrfcheinlich, indem die muscae nicht durch ein ihnen 
eigenthümliches Yicht fichtbar find und da die Erhöhung der Neiz— 
barfeit der Netzhaut auch das belle Feld, auf welchem ſie gefehen 
werden, anders erfcheinen läßt. Da jedoch viefer Punet, jowohl 
in phyſiologiſcher, als im medieinifcher Beziehung, von einiger 
Wichtigfeit it, jo habe ich ihm durch directe Grperimente zu erledi— 
gen geſucht. Zu diefem Ende unterfuchte ich die muscae frühmors 
gens, bevor die Neizbarfeit ver Neghaut durch das Tageslicht ab: 

eitumpft worden, und ich fand, daß fie weder an Zahl, ned) an 
ntenfität zugenommen hatten. Ic machte dann einen Gegenvere 
fuch, indem ich die Neizbarfeit der Netzhaut verminderte. Dieß 
geſchah, indem ich das Auge einer hellen Gasflamme näherte und 
diefe in die Sehare füllen lief, bis die retina ihre Empfindlichkeit 
gegen alle Strahlen des spectrum eingebüßt hatte, ner 
einige der am Stärkſten brechbaren. Auch in diefem Balle zeigten 
fid) die muscae ebenjo deutlich und zahlreich, wie vorher, und wir 
dürfen daher ficher annehmen, daß die von Hrn. Ware befchriebes 
nen muscae, infofern fte von derfelben Art waren, wie die dem 
— Auge wahrnehmbaren, durch eine Veränderung in der 

eizbarfeit der Netzhaut durchaus nicht betheiligt werden.’ 

Indem wir und nun zu einer der ausgemachteiten Urſachen der 
Perlenmücken wenden, fragt es ſich, wie diefes Leiden durd) Augen⸗ 
entzündungen erzeugt wird? Bekanntlich werden bei jeder heftigen 
Augenentzundung, welche Textur aud) immer primär over haupt: 
füchlic) affeit jeyn mag, die fümmtlichen Blutgefäße des Auges 
injieirt. Bei iritis und retinitis ift dieß von häufig jehr beveutenz 
der Trübung des Sehens begleitet; bei iritis, weil fi undurd)- 
fichtige — in die Pupille ergoſſen hat, und bei retinitis, weil 
eine ähnliche Grgiefung auf der Oberfläche ver Neghaut oder in 


®) Lancet, 13. u. 20. Sept. 1834, p. 887 u. 924. 
7 — on the Diseases of the Eye, p. 532. London 


den Glaskörper ſtattündet. Eowie fid in beiden Fallen die Gr: 
gießung zertheilt, wird das Geſicht wieder Far, allein der Patient 
it fait ohne Ausnahme mit muscae volitantes behaftet, Wir haben 
bereits ($. 23) vermuthungsweife angegeben, daß die gemeinite Art 
von Mücken, die perlenförmigen, daher rühren dürften, daß Blut: 
gefäße, die fi) vorwärts durch den Glasförper nach der Kryſtall— 
linfe ziehen, durch die Diffraction ihrer Schatten fichtbar werben, 
und daß der Umftand, das manche Perfonen diefelben in weit höhe: 
rem Grade bemerfen, als andere, fich durch die Annahme erflären 
laffe, daß diefe Gefäße bei manchen Individuen vellitänviger obli: 
terirt find, als bei andern, Wenn diefe Vermuthung gegrünver iſt, 
fo dürfte das VBorfommen der muscae nad) heftigen Augenentzün— 
dungen vielleicht daher rühren, daß die zufammengezogenen Gefäße 
durch das von der Mittelarterie der Netzhaut heftig andringende 
Blut, von welcher Arterie die fraglichen Gefäße Zweige find, wie: 
der in der Art ausgedehnt würden, daß fie eine gewiſſe Duantität 
Blut aufnehmen, weldyes darin ftockt over fid) weiter ergießt, und 
fo die muscae volitantes veranlaßt. 

Siemlich der einzige Grund, aus weldem vie verfchrumpften 
Gefäße, welche fich durch ven Slasförper ziehen, manchen Perfonen 
deutlicher erkennbar werden fönnten, als andern, ſcheint der eben 
erwähnte zu ſeyn, nämlid eine partielle Wieveranfüllung mit Blut. 
Vielleicht Fann zuweilen eine geringe Grgiefung von Blut eintreten. 
Die Blutfügeldyen dürften, mögen fte num in Gefäßen eingeſchloſſen 
feyn oder nicht, wahrjcheinlicdy nur einfache Neihen bilden, fo daß, 
wenn entweder die fraglichen Arterien oder die durch ihre ergoffenen 
Gontenta entitandenen dünnen Ketten außerhalb des Auges vor ung 
lägen, fie nur einen Durchmeffer von Y/iooo Bid "/zo0o Zell darbie— 
ten und folglidy dem unbewaffneten Auge nicht erfennbar ſeyn wür: 
den. Allein im Auge ſelbſt und dicht an ver Neshaut, bei erit 
ftarf convergirender und dann diffrangirter Beleuchtung gefehen, 
können fie die Grfcheinungen der ifolirt=fügelcdyenförmigen spectra 
und des Perlenfpectrums erzeugen. 

Wenn wir die wahrfcheintiche Wirfungsweife der verfchiedenen 
Urfachen der muscae, abgejehen von Augenentzündungen, unter 
on fo werden wir finden, daß ſie ſammtlich ver Art find, daß 
te leicht einen Andrang des Bluts nad) den Gefäßen des Kopfes 
und insbefendere ver Augen veranlaffen. Uebermäßige Anftrengung - 
der Augen bei'm Sehen winziger Gegenitände, Unmäßigfeit im 
Trinfen, die Befriedigung des Gefchlechtstriebes, Nieberfranfheiten, 
eine außerordentliche Aufregung oder wirkliches Erkranken des Her: 
zens, dieß Alles befördert unftreitig einen ſolchen Andrang. Was 
die Störungen in den Verdauungswerfjeugen anbetrifft, die man 
häufig für die Urſache von myodesopia ausgiebt, fo dürften in ven 
meilten Füllen das Leiden des Magens und das der Augen nur 
gleichzeitig eintretende Wirkungen derſelben Urfache feyn, wie 3. B. 
fehlerhafter Diät, Unthätigfeit der Yeber und fehr häufig, Kubi 
wenn man nicht die geringite Ahnung davon hat, des Genuſſes 
geiftiger Getränfe, namentlich fogenannter magenftärfender Liföre ıc. 
Geſchäftsdruck, Gemüthsunrubhe und Kummer, welche eine andere 
Glajje von Veranlaſſungsurſachen bilden, wirfen, aller Wahrjchein- 
lichfeit nad), ganz in derfelben Weiſe, indem fie bei Leuten, vie 
vielleicht chen vorher nicht die ftärfite Geſundheit hatten, Gon= 
geftionen nad) dem Kopfe und den Augen und eine Wieveranfüllung 
der vecfchrumpften Kapjelgefüge mit Blut bewirfen. 

Auch die Entziehung des Schlafes macht feineswegs eine Aus: 
nahme von der allgemeinen Negel, dag die myodesopia durch Con: 
geſtion nach Kopf und Augen erzeugt werde. Mag nun das Nacht: 
wachen in Folge eines franfhaften Zuſtandes over der Anwendung 
Fünjtlicher Mittel, 3. B. des Kaffee’s, den Beireis*)als eine Veran: 
lafjungsurfache dberimuscae anflagt, fowie dringender Berufsgejchäfte 
oder eifrigen Studirens ftattfinden, jo führt es doch immer eine 
unregelmäßige Ihätigfeit des Girculationsiyitems und einen uns 
natürlichen Andrang des Blutes nach dem Gejichtsorgane herbei. 

$. 29. PBrognofe in Fällen von enthyaloidiſchen 
muscae. — Da die muscae diejer Claſſe oft plöglicy erfcheinen, 


*) Dissertatio de maculis ante oculos volitantibus. Helmstad., 
1795, eitirt von Andrea a. a. O. ©. 24. 
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fo wird der Patient durch diefelben leicht Sehr beunruhigt, indem 
er das Geficht durd) grauen oder fchwarzen Staar einzubüßen ber 
fürchtet. Wir Fönnen ihn über diefen Punct beruhigen, da viefe 
spectra mit beiven Nugenfranfheiten nicht dag Geringite zu ſchaffen 
haben. Selbſt wenn die muscae allmälig in ftärferer Zahl auf— 
treten und ſich jo jtarf vermehren follten, als nur irgend möglich, 
fünnen fie feinen ſchwarzen, ja nod) weniger einen grauen Staat 
veranlaffen. Wenn der Arzt in folchen Sällen zu Nathe gezogen 
wird, hat er jedoch ftets genau zu unterfuchen, ob nicht etwa neben 
den muscae Symptome einer jener beiven Krankheiten vorhanden 
find. In Betreff des grauen Staars wenden wir die fatoptrifche 
Probe an, vd. h., wir bewegen die Flamme einer Kerze vor dem 
vernächtigen Auge Hin und her und beobachten, ob das verfehrte 
Bild, welches in Folge ver Zurückſtrahlung von der hinten Ober: 
fläche ver Kryſtalllinſe entjteht, fich deutlich oder unvdeutlich darftellt. 
Iſt es völlig vein, jo kann fein grauer Staar vorhanden feyn. In 
Betreff des fchwarzen Staars befigen wir feine fo einfache und 
fichere Probe; allein wenn fich die Pupille mit ihrer normalen Leb— 
haftigfeit bewegt und der Patient mit dem verdächtigen Auge feine 
Schrift lefen kann, fo darf man überzeugt feyn, daß er nicht an 
Amaurofe leidet. 

Eine Frage, die der Patient wahrfcheinlich an uns richtet, ift, 
ob ſich die ſchwebenden Flecken und Fäden, die er ſieht, nicht in 
dem Grade vermehren können, daß er zuleßt blind werden dürfte. 
Allerdings vermehren fte fich, obwohl fehr lanafam und nie in dem 
Grade, daß ſie bei'm Sehen befonders jtörend wirfen. Selbft wenn 
das ganze Gefichtsfeld mit enthyaloivifchen Spectren befest ift, kann 
der Patient noch Lefen, obgleich, wenn ev dieß anhaltend thut, die 
muscae zuweilen in der Art zufammenfließen, daß fie die Schrift 
ftellenweife vorübergehend verdecken. Sehr oft bleiben fie 10 — 20 
Jahre in derfelben Verfafjung, oder fie vermehren fich doch nur in 
einem faum merflichen Grade, und wenn ver Patient auch anfüng- 
lic) wegen verfelben beforgt war, fo gewöhnt ex fich doch daran 
und macht fc) feinen Kummer mehr darüber. Meiner Anſicht nach, 
rührt die Zunahme der myodesopia mehr daher, daß das Auge 
gegen die Eindrücke von Seiten der Gegenftände, welche dag Leiden 
veranlaffen, in höherem Grade empfindlich wird, als daher, daß 
ſich diefe Gegenftände oder Körperchen felbjt vermehren. Dieje ge— 
fteigerte Empfänglichfeit entfteht durch übermäßige Anftvengung ver 
Augen, jo wie dadurch, daß man zu fehr auf die muscae achtet 
und fie zu oft aufjucht. 

Sir David Brewfter giebt fich einer ziemlich beforglichen 
Anficht von der Sache hin, wenn er uns fagt, es ſey fehr moͤglich, 
daß einige der Zellen in der Nähe der Neshaut und um die Sehe 
are her ſich durch jtarfe Anhäufung der muscae ganz füllen und 
einen bedeutenden Grad von Erblindung veranlaffen Fonnten, und 
daß, wenngleich diefe Safern an fich nicht Frankhafter Natur feyen, 
fie dennoch das Schen beeinträchtigen und ganz verhindern fönnen. 

Die Bemerkung, daß diefe Faſern nicht Franfhafter Natur feyen, 
gründet fi) wohl auf den Umftand, daß deren Vorhandenfeyn von 
jedem Auge bemerft werden kann, wenn man die früher ($. 12) 
befichriebenen Deittel anwendet. Wenn fie jedoch einen folchen Grad 
erlangt haben, daß fie fic) als muscae volitantes zeigen, fo laſſen 
fie fih ganz wohl als eine Kranfheit betrachten. Beſteht diefe 
Krankheit darin, daß man die Zweige der Mittelarterie der Netzhaut 
fieht, welche ſich durd) die Glasfeuchtigfeit vorwärts bis zur Kry— 
ftalllinfe erſtrecken oder auf der äußern Oberfläche der membrana 
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hyaloidea veräſteln, fo kann die Gefahr, daß fie Zellen der Glas— 
feuchtigfeit ausfüllen oder fich) in dem Grade um die Sehare her 
anhäufen, daß das Sehen unmöglich wird, für chimärifch gelten. 
Wenn dagegen die Körperchen, welche man ficht, von Grtravafation 
oder einer Ablagerung aus den Gefäßen herrühren, fo ließe fich 
allerdings der Fall denken, daß fie fich mehr und mehr anhäuften, 
bis fie dem deutlichen Sehen ein unitberwindliches Sinderniß ent— 
gegenjtellen würden. Allein die Erfahrung bejtätigt eine ſolche Be— 
forgniß nicht. 
(Sortfeßung folgt.) 


Miscellen 


Zur Erftirpyation von Tumoren am DOberfiefer- 
und Wangenbein empfiehlt Sr. O’Shaughneffy in feinem 
Werke über die Krankheiten der Kieferfnochen u. f. w. Galcutta 
1844 folgende Operation: Man führe den Einfchnitt zuerit nad) 
vorne über das Wangenbein hin bis zur eminentia malarisz; dann 
abwärts über die Oberfläche der Gefchwulft hin Bis '/, vom Mund» 
winfel und durch die Mitte der Lippeneommiffur in die Mundhöhle 
hinein, indem das Meſſer vom Zeige- und Mittelfinger der einen 
Hand, welche in den Mund zu viefem Behufe eingeführt find, gez 
leitet wird. Durch das Abpräpariven diefes Lappens nach oben wer— 
den alle Anheftungspuncte der Gefhwulft und durch das Ablöfen 
der Oberlippe und des Nafenflügels der proc. nasalis und der harte 
Gaumen bloßgelegt. Der proc. zygomaticus muß von der fascia 
temporalis nad) oben und vom m. masseter nad) unten an der durch 
die Zange abzufneifenden Stelle gelöft werden. Dann wird der 
proc. orbitalis freigelegt, indem man die Bindehaut des Auges mit 
dem m. obliquus inferior in die Höhe hebt. Alle dieſe Schnitte 
find, mit Ausnahme des leßteren, raſch auszuführen, da vor Grreiz 
hung der orbita feine wichtigen Partieen gefährdet werden. Die 
Wange wird nun eine fleine Strecke weit nad) unten und hinten 
abpräparirt und dann die harten Anheftungspunete mit der Knochen- 
zange getrennt. (Lancet II. 2. 1845 ) 


Einen Fall von Perioftanfhwellung in Folge zu: 
tücgebliebener Zahnjtümpfe giebt Sr. Banderpant in 
der Lancet II. 1. 45. Die Kranfe, 42 Jahre alt, hatte an caries 
der oberen Backenzähne gelitten, fich diefelben aber aus Furcht vor 
dem Schmerze nicht ausziehen laſſen. Als Verf. fie ſah, waren die 
Gefichtszüge fehr verzerrt, der Mund nach der einen Seite hinges 
zogen und die Sprache behindert in Folge einer Gefchwulft am Oberes 
fiefer von der Größe einer mäßigen Orange, welche von den Wen— 
dungen des antrum Highmori auszugehen ſchien. Zugleich fand ein 
reichlicher Ausflug von ftinfender Jauche ftatt, und die Gefchwulft 
war fehr hart und empfindlich. Verf. zog die Zahnſtümpfe aus und 
fearifteiete die Oberfläche des tumor, welches er alle 3—4 Tage 
wiederholte, wobei jedesmal Blut und Eiter reichlich abfloffen. Bei 
diefer Behandlung wurde der tumor allmälig Fleiner, die Geſichts— 
züge nahmen ihren normalen Ausdruck wieder an, und das früher 
geitörte Allgemeinbefinven beſſerte fich wefentlih. Binnen 2 Mona— 
ten war die Heilung vollendet. Verf. macht ſchließlich auf die Noth- 
wendigfeit der Extraction nuslofer Zahnſtümpfe aufmerffam, welche 
zuweilen ſelbſt lethale Arfeetionen herbeiführen Fönnen. 
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Naturfuude 


Bericht über die zoologifchen und botanifchen Samm— 
lungen, welche durc die Doctoren Antoine Pe— 
tit und Rihard Quartin- Dillon bei Ge- 
legenheit der vom Marinelieutenant Lefebvre 
geleiteten Expedition gemacht worden. 


Vor etwa 5 Jahren ging eine aus den Herrn Lefeb— 
vre, Untoine Petit und Richard Quartin= Dillon 
beitehende Commiſſion, an die fich fpäter ein junger Geo- 
log, Serr Vignaud, anſchloß, zur Erforſchung Abyſſi— 
niens ab. Vier Jahre ſpäter kehrte Herr Lefebore allein 
nach Europa zurück; ſeine drei Reiſegefährten hatten ihren 
Eifer für die Wiſſenſchaft mit dem Leben gebüßt. Zwei waren 
dem Fieber erlegen, und Dr. Betit leider auf der Rückreiſe 
nad) dem Vaterlande bei Gondar im Nile ertrunten. 

Die auf dieſer in Betreff des Verluftes an Menfchen: 
leben unglücklichen Expedition gefammelten naturbiftorifchen 
Gegenſtände hat ung *) die Akademie zu unterfuchen beauftragt. 

Sowohl in geographifiher, als in naturbiftorifiher Be— 
ziebung gehört Abyffinien noch zu den am Wenigjten befann- 
ten Ländern Afrika's. Es bildet, wie Jedermann befannt, 
eine gewaltige Sochebene, deren Höhe über die Meeregober: 
fläche im Allgemeinen 1500 bis 2000 M. beträgt. Ob: 
gleich dieß ausgedehnte Land ganz in die heiße Zone fällt, ift 
die mittlere Temperatur dejjelben kaum höher, als die Frank: 
reich's oder Italiens, und dieß erklärt ſich ganz natürlich 
aus dem ungewöhnlich hohen Niveau deſſelben. Es ift von 
zum Theil jeher ausgedehnten und tiefen Thälern mit ftei- 
len Wandungen durchichnitten, welche das Reiſen ſehr bee 
Tchwerlich machen. Nicht weit vom rothen Vleere beginnt 
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fich das Land terraffenförmig zu erheben, und gesen Norb- 
weit füllt e8 dann wieder gegen das Thal des blauen Nils 
und dag von Tacazé bin ab. 

Dieß ift auch Die Nichtung der zahlreichen Schluchten, 
von denen die abyfjinische Hochebene zerriffen ift, und in de— 
nen die Flüſſe und Bäche dem Nile zuftrömen. Auf ver 
andern Seite böſcht fic) das Yand nad) Südoſten ab und 
fpeift den Juba jammt feinen zahlreichen Nebenflüffen, der 
auf der unbewohnten Küſte Zanguebar in den Ocean mündet, 

Gin Tropenland, welches jo hoch über der Mieeresjläche 
liegt, muß den es bereifenden Naturforfcher ein ganz unz 
gewöhnlich hohes Intereffe darbieten. Welche Vlannig- 
faltigfeit und welche jchroffe Unterfchiede wird er nicht zwi— 
ſchen den dort einheimifchen Thieren und Pflanzen beobach— 
ten! Auf der Hochebene, Die, wegen ihrer gejunden Yuft, 
ihre milden Klima's und fruchtbaren Bodens, am Stärt- 
ften bevölkert ift, trifft er Waizen-, Hafer-, Hirfen-, Lein- und 
Napsfelder, welche ihn an die Fluren Europa's erinnern. 
Gar nicht weit davon fieht er in den tiefen Thälern das 
Zuckerrohr, die Banane, den Kaffeebaum, die Indigojtaude, 
Tamarinde, den Baobab, die Gummiafazie, den Baumwollen- 
baum und viele riefige großblumige Forſtbäume, welche ihm 
deutlich zu erkennen geben, daß er fi) zwifchen den Wende— 
freifen befindet. 

Diejelben Verfchiedenheiten bemerkt er zwiſchen den auf 
der Hochebene und in den Thälern lebenden Thieren. Die 
legtern find der Löwe, Panther, die Zibethfage, Hyäne, der 
Elephant, das Rhinoceros, Flußpferd, die Giraffe, der Strauß, 
das Krofodil, kurz die meijten Wirbelthiere, welche den hei: 
ßeſten Ländern Afrikas angehören. 

Nichtsveftomeniger zeigen fich auch in den höhern Ge- 
genden Abyffiniens, deren Klima fich dem ver gemäßigten 
Zone nähert, eine Menge Producte der heißen Zone. Wenn 
man 3. B. im Pflanzenreiche eine ziemlich große Anzahl 
Gattungen trifft, welche die nämlichen find, wie bie in Gur 
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ropa einheimiſchen, ſo gehören doch die Pflanzen, welche dieſe 
Gattungen in Abyſſinien repräſentiren, mehrentheils ganz ver— 
ſchiedenen Species an. In den Thälern dagegen ſind ſo 
wohl die Gattungen, als die Species von den europäiſchen 
verſchieden, und man trifft unter den dort geſammelten Pflan— 
zen, außer denen, welche Abyſſinien ausſchließlich beſitzt, 
ſolche, die in Senegambien und den heißeſten Strichen In— 
diens vorkommen. 

Unter den Reiſenden, von denen Abyſſinien bisher be— 
ſucht ward, hatten jehr wenige die Unterſuchung deſſelben in 
naturhiftorifcher Beziehung hauptjächlich im Auge. Was 
Die Botanik betrifft, jo it ung durchaus fein irgend umfaſ— 
ſendes Werk befannt, welches Das Pflanzenreich dieſes Lan— 
des ſpeciell behandelte. Bruce it fajt der einzige, der in 
jeiner Reiſe einige der merfwürdigiten Pflanzen, die ihm 
vorgekommen, bejchrieben und abgebildet hat. Als Anhang 
der Salt'ſchen Neifebejchreibung findet man einen Catalog 
von 146 abyjjinifchen Species, und man muß um jo mehr 
bedauern, Daß Ddiejelben nicht bKejchrieben worden jind, da 
der berühmte Botaniker Rob. Brown fie bejtimmt hatte. 
Die Herren Schimper und Rüppel jind die einzigen Na— 
turforjcher von Profeflion, Die vor der von Seren Lefeb— 
vre befehligten Expedition das Land bejucht haben. Allein 
der Erſtere, der ſich ſeit 7 Jahren Dort aufhält und ein 
ausgezeichneter Botaniker ijt, hat über Die großen, von ihm 
angelegten Sammlungen noch nichts bekannt gemacht, als 
den zu Grlangen bei Steudel und Hochſtetter, jenachdem die 
verfchiedenen Fageifel in Deutjchland anlangen, erſcheinenden 
einfachen Catalog. 

Herr Rüppel dagegen hat eine ſehr wichtige Beſchrei— 
bung der Thiere befannt gemacht, Die er nicht nur in Abyſ— 
finien, jondern auch in den Übrigen von ihm befuchten Län— 
dern Afrika's beobachtet hat. Sein zu Frankfurt am Main 
von 1835—1840 erjchienenes Reiſewerk ift mit jehr treuen 
eolorirten Abbildungen ausgejtattet. 

Trotz Diefes wichtigen Werkes bieten die Sammlungen 
der franzoͤſiſchen Expedition viel Neues dar, jo daß fie von 
den Gifer der Theilnehmer an derſelben das rühmlichfte 
Zeugniß ablegen. 

Da der Aufenthalt der franzöfiichen wiffenfchaftlichen 
Commiſſton in Abyffinien von bedeutender Dauer war, jo 
Hatten die Herren Lefebore, Petit und Quartin-Dil 
Lon Zeit, eine große Zahl von Difteieten zu bejuchen, Die 
bisher noch von feinem Europäer, wenigftend von keinem 
europäifchen Naturforfcher betreten worden waren, u. a. die 
Provinzen Azebo-Galla, Dedju, Teuladere, Uare-Kallo, Tel: 
feigne, am öftlichen Fuße der großen Hochebene, der Salz-— 
ebene gegenüber, ſowie mehrere andre, welche, jo zu jagen, 
von frühern Reiſenden nur auf den Naub befucht worden 
find, während unfere Naturforfcher ſich Lingere Zeit in den— 
felben aufgehalten haben. 

Die zoologifchen Sammlungen, welche wir insbefon- 
dere dem Dr. Petit verdanken, enthalten, wenngleich in ſehr 
verfchiedener Anzahl, Thiere aus allen Claſſen. Der 300: 
phyten und Mollusken jtud nur wenige vorhanden, da der 
Erpedition lange Zeit Gläſer und Alkohol abgingen, daher 


ſich die geſammelten Erempfare der niedern Thierelaffen nicht 
aufbewahren liegen. h 

Die Gliederthiere gehören zu den Claffen der Arach: 
niden und Inſecten. Es jind deren etwa 400 Gremplare, 
die 150 Species angehören, nämlich 8 Arachniden, 88 Co— 
leopteren, 3 Orthopteren, 21 Semipteren, 19 Hymenopteren 
37 Lepidopteren und 3 Dipteren. Unter dieien 180 Spe— 
cies befinden ich etwa 70 ganz neue, die vorher noch nie 
nach Europa gelangt waren. 

Die Glaffen der Neptilien und der Fifihe find, aus 
demfelben Grunde, wie Die der Zoophyten und Mollusken, 
ſehr Schwach repräfentirt. Unter den Reptilien befinden ſich 
einige Der Arten, welche Geoffroy Saint-Silaire, der 
Vater, vor etwa einem halben Jahrhunderte mitgebracht hat, 
die aber in den Sammlungen noch äußerſt felten find. Unter 
den Batrachiern haben wir eine ganz neue, durch ihre zier= 
liche Färbung ſehr merkwürdige Species bemerkt, welcher die 
Herren Dumeril und Bibron in ihrer Erpetologie gé— 
nerale unter dem Namen Euenemis viridoflavus befchrieben 
haben. 

Die Claſſe der Säugethiere bietet 20 Arten dar, un— 
ter denen wir verfchiedene Untilopen und den Colobe Gue- 
reza, Rüppel, bervorheben. Das von den Herren Petit 
und Quartin-Dillon überfandte Gremplar bietet injofern 
eine interejfante Befonderheit Dar, als ſich an einer der Vor: 
derhände, ftatt des Daumens, nur eine Eleine Warze befin- 
det, ſo daß diefer Singer nur im rudimentären Zuftande 
vorhanden ift. Diejes Kennzeichen ijt unlängſt nach Diefem 
Gremplare befchrieben, aber bereits von Petit felbft in deſ— 
fen handfchriftlihen Bemerkungen angegeben worden. 

Unter allen Glaffen des Thierreichs iſt unftreitig Die 
der Vögel diejenige, welche Durch Die Beftrebungen der Her: 
ren Betit und Quartin=Dillon die größte Bereicherung 
erfahren hat. Ihre Sammlung enthält mehr als 200 Spe— 
eieg, unter Denen einige neu oder wenigftens für die ſonſt 
jo reichen Sammlungen des naturhiftorifchen Mufeums neu 
ſind. 

Ueberdieß verdankt man den Herren Petit und Quarz 
tin» Dillom eine gewiſſe Anzahl von Skeletten und Schä— 
deln von Säugethieren und Vögeln. Das merkwürdigfte 
Eremplar ift Das Skelet eines abyfjinifchen Individuums von 
der geflerften Hyäne, welche, den meiften Schriftftellern zufolge, 
nur in Süpdafrifa vorkommen ſoll und deßhalb auch manch: 
mal unter dem Namen Hyaena capensis aufgeführt worden ift. 

Durch Diefe Zurzgefaßte Nachricht von den fraglichen 
Sammlungen erhält man indeß noch keineswegs einen ge: 
hörigen Begriff von den ſämmtlichen wifjenjchaftlichen Lei— 
ftungen der Expedition. Die Handſchriften und Zeichnun: 
gen, Die fie geliefert Hat, verjprechen noch eine jehr reiche 
Ausbeute, und vorzüglich zeichnen fich Die von Seren Petit, 
der die Zoologie befonders berückſichtigte, aufgezeichneten No: 
tizen durch Gründlichkeit und Geuauigfeit aus. Dieſe No: 
tigen find theils mebieinifchen, theils Tprachlichen Inhalts, 
wie denn 3. B. eine im J. 1842 in Tigre verfaßte Gram— 
matit und Wörterfammfung der ambarifchen Sprache ſich 
darunter befindet. Sinfichtlich der meiften von Herrn Pe: 
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tit geſammelten Thiere findet man den landesüblichen Na— 
men, den Wohnort, die Lebensweiſe, die Theile, welche ſich bei 
Aufbewahrung des Thieres entſtellt haben, die in Betreff 
deſſelben herrſchenden Anſichten, Vorurtheile und Aberglau— 
ben, genau angegeben. Was die Vögel anbetrifft, ſo beſchränkt 
ſich Herr Petit nicht auf Angabe der Theile, Die ſich ver— 
färben oder deform werden, ſondern er giebt der Beſchrei— 
bung eine colorirte Abbildung des Schnabels, des Auges, meh— 
rentheild des ganzen Kopfes bei. Das von Herrn Petit 
geführte Notizenbuch Könnten jich wirklich alle wiſſenſchaft— 
lich) gebildeten Neifenden zum Muſter nehmen. 

Uebrigens verdankt man den Herren Betit, Quartin— 
Dillon und Vignaud drei Utlaffe, welche für die Wil: 
fenicbaft von hohem Intereffe find und auf die wir alsbald 
zurückkommen werden. 

Um den Werth der von den Herren Betit und Quarz 
tin=-Dillon in Abyſſinien gelfammelten Serbarien zu wir: 
digen, haben wir dieſelben ſehr genau unterfucht, alle Pflan— 
zen nach Familien, Gattungen und Urten geordnet und fo, 
wenngleich dieß im der Eile nur in einer vorläufigen Weile 
geicbeben Eonnte, ung in den Stand gefegt, der Akademie 
darüber binlänglich genaue Auskunft zu geben. 

Un Species enthalten diefe Sammlungen etwa 1500, 
Bei Dem gegenwärtigen Stande der Wiſſenſchaft und dem 
täglichen Zuwachſe, welcher von allen Welttheilen aus nad) 
Guropa ſtrömt, Hält e8 ſchwer, die Zahl der wirklich neuen 
Arten unter dieſen Species ohne Weiteres zu bejtimmen, 
Indeß glauben wir nicht zuviel zu jagen, wenn wir Dieje 
Zabl zu etwa 300 angeben, und die Species werden ges 
wiß zur Förderung der botanischen Wilfenfchaft wefentlich 
beitragen. So befinden ſich unter Andern unter den 80 
Species der einzigen Glaffe der Orchideen, welche wir in 
dieſer Beziehung bejonders gründlich unterfucht haben, 23 
bisher unbekannte. 

Unſere Neifenden haben ſich nicht darauf befchränft, Die 
ihnen auf ihren Ausflügen vorkommenden wilden Pflanzen zu 
fammeln, jondern haben auch den zur Nahrung von Men— 
ſchen und Sausthieren oder zu industriellen Zwecken eultivir— 
ten Gewächſen gehörige Aufmerkſamkeit gejchenkt. Wir könn— 
ten bier eine große Zahl anführen, welche gefunde Nahrungss 
jtoffe, kräftige Medicamente, schöne Färbeſtoffe und trefflis 
ches Bauholz liefern. Die Indigoſtaude wächſt in Abyſſt— 
nien wild, Die gummtiführenden Akazien find ungemein häu— 
fig, und Das eingejandte Gummi kann ſich an Schönheit dem 
in Uegypten und Senegambien gejammelten durchaus an 
die Seite ftellen. Die Iamarinde, die Senna, der Weih— 
rauch, Tabak und eine Menge andre vegetabilifche Producte 
könnten Gegenftände eines auggebreiteten und gewinnreichen 
Handels werden. Unter den Mevicamenten befinden ſich ei— 
nige, deren Ginführung in Guropa ebenjo wichtig, als Teicht 
zu bewerkitelligen fjeyn würde, 3. B. Die, welche man in 
Abyſſinien mit foviel Erfolg gegen den Bandwurm anwen— 
det, und die Dort unter den Namen: Cosso, Abatchogo und 
Besenna befannt find, 

Wir würden über die Nefultate der abyjjinifchen Erz 
pedition einen ſehr unvollftändigen Bericht abjtatten, wenn 


iwir den, Die Sammlungen begleitenden, herrlichen Atlas mit 
Stillſchweigen übergingen. Die in Folioformat in Abyſſi— 
nien ſelbſt gefertigten colorirten Abbildungen rühren von den 
Herren Betit und Quartin-Dillon, mehrentbeils aber 
von Seren Vignaud, her. Es find deren etwa 400, und 
ſie zerfallen in drei Abtbeilungen: die biftorifche, welche 
Karten, Landſchaften, Trachten, Waffen u. dal. daritellt, 
die zoologifche und die botanijche. 

Dieje Abbildungen verdienen binfichtli ihrer Ausfüh— 
rung Die größte Beachtung; fie haben vor den von bloßen 
Künſtlern gefertigten den unbejtreitbaren Vorzug der wiſſen— 
Ichaftlichen Genauigkeit und find daher für die Wiſſenſchaft 
von ungemeinem Werth. Dem Herausgeber der Manuferipte 
der Grpedition werden fie insbefondere für den naturbifto- 
riſchen Theil der Materialien ungemein zu Statten kommen. 

Kurz, Die Nefultate der Erpedition jind von hober Be— 
deutung für die Willenfchaft. Cie liefern viele ganz neue 
Ergebniffe und vervolljtändigen oder berichtigen das, was 
man über viele Producte Abyjjiniens bisher wußte oder zu 
wiſſen glaubte. Es wäre aljo jehr zu wünfchen, daß die 
Negierung, welche dieſe Erpedition befohlen bat, Seren Le— 
febore, der diefelbe leitete, auch mit den Mitteln verſähe, 
die Nefultate derjelben in einer würdigen Weife zu veröffent- 
lichen. (Comptes rendus des seances de l’Ac. d. Sec. T. XX, 
No. 8, 24 Fevr. 1345.) 


Miscellem 


Veberdie Anwendung des phosphorfauren Ammo- 
niaf:Talfs als Dünger hat Hr. Bouſſingault unlängit 
Verſuche angeftellt. Dieſes Salz enthält alle Beitandtheile, welche 
zu der Entwidelung der Pflanzen am Meijten beizutragen jcheinen, 
nämlich Phosphorfäure, die im Zuftande von Vhosphor in fait al 
len Saamen anzutreffen iſt, Talf, der fi fait in allen Pflanzen— 
afchen findet, und Ammenium, das in Verbindung mit dem Stick— 
jtoffe der Luft zur Bildung der fticitoffhaltigen Subitanzen bei: 
trägt. Hr. DB. that am Aften Mai Ackererde in mehrere Gefäße 
von Sanpitein, von denen jedes 20 Gubifvecimeter faßte. In einige 
diefer Gefäße wurden nun je 15 Grammen phosphorfauren Ammo- 
niaftalfs und cin fchon gefeimter Saame von der Sommerlevfoje 
oder dem Krühmais eingebradht. Bei ven andern Gefäßen wurde 
das Düngen unterlaffen. Die Gefäße ftanden unter freiem Himmel 
und wurden fo oft gleich ſtark begofien, als es nöthig ſchien. Wäh- 
vend der eriten Wochen nad) dem Aufgehen boten fämmtliche Brlänz- 
ben daſſelbe Anjehen und vdiefelbe Kraft dar, und exit am 2diten 
Tage zeigte fich zwijchen ihnen eine Verjchiedenheit, die von da an 
fortwährend blieb. Am 2öjten Juli waren die gedüngten Mais- 
pflanzen noch einmal jo hoch und dreimal fo dic, wie die ungedüng— 
ten; am 2diten Auguft war das Verhältnig der Höhe = 1% : 1 
und das der Dife = 2 : 1. Uebrigens blühten und förnten alle 
Pflanzen gleichzeitig, allein vie gevüngten trugen 2 völlig ausgebil- 
dete und 1 fehlgejchlagene Aehre, die ungevüngten dagegen 1 qut 
entwidelte und 1 feblgefchlagene, wie es diefes Jahr bei ven mei- 
ſten im Großen gebauten Maispflanzen der Fall it. Das Gewicht 
der von dem gedüngten Mais gewonnenen Körner vechielt fh zu 
dem der von dem ungedüngten gelieferten — —3 . Hr. ®. 
gevenft nächſtes Jahr Verfuche im Großen anzuftellen, und im Ball 
diefe ein gleich günitiges Nefultat geben, dürfte es rathſam ſeyn, 
den Guano durch Zufegung von Talk in phosphorfauren Ammoniak: 
talf zu verwandeln. 

Gin Baum in einem Baume. Hr. Davis Wooler beiist 
einen fonderbaren Ulmbaum. Nachdem der Baum gefällt war, be 
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merkte er eine eirenläre Deffnung um beffen Mittelpunct; und als 
ex anderthalb Fuß von dem dien Ende abgejchnitten hatte, fiel 
das mittlere Stück oder der innere Baum heraus! &s befand fich 
wirklich ein Baum in einem Baume. Der Durchmejjer des äuße— 


ren Baumes iſt 15 Zoll und der des inneren etwa 5, Zoll. Das 
Holz beider Bäume iſt völlig feſt. Der innere aber hat feine Rinde, 
außer ein dünnes dunkles Häuschen. Die ganze Länge des Baumes 
ift etwa 20 Buß. — (Yorkslire Herald.) 


Heilkunde. 


Ueber das Sehen von Gegenſtaͤnden auf und in 
dem Auge. 


Von William Mackenzie, M. Dr. ꝛc. 
(Hiezu Fig. 1— 6 der mit Neo. 771 d. Bl. ausgegebenen Tafel.) 
(Bortfebung.) 

Diele Autoritäten liegen fich anführen, um zu beweifen, daß 
die enthyaloidiſchen muscae nur außerordentlich langfam an Zahl 
zunehmen oder durchaus jtationär bleiben, ja wohl gar an Zahl 
abnehmen. 

„Ich kenne viele Leute, die fih gegen mic ſchon vor 15 —20 
Jahren über vergleichen beklagt haben und ſich noch jetzt in dem: 
felben Zuſtande befinden.” Maitre Jan. ”) 

„Dieſe Art von Phantomen, welche ſich in den eriten 5 —6 
Sahren zuweilen ſehr langjam vermehren, beſtehen bis an’s 
Yebensende ohne weiteren Nachteil fort. Mir find viele Perfonen 
befannt, welche fie 30— 40 Jahre lang gejehen haben, ohne daß 
deren Zahl und Gejtalt fich im Geringiten verändert hätte.“ De- 
mours. **) 

‚‚Sünfundzwanzig Jahre, nachdem mid) eine Patientin wegen 
diefes Leivens zu Nathe gezogen hatte, ſah ich dieſelbe wieder. Sie 
war gefund und heiter. Die Sleden vor den Augen zeigten ſich 
nod) immer dann und wann, allein fie waren jo ſchwach geworz 
den, daß fie nur bei jtarfer Beleuchtung und angejtrengter Aufmerk— 
amfeit wahrgenommen werden Fonnten. Jedoch iſt hierbei der Um— 
* in Auſchlag zu bringen, daß das letzte Mal, als ich die Pa— 
tientin fab, deren Tochter eben geheirathet hatte, während das erite 
Mal ihre Dann eben geitorben war.‘ Ware”), 

„Zwölf Jahre fpäter hatte ich Gelegenheit, diefen Herrn wies 
der zu fehen, da ich denn von ihm erfuhr, dap er auf beiven Augen 
nod) vollfommen gut fehen und die Fleinjten Gegenjtände genau er— 
fennen fünne. Bei heller Beleuchtung bemerkte er die Mücken jedoc) 
noch immer, wenn er ſich die Mühe gab, auf diefelben zu merken, 
Allein er war nun fo fehr daran gewohnt, daß fie ihm durchaus 
nicht läſtig fielen. Derfelbe.T) 

„Ich habe,’ fagte Prevoſt, als er 50 Jahre alt war, „die— 
ſelben Erſcheinungen gewiß feit 20 — 30 Jahren wahrgenommen,‘ 
und als er 79 Jahre erreicht hatte, fügte er hinzu: „Da ic) bis 
zu einem ſehr Hohen Alter mid) eines fehr guten Geſichts erfreue, 
fo kann ich aus eigner Erfahrung die Anficht derjenigen Augenärzte 
beftätigen, welche diefe Erfcheinungen für ganz ungefährlich halten. FT) 

„Sie find ihrer Natur nach ganz unfchuldig und Fommen bei 
SBerfonen vor, die ungemein fcharf fehen, Ic) habe feit meinen 
Kinderjahren deren gejehen‘. Müller, in feinen Grundzügen der 
Phyſiologie. 

$. 30. Behandlung der enthyaloidifhen muscae. 
— Die enthyaloivifchen oder jchwebenden muscae laſſen ſich felten 
durch eine ärztliche Behandlung bejeitigen. Haben fie ſchon lange 
beftanden, und nehmen fie nicht zu, jo bedürfen fie Feiner Beach— 
tung. Sind fie erſt Fürzlic aufgetreten und Liegt deren Veran— 
laſſuͤngsurſache deutlich vor, fo laſſen jte fich zuweilen verbannen, 


*) Traite des Maladies de l'Oeil, p. 231. Troyes 1711. 
**) Trait& des Maladies des Yeux, T. III, p.421. Paris 1818, 
«=, Y. a. D. ©. 258. 

DA a. O. ©. 260. 

ID. a. O. S. 47. 


fe Die Behandlung, welche den beiten Erfolg verfpricht, iſt nach— 
chende: 

1) Der Patient muß in Betreff der Grregungsurfachen vers 
warnt werden und diefelben nach Möglichfeit vermeiden. Dahin 
gehören allzuftarfe Anftrengung der Augen, Nachtwachen, Ausjchweis 
fungen aller Art, der Genuß geiltiger Getränke 2. „Das einzige 
Mittel, welches gegen diefe Krankheit oft auſchlägt,“ jagt Wal- 
ther, „iſt Ruhe ver Augen, und daß man jich jeder Beſchäftigung 
enthält, weldye die Augen angreift. Ich fenne Perſonen, welche 
die muscae volitantes, welche fie feit mehreren Jahren gejehen 
hatten, dadurch völlig losgeworven find, daß fie die Augen längere 
Zeit fehonten, während die muscae fofert zurückkehrten, wenn fie 
einige Tage lang Beschäftigungen oblagen, welche die Augen ftarf 
anſtrengten.“*) 

2) Wenn der Magen ſchwach iſt und die Därme verſtopft find, 
fo hat man natürlic) abführenve und ſpäter toniſche Mittel zu ver 
ordnen, fowie auf jede Weiſe auf Kräftigung ver Gonititution, 
namentlich des Nervenſyſtems, hinzuwirken. Diefer letztern Indi— 
cation wird am Beſten durch Chinarinde, Stahlmittel und kalte 
Bäder entſprochen werden. Richter gedenkt des Falles einer Frau, 
welche nach einer ſchweren Geburt von dieſem Leiden befallen und 
durch den fortgefegten Gebrauch von Schwefeläther volljtändig von 
demſelben befreit wurde. In einem andern Salle, wo die Verdau— 
ung fehr geſchwächt und der Patient mit ſauren Eruetationen heim: 
gefucht war, zeigte ſich eine Mirtur ſehr nüglich, vie aus Ochſen— 
galle und Aſafötida bereitet war“). 

3) Bei Unthätigfeit der Leber find Feine Dofen von blauen 
Pillen (Galomelpillen 2), entwerer allein, oder in Verbindung mit 
abführenden Mitteln, angezeigt. Ich habe eine gelinde Mereürial— 
eur gegen dieß Leiden wirffam gefunden, was wahrjcheinlic ver 
dadurch veranlapten aufſaugenden Thätigkeit zuzufchreiben it. Friſch 
entſtandene muscae volitantes find auch durch Kalium-Jodid öfters 
radical geheilt worden. 

4) Wenn die Symptome der Congeſtion nach dem Kopfe ſich 
klar herausſtellen, find Aderläjfe an Venen oder Arterien, Blutegel 
oder Schröpfen am Kopfe und Contra-Irritation angezeigt. — Unter 
zwölf von Dr. Schlagentweit behandelten Patienten wurden 
acht durch auflöfende und ableitende Arzneimittel und Aderläffe am 
Fuße euriet”**). Dr. Wallace berichtet über zwei Bälle, in denen 
ſich das Schröpfen fehr nützlich zeigte ). 

5) Wenn die muscae von einer Derzfranfheit Herzurühren ſchei— 
nen, fo empfiehlt Hr. Wardrop, fo viele Blutegel über dieſem 
Drgane anzulegen, big deſſen allzujtarfe Ihätigfeit vermindert it. 
Durch Fleine Dofen von antimonium und abführendne Mittel läßt 
fid) gleichzeitig auf Erfüllung dieſer Indication hinwirlen. Klagt 
der Patient über Falte Füße, fo find vor dem Schlafengehen warme 
Fußbäder anzuwenden, und dieſes einfache Mittel thut oft jehr 
gute Dienfte, wenn vie Kranfheit von Schlaflofigfeit herrührt, 
Nachdem die Thätigkeit des Herzens herabgeſtimmt worden, bleibt 
Diefes Drgan noch immer reizbar, und diefen Zuſtand raͤth Herr 
Wardrop durch ſchwefelſaures Eifen zu befämpfen, 


* A. a-O. ©. 20. 
=) A D. ©. 514. 
*25 Ammon's Zeitſchrift für die Ophthalmolvgie, Br. II, ©. 
47 Dresden 1832. 
+) London medical Gazette, Vol. XXIII. p. 110.‘ London 
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6) Mare fcheint fein Vertrauen indbefendere auf krampfſtillende 
Mittel geſetzt zu haben und verordnet 3. B. zwei bis dreimal füge 
lic) eine Feine Gabe von flüchtiger Baldriantinetur, mit einer 
gleichen Dofis Nieinustinetur (Bibergeiltinctur ? castor) und zus 
weilen in Verbindung mit Kamphermirtur oder Casearilla⸗Infuſien. 

7) Bewegung im Freien und Veränderung des Wohnorts, nebſt 
ſolchen Befbäftigungen und Zerſtreuungen, wie fie geeignet ſind, 
ven Geift von den Gegenſtänden feines Kummers abzuziehen, wers 
den fich fer wohlthätig zeigen. Eine Dineralwaijercur hat manch— 
mal gute Dienite getban, allein dieß war wohl mehr der Geiſtes— 
beiterfeit, der Nörperbewegung, regelmäßigen Lebensweife und Kufts 
veränderung, deren der Patient in dem Badeorte theilhaftig wurde, 
als der Mirfung des Warfers an ſich zuzufcreiben, 

8) Wenn man Hiße, Schwere oder Druck in den Augen fühlt, 
fo hat man diefelben entweder falt oder warn zu baden, je nad): 
dem der Patient diefes eder jenes angenehmer findet. Kaltes Waſſer 
oder ein kaltes MWafchmittel aus gleichen Theilen Waſſer und spiri- 
tus aetheris nitrosi wird in dem einen Kalle, laues Wafjer oder 
eine laue Infuſion auf aromatiſche Kräuter in dem anderen gut 
thun. Auch iſt zu empfehlen, daß man Stirne, Schläfen und 
die äußere Seite der Augenlider Morgens und Abends mit gekam— 
phertem Nosmarinfpiritus, kölniſchem Waſſer oder vergleichen mit 
einem Echwamme wäjcht. . 

9) Nut empfahl, wie es fcheint, bis zulegt, die Hornhaut 
in Bällen von myodesopia anzuſtechen, welches Verfahren uriprünge 
lih von Demours in Vorſchlag gebracht, um die angebliche Ure 
facbe der muscae auslaufen zu laffen, aber von ihm ohne Erfolg 
angewandt worden war, während Nut dadurch das Verſchwinden 
der muscne bewirft haban will. *) Wenn dieß wirklich der Fall war, 
fo wirkte die Operation in diefem Falle wahrfcheinlich in verjelben 
Weife, wie bei Augenentzündungen, indem fie das Strogen der 
Gefäße verminderte, In einem von Dr. Hermbrecht behandelten 
Falle ſoll jedoch durch das Anjtechen dev Hornhaut nicht nur dag 
Auge von myodesopia curirt, jondern auch eine mifcoffopifche Con- 
terva, welche genau dieſelbe Geſtalt hatte, wie die früher von 
dem Watienten gejehene musca volitans (!), zu Tage gefördert 
worden jeyn. *) 


IV. Gireulivendes spectrum. 


8. 31. Schen von Blutfügelcden, die ſich in Ge 
füßen des Auges bewegen. — Wenn id) den flaren Himmel 
ein Baar Minuten lang feſt anfche, jo fange ich an, eine Menge 
von leuchtenden Puneten wahrzunehmen, die nach allen Richtungen 
durch das Gejichtsfeld schießen. Die Bewegung diefer Puncte it 
eine wirkliche und von derjenigen des Augapfels durchaus unabhängig ; 
fie äbnelt derjenigen der Gireulation durch die Schwimmhaut eines 
Froſchfußes, wenn man diejelbe unter dem Mifroffope betrachtet, To 
febr, daß ich durchaus nicht daran zweifeln fann, daß diefes spec- 
trum von den Blutfügelchen herrübrt, Die fi) durch die Gefäße, 
entweder der Netzhaut oder der choroidea bewegen. 

Bei'm Niefen, Huſten, Gähnen oder dem Drücken bei'm Stuhl: 
gange ſchließen ſich befanntlich die Augenlider umvillfürlich, um ven 
Augapfel zu fügen und ven nachtheiligen Wirfungen vorzubeugen, 
welcye vieje gewaltfamen Ausathmungsacte jonit, in Folge des Zus 
rückſtauens des Bluts in den Venen, auf die zarten Etructuren 
des Auges äußern fönnten. Der Druck der Augenliver, den dieſel— 
ben dabei auf den Augapfel ausüben, erzeugt häufig einen Licht: 
bliß, der dem leuchtenden spectrum ähnelt, welcdyes man fieht, wenn 
man den Augapfel mit dem Finger zur Seite dritt, Allein wenn 
wir bei'm Nieſen, Huſten, Gähnen oder Stuhlgang die Augen ab— 
ſichtlich offen halten, jo wird das eireulirende spectrum ſehr deut 
lich und hält mehrere Secunden an. 
$ Purkinje bemerft bei feiner Beſchreibung desjenigen, was 
ich für das circulivende spectrum halte, die In dem Gefichtsfeld 
auftauchenden Punete verfchwänden plöglich, ohne ihre Stelle vers 


>) Chelius, Handbuch der Augenheilfunde, Br, I. ©, 377. 
Stuttgart 1843. 
ad)! a ophtbalmologique de PAnnée 1842, p. 251. Bruxelles 


ändert zu haben, und liefen ſchwarze Puncte zurück, die ebenfo 
plößlic) verfehwänvden. *) Bor meinen Augen bewegen ſich die leuch— 
tenden Punete ziemlich ſchnell, doch fo, daß man ſie leicht verfolgen 
fann, hintereinander her. Das Auftreten ſchwarzer Puncte nach 
den leuchtenden habe ich nur bei'm Niefen wahrgenemmen. Pur— 
Finje ſchreibt die Erſcheinung, welcher er den Namen auf 
fpringende Lichtpünctden giebt, »nidt dem cireulirenden 
Blute, fondern einem Goenfliet zwiſchen ver Jufammenziehung und 
Ausdehnung der Nervenfubitanz zu. Müller dagegen it der An— 
ſicht, daß fie offenbar von der Bewegung des Blutes herrühre, und 
bemerft, day die weit ſchärfer ausgeprägte Erſcheinung von Dunkeln 
geſchwänzten Körperdien, die fih nach allen Richtungen bewegen, 
und zuweilen von Perſonen, die an PBlethora oder Songeition nad) 
dem Kopfe leiden, gefehen werden, wenn fie fih plöglid aus einer 
gebückten Stellung erheben, verfelben Natur ſey. Diefe Beſchrei⸗ 
bung gilt, meiner Vermuthung nad), von der Erſcheinung, welche 
PBurfinje fliegende Mücden nennt, unter welchem Namen 
er nicht die gewöhnlichen muscae vo itantes, jonbern zahlreiche, 
ifolirte, leuchtende Buncte veritcht, die fich in verſchiedenen Mich 
tungen durch das Sefichtsfeld bewegen und auf der von der Mitte 
deſſelben weggewandten Seite einen Schatten zeigen. Seine Ab— 
bildung ftellt diefelben gefchwänzt dar. Gr fehreibt fie der Anweſen— 
heit von Vlutfügelchen in der wäflerigen Keuchtigfeit zu. Sie uns 
terfcheiden fi), feiner Angabe nad), von den aufipringenden Licht: 
pinetchen dadurch, daß fie nur bei offenen Augen und gehörig ſtar— 
fer Beleuchtung fichtbar find, während die Letztern aud im Dunfeln 
und bei gejchlojfenen Augen gejehen werden. 

$. 32. Bon welder Art von Gefäßen rührt das 
eireulirende spectrum her? — Wenn ausgemadt wäre, dan 
das eirculirende speetrum durd) die Girenlation des Blutes entiteht, 
fo entjtände zumächit die Frage, durch welche Gefäße ſich das Blut, 
welches diefe Grfcheinung veranlaßt, bewegt. Als die wahrſchein— 
lichiten Gefäße bieten fid) fofort die Veräftelungen der Mittelarterie 
der Neghaut dar, die ver der Nerven- oder die Empfindung ver- 
mittelnden Eubitanz diefer Membran liegen. Es fragt ſich jedoch, 
ob nicht vielmehr das durch die Gefäße der choroidea ſich bewe— 
gende Blut das civeulivende spectrum erzeugt, und zwar aus fol- 
genden Gründen: 

1) Das cireulirende spectrum umfaßt die Mitte des Gefichts- 
feldes und muß daher ven Scheitel der Neshaut afficiren, welcher 
Theil als durchaus gefäßles betrachtet wird. 

2) Wenn wir die Gefäße unferer eignen Netzhaut bei dem 
von Purfinje angegebenen befannten Verſuche, auf den ich jpäter 
($. 35) zurückkommen werde, betrachten, jo erſcheinen dieſelben 
bloß als dunkle Linien, ohne die geringite Epur von Kügelcdyen oder 
leuchtenden Puncten, die ſich in ihnen hinbewegten. 

Aus diefen Gründen bin id, wenngleich mic der Umftand 
nicht unbefannt it, daß durch Druck auf die concave Oberfläche 
der Netzhaut zuweilen eine Lichterfcheinnng veranlaft wird, im 
Ganzen mehr geneigt, die gelinde Zufammenprückung ihrer Nervenz 
ſubſtanz oder des stratum bacillosum, durdy die, über deren cons 
vere Oberfläche in den Gefäßen der choroidea ſtreichende Blutſtrö— 
mung, für die Urfache des cireulirenden spectrum zu halten. 

Ueber die wahrfcheinliche Verbindung diefes spectrum mit dem 
Eymptom, weldyes man photopsia nennt, werde ich mich bier nicht 
verbreiten. Ich will nur des Umftandes gedenfen, daß, wenn irgend 
eine Urfache auf eine der beiden Oberflächen ver Netzhaut in der 
Art eimwirft, daß deren Nervenfubitanz gelinde zufammengevrüct 
wird, eine Lichterjcheinung zur Perception gelangt, während, wenn 
der Drust bedeutend geiteigert wird, die Netzhaut verübergehend 
durdaus unempfindlich wird. 

$. 33. Berception der durch das cireulirendespec- 
trum erzeugten muscae volitantes. — Die bei dem ges 
wöhnlichen Gebrauche des Gefichtsorganes, nicht bei'm abſichtlichen 
Suchen des eirculirenden spectrum bei ſtarrem Anblicten des Him⸗ 
mels, ftattfindende Perception dieſes speetrum gehört zuweilen zu 
den früheften Eymptomen der Amaurofis und artet dann allmalıg 
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in das Wahrnehmen von Lıichtbligen, feurigen Funken oder farbigen 
zuckenden Yichtern aus. Nach einiger Zeit verwandeln fich, wenn 
der Druck auf die Netzhaut fortbejtcht und fich vermehrt, dieſe leuch— 
tenden Erfcheinungen in folche von durchaus verſchiedenem Charakter, 
welche ich jpäter ($. 37) unter vem Namen unbeweglidye muscae 
bejchreiben werde. 

Folgenden beluftigenden Fall, in dem das cireulivende spectrum 
fir die Wirfung von wirflichen, Sich im der Luft bewegenden In— 
feeten gehalten wurde, traf ich im Februar 1532 in einer Zeitung 
erwähnt, damals, als Manche die aftatifche Cholera winzigen Thier— 
chen zufchreiben wollten. 

„Als ich,’ Sagt der Berichteritatter, „an dem Tage, nachdem 
die Cholera zu Haddington ausgebrochen war, nach diefem Orte 
reiſ'te, ſah ich die Atmosphäre meilenweit mit Fleinen weißen Thierz 
chen angefüllt, die viejelbe Farbe wie Waſſertröpfchen darboten. 
Ich Fann diefelben hier mit bloßen Augen, jedoch nicht in ſo gro— 
Fer Zahl, ſehen. Man stelle fich dem Fenſter gegenüber und jehe 
eine Minute lang unverwandt auf diefelbe Stelle, und man wird 
Etwas wie Waffer in der Luft jehen, und dann werden die Thier— 
chen deutlich jichtbar werden, wie fie in allen Nichtungen in der 
Luft umher fahren und wirbeln. Die Erſcheinung dürfte in allen 
Jahreszeiten wahrzunehmen feyn, allein mir ift jie früher nie bes 
merfbar geworden.‘ 


Gaut= Decken. Unbewegliche Mücken. 

$. 34. Unbeweglihe speetra. — Der Umitand, daß 
gewiſſe unbewegliche muscae vorlommen, welche, wenn jie fich ein- 
mal gehörig ausgebildet haben, ihre Kage zueinander und zu der 
Sehare nie verändern, veranlapt uns natürlich, mach irgend einem 
im normalen Zuftande vorhandenen Beifpiel von einem unbeweg— 
lichen spectrum zu fuchen, wie wir es in Betreff der bisher be— 
trachteten, fünmtlich beweglichen muscae gethan haben. Das Ger 
fäßijpeetrum, wie cs ſich bei'm Purkinje'ſchen Verſuche varftellt, 
und die allgemein befannten Grfcheinungen ver zufälligen Far— 
ben, welche dadurch entitehen, das Stellen der Nethaut ſtärker 
der fchwächer erregt werden, als gewöhnlich, find die einzigen mir 
befannten Beifpiele diefer Art. 

$. 35. Blutgefäße und Mittelfleden der Netzhaut, 
wie fie fich beiſm Purkinje'ſchen Berfuche darftellen. 

Dreizehnter Verſuch. Die Augenliver des dabei nicht 
zur Anwendung gebrachten Auges dürfen nicht verſchloſſen, ſondern 
das Einfallen des Lichts in dafjelbe muß auf irgend eine andere 
Meife, 3. B. Indem man die hohle Hand dariiber Hält, verhindert 
werden. Während man nun mit dem rechten Auge ftarı vor fich 
hin ſieht, laſſe man in einem, übrigens dunfeln Zimmer ein Ker— 
zenlicht langfam an der Schläfenfeite des Auges auf und nieder, 
oder unter demfelben vechts und links bewegen. Nach wenigen Ses 
eunden wird man die Blutgefäße der Nethaut mit allen ihren Vers 
äſtelungen deutlich fehen, indem fie ſich dunfelfarbig auf graulic)e 
weißem Grunde, feheinbar etwa 1 Fuß vom Auge und ftark ver— 
größert, darſtellen. 

Das Licht muß durchaus bewegt werden, denn ſobald es zum 
Stillſtande gelangt, zertheilt ſich das Bild und verſchwindet. Wie— 
wohl dieß num ein Beiſpiel von einem unbeweglichen spectrum iſt, 
fo darf man doch nicht überfehen, daß während der Bewegung des 
Lichtes das Bild fich ebenfalls bewegt, und zwar in der entgegens 
gefesten Richtung wie das Bild, was, meiner Anficht nach, daher 
rührt, daß die Gefäße von der Nervenfubitanz ver Neshaut ein 
Wenig abjtehen. Wenn man das Licht abwechjelnd vom Auge entz 
fernt und ihm nähert, fowie wenn das Auge abwechfelnd Bejchattet 
und beleuchtet wird, ficht man fein Bild, 

Wenn das vechte Auge zu dem Verſuche angewandt wird, fo 
befindet ſich der der Gintrittsjtelle des Schnerven entfprechende Theil 
des spectrum natürlicherweiſe vechter Hand vom Beobachter, und 
von diefer Stelle ficht man zwei Gefäßſtämme aufwärts und zwei 
niederwärts ftreichen und fich dann bogenförmig links ziehen, bis 
fie gegen die Mitte des Sefichtsfeldes hin verjchwinden. Der Theil 
des spectrum, welcher der Mitte ver Netzhaut entjpricht, nimmt 
fih, nad) Purkinje's Beſchreibung, wie eine Freisförmige Ver— 


tiefung aus. Wäre es gewiß, dag die Mittelfalte der Netzhaut in 
Geſtalt einer converen Grhabenheit gegen die Ölasfeuchtigfeit herz 
vorragt, jo müßten wir dieß Anjehen für eine ähnliche optiſche 
Täuſchung halten, wie die, vermöge welcher ein erhaben geſchnitte— 
ner Stein zuweilen wie vertieft gefchnitten erfcheint. Allein die 
Anatomen wollen nicht ſämmtlich zugeben, dag die Mittelfalte der 
Netzhaut am lebenden Menjchen vorhanden ſey. Dieß wird nämz 
li) von Zinn”), Home’), D. W. Sömmering ***) und 
Andern gelängnet, und bei einer nur wenige Stunden nad) dem 
Tode von Hm. Dalrymple vorgenommenen Section traf derfelbe 
bei der Mitte der Netzhaut Feine alte, fondern an der Stelle, wo 
fich diefelbe gewöhnlich zeigt, eine winzige napfförmige VBerfenfung 
mit einem erhabenen gelben Nande anf). 

Purfinje hat feine Erklärung diefes äußerſt merfwürdigen 
und fchönen Grperiments mitgetheilt, aber folgender Verſuch, dieß 
nachzuholen, it, foviel ich weiß, aus Hrn. Wheatjtones Feder 
gefloſſen TT)- 

„Wären die über die vordere Oberfläche der Netzhaut verbreis 
teten Blutgefäße durchaus undurchfichtig, jo würden fie den Durch— 
gang des Fichts zu der unter ihnen liegenden Nervenfubitanz verhins 
dern und deren VBertheiluug würde dann fortwährend fichtbar ſeyn. 
Sie find aber vurchfcheinend, und für gewöhnlich fällt durch dieſel— 
ben ziemlich ebenfoviel Licht auf die Netzhaut, als auf die direct 
beleuchteten Stellen diefer Membran. Iſt dagegen die Netzhaut 
durch intenfives Licht ermüdet, jo werden die Adern fichtbar, weil 
die Membran gegen den Theil des Lichts, welchen fie durchlafjen, 
ziemlich unempfindlich geworden iſt. Dieje Wirfung it jedoch jehr vors 
übergehend; denn die jo gegen eine intenfive Beleuchtung geſchützten 
Stellen erlangen ihre gewöhnliche Empfindlichkeit ſchnell wieder, 
und die Bilder verfchwinden. Allein fie treten wieder auf, wenn 
fie auf eine andere Stelle der Netzhaut fallen, und indem man ſie 
une Stelle fortwährend wechjeln läßt, werden fie fortwährend ges 
ehen.“ 

Purkinje und Wheatſtone haben Methoden angegeben, 
vermittelſt deren ſich die winzigern Gefäße der Netzhaut ebenjowehl 
ſichtbar machen laſſen, als der Mittelflecken. Nachſtehende iſt eine 
der bequemſten. 

Vierzehnter Verſuch. — Man bewege vor dem gegen 
eine mattgeſchliffene Glasplatte oder ein Blatt Papier, das dicht 
vor eine Kerzenflamme gehalten wird, gerichteten Auge mit zittern— 
der Bewegung ein ſchwärzes Kartenblatt hin und her, in welchem 
ſich ein Loͤch von etwa Yo Zoll Durchmeſſer befindet. Da auf dieſe 
Weiſe das Bild des Lichtes auf der Netzhaut beſtändig ſeine Stelle 
wechſelt, fo wird ein äußerſt verwickeltes Netz von Blutgefäßen von 
graulichweißer Farbe ſichtbar, in welchem man die Veräſtelungen 
der oberen Stämme mit denen der unteren anaftomofiren ſieht, wäh 
vend fich gerade bei der Mitte des Gefichtsfeldes ein Fleiner, dunk— 
ler Kreis, das spectrum des Mittelfleckens, zeigt. 

$. 36. Zufällige Farben. — Aus ver fehr zahlreichen 
und mannigfaltigen Glafje ver fogenannten zufälligen Karben 
und Augenfpertren werde ich beifpielsweife eine der einfachſten 
Arten hervorheben. 

Sunfzehnter Verſuch. — Man fchneide aus einem Kar— 
tenblatte ein Dreiecf, von dem jede Seite 1 Zoll mißt, ſchwärze 
die eine Oberfläche und laſſe die andere weiß, lege das Kartenblatt 
mit aufwärtsgefehrter fchwarzer Seite auf einen weißen Papierbo— 
gen und fehe eine Minute lang ftarr darauf. Bewegt man nun 
das Auge ein Wenig, fo erfcheint das Dreieck auf dem Papiere weis 
fer und heller, als das übrige Bapıer. 

Schszehnter Berfuh. — Man Fehre ven Verfuch um, 
lege das Kartenblatt mit der weißen Seite nad) Oben auf einen 


? Descriptio anatomica oculi humani, p. 98. Gottingae 1780. 
A. a. O. ©. 38. 
"") De oculorum hominis animaliumque sectione horizontali, p. 
25. Gottingae 1818. 
7) Anatomy ot the human eye, p. 293. London 1834. 
Tr) Journal of the Royal Institution of Great Britain, Vol. I. 
p- 111. London 1831. 
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Bogen ſchwarzen Bapleres, und wende, nachdem man bas Dreieck 
eine Minute lang are angeblidt, das Auge gegen einen Bogen 
weißen Papieres, und man wird ein ſchwarzes spectrum des Dreis 
ecks erblicen, 

Mei diefen beiden Verfuchen bleibt derjenige Theil der Netzhaut, 
auf welchen der belle Theil des Bildes gefallen it, eine Zeitlang 
in einem ſtark gereizten Zuftande, während derjenige Theil der Diem: 
bran, welder den dunfeln Theil des Bildes aufnahm, ſich in einem 
ungereizten und folglich veizbaren Zuftande befindet. Wenn daher 
das Auge von der Figur des Dreiecks weggewendet wird, fo eme 
pfangen die Theile der Netzhaut, welchen vorher die dunfeln Stels 
len des Bildes entjprochen, einen weit lebhaftern Eindruck von der 
nunmehr angeblisften Oberfläche, als diejenigen Stellen, welche von 
dem hellen Theile des Bildes getvoffen wurpden, und daher rührt 
die Umfehrung der hellen und dunkeln Theile des Bildes in ven 
Speetren. 

Wenn der Gegenſtand, durch den die Netzhaut ermüdet worden, 
nicht ſchwarz oder weiß, ſondern farbig iſt, jo zeigt das spectrum 
die Grgänzungsfarbe oder diejenige, welche mit der anderen Weiß 
bilden wirde. So wird, wenn das Auge durch das Anblicken einer 
rothen Oblate ermüdet worden ift, ein bläulichgrünes spectrum 
entstehen; bat man aber eine bläulichgrüne Oblate ſtarr angejehen, 
fo wird das spectrum roth erjcheinen. Iſt die Netzhaut durch eis 
nen rothen Gegenſtand ermüdet worden, jo hat jie die Empfindlich— 
keit für das rothe Licht eingebüft, und wenn man folglid das 
Auge von einer rothen Oblate hinweg gegen einen Bogen weißen 
Papiers wendet, fo ift der ermüdete Theil der Netzhaut gegen die 
rothen Strahlen, welche einen Theil des von dem Papiere reflectir— 
ten weißen Yichts bilden, unempfindlich und das Papier erſcheint 
daher von der Farbe, welche nad) Abzug des Roths von allen im 
Weis enthaltenen Narben zurücbleibt, d. h. Bläulichgrün, vie ſo— 
genannte Complementär- oder Grgänzungsfarbe des Noths. 

Bei ähnlichen Verfuchen, wie die oben erwähnten, bewegt ſich 
das spectrum, wenngleidy es im ruhenden Zujtande des Auges uns 
beweglich) ift, mit ven Bewegungen des Auges auf und nieder oder hin 
und ber, wenn wir die geeigneten Musfeln in Thätigfeit treten laſ⸗ 
fen, und dieß ift jelbıt bei gejchlojfenen Augenlidern ver Ball. 
Wenn wir in der angegebenen Weife einen Eindruck auf die Nee 
haut gemacht haben und die Augen nur fchliegen, jo exjcheint, da 
die Bupille bei'm Schließen der Augenliver etwas in die Höhe gez 
zogen wird, indem ſich dev Augapfel zwifchen dem m. rectus supe- 
rior und inferior in's Gleichgewicht Deaseht, dag spectrum in eis 
ner horizontalen oder etwas höheren Nichtung und verharrt in Dies 
fer, bis wir ven Augapfel willfürlid ein Wenig drehen. Wenn wir 
den m. orbicularis palpebrarum in Ihätigfeit treten laſſen, dreht 
ſich der Augapfel alsbald in die Höhe und das spectrum ſteigt. 

Die spectra find bei den vorftchenden Werfuchen von Furzer 
Dauer; allein wenn man dem Lichte einen bedeutenden Grad von 
Intenſität giebt, jo werden fie mehr oder weniger anhaltend. So 
erzeugte Eir Jaae Newton, indem er das Bild der Sonne in ei— 
nem Spiegel anblictte, ein an dem Rande farbiges speetrum, das 
er nicht anders wieder loswerden Fonnte, als Inden er jich drei 
Tage lang in ein dunkles Zimmer einjchlog*). Buffon erzählt 
ung, daß einer feiner Bekannten, der durch ein Feines Loch eine 
Sonnenſinſterniß beobachtet hatte, mehr als drei Wochen lang auf 
allen Gegenitänden ein farbiges Bild der Sonne jah””). 

$. 37. Dauernde spectra. Unbeweglide muscae.— 
Es laßt fi mit Grund annehmen, dag die jogenannten unbe: 
weglidben Mücden nicht nur in manchen Füllen mit ven eben 
($. 35, 36) erwähnten Spectren in der Form und in derjenigen 
Affection der Neghaut, von der fie zuweilen herrühren, Aehnlich— 
feit haben, ſondern da fie in gewiſſen Füllen nichts Anderes, als 
andauernde spectra jeyen, die durch Weberreizung und darauf fol 
gebe partielle Lähmung der Kraft des Sehnerven entitanden find. 

uffon’s eigener Ball läßt ih als ein Beiſpiel dieſer Art ans 
führen. 


*) King's Life of Locke. Vol. I. p. 405. London, 1530. 
*) Memvires de l’Academie royale des Sciences pour 1743, 
p- 155. Paris 1746. 


„Ich hatte,’ ſagt er, „ſeit mehr als drei Monaten ſchwarze 
Punete in folder Menge gejeben, daß ich mir varüber viel Kum— 
mer machte. Ich hatte offenbar meine Augen durch häufige Wie— 
derholung der Verſuche über vie zufälligen Karben und durch öfte: 
res Schen in die Sonne fehr angegriffen; denn damals erichienen 
die Schwarzen Bunete, welche idy früher nie bemerkt hatte. Endlich 
beläftigten mich diefelben in dem Grade, namentlich wenn id bei 
hellem Tage ſtark beleuchtete Gegenſtände anjab, daß ich meine Au— 
gen von denfelben wegwenden mußte, Zumal war mir die gelbe 
Narbe unerträglich, und ich fah mid) genöthigt, die gelben Bor: 
hänge meines Zimmers mit qrünen zu vertaufchen. Da id) vermied, 
irgend grelle Karben und alänzende Gegenſtände anzufehen, fo ver: 
ſchwanden die fhwarzen Buncte allmälıg, und gegenwärtig bin ic) 
von denfelben völlig befreit. Daß dieſe ſchwarzen Puncte von eis 
ner allzuitarfen Einwirkung des Lichts herrührten, ergiebt fid) da— 
raus, daß ich, nachdem ic) in die Sonne geblickt hatte, jedesmal ein 
farbiges Bild wahrnahm, welches alle Gegenſtände bevedte, und als 
ich die verfchiedenen Abjtufungen diefes Bildes genau beobachtete, 
bemerkte ich, das es feine Karben allmälig einbüßte, fo daß ich zu— 
let nur einen, anfangs ziemlicd) großen, dann immer Fleiner wer— 
denden und zuleßt in einen Punct zufammenfchrumpfenden dunfeln 
Flecken auf den Gegenitänden ſah.“*) . 

Etwa funfzehn Jahre nad) dem eben beſchriebenen Anfalle, be: 
fan Buffon, der viel ftudirte und jehr Furzfichtig war, einen 
zweiten, der mit photopsia begann, auf welche dann ein spectrum 
Telgte, welches vor dem linfen Auge in Geftalt eines dunfeln Ninz 
ges over einer Scheibe erfchien, alle Gegenjtände bevedte und ihn 
am Leſen hinvderte. Nach einem Tage und zwei Nächten wurde cs 
Fleiner, fo daß er die Gegenftände zur Rechten und Unten jehen 
Fonnte. Vierzehn Tage lang Fonnte er die Feder, mit der er ichrieb, 
nicht fehen. Dann wurden feine Augen entzündet, jo daß er ſich 
genöthigt jah, ihnen Nuhe zu gönnen, und nad) einigen Monaten 
zertheilte jich das spectrum, fo daß er wieder gut jehen Fonnte *"). 

$. 35. Verſchiedene Erfheinungen der Netzhaut— 
oder unbeweglihen Mücken. — Die unbeweglichen musene 
find zuweilen einzeln, gewöhnlich aber zahlreich verhanden. Cie 
bieten verfchievene Größen und jehr muannigfaltige Formen dar. 
Eie find nicht immer gleich anfangs unbeweglich, ſondern können 
von der einen Seite der Schare auf die entgegengefegte übergehen, 
woraus fich vielleicht ſchließen läßt, daß fie von einer Blutergießung 
aus den Gefäßen der Netzhaut herrühren. Anfangs erjcheinen ſie 
zuweilen halbdurchſichtig; allein jpäter iſt ihre Farbe in der Negel 
ſchwarz, oder wenigiteng weit dunfler, als die der ſchwebenden oder 
enthyaleidiichen muscae, Sie find oft jo ſchwarz, daß, wenn beide 
Augen offen find, wenngleich nur das eine mit muscae behaftet ift, 
das Geficht einer vor dem Patienten jtehenden Perſon wie vers 
wijcht erjcheint, ever der Patient Feinen Kopf fieht oder die Slamme 
eines Gasbrenners erlofchen glaubt. Ihre Farbe verändert ſich je- 
doc) in einer merfwürdigen Weife, indem fie bei geſchloſſenem Auge 
graulich und dann, wenn das Auge bei heller Beleuchtung geöffnet 
wird, augenblicklich fammetjchwarz erfcheint. Zuweilen nimmt, wenn 
man die Augen ſchließt, Die musca die Farbe des zuleßt angeſehe⸗ 
nen Gegenſtandes an. N 

Weiße Gegenſtände erfcheinen in Folge der Anweſenheit der 
muscae zuweilen mit großen, nicht ſcharf begrenzten, ſchwarzen Flek— 
fen. Mandımal ficht ver Patient die Figuren ſchwarzer Buchitaben, 
z. B. T oder X, im der Luft ſchweben. In anderen Fällen ſcheinr 
es ihm, als ob er durch ein Sieb blicke, deſſen Netz immer enget 
und enger wird, big zuletzt vollſtändige Blindheit eintritt. 

Wenn fi) eine unbewegliche musca in der Mitte des Gelichts: 
felves befindet und allmälig an Umfang zunimmt, jo geht das Lei— 
den in eine der hartnädigiten Varietäten des ſchwarzen Staars 
aus. Man hat es auf Rechnung der Structurveränderung des Wit: 
telffedens der Netzhaut ju fegen, und diefe Veränderung rührt ef⸗ 
fenbar in manchen Fällen von der übermäßigen Anftrengung der 


*) Memoires de l’Ac. roy. d. Sciences pour 1743, p. 156. 
Paris. 1746. . 

*°) Histoire de l’Academie royale des Sciences, pour 1760, 
p. 55. Paris, 1766. 
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Augen bei'm Betrachten winziger Gegenftinde her. „Mir ſcheint 
es,“ fagte mir ein Gelehrter, der fpäter erblindete, „als ob die Mitte 
der Gegenftände von einer dunfeln Oblate bedeckt werde. Sie wird 
immer größer, denn früher fonnte ich neben derſelben hinweglefen, 
und jeßt it mir dieß nicht mehr möglich.‘ 

Müller fagt ung, daß vie beim Burfinje’fchen Verſuche 
erfcheinende Gefäßfigur zuweilen ein leuchtendes Anſehen erhalte. 
„Ich habe,“ bemerft er, „dieſe leuchtende veräftelte Figur in dem dun— 
feln Geſichtsfelde häufig gefehen, wenn ich, nachdem ich eine Treppe 
hinaufgeftiegen, mich plöglic) in einem dunfeln Naume befand, ſo— 
wie, wenn ich bei’'m Baden den Kopf untertauchte. Dieſe Erſchei— 
nung rührt offenbar von dem Drude der mit Blut gefüllten Ge— 
fäße auf die Neshaut her. „Nun erzeugt ein mäßiger Druck auf 
die Neghaut jederzeit eine leuchtende Empfindung, während, wenn 
der Druck gejteigert wird, Dunfelheit eintritt. Die Patienten füh— 
ven zuweilen an, fie fühen ein spectrum, welches einer Spinne mit 
ausgeſtreckten Beinen gleiche, allein diefe Erfcheinung redueirt ſich, 
meiner Anficht nach, in der Negel auf das Perlenſpectrum oder die 
ſchwebende musca, wenn ver Patient veranlaßt wird, diefelbe genau 
zu beobachten. Ließe fich in irgend einem Falle nachweijen, daß ein 
folches speetrum fid) nicht wirflid) bewegt und, wenn zwei divergi— 
rende Strahlen auf den Körper, der es veranlaßt, eimvirfen, Fein 
doppeltes Bild auf die Neshaut wirft, jo würden wir geneigt jeyn, 
dafjelbe einem variföfen Zuitande der Blutgefäße der Netzhaut zuzu— 
fchreiben. Daß dieß bei dem eigenthümlicyen spectrum einer ars 
men Frau, die ich behandelte und die auf dem einen Auge völlig 
amaurotiſch war, auf dem andern dem Grblinden mit jchnellen 
Schritten entgegen ging, der Fall war, fcheint mir fehr glaubhaft. 
„Sine Zeit lang,’ fagte ſie, „kam es mir vor, als ob ic) vor Dies 
ſem Auge zwei Büfche fehe, und nun treten diefelben zuſammen.“ 

Wenn der Augapfel fich bewegt, fo ſcheinen die unbeweglichen 
muscae mit derſelben Gefchwindigfeit ihre Stelle zu verändern. 
Mir ift ein Fall vorgefommen, wo es einem Patienten, der an Amau— 
roſe völlig erblindete, vorfam, als ob eine Maus am Boden hin— 
liefe, und dieß rührte offenbar daher, daß eine Portion der Nebe 
haut unempfindlid) war. Die Unterjcheivung der unbeweglichen von 
den beweglichen muscae erheifcht alfo von Seiten der Patienten viel 
Aufmerffamfeit und Beobachtungsgabe. Zuweilen find beide Arten 
zugleich vorhanden. So berichtet Hellwag, als er durch ein 
Nädelloch in einer Karte gefehen, habe et zweierlei beobachtet, näm— 
lich 5 unbewegliche dunfle Flecken, die ihre Lage weder in Bezug 
aufeinander, noch in Bezug auf die Echare verändert hätten, und 
ein halbdurchfichtiges bewegliches Netz von verfchlungenen Ketten“). 


2). 9.,.0.29., ©.,21. 
(Schluß folgt.) 


Miscellen. 


Ueber die Diagnose der affieirten Stelle bei Ma— 
gengefhmwüren führt Dr. Osborne im Dublin Journal Folgen— 
des au. Der Magen iſt für die Berührung vollfommen gefühllos, 
weshalb auch nicht nur im gefunden, fondern auc im mäßig ges 
reisten oder entzündeten Zuſtande defjelben der le&tere mehr an 
den im entfernteren Organen bewirften Symptomen, als an der 
Schmerzhaftigfeit des Magens felbit, erfannt wird. Wenn dagegen 
Ulceration eingetreten ift, fo hat fich eine neue Oberfläche gebilvet, 
welche ebenfo empfindlich für die Berührung, wie Gefchwüre an anz 
dern Stellen, ift, und der Sit ftechender oder brennender Schmerzen 
wird, fobald das Geſchwür von den fauren Magenflüfitgfeiten bes 
fpült wird. Die Diagnofe der affieirten Stelle hängt nun von der 
Wirfung ab, welche die Lagerung des Kranfen in Bezug auf die 
Erzeugung oder Erleichterung jenes Schmerzes hervorbringt. Wenn 
der Kranfe fo gelagert it, daß die Meagenflüffigfeiten mit der Ver— 
fhwärung im Gontact find, jo wird der Schmerz empfunden, wäh— 
rend bei einer Lage, bei weldyer das Gejchwür oberhalb der Flüſſig— 
Feiten ſich befindet, eine verhältnigmäßige Erleichterung eintritt. Im 
Allgemeinen findet in allen folchen Fällen eine bedeutende Nemifiton 
des Schmerzes bei aufrechter Stellung ftatt, indem die erwähnten 
Geſchwüre meit an oder in der Nähe der Fleineren Curvatur ihren 
Sitz haben. (Lancet II. 7. 1845.) 


Eine medicinifhe Facultät für Frauen zu Cairo 
in Aegypten befchreibt Dr. Ali Cohen in der Gaz. med. Belge. 
Da die Ausübung der Ärztlichen Praris in Aegypten, namentlich bei 
der Behandinng der Frauen, für Männer ſehr erſchwert war, fo lieh 
Mehemed Ali eine Anzahl weiblicher Negerjelaven in den medicini— 
ſchen Kenntniffen unterrichten. Dev Unterricht wurde von Dr. Clot— 
Bey geleitet, und eine der Schitlerinnen, Namens Katme, zeich— 
nete ſich fo jehr vor den anderen aus, daß ihr die Sauptleitung der - 
Behandlung der weiblichen Kranfen im Spital Esbeckié übertragen 
wurde. Mit diefem Spitale wurde eine clinifche Unterrichtsanitalt 
in Berbindung gefegt, in welcher die jungen Negerjelavinnen uuter 
Fatme’s Leitung in der practifehen Geburtshülfe und in der 
Behandlung der Frauenfranfheiten unterwiefen wurden. Aus viefer 
Einrichtung find der Ausübung der HSeilfunde in Aegypten bedeu— 
tende Vortheile erwachfen, und namentlich verbreitet ſich die Pocken— 
impfung feitvem von Tage zu Tage mehr und mehr. Dr. Sé— 
gur-Dupeyron, welder vor Kurzem das Spital Gsbedie be— 
fuchte, war über das umfangreiche Wiffen Katme’s ganz eritaunt, 
indem fie fich mit großer Fertigfeit über Phyfiologie, Phyſik, Che: 
mie u. ſ. w. unterhielt. Als Anerfennung für ihre Kenntniffe it 
ihr der Titel Effendi beigelegt worden. (Gazz. med. di Milano 
No. 23. 1845.) 
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Natur 


Ueber die Anatomie der Lucinen und Korbmufcheln. 
Von Hrn. A. Valenciennes. 


Die Unatomen, welche ſich mit dem Studium der kopf— 
lofen Mollusten, d. h. mit jener, den Auftern ꝛc. verwandten 
zahlreichen Thierelaſſe, befchäftigt haben, betrachten als einen 
conſtanten Character dieſer Gefchöpfe, Daß Das zu beiden Sei- 
ten des Körpers unter den Schichten Des Mantels befeftigte 
Nefpirationsorgan aus zwei Paaren von Kiemen beftehe, d. h., 
Daß fich unter der allgemeinen Körperbülle vier Kiemen finden, 
welche zu beiden Seiten der Eingeweidemafje ſymmetriſch an— 
gebracht find. 

Diefe Kiemen find bei manchen Species kammförmig, 
d. h. aus Kleinen, ſchmalen, dreieckigen, eng aneinanderfte- 
henden Blättchen zuſammengeſetzt. Die Auftern, Kammmu— 
fcheln und Klappmuſcheln bieten Beifpiele von diefer Structur 
im Allgemeinen dar, welche an die der Kiemen faft aller 
Knochenfifche erinnert. Bei andern Eopflofen Mollusfen find 
Die kammförmigen Lamellen durch zahlreiche Querbänder mit- 
einander verbunden, welche den Kiemenblättchen mehr Feſtig— 
feit geben und deren Dieke vermehren. Die in allen unfern 
füßen Gewäſſern fo gemeinen Anodonten bieten, nebſt vielen 
andern kopfloſen Mollusfen, Beiſpiele son dieſer Structur 
dar, welche bei den Fiſchen felten vorkommt, und die ich ein- 
zig und allein bei Xiphias angetroffen habe. 

Wie übrigens die Organifation der Kiemen bei den 
Mollusten beichaffen jey, jo wird doch von den Malakologen 
durchgehends anerkannt, daß alle Acephalen vier Blätterkie— 
men beſitzen. Dieſe allgemeine Regel gründet ſich auf das 
Studium von mehrern Hunderten von Species dieſer Claſſe. 

Zwiſchen dieſen Blätterkiemen und in der Nähe des ſo— 
genannten vordern Körperendes befindet ſich der Mund, eine 
runde Oeffnung, die unmittelbar in den desophagus führt, 
ohne daß irgend ein Kauorgan oder eine Äußere Zungentuber- 
kel vorhanden wäre. Die Mundöffnung ift mit Kleinen Fal— 
ten umgeben, welche man Lippen genannt bat, und welche 
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oft mit Anhängfeln oder franfenartigen Fäden beſetzt find, 
die, je nad) den Gattungen, ſehr verichiedenartig geitaltet 
find. Jenſeits der Lippen ſieht man auf beiden Seiten des 
Körpers zwei fleine dreieckige Anhängſel, welche mit zahlrei- 
chen Querrunzeln bejest find, jo daß fich Diejelben fait wie 
Kiemenblätter ausnehmen. Wan nennt fie Yippenpalven. 

An dieſe Außern Charactere der kopfloſen Mollusfen 
babe ich hier erinnern zu müſſen geglaubt, damit man mid) 
im Folgenden leichter verftehen könne, 

Ih mache gegenwärtig Die Akademie mit einer Aus: 
nahme von der Negel binfichtlich Der vier Blätterkiemen be- 
fannt, Die Familie der Lucinae bejteht aus Weichtbieren, 
bei denen auf jeder Seite der Eingeweidemaſſe und des Fußes 
nur eine Blätterkieme anzutreffen iſt. Dieſe einzige Blätter- 
kieme gleicht derjenigen der Anodonten; fie it groß, Did 
und aus fammförmig geordneten, miteinander anajtomojft- 
renden Lamellen gebildet. 

Diefe fonderbare Organijation beobachtete ich zuerit an 
der Lucina jamaicensis, und da ich fie an allen im naturhiſtori— 
fchen Mufeum befindlichen Gremplaren dieſer Species fand, 
fo fühlte ich mich veranlaft, zu unterfuchen, ob fie auch bei 
andern Arten der Gattung Lucina, jowie bei derſelben nahe: 
verwandten Gejchöpfen anzutreffen jey. 

Diefelbe Organifationsart ſah ich bei einem lange Zeit 
zu der Gattung Venus gerechneten Weichtbiere, weldye Gattung 
Lamarck und deffen Anhänger den Eythereen einserleibten, 
die ich jedoch zu den Lucinen ftellen zu müſſen geglaubt 
hatte, da Die Ginfügungsweife und fonjtige Beſchaffenheit des 
Ligaments der beiden Schaalen dieß zu erheifchen jchienen. 
Das Weichthier, von dem ich hier rede, ift die Venus tige- 
rina, Linn. 

Meine Vermuthung har fih nunmehr beitätigt, indem 
das weit wichtigere Kennzeichen der einfach vorhandenen Kieme 
rüskjichtlich der Verwandtfchaft zweier Weichtbiere, die einander 
überdieß in mehrern Puncten ihrer Organifation äbneln, 
wenngleich) die Schaalen, abgeſehen som Xigamente ober 
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Schloſſe, bedeutend voneinander abweichen, keinen Zweifel 
übrig laſſen Fan. 

Eine dritte, den Conchyliologen genugfam befannte Art, 
die Lucina columbella, Lam., welche in dem Meere bei Se- 
negambien anzutreffen iſt, bejist ebenfalls auf jeder Seite 
Des Fußes nur eine Kieme, 

Endlich iſt Die nämliche Organifation auch bei einer, 
an allen jandigen Küften des Mittelmeeres ſehr häufigen klei— 
nen Species, der Lucina lactea, Lam., auf welche Boli 
eine eigene Gattung, Loripes, gründete, anzutreffen. 

Damit ift jedoch Die Sache noch nicht beendigt. Im 
Archipeln Polyneſiens kommt ein Eopflojes Weichthier 
vor, deſſen jehr zierlich geftaltete und lange Zeit in den Ka= 
binetten jeltene Schaale gegenwärtig allbefannt ift. Van 
hat es die Korbmufchel genannt. Linné gab ihr den Na— 
men Venus Corbis; Lamarck hat fie unter Lucina unters 
gebracht. Cuvier bildete mittelft Derjelben eine eigene Gat— 
tung, Corbis, welche in der That auffallende Gigenthümlich- 
feiten beißt.‘ Gr jtellte fie Dicht neben Lucina. Ich hatte 
das Glüd, ein vollfommen gut erhaltenes Eremplar von dem 
in dieſer Mufchel lebenden Tihiere unter den von Hrn. Quoy 
auf den Sreundichaftsinfeln angelegten Sammlungen zu fin 
den, welche Diefer geſchickte Zoologe näher zu unterfuchen 
feine Zeit hatte, wenigſtens bat er in dem Berichte über Die 
Reife Des Astrolabe nicht davon gehandelt. Dieſes Weich- 
thier beit ebenfalls zu jeder Seite der Gingeweidemaffe nur 
eine Kieme, und diefelbe Art der Organifation fand ic) bei 
einen zweiten, von den Fidfcht - Infeln ftammenden Eremplare. 
Indeß weicht dieſes Thier von den zu der Gattung Lucina 
gehörennen Gefchöpfen Durch Die Structur feines Fußes ab. 

Nach der Vergleichung der Mufcheln oder Schaalen hatte 
man an eine nahe Veriwandtfchaft zwifchen Ungulina und Lu- 
eina geglaubt. Das Thier jener Gattung ift ung nur Durch die 
treffliche anatomijche Schilderung befannt, die Sr. Duver— 
noy son demfelben geliefert hat. Da dieſer geſchickte Ana— 
tom an Demfelben 4 Kiemen gefunden bat, fo ift die an— 
gebliche Verwandtjchaft zwijchen Ungulina. und Lucina hinrei- 
chend widerlegt. Meine Unterfuchungen betätigen demnach 
Die Beziehungen, die, nah Sen. Dusernoy, zwiſchen den 
Ungulinen und Moytilaceen ftattfinden. 

Aus der Beobachtung, welche ich Hiermit der Academie 
vortrage, ergiebt jich Demnach, Daß fich die Lueinen und Korb— 
mufcheln son allen Eopflofen Mollusfen durch ein fehr ber: 
vorftechendes Kennzeichen unterfcheiven, nämlich, daß fie zu 
beiden Seiten des Fußes und der Eingeweidemaffe nur eine 
einzige Kieme beſitzen. 

Da ich dieſe Thatfache bei Gefchöpfen feitgeftellt habe, 
welche Das Mittelmeer, Die afrifanifchen Küften, die Meere 
der Antillen, Brafiliens und Oftindiens bewohnen, jo liegt 
Grund genug vor, dieſelbe als einen allgemeinen Character 
der Thiere dieſer Familie anzufehen, und diefe Organifa- 
tionsart nicht für eine bloße Ausnahme gelten zu laſſen, wo— 
zu man ich verfucht fühlen Könnte, wenn nur ein Gremplar 
oder eine einzige Species von Lueina diefe Erſcheinung dar— 
geboten hätte. 

Diefe Saupteigenthümlichfeit ift nicht Das einzige Be— 
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fondere, welches die Lucinen darbieten; die Oeffnung des 
Mundes ift fehr Elein, und nur von zwei fchwachen und dün— 
nen Sautfalten umgeben, die man nur bei Anwendung der 
größten Genauigfeit erfennen kann. Die Lippen jind alſo 
rudimentär. Noch merfwürdiger ift aber der Umftand, daß 
alle vier Lippenpalpen fehlen, obwohl man bei dem Thiere 
der Korbmuſcheln einige Spuren derjelben auffinden fann. 
Poli hat eine jehr gute Abbildung feines Loripes oder 
der Lueina lactea gegeben; allein man jieht, daß er feine 
Aufmerkſamkeit vornehmlich auf Die eigenthümliche Structur 
des Fußes dieſes Thieres gerichtet hat, denn er hat Die rechts 
und links von der Eingeweidemafje liegenden Kiemen abge- 
bildet, ohne die jo merkwürdige Ausnahme in Betreff Der 
Anzahl derſelben zu berückfichtigen. Da Cubier von Loripes 
nur in Bezug auf die Beltätigung der Beobachtungen des 
neapolitanifchen Forfchers Über den Fuß dieſes Weichthieres 
gehandelt hat, jo begreift es fich, warum er von der Abweſen— 
beit des einen Kiemenpaares ſchweigt. Sch muß übrigens be— 
merfen, daß Die von Diefen geſchickten Forſchern unterfuchte 
Lueina lactea ein jehr Eleines Weichthier ift, Das nur 1—2 Cen⸗ 
timeter Durchmeffer Darbietet, während ich Gelegenheit ge= 
babt habe, Lueinen zu unterfuchen, deren Durchmeſſer 5—6 
Gentimeter beträgt. Die Beobachtung bot aljo in dieſen Fäl- 
len durchaus feine Schwierigkeiten dar, und nachdem ich ein- 
mal erkannt hatte, daß bei Lucina jamaicensis und Lucina ti- 
gerina nur eine Kieme auf jeder Seite vorhanden fey, war 
e3 mir ein Leichtes, bei den winzigften Gremplaren der Lu- 
eina lactea des Mittelmeeres diefelbe Organijation zu ermitteln. 
Die Bildung des Fußes dieſer Mollusfen, welche Die 
Aufmerffamfeit Poli's erregt hatte, ift ungemein ſon— 
derbar; allein Diefer Anatom hat Diejelbe nicht vollſtändig 
bejchrieben, und wir halten es für zweckmäßig, Das Feh— 
lende nachzuholen. Der Sup bejteht aus einem fleifchigen 
Cylinder, der ſich auf ſich ſelbſt zurücbiegt und fich jo 
zwifchen den Schichten des Mantels verbirgt, indem er zu— 
weilen Doppelt jo lang ift, wie der Durchmeffer des Thie— 
res. Wenn er nicht zufammengezogen ift, wird er weit län— 
ger. Höchſt merkwürdig ift der Umftand, daß er feiner gan- 
zen Länge nach hohl ift, und dag dieſe Nöhre Direct und 
weit mit den Lücken (lacunges) der Eingeweidehöhle communieirt. 
Hiervon babe ich mich überzeugt, theils indem ich den Canal 
nach feiner ganzen Länge fpaltete, theil3 indem ich ihn aus— 
fprigte. Die eingefpriste Maffe füllte Die Lücken der Gin- 
geweidemaffe aus, und ich glaubte Spuren von injieirten 
Gefäßen zu erfennen. Wenn man jih nun Der Beob— 
achtungen erinnert, welche ich in Gemeinfchaft mit Seren 
Milne Edwards oder allein der Afadenie über Die Cir— 
eulation der Mollusken und über Die weiten GCommunicati- 
onen, welche zwifchen Der Gingeweinehöhle und den Blut- 
gefüßen der kopfloſen Mollusfen ftattfinden, mitgetheilt habe, 
fo wird man dieſes Nefultat durchaus nicht verwunderlich fin— 
den. Allein es findet hier ein neuer, wegen feiner Wichtig- 
feit für die Phyfiologie der Mollusfen ſehr wejentlicher Um— 
ftand ftatt, Daß nämlich Die innern Höhlen, welche das Blut 
enthalten, mittelft des Canals im Fuße der Lucinen in freie 
Communication mit der das Thier umgebenden Flüſſigkeit 
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treten. Das Herz und die übrigen Gingeweive dieſer Thiere 
haben mir, infoweit es fich bei in Alkohol aufbewahrten Erem— 
plaren erfennen ließ, nichts Merkwürdiges dargeboten, 

Aus diefer kurzen Notiz, auf Die ich mich gegenwär— 
tig beſchränke, ergiebt ſich demnach: 

1) Daß man nunmehr eine ganze Familie von kopf— 
loſen Mollusken kennt, die auf jeder Seite des Körpers nur 
eine Kieme beſitzen; 

2) daß dieſe Familie die Gattungen Lucina und Cor- 
bis enthält; 

3) daß der Ruß der Thiere der Korbmufcheln jehr Hein, 
zuſammengedrückt und nicht durchbohrt it; > 

4) daß der Fuß der Lucinen zugleich eine muskulöſe 
Nöhre ift, die nach ihrer ganzen Pänge durchbohrt iſt und 
mit dem Innern des Körpers Gemeinschaft bat; 

9) daß mittelft des Fußes der Lucinen eine Communi— 
eation zwiſchen dem Blutſyſteme diefer Mollusfen und dent 
Waffer, in welchem dieſelben leben, ſtattfindet. 

Nachdem die Abhandlung des Kern Valenciennes 
vorgelefen worden, bemerkte Here Duvernoy, daß Das un- 
gemein intereffante Faetum, welches den Gegenftand der Ar— 
beit des Seren Valenciennes bilde, im Monat Yuli 
1844 in feinem Kabinet an der Lucina tigerina, einer gro= 
fen, aus dem Antillifchen Meere ſtammenden Species, er 
mittelt worden ſey. Gr, Herr Duvernoy, habe davon in 
der Monographie über das Nerbenſyſtem dieſer Gattung, Die 
er am 23. Nov. 1844 nebit 19 andern Monographieen 
der Akademie vorgelegt, nur im Vorbeigehen gehandelt. Gr 
werde auf dieſe intereffante Ihatjache zurückkommen, fie in 
ihrer ganzen Wichtigkeit darſtellen und zugleich unterfuchen, 
ob es nicht noch andere Bisalven gebe, Die in Anſehung 
der Kiemen und Pippenpalpen dieſelben ausnahmsweiſe vor— 
kommenden Kennzeichen Darbieten. 

Herr Walencienneg erwiderte hierauf, er wolle die 
Wahrheit des eben von Hrn. Duvernoy Geſagten keines— 
wegs in Zweifel ziehen, allein da die Abhandlung dieſes ges 
fchieften Zoologen noch nicht gedruckt ſey, und da die Mit 
glieder der zoologifchen Abtheilung der Akademie erklärt hät— 
ten, Daß fie bon derſelben noch feine Kenntnig genommen, 
fo glaube er auf die Priorität der Entdeckung Anspruch zu 
haben, und überdem babe er dieſe auf eine ganze Familie 
der Fopflofen Mollusken ausgedehnt. (Comptes rendus des 
seances de l’Ac.d. Sc. T.XX, No. 23, 9 Juin 1845.) 


Die Polarerpedition unter dem Befehle des Sir 
Sohn Franklin, 


Es find ung Briefe von dem Hrn. H. Goodſir, welcher die 
Expedition begleitet, zu Geficht gefommen, und wir beeilen uns, 
unfern Yefern eine Furze Ueberfiht der bereits erlangten Nefultate 
mitzuteilen. 

Für die Naturgefchichte verfpricht die Erpedition eine ungemein 
reiche Ausbeute zu liefern, da die Officiere und auch ſehr viele der 
Matrofen den de sodfir in allen Beziehungen unterftügen, 
fo daß er mit dem Unterfuchen, Abbilden und Befchreiben neuer 
oder intereifanter Thiere kaum fertig werden fann. 
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Hrn. Soodfir”’s Brief ift von Disco in der Baffins - Bat 
aus gefchrieben und trägt das Datum vom 7. Juli 1845. 

Der Anfang der Reife war ziemlid langweilig, da ungünftige 
heftige Winde wehten, jo daß vie Schiffe weit gegen Norvoiten ver- 
Ichlagen wurben und fid am 11. Juni Island fo fehr näherten, 
das fie, wenn das Wetter heiter gewefen wäre, die Berge diefer Inſel 
hätten fehen können. Am 22jten befanden fie fi auf dee Höhe von 
Gap Farewell, der Süpfpige Grönland’s. Bis dahin hatte Sr. 
Goodſir nur an zwei Tagen Beobachtungen anitellen fönnen, de— 
ren Nejultate jedoch ungemein intereffant find. Am 10. Juni er: 
langte er, unter 61947’ n. Br. und 14914 w. L., zahlreidye Gr- 
emplare von Briareus, durch welche unfere Befanntichaft mit die 
fem Thiere weſentlich vervollitändigt ward. Das Vorhandenfeyn von 
Wimperhaaren, mit denen die gabelförmigen Portionen ver feitlichen 
Enden des Körpers gefranf’t find, entjcheivet über die Etellung des 
genus und beweif’t, daß Quoy und Saimard daffelbe mit Un: 
recht zu den Mollusfen jtellen. Sein Darmcanal beiteht aus einer 
geraden Nöhre mit nur einer ovalen Deffnung. Die Greretion des 
unverdaulichen Theils der Nahrungsitoffe wird dadurd) bewirkt, daß 
das Thier den ganzen Körper ftarf mit Waſſer anfüllt und daſſelbe 
dann austveibt. 

Zugleich erhielt Goodſir eine Feine Species von Clio, meh: 
tere von Bero&, ein Gremplar von einer frei umherſchwimmenden 
Actinia und ein ſehr ſchönes Keuftenthier, welches den Typus einer 
neuen Gattung der Familie Pontia bildet und mit Irenaeus ver: 
wandt it. Diefes legte Thier zeichnet fi) durdy bedeutende Größe 
und die ungeheure Länge der vier mittlern Schwanzfüden aus, von 
denen die innern nicht, gleich den übrigen, mit Seitenborſten be: 
waffnet find. Jedes der Fühlhörner hat bei ’/, feiner Länge ein 
Gelenf, fo daß das Thier die Fühler biegen und unter dem Körper 
verbergen kann. 

Am zweiten günftigen Tage ward ein fehr merfwürdiger Gilio: 
grade erlangt, bei dem die gewimperten Rippen nad) ver Duere und 
nicht nach der Länge liegen und beide Nänder der Nippen mit Wim: 
perhaaren bejegt find. Sen. Goodfir’s Anficht zufolge, iſt die: 
ſes Thier, vermöge feiner innern Structur, mit den Diphydae und 
Salpae verwandt. Alle an diefen beiden Tagen erlangten Mepdufen 
gehörten zu den Giliograden. 

Am 2Z3ſten Juni wurden bei'm Ginfahren in die Davis-Strafe 
viele ſchöne Pteropoden der Gattung Clio gefangen, die ſich in Ge— 
fellfjchaft von Spiratellen befanden. Sie jhwammen lebhaft umher 
und waren mit den prächtigiten Farben geziert. Nur an windjtil- 
len Abenden Famen ſie an die Oberfläche des Waſſers herauf. Die 
Beobachtungen, welde Hr. Goodfir in Betreff dieſer Thiere zu 
machen Gelegenheit hatte, bejtätigen die von Eſchhohtz aufge 
ftellten Anfichten in vielen Puncten. 

Am 2öiten zeigten ſich zahlreiche Medufen, ſämmtlich der Fa: 
milie Beroidae und meijt der Species Bero& punctata, Eschholtz, 
angehörend. 

Am 27iten fand man bei 41 Faden Tiefe Grund, und als man 
das Schleppneg ausgeworfen hatte, erlangte man, nebit vielen an— 
dern interejpanten Thieren, eine neue Art der Gattung Caprella, 
zahlreiche Amphipoden, mehrere Asteriadae, eine Terebratula und 
mehrere andere Mollusfen, einen Iſopoden, welcher ven Typus einer 
neuen Gattung bilvet, die mit Munna verwandf- ift, eine ſehr ſchöne 
Ajeidie, vier Fiſcharten:? Cyclopterus, Liparis, Ammodytes und 
eine Hrn. Goodfir neue Everies. An demfelben Tage ſtrich ein 
ftarfer Zug Gaing = Walfijche (Phocaena Melas) in füolidyer Rich— 
tung an den Schiffen vorüber. 

Am 28jten wurde ein Schleppneg bis zu der gewaltigen Tiefe 
von 300 Faden hinabgelajjen und * dieſe Weiſe viele höchſt merk— 
würdige Arten von Weichthieren, Kruſtenthieren, Aſteriaden, Spa— 
tangen und Corallinen erlangt, z. B. ſolche von Fusus, Turritella, 
Venus, Dentalium etc., ſowie aud) einige große Iſopoden. In Be— 
treff der geographijchen Vertheilung der Arten ift ſehr merfhvürdig, 
daß Brissus Iyriter, Forbes, und Alauna rostrata, Goodsir, hier 
angetroffen wurden, da beide aud) in dem fchottijchen Meeren vor- 
Eommmen. Auch giebt die bedeutende Tiefe, in welcher diefer dan 
ausgeführt wurde, demjelben um fo mehr Intereffe, da, unjeres Wiſ⸗ 
fens, das Schleppneg früher nie tiefer als 250 Faden, namlich vom 
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Profeſſor Forbes in der Levante, angewandt worden ift. So etwas 
tjt nur möglich, wenn der Naturforscher in feinen mühfeligen Ar— 
beiten von den Dffieieren und der Mannfchaft recht eifrig unter 
flüßt wird. 

Am Ajten Juli wurden zwei Gremplare ‚einer fleinen Beroë— 
Art gefangen, welche über den Entwicelungsprocef dieſer Thiere 
viel Licht verbreiten. Man beobachtete, dag vie Mittelhöhle des 
Körpers mit einer dicken rothen Keimmembran ausgefleivet war, in 
der ſich ſowohl männliche als weibliche Zellen entwickelt zu haben 
fhienen. Die Gier ragen, wenn fie eine gewiſſe Größe erlangt has 
ben, fo weit hervor, daß fie gejktelt find und von der Membran in 
die Höhlung hevabhängen. Die männlichen Zellen entwickeln fich 
ebenfalls in derfelben Dlembran. 

Sr. Gondfir ftellte genaue Unterfuchungen über die Beſchaf— 
fenheit des Eifes der Eisberge an. Er bemerft, daß daſſelbe durch— 
aus fein Ealz enthalte. Dieß lieg fich erwarten, da diefelben nicht 
aus gefrornem Seewafjer, ſondern aus Gletſchereis beftehen, welches 
fi) abgelöft hat und in’s Meer geftürzt ift. Bei'm Schmelzen bil- 
den ſich in der Oberfläche viele Fleine DBertiefungen, die ſämmtlich 
ziemlich diefelbe Größe und Geftalt haben und nur durch ſchmale 
Scheidewände voneinander gefrennt find. Man hört ein lautes 
Knattern, und zuweilen fpringen Fleine Stüde ab. Die innerite 
Struetur des Eifes befteht aus drei Arten von Zellen, von denen 
zwei in einer Nichtung durch das Eis ftreichen und die dritte diefe 
Richtung rechtwinkelig ſchneidet. Bon den eritern befteht die eine 
aus mäßig großen und vollfommen Eugelförmigen, ziemlich gleich 
geoßen Zellen, von denen jede im Innern ein Kügelchen von einer 
befondern Slüffigfeit birgt, die Länglichen wurftförmigen Zellen ver 
andern Art enthalten ebenfalls Kügelchen, gewöhnlich aber mehr 
als eines. Hr. Goodſir wird feine Aufmerkſamkeit befonders auf 
die Bildungsart diefer Zellen und die Befchaffenheit der in ihnen 
enthaltenen Slüfjigfeit richten. Die dritte Art beſteht aus jehr win— 
zigen Zellen, die in fcharfbegrenzten wellenförmigen Bändern georonet 
find, welche quer durch die von den beiden andern Arten von Zellen 
rl Linien ftreichen. Diefe Bänder find weiß und undurch— 
ichtig. 

Air finden auch einige Bemerkungen in Betreff der Einwirkung 
des Treibeifes auf die Öranitufer der Sufeln. Alle Felfen unter 
halb, ja auch manche beträchtlich oberhalb der Fluthlinie, find zu 
langen unregelmäßigen Nippen mit dazwifchen befinvlichen Vertie— 
fungen von dem Treibeife abgerieben. 

Da die Schiffe einige Tage bei den Walfifchinfeln liegen blei- 
ben follten, jo hoffte fih Sr. Goodfir eine vollſtändige Samm— 
lung der dortigen Thiere, Pflanzen und Mineralien zu verschaffen. 

Die Expedition hat ſich nunmehr in die unwirthlichen Eisregio— 
uen begeben, und wir dürfen von derfelben nicht eher wieder Nach— 
richten zu erhalten Hoffen, als bis es ihr entweder gelungen ijt, vie 
Durchfahrt in den Etillen Deean zu bewerfitelligen, oder bis ſie zur 
Umfehr gezwungen worden ift. Jedenfalls läßt ſich aber von der— 
felben noch viel Intereſſantes erwarten. (Annals and Mag. of Nat. 
Hist., No CIV, Sept. 1845.) 


Miscellem 


Ueber die mit der VBorderfeite des Unterleibes 
vereinigten Zwillinge (N. Notizen Nr. 770, Nr. 22 des 
XXXV. Bos. ©. 344) findet fih in einem Briefe des Dr. Rue 
zu Chateaurour an Hrn. Velpeau noch Folgendes: Bor Kurzem 
wurden in dem Kirchſpiele Mers im Canton Neuvy-Saint-Sépul— 
ere, im Departement de l'Indre, zwei Mädchen geboren, die mit 
dem Bauche und dem untern Theile der Wirbelfäule zufunmenges 
wachfen find. Sch Lege hier eine ſehr unvollfommene Abbildung 
(welche, wenn fie mitgetheilt werden wird, copirt folgen foll) 
dieſes Monftrums vor, welches ich, infofern es (eben bleibt, Ihnen 
fpäter in natura zuzufenden hoffe. Die beiven Mädchen find am 
untern Theile des Rumpfes miteinander verwachfen und ſcheinen 
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nur einen gemeinfchaftlichen Bauch zu bejigen, während bei jevem 
derfelben Kopf, Bruft und Arme vollftändig vorhanden find. Die 
Schläge der Herzen und Navdialarterien find bei Beiden deutlich 
fühlbar und vollfommen iſochroniſch. Die Aufeultation hat mich 
nicht darüber belehrt, ob die Abdominalaorta doppelt vorhanden ift, over 
nicht. Die Wirbelfäule ift doppelt, aber das Becken fcheint auf Koften 
beiver Individuen gebildet zu feyn. Gin Wenig über dem Darm 
beine weichen beide Wirbelfünlen ein Wenig voneinander ab und 
endigen in zwei Heine Tuberfeln, welche mir die beiven am Ende 
der Heiligenbeine fißenden ossa coccygis zu feyn fiheinen. Gin 
Wenig unterhalb diefer Fortſätze der beiden Wirbelfüulen findet fich 
auf der Medianlinie die Mündung der beiden After, welche fich 
mir in zwei recta fortzufeßen feheint. Die Mutter jagte mir, aug 
diefer Deffnung gehen fowohl die Sreremente, als der Harn ab. 
Vorn und weiter oben bemerft man die Nudimente einer vulva, 
die von zwei deutlichen großen Lefzen umgeben ſind, während vie 
Heinen Kerzen fih nur undeutlich darftellen. Die vulva und va- 
gina find nicht deutlich voneinander zu unterfcheiven. Die vulva, 
welche, obwohl zwei recta vorhanden find, nur einfach eriftiet, hat 
fih) auf Koften beider Individuen gebildet. Die Becken-Enden ge- 
hören, das vechte dem vechten, das linfe dem linfen Körper an. 
Von der rechten Hüfte des einen Kindes geht ein vrittes Bein aus, 
welches weit jtärfer ift, als die beiden andern. Man unterjcheivet 
an demfelben deutlich den Schenfel, den Unterfchenfel und den Fuß, 
und es fteigt aufwärts, jo daß es die Schulter ver linken Schwefter 
berührt. Es hat 7 Zehen und die mittlere Zehe ift aus zwei mit- 
einander verwachjenen Zehen entſtanden. Es it nur eine Nabel- 
Schnur vorhanden. Nach der Ausſage der Hebamme war die pla- 
centa ebenfalls nur einfach da. Im Augenblicke der Geburt ſchrieen 
beide Kinder. Später fihrie nur eines, welches auch allein die 
Bruft annahm. Das andere zappelte mit den Armen und Beinen, 
wackelte mit dem Kopfe und verfchluckte einige Löffel Zuckerwaſſer, 
nahm aber die Bruft nicht an. Das, welches faugt, it fo munter, 
als ob es einer unabhängigen Grijtenz genöffe. Es führt mit dem 
Dberförper diefelben Bewegungen aus, wie das andere, und bes 
wegt auch alle Theile feines einzigen Beines. Es it weit fräftiger, 
als feine Schweiter, und diefe ſcheint nur durch die Milch, welche 
es zu ſich nimmt, miterhalten zu werden ꝛc. 

Zahme Fische. Nachdem der ruhige Wye Godrich Gaftle 
vorbei iſt, füllt der Fluß wenige Fuß und dann gelangt ev in 
einen Ningeltanz von Unruhe und Lärm. Diefe Eleinen Fälle mas 
hen den ftromauffommenden Lachs etwas irre und erinnerten mic) 
an den berühmten Lachsiprung in den Hochlanden, an den Lord 
oval zugehörigen Fällen von Kilmorad. Dafelbft it ein großer 
Keffel feſtgemacht an der einzigen Stelle, wo die unglücklichen Fiſche 
hoffen dürfen, in die Höhe zu kommen; und nach einem verziweifel- 
ten Sprunge fallen fie in die Pfanne und begehen unwiſſentlich 
Selbſtmord, indem ein Feuer darunter angemacht werden kann, um 
die unglücklichen Gefangenen auf der Stelle zu ſieden. Es wide 
eine Verbefferung feyn, wenn man, wie an einigen Lachsfüngen in 
Deutfchland, eine Klingel daran anbrächte, welche ertönt, ſowie 
ein Fiſch in das Neb geht. Der Lachs fiheint der einzige Fisch, 
den man nicht zähmen kann; in die merkwürdigen Loganz Teiche 
an der Küfte von Galway, die in dem feiten Felſen ausgehöhlt find 
und bei jeder Fluth gefüllt werden, eilen Kabliaus und Schellfiiche, 
Flunder, Seehähne und alle andere Arten von Seefiſche vorwärts, 
fo eifrig, wie junge Hühner in einem Hühnerhof, im Augenblicke, 
wo der Auffeher am Ufer erfcheint, und drängen ſich wirklich in 
Menge nad) dem Ufer und freffen aus der Sand, welches ich mehr— 
mals fie habe thun fehen, während der Lachs allein ſcheu und in 
der Entfernung blieb, unzugänglic für alle Aufmerkſamkeit und 
gleichgültig felbit gegen den Ruf des Hungers. So überlebt er es 
auch felten lange. (Sinclair’s Hill and Valley.) 

Die Fünftlich bewerfftelligte Zufammendrüdung 
der Schädel, welche bei einigen Völfern in Südamerifa im Ge— 
brauch ift, foll, nach einer von Sen. Dr. Ried in der Verſamm— 
lung zu Nürnberg mitgetheilten Nachricht, nur bei männlichen Kin— 
dern, nicht bei weiblichen, in Anwendung gebracht werden. 


LIT. BERVL T. 


106 


HSeilfunde 


Ueber die an Leichen vorfommenden Erfcheinungen. 
Von Herrn Lefauvage. 


Die Erklärungen, welche man bis jeßt tiber Die beſon— 
dern Erſcheinungen aufgeftellt Hatte, die man bei Yeichendff- 
nungen ziemlich häufig beobachtet, ſtehen mit den Geſetzen 
der Phyfiologie nicht befonders im Ginklange, und dennoch 
bleiben dieſe Erſcheinungen ziemlich fange an der Leiche wahr: 
zunehmen, da der Tod anfangs im nichts weiter bejteht, als 
in dem Aufbören der Bewegung der mittlern Organe. 

Die Erſcheinung, welche jich bei Yeichenöffnungen am 
Häufigiten zeigt, und welche son der Art der Krankheit, welche 
dem Leben ein Ende gemacht, durchaus unabhängig zu Teyn 
ſcheint, ift die Anhäufung des Blutesindengroßen 
Venenftammen, im ven rechten Sershöhlen und, vermittelft 
Meiterverbreitung, in den Venen des Halſes, des Kopfes 
und den vendfen Sinus deſſelben; und diefe Anhäufung ift 
um jo färker, je vollblütiger das Subject und je rascher 
der Tod eingetreten iſt. 

Diefe jo häufig wiederkehrende Grfcheinung muß noth- 
wendig von Bedingungen abhängen, deren Erklärung in’s 
Bereich der Phyjiologie füllt, und mehrere Gelehrte haben 
die Urſache derjelben auch zu ergründen gelucht. Manche 
halten dieſe Blutanhäufung für eine Folge der Thätigkeit 
der Organe, namentlich des Herzens, in den legten Augen- 
blicken des Lebens, während fie Andere auf Rechnung der 
phyſikaliſchen Gefege bringen, deren Herrſchaft der Körper, 
ſobald das Leben in demfelben erlofchen ift, verfällt. 

Man erkennt ziemlich allgemein an, daß im Augen- 
blicke des Todes Das Arterienſyſtem mit Blut gefüllt ſey, 
und deſſen Entleerung kann begreiflicherweife erjt nach Dem 
Aufhören der Gontractionen des linken Herzventrikels begin- 
nen. Die Ausdehnung der Arterien rührt, wie Bichat 
richtig bemerkt, von der neuen Quantität Blut ber, welche 
jede Contraction dieſes Ventrikels zu derjenigen binzufügt, 
welche fich bereits im Arterieniyiteme befand, und das Zus 
jammenfallen der Arterien, welches unmittelbar auf Die Aus— 
dehnung derjelben folgt, iſt dem Uebergange einer gleichen 
Menge Blutes, wie die, welche der Ventrikel vorwärts ges 
trieben hatte, in Das Haargefäßſyſtem zuzufchreiben. Sowie 
alſo Die Gontraction des Dentrifeld aufhört, hört auch 
die Ausdehnung der Arterien auf. Dieſe ſehr elajtifchen 
Organe müffen ſich Dann zufammenziehen; allein dieß könnte 
nicht wirkſam gefchehen, wenn das Blut nicht leicht aus 
ihnen entweichen Könnte, und Diefes Gntweichen geſchieht 
nothwendig, wie bei Lebzeiten, Durch Das Haargefäßſyſtem. 
Die Urfache, welche die Thätigkeit in den Kaupteingeweiden 
aufhebt, hat die Funetionen dieſes Syftems nicht mit einem 
Schlage vernichten können, und. vermöge der Lebensthätigkeit, 
die demfelben bis zum voljtindigen Grfalten des Körpers 
verbleibt, führt es fort, den Uebergang des Blutes von dem 
Arterien in das Venen-Syſtem zu vermitteln, Begreiflicher— 


weile müſſen Die auf Diefe Weiſe entleerten Arterien, wäh: 
rend zugleich alle Organe zufammenfallen, ſich zuſammen— 
ziehen und darauf hinwirken, fait das ſämmtliche noch in 
ihnen enthaltene Blut auszutreiben, 

Der noch nad) dem allgemeinen Tode dem Gapillarfy: 
ſteme verbleibenden Lebensthätigkeit iſt demnach der Leber: 
gang des Blutes aus den Arterien in die Venen zuzuſchrei— 
ben. Daß dieſe Lebensthätigkeit noch fortbeſteht, läßt ſich 
aber durchaus nicht bezweifeln. 

Dieſe Thätigkeit Des Haargefäßſyſtems, mittelſt Deren 
ſich die Conſtanz der fraglichen Erſcheinung ſo gut erklären 
läßt, reicht aber zur vollſtändigen Erklärung der letztern nicht 
hin, und jene beträchtliche Anhäufung von Blut in den Ve— 
nen der Bruſt, ſowie insbeſondere der Uebergang deſſelben 
in die Venen des Halſes und des Innern der Schädelhöhle, 
bis in Die sinus der dura mater hinein, bleibt noch immer 
ein Näthiel. 

Das Grkalten des Körpers findet fait jederzeit von der 
Peripherie Deffelben nach der Witte, zu ftatt. Je nachdem 
es ſich ausdehnt, drücken das Zellgewebe und die Haut Die 
tiefen Theile zufammen, und Die Ordnung, nach welcher 
dieß gefchieht, deutet hinreichend darauf hin, Daß Die jo com= 
primirten Flüſſigkeiten jich in Den innern Theilen anfammeln 
müffen. Bringt man zugleich Die Steifheit der Leiche in 
Anschlag, jo kann über Die Urfache Diefer Concentration Der 
Flüfjigfeiten in den Gingeweidehöblen fein Zweifel mehr be- 
ftehen, und ſelbſt die Gigenthümlichfeiten, welche ſich in der Ver- 
theilung der Flüſſigkeiten beobachten laffen, verlieren alles 
Nätbielbafte. (Comptes rendus des seances de l’Ac. d. sc. 
T. XXI, No. 8, 25 Aoüt, 1845.) 


Ueber die Nefultate des Solitaͤr-Syſtems in Ge: 
fangniffen. 
Bon Dr. Hartshorne. 


In dem Staatsgefängniſſe zu Penniylsanien wird das 
Soplitär-Syitem mit ſtrenger Genauigfeit ausgeführt und 
fteht unter der Leitung eines erfahrenen Arztes. Die Ge: 
jammtzahl Der Gefangenen betrug im vergangenen Jahre 
457 (325 Weife und 162 Farbige); son Diefen jtarben 11 
(d Weiße und 6 Farbige, aljo in einem Verhältniſſe son 
1,53%, son den Weißen und 3,66%, von den Farbigen). 
Im Yaufe dieſes Jahres find 60 Weiße und 23 Farbige 
in gutem und 53 Weiße und 20 Farbige in unvollfomme- 
nem Gejundheitszuftande aufgenommen worden. Die Sterb- 
lichkeit ijt bei den Gefangenen nad) den gegebenen Reſulta— 
ten auffallend gering, und genau dieſelbe, wie bei den übri— 
gen Einwohnern der Stadt im Allgemeinen. Die bygieni- 
chen Maaßregeln, welche im Gefängniffe angewendet werden, 
beitehen in Neinlichkeit der Gefangenen und der Gefangenen= 
zellen, freier Ventilation, guten Betten, regelmäßiger Bez 
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wegung in den Bellengärten, mäßiger Koft, angenehmer 
Temperatur, guter Kleidung und anhaltender Befihäftigung. 
Slanell auf der Haut getragen, hat fich als ſehr wohlthätig 
zur Verhütung von Aheumatisnen, Neuralgieen und Huften 
bewährt. Acute Krankheiten kamen felten und nie von lan— 
ger Dauer vor, Die chronifchen Krankheiten betrafen vor— 
zugsweife das Verdauungsſyſtem, außerdem kamen Rheu— 
matismen, venerifche Affectionen und zuweilen Sceropheln und 
Phthiſis vor, welche letzteren Krankheiten bei den Weißen 
jelten find. Dem Gefängniffe eigenthümliche Affectionen hat 
Verf. nicht beobachtet. Tuberkelkrankheiten kamen weit ſel— 
tener vor, als man nach der gewöhnlichen Annahme hätte 
ertwarten follen. In Betreff der Wirkungen des erwähnten 
Syſtems auf die Geiftesfunetionen fand Verf. feinen Beleg 
zu der Annahme der Tendenz deſſelben, Geiftesjtörungen her- 
vorzubringen, ausgenommen bei Perſonen, welche bereits Die 
Prädispoſition zu Denjelben in fich trugen. Gr bemerkt: 
ftatt den Geift abzuftumpfen, wie Ginige glauben, bin ich 
im Gegentheile feft überzeugt, Daß Die einfame Gefangen: 
Ichaft mehr dazu beiträgt, die entgegengefeste Wirkung her: 
vorzubringen. Die Auffaffungskraft wird Durch anhaltende 
Anfteengung unter beſchränkender Aufjicht augenfcheinlich ge— 
ſchärft, ſowie auch das Nachdenken durch Die ungewohnte 
Thätigkeit bei der Abſperrung nach Außen, welche nur durch 
den Umgang mit einjichtsvollen und vernünftigen Männern 
unterbrochen wird, in höherem Grade erwerft wird. Die 
Schärfe der Auffafjung bei Verbrechern wird in allen Ge- 
füngniffen beobachtet, und die Erfahrung hat daſſelbe auch 
in Bezug auf Das Gefingniß von Pennfylvanien nachgewie— 
jen, Sowie fich auch in demfelben Die moralifche Beſſerung 
der Gefangenen erfreulich herausgeftellt hat. (Aus Medico- 
chirurg. Review in Lancet II. 6. 1845.) 


Ueber Maftdarmpolypen. 
Bon Profeffor Symes. 


Die Polypen des Maſtdarms, eine keineswegs feltene 
Affection, zeigen ſich unter Drei verfchiedenen Formen, von 
welchen eine gewöhnlich in Der Kindheit vorkommt und jel- 
ten über Die Pubertät hinausreicht. Diefe Form ift unge 
mein weich und gefäßreich, von hellvother Farbe und ent- 
weder von der Geftalt eines 2 — 4 langen Wurmes over 
einer Maulbeere mit einenn 2— 3 langen GStiele, Diefer 
Bolyp tritt jelten nach Außen hervor, außer bei der Darm 
entleerung, und läßt ſich dann leicht reponiven, obwohl meift 
eine (zuweilen beträchtliche) Blutung dabei ftattfindet. Die 
Ausſchneidung dieſes Polypen wird Durch feine Vascularität 
und feine Befeftigung oberhalb des sphincter ani gefährlich, 
und Verf. wendet deßhalb hier ftets Die Ligatur an, bei 
welcher niemals, feiner Grfahrung nach, Hämorrhagie oder 
andere üble Zufülle eintreten. Bei Erwachfenen kommt die 
Affeetion unter zwei Deutlich gefonderten Formen vor. Bei 
der einen iſt Der kumor weich, gefüßreich, Leicht blutend, 
gelappt oder zerfeßt und von bösartigem Ausfehen, indem 
er viele Aehnlichkeit mit der blumenkohlartigen Grerescenz 
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des Muttermundes zeigt, aber er fibt auf einem Gtiele von 
fejter Textur, und nach der Erſtirpation erfolgt eine geſunde 
Vernarbung. Die profufe, Häufige und andauernde Blutung, 
welche bei Diefer Varietät vorkommt, macht Die Entfernung 
der Gefchwulft Dringend nothiwendig, welche ſehr leicht und 
jtcher auf Die Weife ausgeführt werden fann, Daß man den 
Stiel mit einer doppelten Pigatur Durchfticht und Die Fäden 
jo zufammenbindet, daß eine jede Hälfte befonders umfchlofz 
jen wird, worauf man dann etwas unter der Einfchnürung 
den Polypen abjchneidet. Vor der Operation fuche man 
den tumor über den sphineter hinaus hervorzuziehen, was 
ſich auch gewöhnlich leicht ausführen lift. Bei Der zweiten 
Varietät ift Der tumor von fejterer Conſiſtenz, glatter an 
der Oberfläche und von einer mehr regelmäßigen, ſphäriſchen 
oder ovalen Geftalt. Die begleitenden Symptome find hier 
mehr beläjtigend, als gefahrdrohend, und die Grftirpation 
braucht deßhalb bier nicht beeilt zu werden. Das operative 
Verfahren iſt dafjelbe, wie oben angegeben. (Aus London 
and Edinb. Journal in Laucet I. 3. 1845.) 


Ueber das Sehen von Gegenftänden auf und in 
dem Auge. 
Bon William Mackenzie, M.Dr. ıc. 
(Hierzu Big. 1-6 der mit No. 771 dv. Bl. ausgegebenen Tafel.) 
Schluß.) 


$. 39. Gefäßfranfheiten der Netzhaut find wahre 
fheinlich die Urſache der unbeweglihen muscae — 
Daß ein franfhafter Zuftand der Blufgefüge der Neshaut, vermöge 
defien fie plößlicy übernatürlich ftarf ausgedehnt werden oder felbit 
plagen, fo daß ſich an die Oberfläche oder in die Subſtanz der 
Membran Blut ergießt (apoplexia retinae), durch den dadurch ver— 
anlaßten Druck eine theilweife Aufhebung der Schfraft und unbes 
wegliche Mücken erzeugen kann, wird allgemein zugegeben. Das» 
felbe gilt von der theilweifen Ausdehnung ihrer Arterien und der 
varieöfen Gntartungen ihrer Venen. Die Mittelarterie Hat man in 
einem wahrhaft aneurysmatifchen Zuftande getroffen. 

$. 40. Unbeweglidhe muscae, die durch theilweife 
Lähmung der Nebhaut entftehen. — Man hat die Ver— 
muthung aufgeftellt, daß die Nervenfubitanz der Netzhaut, unab— 
hängig von irgend einer Affeetion der Blutgefäße der letztern, ftel= 
lenweife unempfindlich werden könne. Andrene vergleicht dieſen 
hypothetifchen Zuftand der retina mit dem des Gehirns bei nervö— 
fer Apoplerie und nennt ihn einen Verluſt der Kraft aus Mangel 
an hinreichender Lebensthätigfeit. Er meint, die von diefem Leiden 
herrührenden muscae verſchwänden von Zeit zu Zeit in Folge ver— 
ſchiedener geiftiger und phyfifcher Neize, 3. B. eines heitern Mahls, 
einiger Gläfer guten Weines, einer heitern Unterhaltung. 

$. Al. Unbewegliche muscae, durd Melanofe und 
neuromata der Netzhaut veranlaft. — Es läßt fich kaum 
bezweifeln, daß fowohl die Kleinen ſchwarzen Punete, welche in ges 
wiſſen Fällen auf der concaven Oberfläche der Netzhaut abgelagert 
werden und die fogenannte melanosis retinae bilden, als Die grö- 
Bern rothen Körper, die in andern Fällen an deren converer Ober: 
fläche angetroffen werden und neuromata heißen, unbewegliche mus- 
cae erzeugen müfjen. 

Der jüngere Langenbeck erzählt den Fall eines Mannes, der 
lange und in unglaublichem Grade von muscae gepeinigt wurde. 
Bei der Section zeigte fich weder am humor aqueus, der forgfültig 
aufgefangen und unter dem Mifrofeop unterfucht ward, noch an 
dem humor vitreus oder der Kryftalllinfe irgend etwas Abnormes. 


109 


Auch die retina und die Wandungen des Auges erfchienen dem une 
bewaffneten Auge natürlih. Die Gefäße der retina waren weder 
verdickt, noch zahlreicher und ftärfer mit Blut gefüllt, als gewöhn— 
lid. Bei der mifcoffopifchen Unterfuchung der Netshaut fand ſich 
die ganze innere Oberfläche derfelben mit fhwärzlichen oder braunen 
PBuneten bevedt, die anfcheinend aus Partifelden von pigmentum 
nigrum beftanden, die fich zu Fleinen Kügelchen angehäuft hatten, 
welche ungefähr zehnmal fo groß waren, wie die Marffügelden 
der Nebhaut. Sie waren gleichförmig und in einer gewiſſen Ord— 
nung auf der Neshaut abgelagert, indem fie hauptjächlich dem Bere 
Laufe der Blutgefäße folgten. Sie fanden ſich an beiden Neshäuten, 
waren jedoch an der linfen am Zahlreichiten und Schwärzeften. 

Der Patient war nie von myodesopia vollfommen’ frei, wo— 
gegen das Leiden zu gewiffen Zeiten, namentlich nach dem Genuſſe 
geitiger Getränfe, an Heftigkeit zunahm. Manche dev Bhantome, 
die er ſah, fehwebten ihm vor den Augen, die meilten aber waren 
unbeweglich. Beim Schreiben erſchien ihm das Papier wie mit 
Schnupftabak beitreut, und die Spectren, die er fah, waren Schnupf— 
tabaftheilchen jo ähnlich, daß er fie oft wegzufehren verſuchte. 

Die Heinen Gejchwülfte, welche man neuromata zu nennen 

pflegt, fcheinen von chronischer Neshautentzüundung herzurühren; fie 
bedecken die convere Oberfläche der retina, find roth von Farbe, 
durchfcheinend und etwas hervorragend. Ginige find bei'm Seciren 
mit bloßen Augen erkennbar, indem fie die doppelte Größe der 
Meohnkörner befigen; andere find ohne Hülfe des Mifroffops nicht 
wahrnehmbar. Sie jind mit jhwarzen Puneten vermifcht und mit 
Streifen von pigmentum nigrum umgeben. Ginige haben in ver 
Mitte eine nabelförmige Vertiefung und im Innern einen ſchwarzen 
Punct. Sie liegen in der Nindenfubftanz der Neshaut und dürften 
franfhaft vergrößerte Marffügelchen der retina jeyn. Die zellige 
efägreiche Schicht der Netzhaut ift in ſolchen Fällen dicker und 
eiter, als im normalen Zuftande, von weißlicher Narbe, mit rothen 
Gefäßen verfehen und von den übrigen Schichten leicht zu trennen. 
Dieß berichtet Yangenbed über den franfhaften Zuftand der frage 
lichen Nebhäute. *) 

Daf die neuromata in einem frühen Stadium unbewegliche 
muscae erzeugen, beruht lediglich) auf Vermuthung. Zulegt führen 
fie zur Amauroſe, oder man teifft fie wenigitens in vollftändig ers 
blindeten Augen. 

Nücfichtlich der pathologifchen Zuftände, welche gewiffe, am 
Gefichtsorgane wahrnehmbare Eymptome veranlaffen, ſowie auf der 
andern Seite, rückſichtlich der Symptome, welde als wahrfchein: 
liche Begleiter gewiffer Franfhafter Veränderungen der retina er— 
fiheinen, dürfen wir nur mit der größten Umſicht Schlüſſe wagen. 
Die retinitis z. B., welche, was man kaum erwarten follte, feine 
Schmerzen veranlaßt, erzeugt, vermöge einer Grgiefung auf die 
concave Oberfläche der Netzhaut, eine allgemeine Trübung des Ge: 
fihts, und wenn diefe dev Behandlung theilweife gewichen ift, das 
Erſcheinen nicht von unbeweglichen, fondern von fchwebenden mus- 
cae. Die neuromata, welche an der converen Oberfläche der Mem— 
bran Liegen, find dem Sehen gefährlicher, als die Melanofe, weldye 
ihrerfeits leichter unbewegliche muscae, aber fein völliges Erblinden 
ee Die innige Beziehung, welche zwifchen verfchiedenen 

ortionen der retina vücjichtlicd) der Empfindungen bejteht, und die 
gegenfeitige Einwirkung derfelben aufeinander find wahrſcheinlich 
auf der converen Seite der Membran weit ſtärker, als auf der conz 
eaven, indem fie mehr der nervöjen, als der Gefäß-Structur anges 
Ber ‚Daher fönnen die neuromata durch Irradiation völlige 
Blindheit herbeiführen, während die melanosis bloß unbeweglicye 
muscae ine: Die_melanotiichen Punete zeritören, wenn fte 
auch noch jo zahlreich find, die Geſichtskraft nicht völlig, indem fie 
in den unwichtigſten Terturen dev Neghaut ihren Sig haben; vie 
neuromata heben, obgleich ihrer weniger find, jo daß zwifchen 
ihnen zahlreiche Räume bleiben, wo die Subjtanz der retina wahr 
fcheinlih im normalen Zuftande bleibt, das Schvermögen völlig 
auf, indem der Franfhafte Zuſtand des einen Theils der Nervenz 
fubitanz wahrjcheinlich einen gewijien Ginflug auf die benachbarten 
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Theile ausübt, wie dieß befanntlih mit der retna im gefunden 
Suftande der Kalt iſt. 

$. 42. Krankhafte Zuſtände der choroidea erzeu- 
gen wahrfdeinlid unbeweglidhe muscae. — Wenn wir 
felbit von der Netzhaut, infofern fie der Sitz von Urſachen ſeyn 
foll, welche unbewegliche muscae erzeugen, nur mit einer gewiſſen 
Zurückhaltung fprecyen dürfen, fo fönnen wir umfoweniger die cho- 
roidea für den Eiß ſolcher Urſachen mit Beſtimmtheit erflären. 
An Grgebniffen von Sectionen fehlt es hier durchaus, jo daß wir 
nur vermuthungsweife bemerfen können, daß partielle Verdickung 
der Adernhaut, Erweiterungen ihrer Gefäße oder Ablagerungen auf 
ihrer Oberfläche, indem fie einen Druck auf bie retina ausüben, 
erſt photopsia und dann unbewegliche muscae erzeugen fönnen. 

$. 43. Kranfhafte Zuftände der Sehnerven und 
des Gehirns erzeugen wahrfheinlih unbeweglide 
muscae. — Wie franfhafte Zuftande ver Sehnerven und des Ge- 
hirns ſelbſt nach der Gritirpation des Augapfels noch leuchtende 
Bhantome erzeugen, fo fönnen fie auch dunkle spectra und partielle 
Amaurofe herbeiführen. Gehirnkranfheiten erzeugen bekanntlich zus 
weilen hemiopia. 

Dr. Delafield berichtet *) den Fall eines Altlihen Seren, 
welcher fpäter vollig erblindete, und der im Anfangsitadium feiner 
Kranfheit unter andern das Symptom darbot, daß er bei'm Gehen 
Gegenttände auf dem Boden zu fehen glaubte, die er durch hohes 
Aufheben der Beine zu vermeiden bemüht war. Dieſe spectra 
twaren vielleicht unbewegliche muscae. Bei der Section zeigten ſich 
die Augen in jeder Beziehung, gefund und waren voll und flar. In— 
deß wird nicht gefagt, ob die Netzhaut mikroſkopiſch unterfucht wor— 
den fey. Die Hirnventrifel ftrogten jtarf von Klüffigfeiten und die 
Sehnerven waren bis zum und von dem ganglion opticum (chias- 
ma?) an atrophifch und theilweife reforbirt, fo daß fie platt und 
ſtrohgelb erfchienen. Nur die Echeive ver Nerven war noch vor: 
handen, die Markjubftanz aber vollig verſchwunden. 

g. 44. Symptome, welde die unbewegliden mus- 
cae begleiten. — In den meilten Bällen, wo unbeweglice 
muscae ein hervorftechendes Symptom bilden, findet man eine Ver 
einigung von verjchievenen andern jubjeetiven Symptomen, 3. B. 
photopsia oder zuckende Blige und Lichthöfe, ſchwebende muscae; 
daß die Netzhaut die Gindrüce wivernatürlid lange feithält; Augen- 
ſpeetra; das abwechjelnde Verfchwinden und Miederauftfrchen Flei- 
ner Gegenftände; Hemiopie; theilweifes und ſchräges Sehen; chru- 
psia, die Perception einer wallenden Wolfe vor den Augen, die fich 
dann und wann ftellenweife öffnet, fo dag man Zleine Gegenitände 
plößlich durch diefelbe wahrnimmt und dann wieder nicht ſieht; daß 
glänzende Gegenftande in zitternder, wellenformiger Bewegung Licht 
und Schatten zeigen; daß fid) die Ränder der Gegenitände nicht 
ſcharf umfchrieben, fondern zottig und wie mit Neif bejchlagen aus: 
nehmen; daß fenfrechte Linien verzogen, gedruckte Buchjtaben unter 
brochen und gezähmelt und freisrunde Gegenftände unregelmäßig gez 
ftaltet erfcheinen ꝛc. Was ven unbeweglichen muscae angehört, 
darf nicht mit dem verwechjelt werden, was von andern Urſachen 
abhängig it. Einen intereffanten Fall von diefer Miſchung von 
Symptomen findet man von dem Patienten felbit, Hrn. Keir, in 
der Lancet vom 1. October 1842 eyzählt. Profeſſor Boze's Fall 
bietet ein anderes Ähnliches Beifviel dar. Außer daß er vor dem 
einen Auge eine Scheibe ſah, erſchienen ihm auch die Gegenjtände 
krumm, ungeftalt und gefranzt; Buchjtaben zeigten ſich luckenhaft; 
blaue Körper fah der Patient grim. Die Scheibe wurde breiter 
und dunfler, und zulegt erſtarb die Schfraft in der Hälfte der re- 
tina, während die andere Hälfte die Gegenſtände wie mit einem 
dichten Nebel bedeckt erjcheinen ließ **) 

45. Behandlung der unbewegliden muscae. — 
Die meiiten Fälle von unbeweglidien muscae find unheilbar, was 
ſich aus der Natur der Veranlaſſungsurſachen abnehmen läßt. Wenn 


*) Notes and Additions to Traver's Synopsis of the Diseases 
of the Eye, p. 514. New-York 1525. 

) Histoire de l’Academie royale des Sciences pour 1760, p- 
54. Paris 1766. 
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eine Ärztliche Behandlung überhaupt von Erfolg feyn kann, fo find 
Blutentziehungen verschiedener Art, Dueckfilber, Kalium-Jodid und 
Gegenreize, auf welche man allgemeine und locale tonifche Mittel 
folgen läßt, angezeigt, damit der übermäßig jtroßende Zuſtand ver 
Gefäße vermindert und diefelben auf ihren normalen Durchmeſſer 
zurückgeführt werden. Wenn die Krankheit von der Untervrücung 
irgend einer zur Gewohnheit gewordenen Nusleerung herrührt, fo 
hat man dahin zu ftreben, diefe lettere wieder in Gang zu bringen, 
oder etwas Anderes an deren Stelle treten zu laffen. Das beite 
örtliche Mittel ift Faltes Waffer, welches mittelſt zufammengefchla- 
gener Tücher oder Compreſſen auf die Augen und das Geftcht aufs 
gefchlagen wird. Nichter bemerft, daß die Krankheit zuweilen 
durch diefes einfache Mittel völlig gehoben worden fey, und dieß 
fcheint 3. B. auch in dem von Boerhaave mitgetheilten, an ihm 
ſelbſt beobachteten Falle ftattgefunden zu Haben: „In aestu solis 
summo mihi equitanti per loca arenosa enascitur magna macula 
in fundo oculi. Cogitanti succurrit mihi, medicamentum opti- 
mum fore aquam frigidissimam, quae a me applicata remedio 
fuit. Inflammatio ergo procul dubio erat in fundo oculi, et 
saepe etiam fit tali in casu; hinc optimum remedium est, quod 
subito retropellendo omnia vasa constringit, ut aqua frigida,““) 
Da meine Abhandlung fehon einen fo bedeutenden Umfang erreicht 
bat, fo muß ich es mir verfagen, die oben erwähnten Seilmittel 
genauer in's Auge zu fafen. 

$. 46. Schluß. — Ich habe im Obigen verfucht, den höchit 
intereffanten und wichtigen Gegenftand meiner Abhandlung von dem 
gegenwärtigen Standpunete der Wiſſenſchaft aus methodiſch zu be= 
euchten. Allein obgleich ich mich bemühte, alles Sremdartige aus: 
zufcheiden und alles hierher Gehörige aufzunehmen, fo ift mir doc) 
vollfonnmen bewußt, daß virkfichtlich des Schens von Gegenftänden 
auf oder in dem Auge noch) Vieles zu leiften übrig bleibt, und daß 
ich eigentlich nur den Weg zu einer freng wifjenfchaftlichen Unter: 
fuchung des Gegenftandes angebahnt habe. Denn in rebus quibus- 
cumque difficilioribus non expectandum, ut quis simul et aerat, 
et metat, sed praeparatione opus est, ut per gradus mature- 
scant.‘* 

Fig. 1 dient zur Erläuterung des zweiten Verſuchs, $. 5. 

Fig. 2 zeigt das Anfehen des Perlenfpeetrums (a), des Waſſer— 
fpeetrums (b) und der ifolivt= fügelchenförmigen spectra (ec), $. 12. 

Fig. 3 zeigt das Anfchen des röhrenförmigen spectrum, $. 19. 

Fig. 4 dient zur Erläuterung der in $. 21 mitgeiheilten Be— 
ſchreibung. 

Fig. 5 erläutert den zehnten Verſuch, F. 22 unter Hornhaut. 

Fig. 6 erläutert die Befchreibung $. 22 unter Glasfeud- 
tigfeit. (The Edinburgh medical and surgical Journal, New 
Series No. 87. 1. July 1845 ) 
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Miscellen. 

Eine geburtshülflihe Statiftif über 5754 Fälle von 
Entbindungen giebt Prof. Campbell im Northern Journal of 
Medic. Bon den Bätern war der ältefte 77 Jahre alt und feine 
Frau hatte 13 Söhne und 3 Töchter geboren; bei der Geburt des 
16ten Kindes war fie 41 Jahre alt. Bei 5754 Entbindungen waren 
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von den Vätern nur 5 unter 20 Jahre alt (A zählten 13 und einer 
19 Jahre). Von den Müttern wurden 2 zu 50, 3 zu 47, 9 zu 
46, 15 zu 45, 20 zu 44, 21 zu 43, 37 zu 42, 28 u 414, 124 
zu 40,.153 zu 19, 87 zu 18, 35 zu 17, 7 zu 16, und 2 zu 15 
Jahren entbunden. 31 Mütter brachten 12, 14—13, 5—14, 1—15 
und 3—16 Kinder zur Welt. Unter 5754 Geburten waren 2901 
männliche Kinder; unter 400 erſten Geburten 244 männliche und 
160 weibliche Kinder, mit Einfchluß dreier Zwillingsgeburten, bei 
welchen 1 Mädchen und 5 Knaben geboren wurden. Bei 116 
unehelichen Geburten waren 65 Knaben und 52 Mädchen, mit 
Einſchluß einer Zwillingsgeburt von einem Knaben und einem 
Mädchen. 153 Männer und Frauen von gleichen Alter erzeug- 
ten 318 Knaben und 245 Mädchen, mit Einfluß von Zwil— 
lingsgeburten (2 Knaben und 4 Mädchen). 340 Väter, 3—6 
Sahre älter, als ihre Frauen, erzeugten 795 Knaben und 351 Mäd— 
chen, einjchlieglich 5 Zwillinge (3 Knaben und 7 Mädchen). 143 
Väter, 710 Jahre älter, als ihre Frauen, erzeugten 366 Knaben 
und 289 Mädchen, mit Einfchluß eines Zwillings (2 Stnaben). 
112 Väter, 11— 36 Jahre älter, als ihre Frauen, evzeugten 267 
Knaben und 194 Mädchen, mit Einſchluß eines Iwillings (1 Knabe 
und 1 Mädchen). 117 Bäter, 317 Jahre jünger, alsihre Frauen, 
befamen 285 Knaben und 214 Mädchen. Unter 1310 Entbindune 
gen, während eines Zeitraums von AY, Jahren, lag der Kopf vor 
in 1244 Fällen, mit dem Geſichte gegen das rechte Hüftbein ges 
wendet in 977, und umgefehrt in 263 Fällen. 


Ueber die Gauterifation von Intrauterinal-Po— 
[ypen von Hrn. Lisfranc. Polypen, welche entweder ganz oder 
theilweife in ver Höhle des uterus enthalten find, können gefähr— 
liche Hämorrhagieen zu einer Zeit veranlaffen, wo weder die Liga— 
tur noch die Greifton ftatthaft find. In folchen Fällen empfiehlt 
Sr. Lisfrane die Gauterifation der Oberfläche ver Bolypen, fobald 
der Muttermund hinlänglich erweitert ift, um diefelbe zu gejtatten. 
Hr. Kisfrane giebt au, daß die von Uterinpolypen ausgehende - 
Blutung in vielen Fällen von der vasculären Membran oder dem 
Nebwerk ausgeht, welches den tumor bedeckt und demfelben fehr 
feft adhaͤrirt. Diefe Adhäſton ift fo innig, daß fie faum eine Tren— 
nung der Membran von dem darunter gelegenen weißen und gefüß- 
lofen Gewebe geftattet. Die Membran erleidet falt immer Gin- 
riſſe, und fo bilven ſich Ulcerationen an der Oberfläche des Bolypen, 
welche oft einen ſehr bedeutenden Blutfluß herbeiführen. Die Ver— 
fhwärungen nehmen gewöhnlich die untere Oberpläche der Polypen 
ein. Zur DVeranfchaulichung der von ihm vorgefchlagenen Behand— 
lungsweife giebt Verf. folgenden Fall! Eine junge Frau Fam in 
Hrn. Lisfranes Behandlung mit einem Uterinpolypen. Sie hatte 
durch Metrorrhagieen fehr viel Blut verloren, ſah ungemein anä— 
mifch aus und fühlte ſich ſehr ſchwach. Der Polyp hatte den Mutter— 
mund zu dem Umfange eines Silbergrofchens erweitert und zeigte 
fih an der Mündung defjelben. Verf. cauterifivte die Oberfläche 
der Geſchwulſt mit ſaurem Queckſilbernitrat, worauf die Blutung 
fogleich ftand. Das Allgemeinbefinden befferte ſich raſch, und die 
Kranfe erlangte binnen Kurzem Kraft und Gefundheit wieder. 
Sechs Wochen darauf trat die Blutung von Neuem wieder ein, und 
die Gauterifation wurde mit demfelben Erfolge, wie früher, wieder— 
holt. Zwei Monate fpäter war der Bolyp weit genug in die vagina 
binabgeftiegen, um die Greifton zu geftatten, welche vom Verf. mit 
Erfolg ausgeführt wurde. (Aus Arch. gen. de med. in Lancet II. 
4. 1845.) : 
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Naturfunde 


Unterfuchungen über die Gefeße der geographi- 
fhen Bertheilung der an der Seefüfte lebenden 
Mollusfen. 

Bon Heren Alcide V’Drbigny. 

Erſtes Kapitel. Allgemeine Betrachtungen. 

Die vergleichende Anatomie bildet, da jte die 
verborgenften Theile Des thieriihen Organismus an's Licht 
zieht und uns die verichiedenen Grade von Vollkommenheit, 
welche derſelbe beſitzt, enthüllt, die eigentliche Grundlage 
der ‚Zoologie. Im Bündniß mit der vergleichenden Ana— 
tomie erforicht Die fpecielle Zoologie die Beziehun— 
gen, welche die Gefchöpfe miteinander verbinden, jowie die 
Unterfchiede, welche ſie voneinander trennen, um ihnen 
ihren richtigen Pla in der Glafjification anzumweifen, Die 
allgemeine Zoologie fchöpft aus dieſen beiden innig 
miteinander verbundenen Wiſſenſchaften Die zu allen For: 
ſchungen erforderlichen Wahrheiten und Materialien. Unter 
den verfchiedenen Zweigen der allgemeinen Zoologie bietet 
die geographbifche Vertheilung der Thiere ein 
fehr bedeutendes Intereffe dar, weil fie ung die Geſetze 
fennen lehrt, nach denen gegenwärtig die Thiere auf ver 
Erdoberfläche vertheilt find. Die Palüontologie, deren Auf: 
gabe darin befteht, die chronologiſche Gefchichte der Faunen, 
welche in den verfchiedenen aufeinanverfolgenden geologi— 
fchen Epochen unfern Planeten bevölkert haben, zu liefern, 
ift demnach durchaus von der vergleichenden Anatomie, Der 
fpeciellen Zoologie und der allgemeinen Zoologie abhängig. 
Denn wenn die fpecielle Paläontologie von der 
vergleichenden Anatomie die Faum erkennbaren Charactere 
entlehnt, mittelft deren fich dennoch am den verjteinerten 
Knochen oder Schalen die Testen Spuren einer einſt vorban- 
denen Organijatiom ermitteln laſſen; wenn fie mit Hülfe 
der fpeciellen Zoologie die noch deutlicher erfennbaren äußern 
Charactere erfaßt, jo muß Dagegen die allgemeine Par 
Täontologie, indem fie logifcherweile vom Bekannten 
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auf3 Unbekannte fchließt, natürlich Durch die Geſetze, welche 
bei der geographifchen Vertheilung der gegenwärtig lebenden 
Gefchöpfe obwalten, Aufihlüffe über die, während aller 
aufeinanderfolgenden gevlogiichen Epochen auf der Erd— 
oberfläche vorhanden gewefenen Saunen zu erlangen Juchen. 
Aus der geographifchen DVertheilung der jest lebenden 
Thiere Hat demnach die allgemeine Paläontologie Aufklärung 
über die Bedingungen der Griften;s der ausgeitorbenen Ge— 
fihöpfe zu gewinnen. Ohne eine jolde Grundlage würde 
das ganze Gebäude feinen Halt haben, weil alle Verglei— 
ungen, alle aus ihnen abgeleiteten Folgerungen ſich auf 
feine ftrengbewiefenen Thatſachen ftügen würden. In dieſer 
feften Ueberzeugung habe ich mich ſeit vielen Jahren mit 
jenen Vorfenntniffen befchäftigt, ehe ich mich zur Unterfuchung 
der fofjilen Faunen wandte. In verfchiedenen, der Akademie vor- 
gelegten Abhandlungen habe ich nachzuweiſen gefucht, daß die 
Temperatur, die orographiiche und phytographiſche Natur des 
Bodens auf die Vertheilung der Landthiere Einfluß haben *); 
dag Die Wohngebiete der die hohen Meere bewohnenvden 
Gephalopoden **) und Pteropoden ***) durch Die Tempera— 
tur und die allgemeinen Meeresftrömungen bedingt werden. 
Gegenwärtig beehre ich mich, Betrachtungen über die geo- 
graphifhe Vertheilung der die Küften be— 
wohnenden Mollusfen vorzulegen, welche Weichthiere 
fih bejfer, al3 alle andere, mit den localen Saunen der 
tertiären Becken vergleichen laſſen. Ueber dieſe Niederichläge 
hat man allerdings ſchon viele Theorieen aufgeſtellt; allein 
bei'm ſichern Fortſchreiten der Wiſſenſchaften geziemt es ſich, 


*) Allgemeine Betrachtungen über vie Vögel, der Akademie vor— 
elegt am 20 Dit. 1837. Betrachtungen über die Yandmollus- 
Ein (Mollusques, p. 215 von d'Orbigny's Voyage dans 
l’Amerique meridionale). - 
>%) Vorgetragen der Afademie der Wiſſenſchaften am 19 Juli 1841. 
>99) Porgetragen der Akademie der Wiffenfchaften am 23 Cent. 
1835. WVergleihe: Notizen aus dem Gebiete der Natur= und 
Heilkunde Nro. 1000 ro. 10 d. XLVI. Boe.), ©. 145. 
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Vermuthungen, welche haufig gewagt find, durch Die Re— 
fultate pofitiver Beobachtungen zu erfegen und fo zu wirf- 
lich befriedigenden Schlüffen zu gelangen. 

Bei Unterfuchungen dieſer Art ift, abgejehen von den 
Schwierigkeiten, Die fie Darbieten, wenn man fie über einen 
großen Theil der Grooberfläche ausdehnen will, auch in Betreff 
der Zufammenftellung und Beurtheilung der ihnen zu Grunde 
liegenden befonderen Thatfachen viel Umſicht nöthig. Ohne 
daß man die Localitäten an Ort und Stelle unterfucht hat, 
kann man zu feinen befriedigenden Nefultaten gelangen. In die- 
fer Beziehung glaube ich allen billigen Anforderungen entfpre- 
chen zu können, da ich zum Schauplas meiner Beobachtungen 
Südameriea gewählt habe, wo ich während meines achtjährigen 
Aufenthalts die Küftenftriche beider Oceane von der Südſpitze 
jenes Welttheils bis in Die beige Zone hinab beſucht habe, 
jo Daß ich alle Species, auf die ſich meine Unterfuchungen 
gründen, in ihren Wohnftgen felbft beobachten Eonnte. Ich 
babe Diejelben in meinem Neifewerke befchrieben und abgebil- 
det, und Gremplare Davon befinden fich in meinen Samme 
lungen, wo fie von den Mitgliedern der Commiſſion, um 
deren Ernennung ich Die Akademie erfuchen möchte, beftchtigt 
und verglichen werden können. In Betreff der Authen- 
tieität Der Sundörter, ſowie Der Beftimmung der Species, 
find Die hier vorzutragenden Mefultate Die Frucht einer lanz 
gen Reihe von Beobachtungen und der forgfältigiten Ver— 
gleichungen. 

Bevor ich von Der americanifchen Fauna handle, glaube 
ich über das ſüdamericaniſche Seftland Einiges bemerken zu 
müffen. Da ich annahm, daß deffen Umriſſe mit Bezugnahme 
auf Die geographifche Breite, Daß defjen fteile oder ausgedehnte 
Abböſchung, ſowie Die gegen Daffelbe gerichteten allgemeinen 
Dieeresftrömungen einen außerordentlich ftarfen Einfluß auf 
Die DVertheilung und Zufammenfegung der Küftenfaunen 
äußern müßten, fo hatte ich natürlich auf alle dahin einjchla- 
genden Umſtände mein Augenmerk zu richten. 

Bekanntlich wird der atlantifche vom ftilen Ocean 
durch eine Art von Landzunge gefchieden, welche fich von 
Der heißen Zone bis 55° |, Br. vorfchiebt und fo zwifchen 
beiden Weltmeeren einen Damm bildet. Ebenſo befannt ift, 
daß ſich von Süden gegen Norden an dem ftillen Ocean 
bin Die gewaltige Gebirgsfette der Anden hinzieht, welche 
gegen Weiten fteil abfällt, während fte fih im Dften gegen 
den atlantifchen Ocean hin allmälig abböfcht, jo daß die 
öſtliche Küfte Südamerica's fich mit fanfter Neigung weit 
in Das atlantifche Weltmeer hinein erftreckt. 

Da die allgemeinen Strömungen des Meeres ebenfalls 
einen gewijfen Einfluß auf die Saunen äußern dürften, jo 
babe ich auch) fie berückſichtigt. Im 3. 1829 Hatte ich an 
der Küfte VBatagoniens beobachtet, daß die Trümmer der an 
der Mündung des Rio Negro geftrandeten Schiffe ftets Durch 
Strömungen gegen Norden geführt wurden; Desgleichen hatte 
ich mic) Davon überzeugt, daß die Schiffe, welche in den 
Rio Negro einlaufen wollen, ſüdlich von der Mündung deſ— 
felben die Einfahrt verfuchen müffen, weil fie fonft von ber 
Strömung zu weit gegen Norden geführt werben; endlich 
babe ich son den Lootſen erfahren, daß zu allen Zeiten all: 
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gemeine Strömungen von gewiſſer Stärfe von der Magel: 
haeng-Straße bis zum La PBlataftrome an der Küfte Pa- 
tagoniens hingehen und zwar häufig von der Strömung 
des La Plata überwunden werden, aber jtch noch weiter 
nach Norden fortfegen, wenn Die Wucht Des in dag Meer 
gehenden Flußwaſſers vorübergehend Durch Winde gefchwächt 
wird. Bei der Umfchiffung des Cap Korn habe ich erkannt, 
Daß dort eine heftige Strömung von Welten gegen Often 
ftattfindet, während man an der Küfte von Chili und Peru 
wieder Durchgehends eine ftarfe Strömung von Süden gegen 
Norden findet. Ohne die wichtigen Unterfuchungen des 
Capitains Duperrey wären jedoch meine Beobachtungen 
über die allgemeinen Strömungen ſehr lückenhaft geblieben. 
Die Charte, welche Diefer gelehrte Phyſiker im 3. 1831 
fpeciell gezeichnet hat, um die Bewegung des ober: 
flachlihen Meerwaffers bilplich darzuftellen, bat mich 
über die Nichtung und die Verzweigung Diefer allgemeinen 
Strömungen fehr aufgeklärt. Ich habe daraus 4. B. den 
Lauf jener großen Strömung fennen gelernt, Die von den 
Polargegenden des ftillen Weltmeers zwiſchen 135° und 
165° w. L. ausgeht, fich gegen S. ©.*) wendet und bei 
der Höhe des Archipels son Chiloe gegen die Küfte von 
Südamerica antreibt, Dort aber fich in zwei Arme ſpaltet. 
Der ſtärkſte derſelben ftreicht von Süden gegen Norden an 
der americanifchen Küfte weiter und wendet ſich, ſobald er 
fih dem Aequator bis auf wenige Grade genähert, im der. 
Richtung der Gefellichaftsinfeln gegen Weſten. Der zweite 
Arm Dagegen ftrömt füdlih, und ein Theil deſſelben fließt 
durch Die Magelhaensitraße, während Die Sauptmafje deſſel— 
ben um das Gap Horn ftreicht, auf deſſen Dftfeite eine 
nochmalige Iheilung ftattfindet. Gin Zweig begiebt fich 
nach den Maluinen oder Salklandsinfeln, während fich der 
andre, meinen Beobachtungen zufolge, nachdem er einige 
Wirbel verurfacht, wieder mit denn Waſſer vereinigt, Das 
durch Die Magelhaensitrage gefloſſen ift, um mit demfelben 
an der Küfte Patagoniens hin nördlich bis zum La Plata, 
ja zuweilen bis Brajilien zu ftrömen. 

Die jonderbare Geftalt des ſüdlichen Theils Südame— 
rica's, welcher fich als eine ſchmale Landzunge weit gegen 
den Bol hin ausſtreckt und jo Die beiden Dcenne jcheidet, 
jowie Die große Seeftrömung, welche jich unter einem kal— 
ten Simmelsftriche gegen dafjelbe bricht und Deren Hauptarme 
links und rechts an deſſen Küften gegen Norden ftreichen 
und Die beiden Oceane auf Diefe Weile noch ftrenger von 
einander trennen, ließen fihon a priori auf große Verſchie— 
denheit in den Species der rejp. Saunen jchliegen, während 
die verſchiedenartige Oeftaltung der beiderfeitigen Küften, von 
denen die weftliche fteil abſchießt, Die öftliche fich ſanft ab— 
böfcht, rückſichtlich der Gattungen auf bedeutende Abweichun— 
gen hindeuten. Es wird ich gleich zeigen, ob Die den bei— 
den Küftenfaunen angehörenden Weichthiere Diefe Vermuthun— 
gen bejtätigen oder widerlegen. 

Wenn man von den Weichthieren Südamerieca's Die 
Landipecies, ſowie son der Meerfaung alle Diejenigen Spe— 


) Soll wohl heißen: N.D. — d. Ueberfeger. 
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cieg trennt, welche die hohe See bewohnen und Deren geo- 
graphifche Vertheilung fich nad) ganz andern Bedingungen 
richtet, fo verbleiben den Küſten Südamerica’8 in beiden 
Meltmeeren 362 Species. Diefe Zahl tft, meines Grachteng, 
bedeutend genug, um und von den verſchiedenen Ginflüffen, 
welche auf die DVerfchiedenheit und Trennung der ürtlichen 
Saunen hinwirken, einen richtigen Begriff zu verfchaffen. 
Damit man hierüber ein genaueres Urtheil erlange, werde 
ich in folgender Tabelle die in beiden Dceanen heimischen 
Arten nad) der zoologifchen Ordnung, unter näherer An— 
gabe ihres Aufenthaltsortes, aufführen, 


Siidamericanifche Weichthiere 

des flillen Oceans: 
Namen 
Gafteropoden 


Doris variolata, d’Orb. Valparaiſo 
— punctuolata, d’O. desgl. 


des atlantifchen Oceans: 


Namen Wohnort Wohnort 


Safteropoden 


— peruviana, d’Orb. Gallao 
— Iispida, d’Orb. Valparaiſo 
Fontainii, d’Orb. desgl. 
Cavolina patago- Nordpata- 
nica, d’Orb. gonien 
Cavolina Inca, d’Orb, DBalvaraifo 
u. Gallao 
DiphyllidiaCuvieri, d’O. Balparaifo 
Posterobranchea 
maculata, d’O, desgl. 
Pleurobranchus Nordpata— 
patagonicus gonien 
Aplysia livida, Nio de Ja= 
d’O,. neiro 
Aplysia Inca, d'O. Gallao 
— nigra, d’O. desgl. 
— Rangiana, d’O. Payta 
Bulla peruviana, d'O. Gallao 
Paludestrina Buen os Ay⸗ 
Parshappii res 
— australis Nordpatag. 
— charruana Montevded 
— Isabelleana Montevideo 
Paludestrina Cumingü Gallao 
— striata Vordpatag. 
— semistriata Maluinen 
— Petitiana Buenos⸗ 
Ayres 
— fusca, d'O, Arica 
— nigra desgl. 
Turritella angulata, 
Sow. Valparaiſo 


-— Broderipiana, d'O. Payta 

Scalaria elegans. Nordpatag. 

d’O. u. Plata 
'tenuistriata Balma= 
d’O. Blanca 
— brevis, d’O. Maluinen 
Littorina flava, Rio de Ja— 

Brod. neiro 
— columellaris Pernamb. 
— lineolata, d'O. Rio de Jan. 


Littorina peruviana, Valparaiſo 

L. u. Callao 
— araucana, d'O. desogl.Arica 
— umbilicata. d’O, Gobije 


Rissoina Inca, d’O. desgl. 
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Namen Wohnort 
Gaſteropoden 
Chemnitzia turris Riode Jan. 
— americana Nordpatag. 
u. Rio de 
Jan eiro 
— fasciata Niode Jan. 
— dubia desgl. 


Natica canrena, Rio de Ja— 
Lam, neiro 

— limbata, d'O. Nordpatag. 

u. Plata 

— Isabelleana, Montevi: 
d’O. deo 


Neritina meleagris Rio de Ja: 
Lam. neiro 
— virginea, Lam. desgl. 
Trochus articula- desgl. 
tus, Gray 


— patagonicus, — 
AO. Plata 
— malouinus, Naluinen 


d’O. 


Marginella bul- Bahia 
lata, d’O. ih 
Olivina  puel- 
chana, d’O. 
— tehuelchana. desgl. 
WO. 


Nordpatag. 


Olivancillariabra- Nordpat. u. 
siliensis, d°O, Rio de San. 


— auricularia, desgl.desgl. 
d’O,. 
Strombus Ppugi- desgl. 


is, 
Volutella angu- Nordpat. u. 
lata, d'O. Plata 
Volutabrasiliana, desgl. u. 
Soland. Rid deJan. 
— ——— Nordpatag. 


emn. 
— ancilla,Soland. desgl. 


118 


Namen 
Gaſteropoden 


Wohnort 


Chemnitzia cora, d’O. Payta 
Acteon venusta, d'O. vesal. 
Natica uber. Val, Gallao 
— cora, d’O. besgl. 
— glauca, Val. Bayta 
Sigaretus Cymba, Gallao 


Menk. 


Neritina fontaineana, Öuayaquil 
10, 


Trochus quadricostatus, Balparaifo 
Gray 


— ater, Lesson. neigt, — 
— luctuosus, d’O kl or 
— microstomus, TO. Da araijo 

u. Gobija 
— araucanus, d’O. vesgl. 


Delphinula onzgellate EINE Arica 
Bern) 
—— 
u. Cobija 

ge Payta 


Gray 
Turbo niger, Gray 


ay 
Marginella curta, Sow. desgl. 


Olivina Columellaris, Payta 
d’O, 


Oliva peruviana, Lam. Gob. Arica 


8* 
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Namen Wohnort Namen Wohnort Namen Wohnort Namen Wohnort 
Gaſteropoden Gaſteropoden Gaſteropoden Gaſtſeropoden 
Voluta festiva, Lam. desgl. Cassis granulosa, Rio de Ja: 
— tuberculata, desgl. Brug. neiro 
Wood —testiculus, Lam. desgl. 
Mitra maura, Brod, Callao Pleurotoma Gua- besgl. 
— inca Payta rani, d'O. 
Cancellaria tuberculosa, CobijaCal⸗ — patagonica, Nordpata⸗ 
Sow. lao d’O. gonien 
— crassidiformis, Sow. Payta Fusus multicari- Rio de Ja— 
— buceinoides, Sow. Gallao natus, Lam. neiro 
— chrysostoma, Sow. Payta — morio, Lam. Bahia 
—— — desgl. Fusus Fontainei, d’O. Cobija 
— paytansis, Less. desgl. m„prrpnzeiden ,diQ: ek 
Be Te En En Fasciolaria tra- Bahia 
2 7 ium, Lam. 
— gibbosula, Brod. desgl. ern “nr ! 
ramaon 
Columbella ser- Nordpatag. lao T — — 
tularium, d’O. rn — eare desgl. 
Nassa polressa Rio degan. 2 : 
do Triton scaber, Brod. Balparaifo 
— Isabellei, d'O. Nordpatag. u. Gallao 
Nassa Gayi, d’O. Balparaifo Ranella ventricosa, Callao 
— Fontainei, d0. Payta „ Brod. . 
Buceinanops coch-Nerbyatag. — Kingii, @0. Eoncepeion 
lidium, d’O. u. Plata in Chili & 
— Lamarckü, SBatagenien Murex labiosus, Gray Balp.Arica 
E d'O. u.Brafilien — buxeus, Brod. Gallao 
———— — — horridus, Brod. Arica, Eal: 
moniliferum, Patagonien eo 
d . 
— globulosum dgl. Plata Ze El Serge Payta 
do 
Purpura haema- Rio dedan. — monoceros, d’O, beögl. 
stoma, Lam. — squamosus, Brod. besgl.! 
—tundata, Lam. Pernam- — tinca, d’0. Callao 
buco Murex magella- Patagonien 
— bicostalis, desgl. nicus, Gmel, 
Lam, — Nordpatag. 
Purpura chocolata, Cobija u. — 
Blainv. Gallao — — d’O. desgl. 
— xanthostoma, Brod. Valp. dgl. — asperrimus, Ris de Ja: 
— scalariformis, Guayaquil „Lam. neiro 
Dam — Sirat, Adans. desgl. 
— concholepas, d'o. Balp. Ari. — myerophylius, Bahia 
— cassidiformis, Payta Lam. 
Blainv. Vermetus varians, Rio de Ja: 
— Blau Gray Eallao ’0. neiro 
— Delessertiana, d'O. Payta Pileo u id 
— Janella, Kien hesgl. Bi ih ge 
— fasciolaris, Lam. desgl. Calypeopsis quiriquina, Concepeion 
Mipnooeron giganteum, — Les. —* in ei 
ess. in Chili — rugosa, d’ 
— erassilabrum, Lam. Balparaifo ER * 
— — — Payta — — 20: Br 
ay — auriculata, d’O. des 
Monoceros gla- Magel⸗ Infundibulum trochi- V era 
bratum, Lam. haensitraße forme, d'O. = Gallao 
Terebra patago- Nordpatag. — mamillare, d’O, Payta 
nica, d'o — intermediae, d’O, Islay in 
Cerithium guara- Rio vegan. ß Beru 
nianum, d’O, infundibulum pi- Maluinen 
— atratum,Brug, desgl. EM j leolus, d’O 
Cerithium väricosum, Guayaquil ÜOrepidula acule- Rivdesan., 
Sow ata, dO. Patagonien 
— Montagtiei,, d’O. desgl. — patagonica, Patagonien — 


— peruvianum, d’0. Arica 
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Namen Wohnort Namen Mohnort 
Gafteropoden Safteropoden 
Crepidula protea, Maldonado, 
d’O, Nio de Jar 
neiro u. Pa⸗ 
tagonien 
Crepidula dilatata, Valparaiſo 
Lam. u. Gallao 
— foliacea, Brod, Gobija 
Crepidula arenata, Payta 
Brod. 
— incurva, Brod. desgl. 
Siphonaria Leasonii, Suͤdchili, 


Blainv. u. Gallao. 


Siphonaria Les- Südvatag. 

soni, Blainv. Maluinen u. 

Montevideo 

Nio de Jan. 
— peruviana, d’O. 


— pieta d’0, * 
Cobija 
Scissurella conica, Maluinen 
Rimula conica, desgl. 
Fissurella radio- Patagonien 
sa, Lesson 
— patagonica, 
do 


desgl. 


Fissurella pieta, Lam. Valparaiſo 


— crassa, Lam. desgl. 

— nigra, Lesson desal. 

— mierotrema, Sow. Gobija u. 
Gallao 

— peruviana, Lam. Gallao 

— limbata, Sow, Goquimbo, 
Gallao 

— costata, Less. Balparaifo 

— maxima, Youn desgl. 


— Fontaineana, d’O. Jslay (Pe⸗ 


ru) 
— biradiata, Fremb. Balparaifo 
Fissurellidea me- Patagonien 
gatrema, d’O. 
Helcion (Patel- Rio de Ja: 
loidea) subru- neiro 
gosa, d'O. 
Helcion scurra, dO, Chili, Bern 
— scutum, d’O, besgl.desgl. 
Patella clypeater, Less. Valparaiſo 
— zebrina, Less, dgl. Cobija 
— Pretrei, d’O. desgl. 
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Namen Mohnort Namen Wohnort 
Gaſteropoden Gaſteropoden 
Patella parasitica, d’O. besgl. 
— araucana, d’O. besal. 
— maxima, d'O. Payta 


Patella deaurata, Patagonien 
Gmel. u. Malwinen 
— ceciliana, d’O. Maluinen 
Chitontehuelchus Patagonien 
d’O. 
— Isabellei, d’O. vesgl. 
Chiton peruvianus, Lam. Valp. Gall. 


— scabriculus, Sow. Islay 

— tuberculiferus.Sow, Valparaiſo 
u. Arica 

— hirundiniformis, Jolay 


Som, 


— olivaceus, Sow, Balparaifo 


— coquimbensis, Goauimbo, 
Fremb. Arica 
— granosus, Fremb. Balvaraifo 
u. Gallao 
— Cumingii, Fremb. vesql. 
— punctatissimus, Gallao 
— Stockesi, Brod. Arica,Gall. 
— inca, d’O. Jolay 
— bicostatus, d’O. Arica 
— lineolatus, Fremb. Valparaiſo 
— chilensis, Fremb. desgl. 
— elegana, Fremb. Arica und 
Callao 


— disjunctus, Fremb. Valparaiſo 

— Sxainsonii, Sou. Chili, Peru 

— Chiloensis, Sow. WBalparaifo 
«Bortjeßung folgt.) 


Miscellen 


Hinfihtlih der Kartoffeln und ihrer Krankheit find 
dem landwirthichaftlichen Verein für Nheinpreußen 40 verjchiedene 
Anfichten, Erfahrungen und Vorfchläge mitgetheilt werden, welche 
in einigen Berichten vom 27. September und 14. Dctober zufam= 
mengejtellt und in der Cölner Zeitung Nr. 294 vom 21. October 
veröffentlicht find. 

Künftlihe Präparate über anatomifhe Gegen: 
ftäinde find von Hrn. Sardaillon am 2, Juni ver f. Academie 
der Wiſſenſchaften zu Paris vorgelegt worden, wovon bejonders 


die des uterus die zum Studium der Schwangerfchaft und Geburt 
Intereſſe erregt hat. 


Heilkunde. 


Ueber die Anwendung des Ergotins bei aͤußern 
Blutungen. 
Don Herrn Bonjeam *) 
Die verjchiedenen Operationen, welche ich befchreiben 


werde, wurden vom Seren Dr. Chevallay, Profefjor der 
Mediein zu Chambery, ausgeführt, 


*) Eine Furze Nachricht über den erften Theil diefer Verſuche 
findet fich bereits in No. 752 (No. 4 Ve Ka ©. 64 
der N. Notizen. 


1) Am Schenkel eines Schafes wurde eine Vene ge: 
öffnet und gleich darauf ein, mit einer Auflöfung von Er: 
gotin befeuchteter Charpiepfropf auf Die Elaffende Oeffnung 
der Wunde gelegt. Einige Minuten darauf nahm man den 
Pfropf wieder weg, und es lief nicht ein Tropfen Blut aus; 
die Deffnung der Vene war vollftändig vbliterirt. 

2) Man öffnete Die arteria cruralis eines Kaninchens; 
das Blut ſchoß in einem Strahle von ver Die eines Gän— 
fetield heraus. Nah 4 His 5 Minuten war die Wunde 
in Folge der Anwendung des Ergotins obliterirt, Das 
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Thier fraß am folgenden Tage wie gewöhnliih uud ftarb 
am dritten Tage in Folge der Wunde, welche groß und 
jo tief war, daß fte bis in Die Bauchhöhle eindrang. Die 
Blutung trat jedoch nicht wieder ein. 

3) Am 6. Juni öffnete man die ſtärkſte Vene am 
Halſe einer Senne. Das reichlich ausfteömende Blut ward 
binnen 4 Minuten zum Stehen gebracht, indem man ein 
wenig mit Grgotinauflöfung getränfte Charpie auflegte. An der 
Stelle, wo Die Vene geöffnet worden war, zeigte fich Dies 
ſelbe vollſtändig geſchloſſen. Man bemerkte daſelbſt einen 
kleinen Wulſt, ſo daß man hätte glauben können, die Wund— 
ränder ſeyen mit Heftpflaſter zuſammengeklebt worden. 

Das durch Die Operation bloßgelegte Fleiſch war voll— 
kommen trocken. Die Haut wurde durch eine Naht wieder 
vereinigt, und Die Senne Fonnte fofort wieder ohne große 
Anfteengung Mais freffen. Beim Schlingen fihienen ihr 
die Maiskörner einige Schmerzen zu veranlaffen, allein dieß 
ging bald worüber. Diefe Senne, welche ich für einen ähn— 
lichen Berfuch aufbeivahre, befindet fich jet völlig wohl und 
feißt mit großem Uppetite. Auch Hat fie ſeit dem Verſuche 
2 Gier gelegt, 

Das Ergotin, welches ich zu Diefem Ende anwandte, 
it im Zwölffachen feines Gewichts an Waffer aufgelöft, und 
dieſe Auflöfung dient dazu, um die Charpie zu tränfen, welche 
man auf Die geöffneten Gefäße legt. Während der erjten 
Seeunden nach dem Auflegen der Charpie führt natürlich 
das Blut noch fort auszuftrömen, und es führt Dabei einen 
Theil Des in der Charpie enthaltenen Ergotins mit fort. 
Um diefen Verluft zu erfegen, teöpfele ich noch etwas von 
der Ergotinauflöfung auf Die Charpie, und ſobald ich bemerke, 
daß die Blutung völlig aufgehört hat, nehme ich den Char: 
piepfropf weg, und die Sache ift abgethan. Das Thier ift 
alsbald wieder fo munter, wie vorher, wenn nicht die Wunde 
fehr groß und ſchmerzhaft ift, im welchem Falle es einige 
Stunden nicht frißt. 

Funfzehn Gran Ergotin, im 4 Duentchen Waffer auf- 
gelöſt, find zur Stillung der Blutung aus Kleinen Gefäßen 
mehr als ausreichend, Wenn man große Gefäße geöffnet 
hätte, würde man wohl etwas mehr brauchen, Im dieſem 
Falle thut man wohl, die Aufldfung etwas mehr zu con— 
eentriren und den Die Vernarbung bewirkenden Pfropf etwas 
länger auf der Wunde liegen zu lafjen. 

Wenn, wie ich hoffe, dieß Verfahren ſich in der Chirur— 
gie als ſehr nüglich erweift und vielfach in Anwendung ges 
bracht wird, was namentlich auf den Schlachtfeldern Der 
Fall feyn dürfte, fo wird man feinen Zweck befjer, als mit 
reinem Grgotin, mit einer auf folgende Weiſe bereiteten 
Auflöfung erreichen. 

Dan nimmt größlich gepülvertes Mutterforn und thut 
es in einen gläfernen Trichter, deſſen Röhre mit etwas 
Baumwolle verftopft ift. Man laugt dann das Mutterforn 
mit falten Waſſer aus, erhist Die Flüſſtgkeit, um den da— 
rin enthaltenen Giweißftoff zum Coaguliren zu bringen, 
filteiet fie und eoneenteirt fte im Marienbade, bis jte, Ealt, 
auf der Syrupwage 3 Grad marfirt. Diefe Zubereitung 
nimmt, wenn man 2 Unzen Mutterkorn behandelt, nur uns 
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gefahr eine Stunde in Anfpruch. (Comptes rendus des 
seances de l’Ac. d. Sc., T. XXI, No 1, 7 Juillet, 1845.) 

Am 1. Auguft waren Die am Salfe der oben er- 
wähnten am 6. Juni operivten Senne behufs der Deffnung 
der Vene ausgerupften Federn ſämmtlich wieder gewachfen, 
der Baden, mit dem Die Wunde zugenäht worden war, ließ 
jich leicht herausziehen, und Die Wundränder der Haut zeigs 
ten ſich vollkommen feit vereinigt. 

An Demfelben Tage wurde die ſtärkſte Vene auf Der 
andern Seite des Daljes geöffnet und unmittelbar Darauf 
mit Grgotinauflofung getränfte Charpie auf Die Wunde ges 
legt. Nach vier Minuten hörte die Blutung völlig auf; als 
lein da bei'm Durchfchneiden der Hautbedeckungen eine Eleine 
Arterie verlegt worden war, jo floß aus Diefer noch ein 
wenig Blut, welches aber durch Das Ergotin ebenfalls bald 
zum Stehen gebracht wurde. Die Wunde wurde, wie frü— 
her, zugenäht, und das Huhn fraß gleich Darauf Die Kor: 
ner, welche man ihm borwarf. 

Um die Wirkung des Ergotins in dem ung hier be— 
fchäftigenden Falle, in Vergleich mit der des Ealten Waſſers, 
welches ebenfalls Blutungen häufig zu ftillen vermag, genauer 
beurtheilen zu können, öffnete man bei einer andern Senne 
die ſtärkſte Halsvene genau in derjelben Art, wie bei dem 
erſten Subjecte, und bedeckte die Wunde mit Charpie, Die 
mit eisfaltem Waffer getränkt war, und auf welche fortwäh— 
rend ein dünner Strahl derſelben Flüſſtgkeit herabträufelte. 
Die Blutung wurde aber Dadurch nicht geftillt, und Die 
Henne jtarb nach 4 Minuten. 

In die Muskeln Des obern und äußern Theil Des 
Schenkels eines vollwüchſtgen Schafes machte man einen 
tiefen Ginfchnitt, den man alsbald mit Ergotinauflöfung 
auswuſch, jo Daß nur wenige Tropfen Blutes aus der Wunde 
liefen. Sie wurde dann zugenäht, und nach) I Tagen zeigte 
fie jic) per primam intentionem vernarbt. 

Bei demjelben Sammel legte man die Schenfelarterie 
mittelft eines Kingseinjchnitts bloß. Das Blut ſprang kräf— 
tig hervor, und man legte alsbald mir Grgotinaufldfung ges 
tränkte Charpie, Die mittelft leichten Druckes an Ort und 
Stelle gehalten und von Zeit zu Zeit mit derjelben Flüſſig— 
feit neu befeuchtet wurde, auf die Wunde. Das Auslaufen 
des Blutes hörte allmälig auf, und bald war die Blutung 
völlig geftillt. Nach einer DViertelftunde glaubte man den 
Apparat abnehmen zu dürfen; allein die Deffnung des Ge: 
fäßes hatte fich noch nicht vollſtändig geſchloſſen, und das 
Blut floß neuerdings in einem Strahle aus, der kaum ein 
Viertel der Stärfe hatte, wie in dem Augenblicke, als Der 
Einſchnitt gemacht wurde. Man legte einen neuen, dem er— 
jten Ahnlichen Apparat an und benetzte denſelben wäh— 
rend 5 Minuten mit der nämlichen Auflöfung, worauf dann 
die Blutung vollſtändig aufhörte. 

Am 6. Auguft legte man um 11 Uhr Morgens die 
rechte arteria  carotis deſſelben. Thieres bloß und machte 
dann mittelft eines Bifturi einen Quereinfchnitt in Diefelbe, 
fo daß ein ftarfer Blutſtrahl ausftrömte. Unmittelbar darauf 
legte man mehrere mit Ergotinaufldfung getränkte Charpie— 
pfröpfe übereinander auf Die Wunde und hielt fie mittelft 
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eines binreichenden Druckes auf verfelben. Die Auflöfung 
marfirte an der Syrupwage 5 Grad. Die Charpie wurde 
von Zeit zu Zeit neu befeuchtet, und nach) I Minuten hatte 
Die Blutung aufgehört. Sieben Minuten ſpäter befeitigte 
man den Drud, und 20 Minuten nach der Operation nahm 
man den Verband ganz weg, worauf dann Fein Blut mehr 
aus der Arterie lief. (Comptes rendus des seances de l’Ac. 
d. Sc. T. XXL, No. 8, 25 Aoüt, 1845.) 


Ueber einige Affectionen der Schleimbeutel. 
Don Heven 5. I. Johnfon. 

Suppuration der bursa zwiſchen dem ole- 
eranon und der Haut. Die Symptome derjelben find 
folgende: Die Kervorragung des Elnbogens ift mehr oder 
weniger, zuweilen bedeutend angefchwollen, die Haut zeigt eine 
diffuſe Nöthung ohne Deutliche Abgränzung, die Mitte der 
Anſchwellung ift im Anfange der Affeetion geſpannt, ſpäter 
fluetuirend und entjpricht mehr oder weniger dem Vorjprunge 
des olecranon, an der Peripherie der Geſchwulſt findet ſich 
Dedem; außerdem die gewöhnlichen eine Giterung im Zell: 
gewebe begleitenden Symptome: Schmerz, Fieber, allgemeine 
Störungen. Die Urfache der Affection iſt ein Fall oder 
Stoß aufden Elnbogen, nach welchem raſch ſich eine ſchmerz— 
hafte Geſchwulſt bildet und Froftichauer oder Kite eintre— 
ten. Die Behandlung bejteht anfänglich in antiphlogifti- 
ſchen Mitteln, bei eingetretener Eiterung find früh große 
Incifionen nöthig; die Nachbehandlung iſt ganz dieſelbe wie 
bei der Suppuration des Zellgewebes an und rund um bie 
patella. 

AUffeetionen der Schleimbeutel in der Knie- 
fehle. Anfchwellungen in der Kniekehle find ftetS von gro— 
ßem  practifchen Intereffe. Die Nähe der Urterie theilt 
leicht nicht = aneurysmatiichen Geſchwülſten Bulfation mit, 
Die Spannung der Faseie erfchwert die Diagnoje und be- 
günftigt Die Verbreitung von flüſſigen und ſelbſt von joli= 
den Anſammlungen unter derjelben, und Die hier zahlreich 
vorhandenen Venen, Arterien und Nerven behindern Die zu= 
weilen jo wünfchenswerthe freie Anwendung des Meflers. 
Abgeſehen von den bedeutenderen gut= oder bösartigen Tu— 
moren in der Kniekehle kommen am Säufigiten in derſelben 
vor: variköſe Anjchwellung ver v. saphena externa, Entzüns 
dung der Lymphdrüſen, Suppuration im ſubeutanen oder 
fubfaseialen Zellgewebe und Anſchwellung der Scyleimbeutel. 

1, Der varix des v. saphena bedarf feiner aus— 
führlichen Beſprechung, da die Natur des Falles Deutlich gez 
nug it, aber eine anatomifche Ihatjache verdient hier Er— 
wibnung. Die Vene verläßt, im Kniekehlenraume angelangt, 
ihren oberflächlichen Verlauf und ſenkt jich plötzlich unter 
die Fascie, um in die v. poplitaea überzugeben. Dieſer 
Umftand erklärt Das plögliche Verſchwinden eines varix in 
der Kniekehle. 

2. Die Lymphdrüſen in der Kniekehle bilden 
2 Neihen, von denen Die tiefere aus 3 — 4 dicht auf den 
Gefäßen gelegenen Drüfen und die obere gewöhnlich aus einer 
einzigen unmittelbar unter der Fascie, an der Stelle, wo 
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diefelbe von Der v. saphena externa durchbohrt wird, liegenden 
Drüfe beſteht. Die tieferen Drüjen nehmen die oberjläch- 
lichen und tieferen Lymphgefäße der vorderen, hinteren und 
innern Seite des Unterichenfels auf und können daher in 
Folge einer Irritation am Unfange oder im Verlaufe Diefer 
Gefäße irritirt und“ entzündet werden und anfchwellen. Wenn 
dieſe Drüfen anfchwellen, jo kann ihnen durch die nahenele: 
gene Arterie eine PBulfation mitgetbeilt werben, welche Die 
Diagnofe von Aneurysmen oft ſehr erſchwert. Die oberfläch— 
liche Drüfe liegt auf den ſubeutanen Lymphgefäßen, welche 
in der Gegend des äußern Knöchels entipringen und bie 
v. saphena exterior begleiten. Affeetionen im Verlaufe der 
legteren find Daher Die natürliche Urfache einer Anfchwellung 
der Drüfe, welche aus demfelben Grunde zuweilen mit einem 
variföfen Zuftande der Vene in Verbindung ftebt. Obwohl 
nun die Drüfe fich zwar oberflächlich befindet, To liegt fie 
Doch noch unter der Fascie, und dieſer Umſtand vermindert 
die Tendenz zur Entzündung, beichränft Die Anſchwellung 
und trägt zur Erhöhung des Schmerzes und zur Erſchwe— 
rung der Diagnofe bei. Lebtere ift jedoch meijt leicht; bie 
rothen Streifen der entzündeten Lymphgefäße führen gewöhn— 
lich zu einer Kleinen, harten, empfindlichen Maffe, und ver 
Berlauf ift ganz der einer Lymphdrüſenentzündung. Es iſt 
unwahrscheinlich, daß der Anjchwellung, außer wenn fie be- 
trächtlich ift, Bulfation mitgetheilt werden fanı. Tritt Gi: 
terung ein, jo muß früh eine große Inciſion gemacht werben. 

3. Diffufe Entzündung im fubeutanen Zell- 
gewebe der Kniefehle macht nur einen Theil derſel— 
ben Affeetion am Unter= oder Oberfchenfel aus und bietet 
feine weiteren Gigenthümlichfeiten dar. 

Entzündung und Suppuration unter der 
Fascie ift Dagegen von größerem Belange. Das loder 
gewebte, breite Zellgewebe Der Kniekehle jteht in unmittel: 
barer Verbindung mit Dem tieferen Zellgemebe des Unter— 
fihenfel8 nach unten und mit dem der Hinter- und jelbit 
der Vorderfeite des Oberfchenfel3 nach oben und wird nad) 
allen Richtungen bin von Nerven und Gefäßen durchzogen, 
welche daſſelbe durch den Canal des triceps und die andern 
fißröfen Canäle begleitet. Erguß in dieſer Gegend, welcher 
Art derſelbe auch ſeyn mag, bat daher einen ernſten Cha— 
racter, indem er fich dahin verbreitet, wohin ihm das Mej- 
fer nicht folgen darf, Nerven irritirt, Gefäße comprimirt, den 
Knochen bloßlegt und Vereiterung der Gewebe des Unter— 
und Oberfchentels, Gangrän, Nefroje des Oberichenfelbeing, 
fecundäre Hämorrhagieen und Entzündung und Verſchwärung 
der Gebilde des Kniegelenkes herbeiführen kann. Aus dem 
Erwähnten gebt für die Behandlung die Notbwendigfeit 
einer energijchen Antiphlogoſe und, wenn es nöthig wird, 
einer frühen und großen Inciſion hervor. 

4. Anſchwellung der bursae poplitaeae. 
Folgende find die am Häufigiten vorkommenden Arten ber: 
ſelben: 

a. Die Anſchwellung des Schleimbeutels an der In— 
ſertion des m. biceps eruris iſt von kugelförmiger oder faſt 
kugelförmiger Geſtalt und hat ihren Sitz an der Sehne 
da, wo dieſelbe ſich an den Kopf der fibula inſerirt. Sie 
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ift geſpannt, enthält Flüfftgkeit und verurfacht wenig 
Schmerz oder Unbequemlichkeit, Doch kann ſich auch eine 
Entzündung in derfelben entwickeln. In einem Falle punc— 
tirte Verf. die Cyſte mit einer gerinnten Nadel, worauf 
etwas gelbliche Flüſſigkeit abfloß, und applicirte dann Bla— 
fenpflafter und Bandagen, welche die Anfchwellung befeitig- 
ten. Im zwei andern Fällen genügten Blafenpflafter und 
Verbände, um die Cur herbeizuführen. 

b. Die Sehnen der mm. sartorius, semitendinosus und 
graeilis verfehmelzen vor ihrer Infertion an der tibia mitein- 
ander und bilden eine jehnige Ausbreitung, welche man patte 
d’oie (Gänfefuß) genannt hat. Zwiſchen der erjten und zwei— 
ten jener Sehnen findet ſich ein Schleimbeutel, ſowie auch 
andere zwiſchen Der patte d’oie und Dem semimembranosus 
vorfommen. Cine Anfammlung von Flüſſigkeit in einem 
oder mehren dieſer Schleimbeutel kommt nicht felten vor. 
Das Voshandenfeyn einer fluctuirenden Anſchwellung über 
der inneren Seite des Kopfes der tibia, wo Die Sehnen ſich 
befinden, welche Anfhwellung nicht Die Charactere eines blo- 
fen Abfesffes Darbietet, möchte die Diagnofe hier hinlänglich 
begründen. Gine Punctur würde wegen der Tiefe der bursae 
fowohl, wie wegen ihrer ſcheidenförmigen Geftalt nicht gera— 
then ſeyn, und die Behandlung befchränft fi) auf Die Ap— 
plieation son DBlafenpflaftern und dann von Binden oder 
Kniekappen. 

c. Folgende zwei Fälle, deren genaue Diagnoſe Verf. 
nicht zu ſtellen vermochte, war er dennoch geneigt, für Fälle 
von Anſchwellung der Popliteal-Schleimbeutel zu halten: Bei 
einem kräftigen, ſonſt geſunden Manne, welcher anſtrengende 
Bewegungen recht gut vertragen kann, ſchießt von Zeit zu Zeit 
zuweilen bei'm Gehen, zuweilen nach demſelben eine kleine, 
runde Geſchwulſt von der Größe eines Hühnereies in Der 
Kniefehle hinter der Sehne des m. biceps hervor, worauf 
er mehr oder weniger lahm wird und auch etwas Schmerz 
an der Stelle empfindet. — Ein Tanzlehrer conſultirte den 
Verf. wegen eines tiefjtgenden Schmerzes in der Kniekehle 
und am äußeren Rande verjelben, welcher zuweilen jo heftig 
wurde, Daß er ihm bei feiner Beſchäftigung jehr ftörend 
wurde. Der Schmerz trat plöglich beim Tanzen oder Ge- 
hen ein und zwang den Kranken, fich nienerzufeßen. Bei 
einer genauen Unterfuchung glaubte Verf. unterhalb der Sehne 
des m. biceps in der Gegend des. äußeren Kopfes des ga- 
stroenemius eine Xleine, undeutliche Anſchwellung zu fühlen. 
Wenn der Kranke Durch Stehen auf den Zehen oder durch 
ftarfe Flerion des Fußgelenkes den Muskel anftrengte, fo 
klagte er über Schmerz an der erwähnten Stelle. Blaſen— 
pflafter und dann die Application einer Kniekappe befeitig- 
ten die Affection faft ganz. 
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d. Die Anjchwellung des Schleimbeuteld unter dem 
vastus internus fommt wahrfcheinlich felten vor. Verf. giebt 
ein Beifpiel dieſer Affeetion, an welcher er jelbjt leidet. Die 
Diagnofe beruht auf dem wahrfcheinlichen Entſtehen des 
Uebels in Folge mechanifiher Infultation, dem langjamen 
Verlauf deffelben, der Geneigtheit zu gelegentlichen Anfällen 
von Entzündung, dem Lahmfeyn bei Schmerzhaftigkeit Der 
Geſchwulſt und der zumeilen vorhandenen Unmöglichkeit, Das 
Gelenk ſtark zu fleetiven, und endlich auf einer kleinen, ova— 
Ien, harten und empfindlichen Anjchwellung, welche man un= 
ter dem m. vastus bei fchlaffem Zuftande deffelben fühlt und, 
ziwifchen zwei Fingern zuſammengedrückt, auf- und nieder 
wärts bewegen kann. Die Behandlung beiteht in Ruhe 
und der Application von Blutegeln und Blafenpflaftern bei 
vorhandener Entzündung; beim Fehlen derſelben lege man 
eine Binde an; vielleicht möchte Die Jodſalbe Anwendung 
verdienen. Eine Punctur Durch den Muskel ijt nicht ftatt= 
haft, wenn nicht Suppuration fie unumgänglich nöthig macht. 
(Lancet II. 7. 1845.) 


Miscellenm 


Ueber die Statiftif der unnatürlidhen Todesarten 
in England befagt ver letzte Jahresbericht des General: Regie 
ftrators, daß, abgefehn von Selbjtmorden, Hinrichtungen und 971 
Fällen, bei denen fich die Umftände nicht klar ermitteln. ließen, 
3305 Berfonen durch mechanische Verletzungen verfchievener Art das 
Leben einbüßten, 3.8. durch Stürze vom Pferde, durch das Herab- 
fallen von Steinen, duch Mafchinen, Eifenbahnwagen, Ueberfahs 
ven, Ueberreiten, 20.5; 1950 PBerfonen ertranfen, 3057 Famen durch 
Feuer um, und zwar: 148 durch Erplofionen, 2577 durch Brand» 
wunvden und 332 durch Verbrühen; 183 Perſonen wurden zufällig 
vergiftet, 69 ermordet und 83 durch unabftchtlichen Todtjchlag Hinz 
geopfert. Es fiheint, daß, obwohl fich die durch abjtchtliches Mor— 
den veranlaßten Todesfälle in unferm Jahrhundert vermindert haben, 
dagegen die Zahl der durch Vergiftung und Unglüdsfälle veranlaßten 
Sterbefälle zugenommen habe, was theils dem Umſtande zuzufchreis 
ben ift, daß fich Jedermann die bösartigiten Gifte ohne Umftände ver- 
Schaffen kann, theils auf Nechnung der ausgebreiteten Anwendung 
des Dampfes, der verdoppelten Thätigfeit des Handels, des häufigen 
Keifens zu Lande und zu Waſſer und der großen Entwiclung aller 
Gewerbe, namentlich des Manufacturwefens und Bergbaus, zu fer 
gen ift. Die Wiffenfchaft felbit arbeitet dem Tode in die Hände. 
(Galignani's Messenger, Sept. 16. 1845.) 


Einen Fall von peritonitis in Folge einer Unter— 
fuhung wegen eines Uterinpolypen theilte Sr. Lenoir 
der Societe de chirurgie mit. Die Frau, 55 Jahre alt, hatte 
7—8 Monate hindurch an Metrorrhagieen gelitten, wegen welcher 
eine innere Unterfuchung angeitellt wurde, welche ohne Schwierigkeit 
das Vorhandenfeyn eines Uterinpolypen. in der vagina ergab. Am 
Tage nac) der Unterfuchung wurde die Kranfe plößlich von perito- 
nitis befallen, welche binnen 8 Tagen lethal endete. Ginen ganz 
ähnlichen Fall trug aubh Hr. Malgaigne aus feiner Privat: 
praris vor. (Aus Gaz. des Höpit. in Lancet II. 4. 1845.) 
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Unterfuchungen über die Geſetze der geographi- Name Wohnort Name Wohnort 
fchen Vertheiluug der an der Seefüfte lebenden Lamellibranden Lamellibranden 
Mollusken Mytilus chorus, Mol. Goncevcion 
/ — americanus Lima 
Bon Herrn Alcide d'Orbigny. a an peruvianus, Gallao 
i do. 
(Fortſetzung.) ——— Patagonien 
onicus, d’O. 
Name Wohnort Name Wohnort € h Pholas chilensis, Sow. Chili 
Lamellibranden !amellibranden — chiloensis, Molina besgl. 


Cardium murica- Rio de Ja: Solen Dombeyi, Lam. Gallao 


um. neiro Solen caribaeus, Montevideo 


Lam, Rio de Jan. 


di i g 
Cardium ventricosum, Payta — 


Sow, 
Astarte longiros- Maluinen Panopaea Fa desgl. 
tra, d’O. gonica, d’O 
Crassatella Payta Lyonsia patago- desgl. 
Cardita minima, Sow. Arica, Call. nica, d’O. 
»e Gallao —Alvarezii, d’O. desgl. ‚ 
Lucina jamaicen- Rio de Ja- Lyonsia cuneata, d'O. Cobija u. 
sis, Lam. neiro Callao 
— divaricata, besgl. Periploma com- Patagonien 
— pressa, d’O. 
Ganmiretivulate, Bakın.ı a; ovata, d’O. desgl. Mactra bicolor, Balparaifo 
do Sioke San. Mactra  edulis, a Mesodesma donacina, Coguimbo 
— patagonicn, Batagonien King haensſtraße Sow, u. Balpar. 
0. Mesodesma pata- vn onien 
— guaraniana. Rio de Jar gonica, d’O. lata 
do. neito Larignon ‚plica- dal. Nio de Amphidesma solid, Arica u, 
— costata, d’O. desgl. i tula, d’O. Janeiro Gray Gallao 
Erycina Petiti. Gallao a — 
N — 
Nucu fa lanceo- Patagonien — Donax brasiliana, desgl. Solecurtus solidus, desgl. dgl. 
ata, Som, Lam. Gray 
— puelcha, d’O. vesgl. Chenochoncha nucleoi- Valparaifo 
Pectunculus bra- Rio de Ja: des, Bl, 
siiens is, d’O. neiro Tellina brasiliana, desgl. 
ER a — ovatus, Callac Lam. 
a brasiliana, ve d. ‚. 
Mytilus magella- — = * * —* es les —* 
nicus, Lam u. la Plata — yo ; Arien, Chili 
— semifusus, d’O. Rio deJan. — ———— vaiparaſo 
-eduliforinis,d’O. Maldonado — peruviana, Brod. Gallao 
_ — Patagonien — planulata, King Coquimbo 
; u. Balpar, 
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Name Mohnort Name Mohnort Huf der Oſtküſte. 
£amellibranden Zamellibranden A Species von Payta 
Venus purpurata, Patag. Arca 4A — 1. Guayaquil 9 Species 
d’O. Rio — ae v. Cobija N 
— concentrica, Rio vegan. 
? 1 — o. Payta k 
— elegans,, d’O. desgl. 2 — 1m Call 
— Daun Patagonien Mytilns J— De 
— sinuosa, Lam. Rio deJan. 1 — v. Balparaifo 
u. la Plata Pholas 1 — » Bayta 1 — 
Corbula patago- Batagonien — 
nica, 20. = ; Solen ı > en | 2 — 
Pecten tehuel- desgl. — 5. alparatjo 
chus d'O. It, J 
Pecten purpuratus, Callao u. Donax Payta yo 
Lam. Valparaiſo 1 — v. Callao 
Chama pellucida —— Tellina 3.— 2. Payta 3 22 
Terebratula chilensis Goquimbo DENT * Callao 
Orbicula lamellata Gallao u. Petricola; 1 — v. Arica u. Callao 4 — 
ee Cobija 1 — v. Payta 
strea puelchana, Patag. u. — Mie 
To. oh 30 1 v. Ariea 
neiro *) Arthemis? 1 — v. Pagyta — 
Cardium Rio deJan. 1 — o. Callao 
1Spec. 
Lucina Rio deJan. J— 3 — 2. Lallao g 
1 Spee. 6 — ©. Bayta 
Nucula ur Avicula 1 — v. Bayta ıı = 
N “ Pecten 1 — » Basta 1 — 
Zweites Kapitel. Numerifche Unterfuchung der geogra- Chama 1 — 2. WBayta 1. 
phifchen Vertheilung der Species. Terebratula 1 — v. Goquimbo 1... — 
; Anomya 1 — 9». Bayta = 
Bei Zufammenftellung der aus Diefer Tabelle erfichtlichen ee. ungen ' 
Refultate ergiebt fich Solgendes : Ostrea nat a 
Auf der Weftküfte. Meichthiere, Die lediglich an den Küften des at: 
h — lantiſchen Oceans gefunden werden 156 Arten 
Arca Rio de Janeiro 1 Species MWeichthiere, Die den Küften des ftillen Welt: ) 
Bion 1 Species von Patagonien Co meeres ausfchlieglich angehören 205 — 
1 — v. Rio de Janeiro Meichthiere, Be beiden gemeinfchaft: 
4 — *. Nio de Janeiro lich find. . De En 10 
Mytilus 1 — ». la Plata 3 — nik 362 Arten 
3 — © Batag. u. la Plata Sp ergiebt fich denn aus einer Betrachtung der ſämmt— 
Pholas 1 — » Rio de Janeiro N fichen, an den Küften Südamerica's anzutreffenden Weich- 
3 — ©» Patagonien thiere, daß unter 362 Specied nur eine zugleich im atlan— 
2 — 9 Rio de Janeiro |) tifchen und im ftillen Weltmeere zu finden ift, während alle 
Mactra ——— Patagonen 3 — übrigen ſich ausſchließlich in einem der beiden Oceane auf— 
Sn \ ; halten. Dieß unerwartete Reſultat beweiſt augenscheinlich, 
Tellina NE Ay Janeiro — daß unter derſelben Breite und an gar nicht ſehr weit von 
Petricola 3 — v. Patagonien Sin einander entfernten Orten, die mit einander in ununterbro- 
Arthemis 1 — ©. Patagonien —— chener Meerescommunication ſtehen, zwei ganz verſchiedene Fau— 
1 — Rio de Janeiro nen exiſtiren können, wenn zwifchen beiden ein fich durch 
Venus 5 — . Rio de Janeiro 3 — viele Breitegrade erſtreckender Damm liegt und die Species 
Avicula 1 — © Rio de Janeiro J durch allgemeine Strömungen abgehalten werden, ſich nach 


*) Da die Arten der nachſtehenden Gattungen noch nicht haben 
beſtimmt werden können, jo werden nur vie Zahlen derſelben 
hier nachträglich angeführt. 


und nach big auf Die andere Seite des Dammes oder Der 
Landzunge zu verbreiten. 

Die ganz an der Spite des füdamericaniſchen Feſtlan⸗ 
des befindlichen Küſten, z. B. die des Feuerlandes, dürften 
eine beiden Oceanen gemeinſchaftliche Fauna beſitzen, weil 
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dort die beiden Küftenftriche aneinandertreten und das Waſ— 
fer ſich dort theilt. Da indeß die Magelhaensftraße Tehr 
eng und das das Gap Horn beſpülende Waller ſehr niedrig 
temperirt ift, daher dort nicht leicht Mollusfen vorkommen 
werben, die zu ihrem Wohlbefinden einer höhern Tempera: 
tur bedürfen, fo hat man fich nicht Darüber zu wundern, 
daß man ſchon in ganz geringer Gntfernung von dieſem 
Scheidepunete nur eine einzige Urt findet, welche bei: 
den Oceanen gemeinfchaftlich ift. In einer andern Arbeit 
verwandter Art, nämlich über die Foraminiferen Südame— 
rica's *), habe ich angegeben, daß ich bei Gelegenheit einer 
auf der Höhe des Cap Horn angeftellten Fifcherei mit dem 
Schleppnetze fünf Species erlangte, von denen vier in ben 
falten Negionen des atlantifchen Oceans und eine in bes 
nen des Stillen Weltmeeres anzutreffen ift. Dieſes Nefultat 
würde dafür fprechen, daß die Südſpitze America's der Aus: 
gangspunft der beiden Faunen ſey. Allein in Betreff der 
beiden Dceanen gemeinfchaftlichen Gafteropodenfpecies (Si- 
phonaria Lessonia, Blainv.) kann man fi), wenn man 
die Grenzen ihres Wohngebiets unterfucht, Leicht Davon über— 
zeugen, daß fie unter allen americanifchen Weichthieren das— 
jenige iſt, welches fd) gegen die Temperatur am Gleichgül— 
tigften zeigt, indem es im jtillen Weltmeere Die falte, ges 
mäßigte und heiße Zone von der Magelhaensitraße bis Lima, 
im atlantijchen Oceane aber die Küften von der Magelhaens- 
ftraße bis nördlich vom la Plata bewohnt. Die wäre dem— 
nach Die einzige Urt, welche den beiden Hauptſtrömungen von 
deren Trennungspunkte beim Archipel von Chiloe auf eine be— 
trächtliche Strecke längs beider Küſten Südamerica's gefolgt iſt. 

Dieſe Ausnahme, deren Grund ich zu erklären geſucht 
babe, abgerechnet, ſind Die übrigen 361 Species je auf den 
einen oder den andern Dcean befchränft. Diefer merkwür— 
Dige Umftand findet feine unmittelbare Unwendung auf die 
allgemeine Paläotonlogie; denn es erklärt ich Daraus, wie 
zwei gar nicht bedeutend von einander entfernte tertiäre 
Becken zwei durchaus verfchiedene und Doch gleichzeitige Baus 
nen darbieten können. Denn wenn die gegenwärtigen Fau⸗ 
nen der beiden Küſten Südamerica's foſſil wären und alſo 
nur eine einzige beiden gemeinſchaftliche Species darböten, 
würde man dann nicht glauben können, ſie gehörten verſchie— 
denen Epochen an? 

Indem ich mich nun zu einer andern Art von That— 
ſachen wende, werde ich Die beiden Faunen der Oft: und 
Weftküfte Südamerica's nach Temperatur: Negionen, unter fteter 
Berückiichtigung der Zahl der Species, miteinander vergleichen. 

Küfenfauna des atlantifhen Oceans. 


Um feinen der zur Grmittelung des wahren Sachver- 
bältnifjes erforderlichen Bunfte unberückjichtigt zu laſſen, werde 
ich zunörberjt die Grenzen des Wohngebietes der verſchiede— 
nen Arten unterjuchen, 

Küfenfauna der Maluinen. 

An den Valuinen giebt es fieben Arten, welche nur an 

jenen Infeln angetroffen werden und an den benachbarten 


*) ©. Foraminiferes in meinem MWerfe: Voyage dans l’Ameri- 
que meridionale, T. V 


7179. XXXV1. 9. 


134 


Küften Patagoniend fehlen. Die Urfache dieſer merfwürbi- 
gen Iſolirung findet fich in den von Herrn Duperrey er- 
mittelten Strömungen. Ich habe bemerkt, daß ein Zweig der 
um das Kap Horn flreichenden Strömung fi gegen die 
Maluinen richtet, während der andere ſich an der Küfte hin 
hält, fo daß das Waffer, welches dieſe Inſeln beſpült, nicht 
wieder mit dem, das den Küftenftrich Südamerica's benetzt, 
zufammenftößt. Daraus ergiebt fih, das nur Diejenigen 
Species, beiden Localitäten gemeinschaftlich feyn fönnen, welche, 
vom Gap Horn ausgehend, den ſich nach den berfchiedenen 
Küften begebenden Strömungen gefolgt find. 


Küftenfauna Nordpatagoniend. 
An den Küften Norbpatagoniens, zwifchen 39 und 439 


f. B., habe ich 74 Species gejammelt, welche folgender: 
maaßen vertheilt find: 


Species, welche nur an der Küfte Norbpatagoniend 
eriftiren 1 > ; b ! F 49 

Species, welche ſowohl in Nordpatagonien, als la 
Plata angetroffen werde —13 

Species, welche ſowohl in Nordpaiagonien, als la 
Plata und Rio de Janeiro zu finden find . . . 12 


Aus diefen Zahlen ergiebt ſich, day der lediglich in 
Patagonien anzutreffenden Species noch einmal jo viele find, 
als derjenigen, welche ein ausgedehnteres Wohngebiet haben; 
daß 25 an dem gamen zwifchen 34 und 42° ſ. B. liegen: 
den Küftenftriche eriftiren, und daß unter diefen 12*), welche 
fih gegen die Temperatweverfchiedenheiten noch gleichgültiger 
verhalten, durch die Strömungen vom 42, bis zum 23. Grabe 
ſ. Br. Durch alle Temperaturzonen transportirt worden find. 


Küftenfauna des Rio de la Plata. 
Der Arten, welche ich in der Nühe der Mündung des 
Rio de la Plata, nämlich son 33 — 35° ſ. B,, beobachtet 
babe, find 36, und dieſelben find folgendermaafen vertheilt 
Species, welche dem la Plata eigenthümlich find 7 
Species, die am la Plata nnd bei Nordpatago- 


nien zugleich angetroffen werden . . 13 
Species, Die zugleich bei Nordpatagonien und Rio 

de Janeiro zu finden find. . . 12 
Species, die zugleich nur am Ta Plata und bei 

Rio de Janeiro eriftiren . . . 1.) 


Hier find Die Nefultate abweichen, indem die Zahl 
der dem la Plata eigenthümlichen Species nicht viel über ein 
Diertel der Übrigen beträgt und man dort, aufer dem zu: 
gleich bei Patagonien anzutreffenden Arten, nur eine einzige 
findet, welche dem tropifchen Brafilien angehört. Daraus 
hat man natürlich zu ſchließen, Daß wegen der allgemeinen 
Strömungen, welche Die dem la Plata benachbarten Küſten 
beſpülen und die Küftenmollusfen von Süden gegen Nor: 


*) Diefe Species find folgende: Chemnitzia americana, Olivan- 
cillarin brasiliensis, O. auricularia, Voluta brasiliana, Buc- 
cinanops Lamarckii, Crepidula protea ,' C. aculeata, Lavi- 
gnon plicatula, Venus purpurata, V. sinuosa, Ostrea puelchana 
Lucina semiretieulata. 

**), Die Summe diefer Zahlen ift nicht 36, fondern = 

& D. Ueberf. 
” 
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den treiben, dieſe Küſten ziemlich diefelben Bedingungen dar— 
bieten, wie die Nordpatagoniend und folglich den gemäßig- 
ten Regionen beizuzählen find. 

Aus der Eleinen Anzahl von Species, welche ausſchließ— 
lich auf die Seefüften in der Nähe der Mündung des Ia 
Plata-Stroms befchränft find, ergiebt jich auch, daß ſelbſt Die 
größten Ströme auf die Zufammenfegung der benachbarten 
Küftenfaunen wenig Einfluß äußern; denn abgefehen von 
einigen faft für Süßwaſſermollusken anzufprechenden Weich: 
thieren, ift die Meerfaung dort durchaus verändert. 


Küftenfauna von Rio de Janeiro. 


An den Küften von Rio de Janeiro und den übrigen in 
der Nähe des Wendefreifes des Steinbocks liegenden Punkten 
Brafilins habe ich 78 Species gefunden, welche folgender- 
maaßen vertbeilt find: | 
Species, welche dem tropifchen Brafilien eigenthümlich jind 65 


Species, welche Diefes nur mit la Plata gemein bat . 1 
Species, welche daſſelbe mit la Plata und Nord» 
patagonien gemein bt . . 2. 3 


Das bier erlangte NRefultat ift dem in Patagonien er- 
baltenen ähnlicher, als dem, welches fich bei la Plata her— 
ausſtellte. Die dieſer Pocalität ausfchlieglich angehörenden 
Species find nämlich fünfmal fo zahlreich, al3 die jich wei— 
ter verbreitenden. Hieraus ergiebt fich, daß der Einfluß Der 
Strömungen dort bedeutend abgenommen hat, und daß in 
Den tropischen Gegenden eine fpecielle Fauna aufzutreten bes 
ginnt. Diep ftellt fich noch auffallender dar, wenn man 
findet, daß in der gefammten Küftenfauna von Bahia und 
Pernambuco Feine bei Ia Plata und Patagonien anzutreffen- 
den Arten mehr vorkommen. Man: bat alfo anzunehmen, 
daß über den 23. Breitegrad hinaus die von Süden kom— 
menden Meerftrömungen feinen Einfluß mehr ausüben, und 
daß von Dort an eine bejondere Tropenfauna anhebt. 

Wenn ich nun, der überfichtlichern Gruppirung der 
Thatfachen wegen, die Species der Maluinen, der Magel— 
haensſtraße, Nordpatagoniens und ſelbſt la Plata's in eine 
einzige Zone, die fogenannte gemäßigte, jowie Die Species 
von Rio de Janeiro und Brafilien in eine andere Zone, die 
fogenannte heiße, verweife, jo ergeben jich folgende Reſultate: 
Species, welche nur in der gemäßigten Zone zu 


finden find . . SER. al 
Speries, welche zugleich in der gemäßigten und 93 

heißen Zone angetroffen werden. . . .13 
Arten, Die nur der heißen Zone angehören . . 65 
Arten, die der heifen und gemäßigten Zone ges 78 


meinjchaftlich angehören . . 1888 

Aus Diefer Zufammenftellung ergiebt fih, daß im at- 
Lantifchen Deeane die Fauna der gemäßigten Negionen zahl: 
reicher ift, als die der heißen Regionen, und daß jede Diefer 
Regionen L—6 mal mehr ihr eigenthümliche, als gemein- 
ſchaftliche Arten befist. Che ich die ſich aus diefen Thatfachen 
natürlich ergebenden Folgerungen ableite, will ich die Küften: 
faunen des ftillen Dceans in derſelben Weife miteinander ver- 
gleichen, um zu ſehen, ob diefelben, troß dem, daß fie aus 
verjchiedenen Species beftehen, gleichartige Reſultate geben. 
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Küftenfaunen des ftillen Weltmeeres. 


Die Gefammtheit dieſer Region werde ich ebenfalls in 
Abschnitte zerfällen, welche eine gewiffe Anzahl von Breite: 
graben umfaflen. 

Küftenfauna Chili's. - 

Da bei Concepeion, Valparaifo und Coquimbo in 
Chili durchgehende diejelben Species vorkommen, To faſſe 
ich Diefe Pocalitäten zufammen. Man findet daſelbſt 70 
Species, und zwar: 

Species, welche nur in Chili vorhanden fnd . . . 45 

Species, welche Chili nur mit Cobija und Arica ges 
MIELLOHALI SEE en an 

Species, welche in Chili, zu Cobija und Arica und 
zugleih bei Callao norfommen . . . ... 16 

Der Chili ausschließlich angehörenden Species find faft 
noch einmal ſoviel, als Derjenigen, welche zugleich auch 
in den heißen Negionen angetroffen werden. Von dieſen 
legtern finden fich 24 zwifchen 34 und 20° |. B. und 15*) 
noch weiter verbreitet, nämlich jo weit, als Die großen all- 
gemeinen Küftenftrömungen ihren Einfluß äußern, vom 
34ſten bis 12ten Grad |. B. oder in der gewaltigen Aus— 
dehnung von 22 Breitegraden. An allen Stellen, wo die 

Neeresküfte von feiner jchnellen Strömung beſpült wird, 
serbreiten ſich Die Gefchöpfe nicht über jo ausgedehnte 
Strecken; deßhalb haben wir die große Verbreitung einiger 
Arten Lediglich den allgemeinen Strömungen zuzufchreiben, 
welche auf dieſe Weife, ohne aus den Polargegenden Mol: 
lusfen mitzubringen, son Chiloe aus alle gegen die Tem— 
peratur jich indifferent verhaltenden Arten mit ſich auf weite 
Strefen fortführen. 

(Fortſetzung folgt.) 


Miscellen. 

Die Königliche Academie gemeinnügiger Wiffenfchaften zu Er: 
furt ftellt aus dem, ihr noch zur Verfügung ftehenden, Bermächt: 
niſſe des hieſelbſt veritorbenen Königlich Dänifchen Juſtizraths Dr. 
Büchner folgende zweite Preisfrage auf. „Viele angefehene Phy— 
fiologen und Ghemifer halten fich gegenwärtig überzeugt, daß die 
durch) chemifche Operationen unzerlegbaren und deßhalb einfach ger 
nannten, Stoffe aud) in organifchen Körpern feine Veränderung er- 
fahren, fondern daß alle Veränderungen, welche in organischen Kör- 
pern, von ihrer eriten Entwickelung an bis zu ihrem Ableben in 
ihren Beftandtheileu vorgehen, bloß durc Aufnahme gewifjer Stoffe 
von Außen und Ausjcheivdung anderer Stoffe nad) Außen bedingt 
werden. Indeſſen ift diefe Behauptung nichts weniger als Hinrei- 
hend begründet, vielmehr fprechen mehrere, felbit neuere, wie es 
fcheint, mit aller Umficht angeftellte Beobachtungen und Verſuche 
für das Gegentheil: dahin gehören Hinfichtlich der Pflanzen befon: 
ders die von N. Vogel wiederholt unternommenen Verſuche mit 
ausgefäeter Gartenkreſſe, welche zu beweifen fiheinen, daß diefe 
Kreſſe einen Theil des in ihr enthaltenen Schwefels durch ihren 


*) Diefe Species find, wie fih aus der oben mitgetheilten Ta- 
belle evgiebt, folgende: Cavolina inca, Littorina peruviana, 
Trochus ater, T. luctuosus, Purpura xanthostoma, Triton 
scaber, Infundibulum trochiforme, Crepidula dilatata, Sipho- 
nia Lessonii, Fissurella limbata. Helcion scurra, H. scutum, 
Chiton peruvianus, Ch. Cumingüi, Ch. Swainsonii, Pecten 

urpuratus ") 

*) Man wird finden, daß hier nicht 15, fonvern 16 Species — 
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Degetationsproceh bildet, indem ber Gehalt an Schwefel, ber in 
ber analyfirten Pflanze gefunden wurde, die im Saamen enthaltene 
Menge deſſelben überitieg, wiewohl die Vorſichtsmaßregeln getroffen 
wurden, um zu verhüten, daß Schwefel von Außen aufgenommen 
werben konnte. Hinſichtlich der Thiere fcheinen dieß aber die frü— 
ber von Prout und fpäter die von Pfaff und Oehm angeitells 
ten und jene gröftentbeils beftätigenden DBerfuche, über die Verän— 
derungen ber demifchen Beitandtheile, welde während des Brütens 
in Hühnereiern vorgehen, hinlänglic zu beweifen; aud) bürfte, in 
ber That, ſchon die bedeutende Zunahme der Knochen in Säuges 
thieren nach der Geburt dafür Sprechen, indem biefelbe in feinem 
Berhältniffe zu der geringen Menge von phosphorfauren Kalfe zu 
ftehen fcheint, welche dem neugebornen Säugethiere durch die Mut- 
termilch zugeführt wird. Hierdurch fieht ſich die Afademie veran- 
Laßt, die Aufgabe zu ftellen: Durch neue Verſuche außer Zweifel 
u feßen, ob bei der Ernährung und Ausbildung der Pflanzen und 
hiere Veränderungen in den in ihnen enthaltenen chemifch einfa= 
den Stoffen vorgehen, fo daß ein Theil ihrer Beftandtheile bloß 
durch Umwandlung anderer chemifch einfacher Stoffe erzeugt wird, 
oder ob dieß nicht der Fall ift, ſondern die für jene Annahme ſchein— 
bar sprechenden Verſuche andere Grflärungen zulafien? Daß die 
Löfung diefer Aufgabe für die ganze Naturlehre und insbefondere 
für die Phyſiologie der Pflanzen und Thiere von äußerſter Wichtig: 
feit fen, bedarf wohl Feines näheren Beweifes; fie ift es aber nicht 
nur in theoretifcher Hinficht, ſondern aud) in practifcher, wie dieß 
ſchon daraus erhellt, daß die Kiebig’fche und andere neuere Leh— 
ten über die Ernährung der organifchen Körper und die darauf ſich 


Heilf 


779. XXXVI. 9. 


138 


gründenden Vorſchriften nur bei ver Voraueſetzung für vollfommen 
wahr erflärt werben fönnen, daß die chemiſch einfachen Stoffe eben 
fo wenig durch die in organifchen Körpern vorgehenden Proceſſe, 
als durch chemifche Operationen außerhalb derfelben verändert wer: 
den fönnen und daf daher jene jegt fo viel beſprochenen und fo viel 
Auffehen erregenden Lehren für haltbar oder unhaltbar erfannt 
werden müffen, je nachdem die Beantwortung biefer Krage vernei- 
nend oder bejahend ausfällt.” Der ausgefeßte Preis für die genü- 
gende Beantwortung diefer Preisfrage beträgt zwanzig Stück Arie: 
drichsp’er. Die Preisbewerber haben ihre in deutſcher, franzöfiicher 
oder englifcher Sprache Leferlid) geichriebenen Arbeiten fpäteltens 
bis zum 1. Januar 1848 an den Secretair der Afademie, Kreis: 
phyſicus Mittfe, portofrei einzufenden. Jede Arbeit muß mit 
einem Wahlfpruche verfehen ſeyn, der fich ebenfalls auf ver Außen— 
feite eines beiliegenden, verfiegelten Zettels befindet, in wel— 
chem letteren der deutlich gefchriebene Name, Gharacter und Wohn: 
ort des Ginfenders fteht. Die genügende Abhandlung wird in der 
öffentlichen Sitzung am 15. October 1848 gefrönt werden. Dem 
Autor verbleibt das Gigenthumsrecht der gefrönten Preisichrift, 
doc) muß diefelbe, falls es der Autor nicht vorzieht, fie zu den ges 
druckten Acten der Academie zu geben, binnen Jahresfriſt gedruckt feyn. 

Der Reifende, Hr. Rochet V’Hericourt, iſt von feiner 
zweiten, vierjährigen Neife nad) Abyſſinien glücklich zurückgekehrt, 
auf welcher er die Küften des Nothen Meeres, das Yand der Adels 
durchzogen und 15 Monate in dem Königreid) Schoa zugebracht hat. 
Geographie, Meteorologie, Geologie und Botanif haben ihn be- 
fhärtigt und mit vielen Beobachtungen bereichert. 
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Ueber den Einfluß der Befchäftigungsweife auf die Gefundheit. 
Bon Heren W. A. Gap. 
Verfaſſer ftellte aus den Mortalitätsliften folgende Tabellen über das Verhältnig der Sterblichkeit bei den böheren 
Ständen mit Einſchluß der Gelehrten, den Kaufleuten und der arbeitenden Glaffe zufammen. 
Tabelle I., welche nach den verfchiedenen eben angeführten Claſſen das durchichnittliche Lebensalter beim Tode, die 
Zahl der in der fpecificirten Periode Geftorbenen, das Verhältniß auf 100 und das höchite Alter angiebt. 


Stand 1520 | 20-30 | 30-40 


40-50 | 50-60 | 60-70 | 70-80 | 80-90 


Höchites 
Alter 


90 und 
darüber 


mittleres 
Alter 


Höhere Glaffe 56 115 104 139 224 220 |, 10 8 58,6 95 
Handelsleute 75 112 141 126 111 58 | 19 4 48,8 97 
Arbeitende Glaffe 1060 1350 1437 1277 1184 730 217 26 48,1 101 
Höhere Claffe 5,6 1,5 10,4 139 | 22,4 22,0 10,0 0,8 
Handelsleute 11,0 16,5 20,7 18,5 16,3 8,5 2,8 0,6 
Arheitende Glaffe 15,1 17,7 188 | 167 | 155 9,0 21| 03 
Tabelle II. zeigt das Verhältniß zmwifchen den drei Claffen in Bezug auf die Sterblichkeit nach Lungenjchwindjucht. 
| mittleres | Verbältnis 
Stand 15—20 70-80 |unter 30 | unter 40 | Alter | et 
| beim Tode) Krankheiten. 


Höhere Stände 108 |[ 187 27,1 19,3 15,1 
Handelslente 8,5 24,3 27,0 20,1 12,7 
Arbeitende Claſſe US 23,7 26,2 22,8 13,3 


Tabelle II. giebt eine Zufammenftellung der beiden obigen Tabellen, 


unter 30 Jahren | unter 40 Jahren 


Verhaltniß der Mor- 


Mittleres Alter bei'm talitätnach Schwind: 


Stand Todesfälle aus Todesfälle aus Tode aus fucht zu venen nach al: 

allen Urfachen | Schwindfucht allen Urſachen Schwindfucht |allen Urfachen | Shwindfucht | len andern Krankh. 
Höhere Stände 9,1 29,5 56,6 58,6 | 39 | 1: 5,0 
Handelsleute 16,0 32,8 59,8 4 48,8 | 38 1: 2,6 
Arbeitende Claſſe 19,9 30,9 572 48,1 | 381/, 1:28 
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Aus dieſen Tabellen gehen folgende Nefultate hervor: 

1) Das mittlere Alter beim Tode und das Procent-Ver- 
haͤltniß der Todesfälle aus allen Urfachen unter 30 und 40 
Fahren ift niedriger bei den höheren Ständen als bei den 
andern Claffen der Gefellfihaft. 

2) Das mittlere Alter beim Tode an Schwindſucht ift 
höher und das Procent-Verhältnif der Todesfälle an Diefer 
Kranfbeit unter 30 und 40 Jahren ift niedriger bei den hö— 
heren als bei den anderen Ständen. 

3) Das Verhältniß der Mortalität nach Schwindfucht 
zu dem nach allen anderen Krankheiten ift niedriger bei den 
höheren als bei den anderen Ständen. 

4) Obwohl das Procent-Verhältniß der Todesfälle aus 
allen Urfachen unter 30 und AO Jahren bei Handelsleuten 
niedriger, und das Verhältniß der Todesfälle an Schwind- 
fucht zu dem aus allen anderen Krankheiten gleichfalls nie— 
driger ift als bei der arbeitenden Claſſe, To ift Doch Das 


Tabelle IV. Todesfälle 
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durchfchnittliche Alter beim Tode aus Schwindſucht höher 
und das Procent-Verhältniß der Todesfülle an dieſer Krank: 
heit unter 30 und 40 Jahren nievriger bei der arbeitenden 
als bei der handelnden Glaffe. Der Unterjchied zwiſchen 
den höheren Ständen und den beiden anderen Glaffen in 
Bezug auf ihre Dispofttion zur Lungenſchwindſucht iſt ſehr 
bedeutend und größer als man erwarten ſollte. Bei Hans 
delsleuten ift die Dispofttion zur Schwindfucht etwas weni— 
ger, und bei Arbeitern etwas mehr als 2mal jo groß als 
hei den höheren Ständen. Diefer bemerfenswerthe Unter— 
ſchied feheint feine Begründung in den günftigeren Außen— 
verhäftnißen und der geregelteren Lebensweife der höheren 
Glaffen der Gefellfchaft zu finden. 

Folgende Tabellen weifen num die Verſchiedenheit Der 
Dispofition zur Schwindfucht bei der arbeitenden Claſſe nad, 
und zwar je nachdem die Beſchäftigung derſelben im Haufe 
oder außerhalb deſſelben ftattfindet. 


aus allen Urſachen. 


Mittleres] Höchites 


Beichäftigung | 15—20 | 20—30 | 30-40 | 40-50 | 50—60 | 60—70 | 70-80 | 80—90 Iüber 90 After Alter 
Im Haufe 165 442 470 484 425 426 236 70 6 474. 98 
Außer dem Hauſe 134 435 600 651 607 521 329 116 20 491% 99 
Sm Haufe 5,9 15,9 16,9 17,4 15,3 15,4 10,3 2,9 0,2 
Außer dem Haufe 3,9 12,7 17,6 19,1 17,8 15,3 9,6 3,4 0,6 

Tabelle V. 
F ann R f Verhältniß der Todesfülle an 

Beichäftigung Verhaltniß ber SI Eauseusetet Schwindfucht zu denen von ander 

ren Krankheiten 
Männer Frauen Er Männer 
Im Haufe 1073,81 271611 1: 1,98 
Außer dem Haufe AmMArTS 1 : 22,00 | #22:56 


Tabelle VI. Das Alter bei'm Beginn und beim lethalen Ausgange der Schwindjucht. 


Erfte Anfälle. 


| Lethaler Ausgang der Schwindſucht. 


Beſchäftigung | ante 20 | 20-30 | 30-40 | 40-50 50-00 | über 60 || unter 20 | 20-30 | 20-0 10-50 | 50-60 | über 60 
Im Haufe 12,61 | 38,37 | 32,23 | 11a7 | 4,76 | 0,6 9,57 | 27,96 | 23,98 | 20,32 | 11,20 7 
Außer dem Haufe 5,40 | 30,90 | 26,00 ı 2705 | 7 | 24 | 1,79 | 20,00 | 28,65 | 24,48 | 14,69 23 


Bei den im Haufe Beſchäftigten laſſen ſich nun ferner 3 Claſſen unterſcheiden nach der geringen, größeren und 
großen Anſtrengung bei der Beſchäftigung, und folgende Tabellen geben das hiernach verſchiedene Mortalitätsverhält— 


niß an. 
Tabelle VI. 


Beschäftigung im Haufe | unter 40 | über 40 


Todesfälle aus allen Urfachen. 


über 50 | er 60 


mit geringer Anftrengung I Aye) 59,7 42,9 
mit größerer Anftrengung 36,7 63,3 45,1 
mit großer Anftrengung 33,8 66,2 50,2 


uber 7 | 3 | ER Mittleres | Höchftes 

über 70 | über 80 | über 90 | Alter Alter 
23,0: a: 0,2 46,9 98 
29,2 38 04 48,1 101 
25,3 1,3 47,7 unter 90 
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Tabelle VII. 


Defchäftigung im Haufe. 


mit geringer Anftvengung 3,08 
mit größerer Anftrengung 1: 4,44 
mit großer Anftrengung | 1: 5,06 


Tabelle IX. 


Verhältnig der Fälle von Schwindfucht zu 
denen anderer Kranfheiten. 


Erſte Anfälle der Schwindjucht. 


Schwindſucht 


Verhaltniß der Todesfälle an 
zu denen aus andern Urfachen. 


98 
de 
Ar 


1,76 
2,20 
2,10 


Lethaler Ausgang. 


Beſchaftigung im Saufe | unter 20 | 0— „| 3010 | 40-50 "50-60 | über 60 | unter 20 0-30 3040 | 10-50 4050 50-60 | über 60 


mit geringer Anitrengung| 14,5 36,5 30,3 } 11,8 32,27 22,4 19,1 10,1 38 
mit größerer Anftrengung 10,3 aa1 27, 4 le F 07 5,4 23,9 | 23,2 23,2 12,7 8,6 
mit großer Anftrengung 13,5 35,1 18,9 18,9 135 5 : 82 | 23,3 | 23,3 13,7 21,9 ! 96 


Aus dieſen Tabellen geht hervor: 

1. Daß Beichäftigungen im Kaufe größere Prädispo— 
fition zu Unfällen der Lungenfchwindjucht geben als Be: 
ſchäftigungen außerhalb des Haufes und daß bei den erjtern 
der lethale Ausgang dieſer Krankheit in einem frühern Le— 
bensalter eintritt al8 bei den letzteren. 

2. Daß von den Beichäftigungen im Haufe die mit 
der geringjten Unftrengung verbundenen größere Prädig- 
pofition zur Schwindfucht geben und in einem frühern Le— 
bensalter Opfer fordern als Beichäftigungen außerhalb des 
Hauſes. 

Dieſe Schlußfolgen gelten auf gleiche Weiſe vom männ— 
lichen wie vom weiblichen Geſchlechte. — Wenn wir die 
Hauptreſultate aller oben gegebenen Tabellen zuſammenfaſſen, 
ſo ergeben ſich folgende: 

1. Die höhern Stände leben viel länger und ſind weit 
weniger der Schwindſucht unterworfen, als die handeltreis 
benden und arbeitenden Claffen. 

2. Die handeltreibenden leben etwas länger und find 
etwas weniger der Schwindjucht ausgefegt ald die arbeiten- 
den Glaffen im Ganzen genommen, aber jene jterben etwas 
früher an der Schwindfucht als durchſchnittlich Die Legtern. 

3. Individuen, welche im Kaufe arbeiten, haben eine 
kürzere Lebensdauer, als ſolche, welche außerhalb des Hau— 
ſes arbeiten, jene find auch mehr der Schwindjucht ausge: 
fegt und jterben früher an verjelben als dieſe. 

4. Beichäftigungen im Haufe mit geringer Anftrengung 
gewähren eine Fürzere Lebensdauer, geben eine größere Prä— 
dispofition zur Schwindfucht und fordern früher Opfer in 
Folge der Legtern, als Beſchäftigungen, welche mit größerer 
Anftrengung verbunden jind. 

Was nun den Einfluß der fißenden Lebensweiſe im 
Allgemeinen auf die Gejundheit betrifft, jo fheint der grö- 
Bere Nachtheil derjelben für die arbeitenden Claſſen vornehm— 
lich auch son den acceſſoriſchen Schäplichkeiten jchlecht ven— 
tilivter und ungefunder Raume und Wohnftätten zu liegen. 
Verf. führt ald Beweiſe bierfür die Seßer und Druder an, 
von welchen Die erjtern in Betreff der Gefundheit und der 
Dispofition zur Schwindjucht ein weit ungünjtigeres Ver: 
hältniß darbieten als vie legtern, ſowie es auch ſchließlich 
folgendes Beiſpiel belegt... 40 Männer waren in 5 Räu— 


men — welche 12,121 Kubikfuß Luft enthielten 
und jcden Abend durch 60 Gasflammen erleuchtet wurden; 
andere 40 Männer hatten dieſelbe Beſchäftigung in 5 an— 
dern Zimmern von 31,549 Kubiffuß Luft und durch 75 
Sasflammen erleuchtet. le 10 Zimmer wurden durch 
Defen geheist. Von den erjten 40 Männern hatten 5 
Blut geipieen, 6 waren jtarfen Katarrhen unterworfen, 6 
klagten über Indigeftion, 2 über große Schwäche und 1 litt an 
Rheumatismus; von den andern 40 Männern dagegen litt 
nur I an Katarrh, 2 an Indigeftion, 1 an Bruftichmerz, 
1 an nervöfen Symptomen, 1 an Kopfichmer; und 1 hatte 
Varices. (Lancet II. 6 u. 7. 1845.) 


\) 


Ucber die therapeutifche Anwendung einer Auf- 
löfung des Kalfbicarbonats in einem Ueberjchuffe 
von Kohlenfäure bei Indigeftion. 

Von Dr. W. R. Basham. 

Das Kalkwaſſer, welches bereits feit langer Zeit als 
ein jehr wirkffames Mittel in verfchievenen Formen son Dys- 
pepſie gejchägt wird, wird Durch feinen höchjt unangenehmen 
Geſchmack vielen Kranken widerlich und fait ungeniehbar. 
Das einfachite Vehikel ift Milch, weniger allgemein anwend— 
bar iſt Dagegen die Verbindung mit bitteren DVegetabilien, 
welche oft in den Fällen, in welchen das Kalkwaſſer ſehr 
gute Dienjte leiftet, ſchädlich werden. Sr. Mangham 
fand beim Hinzuſetzen von Koblenfaure zu Kalkwaſſer und 
beim Wiederauflöfen des milchichten Niederfchlages in einem 
Ueberfchuffe von Kohlenſäure, Daß das jo gefertigte Präpa— 
rat einen angenehmen, Fühlenden Gejchmad erhielt, und 
theilte dieſe Entdeckung Verf. mit, welcher mit jenem Prä— 
parate in mehreren Ballen von Sodbrennen, fatus, ſaurem 
Aufitoßen u. a. Sormen von Dyspepjie Verjuche anitellte, 
deren Reſultat ſehr befriedigend ausfiel. Die woblthätige 
Wirkung des fohlenfauren Kalks bei den erwähnten Ver: 
pauungöftörungen darf nicht auffallen, wenn man bevenft, 
wie häufig dafjelbe in der Natur vorfommt. Kalk findet 
ſich in größerer oder geringerer Quantität in jedem Waſſer, 
im gewöhnlichen Waſſer ſowohl wie in allen Mineralquellen, 
vornehmlich aber in den kohlenſauren Wäffern, deren wohl— 
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thätige Wirkung bei denſelben Formen von Dyspepfie, wo 
das Kalkwaſſer nüßlich wird, allgemein befannt und gejchäßt 
ift. Folgende Analyfe der vorzüglichten fohlenfauren Wärfer 
zeigt, wie ſehr Die Heilfamkeit Derfelben von der Auflöſung 
des Fohlenfauren Kalks in Kohlenfüure oder vielmehr vom 
Vorhandenſeyn des doppeltfohlenfauren Kalks mit einem 
Ueberfchuffe von Kohlenfäure abhängig ift. 


Koblen-e Kohlenſ. kohlenſ. kohlenſ. 

fäure Kalt Natron Magneſia 
Selters enthält per Pinte 17 Kbzoll 3 Gran 4 Gran 5 Gran 
Pyrmont E a or a —— 10 
Ponges ⸗ ⏑ FE ER IRE) ⸗ 1,2 = 
&t. Barize ⸗ ⸗22 ⸗ 11,5 au = 155 = 
Briftol ⸗ a.) lea BE ee 
Marienbad. Kreuzbr. = 15 = 413: 8,26 - 3; 


Kalkwaſſer ift ſehr ſchwer mit Kohlenſäure zu imprägni— 
ren, ſo daß eine klare effervescirende Flüſſigkeit entſteht, und es 
giebt beim gewöhnlichen Drucke der Atmoſphäre ſeinen Ue— 
berſchuß von Kohlenſäure nur ſehr langſam ab. Das Waſ— 
ſer kann Stunden lang in einem Glaſe ſtehen und behält 
dennoch hinreichend Kohlenſäure, um das Erſcheinen des unlös— 
lichen Carbonats zu verhindern; erſt nach 5 — 6 Stunden 
laſſen ſich einige mifroffopifihe Spuren der reinen Nhomboid- 
kryſtalle des Garbonats entdecken. Die Anfertigung des oben 
angegebenen Kalkpräparates fonnte daher in dem gewöhnlichen 
Sodawafjerapparate nicht vorgenommen werden, und es wur— 
den reservoirs nöthig, in welchen das Gas unter einem 
Drucke von 560 — 600 Bf. auf den QDuadratzoll gleich 
einem Drucke von 37 — 40 Atmofphären erzeugt werden 
konnte. Diefer Druck wird beim Füllen auf Slafchen bedeu— 
tend reducirt, aber es ließ uns bei einem jolchen Drucke 
eine völlig klare Auflöfung erhalten. Die gewöhnliche Soda= 
waſſerflaſche zeigte fich nicht ſtark genug, um Der ſtarken 
Erpanfion einer fo großen Menge Kohlenſäure zu widerſte⸗ 
hen, und es mußten daher eigene Flaſchen zu dieſem Be— 
hufe conſtruirt werden. Das nach obiger Angabe angefer— 
tigte Kalkwaſſer hat den Namen Carrara-Waſſer erhal— 
ten, indem aus carrariſchem Marmor, wie befannt dem rein— 
ften Speeimen von fohlenfaurem Kalfe, Das Kalkoryd zur 
Anfertigung des Waſſers gewonnen wird. Das Carrara⸗ 
Waſſer hat fich vornehmlich bei Dyspepſie in Folge von 
Reizungs- oder Gongeftiszuftänden des Magens ſehr wohl⸗ 
thätig gezeigt, ſowie es auch bei gaſtriſchen Fiebern als küh— 
lendes, durſtſtillendes Mittel ſich bewährt hat. Als Vehikel 
empfiehlt es ſich beſonders für Butter und Glauberſalz, für 
weinſteinſaures Kali und Natron, welche Salze auf dieſe 
Weife viel von ihrem unangenehmen Geſchmacke verlieren, 
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Es kann ferner als ein wahres Subftitut für Sodawaffer und 
bei Tische in Verbindung mit Sherry, Sauterne oder Cognac 
getrunfen werden. Vor allen anderen fünftlichen kohlen— 
fäurehaltigen Wäffern hat jenes Präparat den großen Vor— 
zug, daß es lange, nachdem der Korf aus der Flaſche gezogen 
ift, einen Ueberfchuß von Kohlenfäure behält. Bei atonifchen 
Dyspepfteen und allgemein animifchen Zuftänden, ſowie bei 
den Formen der Dyspepfte, wo das duodenum der Haupt: 
fi der Affeetion ift, ift das Carrara-Waſſer contraindicirt. 
(Lancet II. 4. 1845.) 


Miscellen. 


Die Spitäler in Paris. Paris hat jebt 14 Spitäler 
und 11 Hospize. Die Spitäler find theils für acute und chronische 
Krankheiten im Allgemeinen, theils für fpecielle Affectionen beftimmt. 
Die eriteren find 7 an der Zahl und enthalten 3047 Betten: Ho- 
tel-Dieu 900 Betten, Pitie 600, Charite 426, St. Antoine 278, 
Necker 329, Cochin 114 und Beauion 400 Betten. Für fpecielle 
Krankheiten find 6 Spitäler mit 2459 Betten beftimmt: St. Louis 
(für Hautfranfheiten) 800, Hoöpital du midi (für männliche ſyphi— 
litifche Kranfe) 300, Loureine (für weibliche dP) 300, Enfans ma- 
lades 500, Accouchemens 40, und Clinique 138 Betten. Zu 
diefen gehört noch die Maison Royale de Sante für zahlende 
Kranfe mit 175 Betten, Die Zahl der Betten in den angegebes 
nen 14 Spitälern beträgt alfo 5680. Die 11 Hospize zerfallen in 
eigentliche Hospize, Zufluchtsörter für Greife und in milde Stifte. 
Zu den exfteren gehören: Bicetre (für alte Männer) mit 3000 
Betten, Salpetriere (für alte Fraueu) 5000, Incurables Hommes 
500, Incurables Femmes 560, Enfans trouvés et Orphelins [502 
Betten. Die Zufluchtsörter find: les Menages mit 702 Betten, 
La Rochefoucauld 213 und St. Perine 182 Betten. Die Stifte 
find: Hospices Boulard 12, Brezin 300 und Villars 30 Betten. 
Die 14 Hospize enthalten demnach 11,001 Betten, welche mit der 
nen der Hospitäler eine Anzahl von 16,691 Betten ausmachen. 
Nicht weniger als 100000 Kranfe und Arme werden jährlich in die 
PBarifer Spitäler aufgenommen, von welchen 8 — 9000 jährlich 
fterben. Das Hötel-Dieu nimmt jährlich) gegen 16000 Kranke, 
la Pitie 12000, la Charite 7000, St. Louis 9000 Kranfe auf u. f. w. 
Das Findling-Spital nimmt jährlihd 6— 7000 Kinder auf. Das 
medieinifche Perſonal befteht aus 83 Aerzten, 33 Wundärzten und 
2700 Würterinnen. (Lancet II. 6. 1845.) 


Gangrän eines Leiſtenbruches erflärt Profeffor Colles 
in feinen Borlefungen als häufiger mit tödtlichem Ausgange verfnüpft, 
als Gangrän eines Schenfelbruches, und verfichert fogar, daß er 
ſich auch nicht eines einzigen folchen Falles erinnern Fönne, der nicht 
unglüclic) abgelaufen fey. Wogegen Patienten mit brandig ges 
wordenen Schenfelhernien oft davongefommen feyen, obgleich 
die die Hernie einſchnürenden Theile ftarrer und weniger nachgiebig 
find, auch fchärfere Ecken haben und eine Heinere Deffnung bilden, 
als in einem Leiſtenbruche. — Auch ift es eine fonderbare, aber 
wahre Thatfache, daß bei einer Schenfelhernie die Taris bei Män- 
nern leichter gelingt, als bei Brauen. 
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Unterfuchungen. über die Gefeße der geographi— 
fhen Bertheilung der an der Seekuͤſte lebenden 
Mollusfen. 

Don Herrn Alcide P’Drbigny. 

(Fortſetzung.) 

Küftenfauna von Cobija und Arica. 

Die von mir bei Cobija (in Bolivia) und Urica (in 
Peru) gefammelten Arten belaufen ſich auf 55, und ſie bie- 
ten folgende geographijche DVertheilung var: 

Species, die Cobija und Arica angehören . . . 15 
Species, welche dieſe Localitäten nur mit Chili ge: 


mein haben . . 9 

Species, welche fie ſowohl alit Ghiti, als mit "Sallao 

gemein haben . . . |: 
Species, welche fie nur mit Gallao gemein haben . 15 


Aus den obigen Zahlen ergiebt ſich, daß Cobija und 
Arica nur 15 oder etwas über der 40 wandernden Spe— 
cied für fich befigen. Wir haben nun nach der Verhältnif- 
zahl der Arten, welche diefe Localität mit den ſüdlichern 
und mit den nörblichern Gegenden gemein bat, zu unter 
fuchen, ob Diefe locale Zwifchenfauna mehr zu den heifen 
oder mehr zu den gemäßigten Regionen zu rechnen iſt. 
Nach der geographijchen Breite, von 17 — 23°, gehört fte 
offenbar zu den erjtern, während man wegen der Falten 
Strömungen, die ihr von Süden beftändig zugehen, glauben 
fönnte, fie gehöre zu den legtern. Die Zahlen entſcheiden 
bier, denn von 40 durch die Strömungen hberbeigeführten 
Arten finden fih 31 zugleich zu Gallao und nur 25 zugleich 
zu Valparaiſo. Wir haben aljv dieſe Zwiſchenfauna der— 
jenigen der heißen Zone beizuzählen, 


—Küſtenfauna von Callao in Peru. 

Bei Gallao, der Hafenſtadt von Lima, unter 12° 
f. Br., habe ich 72 Muſcheln und zwar folgendermaafen 
vertheilt gefunden, 

No. 1880. — 78%. 


Species, welche Gallao ausjchlieplich Best . . . . 40 
Specied, Die e8 mit Chili gemein bat... ...16 
Specied, Die es nur mit Cobija und Arica gemein bat 15 
Species, die e8 mit Payta und Guayaquil gemein hat 1 

In dieſer Pocalität ſiude ich, wie in Chili, die ihr 
eigenthümlichen Arten dreimal jo zahlreich, wie die den hei- 
fen und gemäßigten Negionen gemeinfchaftlichen Arten, in- 
dem die von Arica ald Zugaben zu derſelben Region be- 
trachtet werden können; allein e8 findet fich auch, daß, da 
zwei, um 22 Breitengrade voneinander abjtehenve, Localitä— 
ten eine jo beträchtliche Anzahl von Arten miteinander ge: 
mein haben, die chilifchen Strömungen, welche fühles Waſ— 
fer big weit-in die Tropengegenden hinein führen, unftrei- 
tig Die Urfache dieſer merkwürdigen Abnormität jind. 


Küftenfauna 


Um meinen Vergleichungen eine größere Ausdehnung zu 
geben, habe ich die einer noch nörvlichern Region, nämlich 
der von Payta und Guayaquil, angebörenden Species, de— 
ren 68 find, mit binzugezogen, und von diefen gehören 


von Payta und Guayagquil. 


Payta und Guayaquil eigentbümlih . . 2 467 
diefen und Gallao zuglih . . .. vn. 41 
an. Wenn man nun an allen füdlichen Küften Südame— 
riea's, die vom jtillen Weltmeere bejpült werden, von 33 


bis 129 ſ. Br., alfo von den gemäßigten Regionen bis 9 
Grad innerhalb der beißen Zone, eine bedeutende Anzahl 
von Species an allen Orten zugleich antrifft, fo bat man 
fich gewiß darüber zu wundern, Daß bei der Vergleichung 
der Küftenmollusfen von Payta und Guayaquil mit denen 
von Gallao, welches nur um 8, ebenfalls in die heiße Zone 
fallende Breitengrade entfernt iſt, ſich eine ſo ——— 
Verſchiedenheit in der Vertheilung herausſtellt. Denn von 
68 Arten iſt nur eine einzige beiden Orten gemeinfchaftlich. 
Ohne die interejfanten Forſchungen Duperrey’s würde 
man dieſe Thatjache für eine unerklärliche Anomalie balten 
müſſen; allein wenn man einen Bli auf deſſen Karte der 
10 
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Meerſtrömungen wirft, jo erkennt man Die Urfache Diefer 
Negelwidrigfeit ohne Weiteres. Wenn jene weite Verbrei- 
tung der Küftenmollusfen über 22 Breitengrade dem Ein— 
fiuffe der allgemeinen Strömungen zuzuſchreiben iſt, ſo findet 
ſich der Grund dieſer Ausnahme ebenfalls in dieſer Bewe— 
gung des Meerwaſſers. Ich habe angegeben, daß die all— 
gemeinen Strömungen vom ſüdlichen Chili ausgingen und 
an der Küfte des großen Deeans bis wenige Grade ſüd— 
lich som Aequator binftrichen, dort ſich aber plößlich ge— 
gen Weſten wendeten und auf die Geſellſchaftsinſeln richteten. 
Aus der Karte Des Seren Duperrey erfteht man nun, daß 
die son Chili gegen Norden ziehenden Strömungen gerade 
zwifchen Gallao und Payta anhalten, und ‚das zu, Payta 
die Strömung aus Süden nicht mehr vorbanden"ift, indem 
fie mehr als einen Grad ſüdlich von Diefem Punete die Rich— 
tung gegen Welten eingefchlagen bat. Aus dieſem Umftand 
erklärt jich, weßhalb Die Meerfauna Callao's von der Pays 
ta's jo ſehr verſchieden ijt, und derſelbe iſt überhaupt für 
das Studium der geographiſchen Vertheilung der Küſtenthiere 
von der höchſten Wichtigkeit; denn es geht daraus hervor, 
daß die Strömungen dabei eine wichtigere Rolle ſpielen, als 
ſelbſt die Temperatur. 

Wenn man, unter Feſthaltung obiger Betrachtungen, 
die Arten der gemäßigten und heißen Regionen des ſtillen 
Weltmeeres in derſelben Weiſe vergleichend zuſammenſtellt, 
wie dieß in Betreff der Arten des atlantiſchen Oceans ge— 
ſchehen iſt, ſo erhält man folgende Reſultate: 
Species, welche nur in der gemäßigten Region 

exiſtiren 45 


Species, welche die heiße und gemaͤßigte Re: > 
gion miteinander gemein haben 2.0.00. 024 

Speries, welche nur in der heißen Negion vor: 
fommenssn.g wine 27 151 


Species, welche Die heiße und gemäßigte Re 
gion miteinander gemein haben . . 24 
Hier finden wir alſo, wie beim atlantifchen Deean, Die 
Zahl der Arten, welche nur in der heigen, oder in der ges 
mäßigten Negion leben, 2 bis 5 mal jo groß, als die der 
Species , welche beiden Negionen zugleich angehören. 
Demnach) haben uns, abgefehen von: peciellen Ab: 
weichungen, von denen weiter unten die Rede feyn wird, 
Die beiden Küften Südamerica's genau dieſelben numerifchen 
Refultate Dargeboten, und es läßt ſich Daraus mit doppelter 
Gewißheit ſchließen, daß, troß des wichtigen Einfluffes der 
allgemeinen Strömungen, welche darauf hinwirken, dieſelben 
Species überall Hin zu verbreiten und Die Temperatur der 
Küftenmeere zu modifieiren, Die Temperatur den Iocalen 
Saunen dennoch gewiffe Grenzen anweiſt, indem fie das 
Wohngebiet aller Arten, welche fich gegen die Temperatur 
nicht vorzüglich gleichgültig zeigen, beſchränkt. 


Drittes Kapitel. Zoologiſche Unterfuchung der geogras 
phifhen Vertheilung der Küftenmollusfen. 


Che wir aus‘ der rein mumerifchen Unterſuchung Der 
füdamericanifchen Küftenfpecies Folgerungen ableiten, haben 
wir die zoologiſchen Faunen miteinander zu vergleichen, um 
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ung Davon zu Überzeugen, inwiefern vrographifche Ger 
ftaltung der beiden Küften auf generifche Zuſammenſetzung 
der Küftenmollugfen, welche einentheils die Küften des ftillen 
Weltmeeres und anderntheil® Die Des atlantifchen Oceans 
bewohnen, Einfluß haben dürfte. 

Diefe Zwecke können wir theilmweife dadurch —** 
daß wir in folgender Tabelle die jedem der beiden Oceane 
zukommenden Genera und die Zahl der jedem dieſer Genera 
angehörenden Species zuſammenſtellen. 


Die Küſtenmollusken Südamerica's, 4 


angehoͤrend: dem atlant. dem ſtil- angehörend: dem atlant. dem ftil- 
Ocean. len Ocean. Ocean. len Dcean, 
Zahl der Zahl der Zahl ver Zahl ter 
"Species. Species, Spedied. ' Spesied. 
Gaſteropoden— Gaſteropoden. 

Doris 0 5 Triton 1 _ 
Cavolina 1 1 Ranella 0 2 
Diphyllidia 0 1 Murex 6 7 
Posterobranchea 0 1  Pileopsis 0 1 
Pleurobranchus 1 O0 _Vermetus 1 0 
Aplysia 1 3  Capypeopsis 0 4 
Bulla 0 1 Infundibulum 1 3 
Paludestrina 7 3 Crepidula 2 4 
Turritella 0 2 _Siphonaria 2 2 
Scalaria 3 O0  Scissurella 1 0 
Littorina 3 3 Rimula 1 0 
Rissoina [0] 1  Fissurella 2 10 
Chemnitzia 4 1  Fissurellidea 1 0 
Acteon 0 1 Helcion 1 2 
Natica 3 3  Patella 2 6 
Sigaretus 0 1  Chiton 2 13 
Neritina 2 1 Lamellibrauden. 
Trochus 3 5  Cardium 2 1 
Delphinula — 1 Astarte 1 0 
Turbo 0 1  Crassatella 0 1 
Cypraea 0 1 Cardita 0 2 
Marginella 1 1 Lucina 7 0 
Olivina 2 1  Eryeina 0) 1 
Oliva 0 1. Nucula 2 2 
Olivancillaria 2 0  Pectunculus 1 1 
Strombus 1 0 Arca 1 7 
Volutella 1 0 Pinna 2 0 
Voluta 5 O0  Mytilus 12 2 
Mitra 0 2 Lithodomus 1 1 
Cancellaria 0 4 Pholas 4 3 
Columbella 1 6  Solen 2 3 
Nassa 2 2 Panopaea 1 0 
Buccinanops 4 0  Lyonsia 2 1 
Purpura 3 9  Periploma 2 0 
Monoceros 1 3 Mactra 3 1- 
Terebra 1 O0  Mesodesma 1 1 
Cerithium 2 3 Lavignon 1 0 
Cassis 2 0 Amphidesma 1 1 
Pleurotoma 2 ‘0 Donax ⸗ 1 4 
Fusus 2 9  Solecurtus o 1 
Fasciolaria 1 0 Tellina 3 3 
Turbinella 1 0  Chaenoconcha 0 1 
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angehörenb:: bem atlant, dem ftillen angehörend: dem atlant. vem ftillen 
Deean cean Oeean ccan 
Zahl ver Zahl ver Zahl der Zahl ver 
Specles, Speclen, Species. Species, 
Lamellibranden &amellibranden 
Arthemis 5 7 Peecten 4, 2 
Venus 7 10 Chama 0 2 
Cytherea 0 1  Terebratula 0 2 
Petricola 8 4  Orbicula {0} 1 
Corbula 1 0 Anomya 0 1 
Avicula 1 1 Ostrea 1 2 


Wenn man zu beiden Seiten Südamerica's die Tocalen 
Saunen von Süden gegen Norden hin in allen Stücken 
diefelben Modificationen der geographiſchen Verbreitung erleis 
den ſieht; wenn man fieht, daß die reip. Zahl der Species 
nicht wefentlich verfchieden iſt, jo follte man erwarten, Daß, 
infofern nicht andere Potenzen ftörend einwirken, dieſelben 
ziemlich aus denſelben zoologifchen Glementen beftehen müß— 
ten. Dem ift aber nicht alfo, und man bemerkt vielmehr 
zwifchen einer Küfte und der andern gewaltige Unterſchiede. 
Die Gafteropoden verhalten fich in der That zu den Lamel— 
libranchen im atlantijchen Ocean, wie 85 : 71, im ftillen 
Ocean dagegen, wie 129 : 76. Der ftille Ocean enthält 
aljo weit mehr Gafteropoden als Lamellibranchen, während 
der atlantifche Ocean von beiden ziemlich gleichviel aufzu— 
weifen bat. Der Grund dieſer DVerfchiedenheit muß in 
eigenthimlichen Potenzen Liegen, vermöge deren Die Gaſte— 
topoden im großen Dcean einen zufagenderen Aufenthalts— 
ort finden. 

Unter den 95 Genera, welche in Der obigen Tabelle 
aufgeführt find, finden fih 50, alfo über die Hälfte, nur 
an einer der beiden Küften Südamerica’3, während bloß 45 
beiden Küften gemeinfchaftlich angehören. Wenn man nun 
unterfucht, welche Bedingungen der Griftenz dieſe Verteilung 
betimmen, jo findet man fie durchaus in der orographifchen 
Bildung der Küften. 

Da fich an der Küfte des ftillen Weltmeeres die Ge— 
birgsfette der Anden dem Meere ſehr nahe befindet, jo fällt 
die Küfte fehr fteil in Die See ab, und man findet dort weit 
mehr felfiges als fandiges Geftade. Demnach werden dort 
weit mehr Gajteropoden, als Yamellibranchen haufen, und 
diejenigen Genera, welche an Species vorzüglich reich find, 
werden jich an Klippen hauptſächlich aufhalten. 

Dieß ift auch in der That der Fall, denn die Gat- 
tungen Doris, Purpura, Fissurella und Chiton, vie nie 
andersivo, ala an Klippen, zu treffen find, haben hier 
eine größere Anzahl von Species aufzuweiſen, als die übri- 
gen. Sp findet man auch, daß die meiften Gattungen, 
welche nur auf diefer Seite Südamerica's eriftiren, an fel- 
figen und kieſigen Geſtaden leben; dahin gehören Doris, Di- 


phyllidia, Posterobranchea, Delphinula, Turbo, Ranella, 
Pileopsis, Calypeopsis, Chama, Terebratula, Orbicula, 
Anomya. | 


Auf der andern Seite der Anden fällt das Hochgebirge 
allmälig gegen den atlantifchen Ocean bin ab, woſelbſt 
die Küjte mit jo fanfter Böſchung in's Meer ftreicht, daß 
man bei einem Abjtande von mehr als einem Längengrade 
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vor derſelben noch jehr wenig tiefes Waſſer findet *), So 
müſſen denn dort die Küſtenmollusken mebrentbeils auf ſan— 
digem Boden und in ruhigen Buchten leben. Wirklich be— 
wohnen die bort jehr häufigen Arten von Buceinanops und 
Voluta lediglich Küften von folcher Beichaffenheit, und von 
den 22 Gattungen, melde ausschließlich dem atlantifchen 
Deean angehören, findet man 19 (Olivancillaria, Strombas, 
Volutella, Voluta, Buceinanops, Terebra, Cassis, Pleurotoma, 
Fasciolaria, Turbinella, Scissurella, Fissurellidea, Astarte, Lu- 
cina, Pinna, Panopaea, Periploma, Lavignon, Corbula) 
nur an jandigen und fandig = fchlammigen Geſtaden. 

Aus vorſtehenden Thatfachen geht Har hervor, daß 
die orographifche Bildung der Küfte, wegen der mehr oder 
weniger günftigen Bedingungen der Griftenz, die fie den 
Küftengeichöpfen darbietet, einen gewaltigen Einfluß auf die 
zovlogijche Zufammenfegung der fie bewohnenden Faunen 
ausübt. Süpdamerica bietet in Diefer Beziehung, da die eine 
feiner Küften teil, die andere janft abfällt, einen ungemein 
Ichlagenden Beweis dar, weil die durch Diefe Urfache allein 
herbeigeführten Umterfchiede auffallender find, als Diejenigen, 
welche an beiden Küften durch Die geographifche Breite ver 
anlapt werden. 


Viertes Kapitel. Allgemeine und Schlußfolgerungen. 

Nachdem wir alle partielle Urfacdhen, welche in derſel— 
ben oder in der entgegengejegten Nichtung auf die geogra= 
phiſche Vertheilung der Küftenweichtbiere Ginfluß haben 
können, nacheinander Durchgegangen haben, finden wir, daß 
drei Claffen son Potenzen auf dieſe VBertheilung einen ent- 
ſchiedenen Einfluß ausüben, nämlich die allgemeinen Meer- 
ftrömungen, Die Temperatur und die orograpbijche Bildung 
der Küſten. 

1. Einfluß der allgemeinen Strömungen 


Dean konnte a priori vermuthen, daß, da die allgemeinen 
Strömungen fich in der Nähe der Falten Südſpitze Süd— 
america’8 theilen und dann an beiden Küſten dieſes Feſt— 
landes von Süden gegen Norden parallel mit dem Lande 
bhinftreichen, diejelben auf die Küjtenfaunen mächtig einwir- 
fen müßten. Die Beobachtung hat num dieſe Anficht voll: 
kommen bekräftigt. 

Die allgemeinen Strömungen wirken, da ſie ſich unaus- 
gefegt nach derfelben Nichtung bewegen, offenbar darauf hin, 
alle Mollusken, welche eine bedeutende Temperaturveränderung 
vertragen können, mit fich fortzuführen und weiter zu vers 
breiten. 

Die Siphonaria Lessonii, welche von der Südipige Süd— 
america’8 fo weit an beiden Küften hin anzutreffen ift, als die 
Strömungen ſelbſt geben, giebt einen Beleg zu dieſer Anjicht ab. 

Im atlantifchen Ocean find in der Richtung der Meer: 
firömung 12 Arten über 19 Breitengrade, und im ftillen 
Ocean 24 Arten über 22 Breitengrade geführt worden, jo 


*) An dem ganzen Küftenftriche zwiſchen der Halbinfel San Jofe 
in Patagonien und der Mündung des Plataſtromes findet man 
in einer Entfernung von oft mehr als einem Fängengrade vom 
Lande bei weniger als 50 Meter — 
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daß ſie mehrere Zonen von verjchiedenen Temperaturen Durch: 
wandert baben, während jie an den nördlichen Grenzen dieſer 
Strömungen verſchwinden, wie wir dieß bei den Faunen nördlich 
von Rio de Janeiro und nördlich von Gallao gefehen haben. 

Gin dritter ummiderleglicher Beweis dieſes Einfluffes 
der Strömungen findet jich in der Begrenzung des Wohn: 
gebietes der von ihnen fortgeführten Geſchöpfe von Seiten 
der geographifchen Breite, Die Strömungen des atlantifchen 
Oceans büßen unter 34° ſ. Br. ihre ununterbrochene Kraft 
ein, und Die ſich gegen die Temperatur am Indifferenteſten 
verbaltenden Species berfchwinden unter dem 23jten Breite 
grade, aljo an der Grenze der heißen Zone. Die Strö— 
mungen des Stillen Oeeans bleiben Dagegen bis über Den 
12ten Breitegrad hinaus gleich Eräftig und führen daher das 
kalte Waſſer viel weiter gegen Norden, als die Strömungen 
des atlantijchen Deeans. Daher finden wir, daß Die fich 
gegen Die Temperatur am Gleichgültigten werhaltenden Spe— 
cies an der Weſtküſte Südamerica's 9 Breitegrade weit in 
Die heiße Zone hineinreichen. Dieſer Umſtand, daß gemifle 
eigentlich Den gemäßigten Regionen zukommende, Küjtenz 
mollusfen an Der Küſte des atlantiichen Oceans nur big 
zum Wendekreiſe des Steinbods, am der Küſte des ftillen 
Oceans noch 9 Breitegrade weiter zu finden find, iſt dem— 
nac) lediglich Durch Die ungleich weitere Ausdehnung der 
Meerſtrömungen zu erklären. 

Wenn auf der einen Seite die unausgefegte Thätigkeit 
der Strömungen mehrentheils auf Ausdehnung der Grenzen 
der Kliftenfaunen hinwirkt, jo veranlaßt fie auf der anderen 
Seite zumeilen eine engere Bejchränfung Diefer Grenzen. 

(Schluß folgt.) 
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Mieder ein erftaunenswerthes vorweltlihesThier 
it von Dr. A. Koch nahe am Alabama = Flufje entdeckt worden, 
welches den Ichthyoſaurus noch weit, ja auf eine faft unglaub- 
liche Art übertreffen fol. Won Boften aus ift nämlich eine 
Nachricht nach Guropa gelangt, weldhe man dem Herausgeber des 
American Journal of Science, Prof. Silliman, in den Mund 
legt und nach welcher das Sfelet mehr als 114 Fuß in die Länge 
meſſen und, aus der Befchaffenheit ver Nippen zu ſchließen, mehr 
als 20 Fuß im Umfang haben müßte. Ja nach dem Naume, ven 
fünf bis fechs fehlende Niückenwirbel mit ihren Knorpeln einnehmen 
würden, giebt man an, daß das Thier wenigitens 130 Fuß in der 
Länge gemeffen haben muß. Es foll das Thier ſich ven Sauriern 
oder Ophidien nähern, aber doc) verfchieden feyn, umd den Zähnen 
zufolge, eifchfreffend gewefen feyn. Dr. Koch foll iym den Namen 
Hydrarchus Sillimani gegeben haben. 

Gine Südpol-Erpevition ift auf Anordnung der engli— 
fhen Regierung von dem Schiffe Pagoda unter Schifslieutenant 
Moore ausgeführt worden, wobei diefelbe zwifchen vem Meridian 
von Greenwich und 120% öftl. Breite weiter gegen Süden vorges 
drungen ft, als alle feine Vorgänger, und die magnetischen Beobach— 
tungen des Erebus und Terror vervollftändigt hat. Das Schiff, die 
Pagoda, hat beinahe den magnetifchen Pol erreicht, aber die Maſſe 
des feften Gifes und die Barrieren von fehwimmendem Gife, auf 
welche es ftieß, hinderten es, weiter vorzudringen. Es hat mehrere 
wichtige Entverfungen gemacht, die in Kurzem veröffentlicht werden 
follen. — Das VBietorialand hat es deutlich erkannt. — Die 
Südlichter, welche es beobachtete, waren fo glänzend, dag man 
bei ihnen in der Nacht die Fleinjte Schrift lefen fonnte, was in 
der Südſee fehr felten ift. Die Naturgefchichte wurde nicht vers 
nachläffigt. Die Pagoda bringt Sammlungen von Vögeln umd 
Fiſchen, die bisher ganz unbefannt waren ꝛc. @ 

In Beziehung auf die Natur des Lichtes hat der 
Aſtronom South befannt gemacht, daß es dem berühmten Chemi— 
fer Faraday endlich gelungen fey, womit er ſich feit langer Zeit 
bejchäftigt, die divecte Beziehung des Magnetismus und der 
Eleftricität zu dem Lichte zu entdecken, nächitens werde er der 
Royal Society darüber umftändliche Mittheilung zu machen. 


Seilfunde 


Weißes Blut, 


In den älteren Schriftjtelleen finden fich hier und da 
Beobachtungen über Blut, das feine Farbe fo vollfommen ver— 
Ioren hatte, daß es der Milch, dem Chylus, Schleime (pi- 
tuita) oder Eiter verglichen wurde. (Haller, Elem. physiol. 
1760. Tom. II. p. 14— 16.) Die Mitteilung des folgenden 
Kranfheitsfalles wird Diefe ſcheinbar fabelhafte Angabe be: 
ftätigen. 

Kranfheitsgefhichte. (Auszug aus dem auf der 
Abtheilung geführten Journal.) Marie Straide, Köchin, 50 
Jahre alt, wurde am 1. März d. J. in die Charite aufge 
nommen. Nach ihrer Ausſage hatte jie vor einem Jahre bei 
fonftiger großer Magerkeit eine bedeutende Anjchwellung der 
unteren Ertremitäten und bald auch des Unterleibes, heftigen 
Huſten mit reichlichem fchleimigen Auswurfe, und Schmerzen 
im Unterleibe befommen. Während des darauf folgenden Som: 
mers hatte beſonders Der Huften nachgelaffen, war aber im 
Herbſte um jo ftärfer wiedergekommen, begleitet von einer aus 
Berorventlich heftigen Diarrhöe, durch die fie ſehr erichöpft 
wurde, Lebtere war Dann wieder gewichen, während der Hu: 


ften von Neuem zunahm, ohne jedoch je mit Bruftfchmerzen ver 
bunden zu ſeyn. In den legten 8 Tagen waren endlich wies 
der jehr zahlreiche, zum Theil blutige Durchfälle aufgetreten. 

Bei der Aufnahme leichtes Dedem der unteren Ertremis 
täten; Leib voll, aufgetrieben, fluctuivend, bedeutende Ver— 
größerung und mäßige Schmerzhaftigfeit der Milz; häufiger, 
anhaltender Huften mit reichlichen geballten sputis, Raſſel— 
geräufihe auf der Bruſt; Appetit und Zunge gut; Puls 78 
Schläge machend; Harn ſparſam; große Erichöpfung. (Inf. 
Colombo ce. tinet. Cascarill. et Tinet. theb.). — In den nächſten 
Tagen befjert Das Befinden fich Der Durchfall nimmt ab, es 
ftellt jich endlich Stuhlverftopfung ein. (Inf. Rhei ce. Mell. 
Tarax.). Neue Diarrhöe (Emuls. comm. ce. Aq. Amygd. amar.). 
63 erfolgt von Zeit zu Zeit Nafenbluten, Das allmälig 
immer ftärfer wird; der Puls ſteigt kaum über 70 Schläge 
in der Minute (Acid. sulphur.). 

Im April Dedem der Sacralgegend, Harn ſparſam und 
dunfel. (Inf. Calami et Scillae c. Extr. Absinth. et Spir. 
nitr. aeth.) Keine Vermehrung der Diurefe, Epiftare gering, 
Befinden bis auf eine wieberfehrende Neigung zur Diarrhöe 
ziemlich gut. Geilla weggelajlen). 
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Im Mai ſtärkere Schmerzen in der Milsgegend; Stuhle 
verftopfung, (Bäbder. Elect. lenit.) 

Plöglich in der Nacht vom 7. zum 8. Juni ſehr hef— 
tiged Nafenbluten. (Eiskalte Ueberfchläge über die Stirn, 
Injeetionen mit Alaunlöfung und mit Schwefelläure verſetztes 
Getränk). Die Blutung fteht nur langſam. (Sol. Ferr. 
sulphur. c. Acid. sulph.) Am 14. Juni wieder eine leichte 
Blutung, die jedoch bald fiftirt wird. Von da ab ijt der 
Zuſtand befriedigend, nur zeigen fich furunkulöſe Gruptionen 
auf der Nafe und zwifchen Daumen und Zeigefinger der rech— 
ten Band. 

Um 6. Juli neue heftige Epiftare, welche troß Falter Um— 
Schläge und jchwefelfaurem Getränke bis zum achten Tage anz 
dauerte. Darauf große Erjchöpfung, ftärferes Oedem der unteren 
Grtremitäten, Unfähigkeit zu geben. Am 15. Juli Röthung 
und ſchmerzhafte Unfchwellung der Haut an mehreren Stellen 
der Volarfläche beider Sünde, über denen ſich bald Bläschen 
mit einer anfangs Elaren, ſpäter eitrigen Flüſſigkeit bildeten, 
die ſich unter dem Gebrauche von Breiumfchlägen eröffnen, 
Bei einer Ineiſion der Haut am 21. Juli wird viel mißfar— 
biger Eiter entleert. In den nächjten Tagen ähnliche Grup: 
tionen zwiſchen den Fingern. (Gataplasmen, Seifbäder.) Am 
29. Juli plöglich neue heftige Diarrhöe. (Inf, Ipecac. e. Tinct. 
theb.) Schnelles Sinfen der Kräfte. Tod am Morgen des 
31. Juli. 

Section, achtundzwanzig Stunden nad) dem Tode. 
An den BVolarflächen beider Hände Schnittiwunden von mif- 
farbigem, fchwärzlichem Anſehen, die in oberflüchliche, die Fascie 
nicht Durchdringende, diffuſe Giterherve führten, welche einen 
röthlichen, ziemlich confijtenten Giter enthielten. Die Lymph— 
und Blutgefäße in der Nähe normal. In den Muskelbäu— 
chen der Fleroren objolete Cyiticereus- Side. In den hö— 
her gelegenen Venen ein mißfarbiges, kaum röthliches, ſchlecht 
geronnenes Blut. US ich nun im weiteren Verlaufe das 
Gefäßſyſtem unterfuchte, fand fich überall eine vollkommen 
eiterartige Maffe in demfelben. Das etwas hypertrophiſche 
Herz war ftrogend gefüllt mit großen, locker anliegenden, grüne 
lich) = gelbweißen Gerinnfeln, die unter den Fingern zerfielen, 
ich leicht fchmieren liegen, den Wandungen gar nicht adhä— 
rirten und durchaus wie conftftenter Eiter ausfahen. Dieſelbe 
Maſſe fand fich in der aorta und den größeren Arterien, den 
Kohlvenen und den Venen der unteren Ertremitäten. Die Venen 
mit dünnen Wandungen boten vollfonmen das Bild von eiterges 
füllten Ganälen dar, namentlich febien die Oberflüche des Her: 
zens und der Gehirnhäute, deren Venen außerordentlich ftarf 
von dem eiterartigen Gontentum ausgedehnt waren, son foliven, 
gelbweigen Strängen überdeckt zu ſeyn. Ueberall lag dieſes Con— 
tentum frei in den Gefäßen, deren Wandungen in feiner 
Weife verändert zu ſeyn ſchienen. — Alle Organe ſehr blaß. 
Die Lungen bis auf einen leichten Bronchialcatarrh nor— 
mal. Im Darmeanale außer mäßiger Suceulenz der Schleim: 
baut nichts Abweichendes. Weber nicht wejentlich verändert. 
Milz enorm bypertrophirt, faſt einen Fuß lang, ſehr ſchwer, 
dunkel braunroth, son bretähnlicher Reſiſtenz, brüchig, auf 
dem Durchfichnitte blutarm und aus einem jcheinbar homoge— 
nen Gewebe beſtehend, die Schnittfläche ſelbſt mattglänzend, 
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wachsähnlich, alfo durchaus einem großen Fieberkuchen glei 
chend. Nieren normal, nur in den Kelchen und dem 
Becken eine große Menge barnfaurer Steine, welche theils in 
£leinen, banfforngrogen Stüdchen, bald in Eirfchengroßen, 
runden, die Bapillen bedeckenden und zum Theil den Anfangs: 
theil des Harnleiters ausfüllenden Conglomeraten erichienen, 
Gejchlechtsorgane normal. 

Die in den Gefäßen enthaltene, gelbweiße, in's Grün— 
liche ziehende Maffe, aus dem Herzen und den größeren Ge- 
fäßſtämmen gefammelt, betrug fat 2 Pfd. Mit einiger Vor: 
ficht herausgenommen, bot diejelbe allerdings das Unjehen 
lockerer Gerinnfel dar; allein jie zerfiel auf einer unebenen 
Unterlage durch ihre eigene Schwere und das Mifrojfop zeigte 
nichtd don zufammenhängenden Fibrinmaffen. Außer ſehr 
wenig rothen Blutförperchen bejtand der ungleich größere 
Theil aus denfelben farblofen oder weißen Körpern, bie 
auch im normalen Blut vorkommen, nämlich Kleinen, nicht 
ganz. regelmäßigen Proteinmolecülen, größeren, körnigen, 
fetthaltigen, kernloſen Körperchen und granulirten Zellen 
mit einem rundlichen, bufeifenförmigen oder Eleeblattartigen 
oder mit mehreren napfförmigen, diſtincten Kernen. Die 
größeren diefer Zellen hatten ein leicht gelbliches Ausjehen. 
Das Verhältniß zwifchen den farbigen und farblofen Blut— 
förperchen ftellte fich hier ungefähr umgekehrt, wie im nor= 
malen Blut, indem die farblofen die Negel, die farbigen 
eine Art von Ausnahme zu bilden fchienen. Wenn ich da— 
ber von weißem Blute fpreche, jo meine ich im ber 
That ein Blut, in welchem die Proportion zwijchen den 
rothen und farblojen (in Maſſe weißen) Blutkörperchen eine 
umgekehrte ift, ohne daß eine Beimiſchung fremdartiger che 
mifcher oder morphologifcher Elemente zu bemerken wäre. 

Betrachtungen. Es würde voreilig jeyn, aus einem 
fo einzeln ftehenden Krankheitsfalle große Schlüffe ziehen zu 
wollen, zumal da die Verhältniffe felbit fo wenig klar find 
und die Kranfheitsgefchichte manche Lücken läßt. Die älte— 
ren Angaben über weißes Blut find leider wegen der fehlen: 
den mifroffopifchen Unterfuchung völlig unbrauchbar. Sie 
beziehen ſich meiſt auf Erichöpfung der Blutmaffe durch Hä- 
morrhagieen, Faſten u. ſ. w.*) Nun it ed ferner ſeit 
Hippocrates bekanut, daß Milzkrankheiten ziemlich häufig 
Naſenbluten bedingen. Man könnte alſo in dem vorliegenden 
Falle die ätiologiſche Reihefolge conftruiren: Milztumor, Na— 
ſenbluten, weißes Blut. Der Huſten und die Diarrhöe, de— 
ren Hartnäckigkeit durch keine örtliche Läſionen beſtimmt 
war, ſowie die hydropiſche Infiltration, das Naſenbluten, 
die furunkulöſen und puſtulöſen Eruptionen würden dann als 
Zeichen der zunehmenden Entmiſchung des Blutes zu betrach— 
ten feyn. Die übergroße Bildung farblojer Blutkörperdyen 
(ympbförperchen) würde ſich nicht auf vermehrte Ehyluszu: 
fubr zurüdführen laffen, da bei den häufigen Diarrhöen die 


®) Die entichiedenfte Stelle it bei Haller d. c. p. 14): De 
scorbutica post plurimam jacturam albus sanguis exüt. Als 
Gewährsmann it Matani de aneurysm. p. 33. eitirt; ich 
habe aber die Stelle in Ant. Matani de aneurysmaticis prae- 
cordiorum morbis. Francof. etLips, 1766. vergebens gefucht. 
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Ehpylification eben nicht beſonders günſtig feyn Fonnte, ſon— 
dern würde vielmehr eine zahlreichere Bildung derſelben in 
dem Blute  felbft vorausfegen, worauf die große Menge der 
fleinen Molecülen (Elementarkörnchen) allerdings‘ hindeutet. 
Dabei ift aber nicht zu überſehen, daß Huſten, Diarrhöe 
und Oedem füher als das Nafenbluten da waren, und daß 
die merfiwürdige Umwandlung des rothen Blutes in weißes 
erſt in der legten Zeit in dem Maafe zu Stande gefommen 
feyn kann, weil das Blut der Epiftare ftets roth war. 

Ich habe dieſe Betrachtungen nur in der Abficht an— 
geftellt, um zu zeigen, daß ein jo merkwürdiger und ein- 
zen ftehender Fall, ſoviel Anfnüpfungspuncte für 
weitere Umterfuchungen, foptel Andeutungen für die Er- 
Elärung anderer Fragen er enthalten mag, immerhin ein 
ungeſchicktes Mittel für beftimmte Beweisführung und Schluß: 
folgerung feyn wird, folange er nicht einmal ſelbſt erklärt 
ift. Nun findet fich freilich im der neuen Literatur ein jehr 
analoger und ſehr gut befchriebener Fall, es fehlt aber lei- 
der Die dazu gehörige Krankheitsgefchichte : 

Lautner (Bericht über Die Ergebniffe der, unter Der 
Leitung des Prof. Rokitansky ftehenden path. anatom. 
Anftalt des Wiener allg. Kranfenhaufes in der Zeitjchr. Der 
£. £. Gef. der Aerzte zu Wien 1845, Bd. II. ©. 488) 
theilt Folgendes mit: Allgemeine Pyämie bei einem 33jäh: 
tigen Schloffer. In der Kreuzbeingegend eine ausgebreitete, 
in das fubentane Zellgemebe einpringende Decubitusftelle. Die 
allgemeinen Deren des Unterleibes, des Rückens und ber 
hintern Fläche beider Oberſchenkel mit zahlreichen erbjen = bis 
filbergrofchengroßen, mit grünlichem Eiter gefüllten, ober: 
flächlichen Abfeeffen befest. Die pleura an der rechten Lun— 
genbafts mit einer zarten, membranös geronnenen Erſudat— 
fchicht überkleivet. In den meiften, fowohl großen als ca- 
pillären Lungengefäßen gelblichgrüne, zähe Blutgerinnungen, 
in der hintern untern Partie des rechten untern Lappens 
zwei wallnußgtoße. hepatifitte Stellen. In den Serzhöhlen 
und großen Gefäßen grünlichgelbe Faferftoffgerinnung. Die 
Keber auf das dreifache vergrößert, 6 @ 8 Lh. ſchwer, blaß, 
talghaltig, im hoben Grade blutarm, von einer trüben, eiter— 
ähnlichen Flüffigkeit durchfeuchtet; die Wi 5 RM 28 Lh. 
ſchwer, derb, im obern Drittel ihrer conseren Fläche eine 
etwa wallnußgroße, theils blaßgelbe, theils dunkelgeröthete, 
Dichte, im Durchfchnitte reticulivt fich Darftellende, faſerſtoffige 
Ablagerung; das übrige Parenchym braunvöthlich, ſpeckähn— 
lich infilteirt. Die Lymphdrüſen um Das pancreas tauben- 
eigroß angefchwollen, blafrdthlich, mit einer Elebrigen, grün— 
lichgelben eiterähnlichen Flüſſtgkeit infiltrirt. Beide Nieren 
blaß, von trüber, mißfarbiger Flüſſigkeit Durchfeuchtet. 

Daß dieſer Fall unter die Nubrit Pyämie gehört, ſcheint 
mie nicht erwiefen, obwohl die eiterige Infiltration verſchie— 
dener Theile Dafür zu fprechen ſcheint. Die vollfommene 
Identität der farblofen Blutkörperchen (Lymphkörperchen) mit 
Giterförperchen würde, ſelbſt wenn eine mifroffopifche Unter: 
fuchung gemacht wide, jede directe Entſcheidung unzuläfjtg 
gemacht haben, wie der kon mir mitgetheilte Fall beweift. 
Die gewöhnliche pyämiſche Blutbefchaffenheit ift aber eine 
ganz andere, nicht durch das Vorkommen vom Eiter im Blut, 
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fondern Durch die Verflüfftgung und Zerfegung der Blut— 
beitandtheile und durch die Neigung zu Erfudaten mit eitriger 
Metamorphofe characterifirte. Daß auch in dieſem Falle nicht 
eine directe Infiltration von Eiter in Die Gewebe, ſondern 
eine eiterige Metamorphofe von Erfudat, wie es durch Blut— 
ftafe am verfchiedenen Stellen gefeßt feyn mag, gefchehen fey, 
fcheint mir durch das Verhalten der hepatifirten Stellen der 
Lunge und Milz bewiefen zu ſeyn; Die Abfeeffe der Haut— 
decken werden auch wohl ähnlich entftanden ſeyn, wie in 
meinem Falle die Eiterungen an der Nafe und den Händen. 
Blutungen fcheinen in dem Wiener Sale nicht zugegen ge= 
wefen zu feyn, und doch findet fich weißes Blut und Milz: 
tumor. Neuere Beobachter (Donne) haben der Milz einen 
befonderen Einfluß auf Die Umbildung der farblofen Blut— 
förperchen in farbige zugefchrieben. Nach dem, nun auch bei 
Menfchen wiederholt beobachteten, Verlufte der Milz find feine 
ähnlichen Zuftinde bervorgetreten; follte Die erfranfte Milz 
einen folchen Einfluß ausüben können? follte das Nafenbluten 
bei Milzaffeetionen einer ähnlichen Blutfrafe feine Entftehung 
verdanken? DBielleicht findet fich in Folge meiner Mitthei— 
lung einer der betreffenden Herren Wiener Aerzte veranlaßt, 
die Kranfheitsgeichichte nachträglich zu veröffentlichen; ich 
würde mich glücklich ſchätzen, der Wiffenfchaft dadurch zu 
einer neuen und, wie e8 mir feheint, nicht unmwichtigen That— 
fache verholfen zu haben, — 


Dr. Virchow. 


Ueber die Behandlung von Erguß über die bursa 
patellae durch die Punctur und Blafenpflafter. 
Don Seren 9. J. 


Falle von Erguß in Die zwifchen der Haut und Der 
Kniejcheibe liegende bursa mucosa fommen haufig vor, und 
machen die „Hausmagdsknie“ genannte Affertion aus. In 
der einfachften Form derfelben ift die Vergrößerung der bursa 
recent, die Wandungen dünn, Die Flüſſigkeit Durchfichtig 
und die Entzündung im Ganzen nur leicht. Wenn die Af— 
fection einige Zeit hindurch gedauert hat bei fortwährender 
Mirfung der Caufalmomente, fo findet man die Wandunz 
gen des Schleimbeutels verdickt, und die Höhle deſſelben mehr 
umjfchrieben, zumeilen erfcheinen auch dann Kleine ovale Kör— 
per, Melonenfernen ähnlich, mit der in der Eyfte enthaltenen 
Flüſſigkeit vermifcht.  Diefe Körper find irrthümlich für Hy— 
datiden gehalten worden, indem fie ohne Zweifel nur Frag— 
mente geronnener Lymphe find, welche urjprünglich bon den 
Wandungen der bursa fecernirt und dann durch Reibung abs 
gerundet find. Ein Symptom, welches häufig dag Vorhan— 
denſeyn jener Körper anzeigt, ift Crepitation beim Zuſam— 
mendrücken des Schleimbeutels , welches Zeichen jedoch nicht 
immer untrüglich iſt. Zuweilen nimmt die Entzündung der 
Schleimbeutel einen mehr acuten Character an; Site, Schmerz 
und Nöthung der Haut kommen zur Gefchwulft hinzu, welche 
bedeutender und mehr Diffus wird. Die Entzündung Fann 
in Eiterung übergehen, und die Wandungen ver bursa find 
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dann zugleich die eines Abſeeſſes; jene verbreitet fich auch 
zuweilen auf das naheliegende Zellgewebe mit confecutiver Dif- 
fufer Giterung in demſelben. Die Affeetion nimmt dann einen 
weit ernfteren Character an und macht frühzeitig und raſch 
Inceiftonen nöthig. Die Symptome berfelben find: rafche, 
zuweilen plögliche Zunahme der Burfalgefchwulft, Röthung 
der Haut ohne ſcharfe Abgrenzung, Spannung vorzüglich im 
Mittelpuncte hervortretend, während an der Peripherie mehr 
Oedem erfcheint, Fluctuation, Schmerz, Froſtſchauer und 
allgemeine Meaction, Die Inchftonen dienen theild dazu, 
wenn frühzeitig gemacht, Die Giterung zu verhüten oder zu 
beichränten, theils Später nach dem Gintritte derſelben Den 
Eiter zu entleeren. — Kommen wir auf die Falle von ein- 
fachem Erguſſe in den Schleimbeutel ohne wejentliche Ver— 
dickung der Cyſte oder beträchtliche Entzündung zurück, jo 
erinnern wir hier in anatomifcher Beziehung an Die Unterſchei— 
dung der Schleimbeutel in vefteuläre oder cyftenartige und in 
fcheidenförmige oder complieirte. Zu den erjteren gehört Die 
Mehrzahl der fubeutanen Schleimbeutel; die legteren gehören 
den Sehnen an und zeigen ich namentlich in Verbindung 
mit den Beuge- und Stredjehnen am Sand» und Fußgelenfe. 
Sie find von beträchtlichen Umfange, unvollftändig in mehre 
Bücher getheilt und unter den Anmularligamenten und der 
Faseie gelagert, ſo daß fie fich tief zwifchen die Sehnen hinein 
erſtrecken. Die Entzündung der jeheidenfürmigen Schleim— 
beutel ift von der der einfachen bursae fehr verſchieden. Bei 
den leßteren ift die Suppuration, wenn ſie eintritt, oberfläch— 
Lich, zugänglich begrenzt, oder findet, wenn fie über Die Grenzen 
der bursa hinausgeht, im ſubeutanen Zellgewebe ftatt. Bei 
dem erfteren Dagegen findet ſich die Entzündung in einer 
größeren Höhle, welche tiefer gelagert und nicht zugänglich 
iſt; Die Giterung iſt, wenn auch auf die bursa beſchränkt, in 
der Tiefe und schwer zugänglich; wenn fie fich aber aus— 
breitet, fo gefchieht Diefes im tiefen Zellgemebe, welches ſich 
unter den Fascien und zwifchen die Sehnen und Musfeln 
binerjtresft, und Die Suppuration bietet dem geſchickteſten 
und fühnften Wundarzte Trotz. Die Suppuration der com- 
'plieirten Schleimbgutel ift Daher, ſoviel als möglich, zu 
verhüten , indem fie ſtets gefährlich it und fehr oft tödtlich 
wird. Diefe bursae dürfen nicht punetirt werden oder andere 
Mittel bei denfelben angewendet werden, welche eine Ent— 
zündung in ihnen hervorrufen könnten. Tritt dennoch Eite— 
rung ein, fo ift rafch und kühn eine Deffnung zu machen. 
Gegen die Auftreibung der fubeutanen, einfachen bursae 
Dagegen, namentlich die an der patella, empfiehlt Verf. Die 
PBunetur, welche darin bejteht, daß eine gerinnte Nadel per— 
pendieulär mit der Oberfläche in die Höhle eingeführt wurde, 
nachdem vorher Durch angemeffen angebrachten Druck die 
bursa angeſpannt und hervorgedrängt worden iſt. Sobald 
die Nadel in die Cyſte eingedrungen iſt, wird Die convere 
Seite derfelben gegen die Seiten der Oeffnung angedrückt, um 
die Rinne von jeder Obſtruetion zu befreien und den Canal 
geräumiger zu machen. Das Ausfliefen der Flüſſigkeit un— 
terftüßt man Durch feite Compreſſion der Geſchwulſt und in= 
dent man den Griff der Nadel nach abwärts hält, um auch 
den Strom nach unten zu richten. Auf dieſe Weife wird 
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der Schleimbeutel ohne Schmerz und ohne zu große Geſchwin— 
digkeit von der Flüfjigkeit entleert. Gleich darauf wird eine 
Gabe Senna gereicht, welche nach den Umſtänden wieder: 
holt werden fann, und dann ein Blafenpflafter auf das Knie 
applieirt. Der Kranke verhalte fich am eriten Tage ruhig, 
eine weitere Beſchränkung iſt nicht nöthig. Verf. hat Die 
Punctur in einer Menge von Füllen angewendet, ohne daß 
in einem einzigen Falle üble Folgen eingetreten wären, In 
leichten Fällen genügen eine Punction, Die Application von 
1 bis 2 Blafenpflaftern und nach faſt vollſtändigem Ver— 
ſchwinden des Erguſſes eine Rollbinde, um völlige Heilung 
zu erzielen. In anderen Fällen werden wiederholte Pune— 
turen und demnach auch wiederholte Blaſenpflaſter nöthig. 
In allen Fällen erfolgte ftets und ziemlich raſch Heilung; 
oft ift es jedoch gerathen, um ein Recidio zu verhüten, ans 
haltend eine Binde tragen zu laffen und Vermeidung Der 
Gelegenheitsurfachen  anzuempfehlen. Zum Schluſſe giebt 
Berf. neun Fälle, insgeſammt mit vollitändig befriedigendem 
Nefultate.  (Laneet Il. 4. 1845.) 


Ueber die Operation des grauen Staares. 
Bon Heren Tavignot. 


Zu den Urfachen, wegen deren die Operation des grauen 
Staares häufig Tcheitert, rechnet man die Bildung des ſecun— 
dären grauen Staares. Nachdem ich dieſen Gegenjtand 
gründlich ftudirt und fehon öfters auf denjelben aufmerkſam 
gemacht Habe, werde ich gegenwärtig die Reſultate meiner 
fämmtlichen Forfchungen über die Pathogenie des ſecundä— 
ren grauen Staares vorlegen, 

1. Wenn die vordere Kapſel zugleich mit der Kryſtall— 
linſe verdunfelt ift, jo ift die Entwidlung des ſecundären 
grauen Staars nicht zu befürchten, indem jich dann die hin⸗ 
tere Kapfel nur höchſt ſelten verdunfelt. 

2. Wenn dagegen die Kryftalllinfe allein verdunfelt ift, 
fo kömmt es leicht sor, daß die vurchfichtige vordere Kap: 
ſel fich entzündet und die Entjtehung eines neuen grauen 
Staars veranlaft, wenn fie entweder von der Nadel ver 
fchont worden oder nur unvollftändig zerriffen worben iſt. 

Unter dieſen Umſtänden habe ich, zumal da man zu 
unſeren Zeiten die Operation mehrentheils durch Nieder: 
druͤcken der Kryſtalllinſe ausführt, darauf gedacht, ein Ins 
ftrument zu erfinden, welches dieſen beiden Anzeigen, näm- 
lich der Niederdrückung der verdunfelten Kryftalllinfe und der 
fehr ausgedehnten Zerreifung ihrer durchſichtig gebliebenen 
Kapfel, vollfommen entfprehe. 

Es beſteht in einer kleinen Platte son der Größe und 
Geftalt der mäßig ausgedehnten Pupille. Dieſes SPBlättchen 
ift mit einem Stiele von 2 Gentim. Länge berjeben, mittelit 
deſſen es rechtwinkelig an einen Metallſtab befeftigt iſt, 
der demjenigen ähnlich iſt, welcher die gewöhnliche Staar⸗ 
nadel ſtützt. 

Man bedient ſich dieſes Inſtruments auf folgende Weiſe. 

Gin Einſchnitt von 5, 6 oder 7 Millimeter Yänge wird 
an der Äußern Seite des Umfreifes der Hornhaut gemacht. 
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Sobald die wäfferige Feuchtigkeit ausgelaufen ift, führt man 
durch dieſe Deffnung das Inftrument ein, welches man fo 
hält, daß Das freie Ende Der Platte aufwärts gerichtet ift. 
Dann führt man Die Platte bis zum Niveau der Oeffnung 
der vorher durch DBelladonna erweiterten PBupille, jo daß fie 
Die vordere Kapfel erreicht. Nunmehr dreht man den Stab 
bon vorn nach hinten in der Weife, daß die vorher auf: 
wärts gerichtete Platte erſt eine horizontale und dann eine 
niederwärts gerichtete Lage erhält. Auf Diele Weiſe wird 
die Niederdruͤckung in Maffe bewirkt. Das Inftrument wird 
alsdann durch eine Bewegung, Die derjenigen entgegengejebt 
ift, mittelft deren es eingeführt ward, wieder in feine 
frühere Lage gebracht. Auf dieſe Weife ift nicht nur Die 
Kryftalllinfe, fondern auch deren vordere Kapfel, mo nicht 
sollftändig, doch in einer fehr bedeutenden Ausdehnung ver: 
ſchoben worden. 

Wenn man die Niederdrückung auf dieſe Weiſe bewirkt, 
ſo veranlaßt ſie im Auge nur diejenigen Störungen, welche 
von der Operation des grauen Staars unzertrennlich ſind, 
und die Iris iſt vor jeder Verletzung geſchützt, da die Pu— 
pille ſtark erweitert worden und das Inſtrument, mit dem 
man operirt, ſtumpf iſt. (Comptes rendus des séances de 
VAc.d. Sc., T. XXI Nro. 1, 7. Juillet 1845. 


Miscellen 


Bon Eontractilität und Retraction des Fibro— 
Gellulargewebes erwähnt Herr Gerdy folgenden 
Fall: Ein Arbeitsmann, 34 Jahre alt, erhielt am obern Theile 
der Vorverfläche des Vorderarms eine Wunde von 10 Centim. Länge; 
nach der Application eines Diachylon-Pflaſters eutwickelte ſich eine 
eryſipelatöſe Entzündung der Haut zwiſchen der Wunde und dem 
Elndogen. Die Wundraͤnder waren geſchwollen, klaffend und die 
Sehne des m. radialis anterior bloßgelegt, die Bewegungen der 
Hand erfchwert. Die Wunde verheilte allmälig, und dicht am obe— 
ren Winfel verfelben bildete fih eine Narbe. Etwa 3 Wochen 
wach der Verwundung wurde man auf die Unfähigfeit des Kranfen, 
das Handgelenf und die Finger zu bewegen, aufmerfjam. Der Bor: 
derarm war tim Elnbogengelenf, die Hand gegen den Vorderarm und 
die A Finger gegen die Hand fleetirt. Bei einem Verfuche, die Singer 
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gerade zu ſtrecken, trat die Aponeutofe vom Elnbogengelenfe bis zur 
Handfläche deutlich unter der Haut hervor, und unter dem oberen 
Theile der Wunde zeigte fich eine feſte, dicht mit der Wunde und 
der Aponeurofe verflebte Fläche. Wenn man den Arm bewegte, fo 
glitt diefe Fläche nicht über die Aponeurofe hin, umd es war Flar, 
daß eine verhärtete Bartie ver Narbe mit dev Aponeurofe ſich innig 
verbunden hatte. Hr. Gerdy ftredte die Finger und die Hand 
nach) und nach gerade, wobei jedesmal eine deutliche Grepitation 
hörbar wurde; nach einiger Zeit Fonnten die Finger und die Hand 
und endlich auch der Vorderarm vollftändig ertendirt werden. Die 
Retraction der Hand und der Finger war nicht eine Folge der Action 
der Musfeln, denn dieſe waren ftets weich, fehlecht, biegfam und 
unfchmerzhaft. Hr. Gerdy hält die obenangegebenen Symptome 
für das Reſultat einer Netraction der Aponeuroſe des Vorderarms, 
der fascia palmaris, des Zellgewebes unterhalb ver Wunde und der 
Narbe felbit. (Aus Arch. gen. de med. in Lancet 11. 6. 1845.) 


Die Blumen des Koffobaumes, ein neues anthel- 
minthieum, werden in Abyfiinien mit großem Erfolge gegen Tae- 
nia solium angewendet. Die Blumen von Hagenia abyssinica 
werden in der Sonne getrocfnet, von den Stängeln und andern uns 
brauchbaren Theilen befreit und dann fein zerſtoßen. Die Dofis 
pariirt von Zvj — vjjj, je nach der Qualität des Mittels und der 
Stärfe der Gonjtitution, und wird Srühmorgens in einer Schaale 
voll Waffer genommen. Das Mittel wirft gewöhnlich nah 2 — 3 
Stunden, die erite Stuhlausleerung ift wäfferig, und mit der drit— 
ten over vierten geht meift der Wurm ab. Nach dem Genuffe der 
Medisin darf der Kranfe vor dem Eintritte der Wirfung Nichts ge: 
niefen, am Abende darauf aber befommt ev beige, ftarf gewürzte 
Speiſen und Bier. Wenn binnen 5 —6 Stunden nad) dem Ein— 
nehmen feine Wirfung eintritt, fo wird empfohlen, ein reichliches, 
ftarf gewürztes Mahl zu fich zu nehmen, was die Wirfung des Mit- _ 
tels befchleunigen foll. Ans Transact. of the Med. and Phys, 
Soc. of Bombay in Dublin Journal, March 1845.). 


Kali nitricum gegen Aſthma wird in der New York 
Medical Gazette von einem Correfpondenten fehr gerühmt, welcher 
das Mittel auf folgende Weife mehrmals gegen heftige afthmatifche 
Anfälle mit dem beiten Grfolge angewendet hat. Dies, poröfes 
Papier wird in eine ſaturirte Solution von Kali nitricum oder gez 
wöhnlichem Salpeter eingefaucht und dann zum Trocknen aufges 
hängt. Bei der Annäherung eines Paroxysmus laffe man durch 
Berbrennen des Papiers oder durd) Rauchen dejjelben in einer Pfeife 
den Dampf einathmen. 


Nefrolog. — Der um anatomifches, zoologifches und chi⸗— 
rurgifches Wiffen fehr verdiente Dr. John Houfton, Gurator des 
Mufeums des K. Eollegiums der Wundärzte zu Dublin, ift dafelbft 
geitorben. 


Bibliograpbifche Neuigkeiten. 


A Monograph of the British Nudibranchiate Mollusca, with 
figures of all species. By Joshua Alder and Albany Han- 
cock. London 1845. 4. Mit 10 8. (Doris flammea, D. 
Johustoni, Idalia aspersa, Dendronotus arborescens, Eolis tri- 
color, E. Farrani und E. despecta.) 


Chemistry, Meteorology and the function of Digestion censide- 
red with reference of natural Theology. By William Prout, 
M. D. London 1845. 8. 


Spinal Affections, {and the prone System of treating them; 
being an Inquiry into the Nature, Causes and different Me- 
thods of treating Diseases and Distorsions of the Spinal Co- 
lumna, with a View to illustrate the great advantages of 
the prone System for the Cure of those maladies with nume- 
rous Cases, By J. Coles. London 1845. 8. 


Recueil d’observations medicales constatant la superiorite de la 
medecine naturelle, par Louis Wictor Benech. Paris 1845. 8. 
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30 a, 


Saturfunde, 


Unterfuchungen über die Sternfchnuppen. 


Don Herrn Coulvier-Gravier. 


Bis jetzt, ſagt der Verf., hat man die Sternſchnuppen 
noch nicht anhaltend genug beobachtet, ald daß man in Bes 
treff derſelben allgemein gültige Geſetze erlangt hätte, Aller: 
dings will man bemerkt haben, daß dieſe Meteore periodiich 
in ungewöhnlicher Menge auftreten; allein dieſer Punkt 
wird mehr und mehr zweifelhaft, und man würde vielleicht 
nie daran geglaubt haben, wenn man damit begonnen hätte, 
die Zahl der Sternfchnuppen in allen Nächten während ei— 
nes ganzen Jahres zu ermitteln. Dieß wäre allerdings eine 
fehr ſchwierige Aufgabe, und nur wenige Forſcher würden 
ſich Derfelben zu unterziehen wagen Ich meinestheild habe 
mich feit 1829 mit Unterfuchungen über dieſen Gegenftand 
befchäftigt, und feit 1841 regelmäßige Liften über meine 
Beobachtungen geführt. Ich hielt e8 zu dieſem Ende für zweck— 
mäßig, mir in der Perſon des Herrn Chartiaur einen Ges 
bülfen zuzugeſellen, welcher die eine Hälfte des Himmels 
beobachtet, wihrend ich meine Aufmerkjamfeit auf Die an— 
dere richte. Auf Diefe Weile kann nicht Leicht dieſelbe Be— 
obachtung zweimal eingetragen werden, was beinahe unver: 
meiblich ift, wenn eine größere Anzahl von Perfonen dieſem 
Geſchäfte zugleich obliegt. 

Die frühern Forſcher haben gewöhnlich irgend eine ges 
legene Zeit zu ihren Beobachtungen gewählt. Unfere Bes 
obachtungen werden nur durch trübes Wetter unterbrochen 
und zu jeder Stunde des Nachts wieder aufgenommen, wenn 
der Zuftand des Himmels es geftattet. Meine Liſten geben 
folgendes Nefultat. Vom Juli 1841 bis zum Monat Fe— 
bruar 1845 wurden binnen 1054 Stunden 5302 Stern= 
ſchnuppen beobachtet. Ich habe dieſe Aefultate in der Art 
tabellarifch geordnet, Daß fich daraus Schlüffe auf die mehr 
oder weniger bedeutende Häufigkeit dieſes Meteores nach den 
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Stunden, Monaten und Jahren ableiten laſſen. Natürlic) 
fann man in Betreff der Jahre noch feine bündigen Folge⸗ 
rungen aus Beobachtungen ziehen, welche erſt 4 Jahre lang 
regelmäßig geführt worden ſind; allein rückſichtlich der ſtünd— 
lichen und monatlichen Abänderungen glaube ich bereits zwei 
allgemeine Gefege ermittelt zu haben. So bleibt jich in allen 
zwifchen Das Winter und Sommerfolftitium fallenden Mona- 
ten die Zahl der Sternfihnuppen ziemlich gleih, und dieß 
ift auch in Betreff der übrigen ſechs Monate der Fall, doc) 
mit dem Unterfchieve, daß während der letztern faft Doppelt 
fo viel Sternfchnuppen fallen, als während der erjtern, und 
die Veränderung tritt fait plöglich ein. Was die ftündli- 
chen Abweichungen betrifft, jo it Dagegen die Veränderung 
nur eine allmälig eintretende, und von 6 Uhr Abends, wo 
die wenigjten fallen, vermehren fich die Sternfchnuppen fort: 
während bis 6 Uhr Morgens, wo das Marimum ftattfindet. 

Im zweiten Theile feiner Abhandlung redet der Verf. 
von der Nichtung der Sternfchnuppen. Tauſend Sternfchnup- 
pen waren auf die 16 Abjchnitte, in welche der Verf. den 
Horizont von Norden über Oſten, Süden und Welten herum 
eintheilt, folgendermaaßen vertheilt, 74, 90, 82, 91, 
114,786, 770, 79,063, 730 29 REMIS 28, 35) 
64, woraus fich ergiebt, Daß viel mehr Sternichnuppen von 
Dften ald von Weiten, und fajt eben fo viel von Norden 
ald von Süden fommen. 

Der Verf. ift der Meinung, daß der Unterfchied in der 
Zahl der aus den beiden Richtungen von Weiten und von 
Oſten fommenden Sternfhnuppen der doppelten Bewegung 
der Erde zuzufchreiben fey. 

Manche monatliche Abweichungen Iaffen fich ſchwer be— 
ftimmen. Im Winter ift der Einfluß des Südens am böch— 
ften gefteigert, im Sommer übt der Norden einen jehr merk 
lichen Einflug aus. Der des Oſtens ift im Sommer am 
Schwächſten und im Frühling und Herbſt am Stärkſten. 
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Die ſtündlichen Abweichungen find deutlicher bezeichnet. 
Die aus Norden kommenden jind gegen Mitternacht am 
Zahlreichiten und gegen Morgen am Seltenften. Aus Often 
kommen des Morgens am Meiften und des Abends am Wer 
nigften. Aus Süden kommen oft des Morgens, aus Weiten 
endlich Des Abends am Meiſten. 

Im dritten Theile feiner Abhandlung bejchäftigt fich 
Der Derf. zuerſt mit der Größe der Sternfchnuppen. lie: 
gende Kugeln (globes filants) nennt er alle Diejenigen 
Meteore, welche eine fichtbare Scheibe Darbieten, und den 
Namen Sternfchnuppen behält er nur für Diejenigen bei, 
welche ji wie Firjterne oder Planeten ausnehmen. Stern— 
ſchnuppen erfter Größe nennt er Die, welche fo groß wie 
die Venus oder der Jupiter ausfehen; Sternjchnuppen zweiter 
Größe, Die, welche Firſternen erjter Größe gleichen, u. j. w. 
Unter 5302 DVieteoren zählte der Verf. 8 fliegenne Kugeln und 
80 Sternfchnuppen erfter Größe; woraus fich ergiebt, daß wenn 
fein Sinderniß vorhanden wäre, man jede Woche eine flie— 
gende Kugel und in jeder 11 Stunden langen Nacht eine 
Sternfchnuppe erjter Größe ſehen würde. 

Im Allgemeinen haben die Sternfchnuppen diefelve Farbe 
wie Die Firſterne. Zumeilen ziehr dieſelbe in's Gelbe, dann 
in's Blaue und Grüne, je nachdem ſich das Meteor dem 
Horizonte nähert. 

Unter allen diefen Meteoren giebt es zuweilen vothe, 
welche ſich langfam bewegen und ſich wie eine rothe Billard: 
kugel ausnehmen. Diefe hält der Verf. für eine bejondere 
Art. Endlich Hat er noch welche beobachtet, Die, wenn fie 
ihren böchften Glanz erreicht haben, plötzlich erlöſchen, ala 
ob jie in Waſſer fielen. 

Was die Schweife betrifft, welche manchen Stern: 
ſchnuppen nachziehen, jo laſſen fich dieſelben nicht ſowohl 
mit Hauch, als mit den Funfen einer Rakete vergleichen. 
Sie beginnen ftet8 da, wo die Sternfchnuppe auftritt, und 
endigen Da, wo fie verfchwindet, bleiben aber L bis 2 Se: 
eunden nach dem Verſchwinden der letztern fichtbar. Zumei- 
len zerberftet Die Sternfchnuppe in Sragmente, welche eine 
Vortfegung des Schweifes bilden und fait eben fo bald ver- 
ſchwinden, wie diefer. Nie bat eine Sternfchnuppe, ſey 
fte nun einfach, oder gefchweift, oder in Stücke zerplakt, 
ein hörbares Geräufch erzeugt. 

Die Bahn der Sternfchnuppen ift gewöhnlich geradli— 
nig oder im Bogen eines großen Kreiſes. Der Verf. hat 
15 beobachtet, deren Bahn frummlinig war. 

Am Schluffe feiner Unterfuchungen theilt er einen Ca— 
talog der merfwürdigften Sternfchnuppen mit, in welchem 
man Die Kennzeichen, Die fie dargeboten haben, angegeben 
findet. (Comptes rendus des seances de FAc. d. Se. d. 5. 
Mai et 5 Juin 1845). 

In der Nacht vom 9. auf den 10. Auguft beobachtete 
Herr Coulvier-Gravbier mit noch zwei Gehülfen von 
9 Uhr Abends bis 3 Uhr Morgens, und die Nefultate, 
die er erlangte, beftätigten durchaus, was oben in Betreff 
der flündlichen AUbänderungen geſagt worden, wie ſich aus 
folgender tabellarifchen Ueberficht ergiebt. 
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Sichtbarer Theil Wirklich beobach- Muthmaßliche 

Stunden. des tete Sternſchnup-Zahl derſelben am 

Himmels. pen. ganzen Simmel. 

— — — — — — mn 
9—10 0,5 30 60 
10—11 1,0 63 63 
11—12 0,9 or 64 
12— 1 0,9 69 77 
1— 2 0,9 105 117 
2— 3 0,3 108 136 
432 517 


Unter den in dieſer merfwürdigen Nacht beobachteten 
Sternfchnuppen zählte man 2 fliegende Kugeln, 2 Stern: 
ſchnuppen erjter Größe, 13 zweiter Größe, 1 rothe fugel- 
förmige und 50 gejchweifte. Herr Coulvier = Öravier 
hatte noch nie verhältnigmäßig fo viel gejchweifte Stern- 
ſchnuppen beobachtet. (Comptes rendus des seances de l’Ac. 
d. Sc. T. XXI. Nro. 6. 11. Aoüt 1845.) 


Unterfuchungen über die Gefege der geographi- 
fhen Bertheiluug der an der Seefüfte lebenden 
Mollusfen. 

Don Heren Alcide d'Orbigny. 

(Schluß) 


Der vereinten Wirfung der Strömungen und der Tem: 
peratur ift 3. B. Die Trennung fümmtlicher Arten Der bei— 
den parallellaufenden Küftenfaunen Südamerica's zuzufchrei- 
ben, von denen eine auf den atlantifchen, Die andere auf 
den ftillen Ocean beſchränkt ift. Diefe Trennung wird of- 
fenbar durch Die eisfalten Strömungen des großen Dceans 
bewirkt, welche vom Pole herfommen, und von denen Die 
eine um das Cap Horn ftreicht, jo Daß Die beiden ſüdame— 
ricanifchen Saunen fcharf von einander gefchieden werben. 

Daß die Fauna der Maluinen oder Falklandsinſeln 
fich fo ifolirt Darftellt, rührt ohne Zweifel daher, daß fi) 
ein Arm des Meerftromes vom Cap Horn nach Diefen In— 
feln begiebt, ohne jpäter wieder zu dem Feſtlande zurückzus 
fehren. 

Die wichtigfte Thatſache ift unftreitig Diejenige, welche 
ich zwifchen Callao und Payta beobachtet habe. Sp lange 
nämlich Die allgemeinen Strömungen von Süden gegen 
Norden an der Weftküfte Südamerica's Hinjtreichen, werden 
die dortigen Küftenmeere in dem Grade dadurch abgekühlt, 
daß die Weichthiere der Falten und gemäßigten Negionen 
bis auf 9 Breitegrade in die heiße Zone hinein vorfommen; 
allein zwijchen Gallao und Payta, wo Die Strömung fic 
plöglic) von der Küfte abwendet und eine weftliche Nich- 
tung einfchlägt, gewinnt der Einfluß der geographifchen 
Breite auf Die Temperatur des Küftenmeeres augenblicklich 
die Oberhand, und man findet alsbald eine ganz verſchie— 
dene Fauna, wie fie den Tropengegenven angemefjen ift. 

daffen wir Diefe einander entgegengejegten Nejultate 
näher in’3 Auge, fo fehen wir Elar, daß, wenn Die Strö- 
mungen Durch ihre unausgeſetzte Thätigfeit einestheild Die 


165 781. XXXVL 1. 166 


Küftenmollusfen bis über die ihnen Durch die geographifche 
Breite gefterften natürlichen Grenzen binauszjuführen geeig— 
net find, wie wir dieß an beiden Hüften Südamerica’8 wahr: 
nehmen, le anberntheils, wenn fie ſich vom Feſtlande weg: 
begeben, 3. B. nach den Maluinen, oder wenn fie um ein 
weit nach dem Pole zu hinausragendes Vorgebirge ftreichen, 
3. B. um das Gap Korn, oder wenn fie in der heißen Re— 
gion fich plöglih von der Küfte abjchwenfen, wie dieß un— 
fern Gallao ver Fall ift, die localen Saunen ifoliren und 
ihnen engere Örenzen ziehen. 


2. Ginflußder Temperatur oder geographiſchen 
Breite. 


Ih hatte ebenfalld a priori vermuthet, daß die fich 
weit nach dem Pole zu erftredende Spite, welche in Süd— 
american den atlantifchen Dcean fiharf von dem ftillen Melt- 
meere fchneidet, als eine natürliche Temperaturfcheide wirken 
und in Anſehung der Zufammenfegung der beiden Küſten— 
faunen merkliche Verſchiedenheiten veranlajfen würde. Die 
Beobachtung hat dieſe Vermuthung durchaus bejtätigt. 

Sp findet man 3. B., daß unter den fümmtlichen 362 
Species von Küftenmollusfen Südamerica’8 eine einzige in 


beiden Dceanen zugleich vorkommt, während alle übrige ein= " 


zig und allein entweder dem atlantifchen oder dem ftillen 
Deeane angehören. Nichtsdeftoweniger haben auf dieſes fo 
unerwartete Nefultat die Meerftrömungen einen entfchiedenen 
Einfluß ; denn die Temperatur an fich könnte dafjelbe nicht 
bervorbringen. Zwar wirken dieſe beiden Urfachen gewöhn— 
lic in entgegengejegter Nichtung, allein bier unterjtügen ſie 
ausnahmsweiſe in ben ſüdlichſten Regionen Südamerica's 
einander, indem ſie die beiden Küſtenfaunen dieſes Feſtlan— 
des noch ſchärfer von einander ſcheiden. 

Wenn in manchen Fällen die allgemeinen Strömungen 
darauf hinwirken, die Gefchöpfe nach ihrer ganzen Ausdeh— 
nung mit fortzuführen und zu verbreiten, jo übt die Tem— 
peratur einen entgegengefegten Cinfluß aus, indem fte den 
Species, je nachdem fie gegen Temperaturveränderungen mehr 
oder weniger empfindlich find, ein engere oder weiteres 
Wohngebiet anweiit. 

Den Beweis findet man in der Zahl der Mollusfen, 
welche den verfihiedenen Küftenpunften der beiden Weltmcere 
ausjchließlich angehören, obgleich Die Meerftrömungen fort 
während auf alle diefe Punkte zugleich einwirken. 

Noch bejtimmter findet er ich in der bedeutenden Zahl 
von Arten, welche den beiden äußerſten Punkten der von den 
Strömungen befpülten Küften ausſchließlich angehören ; indem 
im ftillen Weltmeer der den gemäßigten Regionen angehörenz 
den Species fait doppelt fo viele, und der in den heißen Regio— 
nen vorfommenden Species fünfmal fo viele find, als der 
wandernden Species; während im atlantifchen Ocean die 
gemäßigten Regionen ſechsmal und die heißen Regionen fünf— 
mal fo viel Arten aufjzuweifen haben, als Arten vorhanden 
find, melche beiden Negionen zugleich angehören. 

Der merkwürdigſte Beweis findet ſich in der plöglichen 
Verſchiedenheit, welche die localen Faunen von Payta und 
der Küfte nördlich son Rio de Janeiro darbieten, wenn man 


ſie mit den Samen der nur wenig füdlicher Tiegenden Punkte 
vergleicht. Denn jo wie der ununterbrochene Ginfluß ber 
Strömungen aufhört, gewinnt die Temperatur alsbald ihre 
Geltung wieder, und es tritt eine Fauna auf, wie fie den 
Tro pengegenden characteriſtiſch ift. 

Aus den vorjtehenden zahlreichen Thatfachen ergiebt fich, 
daß, ungeachtet des thätigen Ginfluffes der Strömungen, die 
pafjive Ginwirfung der Wärme ſich auf beiden Küften Süd— 
america's durch mehr oder weniger enge Begrenzung der 
Wohngebiete der Mollusfen nad) Breitegraden überall gel- 
tend macht. 


3. Einfluß der orographifhen Bildung der 
Küſten. 


Nach der Geſtaltung der Küſten Südamerica's, die einer— 
ſeits ſchroff und felſig abfallen, andererſeits ſich allmälig in 
ſanft geböſchte und meiſt ſandige Geſtade verlaufen, ließ ſich 
a priori auf eine entſprechende Modification der Küſtenfaunen 
am ftillen und am atlantiſſchen Dceane ſchließen. Auch in 
diefer Beziehung wird die Theorie durch die Thatjachen voll: 
kommen beftätigt. 

Daß im ftillen Dceane die Gafteropoden durchgehends in 
größerer Zahl vorhanden find, als die Lamellibranchen, ift eine 
Folge der bverfchiedenen orographiſchen Bildung der Weftküfte, 

Für den Einfluß der orographiſchen Bildung ſpricht 
ferner der Umjtand, daß über Die Hälfte der jümmtlichen 
Küftengenera der beiden Oeceane ausjchlieflih an einer der 
beiden Küjten zu treffen ijt. 

Auf der andern Seite kann man fich leicht davon über— 
zeugen, daß die im ftillen Weltmeere vorberrfchenden Genera 
mehrentheild auf Klippen leben, während die dem atlanti- 
hen Ocean eigenthümlichen und an der Weftfüfte fehlenden 
Gattungen ſich nur auf jandigem oder fandig = jchlammigem 
Meeresgrunde aufzuhalten pflegen. 

Die verjchiedenartige orographiiche Bildung ver von den 
beiden Deeanen bejpülten Küften äußert alfo auf die zoo— 
logifche Zufammenfegung der beiverfeitigen Saunen einen höchſt 
wichtigen Einfluß, indem fie in Betreff der Bedürfniſſe der 
verfchiedenen Gattungen der Küftenweichtbiere mebr oder we- 
niger günftige Bedingungen herbeiführt. 

Einer negativen Thatſache babe ich noch zu gedenken, 
daß nämlich die ſtärkſten Süßwaſſerſtröme, wenigitens nad) 
dem la Plata, der an feiner Mündung 128 Kilometer breit 
it, zu urtheilen, auf die Zufammenjegung der in ihrer Nach— 
barſchaft Lebenden Meerfaunen nicht den geringjten Einfluß 
ausüben. 


Aus der Gejfammtheit der drei Arten von Ginflüffen, 
den Strömungen, der Temperatur und der orograpbijchen 
Bildung der Küften, läßt fich mit Sicherheit folgern, daß 
die Gejege, denen zufolge die geograpbiiche Vertheilung der 
Küftenmollusfen ftattfindet, wenngleich diejelben von dieſen 
drei Claſſen von Ihatjachen abhängig find, ſich doch auf 
zwei einander entgegenwirfende Potenzen reduciren. 

Don diefen find Die eine die Meerftrömungen, welche 
unter gewiſſen Umftänden darauf BR, alle Species, 
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welche gegen die Temperatur nicht beſonders empfindlich find, 
überall da zu verbreiten, wo fich ihr Waſſer binbegiebt. 

Bei der anderen, allgemeineren, wirfen Die Meerftrö- 
mungen, Die Temperatur und Die orographiiche Bildung alle 
gemeinschaftlich auf Beſchränkung des Wohngebietes der Kü— 
ftengefchöpfe hin. 


Schluffolgerungen und paläontologiſche 
Ergebniſſe. 

Das Studium ſämmtlicher von mir in Südamerica rück— 
jichtlich der geographifchen DVertheilung der Küftenmollusfen 
beobachteten Thatſachen führt mich auf folgende ganz logi— 
fche Schlüffe, welche eine unmittelbare Anwendung auf Die 
paläontologifchen Saunen der tertiären Formationen geftatten. 

1) Zwei mit einander communicirende und Tediglich 
Durch eine ſich weit gegen den Bol hin vorſtreckende Yandzunge 
getrennte Meere können Durchaus verfchiedene Faunen beſitzen. 

2) Desgleichen können, lediglich in Folge der Ein: 
wirkung der Temperatur, je nach den verjchiedenen Tempera= 
turzonen, in demfelben Ocean und an vderjelben Küfte ver 
fchiedene Saunen vorfommen. 

3) In Derjelben Temperaturzone können an benachbar- 
ten Küften deſſelben Feftlandes Lediglich in Folge der Ein— 
wirkung von Strömungen verfchiedenartige Saunen eriftiven. 

4) Auf einem Nrchipel kann fich, wenn derſelbe Durch 
einen Meerftrom ijolivt wird, eine ganz andere Küftenfauna 
finden, als an dem ihm benachbartiten Feftlande. 

5) Eigenthümliche oder von einander doch ſehr abwei- 
chende Saunen können ſich an benachbarten Küften lediglic) 
in Folge der orographiichen Bildung derjelben finden. 

6) Wenn man in demfelben Berfen dieſelben Species 
über eine große Anzahl von Breitegraden verbreitet findet, 
fo ijt dieß den Strömungen zuzufchreiben. 

7) Wenn man in zmei einander benachbarten Becken 
Diejelben Species findet, jo deutet dieß darauf hin, Daß dieſe 
Becken einjt mit einander communieirt haben. 

8) Die größten Ströme, welche fich in’3 Meer ergießen, 
haben auf die Zufammenfegung der Meerfaunen in der Nähe 
ihrer Mündung durchaus feinen Einfluß, fo daß alle Fol- 
gerungen, Die man rückjichtlic der tertiären Becken auf Die 
entgegengeleßte Anficht geftüst hat, Feinen Werth haben. 

Zum Schluffe wil ich noch eine paläontologifche Betrach- 
tung mittheilen. Sch habe erwähnt, daß, außer einer ein— 
zigen Species, ſämmtliche 362 füdamericanifche Küſtenmol— 
lusfen entweder ausjchlieplic) Dem atlantifchen oder aus— 
ſchließlich Dem ftillen Dcean angehören, und daß auch in 
Betreff der Gattungen beide Oceane im Allgenteinen eine 
bedeutende Verſchiedenheit varbieten; vergleicht man num Dieß 
Nefultat mit den Ergebniffen, die ſich aus der Gefammtheit 
Der in Den jüngften tertiiren Formationen Südamerica's vor— 
kommenden fofjilen Muſcheln ableiten laſſen *), fo findet 
ih, Daß dieſe letztern zwar verfchiedene Species Darbieten, 


*) Vergl. die fpecielle Paläontologie meiner Voyage dans l’Ame- 
rique meridionale, p. 139. 
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aber unter den nämlichen geographifchen Bedingungen vor— 
kommen, wie Die jebigen Saunen. Liege jih nun nicht 
hieraus ſchließen, Daß zu der Zeit, wo dieſe tertiären For— 
mationen entjtanden jind, die gengraphifche Breite, Die Meer: 
ftrömungen und die orographifche Bildung denfelben Einfluß 
ausgeübt haben, wie gegenwärtig? Demnach würde es ge— 
ftattet jeyn, anzunehmen, Daß in jener geologijchen Epoche 
Die Anden bereitS weit genug hervorgeragt, um eine groß— 
artige Schranfe zwijchen den beiden Deeanen zu bilden, und 
Daß feit jener Epoche Das fünamericanifche Feſtland feine 
Geftalt nicht wefentlich verändert habe. (Annales des sciences 
naturelles, Avril 1845.) 


Miscellem 

Durd das Nieverfhlagen von Schwefel, Sele— 
niume, Phosphor- und Jod-Dämpfen, hat Dr. Brame 
bewiefen, daß auch unorganifhe Körper die Form 
von Fleinen Schläuchen (utriculi) annehmen fünnen, 
welche Form man, fo wie die Zellen, bisher für einen ausſchließ— 
lichen Character der organifchen Körper hielt. Unter den mineras 
lifchen Gompofitionen findet manıu. A. am Queckſilberjod und an 
der arfenigen Säure diefelbe Form, fo wie z. B. unter den aus dem 
Pflanzenreiche ſtammenden Feyftallifirten Producten der Kampher 
utrieuli darbietet. Unter den Dämpfen, deren Niederfchläge ganz 
oder theilweife aus utrieuli beftehen, fönnen in'sbeſondere die des 
Schwefels viel zur Erklärung der Erfcheinung beitragen. Diefel- 
ben bieten, je nach der Temperatur, bei der fte ſich entwicelt ha— 
ben, drei verfchievene Zuftände dar: 1) Bis 200° Gentigr. bleiben 
fie, wenigftens theilweife, weiß, und der Niederfchlag aus denſelben 
beiteht aus Kügelchen over fleinen utriculi, die fchnell kry— 
ftallifiven, mit Detaevern und Nadeln vermengt und durch Fleine 
leere Zwiſchenräume von einander getrennt find. 2) Ueber 200° hin— 
aus nehmen die Dämpfe eine immer deutlichere gelbe Färbung an, 
bis zum Siedepunfte, wo ſie orangegelb find ; fie bilden dann ku— 
gelförmige, weiche, je nach der Dauer der Nieverfchlagung farblofe 
oder gelbe utriculi. Diefe utrieuli fönnen ihre Weichheit fehr lange 
beibehalten, und wenn man fie in diefem Injtande mit einer Nadel, 
einem Blatinadraht oder Olasfaden anjticht, jo fommt aus denfelben 
eine noch weichere Subftanz hervor, die in Octaẽdern Fryftallifict. 
3) Durch die Erhitzung der gelben Dämpfe bilden ſich rothe, welche 
den weichen, gelben Niederſchlag alsbald roth färben. Hr. Brame 
hat alfo gejehen, daß der Schwefel durch die Nieverfchlagung feiner 
Dämpfe die Schlauchform annahm, daß dieſe utrieuli längere oder 
Fürzere Zeit ihre Natur beibehielten und, je nach dem verjchiedenen 
Einfluffe der phyſiſchen und chemifchen Agentien, in verfchiedener 
Weiſe Fiyftallifieten, und daß die Kügelchen der Schwefelblüthe feite 
gewordene utriculi find. (Vorgetragen der Parifer Academie der 
Wiſſenſchaften in deren Sitzung vom 27. October 1845.) 

In Beziehung auf die Reproduction der Glieder 
in Infecten hat Hr. Fortnum, aus der Nachbarfchaft von 
Port-Adelaide in Neuholland, dem Präfiventen der Entomologifchen 
Gefellihaft in London, Hrn. Hope, eine Beobachtung mitgetheilt, 
welche er an Diura violascens, einer Oattung von Phasmidae, ges 
macht hat. Einer Larve derfelben (etwa 1 Zoll lang und einem Ba- 
eillus fehr ähnlich) war beim Einfangen ihr linfes, mittleres Glied 
abgebrochen. Sie nährte fich von jungen Blättern des Gummibaumes, 
Eucalyptus, und wuchs raſch. Bei der eriten Häutung nach der Ver— 
letzung erfchien ein Fleines Bein an dem Stumpfe, aber von verfüm- 
mertem (withered) Anfehen und, dem Anfcheine nad), nicht gebilveten 
Gelenken, bei der zweiten Häutung hatte das Bein die halbe natür— 
liche Größe und vollftändige Oelenfe, aus der dritten Häutung Fam 
es mit 2/ der erften Größe hervor. Bei der Verwandlung in die — 
hatte das Bein volle Größe erlangt. Hr. Fortnum fügt hinzu, daß 
n jungen Phasmidae jevesmal nach dem Häuten die alte Haut auf- 
räßen. f 
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Seilfunde, 


Ueber Stuhlverftopfung. 
Bon Dr. 9. B. Barlow. 


Verf. erwähnt zuerft Die große Schwierigkeit in vielen 
Fällen von Objtruction, genau den Theil des Darmeanals zu 
beftimmen, in welchem jene ihren Sig hat, führt dann einen 
von Dr. Munk ihm mitgetheilten Fall an, in welchem es 
fehr fchwer war, zu entjcheiden, ob nur eine einfache Darm 
verftopfung oder eine Jfchurie vorhanden war, und giebt darauf 
folgende Fälle zur Grläuterung diefer Schwierigfeit. — Gin 
Dann von 26 Jahren, welcher früher bereits zweimal an 
Stuhlverftopfung gelitten hatte, wurde von Neuem bon ber 
felben 8 Tage vor feiner Aufnahme in's Guy's-Spital be- 
fallen. Drei Tage darauf traten drücdende Schmerzen in ver 
Magengegend ein, welche mit kurzen Pauſen die folgenden 3 
Tage anbielten. Bei der Aufnahme des Kranfen war der 
Geſichtsausdruck angftvoll, die Zunge feucht und etwas belegt, 
der Puls ein, 85, der Unterleib ſtark tympanitifch aufges 
trieben, und namentlich die Gegend des colon von heller Re— 
jonanz; zumeilen gingen einige Blähungen ab. Die anges 
wendeten Mittel blieben ohne Erfolg, am neunten’ Tage trat 
fpontan eine Entleerung von gegen 2 Pinten ſchmutzig-grü— 
ner, flüfjiger, gehörig mit Galle gefürbter Fäcalmaſſe ein, und 
am zehnten Tage jtarb der Kranke. Bei der Section fand 
man faſt die ganze Bauchhöhle von der enorm ausgedehnten, 
perbiskten, hypertrophifchen und zweimal um ihre Are gedreh— 
ten Nlexura sigmoidea ausgefüllt. Das colon descendens ver— 
lief da, wo es in Die leßtere überging, vor dem Maſtdarme 
bin, und gerade oberhalb dieſer Partie des colon fand ſich 
eine Ulceration der Schleimhaut, und an einer Stelle eine 
Perforation des Darmes. Die Wurzel des colon sigmoideum 
war mit einander verwicdelt, und das Gefröfe daſelbſt con= 
trabirt, es verlief quer nach rechts und dann plößlich wieder 
rückwärts; der obere Theil jchien der weiteite zu ſeyn, aber 
das Ganze gli) dem Magen einer großen Schilpfröte mit 
einem entzünpeten und verdickten mesenterium. Der Maſtdarm 
war weit und blaß, aber dicht oberhalb der Partie, wo der 
Darm hinter dem colon descendens lag, fing eine Dilatation 
mit Verdidung an. An ver lexura sigmoidea war die Mus— 
kelhaut ſtark hypertrophiſch, und es fand fich daſelbſt eine 
feſte, Dicke, zum Theil diphtheritiſche Auskleidung. Das co- 
lon transversum und descendens waren jtarf erweitert, an— 
geihwollen, entzündet, diphtheritiich und mit zahlreichen Ge— 
ſchwüren bedeckt, von welchen eind dicht über dem Anfange 
der Slerur den Darm perforirt hatte. Der Dünndarm war 
entzündet und ftellenweife durch weißliche, weiche Fibrine un— 
ter einander ſchwach verklebt; außerdem fand fich eine aus— 
gedehnte, recente peritonitis. Leber, Milz und Nieren waren 
gejund. — 

Ein zwölfjähriger Knabe wurde von heftigen Schmerzen 
im Unterleibe, Erbrechen und MUebelfeit befallen. In ven 
nächten ſechs Tagen fand weder Darm- noch Sarnentleerung 


ftatt. Im Bette Tag er auf der Seite und zeigte ungemein 
große Unruhe. Die Haut war Falt, bleich und troden, das 
Geſicht bläulich gefärbt und im Gongeftivzuftande, der Aus— 
druck deffelben angſtvoll, die Augen tiefliegend und trübe, 
die Wangentnochen bervorftehend, und der Kranke bot im 
Allgemeinen den Ausdruck eines tiefen Leidend und große 
Proftration dar. Gr war fehr zum stupor geneigt, obwohl 
das Bewußtſeyn ungeftört blieb, Stimme ſchwach, Zunge 
rein, aber troden. Der erſte Herzton verlor ſich fat ganz 
im zweiten; die Bauchdecken waren fchlaff und kalt und bie 
Bauchmuskeln etwas contrahirt. Er ftarb zwei Tage nad) 
der Aufnahme. Auf der Oberfläche des Bauchfelld fanden 
fic) wenige faferftoffige Ablagerungen, Nöthe, Verfärbung 
und leichte celluläre Adhäſionen, der Magen war von Gag 
ausgedehnt und enthielt dunkle, biliöfe Flüſſigkeit. Unge— 
fähr 4 Windungen des oberen Theiles des jejunum waren 
ſtark ausgedehnt, dunkelgefärbt und etwas verbidt; am Ende 
diefer Partie fand ſich ein dicker, weicher, freisförmiger 
Strang von ziemlich frifcher Zellhaut, welcher den Darm ver- 
ftopfte, aber zumeijt nur loſe adhärirte und eine dicke Sonde 
leicht pafjtren ließ. Der ganze tractus intestinorum enthielt 
flüfjige faeces, die Leber war etwas angefihwollen, die Nie: 
ren groß und weich, das pancreas geröthet. In den beiden 
oben gegebenen Fällen fand eine faft unüberwindbare und 
zwar urfprünglich mechanifche Behinderung der Darmfunc- 
tion, ftatt, welche aber, allem Anſcheine nad), ohne Die con= 
fecutise oder zugleich vorhandene Affection des objtruirten 
Darms zur Hemmung des Durchganges Der contenta des 
Darmcanals an und für fich allein nicht ausgereicht haben 
würde. In beiden Fällen war auch die Art des Todes im 
Ganzen diefelbe. Bedeutender find aber die Unterjchiede zwi— 
fchen beiden Fällen: im erften Falle wenig oder fein Leib- 
ſchmerz im Anfange, im zweiten war derjelbe eins der eriten 
Symptome; im erjten erſt jpät Uebelfeit, im zweiten bedeu— 
tend von Anfang an; im erjten jtarf tympanitifche Auftrei- 
bung des Unterleibes, im zweiten nicht; im erften war Die 
Quantität des Harns reichlich, im zweiten faſt völlige Unter: 
drückung der Sarnfecretion; im erjten Falle endlich blieb Die 
Girculation in den Grtremitäten normal bis zum Auftreten 
der Symptome der Perforation, im zweiten trat früh collap- 
sus ein. Sehen wir nun, in wie weit diefe Differenzen in 
den Symptomen durch die Differenzen im Wefen und Sige 
der Krankheit in beiden Fällen ſich erflären laſſen können. 

1) Der Schmerz erklärt fih aus der im zweiten 
Falle die ganze Dauer des Anfalles hindurch vorhandenen pe- 
ritonitis; es ift zugleich ohne Zweifel die Senjtbilitit Des 
Diünndarmes größer, als die des Diefvarmes, und daher aud) 
der Schmerz und die Depreffion in Folge von Objtruction 
und Srritation im erjteren bedeutender. 

2) Das Fehlen der Uebelfeit im erteren Falle 
erklärt fich aus der Stelle der Obftruction. Erfahrungsge— 
mäß nämlich erzeugt eine Obftruction im Dünndarıne ober 
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coecum nothwendigerwelfe früh ftarfe Uebelfeit, während dies 
felbe bei Hemmungen im colon oder rectum nicht jo noth— 
wendig vorfommt. Sie findet fich zwar nicht jelten bei Ob- 
ftruetionen im colon, ift aber dann mehr die Folge einer 
concomitirenden Urfache, wie 3. B. Des durch den ausgedehn- 
ten Darm bewirften Druckes, und als Beweis dafür, daß fie 
hier nicht Die nothiwendige und unmittelbare Folge der Ob— 
ſtruction ift, Dient der Umftand, daß in vielen Fällen Der 
Art erft in einem ſehr ſpäten Stadium des Uebels Erbrechen 
eintritt. Während alfo das frühe Eintreten von Uebelkeit 
ziemlich ficher das Vorhandenſeyn der Obftruction im Dünn— 
darme oder coecum vermuthen läßt, Dient das Fehlen jenes 
Symptomes als Beweis für den Sit der Strictur im co- 
lon oder rectum. 

3) Der Unterfchied zwifchen beiden Fällen in Betreff 
der Auftreibung des Unterleibes wird durch den verjchiedenen 
Sitz der Obftruction volftindig erklärt. Denn da der Darm 
unterhalb des Hinderniffes ſtets Teer gefunden wird, während 
oberhalb Des legteren eine Ausdehnung durch Gafe und Fä— 
calmaffe ftattfindet, jo muß dieſe nothiwendigerweife um fo 
größer ſeyn, je weiter die Strietur vom pylorus entfernt iſt; 
übrigens tft auch der Dünndarm bei vorhandener Obſtrue— 
tion einer jehr großen Ausdehnung fühig. Befindet ſich Da= 
gegen die Strictue nahe am pylorus, jo erfcheint Der Leib 
ungewöhnlich leer und zufammengefchrumpft. Cine ftarfe 
Auftreibung des Leibes fpricht alfo für den Sit des Uebels 
im Dickdarme, das Gegentheil für den Sit deſſelben nahe 
am pylorus und ein mittlerer Grad der Auftreibung für das 
Borhandenfeyn der Strietur im jejunum oder ileum. 

4) Der Contraft zwifchen beiven Fällen in Betreff der 
Harnfecretion findet feine Erklärung ſowohl im Sitze, wie im 
Weſen des Uebels. Wenn feine Flüffigfeit in den Darm— 
canal fommen und daher auch nicht reſorbirt werden kann, 
fo läßt ſich von born herein erwarten, Daß Die Harnſecretion 
ſehr Ipärlich fegn wird. Wir haben demnad) die Befugniß, 
anzunehmen, daß in Fällen von Stuhlverftopfung mit jehr 
verminderter Sarnabjonderung ‚die Obftruetion wahrfcheinlic) 
im oberen und bei reichlicher Sarnentleerung im unteren 
Theile des Darmcanals ihren Sit habe. 

5) Der frühe collapsus im zweiten Falle ift ohne Zwei— 
fel zu großem Theile der bedeutender vorhandenen peritonitis 
zuzufehreißen, doch nicht allein, indem er weit größer war, 
als es oft bei weit mehr ausgebreiteter peritonitis der Fall 
ift, und ſehr demjenigen glich, den man bei Cholera beobach- 
tet. Obwohl num jede plögliche und heftige Irritation ir— 
gend einer Partie des Darmcanals eine nach der Intenfität 
der Entzündung mehr oder minder ftarfe Deprefjton Der Herz: 
action hervorzubringen vermag, fo glaubt doch Verf. anneh— 
men zu dürfen, daß die Depreffion um fo größer ift, wenn 
der obere Theil des Darmeanales und vornehmlich der Dünn- 
darm der Sit der Srritation ift, was fich vielleicht aus dem 
innigen Zufammenhange des Ießteren mit dem plexus solaris 
erklären läßt. 

Sn Fälen von Stuhlverftopfung alfo, wo bedeutende 
Auftreibung des Unterleibes bei geringer oder ganz fehlen 
der Uebelkeit bis zu einem fpäten Stadium der Krankheit 
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und eine reichliche Sarnabfonderung ftattfindet, ift der Sit 
der Obftruetion im colon oder rectum, und wenn feine große 
Empfindlichkeit oder Schmerz Dabei vorhanden ift, fo liegt 
Diefer Obftruetion mwahrfcheinlich eine mechanische Urfache zum 
Grunde. Wenn dagegen der Unterleib Leer erfcheint oder nur 
mäßig ausgedehnt ift, wenn früh Erbrechen und bedeutende 
Abnahme der Harnfeeretion eintreten, und beſonders wenn zu 
diefen Symptomen große Schmerzen und eine Neigung zum 
collapsus hinzutreten, jo ift der Sit der Affection wahrſchein— 
lic) im Dünndarme, und zwar zumeift nahe am pylorus; 
wenn aber die zuleßt genannten Symptome ohne Abnahme 
der Sarnquantität vorhanden find, entweder im coecum oder 
im unteren Theile des Dünndarmes. Die Diagnofe der gez 
nauen Befchaffenheit der Obftruction ift in Diefem Falle weit 
ſchwerer, als wenn diefelbe im Dickdarme fich befindet, in— 
dem Das Vorhandenfeyn von enteritis oder peritonitis oft 
durch Die jehr früh eintretende Deprefjion verdeckt wird. 
Einfacher Ileus und Objtruction durch mechanifche Ur— 
fachen bieten ganz dieſelben Symptome dar und geftatten 
daher feine Diagnofe. Die Unterfiheidung der Darmreizung 
von ischuria renalis beruht theil3 auf der Anamneſe, theils 
auf der Qualität des Urins, welcher bei der letteren blutig 
oder albuminös ift. in volvulus der flexura sigmoidea läßt 
fih durch die Einführung eines elaftifchen Bougie in den 
Maftvarnı mit ziemlicher Genauigfeit erfennen. (Dublin Jour- 
nal, Jan. 1345.) 
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Practiſche Bemerkungen uͤber phagedaͤniſches 
Geſchwuͤr. 
Von Dr. J. C. Egan. 

Phagedäniſche Geſchwüre ſind nach dem Verf. diejenigen, 
welche entweder durch Ulceration oder Gangrän erzeugt ſind 
und vorzugsweiſe nach ſyphilitiſcher Infection vorkommen. 
Im Anfange derſelben zeigt ſich ein kleiner ſchwarzer Fleck, 
einem Schrotkorn ähnlich, oder ein Bläschen, welches raſch 
an Umfang zunimmt, oft ohne große Beſchwerde zu ver- 
urfachen, und aus welchem von Zeit zu Zeit Blutungen ftatt- 
finden. Spüter findet man ein Geſchwür mit afchfarbigem 
Grunde, an welchem eine zähe blutige Maffe adhärirt, Die 
Nänder find unregelmäßig und abgelöft, Die Umgegend röth— 
lich gefärbt, Das Secret hat einen ftark fötiden Geruch, und 
der Kranfe Elagt meift über große Schmerzen. Bei Min: 
nern ift vornehmlich Die glans penis affleirt, von welcher aus 
Die Ulceration ſich auf die Vorhaut verbreitet, bei Frauen 
leiden zuerft Die labia externa, nach welchen in rafcher Auf: 
einanderfolge Die vagina, dag perinaeum, der After und zu— 
weilen ſelbſt die Harnblaſe und der uterus ergriffen werben, 
Die Anwendung des Merfurs ift bei diefer Affection ftets 
nachtheilig und befördert nur Die rafche Ausbreitung deifel- 
ben; hiervon machen nur jehr wenige Säle eine Ausnahme, 

Die phagedänijche Ulceration fcheint von einem Mangel an 
Energie der vitalen Kräfte und zugleich von erhöhter Reiz- 
barfeit abzuhängen, der Puls ift frequent, aber ſchwach, Die 
Zunge braun belegt, der Geſichtsausdruck angſtvoll und der 
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Schmerz zuweilen fehr heftig; das Fieber hat anfangs zus 
weilen einen ſtark entzündlichen Character, Die Heilanzei— 
gen find dreifach: DVefeitigung des begleitenden Fiebers, Be— 
ſchwichtigung der Neizbarkeit und Hemmung der Gangräned: 
cenz. Der erften Indication entiprechen bie gewöhnlichen 
antiphlogiftifchen Mittel, bei pletborifchen Individuen umd 
fthenifchem Fieber Aderläffe und Tart. stib., bei geſchwächten 
Gonftitutionen legterer in Eleinen, öfter wiederholten Gaben 
und in Verbindung mit Opium. Dertliche Blutentziehungen 
empfiehlt Sr. Lawrence, Nicord dagegen erklärt fie für 
nachtheilig. Zur Milverung der Irritabilität und der Schmer— 
zen eignet ſich am Beſten Morph. acet., vor Schlafengehen 
gereicht. Der dritten und wichtigften Inbication entipricht, 
nad) des Verfaffers Erfahrung, am meiften die örtliche Appli— 
cation der rauchenden Salpeterfäure, welche fo lange fort 
gelegt werden muß, bis die Geſchwürsfläche ſich volle 
ſtändig gereinigt hat. Die erfte oder zweite Application 
ift nicht von großen Schmerzen begleitet, welche jedoch 
nach jeder folgenden Application an Heftigfeit zunehmen, 
Verf. applicirt mit gutem Grfolge gleich nach Anwendung 
des Aetzmittels einen warmen Breiumjihlag auf den leidenden 
Theil. Die Trennung des Brandfchorfes wird durch Die 
Application einer Miſchung aus Bals. Peruvian. und Ol. 
Rieini zu gleichen Theilen befchleunigt, darauf find Brei 
umfchläge anzuwenden, welche Granulationen hervorrufen 
und die Vernarbung begünftigen, Innerlich zeigt ſich anfangs 
der Gebrauch der verbünnten Salpeterfäure in Verbindung 
mit dem decoct. Sarsap. comp., fpäter der Jodpräparate, 
namentlich des Kali hydroiod. zu gr. v — x Imal täglich, 
wohlthätig. In einem fehr hartnädigen Falle wandte Dr. 
Tuchill äußerlich extr. Belladonnae und innerlic) Greojot 
(zu git. XII. ʒVIII. Imal täglich) 2 Eßlöffel) mit dem beiten 
Grfolge an. 

Secundäre Symptome treten nicht jelten nach phage— 
daäniſchen Geſchwüren ein, wiewohl nicht jo häufig, wie nach 
andern primären Formen der syphilis; Die frühere Anwen: 
dung des Merkurs begünftigt das Auftreten derfelben in hohem 
Grade. Die Periode, welche zwiſchen den primären und 
feeundären Symptomen verftreicht, ijt verfchieden, im Durchs 
ſchnitt beträgt jie 5—6 Wochen ; zuweilen erfcheint Die Haut— 
eruption vor der Vernarbung des primären Gefchwürs, meift 
aber nach verfelben. Oft, wenn auch nicht immer, gebt 
derjelben Fieber vorher, welches mit ihrem Erſcheinen ver— 
mindert wird. Der Kranke klagt auch meift vorher über 
allgemeines Unbehagen, das Geficht ift bleich und von angjte 
vollem Ausdrucke, außerdem Schlaflofigkeit, zuweilen Kopf: 
Ichmerzen Abends. Die Gruption erfcheint unter der Form 
von Tuberkeln oder Puſteln, welche bald in Geſchwüre über: 
geben, die mit ſchwärzlichen, dicken, kegelförmigen Kruſten 
bedeckt ſind, und eine Dispoſition haben, in der Mitte zu 
verheilen, während an der Veripherie die Ulceration ſich 
weiter ausbreitet, Die Ulceration erreicht oft einen fehr 
großen Umfang, und die Kranfen leiden gewöhnlich an hef— 
tigen Gelenfjchmerzen, namentlich an den Sand= und Knöchel— 
gelenten, vor Allem aber ift das Knie Anjchwellung und 
Schmerz unterworfen, welche augenſcheinlich eine Entzündung 
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der Synovialmembran anzeigen. Nach Befeitigung der ent: 
zimdlichen Symptome wendet Verf. entweder das Jodkali zu 
er. V Zmal täglich oder Donovan's Solution (Lig. 
Hydriod. Arsenie. et Hydrarg.) zu 9j 3mal täglid) an, wel 
ches letztere Mittel aber felten lange ertragen wird; örtlic) 
feijtet am meiften das Ung. Hydrarg. nitr. oxyd. mit Schweine: 
fett D, und als ſchätzbares adiuvans die Sarfaparillenbouillon 
aus Dec. Sarsap. comp. und Ochſenfleiſch zu gleichen Theilen 
(ZB), bei gelindem Feuer bis zur Hälfte eingekocht und lau— 
warn den Tag Über zu verbrauchen. (Dublin Journal, Jan. 
1845.) 


Ueber die Entwidelungsweife, die Wirkung und 
die wirkfamen Beftandtheile des Mutterkorns. 
Bon Dr. Parola. 

Das Secale cornutum übt eine fihere, tiefeingreifende und 
mächtige Wirkung auf den ganzen Organismus, ſowehl in phyfios 
logifcher, wie in pathologifcher Beziehung aus, eine Wirfung, wel- 
her an Gleichmäßigfeit und Stätigfeit, Arjenif, Merkur und Nux 
vomica ausgenommen, faft feine andere Subſtanz gleichfommt. 
Die Wirkungen diefes Mittels ftehen in Betreff ber Dreyeimäfigfeit 
und Dauer dejfelben in geradem Verhältniſſe zur Dofis und Wirk: 
famfeit des Präparats. Das Mutterforn affeirt viele Arten der 
Gräfer und fommt nad) der Gerite vornehmlid, bei Festuca elatior 
und Lolium temulentum vor. Der wirkſame Beſtandtheil im Mut— 
terforn ift einfach und refinöfer Art, von deijen Duantität und 
Kräftigfeit die Wirkfamfeit aller Präparate jenes Mittels abhängt. 
Die Wirkung des legteren ift gleichfalls einformig, ſowohl in phy— 
fiologifcher als in pathologifcher Beziehung , jedoch mit dem wid): 
tigen Unterjchieve, daß es in legterer Hinficht da, wo eine Affection 
und eine Gntzündung des organifchen Gewebes und der Gapillar: 
gefäße ftattfinvet, feine Wirfung entfaltet. In phyſiologiſcher Bezie— 
hung wirft es auf die Haut, die Lungen und das Herz, indem es 
die Reſpiration, Wärmeerzeugung, Gireulation und alle Bunctionen 
des Capillargefäßſyſtems deprimirt. In patholegiſchen Zuftänden 
wirft es auf entzümdete Organe und auf die Theile ein, wo eine 
erhöhte Thätigfeit der Gapillargefäße ſich vorfindet. In dieſer 
Beziehung mindert es raſch die Entzündung, ſtillt Blutungen und 
movifieirt vornehmlich Pneumonie und Phthifis und zwar jehneller, 
als jedes andere Mittel. Aus diefem Grunde darf es nur mit 
Vorſicht angewendet und nicht zu lange Zeit hindurch gebraucht 
werden, fobald das Gapillargefäßiyitem der Grevemitäten desorganis 
firt iſt. Was die Wirfung des Mutterforns auf den uterus betrifft; 
fo erſtreckt ſich diefelbe fowohl auf die Gefäße, wie auf die Nerven 
diefes Organs. 

In der Schwangerfchaft kann dafjelbe angewendet werden: 

a. In jeder Periode, wenn die Wehen zu ſchwach oder zu ſel⸗ 
ten ſind, und vornehmlich, wenn der Mutterhals obliterirt und der 
Muttermund erweitert iſt. 

b. Bei eintretenden Convulſionen, welche die Entbindung hem— 
men oder ſtören oder ſchwer und — machen. 

e. Bei vorhandener oder zu befürchtender innerer ober äußerer 
Gebärmutterblutung. 

d. In gewiſſen Fällen, wo der Kindesfopf von großem Um: 
fange und das Becken weder mißgeſtaltet, nad) abnorm contrahirt 
it, die Anftvengungen dev Natur aber unzureichend find. 

e. Bei fiher erfanntem Tode des Kindes und bei zu befürdh- 
tenden fchlimmen Folgen für die Mutter im Falle, das die Ent: 
bindung zu lange verzögert werden möchte. 

Andererfeits Fann das Mutterforn unwirffam bleiben, wenn es 
in zu geringer Gabe oder im zu langen Zwiſchenraumen gereicht 
wird, und endlich kann es fehädlich werden, erſtens, wenn irgend 
ein Hinderniß ven Durchgang des Kindes unmöglid macht, indem 
daffelbe entweder von monftröfem Umfange if, ever eine fraufhafte 
Verhärtung oder Nigivität des Muttermundes, Mutterhalfes, der 
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vagina oder des perinaeum ftattfindet, und zweitens, wenn eine 
wirkliche Atonie oder ein völliges Sinfen der Uterin= und bis 
talen Kräfte vorhanden ift. Die Urfachen, welche die Wirfung 
des Mutterforng gänzlich aufheben, oder daffelbe weniger wirkſam 
machen, find: unvollftändige Ausbildung des Mutterforns, fo wie 
fie in gewiffen Jahren bei naffen Sommern und andauernder Kälte 
S—1A Tage vor der Ernte vorfommt; eine ſolche Bereitung des 
Mittels, durch welche das öligeharzige Element vermindert oder 
entfernt wird; zu lange Aufbewahrung defjelben, vornehmlich in 
gepilvertem Zuftande, und endlich Dörrung defjelben, durch welche 
der wirffame Beſtandtheil gefhwächt wird. 

Die Wirfung des Mutterforns, ſowohl vor alg während der Ente 
bindung Wehen hervorzurufen und Gebärmutterblutungen an ftillen, 
hat Verf. in zahlreichen Experimenten bewährt gefunden. Wenn das 
Mutterforn forgfältig vor dem Zutritte von Luft und Feuchtigfeit 
gefhüst wird, fo behält es lange Zeit hindurch feine therapeutifche 
MWirffamfeit, befonders wenn das Del durch Druck entfernt worden ift. 
Als Pulver follte es unmittelbar nach der Zubereitung angewendet 
werden, indem die atmofphärifche Luft den wirffamen Beitandtheil 
abforbirt und zum Theil vermindert, und nach furzer Zeit das Delharz 
ranzig und bitter wird. Uebrigens ift die Pulverform die geeignetfte 
für die Anwendung des Mittels, obwohl befonderen Umftänden nad 
auch andere mehr oder weniger fräftige Präparate vorzugsweife anz 
gewendet werden können. So finden 3. B. in dringenden Fällen 
und bei erforverlicher unmittelbarer Wirfung das Harz und das har— 
zige Del, in minder dringlichen Fällen und bei reizbaren Conſtitu— 
tionen die milderen wäfjerigen Präparate ihre Anwendung. (Dublin 
Journal, Jan. 1845.) 


Ueber die Diät kranker Kinder. 
Bon Dr. 3. Stewart. 

Su den Pariſer Findelhäufern und Kinderfpitälern pflegt man 
man die Kinder, wenn fie erfranfen, der Bruft zu entziehen, und 
ihnen jtatt der Milch gefochte mehlige Subftanzen, wie Arrowroot, 
Keiswafler u. A., zu geben. Aus den Leichenunterfuchungen aber, 
welche Herr Natalig Guillot vor einigen Jahren in jenen An— 
ftalten anftellte, und bei welchen er ftets in den Gedärmen eine 
gallertartige Subjtanz vorfand, welche bei der Prüfung mit Jod— 
tinetur fic) als Stärke nachwies, — aus diefen Unterfuchungen alfo 
geht hervor, daß die obengenannten Subjtanzen nicht verbaut wer— 
den und alfo nachtheilig find. Als eine weit zwecmäßigere Nah— 
rung für kranke Kinder, welche zugleich bei ven fo häufigen ent— 
zündlichen Darmleiven derfelben veizmildernd und Lindernd wirkt, 
empfiehlt Verf. einer reichen Erfahrung nad) Gallerte aus Kalbs— 
fügen oder Haufenblafe. Diefelbe ift fehr leicht verdaulich und 
mild nährend und zugleich wegen ihres Reichthums an Stickſtoff, 
welches für das Gedelhen und Wachsthum des Körpers fo weſent— 
lich ift, dem ftickitofflofen Arrowroot und ähnlichen mehlhaltigen 
Subftanzen bei Weitem vorzuziehen, Zur Bereitung der GSalterte 
eignet ſich am Beſten Haufenblafe, welche 70 — 90% Gelatine 
enthält. Verf. hat in vielen Fällen von Darmleiven bei Kindern 
mit dem beiten Erfolge die Gallerte als Nahrung angewendet und 
fi) ftets duch vie Befchaffenheit der Darmentleerungen über: 
zeugt, daß jene Eubftanz völlig verdaut wird. Schließlich macht 
Derf. auf das Wohlthätige veizender animalifcher Subftanzen, wie 
Aufternbrühe, Sühnerbrähe oder roher Schinfen, bei cholera infan- 
tum aufmerffam. (Aus New-York Journal in Dublin Journal, 
March 1845.) 
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SallvonLaryngitisacutamitlethalem Ausgange 
durch oedema glottidis erzählt Dr. Basham: John B., 
44 Zahre alt, Schlächter, wurde am Abende des 29. März mit folz 
genden Symptomen in das Weltminfter-Spital aufgenommen: Infpie 
rationen mühfam, lang und tief, von lautem, pfeifendem Groupton 
begleitet, Geficht blaß und angitvoll, Stirn mit dien Schweißtros 
pfen bedeckt. Der Hals ftarf angefchwollen, vornehmlich an der Baſis 
und am Minfel des Unterfiefers, Sprache undeutlich, Unfähigkeit 
den Mund weit zu öffnen, Zunge etwas belegt, feucht, Augäpfel ſirirt 
und ſtarr blicfend, Haut ziemlich heiß, aber feucht, Puls voll und 
etwas verlangfamt. Bald nad) der Aufnahme wurde der Kranfe plöß- 
lic) von leichten Eonvulfionen befallen und gleich darauf anfcheinend 
eine Leiche, ohne daß eine wefentliche Verſchlimmerung der angeführ: 
ten Symptome jtattgefunden hätte. Der Puls ſchlug noch ziemlich 
ftarf, aus dem Munde quoll Schaum hervor und bei der Infpiration 
fanden 2—3 feuchende Athmungsverfuche ftatt. Die Tracheotomie wurde 
ohne Verzug ausgeführt und eine Fünftliche Nefpiration eingeleitet, 
aber der Nuls wurde immer fchwächer und bald war das Leben voll- 
ftändig erlofchen. Der Kranfe, ein fräftiger, vobufter Mann von 
ungeregelter Kebensweife, war exit am Tage vor feiner Aufnahme un— 
wohl geworden, indem er über Anfchwellung am Winfel des Untere 
fiefers, über erſchwerte Deffnung des Mundes und über ftarfe Bes 
hinderung des Schlucdens feiter Nahrungsmittel klagte; die Sym— 
ptome hatten raſch an Intenfität zugenommen, und 4 Stunden vor 
feiner Aufnahme waren zuerjt die zifchenden Groupinfpivationen eins 
getreten. Der Krunfe hatte am Morgen des 29. etwas Bier und 
Branntwein zu fich genommen, den Dals mit Hirfchhorn und Del 
eingerieben und einige Blutegel applieirt. Bei der Section fanden 
fi) die Lungen und Herzhöhlen mit flüffigem Blute angefchoppt. Die 
Schleimhaut des Kehlfopfes, der Luftröhre und der Bronchien hatte 
eine hellwothe, entzündliche Färbung, welche, im larynx mit feiner, 
tofenartiger Nöthung beginnend tiefer abwärts an Intenfität zunahın 
und fich bis in die kleinſten Berzweigungen der Bronchien hinein er— 
ftreefte. Die Stiumbänder und Morgagnifchen Tafchen, die glottis 
und epiglottis waren nicht geröthet, aber angefchwollen und durch 
im ſubmucöſen Zellgewebe enthaltene Flüffigfeit ausgedehnt. Die 
freien Ränder der epiglottis und die darunter gelegenen Theile waren 
fo ſtark ferös infilteirt, daß die Stimmrige gefchloffen war und eine 
ſcheinbar undurchbohrte enge Rinne daritellte. Die ganze confpiratos 
riſche Schleimmembran war von einer klebrigen, Gummiwaffer ähn— 
lichen Secretion bedeckt, deren Zähigfeit in den kleinern Bronchial— 
röhren am ſtärkſten war. ine weitere franfhafte Alteration der 
inneren Organe fand fich nicht vor. Diefer Fall bietet ein auffal— 
lendes Beifpiel von dem ungemein vafchen Verlaufe plößlich eintretene 
der Kehlfopfentzüundung dar, welche binnen kaum 30 Stunden nad) ih— 
rem Beginne durch Afphyrie tödtlich verlief. Als characteriftifches 
Kennzeichen diefer Affeetion finden wir auch hier die bedeutende Er— 
fhwerung der Infpiration bei frei bleibender, leichter Erſpiration, 
während beim VBorhandenfeyn fremder Körper im larynx oder in der 
— ſowohl In- als Erfpiration erſchwert find. (Lancet II. 6. 

.) 


Die eleftrolytifhe Behandlung, (N. N. 768. ©. 320) 
deren fich der Dr. Erufell zu St. Petersburg gegen mehrere Krank— 
heiten bedient, ift neuerdings auch, außer gegen Krebs und Gangrän 
(vergl. N. N. 766. ©. 288), nod) gegen fungus medullaris und 
fungus haematodes mit Glü angewendet worden. 
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Naturfunde, 


Ueber die Naturbrüden von Scononzo oder Pandi 
in Neugranada, fo wie die dort haufenden Wögel. 


Auszug aus einem Briefe des Baron Gros an Herrn Elie 
de Beaumont.) - 

Da die Herren v. Humboldt und Bouffingault 
die geologifchen Formationen der neuen Welt, wohin mic) 
das Schickſal verfchlagen hat, bereit3 lange ungemein genau 
befihrieben haben, jo konnte ich auf dieſem abgeärnteten 
Felde natürlich nur Aehren Iefen. Ueberdem geftattete mir 
meine officielle Stellung, da das Land feit zwei Jahren vom 
Bürgerkriege heimgefucht wird, nur felten andere Interejfen 
zu verfolgen, und fo mußte ich mich auf Unterfuchung we— 
niger Localitäten beſchränken. Glüclicherweife gehörten zu 
dieſen zwei der großartigften Scenen in den Cordilleren, näm— 
lich Die Naturbrücden von Jcononzo oder Pandi und der Waj- 
jerfall von Tequendama, über welche man, meines Wiffens, 
bis jetzt nur unvollftändige Auskunft, ungenaue Meflungen, 
ja ſelbſt Fabelhafte und Lächerliche Angaben beſitzt. So foll 
ſich nad) einem, der Akademie allerdings ſchon im Jahre 
1786 vorgelefenen Berichte, der Bogota auf Granitmaffen 
berabftürzen, während er über einer Sandfteinformation da— 
bin brauft, deren Bänke ziemlich horizontal und regelmäßig 
geihichtet find. Andere Schriftiteller laſſen den Wafferfall 
von der eifigen Sochebene in die heiße Region herabftürzen, 
in der ſich feine Sohle befinde, was allerdings ſehr poetifch 
aber Leider nicht der Wahrheit gemäß ift. Piedrahita, 
welcher die indianifche Sage erzählt, daß Bochica mit eig: 
ner Hand die Felſen auseinander geriffen habe, durch vie 
der Bogota von der Ebene, die er einft ſeeartig überſchwemmte, 
in die Schlucht von Tequendama berabjtürzt, glaubt feft, 
diefer Bochica könne fein Andrer als ver heilige Bartholo- 
mäus, der Apoftel der Indianer ſeyn, welcher mit dem Zau— 
berftabe die Felfen von Tequendama geöffnet babe; und wer, 
fagt er, könnte daran zweifeln, da der Heilige den Eindruck 
feiner Füße auf den Felfen von Quito und Ubate zurückge⸗ 
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laffen bat? Piedrahita behauptet, der Waſſerfall habe 
eine halbe Stunde fenfrechter Höhe, 

Dean braucht Dieje beiden Localitäten nicht Durch Ue— 
bertreibungen auszuftatten, um ihnen eine hohe Merkwürdig⸗— 
keit zu ertheilen. Sie thun eine ungeheure Wirkung und 
ſtehen mitten unter den rieſigen und erhabenen Scenen, an 
denen die Anden jo reich find, ausnehmend grandios und 
prachtool da. Dießmal will ich Sie von den Naturbrücken 
von Scononzo unterhalten. 

Herr von Humboldt it auf feinem Wege nach dem 
Uequator durch Pandi nur hindurch geeilt, und hat vielen 
Scenen, bei dem großen Plane, den er fich vorgeſetzt hatte, 
feine ind Einzelne gehende Unterfuchung widmen fönnen. Ich 
dagegen begab mid) nach Pandi, lediglich der Beftchtigung jener 
Brücken halber, drei Dal und brachte in deren Nähe zu- 
jammen 17 Tage in einer elenden Hütte zu Mercadillo, 
einem der Brüde ganz nahe liegenden Dorfe, zu. Gewöhn⸗ 
lich nahm ich des Morgens alle meine Bedürfniſſe für den 
Tag mit mir, und mehrmals wurde ein Korb mit Lebens— 
mitteln durch jene Oeffnung, von welcher o. Humboldtredet, 
und die glücklicherweiſe gerade über einem im Innern der 
Schlucht befindlichen Vorſprunge liegt, auf dem ich mich feſt— 
geſetzt hatte, zu mir herabgelaſſen. Ich ließ große Forſt⸗ 
bäume fällen und in die Schlucht hinabſtürzen, an deren 
Wänden ſie in tauſend Splitter zerſchellten, welche von den 
Fluthen wie dürres Gras fortgeſpült wurden. Ich habe den 
Rand des Abgrundes von allem Buſchwerk ſäubern laſſen, 
jo daß ſich die Brücken in ihrer ganzen Eigenthümlichkeit 
dem Blicke darſtellen. Ich habe ſie wiederholt nach allen 
ihren Dimenſionen gemeſſen, abgezeichnet und mit der ca- 
mera clara aufgenommen. Mit demſelben Sammer, mit 
welchem ich auf unfern gemeinfchaftlichen Ercurſtonen in der 
Gegend von Paris profaifche Fragmente der tertiären Por: 
mationen zerklopft, habe ich unter der Brücke von Pandi 
Handſtücke von dem derben und jchieferförmigen Sanditein 
abgejchlagen, welcher dieſelbe bildet. Ich hin unter derfelben 
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von einem Ende bis zum andern, SO Fuß unter Deren Ge- 
wölbe, hinweggegangen. Ich babe mich an Seilen an Stel: 
len hinabgelaffen, die vor mir noch fein menschliches We- 
fen betreten hatte und bin jo zu den Neſtern der jonder- 
baren Vögel, die dort haufen, gelangt. Von diefen habe 
ich mehrere erlangt und eine große Anzahl getöbtet. Man 
kann ſich alſo darauf verlaffen, daß ich dieſe Localität ge— 
nau kenne, und ich werde mich bei deren Beſchreibung ge— 
nau an die Wahrheit halten. 

Das Thal von Jcononzo oder Pandi — fo heißen zwei 
indianifche Dörfer, Die nördlich und ſüdlich oder recht3 und 
links von der Schlucht liegen, auf deren Sohle der Fluß 
Summa Paz dahinraufht — ift etwa 14 Stunden von Bo— 
gota entfernt und liegt nordwejtlich von Diefer Stadt. Wenn 
man in aller Frühe von Bogota abreift, fo fann man noch 
denjelben Tag bis Sonfagafouga, einem Dorfe, das in eis 
nem herrlichen Thale liegt, in welchem man eine baljami- 
fche weiche Luft athmet, die von ver fiharfen Falten der 
Hochebene, die man jo eben verlaffen hat, ſehr verfchienen 
it, hinabgelangen, und von da Mercadillo binnen 6 Stun: 
den erreichen. Dieß ift der Teste bewohnte Ort, den man 
antrifft, bevor man zu der Steinbrücfe oder puente de pie- 
dra gelangt, wie die Indianer ver Gegend fie nennen. Von 
Mercadillo aus braucht man noch 25 Minuten, um an der 
bewaldeten Bergwand hinab in den Grumd des Thales zu 
gelangen. Alsdann gewahrt man, besor man an der ge: 
genüber liegenden Wand hinanklimmt, eine der landesüblichen 
hölzernen Brücen, d. h. einige quer über den Fluß gewor- 
fene und durch quer übergelegte Aefte mit einander verbun— 
dene Baumftimme. Die Xefte find dann noch mit einer 
etwa Fußdicken Schicht von Kies und Erde beworfen. An 
diefer Brücke ift jedoch auf beiden Seiten auch ein Geländer 
angebracht, was bei den vielen nicht der Fall ift, über die man 
gehen muß, bevor man Mercadillo von Bogota aus erreicht, 
und die bei faum 3 Fuß Breite oft von einem Fels zum 
andern gelegt find, zwifchen denen Die Gießbäche Hinraufchen. 
Unter den Iritten Des Maulthiers ſchwanken dieſe leichten 
Brücken gewaltig, fo daß man vor Herzklopfen nicht ſicher ift, 
da Die Füße des Neiters zu beiden Seiten über die ſchwankende 
Brücke hinausragen. 

Ein Geländer ift aber beider Holzbrücke von Mercadil: 
lo ungemein nöthig. Wenn man dDiefelbe betritt, fo bes 
merft man die Tiefe des Abgrundes, über den fie ſchwebt, 
wegen der den Rand deffelben bedeckenden Büfche nicht; 
aber wenn man auf der Mitte Derfelben angelangt ift, fo 
gewahrt man die graufenhafte Tiefe des Abgrundes, über 
dem fie fich befindet und aus dem ein dumpfes Geräufch 
eımporfteigt, Das Dem eines mehre Stunden entfernten 
Stromes gleicht. Bläuliche Reflere und lange, ſchmutzig— 
weiße Schaumftreifen geben dem Auge Zeugniß von einem 
tiefen Waffer, welches von Oſten gegen Weften unter der 
Brücke hinſtrömt. Wirft man nun Steine in den Abgrund 
fo ſchlägt ein furchtbares Krächzen an die Ohren, und fo: 
bald ſich das Auge an den DBli in die düſtere Tiefe ge: 
wöhnt hat, bemerkt man Tauſende von Vögeln, die über 
das Wajler dahin ftreichen und ein ähnliches Gekreiſch hören 
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laſſen, mie die rieſigen Sledermäufe, Die in der heißen Zo— 
ne fo häufig find. 

Diefes impofante Schaufpiel, welches der Seele eine Art 
von Schauder einflößt, bietet jich dem Neifenden dar, wenn 
er auf der Brücke fteht und öſtlich oder thalauf blickt. Nach 
diefer Seite zu liegt die Brücke höher, als Die ganze Schlucht ; 
aber thalabwärts befinden fich in gleicher Höhe mit ihr Fel— 
fen von etwa 60 Fuß Mächtigkeit, welche nur Die Fortſez— 
zung berjenigen find, aus denen die Wände Der engen 
Schlucht beftehen, aber fi) von einer Seite bis zur andern 
erjtrecfen und auf dieſe Weife Die fraglichen Naturbrüden 
bilden. Wendet man fich weitlich nach der Seite, von wo das 
Waſſer in gewaltiger Tiefe unter der Steinbrüde hervor— 
quillt, jo genießt man eines andern, allerdings weniger er= 
greifenden Schaufpiels, das und jedoch die Bildung der 
Wände der Schlucht, Die Dort weiter auseinander treten, Deut= 
licher erfennen läßt. Die 60 Fuß Mächtigfeit, welche fich 
auf der andern dftlichen Seite der Naturbrüde in Geftalt 
einer jenfrechten Felſenwand Ddarftellen, bilden hier eine ge— 
neigte Fläche, an welcher man ohne Schwierigkeit hinab— 
fteigen fann, und die etwa 90 bis 100 Fuß von der Holz— 
brücke thalabwärts plöglich über dem Abgrund abſetzt. Da— 
ſelbſt ift ein gewaltiger, faft würfelformiger Sandſteinblock, 
der entweder bon oben herabgefallen oder dort urſprünglich 
befindlich gewefen, zwifchen den beiden Wänden der Schlucht 
eingeflemmt, wo er fich wie der Schlußftein eines Fünftlichen 
Gewölbes ausnimmt. Zu beiden Seiten deſſelben gewahrt 
man eine Art Leifte oder Karnies von einigen Fuß Breite, 
Das linker Hand hört etwa 25 bis 30 Fuß unterhalb Der 
Brücke auf; das rechter Hand fest fich weiter fort und en— 
Digt plößlich mit der Felfenwand felbft, welche fich rechtwin- 
felig umbiegt und einen gewaltigen halbfreisförmigen Keffel 
bildet, der 5 bis 6 mal fo weit ift, wie Die Schlucht, 

Die Mafje der Naturbrüden von Jcononzo, die man am 
Beiten von der Holzbrücke aus überjehen kann, bildet 
demnach ein faſt rechtwinfeliges Dreieck, deſſen große Kathe- 
te dag mit dem Strome parallel ftreichende Untertheil des 
Gewölbes, deſſen Kleine Kathete die Hftliche oder thalauf- 
wärts befindliche, 60 Fuß hohe fenfrechte Felfenwand und 
deſſen Hypotenufe die thalabwärts gelinde abgeböfchte Wand 
deſſelben Felſens ift. Die jenfrechte Felfenwand auf der lin— 
fen Seite der Schlucht befchreibt eine gegen Norden ausbie- 
gende Curse, wogegen, wie gejagt, die fenfrechte Wand 
auf der rechten Seite fich plöglich unter einem rechten Win- 
fel umbiegt und einen weiten Keſſel bildet, der und Die 
Schichten der Wand zu zählen und deren Neigungswinfel zu 
mefjen geftattet. Etwas weiter unten nimmt die Schlucht 
ihre frühere Enge wieder an und fest fi) dann noch etwa 
eine DBiertelftunde weit fort, jedoch fo, daß ihre Wände 
beftändig niebriger werden. Der Bergftrom ift dann nur 
noch ein gewöhnliches, auf der Sohle eines von beiden Sei— 
ten von waldigen Anhöhen eingefchloffenen Thales, über 
Sandſteinblöcke dahinrauſchendes Flußwaſſer. 

Auf einem ſchmalen Pfade, der, wenn man von Mer— 
cadillo kommt, rechter Hand vom Kopfe der hölzernen Brücke 
abbiegt, ſteigt man auf der Böſchung der Naturbrücken hin— 
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ab, und wenn man etwa ein Drittel des Wegs über Dies 
felben zurücgelegt hat, jo erblidt man zur Xinfen eine 
Lücke, in welche man hinabfteigt und unter einem gewaltigen 
Blocke von derbem Sanditein binfriecht. Sie führt nach 
der entgegengefehten Wand der Schlucht hinüber, und jo 
bat man die Brücke bei deren oberem Theile nach ihrer ganz 
zen Breite überfchritten, indem man thalaufwärtd unter einer 
Sandjteinmaffe hinwegging, deren beide Enden auf den beis 
den Wänden der Schlucht ruhen. Hier bat man aljo eine 
Naturbrücde, deren man fich, wenn die hölzerne Brücke nicht 
vorhanden wire, zu Buße bedienen fünnte, um die Schlucht 
zu überſchreiten. Sobald man wieder auf den obern Theil 
der Felswand gelangt it, fteigt man weiter abwärts, und 
besor man an den Rand des Abgrundes gelangt ift, findet 
man eine dreieckige Oeffnung zwijchen den von oben herab- 
geflürzten gewaltigen Blöcken, die zu groß waren, als daß 
fie zwijchen den Wänden der Schlucht hinabfallen konnten, 
Durch) diefe Oeffnung, welche fich fenfrecht in die Schlucht 
fenft, gelangt man, wenn man ſich an Seilen hinabläßt, 
auf eine vorfpringende Xeifte, auf der man, der ganzen 
Länge der Brücke nach, unter diefer bingeben kann. 

Einige Schritte von dieſer dreieckigen Oeffnung hat Die 
Brüde ein Ende. Man bat fie nun ihrer ganzen Breite 
nach überfchritten und befindet fich an ver Stelle, wo die 
beiden durch Die Brücke verbundenen Wände der Schlucht 
halbfreisformig auseinander treten. 

Wenn man wieder gegen die hölzerne Brücke hin zu: 
rücjteigt und man die Höhe erreicht hat, bei der man ven 
Bergitrom thalaufwärts erblicten kann, dann aber auf das 
linfe Ufer hinübergehen will, indem man fich an die Aeſte 
und Wurzeln der aus den Felfenfpalten hervorgewachjenen 
Bäume anflammert, fo bemerkt man über dem großen Block 
und unter ber Holzbrücke noch eine Naturbrüde, Die aus von 
beiden Wänden ausgehenden und in der Mitte zuſammen— 
ftoßenden Sandfteinblöden befteht. Die rechtwinfelig Preis 
eckige Felsmaſſe befteht alfo eigentlich aus drei Brücken. 
Die erite, am Tiefjten liegende iſt die Hauptbrücke, unter der 
der Strom dabinraufcht, und dieſe bat eine gewaltige Stärke. 
Die zweite wird über der erften durch den gewaltigen Sand» 
ſteinblock gebildet, welcher von der einen Wand der Schlucht 
bis zur andern reicht, und die dritte befindet fich zwifchen 
Diefem Blocke und der Holzbrücke. Wenn man dieje Holz= 
brüsfe mitrechnet, welche die Fortfegung einer Hauptſtraße 
bildet und über welche Laftthiere geben können, jo führen 
über Die Schlucht von Pandi vier Brücken. 

An der Wand des linken Ufers kann man von unten 
nach oben deutlich 8 Sanpiteinfchichten zählen, von denen 
jede 15 bis 20 Fuß mächtig if. Diefe nehmen einen be 
deutenden Theil der Höhe der ganzen Wand ein. Da nun 
an den Stellen, wo dieſe Schichten aneinander grenzen, bes 
deutende Abbröcdelungen ftattgefunden haben, jo find Vor: 
Sprünge und Vertiefungen entjtanden, vermöge deren man 
Die Schichten beffer voneinander unterfcheiden kann. Sie 
beftehen aus derbem Quarzſandſtein, der in feiner Maffe 
feine Stratificationsjpalten darbietet, aber unregelmäßig und 
oft jenfrecht zu dem Striche der Schichten zerklüftet iſt. 
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Ueber der achten Schicht nimmt der Sandftein einen durchaus 
verfchiedenen Character an und bildet ohne allmälige Ueber: 
gänge eine neunte Schicht, die weit mächtiger ift, wie bie 
tieferliegenden und aus jehr feinförnigen Blättern beiteht, 
die 1 Zoll 6i8 12 Linie ftarf, hart, ſchwarz und auf dem 
Bruch glänzend, an den der Luft ausgefegt geweſenen Stel— 
len aber fehr zerreiblih und durch dünne Schichten einer 
röthlichen, fettig anzufühlenden IThonerde voneinander ge= 
trennt jind, fo daß man die Sanpiteinplatten horizontal 
heraugziehen fann, wie wenn man aus einem Nies Papier 
ein Buch herauszieht. Diefe Schicht ift nicht mehr, wie 
die, über denen fte liegt, ſenkrecht abgefchnitten, fondern jie 
beginnt die Wölbung der Brücke zu bilden, indem jede obere 
Platte über die unmittelbar darunter befindliche ein Wenig 
hervortritt, jo daß ein unregelmäßiges Gewölbe entiteht, Das 
dem Efünftlichen in der großen Pyramide von Gizeh einiger= 
maaßen ähnelt. Lebrigens geben die von beiden Uferwänden 
hersorjpringenden Sandjteinplatten nirgends wirklich in ein— 
ander über; die höchſte, oder diejenige, auf welcher Die 
eigentliche Brücke ruht, ift nach ihrer ganzen Länge geſpal— 
ten. Ueber dieſem fhieferförmigen oder blätterigen Sand- 
fteine lagert eine unten bogenförmig ausgeböhlte Bank von 
derbem gelblichen Quarzfandfteine ohne Stratificationsfpalten, 
die nur 10— 12 Fuß mächtig ift und ununterbrochen von 
einem Ufer bis zum andern reicht. 

Ueber dieſer fo merfwürdigen Schicht von derbem Sand: 
ftein findet man wieder eine folche von blätterigem Sand: 
ftein, Die der eben befchriebenen durchaus ähnlich ift, Sie 
bildet ebenfalls einen Bogen, aber einen verkehrten, deſſen 
Concavität nach oben fieht. Die ſchwache Schicht von der— 
bem Quarzſandſtein befindet fich alfo zwifchen zwei Schich— 
ten von blätterigem, jehr feinförnigen ſchwarzen Sanpftein, 
die dreimal jo mächtig find, wie jene, und die man mit 
zwei halben Cylindern vergleichen Fünnte, deren Goncavität 
auf beiden Seiten der Mittelfchicht nach entgegengefegter 
Nichtung ſieht. Die Mitteljchicht nun ift, meiner Anficht 
nach, Die eigentliche Brüde, welche ihre urfprüngliche Lage 
damals behauptet bat, als der Berg durch Naturkräfte von 
einander geriffen wurde, 

Ueber der obern Schicht von blätterigem Sandſtein Ia- 
gert eine jolche von derbem Sandjtein, der in jeder Bezie— 
hung dem der untern Bänfe ähnlich, aber in der Richtung 
des Bergftroms gejpalten ift und zu beiden Seiten den Anz 
fang der Thalwände bildet. In dieſer Schicht befinden ſich 
die beiden andern fteinernen Naturbrüden. 

Von diefem Punkte, d. h. von der Höhe der von den 
Indianern gebauten Holzbrücke aus, treten die beiden be- 
waldeten Thalwände aus einander, und die üppige Vege— 
tation verbirgt nun alles Gejtein, das erft auf den Fahlen 
Gipfeln der Berge in gewaltigen rundlichen Sanditeinblöcen 
wieder erjcheint. 

Ih will nun das Reſultat meiner Mefjungen mitthei- 
len, die ich das erſte Mal mit dem ſchon von Sumboldt 
wegen feiner tüchtigen Bildung gerühmten Artillerieoberiten, 
Joaquim Acofta, das zweite Mal mit dem Dr. Romualdo 
Cuervo, Kaplan am Hofpitium u. Bogota, vorgenom⸗ 
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men habe. Wir bewirkten die Meffungen ſämmtlich mittelft 
eines Senflothes, deffen Schnur ſtets vollfommen ftraff und 
ftarf gewicht war, damit die Feuchtigkeit dieſelbe nicht ver— 
kürzen fünnte. Die Richtungen wurden mitteljt einer guten 
Bergwerksbuſſole ermittelt. 

Die allgemeine Michtung des Bergftromes geht von 
Dften nach Weiten; aber von der Holzbrücke aus gefehen, 
läuft das Waffer von der Stelle aus, wo es jichtbar wird, 
d. h. etwa 100 Toifen von der Brücke, thalaufwärts, in 
der Nichtung von DO. Y, SD. gegen W. Yan.W. Wen: 
det man fich um, fo ſieht man es unter der Brücke in Der 
Richtung von SD. gegen N.W. hervorfommen. Er bes 
fchreibt alfo unter der Brücke ſelbſt einen ziemlich ftarfen 
Bogen. Die Lünge der Brücke fehneidet die erjtere jener 
beiden Richtungen unter einem rechten Winkel. 

Die einander vollfommen parallel ftreichenden Schich- 
ten von derbem oder blätterigem Sandftein find nicht hori- 
zontal, fondern von Norden gegen Süden unter einem Win- 
fel son 109 und von Often gegen Welten unter einem 
folchen von 50 geneigt. Sie fteigen alfo bei ihrem Leber: 
gange vom rechten auf das Linke Ufer bedeutend, nad) der 
Quelle de3 Fluffes zu aber nur halb fo ftarf in die Höhe. 

Thalabwärts von der Brücke beträgt Die Höhe Der Ufer: 
ränder, vom Wafferfpiegel bis zu Der Schicht von derbem 
gelblichen Sandftein, welche fich zwiſchen den beiden Schich— 
ten von blätterigem ſchwarzen Sandfteine befindet, nad) dem 
mittlern Nefultate von 20 Mefjungen, 210 Fuß. 

Bon Diefer obern Fläche des Gewölbe bis zu der 
Oeffnung unter dem großen Sandfteinbloce, welcher Die 
zweite Brücke bildet, hat fich Die jenkrechte Höhe zu PER 
5 Zoll ergeben; der Abitand der Sohle dieſer Deffnung 
von der untern Fläche des großen Sandfteinblodes beträgt 
38. 10 Zoll. 

Von diefer untern Fläche bis zur Höhe der dritten 
Brücke habe ich 11%, Fuß Höhe gefunden. Von dieſem 
Punkte envlich find bis zum Niveau der die Holzbrücke bes 
deckenden Ervfchicht noch 21 F. 5 Zoll; jo daß die Total— 
Höhe vom Wafferfpiegel bis zu Der Bahn der Holzbrücke 
262 3. 1 Zol betragen würde. Als wir Die Probe Diefer 
Zufanmenrechnung durch Die wirkliche Meſſung von der Sulz: 
brücke bis zum Wafferfpiegel machten, fanden wir 259 Fuß, 
und diefer Unterfchied war fehr natürlich, Da das Waller 
von der Holzbrücke bis unterhalb der Naturbrücde mehrere 
Fuß Tall Haben muß. 

Der Bergitrom hat unter der Brücke ungefähr 17 8. 
Tiefe; übrigens ändert fich dieſe natürlich nach der Jahres: 
zeit bedeutend, Da Die Negenzeit und das Schmelzen des 
Schnees des Paramo des Summa Paz darauf einen bedeu— 
tenden Ginfluß übt. Die Felsfchlucht ift von Der Stelle, 
° wo der Bergftrom zwifchen Die fenfrechten Wände einge: 
zwängt wird, bis zu der, mo er aus denfelben, Die immer 
niedriger werben, heraustritt, ungefähr 1 Stunde Tang. Ihre 
Weite beträgt im Durchfchnitt 30 — 35 Fuß. 

Der gewaltige Sandſteinblock, welcher die zweite Brücke 
bildet, Hat in der Nichtung des Stromes 21 Fuß Breite. 
Vom weftlihen Rande defjelben bis zu dem jonderbaren 
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hängenden Blocke, welcher die Brücke thalabwärts fchliept, 
beträgt die Entfernung 47 Fuß. Die Iotalbreite der Brücke 
beträgt, bei Der Tchmaljten Stelle unter dem Gewölbe hin 
gemeffen, 70 Fuß und die Breite des hängenden Blockes, 
fo wie die thalaufwärts vorhandenen geringen Vorfprünge 
mit eingerechnet, 90 Fuß. - 


(Schluß folgt.) 


Miscellen 


Weber die eleftrifhen Uhren des Hrn. Bain hat in 
der Eikung der parifer Academie der Wifjenfchaften vom 13. Det. 
Hr. Arago einen Vortrag gehalten. Diefe Uhren gleichen in 
Anfehung des zum Neguliven der Bewegung der Zeiger beitimmten 
Räderwerkes den gewöhnlichen Pendeluhren; doc geht ihnen ver 
ganze zum Aufziehen dienende Theil des Werfes ab, da verfelbe 
nicht nöthig it, indem die eleftrifchen Uhren ein wirflidyes per- 
petuum mobile darſtellen, — Wegen ver Einfachheit ihres Mecha= 
nismus und weil alles Stoden, das beim Aufziehen anderer Uhren 
mehr oder weniger eintritt, wegfällt, it der Gang der eleftrifchen 
Uhren im Allgemeinen weit regelmäßiger, als der gewöhnlicher 
Pendeluhren; follte er jedoch nicht völlig richtig feyn, fo läßt er 
fih) leicht durd) Stellen am Pendel veguliren. ine von Hrn. 
Bain zu Anfang des Jahres 1844 aufgeftellte Uhr hat binnen 
Monatsfrift nicht über 1 Minute variirt, und in den öffentlichen 
Gebäuden Edinburgs befinden fich deren mehrere, die eben fo richtig 
gehen. — Der Pendel wird durd) die Gleftrieität in Bewegung 
erhalten, welche durch Drähte einem an der Bafis befindlichen und 
mit Magneten (welche die Ausgleichung der Strömung bewirken), 
in Verbindung ftehenden Drahtgewinde zugeführt wird. Die Elektri— 
eität geht nicht von einer Voltaiſchen Säule oder Batterie, fondern 
von der Erde aus. Zwei Drähte ftreichen vom Pendel in ein im 
die Erde gegrabenes Loc), das bis zu einer Tiefe reicht, in welcher 
die Erde bejtändig feucht ift. Der eine Draht ift um eines von 
mehrern Stücken Holzkohle, die in den Boden eingegraben find, 
gewunden, der andere an eine Zinfplatte befeitigt over um eine Gas— 
sder Waſſerröhre (von Zink) gelegt, wodurch der Zweck eben fo gut 
erreicht wird. So erlangt man aus der Erde einen ununterbroches 
nen eleftrifchen Strom, und wenn die Uhr einmal in Gang ift, fo 
Bleibt fie fortwährend darin. Diefer Apparat braucht indeß nicht 
vervielfältigt zu werden, wenn mehrere Uhren in demfelben Haufe 
aufgeftellt find, Es Fönnen deren zwanzig durch Berbindungsprähte, 
die mit dem Bendel derjenigen Uhr communieiren, welche direct von 
der Erveleftrieität bethätigt wird, in Gang gefeßt werden, und die 
Drähte fünnen von einem Stocdwerf ing andere übergehen. — Die 
Koften einer folchen eleftrifchen Uhr find nicht bedeutender, als vie 
für gewöhnliche Pendeluhren, und können nach Umſtänden viel 
geringer feyn. — — Sn der Sitzung vom 29. Oct. zeigte Hr. 
Arago der Ncademie mehrere der Bainfchen Uhren vor, die bei 
diefer Gelegenheit mittelft einer kleinen Boltaifchen Batterie in 
Bewegung geſetzt wurden, da es zu umftändlich gewefen wäre, wenn 
man die Drähte bloß für diefe Gelegenheit hätte in die Erde ein= 
fenfen wollen. Bei einer Tiefe von 4—5 Fuß unter der Erdober: 
fläche findet man ſtets eine hinreichend ſtarke Entwirfelung von Elektri— 
eität, um felbft die größte der bis jeßt angefertigten Uhren in Bewes 
gung zu erhalten. Bon den bei diefer Gelegenheit vorgezeigten 
Uhren war die eine fo groß, wie eine gewöhnliche Wanduhr, und 
an diefer war das Pendel angebracht; die andere hatte die Geftalt 
einer Stuß= oder Tiſchuhr und war ohne Pendel, indem fie von 
demjenigen der Wanduhr mit in Bewegung gefeßt wurde. Die 
große Uhr befand fi) in einem Kaften, und dag Venvel war über, 
nicht, wie fonft, unter derfelben angebracht. Das Pendel wirft auf 
ein Sperrrad ein und fest fo das Uhrwerk in Bewegung. Die Uhr 
hört nie auf zu gehen, fo lange der Boden, in welche die Drähte 
eingefenft worden find, feucht bleibt, und wenn dieß in einem Seller 
oder überhaupt an einem vor der Ginwirfung der Luft und Sonne 
geſchützten Orte gefehieht, fo ift der Gang der Uhr dauernd gefichert. 
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Nebrigens geht die Uhr vollfommen gleichförmig, mag nun bie auf 
fie einwirfende eleftrifhe Strömung flärfer oder ſchwächer ſeyn, 
wenn fie nur diejenige Intenſität befißt, die zur Bewegung des 
Pendels überhaupt nöthig ift; denn mit dem ‘Pendel iſt ein ſinn— 
reicher Apparat in Verbindung, welcher die Ausgleichung der Strö— 
mung bewirft, fo daß das Pendel ftets gleihformig hin und hers 
Kiutnsk Geht die Uhr nicht regelmäßig, fo liegt der Fehler im 
täderwerfe. Für 100 bis 120 9g. ließe ſich gegenwärtig eine 
elegante Wanduhr, nebft A—5 fleinern Stußuhren, heritellen. 
Ueber die Acarier, Myriapoden, Anfeeten und Hel— 
minthen, weldeman in den franfen Kartoffelngefuns 
den hat, las Herr Guérin de Meneville, welder die Ent 
ftehung diefer Thiere nur als eine Kolge der Kartoffelfranfheit be 
frachtet, der Academie der Wiffenfchaften am 13. October eine Ar: 
beit vor. Unter den Acariden hat er zwei neue, verfchiedenen Gats 
tungen angehörende Species, die er Glycyphagus fecularum und 
Thyroglyphus feculae nennt, angetroffen. Unter den Myriapeden 
edenft er des Julus guttulatus, autor., der ſich in allen in Zer— 
Wan begriffenen vegetabilifchen Stoffen, namentlich in Gemüſe— 
wurzeln, faulendem Laube, faulem Obſte ꝛc. findet und der, troß 
feiner 150 Füße, fich fehr langfam bewegt. Die Infeeten gehören 
den Oronungen dev Goleopteren und Dipteren an. Manche find 
nur im Earvenftande vorhanden und haben bei ihrer Winzigfeit nur 
vermuthungsweiſe beſtimmt werden können. Sie finden ſich meiſt 
auch in faulenden Schwämmen und andern Kryptogamen, und ihnen 
haben fid) Naubinfecten beigefellt, die auf die Schmarogerinfeeten 
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Jagd machen. Nachſtehendes Verzeihniß diefer Infeeten warb mits 
getheilt: 1) ein Kleiner Goleoptere aus der Familie der Brachelys 
tren im vollfommenen Zuftande, der Sattuug Calodera ſehr nahe: 
ftehend. 2) Eine Brachelytren-Larve, vielleicht die von Ne. 1. 
3) Eine andere Goleopterenlarve, einer ber Fleinften Arten der Kunz 
gieolen angehörend. A) Gin Goleoptere im vollfommenen Zuftande, 
zur Gattung Trichopteryx gehörig, welde vie kleinſten befannten 
Infecten enthält; Trichopteryx rugulosa, faum 0,6 Millimeter 
(0,3 in.) lang. 5) Gine von Herrn Noger bei Met entvedte 
Larve von einer gehörnten Rliege (taupin), welche fowohl die franz 
fen, als die gefunden Kartoffeln durchbohrt und fehr großen Scha— 
den thut. Uebrigens hat man in England die Grfahrung gemacht, 
daß die Larve der gehörnten Rliege der Gerealien aucd ven Stohl, 
den Möhren, Kartoffeln, Nüben, dem Salat und vielen Blumen, 
als Irideen, Lobelien, Nelfen ze. ſehr ſchädlich iſt. 6) Gin Kleiner 
Diptere im vollfommenen Zuftande, welcher ven legten Gruppen ber 
Muſeiden angehört und eine neue Art bildet, die der Verf., Hrn. 
Payen zu Ehren, Limosina Payenii genannt. Cie ift faum 2%/, 
Millim. lang. 7) Eine Musciven-Farve, die wohl die der Limosina 
Payenii feyn dürfte. 8) Gine weit größere Muscivenlarve, welche 
einer andern Species angehören muß. 9) Gine dritte Dipteren- 
larve, welche eine fehr junge Tipularienlarve zu ſeyn feheint. Die 
in den franfen Kartoffeln gefundenen Selminthen gehören einer neuen 
Art von Rhabditis an, einer Gattung, zu der auch die Vibrionen 
des Waizens, Leims und Eſſiges zu rechnen find. Herr Guérin 
de Méneville nennt dieſe Species Rhabditis feculorum, 


Seilfunde 


Ueber den Zuftand der Chirurgie im Königreiche 
Shoa (in Abyffinien). 
Don Hm. R. Kirk, 


Die Ausübung der Chirurgie befindet fich hiefelbft in 
einem gleich rohen und unentwidelten Zuftande, wie vie 
Behandlung innerer Krankheiten. Da die Shoaner meift 
zu Pferde Ieben und oft Kriege führen, fo ift eine rohe 
Behandlungsweife der gewöhnlichiten Zufälle Allen bekannt, 
und faft in jedem Dorfe finden fich Leute, welche zur Ader 
Iaffen, jchröpfen und das Glüheifen appliciren, welches letz— 
tere jehr oft angewendet wird. Bei der Behandlung frifcher 
Verrenfungen wird jogleich unmittelbare manuelle Ertenſion 
angewendet, wenn aber die Dislocation ſchon einige Tage 
hindurch bejteht, jo wird ein Umfchlag von dem unverdauten 
Inhalte eines Schaafmagens über das Gelenk gelegt oder 
daffelbe mit den Blättern des Embachoo-Baumes verbunden 
und nach 1 bis 2 Tagen die Ertenjtion verfucht. Allein die 
Eingebornen fennen nicht den Vortheil der Nelaration der 
Muskelfraft durch die Veränderung der Lage des Gliedes, 
und das häufige Vorkommen nicht reponirter Verrenfungen 
Spricht nicht ſehr für ihre Gejchieklichfeit der Behandlung 
derjelben. Bei Srasturen wird das Glied jo lange geftredt, 
bis e8 mit dem anderen von gleicher Länge ift, dann Eurze, 
Schmale Schienen applieirt und bis zur Vereinigung der 
Knochenenden ein feiter Verband angelegt. In einem Falle 
von bedeutender componirter fractura tibiae war eine jener 
Schienen gerade Über ein vorfpringendes Knochenſtück gelegt 
worden, welches vor Ausführung der Neduction abgeſägt 
werden mußte. Gin Ball wurde erzählt, in welchem bei 


fchlechter Heilung eines Beinbruches und dadurch bewirkter 
Lahmheit und Deformität das Bein auf ein Bret gelegt und 
der Knochen an mehren Stellen mit einem Steine von Neuem 
gebrochen wurde. Das Glied wurde darauf gehörig erten- 
Dirt und gefchient und durch Herabhängenlaffen Des Gliedes 
von der Mauer bei ruhiger Nüdenlage des Kranfen eine 
fortiwährende Ertenſion unterhalten, worauf nach 20 Tagen 
eine genügende Vereinigung erzielt war. Bei ſchweren Split: 
terbrüchen des Schädel werden die Knochenſtücke entfernt 
und durch ein entiprechendes Stüd eines friſchen Schaaf- oder 
Ziegenſchädels erjegt, über welchem dann die Haut zufammen- 
gezogen wird, und ohne weitere üble Folgen Adhäſion ein 
tritt. Schnittwunden von einigem Umfange werben dur) 
Nadel und Faden zufammengenäht, oder die Wundränder 
aneinandergelegt und Dornen in Entfernungen son etwa 1 
durch dieſelben Hindurchgeführt, welche dann mit Fäden um— 
wicfelt werden. Bei bedeutenden Quetſchwunden wird außer 
der letzteren Nabt meift noch eine Mifchung von feingepül: 
verter Kossa und dem Harze Kurvi aufgelegr. Läßt fich bei 
Wunden der letzteren Art feine unmittelbare Vereinigung 
erwarten, ſo werden ſie gewöhnlich mit Dillee, einem reizen= 
den Gewürz, ausgefüllt, welches die Eiterung befördern und 
Granulationen bewirken fol. Bei einer Bauchwunde, durch 
welche die Gedärme vorlagen und nicht reponirt werden fonnz 
ten, legte man über die legteren einen halben, gehörig zurecht 
geformten Kürbiß, ſchob dann denfelben unter die allgemei- 
nen Bedeckungen und zog diejelben darüber zufammen, worauf 
Adhäſton eintrat und der Kranfe die Operation um mebre 
Jahre überlebte. Auf Geſchwüre applicirt man gemöhnlid) 
eine ftarfe Abkochung von Gooman, einer gemeinen Koblart, 
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und atonijche Verſchwärungen werden mit fein gepülverter 
Schlade aus den Gifen- Schmelzöfen beftreut. Bei Ver: 
brennungen wird eine Auflöfung der gewöhnlichen Dinte Des 
Landes angewendet, welche in Kuchen aus dem Somauli= 
Diftriete herbeigebracht wird und eine Mifchung aus arabi— 
ſchem Gummi und Sampenruß zu feyn fcheint. Aderläſſe 
werden oft bei Fiebern und heftigen Kopfichmerzen und zwar 
auf folgende Weife gemacht: dem Kranfen wird ein Stod 
quer durch den Mund und dann um den Hals eine feit an— 
ſchließende Binde gelegt, worauf die Stirnvenen ftarf an— 
fchwellen und eine derjelben, gewöhnlich Die mittlere, mit 
einem Naftrmeffer geöffnet wird. Schröpfen iſt gleichfalls 
fehr gewöhnlich, Die Ginfchnitte werden mit einem Nafirmeffer 
gemacht, und als Schröpffopf dient ein Korn, aus welchem 
die Luft mit dem Munde durch eine Kleine, am oberen Ende 
angebrachte, Deffnung ausgefogen wird. Bei entzimdlichen 
Schlundleiden führt man den Zeigefinger ein und jearifieirt 
die Schleimhaut mit dem ſcharf gemachten Nagel, worauf 
eine reichliche Blutung jtattfindet. Blutegel finden fich zwar, 
fie find aber Klein und bis jetzt noch nicht für therapeutijche 
Zwecke zu gebrauchen. Das cauterium actuale ift ein gewöhn— 
liches Mittel bei Aheumatismus und verfchiedenem Iocalen 
Schmerze. Man bringt nämlich durch rasche Friction zwifchen 
den Handflächen ein Stück Teichtes Solz, welches in einer 
fleinen Deffnung in einem andern Stücde Holz ſteckt, zum 
Brennen und applieirt Das brennende Ende auf Die affteirte 
Stelle, oder fegt ein Häufchen Lumpen auf Diefelbe und läßt 
dafjelbe langfam abbrennen. Das Cauter wird oft auf den 
Vorderarm applieirt, um denfelben mehr zu Eräftigen. Zähne 
werden mit einer Feuerzange ausgezogen, oder vermittelft eines 
Kegels und Steines ausgefchlagen. — Während des Aufent- 
haltes der englifchen Geſandſchaft in Shoa erfreuten fich die 
Glieder und Begleiter Derjelben einer faſt ununterbrochenen 
Gefundheit, was für Das gejunde Klima Sud-Abyfjinieng einen 
deutlichen Beweis giebt. (Aus Transact. of the Med. and 
Phys. Soc. of Bombay int Dublin Journal, March 1845.) 


Fall von Repofition eines eingeflemmten Bruches 
en masse. 


Don Hrn. Robert Wade. 


Am 4 April a. c. wurde Verf. zu Sen. B., einem 
kräftigen, gefunden Manne von 75 Jahren gerufen, welcher 
ſeit 30 Jahren an einem doppelten Leiftenbruche litt, Der 
zuweilen ing serotum hinabftieg, aber ſtets leicht zurücfgebracht 
werden konnte und gewöhnlich Durch ein doppeltes Bruch- 
band zurüdgehalten worden war. Vor 2 Tagen hatte der 
Kranke beim Aufitehen des Morgens einen leichten, vorüber— 
gehenden, ſchießenden Schmerz in der rechten Leijtengegend 
empfunden und jeitdem feinen Stuhlgang gehabt. Am Nach: 
mittage war Erbrechen eingetreten, die ausgebrochene Flüſſig— 
feit wurde bald fothartig, und auch der Athem nahm einen 
fötiden Geruch an. Bei genauer Unterfuchung zeigte fich 
weder Die geringjte Spur einer Hernie auf beiden Seiten, 
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noch war bei ftarfem Drude auf Die Leiftencanäle oder einen 
anderen Theil Des Unterleibes irgend wie Schmerzhaftigfeit 
vorhanden; Der Puls war gegen 80, regelmäßig und ziem— 
lich voll, ausgenommen während des Erbrechens, welches 
große Schwäche verurſachte. Klyſtire, Grotonöl, Calomel 
und andere draftifche Abführmittel waren ohne Erfolg anges 
wendet worden. Augenfcheinlih war hier eine Obſtruction 
in einem Theile des Darmeanals und wohl ohne Zweifel 
in einer der Hernien vorhanden; allein nichts zeigte genau 
die Localität der Strangulation an, ausgenommen der, wie 
oben erwähnt, vor 2 Tagen empfundene leichte Schmerz in 
der rechten Leiftengegend; auch war der Samenftrang auf 
der rechten Seite entjchieden deutlicher zu fühlen, als auf 
der linfen Seite. Alle dieſe Umſtände, zufammengenommen 
mit den vorhandenen Symptomen, brachten Verf. auf Die 
Annahme, dag Die rechte Sernie mit dem dieſelbe umklei— 
denden Safe von dem Sranfen en masse reponirt worden 
fey, und dag die Obftruction am Bruchfackhalfe Diefer Seite 
ftattfinde. Da eine Operation noch nicht dringend indieirt 
war, jo wurden dem Kranken Eleine Dofen Bitterſalz in 
etwas Aq. Menthae, jv mie die fortgefegte Application der 
eröffnenden Stlyftire, verordnet. Am nächſten Tage fand man 
den Kranken weit jchwächer, als früher, Stuhlentleerung 
war nicht erfolgt, Die Nacht war unruhig und zum Theil 
jelöjt in Delirien zugebracht worden, Die Zunge war trocken 
und braun in der Mitte, der Puls war 90 und ziemlich 
gut geblieben; beim Huſten fand fein Serabjteigen Der Sernie 
der rechten Seite ftatt. Die Operation wurde nun auf 9 
Uhr Abends feitgefegt und dem Kranken während dem ein 
Terpentinflyjtir applieirt. Vor dem Beginne der Operation 
wurde der Kranfe aus Dem Bette gehoben und ihm zu hu— 
ſten befohlen, worauf die linke Hernie raſch herabjtieg und 
auch Die rechte, Durch Druck auf den Bauch unterjtügt etwa 
1/2" vor den äußeren Leiftenring bervortrat, jedoch nicht zum 
weiteren Hervortreten gebracht werden Fonnte. Beim Com— 
primiven der hervorragenden Partieen zwifchen Daumen und 
Zeigefinger fühlte der Kranfe eine ganz leichte Schmerzhaf- 
tigkeit; der Unterleib war etwas aufgetrieben und tympanis 
tifch geworden, aber durchaus nicht ſchmerzhaft. Der Kranfe 
wurde num jo gelagert, Daß jeine Beine über die Ränder 
des DBettes herabhingen, während Kopf und Schultern durch 
Kiſſen gejtügt wurden und dann die Operation mit Der 
Durchſchneidung einer Hautfalte über dem rechten Leiſten— 
canale in einer Ausdehnung von 31/2’ begonnen. Darauf 
wurden einige Schichten der Fasecie getrennt, und der Leis 
ftencanal durch die Durchfchneidung der Sehne des m. obli- 
quus externus bloßgelegt. Beim Gröffnen des ftarf verbieten 
und den Darın Dicht umfchliegenden Sades floß etwa ein 
halber Theelöffel einer helbraunen, ferdfen Flüfftgkeit ab, 
und e3 zeigte fich eine Kleine, ziemlich ſtark geröthete Darm— 
ſchlinge. Der nun innerhalb des Sackes am Darm entlang 
eingeführte Singer wurde in einer Höhe von etwa 3” von 
einem membrandfen Bande feft umſchloſſen, welches vermit— 
telft eines vorfichtig längs Des Fingers eingebrachten gefnöpften 
Biſturi's getrennt wurde, worauf die eingeflemmt gewejene 
Darmpartie fich Teicht reponiven ließ. Die Strietur war 
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augenjcheinlich durch den Bruchſack gebildet worden, welcher, 
verdickt und höcerig geworden, den Darm von allen Seiten 
eng umjchloffen hatte. 

Die Wunde wurde durd) 3 Suturen und 2 bis 3 Heft: 
pflafterftreifen vereinigt und dann mit einer Gomprefje und 
Binde bedeckt. Der Kranke empfand fogleih nach der Ope- 
ration große Erleichterung. Da am Tage nach der Opera: 
tion noch Fein Stublgang eingetreten war, jo wurde dem 
Kranken eine Mirtur aus Magn. sulph., Magn. carbon., Spir. 
Lavandul. comp. und Syr. Aurant. verordnet, welche reichliche 
Definung bewirfte. Der weitere Verlauf war im Ganzen 
günftig, und der Kranfe genas langlam, aber vollſtändig. — 
AB Symptome der Strangulation einer Kernie nad) ber 
Reduction derfelben en masse führt Verf. ſchließlich noch, 
nah) Hrn. Luke, folgende an: fehlende Völle des Bruch: 
ringes und Stranges, wie fie durch das Vorhandenſeyn des 
Bruchſackes hervorgebracht wird; ungewöhnliche Weite ver 
Bruchpforte, ein firer, umfchriebener Schmerz in der Nähe 
des Ringes und zuweilen ein tumor, tief innerhalb der Bauch- 
musfeln gelegen und an derſelben Stelle beim Drucke em: 
pfindlich. (Lancet II. T. 1845.) 


Ueber den focialen und fanitätlihen Zuftand der 
arbeitenden Glaffe in Dublin u. f. w. 
Don Thomas Willis. 


In diefer Heinen, gehaltreihen Schrift ftellt Verf. die Ergeb— 
niffe feiner jehr mühevollen und genauen Unterfuchungen über ven 
Sanitätszuftand der arbeitenden Claſſe in Dublin zufammen, welchen 
wir folgende intereffante Daten entnehmen. Folgende Tabelle giebt 
das Mortalitätsverhältnig unter den Kindern der nicht ganz armen 
Arbeiter bis zum Alter von 5 Jahren: 

Im 1. Monat ftarben 5,38%, | Im 9. Monat ftarben 2,86%, 
⸗ 10. = ⸗ 6 


—X ‚27 : ⸗ ⸗ 1,60⸗ 
ar, 9 ⸗ ⸗ 2,18: s 11: = ⸗ 1,97 = 
: 4. 5 ⸗ 1,43 ⸗ e 7 Jahre = 13,01 = 
u au 130% er Sehe : 12,9: 
. 6. ⸗ ⸗ 2,01: 33 ⸗ ⸗ 8,17: 
em. ⸗ ⸗ 1,46 = wur = ⸗ 642⸗ 
⸗ 8. ⸗ 2 1,58: z 5 ⸗ 4,52 = 


Die Unterfuchungen des Verf. erftredfen fich über eine Anzahl 
von 12,280 Kindern, und er fand, dag die Mortalität bei Kindern 
bis zu 2 Jahren von 32 — 36%, variirte, in einigen höchft dürf— 
tigen Familien dagegen ſich über 50% erhob. Gr befpricht darauf 
die Todtenladen und Kranfenvereine in Dublin, Flagt über die ges 
ringe Befoldung der bei diefen Gefellfchaften angeftellten Aerzte 
(etwa 4 sh. für jedes Mitglied) und giebt dann mehre Tabellen 
über den ungefähren Betrag der ärztlichen Bedienung und der durch— 
fchnittlihen Zahl der Grfranfungen in den einzelnen Monaten des 
Jahres bei 7180 Mitgliedern (von meiſt unter 35 Jahren) von 
Kranfenvereinen. Der durchjchnittliche jährliche Betrag beträgt hier⸗ 
nach für jedes Mitglied 7,143 Tage, die Mortalität 1,44%/ bei 
Männern und 1,12%, bei Rrauen. Von 1000 Mitgliedern find 19,32 
das ganze Jahr hindurch Franf, und die ärztliche Bedienung it am 
Stärkiten im November, December und Januar, wo 23,12 Befuche 
auf den Tag kommen; die jährliche Durchſchnitiszahl der ärztlichen 
Beſuche beträgt für den ag 5. Verf. geht dann auf die Gau: 
falmomente der großen Sterblüchfeit bei ten ärmeren Glaffen von 
Dublin über, weldhe er vornehmlich in der herrichendeu großen Un— 
teinlichfeit und Ueberfüllung der Wohnungen findet. Während, jo 
3. B. in Sonden bei 1,873,676 Einwehnern in 250,908 Häufern, 
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auf jeves Haus 7,46 Perſonen fommen, hat das am Meiiten über: 
füllte und von Armen bewohnte Viertel Dublins, St. Michan’s, 
bei einer Gimwohnerzahl von 22,793 in 1351 Häufern für jedes 
Haus 16,51 Bewohner. Als Vorſchläge zur Verbeſſerung dieſer 
Zuftände giebt Verf. fchließlich folgende: die Einrichtung einer Mes 
dicinalz Polizei, welche die Hauseigenthümer anzuhalten hat, die 
Häufer wenigitens alle halbe Jahre over bei eintretenden contagiöfen 
Epivemieen frifch mit Half vom Boden bis aum Keller anftreichen zu laf- 
fen ; Privets einzurichten, welche, wo möglich, mit einer Waſſerleitung 
in Berbindung ftehen, und Staub: oder Aichenbehälter anzulegen; die 
Höfe pflaftern zu laſſen und mit Vertiefungen zu verfehen, die Säu— 
fer mit Waffer zu verforgen, und die Keller pflaftern oder mit 
Maueriteinen auslegen zu laffen. Das unterfte Stodwerf fann zur 
Küche, zum Geſchäftslager u. f. w. gebraucht, aber niemals dür— 
fen Keller zu Schlafgemächern verwendet werden, Schweine, Eſel, 
Geflügel u. f. w. find aus den Zimmern zu verbannen, und bie 
Hausbewohner, weldhe Hunde im Zimmer halten, müſſen einer 
Steuer unterworfen werden. Werner müßten öffentliche Privets und 
Uriniranftalten angelegt werden, mit gehöriger Bentilation und 
freiem Abfluſſe, und öffentliche große Warjerbehälter und Pumpen 
zum allgemeinen Gebrauch eingerichtet werden. (Abgefürzt aus der 
Anzeige im Dublin Journal Mai 1945.) 


Ueber die Behandlung des Säuferwahnfinns. 
Pon Dr. Morehear. 


Die Anficht, daß das Delirium tremens feinen bejtimmten 
Verlauf habe, und daß die vorhandene geiitige Aufregung eine be— 
ftimmte Zeit bis zu ihrem Verſchwinden brauche, findet darin ihre 
Beitätigung, daß oft die Quantität Opium, welde an einem Tage 
ihre Wirfung verfehlt, am folgenden diefelbe herbeiführt, fowie daß 
in vielen Fallen nad) der häufig wiederholten Anwendung großer 
Dofen Dpiums Schlaf auf 3 — 4 Stunden bewirft wird, nad) 
welcher Zeit/ver Kranfe von Neuem zu veliriren beginnt, welche Fälle 
nicht lelten lethal enden. Aus diejen Thatjachen ergiebt ſich, das, 
die SHeilindication nicht darin beiteht, durch große Gaben von 
Narcotieis eine Art von Schlaf zu erzwingen, fondern den Kranfen 
durch Entziehung aller irritirenden Momente, durch Mäfigung oder 
Aufrechthaltung der Girculation und durd) Beruhigung der nervö— 
fen Aufregung, ficher durch die Periode des Deliriums hindurch zu 
führen. Dieten Indicationen wird am Beſten durch falte Uebergie- 
Bungen, durdy den inneren Gebrauch von Tartarus emetieus in 
Verbindung mit Opium oder anderen Narcoticis und duch die Anz 
wendung von Reizmitteln entfprodhen. Die falten Begießungen kön— 
nen 3—A mal binnen 24 Stunden in allen ven Fällen angewendet’wer= 
den, wo der Puls fräftig und voll, und die Haut nicht mit Schweiß be⸗ 
deeft oder abnorm Falt i oder wo feine jener localen Gomplicationen, 
welche jenes Mittel unter gewöhnlichen Umftänden contraindiciren, 
vorhanden ift. Bei ſchwachen Pulfen ift es oft nöthig, den Uebergie— 
ßungen die Anwendung eines Neizmittels, wie Branntwein u. ſ. W., 
voranzuſchicken, und in zweifelhaften Fällen fann neben der Be 

iegung ein heißes Fußbad angewendet werden. Das Hauptmittel 
in jenem zweiten Stadium des Säuferwahnſinns ift jedoch Tarta- 
rus stibiatus zu gr. B—j: 5 36 Mixtur. camphor. mit Tinct. 
Opü cder Hyoscyamı gtt. XXX ſtündlich oder alle 2 — 3 Stun: 
den je nad) der Berchanenheit des Puljes, dem Zuftande der Haut 
und dem Grade der geiftigen Aufregung. In den meijten Fällen 
genügen Tart. stib. gr. cum Tinet. Opii oder Hyose. gtt. XXX 
alle 2 Stunden, bis Schlaf eintritt, mit Paufen von einigen Stunden, 
fobald das Sinfen des Pulfes over das Fallen der Hauttemperatur 
diefe Maafregel nothwendig erfcheinen läßt. Tinet. Opii it im All: 
emeinen vorzuziehen, und die Tinet. Hyose. nur in den milderen 
Sätten, uud wo man die veritopfende Wirkung des Opiums vermeis 
den will, anzuwenden. Der Brechweinftein erzeugt jelbit im Gran⸗ 
doſen in der oben angegebenen Verbindung * felten Uebelkeit 
oder Erbrechen, felbit bei vorhandener Neizbarfeit des Magens. 
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Menn dieſes Mittel 24 Stunden hindurch? angewendet worden ift, 
ohne daß fich eineNeigung zum Schlafe zeigt, jo thut man oft qut, 
daffelbe auf einige Stunden vor dem Jubettegehen auszufeßen, dann 
die kalte Uebergießung anzuwenden, mit Voranſchickung eines Reize 
mittels je nad) dem Zuftande des Pulfes und der Haut, und nad) 
jener eine Gabe Brechweinftein mit Tinet. Opii 3 j. 3 iß zu geben, 
worauf gewöhnlich bald Schlaf eintritt. — Neizmittel, wie Wein, 
Branntwein u. f. w. find bei ver Behandlung des zweiten Stadium bes 
Delirium tremens mehr oder weniger erforderlich, und ihre Anwen: 
dung läßt fich vollfommen mit der der falten Begiepungen und des 
Tart. stib. c. Opio vereinigen. Weber die anzuwendende Stärfe 
diefer Mittel muß dag Ergebniß der Anamnefe, und vornehmlic) 
die Befchaffenheit des Pulfes nnd der Haut in ven einzelnen Fällen 
entfcheiven. (Aus Transact. of the Med. and Phys. Soc. of Bom- 
bay im Dublin Journal, March 1845.) 


Ueber die Glektricität als therapeutifches Mittel 


hat Dr, Chr. de Buifaye in Paris eine "These herausgegeben, 
welche Aufmerffamfeit verdient, weil fie die merfwürdigen Reſultate 
mittheilt, welche Hr. Magenpdie durch die Eleftropunctur 
erhalten hat, und welche zuleßt in folgenden Schlüffen zufammen- 
gefaßt find. 

1) Sm den iviopathifchen Neuralgieen und befonders in denen 
des Antlibes muß der Oalvanismus in die erſte Reihe ver thera= 
peutifchen Agentien gefeßt werden, welche zur Bekämpfung diefer 
Affectionen beftimmt find. 

2) Inden Paralyfen der Sinnesorgane und wenn die Diagnoftif 
hinreichend feitgeftellt ift, leiftet dev Galvanismus nüßliche und 
wichtige Dienite. 

3) In den iviopathifchen Paralyfen, denen des Antlitzes ing: 
befondere, verfagt die Gleftropunctur ihre Wirkung. 

4) Sn den Anäftefteen (Gefühllofigkeiten) des Antlies und der 
Glieder, wenn fie von einer nervöfen Modiftcation ohne wahrnehm- 
bare Alteration der Nerven herrühren, ift es ebenfalls der Galva— 
nismus, zu welchem man feine Zuflucht nehmen muß. 

5) Sn den Störungen des locomotiven oder fenforiellen Ner— 
venſyſtems muß man zunächft die Eleftrieität anwenden, ehe man 
zu andern Mitteln greift, deren Unzulänglichfeit man übrigens 
fennt. 

6) Endlich, wenn man vorausfeßt, daß biefe verschiedenen 
Krankheiten durch andere Mittel Heilbar feyen, jo bat die Gleftrieität 
noch den Vorzug, daß fie zugleich von leichterer Anwenpbarfeit für 
den Arzt und zugleich eine fanftere Behandlung für den Kranken ift. 


Miscellen 


Weber die Berrenfung des Schultergelenfs hat 
Herr Philipps Potter bei ver Section eines Schultergelenfs Fol 
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gendes gefunden: Das Kapfelligament war, an der äußern Seite 
des Gelenfs zwifchen den Schnen des m. subscapularis supra- 
spinatus ausgedehnt, zerrifen. Die Deffnung, groß genug, um ven 
Kopf des Dberarmbeins leicht hindurch treten zu Lafjen, communi⸗ 
cirte mit einem großen Schleimbeutel, welcher die untere Fläche 
des acromion ausfleivete und eine Art von falfchem Gelenk zwi— 
fehen dem leßteren und dem oberen und äußeren Theile des caput 
humeri bildete. Die lange Sehne des m. biceps war nahe an 
ihrem Urfprunge, am Rande der cavitas glenoidalis durchgeriſſen, ſie 
ſchien ſich zurückgezogen zu haben und war mit der Bicipital- Rinne 
durch dünne, halbdurchſichtige Beben feit verbunden. Die Sehnen 
des m. supra- und infraspinatus waren von ihrem SInfertionspuncte 
vollftändig abgeriifen, hingen jedoch nocd) mit dem teres minor und 
durch diefen mit dem collum humeri zufammen. Der m. supraspi= 
natus war blaß und atrophifch und verlief in einer abnormen, ges 
frimmten Richtung um das caput humeri, fo daß der obere Theil 
des leßteren bloß dalag. An der Oberfläche des Knorpels zeigte 
ſich Feine Ulceration, obwohl die Nänder defjelben mit zahlreichen, 
Heinen, fleifchigen Vorſprüngen, als wenn fih Lymphe vafelbjt ab— 
gelagert nnd organifivt hätte, befest waren. Aus dieſen Erſchei⸗ 
nungen ſchließt Verf., daß die primäre Affection eine Dislocation 
des caput humeri nad) vorwärts und aufwärts gewefen fei, und 
fucht dann nachzuweifen, daß in den überlieferten Fällen von pri⸗ 
märer Dislocation nad) aufwärts viel wahrſcheinlicher gleichfalls 
die primäre DVerrenfung nad) aufwärts und vorwärts ftattgefunden 
habe. (Aus ver Lancet im Dublin Journal, May 1345.) 

Ein trocknes Knifterrafjeln in der Lunge nad) der 
KReforption pleuritifher Ergüffe hat Dr. Mac Donnell 
in mehren Fällen beobachtet, in welchen von einer vorhandenen 
Lungenentzündung, für welche fonft das Kniſterraſſeln characteriſtiſch 
ift, Feine Rede feyn konnte. Die Erflärung diefes Phänomens fin 
det Verf. in einer Compreffion der Lungenzellen und feröfer Infile 
tration derfelben in Folge des durch den in der zuſammengedrück— 
ten unge behinderten Kreislauf erzeugten Gongeftivzuftandes der 
Zellen. Jenes Zeichen könnte um fo eher zur Annahme einer Pneu— 
monie verleiten, wenn es von der fo häufig nad) der Neforption 
pleuritifcher Ergüſſe zurückbleibenden Dumpfheit des Pereufftons- 
tones begleitet ift, aber das Allgemeinbefinden und das Fehlen des 
Huſtens und der pneumoniſchen sputa fichern die Diagnofe. (Dublin 
Journal, Jan. 1845.) 

Einen neuen Ball von Heberpflanzung der Horn: 
haut bei Menfchen giebt Dr. Kiffam im New-York Journal, 
March 1844. Gr bediente fi) der Hornhaut eines Schweinsauges 
welche er vermitteljt zweier in der Richtung der commissurae pal- 
pebrales angebrachter Ligaturen befejtigte. Sechsunddreißig Stun= 
den hindurch fand eine bedeutende chemosis des Augapfels ſtatt, fo 
daß es fehwer war, ſich von dem Zuftande der Theile zu überzeugen. 
Darauf fand man die neue cornea adhärent, und die Ligaturen 
wurden entfernt. Das Sehvermögen war unmittelbar nad) der 
Dperation gebeffert, obwohl fehr unvollfonmen, da auch die Feuch— 
tigfeiten des Auges krankhaft befchaffen waren. Die neue cornea 


blieb 14 Tage lang durchfichtig, worauf fie opaf und zuleßt vefor- 
birt wurde. 
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Naturkunde. 


Ueber die Naturbruͤcken von Icononzo oder Pandi 
in Neugranada, ſo wie die dort hauſenden Voͤgel. 
(Auszug aus einem Briefe des Baron Gros an Hrn. Elie 
de Beaumont.) 

Schluß.) 

Wie Hat fich nun aber dieſe gewaltige Schlucht gebil- 
det, und zu welcher Zeit mag dieſe Zerreifung des Berges 
ftattgefunden haben? Dieß läßt fich ſchwer beſtimmen; al 
lein man fann diefen 1 Stunde langen, 30 — 40 F. brei— 
ten und 260 F. tiefen Spalt unmöglich als eine Wirkung 
eines Erdbebens oder der Ausfreffung durch Waſſer betrach- 
ten. Um diefe beiden, bon manchen Beobachten aufgeftellten 
Hypothefen einigermaaßen zu begründen, müßte man anneh— 
men, es habe vor der Entſtehung der Schlucht von Pandi 
ein See von mehren Stunden Umfang und mehren Hun— 
dert Fuß Tiefe eriftirt. Die Bildung des Terrains würde 
in Diefer Beziehung Feine andere Wahl übrig laſſen. Wenn 
man an dem Bergftrome hinaufgeht, jo findet man etwa 
1 Stunde von den Brüden einen ſenkrechten Felfen, in den 
das Waffer einftrömt und jenfeits deſſelben ein gewaltiges 
Berken, welches von dem Thale gebildet wird, in das die 
Gewäfler und der fchmelzende Schnee vom Paramo des 
SummasPaz gegen Welten ihren Abzug haben. Auf mebre 
Stunden Entfernung {ft aber fein anderer Abzug aus Dies 
fem Thale vorhanden, ald die Schludyt von Pandi, und 
die fenfrechten Felſen, welche die Thalwände bilden, geitat= 
ten nicht, daß man annimmt, daß dafjelbe Erdbeben, welches 
dem Waffer einen Abflug eröffnete, demfelben zugleich den— 
jenigen Ausweg verfchlojfen babe, durch welchen es früher 
ablief. Die in der Richtung des Stromes zerborftenen Sand: 
fteinfchichten haben fich zu beiden Seiten aufwärts gerichtet, 
um das über Pandi liegende Thal zu bilden. Die am rech— 
ten Ufer neigen ſich gegen Norboft, die am linken gegen 
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Südweſt, und jiheinen fih unter den Schichten des linfen 
Uferd der Brücke fortzufegen, welche auf mehre Stunden 
Entfernung ſtets unter einem Winkel von 10° gegen Sü— 
den anzufteigen fortfahren. Nirgends ift in jenem Thale 
die Spur einer alten Deffnung zu erfennen, und wenn die 
von Pandi einft gefchloffen war, jo mußten ſich alle vom 
Paramo des Summa-Paz herabfliefenden Waffer anſam— 
meln und einen gewaltigen See bilden, der, wenn er über— 
lief, feine Wafjer dem Magdalenenjtrome durch die Schlucht 
zufchickte, Deren Sohle damals fo hoch lag, wie gegenwärtig 
die hölzerne Brücke. Allein eine jo gewaltige Wafjermaffe 
würde bedeutende Niederfchlüge gebildet, Vertiefungen ausge: 
füllt und überhaupt deutliche Spuren ihres einftigen Vor— 
handenſeyns zurüdgelaffen haben, zumal in einem Lande, 
wo jo furchtbare Negengüffe jtattfinden und Gießbäche bil- 
den, welche gewaltige Felsmaſſen mit fich fortreigen. In 
diefem Thale deutet aber nichts auf ein längeres Verweilen 
von Wafler hin. Nirgends bietet fich eine ebene Oberfläche 
dar; die am Fuße der fenkrechten Wände liegenden herab— 
geftürzten Blöcke fteigen an jenen zu einer beträchtlichen 
Höhe an. Ich bin alfo geneigt zu glauben, daf die Schlucht 
von Pandi ein fehr hohes Alter habe, und daß dieſelbe all- 
gemeine Ummwälzung, welche die Erdrinde der neuen Welt 
gehoben und zertrümmert hat, zugleich das Thal des Summa— 
Paz und den Felsſpalt von Pandi erzeugt habe. Wahr: 
fheinlih ift damals ein Theil der beiden Schichten von 
blätterigem Sandfteine, zwifchen denen die die Hauptbrüde 
bildende ſchwache Schicht von derbem gelblichen Sanditeine 
eingeflemmt ift, ohne zu berjten, aber nur an einer einzis 
gen Stelle, über die damals voneinander gerijfenen Mafjen 
binabgerutfcht. Die Schichten des blätterigen Sandſteines 
liegen auf fehr dünnen Nieverfchlägen einer fettig anzufüh— 
Ienden Thonerde, welche ein ſolches Herabgleiten wohl bes 
günftigen Eonnten. Oertliche Umftände und die geringere 
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Mächtigkeit dieſes Theils des Felſens erklären auch den (ge- 
ringen?) Widerftand, den er der Verfchiebung geleiftet, und 
den Bruch der blätterigen Sandjteinfihichten; denn eim fol: 
cher muß im Innern des eimen oder Des andern Ufers, 
vielleicht beider, ftattfinden, und eine Höhle erzeugt haben, 
Die denſelben Umfang bat, wie Die Maffe, welche Die Natur- 
brüce von Pandi bildet. Später haben Waſſer und Luft 
auf die beiden Schichten von blätterigem Sandjteine einge: 
wirft, zwifchen denen ſich Das derbe Sandfteinlager befindet, 
und welche zuerjt gleich einem geneigten DBrete von dem 
einen Ufer bis an's andere überftrichen.” Die untere Schicht 
mußte jchneller verwittern, als die obere; fie ift gegen Die 
Mitte hin ganz Durchgefrefien, aljv, wie gejagt, der ganzen 
Breite der Brücke nach gefpalten. Im der legten oder ober: 
ften Platte hat die Lücke höchftens einen Fuß und minde— 
fteng einen Zoll Breite, jo daß man die unebene Fläche der 
derben Sandjteinfchicht ſieht. Die obere Klätterige Sand» 
fteinfchicht ift in umgefehrter Richtung zerftört, allein fte 
hat da, wo fie am fchwächjten geworden, noch immer 15 big 
18 Fuß Mächtigkeit. 

Ih komme nun auf die Vögel zu reden, welche dieſe 
Schlucht bewohnen. Diefelben find bis jeßt einzig und al- 
lein unter der Brücke von Pandi getroffen worden. Die 
Indianer nennen fie nicht anders, als die Brückenvögel. 
Sie beleben dieſe grandios -melancholifche Scene in ihrer 
eigenthümlichen Weife, und wenn man, durch den Anblick 
dieſer düſtern Schlucht fchon traurig geftimmt, das heifere 
Krächzen bon Tauſenden diefer Vögel vernimmt, die über 
dem Waffer Hin und ber ſchweben, jo wird Die Ginbildungs- 
fraft mächtig angeregt, und es befüllt Einen ein Grauen, 
welches ſpäter einer tiefen Melancholie Pla macht, der man 
fih unwiderftehlich hingiebt. Aber das Grauen tritt wieder 
in feine Rechte, wenn man Abends in Die Hütte zurück 
gefehrt ift, und bedenkt, daß man fich an einem fo fürchte 
bar einfanen Orte in der Gewalt einiger Wilden befunden 
bat, daß Die Arme diefer Leute Einen über den Abgrund 
fchwebend erhalten haben, und diefe durch Gewinnfucht, Haß 
gegen die Weißen oder durch irgend ein Motiv fich verfucht 
fühlen fonnten, Ginen in den Abgrund ftürzen zu laſſen, 
der jede Spur des Verbrechens ſogleich mit verfchlungen 
haben würde. Uebrigens fühlt man fich Durch einiges Nach- 
denfen leicht wieder beruhigt. Man muß den Indianern 
Diefer Gegend die Gerechtigkeit widerfahren laſſen, ſie für 
gut zu erklären. Ihr Character ift fanft und ehrerbietig. 
Bon Mord und Raub hört man hier nichts. Allwöchent: 
Tich gehen bedeutende Goldtransporte von Bogota nach der 
Küfte, die von zwei unbewaffneten Indianern begleitet wer: 
den, welche zu der mühjeligen Reife durch die Wilpniffe 
längs des Magvalenenftroms 10— 12 Tage brauchen, und 
diefe Goldjendungen erreichen regelmäßig den Ort ihrer Be- 
flimmung. Was mürde in unſerm civilifirten Europa ge- 
ſchehen, wenn man dort Aehnliches verfuchen wollte? 

Doch auf die Vögel zurüczufommen. Humboldt 
fagt über diefelben: „Der Strom fiheint in einer dunfeln 
Höhle zu fließen. Das miderliche Geräufch, welches man 
sernimmt, rührt vom einer Unzahl von: Nachtuögelm her, 
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welche Die Spalten bewohnen, und die man auf den erften 
Blick für riefige Fledermäufe halten möchte, wie fie fich in 
den Uequatorialgegenden häufig finden. Man fieht fie zu 
Taufenden über dem Waller jchweben. Die Indianer ver- 
fichern, te feyen fo groß, wie Kühner, hätten Eulenaugen 
und einen Erummen Schnabel. Die bläulichgraue einförmige 
Farbe ihres Gefieders lieg mich vermuthen, daß fie nicht zu 
der Gattung der Ziegenmelfer gehören, von der übrigens 
die Anden viele Arten beſitzen. Wegen der Tiefe des Spal- 
tes fann man ihrer nicht babhaft werden. Nur indem man 
Leuchtkugeln in, den Spalt’ wirft, fann man fte deutlich 
ſehen.“ 

Bei Gelegenheit meines erſten Ausflugs uach Pandi 
war ich hinſichtlich der Unmöglichkeit, dieſer Vögel habhaft 
zu werden, durchaus Humboldt's Meinung. Der Oberſt 
Acofta und ich verfuchten deren mit der Flinte zu fchiegen, 
indem wir hofften, der Strom werde Die Körper derjelben 
hinabführen und auf einer unterhalb des Spaltes befindli- 
chen Sandbanf abfegen; allein die Schroten thaten durchaus 
feine Wirkung. An unferer Ungefchielichfeit konnte dieß 
nicht liegen, denn wir fchoffen häufig nach Gremplaren, die 
auf Vorſprüngen an den Felſen faßen, und legten Dabei die 
Gewehre auf. Auch hängte ich in den dunfeljten Theilen 
des Spaltes Angelhafen mit lebenden Infecten auf, und 
hoffte auf Diefe Weiſe einige Eremplare zu fangen, wie dieß 
auf dem Meere mit den Seeamfeln gelingt. Allein auch 
dieß wollte nicht glücken, und ich hatte bereits Die Hoffnung, - 
mir dergleichen Vögel zu verfchaffen, ziemlich aufgegeben. 
Bei Gelegenheit meiner zweiten Reife nach Bandi kam ic) 
jedoch auf Die Vermuthung, daß Die untere Schicht des blät— 
terigen Sandjteinsg auf einem ähnlichen Mauerbande von 
derbem Sandfteine ruhen möchte, wie Die, welche fich Bei 
der Höhe des eingeflemmten Blodes befindet. Ich ließ alfo 
Seile an einen Baunt befejtigen, deſſen Wurzeln in Die 
Spalten der jenfrechten Wand eindrangen, band mich ſelbſt 
an andre Seile feſt, welche ich von den Indianern halten 
ließ, und ließ mich jo an der Selfenwand hinabgleiten. Da 
traf ih num etwa 40 Fuß unter dem tiefften Theile des 
Gewölbe eine 2— 3 Fuß weit hervortretende Steinleifte, 
Die fich unter der ganzen Brüde hinzog. Einer meiner Füh- 
rer war mit mir hinabgeftiegen; aber faum waren wir ein 
Stück auf der Leifte hingegangen, fo wurden wir von einer 
Unzahl jener Vögel gleichfam angefallen, die mit gräßlichem 
Gefchrei jo nahe an unfern Köpfen hinflogen, daß fie Die 
felben mit den Flügelſpitzen berührten. Sie fuchten uns 
von ihren Neftern, neben denen wir uns befanden, zu ber 
fcheuchen. Der erfte Eindruck war höchft widerlich, nament- 
lich für meinen Begleiter, den Sakriſtan der Kirche von 
Mercadillo, der offenbar in den, was um uns herflog, et: 
was ganz Anderes als Vögel erfannte. Er wurde leichen— 
blaß, ſah mich ftarr an und fchien entzücdt über meinen 
Befehl, mir meine Flinte zu holen. Er lief fie mir an 
einem Stricke herab, und binnen weniger ala einer Stunde 
hatte ich 39 Diefer Vögel erlegt. Die, welche dem Tode 
entgangen waren, hatten dieſen Theil des Spaltes verlaffen 
und fih in den Hintergrund deffelben geflüchtet, mo fie vor 
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meinen Verfolgungen ficher waren. Ich ſtieg num wieder 
auf die Felfenwand und ſchickte die Indianer eine halbe 
Stunde weit ftromabwärts, um die gefchoffenen Vögel zu 
fuchen; allein nach zwei Stunden kehrten meine Boten zus 
rück, ohne etwas gefunden zu haben, und erſt Abends fing 
ein Junge ein angeſchoſſenes Gremplar im Walde. Meine 
Freude Über diefen Fang war unbefchreiblich. 

Ih hatte überdem einen gewaltigen Schritt vorwärts 
gethan; denn es leuchtete mir ein, daß, wenn ich unter Der 
Bruͤcke über der Schlucht hin ein ziemlich großes Net aus— 
fpannen könnte, die gefchoffenen Vögel von demfelben auf 
gefangen werden würden. Dieſe Idee führte ich nun bei 
Gelegenheit meines dritten Ausflugs nad) Pandi aus, wobei 
ich freilich bedeutende Schwierigkeiten zu überwinden hatte. 
Denn e8 war feine leichte Sache, auf der ſchmalen Stein- 
leifte Banbusröhre von mehr als 30 Fuß Länge, welche 
an die gegenüherliegende Wand angeftemmt werden mußten, 
gehörig zu befeſtigen. Wir brachten indeß Die Sache zu 
Stande; allein ſey ed nun, daß fich Die Vögel vor dem 
Netze jcheuten, oder daß ich Die meiſten von denen, die ftch 
in diefer Höhe aufzuhalten pflegten, bereits das Jahr vorher 
geichoffen hatte, genug es gelang mir nur 7 zu tödten, von 
denen 5 in’s Waffer und nur 2 in das Net fielen. Diele 
find die, welche ich Hierbei überſchicke. Auch zog ich eines 
der Nefter dieſer Vögel aus einer Felfenrige und ſammelte 
eine ziemlich große Anzahl von Sämereien, die neben dem— 
felben lagen. Endlich fand ich in einer andern Nite ein 
faſt vollftändiges Skelet von derfelben Vogelart. Es fehlen 
mir noch Gier, um meine Sendung volljtindig zu machen. 
Ich babe deren wohl gejehen, allein es war rein unmöglich, 
diefelben zu erlangen. Sie jihienen mir weiß und etwas 
größer als Taubeneier; allein da ich fie nur aus ziemlicher 
Entfernung gefehen, fo geht diefer Angabe alle Genauigkeit 
ab. Sie liegen auf dem Nefte, ohne irgend eine Unterlage 
von Federn, Stroh x. Das Männchen brütet mit dem 
Weibchen gleichzeitig. 

Der Vogel von Pandi hat die Größe einer Taube; 
allein feine Flügel und fein Schwanz haben eine im Ver: 
hältniß zum Körper bedeutendere Größe. Auch fliegt der 
Vogel ungemein geſchwind und ruht nur jelten. Sein Ge: 
fieder ift röthlichhraun, <chocoladenfarbig, auf dem Rücken 
Dunkler, auf der Bauchjeite heller und in's Graue ziehend. 
Die Deckfedern ver großen Schwungfedern find faft ſämmt— 
lich bei der Mitte ihrer größten Breite mit einem herzför— 
migen oder unregelmäßig rautenfürmigen weißen ſchwarz— 
geränderten Flecken gezeichnet. Die fleinen Federn auf dem 
Kopfe, fo wie der Aufere Nand der Schwungfedern und 
Schwanzfedern, find ebenfalls in diefer Weife gezeichnet. 

Das Gefieder iſt dicht, leicht und von ungemein feiner 
Structur. Der Schwanz bildet einen fehr zierlichen Bücher, 
den der Vogel im Fluge aus einander fchlägt. 

Der Kopf ift platt und von einem Ohre zum andern 
breitz doch keineswegs, wie der der Eulen, übermäßig groß. 
Der Schnabel ift an der Wurzel fehr breit, und der Unter: 
kiefer bildet ein an den Seiten abgerundetes V. Gr ijt an 
der Wurzel breiter als der Oberfiefer, und die beiden Xefte 
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find durch eine gejchmeidige unbefiederte Membran miteinan- 
der verbunden. 

Der Oberkiefer iſt ſtark, oben gefielt, ausgezahnt und 
gebogen, wie bei manchen Naubvögeln. Die jehr ofinen 
und nicht mit einer Wachshaut oder ſonſt einer Membran 
verjehenen Nafenlöcher befinden jich etwa bei der Mitte ver 
Länge des Schnabels. Sie fteigen, weiter werdend, in die 
Höhe und nehmen etwa ein Drittel der Stärfe des Ober: 
fieferd ein. Don der obern Seite der Schnabelmurzel und 
fo zu jagen aus den Uugenwinfeln kommen auf jeder Seite 
10 bis 12 rothe Borften hervor, die länger als der Schna= 
bel und nach der Spiße zu ein wenig gebogen find, fo daß 
fie zwei Schnurrbärte bilden, welche der Vogel nach allen 
Richtungen bewegen kann. 

Die Augen diefer Vögel find groß, rund und, wenn 
fte gefchloffen find, mit einem ſehr feiten obern Augenlide 
bedeckt, das mit Kleinen harten röthlichen Federchen beſetzt 
ift, Die in kurze fteife Borften ausgeben. Die Pupille ift 
bläulichichwarz, und wenn fie völlig erweitert ift, To gleicht 
das Auge einer Halbfugel von dünnem blaufchwarzen Glafe, 
in welche man ſehr tief hineinfeben kann. 

Die Füße find kurz und ſehen höchſt widerlich aus. 
Der Vogel kann mit denfelben unmöglich gut gehen. Der 
Schenkel, die tibia, der tarsus und die Zehen find durchaus 
unbefiedert. Von den vier mit hafenformigen Nägeln be= 
festen und durch Feine Membran verbundenen Zehen jind 
die drei größten vorwärts gerichtet, während der vierte, fürs 
zefte, von ihnen nach Innen unter einem rechten Winfel ab- 
fteht, fo daß fich der Vogel damit an einem Baume feſt— 
Elammern fann. Da wo die Zehen zufammenlaufen, findet 
fih unten eine platte Schwiele, welche faft einer menfchlichen 
Handfläche gleicht und mit der fich der Vogel gegen die 
geringiten Vorſprünge des Geſteins ftügt. Das. wider- 
liche Anfehen erhalten dieſe nadten und unvollkommen ent— 
wickelten Füße aber vorzüglich durch die weiße durchſich— 
tige Farbe ihrer Haut, unter der man viele blaue Adern 
fich hinwinden ftebt, wie man fie auf der Rückenfläche ver 
menschlichen Sand bemerkt. 

Das Gejihrei dieſes Vogels it heifer und trübfelig und 
ähnelt dem Tone, welchen ein Eräftiger Mann hersorbringt, 
wenn er fich räufpert, um an der Gaumenmwurzel feitfigenden 
Schleim abzulöfen. 

Wenn der Vogel auf dem Neſte ſitzt, jo dreht er ſich 
häufig um und fteigt Dabei plößlihd ganz auf und nieder, 
wie e8 die Art mancher Papageien ift. 

Er nährt fi) von Früchten und Samen, die er in 
Menge zu Nefte trägt. Cr frißt die fleifchigen Theile deſ— 
felben und läßt die Kerne liegen, oder jpeit dieſelben wie— 
der aus. 

Das Neft ift eine runde oder ovale Maffe von 15 bis 
18 Zoll Durchmeffer und 8 bis 10 Zoll Höhe. Es ſcheint 
aus Erde und aromatijchen Subftanzen gebaut zu ſeyn, 
welche wahrfcheinlich von den Ererementen des Vogels jelbit 
herrühren. 

Es läßt ſich kaum bezweifeln, daß der Vogel son Pandi 
ſich von Früchten nährt und des a in die Wälder 
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fliegt, um fich dort zu ätzen. Leider haben die Imfecten, 
vor welchen in dieſem Lande Nichts ficher ift, Die Sämereien, 
Die in der Nähe der Nefter lagen, ſtark angefrejfen, jo daß 
biefelben wohl nicht mehr keimfähig find. 

P. S. Eben wollte ich den Brief abfenden, als mir 
der Herr Erzbiſchof von Bogota verficherte, derfelbe Vogel, 
welcher bei Pandi hauſt, finde fich auch in einer Höhle an 
der Schlucht von Toulouni in der mittleren Cordillere, ei- 
nige Stunden fünöftlich vom Dorfe Chaparral. Ich machte 
mich fofort auf den Weg nach diefer Grotte, welche durch 
Waſſer in ven Eohlenfauren Kalkſtein ausgehöhlt worden tft. 
Hier erlangte ich num auch Eier, ſchoß alte Vögel und brachte 
fogar vier Junge mit nach Bogota, welche ich jeit 17 Ta— 
gen mit aromatifchen Früchten gefüttert habe. 

Der Vogel fann, woson ich mich nun durch den Au: 
genfchein überzeugt habe, Faum gehen. Er hat, verhalte 
er fi) nun ruhig oder frieche er fort, eine ganz andere 
Stellung, als die Vögel fie jonft annehmen. Sein Körper 
bildet mit dem Boden einen Winkel von 45°, und der Kopf 
ift nach unten gefehrt. Oft entfernt der Vogel die beiden Flü— 
gel ein wenig vom Körper und ftüßt fich auf die Ellbogen, 
während er den Schwanz immer jehr hoch halt. In dieſer 
Stellung ſchiebt er den Kopf vorwärts, balancirt den Kür: 
per in horizontaler Nichtung und macht mit dem aufwärts 
gerichteten Halfe Bewegungen, Die denen der Nattern gleichen, 
wenn fie ſich fpiralfürmig auf ihrem Schwanze aufrichten. 
Die jungen Bögel kämpfen wüthend mit einander und fallen 
mit dem Schnabel alles, was in ihrem Bereich Tiegt, ſelbſt 
ihre eigne Pfoten und Ellbogen, und es ift ſchwer, jte da— 
hin zu bringen, daß fle das einmal Gefaßte fahren laſſen. 

Die Eier find etwas größer, als Taubeneier, weiß, auf 
der einen Seite ſehr Folbig und auf der andern fehr ſpitz. 
In jedem Nefte lagen deren zivei. 

Die ftet3 von unzähligen aromatifchen Sämereien um: 
gebenen Nefter jcheinen mir durchaus aus den Ererementen 
der Vögel zu beitehen. Die Eier werben wahrfcheinlich auf 
den kahlen Felfen gelegt, und es bildet fich um fie her ein 
Kreis von Auswurfsftoffen. Die Saamen werden zu Nefte 
getragen, den Jungen verfüttert und von dieſen wieder aus: 
gejpieen, nachdem das fie umgebende Fleiſch verbaut worden 
it. Mit der Zeit lagern ſich Schichten von Mift und Sä— 
mereien übereinander, und nach einigen Jahren haben die 
Nefter eine gewiffe Höhe erreicht. Ich ſchicke zwei derſelben 
mit, welche dieſen Hergang der Sache als ziemlich ficher 
erfcheinen laſſen werden. 

Sollte der Vogel von Pandi nicht derſelbe ſeyn, wie 
der, welcher fich in ven Höhlen am Orenoko findet? Sollte e3 
nicht derfelbe feyn, wie Der berühmte Guacharo, der die 
Höhlen von Caripe bei Cumana bewohnt? Dieß läßt fich 
kaum bezweifeln. Die Vögel von Cumana werden von den In— 
Dianern am Orenofo Guacharos, Die Vögel von Pandi von den 
Bewohnern von Chaparral Guapacoes und Guaparos genannt. 
Beide find Nachtoögel; beide haben die Größe einer Taube, 
bewohnen wafjerreiche Höhlen und nähren ſich von aroma= 
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tifchen Früchten. Beide fiheinen mir zum Gefchlechte ver 
Biegenmelfer zu gehören. Aus den Jungen der Guacharos 
von Garipe gewinnt man eine große Menge Fett, und ich 
fand es unmöglich, einen jungen Vogel von Pandi abzubal- 
gen, weil er fich unter dem Drucke der Singer faft ganz in 
Del auflöfte, das tropfenweife auf den Boden floß. Die 
Kopffedern find bei beiden Vögeln mit rautenförmigen wei- 
fen und fihwarzgeränderten Flecken gezeichnet, ebenſo vie 
Schwung: und Schwanzfedern. Der Schnabel ift bei beiden 
gezahnt, und beide haben Schnurrbärte. Kurz, bis auf die 
allgemeine Farbe des Gefieders, welches Humboldt Bei 
dem Guacharo als graulichhlau bejchreibt, was vonder Art 
der Beleuchtung herrühren Kann, jcheinen beide Vögel ein- 
ander durchaus zu gleichen, fo daß man es ald ziemlich ge— 
wiß betrachten fann, daß der Guacharo von Garipe eben- 
falls bei Pandi anzutreffen ſey*). (Journal des Debats, 30. 
Sept. u. 9. Oct. 1345.) 


Miscellen. 


Merfwürdiger Einfluß einer Stelle des Rücken— 
marfs auf die Häufigfeit ver Herzbewegung bei Frö— 
ſchen. Wenn man bei einem Froſche dag Herz bloßlegt und feine 
Schläge zählt, fodann denjenigen Faum 2 großen Theil bes 
Rückenmarks wegnimmt, welcder hinter und vor dem Urfprunge der 
dicken Armnervenwurzeln liegt, fo wird man ganz conftant fin 
den, daß innerhalb 1Y, oder 2 Stunden nad) der Operation die. 
Herzfchläge an Zahl abgenommen haben. Bei volljtändiger und 
forgfältiger Wegnahme viefes Theils bleibt die Refpiration ungeftört 
aber niemals fehlt die Verminderung der Herzichläge. — Wenn 
man Hingegen die Herzichläge eines zweiten gleid) großen Frofches 
gezählt a und nimmt fodann viefem forgfältig und vollſtändi 
das ganze hinter dem eben angegebenen Stüde gelegene (unglei 
größere) Nückenmarf hinweg, fo wird man eben fo conftant finden, 
dag innerhalb derſelben Zeit die Zahl der Herzſchläge fih nicht 
vermindert hat. — Dr. Budge zu Bonn. 


Eine große Menge wahrſcheinlich vulfanifdhen 
Staubes fiel am 4. Sept. 1845 auf der zu den Orfney » Infeln 
gehörenden Infel Britain. Wie die Häringsfifcher berichten, glich 
der mehrere Stunden anhaltende Staubregen einem aus Nordweften 
fommenden dichten Schneegeftöber. Er fing vor Tagesanbrud) an, 
und hielt mehrere Stunden in gleicher Stärfe an, worauf er bis 
Mittag in verminderter Stärfe fortvauerte. Die auf der Bleiche 
ausgelegte Leinwand wurde ganz fhwarz und Ließ ſich nur ſchwer 
wieder rein wafchen. Alle Blumen wurden zerftört. Der Staub 
war höchftwahrjcheinlich Afche vom Hefla, da der Wind genau von 
Island herwehte. Ob dort ein Ausbruch ftattgefunden, wird man je: 
doch erſt nach geraumer Zeit erfahren Fönnen, da feine regelmäßige 
Communication mit jener Infel jtattfindet. (Edinburgh Advertiser.) 

Plaſtiſche Nahbildungen von anatomifdhen und 
yathologifhen Gegenftänden werden inder Fleiſchmann— 
fchen Papiermache » Fabrif verfertigt und find in der VBerfammlung 
der D. N. und N. zu Nürnberg für ſchön, naturgetreu und billig 
erflärt worden. 


*) Bon dem Guacharo, (Steatornis Humboldtii) und den Höh— 
len von Garipe ift in Nro. 349 (Mro. 19. dv. XVI. Does.) 
S. 295 und in Nro. 361 (Nro. 9. d. XVII. Boes.), ©. 135 
die Rede gewefen. 
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Heilkunde. 
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Ueber Hydrobronchocele. 


Don Hrn. Bleury. 


Die Geſchwülſte am Salfe, weldhe Sr. Maunoir 
hydrocele genannt bat, find oft mit genuinem Kropfe ver: 
wechjelt worden, obwohl beide Affectionen ſehr verſchieden 
von einander find und ſehr verfchiedene Behandlungsweiſe 
beanfprachen. So lange das Gewebe der Schilvprüfe nicht 
wejentlich alterirt, fondern nur hypertrophiſch ift, läßt jich 
eine Befeitigung des Uebels Durch eine angemefjene Behand— 
lung erwarten, was jedoch nicht bei wirklich eingetretener 
Desorganifation der Fall ift. Die Diagnofe ift gewöhnlic) 
ziemlich Teicht zu ftelen, und der geübte Practifer wird Die 
harten, unregelmäßigen und gelappten Maſſen, eine Folge 
ber Degeneration der Schilpprüfe, nicht mit den weichen und 
gleichförmig abgerundeten Geſchwülſten ohme Veränderung ver 
Haut und mit mehr oder weniger deutlicher Sluctuation ver— 
wechjeln. Zuweilen ift zwar die unmittelbar an der Vorder: 
feite des Halfes gelegene Drüfe mit Eyften überfäet, welche 
fi) nach und nad) bis zu einem enormen Umfange ausdeh— 
nen, aber auch in dieſen Fällen wird es meiſt unfchwer feyn, 
den Urfprung und die eigentliche Beſchaffenheit derſelben zu 
erkennen, und in ihrer Umgebung einige Theile des Organs, 
in welchem fie fich entwicelt haben, zu entveden. Cine 
Cyſte kann eine folche Größe erreichen, daß fie durch Com: 
preffton der umgebenden Theile ſelbſt Atrophie derjelben her: 
vorbringt. In den meiften Fällen bieten die Wandungen 
der Eyite eine fo große Dichtigfeit oder Feſtigkeit dar, daß 
die Injection einer reizenden Flüſſigkeit in den Sad feine 
Anwendung finden fann, indem biedurch nur eine Entzün— 
dung der Gefchwulft ohne darauf folgende Adhäſton ver 
einander gegenüber liegenden Flächen oder Obliteration der 
‚Höhle bewirkt werden würde. Hr. Maunoir empfahl zuerſt 
die Anwendung des Haarſeils, und die meijten Wunpdärzte 
haben dieſes Verfahren angenommen, in den beiden folgen: 
den Ballen jedoch wurde Das Meffer angewendet, und der 
Erfolg rechtfertigte Diefe Behandlungsweife. 

Erſter Fall. — Eine dreigigjä 
längerer Zeit an heftigen Salsjchmerzen, auch war ihr Schlaf 
fehr geftört und das Allgemeinbefinden hatte ſehr gelitten, 
Seit dem erften Grfcheinen der menses war eine Anfchwel- 
lung in der Gegend der Schilvdrüfe eingetreten, welche mehre 
Jahre hindurch feine Unbequemlichkeit verurfachte, ſpäter jedoch 
das Athmen ſehr beeinträchtigte und Stidanfälle hervorrief. 
ALS Verf. die Kranke zuerft ſah, hatte die Halsgeſchwulſt 
die Größe eines Kindskopfes, die Oberfläche derjelben war 
glatt und gleichmäßig und die Bedeckungen unverändert, aus: 
genommen vorne, wo fie verdünnt und purpurfarbig waren, 
und adhärirten nicht an der Darunter gelegenen Majfe, welche 
mit den inneren Theilen innig zufammenzuhängen fchien. 
Beim Hinz und Herbeiwegen der Gefchwulft war Sluctuation 
undeutlich fühlbar. Verf. ftellte eine erploratorifche Punction 


an, worauf wenige Tropfen bräunlihen Serums abflofien, 
und erweiterte dann die Deffnung mit dem Biftouri, wodurch 
eine große Quantität derfelben Flüſſigkeit mit darin ſchwim— 
menden dunfeln Gerinnjeln entleertiwurden. Die Kranke fühlte 
fid) in Folge der Operation jehr erleichtert. Nach einiger Zeit 
führte Verf. folgende Operation zur Radiealheilung des Uebels 
aus. Zwei halbelliptifche Schnitte umfaßten die nach vorne 
gelegene, verbünnte Hautportion, die Bedeckungen wurden dann 
auf beiden Seiten von der Geſchwulſt nad) rückwärts abprä— 
parirt, und fo viel als möglich von den Wandungen der 
Cyſte mit einer gekrümmten Scheere ausgeichnitten, aber die 
hintere Wandung adhärirte jo feit an der trachen, dap fie 
ohne Gefahr nicht abgetrennt werden fonnte. Cine große 
Anzahl von Blutgefäßen, von denen viele ungemein ver— 
größert waren, mußten unterbunden werden; Die Wunde 
wurde dann mit Charpie ausgefüllt, und eine Cirkelbinde 
loje um ven Hals gelegt. Nach wenigen Tagen trat geſunde 
Eiterung ein, und die Höhle bedeckte ſich mit Granulationen. 
Nach einem Monate war die Kranke bis auf eine unange⸗ 
nehme Steifheit des Halſes beim Bewegen deſſelben voll— 
ſtändig geheilt. 

Zweiter Fall. — Eine junge Frau von 23 Jah: 
ren litt jeit 10 bis 12 Jahren an heftigen Schmerzen an 
der linfen Seite des Haljes, welche ftarf angeſchwollen war. 
As fie Verf. confultirte, fand fich dicht vor der trachea 
ein tumor von dem Umfange einer großen Orange, welcher 
feft an der Luftröhre zu adhäriren fchien und zuweilen große 
Athembeſchwerden verurfachte. Da in demfelben undeutlich 
Slueruation zu fühlen war, fo machte Verf. eine Bunction 
mit einem langen, fchmalen Biftouri, worauf eine geringe 
Menge einer rahmartigen, weißlichen Flüffigkeit hervorkam. 
Da die Punction nur wenig Erleichterung verichaffte, fo 
wurde ein vertikaler Ginfchnitt längs der ganzen Gejchwulft 
gemacht, die Eyfte geöffnet und gegen ein Glas voll derſel— 
ben Slüffigfeit entleert. Beim Einführen des Fingers fühlte 
man einen großen Sad, deſſen Höhle ſich nach oben bis 
über den larynx hinauf und nach unten bis zum Bruftbein 
erſtreckte; die Wandungen waren fehr hart und reftftirend, 
und die Innenfläche mit einer fibro = cartilagindfen Hülle aus- 
gekleidet. Die Giterung war anfangs fötide, nahm aber 
bald eine befjere Beichaffenheit an, namentlich in Folge von 
Ehlorwaffer = Injeetionen. Binnen 14 Tagen war die Wunde 

eheilt. 

; Im Bulletin gen. de Therap. hat Sr. Bouhacourt 
kürzlich 2 ähnliche Fälle mitgetheilt, in welchen derſelbe durch 
Punction der Eyfte und Injection von Jodlöfung Heilung 
bewirkte, doc) zog ſich Iegtere jehr in Die Länge. (us Ann, 
de la Chirurgie.) 
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Ueber vie ſchon beim Foͤtus fich ausbildenden 
Nierencyften. 
Bon Dr. Cormad. 


Nierencyiten kommen beim Fötus wie bein Erwachſe— 
nen unter dreifacher Form vor, als Hydatiden, Cyſtenbil— 
dung in Folge einer Obftruction der harnleitenden Röhren 
und ohne Obftruction derjelben. 

1) Sydatiden. Diefelben fommen als eine Art fei- 
ner, menbrandfer, abgelöfter Säcke keinesweges jelten in der 
Fötusniere vor; fie unterfcheiden ſich Durch eigenthümliche 
phyfifalifche Charactere von anderen Balggefchwüliten. Ein 
Fall von hydatidöſer Fötalniere ift von Dr. Defterlen 
befchrieben, Die Geburt Des Kindes wurde hier Durch Die 
enorme Ausdehnug der Nieren fehr erfchwert. 

2) Eyften in Folge einer Obftruction der 
Harngänge. Cyſten dieſer Art bilden fich zuerjt im der 
Mitte Der Niere und verbreiten fich Dann von da aus nach 
allen Seiten hin. Im Imtrauterinleben ſowohl wie im 
Grtrauterinleben tritt zuweilen eine Obftruetion Der Harn— 
leiter ein, in einigen Fällen in Folge von Adhäſiv-Entzün— 
dung der Wandungen der Röhre, in anderen in Folge einer 
Verſtopfung der letteren Durch) Steinconeremente, Beim 
Fötus laßt fich auch vielleicht eine Mißbildung als Dritte 
Urfache annehmen. Jenſeit der Obftruetion häuft ſich nun 
der Harn an und beiwirft eine Ausdehnung des Canals, 
welche fich bald auf das Nierenbeden und die Nierenkelche 
hin erftret und auch dieſe erweitert. „Die comprimirten 
Pyramiden der Tubularſubſtanz,“ fagt Cruveilhier, „wer— 
den atrophifch, jo Daß eine Vertiefung an die Stelle der 
vorragenden Papillen tritt. Die ihrerfeits gleichfalld com— 
primirte Gorticalfubftanz giebt Dem Drucke nach und wird, 
gleich der Tubularfubtanz, in fibröfes Gewebe umgewandelt. 
Der auf dieſe Weife aus der Nöhren- und Rindenſubſtanz 
gebilpete fibröfe Beutel fchließt ſich an Die erweiterten Nieren- 
felche an und macht gewiſſermaaßen den Boden der von den— 
felben gebildeten birnförmigen Höhle aus.‘ Diefe Alteraz 
tion fann fi) — je nach dem Site der Obftruetion — 
auf eine Gruppe von Kelchen und Läppchen oder auf einen 
einzefnen Lappen bejchränfen. Die in den erwähnten Eyjten 
enthaltene Flüſſigkeit bejigt gewöhnlich einige der Gigen- 
fchaften des Urins, wenn auch Die ganze Niere in eine Cyſte 
oder in Cyſten umgewandelt zu ſeyn fcheintz in jolchen Fäl— 
len müffen, nach Gruveilhier, noch einige Ueberrefte Des 
Nierengewebes vorhanden ſeyn, welche legteren er öfters zwi— 
ſchen zwei dünnen, die Wandungen der Eyften bildenden fibrd- 
fen Schichten beobachtet hat. Es ift fein Grund vorhan- 
den, anzunehmen, daß Die angegebenen Veränderungen aus— 
ſchließlich dem Ertrauterinleben angehören. Die Fötalniere 
fondert, wie befannt, wenigftens in den 3 letzten Monaten 
der Schwangerfchaft, Harn ab. 

3) Eyften ohne Obftruction der Sarngänge, 
Die Eyftenaffection ift hier entweder allgemein oder partiell. 
Die Niere oder ein Theil derjelben kann in eine oder mehre 
Eyften umgewandelt jeyn, gewöhnlich find mehre und zwar 
häufig ſehr zahlreiche vorhanden, Dieſe Form des Nieren- 
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leidens fcheint gewöhnlich in der Mitte der Corticalfubftanz 
ihren Anfang zu nehmen, und die größten Cyſten finden 
ſich meift an der Außeren Partie Des Organs. Jede eins 
zelne Cyſte fteht gewöhnlich und vielleicht immer mit den 
anliegenden Durch eine oder mehre vollfommen abgerundete 
Oeffnungen in Verbindung, fo daß Die Niere ganz oder zum 
Theil ein vielfücheriger Beutel wird. Der Mechanismus der 
Bildung dieſer Eyften fcheint in einer abnormen Entwicklung 
der Zellen des die verfchiedenen Theile der Niere mit einander 
verbindenden Zellgewebes, fo wie in der Ubjorption des 
Nierengewebes in Folge der Compreſſion deſſelben durch Die 
ausgedehnten Zellen zu liegen. Verf. fihliet feinen Aufſatz 
mit einem Falle von Nierencyften der leßteren Art bei einem 
neugeborenen Kinde, deſſen Geburt Durch Die beträchtliche 
Ausdehnung der Nieren fehr erſchwert war. Die line vom 
Verf. unterfuchte Niere war 4 lang, 23/4 breit und 11/2” 
dick und wog 4 Ungen, fie war ganz mit Cyſten angefüllt, 
und vom normalen Nierengewebe war bei der genauejten 
Unterfuchung feine Spur mehr aufzufinden. Die Section 
des Kindes hatte feine weitere Abnormität ergeben. (Lancet 
Vol. II. 2. 1845.) 


Falle von einer eigenthümlichen Affection des 
Herzens mit Vergrößerung der Schilvdrüfe und 
der Augäpfel. 


Bon Herrn Mac Donnell. 


1) Sohn MKeon, 55 Jahre alt, Weber, bis vor 
9 Fahren gefund, begann damals an Indigeftion zu leiden, 
die Speifen gingen faft unverdaut wieder ab, und zugleich bil— 
dete fich ein Maſtdarmvorfall, welcher zuweilen von Blutun— 
gen begleitet war. Im Jahre 1833 wurde er durch eine viermo— 
natliche jehr profufe Diarrhöe ſehr erjchöpft, nach Deren Be— 
feitigung Objtruetion eintrat und der Stuhlgang eine Dunfle 
Farbe und einen ſehr ftinfenden Geruch annahm, ſowie auch) 
von Zeit zu Zeit mit reichlichen Gntleerungen fehwärzlicher, 
Theeblättern ähnlicher Flocken abwechfelte. Um diefe Zeit ftellte 
fih auch Herzklopfen ein, und der Kranke Eonnte nicht auf 
der linken Seite liegen. Der Puls war nie unter 120 und 
zuweilen ſelbſt 200 (2). Zugleich zeigte fich auch eine Kleine 
Geſchwulſt in der Gegend der Schilpdrüfe, welche nach und 
nach an Umfang zunahm und das laute Leſen etwas beein: 
trächtigte; der Kranke litt an heftigen Kopfichmerzen und 
Klopfen im Kopfe und erfreute fich fajt nie eines ruhigen 
Schlafes. Als er zuerft in Dr. Grades Behandlung Fam, 
klagte er vornehmlich über heftiges Herzklopfen und große 
Schwäche, Puls 100 und ſchwach, Serzaction ſehr ftark, 
bejonderd am rechten Ventrikel, Herztöne fcharf und laut, 
fonft normal. Die beiden unteren Drittheile des Halſes 
waren von einer weichen, fchlaffen Geſchwulſt eingenommen, 
welche den Lappen der Schilddrüſe entſprach und an der 
linfen Seite weit größer, als an der rechten, war. Der 
ganze tumor maß 16%, zund um den prominirendften 
Theil deſſelben bis zum 6. Salswirbel, und die aufgelegte 
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Hand fühlte ein deutliches Schwirren, befonders an der line 
fen Seite, welches augenscheinlich von einer dem tumor durch 
die Garotiden mitgetheilten Bewegung herrührte. Beim Auf: 
feßen des Stethoscops hörte man ein ftarfes mufifaliiches Ge: 
räufch, welches auch längs den Garotiven hörbar war. Unter 
einer Reihe von Mitteln, welche im Spital gegen das Uebel 
des Kranken angewendet wurden, veriihafften demfelben nur 
Blaufäure und Belladonnapflafter Grleichterung, und er verließ 
das Spital etwas gebeffert, worauf er aufs Land ging 
und daſelbſt weit Fräftiger wurde, obwohl das heftige Herz— 
Elopfen fortdauerte., Während der nächſten 4 — 5 Jahre 
nahmen die Augäpfel des Kranken fehr an Umfang zu und 
dabei ein eigenthümliches wildes und ftarres Ausfehen an. 
Die Vergrößerung der Augäpfel fehritt bis vor 2 Jahren 
fort, worauf fie ftationair blieb, und nun bekam auch Die Ge— 
ſchwulſt am Halſe eine weit feitere Conſiſtenz und das Herz 
wurde ruhiger. Seitdem bat ſich das Befinden des Kran— 
Een weſentlich gebeffert, die Augäpfel find Fleiner geworben, 
die Geſchwulſt am Halſe hat an Umfang abgenommen und 
ift feiter geworben, bietet aber noch das eigenthümliche 
Schwirren eines aneurysma per anastomosin dar; Die Herz— 
action ift jegt normal, Puls 80, voll und weich. 

2) Gine Frau von 22 Jahren, Flein gewachfen und 
von leufophlegmatijchem habitus, bis zum Eintritte der menses 
im 15. Jahre geſund, litt feitvem an Leukorrhöe fowie an 
heftigen Kopfichmerzen, Schwindel und Herzklopfen und zus 
gleich vergrößerten fich Die Augäpfel und nahmen einen eis 
genthümlichen ftarren Blick an. Im Mai 1844 wandte 
fie fi) an Verf. und klagte über ftarfes Herzklopfen und 
Kopfweh, fie fonnte nur auf der linken Seite liegen und 
litt bis vor Kurzem an einem acuten, lancinirenden Schmerze 
in der Herzgegend. Das Scehvermögen war ganz normal, 
obwohl die bulbi ſtark prominirten und einen ungewöhnlich 
ftieren Blick hatten. Appetit gut, zuweilen Uebelfeit, Stubl: 
entleerung regelmäßig, Puls 120, ſchwach, Neipiration 24; 
Herzaction ungemein ftark und die Pulfationen über die ganze 
Herzgegend bin fichtbar, befonders nach rechts längs des 
Sternalvandes, wo auch ein deutliches Katzenſchwirren wahre 
nehmbar it; am Urfprunge der aorta vernimmt man ein 
Blafebalggeräufch, den erften Serzton begleitend. Die geringite 
Anftrengung erhöhte die Leiden der Kranken bedeutend, auch 
litt fie in Der letzten Zeit an byfterifchen Unfällen und 
einem Gefühl von Druck in der Gegend der Schilddrüſe. 
Unter Anwendung von Gifen, Fräftiger Koft und Bella- 
donnapflafter wurde die früher unregelmäßige Menftruation 
regelmäßig und die Leuforrhöe bejeitigt, allein. die übrigen 
Symptome haben Feine mwefentliche Befferung erfahren. Anz 

tiphlogiſtiſche Mittel haben ſich in dieſem jowohl wie in dem 
vorhergehenden Fall nachtheilig gezeigt. «(Dublin Journal, 
Mai 1845.) 


Ueber die nächte Urfache des Diabetes mellitus. 
Von Dr. William Watts. 


In einem frühern Aufſatze (Lancet 15. April 1843) batte 
Verf. gegen die Anficht des Dr, Brout, daß die nächte Urſache 
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ber Harnruhr theils in den Affimilationsorganen, theils in den 
Nieren läge, die Behauvtung aufgeitellt, daß die näcdhite Urfache 
diefer Krankheit ausfchlieflich in den Organen der primären Aſſi— 
milation zu fuchen fey, und zum Beweiſe hierfür Folgendes mit— 
getheilt. Wenn aus irgend einer Urſache die Verdauung ſtickſtoff— 
haltiger over ſtickſtoffloſer Subftanzen geftört wird, fo bleibt ent 
weder das unvollitändig aſſimilirte Nahrungsmittel im Organismus, 
um fpäter affimilirt zu werben, oder es wird unter gewiffen Kormen 
durch die verſchiedenen Eeeretionsorgane ausgefchieden, und die Form, 
in welcher es entweder zurücbleibt oder ausgefchieden wird, wird 
durch das Stadium, in weldem die Verdauung deffelben aufgehört 
hat, beitimmt. Wenn 3. DB. ftiditoffige Subſtanzen unvollftändig 
verdaut werben, fo erjcheinen fie in den faeces und im Harn un« 
ter der Geftalt ftiefitoffhaltiger Salze oder Säuren. Wenn die 
Verdauung ſtickſtoffloſer Subjtanzen unvollftändig ift und nad) der 
Umwandlung der fecundären zuderhaltigen Glemente (Zuder, Oummi 
und Stärfe) in ölhaltige aufgehört hat, fo lagern ſich die legtern 
in das Zellgewebe in der Form des animaliſchen Fettes ab, und 
wenn die Thätigfeit des Magens früher aufgehört hat, fo erſchei— 
nen fie im Stuhlgange und Harne unter der Geitalt des diabeti— 
fhen Zuders oder der Milch- oder Dralfäure, In einem jeden 
diefer Stadien nun wird die Verdauung durch eine vorhandene 
Affertion des Magens unterbrochen. Das Erſcheinen fticitoffiger 
composita im Harne ift die Kolge einer entzündlichen oder febrilen 
Beichaffenheit des Magens, während das Vorhandenfeyn von Zuk— 
fer im Urine das Nefultat von Atonie ves Magens it, und zwi— 
fhen diefen beiden Zuftänden fteht der, wo der franfhaft afficirte 
Magen die zucderhaltigen und die ölhaltigen Glemente affimilirt, 
legtere aber nicht zu animalifiren, d. h. im jtiditoffige Glemente 
umzuwandeln vermag), in der Mitte, Diefe rei Zuftände, wie fie 
ſich vornehmlicd) in der Zufammenfeßung der faeces und des Harn 
fundgeben, find nur confecutive Stadien des Uebels, und letzteres 
bleibt entweder im eriten Stadium ftehen, wo ber Ueberfchuß ber’ 
animalifchen Materien unvollftindig verbaut wird, und die Um— 
wandlung der ſtickſtoffloſen Subitanzen in fticfitoffhaltige unvollfom= 
men gefchieht — oder es geht in das zweite Stadium über, wo die 
animalifchen Materien theilweife verbaut und die zucker- und öls 
haltigen Glemente nur in animalifches Fett umgewandelt werden, 
woher die Beleibtheit der Kranken — over es gelangt bis in das 
dritte Stadium, wo e8 dann die Harnruhr ausmacht, und wo die 
zuderhaltigen Glemente als Zucker ausgefchieven werden. Das 
zweite Stadium fann aud) ganz ausbleiben, und die Affection vom 
eriten ſogleich in das legte Stadium übergehen, wenn die ercitiren- 
den Urſachen des legteren während des eriteren mit gehöriger Stärfe 
einwirfen. 

Zur Beftätigung feiner Anficht giebt num Verf. 4 Fälle von 
Diabetes mellitus, in welchen insgefammt eine inflammatorifche 
Dyspepfie urfprünglich vorhanden war, und in zweien, von wel: 
den auch das zweite oder Fett erzeugende Etadium der Krankheit 
vorhanden war. Darauf folgen einige Bemerfungen über die Bil 
dung von Fett im menfchlichen Körper, und DBerf. weiſt nach, wie 
eine ausfchließlich oder doch zum größeren Theile vegetabilifche Diät 
Dispofition zur Beleibtheit giebt, während eine ausſchließlich ani— 
malifche Koft Scorbut erzeugt. Zum Schluffe giebt er einige 
Fälle von Fettleibigfeit in Wolge des (mehr oder minder) aus— 
ſchließlichen Genuffes von Ale, Porter, Brot, Zuder, Reigen 
u. f. w. Aus der Lancet im Dublin Journal, May 1845.) 


Ueber die Sterblichkeit in Irland in Folge von 
Unmäßigfeit. 
Don Herrn W. NR. Wylde. 


(Aus dem Berichte über die Mortalitätstabellen im Genius von Irland für 
das Jahr 1841.) 
Die Anzahl Derer, welche entweder unmittelbar in Folge des 
übermäßigen Genufjes beraufchender Getränfe ftarben, oder durch 
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denfelben fo fehr in’s Elend geriethen, daß fie der Kälte und gänz- 
lihem Mangel erlagen, oder zu den verfchiedenen Affeetionen prä= 
disponirt wurden, an denen fie ftarben, betrug 1239, oder 1043 
Männer und 196 Weiber. 1129 diefer Fälle waren der Gegenftand 
gerichtlicher Unterfuchung gewefen. Verſchiedene Schriftſteller der 
letzten zwei Jahrhunderte haben nachgewieſen, daß die Trunkſucht 
eines der verderblichſten Uebel in Irland iſt, und ſchon im 15. und 
16. Jahrhunderte finden wir diefes Lafters erwähnt. Nutty führt 
in feiner Gefchichte ver Sraffchaft Dublin an, daß feit dem Jahre 
1724 der Genuß fpirituöfer Getränfe nach und nad) immer allge 
meiner und bis zu einem enormen Grade in Gebrauch gefommen 
fey, und weijt nach, daß in Folge deſſen der männliche Theil ver 
Bevölferung an Zahl und Kräftigfeit der Gonftitution bedeutend 
abgenommen habe. Nach einer im Jahre 1749 angeftellten Zählung 
fanden ſich in Dublin 2000 Ale-Häufer, 300 Schenfen und 1200 
Branntweinsläden; von 1726 bis 1766 ftarben 78 in Folge über: 
mäßigen Trinkens, namentlich von Schnapps. Die Trunffucht wurde 
fpäter immer allgemeiner und verderblicher, fo daß fie in den legten 
10 Jahren an 2000 Opfer hinraffte. Seit dem Jahre 1839 jedoch 
it eine befjere Wendung der Dinge eingetreten, und der Dubliner 
Polizei Bericht von 1841 weift uns eine Anzahl von 880 öffent: 
lichen Häufern und Schenken, 112 Gewürzfrimern, welchen der 
Detailverfauf von Branntwein geftattet ift, und 106 polizeilich nicht 
geltatteten Branntweinläden, alfo im Ganzen 1098, nad, was im 
Verhältniß zur jekigen Bevölferung Dublins und im Vergleiche 
mit der obigen Angabe vom Jahre 1749 eine beveutende Abnahme 
des Branntweingenufjfes beweift. Die Zahl der Todesfälle durch 
Unmäßigfeit, mit Einſchluß der Fälle von Delirium tremens, wäh: 
rend der legten 10 Jahre bis zum 6. Juni 1841, giebt ein Der: 
hältniß von 1 : 33,77 der Totalfunme der gewaltfamen Todesfälle, 
und von 1 : 902,55 der gefammten Mortalität. — Während des 
Sahres 1841 wurden 13,204 Berfonen (7,544 Männer und 5,660 
Meiber) in den Straßen Dublins betrunfen vorgefunden. Bon 302 
genauer fpecifteirten Todesfällen in Folge des Genuſſes beraufchen- 
der Getränfe famen 8 unter 5 Jahren, 32 von 5 bis 15, 73 von 
15 bis 30, 136 von 30 bis 50 und 53 nad) 50 Jahren vor. 
(Edinb. Journ., July 1845.) 


Miscellen. 


Ueber den Aderlaf hat Hr. Tanchou der Parifer Aca- 
demie roy. de medeeine einige practifche Inductionen vorgetragen. 
Er füngt mit der Bemerfung an, daß das Blut in den Aderläffen 
verfchiedentlich gefärbt ift, meiftens iſt es fchwärzlich, auch ift zu= 
weilen das Blut nur zu Anfang der Operation ſchwärzlich, um her: 
nad) roth zu werden; in gewiffen Fällen dringt es während der 
ganzen Dauer des Aderlaſſes ſelbſt röthlich hervor oder voth und 
ſchwärzlich zugleich, endlich dringt e8 auch zuweilen zu Anfang roth 
hervor und wird ſchwärzlich gegen das Ende des Aderlafſſes. — 
Diefe verfchiedenen Färbungen des Blutes entftehen in einigen Fäl— 
len von dem rafchen Durchgange des arteriellen Blutes in das ve— 
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nöfe Syitem und meijtens von der Wirfung der Luft auf die Haut, 
indem nämlich die Luft durch die Hautdecken hindurch in die Cir— 
eulation dringt und auf das Blut wirft, um es zu arteriafiren. Hr. 
Tanchou findet in den verfchievenen Golorirungen des Blutes aud) 
practifche Indicationen. Allemal, wenn es ſchwarz ift und fo lange 
es dieje Farbe behält, kann man es laufen laſſen, ebenfo, wenn es 
roth it zu Anfang des Averlaffes und hernach ſchwarz wird; allein 
wenn es fortführt, roth hevauszudringen, muß man unmittelbar die 
Ader fchliegen ; denn wenn man das Blut in diefem Falle fortvau- 
ernd fließen ließe, fo würden die Zufälle, welche man zu befämpfen 
fucht, zunehmen. Bei dem typhöfen Sieber wird 3. B., wenn das 
Blut roth hervordringt, der Aderlaß ftets nachtheilig. 

Ueber eine warme arfenifhaltige Duelle in Alge- 
rien hat Sr. Henry am 12. Auguft der Academie roy. de me 
decine zu Paris eine Mittheilung gemacht: in diefer Duelle fine 
den fich mehrere Falferdige Salze, etwas arfenifhaltiges Natron, aber 
in einer fo kleinen Quantität, daß die Anwohner fich des warmen 
Quellwaſſers ohne Nachtheil zum Kochen der Nahrungsmittel bez 
dienen. Da die Therapeutif vielleicht davon Nußen ziehen Fonnte, 
man aber aller genaueren data entbehrt, fo hat die Parifer Academie 
beſchloſſen, die Aufmerffamfeit des Minifters darauf zu lenfen, 

InBeziehungaufden Antagonismug, welhenman 
in neuerer Zeit zwifchen der Phthifis und dem inter: 
mittirenden Fieber hat finden wollen, hat Sr. Gaul— 
tier ve Claubry ver Parifer Academie roy. de medecine einen 
Bericht über eine Abhandlung des Hrn. Lefévre (von Nochefort) 
eritattet, in welcher Sr. L. feftitellt, daß in Nochefort die Phthi— 
fis eben fo tödlich wird, ald an andern Orten, ohngeachtet der 
häufigen Anwefenheit der intermittirenden Fieber. 


Ueber die Einwirfung des Zuckers auf die Zähne 
hat Hr. Larrey Unterfuchungen angeftellt, welche folgende Reful- 
tate lieferten: 1) NRaffinade oder Runkelrübenzucker wird für die 
Zähne mehr durch feinen unmittelbaren Contact als durd) die Gags . 
entwicelung bei der Verdauung nachtheilig. 2) Wenn man einen 
Zahn in einer faturirten Zucferauflöfung maceriren läßt, fo wird 
derſelbe fo ſehr zerfest, daß er fait zu Gallert wird, während der 
Schmelz trübe und ſchlammig wird, und bei dem Leichteften Drucke 
zerbrödelt. Zucker dürfte deßhalb nicht zu Zahnpulvern gebraucht 
werden. 3) Die Abnugung der Zähne durch den Zuder rührt nicht 
von einer Säure her, da feine im Zuder vorhanden ift, ſondern 
von einer Affinität der letzteren zum Kalfbeftandtheil der Zähne. 
4) Wenn der Schmelz weniger als der fnöcherne Theil des Zahnes 
leidet, fo rührt diefes daher, daß jener Kalffluorid enthält, eine 
Subjtanz, welche chemifchen Agentien ftärfer noch als Kalffulfat 
widerfteht. (Lancet II. 8. 1845 ) 


Neue Behandlungsweife venerifher Auswüchſe. 
Herr Vidal de Eaffis applieirt auf fophilitifche Auswüchfe ein 
Pulver aus Herbae sabinae und Alaun anfangs aa, fpäter 2 
Theile Alaun auf 1 Theil sabina. Die Auswüchfe werden troden, 
bröcklich und Locker und laſſen ſich abbrödeln, das Pulver wird 
2mal täglich applieirt. Werden die DVegetationen auch nicht im— 
mer völlig zerftört, fo wird doch ftets ihr Umfang verkleinert, und 
das Verfahren ift weit fehmerzlofer als das Aetzmittel, die Exci— 
fion oder die Ligatur. (Lancet II. 10. 1845.) 
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Naturfunde, 


Bemerkungen zu Prof. Pictet's Schrift über 
die Paläontologie *). 
Vom Prof. Agaffiz. 


Daß ein Gntomologe ein Werf über die allgemeine Paläonto— 
logie herausgegeben, mußte billig unfere Verwunderung erregen, 
zumal da derfelbe in feinem Zweige einen fo hohen Nang behaup- 
tet, denn die Gntomologie ift gewiß das erclufivfte aller natur— 
biftorifchen Studien, und man hat von jeher bemerkt, daß Diejeni- 
gen, welche fich demfelben widmeten, die übrigen Zweige der Zoo: 
logie mehr oder weniger vernachläffigten. Selbſt Latreille ge 
lang es nicht, das PBublifum für diejenigen feiner Schriften zu 
intereffiren, welche nicht ex professo entomologifchen Inhalts find. 
Diefe Einfeitigfeit ift unftreitig zu beflagen; allein fie it fehr be— 
greiflich, wenn man bevenft, dag die gewaltige Zahl der Infecten, 
die Mannigfaltigfeit ihrer Verwandlungen und die jehr auffallenden 
Eigenthümlichfeiten ihrer DOrganifation die ganze Aufmerkfamfeit 
Derer, welche fich diefem Studium gewidmet haben, in Anfpruc) 
nehmen. Wenn ich daher ein entomologifches Werk des Herrn 
Pietet zu beurtheilen hätte, fo wide ich mich, um es der Auf— 
merffamfeit des wifjenfchaftlichen Bublifums zu empfehlen, damit 
begnügen, zu fagen, daß es aus der Fever deſſelben Mannes ges 
Hoffen jey, dem wir die Unterfuchungen über die Naturgefchichte 
und Anatomie der Phryganiden **) nnd die Naturgefchichte ver 
Neuropteren **) verdanfen. Allein Hr. Bietet hat ſich auf ein 
neues Feld gewagt und unter dem Titel: Traite El&mentaire etc. 
foeben die beiden eriten Bände eines Werfes herausgegeben, welches 
von allen zoologifchen Typen der Vorwelt handeln foll. Gin Were 
ſuch diefer Art jest fo verfchievenartige Kenntniffe voraus, daß ich, 
bevor ich auf die Prüfung des Werfes felbit eingebe, es für noth— 
wendig erachte, die Anfprüche zu unterfuchen, die mein gelehrter 
Freund auf das Vertrauen der Paläüontologen hat. Hr. Bietet 
it Profeſſor der Zoologie und vergleichenden Anatomie an ber 
Genfer Academie, und er hat feinen der Zweige der Naturgeſchichte 


*) Traite &lementaire de Paleontologie ou Histoire naturelle 
des animaux fossiles consideres dans leurs Rapports zoo- 
logiques et geologiques. Par F. J. Pictet, Professeur 
de Zoologie et d’Anatomie comparee à l’Acadsmie de 
Geneve. 

**) Recherches pour servir à l’Histoire et ä l’Anatomie des 
Phryganides. 

***) Histoire naturelle des Insectes Neuropt£eres. 
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vernachläffigt. Seine Notizen über die neuen oder wenig befannten 
Thiere im Genfer Mufeum *) beweifen, daß er mit der Anatomie 
ber höher organifirten Thiere ebenfowohl befannt it, als mit der 
der Infecten. Die ofteologifhen Sammlungen, mit denen er das 
feiner Leitung anvertraute Mufeum bereichert hat, bezeugen den 
Eifer, mit welchem er ſich alle zur Löfung feiner Aufgabe erforder 
lichen Materialien zu erwerben gejucht hat. Uebervieß bieten vie 
im Genfer Mufeum vorhandenen Sammlungen von Foſſilien, weld)e 
De Luc, Saufjure und Neder dahin geliefert haben, außer- 
ordentlich reiche Hülfsmittel für die Arbeit dar, die Hr. Pictet 
gegenwärtig unternommen hat. h } 

Bei Durchlefung der beiden erften Bände haben wir und da— 
von überzeugt, daß das Werk feinem Zwecke entjprechen werbe. 
Der Verf. bietet uns in denſelben feineswegs eine bloße Compi⸗ 
lation, ſondern eine wirklich ſyſtematiſche Darſtellung des Thierreichs 
der Vorwelt dar, die ſich auf gründliche Bekanntſchaft mit allen 
Unterſuchungen feiner Vorgänger fügt. Ohne feine Gelehrſamkeit 
prahleriſch zur Schau zu jtellen, beweijt der Verf. auf jeder Seite 
ſeines Werkes, daß er Meiſter ſeines Gegenſtandes iſt, und durch 
eine glüclihe Wahl der Beiſpiele flößt er uns ſofort dasjenige 
Vertrauen ein, welches wir bei der Lertüre gründlicher Schriften 
erhalten. Ein anderes Verdienft, welches anzuerfennen wir ung 
beeilen, weil es bei einem Werfe diefer Art wejentliche Bedingung 
it, befteht in der klaren und bündigen Darlegung der verwideltiten 
Ericheinungen, und in dem dem Berf. in fo hohem Grade eigenen 
Talente, die Punkte feines Gegenſtandes, auf die es vorzüglich an— 
fommt, recht fchlagend hervorzuheben, fo daß der Leſer fofert auf 
den richtigen Standpunft der Beurtheilung der verfchiedenen Gegen- 
ftände geftellt wird. Obwohl das Werf eigentlid) für den Mann 
vom Face beſtimmt ift, fo eignet es fich doch aud) fehr wohl zur 
Lectüre der zahlreichen Gebilveten, welche fih im Allgemeinen auf 
der Höhe des wiffenfchaftlichen Fortſchrittes erhalten wollen. Naturz 
forfcher von Profeffion werden es als eine gelungene Darlegung 
des gegenwärtigen Standes der Paläontologie mit Nugen gebrau- 
chen fönnen, da es unftreitig mehr leiftet, als alle bisher erjchiene: 
nen ähnlichen Schriften. 4 & f y 

Das erite Kapitel ift der Geſchichte der Paläontologie gemid- 
met. Dann folgt eine Beſchreibung der Foffilien und ihrer Fund— 
örter, ein Kapitel über die Glafjification der Formationen und über 
die Aufeinanderfolge der Thiere auf der Oberfläche der Erde; end- 


*) Notices sur les animaux nouveaux ou peu connus du Mu- 
see de Geneve, 1 
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lic) eine Darlegung der zoologiſchen Grundſätze, nad) welchen vie 
Claſſiftcation der Foſſilien zu bewirken ift. Alsdann wendet ſich 
der Verf. zu der Specialgefchichte der fofjilen Säugethiere. Diefer 
einleitenden Ueberficht wäre allerdings eine genauere Schilderung 
der eigentlichen Geologie zu wünfchen. Denn fo richtig die darin 
enthaltenen Angaben auch im Allgemeinen feyn mögen, jo läßt fich 
doc) aus der Weglafjung mancher Namen und aus der Reihenfolge, 
in der die vorhandenen ſtehen, leicht exfennen, daß das Bietetfche 
Werk der Hauptſache nach ein zoologifches und paläontologisches, 
und nicht eine Gefchichte der Structur der Erdrinde ift. Mebrigeng 
it Diefer Mangel dem Verf. gerade nicht zum Vorwurf zu machen, 
da Hr. Bietet fih hier nicht mit geologifchen Fragen ex pro- 
fesso bejchäftigen wollte. 

Faſt der ganze erſte Band befchäftigt ſich mit der Gefchichte 
der Süugethiere. Es ift nicht meine Abficht, dem Verf. in die 
Einzeluheiten der Aufzählung der Genera, Familien und Arten zu 
folgen, die ex zu charafterifiven hatte, und ich werde mich auf die 
Angabe bejchräinfen, daß die von ihm aufgeitellten Kennzeichen 
durchgehende dem jegigen Stande der Wiffenfchaft angemeffen find, 
und daß die beigefügten Abbildungen deren Auffaffung er.eichtern, 
ohne das Werf zu überladen. Die methodische Aufzählung aller 
befannten Typen der Säugethiere und deren Vergleichung mit deren 
lebenden Nepräfentanten wird unftreitig die Erkenntniß der Gefeße 
der Aufeinanderfolge diefer Thiere in der Neihe der Formationen 
erleichtern, und der Verf. wird diefelben gewiß im legten Theile 
feines Werkes, welcher von der Anwendung der Paliontologie auf 
das Studium der Zeitalter der Natur Handeln foll, durch die ta= 
bellarifche Anordnung dev Materialien vecht Far hervorheben. 

Nach diefen allgemeinen Bemerfungen werde ich nunmehr auf 
manche einzelne Punkte eingehen. Sehr paffend verwirft der Verf. 
die Anficht De Blainville’s, daß der foſſile Höhlenbär derſelben 
Species angehöre, wie einer der noch lebenden Bären; allein er 
geht, meiner Anficht nach, zu weit, wenn er behauptet, es ergebe 
ſich aus den genauen Unterfuchungen der geimdlichiten Soologen, 
daß die Sofjilien in jever Formation verfchleven feyen. Wenn er 
den Gegenjtand in diefer Weiſe darſtellt, jo vergißt er, daß Herr 
Deshayes, der unter allen neuern Gonchologen gewiß das meiite 
Vertrauen verdient, behauptet, eine fehr große Zahl der tertiären 
Speries in den verfchiedenen Formationen diefer großen Epoche 
jeyen identisch, und daß berühmte Geologen beitimmte Verhältniß— 
zahlen von tertiären Species, welche mit noch lebenden identisch 
ſeyn jollen, zur Characteriſirung der verfihiedenen tertiären Forma— 
tionen benußt haben; er vergißt ferner, daß Ehrenberg, deſſen 
Forſchungen über die Entftehungsart der Nieverfc)lags- Formationen 
fo viel Licht verbreitet Haben, Hunderte von in der Kreide vorkom— 
menden Species für mit denen der tertiären Neihe und den noch 
lebenden identisch Hält. Man glaube nicht, daß ich Hrn. Pietet’s 
Anficht geradezu entgegentreten wolle, denn ich bin, gleich ihm, der 
Meinung, daß dieſe Identificationen irrig feyenz allein der Beweis 
diefer Anficht ift der Zukunft vorbehalten, da fie Feineswegs alle 
Stimmen für ſich hat und eigentlich exit von D’Orbigny aufge 
ftellt worden ift, ver in feinem elaflifchen Werfe über die Paläon— 
tologie Frankreichs zuexft machwies, daß jedes der Glieder der Kreide: 
formation feine befondre Fauna befist, wie ich dieß in Betreff der 
——— und der tertiären Formationen behauptet habe. 

ei Gelegenheit der foſſilen Robben vergißt Sr. Bietet des 
ſchönſten aller befannten Exemplare zu gevenfen, naͤmlich des Frag— 
ments eines Sieferfnochens, welches Scilla in feinem Werke: 
de Corporibus marinis lapidescentibus, 1752, Tab. XII., Fig. 1 
abgebildet hat. Gr hätte auch aus 9. v. Meyers, in Leon- 
hard und Bronn’s Journale abgedruckten Briefen, welche eine 
wahre Fundgrube fir die Paläontologie, aber leiver von unferm 
Verf. durchaus unberückſichtigt gelafjen find, erfehen können, daß 
Cuvier's Anaema Oeningensis ein ächter Lagomys it, eine 
Thatſache, von der ich mic durch die Befichtigung des Driginal- 
eremplars, von dem fich in den Recherches sur les Ossemens 
“ fossiles eine Abbildung findet, überzeugt habe. Die v. Meyerjchen 
Briefe würden dem Verf. auch über die foſſilen Getaceen des Rhein: 
thals, namentlicd) iiber vie Gattung Halianassa, nützliche Aufſchlüſſe 
gegeben haben. Endlich müffen wir auch erwähnen, daß Herr 
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Bietet in des Major Mitchell’s Reifen insg Innere von Neu— 
holland die von Hrn. Owen gelieferte Beschreibung und Abbil- 
dung Der fofjilen Speries von Didelphis, die man in den Höhlen 
und Knochenbreccien des WellingtonsThales gefunden hat, hätte 
nachjehen fönnen. Diefe Auslafjungen find jedoch durchaus partiell 
und fhun dem Werthe des Werkes im Allgemeinen feinen Abbruc), 

Unfere Befanntichaft ‚mit den fojlilen Vögeln ift noch fo un— 
vollfommen, daß die von Hrn. Bietet unternommene Aufzählung 
derfelben fich natürlich auf die Localitäten befchränft, wo man bis 
jeßt Spuren davon entdeckt hat. Cine Monographie diefes Theils 
der Paliontologie ift noch nicht vorhanden, und es wäre fehr zu 
wünfchen, daß Sr. Owen, dem wir bereits fchöne Unterfuchungen 
über die Gattung Dinornis und über die Spuren von foflilen Vö— 
geln im ‚Londoner Thon verdanfen, ſich diefer Aufgabe unterzüäge. 
Sch will bei diefer Gelegenheit bemerfen, daß Schubert’s Gry- 
phus antiquitatis, welcher ein DVierteljahrhundert lang in allen 
Sandbücern als ein Geier von gewaltiger Größe aufgeführt wurde, 
ſich auf foſſile Nhinoceroshörner gründete. 

Der zweite Band des Pictetſchen Werfes beginnt mit der 
Geschichte der foſſilen Neptilien. Wir erhalten hier zum erſten 
Male eine fyitematifche Zufammenftellung aller auf die foflilen 
Ueberreſte dieſer Thiere bezüglichen Forſchungen, und diefe Reſte 
zeigen, wie der Verfaſſer richtig bemerft, bei manchen Species fo 
jonderbare Formen, bei andern fo gewaltige Dimenfionen, und zu= 
gleich eine von der gegenwärtigen fo verfchiedene geographiſche 
Verteilung, daß fie die Aufmerffamfeit des Zoologen und Geolo— 
gen nothwendig in hohem Grade auf fich ziehen müffen. Herr 
Bietet macht mit Necht auf die vollitändige Abwefenheit der 
Keptilien während der primären (Uebergangs-) Beriode aufmerffam. 
Ihr Auftreten zu Anfang der ſecundären Epoche ſcheint mir das 
hervorjtechendfte Kennzeichen zu feyn, nad) welchem ſich die pri= 
mären (Uebergangs-) und ferundären Formationen in ausgedehntere 
Gruppen zufammenftellen laffen. Sch fann der Anficht der engli= 
ſchen Geologen, welche das Bermifche Syitem mit zu den paläozoi— 
ſchen Formationen rechnen, nicht beipflichten. Die allgemeine Ueber- 
ficht, welche Sr. Bietet in Betreff der Aufeinanderfolge der Re— 
ptilien mittheilt, iſt auf fehr richtige Grundſätze geftüßt. Er hebt 
die fehr wichtige Thatfache Hevvor, daß neben ven in der Neihe der 
Vormationen aufeinanderfolgenden, ſehr verfchiedenartigen Typen 
andere, nicht weniger alte vorfommen, welche mit denen ver jeßigen 
Schöpfung die auffallendfte Achnlichfeit haben. Hr. Bietet zeigt, 
daß er ſich vollfommen darauf verjtcht, richtige Schlüffe aus allen 
diefen TIhatfachen zu ziehen, und auf diefe Weife bündige Beweife 
gegen die Anficht des Uebergangs dev Arten in einander beizubrinz 
gen. Sch, meinerfeits, kann nicht bezweifeln, daß die Zonlogen, 
wenn fie ihre Meinungen auf die Anatomie und Phyfiologie grünz 
den, bald die gehaltlofe Theorie der Abjtammung der jest lebenden 
Geſchöpfe von einer geringen Anzahl von Urtypen verbannen werz 
den; allein, meiner Anficht nach, taͤuſcht fih) Sr. Bietet, wenn 
er, in den fümmtlichen, auf die Gefchichte der fofjilen Reptilien 
bezüglichen Ihatfachen den vollftändigen Beweis der Verfchievenheit 
der jett lebenden Species von denen der tertiären Periode erfennt. 
Don den Neptilien diefer Periode wiffen wir noch zu wenig, als 
daß ein folder Schluß als völlig gerechtfertigt erſcheinen Fonnte, 
obgleich ich, wie gefagt, von der Wahrheit feiner Behauptung völs 
lig überzeugt bin. Die Bemühungen des Hrn. Pietet, fo viele 
erloſchene Neptiliengattungen, die oft unvollſtändig befannt find, 
zu elaffifieiven, fcheinen zu einem fehr gelungenen Nefultate geführt 
zu haben, und feine Samilie der Dinofaurier wird ohne Zweifel 
allgemeinen Gingang finden. Da ich in Betreff diefer Claſſe nicht 
mehr in’s Ginzelne einzugehen beabfichtige, als es in Bezug auf 
die Säugethiere gefchehen it, fo befchränfe ich meine Beurtheilnng 
auf einige fritifche Beobachtungen über Punkte, welche mehr die 
aus andern Schrifttellern eitirten, als die eignen Beobachtungen 
des Derfafjers betreffen. So find z. B. die von Hrn. Kutorga 
in dem Sanpfteine bei Dorpat aufgefundenen Ueberreſte von Trio- 
nyx nichts weiter als Knochen von Fifchen aus der Gattung Aste- 
rolepis, welche ic) unter dem Namen Chelonichthys beſchrieben 
habe, bevor mir befannt war, daß fte ſchon einen andern paſſenden 
Namen erhalten hätten. 
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Mas die Gattung Saurocephalus, Harlan, anbetrifit, welche 
der Verf. zu den Neptilien rechnet, fo it Pietet in einen Jrr— 
thum verfallen, auf den man blos aufmerffam zu machen braucht, 
um benfelben zu berichtigen. Das Thier iſt in jeinem Werfe zweis 
mal befchrieben, einmal fälfchlih unter den Neptilien, und dann 
an feiner richtigen Stelle unter den Rifchen, in der Ramilie der 
Sphyrenoiden, In welche ich es eingereihet habe, 

Mir gelangen nun zur Glaffe der Fiſche. Da meine eignen 
Unterfuchungen in Betreff diefer Foſſilien diefem Theile der Arbeit 
des Hrn. Bietet hauptjächlich zu Grunde liegen, fo enthalte ic) 
mich jeder weitläuftigen Beurtheilung diefes Abjchnittes. Uebri— 

ens fey mir die Bemerkung geitattet, daß wenn id) mir in Ans 
ehung der urfprünglichen Forſchungen einiges Verdienſt beimefjen 
darf, ich mic ungemein darüber freuen mußte, die Nefultate jo 
langwieriger und ſchwieriger Arbeiten hier in einer fo genauen und 
Furzgefaßten Form wiedergegeben zu finden. Der Gedanke, daß 
meine Unterfuchungen den Stoff zu einem in der Gefchichte ver 
organifchen Weſen bisher fat ganz fehlenden Kapitel geliefert has 
ben, ift mein fchönfter Kohn. Nur Eines betrübt mic, dabei, näm— 
lich daß die Nefultate meiner Arbeiten noch einen fo geringen Grad 
von Vollfommenheit befigen. Mebrigens hätte Kr. J— ſchon 
jetzt mehrere in dieſem Theile feines Werkes vorkommende Lücken 
ausfüllen können, wenn ihm noch zeitig genug meine Schrift über 
die foſſilen Fiſche von Sheppey, fo wie meine Monographie über 
die im Devonfchen Syitem vorfommenden Fifche, zugegangen wäre. 
Allein wenn wir auch diefe neuen Thatſachen Hinzufügen, und ob: 
gleich mir ſchon 1700 Species foſſiler Fiſche befannt find, fo iſt 
doc) die Gefchichte diefer Claſſe von Thieren noch fo unvellftändig, 
daß ich, geftüßt auf Gründe, deren Auseinanderfegung mic hier zu 
weit führen würde, zu dem Schluffe gelangt bin, daß mindeſtens 
30,000 Species von Fiicjen nad und nad) in der feiten Grorinde 
verfchüttet worden find, denn die Schöpfuug, deren Wieveraufers 
ftehung von den Todten wir zu bewirken bemüht find, war fo reich, 
daß fie fih, je mehr wir mit derſelben befannt werden, zu verviel— 
fültigen fcheint. 

Der zweite Band des Pictetfchen Werfes enthält aud) den 
Anfang der Gefchichte der Mollusfen ; allein da diefelbe darin noch 
nicht vollendet ift, fo werden wir hier nicht darüber berichten. 

Die Paläiontologen werden unjtreitig dem Erſcheinen des dritten 
Bandes mit Ungeduld entgegenfehen, da derjelbe unter Anderm die 
Geſchichte der wen Gliederthiere enthalten wird, denen der Verf. 
Immanuel: ufmerffamfeit geſchenkt hat. Die foſſilen Infecten 
ift gewiß Niemand in gleichem Grade zu ftubiren befähigt, wie Hr. 
Pictet, und wir hoffen, daß er die Wifjenfchaft mit einem Kupfer: 
werfe bereichern werde, in welchem die zahlreichen Ueberreite diefer 
Thierclaffe, welche bis jest noch nicht zum Gegenjtande einer ſpe— 
eiellen Unterfuchung gemacht worden, abgebildet find. (Kdinburgh 
new philosophical Journal, July— October, 1845.) 


Betrachtungen über die Anwendung der Photogra- 
phie auf das Studium der Menfchenracen. 
Don Herrn Serres. 


Als Herr Arago und ich ver Afademie vor etwa einem Jahre 
photographirte Portraits der Botocuden, angefertigt von Herrn 
Thieffon, vorlegten, machten wir darauf aufmerffam, wie nüglich 
diefe Kunft für das Studium der Menfchenracen oder die vergleis 
ende Anthropologie werden Fonne. Wir bemerften zugleich, daß 
die im Vergleiche mit der hohen Stufe, welche die Zoologie übrigens 
erreicht hat, noch fo auffallende Unvollfommenheit des erwähnten 
Zweiges der Naturgefehichte ihren Hauptgrund in der Abwefenheit 
eines anthropologiſchen Mufeums Habe. 

Wenn man in der That die auferordentlichen Fortſchritte be— 
teachtet, welche die Zoologie in neuerer Zeit gemacht hat, fo findet 
man, daf fie fih von der Zeit herfchreiben, wo man große Mufeen 
in verfchiedenen Sammelplägen ber gelehrten Welt gründete und 
die Zoologen nunmehr, ftatt immer ungenügender Beſchreibungen, 
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die directe und vergleichende Unterſuchung der Gegenitände ihres 
Studiums in Anwendung bringen fonnten. Da nun dieſe Unterz 
fuchung den Anthropologen nur in fehr geringem Umfange möglid) 
ift, fo hat der ſpeculative Theil ihrer Wiſſenſchaft dem pofitiven den 
Nang abgelaufen, und man hat Hypothefen und Eyiteme an die 
Stelle ver Thatſachen geſetzt. 

Bei diefem Zuftande ver Wiffenfchaft und unter Schwierigkeiten 
aller Art, welche der Aufitellung eines anthropologifchen Muſe— 
ums in den Weg treten, leuchtet das Intereſſe ein, weldyes die 
treue und gefehwinde Abbildung der phyſiſchen Charactere der Men- 
fhenracen gewährt. Diefem Bedürfnis it nun durch die Bhotogra- 
phie abgeholfen, was vie höchſt zufrievenitellenden Portraits, welche 
Herr Thieffon von den Botocuden angefertigt hat, zur Öenüge bez 
weifen. Die Gharactere diefer Gingebornen Südamericas find in 
dieſen Lichtbildern fo rein und fcharf ausgebrüdt, daß uns ber große 
Nutzen, den ein photographifches Mufeum der Menfchenracen dem 
Studium der Anthropologie bringen würde, auf's Klarſte einleuchtet. 

Herr Thieffon fahte diefe Idee mit Eifer auf und machte, um 
diefelbe theilweife zu realifiven, eine Neife nach Portugal und Jtalien. 
Der Erfolg entſprach feinen Grwartungen durchaus. Wir hatten ihm 
gehen zuerit die afrifanifche oder äthiopifhe Nace zum Gegen— 

and feiner photographifchen Studien zu machen, und demzufolge 
hat er von feiner Neife 23 Proben von dieſer Nace mitgebradt, 
die er zu Liſſabon und Kadir erlangte, und die fid auf Perſonen 
beiverlei Gefchlechts von allen Kebensaltern beziehen. Diefe Broben 
hat Herr Arago fo eben der Academie vorgelegt und deren unger 
meine Genauigfeit hervorgehoben. 

Obgleich dieſe Proben auf’s Gerathewohl gefammelt worden 
find, fo bietet doch jede derfelben ein jpecielles wiſſenſchaftliches 
Intereſſe dar, und wenn man fie im Ganzen betradytet, jo enthalt 
diefes Intereffe noch einen bedeutenden Zuwachs, da fid) dadurch das 
Gefammtgepräge der von Alters her befannten und durch die ſyſte— 
matifchen Anfichten der Bhilofophen und Anthrophologen fo unglaub- 
lich verzerrten äthiopifchen Nace herausjtellt. 

Die Philoſophen erfannten in derielben den, Uebergang von 
dem Affen zum Menfchen, da fie ein foldyes Mittelgeſchöpf zur Dar— 
legung der ununterbrochenen Kette der organifchen Weſen brauchten, 
und ſie autorifirten auf diefe Weife gewifiermaßen den ſchändlichen 
Negerhandel. Die Anthropologen haben, einer entgegengefesten 
Anficht huldigend, fie mit der europäischen Nace verglichen und ihr 
noch eine niedrigere Organifation zugefchrieben, als fie wirklich 
befist, indem fie fie an die Hottentottifche oder Bufchmannsrace 
anreihten. Unfere DER ungen leiden noch immer an diefen irr— 
thümlichen Anfichten, und ſelbſt die philanthropifchen Beftrebungen 
eines VBolney, der diefen Anfichten entgegenzutreten fuchte, beru— 
ben durchaus auf phyfiologifchen Irrthümern. 

Um der africanifchen Nace den Rang anzumeifen, den fie in 
der großen Menfchenfamilie wirflic behauptet, ift es durchaus nö— 
thig, die zahlreichen Varietäten, aus denen fie befteht, vor Augen 
zu haben; dieſe Varietäten find fchroffer von einander geſchieden, 
als bei den übrigen Nacen, und durch die Photographie laſſen ſich 
diejelben, wegen der eigenthümlichen Vorzüge und Edynelligfeit des 
Verfahrens beffer treu erlangen, als auf irgend eine andere Weiſe. 

Die von Hrn. Thieffon mitgebrachten Photographieen um: 
faffen bereits einige diefer Varietäten, und man kann die Ueber: 

un von der einen zur andern mit einer Schärfe verfolgen, wie 
ch mit den Negeln der vergleichenden Anthropogenie und Ems 
bryogenie verträgt. 

Da nun in der Natur die Uebergänge von einer Warietät zur 
andern nur durch Modificationen in den Orundcharacteren angedeu— 
tet werden, fo muß die Photographie, wenn fie im Stande ift, dieſe 
Schattirungen der Charactere auszudrüden, um fo mehr vermögen, 
diefe Charactere felbit darzuftellen. 

Der Verfuch des Hrn. Thieffon, einen Theil der Typen der 
africanifchen over äthiopifchen Nace zu photographiren, hat demnach 
die Brauchbarfeit diefes Verfahrens Hr das Cruium der Menſchen⸗ 
racen überhaupt vollfommen dargethan. 

Wenn, wie bemerft, die Fortfchritte der Zoologie großentheils 
der in neuerer Zeit ftattgefundenen Gründung aturhiftorifeher Mu: 
feen zuzufchreiben find, wo man durch Vergleichung der Charactere der 
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Thiere deren wirkliche Beziehungen Hat würdigen und die Thiere 
hat methodisch claſſificiren können; wenn die philofophifche Aus— 
beute diefer Glaffiftcation darin befteht, daß wir die gegenfeitige 
Stellung der verſchiedenen Abtheilungen des Thierreichs in der 
Schöpfung daraus erfennen, wenn, mit einem Worte, hier das 
Studium der Thatfachen an die Stelle der von der Einbildungss 
fraft jtarf betheiligten Syftemmacherei getreten ift, was läßt fich 
da nicht von der Grfenntniß der Ihatfachen in einer Wiffenfchaft 
hoffen, die, gleich der Anthropologie, diefes Sülfsmittels bisher faft 
gem entbehrte ? in einer Wiſſenſchaft, wo die Abwefenheit der 

hatfachen die Syftemmacherei beinahe zur Nothwendigfeit machte, 
ohne daß durch pofitive Anhaltpunft den Irrthümern irgend vorges 
beugt werden fonnte? Was find nicht feit Plato und Galenus 
Zeiten für Hypothefen über ven Menschen und die menfchliche Na— 
tur zu Tage gefördert worden! Was hat man nicht feit Linne’s, 
Buffons und Zimmermanns Seiten für Anftchten über die 
Entwickelung der Charactere, die Verbreitung des Menfchen auf 
der Oberfläche der Erde, die Abgränzung der Nacen, den VBaralles 
lismus der Zonen der Menfchenvartetäten mit den animalifchen und 
vegetabilifchen Producten, endlich über den Einfluß aufgeftellt, wel 
chen die Localitäten auf die phyfifche und geiltige Natur des Men— 
fchen ausgeübt haben dürften ! 

Unter den bisher befannt gewordenen Deaterialien find manche 
allerdings von hohem Werthe; allein die Möglichkeit, dieſelben 
gehörig zu würdigen uud ächt wiffenfchaftlich zu benugen, wird exit 
dann vorhanden feyn, weun die Nacenfennzeichen genau bejtimmt 
feyn werden. 

Diefe Genauigfeit in der Beftimmung der Charactere der Men— 
fohenracen und ihrer Varietäten, welche auf diefe Weife die Haupt— 
bedingung der wijjenfchaftlichen Anthropologie iſt, wird erſt dann 
zu erreichen feyn, wenn alle diefe Gharactere in einem anthropo— 
logifchen Muſeum vereinigt und die Anthropologen jo in den Stand 
gejeßt werden, deren Beziehungen zu vergleichen und deren Ueber: 
gänge zu erfaſſen. 

Dieß haben die Profefforen am Parifer naturhiftorifchen Mu— 
feum vollfommen begriffen, und diefe Einficht liegt der Ordonnanz 
der Regierung vom 3. Dec. 1838 zu Grunde, durch welche ver 
menjchlichen Anatomie ihre wahre Bedeutung für die Naturgefchichte 
des Menfchen gefichert werden foll *). Allein Hinderniſſe aller Art 
find bisher der Erfüllung diefer Abficht in den Weg getreten. 


*) Diefe Ordonnanz ift einer der merfwindigiten Acte der Geſetz— 
gebung, welche das erite Minifterium des Hrn. v. Salvandy 
Eee und fichert der vergleichenden Anthropologie ihre 
Zufunft. In meinem Werfe über die vergleichende Anatomie 
des Gehirns, fowie in der über die Geſetze der Diteogenie, 
welche beide von der Academie, im 5. 1819 und 1821, ge: 
krönt worden find, hatte ich durch zahlreiche organogenetifche 
Thatfachen dargethan, daß die vergleichende Gmbryogenie die 
Grundlage jener neuen Wiffenfchaft bilden müſſe. Sch hatte 
nachgewiefen, daß, wenn man den Embryo als das Miniatur 
bild des Erwachfenen betrachte, man fich nicht nur an der 
Mahrheit verfündige, fondern zugleich allen Zweigen des phy— 
fiihen Studiums des Menſchen Eintrag thue. Zugleich wurde 
die vergleichende Anthropologie durch die Hypothefe der Prä— 
eriftenz der Keime und ihrer Ginfchachtelung, auf welcher die 
Unveränderlichfeit der Thierfpecies beruhen follte, in ihren 
Bortfchritten gehemmt. Obgleich die meiften der in jenen 
Schriften niedergelegten TIhatfachen in der Wiffenfchaft eine 
bleibende Stelle erhalten haben, fo war doch zu fürchten, 
daß fie, weil deren Beweis fo fchwer zu führen war, wieder 
aufgegeben oder vernachläffigt werden würden. Dieß ift in 
Zufunft nicht anzunehmen, weil in der fraglichen Ordonnanz 
dem Profefjor zur Prlicht gemacht wird, die Charactere der 
Menſchenracen vorzutragen, der Abftammung der legtern Auf— 
merffamfeit zu fchenfen und auf Vermehrung der anthropo- 
logifchen Cabinetsſtücke bedacht zu feyn, damit feine Vorle— 
fungen fi) immer mehr auf Thatfächliches ftüsen und die auf 
die Naturgefchichte des Menſchen bezüglichen Arbeiten erleich— 
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Die Entvedung des Hrn. Daguerre giebt ung nun das 
Mittel, ein anthropologifches Mufeum zu gründen, weldes den 
Anforderungen der Wiffenfchaft entjpricht und dem Anthropologen 
die Mühe erfpart, feiner Forſchungen wegen große Reifen zu uns 
ternehmen. Ja, die Photographieen ſelbſt werden großentheils in 
den Hafen- und Hauptitädten Guropa’s zu erlangen feyn, die von 
Individuen aller Nationen gelegentlich befucht werden, 

Die Academie beauftragte, in Folge diefer Mättheilung des 
Hrn. Serres, eine aus den Herren NArago, Serres, Flow 
rens, Dumas und Bory de Eaint- Bincent bejtehende 
Commiſſion, ihr über die von Hrn. Thieffon erlangten NRefultate 
ſowohl an fih, als in deren Beziehung zur Anthropologie zu bes 
richten. (Comptes rendus des ssances de l’Ac. des Sciences, 
T. XXI, No. 3, 21. Juillet 1845.) 


Miscellen. 


Weber das Genus Saccopteryx von Illiger: Schres 
ber in feinem Säugethierwerfe befchrieb und bildete ab eine Fleder— 
maus von Surinam unter dem Namen Vespertilio lepturus, welche 
dadurch merfwürdig war, daß fie an dem Gnde des Borderarms 
fnochens ganz in der Nähe des Ellnbogens einen eigenthümlichen 
Sad zeigte. Slliger bildete nad) der Befchreibung, denn es 
ſcheint nicht, daß er je ein Eremplar diefer Art fah, von diefer 
Fledermaus eine Gattung, unter dem Namen Saccopteryx. 
Geoffroy, welcher diefe Art nie gefehen hatte, bezog fie im 
Sweifel zu feiner Gattung Taphozous, welche der Alten Welt an— 
gehört, und fcheint die Öenauigfeit von Schrebers Befchreibung 
und Abbildung zu bezweifeln. Unter den von dem in Para umges 
fommenen Hrn. Graham in verfchievenen Theilen Brafiliens ges 
fammelten Fledermäufen, Vögeln und anderen Thieren, welche vor 
Kurzem in dem britifchen Mufeum angelangt find, hat jeßt Herr 
G. E. Gray zwei Eremplare gefunden, welche mit Schrebers 
Abbildung genau übereinftimmen. Die Tafıhen finden ſich etwa 
einen halben Zoll lang, conver und ſackähnlich an der untern Seite 
des Borderarmfnochens in geringer Entfernung vom Ellnbogen— 
gelenk; ſie haben eine Y, Zoll lange fchlisähnliche Deffnung an 
dem oberen Nande der oberen Seite des Knochens und die innere 
Oberfläche des Sads ift gefaltet und fcheint eine flüffige Salbe ab— 
zufondern 2c. (Ann. and Mag. of natural History, Oct. 1845, 
pag. 279.) 


Ueber Gasguellen im Fluffe Wear, in der Graf: 
ſchaft Durham, heißt es im Edinburgh new philosophical Journal 
July— October, 1845: der Fluß Wear bietet gegenwärtig hart 
über und unter der Brüde von Sramwellgate ein fonderbares An— 
fehen dar, indem dort fo viele Luftblafen auffteigen, daß das Waſſer 
zu Fochen fcheint. An einer der ftärfiten diefer Gasquellen ftellte 
Hr. Wharton von Dryburn einige Verſuche an, durch die fich 
ergab, daß eine glänzende Flamme, die aus dem Fluffe herausbrennt, 
ſich beliebig erzeugen läßt. Der hierzu benuste Gasjtrom ift nur 
einer von vielen, die in einem reale von 50 bis 100 Duadratel- 
len aus dem Fluſſe hervorfteigen. Der Ort, wo das Gas entbun= 
wird, liegt wahrfcheinlich fehr tief unter dem Flußbette, und ift im 
Grunde nichts Anderes, als eine der Oasentwicelungen, welche in 
den Ra die fogenannten böfen Wetter veranlafien. Man 
hat in Vorfchlag gebracht, das Gas zu jammeln und die Brüde 
damit zu beleuchten, da die Ausftrömung wahrfcheinlich eben fo 
nachhaltig feyn wird, wie die in einem der alten Schachte des 
Kohlenwerfs von Wallsend, wo das Gas bereits feit vielen Jahren 
brennt und ein helles Licht gewährt, welches man in der Nacht 
meilenweit fieht. 


tert, werden mögen. Bei dem gegenwärtigen Stande der ana= 
tomifchen Wifjenfchaften fann aber Fein Mrofeffer feiner Auf: 
gabe genügen, wenn er fich nicht auf die vergleichende Or: 
ganogenie und Embryogenie ftüßt. 
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In Beziehung auf den Blitz hat Hr. Gben-Merian 
au Brooflyn an Hrn, Arago zu Paris gefchrieben, 1) daß in den 
Vereinigten Staaten von Nord-America in den letzten drei Jahren 
etwa 150 Perſonen durch Blitz getödtet feven, 2 daß nad) einer 
Mittheilung des Minifters der Marine, Dav. Henfhamw, man 
fein Beifviel fennt, daß ein mit einem Bligableiter verjehenes 
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Schiff der Union von einem Blitzſtrahl getroffen worben, 3) daß er 
es für nüglich halte, den Gonductoren der Bligableiter ven Metalle 
glanz zu erhalten. 

Nefrolog. Dr. R. Graham, ber verdiente Profefjor der 
Botanif an der Univerfität zu Goinburgh, ift ben 7. Auguft ges 
Itorben. 


Seilfunde 


Ueber die Behandlung der fecundären und tertiaͤ— 
ven Formen der syphilis. 
Don Hrn. Ricord. 

Die Behandlung der lues universalis läßt fich in eine 
prophylactifche und curative eintheilen. Die erftere bejteht 
vornehmlich in der Abortisbehandlung des Schanfers, nach 
deſſen Zerftörung am erften bis fünften Tage nach der In— 
fection feine conititutionellen Symptome eintreten. Wenn 
derfelbe Dagegen indurirt, jo ift allgemeine lues unvermeid— 
lih, mögen auch die fpecififchen Mittel noch fo frühzeitig 
angewendet werben, und Alles, was man thun fann, bejteht 
darin, in einigen Fällen das Auftreten der Symptome zu 
verhüten, welche Die allgemeine Infection anzeigen. Die 
Anwendung des Merkurs beim Entſtehen eines Schanfers 
verhindert nicht Die Induration deſſelben; verzögert jedoch 
oder verhütet das Auftreten allgemeiner Symptome. Bei 
der Behandlung der Luſtſeuche muß das Weſen des Uebels, 
der dafjelbe begleitenden Erſcheinungen, und Der anzuwenden— 
den Mittel berückſichtigt werden. Die syphilis ift eine 
afthenifche, desorganifirende Krankheit, welche das Blut in 
feinen Glementarbejtandtheilen modifieirt, und den Faſerſtoff 
und die Blutkügelchen in demfelben vermindert, aber locale, 
chronische, inflammatorifche und fubinflammatorifche Erſchei— 
nungen darbietet. Allen den hierdurch gegebenen Indicatio— 
nen muß entjprochen werden: antisyphilitica gegen die ſyphi— 
litiſche Dyskraſie, und antiphlogistica gegen die inflammato- 
rifhen Gricheinungen. So können nad) einander Blutent— 
ziehbungen, Abführmittel, revulsiva, sudorifica, diuretica und 
tonica nöthig werden — die Hauptſache bleibt jedoch vie 
Anwendung des fpecififchen Mittels, welches allein durch 
Merkur repräfentirt wird. Man hat behauptet, daß das 
Quesjilber, wenn es mit Erfolg auf den Organismus ein- 
wirkt, leichte Fieberbewegungen erzeuge. Dieſes ift jedoch 
unmwahr, und e8 giebt fein Merkurialfieber; wenn aber bei 
Anwendung des Merfurs Fieber auftritt, fo hängt Diejes von 
irgend einer verborgenen Entzündung und oft von vorhan— 
denen Tuberfeln ab. Man hat auch das Ausfallen der Saare 
dent Merkur zugefchrieben, jenes ift aber die Folge der ſyphi— 
litiſchen Infection und wird durch die Anwendung des Mer- 
kurs verhindert. Die pathogenetifche Wirkung des Qued- 
ſilbers entfaltet fich vornehmlich auf der Schleimhaut, nament: 
lich des Mundes, und tritt bier dann gewöhnlich in den 
eriten 7 Tagen der Anwendung des Mitteld auf. Wenn 
letzteres 8 bis 10 Tage nach einander gegeben worden ift, 


ohne Zufälle hervorzubringen, fo fann man meift unbeforgt 
Damit fortfahren. 

Die durch das Queckſilber hervorgebrachten Zufälle find: 
Speichelfluß, Lockerwerden der Zähne, caries der Kieferkno— 
chen, Gangrän des Gefichtes und der Innenfläche der Wan— 
gen oder Perforation der leßteren. Der Speichelfluß iſt von 
nicht geringem Nuten bei der Behandlung der syphilis, Doch 
darf man nicht verjuchen, ihn hervorzurufen, ſondern er 
muß vielmehr verhütet oder, wenn er eingetreten ift, beſei— 
tigt werden. Gr tritt felten in früher Jugend und in ſpä— 
tem Alter ein, und Das Vorhandenſeyn der Zähne Tcheint 
für fein Vorfommen nothwendig zu jeyn. Auf die Intejti- 
nalfchleimbaut übt Merkur eine zweifache Wirkung aus, er 
erzeugt nämlich entweder nur eine ſeröſe Grhalation, ähnlich 
der im Munde, oder eine wirkliche Entzündung mit ihren 
Folgen. Die erſtere characteriſirt ſich durch ſeröſen Durch— 
fall, und kommt vornehmlich bei Kindern vor, hei wel— 
chen fie an die Stelle der Mundfalivation zu treten jcheint. 
Auf Die Haut wirft Merkur gleichfall® doppelt ein; ürt- 
lich applieirt, kann er Tocale Irritation, Erythem, Ekzem 
hervorbringen, welche durchaus nichts Specifiſches haben; 
innerlich genommen, kann er gleichfalls Hautausſchläge 
erzeugen. Endlich wirft Merkur noch auf das Nerven: 
ſyſtem, daher 3. B. das Metallzittern, welches jedoch nur 
nach langdauernder Ginwirkung von Quedjilberdämpfen ein= 
tritt, ferner Störungen der Geiftesfähigfeit, Entzündung und 
Vereiterung des Gehirns. Was den Einfluß des Merkurs 
auf Schwangerfchaft betrifft, fo kann die unvorfichtige Anwen— 
dung deſſelben abortus bewirken, und zwar um fo leichter, je 
näher das Ende der Schwangerfchaft iſt; Doch darf deßhalb 
die Kranfe nicht ohne Behandlung bleiben, um jo mehr, als 
syphilis ſelbſt ſehr häufig abortus herbeiführt. Man wende 
daher bier Merkur mit großer Vorfiht an und überwace 
forgfältig feine Wirkungen. Wie Merkur als therapeutijches 
Agens wirfe, ift bis jest gänzlich unbekannt, er wirft in 
allen Präparaten ganz auf dieſelbe Weife und zwar ſtets 
als metallifches Quedfilber. Nah Hrn. Mialbe wirkt 
Merkur ſtets als Bichlorid, und alle Präparate deſſelben wer— 
den im Magen in letteres umgewandelt. — Merkur fann 
durch den Mund, die Haut oder die Athmungswege in den 
Organismus eingeführt und bei gefunden Verdauungsorgas 
nen ift die erfte Applicationgweife ſtets den übrigen vorzus 
ziehen. Innerlich angewendet, muß das Mittel 3 bis 4 Stuns 
den vor oder nach dem Eſſen gereicht werden, indem es ſonſt, 
von der Maſſe der Nahrungsmittel umhüllt, nicht reſorbirt 
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werden würde. Wenn die Digeftionsfchleimhaut und die 
Haut Franf find, kann man das Quedfilber in den Maſt— 
darm in Form eines Clysma's einbringen. Wenn dag Mit 
tel auf Die Saut applieirt wird, fo eignen fi am beiten 
die Stellen hierzu, wo jene weich und dünn ift, wie Die 
Sunenfeite der Arme, der Oberfchenkel, die Achfelgrube u. ſ. w. 
Man muß mit den Applicationgftellen zuweilen wechfeln, um 
örtliche Irritation zu vermeiden, welche für die Behandlung 
ftörend wird. Die Anwendung der Merfurialdämpfe Darf 
nur im böchften Nothfalle ftattfinden, da fie leicht Metall 
zittern bewirkt. — Die Gabe des Mittels ift von großer 
Wichtigkeit; die tägliche Dofis muß nach der Idioſynkraſte 
der Kranken modifieirt werden. Die geeignete Gabe ift die, 
welche einerfeits Feine üble Zufälle bewirft und andererfeits 
die Symptome modifieirt. Wenn feins von beiden ftattfin- 
det, jo ift Die Gabe nicht ausreichend, oder Das Mittel aus 
irgend einer Urfache nicht veforbirt worden. Wenn nad) 
vierzehntägiger Anwendung des Merfurs in einer beftinmten 
Gabe feine Wirkung eintritt, jo ift Diefelbe ungenügend und 
muß erhöht werden. In felteneren Fällen reicht eine und 
Diejelbe Dofis für Die ganze Behandlung aus, meift muß 
diefelbe von Zeit zu Zeit gefteigert werden. Diefe Regeln 
gelten für alle Merkurialpräparate. (Lancet I. 11. 1845.) 


Regeln für medico legale Unterfuchungen in Fällen 
von vermutheter Bergiftung. 
Don Hrn. Taylor. 


1) Man bemerfe fih die Zeit des Eintreteng der Sym— 
ptome, die Art derfelben. 

2) Die Periode ihres Eintreten nach einer Mahlzeit 
oder nach einer genommenen Mediein. 

3) Die Reihenfolge ihres Auftretens. 

4) Db eine Intermiffton oder Remiffton während ihres 
Fortſchreitens ftattgefunden, oder ob fte immer mehr und 
mehr fich fteigernd bis zum Tode andauerten. 

5) Ob der Kranke früher an einer Krankheit gelit- 
ten hat. 

6) Ob die beobachteten Symptome heftiger nach einer 
befonderen Mahlzeit oder einem Arzneimittel aufgetreten find. 

7) Ob der Kranke ſich erbrochen hat; man verfchaffe 
ſich Die erbrochenen Maffen (vornehmlich das zuerft Erbro— 
chene) und merke fich die Farbe und Menge verfelben. 

8) Kann man fich das Grbrochene nicht verfchaffen, 
und bat der Kranke fih auf feine Kleider, auf die Möbel 
oder den Fußboden erbrochen, fo fchneide man ein Stück 
von der Kleidung, der Fußdecke, dem Hole u. f. w. aus 
und bewahre es für Die Analyfe auf. Hat das Erbrechen 
auf einen fteinernen Fußboden ftattgefunden, fo wifche man 
denfelben mit einem reinen, in deſtillirtes Waſſer getauchten 
Schwamm oder Lappen ab. 

9 Man fuche die wahrfcheinliche Befchaffenheit der 
aulegt genommenen Nahrung oder Arznei zu erfahren. 
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10) Man erfundige ſich nach al’ den verfchiedenen 
Gerichten, welche der Kranke zu genießen pflegte. 

11) Verdächtige Speifen, jo wie das Ausgebrochene, 
verfiegele man in einem geeigneten Gefäße und bewahre 
Dafjelbe für die Analyſe auf. 

12) Man notire fich wörtlich Die von anmefenden und 
irgendwie verdächtigen Perſonen freiwillig gegebenen Erläu— 
terungen. 

13) Ob mehr al3 eine Perfon von der Nahrung oder 
Arznei genoffen, und wenn dieſes der Sal ift, ob und wie 
alle dieſe Perſonen affteirt wurden. 

14) Ob dieſelbe Speife oder Arznei früher vom Kranz 
fen oder einer anderen Perfon ohne nachtheilige Folgen genof: 
fen worden. 

Im Falle des Todes des Kranken muß der Arzt ſich 
merken : 

15) genau Die Zeit des Todes, und die Zeit von dem 
erften Eintreten der Symptome bis zum lethalen Ausgange ; 

16) die Stellung und Lage des Körpers; 

17) den Zuftand der Kleidung ; 

18) die umgebenden Gegenftäande; Flaſchen, Pakete, 
Mafjen oder ausgeſpuckte Flüſſigkeiten müſſen gefammelt und 
aufbewahrt werden. 

19) Dan fanumele in der Nähe der Leiche ftch findende 
ausgebrochene Maffen und beachte, ob das Erbrechen in lie- 
gender Stellung oder nicht ftattgefunden. Wenn die Perſon 
ſich in ftehender oder figender Stellung erbrochen hat, To - 
wird man meift Die vordere Seite der Kleidungsftüde von 
dem Grbrochenen bedeckt finden. 

Wenn von Gerichtsiwegen eine Section anbefohlen wird, 
fo notire man: 

20) die äußere Erſcheinung der Leiche, ob Die Haut 
livid oder bleich ausſteht; 

21) den Gefichtsausdrud; 

22) etwa vorhandene Spuren von Gewaltthätigfeit an 
der Leiche, Unordnung der Kleidung, Blutipuren u. |. w. 

23) Das Vorhandenfeyn oder Nichtvorbandenjeyn von 
Wärme oder Kälte an den Beinen, Armen, am Bauche, im 
Munde, in der Achfelgrube ; 

24) das VBorhandenfeyn von Rigivität oder Leichenftarre, 

Zur richtigen Windigung von 23 und 24 muß ber 
Arzt ſich Die Befkhaffenheit Des Bodens, auf welchem die 
Leiche liegt, bemerken, ob fie bekleidet oder nackt, jung oder 
alt, fett oder mager ift. 

25) Wenn das Individuum todt gefunden worden ift, 
ivenn man dajfelbe zulegt am Leben gejehen hat. 

26) Mast notire fih alle Umftände, welche Selbftmord 
oder Mord argwöhnen laffen. — Bei der Section 

27) unterfuche man die Befchuffenheitder Baucheingeweibe. 

28) Findet fih der Magen und Darmeanal entzündet, 
fo fpeeifieire man genau den Si der Entzündung, jo wie 
alle Zeichen von Ulceration, Bluterguß, Corrofton oder Per: 
foration. 

29) Die contenta des Magens fammle man in einem 
reinen Gefäße und fpecificire ihre Farbe, Geruch und Beſchaf— 
fenheit. 
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30) Die contenta des duodenum müſſen für jich geſam— 
melt werben, 

31) Man merke jich Die Beichaffenheit des Dickdarms, 
namentlich des Maſtdarms; 

32) der Zuſtand des Kehlkopfes, des Schlundes, der 
Speiſeröhre, ob in dieſen Theilen Zeichen von Entzündung 
oder Anätzung vorhanden ſind; 

33) den Zuſtand der Bruſteingeweide, und etwaige 
franfhafte Alterationen ; 


34) den Zuftand des Gehirns. (Lancet II. 10. 1845.) 


Operationsmethode bei gewiffen Formen von 
Nachſtaar. 


Don Prof. Sichel. 


Secundärer Kapfelftaar ift eine fehr häufige Folge der 
Staaroperation Durch Grtraction und namentlich Durch Depreſ— 
fion, welche beide Operationsweifen beim Nachitaare viele Ge— 
fahren und Schwierigkeiten Darbieten, vornehmlich in den Fäl— 
Ien von vorausgegangenen heftigen, hartnädigen, oder häufig 
wiederkehrenden Augenentzundungen. Die Grtraction des 
Nachitanrs Durch den Kornhautfchnitt ift beſonders dann ge— 
fahrvoll, wenn Adhäſionen, Gontraction der Bupille, par: 
tielle Trübungen der Hornhaut oder große Tendenz der [eb- 
teren zu Entzündungen vorhanden find; fie it auch in den 
Ballen zu vermeiden, wo nur an einem Auge die Staar- 
operation ausgeführt worden ift. Die Depreifion des Nach- 
ftaars wird bei Adhärenz einer oder mehrer Stellen der 
opaken Membran an der iris ſehr erfchwert und oft ganz 
unmöglich, indem jene dann nicht vollſtändig herabgedrückt 
werden fann, bei vorhandener Adhäſion an dem unteren 
Theile der iris ſtets wieder aufjteigt und hinter der Pupille 
oder bei Adhäſion am oberen Nande in derfelben fluctuirt 
und ſie theilmweife verftopft. Oft werden in jolchen Fällen 
febr Kleine und unvolljtindige Segen der Linfenfapfel unge: 
mein ftörend für das Sehvermögen, jo daß die Kranken 
Gegenſtände von mittlerer Größe ſelbſt mit Hülfe son jtarf 
vergrößernden Brillen nicht deutlich jehen können. Alle Ver: 
Suche, Diefe Fetzen herabzudrücken oder abzulöfen, bleiben Frucht: 
108; die bewegliche und ungemein leichte opake Membran ent— 
weicht vor der Nadel, oder fehrt gleich nach der Entfernung 
des Inftrumentes in ihre frühere Lage zurüd. In folchen 
Fällen hat Verf. oft folgendes Verfahren von dem beiten 
Grfolge begleitet gefunden: die opafe und beivegliche Kapfel 
wird hinter Die der Adhäſtonsſtelle zunächit liegende Portion 
des Pupillarrandes geſchoben und Diefes fo oft iwienerholt, 
bis die Opacität nicht mehr oder doch nur unvollftändig 
wieder aufiteigt, und der Kranke bleibt dann längere Zeit 
auf der Seite gelagert, gegen welche die Membran hingeſcho— 
ben worben iſt. Durch ihre eigene Schwere wird dann Die 
bewegliche Kapfel noch weiter abwärts gedrückt und bleibt 
feitlich deprimirt; fie verwächſt mit der hintern Oberfläche 
der iris umd fteigt nicht wieder auf, wenn der Kranke nach 
einigen Tagen feine Lage verändert, Obwohl nun aber Die: 
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fes Verfahren in vielen Fallen vollſtändigen Erfolg herbei— 
führt, jo mißlingt es dennoch, wenn das Kapfelfragment 
zu Elein oder an einem Punkte in der Mitte des PBupillar- 
randes abbärent und von den Geitenrändern zu entfernt iſt; 
wenn die Adhäſionen der Kapſel fo feſt find, daß fie mit 
der Nadel nicht gelöft werden Fünnen, und endlich wenn bie 
Kapſel fluetuirt und durch ein dünnes, einzelnes, langes, 
ausdehnſames Filament, welches mit der Nadel nicht getrennt 
werben Fann, feitgebalten wird. In ſolchen Fällen wird die 
Grtraction unvermeidlich; Da jedoch der Sornbautichnitt von 
großen Gefahren und Unbequemlichkeiten begleitet iſt, fo zieht 
Verf. ven Sfleroticalfchnitt vor, welchen er in 2 Fällen mit 
dem beiten Erfolge ausführt. Wir begnügen uns damit, 
einen dieſer Falle kurz bier wiederzugeben. — Bei einer 
Frau von 53 Jahren, welhe auf beiden Augen cataractög 
war, wurde auf dem rechten Auge vermittelit der Devreiiton 
operirt, nach welcher aber in der Mitte der Pupille eine Por— 
tion der Linjenkapfel zurücdblieb, welche opaf wurde, an 2 
Stellen mit der hinteren Fläche ver iris verwucd und das 
Sehvermögen faſt gänzlich aufhob, Am 15. Januar 1845 
führte Sr. Sichel die Ertraction mitteljt des Sflerotical- 
fihnittes aus. Nach Firirung des Auges wurde ein Meifer 
mit flacher, Dreiediger Klinge, jchneidenden Nändern und 
Spiße, in der Richtung der Querare des Auges und der Fa— 
fern des m. rectus externus in einer jolchen Entfernung vom 
Nande der cornea, daß die Ciliarfortſätze frei von Verlegung 
blieben, durch die sclerotica bis in Die Subitanz des Glas— 
förperd eingeführt und Dann entfernt. Hierauf wurde eine 
dünne, an der Spite gezühnte Pincette Durch Die Deff- 
nung eingeführt, Die opafe Kapfel an ihrer unteren Portion 
feft gefaßt, von ihren Verbindungen getrennt und hervor- 
gezogen. Auf Die Operation folgte ein bedeutender Blut— 
erguß, welcher auch zu kleinem Theile in die hintere Augen- 
fammer drang; Die Kranke fonnte fogleich die vorgehaltene 
Hand erfennen. Der Verlauf war jehr günftig und Das 
Sehvermögen auf dem rechten Auge jo weit hergeitellt, daß 
die Kranfe mit einer Brille recht gut leſen fonnte. (Aus 
Gaz. des Höpit. im Lancet II. 8. 1345.) 


Beiträge zur Diagnofe von Goralgie. 
Bon Herrn 9. I. Johnfon. 


Erſter Fall. — Herr Fletcher, Wundarzt, conful- 
tirte Verf. wegen eines Hüftleidens, welches ihm große Be— 
ſchwerde verurſachte. Der Kranke, bis zum funfzigſten Le— 
bensjahre ſtets geſund, begann ſeitdem an Schmerz und 
Lahmſeyn der rechten Hüfte zu leiden, welche Symptome ſich 
allmälig entwickelten und som Kranken einem Rheumatis— 
mus zugeſchrieben wurden. Bei der Unterſuchung fand Verf. 
folgende Symptome: heftige Schmerzen an der Vorderſeite 
der Hüfte und Weiche, welche zuweilen eine große Intenſi— 
tät annahmen und durch Bewegungen des Gliedes geiteigert 
wurden; hoher Grad von Lahmſeyn zum Theil von den Schmer= 
zen, zum Theil von Steifheit des Gelenkes abhängig; Ab: 
magerung des Gliedes und Störung des Allgemeinbefin: 
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dens. Dicht über dem Poupart'ſchen Bande fand ftch ober: 
halb der Gelenffapfel eine tiefliegende, flache, ovale und 
nicht ganz fchmerzfreie Anfchwellung. Andrücken des Schen- 
kelkopfes gegen Die Panne, ſtarke Flexion des Oberfchen: 
kels und Auswärtsiwenden des Fußes verurfachten feinen 
Schmerz, derjelbe wurde Dagegen durch Ertenſton und ſtar— 
kes Abwärtsziehen des Gliedes, durch ftarfes Einwärtskehren 
des Fußes und durch von dem Kranken felbjt ausgeführtes 
Auswärtsfehren des Fußes oder Flexion des Gliedes hervor— 
gerufen, und zwar ſtets an der Stelle der Anfchwellung. Aus 
dieſen Symptomen Diagnoftieirte Verf. eine Entzündung und 
Anfchwellung Des unterhalb Der vereinigten Sehnen der mm. 
psoas und iliacus internus gelegenen Schleimbeutel®, nicht 
aber eine coxalgia rheumatica, für welche mehre Aerzte 
früher das Uebel erklärt Hatten. Wiederholte Blafenpflafter 
in der Leiſte, Application des Scott’fihen Verbandes, in- 
nerlich Colchicum ce. Sarsaparilla, Negulirung der Se= und 
Ereretion, Slanellbinden, wenig Bewegung und mäßige Koft 
befeitigten das Uebel faſt ganz, und es blieb nur, in Folge 
von Rigidität und Verdickung der außerhalb des Gelenkes 
gelegenen fibröfen Gewebe, ein leichter Grad von Lahmſeyn 
zurüd. 

Zweiter Fall — Herr MY., 20 Jahre alt, von ſero— 
phuldfem Sabitus, Elagte über Schmerzen an der Vorderſeite 
der Hüfte, welche anfallsweife heftiger wurden und bei der 
Bewegung gewöhnlich zunahmen; zugleich hinkte ev mit nach 
vorne ber gebogenem Körper, und das Glied erjchien ver— 
kürzt. Das Allgemeinbefinden hatte etwas gelitten, Der 
Kranfe litt an Huften und heftifchem Fieber. Das Uebel 
batte ſich allmälig und fihleichend herangebildet und war 
von anderen Nerzten für ein Leiden des Hüftgelenks erklärt 
worden. Die Unterfuchung ergab Folgendes : Fein Schmerz 
beim Aufwärtsftoßen des Schenfelfopfes, bei Flerion des Ober: 
ſchenkels oder bei Everſion des Fußes, ftarfer Schmerz bei 
Ertenfion oder Abwärtsziehen des Oberſchenkels und bei In— 
verfton des Fußes, fowie bei som Kranken felbft ausgeführ— 
ter Flexion des Oberſchenkels oder Everfton des Fußes. Der 
Schmerz wurde vorn am Gelenk empfunden, aber bei einigen 
Bewegungen, bejonders wenn der DOberfchenkel gewaltſam 
extendirt, einwärtsgedreht oder abwärtsgegogen wurde, Elagte 
der Kranfe über dumpfen Schmerz an der Wirbelfüule, 
Verf. dingnoftieirte ein Leiden der Wirbeljäule, obwohl die 
Unterfuchung der letztern felbft Nichts ergab, indem Die Re— 
fultate Der oben gegebenen Unterfuchung nachwiefen, Daß 
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der Schmerz nur durch Traction Der mm. psoas und iliacus 
internus und ſomit auch der Wirbel hervorgerufen wurde, 
und verordnete ruhige Tage auf einem Earle'ſchen Bette, 
Application von Aetzmitteln an die Lenden, innerlich Sarsa- 
parilla und leichte Tonica, leichte aber £räftigende Koft und 
Yusfahren bei gutem Wetter. Nach I — 6 Monaten bil- 
deten fich Abfeeffe an den Lenden in der Nähe der Lenden- 
wirbel, nach deren Gröffnung jauchigter Giter und mehre 
Knochenſtücke entleert wurden. Der Zujtand des Kranken 
blieb lange Zeit hindurch höchſt gefahrsoll, aber derſelbe 
wurde nach 3—4 Jahren vollig wieder hergeftellt. (Lancet 
U. 9. 1845.) 


Miscellen 


Fallvon Gommunication eines Blutgefäßes mit 
der Höhle eines Abfcefjes. Eliza Sameron, 15 Donate 
alt, wurde am 1. Mai von Scarlatina anginosa befallen, welche 
günftig verlief. Am 17. bildete ſich eine diffufe, gefpannte und ober- 
flächlich entzündete Anfchwellung Hinter und unter dem Winfel des 
rechten Unterfiefers, welche unter der Anwendung von Breiumfchlä- 
gen nach innen aufplatte, wobei eine fo ftarfe Blutung eintrat, 
daß binnen furzer Zeit der Tod erfolgte. Nachdem nämlich die 
Geſchwulſt allmälig weicher geworden war, befam das Kind plöß- 
lih am Abend des 23. heftiges Bluterbrechen, durch welches an 
16 Unzen Blut entleert wurden, welches anfangs feharlachroth, ſpä— 
ter aber dunfler gefärbt und zum Theil geronnen aus dem Munde 
bervorfam. Ohne Zweifel war das Blut zuerjt unmittelbar aug 
der Abſceßhöhle felbit, dann aber aus dem Magen gefommen. Aus 
diefem Falle ergiebt fich die practifche Negel, Abfcefie, welche unter 
halb der refiftenten fascia colli liegen, vornehmlich bei Kindern 
von ſchwächlicher Gonftitution, fo früh als möglich Fünftlich zu er: 
öffnen. (Lancet II. 10. 1845.) 

Ein natürlihes Gewebe aus Mexico, dafelbft unter dem 
Namen Maistuch befannt, it von Hrn. Martinez del Rio 
der Parifer Academie der Wiffenfchaften von Mexico aus eingefendet 
worden. Es ift die Fabrifation eines Inſects und wird in den 
großen Maishaufen gefunden, welde in Merico zuweilen Fahre 
lang aufbewahrt werden. Die Eingebornen bedienen fich deſſelben 
zum Verbande frifcher Wunden, wie das Spinnengewebe zu gleichem 
Behufe in manchen Theilen von Europa verwendet wird. 


Nekrolog. Einer der beveutendften Aerzte in England und 
Schottland, Dr. E. Badham, Verfaſſer der vortrefflichen Schrift 
On Bronchitis, ift geſtorben. Er hatte zu Edinburgh und Oxford 
ſtudirt, trat in London als Nachfolger des nach Petersburg beru— 
fenen Sir A. Creigton auf. Auch den clafifchen Studien ob- 
liegend, gab ex eine Mebertragung der Satiren des Lucrez heraus, 
welche den größten Beifall fand. 1827 wurde er Profeffor in 
Glasgow, und erhielt auch da allgemeine Anerkennung. Gr ftarb 
auf einer feiner vielen Reifen in der Nähe von Rom am 10. Nov. 
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Natur 


Ueber eine Erpedition an die füdlichen und weft: 
lihen Grenzen des Gebietes von Algier. 


Don Hrn. Bory de Saint-Vincent. 


Ih muß der Ucademie einige der Einzelnheiten mit— 
tbeilen, welche der Hauptmann Durieu zu WMaifonneuve, 
Mitglied der wilfenjchaftlichen Commiſſion von Algier, über 
Die weſtlichſten Gegenden unferes africanifchen Gebietes, welche 
jener unermiübdliche Forfcher von Mitte Upril bis gegen Die 
Mitte des Juni, d. h. während des Frühjahres, bereifte, 
fo eben zu meiner Kenntniß gebracht hat. Nach dieſer Jah— 
reszeit verbrennt Die Sonne alles Grüne, mit Ausnahme Des 
Laubes einiger Bäume befonderer Arten, mit welchen eine 
waldige Gegend gerade da anfängt, wo man bisher glaubte, 
daß ein Meer von Flugſand beginne, welches doch nir— 
gends vorhanden ift. 

Hr. Durieu reifte von Oran in Gefellichaft eines 
einzigen arabijchen Bedienten ab und begab fich zuerjt nad) 
Tlemcen, wo noch einige Beobachtungen zu versollftändigen 
waren. Gr trat feine Neife gerade um die Zeit an, wo jich 
zu feiner Nechten der politifche Sturm in Marocco erhob, 
welcher in der Ferne ein folches Geräufih veranlaßte, aber 
in der Nähe Niemanden in Sorge feste. Nachdem der 
Hauptmann feine Gefchäfte zu Tlemeen abgemacht, begab 
er jih nach Mascara, deſſen Umgegend noch nicht genau 
genug durchforicht worden war; und als auch da das Feld 
feiner Thätigkeit erjchöpft war, zog er gerade gegen Süden, 
fo daß er am 20. Mat weit über Duizart und Saida an 
die äußerſte Grenze des von und eroberten Gebietes gelangt 
war. Dort hat er Die eigentliche Wüſte betreten, wenn 
nämlich eine ſolche überhaupt vorhanden iſt, indem er ſich 
möglichjt weit gegen Welten und ſüdlicher, als die Breite 
von Biscara, wendete. Gr war über 20 Myriameter von 
der Küfte entfernt und fand mit Erſtaunen ſelbſt dort noch 
durchaus den Character der mittelländifchen Vegetation, 
Eine gewiffe Anzahl der Pflanzen ver Flora atlantica, auf 
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kunde. 


die ich die Aufmerkſamkeit des Hrn. Durieu beſonders 
gelenkt, weil Desfontaines derſelben gedenkt, konnte der— 
ſelbe nirgends auffinden, wiewohl ſie der Wüſte eigends 
angehören ſollen. Dieſer Gelehrte hat mir bemerkt, daß ſie 
ſich hinten in den Syrten finden und halt mit großer Wahr— 
jcheinlichkeit dafür, daß fie aus der Lifte der algieriichen Flora 
zu jtreichen ſeyen. 

Indem der muthige Neifende von ver Höhe eines Tafel: 
landes, welches jich von Saida aus immer ftärfer erhebt, 
bis es Durch eine lange jteile Wand abgeichloffen tft, gegen 
Süden fchaute, Fonnte er den Saum jener Gebiete überfe- 
hen, die man jich noch immer Die große Wüſte zu nennen 
erbreiftet, obgleich deren Bevölkerungsmangel nur relatis 
und, nur in größerm Maaßſtabe, demjenigen unferer aqui— 
tanijchen Steppen, der jogenannten Landes, analog und 
alſo fein Dcean von Flugſand find, fondern bin und wieder 
fruchtbare und ſtark beuölferte Gegenden darbieten. Ich babe 
in meiner Jugend bei Bordeaur oft die Luftipiegelung 
geſehen, von der man jo lange glaubte, fie Eomme nur in 
den africanifchen Wüften vor. Dieſelbe Erſcheinung, freilich 
viel Fräftiger ausgeprägt, als ich fie gejeben, ftellte ſich bier 
den Blicken des Hrn. Durieu dar, der jogar die doppelte 
Luftipiegelung viel deutlicher, als man fie je sorber beob- 
achtet, bier wahrgenommen bat. 

Ehe Hr. Durieu an die Grenze der fogenannten Müfte 
gelangte, etwa 3 Wegftunden ſüdlich von Mascara, zeigte 
jih ihm die Callitris quadricocca, welche Desfontaines 
Thuya artieulata nennt, im größerer Menge, als er fie an 
irgend einem anderen Orte angetroffen. In andern Gegen: 
den Algierd findet man Ddiefen Baum nur einzeln und von 
unbedeutender Größe. Früher hatte ich bei unferem eriten 
Ginzuge in Scherfihell, bei Unterfuchung der Lohgrube in 
dem verlaffenen Haufe eines Gerbers, Gelegenheit gebabt, zu 
bemerken, daß das Laub der Callitris zur Zubereitung der 
Häute benußt wird. Südlich von Mascara nun bildet dies 
fer Baum zwar feine eigentlichen Wälder, aber er findet ſich 
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doch dort in folcher Menge, daß er einem großen Landftriche 
einen eigenthümlichen Character verleiht. Alle Stämme ſchei— 
nen dort viele hundert Jahre alt und von gleichem Alter zu 
feyn. Die meijten Bäume, deren Stamm einfach ift, haben 
über 4 Meter im Umfang, und manche, bei Denen mehre 
Stämme zufammengewachjen find, befißen eine noch weit 
beveutendere Stärke. Diejenigen, deren Gipfel nicht ver— 
ſtümmelt werden, find nicht weniger als 60 3. hoch. Man 
findet durchaus feine Gremplare, Die ein geringeres Alter 
zu haben jiheinen over erft neuerdings zwifchen den übrigen 
emporgetvachjen wären. Sollte dieſer Tonderbare Umstand 
etwa daher rühren, Daß die niedere Vegetation diefer Gegend 
Durch einen Brand zerftört worden wäre? Warum wären 
aber dann die alten Stämme nicht auch mit verbrannt, da 
doch Diejer Baum fo harzig ift, Daß er ganz verbrennt, 
wenn man deſſen Rinde an einer einzigen Stelle anzlindet. 
Hrn. Durieu ift der Fall vorgefommen, daß rohe Sixten 
dieß Lediglich ihres Vergnügens wegen an den prächtigften 
Stämmen thaten. 

Viehrere Theile Diefer Baumregion find auch mit wilden 
Dlivenbäumen bejtanden, aber Ddieje find nicht jo ftark, als 
man ſie in den Küftengegenven antrifft. Die Scharlacheiche 
(Kermeseiche, Quercus coceifera, L.), welche wir anderwärts 
nie von jehr bedeutender Größe gefunden, erreicht hier Die 
Verhältniſſe eines Forftbaumes; ja, es finden ſich Stämme, die 
fait jo jtark find, wie Die der gemeinen Eiche. Die Pistacia 
Lentiseus, L., erreicht hier ebenfalls eine gewaltige Stärfe 
und bildet beträchtliche Beftinde. Je weiter man nach Süden 
kommt, deſto zahlreicher und fchöner werden Die Callitris, 


ohne jedoch irgendwo einen Dichten Wald zu bilden. Offenbar 
bat man hier und Dort deren in Menge gefällt. Da das 


Holz dieſes Baumes in der Farbe und fonftigen Befchaffen- 
heit mit dem Cederholz Die größte Aehnlichkeit bejist, fo 
bat man es wahrfcheinlich, gleich dem der erit feit Kurzem 
befannten Wälder des kleinen Atlas, nach den Küftengegenden 
transportirt und dort als Bauholz verwandt. Unſer Genie: 
corps hat ſich Deijelben zur Befeftigung Des ſüdlich von 
Mascara angelegten Lagers in bedeutendem Manfftabe bedient, 
und dieß beftärfte Viele in der Meinung, daß die Geder 
son Libanon ebenfalls im Gebiete non Algier vorkomme. 
Dean hatte anfangs Die feit 1840 aufgeftellte Anficht, daß 
die ächte Ceder in African vorkommen könne, ins Kächerliche 
gezogen. Seit aber nachgewiefen worden, daß ſie in der 
Gegend von Setif, auf den Anhöhen son Dſchidſchelli und 
jelbft in der Nähe von Algier wächft, will man deren überall 
finden. Sr. Durieu hat die Sache genau unterfucht und 
den Irrthum nachgeiwiefen. 

Juniperus oxycedrus, L., iſt ebenfall3 eines der merk— 
würdigen Producte der Baumregion fühlich von Mascara 
und Saida. Diefer Baum erlangt daſelbſt eine Größe, wie 
man fie anderswo noch nicht getroffen, und Sr. Durieu 
hat Stämme von 1 Meter Umfang getroffen. 

In den zwei Monaten, während deren Sr. Durieu 
einen Landſtrich bereifte, wo Die Treue der Volksſtämme, 
deren Gebiet er berührte, wegen der Nähe des Kriegsichau: 
platzes wenig verbürgt ſchien, Hatte er auch nicht ein ein: 
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ziges gefährliches Abenteuer zu beſtehen. Wollte Jemand 
allnächtlich in Paris umher wandeln, jo würde er wohl 
weniger glücklich wegfommen. Niemand legte ihm an Or- 
ten, wo, nad) der beliebten Ausdrucksweiſe gewiffer Leute, 
‚das Blut der Sranzofen unaufhörlich unter den Yatagan: 
Streichen des unbarmherzigen Arabers ſtromweiſe fließt”, Das 
Geringfte in den Weg, und nur der Siroeeo fiel ihm, Da 
er 4 bis 5 Tage hintereinander wehte, jehr befchwerlich. 

Aus der Greurfion des Hrn. Durieu, durch welche 
den früher erlangten wiffenfchaftlichen Ergebniffen, nament- 
lich rückſichtlich der Botanik und der forftlichen Befchaffenheit 
unferer afrieanifchen Befigungen, viel Neues und Wichtiges 
hinzugefügt worden ift, ergieht fich ferner, daß Die dortige 
Bevölkerung Feinesmegs jo wild und fanatifch ift, als jte 
uns öfters bon der Rednerbühne herab geſchildert wird. 
Dean hat Die theils nomadifirenden, theils feite Wohnftge 
habenden Stämme nur davon zu überzeugen gebraucht, Daß 
man fie nicht fürchte, und daß man fich bei ihrer Züchtigung 
in den Grenzen der Mäßigung zu halten wiffe, um ihnen 
begreiflich zu machen, daß ihr eignes Intereffe ein friedliches 
und gerechtes Benehmen von ihrer Seite erheifche. Sr. 
Durieu will nun mit Grlaubniß des Kriegsminifters Die 
höchjten Gipfel des Atlas bereifen, und da er fich Flug und 
sorjichtig zu benehmen weiß, Da er weder den Argwohn und 
die Nachgier, noch die Habſucht der Araber reizt, jo wird 
er hoffentlich auch von dieſer Expedition mohlbehalten zurück— 
kehren. 

Gegen die Mitte des Juni befand ſich Hr. Durieu 
wieder zu Algier; aber noch denſelben Tag, an dem er dort 
anlangte, machte er ſich wieder nach La Calle, an der Grenze 
von Tunis, auf den Weg, um dort Gegenſtände, die wir 
hatten vernachläſſigen müſſen, genauer zu unterſuchen. Unterm 
9. deſſelben Monats ſchreibt er mir, daß er in einer Lache 
Isoötes longissima gefunden habe, und durch eineni ſonder— 
baren Zufall wird dieſer Fund für Die botanijche Geogra— 
phie ungemein michtig. 

Wenige Tage, bevor mir Die legte briefliche Mittheiz 
lung des Hrn. Durieu zuging, hatte ich vom Prof. Kunze 
zu Leipzig, den ich Alles mitzutheilen gewohnt bin, was 
mir in der Kryptogamie Neues vorkommt und dem ich 
aljo auch Die von uns in Africa gefundenen Isoetes- Arten 
überfandt hatte, einen Brief erhalten, in dem es heißt: 
„Ich babe jo eben eine fchöne Sammlung aus Californien 
erhalten, unter der fich auch ihre Isoetes longissima von La 
Galle befindet. Ueber die fpecififche Identität der africanifchen 
und californifchen Gremplare kann fein Zweifel beſtehen.“ 

Don La Galle bis Galifornien ift ein weiter Weg; wie 
fommt es nun, daß in den fügen Gewäſſern beider Locali= 
täten Dafjelbe Gewächs gefunden wird? Haben etwa Winde, 
Vögel oder Menfchen den Samen der Isoetes von 2a Calle 
nach Californien geführt, die durch ſalzige Oceane von einander 
gefchteden find? over hat fich nicht vielmehr die Isoötes in 
beiden Localitäten ſelbſtändig entwidelt? Möge ein Ans 
derer dieſe Frage entjcheiven. (Comptes rendus des seances 
de l’Ac. d. Se. T. XIX, No. 4, 22. Juillet 1844.) 


229 
Ueber die Wirkungen großer Dürrung, 


Us Darwin in Südamerica reiſte, gingen ihm vers 
ſchiedene Berichte über eine unlängft vorgefommene gewaltige 
Dürrung zu, und danad) glaubt er fchließen zu dürfen, daß 
in manchen Fällen, wo die Körper vieler Thiere verſchiede⸗ 
ner Art an derſelben Stelle vorgefunden worden ſind, dieſe 
durch die nämliche Urſache zuſammengeführt worden ſeyen. 

Der Zeitraum von 1827 bis 1830 heißt hier zu Lande 
die große Dürrung (gran seco). Während derſelben fiel ſo 
wenig Regen, daß felbft die Diſteln verdorrten, die Bäche 
vertrosfneten und Das ganze Land das Anſehen einer ſtau— 
bigen Yandjtrafe annahm. Diep war zumal im nördlichen 
Theile der Provinz Buenos Ayres und im ſüdlichen von 
Santa Be der Fall. Sehr viel wilde vierfüßige Thiere, 
Vögel, Nindvich und Pferde ftarben vor Hunger und Durft *). 
Ein Mann erzählte mir, die Hirſche feyen an den Brunnen 
in feinem Hofe gefommen, und die Nepphühner hätten kaum 
fliegen können, wenn man Jagd auf diejelben gemacht. In 
der Provinz Buenos Apres allein ſtarben wenigſtens eine 
Million Rinder. Ein Gutsherr zu San Pedro beſaß vor 
diefer Dürrung 20,000 Stück Rindvieh und verlor dajjelbe 
fammt und ſonders. San Peoro liegt mitten in dem ſchön— 
ften Theile des Landes, und es wimmelt dort jegt wieder 
von Vieh; dennoch wurde zu Ende der großen Dürrung den 
Einwohnern lebendes Vieh in Schiffen zugeführt. Die Rin— 
der entfernten fi) von ihren Seimathsorten und zogen 
Ichaarenweile gegen Süden, jo daß eine Commiſſion von 
Buenos Ayres abgefchiekt werden mußte, um die unter den 
Eigenthümern entitandenen Streitigkeiten zu fchlichten. Von 
Sir Woodbine Parifh erfuhr ich eine andere jonder- 
bare Urfache von Streitigkeiten. Durch Das tiefe Austrod- 
nen des Bodens entſtand Staub in folder Menge, daß die 
Grenziteine auf offenem Felde verweht wurden und Die 
Grundbefiger die Grenzen ihrer Güter nicht mehr beſtimmen 
konnten. 

Ein Augenzeuge theilte mir mit, Tauſende von Rin— 
dern, die ſich in den Parana geſtürzt, ſeyen in dem Strome 
ertrunken, weil ſie ſo kraftlos geweſen wären, daß ſie ſich 
an deſſen ſchlammigem Ufer nicht wieder hätten empor— 
arbeiten können. Der bei San Pedro vorbeifließende Arm 
des Fluſſes war mit faulenden Aeſern ſo angefüllt, daß der 
Geſtank für die denſelben befahrenden Schiffer unerträglich 
wurde. Mehrere Hunderttauſende von Rindern waren in 


) In des Gapitän Dwen Reiſe (Bd. IT.) findet ſich ein merk— 
würdiger Bericht über die Wirkung einer Dürrung zu Ben: 
guela, an der weitafricanifchen Kite, auf die Elephanten. 

in Trupp diefer Thiere drang in die Stadt ein und nahm 
mit Gewalt Befis von den Brunnen, da es weit und breit 
fein andres Waffer gab. Die Ginwohner machten ihnen die 
Brunnen ftreitig und trieben nach hartnädigem Kampfe die 

—J aus der Stadt, wobei jedoch ein Mann um's Le— 

ben kam und mehrere gefährlich verwundet wurden. Die Be— 

völferung der Stadt wird auf 3000 Seelen geſchätzt. Dr. 

Malcolmfjon berichtet mir, daß während einer großen Dür— 

rung das Wild in die Zelte der Truppen zu Ellore in Oft 

indien eindrang, und daß ein Hafe aus einem Gefäße foff, 
welches ihm der Adjutant des Regiments hinhielt. 
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dem Fluffe auf die vorerwähnte Weile umgekommen, und 
ihre Aeſer trieben in demſelben hinab und wurden ohne 
Zweifel in dem Pluthbette des La Plata abgelegt. Alle 
Eleinen Flüffe wurden ſehr ſalzig, und auch dieſer Umſtand 
veranlaßte ſicher eine bedeutende Sterblichkeit unter den 
Thieren. 

Azara beſchreibt im erſten Bande, S. 374, ſeiner Rei— 
ſen die Wuth der wilden Pferde bei ähnlichen Gelegenheiten. 
Sie ſtürzten ſich in die Sümpfe, und die vorderſten wurden 
von den folgenden in den Schlamm geſtampft. Er ver— 
ſichert, mehr als einmal mehr als tauſend Cadaver son Pfer— 
den, die auf dieſe Weiſe umgekommen waren, beiſammen 
geſehen zu haben. Ich beobachtete, daß der Grund der 
kleinen Flüſſe in den Pampas mit einer Knochenbreccie ge: 
pflajtert war, Die jich jedoch wahricheinlich nach und nach 
angefammelt hat. 

Auf die Dürrung son 1827 bis 1830 folgte ein ſehr 
regnerifches Jahr, welches große Ueberfchwemmungen veran= 
laßte. So wurden denn wahricheinlich Die meiften Cadaver 
gleich im folgenden Jahre eingejchlämmt. Was würde ein 
Geologe für eine Erklärung aufitellen, wenn er eine jo ge: 
waltige Anfammlung von Knochen von Thieren aller Arten 
und Alter in einer mächtigen Grofchicht eingelagert fände? 
Würde er fie nicht als Die Wirfung einer Fluth betrachten, 
durch welche alle Landthiere umgefommen feyen? (Darwin’s 
Journal of a Voyage round the world, Part I, p. 132.) 


Ueber die Gasentwidelung bei Kenawha. 
. Don Hrn. James U. Lewis. 


Daß an verfchiedenen Stellen der Salzgegend am 
Kenawha-Fluſſe eine bedeutende Gasentwickelung ftattfindet, 
war jchon dem eriten weißen Manne befannt, welcher dieſes 
ſchöne Thal entdeckte. Das Gas kömmt aus Oeffnungen 
in der Erde an niedrigen Stellen und aus Quellen hersor. 
Als eine Gefelihaft der erjten Grforfcher des Landes an 
dem Ufer des Fluſſes lagerte, ging ein Mitglied derſelben 
Abends mit einer Fackel nach ver benachbarten Quelle, und 
als er die Fackel über das Waffer hielt, brannte zu feiner 
großen Beltürzung das über demſelben ſchwebende Gas an. 
Dieſe Quelle erhielt daher den Namen: brennende Quelle, 
und e3 ijt diefelbe, deren Sr. Jefferſon in feinen Nach⸗ 
richten über Virginien (Notes on Virginia) gedenkt. Sie 
iſt noch vorhanden, aber jetzt eine bloße Pfüße. Das von 
dem Gas bewegte Waſſer nimmt ſich aus, als ob es ſiede, 
Das Gas läßt ſich leicht anbrennen und die blaue Flamme 
brennt kurze Zeit an der Oberfläche des Waſſers. Selbſt 
wenn die Quelle vertrocknet iſt, giebt es, von einem Regen 
zum andern, eine glänzende Flamme. 

Als die Salzfabrifanten, weil fie über dem Felſen— 
grunde, etwa 15 bis 20 Fuß unter dem Flufbette, nicht 
genug Soole fanden, bis unter den Felfen bohrten, erichien 
das Gas im verfchiedenen Quantitäten in den Bohrlöchern 
und trieb in manchen Fällen das Waffer in einem Strahle 
in die Höhe. Als man es ———— ſich die 


251 


Flamme in einer fir Die Arbeiter ſehr beforglichen Weife. 
Der Gasitrom verlor aber bald an Kraft, oder wirkte blos 
jo ſtark, daß er das Waſſer in dem Stiefel in die Höhe 
trieb, welcher aus einem etwa 4 Fuß im Durchmeffer Dal: 
tenden, jo ausgehöhlten Ahornſtamme befteht, daß er rings 
herum nur noch 4 Zoll Holzſtärke hat. Aus dem. Stiefel 
wurde es dann in Die Gifterne gepumpt. 

Unfere Salzbrunnen gräbt man, wenn das Waffer im 
Fluſſe niedrig fteht, Dicht am demſelben. Man ſenkt den 
Stiefel bis auf den Felſen etwa 15 bis 20 Fuß tief ein, 
jo daß das obere Ende gewöhnlich noch einige Fuß über 
den Boden hervorſteht. Sp werden die Tagewaſſer von ber 
Soole abgedämmt, welche in den Stiefel auffteigt, nachdem 
man den Felſen und verfchiedene Erdſchichten durchbohrt bat. 

Vor Drei Jahren erlangte William Tompkins Gig. 
zuerjt eimen fortwährenden Gasitrom von ſolcher Stärke, 
daß er nicht nur das Waſſer aus einer Tiefe von 1000 8. 
in den Stiefel, ſondern jelbjt in die viele Fuß über dem 
Waſſerſpiegel des Fluſſes befindliche Eifterne trieb. Dadurch 
eriparte man die Ausgabe für eine durch Dampfkraft ge— 
triebene Bumpe, Bald darauf fiel ihm bei, daß das Gas 
ſich noch weiter nußbar machen laffe. Gr brachte Daher 
über der Gifterne einen Gafometer an, ein bloßes großes 
Faß ohne Boden, in Das von unten, wo fich Das offene 
Ende deſſelben befindet, Die Nöhre eingeführt iſt, Die Die 
Soole und das Gas aus dem Bobrloche beraufleitet. 
Soole läuft Durch eine Deffnung am untern Theile des 
Saffes aus, und am Obertbeile deſſelben ift eine Röhre an- 
gebracht, Die das Gas nach den Siedepfannen führt. Dort 
angezündet, führt e8 in einer gewaltigen Slamme unter per 
ganzen 100 F. langen Meihe von Pfannen hin, die 6 8. 
tief und 4 3. breit jind, fo daß es dem Beſitzer des Wer: 
kes Die Koften für Feuerung fpart. 

Später erlangten die Herren Warth und Englifh, 
Deren Salzwerf auf Der andern Seite des Fluſſes Liegt, einen 
ähnlichen Gasſtrom, welcher fich in derfelben Weiſe benutzen 
läßt, und neuerdings haben Sr. Dryden Donally und 
Hr. Charles Reynolds, jo wie mehre Andere, wenig: 
ftens theilweife ihr Salz mit Gasheizung fieden können. 

Die merkwürdigſte Gasentwickelung, welche in dieſer 
Gegend, ja wohl in der ganzen Welt, zum Vorſchein ge— 
kommen iſt, findet ſich jedoch auf dem erſt ſeit 2 Monaten 
in Betrieb ſtehenden Salzwerke der Herren Dickinſon und 
Shrewsbury. In dieſem Bohrloche traf man bei 1000 
Fuß Tiefe auf Das Gas. Welchen Druck auf den Quadrat— 
zoll Dafjelbe nach) oben ausübt, können wir nicht genau 
angeben, Da es Durch Die 3 Zoll im Durchmeffer haltende 
Röhre nie frei und ungehindert entweichen kann; allein es 
befindet jich gegenwärtig auf Der Sohle des Bohrloches ein 
600 Pfd. ſchwerer eiferner Kolben, der das Loch beinahe 
ganz ausfült, und an dieſem hängt ein 300 Fuß langes 
Bohrgejtänge, das aus 10 — 20 3. langen, ſtark mit Eifen 
bejchlagenen und aneinander gejchraubten Stangen beſteht, 
und dennoch fahrt aus dem, 3 Zoll im Durchmefjer halten- 
den, bis 500 Fuß Tiefe in das Bohrloch eingeſenkten 
Kupferrohr ein Strom von Soole und Gas mit einer Kraft, 
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wie fie der Keffel der ſtärkſten Dampfboote erzeugt. Aus 
diefem Bohrloche ftrömt jo viel Gas, daß binnen 5 Mi— 
nuten damit ein Gajometer gefüllt werden könnte, mit Dem 
fich Die ganze Stadt Neuyorf 12 Stunden lang beleuchten 
ließe. Wenn man bedenkt, daß dieſes Gas bier ſchon feit 
2 Monaten in ftets gleicher Stärfe ausftrömt, ſo erhält man 
einen Begriff von der Menge und Gejchwindigfeit, in der 
es ſich im Innern der Erde entwickeln muß. In den hart 
daneben befindlichen und in den übrigen Bohrlöchern (ein 
Paar vielleicht ausgenommen) fiheint Dadurch) Die Gas— 
entbindung feineswegs fchiwächer geworden zu feyn. (Ame- 
rican Journal of Science and Art, Vol. XLXIX., No. 1, 
p- 209.) 


Ueber die Befchaffenheit der Milch verfchiedener 
TIhiere. 
Bon Herrn Dumas. 


Die Milch der Frautfreffenden Thiere enthält, wenn— 
gleich in verfchiedenen VBerhältnigtheilen, ſtets die vier Arten 
son Stoffen, welche ſich in allen Subftanzen finden, von 
denen fich dieſe Thiere nähren, nämlich eimweißftoffige, welche 
Durch Den Käfeftoff repräfentirt werden, fette Stoffe, denen 
die Butter entjpricht, zucerige Stoffe, die durch den Milch- 
zucker vepräfentirt werben, endlich Salz verfchiedener Art, 
welche in allen thierifchen Geweben und Flüfſigkeiten vor=. 
handen jind. 

In der Milch der Fleifchfreffer ift Dagegen eines dieſer 
Producte, Der Zucker, nicht zu finden, und Da dieſelbe alſo 
nur eiweißftoffige, fette und jalinitche Bejtandtheile hat, fo 
bietet ſie wejentlich Diefelbe Zuſammenſetzung dar, wie das 
Fleifch felbft. Aus den DBerfuchen, welche Ser Dumas 
neuerdings angeftellt hat, ergiebt fich nun aber, daß, wenn 
in der Milch der Fleifchfreffer auch in der Negel fein Zucker 
enthalten ift, folcher Doch darin vorkommt, wenn man diefe 
Thiere mit Brod oder irgend einer Stärkemehl enthaltenden 
Subjtanz füttert. 

Herr Dumas hielt e8 ferner für mwifjenfchaftlich inter 
effant, die verfchiedenen in Der Milch Dadurch eintretenden 
Veränderungen genauer zu unterjuchen, daß man daſſelbe 
Thier abwechfenmd mit Futterftoffen verjorgt, wie fie den 
Fleifchfreffern und Srautfreffern von Natur zukommen. Herr 
Dumas bat in Ddiefer Beziehung nur Die Milch von Hün— 
dinnen unterfucht. Wir übergehen die nähere Darlegung der 
zahlreichen Verſuche, welche zu dieſem Zwecke, theils zu Al- 
fort, theils im Mufeum angeftellt worden find, und begnü— 
gen ung mit der Mittheilung der erlangten allgemeinen Re— 
jultate. Uebrigens müffen wir bemerfen, daß, wenn er nur 
beabftchtigte, zu erforfchen, ob in der Milch Zucker vorhan— 
den fey oder nicht, er fich darauf beſchränkt hat, die fiedende 
Milch durch einige Iropfen Eſſigſäure zu conguliren und 
die dann durchfiltrirte Flüffigkeit bis zur Trockniß abzurau— 
chen, da denn, wenn die Milch Zuder enthielt, fich in dem 
Ertraet, nachdem er einige Zeit gummiartig geblieben war, 
faft immer Kryſtalle bildeten. 
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Herr Dumas iſt der Meinung, daß diefe DVerfuche, 
fireng genommen noch nicht zu dem Schluffe berechtigen, daß 
die Entſtehung von Zucker in der Milch unmöglich jey, wenn 
die eingenommenen Autterjtoffe Fein Stärfemehl enthalten; 
allein daß ſich vor der Hand doch mit Sicherheit Daraus 
folgern laffe, daß die Hundemilch durchaus diefelbe Art von 
Zucker enthalten könne, wie die Milch der Krautfreſſer, ob— 
wohl fie deifen nie jo viel bejigt, und Daß das Vorkommen 
dieſes Beltandtbeils son dem den Hündinnen als Futter gereich- 
ten Brode abhängig fey. Denn wenn man fie durchaus mit 
Fleiſch fütterte, fo ließ fich Fein Zucker in der Milch auf: 
finden. Die vergleichende Unterfuchung der  verfchiedenen 
Reſultate dieſer Verfuche hat überdieß gezeigt, daß der Ver— 
haältnißtheil des Käſeſtoffs und Fettſtoffs abnimmt, wenn 
man auf die Fleiſchdiät die Broddiät folgen läßt, jo daß 
die Milch der Hündinnen von diefen Subftanzen um jo we— 
niger enthält, je jtärker jich ihr Zucergehalt vermehrt, 

Aus diefen Verſuchen hat ſich auch der merkwürdige 
Umjtand ergeben, daß die Hundemilch, wenngleich der in 
ihr enthaltene Küfeltoff durchaus diefelbe chemifche Zuſam— 
menfeßung darbietet, wie der Küfeftoff der Milch der Kraut— 
frejfer, Durch Erhitzung von felbjt coagulirt, während Die 
Kuhmilch die Beimifchung einer Säure verlangt. Uebrigens 
gerinnt Die Srauenmilch, wenn man ibe viel Alkohol zufeßt, 
weder durch Grhigung, noch durch Säuren, und dennoch) 
hat der Käſeſtoff derſelben durchaus eben dieſelbe Beichaffen- 
beit, wie derjenige anderer Milcharten. (Courrier frangais 
1. Oct. 1845.) 
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Miscellem 


Ueber die Eriftenzvon Bruftfiemen in dem Larven— 
zuftande der Neuropteren-Oattung Pteronarcis hat 
dod Hr. Newport am A. Dec. 1843 in der Entomologifchen 
Geſellſchaft zu London einen Aufſatz vorgelefen. (Vergl. N. N. 
Nr. 1650, Bd. XXX., ©. 179.) In Beziehung auf diejelben hat 
nun Hr. Weſtwood mitgetheilt, daß er einige Bruftanhängfelgin 
den Gattungen Ptychopteryx und Heliophylus (?) entdeckt und in feis 
ner „Introduction to the modern Olassification of Insects, Vol. Il., 
Fig. 126, 7. pag. 526, note + und p. 557** befchrieben und ab: 
gebildet habe, von denen er glaube, daß fie den von Newport in 
Pteronarcis entdeckten Kiemen analog feyen. Herr Newport 
glaubte jedoch dieß nicht zugeben zu fönnen, da die fraglichen 
Organe gleichzeitig mit wahren Lufteöhrchen-Deffnungen beftinden. 


Ueber die Erzeugung der VBalerianfäaure und der 
Butterfäure unter ganz eigenen Umftänden ift der Prinz 
Eucian Louis Bonaparte mit Kortfeßung von Unterfuhungen 
befchäftigt. Gr hat nämlich zu Livorno die fonderbare Entdeckung 
gemacht, daß die Waizenförner, welde in den Bertiefungen bes 
Schiffsraums durch die fortgefeßte Berührung des Seewailers ver 
dorben waren, eine fehr merflihe Quantität Balerians und Butter 
fäure enthielten. Wie diefe Säuren, befonders die eritere, ſich 
unter ſolchen Umftänden haben bilden können, verdient gewiß uf: 
merfjamfeit. 


Bohrlöcher haben bis jest folgende Tiefen erreicht: zu 
Neufalzwerf bei Preuß. Minden 680 Meter, — zu Mondorf bei 
Luxemburg 671 Meter 2 Decim., — der artefifche Brunnen in der 
Ebene Grenelle bei Paris 547 Meter. — Die Wärme nimmt bei 
jevem 29 Meter 6 Decimet. um einen Grad zu. 

Nekrolog. Der für Phyſik, Naturgefchichte und Minera- 
logie ſtets thätige und verdiente Abbate Teodoro Monticelli, 
der Neſtor der neapolitanifchen Geologen, ift, 88 Jahr alt, zu Neapel 
am 7. Det. d. 5. geiterben. 


Seilfunde 


Ueber die Behandlung der Schußwunden bei den 
Arabern. 


Von Dr. Burnarir). 


Von der falfchen Anficht ausgehend, daß das Schief- 
pulver die Wunden vergiftet, halten die Araber die Caute— 
tifation mit einem wmeißglübenden Gifen oder mittelft ko— 
chenden Oels für das einzige Heilmittel bei derartigen 
Verwundungen und erzielen dadurch, fo verfchieden auch die 
urfächlichen Momente jeyn mögen, die günſtigſten Grfolge. 
Sie bedienen fich hierzu gewöhnlic) eines glühend gemachten 
eifernen Ninges, der an die Wunblippen angelegt wird. 
In tiefe Wunden wird noch überdieß, um den Contact der 
äußern Luft zu verhindern, ranzige Butter oder Honig ein 
gelegt. Bei diefer Behandlungsweife entwickeln fich, wie 
die Grfabrung lehrt, die gefunden Granulationen viel fchnel- 
ler, als nach denjenigen Mitteln, die in Guropa bei Dielen 


*) Aus dem Werfe Rurnari’s: Voyage medical dans l’Afri- 
que septentrionale. 


Wunden in Gebrauch gezogen werben ; die Luft dringt nicht 
leicht in die Wunde ein, und die Vernarbung erfolgt raſch. 

Um bei tiefen Wunden die Vernarbung vom Gentrum 
aus nach der Peripherie bin bersorzurufen, bedienen ſich die 
Araber eines ſehr rationellen Verfahrens, das unbedingte 
Nachahmung verdient und in Ginführung einer Honigionde 
(dlill el azel) in den Wundcanal befteht. Die Zubereitung 
diefer Sonde iſt folgende. Honig wird fo lange gekocht, 
big er, nach dem Grfalten, eine feite, in Stangenform zu 
bringende Maffe bilder. Aus dieſer Maſſe wird nun eine 
Art von Bougie bereitet, deren Längen- und Dickendimen— 
fionen denen der Wunde im jeder Beziehung 'entiprechen. 
Dieſes Bougie wird bei blind endigenden Wunden bis auf 
den Grund der Wunde eingeführt, bat aber die Wunde eine 
Gegenöffnung, jo muß das Bougie auch Die zweite Wund- 
öffnung überragen. Während der erften drei bis vier Tage 
behält man die der erjten Sonde gegebene Dicke bei; ſobald 
aber Giterung und ranulationsbildung eintritt, muß der 
Durchmefjer derjelben bis gegen den zehnten Tag bin alle 
mälig vermindert werden. Bei weiter fortjchreitender Hei— 
„lung vertaufcht man dieſes lange Bougie gegen zwei fürzere, 
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die Durch Die entgegengefeßten Deffnungen in die Wunde 
eingefehoben werben, und deren Länge Die Hälfte des erſteren 
nicht erreicht, damit die Vernarbung des Wundrentrums 
ungeftört vor ſich gebe. Endlich muß gleichzeitig mit Der 
Länge auch Die Dicke der Sonde ftufenweife vermindert wer— 
den, Dringen bei Einführung der Sonde einige Bluts- 
tröpfchen aus der Wunde, fo muß jene unterlaffen werben, 
indem alsdann die Granulationen die zur vollftindigen Ver— 
narbung nöthige Gntwieelung bereits erlangt haben. Wird 
die Heilung durch übermäßige Eiterung, ſtarke Wucherung 
der Granulationen oder Atonie der Wunde verzögert, ſo 
beftreichen Die arabifchen Aerzte die Sonden mit Benzoeharz, 
rohem Weinftein oder anderen Subftanzen, denen jte Ver— 
narbung befördernde Eigenfchaften zufchreiben. 

Scarificationen in der Umgegend der Wunde machen 
Die Araber mit einer rothglühenden Mefjerklinge. Dieſes 
mächtige revulsorium beugt, wenn es frühzeitig angewandt 
wird, Durch Die vielen Brandfchorfe der traumatifchen Ent— 
zündung sor und befchleunigt fo Die Heilung. Zur Des 
deckung der fearifieirten Stellen, jo wie zum Verbinden der 
Wunden überhaupt, bedienen fte fih in Del getränfter Come 
preffen oder SKataplasmen mit Kuhmijt oder Konig. 

Sp bemerkte ich, als ich von den Augenkrankheiten 
fprach, Daß die Araber die Franken Augen nicht nur bes 
decken, fondern fie fogar mittel8 übereinander gelegter Com— 
preffen und Kopftücher tamponiren; noch weit ängftlicher 
find die Manfregeln, welche ſie bei der Bedeckung von Wun— 
den nehmen, um dadurch den Zutritt der Luft zu den ver— 
legten Teilen, ſowie das Entweichen der natürlichen Wärme 
fo viel wie möglich zu verhindern. Daß ein warmes Klima 
einen günftigen Einfluß auf Wunden ausübt, ſteht feit; 
im Invalidenhofpital bat fih der Erwärmungsapparat bei 
Amputivten ſehr hülfreich erwieſen: Wärme ift demnach für 
Munden zuträglich, und es ift unrecht, daß wir uns in 
Europa, um einer Entzündung vorzubeugen, Falter Umfchläge 
bedienen. Zuweilen befeuchten Die arabischen Aerzte Die 
Wunde mit aromatischen Flüffigfeiten; zum Neinigen der 
Wunde bedienen fie fich nie des Waſſers. Um der in ware 
men Ländern überaus häufigen und ſehr mißlichen Com: 
plication bei Schußwunden, der Entwidelung von Würmern 
vorzubeugen, wird die Wunde von ihnen parfümirt und mit 
Kupferfaßen oder adftringirenden Pulvern beftreut. 

Entfernung der Kugel. Da die Tebibs (ara- 
bifchen Aerzte) weder die erforderlichen Kenntniffe, noch Die 
nöthigen Inftrumente zur Erweiterung der Schußwunde und 
Bildung einer Gegenöffnung bejigen, fo wird ihnen, wie 
leicht einzufeben, Die Entfernung der in der Wunde haften 
gebliebenen Kugel over eines fonftigen Projectils faſt uns 
möglich. Es bleibt daher in den meiften Fällen Die Kugel 
in der Wunde zurück, oder fie wird Durch den Giterungs- 
proceß eliminirt. Oft gefchieht e8, daß Der Verwundete, 
der des ihn beläftigenden fremden Körpers los feyn möchte, 
in Die Hände eines Mdaoui geräth, der, ftatt Diefen durch 
chirurgifche Mittel zu entfernen, Pflafter oder Geheimmittel 
anwendet. Das Journal V’Algerie berichtet unter dem 22. 
Mai 1844 einen fehr euriofen Sal von frechem Charlata: 
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nismus der arabifchen Mdaoui's: „Ein franzöſiſcher Chirurg 
wurde eined Tags zu einem fchon feit längerer Zeit ver- 
wundeten Araber geholt, um ihm eine Kugel aus dem Beine 
zu extrahiren. Die Kugel ift bereit3 entfernt, fagte Der 
Araber, und Doc habe ich noch Schmerzen 5: hilf mir, 
Bei genauer Unterfuchung fand fich die Kugel noch in der 
Wunde vor. Dieß ift unmöglich, meinte der Araber, ich 
Habe nur einen Schuß bekommen, und die Mdaoui's Haben 
bereit3 jechd Kugeln aus der Wunde ausgezogen; wie mögen 
die Aumi’s ihre Slinten wohl laden? Bei dieſen Worten 
zog der Araber aus feinem Burnus ein Papier mit ſechs 
Kugeln hervor. Da find fie, feste er hinzu; dieſe hat Diez 
fer Maoui, Diefe jener u. |. w. ausgezogen. Der Sranzofe 
fonnte ein Lächeln micht unterdrücden. Es ift Die reine 
Wahrheit, Tagte der abergläubifche Mufelmann, ja ich erin- 
nere mich deſſen um fo genauer, als die Entfernung einer 
jeden Kugel mit großen Schmerzen verbunden war. Als 
nun der franzöſiſche Arzt nach dem Verfahren der Mdaoui's 
bei Ausziehung der immer noch zurückgebliebenen Kugel ſich 
erfundigte, erzählte ihm der Araber Folgendes. Die Kur 
begann mit einer frengen Diät, die er 24 Stunden hin- 
Durch beobachten und jeden gefellfchaftlichen Umgang bei 
Aufenthalt in einem dunklen Gemache meiden mußte; als— 
dann legte der Moaoui mit einer geheimnißsollen Feierlich- 
feit irgend ein unfchuldiges Mittel auf Die Wunde, berührte 
hierauf Die Stelle mit einem causticum, jo daß ein heftiger 
Schmerz entjtand, und während ver VBerwundete die Allmacht 
Gottes und den Beiftand des Propheten anflehete, zog Der 
Charlatan eine gefchwärzte Kugel aus feiner Taſche, Die er 
dem verwundeten Kranken zeigte. Nach einiger Zeit, da 
Das Uebel nur fihlimmer ward, wandte fich der Unglückliche 
an einen andern Mdaoui, Der Daffelbe Manöver wiederholte; 
der Erfolg war natürlich jest nicht beſſer. Der Franzoſe 
zog nun Die fiebente Kugel aus, welche Die letzte war. 

Ymputationen. Die Araber amputiren nie, Die 
Verwundung des Gliedes mag noch jo bedeutend ſeyn. Die 
einzigen Amputirten, welche man in Algerien anteifft, find 
Verbrecher, deren Gliedmaaßen mittelft eines Beils oder 
Yatagans von den Chaous abgehauen wurden; die Darauf 
folgende Nachbehandlung ift ebenfo einfach, wie Die Opera— 
tion ſelbſt: Der Stumpf wird nämlich in einen mit kochen— 
dem Pech gefüllten Topf eingetaucht; zuweilen legt man auf 
die frifche Wunde eine weißglühende Schaufel. Rechnet 
man die Nachbehandlung ab, jo erfcheint die in neuefter 
Zeit von Mayor vorgefchlagene Amputationsmethone als 
eine treue Nachahmung der von den arabijchen Henkern 
ausgeführten: ein graufames Verfahren, das man zu ber 
fchiedenen Zeiten in Europa einzuführen juchte. Sp hatte 
bereit3 Leonard Batal den Vorſchlag gemacht, das zu ante 
putivende Glied auf ein fiharfes Beil zu legen, während 
man ein zweites, jehr voluminöſes, mit Bleigewichten vers 
jehenes Beil von der Höhe herabfallen läßt. 

Die Araber veriverfen Die Amputation nicht, weil fte 
große Schmerzen oder einen unglücklichen Ausgang befürd)- 
ten, fondern aus religidfen Gründen. Dem vollfommenften 
Werfe der Schöpfung einen Theil rauben, heißt bei dem 
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Mufelmann eine Sünde, eine Heiligthumſchändung vor Gott 
begehen. „Nach dem denfwürdigen Treffen bei Sikad, er: 
zählt 8. Monard in ber Revue de Paris, ‚blieben viele 
veriwundete Araber auf dem Schlachtfelde liegen, Die Mi- 
lit ir-Chirurgen kamen, nachdem fie die verwundeten Franzo— 
fen verbunden hatten, auch zu ihmen, um ihnen ihren Bei 
ftand anzubieten. Zwei Drittel derjelben hatten jo gefähr— 
liche Wunden oder Snochenbrüche, daß Die Amputation 
dringend indieirt erſchlen. Man wird Div den Arm oder 
das Bein abichneiden, jagten die Chirurgen zu den Verwun— 
deten. Schneide, antivorteten dieſe gleichgültig, da ſie Die 
Chirurgen, deren Schürzen noch die blutigen Spuren von 
früher vorgenommenen Verbindungen an fich trugen, für Die 
Vollſtrecker unerbittlicher Befehle bielten. Da man ihren 
Irrthum bald bemerkte, fo ſuchte man fie von demfelben zu 
befreien: Du kannſt Dein Bein behalten, wenn Du willit; 
nicht um Dich zu quälen, fondern um Dein Leben zu retten, 
will man das Bein Dir abichneiden. — In diejen: Falle 
will ich es Lieber behalten. — Du ftirbft aber morgen, 
wenn es nicht abgenommen wird. — Was thut das, was 
einmal beſtimmt ift, wird kommen. Soll ich an meiner 
Wunde fterben, fo will ich jterben, wie mich Gott erichaffen 
bat. — Alle ohne Ausnahme gaben dieſelbe Antwort, und 
man ebrte ihren Willen.’ 

Wir könnten die Erzählung Monard’s durch noch 
genauere Angaben vervolljtändigen. Von hundert und drei— 
big Gefangenen, unter denen fich wenigjtens 100 Verwun— 
dete befanden, blieben zebn tödtlich verwundete in Tlemeen 
zurück. Der mit der Pflege derjelben beauftragte Herr 
Warnier bat ven Marſchall Bugeaud, fie in Freiheit 
zu ſetzen und fie von zwei gefunden Arabern nad) den näch— 
ften Douars bringen zu laſſen, damit fie unter den Ihrigen 
rubig ſterben. Bugeaud gab die Grlaubniß hierzu; allein 
die Araber wollten nach den nächjten Douars nicht gebracht 
feyn, aus Furcht, Die Dort wohnenden Kabylen würden fie 
ermorden, und lieber unter Menfchen fterben, Die mit ihrem 
Unglüde Mitleid hätten. Man transportirte fie daher von 
Sikack nach Tlemeen und vertraute fie dem Dr. Kaiger an. 
Von diefen zehn Verwundeten nun, Die man ſämmtlich den 
Tode nahe glaubte, erlangten mehr als die Hälfte unter 
Behandlung der Araber ihre Gefundheit wieder. Was Die 
anderen hundert Verwundete anbetrifft, jo kamen fie alle 
nad Oran zurück, fein einziger unter ihnen ſtarb. Sie 
wurden unterwegs nur jehr wenig gepflegt. Der größte 
Theil hatte mehrere Wunden zugleich, Sübelhiebe, Schuß: 
wunden u. f. w. 

Die unbeſiegbare Antipathie, welche die Araber gegen 
diefe Operationen haben, verdienen, obſchon aus Vorurtheil 
entipringend, ernſte Berückſichtigung. Ja man wird nicht 
wenig erjtaunt ſeyn, wenn man aus unbeftreitbaren ſtatiſti— 
ſchen Berechnungen erjehen wird, daß Die Thebibs bei ihrer 
Behandlungsweiſe viel glücklichere Erfolge haben als wir. 
Sp giebt Warnier in feiner Inauguraltheje eine jtatijtifche 
Ueberficht der chirurgifchen Praxis der arabijchen Aerzte, 
verglichen mit der unſrigen. „Gin großer Theil der unter 
unferen Bahnen dienenden Araber würde, wenn fie ald Ver: 
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wundete von unferen Chirurgen behandelt worden wären, 
Invaliden geworben jeyn. Unter 300 mitteld Schiefgewehre 
Verwundeten finden fich viele ſehr ſchwere Verlegungen, der 
ven Ausgänge manchem Chirurgen ſehr auffallend ericheinen 
würben, Das Verhältniß der Todten zu den Verwundeten 
ift bei ven Arabern Eleiner, als bei und. Mindeſtens ein 
Drittel der regelmäßigen Armee Abd-el-Kader's ijt ver: 
wundet worden; ohne Spitäler, Krankenhäuſer over fonftige 
Zufluchtsörter zu befigen. Sie find faft ſämmtlich geheilt, 
ja ein großer Theil dient ſogar jet noch, nachdem ſie ſchwer 
verwundet geweſen.“ 

Wir müffen indeß die Wichtigkeit dieſer Thatfache nicht 
zu hoch anfchlagen, denn wenn wir auch die Gejchieklichkeit 
der Tebibs in Behandlung von Schußwunden anerfennen, 
fo ift es doch nicht minder gewiß, daß Die individuellen 
Verhältniffe, Die Abjonderung der Verwundeten und ganz 
befonders Das Klima, welches Die Vernarbung und Die Ver: 
einigung der getrennten Theile begünftigt, viel zur glückli— 
chen Heilung der Wunden bei den Eingebornen beitragen. 
Hierzu kommt noch, daß die zu Schußwunden ſich Tpäter 
hinzugefellenden Gomplicationen, wie Entzündung, Tetanus 
und Brand, äußerſt felten bei den Arabern beobachtet werben. 

Vergleicht man jelbjt in ftatiitifcyer Beziehung Die Re— 
fultate der in Paris gemachten Amputationen mit den in 
Algier, Oran und Gonftantine, fo findet man ebenfalld 
eine zu Gunſten ver letzteren fprechende Differenz, obichon 
Die Operationsmethoden, der Verband und die Nachbehand- 
lung bier wie dort faſt diejelben find. Es erfcheint dem— 
nad) gewiß, daß das Klima und Die topographiiche Lage 
des nördlichen Africa einen günftigen Einfluß auf den Ver— 
lauf der Operationen, fo wie auf die Franfen Guropäer 
überhaupt, habe. Außer den angeführten Umständen müſſen 
die in Africa erhaltenen günftigen Operationsrejultate zum 
Theil auch den neu erbauten Krankenhäuſern zugeichrieben 
werden, deren Krankenſäle bei Weitem Eleiner find, als Die 
der Pariſer Hofpitäler. Sp haben ftatiftilche Unterfuchungen 
in verjchiedenen Spitälern Europa's ergeben, daß die günſti— 
gen Erfolge der Operationen, unter font gleichen Umſtän— 
den, zu der Zahl der in den Sälen befindlichen Kranken in 
umgefehrtem Berhältniffe ftehen. Gin Gleiches beobachtet 
man auch in Afrien jelbft, indem hier zur Zeit großer Gr: 
peditionen, wo Die Kospitäler mit Kranken überfüllt find, 
die Operationsrefultate minder glücklich ausfallen, als bei 
£leinen Gefechten, wo nur wenige Verwundete in den Kranken— 
häuſern jich finden. Hiervon haben wir ung in Philippe: 
ville mit eigenen Augen überzeugt. — Faſſen wir das Ge: 
fagte zufammen, fo ergiebt ſich, daß die Behandlung der 
arabifchen Tebibs, — das Klima, die Ifolirung der Kranz 
fen, den Mangel an Gomplicationen u. ſ. w. mit in An— 
ſchlag gebracht — was Schußwunden anbetrifft, weit ratio: 
neller als die unfrige it. In Bezug auf Amputationen 
wäre es zu wünſchen, Daß Die Chirurgen unferer großen 
Hoſpitäler etwas von der Zurückhaltung der arabiſchen The— 
bibs befäßen. Bei den Mufelmännern gründet jich ver 
Widerwille gegen Amputationen auf Unwiſſenheit, übertrie: 
benes Vertrauen zur Naturheilkraft und ganz beionders auf 
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religiofe Ehrfurcht vor dem vollkommenſten Gefchöpfe Des 
Allmächtigen; wir müßten Durch Die häufigen unglücklichen 
Refultate dieſer Art von Operationen Dazu geleitet werden. 

Eine von Malgaigne 1842 veröffentlichte Statiftif 
beweift unmwiderlegbar, daß von einer großen Zahl in den 
Pariſer Hofpitälern vorgenommenen Amputationen nur jehr 
wenige glücklich abgelaufen find. Genannte Statiſtik ift 
noch ganz bejonders Durch Die Genauigkeit ſchätzenswerth, 
mit welcher Verf. den Einfluß des Alters, Gefchlechts, der 
Jahreszeiten, Ortsverhältniffe, jo wie Der Eigenthümlichfeiten 
des Dperateurs und Operirten auf die Sterblichkeit nach 
Amputationen angegeben bat. 

Daß die Malgaignefche Statiftif bereit3 auf Die 
Pariſer Chirurgen günftig gewirkt hat, erhellt aus der in 
den legten zwei Jahren verminderten Zahl der Amputatio- 
nen, Möge die weile Zurückhaltung der arabifchen Tebibs 
auch von unferen Militärchirurgen in Betracht gezogen wer— 
den. «(Bulletin gen. d. Therap., Avril 1845.) 


Miscellem 


Luration desDberfhenfels nad oben und hinten 
primär auf dieAußenfeite des Darmbeines, fecundär 
in den iſchiadiſchen Ausfohnitt; von Syme. — James 
Hunter, 18 Jahre alt, erhielt am 12. Februar einen heftigen 
Stoß durch einen Gifenbahnwagen, wobei er niederſtürzte. Bei der 
Unterfuchung am folgenden Morgen bemerkte Syme eine Furation 
des rechten Oberfchenfels nach hinten und oben. Die Neduction, 
mit den gewöhnlichen Mitteln unternommen, gelang fcheinbar, 
denn man fühlte bei Auflegen ver Hand auf den großen trochanter 
den Knochen fich hin und her bewegen; die charaeteriftifche Form: 
veränderung des Glieves bei diefer Kuration war verfchwunden, es 
Dr gleiche Künge mit dem gefunden und war gerade. Syme 

emerfte indeß, daß das Glied, wenn auc) nicht mehr fo verfinzt, 
wie früher, doc) Feinesweges die normale Länge hatte, daß der Fuß, 
wenn auch nicht mehr nad) innen gerichtet, doch auch nicht nad) 
außen votirt werden konnte; daß der Oberfchenfel noch immer eine 
gewijfe Steifigkeit und Unbeweglichfeit behielt, daß der Rücken des 
Kranfen, anftatt flach auf der Matratze zu Liegen, bogenförmig 
gekrümmt war, was befonders während der Stredung des Schenfels 
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deutlich hervortrat. Alle diefe Zeichen deuteten offenbar auf ein 
Hineintreten des lurirten Schenfelfopfes in den ifchiadifchen Aus— 
fehnitt. Die jet von Neuem vorgenommene Gintenfung brachte 
das Glied in feine normale Lage. Syme bemerft hierbei, daß in 
ähnlichen Fällen von halber Nevuction die veränderte Form des 
Gliedes oft zu dem ſchweren Irrthume verleiten kann, daß der Gelenk— 
fopf in die Gelenfhöhle eingetreten fey, während er in der That 
in den ifchiadifchen Ausſchnitt Hineingeglitten it. Cooper hat 
auf einen ähnlichen Mißgriff bei Furationen in das eirunde Loc) 
aufmerffam gemacht, ohne ven von Syme hier angeführten Bunft 
zu berühren, dev noch häufiger ilt. (The London and Edinburgh 
Monthly Journal.) 


Folgende Analyfe des Harns bei Wahnfinnigen ges 
ben DD. Sutherland und Rigby als das Nefultat zahlreicher 
Unterfuchungen. Bei Manie und Melancholie it ver Harn meift 
dunfel, ſauer (80 Proc.) und in fait allen Fällen fevimentivend, 
bei Blödſinn iſt er meijt heil gefärbt, weniger oft fauer (63,54 
Proc.) und enthält nur in jedem 2. Falle Sedimente. Die fpeci- 
fiihe Schwere des Harns ift bei den beiden erſten Formen meijt 
zwifchen 10,21 — 10,30 (bei Melancholie oft noch über 10,30) bei 
dementia dagegen gewöhnlich zwifchen 10,11 — 10,20 Proc. Se— 
röfer Harn Fommt felten vor (7,50 bei Melancholie, 5,35 bei 
Manie und 1,04 Proc. bei Blöpfinn). Ueberfluß von Harnſtoff am 
häufigiten bei Melancholie, am feltenften bei Blödſinn; daſſelbe 
war der Fall mit Sarnfäure und harnfaurem Ammonium, welches 
leßtere feltener, als jene, vorhanden war. Kryſtalle von, Tripelphos— 
phat fanden fich in einem Verhältniſſe von 25 Proc. bei Blödfinn, 
von 23,21 Proc. bei Manie und von 6,66 Proc. bei Melancholie z 
Kıyitalle von oralfaurem Kalf boten das Verhältniß von 2,08 Broc., 
17,85 Proc. und 25 Proc. bei ven 3 Formen dar. Garbonate waren 
am Hänfigiten bei dementia und Melancholie; Muriate bei allen 
3 Formen im Verhältniffe von etwa 13 Proc. Schleim- Eiter— 
fügelchen waren am häufigften bei Manie (17,35 Proe.), bei Me— 
lancholie dagegen nur 10 Proc. und bei dementia 7,72 Proc. 
(Lancet II. 9. 1845.) 


Die Nihtung der Lagerjtätte fiheint für fogenannte 
fenfitive Berfonen durchaus nicht gleichgültig zu ſeyn, indem fich 
felbige, die fich in verfchievdenen Wohnungen bald mehr bald weni- 
ger ünwohl fühlten, nad) v. Neihhenbad)’s Unterfuchungen, da 
am wohlften befanden, wo fich ihr Lager in dem magnetifchen Mes 
ridian, am unwohlſten aber da fühlten, wo das Lager in der Weite 
oftrichtung ftand. 

Nekrolog. Der befannte med. Schriftiteller und Tangjäh- 
vige Herausgeber des Medico-chirurgical Review, Dr. James 
Johnson, ijt Anfang Novembers gejtorben. 
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'The descriptive and physiological Anatomy of the Brain, Spi- 
nal Cord and Ganglions and their coverings etc, By Rob. 
B. Todd, D. M. etc. London 1845. 8. 

Medical and physiological Problems being chiefly Researches 
for correct Principles of treatment in disputed points of me- 
dical Practice. By Will. and by Daniel Griffin. London 
1845. 8. 


Clinical introduction to the practice of Auscultation and other 
modes of physical Diagnosis intended to simplify the st udy of the 
Diseases of the Lungs and Heart. By H, W. Hughes, D.M. 
London 1345. 12. 

Pharmacie de Montpellier ou traite special de pharmacie, par 
J. P. J. Gay, Prof. de pharmacie a l’&cole spec. Montpellier 
1845. 8. (Mit in den Tert gedruckten Abbildungen.) 
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Naturkunde. 


Neue Verſuche über den Zitterrochen. 


(Aus einem Briefe des Herrn Matteucei an Herrn von 
Blainville.) 


Das Intereffe, welches Sie ftet3 an meinen Forfchun- 
gen in Betreff der thierifchen Gfleftrieität genommen haben, 
läßt mich hoffen, daß die Ucademie auch nachjtehende Mit— 
theilungen über den Zitterrochen gütig aufnehmen werde. 
Unlängit find mir wieder eine Anzahl Tebender Eremplare 
diefes Fifches zugegangen, und an denfelben habe ich Ver— 
fuche angeftellt, über die ich nunmehr berichten werde. Ob— 
gleich ich Durch fehr viele Verſuche ſchon feitgeftellt habe, 
daß der eleftrifche Schlag des Zitterrocheng nur erfolgt, 
wenn ein vollſtändiger Kreis von Leitern vom Rücken bis 
zum Bauche des Fifches vorhanden ift, fo finde ich Doch 
noch beftändig, zumal in manchen deutfchen Schriften, an— 
gegeben, daß es möglich ſey, die Entladung des eleftrifchen 
Organes zu erlangen, indem man den ifolirten Fiſch mit 
einem Gfeftricitätsleiter am Rücken oder Unterleibe berühre. 
Ich war alfo darauf bedacht, das Nefultat, zu dem ich bes 
reits gelangt war, über allen Zweifel zu erhebe. Zuvör— 
derſt ifolirte ich den lebenden Fiſch volljtändig, nachdem ich 
einige galvanoſkopiſche Fröfche präparirt hatte, von Denen 
ic einige fo auf den Rücken des Zitterrochend legte, daß 
ſich die Nerven mit demfelben in Berührung befanden. An— 
dere galvanoffopifche Fröfche legte ich auf eine gut lackirte 
und auf einem Sfolirftativ befindliche Glasplatte. Die Ner: 
ven der jo iſolirten Fröfche wurden mit dem Rücken des 
Zitterrocheng in Berührung gebracht. Als der Fiſch gereizt 
wurde, erfolgte die Entladung alsbald. Die auf ihm lie: 
genden Fröfche zogen fich zufammen, während an den ifolir- 
ten, deren Nerven fich doch mit dem Zitterrochen in Be— 
rührung befanden, auch nicht die geringfte Bewegung fichtbar 
war. Man brauchte dieſe Fröfche aber nur mit der Sand 
oder irgend einem mit dem Boden communicirenden Leiter 
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zu berühren, um bei der Entladung des Fifches dieſelben zu 
deutlichen Contractionen zu veranlajlen. Nur wenn die Ner- 
ven der ijolirten Fröſche fich über eine große Bortion des 
eleftrifchen Organs des Zitterrochens eritredten, bemerkte 
man an vdenfelben einige Gontractionen. Ich babe aber be- 
reits nachgewiefen, daß man eine eleftrifche Strömung 
erzeugen fann, wenn man zwei verichiedene Punkte derfelben 
Oberfläche des Organes mitteld eines leitenden Kreiſes mit 
einander in Verbindung feßt. 

Hieraus ergiebt fich denn mit völliger Beſtimmtheit, daß 
die Entladung des Zitterrocheng ftets mittelft eines leitenden 
Kreifes bewerkitelligt wird, deſſen Endpunkte einestheils vie 
Bauchfläche und anderntheil® die Rückenfläche des Thieres 
berühren. Ich Habe die Richtung und Intenſität ver elek— 
trifchen Strömumg von Neuem unterfucht, indem ich das 
Organ unter Berückſichtigung der Lage der daſſelbe bilden— 
den Prismen durchichnitt. Ich ſchnitt ungefähr durch Die 
halbe Die Des Organes; der Zitterrochen war vollfommen 
ijolirt, und die obere Portion des Organes mittelit Häk— 
chen und feidenen Fäden in die Höhe gezogen. Auf viefe 
Meife konnte ich die Enden des Galvanometers bald mit 
der Rücken-, bald mit der Bauchhälfte Des Organes in Ver: 
bindung bringen. Bei zwei Verſuchen erhielt ich folgende 
Nefultate. Die Strömung der Rüdfenportion trieb den Zei: 
ger des Galvanometers einmal auf 349, das andere Mal auf 
35°, jedesmal, wie gewöhnlich , von dem Rücken nach der 
innern Seite zu. Die Strömung der Bauchportion bewirkte 
eine Abweichung von 3° und 4° und zwar wie gewöhnlid) 
von der innern Seite nach der Bauchfeite zu. Ich lieg nun 
die beiden Hälften des Organes mit einander in Berührung 
und fchlog den Kreis, indem ich Die beiden Enden des 
Galsanometers mit den beiden Seiten des Fiſches in Ber 
rührung brachte, fo daß der Schlag durch das Gefammt- 
organ beiwirft wurde. Unter diefen Umftänden war die Ent: 
ladung das eine Mal von 40° das andere Mal von 
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45° Intenfität. Diefe drei Verfuche wurden möglichft ge- 
ſchwind an demſelben Fiſche wiederholt. Die bedeutende In— 
tenfität der Rückenportion im Vergleich mit der Bauchpor— 
tion fiheint vermöge Der großen Anzahl von Nervenfäden, 
die ſich in die erſtere Portion veräſteln, erklärlich. Aus dieſen 
Verſuchen ergiebt ſich, daß obgleich das Organ halb durch—⸗ 
geſchnitten war, die Entladung, welche man erhält, wenn 
beide Hälften einander berühren, dennoch vom ganzen Or— 
gane ausgeht. Diefer Verfuch beweiſt, daß jedes der Pris— 
men, aus denen das eleftrifche Organ des Zitterrocheng be— 
fteht, einen Multiplieator bildet, deſſen verſchiedene Theile 
einzeln oder zufamnten in Function treten fünnen, und im 
letztern Falle eine jtärkere Wirkung erzeugen, welche der 
Summe der Wirkungen der verfchiedenen Portionen ziemlich 
gleich Fommt. Ich Habe es für nicht uninterefjant gehalten, 
die Dauer der Grregbarfeit der Bewegungsnerven mit Der 
Dauer der Grregbarkeit der dem eleftrifchen Organe zugehen— 
den Nerven zu vergleichen. Ich Habe mehrere Zitterrochen 
geſehen, bei denen es nicht mehr gelang, durch Neizung 
des Rückenmarks Musfelcontraction zu erregen, und bon 
denen ſich Doch noch elektrifche Schläge erlangen liegen, wenn 
man den vierten Kappen oder die Nerven reizte, welche Dem 
eleftrifchen Drgane zugehen. Die Empfindlichkeit Der elef= 
trifchen Nerven ergiebt ſich noch deutlicher, wenn man auf 
Das, bereits feit einiger Zeit von dem Thiere getrennte elefz 
teifche Organ einwirkt. 

Diefen Verfuch, den ich als fehr wichtig betrachte, Habe 
ic) mehrmals angeftellt. Auf einem ſchon geraume Zeit 
von dem Thiere getrennten elektriſchen Organe ſieht man 
die galsanofkopifchen Sröfche ſich ſtets zufammenziehen, wenn 
man die fich in demfelben veräftelmden Nervenfäden auf ir: 
gend eine Weife reizt. Stellt man dieſen Verſuch ſorgfäl— 
tig an, fo beſchränkt ſich die Entladung auf ſehr Eleine 
Theile des Organes, auf diejenigen, in welche ſich Der Nerz 
venfaden, den man reizt, verliert. Diefe Verſuche lafjen ſich 
auf eine ſehr einfache Weife anftellen, indem man nämlich 
Die Oberfläche des elektriſchen Organes mit jo vielen gal- 
vanoſkopiſchen Sröfchen, als darauf Platz haben, belegt. 

Alsdann fieht man, wie einer dieſer Fröſche jich zu— 
ſammenzieht, während ein anbrer jich vollfommen ruhig ver 
Hält, Mittels dieſer Verſuche läßt ſich auch demonſtriren, 
daß die Nerven des elektriſchen Organs, gleich den Bewe⸗ 
gungsnerven, die Eigenſchaft beſitzen, ihre Reizbarkeit von 
den centralen Theilen aus nach den Enden zu einzubüßen. 
Wenn man diefelben an den Gehirne benachbarten Stellen 
veist, fo erhält man feine Entladung, Die jedoch noch zu 
erlangen ftebt, wenn man diejelben Nerven an ihren Enden 
näherliegenden Stellen reist. 

Ich Habe nicht unterlaffen, meine früheren Verſuche 
in Betreff der Wirkung von eleftrifchen Strömungen auf 
Die Nerven Des Organs zu wiederholen, und dabei Die vor— 
mals erlangten NRejultate durchaus beftätigt gefunden. Die 
eleftrifche Strömung erregt die Entladung jtets, wenn jte 
Anfangs Diveet einftreicht und zulest beim Aufhören zu— 
rückſtreicht. Die  elektrifche Strömung wirft hierbei auch 
auf Die fogenannten gemifchten Nerven ein, und wenn man 
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auf die einfachen oder Bewegungsnerven einwirft, fo er: 
langt man, wie Herr Longet und ich gefunden haben, 
nicht daſſelbe Nefultat. 

Auch ift zu bemerken, daß wenn man die eleftrifchen 
Nerven mit Kali (Aetzkalk?) behandelt, feine Entladung er: 
folgt, und dieß ijt der Sauptunterjchied, welcher zwifchen 
der Musfeleontraction und dem Schlage der eleftrifchen 
Fiſche ftattfindet. Die wären Die Thatſachen, welche ich 
neuerdings ermittelt habe und welche eines Tages mit Dazu 
beitragen können, Die phyfikalifche Theorie Des eleftrifchen 
Drganes des Zitterrochens Feftzuftellen. 

Mittlerweile kann ich nicht umhin, Die Sauptfolgerungen 
zu wiederholen, auf Die ich Durch meine jo zahlreichen Ver— 
fuche mit dem Zitterrochen geleitet worden bin. 1. Die 
Zellen, aus welchen die Prismen des eleftrifchen Organs der 
Fiſche beſtehen, find allerdings die elektriſchen &lementar- 
organe, welche, um in Wirkffamfeit zu treten, nur der Rei— 
zung des denſelben zugehenden Nervenfadens, ſowie der 
chemifchen Unverfehrtheit der in denfelben enthaltenen eimeiß- 
ftoffigen Subftanz bedürfen. 2. Diefe Prismen find phy— 
fifalifihe Apparate, welche, gleich den Magneten, den vol- 
taifchen Säulen, den eleftwodynamifchen Spivalen, zur Mul— 
tiplieation der Wirfungen der Elementartheile dieſer Organe 
dienen. Daher ift die Lage der beiden Pole des eleftrijchen 
Drganes, ſowohl Keim Zitterrochen, als beim Zitteraale, 
fo richtig. Beim erſten ftügt ich Die Baſis der Prismen 
auf die Bauch- und Rückenfläche des Fiſches, und dieſe beiden 
Oberflächen find zugleich Die eleftrifchen Pole des Drganes. 
Beim Zitteraale jtüßen fich Dagegen die Grundflächen Der 
Prismen gegen den Schwanz und Kopf bin, und Dort lie 
gen daher auch Die Pole. Möchte Doch bald ein elekteifcher 
Wels in Die Hände eines gefchieten Forſchers fallen, damit 
die Nichtung der Strömung mit Beziehung auf Die Lage 
der Prismen des Drganes auch bei dieſem Fiſche genau 
ſtudirt werde. 3. Was die conftante Richtung des Schlages 
betrifft, jo läßt fich Diefelbe, meines Grachtens, folgender: 
maaßen erklären: Die Nerven Des elektrifchen Organs befigen 
allerdings, gleich allen Übrigen Nerven, die zur Fortpflan— 
zung der Strömungen der Nervenkraft in einer einzigen 
Richtung erforderliche ſpecifiſche Befchaffenheit, Die übrigens 
auch den Sinnesneryen, den Wurzeln des Rückenmarks ꝛc. 
eigen iſt. 

Welcher Art auch immer die innige Beziehung zwi— 
fihen der Gleftrieität und der Nervenfraft ſey, jo Führt 
ung doc) die Function des Zitterrochens Die einfache That— 
fache vor Augen, daß unter gewiſſen Umftänden durch eine 
Nervenſtrömung Elektrieität entwickelt werden fann. 

Wir können dieſe Erfiheinung, wenn wir wollen, mit 
dem Namen ebektriſch-nervöſe Induction bezeichnen, 
immer aber bleibt e8, nach allen phyftkalifchen Analogieen, 
ausgemacht, daß die Richtung der durch. die Induction Der 
nerodfen Strömung entwickelten elektrifchen Strömung ſtets 
durch Die Richtung der Nerenftrömung beftimmt wird. In 
den Nerven ift aber erfahrungsmäßig Die Richtung der Strö— 
mung ebenfalls eine bejtimmte, da es bloße Bewegungsner— 
ven und bloße Gefühlsnerven giebt, 
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In Hypotheſen werde ich mich nicht ergeben, da ich e8 
mir zur Pegel gemacht habe, in dieſem geheimnißvollen Ges 
biete der Phyſik mich'nur an Thatfachen zu halten. (Comp- 
tes rendus des seances de l’Ac. d. Sc. T. XXI. Nro. 10. 
8. Sept. 1845.) 


Ueber die Pubertätsperiode bei den Frauen der 


Hindu, 


Von Sohn Noberton. 


Verf., welcher ſich feit längerer Zeit mit Unterfuchungen über 
ben vorgeblichen Einfluß des Klima’s in den verfchievenen Gegenden 
der Erde auf dag fruͤhere oder fpätere Eintreten der Menftruation 
befehäftigt, dehnte feine Forſchungen auch auf Oftindien aus und 
erhielt von daher folgende Mittheilungen. Gin Mifftonär, welcher 
fi) eine Reihe von Jahren in Indien aufgehalten hatte, ſchreibt 
dem Verf, auf feine Anfrage: die Pubertät tritt bei den Hindu— 
Frauen im Durchfchnitte im 14. Jahre ein, und das Gintreten der 
felben wird ven den Nermeren durch Tragen von Blumen in den 
Haaren, von den Neicheren durch große Feftlichfeiten gefeiert. Sind 
die Mädchen bereits verlobt — was nad) dem Geſetzbuche von 
Menu mit 8 Jahren gejchehen muß — fo tritt nun die Bollziehung 
der Heirat ein; im Allgemeinen gelten die Mädchen nad) dem Ein— 
teitte dev menses für heirathsfähig, und die Verheirathung derſel— 
ben wird fo raſch als möglich herbeigeführt. Im einem Kalle fonnte 
die Heirat) bei einem funfzehmjährigen Mädchen nicht vollzogen 
werden, weil fie noch nicht menftruirt war. Gin anderer Miſſionär 
machte dem Verf. ähnliche Mittheilungen und fügte nocd hinzu, 
daß nad) ven Ausfagen eines Brahminen die Vollziehung der Heiz 
rath nicht vor dem eilften Jahre aus phyſikaliſchen Gründen jtatte 
finden könne, die Menftruation trete gewöhnlich bei den eingeborenen 
Mädchen mit 11'/,, bei Europäern und Mifchlingen mit 12 Jahren 
und fpäter ein. Gine Frau von 50 Jahren hatte ihr erſtes Kind 
im dreizehnten oder vierzehnten Jahre befommen, Was für eine 
große Seltenheit galt. Dr. Goodeve, Profeffor der Seburtshülfe 
zu Galcutta, überfandte dem Verf. eine Tabelle von 90 Fällen, in 
welchen die Menftenation 1 mal zu 8, 5 mal zu 9, 9 mal p 10, 
16 mal zu 11, 27 mal zu 12, 9 mal zu 13, 8 mal zu 14, 7 mal 
mit 15, 5 mal zu 16, 1 mal zu 17, 1 mal zu 18 und I mal zu 
20 Jahren eintrat. Das frühefte Alter, in welchem, nad) Dr. 
Goodeve, Hindu-Frauen nieverfommen, it 10 Jahre, dod) ift auch 
ein Fall von 9 Jahren überliefert; das ſpäteſte Alter 40 Jahre. 
Eine große Anzahl der Hindu-Frauen befommen Kinder, bevor fie 
15 Jahre alt find; die Menftruation beginnt zu Bengal gewöhnlic) 
mit 12 Jahren, und fie dauert zuweilen bis zu 50 Saken fort. 

Die für England von Dr. ftobert Lee, Prof. Murphy und 
dem Berf. zufammengeftellte Tabelle von 2169 Bällen ergiebt als 
mittleres Alter für das Gintreten der Menftruation 14 Jahre, wähz 
vend die oben angeführte Tabelle für Calcutta 12 Jahre A Donate 
ergiebt. Baboo Modufoordun Gupta, eingeborener Lehrer der 
Anatomie am medical college zu Galcutta, machte dem Verf. fol- 

ende weitere Mittheilungen : Se hrata fagt: der Monatsfluß 
eginnt nach dem zwölften und hört auf nach dem funfzigiten 
Jahre. Der Ausflug kehrt alle Monate wieder und dauert 3 Tage. 
Wenn ein Mann unter 25 Jahren feinen Samen in eine Frau 
jünger als 16 Jahre legt, fo wird derfelbe (höchſt wahrjcheinlich) 
in der Gebärmutter onen! Selbſt wenn er lebend zur Welt 
kommt, fo ſtirbt er entweder bald oder bleibt fein ganzes Leben hin« 
durch ſchwach und mangelhaft. Nach Angira, einem Indifchen 
Gefeggeber, wird eine Frau nad) dem en Jahre Rajaswala 
oder eine menftruirte Frau genannt. Atri und Kajyapa, Indie 
ſche Weifen, jagen, daß, wenn ein unverheirathetes Mäpchen in dem 
Haufe ihres Vaters menftruirt, der Vater diejelbe Strafe wie für 
den Mord eines Fötus zu leiden hat und die Tochter Brisalee oder 
im Nange erniedrigt wird. Die Indijchen Geſetze gebieten, die 
Frauen vor dem Beginne der Menfteuation zu verheirathen, Heiz 
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rathen nad) verfelben gelten für ſündvoll. Nacd der Grfahrung 
des Verichterftatters erreichen die Indiſchen Rrauen im Allgemeinen 
nad) dem zwölften Jahre das Alter der Pubertät, und die Men: 
ſtruation dauert gewöhnlid bis zum vierzigiten bis fünfundvierzigiten 
Jahre. Zu 10 Jahren und nach dem dreigehnten Jahre beginnt 
die Menſtruation nur in ſehr feltenen Källen. Wenn die menses 
im eilften oder zwölften Jahre beginnen, fo bleiben fie oft ein 
ganzes Jahr lang aus und erjcheinen dann exit regelmäßig; in biefen 
Sällen mag die Ruptur des Hymen beim coitus zur irrigen Annahme 
eines Gintrittes der Regel Beranlaffung gegeben haben. Das früz- 
here over fpätere Eintreten der menses ſcheint von der Lebensweiſe 
und der herbeigeführten gefchlechtlichen Aufregung abzuhängen. Es 
folgen 2 Tabellen, vie eine von 37, die andere von 127 Fällen. 

Bei den eriteren war der Anfang der Menſtruation 3 mal zu 
11, 17 mal zu 12 und 17 mal zu 13 Jahren, die erite Schwanger: 
fchaft 2 mal zu 11, 1 mal zu 12, 2 mal zu 13, 14 mal zu 1 1, 
4 mal zu 15, 1 mal zu 16 und einmal zu 18 Jahren. Ar diefe 
erite Tabelle reihen fit) 13 Beobachtungen von Dauer der Men: 
ftruation bis zu 56, 57, 58, 59, 60, 65 und 80 Jahren und von 
noch andauernder Menftenation zu 50, 56, 63, 64, 67 und 68 Jah: 
ren. Nach der zweiten Tabelle war der Anfang der menses 2 mal 
zu 8, 1 mal zu 9, 1 mal zu 9'/,, 5 mal zu 10, 18 mal zu 11, 
22 mal zu 12, 22 mal zu 13, 1 mal zu 13%%,, 33 mal zu 14, A 
mal zu 15, 1 mal zu 16, und 2 mal zu 17 Jahren ; die erite Nie- 
derfunft 1 mal zu 10, 4 mal zu 11, 11 mal zu 12, 11 mal zu 13, 
15 mal zu 14, 12 mal zu 15, 7 mal zu 16, 1 mal zu 18, | mal 
zu 19, I mal zu 30, 1 mal zu 39 und 1 mal zu 40, 45, 45, 50, 
51, 58, 60, 60, 62 und 65 Sahren. Aus den Bullen Tabellen von 
149 Füllen ergiebt ſich als Ducchfchnittszeit für den Anfang der 
Menitruation 12 Jahre 7 Monate. Das durdifchnittlide Alter 
für eine erſte Schwangerfchaft it Faum um 2 Jahre höher, als 
die Durchfchnittszeit für den Beginn der menses, und cs erhellt 
hieraus das allgemeine Worherrfchen der früheren Werheirathung 
der der gejchlechtlichen Wereinigung. — Aus dem Gefagten geht 
im Allgemeinen hervor, daß die Menftruntion in Oftindien kaum 
um etwas früher, als in England, beginnt, und diefe geringe Ver— 
ſchiedenheit hängt nicht vom Klima ab, indem wir finden, daß in 
Jamaica, Antigua, Barbadoes und Grenada, welche Bunfte viel füd- 
licher liegen und eine höhere Mlitteltemperatur haben, als Galeutta, 
das Eintreten der Pubertät zu derfelben Zeit, wie in England, ſtatt— 
findet. Dem Nacenunterfchieve vielmehr, jo wie den taufendjährigen 
Gebräuchen der Judier, it vornehmlich das etwas frühere Beginnen 
der Menftruation und die frühen Schwangerfihaften in Hindoftan 
zuzufchreiben. (KEdinb. Journal, July 1845.) 


Miscellen. 


Dr. Neef’s in Frankfurt aM. Abhandlung „über 
das Verhältniß der eleftrifhen Polarität zu Licht 
und Wärme’, worin er eine vor Kurzem von ihm gemachte höchſt 
wichtige Entdeckung mittheilt, ift mie entgangen, fonft würde ich 
fie bereits in No. 780 (Mo. 10 viefes XXXVI. Bos.) vor oder 
mit der ©. 152 erwähnten Entdeckung von Baraday mitgetheilt 
haben: Dr. Neef glaubt nämlich in feinem Schriftchen nachge— 
wieſen — haben: „daß die gewöhnliche Vorſtellung, — die elektri— 
ſche Lichterſcheinung entſtehe durch einen, vom poſitiven zum nega— 
tiven Pole überſchlagenden Funken, — irrig iſt; daß ſie vielmehr 
immer am negativen Pole entſteht und deſſen urfprüngliche Function 
iſt; daß dieſes Licht das primäre von der Wärme unabhängige iſt; 
daß der Urjprung der Wärme umd die Au ebung ver Gchäflen 
angehört‘‘; endlich „daß Licht und Wärme nicht in ihrer Entſte— 
hung, fondern exit im ihrer Steigerung ſich zur Feuererſcheinung 
vermiſchen.“ — (A. 3. vom 17. Sept.) 

Voneinemwinfelredht gegen die ihn verdedenden 
Schichten ftehenden foffilen Baumftamme, (welder vor 
Kurzem bei dem Baue eines neuen dem Herrn Hüttenbeftger Stumm 
zu Neuficchen (KreisDttweiler) — ae entblößt wor⸗ 
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* 
den iſt) hat Herr Berghauptmann von Dechen der Niederrheiniſchen 
Geſellſchaft für Natur- und Heilkunde zu Bonn am 18. Nov. eine 
Zeichnung vorgelegt. Der Stamm gehört den Sigillarien, Brogn, 
an und die Narben der Blattanſätze find dem Syringodendron pul- 
chellum, Sternb., ähnlich. An dem Wurzelende it der Stamm 4 Fuf 
breit, 3 Fuß die, und hat eine Fänge von nahe 11 Rus. Die Schich— 
ten des Kohlengebirges, in denen der Stamm eingefchlofjen ift, neigen 
fid) mit 27° gegen Norden, der Stamm weicht von der genauen wine 
felrechten Lage gegen die Schichtenebene höchitens 5° ab. Es wurde 
bemerft, daß diefer und ähnliche Stämme einen fchlagenden Beweis 
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dafür liefern, daß die Schichten, urfprünglich Horizontal gebildet, — 
da die Stämme einen fenfrechten Stand gehabt haben müfjen — erſt 
durch fpätere Greigniffe aufgerichtet worden find. (Kölln. 3.) 

Bon der riefenartigen foffilen Edildfröte, Co- 
lossochelis Atlas, welche die Herren Falconer und Caut— 
ley in den Eivalef- Hügeln des Himalaya = Gebirges aufgefunden 
hatten, hat jetzt Sr. Dr. Kaup drei Fragmente eines auf 18 engl. 
Fuß Lange angefchlagenen Gremplars, dem Rand- und Bruftfchilde 
angehörig, aus London mitgebracht und dem fo ungemein reichen 
Großh. Mufeum zu Darmftadt einverleibt. 


SeilEunDde 


Ueber asthma thymicum. 
Bon Hrn. Trouffeau. 


Verf. ſucht in dieſem Aufſatze vornehmlich nachzumeis 
fen, Daß Das ſogenannte asthma thymicum oder Koppii in 
den meiften Fallen feineswegs auf einer Hypertrophie oder 
fonjtigen Alteration der Thymusdrüſe berube, fondern daß 
dieſes Uebel jowohl, wie zum Theile auch der laryngismus 
stridulus oder asthma Millari, nur Formen partieller Consul- 
fionen find. Bei Kindern bieten Gonvulfionen meift die 
epileptifche Form dar; das Kind jchreit, wird fteif und zuckt 
mit dem Körper bei firirtem thorax und aufgehobener Re— 
fpiration. Das Anfangs bleiche Gejicht wird violett gefärbt, 
Die Venen jind ausgedehnt, Darauf treten Anfangs fihnelle, 
ſpäter langjamere Elonifche Krämpfe ein, worauf eine tiefe 
Eripiration und allgemeine Musfelerfchlaffung den Anfall 
ſchließt, nach welchem mehr oder weniger Somnolenz und 
stupor zurückbleiben. Der Anfall dauert I bis 2 Minuten; 
auf einen Parorysmus Fann fait unmittelbar ein anderer 
folgen, und jo jtets von Neuem nach Eleinen Pauſen eine 
unbegrenzte Zeit hindurch eine Reihe von Anfällen ftatt- 
finden. Zuweilen ift jedoch auch der Krampf anhaltend 
und dauert Stunden, jelbjt Tage lang; die vorhandenen 
Intervalle find hier nicht frei. Bei Diefer Form Ddes Kram 
pfes, welche oft Durch einen epileptifchen Anfall eingeleitet 
wird, verliert Das Kind nicht völlig Das Bewußtſeyn; es 
ſchreit, um ein Bedürfniß auszudrüden, oder Elagt über 
Schmerz, und kann die Gliedmaßen willkürlich bewegen. 
Der Krampf ift alfo hier Fein allgemeiner, ſondern genau 
genommen nur partiell. Consulfionen fünnen ſich noch 
mehr localifiren; nach einem heftigen, epileptifchen Anfall 
kann eine Körperhälfte Stunden lang von £lonifihen Kram: 
pfen affieirt bleiben bei ungejtörtem Bewußtfeyn und nor= 
nalen Bewegungen der andern Körperhälfte. Die angege- 
benen Gonsulfionen find leicht zu erkennen, aber dieſelben 
können auch partiell und innerlich feyn, wo dann die Dia- 
gnoſe Feineswegs immer leicht ift. Innere Krämpfe find par- 
tielle Krämpfe, welche vornehmlich Die Muskeln des Aug— 
apfels, des pharynx, des larynx und des Athmungsapparates 
befallen. Die häufigfte Form derſelben charakterifirt ſich 
durch Aufwärtsfehren und Beweglichkeit des Augapfels, fait 
gänzlichen Verluſt des Bewußtſeyns oder wenigſtens einen 


gewiffen Grad von stupor, Durch ungemein erfchwerte oder 
unmogliche Deglutition, und Durch ungleiches, bald kaum 
bemerfbares, bald tiefes und blafendes Athmen. Zuweilen 
agiren allein das Zwerchfell und Die infpiratorifchen Bruft- 
und Bauchmusfeln, und dann wird auf 1, 2 bis 3 Minu- 
ten ein eigenthüntliches Laryngealblaſen vernommen, als 
wenn das Ein und Austreten der Luft durch ein Sinderniß 
gehemmt würde. Wenn Die eigentlichen Kehlfopfmusfeln 
zu gleicher Zeit frampfhaft ergriffen find, jo erjcheint Die 
Störung des Athmens höchſt gefährlich, obwohl fie dieſes 
nur bei langer Dauer dieſes Zuftandes wird. Diep ift Die 
eigentliche Erklärung jener Athmungsftörungen, welche mit 
den Namen asthma thymicum oder laryngismus stridulus 
bezeichnet worden find, und Die auf einer gejtörten Sarmonie 
zwijchen den Bewegungen des Zwerchfells und der Muskeln 
der Giepfannenfnorpel beruhen, welche leßtere in dieſen 
Fällen in demſelben Zuftande ich befinden wie bei den Thie— 
ven, wo man Den n. recurrens Durchichnitten hat. Aus 
dem Geſagten erklärt fi, warum Das asthma thymicum ſo 
häufig in den Augen einiger Beobachter, von Anderen nie- 
mals beobachtet worden ift, indem Die Ginen dafjelbe einer 
Hypertrophie des thymus zufihreiben, was den Andern nur 
eine eigenthümliche Krampfform if. Die Thymusdrüſe, 
gleich den Nebennieren ein Uebergangsorgan, ift Dazu be- 
ftimmt, nach) der Geburt des Kindes atrophifch zu werden, 
und ijt am wenigjten von allen Organen zu Sypertrophie 
geneigt. In den 6 Jahren, während welcher Verf. beveu- 
tenden Kinderfpitälern vorgejtanden hat, hat er nicht ein 
einziges Mal die Thymusdrüſe hinlänglich vergrößert gefun- 
den, um Die leichteften Zufälle hersorzurufen. (Aus Jour- 
nal de medecine in Lancet II. 9. 1845.) 


Eigenthuͤmlicher Fall von Afterfiftel bei einem feit 
25 Sahren an Paralyfe leidenden Individuum. 
Bon Benjamin Darley. 

Im Jahre 1838 wurde Verf. von Hrn. M. wegen einer 
Affection am After confultirt, und er fand bei der Unter: 
ſuchung mehre fijtulöfe Deffnungen rund um denſelben, von 
welchen beſonders eine, Dicht an der Spite des Steißbeins 
gelegen, große Beſchwerde verurfachte. Der aus jenen Fiftel- 
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gingen fließende Giter roch ſtark fötid, durch mehre derſel— 
ben fonnte eine Sonde eine beträchtliche Strede tief einge: 
führt werben, und wahrfcheinlich öffneten ſich dieſelben in= 
wendig im Maſtdarme. Der Kranfe litt außerdem feit 20 
Jahren an Paralysis agitans, welche beſonders die Beine 
befallen hatte und fowohl die motoriſche als die ſenſitive 
Sphäre betraf. Beim Geben jeßte er die Füße faſt ganz 
unter Leitung der Augen, fein Gang war fehr unjicher, und 
er war ftets in Gefahr, zu fallen, wenn er fich ſelbſt über: 
laffen blieb. Die Hände fonnte er beim Raſiren und bei 
Tische gebrauchen, aber er vermochte wenig mehr als feinen 
Namen zu fchreiben, alle feine Bewegungen waren langſam 
und erſchwert, und er gebrauchte feine Arme und Beine ganz 
auf jene ſchnelle, plögliche und nersöfe Weile, wie ſie der 
genannten Affeetion eigenthümlich it. Die Gehirnfunctionen 
waren ungeftört, und das Allgemeinbefinden befriedigend, 
nur litt der Kranke zuweilen an heftigen, neuralgiichen Schmer— 
zen an verfchiedenen Stellen des Körpers und der Ertremi— 
täten und an fortwährennder Obitruction, welche jedesmal 
burd; Abführmittel gehoben werden mußte, jo wie auch Die 
Harnentleerung nur mit großer Anftrengung ausgeführt werben 
konnte. Die Paralyfe hatte vor 20 Jahren fich Dadurch zu 
zeigen begonnen, daß der Kranke beim Reiten die Steig: 
bügel mit den Füßen nicht zu fühlen vermochte. Unter der 
Anwendung von Bleiwaſſer und ähnlichen Mitteln ſchloſſen 
ſich die Filtelöffnungen, und der Kranke blieb Leidlich wohl 
bis zur Mitte des Auguft 1543, wo jich auf der rechten 
Hälfte oberhalb des trochanter maior eine brandige Stelle 
von dem Umfange eines Silbergrofchens zeigte, von welcher 
fib unter Anwendung von erweichenden Umſchlägen der Schorf 
erſt nach 14 Tagen ablöfte und eine tiefe Höhle mit bloß— 
gelegter Beinhaut zurückließ. Nun fing auch die linke Hüfte 
zu leiden an, und es bildete jich an derſelben eine harte Anz 
fchwellung. Der Kranke Elagte über große Proftration, Uebel: 
feit und Erbrechen, Diarrhöe jtellte jich ein mit jehr fötidem 
Abgange, am verichiedenen Stellen des Körpers zeigten fich 
Petechien, und an jeder Sand wurde ein Finger von ober— 
flächlicher Mortification befallen, welche an jedem fich über 
2 Gelenke hin erſtreckte. 

Am 18. September hatte fich ein großer, tiefer Brand- 
ſchorf am oberen Theile des Kreuzbeind gebildet, welcher ſich 
an den Nündern abzulöfen begann, ſowie auch ein gro= 
ber Abſeeß ſich am linfen Hinterbacken oberhalb der ineisura 
ischiadica zeigte, welcher nach einigen Tagen aufbrach und 
eine ungemein große Quantität höchſt fötiden Eiters ent 
leerte. Die eingeführte filberne Sonde wurde ſchwarz gefärbt 
und nahm ihre Richtung in das Becken hinein gegen den 
Maſtdarm hin, Durch die Oeffnung ging bejonders beim 
Stuhlgange Luft ab. Der Abſeeß schloß ſich nach einigen 
Tagen, und der Kranfe fehien ſich zu befjern, die Petechien 
verſchwanden, die Brandfchorfe an den Fingern löften fich, 
und die zurücbleibenden Gefhwüre heilten bald, und auch) 
der Schorf auf dem Rücken ftieß fi) ab, worauf ein ſehr 
großes Geſchwür zurücblieb, welches an den Nändern zu 
heilen begann. Im Anfange Decembers trat eine Pneumonie 
der linken Lunge und Erguß in den linken Pleurafad ein, 


und am 10. d. M. ftarb der Kranke. Die Section wurbe 
nicht geftattet. (Dublin Journal, March 1845.) 


Fall von gelbem Fieber in Paris. 


Von Hrn. Rayer. 


Die Auguftnummer der Gaz. des Höpit. enthält bie 
Beichreibung eines Falles von Typhus, welcher kürzlich in 
der Charite vorfam und die meiften der dem gelben Fieber 
der Tropenländer eigenthümlichen Symptome Darbot. Der 
Kranke, ein Fräftiger Mann, welcher am 30. Juni 1845 
aufgenonnen wurde und nur wenige Tage vorher unwohl 
geweſen war, bot bei der Aufnahme folgende Symptome 
dar: gelbe Orangefärbung des ganzen Körpers; Haut troden 
und heiß; Augen und untere Fläche der Zunge gelb; Ober: 
fläche derſelben mit Schleimbeleg; Webelfeit; leichte tympa- 
nitis des Unterleibes, welcher beim Drude im rechten hypo- 
chondrium ſchmerzhaft üt; Stuhlgang ſpärlich, von Galle 
gefärbt; Harn mit beveutendem Gallenpigment. Bei tiefer 
Infpiration heftiger Schmerz in der Lebergegend; Puls voll, 
frequent, aber regelmäßig; heftiger Kopfichmerz. (Aderlaß, 
Schröpfköpfe und Blaſenpflaſter in der Lebergegend, ſalini— 
ſches Abführmittel). Am 2. Juli ſtellt ſich Erbrechen ſchwar— 
zer, blutſtreifiger Maſſen ein; der flüſſige und reichliche 
Stuhlgang enthält ſchwarzes Blut und von Galle gefärbte 
faeces; Puls ſehr frequent; Somnolenz; Zunge trocken und 
riſſig; rußiger Anflug an der Baſis der Zähne; unſchmerz⸗ 
hafter Meteorismus des Bauches. Am 4. leichte Delirien; 
am 6. Eruption kleiner, coniſcher Erhabenheiten über den 
ganzen Körper, welche am 7. in rothe Petechien übergingen 
bei leichter Beſſerung des Allgemeinbefindens. Am 8. Zu: 
nahme der Somnolenz, decubitus am Kreuzbeine, am 11. 
verichwanden die Petechien, coma trat ein und der Kranke 
ſtarb plötzlich am 13. 

Section 24 Stunden nach dem Tode. Körper 
im Zuftande vorgefchrittener Fäulniß, ifteriiche Färbung eben 
jo intenfto wie während des Lebens. Lungen gejund, aber 
eine beträchtliche Quantität von Schleim und Blut enthal— 
tend; Herz weich, mit ſchwarzem Blute angefüllt; Schleim: 
haut des Magens erweicht, von Weinhefenfarbe; im duo- 
denum Spuren son Bluterguß und gelbe Galle, in ven 
übrigen Gedärmen gallegefärbter Schleim; Leber weich, durch— 
weg ifterifch gefärbt; Gallenblaje von einer beträchtlichen 
Menge Blut angefült; Milz weich; Nieren weich, faſt dif— 
fluirend, gelbgefärbt; Gehirn erweicht und ikteriſch. Alle 
übrigen Organe gejund. (Lancet II, 9. 1345.) 


Beobachtungen über angeborene Spaltung des 
Gaumens. 
Don Hrn. Ch. W. Stearns. 


Die Fälle von angeborener Fissura palati bieten in 
anatomifcher Beziehung große Verſchiedenheiten dar, laſſen 
ſich jedoch nach gewiſſen, gemeinſamen Charakteren in 3 
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Glaffen eintheilen. In der erſten Claſſe erſtreckt fich Die 
natürlich auch den weichen Gaumen affteirende Spaltung 
gerade durch die Gaumen- und Oberfieferfnochen nach vor- 
wärts bis zu den Alseolarfortfägen hin, und betrifft zuwei— 
len vollftändig Die ganze mittiere Symphyſe. Dieje Form 
der Fiſſur ift gewöhnlich mit Haſenſcharte complicirt, und 
wenn auch Die letztere im der Kindheit durch Die Operation 
glücklich beeitigt wird, fo bejteht Doch Die urfprüngliche, 
innere Spaltung Das ganze Leben hindurch und verurfacht 
große Beſchwerde. Die Ueberreite des Gaumenfegels fteht 
man an Den proc. pterygoidei des Keilbeins bangen, und 
jede von den getrennten Portionen endet mit einem fleinen 
Zäpfchen. Wenn der Kranke gewiffe Vocale (3. B. e) ges 
waltfam hervorftößt, jo wird Der hangende Ueberreſt Des 
Gaumenfegel$ und des Zäpfchens durch Die fchrägen, feit- 
lichen Faſern des Schlundmusfels nach auf- und rückwärts 
gezogen, und dadurch) Die Spalte erweitert, während zu glei— 
cher Zeit Der pharynx in feiner oberen Portion zuſammen— 
gezogen wird, und eine ausgleichende Anſtrengung macht, 
den Ton nach vorwärts in die Mundhöhle zu drängen. In 
dieſe erite Claffe gehören Die jchlimmften Formen son Fiffur, 
indem dieſelbe hier Die größte Ausdehnung bat, und Schlund, 
Naſenhöhle und pharynx eine große Höhle ausmachen, wo— 
durch der einfachjte Verſuch son Artieulation vollitändig 
vereitelt wird. — Zur zweiten Claſſe gehören die Fälle, 
wo die knöcherne Dede der Mundhöhle ganz oder fait ganz 
unserjehrt, und nur Der weiche Gaumen geipalten ift. Hier 
ift eine größere Portion des Musfelgemebes des Gaumen- 
fegel8 an den Knochen befeftigt, und Die gefpaltenen Rän— 
der des erjteren bilden eine parabolifche Deffnung, gleich 
einem gothifchen Bogen, deſſen Spitze fich auf der Mittel- 
linie am ande des harten Gaumens befindet. Von der 
größeren oder geringeren Menge der vorhandenen Muskel— 
ſubſtanz hängt hier der mehr oder weniger vollſtändige Er— 
folg der Staphyloraphie ab. Die Unvollfommenheit ver 
Sprache ijt in Diefen Fallen nicht fo bedeutend wie bei Der 
erſten Glaffe, und Die Artieulation vollftändiger. — Die 
dritte Glaffe endlich umfaßt Die Fälle, wo die Spaltung 
nicht bis zum Rande des Knochens hinaufreicht, Tondern 
nur die uvula oder nur Us, 2 bis 2/3 von der Breite Des 
Gaumenfegels in der Mittellinie betrifft. Fälle dieſer Art 
find verhältnißmäßig ſehr felten, und fo gering auch die 
Ausdehnung Des Uebels hier zu jeyn fcheint, jo wird Doc) 
die deutliche Aussprache, namentlich beim fehnellen Sprechen, 
fehr behindert. 

AS Veittel zur Befeitigung des Wolfsrachens hat man 
die Gaumennaht — welche nur bei der 3. Claffe und einem 
£leinen Theile der 2. Claſſe ausführbar ift — die Gauteri- 
jation der getrennten Nänder und die Ausfüllung der Spalte 
durch eine Goloplatte u. U. in’ Anwendung gezogen. — 
Verf. giebt nun folgenden von ihm mit Erfolg behandelten 
Fall: Ein Serr von 25 Jahren litt an angeborner Spal- 
tung des weichen Gaumens, gegen welche die Staphylo- 
raphie 2mal, jowie die Application von Metallplatten, ohne 
Erfolg angewendet worden waren. Nach vielen vergeblichen 
Verſuchen brachte Verf. endlich einen Apparat zufammen, 
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welcher som beiten Grfolge gekrönt wurde. Nachdem er 
nämlich zubörberft eine Goldylatte an der Decke der Mund- 
höhle angebracht ‚hatte, befeftigte er eine dreieckige, etwas 
concave und in 3 Theile gejpaltene Kautſchuckplatte von Der 
Form und Größe der Fiffur an Die Golddecke, durch welche 
beim Sprechen, Schlucken u. |. w. der Zugang-zur Naſen— 
Höhle temporär vollſtändig verfchloffen wurde. Die Sprache 
des Kranken befjerte jich bedeutend, und durch lange fort 
geſetzte Uebung erlangte derſelbe eine faft ganz normale 
Artieulation der Töne. Das vom Verf. angewendete Kaut— 
ſchuck war ein von Hrn. Goodyeare erfundenes neues 
Präparat defjelben, welches bei großer laftieität in jede 
beliebige Form gebracht werden konnte und vielen der ſtärk— 
ſten Zerfeßungsmittel Troß bot. (Lancet II. 11, 1845.) 


Ueber die Entitehungsweife des Faferftoffes und 
über die Zunahme deffelben in entzündlichen 
Krankheiten. 


Bon Dr. C. Beltrami, 


Die Speckhaut ift, nad) dem Verf., fein genügendes Zeichen, 
um entzümdliche Krankheiten von anderen Affectionen zu unterſchei— 
den, dagegen erfcheint ihm die Zunahme des Fibringehaltes im 
Blute ein fichereres und jenen Kranfheiten eigenthümliches Kriterion 
zu jeyn, welche Zunahme von Andral, Gavarret und dem 
Verf. ſelbſt conftatirt worden if. Die Art und Weiſe diefer Zur 
nahme fowohl, wie auch die Entftehungsweife des Faſerſtoffes im 
Organismus überhaupt, ift bis jet durchaus unbekannt. Berf., 
welcher diefen Gegenftand zum Object feiner Studien gemacht hat, 
behauptet zuvörberft, daß die Fibrine weder im Verdauuugs— 
canale oder in den Lymphgefäßen gebildet werde, noch, wie man 
bis jest angenommen hat, zur Ernährung und Reproduction der 
Theile des Organismus diene. Werner, Leuret, Eaffaigne, 
Tiedemann, Gmelin, Schulz, Treviranus u. A. läugnen 
die Production der Fibrine im Chylus als unmittelbares Product 
des Verdauungsproceffes, durch welchen nur die Blutkügelchen und 
das Eiweiß gebildet werden. Liebig ift verfelben Anficht, daß 
fi) nämlich im Chylus albumen, aber Feine Fibrine finde. Ans 
dere Schriftiteller, wie Brand, Vauquelin, Bouiffon, 
welche eine Fibrinbildung im Chylus annehmen, fvrechen dennod) 
diefem von ihnen fir Fibrin gehaltenen Producte die dem letzteren 
eigenthümlichen phyſikaliſchen Cigenfchaften, wie Fejtigfeit, Elaſti— 
eität, fibröfe Steuctur ab, welche Charactere jedoch allein die Fi— 
brine von albumen unterfcheiven laffen, indem beiven Subjtanzen 
alle chemifchen Gigenfchaften bis auf die quantitative Molecularz 
eonftitution gemein find. Aus einigen von Denis und Andral 
angeftellten Berfuchen geht gleichfalls hervor, daß durch die Diges 
ftion Blutfügelcyen und Eiweiß, aber fein Saferitoff gebildet wer— 
den, indem jene Beobachter ein direetes Verhältniß zwifchen ver 
Duantität ver Blutfügelchen und der Menge der Nahrungsmittel, 
dagegen ein umgefehrtes Verhältniß in Betreff der Duantität der 
Fibrine eonftatirt Haben. Wenn der Faferitoff nicht durch die Vers 
dauung ver Nahrungsmittel im Chylus gebildet wird, fo läßt fi 
mit gutem runde behaupten, daß jener nicht zur Bildung und 
Kedintegration der Gewebe diene, und in der That findet ſich auch 
im Blute junger Thiere, bei denen das Bedürfniß einer plaftifchen 
Materie deutlich und ftarf hervortritt, nach den Grgebnijfen der 
Experimente von Andral, Gavarret und Delafond eine fehr 
geringe Quantität Faferftoff vor. Omelin, Müller, Leuret 
und Kaffaigne fanden Fibrine in der Lymphe des ductus tho- 
racicus und der plexus lumbares bei Thieren, welche längere Zeit 
einer fehr ftrengen Diät unterioorfen worden waren, und Collard 
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de Martigny und Andral beobachteten fogar unter ähnlichen 
Derhältniffen eine Zunahme des Raferftoffes bald in der Lymphe, 
bald im Blute. Die Fibrine der Lymphe ift fowohl im phyſiolo— 
iſchen wie im pathologischen Zuſtande mit der des Blutes wefent: 
ich iventifch. Aus dem oben Gefagten geht deutlich hervor, daß 
der Raferitoff das Nefultat der rücdwärts ſchreitenden Metamorphofe 
der Gewebe, der Zeritörung eines Theiles des Organismus ift, was 
befonders nad) anhaltendem Entziehen von Nahrung und nad lange 
dauernden und acuten Gntzündungsfranfheiten hervortritt, Die im 
Blute vorhandene flüffige Fibrine entiteht aus der Nebuction des 
fibrinöfen Materials in den flüffigen Zuftand, und jedes fibrinöfe 
Molecül bildet fid) auf Koften der für die Bildung und Nedintegras 
tion der Gewebe beftimmten Subftanz, des Eiweißes. Das legtere 
verändert bei feiner Umwandlung in Raferftoff nur feine phyſikaliſche 
Beichaffenheit, aber weder feine chemiſchen Gharactere, nod) das Ver: 
hältniß feiner Bildungselemente, Waſſerſtoff, Kohlenſtoff, Stickſtoff und 
Sauerjtoff, welde in gleichen Verhältniſſen Mulder’s Protein 
bilden, aus welchem das Eiweiß fowohl, wie der Faſerſtoff und alle 
anderen ſtickſtoffigen animalifchen Producte entitehen. Indem die 
Umwandlung des Eiweißes in Saferftoff, wie angegeben, im Momente 
der Nutrition der fibrinöfen Gewebe vor ſich geht, fo verliert die Fi— 
beine mit jedem Schritte, den fie in den Lymph- und Blutgefäßen 
vorrüdt, von ihrer vitalen Wichtigkeit, und die Zunahme wie die 
Abnahme derfelben im Blute hat daher eine ganz andere Bedeu: 
tung, als nad) der früheren Annahme des Entſtehens der Fibrine 
im ductus thoracicus. Was nun die Urfache der Neduction der 
Fibrine in den flüffigen Zuftand betrifft, fo kann die Metamorphofe 
des Musfelgewebes unter zwei Umftänden eintreten; einmal nämlich 
in Folge verminderter oder mangelhafter Ernährung, wodurch ein 
Mangel an den zur Neutralifirung des Sauerſtoffs im Aete ber 
Reſpiration ae wafjeritoffefohlenitoffigen Materialien ent— 
fteht. In dieſem Falle fucht der eingeathmete Sauerjtoff in den 
verfchiedenen Geweben Waſſer- und Koͤhlenſtoff auf, wobei in ven 
fibrinöfen Geweben die Integrität dev Molecüle durch Veränderung 
der Gohäfien und der Affinität zerftört wird und neun mehr over 
weniger orhgenirte Producte gebildet werden, welche die von Du— 
mas zur Bezeichnung der Fibrine gegebene atomiftifche Formel dar: 
ftellen, die nichts anderes, als Brotein — einige Aiome Kohlenſtoff 
und Waſſerſtoff — iſt. Gine zweite Urfache dev Metamorphofe des 


Musfelgewebes Liegt in dem größeren Aufwande von Kraftanitvens 
gung durch mechanifche Bewegungen oder Arbeiten, und jo hat man 
3. B. die Speckhaut auf dem Blute von Individuen beobachtet, 
welche durd) Laufen oder andere Anftvengungen ermüdet worden 
waren. Bei der Entzündung find nun die angegebenen zwei Mo: 
mente, Gntziehung dev Nahrung und 
in 


rößerer Aufwand von Kraft 
der gefteigerten organifchen Bewegungen der Nefpiration 
ulation, vorhanden, daher die Zunahme der Fibrine, wäh- 
rend bei typhöfen Fibern, wo feine fo große Steigerung der organiz 
chen Bewegungen ftattfindet, auch eine geringere Quantität von 
aſerſtoff im Blute ſich findet. — Als Beweis für die Begründung 
der Zunahme des Naferftoffes bei entzündlichen Krankheiten in ver 
Metamorphoſe des Musfelgewebes giebt Verf. noch ſchließlich Folgende 
von ihm angeftellte Grperimente. Gr fing in eilf Källen die eine 
Hälfte des bei einem Aderlaſſe entzogenen Blutes in einer, und die 
andere Hälfte in einer anderen Schaale auf und beobachtete nun, 
daß die eine Hälfte langfamer als die andere gerann und auch eine 
en oder aud) gar Feine Speckhaut zeigte, alſo auch weniger 
Fibrine enthielt. Aus dieſem verſchiedenen Berhältmie der Fibrine 
in dem Blute eines und deſſelben Averlaffes geht hervor, daß das 
fibrinöfe Material, welches in diefen Fällen die fogenannte erusta 
phlogistica bildete, nicht durch den ganzen Reeietauf mit dem Blute 
vermiſcht civeulirt haben konnte und vermuthlic bei dem freien 
Ausitrömen des Blutes im die venöfen Gapillargefäße der einges 
fihnittenen Vene eingetreten war. Das Fehlen der Speckhaut auf 
der zweiten Hälfte des Blutes ſchien dem Verf. eine Folge dei 
minderung oder Grfchöpfung der Quantität der vorher metam 

ten oder verflüffigten Fibrine zu feyn, umd er ſchloß dabei, da beim 
Gröffnen einer anderen Bene die Speckhaut wieder erfcheinen müßte, 
was aud wirklich in 12 von ihm zu diefem Behufe angeftellten 
Grperimenten der Fall war, wo die Speckhaut — in der 
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zweiten Hälfte des Blutes geringer war oder ganz fehlte, dagegen 
in der geringen Ouantität des dem anderen Arme entzogenen Blutes 
von Neuem fich zeigte. Als drittes Factum führt Verf. endlich 
nod) an, daß mehrmals das in der Speckhaut eingefchloffene Serum 
eine faft immer ftärfere Dichtigfeit varbot, als das den ganzen Blut: 
klumpen umfpülende Serum, und er fchloß aus diefer verichiedenen 
Dichtigkeit der beiden Partien des Serum, daß fie nicht zufammen 
eireulivt haben Fönnten, und das das Material der Speckhaut in 
der Nähe der eingefchnittenen Vene aus dem Musfelvarencdhym ſich 
mit dem Blute vermiſcht habe. (Gazz. med, di Milano No. 24 
1845.) 


Fall von organifcher Verengerung der Speiferöhre, 
in welchem die Defophago- und Tracheotomie vor— 
genommen wurde, 

Den Watjon. 


Ames, 24 Jahre alt, empfand vor drei Monaten zuerit 
Schlingbeſchwerden, die ih nad) und nad) verichlimmerten. Am 
19. Januar 1844 von Watfon unterfucht, erſchien die Verenge— 
rung der Speiferöhre jo bedeutend, daß die Spike eines Gatheters 
nicht durchzubringen war. Diefe Stelle befand ſich ungefähr 7 Zoll 
von den obern Schneidezähnen entfernt. Der Kranke, der nur flüffige 
Speifen ſchlucken Fonnte, empfand nirgends Schmerz, weder im 
Munde, noch in der Kehle, nody im Halfe. Die Deular: und Ma- 
nualunterfuchung ließ an genannten Theilen nichts Krankhaftes wahr: 
nehmen, mit Ausnahme der fcheinbar vergrößerten Schilvprüfe, ſo— 
wie einiger angefchwollener Unterfieferprüfen. Pat. erhielt innerlich 
Kali hydroiodieumz; zu beiven Seiten des Halfes wurden zwei fpa= 
nifche Fliegen ayplieirt. Während diefer Behandlung verfuchte man 
öfters, das Hinderniß zu überwinden, bald durch Liegenlaſſen des 
Gatheters während einer ganzen Stunde, bald dadurch, vaß man 
durd) einen weiten Gatheter einen dünnern durchführte: doch ohne 
Erfolg. Die mittels Höllenſteins verfuchte Gauterifation ſchien die 
Dyspbagie noch zu fteigern. Endlich wurde das Schlingen in dem 
Grade unmöglich, daß Bat. durch nährende Klyitiere unterhalten 
werden mußte, jo daß Watfon am 12. Februar, auf Anrathen 
mehrer anderer Aerzte, als einziges Nettungsmittel die Defophage: 
tomie unternahm. 

Durd) einen, im Zwifchenraume zwifchen Zungenbein und oberm 
Winkel des Schildfnorpels anfangenden und den vordern Nand des 
sterno-cleido-mastoideus entlang geführten, Schnitt wurden Haut, 
fascia superfieialis und das platysma myoides bis ein Zoll vom 
Schlüfjel-Bruftbeingelenfe entfernt getrennt. Gin zweiter, vom obern 
Ende des erften Schnitts beginnender wurde in querer Richtung, 
parallel mit dem obern Nande des Schildknorpels, nady vorn geführt. 
Um freier agiren zu fönnen, entfernte der Operateur eine Bier be= 
findliche, angejchwollene und etwas feiten Eiter einfchließende Lymph⸗ 
drüfe und fuchte fid) mit dem Scalpellitiel durch das, zwifchen Luft: 
röhre, Gefäßen und Halsnerven gelegene lodere Jellgewebe bis zum 
untern Theil des pharynx Bahn zu madyen, den er, während ein 
Gehülfe die Wundränder auseinanderhielt, zu öffnen verſuchte. 
Dieß gelang jedoch, wegen der musfulöfen Structur der Speiferöhre, 
die fich dem Meſſer immer entzog, nicht cher, als bis eine filberne 
Sonde durch den Mund bis zur Strictur eingeführt worden war, auf 
deren Spige der oesophagus geöffnet wurde. Da die Verengerung, 
die man jest deutlich jehen Fonnte, unterhalb der gemachten Def: 
nung gelegen war, jo mußte fie, um ver Gefahr einer Verlegung 
der art. thyroid. infer. auszuweichen, von Augen her getrennt wer- 
den, zu weldyem Zwede ver rund ver Wunde mittels querer Durch: 
ſchneidung des Kopfniders und Abwärtsprüden des Schildknorpels 
erweitert wurde. Da ſich jegt der nervus recurrens vordrängte 
und nad) Befeitigung diejes Hinderniffes eine Blutung aus einem 
durchfchnittenen Ajte der arter. thyroid. super. entitand, jo gelang 
es exit nad) vielen Schwierigfeiten, die Speiferöhrenwand in der 
Höhe der Strictur ar Zoll weit zu durchſchneiden. Die Verenges 
rung ſchien, foviel ſich jest beitimmen ließ, durch einfache Ver— 
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härtung mit Contraction bedingt. Mittels einer eingeführten Röhre 
wurde dem Kranfen ein Glas Wein und etwas arrowroot einge 
flößt. Man vereinigte hierauf den fransverfalen Schnitt durch eine 
Sutur, während durch den übrigen offengebliebenen Theil der 
Munde eine Nöhre bis in den oesophagus eingeführt und an ver 
Seite des Kopfes befeftigt wurde. Es trat nad) der Operation 
durchaus fein beunruhigendes Symptom ein. Nach ſechs Tagen 
vertaufchte man diefe Nöhre mit einer durch die Nafe eingelegten 
und fuchte die Heilung der Wunde durch einen paffenden Verband 
zu befördern. Die zweite Röhre blieb 25 Tage liegen, worauf fie, 
da der Kranfe über üblen Geſchmack Flagte, verwechfelt wurde. Pat. 
befand fih den Umftänden nad) gut. Am 31. März mußte die 
Röhre eingetretener Halsfchmerzen wegen von Neuem entfernt wer— 
den, worauf jedoch der Kranfe feine Erleichterung empfand und ver 
geblich den Verſuch machte, etwas Waſſer mit-Wein zu verfchluden. 
Die rechte Seite des Halfes ſchien ein Wenig aufgetrieben und beim 
Drucke [hmerzhaft. Die Röhre ließ ſich durch Mund fo wenig, als 
durch Nafe wieder einführen. Da Watfon die bereits vernarbte 
Speiferöhre nicht wieder öffnen wollte, fo war er unter diefen Um— 
ftänden genöthigt, den Kranken einige Tage hindurd) mit Klyftieren 
zu ernähren. 

Am 7. April, nad) abermaligem vergeblichen Berfuch die Nöhre 
einzuführen, wurde die frifch vernarbte Halswunde wieder eröffnet 
und eine Fleine elaftifche Nöhre von hieraus in den oesophagus ein= 
gelegt, durch welche man etwas Wein einfprißte. Später bediente 
man fid) einer Nöhre von ftärferm Kaliber, die man nur fo lange 
in der Wunvöffnung liegen ließ, als es die jevesmalige Mahlzeit 
des Kranfen erheifchte. 

Bis zum 10. April ging alles gut; von da ab traten von Zeit 
zu Zeit Erſtickungsanfälle ein, die ſich anfangs durch Einathmen 
von Harz= oder Zinnoberdämpfen befeitigen ließen, ſpäter aber die 
Tracheotomie nöthig machten. Diefe Operation wurde am 8. Mai 
unternommen, und zwar durch Gröffnung der membrana crico- 
thyroidea, des Ring- und der erſten zwei Luftröhrenfnorpel. Es 
trat nur momentane Erleichterung ein. ine in die Kehlkopföffnung 
eingelegte Röhre wurde duch Schleimmaffen verftopft. Endlich 
verfiel Batient in einen halb afphyftifchen Zuftand, in deſſen Folge 
am 14. Mai der Tod eintrat. 

Bei der 8 Stunden nach) dem Tode vorgenommenen Section 
fanden fich die Lungen vollfommen frei von Tuberfeln, ein Theil 
des mittlern, fowie der größte Theil des untern Lappens der rechten 
Lunge war im Zuftande ver vothen Hepatifation. Ebenſo der untere 
Lappen der Linfen Lunge. Die linfe pleura war mit einem frifchen Exfus 
date vor geronnener Lymphe bedeckt. Pharynx und Speiferöhre waren 
in einer Strecke von 4 Zoll, von dem Gießfannenfnorpel abwärts ulce= 
rirt. Das unregelmäßige Gefhwür ſah grünlich aus und war von 
Tuberfelgefchwüliten faft ganz eingefchloffen, die eine blaffe, gelblich- 
weiße Farbe und die Größe einer Erbfe bis zu der einer Fleinen 
Muscatnuß hatten. Der Boden diefer Gefchwülite war das Unter 
fchleimhantzellgewebe. Die Oberfläche des Geſchwürs war größten- 
theils von der Schleimhaut entblößt, an anderen Stellen aber von 
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derfelben locker bedeckt. Am bedeutendſten erfchien die geſchwürige 
Zerjtörung an der zwifchen Luft = und Speiferöhre befindlichen Scheide: 
wand, die an zwei Stellen vollftändig perforivt war. Gin Zoll 
unterhalb des Einfchnittes befand ſich an der innern Speiferöhren- 
wand ein zweites Gejchwür, das zu einer von dem innern untern 
Theil des Kopfnickers begrenzten Tafche führte, deren Oberfläche 
dem Sauptgefehwüre an Farbe glih. ine ähnliche mit der Speife- 
röhre communicirende Tafche ſah man auf der rechten Seite zwi: 
ſchen den obern und mittleren Pharynrmuskeln. 

Man kann in diefem Falle die Operation an und für fih als 
gelungen betrachten. Das Leben des Kranfen, der wegen Unmög— 
lichfeit, Nahrung zu fich zu nehmen ‚dem Tode nahe war, wurde 
offenbar drei Monate lang auf diefe Weife gefriftet. Nur die fpätere 
Ausbreitung des Kranfheitsproceijes auf die Luftwege war der volle 
ftändigen Heilung hinderlich. (The American Journ. of the Med. 
Science.) 


Miscellen. 


In Beziehung auf die Geburtslage, als eine Ten— 
denz zu Buerperalconvulfionen hervorbringend, fagt 
Dr. Meigs: „Ich habe es mir zum Geſetze gemacht, einer primi- 
para nie zu erlauben, daß fie während ftarfer Geburtsarbeit fehr 
lange auf dem Nücden liege, aus Furt, daß das Gewicht des 
uterus, wozu noch der Druck der Bauchmusfeln kommt, die Gircu: 
lation in der aorta zu lange erjchweren möchte, und befonders würde 
id) die Lage auf dem Rücken verbieten, wenn die Frau über Kopf— 
ſchmerz, Schwindel, Ohrenfaufen, Bunfenfvrühen vor den Augen 
klagt und Symptome zeigt, daß ein ſtarker Blutandrang nad) dem 
Kopfe vorwaltet.’ 


Einen Fall von Fungus an der Synovialfapfel. 
des Kniees giebt Hr. Gerdy in den Ann. de Therap. Sept. 
1844. Der Kranfe, ein ſchwächliches Individuum von 30 Jahren, 
hat an der inneren Seite des Kniees ein Gefchwür von der Größe 
einer Handfläche, aus welchem fich eine bösartige Schwammgefchwulft 
von dem Umfange einer halben Drange erhebt. Die Bewegungen 
des Gelenfes find völlig frei, und bewirfen feinen Abfluß von Eifer, 
Der Kranfe hat eine ähnliche Affeetion auf der Rückſeite des Hands 

elenfes. Beide Geſchwülſte bejtehen aus einer ungemein großen 
ahl von graulichen, weichen Oranulationen, welche fötiven Eiter 
in großer Menge abfondern. Verf. wendet mit gutem Grfolge die 
Gompreffion vermittelt Heftpflafteritreifen bei ruhigem Verhalten 
des Kranfen an. 


Kuhharn gegen Harnfteine aus Harnſäure empfiehlt 
Hr. Bouffingault, indem jener Harn, wie ver der Herbivoren 
im Allgemeinen, vdoppeltfohlenfaures Kali enthält, und als eine 
Verbindung des letztern mit Harnjtoff und Hippurſäure alfalifchen 
Mineralwajjern fehr ähnlich it. (Lancet II. 8. 1845.) 
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RG. der 3 30 a, 


Naturfunde, 


Unterfuchungen über die Vertheilung der Temperatur 
auf der Erdoberfläche, mit befonderer Beruͤckſichti— 
gung der Region der Vereinigten Staaten. 
Von Samuel Forry, D. M. *). 


Die Klimatologie hat, obwohl fie für den Menſchen in 
jeder Beziehung feiner gegenwärtigen Griftenz von der höch— 
ften Wichtigkeit ift, mit den Fortfchritten, welche die Übrigen 
Zweige der Wiffenfchaft, namentlich der Naturwiſſenſchaften, 
im Laufe des jegigen Jahrhunderts gemacht haben, keines— 
wegs gleichen Schritt gehalten. Bei ung citirt noch Jever, 
der über dieſen Gegenjtand fchreibt, das magere Werf 
Volney's über das Klima der Vereinigten Staaten, ob— 
wohl jener franzöfiiche Gelehrte unfer Vaterland nur flüch- 
tig bereift bat. Dem Baron v. Humboldt gebührt das 
ausgezeichnete Verdienft, die verfchiedenen meteorologifchen 
Data, welche in den verjchiedenen Ländern der Erde geſam— 
melt worden waren, zuerjt generalifirt zu haben; allein die 
Naturforfcher fcheinen aus dieſem Beifpiele fo wenig Nuten 
gezogen zu haben, daß ſelbſt einer der neueſten Schriftiteller, 
sr. Charles Lyell, in feinen Principles of Geology in 
Betreff des verhältnißmäßig milden Klima's von Guropa 
fagt: „Allein diefe Region, welche ungefähr Y7 der ganzen 
Grooberfliche umfaßt, bildet nur eine Ausnahme 
von der allgemeinen Regel.“ In meiner Abhand- 
lung babe ich es mir dagegen ganz vornehmlich aur Auf: 
gabe gemacht, Die Uebereinftimmung der Xlimatologifchen 
Gefege auf der ganzen Grooberfläche nachzuweiſen. 

Durch) das medicinifche Bureau der Armee ward zuerft 
eine umfaffende Neihe von meteorologifchen Beobachtungen 
behufs der Ermittlung des Klima's der Vereinigten Staa— 
ten veranlaßt, und diefe Berichte geben bis 1819 zurüd, zu 
welcher Zeit Dr. Joſeph Lovell General-Chirurg war. Die 
erſten Inftrumente, deren man fich bediente, waren dag Ther— 


*) Edinburgh new phil. Journ. April — July 1845. 
No. 1887. — 787. 


mometer und die Windfahne, und auf Die Beobachtung die— 
fer befchränften fich die Berichte lange Zeit, indem nur all- 
gemeine Bemerkungen über den Zuftand der Witterung bin- 
zugefügt wurden. Gegenwärtig jtellt man jedoch die Beob— 
achtungen in einer umfajjendern Weile an, indem man das 
Barometer, Das befejtigte und unbefejtigte Thermometer, den 
Negenmejfer, Daniell’S Hygrometer, die naffe Kugel, die 
MWolkenbildung, die Heiterkeit des Himmels und die Kraft 
und Richtung des Windes berüdfichtigt *). 

Die Beobachtungen häuften ſich im mebicinifchen Bu— 
reau 20 Jahre lang an, ehe man den Verfuch machte, um- 
fafjende Gefete aus venfelben abzuleiten, und ich erhielt 
unter der Direction des gegenwärtigen Generalchirurgen, 
Thomas Lawſon Eſq., den Auftrag, Diefe vereinzelten That- 
fachen fyitematifch zu ordnen. Sie beziehen ſich auf das 
Klima einer ausgedehnten Region, welche von den alten 
Niederlaffungen an der Küfte des atlantifchen Oceans big 
zu den Außerjten Grenzen der Civilifation am ftillen Welt: 
meere reicht, und jo erhielt ich, ftatt der meift vagen Anz 
gaben, auf die fich andere meteorologiiche Schriften gründen, 
son dem Kriegsvepartenient eine gewaltige Menge von auf 
genauen Beobachtungen beruhenden Thatjachen zur Abfaffung 
meiner Abhandlung. 

In Betreff der Erfcheinungen, Die fich auf die Tem— 
peratur der Grooberfläche beziehen, werde ich mich lediglich 
an die beiden Sauptelaffen son Urfachen oder Potenzen hal: 
ten, nämlid) an die, welche von der Polhöhe und an die, 


) Das medieinifche Bureau ließ eine Anzahl Daniell’fcher Gy⸗ 
grometer von London fommen, die fid) durch Schönheit, Eine 
fachheit und Tragbarfeit empfehlen; allein fo gut diefes In— 
ftrument fich auch für das feuchte Klima Englands paffen mag, 
jo zeigte es ſich doch für die trockne Atmoſphaͤre der Vereinigten 
Staaten, vielleicht mit Ausnahme der fünlichen Geis 
als unbrauchbar, und deßhalb mußte man fich zur Beltimmung 
des hugrometrifchen Juftandes der Atmofphäre des Thermome— 
ters mit naſſer Kugel bedienen. 
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welche von der geographifchen Lage abhängig find. Die exftern, 
welche für die primären Elemente des Klima's gelten müſſen, 
beruhen auf ver Kugelgeftalt der Erde, der täglichen Drehung der 
legten um ihre Are und der fchrägen Bewegung verfelben in Be— 
ziehung auf die Ebene des Nequators während ihres Laufes um die 
Sonne. Wenn nun diefe Glaffe von Potenzen die Erſcheinungen 
der Erdtemperatur einzig und allein beftimmte, fo ließen fich die 
Klimate mit mathematijcher Genauigfeit claſſificiren; allein die 
durch die Sonnenwärme erzeugten Wirfungen werden durch) Iocale 
PBotenzen fo bedeutend modifieirt, daß fich die klimatiſchen Verhälte 
niffe jeder befondern Region lediglich durch directe Beobachtungen 
ermitteln laſſen. Mit dieſen letztern Potenzen, als den ſecundä— 
ven Elementen des Klima’s, haben wir es in diefer Abhandlung 
bauptfächlich zu thun, und unter diefen geographifchen oder localen 
Urfachen find folgende diejenigen erſten Nanges: 1) die Einwirkung 
der Sonne auf die Oberfläche ver Erde; 2) die Nachbarfchaft gro= 
Fer Meere und deren relative Cage, 3) die Höhe des Drtes über 
der Meeresfläche, A) die herrfchenden Winde, 5) die äußere Geftalt 
des Landes, deſſen Areal, Eritrefung nach den Polen zu, deſſen 
Temperatur und NAusftrahlung im Sommer, fo wie die Menge des 
dafjelbe im Winter bevecfenden Schnees; 6) die Richtung der Ger 
birgszüge in Betreff der Simmelsgegenden, und inwiefern diefelbe 
das Spiel der herabjteigenden Luftitrome begünſtigt oder gegen beſon— 
dere Winde Schuß gewährt; 7) die Barbe, chemifche Befchaffenheit, 
wärmeausftrahlende Kraft und die Verdunſtung befördernde oder 
hemmende Gigenfchaft des Bodens; 8) der Grad der Gultur und 
die Dichtheit der Bevölferung des Landes; und 9) die Nähe von 
Eisfeldern, welche gleichfam eifige Feftländer um die Pole her bil: 
den oder fich theilweife ablöfen und als Treibeis in niedrigere Brei— 
ten gelangen. Diefe Bedingungen veranlaffen die Unvegelmäßig- 
feiten in den Iſothermal-, Sfoheimal- und Iſotheral— 
Linien im Vergleich mit den Linien der entfprechenden Breitegrade. 

Bei der Unterfuchung der Flimatifchen Geſetze müſſen falt alle 
Zweige der Naturforfehung berücfichtigt werden; allein es kommt 
dabei Hauptfächlich darauf an, diefe verfchiedenen Gegenftände, mit— 
tels bünvdiger Folgerungen aus den beobachteten Erfcheinungen, fo 
überfichtlic) zu ordnen, daß fi) aus der unendlichen Mannigfaltige 
feit der Thatfachen einige einfache Hauptregeln ergeben. Vermöge 
diefer Art von Generalifation erhält der Gegenjtand erſt wiſſen— 
fchaftlihen Werth. Das Klima umfaßt nicht nur die Temperatur 
der Atmofphäre, fondern auch alle diejenigen Mopificationen dere 
felben, welche auf den phyſiſchen und moralifchen Zuſtand des 
Menfchen, fowie aller übrigen organifchen Gefchöpfe einen merkli— 
hen Einfluß äußern, z. B. die Seiterfeit, Weuchtigfeit, die elektri— 
fhe Spannung, die Veränderungen im barometrifchen Drucke, die 
Nuhe und deren Störung durch fenfrechte oder Horizontale Strö— 
mungen und die Beimifchung von in deren Feuchtigkeit enthaltenen 
irdifchen Gmanationen. Unter Klima ift überhaupt die Gefammt- 
heit der äußern phyfifchen Potenzen zu verftehen, welche jeder Lo— 
calität in ihren Beziehungen zu der organischen Natur zufommt. 

Bei unferer gegenwärtigen Unterfuchung werden wir ung jedoch) 
fast lediglich auf die phyfiichen Geſetze des Klima’s befchränfen. 
Da das Klima jeder Negion zu deren phyſiſchem Charakter in uns 
auflöslicher Beziehung fteht, fo folgt daraus, daß eine geographifche 
Befchreibung derfelben der Erforfchung ihres Flimatifchen Charafters 
nothwendig vorhergehen muß; allein im vorliegenden Falle ift das 
zu befchreibende Land von fo gewaltigem Umfange, daß wir mur 
die allgemeinften Umriffe einer folchen Beschreibung mittheilen 
können. Malte-Brun bemerkte fehr treffend, daß die beiten 
Beobachtungen über das Klima eines Landes oft die Hälfte ihres 
Werthes dadurch einbüßen, daß ihnen nicht eine genaue Befchreibung 
der Oberfläche deſſelben beigefügt ift. Indem wir nun bei unfern 
Leſern eine allgemeine Befanntfchaft mit dem phyfifchen Charafter 
des weiten Gebietes vorausfeßen, das ſich vom atlantifchen bis zum 
ftillen Weltmeere, fowie vom mericanifchen Meerbufen bis zu den 
Seen an den nördlichen Grenzen der Vereinigten Staaten eritrect, 
werden wir uns lediglich auf Befchreibung der wefentlich nothwen- 
digen Theile befchränfen. 

Einer der charafteriftifchiten Züge in der phyfifchen Geographie 
der Vereinigten Staaten, welcher, wie wir fehen werden, die merk: 
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wirdigiten Modificationen des Klima’s veranlaßt, ift das Vorhan— 
denfeyn jener großen Seen an der Nordgrenze des Landes. Unter 
diefen Binnenmeeren hat z. B. der Obere Eee, längs der Krüm— 
mungen feiner Ufer hin gemeffen, einen Umfang von 1750 engl. 
Meilen. Das Beden des St. Lorenzftromes ift in der That eine 
Region von breiten Flüffen und Bächen, indem von den 400,000 
engl. Q. Meilen feines Areals 94,000 mit Waffer bedeckt find. 
Vom weitlichen Ende des Oberen Sees ift die St. Lerenzbai etwa 
1,900 engl. Meilen entfernt. Diefe Binnenmeere enthalten, nad) 
einer überfchläglichen Berechnung, 11,300 Kubifmeilen Waffer, 
mehr als die Hälfte alles fügen Waflers, das auf der Erdoberfläche 
vorhanden feyn dürfte. Die tiefiten Berfenfungen in der Oberfläche 
der alten oder neuen Welt möchten fich in diefen Seen finden; 
denn obwohl ihr Spiegel circa 600 Fuß über der Meeresfläche liegt, 
verfenft fich) der Grund einiger derfelben eben fo tief unter die 
Meeresfläche. In den Huronen= und Michigan = See, welde vie 
tiefiten Schluchten darbieten, hat man das Senfblei bis 1,800 8. 
Tiefe Hinabgelaffen, ohne den Grund zu erreichen. 

Nachitehende Tabelle, welche über die mittlere Länge, Breite, 
Tiefe, fo wie den Flächengehalt und das Niveau diefer verfchiedenen 
Seen Ausfunft giebt, it unlängft von Douglas Houghton Esq., 
dem Staatögeologen von Michigan, aufgefeßt worden. 


—* 2» —— 
BES »S. ses =;5 
525 | 275 |TEea| Seo 
Namen der Seen ıc. 28” | E22 |z28| 852 
S2= | 285 |23:>| 328 
557 AR 3 son 
NS Se-= ER) 
ma [23 


A 400 80 900 596 | 32,000 
Grüne Bai (Green Bay). 100 20 500 | 578 | 2,000 
Michigan See......... 320 70 1,000 | 578 | 22,400 
Huronen = See......... 240 80 | 1,000 | 578 | 20,400 
St. Elair = See........ 20 18 20 | 570 360 
ErieaSeer ee enielo nes: 240 40 84 | 565 | 9,600 
Dntario= See.......... 180 35 500 | 232 | 6,300 
St. Lorenz- Strom.....| .-- 58 200 0: 940 

Total 94,000 


Nach diefen vorläufigen Bemerfungen fönnen wir nun die Ein: 
zelnheiten der numerifchen Nefultate mittheilen, welche rückjichtlich 
der verfchiedenen zu den Vereinigten Staaten gehörenden Flimati- 
ſchen Syfteme ermittelt worden And. Die Militärpoften, welche 
die thermometrifchen Data geliefert Haben, laſſen ſich demnach fol— 
gendermaaßen clafiificiren. i 
Allgemeine Abthei ; ; 
v Yndin. Clanten. Klimatiſche Syſteme. 

1. Claſſe. Militärpoſten an der Küſte Neu— 
englands im Süden bis zum Hafen von Neu— 


Dorf reichend. 


1. Nördliche. 2. Elaffe. Poſten an der nördlichen Kette der 
Seen. i 
3. Slaffe. Poſten, die von dem Ocean und den 


Binnenfeen entfernt Liegen. 

1. Elaffe. An der Küfte des atlanrifchen Oceans 
von der Delaware-Bai bis Savannah. 

2. Elaffe. Innere Stationen. 

Sol 1. Ehaffe. Bolten am untern Miſſiſſippi. 

3. Südliche. 2. Claffe. Bolten auf der Halbinfel Dftfloriva. 


Diefe allgemeinen Abtheilungen, durch welche ſowohl die Be: 
fchreibung erleichtert, ale die Thätigfeit der allgemeinen Geſetze 
überfichtlicher gemacht wird, läßt fih als einigermaßen willfürlic) 
betrachten, Die nördliche umfaßt eine Region, welche durch das 
Vorherrfchen einer nievrigen Temperatur charafterifirt wird; in der 
füdlichen herrfcht eine hohe Temperatur, während die mittlere 
die zwifchen beiven Ertremen liegenden Temperaturerfcheinungen 
darbietet. Jede diefer Abtheilungen zerfällt, wie man aus obiger 
Tabelle erficht, in genau bezeichnete Claſſen oder Syiteme. 

Da wir in unfere Abhandlung nicht wohl weitläuftige Zahlen: 


2. Mittlere. 
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Tabellen aufnehmen Fönnen, fo muß fich der Verf. mehr auf Mit 
theilung der Hauptergebniffe befchränfen und den Leſer, welcher ſich 
über deren Quellen näher unterrichten will, auf fein Werk: The 
Climate of the united States and its endemie influences, ver: 
weifen, worin fih eine Neihe von ausführlichen Tabellen über die 
mit verfchievenen Inſtrumenten angeftellten Beobachtungen findet. 
Diefe Nefultate wurden durch Beobachtungen erlangt, die auf den 
verfchiedenen Militärpoften zwifchen 24° 33° und 46° 39 n. Br., 
alfo in einer Ausvehnung von 220 6°, ſowie in einer Längenregion, 
die fi) vom atlantifchen bis zum ftillen Ocean erſtreckt, angeitellt 
wurden. Das Thermometer ward dreimal täglich beobachtet, und 
da das Mittel jedes Monats nach 90, fowie das jedes Jahres nad) 
1095 Beobachtungen berechnet worden ift, jo kommen die numeri— 
ſchen Nefultate ſicher der Wahrheit fehr nahe oder doch für die in 
Rede ftehenden Zwecke hinreichend nahe. Uebrigens wurden auf 
den meiften PBoften im Ganzen 5 bis 10 Taufend Beobachtungen 
gemad)t. , — 

1. Nördliche Abtheilung. So wie dieſe Negion in 
Anfehung des phyſiſchen Gharafters die größte Mannigfaltigfeit 
darbietet, fo findet man in ihr auch die größten Flimatifchen Ver— 
fhiedenheiten. Deftlih von ver Kette der großen Seen findet man 
mehrere Bergfetten, die, mit Ausnahme weniger Gipfel, felten eine 
größere Höhe als 2500 8. über der Meeresfläche erreichen, un 
etwa bis zur Hälfte diefer Höhe reichen die Tafelländer hinauf, 
auf welchen die eigentlichen Bergfetten fich erheben. Ueber ven 
Ningarafällen dehnt fich die Negion der Seen aus, welche 600 bis 
700 8. über dem Meeresfpiegel liegt, allein fait feine Anhöhen 
aufzuweifen hat, welche den Namen eines Gebirges verdienen. 
Diefer gewaltige Landſtrich it, mit Ausnahme der öftlichen Sta 
ten, Haft noch im rohen Naturzuftande und mit dichten Urwäldern 
bedeckt. Der auffallendfte Charafter in der phyſiſchen Geographie 
diefer Abtheilung find aber jene gewaltigen Seen oder Binnen— 
meere. Wir finden hier eine Kette von ſüßen Gewäſſern, die 94,000 
engl. Q.Meilen Areal einnehmen und im Durchſchnitt eine Tiefe 
von 1000 8. haben, was wenigitens von den Hauptſeen gilt. Vergl. 
die obigen Detailangaben. 

In Uebereinftimmung mit der Mannigfaltigfeit der phyſiſch— 
geographifchen Verhältniſſe finden wir, dab an der Seefüfte Neu- 
englands der Ginfluß des Oceans den Umfang der Thermometer: 
ftände befchränft und fo auf Ausgleichung der Temperatur der 
SDahreszeiten hinwirft. Wenn man mehr ins Innere einbringt, 
dehnt fid) der Umfang der Thermometerjtände aus, und die Jahres- 
zeiten bilden zu einander fchroffe Gegenfüße. Sobald man fich 
der Gegend nähert, wo fich der Einfluß der großen Binnenſeen zu 
äußern beginnt, findet man ein ähnliches Klima, wie an der Meeres— 
füfte, und gelangt man über diefe Region hinaus tiefer ing Binnen— 
land, fo trifft man wieder ein Klima mit weit auseinanderlie 
— Ertremen der Temperatur. Gelangt man endlich an die 

üfte des ſtillen Weltmeeres, fo bietet ſich Einem wieder ein Klima 
dar, welches noch milder und ausgeglichener ift, als dasjenige der 
pen Breiten am atlantifchen Ocean, was wir im Nach: 

ehenden mit Beltimmtheit nachweifen werden. Die Abweichungen 
der Iſoſcheimal- und Iſotheral-Curven, der Linien, welche 
die Gleichheit des Winter: und Eommerklima’s bezeichnen, bie— 
ten uns fo ein fehr fehlagendes Beiſpiel von dem ausgleichenden Ein— 
fluſſe großer Gewäfler dar. Die frühere Eintheilung der Erdober— 
flache in 5 Zonen der Temperatur wird auf diefe Weife durch wiffen- 
ſchaftliche Forſchungen bedeutend mobifteirt und berichtigt. 

Dan fieht auf diefe Weife, daß, obgleich die mittlere Jahres: 
temperatur auf denfelben Breitegraden wenig Abweichungen dar: 
bietet, dennoch A auffallende Biegungen ver Iſotheral- und Iſo— 
cheimal⸗Linien vorhanden find, welde zwei klimatiſche Syſteme be 
zeichnen, das des atlantifchen Dceans und der großen Seen, welches 
vergleichungsweife zu der milden und gleihförmigen Glafle 

ehört, und das des dazwifchen liegenden Strichs und der Negion 
enfeit der Seen, welches ſich durd ertreme Temperaturen aus— 
zeichnet. Die Verfchievenheit des Klima’s rührt alfo, da die mitt: 
lere Jahrestemperatur ziemlich diefelbe ift, von der ungleichen Ver— 
— der Wärme auf die Jahreszeiten her. Auf den Militärpoſten 
in der Nähe großer Gewäſſer ift die mittlere Temperatur des Winters 
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höher und die bes Sommers niedriger, als in denjenigen Pocalitäten, 
welche foldhen Gewäſſern fern liegen, allein nody fchlagender treten 
dieſe Nefultate hervor, wenn man den Unterfchieb zwifchen der mittle: 
ren Temperatur des Winters und Sommers und der des wärmften und 
fälteften Monates in jedem Flimatifchen Syſteme mit einander ver: 
gleicht. So ift zu Fort Brady am Ausfluffe des Oberen Sees die 
mittlere Temperatur des Winters von der des Eommers nur um 
42,119 verfchieven, während bei der ſüdlicher liegenden Hancock— 
Gaferne im Staate Maine, welche nur 150 engl. Min. von der 
Meeresfüfte entfernt ift, diefer Unterfchied 46,19% beträgt; und wenn 
man ben wärmiten mit dem fälteiten Monate vergleicht, fo ift ver 
Unterfchied an dem eritgenannten Orte 47,22% und an dem leßtae- 
nannten 54,70%. Zu Fort Sullivan und Fort Snelling, welde in 
entgegengefesten klimatiſchen Syſtemen ziemlid unter verfelben 
Breite liegen, das eine bei Eaſtport an ver Küfte von Maine, das 
andere an der Mündung des St. Petersfluffes in den Miſſiſſippi 
im Staate Jowa, beträgt ferner beim eritern der Unterſchied zwis 
fhen der Sommer» und Wintertemperatur 39,15% und der zwifchen 
dem wärmiten und Fälteiten Donate 43,87%; beim lektern‘ aber 
56,60° und 61,86%. Bort Howard befindet ſich ebenfalls unter ver: 
felben Breite, da es aber am äußerſten Gnde eines der Fleinern 
Seen, der Green Bay in Wisfonfan, liegt, fo iſt dort Die Tempe: 
ratur einigermaaßen modificirt, und jene Unterschiede betragen reſp. 
50,05° und 54,11%. Zunächſt fommen vier Militärpoften, die ſämmt— 
lid) ziemlich unter derfelben Breite liegen, und von denen drei dem 
gleihförmigen, einer aber vem ertremen Flimatifchen Syſteme 
angehört. Bon den erftern liegen zwei, Kort Preble und Kort Con— 
ftitution, am Ocean und das dritte, Fort Niagara, am Ontario- 
See. Bei diefen Forts beträgt der Unterſchied zwiſchen der mitt— 
lern Sommer: und Wintertemperatur refp. 41,03°, 36,33 und 41,73°, 
während er bei dem, dem ertremen Syſteme angehörenden Mi: 
litärpoften, Fort Crawford in Misfonfan, das nur einige Mi— 
nuten füdlicher liegt, als die drei andern Korts, 50,89% iſt. Die 
3 Salem in Maſſachuſetts durch 33jährige Beobachtungen des 

r. Holyofe erlangten Nefultate beitätigen, wenngleih Salem 
dem Ginfluffe des Oceans nicht direct ausgefest ift, daſſelbe Gefer, 
indem der Unterfchied zwifchen der mittlern Temperatur des Som: 
mers und Winters nur 41,66% beträgt. An allen viefen Orten ift 
der Gontraft zwifchen der Temperatur des wärmften und fälteften 
Monats eben jo auffallend. Die zunächſt mit einander zu vergleis 
chenden Bunfte, welche fich ziemlich unter verfelben Breite befinden, 
find die Forts Molcott und Trumbull am atlantifchen Ocean, fo 
wie Council-Bluffs, Fort Armſtrong und Weſt-Point in entgegen- 
gefegten Localitäten. Der Unterfcyied zwifchen der mittleren Tem— 
peratur des Sommers und Winters ift zu Fort Wolcott bei New— 
port in Rhode-Island 36,55%, zu Fort Trumbull bei Neu-London 
in Connecticut, 32,56°, bei Gouneil:Bluffs dagegen, welches an dem 
Zufammenfluffe des Platte und Miffouri liegt, 51,35%, zu Rort 
Armſtrong in Illinois 49,05% und zu Weit-Boint in Newyorf 40,75%. 
Bei den beiden am Ocean liegenden und den beiden tief im Binnen- 
lande befindlichen Poſten beträgt alfo der Unterfchied zwifchen ver 
mittleren Temperatur des Sommers und Winters volle 15 bis 17°, 
und was Fort Trumbull und Weſt-Point anbetrifft, die beive genau 
unter derfelben Breite liegen, fo ift der Unterfchied zwifchen der 
Temperatur diefer entgegengefegten Jahreszeiten, wenngleich Weit- 
Point nur 50 engl. Mlin. vom Ocean entfernt ift, dafelbit um 8,19% 
geringer, als zu Sort Trumbull. In Betreff des Unterfchieds zwi— 
fchen der mittleren Temperatur des wärmiten und Fälteften Monats 
finden fich diefe Geſetze auch bier durchgehends beftätigt. Der Ein— 
fluß großer Waſſermaſſen auf Befchränfung des Umfangs der Ther— 
mometerftände ilt fo bedeutend, das obwohl Kort Brady am St. 
Mary Falle in Michigan faſt 7° nördlicher liegt, als Fort Mifflin 
bei Philadelphia, und obgleich die mittlere Jahrestemperatur dort 
um 14° niedriger ift, als hier, dennoch der Gegenfas zwifchen ber 
mittlern Temperatur des Sommers und Winters am eritern Orte 
eringer ift, als am legtern. Kort Columbus am Hafen von Neu— 
Dort bildet gewijjermaßen eine Ausnahme von den foeben darge: 
legten Gefegen, indem der Umfang der Thermometeritinde dort 
bedeutender ift, als an einigen weiter nördlich liegenden Orten. 
Da die dafelbit erlangten Nefultate, welche ſich auf Yährige Beob— 

: hie 
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achtungen auf einer Infel gründen, auf welche die Nähe der gro- 
fen Stadt ficher feinen erheblichen Einfluß äußert, als durchaus 
zuverläffig gelten dürfen, jo müffen durchaus gewiffe andere locale 
Urfachen thätig feyn, welchen diefe Wirfung beizumefjen ift, und 
wahrjcheinlich Liegt dieſe Infel, vermöge der Geftalt der benach- 
barten Küfte, nicht in dem Striche der vorherrfchenden Seewinde, 
fo daß die Temperatur derfelben nur theilweife modifteirt wird. 

Das Klima von Fort Snelling ift das ertremſte von allen 
Militairpoften der Vereinigten Staaten und gleicht dem von Mos— 
kau in Nußland in Betreff des Unterfchieds zwifchen der mittlern 
Temperatur des Sommers und Winters, wenngleic) Mosfau 11° 
nördlicher liegt als Sort Smelling; allein zu Mosfau ift fowohl 
die mittlere Temperatur des Winters, als des Sommers niedriger, 
indem die des erftern daſelbſt 10,789, vie des letztern 67,10? be— 
trägt, während diefe Zahlen ſich zu Fort Cnelling zu 15,95° und 
72,75° ftellen. Zu Edinburgh in Schottland, welches unter derſel— 
ben Breite wie Mosfau liegt, beträgt der Unterfchied zwifchen ver 
mittlern Temperatur des Sommers und Winters nicht den dritten 
Theil des zu Mosfau ftattfindenden, nämlich nur 17,90°, und felbjt 
am Nordeap auf der Infel Maggeroe, unter 710n. Br., dem nörd— 
lichſten Bunfte Europa's, ift der Unterfchied zwifchen jenen beiden 
Sahrszeiten nur 19,62°, während er zu Uleo im innern Lappland 
45,90° beträgt, woraus ſich der modifieivende Einfluß des Oceans 
ungemein fchlagend ergiebt. 

Bei diefen fich auf die nördliche Abtheilung beziehenden Ver: 
gleichungen ift noch nicht von Fort Vancouver im Oregon = Gebiete 
die Rede gewefen. Diefe Negion bietet zu unferer Seefüfte, ſowie 
zu der Oftaftens diefelben Flimatifchen Beziehungen dar, wie die 
Weſtküſte Guropa’s. Die mittlere Sahrestemperatur ftellt fih um 
etwa 10° höher, als die der unter demfelben Breitegrade liegenden 
Militairpoften an unſrer Ceefüfte. Die Jahreszeiten find zu Fort 
Vancouver fo mild und gleichförmig, daß der Unterfchied zwifchen 
der mittleren Temperatur des Sommers und Winters nur 23,679 
beträgt, alſo weniger, wie in Stalien und Südfrankreich und nur 
etwa /, foviel, wie zu Fort Snelling in Jowa, wenngleich diefes 
legtere fat um 1° füdlicher liegt. Der Gontraft ftellt fich deut— 
lic) dar, denn während die mittlere Temperatur des Frühlings, 
Sommers und Herbtes zu Fort Vancouver ziemlich diefelbe ift, wie 
zu Sort Woleott in Rhode-Island, zieht fi die Winterlinie bis 
faft an das Fort Gibfon in Arkanſas gegen Süden. Allein felbft 
das Nefultat diefes DBergleichs bleibt noch hinter der Wirklichkeit 
zurück; denn in Betreff des Unterfchieds zwifchen dev mittlern Tem— 
peratur des Sommers und Winters ift der Gontraft zu Fort 
Vancouver geringer, als in der Gantonnirung Clinch bei Benfacola 
oder zu Petite Goquille bei Neu-Drleans. So außerordentlich diefe 
Nefultate auch fiheinen mögen, fo finden fie doch, wie wir fehen 
werden, in den phyſiſchen Urfachen eine genügende Erflärung. 

Der zunächit zu berückſichtigende Punkt ift der Unterfchied 
zwifchen der mittlern Temperatur des Winters und Frühlings, wel 
her in den ertremen oder firengen Klimaten verhältnigmäßig 
fehr bedeutend ift. Vergleicht man Orte, die unter derfelben Breite, 
aber in entgegengefeßten Flimatifchen Eyftemen liegen, mit einander, 
fo findet man ihn z.B. zu Fort Brady zu 18,45°, während er bei 
der Caſerne von Hancock 24,499 beträgt, zu Hort Sullivan aber 17,16°, 
während er zu Fort Enelling 30,8% und zu Fort Howard 24,109, 
beträgt, indem das Klima der letztern Localität durch die grüne 
Bai theilweife modifieirt wird; zu Fort Preble, Fort Niagara und 
Sort Gonftitution, fowie in der Stadt Salem, zu 18,42°, 16,77°, 
16,83° und 17,89° und dagegen zu Fort Crawford zu 25,839; end» 
lich) zu Sort Wolcott und Fort Trumbull zu 14,71° und 11,67°, 
während ex fich zu Council Bluffs, Fort Armftrong und Weſt-Point 
reſp. zu 27,47°, 23,992 und 18,82° ftellt. Das Port Columbus 
bildet auch im diefer Beziehung eine Ausnahme, indem feine Ver 
hältnißzahl zwar niedriger, als die irgend eines Poſtens der 
entgegengefeßten Glaffe, aber mit Ausnahme zweier Bolten, die 
böofe in feiner eignen Claſſe ift. Die Gigenthümlichfeit in Bes 
treff der Erhöhung der Temperatur im Frühling, wie fie fich 
im PBlanzenreic) kundgiebt, characterifivt die extremen oder 
ftrengen Klimate fehr auffallend ; denn ein gleichförmig wars 
mer Sommer erregt, wiev. Humboldt bemerft, die Vegetationg: 
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fraft bei Weitem nicht in dem Grade, als wenn auf eine Falte 
Jahrszeit plößlic eine warme folgt. Wir finden demnach, daß in 
diefen ertremen Klimaten (nicht, wie in den gleichförmigen am Deean 
und an den großen Seen, wo die Luft feucht it und die Wechſel 
der Jahreszeiten langfam und fehwanfend eintreten) der Sommer fo 
fhleunig auf den Winter folgt, daß faum ein Frühling vorhanden 
iſt und fich die Srühlingsvegetation urplößlich entwidelt. Zu Port 
Vancouver beträgt der Unterfchied zwifchen der mittlern Temperatur 
des Winters und Frühlings nur 6,679, alfo etwa nur ſoviel, wie 
bei den unter derfelben Breite liegenden Militairpoften unferer m oz 
dificirten Klimate, und nicht viel über ſoviel, wie in dem 
ertremen Klima von Sort Snelling. 

Wir haben noch ein Merfmal zu betrachten, welches diefe 
beiden F£limatifchen Syſteme charafterifirt, nämlich) den mittlern 
jährlichen Umfang der Thermometerftände. Wenn man die unter 
gleichen Breiten liegenden Militairpoſten mit einander vergleicht, ſo 
findet man folgende Berhältniffe. Zu Fort Brady, einerfeits, ift 
der Umfang 110°, und in der Hancock-Caſerne, andrerfeits, 118°, 
zu Sort Eullivan 104° und zu Fort Snelling und Fort Howard 
refp. 119° und 123°, zu Fort Preble, Fort Niagara und Fort Con— 
ftitution 99°, 92° und 97°, dagegen zu Fort Crawford, unter ders 
felben Breite, 120%, endlic) zu Fort Wolcott und Fort Trumbull 
83° und 78? und dagegen zu Gouneil Bluffs, Fort Armftrong und 
Weft-Boint 120°, 106 und 91°. Fort Columbus fteht auch, in 
diefer Beziehung wieder ausnahmsweife da. Das Geſetz, welches 
die Extreme der Temperatur regulirt, ftellt fich auch bei den vier 
folgenden Bolten, welche ſämmtlich ziemlich unter derfelben Breite 
(41° 309), die beiden erſtern aber am Ocean und die beiden letztern 
tief im Binnenlande und von großen Wafjermaffen, entfernt liegen, 
in einer recht auffallenden Weiſe dar. 

Höchſte Niedrigſte Mittlerer Um— 


Tempe- Tempe- faug ver Jah— 
ratur. ratur. restemperatur, 
Fort Wolcott bei Newport in Rhodes 
Island . k x = 85 2 83 
Fort Trumbull bei Neu: London iu 
Gonnectieut 2 ; h ar 9 78 
Concil Bluffs, am Zufammenfluffe 
des Platte und Mifouri . 2 4 — 16 120 
Fort Armstrong auf Rock Island in 
Sllinois . : 96 — 10 106 


Wir dürfen nicht unerwähnt laffen, daß diefe Refultate die 
durchſchnitthichen MWerthe einer Neihe von Jahren vepräfen- 
tiven. Denn der äußerſte Umfahg der Thermometerftäinde war 
3. B. zu Fort Brady während eines Zeitraums von 11 Jahren 
(son 1820 bis 1830 incl.) 130°, indem das Thermometer im Jahre 
1826 bis — 37° fanf und im Jahre 1830 bis 93° ftieg. Zu Fort 
Snelling fiel im Jahre 1821 das Queckſilber bis — 32°, während 
es im Jahre 1927 bis 969 ftieg, fo daß ver Totalumfang der Tem— 
peratur 128° betrug. Zu Fort Howard beobachtete man im Jahre 
1823 100° und — 33?, alfo in demfelben Jahre einen Temperatur: 
unterfchied von 139°. Zu Fort Crawford ftieg im Jahre 1820 das 
Thermometer bis 999, während es 1821 bis — 36° fiel, was einen 
Umfang von 135° macht; zu Fort Armftrong beobachtete man 1821 
— 28° und 1830 93°, alſo einen Umfang von 126°, endlich zu 
Gouneil Bluffs 1820 — 222 und 1822 108°, fo daß der Unterfchied 
zwifchen den Ertremen der Temperatur 130° betrug. Bei dem leßt- 
genannten Militairpojten ftieg das Thermometer jedes Jahr über 
100°. Bei Gelegenheit der ſüdlichen Abtheilung der vereinigten 
Staaten werden wir fehen, daß das Thermometer dort felten fo Doc) 
fteigt, wie in unfern nördlichen Staaten. 

Hieraus ergiebt fich fchon, daß die geographifche Breite an fich 
feineswegs ein ficherer Maßſtab für den Charakter des Klima’s ift, 
denn zwei Orte können diefelbe mittlere Jahrestemperatur befigen 
und fo in diefelbe Sfothermallinie fallen und dennoch) in Betreff 
der Vertheilung der Temperatur auf die verfchiedenen Jahreszeiten 
ungemein von einander abweichen. Die Erfcheinungen der oberfläch- 
lichen Temperatur der Erde, infofern viefelben von der Stellung 
der Sonne abhängen, fönnen in der That durch locale Urfachen fo 
bedeutend modificirt werden, daß eine Claſſification der Klimate 
oder ein Syſtem dev medieinifchen Geographie, welche fich lediglich 
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auf die geographifche Breite gründeten, durchaus uuhaltbar feyn 
würden. 

Mir finden auf diefe Weife, daß der Flimatifche Charakter der 
Küfte Neu-Englands und der Negion der großen Seen eine außeror— 
dentliche Aehnlichfeit mit einander haben, während der ber dritten 
Glaffe derfelben Abtheilung außerordentlich abweicht. Bei der drit— 
ten Claſſe von Militairpoften, welche fich durch itarfe Ertreme der 
Temperatur, durch fchroff contraitirende Jahreszeiten und eine ent- 
ſprechende Trockenheit der Atmofphäre auszeichnen, bemerft man eine 
conftante und fehnelle Aufeinanderfolge der Jahreszeiten, während 
bei den Poften der beiden eriten Claſſen die Luft feucht ift und die 
Mechfel der Jahreszeiten fehwanfend und langfam eintreten. In 
ber dritten Glaffe folgt 3. B. der Sommer fo fchleunig auf ben 
Winter, daß faum ein Rrühling vorhanden it und die Vegetation 
urplößlich in ihrer ganzen Kraft erwacht. Wie die Sommer in dies 
fer Glafje fich durch große Hitze auszeichnen, indem das Thermo— 
meter in den Monaten Juni, Juli und Auguſt häufig im Schatten 
über 100° zeigt, fo find andrerfeits die Winter ungemein ftreng. 
Dom November bis zum Mai herrfcht Faltes Wetter, indem ber Bo— 
den oft 3 — 4A Ruf hoch mit Schnee belegt iſt und das Thermomes 
ter im Allgemeinen zwifchen dem Gefrierpunfte und — 30° fteht. 

Die niedrigite mittlere Monatstemperatur wurde zu Fort Ho— 
warb und Fort Snelling beobachtet. An dem eriten Orte betrug das 
Mittel des Februars 1829, um 7 Uhr Vlorgens beobachtet, — 3,17° 
und zu Fort Enelling das Mittel des Decembers 1822 — 3,619. 
Die ift nur der Ducchfchnittswerth der Morgenbeobachtungen der 
fraglichen Monate. Obwohl wir uns über die Strenge der Winter 
auf den von großen Gewäſſern entfernten Poſten ſchon ziemlich aus— 
ührlich ausgejprochen haben, wollen wir doc noch folgender vom 

hirurgen Beaumont im Jahre 1829 zu Fort Crawford in Wis— 
konſan, welches unter derjelben Breite wie Fort MWolcott in Rhode— 
Island Liegt, angeftellten Beobachtungen gevenfen. „Der Monat 
Januar war ungewöhnlich mild und angenehm, der Boden troden 
und frei von Schnee, der Miſſiſſippi ungewöhnlich waſſerarm und 
nicht zugefroren. Der Kebruar dagegen war außerordentlich Falt, das 
Metter heiter und troden und der Thermometeritand zwifchen dem 
Gefrierpunft und — 23° Vom 1. bis 16. zeigte das Thermometer 
jeden Morgen (mit Ausnahme derjenigen des 6., 7. und 8.) zwifchen 
—4° und — 23°, und während diefer Zeit ftieg es nie über + 20° 
Fahrenheit. Am 2., 3., 4, 5., 9., 10., 11., 13., 14. und 195. 
ftand das Thermometer bei Sonnenaufgang refp. auf 14°, 169, 4°, 
16°, 23°, 18°, 20°, 18°, 10°, 6° und 49 unter Null®), und am 
9. und 14. blieb es den ganzen Tag unter — 8°. Der trodne 
Nordwind herrfchte während des Monats vor, und leßterer zählte 
22 heitere, 3 bewölfte und 1gemifchten Tag, während es an 2 Tagen 
fchneite. Die mittlere Tiefe des Schnees betrug etwa 6 Zoll. Der 
März war ungewöhnlich Falt und troden. Gin paar Mal fchneite 
es gelinde, und am 31. März hatte die Sonne den fämmtlichen 
Schnee vom Boden weggeledt, ohne daß Negen dazu mitgeholfen 


*) Man wird bemerfen, daß fich in der eriten Neihe nur 10, in 
der zweiten dagegen 11 Zahlen befinden. Diefer Fehler ift auf 
Rechnung des Originals zu fegen. D. Ueb. 
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hätte. Das Eis des Miſſiſſippi ing am 30. März auf und war am 
31. ſchon in voller Bewegung.’ 

Es vergeht Faum ein Winter, ohne daß der Hubfonfluß, jelbit 
in der Nachbarfchaft von Neu=Morf, zufriert, während Philavelphia 
und felbit Baltimore, das unter derfelben Breite liegt, wo in Eu— 
ropa Dliven und Apfelfinen gedeihen, ihren Handel oft aus vemfelben 
Grunde vorübergehend in Stocken gerathen fehen. Der Delaware, 
welcher unter verfelben Polhöhe liegt, wie Madrid und Neapel, ift 
gewöhnlich jeden Winter ſechs Wochen lang zugefroren. Selbit der 
Potomac wird fo ftarf mit Eis belegt, daß die Schifffahrt nad) dem 
Diſtriet von Columbia oft wochenlang ausgefegt werden muß. Wei— 
ter nördlich finden wir die Mündung des St. Lorenzſtroms alljährlich) 
5 Donate lang durd) Eis verrammelt, und die Hudfonsbai ift, wenn- 
gleich fie nicht nördlicher liegt als die Dftfee und dreimal fo groß 
iſt wie diefe, felbit in den drei Sommermonaten fo ftarf mit Eis ans 
gefüllt, daß fie für die Schifffahrt nur von geringem Werth ift. 

Dennoch finden wir felbit in dem nördlichen Theile unferer 
Küften ein verhältnifmäßig mildes Klima. Da Neufdyottland, mit 
Ausnahme einer 8 Meilen breiten Yandzunge, rings vom Meere um: 
floffen und fo ftarf mit Seen und Buchten verfehen ift, daß ziemlich 
1/, feiner Oberfläche unter Waſſer fteht, fo fteigt das Queckſilber 
im Sommer felten über 88°, fowie es im Winter felten unter — 6° 
oder — 8° finft. Außerdem muß der Golfitrom einigen Ginfluß 
änßern, da er an dieſen Theil der Küste antreibt, das Land durd) 
60 bis 70 Ruß hohe Fluthen meilenweit überſchwemmt und die zur 
Zeit der Ebbe ganz feichten und durchwatbaren Flußmündungen in 
große Buchten verwandelt, in die ganze Flotten einlaufen fönnten. 


(Bortfegung folgt.) 


Miscellen. 


Fifhfang durd Vergiftung. Die Arrowaafs in Guiana 
pflegen in der trocnen Jahreszeit, wo die Gewäſſer ſeicht und ohne 
Strömung find, die Fifche mit dem Kraute einer Schlingpflanze zu 
vergiften. Das Kraut wird in den Fluß geworfen, und in wenig Minus 
ten ſchwimmen die Fifche betäubt auf der Oberfläche, fie find darum 
nicht weniger efbar und werden eingefalzen. Das nächſte Jahr 
wird daffelbe Verfahren wiederholt, und man ift ficher, wieder eine 
ebenfo große Menge Fiſche zu finden. Man verfichert, daß vie 
Wirkungen einer folchen Bergiftung im Supenaam fi) bis auf 20 
engl. Meilen Länge erſtreckt haben ꝛe. 

Bon einer Thieruhr fpricht, als Gegenſtück zu Linné's 
Blumenuhr, ein Gorrefpendent aus Guinea in ver A. 3. No. 325 
©. 2594: „denn die Thiere find fehr regelmäßig in ihren Stunden. 
Der Brüllafe läßt fi) Abends I Uhr und Morgens 3 Uhr ver: 
nehmen; der Razor-grinder oder Scheerenjcyleifer, ein großer Käfer, 
fängt fein Geſchäft um Tagesandrud) an, eine Stunde jpäter zie— 
ben die Papageyen mit großem Gefchrei in den Wald zurücd; nad) 
Sonnenuntergang fängt der „Who are you“ an zu fragen. Nimmt 
man den Haushahn dazu, fo hat man eine Anzahl ziemlich zuver- 
Läffiger Zeitmeſſer.“ 


Seilfunde 


Ueber das perforirende Magengefchwür. 


Von Dr. Jonath. Osborne. 


Diefe Affection hat einen ungemein fehleichenden Ver— 
lauf und Fann wegen der Geringfügigkeit ihrer Symptome 
leicht überjeben werden. Diejelbe ſteht auch ihrer äußern 
Form nach faft einzig in der Pathologie da, indem die Rän— 


der des frifch gebildeten Geſchwürs durchaus von denen an— 
derer Gejchwüre verfchieden find, da die Magenhäute, wie 
von einem freisrunden, ſchneidenden Inftrumente durchichnit: 
ten, einen glatten und perpendiculären Gejchwürsrand dar— 
bieten. Die Magengefchwüre haben faſt immer ihre Stelle 
an der £leinen Curvatur oder nahe bei derſelben, und fie 
werben oft nicht eher bemerkt, ja ſelbſt nicht einmal ver 
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muthet, bis fie die Veritonkalhöhle durchbohrt haben, wor— 
auf dann in Folge des Eindringens der contenta des Ma— 
gend in die Bauchhöhle binnen wenigen Stunden der Tod 
erfolgt. Was die Pathologie dieſer Affection betrifft, jo 
gehört dieſelbe den Affertionen der Magendrüfen (den Fäl— 
Ien son Magenfäure) an, indem die Symptome diefer Zus 
ftände am längften und im höchften Grade vorhanden feyn 
fönnen, ohne die Aufmerkfamfeit des Kranfen auf fh zu 
ziehen, und vornehmlich weil der Sit des perforirenden 
Geſchwürs ftetS nahe an der curvatura minor ſich befindet, 
welche Gegend aud) der Sit der Affertion der Magendrüfen, 
aber nicht der gastritis ift. Wenn in Folge von Adhäſton 
Des Bauchfells an den umgebenden Theilen oder durch Ver: 
dickung und Verhärtung des erfteren die Nuptur verhindert 
wird, fo kann das eigenthümliche, Ereisrunde Geſchwür nach 
und nach fich vergrößern, feine charakteriftiiche Form und 
ander verlieren, und das Ausfehen cancröfer Verſchwärung 
annehmen. Unter 79 von Prof. Nofitangki beobachte 
ten Fallen ſaß das Gefchwir in 20 Fällen an der hinteren 
Wandung des Magens, in 15 an ver fleinen Gursatur, in 
5 an der vorderen Wandung, in 16 unweit des pylorus, 
in 6 am duodenum und in 16 Fällen an verfchiedenen 
Stellen (wie z. B. an der vorderen und hinteren Wandung) 
zu gleicher Zeit. Der Umfang der Gefchwüre variirte von 
dem eines Sou's bis zu dem eines 5 Frankenſtücks. Im 
12 Fällen waren 2, in 4 — 3 und in einem Falle 5 Ge: 
ſchwüre zugleich vorhanden. Wenn mehre Gefchwüre bor- 
handen waren, fo faßen fie meift an der hinteren Wandung 
eing über dem anderen; nur in 4 Fällen befanden fte fich 
an beiden Wandungen. — Die Entftehungsweife diefer Ge- 
ſchwüre ift in großes Dunkel gehüllt. Nach der Anficht des 
Verf. wird, in Folge der Heizung einer kreisförmigen Gruppe 
der Die Magenfäure fecernirenden Drüfen, dieſe Flüſſigkeit in 
folher Quantität abgefondert, daß fie die Fläche, mit wel— 
her fie zuerft in Contact kommt, auflöft und nach rafcher 
Zerftörung der Schleim- und Musfelhaut bald die Bauch- 
fellhülle erreicht. Letztere ſetzt der Zerſtörung am längiten 
und zwar jo lange Widerftand entgegen, bis Entzündung 
ihrer äußern Fläche eintritt, und wenn genügende Zeit zur 
Bildung von Lymphſchichten und zur DVerflebung der um: 
gebenden Theile Durch Adhäſton geftattetı wird, jo kann ver 
lethale Ausgang nicht nur verzögert, fondern in vielen Fäl- 
len auch ohne Zweifel gänzlich abgewendet werden. — Von 
den gewöhnlichen Fällen von Magenfäure und pyrosis unter 
ſcheidet fich Die vorliegende Affeetion durch Den geringen 
Grad des jauren Aufftoßens und Schmerzes im Verhältniß 
zu der furchtbaren Affeetion, welche rasch fortfchreitet und 
die Zerftörung der Freisförmigen Magenportion unter un- 
bedeutenden ‚oder gänzlich fehlenden Zeichen von Neigung an 
den Nändern oder anliegenden Portionen berbeiführt. Im 
feinem Valle von plöglicher Ruptur des Magens findet Er- 
brechen von Jauche oder Blut ftatt,, wie in anderen Fällen 
non Ulceration. — Die Symptome des Magengeſchwürs 
find: Säure in den Verdauungswegen, aber in leichtem Grade, 
Später ein Gefühl von Wundfeyn an einer bejtimmten Stelle 
des Magens, und endlich die lethale Nuptur und der Erguß 
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des Mageninhalts in das Bauchfel, worauf gewöhnlich bin- 
nen 12 Stunden der Tod erfolgt. — Die Entftehung des Uebels 
läßt fich oft auf längere Zeit einwirfende pſychiſche Affeete, 
wie Kummer, Angſt u. |. w., zurücführen. — Für die 
Diagnofe nicht nur des Vorhandenſeyns, fondern auch des 
Sites von Magengefchwüren ift folgender Umftand von Wich- 
tigkeit. Der Magen ijt gegen Die Berührung, und zwar 
nicht nur im gejunden, fondern auch im mäßig gereisten 
oder entzundeten Zuftande, vollfommen empfindungslos, fo 
daß Die letzteren Zuſtände fich mehr durch Symptome in 
entlegeneren Theilen, als durch Schmerz im Magen felbft 
zu erfennen geben. Tritt jedoch Verſchwärung ein, fo bildet 
fich eine neue Oberfläche, welche dieſelbe Empfindlichkeit bei 
der Berührung, wie Geſchwüre an anderen Stellen des Kör— 
pers, zeigt und ein Gefühl von Brennen Fundgiebt, fobald 
die geſchwürige Stelle von den fauren Flüfjigkeiten des Magens 
umfpült wird. Die Diagnofe 2.8 Sites des Geſchwürs 
hängt demnach von der Wirfung ab, welche die verfchiedene 
Lage des Kranken auf das Entjtehen oder Verſchwinden jenes 
Schmerzes hervorbringt. Wenn er fo liegt, daß die Flüf- 
figfeiten im Magen mit dem Geſchwüre in Contact fommen, 
fo wird Das Brennen empfunden, während der Kranke fich 
verhältnigmäßig leicht fühlt, jobald er eine folche Lage ein- 
nimmt, daß das Gefchwür oberhalb der Flüffigfeit bleibt. 
Im Allgemeinen tritt bei aufrechter Stellung des Kranfen 
ein bedeutender Nachlaß des Schmerzes ein, da, wie bereits 
oben bemerkt, Die Geſchwüre zumeift an der fleinen Gurvatur 
ihren Sitz haben. (Es folgen einige Fälle, welche die Ge: 
nauigfeit dieſes Diagnoftifchen Moments nachweifen.) In 
allen den Fällen, wo der Schmerz Durch Die Lage auf der 
rechten Seite hervorgerufen wird, ift Erbrechen das vorherr— 
ſchende Symptom, während in den Fällen, wo die Lage auf 
der linken Seite fihmerzhaft ift, mehr Appetitlofigfeit als 
Erbrechen ftattfindet. — Rokitanski giebt an, daß für 
Die Möglichkeit der Heilung perforirender Geſchwüre die That: 
fache ſpricht, Daß kreisförmige Narben vft an der Innenfläche 
Des Magens bei Perſonen gejehen werden, welche früher an 
den Symptomen jener Affection gelitten haben. Verf. ift 
gleichfalls durch ſeine Erfahrung davon überzeugt, Daß per— 
forirende Magengeſchwüre nicht nur gebefjert, ſondern auch 
völlig geheilt werden fünnen. Was die Behandlung betrifft, 
fo müffen die metallifchen Apftringentien bei bereit3 eingetre— 
tener Ulceration mit Vorſicht angewendet und im Allgemei— 
nen in Eleinerer Gabe gereicht werden, als in den Yullen, 
wo die Schleimhaut noch unverfehrt ift, indem fonft nur 
eine Steigerung des Schmerzes und der Irritation ftattfin= 
den winde. Kleine Dofen Opium zeigen oft eine über- 
raſchende Wirkſamkeit, und dieſes Mittel verdient über— 
haupt den Vorzug vor der Blauſäure, Belladonna und an— 
deren narkotiſchen Mitteln. Unter den äußeren Mitteln zeigt 
ſich am wohlthätigſten die Kalk-Mora. — Die Zeichen 
der eingetretenen Perforation und des Erguſſes des Magen: 
inhalts in die Bauchhöhle find: yplößlich eintretender , Durch 
die Magengegend und den Unterleib hinſchießender Schmerz ; 
leeres Würgen bei Brechverfuchen oder Fünftlich veranlaßten 
Erbrechen; ſchneller, piter, bald ungemein ſchwach und un— 
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regelmäßig werdender Puls; tympanitifche Auftreibung umd 
Scmerzhaftigfeit des Unterleibes, und endlich fortwährender 
Harndrang, ſelbſt nach mehrfacher Entleerung der Harnblafe 
andauernd. Unter dieſen Umſtänden tritt der Tod gewöhnlich 
nad) etwa 12 Stunden ein, aber die Vorboten deſſelben (Falter 
Schweiß, collapsus der Geſichtszüge) zeigen fich gewöhnlich 
fhon um die achte Stunde. In einigen Fällen wird das 
Leben verlängert, und die Symptome können ſogar gemildert 
werben, wenn nämlich entweder Die contenta des Magens 
nur von geringer Quantität find, oder wenn in Folge frü— 
ber zwijchen den Partien um den Magen berum gebilveter 
Adhäfionen der Erguß nur in einem bejchränften Naum 
der Bauchhöhle ſich ausbreiten Fann, oder endlich, wenn die 
contenta des Magens eine gewiffe Gonjtitenz befigen, wo— 
Durch ihr Austreten behindert wird. In Diefen 3 Ausnahms— 
fällen feblt auch der fonft conftant vorhandene Harndrang, 
welcher demnach eine Folge des plößlichen Drudes der er: 
goflenen Flüſſigkeiten auf Die Blafe zu feyn fcheint. Sobald 
Erguß ftattgefunden bat, ijt alle Hoffnung auf Nettung durch 
Heilmittel aufgehoben, und im günftigiten Falle läßt fich 
nod) erwarten, daß durch Milderung der Seftigfeit der Sym— 
ptome das Leben noch einige Zeit länger fortbeftehen fann. 
Man hüte ſich befonders in ſolchen Fällen, Neizmittel inner- 
lich zu geben, indem viefelben, ind Bauchfell übergehend, vie 
Qualen des Kranken furchtbar fteigern würden; man begnüge 
fh nur damit, Opiate zu reichen, Kataplasmen zu appli- 
eiren und durch Klyftire von Wein und anderen Stärfungs- 
mitteln die Kräfte jo lange als möglich aufrecht zu erhalten. 
(Dublin Journal, July 1845.) 


Statiſtiſche Ueberfiht der Fälle von Hernien in 
den parifer Spitälern während eines Zeitraums 
von 6 Jahren. 


Don Hrn. Maifonneuve. 


Die gefammte Anzahl der Bauchbrüche betrug 11,644, 
von denen 8790 bei Männern und 2854 bei Frauen vor- 
famen. 

Von den8790 Sernien bei Männern waren 8237 Xeiftenbrüche, 
307 Schenfelbrüche, 
246 Nabelbrüche. 
Von den 2854 Hernien bei Frauen waren 1112 Peiftenbrüche, 
639 Schenkelbrüche, 
560 Nabelbrüche, 
543 Scheidenbrüche, 
Von den Leiftenbrüchen bei Männern waren A483 rechts, 
3738 links, 
Bon den Schenfelbrüchen bei Männern waren 171 rechts, 
125 links. 
542 rechts, 
504 links, 
344 rechts, 
255 lints, 


Von den Leiftenbrüchen bei Frauen waren 


Bon den Schenfelbrüchen bei Frauen waren 
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Verf. zieht aus den gegebenen Zahlenverhältniffen fol: 
gende Schlußfolgen : 

1. Die Hernien bei Männern verhalten ſich zu denen 
bei Srauen wie 1 : 3. 

2. Auf 100 Hernien bei Männern fanden ſich 

93 Leiftenbrüche, 
4 Scyenfelbrüche, 
3 Nabelbrüche, 
Auf 100 Hernien bei Frauen fanden ſich 
40 Leiſtenbrüche, 
21 Schenfelbrüche, 
20 Nabelbrüche, 
19 Scheidenbrüche. 

3. Bei Männern kommen feiftenbrüche fait eben fo oft 
auf beiden Seiten wie auf einer Seite vor, und in dem 
legteren Falle verhalten fich die der rechten Seite zu denen 
der linfen wie 5 : 4; bei Srauen fommen doppelte Leiften- 
brüche von 4 Fällen 3mal vor, und die der rechten Seite 
verhalten jich zu denen der linfen wie 5,42 : 5,64. 

4. Bei Männern kommen einfache Schenfelbrüche unter 
4 Füllen I3mal vor, das Verhältniß der rechten zu den lin- 
fen ift wie 7 : 55 bei Srauen Fommen einfache Schenkel: 
brüche unter 5 Fällen Amal vor; das Verhältniß ver rech— 
ten zu den linken ift gleichfalls wie 7 : 5. 

63 ift zu bemerken, daß DVerfaffer mit dem Namen 
„Sceidenbrüche‘ alle in die vagina hineinragenden Tumo— 
ren, welche die Application der Peſſarien nöthig machen, 
alfo nicht nur Blafen- und Maftvarmbrüche, ſondern auch 
DVorfülle des uterus und der vagina bezeichnet; ebenfo rech- 
net er zu den Nabelbrüchen auch die Hernien in der linea 
alba und Die eigentlichen Bauchbrüche. (Gazz. med. di Mi- 
lano, No. 25. 1845.) 


Ueber die Gefahren der Einführung der Fatheter- 
artigen Schlundſonde bei Geiſteskranken; eine mit 
doppeltem Leiter und Stöpfel verfehene Röhre 
beugt diefen Gefahren vor. 

Von Baillarger, Arzt in der Salpetriere. 

Die Einflößung von Nahrungsmitteln durch die Schlundfonde 
(Katheteral-Cchlundröhren) bei Geiftesfranfen, die feine Nahrung zu 
fid) nehmen wollen, ift zuerft von Gsquirol angegeben, welcher, 
wenn auch die Gefahrlofigfeit der Operation im Allgemeinen) behaups 
tend, doch große Vorficht anräth, ja fogar einen derartigen, tödtlich 
abgelaufenen Fall mittheilt. Noch weiter geht hierin Keuret, ver 
die Operation für Außerft gefahrvoll halt, indem dabei, wie 
mehrere Fälle beweifen, der oesophagus, der larynx, ein Luft 
töhrenaft oder das Lungengewebe verlegt werden und der Tod uns 
mittelbar nach der Ginfprigung erfolgen fann. — 

Die Hinderniffe, welche fi der Ginführung der Schlundfonde 
in manchen Fällen entgegenftellen, ereignen fid) entweder in ver 
Nafenhöhle, oder in dem obern und untern Theile des pharynx, 
bisweilen auch in der Speiferöhre felbt. In der Nafenhöhle wer- 
den jene Hinderniſſe nur beim Gebrauche zu dicker Sonden, fowie 
dann befonders beobachtet, wenn man das Inftrument nicht längs 
der untern Nafenwand hinführt. Es entitehen alsdann zuweilen 
heftige Blutungen. Das vorlichtige Ginführen einer dünnen Sonde 
dagegen hat nie diefe Nachteile zur Folge. Bedeutender als dieſe 
find die im obern Theile des Schlundfopfes vorfommenden Hinder⸗ 
niffe. So ftößt die durch die Naſenhöhle und über das Gaumenſegel 
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vorgefchobene Sonde unter einem rechten Winfel gegen die hintere 
Pharynewand an, ftemmt fich, weicht nach der einen over der andern 
Seite ab und bleibt endlich hinter den Falten des Gaumenfegels 
feit ſitzen. Iſt auch diefes Hinderniß befeitigt, fo Fann die Sonde 
weiter unten mehr over weniger nad) vorn abweichen, an die Zungen— 
wurzel anftoßen und, durch diefe weiter hinabzufteigen verhindert, 
entweder in die Mundhöhle eindringen, oder ſich zufammenlegen 
und fo die Einfprigung unmöglich machen. 

Die aus diefen verfchiedenen Hinderniſſen entitehenden Gefah— 
ren find erſtens: Nafenblutungen, vie bei gejchwächtem Zu— 
ftande des Kranfen allerdings nachtheilig werden Fünnen, In den 
meiften Fällen indef von geringer Bedeutung find. Dann Durch— 
bohrung des Schlundfopfes, die in einem von mir beobad)- 
teten Falle ven Tod zur Folge hatte. Bei der Section fand fid) 
an der der choana narium gegenüberliegenden Pharynrwand ein 
5 bis 6 Linien langer Einriß, der zu einem zwifchen pharynx, 
Speiferöhre und Wirbelfäule verlaufenden und mit Giter gefüllten 
Filtelgange führte. — Die Möglichfeit der Durhlödherung 
der Speiferöhre wird zwar von Leuret angeführt, läßt ſich 
jedoch nicht gut denfen, da dem Inftrumente hier durch die Speifes 
vöhre felbit die abwärts gehende Richtung vorgezeichnet ift. Eine 
dringen der Sonde in den Kehlfopf iſt ein nicht feltenes 
Greigniß, hat indeh feine weitern üblen Folgen, wenn der Opera— 
teur, durch die daraus entftchende Athemnoth auf die Gefahr aufs 
merkſam gemacht, das Inftrument fogleic) zurückzieht. Endlich führt 
Leuret noch) unter den üblen Zufällen das Einfprigen der 
Nahrungsmittelindietuftröhre, fowie Zerreißung der 
Bronhien und des Lungengewebes auf. Diefe falfche 
Einfprisung läßt fih nur daraus erflären, daß wenn die Sonde 
ohne Verlegung durch die Kehlkopföffnung vurchgedrungen ift, das 
einen Augenblick unterbrochene Athmen durch den Sonvdencanal 
felbjt wieder vor fich gehen fann, wodurch der Operateur getäufcht 
wird. Die aus der Schlundröhre austretende Luft Fann hierüber 
darum feinen Auffchluß geben, weil diefe Erfcheinung bisweilen 
auch dann beobachtet wird, wenn die Sonde wirflid in die Speife: 
röhre gedrungen iſt. \ 

Alle genannten Schwierigkeiten und Gefahren fallen bei der ſo— 
gleich zu befchreibenden Fatheterartigen Schlunpfonde, deren ſich Verf. 
feit 12 Jahren bedient, ganz weg. Das Inſtrument beſteht aus einer 
fehr biegfamen, dünnen, 40 Gentimeter langen Röhre, an deren Ober— 
fläche die unteren 13 Gentimeter, fowie die oberen 8 Gentimeter 
durch vingförmige weiße Streifen abgegrenzt find. In diefe Röhre 
wird zunächft ein Fifchbeinleiter eingeführt und befeitigt, deſſen 
oberes Ende mit einem zum beliebigen Verſchließen der Nöhren- 
mindung dienenden Stöpfel verfehen It. Hierauf führt man einen 
zweiten gefrümmten, eifernen Leiter ein, der jenem von Fifchbein 
feine Krümmung mittheilt, die fo groß feyn muß, daß eine vom 
untern Ende der Sonde zum nächften weißen Ninge gezogene Linie 
ungefähr 3%, Zoll betrage. Nun wird die mit beiven Yeitern vers 
fehene Sonde fo weit in die Nafenhöhle eingeführt, bis der untere 
weiße Ring den Nand der Nafenöffnung berührt; hier fixirt man 
fie und zieht den eifernen Leiter aus. Der alsdann zurückipringende 
elaftifhe Fifchbeinleiter legt die Sonde an die hintere Pharynx— 
wand an. Gleich nach Entfernung des Eifenleiters wird die Deff: 
nung der Sonde durd) den Stöpfel gefchlofien. Beim nunmehrigen 
weitern Vorſchieben gelangt die Sonde, durd) das Fifchbein gelei- 
tet, gerade nach unten, ohne nad) vorn abweichen zu können; Fiſch— 
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bein fammt Stöpfel werden nun entfernt und die Injection ges 
macht. — Durch) diefe Berfahrungsweife ift man vor den beiden 
Haupfgefahren, ver Bildung eines falfchen Weges im obern Pharynx⸗ 
theil und der Ginfprigung der Nahrungsmittel in die Luftwege, voll: 
fommen gefchüßt. Erſteres entiteht nämlich) nur in dem Augen— 
blicke, wo die Sonde, perpendiceulär gegen die hintere Pharynrwand 
anftoßend, die Bewegung nach unten macht. Nun kann aber die 
durch den Eifenleiter gefrümmte Sonde die Pharynewand gar nicht 
berühren, folglich auch feine Zerreißung derfelben bewirfen. Letz— 
terem wird eimerfeits durch den Fifchbeinleiter vorgebeugt, der das 
Abweichen ver Sonde nad) vorn verhindert; amdererfeits aber wird 
das Gindringen der Sonde in den Kehlfopf, wenn es dennoch ges 
ſchehen follte, fogleich bemerkt, indem die daraus refultirende Athem— 
noth durch das Verfchloffenfeyn des Sondencanals mittels des Stöp- 
fels nicht vorübergehend, ſondern bleibend ift. (Gaz. med. de Pa- 
ris. 1845. No. 26.) 


Miscellen 


Die von Eapezzuali beim diabetes mellitus ans 
geitellten chemiſchen Unterſuchungen ergaben nachitehende 
Reſultate, die der in neuejter Zeit vorgefchlagenen chemifchen Er— 
Flärungsweife der Phänomene diefes Uebels widerfprechen. — 1) Sn 
einem von Gapezzuali beobachteten Falle von diabetes zeigte 
fi) das Blut zucderhaltig, ohne von der normalen Quantität Er 
brine etwas eingebüßt zu haben. — Sn einem Falle von diabe- 
tes bei einer Frau enthielt das Blutferum eine die Norm überſtei— 
gende Quantität feter Beftandtheile, worunter befonders auch fettz 
artige Stoffe vorkamen; gleichzeitig fand ſich auch in demfelben 
Zucker, jowie Fibrine, in normaler Quantität. — 3) Die Fleine 
Differenz des Zucergehaltes in beiden Fällen, die nur durch den 
Grad der Reduction von Kupferoryd bemerklich worden, glaubt 
Gapezzuali nicht der Verfchievenheit der Zeit, welche zwifchen 
der Griraction des Blutes und dem vorgenommenen Verſuche ver- 
floffen it, fondern vielmehr den täglichen Variationen zufchreiben 
zu müffen, die man in der Quantität des gebilveten Zuckers beob- 
achtet. — 4 Sn dem einen Falle fand ſich auch Zucker in dem 
Eiter eines Fleinen langfam entitandenen Abfceffes. Bei der Section 
eines andern Diabetifchen fand man Zucker in dem Serum des 
SHerzbeutels, fowie in der Galle aus der Gallenblafe. — 5) Die 
Reaction des Zuckers auf Kupferoryd fcheint das ficherfte Mittel 
zu jeyn, um die unbeveutenditen Spuren von erſterm zu entveden. — 
6) Endlich kann man behaupten, daß das Verhältniß ver fetten 
Stoffe, die einen wefentlichen Beltandtheil unferer Gewebe aus— 
machen, unveränverlich ift, was namentlich die Unterfuchung des 
Gehirns eines Diabetifchen beftätigte, deſſen Körper im höchflen 
Grade abgemagert erfchien. Ebenſo fand fich bei einem im letzten 
Stadium der Phthiſis verftorbenen Individuum das Verhältniß des 
Fettes unverändert. (Gazzette toscan. in Gaz. med. d. Par. No. 
73 1845.) 

Anwendung von Jodine beiGryfipelasund Boden. 
Dr. Crawford zu Montreal empſiehlt die eryſipelatöfe Oberfläche 
mit Jodintinetur zu überjtreichen, indem er dieß mit der allgemei: 
nen Behandlung verbindet, auch empfiehlt er diefe Anwendung der 
Sodintinetur bei Kinderpoden, wo er ſie dem falpeterfauren Silber 
vorzieht. (Dublin Hospital Gazette.) 


Bibliographiſche Neuigkeiten. 


An Essay on the Nature and Cause of the diurnal Oscillations 
of the Barometer, by Graham Hutchinson Esq., London 
1845. 8. 

The Songs of the Birds; or, Analogies of animal and spiritual 
Life, by the Rev. W, E. Evans etc, London 1845. 8. (Hier 
muß Naturforfcher und Dichter zufammentreffen.) 


On the Analysis of the Blood and Urine in Health and Diseases 
By G. Owen Rees. 2. edit. London 1845. 8. 


Deontologie medicale ou des devoirs et des droits des medecins 
dans l’etat actuel de la civilisation, par le Docteur Marz, 
Simon. Paris 1845. 8. 
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Unterfuchungen über die Vertheilung der Temperatur 
auf der Erdoberfläche, mit befonderer Beruͤckſichti— 
gung der Region der Vereinigten Staaten, 
Don Samuel Forry, D. M. 
(Bortfeßung.) 


Die meteorologifchen Erſcheinungen in Sanada, Neufchottland, 
Neubraunfchweig und Neufundland find, nach den aus der Britifchen 
Armeeftatiitif zu entnehmenden Data, mit den in den Vereinigten 
Staaten ermittelten Flimatifchen Gefegen durchaus in Uebereinitim- 
mung. Das Klima Neufchottlands bildet aus den bereits erwähn— 
ten Öründen einen auffallenden Gegenfaß zu dem von Nievercanada, 
das unter derfelben Breite liegt. In Neufundland it das Klima 
dem von Neufchottland ähnlich; allein die Sommer find, in Folge 
des Schmelzens der Gisberge an der Küfte, weniger warm und lang, 
fowie plößglichen Wechfeln unterworfen. In Canada tt, in bedeu— 
tender Entfernung von den Seen, ein fehr ertremes Klima zu fin 
den. Zu Quebeck gefriert Ginem, wenn man auf der Strafe geht, 
der Schnee häufig auf dem Gefichte auf, und dafelbit find auch die 
Temperaturwechfel fo fchroff, daß das Queckſilber oft binnen 12 
Stunden um 70° füllt. Die Winterfälte tritt febon im November 
ein, und von Ende diefes Monats an bis zum Mai bleibt der Bo— 
den 3 — 4 Fuß hoch mit Schnee belegt. Wenn heftige Nordoſt— 
winde wehen, wird die Kälte fo ausnehmend heftig, daß das Queck— 
filber in den Thermometern gefriert. Wein und ſelbſt Branntwein 
verwandeln fich in eine fchwammige Gismafle, und wenn die Kälte 
noch ftärfer wird, frieren die Bäume aus, fo daß die Stämme oft 
mit einem gewaltigen Knalle plagen. Während des Winters wech— 
felt der Thermometerftand gewöhnlich vom Gefrierpunft bis — 30° 
und der Uebergang von diefer Jahreszeit zum Sommer findet nicht all 
mälig ftatt. Im Juni, Juli umd Auguft ift die oft bis 95° 
Fahrenheit fteigende Hitze oft fo drückend, wie in Wejtindien. 

An unferer Weſtküſte ift, wie bereits bemerft, das Klima im 
Dregongebiete, 5° nördlicher als NeusVorf, beveutend modificirt. 
Während einjähriger Beobachtungen im Fort Vancouver war der 
tieffte Thermometerjtand 17°, und nur an 9 Tagen, die ſämmtlich 
dem Januar angehörten, ftand dag Queckſilber unter dem Gefrier— 
punkte. Herr Ball, von dem diefe Beobachtungen herrühren, be— 
richtet, er habe im Jahre 1833 im Januar zu prlügen angefangen. 
Die Gemüfe vom vorigen Jahre ftanden im arten noch unerftoren, 
und die Waiden waren mit jungem Graswuchs bevedt. Obgleich 
die Breite ziemlich diefelbe ift, wie die von Montreal, fo it es 
hier doch nicht nöthig, Heu zu machen, da das Vich den ganzen 
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Naturfunde 


Winter über Futter genug im Freien findet. Die Winter find am 
Golumbiafluffe ungemein mild, und auf dem Aluffe fieht man nur 
zu Anfang Januar einige Tage lang Gis. Das Gemüfe, als Nü- 
ben und Möhren, läßt man im Rreien; indeß blüht, außer Meiden 
und Grlen, fein Baum vor dem März. 

Die mittlere Abtheilung. Diefe Abtheilung um: 
faßt zwei allgemeine Syſteme von Klimaten, welde gewiſſermaßen 
in demfelben meteorologifchen Verhältniſſe zu einander ftehen, wie 
das modificirte Klima der Negion der großen Seen und der Küite 
Neuenglands zu der dritten Glaffe derfelben Abtheilung. Die Mi: 
litairpoften, welche die meteorologifhen Data der mittleren Abtbei- 
lung liefern, find folgende: Wort Mifflin bei Philadelphia, die 
Hauptſtadt Waſhington, die Jefferſon-Caſerne bei Et. Louis, Kort 
Monroe oder Old Point Comfort in Virginien, Fort Gibjon in 
Arkanfas, Fort Johnſton an der Küfte von Norvcarolina, das Au: 
guſta-Arſenal in Georgien, Wort Moultrie, Charlefton Harbour 
und Fort Jefup am Sabine-Fluß in Louiſiana. Die Flimatologifchen 
Geſetze, welche ſich bei der vorigen Abtheilung fo deutlich erfennen 
liegen, geitatten bei diefer feine gleich einleuchtende Nachweiſung; 
denn da die phyſiſchen Urfachen weniger Fräftig einwirfen, fo treten 
aud die Wirfungen nicht fo fehroff hervor. Aus diefen Etationen 
laſſen ſich nicht wehl zwei Claſſen von gleichförmigen und ertremen 
Klimaten bilden, da die meiſten derfelben den gemifchten Charafter 
an fid) fragen. Fort Mifflin und, die Hauptſtadt Mafhingten ge- 
hören eigentlid) zu feiner jener beiden Claſſen, indem fie gewiſſer— 
maßen unter dem Ginfluffe des atlantifchen Oceans ſtehen, während 
anf die ſüdweſtlichen Etationen der Mericanifche Meerbufen jehr Fräf- 
tig eimwirft. Indem wir von Norden gegen Süden fortfchreiten, wer— 
den die Jahreszeiten im Allgemeinen in demjelben Berhältniffe mehr 
ausgeglichen, wie die mittlere Jahrestemperatur fi erhöht. Wie: 
wohl nad) den zu Wafhingten erlangten Thermometerbeobadhtungen 
diefe Eocalität in die Claſſe der extremen Klimate zu gehören fcheint, 
fo zeigt fih doch, wenn man auf demfelben Breitengrade mehr weit: 
lich geht, ein noch größerer Contraſt zwifchen den Jahreszeiten. So 
iſt der Unterſchied zwifchen der mittleren Temperatur des Winters 
und Sommers bei der Jefferfon-Gaferne, wenngleich viefe etwa 
1 Grad füdlicher liegt als Wafbingten, um 1,50% beveutender, 
und wenn man Fort Gibfon in Arfanfas mit Fort Monrce an der 
Küfte Virginiens vergleicht, fo it jemer Unterfchied bei Fort Gib» 
fon um 3,69? größer, wiewehl Fort Monroe um 1° 15° nördlicher 
liegt. Zu Sort Johnſton an der Küfte von Nordcarolina, welches 
um 32° nördlicher Liegt, als das Auguftas-Arfenal in Georgien, fin: 
det fich ferner der Unterfchied zwifchen der Temperatur des Winters 
und Sommers geringer. Ju Fort Mifflin bei Philadelphia it (ein 
ſchlagendes Beifpiel von dem Ginfluffe benachbarter großer Gewäſ— 
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fer) der Contraſt zwijchen den entgegengefeßten Jahreszeiten bedeu— 
tender, als auf irgend einem der nachftehenden Militairpoften, die 
ſaämmilich 2 bis 7 Grad nördlicher liegen: Brady, Sullivan, Pre: 
bie, Niagara, Weſt-Point, Gonftitution, Wolcott und Trumbull, 
und zu Washingten ift der Unterfchied bedeutender, als beiden drei 
legten der ebengenannten Drte. 

Die allgemeinen Gefege in Betreff des Unterfchieds zwifchen 
der mittlern Temperatur des Winters und Frühlings, welche wir in 
der nördlichen Abtheilung erfannten, finden fid) hier beftätigt. Bei 
der SefferfoneGaferne ift der Unterſchied beveutenver, als zu Wa— 
fhingten, und zu Fort Gibfen größer, als zu Fort Monroe. Fort 
Sefup läßt ſich hinfichtlich) des Gontraftes nicht wohl mit einem 
Punkte unter derfelben Breite am atlantifchen Ocean vergleichen, 
da die vom Mericanifchen Meerbufen fommenden warmen Winde 
dort eine fehr auffallende Wirfung äußern. 

Die rückfichtlich des mittleren jährlichen Umfangs der Thermo: 
meterjtände entwicelten Geſetze werden hier gleichfalls beitätigt. 
In Washington finden wir diefen Umfang zu 84°, während er bei 
der Sefferfon-Gaferne 89° beträgt; zu Sort Monroe, einerfeits, iſt 
ex 73°, und zu Fort Gibfon, andrerfeits, 8995 endlich beträgt ex zu 
Fort Johnften 62°, während wir ihn beim Auguſta-Arſenal zu 73° 
finden. 

So finden wir denn, daß das Klima der Region der großen 
Seen an unferer Mordgrenze in den entgegengejegten Jahreszeiten 
feine größeren Gontrafte darbietet, als zu Philadelphia, ein Schluß, 
auf ven ſchon lange der Umftand Hingeleitet hatte, daß biefelben 
Pflanzen in beiden Localitäten gedeihen, während fie im Innern von 
Neudorf, Vermont und Neusdampfhire nicht fortfommen. In 
der Negion von Pennſylvania, wo Boreas und Auſter aleichjam 
um die Oberherrfchaft Fümpfen, finden ſich zwar die Extreme der 
Wärme und Kälte, allein wenn man auf ver Küſtenebene des ats 
lantifchen Oceans füdlicher geht, erleivet das Klima bald eine auf 
fallende Verändernng, und in diefer Beziehung bildet der Potomak— 
Hug die Grenzmarfe. Hier endigt die Herrſchaft des Schnees. 
Senfeits derfelben findet man auf feinem Bauerhofe mehr einen 
Schlitten. Die Sochebenen von Kentucky und Tennejjee, welche um 
mehrere Grave fünlicher liegen, Haben dagegen ein mildes und ges 
mäßigtes Klima. \ 

3. Die füdliche Abtheilung, deren Klima ſich durch das 
Vorherrfchen einer hohen Temperatur auszeichnet, wäre nun noch 
zu betrachten. Wenn man fich unfern ſüdlichen Küſten nähert, er— 
leidet das Klima eine ſehr wichtige Veränderung. Die Jahreszeiten 
gehen unmerklich in einander über, ohne bedeutende Erxtreme der 
Temperatur darzubieten. Dieß zeigt ſich höchſt auffallend, wenn 
man den Unterjchied zwifchen der mittlern Temperatur des Winters 
und Sommers zu Fort Snelling in Jowa und zu Key Welt an 
der Südſpitze Florida's miteinander vergleicht, da derſelbe am erſtern 
Orte 56,60> und am legtern nur 11,347 beträgt. Mit ven übri- 
gen Negionen der Vereinigten Staaten verglichen, bat die Halb: 
infel Florida ein höchft eigenthümliches Klima. Die Citrone, Pome— 
ranze und Feige finden dafelbft ein ihnen zufagendes Klima, und 
der Fauf der Megetation wird dort nie unterbrochen. Im Januar 
ieht man Gemüfe, während die wilden Pflanzen zu blühen forte 
Gen; und die Temperatur der Seen und Flüſſe finft während der 
Wintermonate fo wenig, daß man fat immer im Freien badet. Das 
Klima ift fo außerordentlich mild und gleichförmig, daß ſelbſt viele 
Teopengewächfe dert gedeihen. Die Kohlpalme, die Immergrüne 
Eiche, die das Laub abwerfende Cypreſſe und einige Fichten oder 
Kieferarten find in dem nördlichen Dijtriete gemein, aber das 
Lignum vitae *), der Mahagonibaum, das Campecheholz, die Ko: 
fospalme 2c. findet man nur in dem fiwlichen Theile der Halbin— 
fel. Hier gedeihen auch, wie in unfern ſüdlichen Grenzländern über: 
haupt, die Feige, Dattel, Orange, Avfelfine, Gitrone, Banane, 
Dlive, Tamarinde, der Papaw, Granatapfel, Mais ıc. In Oſtflo— 
viva glaubt man im Januar nicht, dag cs Winter ſey; felbit 
an den Vögeln, dem Belifan, Flamingo zc., erfennt man, daß man 


*) Das, was wir Lebensbaum nennen, Fann hier nichtzgemeint 
feyn, da diefer Daum befanntlich in Falten Ländern fehr gut 
gedeiht. D. Ueberſ. 
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ſich unter einem ganz neuen Himmelsſtriche befindet. Der Verf. 
fand, als er im Januar 1833 fich dort aufhielt, vie Convolvulus- 
Arten zwifchen hohem Rohr blühend und beobachtete den Ihermo- 
meteritand um Mittag im Schatten zu 84? F., fo wie in der Sonne 
zu. 100°. Er machte damals die zur Befämpfung der Seminolen 
und zur Grforfhung der Quellen des St. John-Fluſſes ausge: 
ſandte Expedition mit. Da wurden des Nachts feine Zelte aufges 
fchlagen, ſondern man bivonafirte unter dem freien, heiteren Him— 
mel und brachte vielleicht nur über dem Gefichte einen Schirm ge— 
gen dem Nachtthau an. Obwohl des Tages die Temperatur jo body 
jteigt, fo finft diefelbe doch vor Sonnenaufgang oft bis 45°, fo 
das man fich dann fehr unbehaglich fühlt. Längs der füolichen Küfte, 
3. B. zu Key Biscayno, weiß man nichts von Froſt, und es wird 
nie fo falt, daß man einheizen müßte. Aus diefem Flimatifchen 
Syſteme ift demnach der eigentliche Winter völlig verbannt. 

Das Klima von Penſacola und Neu = Orleans, von denen dag 
exftere durch die Cantonnirung Clinch, das leßtere durch Petite 
Goquille vepräfentirt wird, da diefe Städte den beiden Militair- 
poſten nahe liegen, wird, wegen der Nachbarschaft des Mericanifchen 
Meerbufens, jowie in Betreff Neu-Orleans nod) außerdem großer 
Seen, faſt jo ftarf modificirt, wie die unter gleichen Breiten lies 
genden Punkte Oftfloriva’s. In Beziehung auf Oſtflorida dürften 
die Gefege der Temperatur wohl befriedigender feftgeftellt feyn, als 
rückſichtlich irgend einer Negion der Vereinigten Staaten. Mir 
haben hier die Data von vier fehr günftig gelegenen Wilitairpoften, 
nämlich: Fort Marien bei St. Auguftine an der Ditfülte, Fort 
Broofe im Hintergrunde der Tampa = Bai“), etwa 30 engl. Meilen 
vom Mericanifchen Deerbufen, Fort King, das zwifchen ven beiden 
erſten Poften in der Mitte Liegt, und Key Weit, welches auf ver 
Sinfelgeuppe etwa 60 engl. Meilen fünweitlic) vom Cap Sable 
liegt. Da Fort King ſich im Binnenlande befindet, die andern drei 
Dite aber an der Küfte liegen, fo haben wir Gelegenheit, ſelbſt in 
einem Klima, das ſich durch fehr geringe Verſchiedenheit der Jah— 
reszeiten auszeichnet, die Ginwirfung großer Gewäſſer zu beobach— 
ten; denn die mittlere Temperatur des Winters it zu Sort King nie— 
driger und die des Summers höher, als auf den drei anvern Statio— 
nen. Wenngleich Key Weit, das um 4° 39 füplicher liegt, als 
Fort King, eine um 3,439 höhere mittlere Jahrestemperatur hat, 
fo ift doch die mittlere Sommertemperatur um 2,81 niedriger, und 
diefes Nefultat ftellt fi) auf der Karte ſehr deutlich) dar, indem 
dort die Iſotherallinie von Key Welt durch Savannah, Augufta und 
Fort Gibſon ſtreicht. Diefer ausgleichende Einfluß des Oceans of— 
fenbart fid) ferner in dem jährlichen, fowie monatlichen Umfange der 
Thermometerftände und in dem durchfchnittlichen Unterfchiede der 
Temperaturen von auf einander folgenden Monaten”*). Während der 
Sommermonate beobachtet man zu Fort King und Key Weit Mor 
gens und Abends ziemlich diefelbe Temperatur, und die Verſchie— 
denheit wird größtentheils dadurch veranlaßt, daß die Temperatur 
am eritern Orte Mittags weit höher ift. Wie in fünlichen Breiten 
gewöhnlich, fo findet man auch zu Key Weit die mittleren Tempe: 
raturen derfelben Monate in verjchievenen Jahren nur wenig von 
einander abweichend. Binnen fechs Jahren (von 1830 — 1835 
incl ) hat man zu Key Weit feinen höhern Thermometerſtand bes 
obachtet, als 90°, und feinen tiefern, als 44°. 

Die thermometrifchen Erfeheinungen find zu Key Welt ziemlich 
diefelben, wie zu Savannah. Auf ven wejtindifchen Inſeln ift bie 
mittlere Jahrestemperatur an der Seefüfte nur ungefähr 30%. Auf 
Barbadoes ftellt fic) die mittlere Temperatur der Jahreszeiten folgen— 
dermaßen dar: Winter 76°, Frühling 79°, Sommer 81°, Herbſt 80°. 
Die Temperatur bietet eine merfwirdige Gleichförmigfeit dar, denn 
der mittlere jährliche Umfang ver, Thermometerftände beträgt, felbft 
auf ven Infeln, wo die Temperatur die größten Abſtände darbietet, 
nad) ven ftatiftifchen Berichten der Britifchen Armee, nur 13°, auf 


*) Der alte fpanifche Name war Espiritu Santo over Heiliger 
DE und den Namen Tampo führte nur ein Arm der 
Bat. 

5) Alle diefe verfchiedenen Nefultate find in dem Werfe: The Cli- 
mate in the United States and its Endemic Influences in 
tabellarifcher Form dargelegt. 
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manchen nur 49%, Welchen Gontraft bietet in dieſer Beziehung die 
Hancod-Gaferne im Staate Maine dar, wo der Umfang der Ther— 
mometerftände das Jahr über 1189 beträgt, oder Wort Snelling in 
Sowa, wo er 1199, und Fort Howard in Wisfonfan, wo er gar 
123° it. 2 
Der eigenthümliche Charafter des Klima’s von Oſtflorida ift 
jedoh, wenn man bafelbe mit dem unferer nördlichern Staaten 
vergleicht, micht fowohl in der mittleren Sahrestemperatur, als in 
der Art der Vertheilung der Temperatur auf die verfihiedenen Jah: 
reszeiten zu finden. Zu Fort Snelling, z. B., iſt die mittlere Tem— 
peratur des Winters 15,959 und die des Sommers 72,750, wäh— 
vend zu Fort Broofe an der Tampa-Bai die eritere 64,76° und vie 
Tegtere 81,237, fowie zu Key Weit die eritere 70,05° und die letztere 
81,39% it. Demnach ift, obwohl der Winter zu Fort Snelling um 
54,109 Fälter it, als zu Key Welt, dennoch die mittlere Tempe— 
ratur am legtern Orte nur um 8,649 höher. Obwohl ferner die 
mittlere Jahrestemperatur zu Petite Coquille in Louiſiana um 29, 
die zu Auguſta-Arſenal in Georgia um fait 8°, und die zu Wort 
Sißton in Arfanfas um mehr als 10° niedriger it, als zu Fort 
Broofe, fo iſt doch die mittlere Temperatur des Eommers an allen 
jenen Orten höher, als zu Wort Broofe. Vergleicht man Fort 
Snelling auf der einen, fowie Fort Broofe und Key Weit auf der 
andern Seite mit einander, fo ftellt fich die relative Vertheilung 
der Temperatur folgendermaßen heraus. Am erſten Orte ift ver 
Unterfchied zwifchen der mittlern Temperatur des Sommers und 
Winters 56,609 und an den beiven legten 16,499 und 11,349 5; der 
Unterfchied zwifchen der Temperatur des wärmiten und fülteiten 
Monats dort 61,86%, hier reſp. 18,660 und 14,66° ; Unterfchied 
wifchen der mittleren Temperatur des Winters und Frühlings dort 
0,83°, bier 8,35° und 5,999, nnd der mittlere Unterfchied auf 
einander folgender Monate dort 10,29%, hier 3,09% und 2,449. 
Die verſchiedenen Flimatifchen Gigenthümlichfeiten von Fort Snel— 
ling und Key Weit find beträchtlih. Der Contraſt im Verlauf der 
mittlern Sahrestemperatur durch die verſchiedenen Monate ift bei dies 
fen beiden Bolten in der That auffallend, während die Temperatur: 
abweichungen, wie fie fich auf jedem diefer beiden Punkte varitellen, 
noch fchroffer hervortreten. Obwohl das durchichnittliche Minimum 
der Temperatur zu Wort Snelling im Januar 22° unter dem Null: 
punkte fteht, während es fich zu Key Weit 579 über demjelben 
befindet, fo finden wir doch merfwürdigerweife das mittlere Mari— 
mum der Temperatur des Juli am erftern Orte um 5° höher, als 
am letztern. Der Lauf der Jahreszeiten bietet eben jo fchroffe 
— dar; denn während ſich die zuziehenden Curven von Key 
eſt innerhalb der Grenzen weniger Grade halten, weichen die 
von Fort Snelling fo bedeutend von einander ab, daß die Linien 
des Frühlings und Herbſtes einander unter rechten Winfeln ſchnei— 
den, und die des Sommers und Winters fo weit von einander ab— 
ftehen, daß jene wahrhaft tropifch und diefe wahrhaft hyperboreiſch 
genannt werden fann. 
Diefe merfwürdige Gleichförmigfeit in der Vertheilung der 
Temperatur auf die Jahreszeiten, welche wir in Florida im Ver— 
leich mit den andern Negionen der Vereinigten Staaten finden, 
Bildet deſſen vornehmlichite Flimatifche Gigenthümlichfeit, und wenn 
man den Vergleich auf die begünftigtiten Localitäten des europäiſchen 
Beitlandes und die wegen der Milde und Ausgeglichenheit ihres Kli— 
ma’s berühmteiten Injeln des Mittelmeeres und atlantifchen Oceans 
ausdehnt, fo tritt Florida feineswegs in den Hintergrund; im Gegen: 
theil fällt der Vergleich, ſowohl in Betreff der mittlern Temperatur 
des wärmiten und fälteiten Monats, als der auf einander folgenden 
Monate und Jahreszeiten, fait durchgehende zu Gunſten der Halb: 
infel Florida's aus. Der mittlere Unterfchied der auf einander folz 
genden Monate itellt jich folgendermaßen heraus: Piſa 5,759; 
Neapel 5,09%, Nizza 4,749; Nom 4,39%, Fort King im Innern 
Florida's 4,259 , Kort Marion bei St. Auguftine 3,659 ; Fort Broofe 
im weitlichen Florida 3,099; Benzance in England 3,050, Key Weit 
an der Südſpitze Florida's 2,44%; Madeira 2,41%; der mittlere 
jährliche Umfang der Thermometerſtände folgendermaßen: Wort 
King 75° ; Neapel 64° ; Nom 629, Nizza 60°; Montpellier 599 ; 
Fort Broofe 579%, Fort Marion 53°; Penzance 49°; Key Weit 
37° und Madeira 23°. 
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Zur Grmittelung ber abjoluten und relativen Feuchtigkeit der 
Atmofphäre Florida's find leider erft in der neueſten Zeit juverläfs 
fige Beobadytungen mit phyfifalifchen Inftrumenten angeftellt wor: 
den. Daß die Yuft dort beträchtlich feuchter it, als in unfern 
nörblihern Negionen, giebt ſich fchon der finnliden Wahrnehmung 
hinreichend deutlich zu erfennen. Selbit im Winter ſchlägt ſich im 
Allgemeinen ſehr viel Thau nieder. Metalle, 3. B. diirurgifche 
Inſtrumente, vor dem Noiten zu bewahren, hält ungemein fdıwer, 
Im Sommer werden Bücher ſchimmelig, und Schlüffel in der Tafche 
roftig. Die Vegetation der Pilze it ungemein üppig. Der Berf. 
fah einen folchen in einer Nacht entitehen und ſich fo innig mit einem 
wollenen Kleidungsitüce verweben, daß man ven Pilz nicht ablöfen 
fonnte, ohne ihn zu zerftöoren. Da jedoch die Regengüſſe zu einer 
beitimmten Jahreszeit jtattfinden, fo it die Luft im Winter vers 
gleichungsweife trocken. Wir theilen nachitehend mit, wie viel, nad) 
fünfjährigen Beobachtungen, zu Key Weſt in ven verfchienenen Mio: 
naten Negen fällt: 

Januar 1,82 Zoll; Bebruar 1,34 3.5; März 1,98 3.; April 
1,09 3.; Mai 6,34 3.5 Juni 2,39 3.5; Juli 2,84 3.; Auguft 
3,30 3.; September 4,35 3. ; October 3,33 3.; November 1,49 3. ; 
December 1,13 3.; im Durchfchnitte jährlich 31,40 3. 

Man wird bemerfen, daß in ven 6 Monaten vom Novenber 
bis April incl. nur 8,84 Zoll, alfo nicht viel über '/, ver jährlichen 
Sefammtquantität Negen füllt. Da nun in tropifcden Klimaten 
eine Jahreszeit vorzugsweife die Negenzeit ift und alfo die gleiche 
Duantität Negen binnen einer weit fürzern Zeit herabfällt, als in 
den gemäßigten Zonen, fo folgt daraus, daß in jener Zone weit 
mehr Tage heiter find, als im diefen. Einen fchlagenden Beleg hier- 
für findet man, wenn man Rort King im Innern von Oftfloriva mit 
der Negion unferer großen nördlichen Seen vergleicht, indem dort 
jährlich 309 und hier nur 117 Tage des Jahres heiter find. An ver 
Kite Florida's hat man jedod) das Jahr über im Durchſchnitte nur 
250 heitere Tage. 

So liegt denn auf der Hand, daf aus Nordamerica viele Pa- 
fienten, die eines milden Simmelsitrichs im Winter bedürfen, außer 
Landes gehen, um das zu fuchen, was fie in den Vereinigten Staa— 
ten felbit finden fönnten, nämlich ein immergrünes Yand, wo die 
Blumen Jahr aus Jahr ein ihre Blüthen entfalten. Es würde 
ung jedod) zu weit von unferm Hauptgegenitande entfernen, wenn 
wir hier näher auseinanderfegen wollten, inwiefern die Halbinfel 
Florida fid) zum Winteraufenthalte für Lungenfranfe und andere 
Patienten eignet. 

Nachdem wir ung über die Flimatologifchen Verhältniſſe jeder 
der drei Abtheilungen der Vereinigten Staaten verbreitet, wollen 
wir nun die allgemeinen Flimatifchen Geſetze ins Auge faſſen, um 
deren Haltbarfeit in Betreff der ganzen Erdoberfläche zu prüfen. 
Vergleicht man die alte Welt mit der neuen, jo ergiebt fich das 
wichtige allgemeine Geſetz, daß das Klima der Wertfüiten, ſowie das 
der Oſtküſten des einen großen Keitlandes mit, dem der reip. Küften des 
anderen bedeutende Nehnlichfeit hat. Wenn wir 5. B. diefelbe Iſo— 
thermallinie um die ganze nördliche Hemifphäre herum jenfeits des 
Wendefreifes verfolgen, fo bietet viefelbe auf der Oſiſeite beider 
Feftländer concave umd auf ver Weitfeite convere Gipfelpunfte. 
Nenn wir fo die Linie der mittleren Jahrestemperatur von 55,400 
Fahr. um die ganze Erde herum verfolgen, fo finden wir, daß fie 
die Oftfüfte der alten Welt bei Pefing unter .... 39954 n. Br. 

und 116°27° 5. 8. 
die Oftfüfte der neuen Welt bei Philadelphia unter 39956‘ n. Br. 
& und 76°16° w. £. 
die Weitfüfte der alten Welt bei Bordeaur unter Adv46’ n. Br. 
‚ und 0°37° w. &. 

die Wertlüfte der neuen Welt bei Cap Fonlweather _ 
im Süden der Mündung des Golumbiafluffes unter 44°40° n. Br. 

. und 1040’ w. &. 
fchneidet. 


Vergleichen wir die beiden Syiteme, die concaven und converen 
Ertreme derfelben Jfothermallinie mit einander, fo finden wir (fagt 
v. Humboldt) zu NeusMorf ven Sommer von Rom und den Winz 
ter von Kopenhagen, und zu Quebeck den Sommer von Paris und 
den Winter von Petersburg. In China, z. B. zu Pefing, wo Die 
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mittlere Jahrestemveratur diefelbe ift, wie an ber Küfte der Bre— 
tagne (Britany), iſt die fengende Site des Sommers größer ala 
zu Gairo, und die Winter find fo ftreng wie zu Upfala, 

Der Unterfchied zwifchen dem Klima Wejteuropa’s und dem 
der öftlichen Theile Noroamerica’s ward ſchon vor längerer Zeit durch 
v. Humboldt in feiner Schrift über die Iſothermallinien und 
die Vertheilung der Wärme auf der Grooberfläche bewiefen, allein 
viel Genauigfeit fonnte man in diefer Beziehung nicht von ihm 
erwarten, da ihm nur dürftige Beobachtungen zu Gebote ftanven. 

Die Sfothermallinie von 410 Fahr., welche, diefem Naturfor— 
ſcher zufolge, durd) die St. Georg. Bar auf Neufundland unter 48° 
n. Br. ftreicht, jenft fich, indem fie ins Innere des americanifchen 
Feitlandes einftreicht; denn bei der Hancock-Caſerne im Staate Maine, 
unter 46° 10° n. Br. und 150 engl. M. vom atlantifchen Dcean, 
it die mittlere Sahrestemperatur 41,210, und zu Fort Brady am 
Ausfluffe des Oberen Eees, unter 46° 39 n. Br., iſt fie 41,399; 
und wenn wir ung an die Weſtküſte Noroamerica’s begeben, finden 
wir, daß zu Fort Vancouver im Dregon-Gebiete die mittlere Tem— 
peratur, wie unter derfelben Breite in Wefteuropa, 51,75° beträgt. 

Da indeß die Negion der Vereinigten Staaten felbjt unter den— 
felben Breiten fehr verfchiedene Flimatifihe Syſteme darbietet, jo 
können dergleichen vergleichende Tabellen, wie z. B. die, welche ſich 
auf den Temperaturunterfchied der Jahreszeiten vom Aequater Die 
zum Bolarfreife bezieht, nur die allgemeinften Geſetze daritellen. 
Sie zeigt z. B., daß auf der Jothermallinie von 419 vie mitt- 
lere Wintertemperatur 14° und die mittlere Sommertemperatur 
66,20° ift, ein Nefultat, welches von Berbachtungen abgeleitet ift, 
die unter 48° n. Br. an ver St. Georg: Bai auf Neufundland 
angeftellt worden find. Nach ven meteorologijchen Beobachtungen, 
die das Militärburean beſitzt, findet ſich aber diefe Iſothermallinie 
zu Sort Brady unter 46° 39 am Nusfluffe des Oberen Sees wieder, 
welches eines verhältnißmäßig gleichförmigen Klima’s genießt, fo 
daß die mittlere Wintertemperatur 21,072 und die mittlere Som: 
mertemperatur nur 63,180 beträgt. "Kerner erſieht man aus jener 
Tabelle, daß auf der Sfothermallinie von 50° die mittlere Winter: 
temperatur 30,20° und die mittlere Sommertemperatur 71,50° iſt; 
allein auch dieß ift nur, theilweife richtig, da 3. B. zu Hort Wolcott 
in Rhode Jsland die eritere 32,519 und vie leßtere 69,06°, zu Coun— 
eil Blufs, an den Zufammenfluffe des Platte und Mifjouri, aber 
die erſtere 24,47° und vie leßtere 75,82° beträgt, fo daß der Unter: 
ſchied zwifchen der mittleren Temperatur des Winters und Sommers 
unter derſelben geogr. Breite und auf derfelben Sfothermallinie (zu 
Fort Wolcott iſt ev 50,619 und zu Gonneil Bluffs 51,02°) in einem 
ertremen Klima um 14,809 bedeutender feyn Tann, als in einem 
gleibhförmigen. , 3 

Da diejenigen, weldye die Flimatifche Verfchiedenheit zwijchen 
Weſteuropa und dem öftlichen Theile Norpamerica’s zuerſt beobach— 
teten, in dem erjteren einheimijch waren, fo betrachteten fie natür— 
lid) das Klima ihres Vaterlandes als die Negel und dasjenige 
America’s als die Ausnahme, während Manche, wie 3. B. Eyell, 
noch jet behaupten, Europa bilde eine Ausnahme von der allge 
meinen Negel. Als man aber diefe Thatfachen generalifirte, fand 
man, daß die Oftfüften beider Gontinente unter denfelben Breiten 
eineniedrigere Jahrestemperatur und fchroffer von einander abjtechende 
Sahreszeiten haben, als die Weftfüften. Diefe Nefultate finden in 
phyfifchen Urfachen eine genügende Erklärung, fo daß ſich die Har— 
monieverflimatifchen Gefeße auf der ganzen Erdoberfläche herausjtellt. 

Es ließe fich, wein dieß nicht zu weitläuftig wäre, leicht nach— 
weifen, daß fich alle dieſe Gefege aus den Polar- und Aequa— 
torialftrömungen in Verbindung mit localen Urfachen erklären faf- 
fen. Wir wollen dieß an einem Beifpiele erläutern. Außerhalb 
der Wendekreiſe ift die vorherrfchende Nichtung der Winde die von 
Welten gegen Dften, und hierin liegt die Löfung des ‘Problems, 


weßhalb in den Breiten außerhalb der heißen Zone Länder, die’ 


öftlich von Meeren oder überhaupt großen Gewäffern liegen, ein 
milderes Klima haben, als die, welche die öftlichen Theile eines 
Seftlandes Bilden. Daß dieſe Luftitrömung aus Weſten ziemlich) 
regelmäßig herrſcht, exgiebt ſich aus folgenden, von John Ha— 
milton auf 26 Seereifen zwifchen Philadelphia und Liverpool in 
den Jahren 1798 bis 1817 angejtellten Beobachtungen, die bewei: 
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fen, daß während mehr als der Hälfte der Zeit der Wind von Weſten 
fam. Unter 2029 Tagen herrfchten nämlich 


Noinwindtantef elle nt Aleıde hie 203 Tagen 
Sübwinddddeee 146 
Oftwinee 66 361 — 
Weſtwindeeeeeee ee 1101 — 
Veränderliche Bindenn see 192 — 


Auf dieſe Weiſe gewahren wir ohne Weiteres den Hauptgrund 
der Erſcheinung, daß die Iſothermallinien in außertropiſchen Brei— 
ten an den Weſtküſten der Feſtländer weiter aufwärts rücken; denn 
es wird dieſen Küſten vom Ocean, deſſen Temperatur nie unter den 
Gefrierpunkt ſinkt, in der Regel eine feuchte Luft zugeführt, welche, 
indem ſie über das Land ſtreicht, beſtändig darauf hinwirkt, das 
Gleichgewicht der Temperatur wiederherzuſtellen und die, indem ſich 
ihr Waſſerdunſt allmälig niederſchlägt, auch ihre gebundene Wärme 
nach und nach fahren läßt. Da große Waſſermaſſen im Winter nie ſo 
kalt und im Sommer nie ſo warm werden, wie das Land, ſo haben 
die von ihnen herwehenden Winde beſtändig die Tendenz, das Gleich— 
gewicht der Temperatur zu erhalten, während auf der andern Seite 
die Landwinde nothwendig im Winter in größerm oder geringerm 
Grade die Kälte annehmen, die der gefrorne Boden beſitzt, ſowie 
ſie ſich dagegen im Sommer mit der in der Erdkruſte angehäuften 
freien Wärme anſchwängern, ſo daß ſich aus dieſen Umſtänden 
großentheils ergiebt, weßhalb die Temperatur«der Jahreszeiten an 
den Dftfüften der Feſtländer außerhalb der Wendekreiſe fo weit 
auseinander liegende Ertreme darbietet. 

Durch locale Urfachen wird die Verfchievenheit der Temperatur 
an den Oſt- und Weſtküſten der Feitländer noch bedeutend geftei= 
gert. Guropa wird (mei) vom PBolarfreife durch Meere getrennt, 
während ſich Nordamerica dem Pole fehr nähert. Guropa, welches 
von Meeren durchfchnitten ift, die das Klima mildern und das Marie 
mum der Site und Kälte herabdrücken, bildet gleichfam nur einen 
Ausläufer der alten Welt, während fich in den nördlichen Ländern 
America’s, die 3 bis 5 taufend Fuß über dem Meeresfpiegel liegen, 
gewaltige Maffen von Eis und Schnee anhäufen, welche die Tem— 
peratur der benachbarten Regionen herabdrücken. „America,“ fagt 
Herr Phillips, „deſſen Norvhälfte wenig Land in ver heißen und 
fehr viel in der falten Zone beftst, bietet uns ein DBeifpiel von 
jehr ftarfer Grfältung von den Polen nach) dem Aequator zu dar. 
Dagegen bieten Africa und Wefteuropa ein großes Areal in der 
heipen und gemäßigten ‘Zone dar, während fie durch Meere von 
den Bolargegenden getrennt find. Defhalb Hat Lappland unter 720 
n. Br. ein weniger jtvenges Klima, als Grönland unter 60°. Auf 
der andern Seite bringt zwifchen 40° n. Br. und dem Aequator der 
Einfluß des Landes, wenn es nicht ſehr Hoch ift, diametriſch ente 
gegengefegte Wirkungen hervor, denn die Oberfläche der Erde abſor— 
birt eine bedeutende Menge Wärmeftoff, der fi) durch Ausſtrahlung 
der Atmofphäre mittheilt. So ftrömt Africa, wie Malte Brun 
fagt, feine Wärme, gleich einem ungeheuren Ofen, über Weftaften 
und Guropa aus. In dem nordöftlichen Theile Aſiens, zwifchen 
60° und 70° n. Br., herrſcht dagegen eine außerorventliche Kälte, 
da im Süden defjelben der Ocean fluthet. 

Eine andere ingleicher Nichtung wirfende Urfache iſt der Golf— 
from, indem die durch) ihn erwärmte Luft duch die Weftwinde 
größtenteils den europäiſchen Küften zugeführt wird. ber ab: 
gefehen von den Weſtwinden, welche die Linde Luft des ftillen Welte 
meeres über die wejtlichen Striche America’s führen, fi dann auf 
dem langen Wege über das Feltland abfühlen und die Oftfüften 
Falt anwehen, finden wir auf der Oftfeite, daß fi) das Kand dem 
Pole jehr nähert und daß die Meerftrömungen das Polareis fehr 
tief nach Süden hinabtreiben, während auf der Weitfeite das hohe 
Selfengebirge das Dregon-Gebiet vor den Nordwinden fehirmt und 
das weit hervortretende Ruſſiſche America-dem Bolareife den Zutritt 
zu jener Küfte wehrt. 

Dit diefem Gegenftande fteht die Häufig in Anregung gebrachte 
Frage in Verbindung, ob die alte Welt wärmer fey, als die neue. 
Volney und Andre haben diefelbe durd) eine Vergleichung der 
mittlern Sahrestemperaturen verfchiedener Localitäten am beiden Kü— 
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ten des atlantifchen Dceans zu erledigen gefucht , allein gegen bies 
fes Beltimmungsverfahren laßt fich offenbar einwenden, daß biefe 
mit einander verqlichenen Punkte entgegengefebte Grtreme des Kli— 
ma’s der beiverfeitigen Feſtländer repräfentiren. Die Rrage ift 
überhaupt ganz müßig; denn da die Naturgefebe in ihrer Wirkungs— 
art unabänderlic find und da ähnliche phyſiſche Bedingungen uns 
ter entfprechenden Breiten beider Keftländer walten, fo müſſen bar: 
aus aud) diefelben meteorologifchen Erſcheinungen hervorgehen. Cie 
fann ung aber ein Beifpiel von der Nichtigfeit ver Bemerfung geben, 
daß jeder Iweig der Naturwiſſenſchaften das Gepräge der Yocalität 
trägt, wo er zuerſt eultivirt worden ift. Die Geologen haben 3. B. 
lange Zeit alle vulfanifchen Grfcdeinungen auf diejenigen Italiens 
bezogen; und in der Meteorologie wurde das Klima Guropa’s lange 
als die Norm betrachtet, nach welcher das aller entiprechenden Brei— 
ten zu beurtheilen fey. Wenn man alfo zwiſchen ver alten und 
neuen Welt VBergleichungen anftellen will, fo muß man foldye Lo— 
ealitäten einander gegenüberhalten, welche viefelbe relative Yage 
darbieten. Fort Sullivan im Staate Maine befist, obwohl es um 
mehr als 119 füdlicher Liegt als Edinburgh in Schottland, eine 
um 514° Rahr. niedrigere mittlere Jahrestemperatur; Bordeaur, 
das unter derjelben Breite liegt wie Fort Sullivan, bat eine um 
15° bohere mittlere Jahrestemperatur, und die von Stodhelm, un— 
ter 59° 0° n. Br., fteht der von Kort Sullivan, unter 449 44’ n. 
Br. , ziemlich gleich. Dieß find jedoch feine Localitäten, vie ſich 
billigerweife mit einander vergleichen laſſen. Peking und Phila— 
delphia, welche beide an der Oſtküſte dev refp. Feſtländer liegen, 
weldye jich unter derſelben Breite und in derjelben relativen Yage 
befinden, find pafiende Punkte, und fie befigen auch die nämliche 
mittlere Jahrestemperatur. Gin Vergleich zwiſchen Wefteuropa und 
den Vereinigten Staaten würde ebenfo unzuläflig feyn, wie ein fol 
her wiſchen jenem und China. So fagt man uns, daß zu Peking, 
unter 40° n. Br. und 116° 20° 6. %., die mittlere "Temperatur 
des Sommers 78,30 und die des Winters 23°, alfo ein Unterfchied 
von nicht weniger als 55,8% vorhanden fey, daher es im jenem 
Theile China’s mehrere Monate lang ununterbrochen friere, da 
doch Peking unter verfelben Breite liege, wie die fühlichiten Pro— 
vinzen des Königreichs Neapel, wo Kroft fait unbefannt ſey, und 
wie die mittlern Provinzen Spaniens, wo fehr felten Eis vorfomme, 
obwohl fich deren Niveau 250 F. über den Meeresiviegel exrhebe *). 
u Philadelphia beträgt aber, nad) einem 32jährigen Durch— 
fchnitte, die mittlere Sommertemperatur nur 73,17° und die mitt: 
lere Wintertemperatur 32,96°, daher der Unterjchied 40,210 iſt. 
nun derfelbe um 15° weniger beträgt, als zu Pefing, und da 
dafjelbe Nefultat aus der weiter unten mitgetheilten Verglei— 
dung zwifchen venfelben Breiten des Oregon = Gebiets und Weite 
europa’s ergiebt, fo folgt daraus, im Widerſpruche mit der allgemeiz 
nen Anficht, daß die neue Welt feineswegs ein jtrengeres, fondern, 
wenn überhaupt ein Unterſchied ftattfindet, vielmehr ein milveres 
und — — Klima hat als die alte. 
ur in der gemäßigten Zone von 30 — 60° n. Br. bietet das 
Jahr die angenehmen Wechfel der vier Jahreszeiten, die mannig- 
faltigen Reize des Frühlings und Herbites, die mäßige Wärme des 


*) Encyclopaedia Britannica, 
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Sommers und die ben Körper ftählende nicht allzugroße Strenge 
bes Winters dar. Die Weisheit verlangt nicht nad) jenem ewigen 
Brühling, den die Dichter fo fehr preifen. Unterm Aequator ift 
zwifchen ber mittleren Temperatur des Sommers und Winters fein 
Unterjchied, allein dieſer fteigt, der allgemeinen Negel nad, mit 
der Breite. Bon Florida bis Ganada Heigt der Gontraft zwifchen 
den Jahreszeiten in demfelben Verhältniß, wie die mittlere Jahres- 
temperatur finft, aber dieß allgemeine Geſetz erleidet unter allen 
Breiten nady Maßgabe der Veränderungen in den phyſiſch-geogra⸗ 
phiſchen Berhältnifien Mlodificationen. Wir haben bereits geſe— 
hen, daß der größte und der geringite Gontraft zwifchen der Wins 
ter= und Sommertemperatur zu Rort Enelling und zu Key Weit 
beobachtet worden find. Aud) in Betreff viefes Bunftes hat v. H ums 
boldt viele wichtige Geſetze ermittelt. 


(Bortfegung fölgt.) 


Miscellen. 

Von einemam Fuße der Sierra Tapalguen ftatk 
gefundenen heftigen Sagelwetter erzählt Darwin im 
eriten Theile, S. 115, feiner Reife um die Welt. Die fauftgroßen 
Hageliteine hatten in der Umgegend den größten Theil der wilden 
Thiere todtgefchlagen. Am folgenden Tag fand ein einziger Dann 
16 Stück Hirſche (Cervus campestris), die auf dieſe Weife umge— 
fommen waren; ein andrer brachte 7 nad Haufe. Sie wollten 
außerdem etwa 15 todte Strauße gefunden haben und behaupteten, 
mehre dieſer Vögel liefen auf einem Auge blind umher. Kleinere 
Vögel, als Enten, Balfen und Nepphühner, waren in Menge todt= 
gejchlagen worden. Die Hede um die Hütte, in der wir ung am 
Tage nad) dem Hagelwetter einguartirten, war falt ganz zeritört 
und der Herr derfelben von einem Hagelitein am Kopf verwundet, 
fo daß er eine Binde trug. Mebrigens jcheint fich das Hagelwetter 
nicht fehr weit verbreitet zu haben. Der Jeſuit Drobizhoffer 
berichtet im 2. Bde. ©. 6 feiner Geſchichte der Abivonen, das in 
dem Lande diefer Indianer felbit Hornvich in Menge vom Hagel 
getödtet worden fey. Dr. Malcolmfon fah in Oftindien im Jahre 
1531 ein Öagelwetter mit an, durch welches jehr viele große Vö— 
gel umfamen und das Vieh ftarf bejchädigt ward. Die Hageliteine 
hatten zum Theil 10 Zoll im Umfange. Sie wühlten einen Kies— 
weg vollig auf und fchoffen durd) die Feniterfcheiben, ohne fie zu 
zerjplitern, indem fie runde Löcher in diefelben machten. 

Ueber einige von einer Katze gefäugte Eihhörn= 
hen hat Herr Grill eine Beobachtung durch Hrn. Sundevall 
an die K. Schwerifche Academie der Wiffenfchaften gelangen laſ— 
fen. Herr Grill bat am 30. Mai 1844 von einer Kage, welche 
3 Junge geworfen, 2 weggenemmen und an deren Stelle ein Baar 
noch blinde Gichhörnchen gelegt. Die Kate hatte wohl im Anfange 
an ihnen gerochen, aber in einer halben Stunde fand man fie ſäu— 
gend. Sie gelangten weit früher, als die zurücdgebliebene junge 
Kae in den Stand, herunzufpringen, wo man die Prlegemutter oft 
mit ihnen fpielen und ſich über ihre Fortſchritte freuen dab. (Man 
hat jchen frühere Beobachtungen, wo Kagen junge Füchſe, junge 
Nattenund junge Hafen aufgefäugt haben. (Archiv Scandinavi⸗ 
ſcher Beiträge zu Naturgeſch. I. 1. ©. 453.) 


Seilfunude 


Ueber einfache, vasculäre Gefhwülfte in der 
linfen Vorkammer des Herzens. 
Von T. Wilfinfon King. 


Der Flüſſigkeitsdruck in der linken Herzkammer und in 
der aorta iſt jtärker, als im ganzen übrigen Gefäßſyſtem, und 
deßhalb können Feine vasculären Ausmwüchje in dieſen großen 


arteriellen Höhlen vorkommen. Nach entzündlichen Verände— 
rungen fünnen die Mündungen der jecundären Arterien, wie 
der aa, coronariae, oder carotides durch Contraction ſich ſchlie⸗ 
ßen, oder erhabene Narben nach innen vorſpringen, ſo daß 
die Aortenklappen oder die Mitralklappe ſich verengert. Aneu— 
rysmatiſche Ausſackungen der aorta ragen in die rechten Herz⸗ 
höhlen, in die Lungenarterie oder die großen Venenſtãmme 
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u.f. w. hinein, und cancröfe Gefhwulfte können im Inneren 
diefer Partieen entfteben oder dieſelben durchbrechen, aber 
fungöfe Tumoren an den Wandungen des linken DVentrifels, 
welche nach allen Nichtungen hin wachen, ragen nicht nad 
innen hervor, wenn fie auch Die innere Membran zeritören 
oder felbft die ganze Wandung perforiren. Fungöſe Aus- 
wüchſe, welche in Die rechten Herzhöhlen hineinragen, kommen 
häufig genug vor, aber alle die Falle von einfachen, orga- 
nischen Polypen, welche ich bis jest zu jammeln vermochte, 
beziehen ſich auf die Höhle der Linfen VBorfammer. Dieſe 
Fälle find folgende: 

1) In Guy's Mufeum (No. 1357) befindet fich ein 
ächter Polyp von der Größe eines Kühnereies. Der Fall be- 
traf eine fünfundfunfzigjahrige Frau mit hydrops universalis 
und Bruftleiden. Der Sectionsbericht lautet folgendermaßen: 
Inder linken Vorfammer dicht am Nande des foramen ovale 
war ein großer, polypenartiger Körper mit einer Bajis von 
der Größe eines Engl. Schillings angeheftet. Obwohl ziem- 
lich dunkel und mißfarbig an einigen Stellen, war derjelbe 
Doch im Ganzen von hellgelber Farbe und halbdurchfichtig 
mit einigen Durch Die Maſſe verjtreuten opafen, weißen Flek— 
fen. Gr war feiter, als Die gewöhnlichen im Herzen fich vor- 
findenden fibrinsfen Goncretionen, namentlich an feiner Bafts. 
Nach einer feinen Injection von den Kranzgefüßen aus, zeig— 
ten jich kleine, Durch Die Durchfichtige Subftanz bin ſich ſchön 
seräftelnde Gefüge. Der Polyp war von einer dünnen Mem- 
bran, einer Fortjegung der die Vorkammer ausfleidenden 
Membran, bedeckt. Obwohl die Subjtanz Deffelben Feine 
jchichtenweife Anordnung zeigte, jo waren doch Spuren des— 
jelben in gleicher Entfernung von der Oberfläche vorhanden. 
2) Im Muſeum de8 St. Barthbolomäus-Spitals 
(9. Serie No. 35) befindet jich der Durchfchnitt eines Tu— 
mors son der Innenfeite Der linken Vorfammer. Im fri— 
ihen Zustande war derſelbe von gelblicher Farbe, halbdurch— 
fichtig, glatt und glänzend, gleich einem Nafenpolypen, fein 
Stiel ſaß feit auf, und feine Hülle ſetzte fich in die Beklei- 
Dung Der Höhle fort. Das Prüparat ift von einem dreißig— 
jahrigen Manne, welcher mit fractura pelvis aufgenommen 
wurde, an welcher er binnen 24 Stunden ftarb; fein Puls 
war regelmäßig geweſen. 

3) dar Mayo (Pathologie, S. 472) befchreibt ein 
Präparat im Muſeum des King’s College, t. 55, als eine feite 
Geſchwulſt som der Größe einer Wallnuß, welche auf dem 
Durchſchnitte einem Blutklumpen glich, von der Linken Seite 
Des septum cordis. aus wuchs und in das linfe atrium hin— 
einragte. Diejelbe behinderte wahrjcheinlich Die Schliegung 
Der Mitralflappe, gegen welche jie hersorragte, und ohne 
Zweifel fehlte während Des Lebens der erfte Serzton, und der 
zweite war von einem Aftergeräufche begleitet. Der tumor 
war entweder ein Medullarfareom oder ein langfam ſich her— 
anbildender Polyp. 

4) Einen ſehr befriedigenden Fall giebt Die Medical Gaz. 
vol. XV. p. 671. Eine Frau von fünfundvierzig Jahren 
Yitt fünf Jahre hindurch an Blutipeien und dann an Herz— 
Elopfen, Bruftbeflemmung und Wafjerfucht. Im Linken 
atrium war ein tumor von Der Größe eines Eies an der Spitze 
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der fossa ovalis mit einem ftarfen Stiele von der Dicke einer 
Gänfefeder angeheftet und son einer dünnen, glatten und 
glünzenden, dem endocardium gleichenden Membran bedeckt. 
Er fühlte fich fait wie Milzgewebe an, und die Schnittfläche 
zeigte eine gleichförmige, gelatindfe, dunkelrothe Subjtanz, 
frisch coagulirtem DBlute nicht unähnlich, aber wie in einem 
feinen Zellgemebe enthalten. Nachdem Die Subjtanz einige 
Stunden der äußeren Luft bloßgeitellt und die Oberfläche et= 
was trocfner geworden war, wurden Gefäßnetze fichtbar, ähn— 
lich denen der Dotterbaut im Gie. 

5) Sn der Med. Gaz. vol. II. p. 336 ſpricht Dr. Ryan 
von einem in der linfen Vorkammer gefundenen Bolypen. 
Derjelbe war in hohem Grade organifirt, jeine Hülle war 
eine Fortfegung Der inneren Haut der Vorkammer, welcher 
ſie ſehr ähnlich ſah. Die Beverungen waren jchichtemweife 
feſt aneinandergebeftet, und in der Mitte befand jich ein 
Blutgerinnfel. Das Präparat war 3 Wochen macerirt wor— 
den. Die Kranke war ein achtzehnjähriges Mädchen, melche 
an Bneumonienach 3 Tagen geftorben war. Die obere Partie 
der rechten Lunge fand ſich ſtark entzündet, und Die linfe wer- 
größert. Die Kranfe hatte von Kindheit auf an Dyspnöe 
gelitten, und während ihrer legten Krankheit war das Ath- 
men ſehr befihleunigt und der Puls weit voller, als es bei 
pneumonia zu jeyn pflegt, aber sollfommen regelmäßig ges 
weſen. 

Allan Burns ſpricht, außer son cadaveröſen Blutge— 
rinnſeln, auch von 3 Concretionen, welche organifirt wurden. - 
Der erjte Fall betrifft einen vollig organifirten Polypen, 
welcher mit einer rauhen Fläche an Den mm. pectinati des 
rechten atrium anſaß und in den Ventrikel hineinragte, ſehr 
zähe und gejchichtet ausfah und durchaus feine Blutkügelchen 
enthielt. — Der zweite Fall war der einer angina chro- 
nica, wo eine zolllange polypöje Concretion im linfen Ven— 
trifel am septum jo feſt adhärirte, daß Das endocardium ab— 
geriffen war, und ber einen Theelöffel voll wahren Eiters 
enthielt. 

6) Der dritte Fall betraf eine Goneretion son Der 
Größe eines Eies, welche an ver Seite der linken Vorkam— 
mer breit auflaß; beim Ginblafen von Luft in Die vv. co- 
ronariae wurden auch einige wenige Gefäße in jener Sub- 
ftanz aufgetrieben, welche auch einige Knochenpartikelchen ent= 
bielten. — Der Fall von Stewart im Edinb. Med. and 
Surg. Journ. 1817 ſcheint mir nicht hierher zu gehören, in— 
dem die dafelbit angegebenen vasculären und organifirten Po— 
lypen wohl nur Blutgerinnfel waren. (Lancet, Oct. 18. 1845.) 


Fungus medullaris, durch Anwendung von 
narcoticis geheilt. 


Hierüber theilt Profeffor Inofemzeff zu Moscau in 
der Gaz. med. de Paris Nro. 37. 1345 zwei Fälle mit, 

In dem erften Falle war das Uebel vor ungefähr zwei 
Jahren an der inneren Fläche des Linken oberen Augenlides 
als erbſengroße Geſchwulſt entjtanden, vecivivirte nach einer 
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von einem Arzte vorgenommenen Gritirpation von Neuem, 
wandelte nach und nach den Augapfel in die fungöſe Maffe 
um, erreichte zuleßt die Größe eines ſiebe muonatlichen foetus 
und war nit heftigen, laneinirenden Schmerzen an ber ent— 
ſprechenden Kopffeite verbunden, die dem Kranken den Schlaf 
raubten und ihn bis zum Sfelette abmagerten. Da unter 
folchen Umftänden an feine radicale Heilung zu denken war, 
fo beſchränkte ſich Inofemzeff bloß auf eine palliative Be: 
handlung, wobei er namentlich die heftigen Schmerzen durch 
narcotica zu bejihwichtigen fuchte. Zu dieſem Behufe wählte 
er Anfangs morph. acet., welches ſpäter mit Amygdalin vers 
taufcht wurde. Won leßterem nahm der Kranke im Laufe 
von etwa 5 Monaten mehr als anderthalb Unzen, ohne daß 
irgend ein Symptom von Narcofe eingetreten wäre, _ Nach 
ungefähr jechsmonatlicher palliativer Behandlung war Das 
Encephaloid auf dem Wege der Heforption völlig geſchwun— 
den. Während diefer Behandlung beobachtete Inofemzeff 
folgende Gricheinungen. 

1) Der Schmerz fing erſt zu weichen an, nachdem Die 
narcolica einen Monat lang gereicht worden, 2) Nicht nur 
die Beichwichtigung des Schmerzes, ſondern auch Die Wie— 
derherftellung des Kranken im Allgemeinen wurde hauptſäch— 
lich durch Die narcotifchen Mittel bewirkt. 3) Gleichzeitig mit 
dem Nachlaffen der Schmerzen fing auch die Maſſe Des fun- 
gus abzunehmen an. 4) Alterantia zeigten ſich völlig erfolg— 
los. 5) In dem Maße, als jich der fungus verkleinerte, ent 
wicelte ſich im Unterleibe eine von ähnlichen Gricheinungen 
begleitete Geſchwulſt, die jedoch gleichfalls nach Anwendung 
von nareotifchen Mitteln verichwand. 6) Sowohl Das 
Schwammgewächs, als die Anfchwellung im Unterleibe nabmen 
in gleichem Verbältniffe mit dem Nachlajfe der Schmerzen 
ab, woraus ſich der Schluß folgern läßt, daß Dieje krank— 
baften Producte durch die Schmerzen erzeugt wurden, Was 
die Natur diefer Schmerzen anbetrifft, To ſcheint dieſe, nach 
der Wirfung der Mittel zu urtbeilen, mehr nervöfer, krampf— 
bafter, als entzündlicher Art zu ſeyn. 7) Die Aofonderung 
des Encephaloides, ſowie die Se- und Greretionen des Kör— 
pers überhaupt ſtanden weder in quantitativer noch quali— 
tativer Beziehung zur Maſſenabnahme der beiden Geſchwülſte. 
Die ſecernirte Materie Des fungus nämlich war während der 
Zur und Abnahme der Schwammmafle immer unverändert 
geblieben, und die gewöhnlich regelmäßige Stublentleerung 
batte, im alle fie wirklich reichlicher eintrat, gar keinen 
Einfluß auf die Verkleinerung des Encephaloids, während 
die Anfihwellung im Unterleibe jogar noch zunahm. 8) Das 
Sieber hatte feinen bejtimmten Typus, nüherte ſich indeß ver 
eonlinua remittens an. Die Sarnledimente und Die Fieber— 
erjcheinungen überhaupt ftanden im Directer Beziehung zu Der 
Seftigfeit der Schmerzen und der Zu= oder Abnahme der 
Geſchwülſte. Daraus kann man auf Die gemeinfame Natur 
des ſowohl dem Fieber, als den Geſchwülſten zu Grunde lie: 
genden Krankheitszuſtandes ſchließen. 

Aus allen dieſen Erſcheinungen glaubt Jnoſemzeff 
folgende Theorie über die Natur des fungus aufſtellen zu 
fünnen. Das Uebel entjteht aus einer Eranihaften Ihätig- 
feit des Cerebro-Spinalſyſtems, analog den im Verlaufe von 
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intermittens erjcheinenden Sypertropbien, der eine krankhafte 
Affection des Ganglienſyſtems zu Grunde liegt. 

Die Uehnlichkeit dieſer beiden Affectionen wird bejon- 
derd dadurch auffallend, daß, ſowie Die Unterleibsaffectionen 
in der legteren durch Chinin befeitigt werden, fo auch die 
fungöfen Wurherungen in ber erftern durch den Gebraud) 
von narcolica und namentlich des Amygdalins. 

Da es in dieſem Falle noch zweifelhaft bleiben Fonnte, 
ob die Schmerzen einzig und allein durch den Gebrauch der 
narcotifchen Mittel bejeitigt, oder durch die gleichzeitig mit 
den narcotieis in Anwendung gezogenen derivantia, wie Fon— 
tanelle, nach einer anderen Stelle hingeleitet wurden, fo 
theilt Inofemzeff noch einen Fall von fungus medullaris 
des rechten Eierſtocks mit, der, ausichließlich mit narcolicis 
behandelt (ohne derivantia), in volljtändige Heilung überging. 

Hier trat Das Uebel mit einer ſchmerzhaften Empfindung 
in der rechten regio iliaca auf, an welcher jich eine Kleine 
Anſchwellung zeigte, die allınalig zunabm und mit Menſtrua— 
tionsftörung fich verband. Blutegel, Abführmittel, beſonders 
Nieinusöl und wahrfcheinlich auch Galomel, blieben ohne 
Erfolg. Die Geſchwulſt wurde immer größer, es gefellten 
ſich laneinirende Schmerzen hinzu, Die Kranke wurde ſehr 
abgemagert und ſchwach, jo Daß jie Das Bett nicht mehr 
verlaffen konnte. Diefer Zuftand wurde während feines vier— 
jährigen Beſtehens immer fchlimmer, jo daß die Geſchwulſt 
1535 die Größe eines Mannskopfes hatte, zu der jih nod) 
an Form und Beichaffenbeit dieſer abnliche, aber Kleinere Ge— 
fchwülfte, beſonders an Händen und Füßen, hinzugeſellten. 
Auch hier dachte ich nur an palliative Behandlung, zu wel— 
chem Ende morphium acetic. in Verbindung mit kali nitr. am 
paſſendſten ſchien; derivantia hielt ich des großen Schwäche: 
zuftandes wegen für contraindieirt. Das morphium nahm fie 
nur während Des Gintrittes der Schmerzen, nach deren Ber 
ſchwichtigung die Arznei ausgefegt wurde. Bei dieſer Be— 
handlung beiferte fich der Zuftand der Kranfen auffallend; die 
Geſchwulſt im Unterleibe nahm nach und nach ab, Die Kranke 
wurde Fräftiger, fonnte das Bett verlaffen und nahm endlich 
ihre frühere Yebensweife wieder an. So oft jich der Scymerz 
nach begangenen Ercejfen wieder erneuerte, wurde er Durch) 
eine Dojis morphium befämpft. Sechs Jahre jpater hatte ich 
Gelegenheit, die Berfon wiederzufehen. Von ver früher da— 
gewejenen Unterleibsgeſchwulſt findet jich feine Spur mehr; 
die zuweilen eintretenden, leichten Schmerzen in der Kreuz— 
gegend weichen bald nach Anlegung von einigen Blutegeln 
und einer Dojis Bitterwajfer. 

Diefen beiden Kranfengefchichten fügt Verf. endlich die 
practijche Bemerkung binzu, daß in allen Füllen von fungus, 
wo der Schmerz prädominirt, Die Kauptaufgabe des Arztes 
feyn muß, Diejen zu bejchwichtigen, wonach die Geſchwulſt 
an Umfang abnimmt, ja fogar, wie die mitgerheilten Fälle 
beweifen, zuweilen ganz verſchwindet. Zur Erreichung dieſes 
Zwedes eignet ſich am beften Das morph. acet.; in dem er— 
iten Sale indeß war das Amygdalin wahrhaft heilbringen. 
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Ueber die Behandlung einer eigenthümlichen 
Affection der prostata. 
Don W. Eolles. 


In den meiften Fällen son chronifcher Anfchwellung 
der MWorfteherprüfe ift Das Gewebe der Drüfe ſehr feit, 
und die Oberfläche derfelben glatt. Es fommen jedoch auch, 
und zwar in höherem Alter, Fälle vor, in welchen man bei 
Der Unterfuchung per anum die Drüfe angejchwollen und an 
einer oder mehren Stellen erweicht findet; die Kranfen kla— 
gen biebei über häufigen Sarndrang und mehr oder weniger 
erſchwertes Sarnen, während zu gleicher Zeit der Harn fchlei- 
migseitriges Sediment in großer Menge ablagert und aus 
der Sarnröhre ein fehleimigseitriger Ausfluß ftattfindet. In 
Fällen dieſer Art empfiehlt Verf. die Punction des Abſceſſes 
in der prostata vermitielft des Pharyngotoms vom Maſtdarme 
aus, indem man die Lanzette nur Yg— Ya’ vorragen läßt. 
Die Operation verurfacht nur höchſt geringen Schmerz, und 
die Wunde heilt ſehr bald. Die Eiteranfammlung ift ſtets 
nur unbedeutend, und nach der erften Punction geht Fein Eiter 
mehr mit dem Stuhlgange ab; einige wenige Tropfen Blut 
werden zumeilen aus der urethra entleert. In einigen Fällen 
geht etwas Harn durch den Maſtdarm ab, was aber nie lange 
Dauert. In einem Falle trat nach) der Operation eine Hä— 
morrhagie ein, welche aber bald durch Anprücen einer Com— 
preffe gegen die Wundöffnung geftillt wurde. In allen Fällen 
fchaffte Die Operation bedeutende Grleichterung und jelbjt völ— 
lige Seilung. Verf. theilt hierauf drei Fälle mit, von mel- 
chen wir folgenden hier anfügen wollen: T. Q. wurde im 
Auguft 1824 von Schwerharnen und Sarnserhaltung befallen. 
Der elaftifche Catheter wurde zwei Tage hindurch in der Blafe 
gelaffen, bewirkte jedoch jo häufigen Harndrang, Daß er ent 
fernt und der Harn zweimal täglich abgelaffen werden mußte. 
Der Kranfe empfand beim Abgange der legten Tropfen Harns 
heftige Schmerzen, der Harn war ftark alkaliſch und zumel- 
len mit kleinen Blutgerinnfeln oder rothgefärbter Fibrine ge— 
mifcht. Bei der Unterfuchung per anum fand Verf. die pro- 
stata, vornehmlich den linken Lappen derſelben, ſtark ange— 
ſchwollen und fühlte im rechten Yappen eine Eleine, weiche 
Stelle. Druck auf Diefelbe verurfachte Schmerz und bewirfte 
einen fihleimig-eitrigen Abflug aus der Harnröhre. In dieſe 
weiche Stelle ſtieß Verf. das Stilet eines Pharyngotoms ein, 
worauf die Canüle fich mit Eiter füllte. Der Kranfe fühlte 
ſich hiedurch ſehr erleichtert, ev Fonnte nad) und nach den 
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Harn länger zuruefhalten und war int October von feinen 
Harnbeſchwerden völlig befreit. Im Mai 1840 lebte der fehr 
hochbetagte Kranke noch und hatte bis dahin feinen Rück— 
fall gehabt. (Dublin Journal, July 1844.) 


Miscellen. 


Einige Thatfadhen, die die fiebervertreibende 
Kraft der Fetteinreibungen beweifen, theilt Brunetta 
in dem Memoriale della Medicina contempor. 1845 mit. — Dies 
fes Mittel, zuerſt von Eriftofori vorgefchlagen, wurde von Bru— 
netta in zwölf Fällen von intermittens mit Erfolg benußt, wor— 
unter nachitehender das meifte Intereſſe darbietet. Brancesco 
de Marchi, 30 Jahre alt, Tischler, wurde im Monat October von 
einem hartnäcigen Wechſelfieber befallen. Während der erſten zwölf 
Anfälle nahm Patient nichts weiter, als Cremor Tartari und ein 
falinifches purgans mit Rheum. Nach dem dreizehnten Anfalle in— 
def, der von perniciöfen Eymptomen begleitet war, entſchloß ſich 
der Kranfe zum Gebrauch von fchwefelfauren Ghinin, wonach das 
Fieber 26 Tage ausblieb. Hierauf von Neuem entitanden, und 
durch China, der Nieinusöl vorangefchieft worden, auf fechs Tage 
vertrieben, kamen die Anfälle zum dritten Male wieder und wurden, 
nad) einem vorangegangenen falinifchen purgans, durch China wies 
der für funfzehn Tage befeitigt. Gin vierter Rückfall machte eine 
abermalige Anwendung des Chinins nöthig, wobei noch obendrein 
die Vorficht gebraucht wurde, das Mittel noch einige Zeit nad) dem 
Aufhören der Anfälle in Fleinen Dofen fortgebrauchen zu lafjen. 
Allein troß diefer Vorficht trat das Fieber am zweiundzwanzigiten 
Tage wieder ein und zwar mit fertiärem Typus. Der dritte diefer 
Anfälle war von heftigen Schmerzen in den Beinen begleitet. Wäh— 
vend des apyretifchen Tages wurden nun dem Kranken, nachdem 
Leibesöffnung durch ein purgans erzielt worden, fechs Srietionen 
mit Fett gemacht, und durch diefes einfache Mittel wurde ein Fieber 
befeitigt, das 80 Gr. Chin. sulph. und 4 Unzen China, innerlic) 
genommen, hartnädig widerftanden hatte. — Zu Gunften dieſes 
Mittels läßt fih, außer feiner Wohlfeilheit, auch noch der Umſtand 
anführen, daß es bei Frauen und Kindern, die oft die Chinapräs 
parate des widrigen Gefehmades wegen nicht nehmen können, leicht 
anzuwenden ift. Ganz befonders eiquet es fich für ſolche Indivi— 
duen, deren gefehwächte Verdauungsorgane die eigentlichen febri- 
fuga nicht vertragen Fünnen. 


Der Seetang nimmt in der Chirurgie bei den Chiloten 
eine wichtige Stelle ein. Wenn nad) Arın= oder Beinbrüchen die 
Kuochenenden in die gehörige Lage gebracht worven find, umwik— 
felt man das leidende Glied mit breitem, naſſem Tange; beim 
Trocknen Flebt er mittels des Schleims feit an die Haut und bilvet 
fo eine Binde, die durchaus nicht verrückt werden kann. Erſt nad) 
mehren Wochen, wenn die Kuochenenven wieder zuſammengewach— 
fen find, befeuchtet man die Blätter mit warmem Waſſer und löſt 
fie mit Leichtigfeit (os. Die Indianer von Chiloe haben ven Klei— 
jterverband lange (vor Hrn. Seutin) gefannt. 


Biblivgrapbifche Neuigkeiten, 


Peru. Neifeffizzen aus den Jahren 1838 — 1842 von 3. 3. von 
Tſchudi. Griter Band. St, Gallen 1846. 8. 

Unterfuchungen über die Pauna Peruana auf einer Reife in Peru, 
während der Jahre 1838 bis 1842. Von Dr. 3. 3. von Tfhudi 
ꝛc. 1.—A. Lieferung. St. Gallen 1845. 4. (Es werden 12 Liefes 
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Medico-ehirurgical Transactions published by the Royal Medical 
and Surgical Society of London. Vol. 28. London 1345. 8. 
Mit K. 

Hygiene militaire. De l’enseignement de U’hygiene dans tous les 
corps de troupes, pour comp!eter l’instruction reglementaire 
du soldat; par T. Garnier Leteurvie. Paris 1845. 8, 
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Naturfunde 


Ueber die Geſetze, nad) welchen die Samenfäden 
fid) bilden. 


Neuere Unterfuchungen haben mir über die Bildung der 
Samenfüden Nefultate geliefert, Die Dadurch, Daß aus denjelben 
allgemeine, für alle Thiere gültige Geſetze ber- 
vorgehen, alle Beachtung verdienen. — Das Folgende ift als 
eine vorläufige Mittheilung zu betrachten, Die in einer aus— 
führlichen, dem Sten Bande der Memoiren der Gefellfchaft 
fchweizerifcher Naturforfcher einverleibten Abhandlung ihre Er- 
lAuterung finden wird. 

I. Die Bildungselemente der Samenfäden beftehen 
aus einfachen, Fernhaltigen Zellen, oder Gebilden, die aus 
Umwandlungen einer einzigen Zelle hervorgehen. 

Die Hauptvariationen der leßteren find : 

1) Große Zellen mit vielen Kernen (fogenannte 

Eyiten). 
Finden fich bei den 

Säugethieren, 
Vögeln, 
Ampbibien, 
Plagioſtomen, 
Arachniden, 
Cephalopoden. 

2) Mutterzellen mit vielen einkernigen Toch— 

terzellen. 

Hierher gehören die: 

Rocuftinen, 

Goleopteren, 

Libelluliden, 

Strahlthiere, 

Quallen, 

Polypen G. Thl.). 
3) Haufen von einkernigen Zellen mit einer 

centralen hüllenlofen Berbindungsmaffe, 

No, 1889. — 789. 


Finden ſich bei vielen Anneliden und wahrfcheinlich allen 
Gafteropoden. 
4) Haufen von einfernigen Zellen ohne cen= 
trale Berbindungsmaffe. 
Werden gefunden bei: 
Amphioxus, 
Musca, 
den Anneliden (3. Thl.), 
den Trematoden, 
den Muſcheln, 
den Kraßern, 
den Planarien und Nemertinen (?). 


1. Die Samenfäden entftehen endogen wahrfchein- 
lic überall in den Kernen der genannten Zellen und zwar 
je Ein Samenfaden in Einem Kerne; fie bilden ſich durch 
Ablagerung des (flüffigen ?) Kern:Inhaltes an der Kern- 
membran und erreichen vielleicht überall durch felbfiftändiges 
Wachsthum ihre endliche Form und Größe, — Die Än— 
nahme einer Bildung vderfelben durch Auswachſen von Zel- 
len beruht auf einer Taufchung, Die Dadurch entjteht, daß die 
Miutterzellen beim Freiwerden der in ihnen eingefchloffenen 
Samenfüpen eine birn- und fpindelförmige oder anderweitige 
Geftalt annehmen. 

IM. Die Sanienfäden werden durch Auflöfung ihrer 
Mutterkerne und Zellen frei und find Anfangs wahrfchein- 
lich bei allen Thieren, manche fchon in den Zellen, buͤn— 
delmweife verbunden. 

Dr. U. Kölliker. 
Zürich 26. Nov. 1845. 


Ueber das africanifhe Mofchusthier, Moschus 
aquaticus, Ogilby. Hyemoschus aquaticus, Gray. 
Don Sm. 3. ©. Gray. 

Vor einiger Zeit befchrieb Hr. Ogilby in den Pro- 
ceedings of the zoological Society für's Jahr 1840 ein in 
19 
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der Sammlung des Grafen von Derby befindliches Thier 
unter dem Namen Moschus aquaticus, welches infofern. jehr 
merkwürdig fchien, als es angeblich eine africanifche Species 
son einer Gattung war, welche bisher nur in Aften und 
deſſen Inſeln gefunden worden. Die allgemeine Gejtalt und 
Farbe find denen des Maufehirfches oder Tragulus von Jasa, 
Ceylon und Indien jo ähnlich, daß man es auf den erften 
Blick in dieſe Gattung zu fegen geneigt war. Da aber ver 
Graf son Derby dem britifchen Muſeum ein Gremplar mit 
dem Schädel überfandte, jo ergab ſich aus der Unterfuchung 
der Kopffnochen ohne Weiteres, daß] das Thier feineswegs 
eine Specied von einem in Ajien einheimifchen, fondern viel- 
mehr der Typus eines befonderen, bis jetzt nur in Afriea an— 
getroffenen genus, alſo nicht, wie man bisher annahm, rück— 
fichtlich Der geographiichen Vertheilung der Säugethiere eine 
Ausnahme fey. 

Der Schädel ift kurz und mit funzen, breiten Nafen- 
Enochen verſehen, welche nach hinten zu erweitert und etwas 
abgeftugt find. Die Zwifchenkieferfnochen find ebenfalls ziem— 
lich kurz und nach hinten zu abgeftust; fie erſtrecken fich nicht 
bis hinter die Wurzeln der oberen Spitzähne. Die Ohren: 
Enochen find groß, blafenfürmig und ftehen über die Ober: 
fläche der Schädelnochen hervor, während bei der Gattung 
Moschus die Nafenfnochen fchmal, linienförmig = länglich und 
faft bis zum vorderen Rande der Augenhöhlen vorgezogen, 
die Zwifchenfieferfnochen aber groß, nach hinten zu breiter 
werdend und hinterwärts zwiſchen Die Sieferfnochen und den 
Vordertheil der Nafenfnochen eingefchoben, Die Obrenfnochen 
endlich Eein und nicht über Die Baſis des Schädels hervor- 
tretend find. Wegen Diefer Kennzeichen und der Lebensweise 
des Thieres, welche derjenigen des Schweines gleicht, ſchlage 
ich für Daffelbe Den Namen Hyemoschus vor. Der Schädel 
ähnelt viel mehr demjenigen der Gattung Tragulus, als dent 
der Gattung Moschus, indem er mit dem von Tragulus in 
Betreff der großen blafenfürmigen Ohrenknochen übereinftimmt; 
allein die Traguli laſſen fi) von den Hyemoschi leicht an der 
bedeutenderen Größe und dreieckigen Geftalt des hinteren Thei— 
les der Ziwifchenkieferfnochen unterfcheiden, welche bis an die 
Nafenknochen reichen und den vordern Theil der Wange 
bilden. 

1) Moschus. — Nafenfnochen linienförmig-länglich; 
Ohrenknochen Klein, som Schädelfnochen umhüllt, Zwifchen- 
Eieferfnochen groß, weit nach hinten auslaufend, ſchmal und 
jich weit über die Wurzel der oberen Spitzähne hinaus er- 
ſtreckend. M. moschiferus, M. leucogaster, M. chrysogaster. 

2) Tragulus. — Nafenfnochen länglich, nach hinten zu 
etwas Kreiter werdend und abgeftugt; Ohrenknochen groß, 
blajenförmig; Bwifchenfieferfnochen groß, dreieckig, breit, 
fchräg, nach hinten zu abgeftust, kaum bis hinter die Baſis 
der obern Spitzzähne ſich zwifchen den Kieferfnochen und den 
Naſenknochen verlängernd. T. javanieus, T. Stanleyanus (M. 
ecaudatus Temm. Mss.). 

Hyemoschus. Nafenfnochen kurz, breit und Hinten ab- 
geſtutzt; Ohrenknochen groß, blaſenförmig; Zwiſchenkiefer— 
knochen klein, kurz, nach hinten zu vor den Kieferknochen 
kaum breiter werdend und ſich nicht bis jenſeits der Baſis 


9 . 19. 


292 


der obern Spitzzähne erſtreckend. H. aquaticus. — (J. E. 
Gray. Annals & Mag. of nat. Hist., Nro. CVI, Nov. 1845.) 


Unterfuchungen über die Bertheilung der Temperatur 
auf der Erdoberfläche, mit befonderer Beruͤckſichti— 
gung der Negion der DBereinigten Staaten, 
Von Samuel Sorry, D. M.). 

(Schluß.) 


„Die Winter der Jfothermalcurve von 680,“ ſagt er, „werden 
nicht auf der von 51°, fowie die der Curve von 512 nicht auf der 
von 42° angetroffen.” Wenn man diefelben’ Flimatifchen Syſteme, 
3. B. die europäische Negion ; die transatlantiſche Region over die 
von Djtaften, jedes für fich betrachtet, fo werden die Grenzen der 
Abweichungen noch enger. Wo 5. B. in Europa die mittlere Jah— 
vestemperatur unter 40° der Länge fteigt 
bis 59,00° ift sie [ 44,60° —46,40° 73,00° — 75,00° 
= 51,50% | "die | 36,50°—41,009 68,000 — 73,00° 
— 50,00? Winter 31,10°—37,40° %& mer, 62,80°—69,80° 
— 45,502 | ".,°.] 28,40°—36,10° | on 57,20° —68,00° 
— 41,00° ) von | 20,30°—26,80° 55,40° — 60,00? 

Wenn man in den Vereinigten Staaten den Vergleich auf 
dafjelbe klimatiſche Syſtem, 3. B. die Militaivpoften am Ocean 
oder an den großen Seen, over die von der Einwirkung großer Gewäller 
entfernt liegenden Stationen befchränft, fo findet man, wie in Eu— 
ropa, enge Gränzen; allein wenn man die Gefammtheit unferers 
Gebiets ing Auge faßt, jo gelangt man zu auffallend verfchievenen 
Nefultaten, nämlich: 


und ie | 


| Mittlere Temperatur des 


| Jahres | Winters | Sommers 
Sort Vancouver im Oregongebiet | 51,75 41,332 | 79,82? 
Council Bluffs am Zuſammen— 


fluſſe des Platte u. Miſſouri 51,02° 24,472 | 79,82° 


Unterſchied: 0,73° |+16,86° | —10,82° 

Hier fehen wir alfo, daß, obwohl der Unterfchied zwifchen der 
mittlern SJahrestemperatur zu Fort Vancouver und Gouneil Bluffs 
feinen vollen Grad beträgt, die mittlere Wintertemperatur am leß— 
tern Orte beinahe um 17° tiefer uud die mittlere Sommertem= 
peratur beinahe um 11° Höher fteht. Allein diefer Gontraft tritt 
noch fehroffer hervor, wenn man den Unterfchied zwifchen der mitt: 
leın Temperatur des Winters und Sommers vergleicht, welcher am 
erſtern Orte 23,670 und am lestern 51,359 beträgt. 

„Wenn man,‘ führt v. Humboldt fort „fünf Sfothermallinien 
zwifchen der Breite von Nom und Petersburg verfolgt, jo wird ver 
kälteſte Winter, den man auf einer diefer Linien trifft, auf der vor: 
hergehenden Linie nicht gefunden. In diefer Negion der Erde be— 
ſitzen diejenigen Orte, deren SJahrestemveratur 54,50% beträgt, 
feinen Winter unter 322, welcher auf der Sfothermallinie von 50° 
bereits vorkommt. 

Beim europäifchen Klima fönnen Io Orte, welche diefelbe 
Wintertemperatur darbieten, eine um 11 Breitegrade verfchiedene 
Lage haben. So find in Schottland unter 57° n. Br. und auf der 
Sfothermallinie von 45,50° die Winter milder, als in Mailand, 
unter 45°28° und auf der Sfothermallinie von 55,80?. Die Linien 
der gleichen Winter fehneiven alfo Sfothermallinien, welche um 10° 
don einander abweichen. Auf der Infel Maggeroe, dem nörolichiten 
Punkte Europa’s, unter 71° n. Br., find die Winter um 7° mil= 
der, als zu Petersburg, unter 59% 56°. In den Vereinigten Staa— 
ten, welche das ganze Ländergebiet zwifchen dem atlantifchen und 
ftillen Weltmeere einnehmen, trifft man unftreitig eben fo beveutende 
Eontrajte. Die mittlere Wintertemperatur zu Sort Vancouver im 
Dregongebiete, unter 45° 37! n. Br, trifft man etwa 9° füdlicher 
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wieber an einer Stelle, die zwiſchen Fort Gibſon und der Jefſerſon— 
Gaferne liegt ; allein wenn bie Beobachtungen, wie die ebenerwähnten 
in Schottland, an der Küfte angeftellt worden wären (Fort Vancou— 
ver liegt etwa 70 engl. Meilen lanveinwärts), fo wirde fi vie 
Mintertemperatur natürlich noch weit höher gefunden haben, Da 
die mittlere Temperatur von Fort Vancouver 51,75° und die des anges 
nommenen Punktes zwifchen Fort Gibſon und der Jefferſon⸗Caſerne 
etwa 61° ift, fo folgt daraus, daß die Linien der gleichen Winter 
Sfothermallinien fehneiden, die um mehr als 9° Sahrenheit von 
einander abweichen. I, nn h 
In Europa weichen die Biegungen dev Jſocheimallinien ftärfer 
von den Breitegraden ab, als die Sothermallinien, denn während 
zwei Orte, welche diefelbe Wintertemperatur beſitzen, um 10 Breite: 
rade von einander abftehen können, iſt die ftärkjte Verſchiedenheit 
n der Breite, welche zwei diefelbe mittlere Jahrestemperatur ha— 
bende Orte varbieten, nicht mehr als 5°, und diefe Abweichungen 
nehmen zu, je mehr man fich der Oftfüfte Aſiens nähert. In den 
Vereinigten Staaten herrſcht daſſelbe Geſetz; denn zwifchen der 
Sfothermallinie von Fort Vancouver und derfelben in der atlanti— 
ſchen Negion liegen nur A Breitegrade. : * 
Die Iſotheraleurven oder Linien des gleichen Sommers folgen 
einer, den Iſocheimallinien entgegengefegten Richtung. Die Um— 
gegend von Mosfau und die der Mündung der Loire haben, wenns 
leich der Breiteunterfchied zwifchen diefen beiden Punkten 11° be⸗ 
raͤgt, die nämliche Sommertemperatur. Wiewohl ſich in den Ver⸗ 
einigten Staaten ein fo großer Unterſchied in dieſer Beziehung nicht 
findet, fo haben wir doc) beveits gezeigt, daß unter verjelben Breite, 
die fich vom atlantifchen Ocean durch die großen Seen zieht, Die 
auffallendften Abweichungen zu beobachten find. In den Vereinigten 
Staaten ift die Sommerhite überall jehr beveutend. Zu Fort Snel: 
ling it, obwohl die Sfocheimallinie um 54° niedriger Liegt, als zu 
Key Wet, die Ifotherallinie nur um 8° niedriger. Zu Fort 
Nancouver ift die mittlere Sommertemperatur um 2 — 3 Grad 
böher, als in der Negion des atlantifchen Deeans und der großen 
Seen unter gleichen Breiten, und um etwa 79 tiefer, als in den 
extremen Klimaten derfelben Abtheilung. Wenn wir eine Iſother— 
mallinie um die ganze Erde herum verfolgen, fo finden wir, daß 
diefelben Urfachen, welche an der atlantifchen Küjte Nordamerica’s 
und in Nordchina die Gurven der gleichen Jahrestemperatur herab— 
drüden, diejenigen der gleichen Sommertemperatur erhöhen. Wenn 
man z. B. die Sfothermallinie von 51° um die Erde herum ver: 
folgt, und an deren ftärkften Abweichungen nad oben und unten 


die mittlere Temperatur des Sommers und des Winters ‚anmerft, 
Ä 


fo findet man für England An für Ungarn 
r 
24,10° 


China 55, für Weſtamerica zu Fort Vancouver 
79,20° Sn 
* 4 G 
für Oftamerien zu Couneil Bluffs 75,820 
: 32,419 
in Nhode Island 69,060 
’ 
Das durd) v. Humboldt ermittelte Gefeß, daß diefelben 
Urſachen, welde die größte Gonverität der Iſother— 
mallinien veranlaffen, zugleich die Temperatur der 
Jahreszeiten ausgleichen, iſt durch die Tabelle, in wel 
her die Hothermallinie von 55,409 um die Erde herum verzeiche 
net ift, bereits genügend erläutert worden. Nach v. Humboldt 
liegt diefelbe Iſothermaleurve an der Weftfüfte Nordamerica’s um 
etwa 6 Breitegrade höher, als auf der Oftfüfte, allein um das Ger 
feß, daß die Jah ten an jenem converen Punft am ftärfiten 
— ſind, beiſpielsweiſe darzulegen, macht ſich noch eine 
Tabelle nöthig. So findet man, wenn man die mittlere Jahres— 
temperatur dem vierten Theile der Totalfumme der Winter: Frühe 
lings⸗, Sommer: und Herbjttemperaturen gleichjegt, auf der Iſo— 
thermallinie von 53,60%: 


31,80 h 
70,105, Mir 
1,3 
65,00° 
und zu Fort Wolcott 


und 


Winter, Brühling, Sommer, Herbft. 
Am concaven 2,00? +52 o o 
Gipfel in a —— 


unter 742 40° w. L. 4 
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or inter, Arühling, Sommer, Herbft, 
am conderen 40,10° +5 2-4 69,40? 5 09 
Gipfel in Europa, 53,600 „9.10 —————— — 
unter 2? 20° w. 8. 4 

Am concaven — )o + 54,700 350° + 54,309 
Gipfel in Aften, uns 3, — BER BO 20 : 
ter 116° 20° 0. & 4 

Am converen 41,330 4 48,000 4 65,009 + 52,67? 
Gipfel in America, 59,60 ⸗ a: N 2: dd ZN 
unter 1229 37’ w. 8. A 

Die eriten drei auf derfelben Sfothermallinie gefundenen Neful: 

tate verdanft man v. Humboldt. Da wir die nämliche Jahres— 
temperatur an der Küfte des jtillen Weltmeeres an feinem be- 
ſtimmten Bunfte nachzuweiſen vermögen, jo müßten wir eine tiefere 
Sfothermallinie (die von Sort Vancouver im Meteorological Army 
Register) zu Hülfe nehmen, welche natürlich einen verhältnigmäßig 
größern Gontraft in den Jahreszeiten ergiebt. Auf dieſe Weiſe 
fieht man, daß da, wo an den wejtlichen Küften die Iſothermal— 
curve fteigt oder conver iſt, die Jahreszeiten fehr ausgeglichen find, 
indem der Unterfchien zwifchen der mittlern Temperatur des Win— 
ters und Sommers nur etwa halb fo groß ift, wie an den öftlichen 
Küſten, woſelbſt die Linie fich fenft oder concay if. Dieß läßt 
ſich jedoch mittelft einer tabellarifhen Zufammenftellung beſſer er: 
laͤutern. 


Unterſchied zwiſchen ver 


Iſothermallinle. mittlern Temperatur d, 
Offüfte Aſtens 53,609 — — 
Oſtküſte Alten 8) 9 — 5,8 
Ofifüfte America's 53,609 An den Senfungen 43,609 
Mertfüfte Europa's 53,60° , 23,30? 
Wertfüfte America's 53,60° An den Steigungen 23,709 


Es dürfte nicht überflüfftg feyn, hinzuzufügen, daß, mit Aus: 
nahme der legten Eocalität, der Verf. die age der hier mit einan= 
der verglichenen Punfte nicht genau Fennt, welcher Umftand nicht 
unerheblich it, infofern die nördliche Abtheilung der Vereinigten 
Staaten auf derfelben Sfothermallinie einen Unterfchied von 387 big 
54° zwifchen der mittleren Temperatur des Sommers und Winters 
darbietet. Dieß thut jedoch dem Geſetze der Analogie zwijchen dem 
Klima der öftlichen und weitlichen Küjte der Feltlander, nicht den 
geringiten Abbruch. 

Allein dieſes Geſetz, das diefelben Urfachen,, welche die mitt: 
leve Temperatur erhöhen, auch die Jahreszeiten ausgleichen, verliert 
in den Vereinigten Staaten, wenn man ſich von dem atlantifchen 
Deean entfernt, feine Geltung; denn wenn man das Klima der 
Küfte Neuenglands mit dem noch ertremern Klima des Binnenlandes 
vergleicht, fo findet man, daß die mittlere Jahrestemperatur der letz— 
tern höher iſt. Daß das Klima ftrenger wird, während die Jahresz 
eiten weniger ausgeglichen werden, ftimmt mit den von v. Hum— 

oldt aufgeitellten Geſetzen überein; allein daß die Sfothermallinie 
zugleich converer wird, fteht mit venfelben geradezu im Wiverfpruche, 
‚, Die Forts Sullivan, Enelling und Howard liegen z. B. ziem- 
lich unter verfelben Breite, das erite, am Ocean befindliche, hat 
eine mittlere Jahrestemperatur von 42,95°, aber die legten beiden, in 
dem entgegengefegten Flimatifchen Syiteme liegenden, haben eine ſolche 
von refp. 45,83% und 44,922, ein Nefultat, welches auf den exiten 
Blick um fo umerwarteter ift, als das leßte Fort in einer Gegend 
liegt, die fi) 600 bis 800 Fuß über die Meeresfliche erhebt. Wenn 
man Fort Wolcott am Ocean mit Fort Armjtrong, Weit Boint 
und Council Bluffs im Binnenlande vergleicht, fo findet man das: 
felbe Verhältnig. Fort Trumbull bildet allerdings eine Ausnahme; 
allein man darf nicht überfehen, daß ſich die dajelbit erlangten Re— 
fultate nur auf 2jährige Beobachtungen gründen, während die zu 
Fort Wolcott erhaltenen fih auf 1iährige fügen; und daß bier 
ein Fehler vorliege, wird dadurch noch wahrfcheinlicher, das vie 
mittlere Temperatur von Fort Columbus, welches 0°40° fünlicher 
liegt, als Fort Trumbull, nad Yährigen Beobachtungen um 2° 
niedriger ift. Werner finden wir, daß, während zu Salem, in der 
Nähe des atlantifchen Deeans, unter 42° 34° n. Br., die mittlere 
Sahrestemperatur, nach 33jährigen Beobachtungen, 48,61? beträgt, 
diefelbe auf der andern Seite zu Kort Armitreng, unter 41028 
n. Br., zu Gouneil Bluffs, unter 41045‘ n. Br., und zu Weit 
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Point, unter 44922 n. Br., vefv. 519 63°, 50,50° und 52,479 ift. 
Hier finden wir alfo wirklich eine Erhöhung der Sahrestemperatur 
um 2 bis 4 Grad, während die Militairpoften im Innern nur um 
1’ näher an dem Mequator liegen, was im Durchfchnitt nur einen 
Temperaturunterfchied von 1,50% bedingen wide. 

Nachdem wir auf diefe Weife gezeigt haben, daß eine Erhö— 
hung der Sahrestemperatur oder ein Steigen der Ffothermallinie 
wirklich jtattfindet, wenn man fic) vom atlantifchen Deean nad) 
dem Binnenlande zu entfernt, brauchen wir nicht weiter in Eine 
zelnheiten einzugehen, um zu beweifen, daß die Jahreszeiten vort 
durch diefelben Urfachen nicht ausgeglichen, ſondern vielmehr ftär- 
fer contraftirend werden, da wir dieſes Geſetz bereits genügend feſt— 
geitellt haben. Wir wollen uns alfo damit begnügen, Fort Snel— 
ling am Miſſiſippi und Fort Sullivan am atlantiichen Ocean mit 
einander zu vergleichen. Wiewohl an dem eritern Orte die mitte 
Ieve Sahrestemperatur um 2,88° höher ift, als an dem lettern, fo 
it dort die mittlere Temperatur des Winters von der des Sommers 
doch um volle 17,45° mehr verfchievden! Gben fo auffallend ift das 
Nefultat, welches fich bei Vergleichung der an den großen Seen 
liegenden Militärpoſten mit denen in derſelben Negion ergiebt, die 
nur ein=, zwei- oder dreihundert engl. Meilen von denfelben ent— 
fernt find. Wenn man z. B. Fort Cnelling und Fort Howard mit 
Localitäten vergleicht, die, wie Fort Brady und Mackinae, in dem 
modificirten Klima der Seen liegen, fo ergiebt ſich dieß Verhältniß 
deutlich , denn wiewohl die mittlere Breite der legtern Poſten nur 
um 1° 34° nördlicher ift, als die des von ihnen etwa 400 engl. M. 
entfernten Sort Snelling, zeigt fih) dennoch die mittlere Jahres— 
temperatur dort um 4,259 niedriger. Bon diefem Unterfchieve in 
der Temperatur fann man aber nicht mehr, als die Hälfte, auf die 
verfehiedene Breite rechnen, und fo erhält man hier einen neuen 
Beleg zu dem Gefege, welches durch die Vergleichung mit Poſten 
dargethan wurde, deven Klima durch den Ocean modifteirt wird; 
und wir finven ferner, daß die Temperatur der Jahreszeiten zu Fort 
Snelling, welches eine höhere mittlere Jahrestemperatur befist, kei— 
neswegs ausgeglichener it, ſondern daß dort der Unterſchied zwis 
ſchen der mittlern Temperatur des Sommers und Winters vielmehr 
um 12,540 bedeutender ift, ala bei den Militärpoften in der Nach— 
barjchaft der großen Seen. 

Humboldt's Geſetz bewährt fich in fo weit, als von der 
Vergleichung der öftlichen und weltlichen Kitten der Feftländer die 
Rede ift, die beide mehr oder weniger durch den Ocean modifieirt 
werden; allein bei der Vergleichung mit ocalitäten im Binnen— 
Lande, auf welche die Nähe großer Gewäſſer feinen Einfluß äußert, 
tritt unjtveitig ein neues Element hinzu, welches in dem Gefeße 
der Anhäufung des Wärmeftoffs in der Erdrinde feinen Grund hat. 
Es läßt fich jedoch entgegnen, daß dieß wohl durch die vermehrte 
Winterfälte ausgeglichen werde; allein man findet in unfern exkre— 
men Klimaten, wenn man fie mit den modifieirten vergleicht, daß 
die Jahrestemperatur durch die fortgefegte Erhöhung des Thermo: 
meterftandes im Sommer mehr gewinnt, als fie durch die Genies 
drigung deſſelben im Winter verliert. Außerdem leiftet in den 
extremen Klimaten die Steigerung der Temperatur im Frühling oft 
fchon allein für das Sinfen derſelben im Winter vollen Grfab. 
Obwohl 3. B. die mittlere Wintertemperatur zu Fort Sullivan 
22,95° und zu Fort Snelling nur 15,95- iſt, fo it die des Früh: 
lings dagegen am leßtern Orte 46,789 und am erjtern nur 40,119. 
Dann folgt an dem Orte, welcher ein ertremes Klima hat, eine 
mittlere Commertemperatur, die um mehr als 10° höher it, als 
die des Ortes, welcher eines gleichförmigen Klima's genießt. Auf 
die Herbfttemperatur (September, October, November) haben viefe 
Urjachen feinen merflichen Einfluß. 

‚ Diele Contrafte würden noch auffallender feyn, wenn die Ver— 
gleichungen zwifchen Bunften auf derſelben Sfothermallinie, ftatt 
zwifchen folchen unter derſelben gengraphifchen Breite, angeitellt wür— 
den; denn da die Sfothermallinie von Fort Sullivan wenigftens 2° 
nördlich von Fort Snelling vorbeiftreichen würde, fo würden die 
Ertreme der Jahreszeiten dafelbjt auch in einem entfprechenden Grave 
weiter aus einander gerückt werden. Indeß haben wir bereits hin- 
reichende Belege beigebracht, um zu beweifen, daß v. Humboldt’s 
Schluß: daß diefelben Urfachen, welche vie größte 
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Gonverität der Sfothermallinie veranlaffen, zu— 
gleich auf Ausgleihung der Temperatur der Jahres: 
zeiten hinwirfen, als allgemeines Gefeß feine Gültigfeit Habe. 
Und hier darf der Berf. wohl anführen, daß diefe Folgerungen uns 
ftreitig fein Eigenthum find, indem fie dem Publicum vor dem Er— 
fcheinen feines Werfes: 'The Climate of the United States and 
its Endemie Influences nirgends vorgetragen werden find. 

Diefe Nefultate erfcheinen bei den eben dargelegten Verglei— 
dungen um fo außerordentlicher, alg man, in Betracht des hohen 
Niveaus jener im Binnenlande liegenden Militärpoften, a priori 
auf eine gewiffe Erniedrigung der Temperatur hätte fchließen follen ; 
denn nad v. Humboldt ſcheint ſchon eine Erhöhung um 400 
Meter (1312 engl. Fuß), felbit wenn fie durch eine all- 
mälige Erhebung eines ausgedehnten Gebietes er— 
reicht wird, einen fehr merflichen Einfluß auf die mittlere Tem 
peratur zu haben. Daß hohe Tafellänvder einer höhern Temperatur 
genießen, als vereinzelte Berge von gleicher Höhe, üt hinlänglich 
befannt; indem 3. 3. die Sochebenen, auf denen die Städte Bo— 
gota, Popayan, Quito und Merico liegen, ein weit wärmeres 
Klima haben, als es fich nad) der bloßen Erhebung über die Mee— 
resfläche und der geographifihen Breite berechnen wide. Daß un: 
ſere weftlichen Sochebenen, welche fich allmälig bis zu einem Niveau 
von 800 8. erheben, feine Ernievrigung der Temperatur veranlaſ— 
fen, ift bereits genügend nachaewiefen worden. 

Ohne hier verfuchen zu wollen, den Grund der Grniedrigung 
der Temperatur auf hohen Berggipfein zu erklären, begnügen wir 
uns mit der Bemerkung, daß dieſelben Urjachen nicht einwirken 
können, wenn ein großer Kandjtrich allmälig bis zu einer Höhe von 
weniger als 1000 Fuß anfteigt. Nur wenn fich der Boden plößlic) 
beveutend erhebt und von der Seite der Einwirfung der Atmofphäre 
bloßgeitellt wird, kann ein jchnelles Sinfen der Temperatur und 
eine fehroffe Verdünnung ver Luft eintreten. In unferer nordweſt— 
lichen Region evleivet in den von den großen Seen entfernten Di _ 
ftrieten, wie wir geſehen haben, die mittlere Jahrestemperatur kei— 
neswegs eine Grnievrigung, fondern vielmehr eine Steigerung. 

Was die Extreme der Hiße und Kälte in den Vereinigten Staa— 
ten anbetrifft, jo wirde man natürlid) a priori fihließen, daß wie 
ftrengfte Kälte ſich auf den nördlichiten und die jtärfite Hitze fich 
auf den ſüdlichſten Meilitärpoften fundgegeben habe. Es iſt indeß 
durch genaue Beobachtung nunmehr feitgeftellt, daß dieß nicht der 
Ball ift, weil die leßtern in der Nähe großer Gewäſſer liegen, und 
daß fich die weitlichen Stationen, Fort Snelling, Sort Gibfon und 
Council Bluffs, durch extreme Temperaturen auszeichnen. Dort 
fteigt das Thermometer am höchiten und fällt es am tiefiten, wäh— 
rend man auf den beiden nördlichiten Stationen, Fort Brady und 
Fort Mackinac, fowie auf denen an den füdlichen Küften, nicht den— 
felben großen Umfang der Thermometerſtände findet, und in Ueber: 
einjtimmung mit demfelben Gefeße ergiebt fi), daß die mittlere 
Sommertemperatur zu Augufta in Georgien höher ift, als längs 
der Küfte Florida's. Während zu Key Welt binnen 6 Jahren das 
Thermometer nie über 90° ftand, erreichte es zu Council Bluffs, 
einem 17° 12° nördlicher liegenden Orte, jedes Jahr eine Höhe von 
wenigfitens 102>, ja mehrmals eine folche von 109’. Die höchite an 
den verſchiedenen Orten im Schatten beobachtete Temperatur fand 
zu Sort Gibfon am 15. Aug. 1834 jtatt und war 116°. In Africa 
fteigt das Queckſilber zuweilen bis 125> und im britifchen Oſt— 
indien will man 130° beobachtet haben. Man hat bemerkt, daß au 
der Küfte von Senegal der menfchliche Körper eine Hitze zu ertra— 
gen hat, bei welcher Alkohol Focht, und daß im norböftlichen Aſien 
eine Kälte auf denfelben einwirft, welche das Quedfilber feit und 
a macht. MWiewohl die mittlere Temperatur des Jahres 
ich von dem Nequator nad) den Polen zu allmälig erniedrigt, jo 
fteigt das Thermometer doc) unter dem Aequator faum höher, als 
unter dem Polarfreis, und daraus folgt, daß das Klima der heißen 
Zone weit mehr durch die Dauer der Hitze, als durch den hohen 
Grad derfelben, harafterifirt ift. 


(Fortſetzung wird folgen im nächiten Bande.) 
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Ueber die Einführung und Acclimatifirung der Ar- 
racacha, eines in America einheimifchen Dolden— 
gewaͤchſes, in Europa. 


Bei Gelegenheit der Kartoffelfranfheit it man natürlich auf 
Unterfuchungen verfallen, die zum Zwecke haben, zu ermitteln, ob 
es nicht Pflanzen gebe, die nöthigenfalls die Kartoffel ganz oder 
theihweife erfegen fünnten. Sr. Goudot, welcher fich während 
eines Wjährigen Aufenthaltes in Neugranada mit dem Anbaue der 
Arracacha bejchäftigt hat und daher genau beurtheilen fann, welche 
Hilfsmittel diefe Prlange der Landwirthichaft gewähren würde, hat 
unlangſt die Barifer Academie ver Wiſſenſchaften auf diefes Gewächs 
aufmerffam gemacht, und die Academie ernannte eine Commiſſion 
zur Prüfung des Goudotſchen Vorſchlags; deren Mitglied, Sr. 
Bouffingault, in der Sigung am 24. Nov. über biegen Gegen» 
ftand folgenden Bericht abjtattete. 

Es jcheint ausgemacht, daß die Arracacha ganz diefelben Vor— 
theile wie die Kartoffel gewähren würde, und dap dieſe von den 
Anden ftammende Pflanze ſich unter venfelben Flimatifchen und Boden— 
Derhältniffen entwidelt, wie Solanum tuberosum, ferner daß der 
reichte Ertrag von derſelben an Orten erzielt wird, deren mittlere 
SJahrestemperatur 14 bis 22° Gentigr. beträgt. 

Die Arracacha ift ven Spaniern unter dem Namen Apio befannt. 
Um fie zu vervielfültigen, ſchneidet man von der Wurzel den obern 
Strunf ab, ſteckt dieſen in die Erde, und nachdem ſich aus dem— 
felben ein dichter Büchel von Stängeln entwidelt hat, theilt 
man den Strunk in mehrere Segmente, die man in Abſtänden von 
etwa 6 Deeimeter in feuchten Boden pflanzt. Binnen wenig Tagen 
befleiben dieſe Stedlinge, und nad) einigen Wochen hat ſich das 
anze Feld gehörig beitodt. Die Ernte findet vor der Blüthezeit 
ſtatt. An dem Umfange der Stauden und einem geringen Gelb: 
werden ver Blätter erfennt man die vollſtändige Neife dev Wurzel, 
die man dann aus der Erde nehmen muß, wenn die Pflanze nıcht 
in Samen ſchießen fol. Die Wurzel bildet eine unregelmäßige, 
fleifchige Maſſe, aus welcher mehre fpinvelförmige Beräftelungen 
hervorfommen, welche mit Wurzelfüferchen bejest und die wohl: 
ſchmeckendſten, zartejten Theile der Knolle find. In gutem Boden 
erreicht diefe ein Gewicht von 4 bis 6 Pfund, und Hr. Goudot 
verfichert, die Ernte von einem Hektare betvage bis 820 Gentner. 
Die Wurzeln bleiben vor der Ernte 6 Monate lang im Boden, und 
die, welche man darin ſtecken läßt, blühen im dritten Monate, wäh: 
rend deren Samen im zehnten reifen. 

sr. Bouffingault bemerkte, dag man bereits in England 
einige Verſuche zur Aeelimatifivung der Arracacha gemacht habe, 
die jedoch nicht als gelungen zu betrachten feyen. Allein Hrn. 
Goudot’s Behauptung zufolge, liegt dev Grund diefesj Miflingens 
lediglid an dem dabei en fehlerhaften Gulturverfahren, 
während, nach den pofitiviten Grfahrungen zu urtheilen, es nicht 
fehlen fann, daß die Pflanze in Frankreich und insbefondere in 
Algier trefflich anſchlägt. Hr. Vilmorin, der Sohn, hat ſich 
einige Stöde von der Arracacha zu verfchaffen gewußt und viefel: 
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ben Hrn. Hardy, bem Director der Baumſchulen in der Algier: 
fhen Golonie, überfandt, Uebrigens hätte, nach dem Urtheile ver 
competenteften Sadverjtändigen, die Wrkeking bie Initiative bei 
Berfuchen diefer Art zu ergreifen. Denn von den Landwirthen fann 
man billigerweife im Allgemeinen nur erwarten, daß fie Neuerungen 
einführen, deren gutes Nefultat ſchon im Voraus gefichert iſt; in— 
dem nur wenige darunter ſich in der günſtigen Yage befinden, daß 
fie aufs Ungewiffe hin Verſuche der Art anftellen könnten. Huf: 
fentlid) wird die Arbeit des Hrn. Goudot, fowie der Bericht des 
Hrn. Bouffingault, die volle Aufmerffamfeit des Minifters, zu 
deſſen Departement die Yandwirthichaft gehört, in Anſpruch nehmen. 


Miscellenm 


Ueber die geologifhe Entwidelung des Thierle 
bens theilt Here Agaffiz im Jahrbuce für Mineralogie, Geo: 
logie ꝛc., Theil II. 1845, folgende allgemeine Bemerfungen mit. 
Die Zuophyten, Mollusfen und Glieverthiere waren in der frühes 
ften Periode der Entwicelung der Erde vorhanden, obwohl deren 
Claſſen in den älteiten Gliedern nicht zahlreich repräfentirt waren; 
allein fie rechtfertigen den Schluß nicht, daß eine ftufenweife Ver— 
vollfommnung bis zur gegenwärtigen Schöpfung ftattgefunden habe. 
Dieß ift nur mit den Wirbelthieren der Ball, von denen vie Fiſche 
in der eriten, die Neptilien in der zweiten Periode auftreten. Die 
Säugethiere und Vögel fommen exit weit fpäter vor, und zulegt 
erfcheint der Menſch. Herr Agaſſiz nennt alfo die entſprechen— 
den Perioden die der Fiſche, Neptilien und Gäugethiere. Die 
größte Veränderung in Bezug auf die Fiſche kam zu Ende der Jura- 
periode vor. Alle Fifche, welche älter als die Kreide find, haben 
ein befonderes Anfehen und gehören in der Regel ausgejtorbenen 
Bamilien an; die der fpätern Epochen gleichen ven jeßt lebenden, 
und viele derfelben gehören zu noch jest vorhandenen Samilien und 
Gattungen; fie find aber fämmtlich fvecififch verfchieden, wie denn 
auch ſammtliche MWirbelthiere verſchiedener geologifchen Epochen 
ſpecifiſch verfchieden find. 

Lebende Condors, die in Fußeiſen gefangen worden, wer 
den auf dem Marfte von Valparaiſo haufig verfauft. Man bezahlt 
1 bis 1'/, Piafter für ein fchönes Gremplar. In einem Hofe jah 
Hr. v. Tſchudi acht dieſer Rieſenvögel, die auf eine eigenthümliche 
Weiſe feitgebunden waren. Gin jchmaler, langer Riemen von uns 
gegerbtem Leder wird ihnen durch die Nafenlöcher gezogen und feit- 
gefnüpft, das andere Ende an einen in die Erde gerammelten Pflock 
oder an eine Gifenjtange gebunden. Auf diefe Weife find die Be: 
wegungen des Vogels durchaus nicht gehemmt und er fann in ei— 
nem ziemlich weiten Kreife frei herumgehen, wenn er aber aufflies 
gen will, ftürzt er fopfüber auf die Erde. Das Grnähren von acht 
folchen Vögeln iſt feine Kleinigfeit, denn fte gehören zu den gefras 
Figiten Naubthieren, der Befiger verficherte Hrn. v. Tihudi, daß 
er verfuchsweije einem Condor im Laufe eines Tages 18 Bf. Fleiſch 
(Eingeweide von Ochjen) gegeben habe, die er alle verzehrt und 
am andern Tage mit eben der Gier wie immer feine gewöhnliche 
Nation hinunterwürgte. 


Heilkunde. 


Ueber das weiße, undurchſichtige Blutſerum. 
Bon A. Buchanan. 


Bekanntlich hat das Serum des aus einer Vene ent— 
zogenen Blutes in gewiſſen, noch nicht genau beſtimmten 
Fällen, ſtatt des normalen hellgelblichen, ein trübes Aus— 
ſehen, wie wenn es mit Milch vermengt wäre. Died Phä— 
nomen hat verjchiedene Grflärungen gefunden; die hier von 


Buchanan gegebene it nicht ohne Interefje. Ebenſo, wie 
Haller, hatte Buchanan die Bemerkung gemacht, daß 
jene Farbe des Blutwaſſers ganz beionders bei jungen Frauen 
vorkommt, die — gejund und mit gutem Appetit verjeben, 
den jie volltommen befriedigen — ſich zur Ader laffen, um 
ſich bei vermeintlicher Schwangerfchaft zu helfen. Dieje Beob— 
achtung führte ihn auf den Gedanken, diefe Griheinung 
möchte ihren Grund entweder in den befonderen Verhält- 
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niffen jener Frauen oder darın haben, daß fie kurz vor dem 
Aderlaſſe Nahrung zu fich genommen. Es hielt nicht ſchwer, 
einen Burfchen durch die Ausſicht auf eine gute Mahlzeit 
dahin zu bewegen, ſich einige Unzen Blut entziehen zu laſſen. 
Sp gab er einem, den Tag Über nüchtern erhaltenen, jungen 


Manne um 4 Uhr Abends ein Pfund Beefſteak, Ye @ 
Brod, 1% Brodfuppe und eine halbe Flafche Porter. Spä— 


ter machte er ihm drei verſchiedene Aderläſſe, von je drei 
Ungen: den erften eine Stunde nad) genofjener Mahlzeit, 
den zweiten eine Stunde und 40 Minuten, den dritten um 
8 Uhr Morgens, oder 16 Stunden nach der Mahlzeit, mih- 
rend welcher Zeit er nichts weiter genoß. Unmittelbar 
nach der Entziehung war das Ausfehen des Blutes in allen 
drei Aderläffen nicht verfchieden; ebenfo war die Quantität 
des fpäter vom Blutkuchen abgefonderten Serums in allen 
faft gleich, nur erichien Dies in dem erften meißlich und trübe, 
in dem zweiten molfenartig und in dem dritten vollfonmen 
ar. Mas die Blutfuchen betrifft, jo boten fie in den zwei 
erften Feine beſondern Merkmale dar, in dem dritten aber 
erichien das Graffament mit einer Durchfichtigen, weippune 
tirten Fibrinefchicht bedeckt. 

Da man bei diefem Verfuche vielleicht einwenden könnte, 
daß Das Blut diefes Menfchen ſchon vor der Mahlzeit milchicht 
war, jo theilt Buch anan noch folgenden Verfuch mit. Ein 
fräftiger, Zdjähriger Mann nahm, nach 19ſtündigem ‚Saften, 
eine der frübern ähnliche Mahlzeit zu ſich, wurde aber ein- 
mal sor und dreimal nach derjelben zur Ader gelaffen. Das 
Serum des vor der Mahlzeit entzogenen Blutes war voll 
kommen klar; das des zweiten, drei und eine Viertel Stunde 
nachher gemachten, Aderlaſſes war trübe; das des vritten, 8 
und Y, Stunde nah der Mahlzeit gemachten, war noch 
trüber, während das Serum des zulegt — 18 Stunden 
nach der Mahlzeit — entzogenen Blutes vollfommen flar war. 

Der zu dem erften Verfuche verwendete Menfih befam, 
bei einem zweiten Verſuche, nach 18ſtündigem Faften, eine 
Mahlzeit, beftehend: aus einem Pfund Brodfuppe, vier Un: 
zen Brod, acht Unzen Kartoffeln, 20 Unzen Beefiteaf und 
ſechzehn Unzen. Londoner Porter. Gr murde hierauf im 
Verlaufe von 18 Stunden dreimal zur Ader gelaffen, ohne 
in Diefer Zeit etwas zu genießen, während unmittelbar vor 
der Mahlzeit ebenfalls eine Venäſection veranftaltet worden 
war. Die fpäteren drei Aderläffe nahm man 2,3 und 18 
Stunden nah der Mahlzeit vor. Das erſte Serum war 
bernfteinfarbig ; Das zweite trübe; Das dritte noch trüber, 
fajt wie undurchfichtiges Neiswaffer ; das vierte endlich zwar 
etwas heller, als das Dritte, doc) noch immer trübe. 

Aus diefen, wie aus einigen andern Verfuchen ſchließt 
Verf., dag Die weiße Färbung, welche das Serum des aus 
der Vene gelaffenen Blutes bisweilen annimmt, von der Ver— 
dauung abhängt; daß dieſe eine halbe Stunde nach dent Genuffe 
der Speifen beginnt, fpäter an Intenfttät zunimmt umd, 
nachdem fie ihr Marimum erreicht hat, allmälig wieder 
abnimmt. Auch feheint jenes milchichte Ausfehen Des Blut— 
waſſers um jo deutlicher zu feyn und um fo länger anzu= 
halten, je größer die Quantität der genoffenen Speifen und 
je leichter verdaulich Diefe waren. 
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In Betreff Der phyſikaliſchen und chemifchen Gigen- 
fchaften Des weißen, milchichten Blutwaffers bemerkt Bu = 
hanan Folgendes: Die Farbe des Serums ift im Allge- 
meinen milchweiß, zuweilen ins Bräunliche hinüber fpielend. 
Bei mikroſkopiſchen Umterfuchungen ſieht man in der Flüſ— 
jigfeit viele Kügelchen ſchwimmen, Die Xleiner find als Die 
Blutkörperchen, in der Mitte einen Kern haben und oft 
eine plattgevrückte Form zeigen. Die Anzahl diefer Kernchen 
fteht in gar feinem Verhältniffe zu dem Grade der Trübung, 
indem fie ſich überall gleichbleibt. Sie treiben rahmartig 
nach der Oberfläche, was bejonders nach Vermehrung des 
fpeeififchen Gewichts der Slüffigfeit durch Zufab von Koch— 
falz ſehr deutlich gejchieht. 

Die auf einem Filtrum gefammelte weiße Maſſe it in 
Maffer unlöslich, verkohlt beim Erhitzen ſchnell, verbrennt faft 
vollſtändig; löſt fih in Alkohol und Aether nicht, Dagegen 
in cauſtiſchem Kali leicht auf; mit Schwefelblei behandelt, 
liefert e3 eine Spur von ſchwarzem Schwefel. 

Es erhellt zwar aus dieſen Verfuchen, daß Die mil: 
chichte Trübung des Blutwafjers von dem Einfluffe der Di- 
geſtion abhängen kann, doch läßt ſich Die in Krankheiten 
zumeilen vorkommende Irübung, wo die Verdauung gar 
feine Nolle fpielt, feineswegs Dadurch erklären. (London 
med. Gazette.) 


Fälle von Ulceration des Mutterhalfes. 
Bon Dr. 3. 5. Bennet. 


1. Mad. A., 23 Jahre alt, zu 17 Jahren menftruirt 
und zu 20 verheirathet, finderlos. Bis zu ihrer Verheirathung 
gefund, obwohl ſtets zart und nervös, wurde ſie bald nad) 
derjelben von Leukorrhöe, Schmerzen in der regio hypoga- 
strica und lumbalis, Herzklopfen, Cardialgie, leichten hyſteri— 
fchen Beſchwerden und fihmerzhafter Menftruation befallen, 
welche Symptome, von großer, allgemeiner Schwäche beglei= 
tet, troß Der Anwendung tonifcher Mittel und Der Verän- 
derung des Wohnorts, mit zeitweiligen Remiſſionen hart— 
näcig fortbeftanden. Bei der vom Verf. Ende Mai’ 1845 
angeftellten innern Unterfuchung fand ſich der Mutterhals 
etwas angefihwollen,, prominent und rejiftivend, die Mutter 
mundslippen ſtanden offen, jo daß die Spite des Zeigefin— 
gers eindringen Eonnte, und waren weich, obwohl etwas ober 
flächlich verhärtet. Das eingeführte speculum zeigte Die in— 
nere Fläche der labia minora und ver vagina ftarf congejtiv, 
von blutrother Farbe und mit profufem fehleimig = eitrigen 
Ausfluffe bedeckt; Die äußern Gefchlechtstheile waren gleich- 
falls weit ftärfer geröthet, als gewöhnlich. Der Mutterhals 
war angefchwollen, namentlich Die vordere Lippe, ſowie etz 
was nach hinten umgejtülpt und zeigte eine Ulceration von 
der Größe eines Silbergrofhens, welche in Die Höhle Des 
Muttermundes eindrang und mit fungdfen, blutenden Granu— 
lationen bedeckt war. Die umgebende Schleimhaut war 
blutroth gefärbt, varicds und ſchwammig, der Mutterhals 
und das blinde Ende der vagina nach unten waren von eis 
nem ftarfen ſchleimig- eitrigen Secret bedeckt. Außer den 
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bereitö oben angegebenen allgemeinen Symptomen hatte bie 
Kranke ein ſehr blaſſes Ausſehen und litt an Appetitlofig- 
keit und Obftruetion, auch war fle jehr reisbar und depri— 
mirt. (Gauterifation des Mutterbalfes mit Höllenftein, In: 
jectionen von einer Auflöfung des Zine. sulphur Zj: 1 Nö: 
fel, 3 mal täglich, rubige Nüdenlage; innerlich Ferr. carbon. 
ZB, Zmal täglich jedesmal die Hälfte zu nehmen und Pill. 
Aloös c. Myrrha gr. v., jeden 2. Abend vor Schlafengeben.) 
Nach A Tagen wurde die Ulceration ftatt des Höllenfteind 
mit Mercur nitr. cauterifirt, und die Pillen ausgefegt. Am 
4. Juni war der Brandichorf noch nicht vollftändig abge— 
fallen, die Leukorrhöe war an Quantität verringert, Die Lum— 
barjchmerzen weniger ftark, die Schleimhaut des Mutterhals 
fes hatte ihr saricöfes, congeftises Ausfehen verloren und da, 
wo der Schorf abgefallen war, zeigten ich gefunde Gra— 
nulationen, Die Behandlung wurde auf diefelbe Weiſe bis 
zum 3. Juli fortgefeßt und außerdem laue oder fait falte 
Sitzbaͤder 15 Minuten hindurch Morgens und Abends ange 
wendet. Statt des Zine. sulph. wurde fpäter Plumb. acet. 
injieirt, von Zeit zu Zeit ein AUbführmittel aus Magn. 
sulphur. 3jj, Magn. carbon. ZB gereicht und eine leicht vers 
Dauliche, Eräftigende Diät angeordnet. Am 22. Juli war 
die Leuforrhöe feit 8 Tagen vollftändig verſchwunden, Die 
Vaginalſchleimhaut ganz normal, der Mutterhal® war völlig 
vernarbt und von roſigweißer Farbe, der Muttermund frei 
und offen. Die Kranke fühlte fich ganz wohl und von 
allen oben erwähnten Bejchwerden befreit, auch die Mens 
ftruation Hatte fich vollfommen regulirt. Zur Nacheur em: 
pfahl Verf. kalte Injectionen einen Monat hindurch und Sees 
bäder. Derfelbe giebt fchlieglich noch einen dem obigen ähn— 
lichen Sal, von demfelben günftigen Nefultate begleitet. (Lan- 
cet II. 15. 1845.) 


Fall von Hemiplegie mit neuralgifhen Zufällen, 
Drüfenanfhwellungen, Abmagerung u. f. w. bei 
einem 105 Jahre alten Kinde, durch Moren 
geheilt. 

Don David. 

Ich wurde im Juli 1821 aufgefordert, ein geläbmtes, 
junges Mädchen zu bejuchen, deren Lähmung aus einer be 
ginnenden Hydrorachitis oder einer Vlutüberfüllung des Rü— 
ckenmarks zu entipringen ſchien, weßhalb ich eine Behand— 
lung vorfchlug, die befonders in der Anwendung von Moren 
beſtand. Der Hausarzt der Familie mißbilligte meinen Vor— 
fchlag, den er im Voraus für fruchtlos erklärte und die 
Hülfe der Natur zu überlaffen anrieth. Als das Kind ſpä— 
ter Dupuytren in Paris vorgeftellt wurde, verordnete dieſer 
die jucceffive Application von Moren an dem Halstheile der 
Wirbelfäule, obne fie eitern zu laſſen. Am 17. Juli wurde 
das Kind auf Dupuytren’s Anrathen meiner ärztlichen 
Pflege anvertraut. 

C. Bailly, 10%, Jahre alt, war beträchtlich abge 
magert, an der linken Körperfeite gelähmt; der Kopf nad 
der rechten Schulter bin verzogen, der Gang büpfend; der 
linke Fuß beim Gehen nachjchleppend. Bei genauerer. Unter: 
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ſuchung fand fich eine beträchtliche Anſchwellung der Hals: 
und Unterfieferprüfen, ganz beſonders aber der Schilddrüſe, 
deren binterer Theil das Schlucken und Athmen behinderte. 
Außerdem litt Patientin an häufigen, ſehr ſchmerzhaften neural- 
giichen Anfällen in der Gegend der oberiten zwei Halswirbel, 
an welchen ſich ein eigenthümliches, bisweilen ſchmerzhaftes 
Knarren wahrnehmen ließ, das einer Grepitation ähnlich war. 

Bor 5 Jahren hatte Patientin die Mafern gehabt, Deren 
Meconvalescenz-Stadium fich ſehr in Die Yänge zog und von 
den Eltern des Kindes wenig beachtet wurde; während der 
legten drei Jahre litt ſie an Geſchwuͤren des behaarten Kopf- 
theiles, die höchſt wahrfcheinlich Durch Die große Menge Un: 
geziefer unterhalten wurden, weldye die Eltern aus Vorurtheil 
ichonen zu müffen glaubten. 

Ich ließ zunächit das Kind reinigen und applieirte gleich 
darauf den erften Baummollencylinder von 6 Linien Durch— 
meffer, bei welchem das Kind nur wenig Schmerz empfand. 
Unmittelbar nach Abbrennen der More ſchien Patientin den lin— 
fen Arm beffer bewegen zu Eönnen. Innerlich wurde ein 
antifcorbutifcher Syrup mit Tinet. Chin. et Rhei verordnet, 
äußerlich Reiben des ganzen Körpers mit trocfenen, wollenen 
Tüchern und alle zwei bis drei Tage ein lauwarmes Bad. 

Am 23. Juli wurde Die zweite More, am 29. die dritte, 
am 4. Auguft die vierte und am 9. Auguft die fünfte an 
gelegt. Die gebildeten Schorfe wurden mit einfachen Com⸗ 
preſſen belegt, die nur bei eintretender Eiterung mit Ung. matr., 
fonjt aber gewöhnlich mit Gerat beitridyen waren. 

Jetzt, am 23. Tage, war die Befferung ſchon bedeutend 
sorgeichritten. Patientin konnte die linfe Hand bis zum Kopfe 
erheben; das am Boden nachſchleppende Bein fonnte mit 
Leichtigkeit sorwärts geſchoben werden; das Gehen war leicht, 
ſelbſt auf ungleicher Fläche; die Haut gewann ihre frühere 
Empfinvlichkeit, ſowie das gejunde Ausſehen, wieder; die neu⸗ 
ralgiichen Zufälle wurden feltener und ſchwächer; Das dieſe 
begleitende oder ihnen nachfolgende Knarren war weniger deut⸗ 
lich und feltener ſchmerzhaft; endlich erjchien die Abmagerung 
weniger in Die Augen fallend und bie Gemütbsftimmung 
beiterer. 

Da das Kind nun wieder Dupuytren vorgeftellt wurde 
und diefer mit den Moren fortzufahren anrieth, ſo applieirte 
ich) am 20. Auguft eine jechste und am 29. Auguit eine 
fiebente an den Lenden, um dadurch mehr auf Die Schwäche 
der unteren Gliedmaßen zu wirfen. Bei dieſen war der Schmerz 
wegen ver bereits bergeitellten Empfindlichkeit der Haut leb- 
hafter; die Befferung indeß jchritt danach) immer weiter vor, 
die Ernährung nahm immer mehr zu, und die Haut hatte 
faft das normale Ausjehen. . 

Am 8. Septeniber feßte ich Die achte More an und ließ 
Bäder, Frietionen und die inneren Mittel weiter fortjegen. 

Ich hatte jpäter Gelegenheit, die Kranke zu jehen und 
mich von der weiter sorgefchrittenen Beſſerung zu überzeugen. 
Nach einigen Jahren erfuhr ich, daß fie vollkommen gelund 
fey umd ſich serheirathet habe. (Gaz. med. d. Paris, Nro. 37. 
1845.) 
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Fall von Epilepfie, durch Trepanation geheilt. 
Bon Spinelli. 

Ein funfzehnjähriger Knabe litt feit feiner Geburt an 
epileptifchen, unregelmäßig eintretenden Anfallen, die im Laufe 
des Jahres fich mindeftens fünf Val wiederholten. Als Urfache 
des Uebels Fonnte Spinelli nichts weiter auffinden, als 
etiwa den Umftand, Daß Patient während der Geburt eine 
leichte Gontufion des rechten Scheitelbeines erhielt, Die indeß 
bald nachher verfchwand. Da der Kopf des Patienten auf: 
fallend klein war, jo glaubte Verf, ven Grund der Krank— 
beit in einem durch Die Schädelfnochen bewirften Druck auf 
das Gehirn fuchen zu können. Gewöhnlich gingen den An— 
Fällen dumpfer Schmerz im Hinterfopfe, fowie ziehende Schmer— 
zen in den Augen und Ohren, voraus. 

Am 11. Januar 1844 wurde der Kranfe zufällig Durch 
einen Steinwurf am Sinterhaupte verlegt, wobei er nieder- 
ſtürzte. Ginige Augenblicke darauf fand ihn Spinelli bes 
wußtlos daliegend und an den Gliedmaßen gelähmt, mit Aus— 
nahme des Linken Armes, der automatisch auf den Kopf 
ſchlug; das Geftcht war blaß, Die Pupillen erweitert, Das 
Athmen feuchend, der Puls krampfhaft, felten und ausfegend, 
Harn und Koth gingen unwillfürlich ab, und kalte Schweiße 
bevesften Die Haut. Zwei Finger breit unter der Mitte Der 
Lambdoidealnath befand fich eine geriffene Wunde, in Deren 
Tiefe man eine Fractur mit Eindrückung der Knochenſtücke 
wahrnahm. Die Trepanation wurde beichloffen. Beim Bloß— 
legen fand fich eine Fractur der Scheitelbeine und des Hin: 
terhauptsbeines gerade an der Stelle, wo dieſe drei Knochen 
zufammenftoßen. Die drei Fragmente eonvergirten, und da 
fie ſich auf keine Weife erheben ließen, jo wurde eine Trepan— 
frone auf Die rechte Seite der Hinterhaupt - Scheitelbeinnath 
angefeßt und gleichzeitig ein Theil der fracturivten Knochen 
mit umfaßt. Die zurückgebliebenen Knochenſtücke liegen fic) 
nur mit Mühe wieder aufrichten. Die vollftändige Vernar— 
bung erfolgte erft nach Ablauf eines Monats. Die trepanirte 
Stelle wurde durch die Gehirnbewegungen beſtändig vorgedrängt, 
fo daß ſie zulest über Das Niveau der angrenzenden Knochen: 
tbeile hersorragte und, troß des angewandten Druckes, erhaben 
blieb, was indeß dem Kranken durchaus Feine Beſchwerde 
verurfachte, und derſelbe nach 50 Tagen das Hoſpital ver— 
laſſen konnte. — Seit jener Zeit ijt jest (März 1845) noch 
fein epileptifcher Anfall eingetreten. 

Spinelli glaubt, daß die Trepanation die Seilung in 
diefem Falle dadurch bewirkt hat, Daß fie den Schäbelraum 
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eriweiterte und auf Diefe Weiſe den Druck des comprimirten 
Gehirns aufhob. Diefe Hypotheſe it jedenfalls gewagt, in— 
dem heftige Erſchütterungen allein, wie allgemein bekannt, 
fehr oft Gpilepfie heilen. Sp wurde vor kurzer Zeit eine 
epileptifche Frau in der Salpetriere durch eine ſpäter nöthig 
gewordene Amputation des Vorverarmes geheilt; eine andere 
ebenfalls epileptifche Frau in Der Maison royale de sante verlor 
die Krankheit nach einer ſich zugezogenen heftigen Verbren— 
nung für immer. Es fann demnach in dem erzählten Falle 
die temporäre oder vollftindige Heilung jehr wohl der Vers 
letzung an fich oder der Operation, als jolcher, zugefchrieben 
werden. 

Was endlich das Sichvordrängen des Gehirn! an der 
trepanirten Stelle ala Beweis der früher vorhanden gemwefenen 
Gehirnzufammenpreffung anbetrifft, jo nimmt man Diejes 
Phänomen der Trepanation felbft an den Kranfen wahr, Die 
vor der Operation ganz gejund waren, fowie bei Verfuchen 
an Thieren. Nach Flo urens's genauen Unterfuchungen 
rührt dieſe Erfcheinung von den normalen Lebensäußerungen 
de3 Gehirns und feiner natürlichen Ausdehnungsfähigfeit her, 
(Bulletin. del scienz. med. in Gaz. med. de Paris, Nro. 38 
1345.) 


Miscellen 


Sn Beziehung auf die Prognofe bei Fällen von 
tetanus. Senn Fälle des gewöhnlichen tetanus födtlich zu wer— 
den in Begriff find, fo finden wir nicht, daß die Paroxysmen ſelte— 
ner werben, aber fie werden dem Anfcheine nach milder und, im 
Gegentheil, wenn der Patient fich beffert und erholt, jo werden die 
Zwiſchenräme der Anfälle länger, aber die Heftigkeit des letzten 
Parorysmus, welchen der Patient haben mag, kann eben fo groß 
feyn, als irgend einer der vorhergehenden. Zuweilen, wenn man den 
Kranken befucht, erzählt er, daß er jeßt beſſer ſey — er kann nun 
zwei Finger zwifchen feine Zähne bringen, während er furz vorher 
nur einen einführen Fonnte, er fühlt fich befjer, feine Kinnladen 
fönnen mehr geöffnet werden und feine Glieder find biegfamer, feine 
Verwandten Fommen dem Arzte mit lächelndem Geficht entgegen 
und Alles gratulirt — was muß man aber nun erwarten? Daß der 
nächſte Anfall tövtlich feyn werde! (Dr. Eolles, VBorlefungen.) 

Speihelfluß durch Colchicum veranlaft. Nah 
der Dublin Hospital Gazette hat man drei Fälle beobachtet, wo 
ſtarker Speichelfluß aus dem Gebrauc einer halben Drachme von 
Tinctura seminum Colchici, dreimal täglich einige Zeit fortgegeben, 
erfolgt. In einem diefer Fälle wenigitens hatte man nie Merkur 
angewendet, auch war niemals Salivation eingetreten gewefen. 
Es waren ſämmtlich Fälle von Ophthalmie. — Diefe Beobachtung 
it von Intereſſe, wenn man die Wirfung von Colchicum mit Merz 
fur und Jodkali verbindet. 
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Ueber die Anthropologie des franzöfifchen Africa. 
Don Herrn Bory de Sain f-Vincent. 


Da mir der Auftrag wurde, dem Werfe der wiſſen— 
fchaftlichen Commiffton von Algier eın Gapitel über die 
Anthropologie jenes Yandes einzunerleiben, jo würde Dieje 
Arbeit bereits erjcbienen feyn, wenn. derfelben nicht eine 
ziemlich große Anzahl Kupfer beigegeben werben follten, Die 
die Veröffentlichung derſelben nothwendig verzögern. Mitt: 
lerwweile will ich jedoch der Academie über die drei Typen 
von Menfchen berichten, Uber welche darin am Ausführlich- 
ften gehandelt werden wird, und neben welchen eine Menge 
im Laufe unzähliger Jahrhunderte durch Kreuzungen entjtanz 
dene Varietäten eriſtiren. 

Der Typus, von welchen ich zuerſt handeln werde, ift 
derjenige, welchen ich für die Autochthonen des Landes halte, 
d. bh. für die Menfchen, welche, nach der nicht weniger 
wahren, als malerifchen Ausdrucksweiſe eines für heilig und 
unfehlbar gehaltenen Buches, aus dem Thone der Erde felbit 
entitanden find. Die beiden andern, welche, wenn ich mich 
fo ausprüden darf, aus auslindifchem Thon gebildet find, 
haben jich zu verfihiedenen, zum Theil bijtorifchen Zeiten 
im Lande niedergelaffen und darin nach und nad) in dent 
Grade acelimatifirt, daß man glauben fönnte, fie jeyen eben= 
falls an Ort und Stelle gejchaffen, wenn fich nicht in ihrer 
Nachkommenſchaft fortwährend die unauslöjchlichen Charak— 
tere der Korperbildung und Gebräuche veprodueirten, am Des 
nen man ihren ausländifchen Urſprung erkennt. 

Während die Nachfommen der ächten Urbewohner fort 
während an dem Boden jo feit haften, wie Die übrigen or— 
ganifchen Gefihöpfe, welche derſelben Region ausjchlieplich 
angehören, jheinen die der beiden erotijchen Typen dafelbit 
nur eine Art von Schmarogerleben zu führen, wenn fie da= 
felbjt nicht bei dem Nomaden= oder Sirtenleben verbarren, 
welches in die Zeiten binaufreicht, von denen ung die Ge- 
neſis ein jo einfaches und treues Bild entwirft, Das ſich 
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zwar auf entfernte Länder bezieht, aber eine auffallende Aehn— 
lichkeit mit dem Nomadenleben Nordafrica's bat. Gin Theil 
der Nachkömmlinge der ächten Urbewohner hat ſich in Städ— 
ten und Flecken angeſtedelt und dieſelben nie wieder verlaſ— 
ſen, ein anderer vorzugsweiſe in den weniger zugänglichen 
Theilen des Landes, wo er ſich am Leichteſten vertheidigen 
konnte, niedergelaſſen und daſelbſt feſte Häuſer gebaut, Bäume 
angepflanzt, Felder und Obſtgärten mit Gräben, Hecken 
und ſelbſt Mauern befriedet. Das Wohlgefallen am Grund— 
eigenthume, Die Anhänglichkeit an den Geburtsort charakteri— 
firt Diefe Autochthonen ganz bejonders. Hätten der Uber: 
glaube und Fanatismus des Korans nicht eingewirkt, jo würde 
diefe Liebe zum Grund- und Bodenbeſitz die Quelle: eines 
glühenden und achtungswerthen Patriotismus geworden jeyn, 
während fie num völlig in anarchifche Wildheit ausgeartet ift. 

Bei der Art und Weife, wie man bisher über die Be- 
völferung der Berberei geichrieben hat, mußte der Anthro— 
pologe, wenn er nicht ganz verkehrte Begriffe von derſelben 
erhalten wollte, fich felbjt an Ort und Stelle begeben, mit 
ihr verkehren, ohne ihren Argwohn zu erweden, und ſich 
vor Allem von allen berrfchenden vorgefaßten Meinungen 
über Diefelbe losmachen. Da ich jelbjt, bevor ich Nordafrica 
befucht, von deffen Bewohnern natürlich nichts wiſſen konnte, 
als was Andere über dieſelben mitgetheilt hatten, jo muß 
ich in aller Demuth befennen, daß Alles, was ich in mei- 
ner Zoologie des Menſchen *) über die Besölferung 
der Raubſtaaten gejagt babe, durchaus unrichtig ift. Die 
gegenwärtige Mittheilung Fann alfo für eine Berichtigung 
faft alles Deffen gelten, was ich) damals über dieſen Gegen— 
ftand veröffentlicht habe. Ich hätte 3. B. nicht drucken laj- 
fen ſollen, daß alle Nord-Africaner mit fchlichten Haaren derſel— 


*) Vergl. Notizen aus dem Gebiete der Natur= und Heilfunde 
No. 34 — 86 (No. 20 — 22 d. XII. Bos), Avril 1826, 
©. 305 n. ff. 
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ben Race angehören, wenn ich früher mit eignen Augen 
Mauren, Kabylen und Araber gefchaut hätte, 

Jeder, der aus feinen andern Quellen ſchöpfen kann, 
als den, welche mir damals zugänglich waren, muß in den— 
jelben Irrthum verfallen, und es ift daher an der Zeit, ges 
wiſſenhaften Forſchern ans Herz zu legen, daß jte alle Nach: 
richten mit Mißtrauen aufnehmen, Die von Perſonen her— 
rühren, die dem zoologifchen Studium des Menjchen nicht 
gewachſen find und Juden, Türken und alle jene Sorden, 
welche von Seythien bis zum atlantifchen Ocean anſäßig 
And oder umherwandern, als bejondere Nacen anführen und 
ihnen Namen geben, Die man Faum auszufprechen vermag, 
indem je vorfchügen, Daß fie Arabiſch oder irgend eine Wuͤ— 
fteniprache gelernt haben. 

Ebenſowenig darf man den Schädeln oder andern ofteo- 
logiihen Cabinetsſtücken zusiel Werth beilegen, durch Dee 
ven Meberfendung manche Neifende unfere Mufeen in wahre 
Beinhäufer verwandeln möchten; Denn dieſe Gebeine ſtam— 
men meit von Begräbnißplätzen, wo alle Geftorbenen, mö— 
gen fie einer Race angehören, welcher fie wollen, ohne Uns 
terichied begraben werden, während Die Sammler fie irgend 
einer beſondern Race zufchreiben. Man beachtet gewöhn— 
lich nicht hinreichend genau, Daß vergleichen Knochen in an— 
thropologifcher Beziehung nur infofern wahren Werth ha— 
ben, als deren Authenticität gehörig werbürgt ift, und ges 
rade dieſe Authentieitat giebt den Schädeln, welche ich hier— 
bei der Academie vorlege, einen hohen Grad von Wichtig: 
feit. Sie jind unter einer großen Anzahl von vorzüglich 
charakfteriftifchen Köpfen ausgewählt worden’, welche beinahe 
in meinen Beifeyn abgefchnitten und gleich darauf abge— 
zeichnet wurden. Die Sfelete, welche ich während deren Prä— 
parirung kaum aus den Augen gelaffen habe, jind die näm— 
lichen, deren Abbildung ich bier mittheile. Die Colorirung 
it in Bezug auf den Kabylen und Araber durchaus treu; 
Die Geftchtsfarbe Des Aethiopiers war im Augenblicke Des 
Todes etwas Klaffer geworden und hatte in Der nächſten 
Wiertelftunde noch mehr an Schwärze verloren. Sch habe 
fie noch blaffer wienergegeben, um die Gejichtszüuge nicht zu 
ſehr zu verumdentlichen. 

Die Ueberreſte Diefer drei Menſchen, welche im kräftig— 
fien Alter eines yplöglichen Todes ftarben, ohne daß fie fo 
lange von Todesfurcht gepeinigt worden wären, Daß Deren 
Gefichtszüge aus Diefem Grunde merklich hätten entitellt wer: 
den Fonnen, bieten demnach Die günftigftmöglichen Bedin— 
gungen zur Charafterifirung Der drei Typen der Bewohner 
des Gebiets son Algier dar. Sie werden in dem Werke 
Der wiſſenſchaftlichen Commiſſion ebenfalls vorkommen, weil 
man an ihnen jogar die ofteologijchen Kennzeichen ſehr deut— 
lich wahrnimmt, Die zur Unterfcheidung der Arten weit wichtiger 
find, als vie nur Außerlichen Charaktere, die häufig Durch) 
rein zufällige Umſtände modifieirt werden. 

Dielleicht wird man mir borwerfen, daß ich nicht jeden 
dieſer Iypen in Naturgröpe abgebildet Habe. Es dürfte 
dieß allerdings wünſchenswerth ſeyn; allein was mein Pin— 
fel nicht erreicht bat, Laßt jich leicht Dur Betrachtung Der 
Schädel ſelbſt nachholen. MUebrigens halte ich zur Erlan— 


790. XXXVI. 20. 


308 


gung eined vollſtändigen Begriffs von einem abgebildeten 
Gegenftande nicht eben für unbedingt nothwendig, Daß der— 
jelbe in natürlicher Größe Dargeftellt jey; denn ein Minia- 
turporträt kann uns von dem Ausfehen einer Perſon eben- 
fowohl unterrichten, als ein Porträt in Lebensgröße. 

Ich betrachte alfo Die Individuen, nach denen die beilie- 
genden Skizzen gezeichnet worden find und von Denen Die 
drei beigefügten Schädel herrühren, als Typen der atlan- 
tifhen, adamifchen und äthiopiſchen Menfchen- 
ſpecies *). 

No. I. war ein Marabout, eine heilige Perſon ächter kabyli— 
fher Abjtammung, aus Sahel gebürtig, der in einer der Vorſtädte 
Algiers enthauptet wurde, wo man ihn auf der That ertappt hatte, 
als er im Namen Gottes Aufruhr und Krieg previgte. Die Körper: 
bildung der fogenannten Mauren ift durchaus diefelbe. Bei der 
forgfältigiten Unterfuchung habe ic zwifchen den Kabylen und 
Mauren durchaus feinen Unterfchied entdecken fönnen, welcher die 
Annahme rechtfertigte, daß fie zwei verfchiedenen Menſchen-Varie— 
täten oder Nacen angehörten; nur bewohnen die einen Städte und 
haben fich von jeher, felbjt unter der türfifchen Herrfchaft, wo fie 
Erpreſſungen aller Art ausgefest waren, mit dem Handel befaßt, 
während die andern ſich in bergigen Gegenden aufhalten, wo fie 
ihre Unabhängigkeit beftändig behauptet haben. Sie zeigen fi) 
als ziemlich intelligente und eifrige Landwirthe und betreiben auch 
den Bergbau und die Metallarbeiten mit joviel Erfolg und Ge— 
fie, daß man fogar gute Falſchmünzer unter ihnen findet. Die 
verfchiedene Lebensweife giebt zwar dem Mauren ein von dem Ka— 
bylen etwas verfchiedenes Anfehen, allein felbit bei den Individuen, 
welche am meiften von einander abweichen, geht dieſe Verfchiedenheit 
nicht tiefer, als die Saut, deren Farbe überall durch die Lebens— 
weife mehr oder weniger modifteirt wird, wie denn in allen Ländern - 
der Kandbewohner einen von Wind und Wetter mehr gebräunten 
Teint hat, als der Städter, der vor der Sonnengluth nee geſchützt 
iſt. Die Namen Kabylen und Mauren, welche, manchen Ethno— 
graphen zufolge, verſchiedene Menſchenracen bezeichnen, ſind alſo 
gleichbedeutend mit Bauern und Bürger. 

Die Leute, welche man in verfchiedenen Diftrieten unferer africa= 
nischen Beſitzung Berbern nennt, und welche die Alten Barbari nann— 
ten, während fie unfere jegigen Mauren mit dem Namen Mauri- 
tani bezeichneten, gehören ebenfalls dem atlantifchen Urvolfe an, 
und fie zeigen gleichfalls eine große Anhänglichkeit an ihren hei— 
mathlicyen Boden, den fie, gleich den Kabylen, zu eultiviren und zu 
vertheidigen wiſſen. Alle veden diefelbe, ihnen eigenthümliche Sprache, 
welche von dem Arabiſchen und Türfifchen fehr abweicht. Die Liz 
byer, Getuler, Garamanten der Alten jtammen alle in gerader Li— 
nie von jenem großen Volke der Vorzeit, welches ſich im Weſten 
zuerft in Wiffenfchaft, Kunft und Kriegführung hervorthat. Co 
nachtheilig der Mohamedanismus auf fie gewirft hat, jo haben jte 
doch in diefem Lande mehr, als in irgend einem andern, die Züge 
ihrer Urahnen bewahrt, welche uns in den von Herodot überlie— 
ferten ägyptiſchen Sagen gleichfam zu fabelhaften Wefen geworden 
find. Sch will hier nicht auf dasjenige zurückkommen, was ich im 
Sahre VI. der Nepublif über die Atlantis des Herodot habe 
drucken laffen, denn diefe Jugendarbeit winmelt von Irrthümern; 
allein Vieles darin, was man als leere Behauptung bezeichnet hat, 
it mit der Zeit als Wahrheit erfannt worden, und fehr geachtete 
Forſcher haben fich dafjelbe angeeignet, ohne ihre Duelle, meine 
Schrift über die glückjeligen Inſeln (Essai sur les iles fortundes) 
anzugeben. So fann ich z. B. anführen, daß ich darin Recht 
hatte, dag ich die Ouanchen als die Nachfommen der Atlanten be— 
trachtete. Die Gebeine diefer Guanchen, von denen ich ganz ächte 
Sremplare zu unterfuchen Gelegenheit hatte, weil diefelben vor der 
Zeit, wo das Sammeln von Naturmerfwürdigfeiten zu einer in— 


*) Herr Boryde St. Vincent ließ hier die von vorn nnd 
im Profil gezeichneten Porträts unter den Mitgliedern der 
Academie ceireuliven, 
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duftriellen Spemlation herabgeſunken ift, in ben Krypten von 
Baranco de Herque, zwifchen Arico und Guimar, aufgefunden wor— 
den waren, find nämlicd denen der Ächten Mauren, Kabylen und 
Berbern durchaus gleich und gehören, wie diefe, den Antocdhthonen 
jener weltlichen Negion an, welche auc die iberifche Halbinfel in 
ch ſchließt, die noch binnen der hiftorifchen Zeiten mit Nerdafrica 
zufammenbhing, was ich genügend bargethan zu haben glaube ”). 

Diefe einit mit ber Derberei zufanmenhängende iberifche Halbe 
infel bildete alfo, nebſt ven dazu gehörigen Infeln, die Wiege der 
atlantifchen Menfchenart, deren nördliche Grenze an den Pyrenäen 
zu fuchen ift, während ver Achte Atlas, den man in Maroffo zu 
fucyen hat, ihre ſüdliche Schranfe bildete. Der mit dem Mittel 
meere, das damals eine ganz andere Geftalt hatte, als gegenwär: 
tig, verbundene wetliche Ocean war das Meer, welches dieſe Negion 
um Norden befpülte; das, was wir gegenwärtig in feinem ausge: 
trockneten Zuftande die große Wüfte nennen, von den falzhaltigen, 
fandigen Niederungen der Negentfchaft Tripolis bis zu den eben: 
—* ſalzigen und fandigen Küſtenſtrichen des atlantiſchen Oceans 
m Süden Tingitaniens, war deren ſüdliches Meer. 

Diefes Gontinent it dasjenige, was ung die älteſten Dichter, 
die zugleich die älteften Sefchichtsichreiber find, als das Neid, eines 
großen Herrfchers fehildern, welcher die Kugel erfand, die allegoriſch 
den fich über den Gärten mit goldenen Aepfeln wölbenden Himmel 
bedeutet. Die Gelten, unfere Urahnen, ftammen alfo, gleidy ven 
zu Spaniern gewordenen Iberiern, den zu Berbern gewordenen 
Barbaren, ven alten Mauritaniern oder jeßigen Mauren, fowie den 
Kabylen, von den Atlanten ab, deren fümmetliche Zweige, wo fie 
nicht durch Kreuzungen allzufehr an Neinheit verloren haben, noch 
jeßt meinen Typus No. I. repräſentiren. Der Gefichtswinfel tt 
bei ihm derfelbe, wie bei ung, der Schävelfnochen bietet dieſelbe 
Dice und Verhältniffe, wie bei ung, dar. Die Augenbrauenbögen 
treten ftarf genug hervor, daß an der Baſis der Stirn da, wo die 
Naſe beginnt, eine bedeutende Vertiefung entiteht, und die geraden, 
etwas Furzen Nafenfnochen find vorwärts gerichtet, ohne daß fie 
jedoch an der Stelle, wo fie aufhören, einen bedeutenden Buckel 
auf der Nafe erzeugen. 

Man bemerft an der linfen Seite des Schädels, den ich hier 
als den Typus der atlantifchen Art vorlege, eine ſehr merfliche Ver— 
fenfung. Diefe rein zufällige Unvegelmäßigfeit hat übrigens auf 
die fonftige Bildung deſſelben feinen Ginfluß. Dergleichen Ano— 
malien babe ich öfters, insbefondere an andalufifchen Schädeln, 
wahrgenommen, namentlidy an denen, welce in ven Gatacomben 
unter der Vorftadt Saint-Jacques in fo großer Menge vorhanden 
find, weldhe Gatacomben ich, zu der Zeit, wo man dort nod) ohne 
Schwierigkeit Zutritt hatte, verfchievene Male befucht Habe. Auch 
der Schädel des berühmten Bichat, den ich öfters in der Hand 
gehabt, bot eine folche Verfenfung dar. Diefe Abnormitäten, die 
demnach auf die Entwicelung der Intelligenz feinen nachtheiligen 
Einfluß haben fünnen, verdienen indeß nicht unbeachtet gelaffen zu 
werden. 

Wer in den Strafen umd der Umgegend Algiers nur den abge: 
— und halbgebratenen Jammerbildern begegnet iſt, die da 
dort als Bettler, Ziegentreiber, Handarbeiter zc. zerlumpt und bes 
ftäubt umhertreiben, der mag fich allerdings nicht eben gejchmeichelt 
fühlen, wenn er fie als Stammverwandte begrüßen joll. Allein 
diefe ſchmutzigen, gefvenfterartigen Geftalten repräfentiren Feineswegs 
die ganze Menfchenfamilie, von der hier die Nede ift und bei ver 
vielmehr der geringite Wohlitand die Entwickelung fehöner, fleifchiger 
Formen veranlaßt. Die in günftigern Verhältniſſen lebenden Stände 
diefes Menfchenftammes bieten Feineswegs jenes verfommene Anz 
fehen dar, welches überall ein Begleiter der Armuth und Noth ift. 
Diejenigen Mauren, welche reichlich efien, ſich gut Fleiven, häufig 
baden, regelmäßig rafiven (wenn fie nicht einem Stande angehören, 
ter ihnen die Nothwendigfeit auferlegt, den ganzen Bart jtehen zu 
laſſen), nicht mehr arbeiten, als fie wollen, nur gravitätifch einher 
ſchreiten, den größten Theil des Tages auf Matten oder Teppichen 
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in fchatrigen Läden oder Zimmern figend hinbringen, diefe Mauren, 
fage ich, find ſtattliche Figuren, und ihr Teint itt häufig mod) wei: 
fer, als der mancher Rranzofen. i 

Die auf das Bleihen der Haut hinwirfende Lebensweiie ver 
in Städten wohnenden wohlhabenden Mauren bringt auch vie Nei- 
gung zur Wohlbeleibtheit, vie allen Zweigen des atlantifchen Men: 
chen eigen iſt, zur Gntwidelung. Unfere Landsleute beiverlei 
Geſchlechts werden in Algier, wenn fie fi nur wenig Bewegung 
machen, leicht ſehr fett. Die eingebornen Frauen erlangen haufig 
fhon in ſehr jugendlichem Alter eine fait monitröfe Wohlbeleibt: 
heit. Selbit die wenigen Kabylen, welche vom Land- zum Stadt: 
leben übergehen, erlangen fehr bald eine außerordentliche Wohl: 
beleibtheit. Mehrere in früher Jugend beinahe caleinirte Töchter 
der legtern, die, wenn fie auf dem Lande geblieben wären, ned) 
jest vertrocknet und fait ſchwarz gebrannt feyn würden, haben ſich, 
durch ein glücliches Ungefähr in die ſchattige Stadt verpflangt, 
dort fchnell aufgefüttert und find ziemlich weiß geworden. Das 
dolce far niente, die häufigen Bäder, die Toilettenfünfte, die reich: 
lie Nahrung entwidelten fchnell Neize an ihnen, welde fie in 
ihrer Heimath wohl nie erlangt hätten. Den ziemlid) weißen Teint, 
welchen fie unter ſolchen Umſtänden erlangen, fuchen fie durch 
Schwärzen der Augenbrauen und Augenwimpern, durch Schön: 
prläjterchen und durch Nothichminfen der Wangen zu heben. Die- 
jenigen, die nicht ganz weiß gebleicht werden, behalten einen gelb: 
lichen Teint, der ihnen gar nicht übel jteht. 

Manche maurische Damen, welde nie von der Sonne beſchie— 
nen worden find und den angejeheniten Wamilien angehören, jollen 
durchaus jo weiß feyn, wie die vornehmften Franzöfinnen. Cie kom— 
men aber feinem Fremden zu Gefiht, und id) kann dieſe Angabe 
alſo nicht ald Augenzeuge beftätigen. Unter denjenigen Gingebor- 
nen, die Jedermann fehen fann, findet man jedoch ebenfalls ſehr 
weise Brauenzimmer, und wenn die Kinder gehörig abgewartet wer: 
den, fo ſtehen fie denen, welche man in Paris auf den Promenaden 
trifft, an Seinheit und Blondheit des Haars, fowie an Weiße des 
Teints, im Allgemeinen Feineswegs nad). 

Der Typus No. II. wird durch einen der Araber repräfentirt, 
welche unfere Soldaten Beduinen nennen und fo gut in die Flucht zu 
fhlagen, aber weniger gut zu fangen verſtehen. Der Unglüdlide 
gehörte zu einer Näuberbande, vie vom Suden in die Mitidja ein: 
gedrungen war, und wurde bei viefer Gelegenheit nicht weit von 
mir niedergefäbelt. Die Academie wird fid) davon überzeugen, daß 
die Knochen feines Schädels bedeutend dünner find, als vie Bei 
dem Atlanten und zumal bei vem Aethiopier. 

An diefem Kopfe bemerft man, daß das Profil lang gezogen 
und der Gefichtswinfel in demfelben Verhältniſſe ſpitz iſt, jo daß 
das Geſicht ſchmal erſcheint, wenngleich vie Augenhöhlen noch ziem= 
lich weit von einander abſtehen. Die Augenbrauenbögen ſind mit 
feinen vorſpringenden Rändern oder cristae, nicht einmal mit fol: 
hen im rudimentären Zuftande befegt, fondern in allen Lebensaltern 
glatt, daher zwifchen der Stirn und der Nafenwurzel feine beveus 
tende Vertiefung wahrzunehmen it, während die Naſenknochen eine 
größere Länge befigen, als bei irgend einer andern Menſchenart, 
und die Nafe zu einer Adlernafe mit einem mehr oder weniger ftarf 
hervortretenden Hörer machen, was der Phyſiognomie einen jehr 
harafteriftifchen edlen Zug verleiht. 

Diefer Typus ift derjenige, welchen ich in meiner Schrift über 
den Menjchen (Essai sur ’homme) den adamifchen nannte, weil 
die Gefchichte des von Adam abftammenden Volkes Gottes, wie fie 
ung in der heiligen Schrift gefcyilvert wird, fich lediglidy auf den— 
felben zu are jcheint, und ich habe jehr mit Unrecht den at— 
lantifchen Menjchen als eine bloße Warietät dieſes Typus betradye 
tet. Die unterfcheivenden Kennzeichen beiver Typen find nicht wer 
niger zahlreich und tiefgreifend, wenngleich auf den eviten Blick 
nicht & — wie die, welche den Aethiopier von beiden tren— 
nen. Im Betreff der Aufzählung und detaillirten Beſchreibung dies 
fer Gharaftere verweife id) auf das von der wifjenjchaftlichen Com— 
miſſion herauszugebende Werk. Mittlerweile braucht Jeder, der 
einen genauen Begriff von dem Habitus des männlichen uud weib- 
lichen Adamiten erhalten will, nur einen Bud auf das herrliche 
Gemälde zu werfen, in welhem Horace Vernet ven Patriarchen 
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Juda und deſſen Schwiegertochter Tham ar abgebildet hat. Der 
Künſtler iſt nicht in den Fehler verfallen, den Racentypus zu ver— 
ändern, um feinem Gegenftande ein poetifches Gepräge zu erthei⸗ 
len, und bat dennoch, ohne von der Naturwahrheit abzuweichen, 
einen herrlichen Effect erreicht. —J— 

Außer ven oſteologiſchen Beſonderheiten, auf die ich am Schä- 
del meines Adamiten habe aufmerffam machen müfjen, habe ich) 
noch der Verfchiedenheit in der Statur der beiden Gejchlechter zu 
gedenfen. Die Araber find meift hochgewachfen, während ihre Srauen 
verhältnigmäßig die Heinten aller Weiber zu feyn fcheinen. J zohlbe⸗ 
leibtheit it unter ihnen ein beinahe unbekanntes Ding, und mir 
iſt nie ein feifter Araber vorgefommen. Ihre Phyfiognemie zeich- 
met ſich mehr durch einen würdevollen Ausdruck, als durch die blü— 
hende Schönheit aus, die man bei den Atlanten und zumal den 
mit Pelasgern gefveuzten Atlanten findet. Im ganzen Gebiete von 
Algier hat man mir nur 3—A Mädchen der Nomadenſtämme zeigen 
koͤnnen, die fich feit der franzöfifchen Groberung zum Stadtleben bes 
auemt haben; aber auch unter ihren neuen Lebensverhältniſſen, Im 
denen, wie gejagt, die Kabylinnen fehnell feift werden, waren fie 
ziemlid) mager geblieben. 

Die Araber oder Adamiten, deren urſprünglichem Vaterlande 
wir hier nicht nachforfchen wollen, haben ſich jeit unvordenflichen 
Zeiten über alle die Gegenden verbreitet, deren Beſchaffenheit in 
klimatiſcher ꝛc. Hinficht mit ihrem Vaterlande hinreichende Aehn⸗ 
lichkeit hatte, um ſie in den Stand zu ſetzen, ihre gewohnte Lebens— 
weiſe dort fortzuſetzen. Wo man ſie auch trifft, haben ſie die Sit— 
ten, Vorurtheile und phyſiſche Beſchaffenheit ihrer Urväter beibe⸗ 
halten. Sie leben vom Orient bis zum Occident, vom perſiſchen 
Meerbufen bis Marokko auf ven Steppen, die fid) parallel mit vem 
Wendekreiſe hinziehen, mit ihren Heerden unter Zelten, haben aber 
zugleich große Neigung zum Diebjtahl und Straßenraube. In 
unabhängige Stämme zerfällt, die durd) fein gemeinfchaftliches Inter— 
eſſe mit einander verfnüpft find, Haben fie ſich nie zu großen 
Nationalunternehmungen vereinigt, nie ein gejchichtlich berühmtes 
Reich gebildet. Man hat ihnen häufig einen kriegeriſchen Geiſt 
zugejchrieben, allein als eigentliche Eroberer find ſie nie aufgetre— 
ten. Da der Jslamismus ſich ziemlich ſchnell unter ihnen ause 
breitete, weil er ſich auf Traditionen gründete, für die jie eine 
große Vorliebe hatten, jo hat man behauptet, fie hätten denſelben 
mit den Waffen in der Hand allen Ländern, in die er eindrang, 
aufgezwungen. Dieß hat aber feinen Grund, denn dev Mohame⸗ 
danismus verdankt feine weite Verbreitung faſt lediglich Predigern 
und der bequemen Praxis, die er vom Menſchen verlangt. 

Der Schädel No. III. endlich vepräfentirt die äthiopiſche Men: 
fchenfpeeies. Er rührt von einem aus Sudan gebürtigen Räuber 
ber, der im Sahel getödtet wurde und bei dieſer Gelegenheit auch 
einen Saäbelhieb in ven Kopf erhielt, der uns die außerordentliche 
Die des Schadelknochens erfennen läßt, durch welche fich der Neger 
ſchädel vor dem aller übrigen Menfchen auszeichnet. 

Menn man die drei Schävel neben einander legt, fo füllt Einem 
auf den erſten Blick auf, wie beveutend der Gefichtswinfel vom 
atlantifchen Typus, wo derſelbe faft ein rechter Winfel iſt, bis zum 
äthiopifchen Typus durch das ſiarke Hervortreten des Oberkiefers 
fi) verkleinert. Beim Aethiopier ift dieſer Winfel fo ſpitz, daß 
man dadurch unwillfürlich an vie Schävelbildung der großen Affen 
erinnert wird. An der Bafts des ziemlich hohen, aber ſeitlich ver 
ſchmälerten Stirnbeins treten über den Augenhöhlen fait eben jo 
ftarfe Augenbrauenränder hervor, wie bei einem halberwachjenen 
Drangutang. Eben fo hehe Kuochenfanten erheben ſich über ver 
Etiengegend da, wo die Schlafnusfeln angefegt find. An der Naſen— 
wurzel bemerft man eine’ ſehr beveutende Verſenkung, und die unge 
mein furzen Nafenfnochen jtehen fo gerade vorwärts, daß fie bei 
nahe horizontal gerichtet find. Als Folge diefer ofteologifchen Be— 
fchaffenheit exrfennt man gewiffe thieriſche Züge, und da die Geſichts— 
züge nicht weniger ſonderbar find, da die Naſe äußert breit und 
deren Flügel weit geöffnet, da vie Lippen gewaltig dick und die 
untere gleichfam herabhangeud ift, jo erhält das Profil des Aethiopiers 
das Anfehen einer Art von Rüſſel. 

Die Befchreibung der zahlreichen Charaktere, welche den Neger 
von den übrigen Menſchen trennen, behalte ich mir vor, im ver 
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Arbeit zu liefern, von der ich hier nur einen kurzen Abriß mittheile, 
Hätten nicht die Ehriften diefen Typus nad) allen Welttheilen vers 
breitet, um ihn zur PBlantagenarbeit zu verwenden, jo würden wir 
ihn nur in dem Lande treffen, das ihn urſprünglich erzeugt hat; 
nämlich in Mittelafrica von einem Ocean zum andern. Gr ijt 
nördlich und ſüdlich Faum über die Wendefreife hinaus vorgedrun— 
gen. An ihn fchliegen ſich mehrere Nacen und Varietäten an, zu 
denen ic) gegenwärtig die Kaffern zu rechnen geneigt bin, jo daß 
ic) in meiner Schrift über ven Menſchen auch darin geivrt haben 
dürfte, daß ich die Kaffern als eine eigne Species ſchilderte. Indeß 
haben wir e8 hier nur mit dem Neger zu thun, ver fid) in die 
Berberei verbreitet und deren Bevölkerung modifteirt hat. 

Ein feit Jahrtauſenden ausgetroefneter Ocean trennte das Neid) 
des Atlas von dem der Nethiopier, wo ver Gepheus der heroiſchen 
Seiten vegierte. Die allegorifche Gefchichte der Anpromeda, der 
Tochter viefes Fürſten, welche von einem Meerungeheuer vers 
ſchlungen werden follte, deutet darauf hin, daß die Küſte jenes 
Reichs damals nur von fremden Sceräubern befucht wurde. Zu 
welcher Zeit die Atlantis und Yethiopien durd) Land mit eins 
ander in Communication traten, läßt fich nicht ermitteln; allein 
fobald der Meeresgrund zur Wüjte geworden war und man den— 
felben auf Cameelen durchreifen Fonnte, trat nach und nach ein 
vegelmäßiger Handelsverkehr zwifchen den drei erwähnten Typen 
ein, und durch die Kriege, im die ſie von Zeit zu Zeit verwickelt 
wurden, vermifchten fie jtcy mit einander, jo daß Kreuzungen entz 
ftanden, die fpäter durch die von Nom und Griechenland einwan— 
dernden Pelasger no) vermehrt wurden. Bon dieſen Pelasgern 
ftammen die ſchönen geraden Profile, welche man hin und wieder 
unter den Mauren, Kabylen, ja ſelbſt Arabern und Juden der Ber: 
berei findet, und die man jonft nur in Stalien und Griechenland 
zu ſuchen gewohnt ift. Noch ſpäter wurde durch die Vandalen und 
Gothen die Zahl der Mifchlingsraren nod) vermehrt, und von 
nordiſchen Volkern rühren die blonden und rothen Haare, ja 
ſelbſt blauen Augen her, die man bei gewiſſen Staͤmmen des Binz . 
nenlandes antrifit. 

Der Einfall der Türken in fpätern Zeiten hat auf die Mifchung 
der Menfchenarten und Nacen fait nur in den Städten Ginfluß ge— 
habt und fich ziemlich ausjchlieglich auf die Küfte beſchränkt. Die— 
jenigen, welcht unter ver Anführung der beiven Barbarojjas (Horuf 
und Aru cd) Algier eroberten, waren eigentlic fein eigenthümlicher 
Typus, ſondern, gleich den Mamelucken, ein aus Abenteurern aller 
Volker gefammeltes Kriegsvolk, das nur die Beſchneidung und den 
Koran mit einander gemein hatte und fich aus ver Tartareı, Perfien, 
dem Kaufafus, von den Ufern der Donau, ſowie durch Renegaten 
aller europäiſchen Nationen, reerutirte. Sie verhielten fich in Africa, 
folange ihre Herrſchaft dauerte, gleichfam wie bei ung ausländifche 
Geſtüthengſte, Die ficdy mit den Stuten des Landes paaren und, ohne 
ihre eigne Nace dahin zu verpflanzen, nur die Landesrace verevdeln. 
Die bequeme Religion Mahomeds gejtattete ihnen foviel Weiber, 
als fie deren ernähren Fonnten, und fie griffen diefelben, wo fie 
fonuten, in der Umgegend Algiers auf, daher man dort nod) jegt 
ein höchſt auffallendes Gemiſch von Phyfiognomien und Körperfors 
men findet. Wenngleich aber diefe Türken oder Abenteurer die 
Zahl ver Mifchlinge in jener Gegend bedeutend vergrößerten, fo blie— 
ben fie felbjt doc) vem Lande wejentlid, fremd. Ihre Kinder gehörten 
einer höhern Glaffe, als deren Mütter, aber einer niedrigen, als 
deren Väter, an und nannten ſich Kuluglis. Die Ethnographen, 
deren Schnißer ich bereits oben getadelt, begnügten ſich nicht damit, 
die Türfen und Juden als befondere Racen aufzuführen, ſondern 
nannten auch die Kuluglis als eine ſolche, während viefelben doch 
weiter nichts find, als die Nachfommen von Abenteurern aller Nas 
tionen und von Veüttern aller im Lande wohnenden Völferfchaften 
und weder die Nace ihrer Eltern fortpflanzen, noch in die Aemter 
ihrer Väter einzreten fonnten, ſondern dieſen militärifch und politisch 
untergeordnet blieben. 

Ich habe für das Werk der wiſſenſchaftlichen Commiſſion von 
Algier mehrere diefer Mejtizen von Türfen und Cingebornen abbil- 
den laffen, und man nimmt an ihnen deutliche Spuren des pelas— 
giſch-griechiſchen over römifchen, germanifchen, aftatifcheu, arabifchen 
und athiopifchen Blutes in allen Abjtufungen wahr. Allein in an: 
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thropologifcher Beziehung fit diefen Kuluglis Feine größere Wichtige 
keit beizulegen, als den Kindern, die z. B. aus der She eines Nor- 
mannen mit einer Schweizerin, eines Engländers mit einer Sta: 
lienerin, eines Franzoſen mit einer Deutfchen, eines Holländers mtt 
einer Epanieriu, eines Katholifen mit einer Proteitantin entſprun— 
gen find, indem die Namen des Landes und der Neligion, welchen 
die Väter oder Mütter angehören, in der Naturgefchichte durchaus 
nichts bedeuten. 2 

Gbenfo verhält es fich mit der Kreuzung zwifchen den algieri— 
ſchen Juden und Türfen. Diefer Fall iſt ungemein felten vorge: 
fommen, da der Mufelmann gegen den Juden eine um fo tiefere 
Verachtung hegt, als die religiofen Geſetze, welche beide beobadhien, 
eigentlich jeher viel Aehnlichkeit mit einander haben. Die im Lande 
lebenden Juden ftammen offenbar von zwei verfchiedenen Zweigen 
ab. Die zahlveichere Claſſe iſt in allen Stücen den Adamiten ähn— 
lic), während andere mehr den Atlanten gleichen. Die legteren fin— 
det man fait nur in den Städten, die erftern überall. In dem Werfe 
der wiljenfchaftlihen Commiſſion wird man Abbildungen beider Arten 
von Juden finden; folcher, die ſchmächtig find und Adlernaſen haben, 
anderer, welche pas volle Geficht und die Wohlbeleibtheit ver Mauren 
darbieten. 

Aus der Vergleichung diefer Porträts wird man erfehen, daß 
die mofaifche Neligion ebenfalls eine Zeit erlebt bat, wo fie Pro— 
felyten machte und ſich auf andere Weife, als durch Keuer und 
Schwert, über die der adamiſchen Species fremden Menſchenarten 
verbreitete. So habe id) in Polen und Deutſchland Iſraeliten ges 
funden, welche man für die Urbewohner des Yandes halten Fonnte. 
Denn während die meilten derfelben allerdings die ädıten Züge der 
adamifchen Menſchenſpeeies an fich tragen, findet man doch hin und 
wieder Individuen, welche durchaus den germanifchen und ſarma— 
tiſchen Typus repräfentiren. 

Aus der Kreuzung der ungemein deutlich charafterifixten urfprüng- 
lichen Menſchentypen entitanden alſo zuvörperft, als diefe Typen ſich 
auf dem Bruchſtücke dev Atlantis, weldes gegenwärtig die Negent- 
ſchaft Tunis, die franzöfijche Golonie Algier und das Neid, von Ma— 
toffo umfaßt, mit einander vermifcht hatten, verfchiedene mehr oder 
weniger fchroff gejchiedene Nacen. Mehrere darunter haben fich wahr: 
fcheinlich durch gegenfeitige Kreuzung im Laufe der Zeit verwifcht ; 
allein andere haben ſich bis auf unjere Zeit mehr oder weniger rein 
fortgepflangt. Durch die fpäter von Norden eiugedrungenen crobern- 
den Völker entitanden dann neue Nacen, und dieſe vermijchten jich 
mit den ſchen vorhandenen und erzeugten jo zahllofe Varietäten, 
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die ich mit Hülfe der Porträts, die ih an Ort und Stelle habe ans 
fertigen laffen, in dem Werfe ver wiſſenſchaftlichen Sommiffion näher 
zu beitimmen und zu befchreiben gevenfe. Mittlerweile muß ich mich 
darauf befchränfen, zu bemerfen, daß diefe Kreuzungen feineswegs 
dazu beigetragen haben die Bevölferung diefes von der Natur fo 
reid) begabten Landes dichter zu machen, fondern daß fie offenbar 
auf Gntvölferung deſſelben hingewirft Haben, während ver gegen- 
wärtige Krieg glücklicherweiſe die Zahl der Bewohner nur in jehr 
geringem Gräde vermindert. Die Entvölferung it zumal feit der 
Ginführung des Jslams in auffallender Weiſe fortgefchritten. Es 
üt hier nicht der Ort, deren Urfacheu näher auseinanderzufegen, aber 
Denen, welche die VBolfsmenge unferer Colonie nach Millionen be- 
rechnen, möchte ich doch verfichern, daß von Tunis bis Mogadore 
vielleicht Faum AO — 50 Seelen auf die Duadratlieue fommen. 
Den Nachweis diefer Behauptung werde ich fpäter liefern. Auch 
hoffe ich Denen, die über unfere Befisung in Africa in’s Blaue 
hinein reden, recht bündig zu beweifen, daß es feineswegs jo ſchwer 
hält, als fie zu glauben belieben, die Gingebornen, wenn auch nicht 
der europäifchen Givilifation, doch demjenigen Grade von Geftttung 
entgegenzuführen, welche ſich für ihre befonderen Verhältniffe eignet; 
denn die meilten darunter begreifen ſchon jeßt vollfommen, das die 
franzöſiſche Herrſchaft der türfiichen bei Weitem vorzuziehen iſt. 
(Comptes rendus des seances de l’Acad, d. Sc, T. XX, No. 26, 
30. Juin 1845.) 


Miscellen. 


Ginen eigenthbümliden Ton unter Waffer läßt 
ein zu der Familie der Notonecten gehöriges Infect, Corixa affinis, 
Denn wenn es in einem Glaſe mit Warfer A Zoll unter die Ober: 

äche gebradjt wird. Herr Ball hat der Britifchen Gelehrten Ver- 

fammlung zu Gambrivge die Thatjache mitgetheilt und erwähnt, 
daß das Infect diefe Tone des Abends und während der Nacht von 
fi) giebt, ohne die Art, wie und durdy welche Organe ſie hervor— 
gebracht werden, erforfchen oder angeben zu können. 

Bon wilden Bienen ohne Stadeln, welde ein Plans 
zer bei Demarara in Guiana angefievelt und in einen Bienenttod 
gebracht hat, erzählt ein Gorrefpondent der Allg. Zeitung No. 325: 
„Dh war fehr eritaunt darüber und wollte Anfangs dem Landfrie: 
den gar nicht trauen. Ihr Honig ift gut.‘ 


Seilfunde. 


Die volllommen obliterirte pars prostatica der 
Harnröhre durch eine Operation wiederhergeftellt. 
Don Atlee. 

Ein zweiundfunfzigjähriger Mann litt jeit ungefähr 15 
Jahren an Sarnverhaltung. Durch Katheterifiren öfters erleich- 
tert, verfchlimmerte ſich Das Uebel defjenungeachtet allmälig 
jo weit, Daß ſeit 3 Jahren der Katheter nicht mehr in die 
Blaſe gelangen Eonnte. Im Februar 1543 als Utlee den 
Kranken zum erſten Dale ſah, fand ſich — zwei große In— 
guinalhernien und Hämorrhoidalknoten abgeredinet — am 
binteren Drittel des Hodenſackes eine große Geſchwulſt von 
feirrhöfer Härte, Die von mehren Fiſtelgängen durchlöchert 
war, aus welden der Urin abjlog. Eine in die Karnröhre 
eingeführte Sonde drang nicht weiter, als bis zur Geſchwulſt, 
vor. Patient fonnte den Harn nicht länger, als zwei Stun— 
den, zurückhalten. Der unglüdliche Kranke, deſſen Kräfte durch 


das Uebel völlig aufgerieben waren, bejtürmte Atlee mit 
Bitten, irgend etwas zu feiner Grleichterung zu unternehmen, 
worauf jich Letzterer, ungeachtet der jcheinbaren Unbeilbarkeit 
des Leidens, zu einem operativen Verſuche entſchloß, den er 
am 24. April auf folgende Weife ausführte. 

Nachdem ein an feiner unteren Fläche gefurchter Katheter 
in die Harnröhre, jo weit wie möglich, eingeführt und einem 
Gehülfen zum Halten übergeben worden, führte Atlee an 
der Mittellinie des Scrotums und Dammes einen tiefen, 9 
Zoll langen Schnitt, der erſt bei 2 Zoll Tiefe auf den Ka— 
tbeter ftieß und auf feinem Zuge mehrere von den Fiſtel— 
gängen öffnete. Nun juchte Atlee den hinteren Theil der 
Harnröhre aufjufinden, um den Katheter bis in die Blaſe 
vorichieben zu können. Allein zu feinem großen Erſtaunen 
fand er den vorderen Theil der Harnröhre mitten in der Ins 
durirten Maſſe blind endigen, während von dem binteren T beile 
derjelben keine Spur in dem feirrhöfen Gewebe zu entdecken 
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war, in welches alle in dieſer Gegend gelegenen Theile ums 
gewandelt waren. Alles Sondiren zur Auffindung der Harn— 
röhrenmündung war vergeblich. Die Dichte Maſſe wurde nun 
nach dem Schambogen, der Vorfteherprüfe und dem Maſt— 
darme hin tiefer eingejchnitten und nach jedem Schnitte ſon— 
Dirt, Doch Alles ohne Erfolg. Es wurde jest bejchlofjen, Die 
Blafe künftlich zu eröffnen, zu welchem Zwecke man dem Ka- 
theter Die zum Katheterifiven nöthige Richtung gab, um auf 
dieſe Weife Die Page des Blafenhalfes zu ermitteln. Da die 
organische Veränderung der Theile indeß eine abnorme Lage 
derſelben befürchten ließ, jo gebrauchte Atlee die Vorſicht, 
den Finger in den Maſtdarm einzuführen, durch deſſen vor— 
dere Wand er die Spitze Des Katheter fühlte Nun faßte 
er mit eigner Sand den Griff des Katheters, drückte Diejen 
nach abwärts, fo daß der Schnabel deifelben bis Hinter den 
Schambogen hinaufragte, fette das Meſſer in deſſen Furche 
ein und führte einen Schnitt gegen die Blaſe hin. Uber 
felbit jeßt mar weder mit dem Finger, noch der Sonde irgend 
eine mit der Blaſe communieirende Deffnung zu entdecken. 
Durch einige Meſſerzüge wurde Das vor Dem reetum gelegene 
indurirte Gewebe vollftändig Durchfihnitten. Der nach der Blafe 
bingerichtete Finger ftieß jet auf ein breites Band, welches 
man entweder für das, höher als im Normalzuftande gelegene, 
ligamentum triangulare oder die Beckenfaseia felbft Halten konnte, 
ohne indeß im Demfelben irgend eine nach der Blaje führende 
Deffnung auffinden zu können. Ohne Hoffnung, Die Operas 
tion auf andere Weife beendigen zu können, ſchob Atlee 
einen 3 Zoll langen, durch Die Canüle an der Spitze ges 
deckten Troifar längs dem Katheter bis zum genannten Bande 
vor und ftieß ibn, während er Die Canüle zurüczog, gegen 
die Dlafe hin ein. Wegen eines bei dieſer Bewegung fich 
entgegenftellenden Hinderniffes wurde der Troikar unter Lei: 
tung des Fingers gerade unter dem Schambogen von Neuem 
eingeſenkt; nun fühlte der Kranke, während das Sinderniß 
nachgab, das Inftrument in der Blaſe. Nach Ausziehung 
des Stiletts, wobei gleichzeitig einige DBlutgerinnfel mit ent= 
fernt wurden, ſah man aus der Troifarröhre wirklich einige 
Tropfen Harn ausfliegen. Ein elaftifcher Katheter wurde in 
die Blaſe eingeführt, und dieſer fpäter mit einem Gonductor 
vertaufiht, der zur Leitung des Cooper'ſchen Bruchmeffers 
diente, mit welchen man zulest die abfteigenden Faſern des 
levator ani zu beiden Seiten trennte, um den gebildeten Gang 
zu erweitern. Ein für dieſen Fall eigens angeferfigter, ſilber⸗ 
ner Katheter wurde durch die Harnröhre und die Wunde bis 
in die Blaſe eingeführt und an der Stelle befeſtigt. 

Von nun an konnte Patient den Harn längere Zeit 
zurückhalten; ſpäter war er ſogar im Stande, den Harn durch 
den Katheter in einem Strahle zu entleeren. Die nach eini— 
gen Tagen ſich einſtellenden Colik- und Magenſchmerzen ver— 
ſchwanden am 29. April, nachdem der Katheter gewechſelt 
worden. Nach und nach lernte Patient dieſes Geſchäft ſelbſt 
verrichten. Am 24. Mai war die Wunde vernarbt. Am 4. 
Juni machte der ungeduldige Kranke den Verſuch, ohne Ka— 
theter zu harnen; es erfolgte hierbei keine Ertravaſation des 
Urins in das benachharte Zellgewebe. Deſſenungeachtet wurde 
ihm das Harnen ohne Katheter unterſagt. Am 28. Juni 
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verläßt er, vollkommen hergeſtellt, das Hoſpital. Die indu— 
rirte Maſſe des Hodenſackes war vollkommen verſchwunden. 
(The american Journ. of the med. Sciences.) 


Ueber die Wirkungen von Nahrungsmitteln auf 
das Blut 


hat Sr. Dr. Buhanan der Glasgow Philosophical Society 
eine Reihe intereffanter Verſuche mitgetheilt, aus welchen er 
folgende Folgerungen zieht: 

1) Das serum des Blutes eines gefunden Mannes, wel- 
cher faſtet, ift völlig Durchjichtig und von einer gelblichen 
oder Leicht grünlichen Färbung. 

2) Eine Mahlzeit von fehr verfchiedenen Nahrungsmit 
ten, wie ſie fich gewöhnlich auf den Tafeln der Reichen fin- 
Det, macht Das serum weiß. 

3) Diefe Weiße kann ſehr bald, 3. E. eine halbe Stunde 
nach dem Eſſen, eintreten, und zehn bis zwölf, zuweilen acht= 
zehn Stunden dauern, je nach der Art und Beichaffenheit Des 
Nahrungsmittel und nach dem Zuftande der Functionen der 
erſten und zweiten Verdauung. 

4) Stärfe und Zucker, wahrfcheinlich alle von Del 
freien vegetabilifchen Subftanzen, geben dem Blutſerum feine 
Weiße. 

5) Fibrin, Eiweiß und Gafein, und wahrfcheinlich 
die Protein-Mifchungen, in allen ihren Formen, geben, 
wenn fie des Dels beraubt find, feine Weiße. 

6) Dele, auf natürliche oder fünftliche Weife, mit Pro— 
tein-Mifchungen oder mit Stärfe verbunden, machen Das 
serum des Blutes weiß; wahrjcheinlich bringen Dele dieſe 
Wirkung hervor, auf welchem Wege fe auch genommen werden. 

7) Gelatine fiheint das serum des Blutes weiß zu machen; 
dieß kann jedoch nicht als bejtimmt ausgemacht angejehen 
werden, da ja auch einiges Fett in Die Fleifchbrühe genom— 
men worden ſeyn kann, welche mit dem Kalbsfüße-Gelée in 
den beiden Erperimenten genoffen wurde, auf welchen Der 
oben erwähnte Schluß ruht. 

8) Das coagulum des Blutes zeigt ſehr häufig, nach ein- 
genommener Nahrung, eine Krufte von halbdurchjichtiger 
Sibrine, oder von halbdurchfichtiger Fibrine, welche mit mehr 
undurchfichtigen Partikeln punctirt ift. 

9) Diejes Anſehen des eben erwähnten coagulum ift 
gewöhnlicher nach ftickjtoffgaltigen Nahrungsmitteln, als nad) 
nicht ftickjtoffhaltigen. 

Diefe auf die fichtbaren Charaktere des Blutes bezüg— 
lichen Folgerungen können, mit der vorhin erwähnten Aus— 
nahme, als gut feftgeftellt angenommen werden. Die jeßt 
folgenden Folgerungen beziehen fich hauptjächlich auf Die 
chemifchen Eigenfchaften des Blutes und verdienen nicht Daj- 
ſelbe Vertrauen; aber der Beweis, auf welchem jte fi) 
ſtützten, liegt dem Leſer vor Augen und er muß nach ihm 
für fih allein uxtheilen : 

1) Die Subftanz, welche früher unter dem Namen Pa = 
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bulin*) definiert worden ift, ift in dem Blute in großer Menge 
vorhanden, wenige Stunden nach ver Mahlzeit, früher oder 
fpäter nach der Schnelligkeit der Verdauung. 

2) Sie iſt um fo weniger im Ueberfluffe vorhanden, 
je entfernter der Zeitpunft ift, wo Nahrung genommen wurde, 
und ift in fleinerer Quantität vorhanden nach einem Faſten 
von vierundzwanzig Stunden. 

3) Sie ift in größerer Quantität vorhanden nach ftic- 
ftoffgaltigen, als nach nicht ftickjtoffhaltigen Nahrungsmitteln. 

4) Sie ijt verfchieden in Qualität, ſchwimmend oder 
unterfinfend, je nach der Urt der genommenen Nahrung. 

5) Sie ift wahrfcheinlich in Natur analog der weißen 
Subjtanz, welche dem serum des Blutes Die weiße Farbe giebt, 

6) Der Unterjchied zwifchen dieſen beiden Formen dieſer 
Subſtanz beruht wahrfcheinlich darauf, daß fie zuweilen mit 
einem alfalifchen oder erdigen Salze (Chlorid von Natrium, 
fehwefelfaurem Natron 20.) verbunden ift, und zuweilen mit 
einem Öligen Körper (Stearat von Glycerin 2c.). Im erjten 
Falle ſcheint ſie fich ganz in dem Blute aufzulöfen, während 
fie in dem letzteren Falle nur theilweife aufgelöfet ift- und 
das serum undurchfichtig macht. 

7) Die ſtickſtoffhaltigen Grundbeitandtheile der Nahrungs- 
mittel find wahrfcheinlich dazu bejtimmt, fich in dem Ver— 
dauungs-Canale mit den alfalifchen, erdigen und öligen Sal- 
zen zu combiniven und jo zur AUbforption in das ‚Blut fähig 
gemacht zu werben. 

8) Die alfalifhen und erdigen Verbindungen werden 
wahrfcheinlich von den Blutgefäßen Direct aufgenommen, wäh— 
rend es ausgemacht jcheint, Daß Die öligen Verbindungen 
durch Die Milchgefüge abjorbirt werden. 


Ueber die Unterbindung der arteriae renales. 
Don Heren Baudelocque. 


Da die linfe Niere durchaus unter dem Kegel Liegt, 
welchen die Bruſt bildet, wihrend Dagegen Die "rechte Niere 
über der Baſis dieſes Kegels liegt, To hat man behufs der 
linfen arteria renalis den Ginfchnitt in die Haut an einer 
Stelle zu beginnen, welche in eine Linie fällt, die man fich 
von dem Querfortjage des legten Rückenwirbels quer nad) 
der Tegten freien Rippe gezogen denkt, welche Linie folglich 
den von den Rippen gebildeten Kreis fortiegen und über der 
ein dreieckiger Haum bleiben würde. Wegen der linfen art. 
renalis hat man nun den Ginfchnitt unter dieſem dreieckigen 
Raume zu beginnen, während man wegen der rechten vom 
Gipfel dieſes Raumes aus einzufchneiden Hat. 

Nachdem man das Gadaver auf den Bauch gelegt und 
unter Diefen irgend einen paffenden Körper gebracht hat, da— 
mit die Nierengegend jtarf hervortrete, bildet man mit der 
Haut diefer Region eine nach der Quere jtreichende Falte, 


>) Eine weiße Subitanz, welche durch Nieverfchlag entweder von 
dem durchfichtigen oder undurchfichtigen serum erhalten wird 
oder gewöhnliches Salz bis zur Sättigung darin auflöfet. 
Weder phosphorfaures Natron noch Bicarbonat des Natron 
fchlagen diefen Körper aus dem serum nieder. 
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deren eined Ende man von einem Gehülfen feithalten läßt, 
und macht dann mit dem in der Rechten gehaltenen con= 
veren Bifturi einen 9 Gentimeter (etwa 34/2 Zul) langen 
Einfchnitt, indem man dem äußern Rande der Muskelmaſſe 
folgt, die dem langen Rückenmuskel und dem m. sacro-lum- 
balis gemeinfchaftlic angehört. Indem man jo an ben 
Querfortſätzen der drei eriten Lendenwirbel hinſchneidet, ges 
langt man bald auf die Niere, von welcher man mit dem 
Zeigefinger der Iinfen Hand das fie umgebende Zellgewebe 
ablöft, und num ift die Nierenarterie fichtbar. Wenn Die: 
felbe von Nerven umgeben ift, die deren Unterbindung ver— 
hindern, jo durchichneidet man dieſelben mit der Schere, 
Dann faht man den Stiel des ftumpfen Hafens, in deſſen 
Oehr man einen platten Faden eingelegt hat, mit der Linken 
und führt den Hafen unter die Urterie. Hierauf fnüpft man 
mit den beiden Zeigefingern Die Enden dieſes Fadens zus 
ſammen, die man fejt anzieht. Bei der rechten Niere hat 
die Operation mehr Schwierigkeit, weil dieſes Organ höher 
liegt und daher“ mehr Gefahr sorhanden ijt, Das Zwerchfell 
zu verlegen, was geichehen würde, wenn man die Spitze 
des unter die Arterie geführten Hafens aufwärts Eehrte. 

Bei allen Verfuchen, die ich mit Thieren (Hunden) 
angeftellt, habe ich, wegen der heftigen Bewegungen, welche 
dieſelben machten und wegen der Unordnung des Bauchfells, 
das fich viel weiter hinterwärts erſtreckt, als beim Menschen, 
und auch, weil ich die Spitze des Hafens aufwärts richtete, 
immer entweder das Zwerchfell oder das Bauchfell geöffnet. 
Die Thiere ftarben einige Stunden oder einige Tage nad) 
der Operation, im leßtern Falle an Bauchfellentzündung. 
Ich werde Übrigens dieſe Verfuche fortjegen, und es ſoll mir 
hoffentlich gelingen, werer das Bauchfell noch das Zwerch— 
fell zu verlegen. Wie es fich künftig mit diefer Operation 
verhalten wird, läßt fich alfo vor der Hand noch nicht bejtim- 
men; allein ſoviel ift fchon jegt gewiß, daß Die Unterbindung 
der arteriae renales am Cadaver durchaus keine Schwierigkei— 
ten darbietet. (Comptes rendus des seances de l’Ac. d. Sc. 
T. XXI, Nro. 8. 25 Aoüt 1845.) 


Fall von Refection des unteren Endes des hu- 
merus bei complicirter Dislocation dejfelben. 
Bon Herrn N. Ward. 


James B., IIabre alt, aufgenommen in das London 
Hospital am 24. März, war furze Zeit vorher von einem 
Gerüfte geftürzt, welches auf ihm fiel, während der Arm 
unter dem Körper gebogen war. Das untere Gelenfende 
des linken Oberarmbeins, jowie ein Theil Des Schaftes von 
1” Länge, ragte durch eine Querwunde am untern und vor— 
dern Theile des Arms hervor; der condylus externus war in 2 
Stücke zerbrochen ; die untere Wundlefje war unterhalb des 
vorragenden Knochens angeſpannt, Über deſſen vordere Flãche 
der ſtark geſpannte n. medianus querhin verlief. Die Hand 
war falt, und wenig oder feine Pullation in der Radial: 
oder Ulnar= Arterie fuͤhlbar; wenig oder feine Blutung, bedeus 
tender Bluterguß dagegen oberhalb des soritehenden Knochens; 
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radius und ulna nach hinten gedrängt; Fein Gefühl im Mit: 
telfinger. Nachdem der Vorderarm rückwärts gezogen und 
Der n. medianus über die innere Seite des dislocirten hume- 
rus gejtreift worden mar, wurde das Gelenfende und Das 
zolllange Stüd des Schaftes abgefägt und mehre loſe Kno— 
chenftucke entfernt, worauf man den Vorderarm in einen 
rechten Winkel gegen den Oberarm brachte, die Wunde 
mit feuchter Charpie bedeckte und das Glied locker in eine 
Schiene legte. Die nach der Operation eintretende Reaction 
war ziemlich bedeutend, Doch war der Verlauf günftig, und 
der Kranke wurde am 4. Juli, wenn auch noch ſchwach, 
Doch geheilt, entlaffen. Der Vorderarm hatte um diefe Zeit 
die Mittelftelung zwifchen Pronation und Supination und 
fonnte ohne Sülfe der anderen Sand vom Kranken flectirt 
und extendirt werden; Die Sand Fonnte er weder proniren 
noch jupiniven, obwohl die Finger willkürlich nach jeder 
Nichtung hin bewegt werden fonnten. Die Sand hatte voll: 
ftandig Gefühl und Wärme wiederbefommen, und die Pul- 
fation der Nadialarterie war völlig wiederhergeftellt. (Lancet II. 
11. 1845.) 


Miscellen 


Uebergewaltfamen Katheterismug des canalisna- 
salis verbreitet fi Sapelletti in dem Giornale della Patholog. 
e della T'herapeutica 1845. Diefe Methode wird von ihm na= 
mentlich in den Fällen von Thränenfifteln empfohlen, wo eine or— 
ganifche DBerengerung der Thränenwege die Urfache der Filtel ift. 
Eine jolche Verengerung findet fi) am häufigiten an der untern 
Mündung des Nafencanals, wo die Schleimhaut eine flappenartige 
alte bildet, die zwei Drittel der Deffnung fchließt. Ebeuſo, wie 
bei Sarnröhrenverengerungen, kann man auc) hier entweder die all 
mälige Erweiterung, oder die gewaltfame Ausdehnung vornehmen. 
Da indeß die erſte Methode langwierig — fie erheifcht gewöhnlich 
eine Zeit von mehreren Monaten — und für den Kranfen befchwer- 
lich ift, fo fchlägt Gapelletti zur Vermeidung diefer Nachtheile 
folgendes Verfahren vor. — Man’nehme eine filberne Sonde, die 
in Bezug auf Form ganz dem von Dupuptren zur Cinführun 
des Thränenröhrchens angegebenen ftählernen Halter ähnlich il 
und fic) nur dadurch) von demfelben unterfcheidet, daß fein fenf- 
rechter, in die Thränenwege einzuführender Theil hohl ift, an ſei— 
nem oberen Ende gerade in der Mitte eine Oeffnung, an feinem 
untern aber zwei Ceitenöffnuungen hat. — Vor Ginführung dieſer 
Thränenfonde öffne man den Thränenſack nach dem PBetitfchen 
Verfahren mittels eines ſchmalen Bifturi’s, laffe Hierauf jenes 
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Inſtrument am Biſturi entlang in den Thränenſack hineingleiten, 
ziehe dann das Biſturi zurück und fchiebe endlich die Sonve mit 
einer, dem fich entgegenitellenden Widerſtande entfprechenden, Kraft 
in dem Nafencanal vor. Um fich von dem hinreichenden Vorgedrungenz 
ſeyn der Sonde zu überzeugen, ſpritze man in deſſen obere Deffnung 
Waffer ein; Fommt das Waſſer zum Nafenloche heraus, fo ift die 
Dperation gelungen, die Verengerung gewaltfam überwunden. Sit 
dieß gefchehen, fo ziehe man die Sonde wieder aus und führe in 
derfelben Nichtung den Scarpafchen Bleinagel ein, ver je nach 
Umftänden längere oder kürzere Zeit liegen bleiben muß. 

Zwei Fälle vonUnterbindung der iliaca commu- 
nis; von Stanley und Fergufon. — 1) Ein 42 Fahre 
alter Dann wurde in das St. Bartholomäus- Spital aufgenommen. 
An der einen Seite des rechten Arms befand ſich eine bewegliche, 
fchmerzlofe, nicht pulfivende Gefcehwulit, von der Größe einer Heinen 
Drange. Diefe war vor 10 Jahren entjtauden und machte feit 3 
Sahren Feine Fortfehritte mehr. ine zweite pulfivende Gefchwulft 
faß an dem linfen Darmbeine und erſtreckte fich von hier abwärts 
bis zum PBoupartifchen Bande, und nach hinten bis faſt drei Zoll 
in die Bauchhöhle hinein. Beim Befühlen ließ fich, etwas unter— 
halb des Darmbeinfamms und nahe an der spina ant, super., eine 
fleine bewegliche Knochenmajje wahrnehmen. An allen zugängigen 
Stellen Fonnte man deutlich ftarfe, dem aneurysma eigentyümliche 
Pulfationen fühlen. An der vordern Bauchwand war fehr deutlis 
ches Blafengeräufch zu hören. Daß man es hier mit einen. aneurysma 
zu thun hatte, war fein Zweifel, da jevoch der genaue Sit deg 
Uebels, an der iliaca interna oder externa, ungewiß war, fo bejchloß 
man die Unterbindung der iliaca communis, welche, mit Beiftimmung 
des Kranfen,'am 21. Januar 1845 vorgenommen wurde. Am fol 
genden Tage gegen Mittag traten Symptome von peritonitis auf, 
woran Pat. am dritten Tage nach der Operation ſtarb. Die Ser 
etion wies die Spuren einer Bauchfellentzündung an der linfen Seite 
der Bauchhöhle nach. In dem linfen Hergventrifel fand fich eine, an 
der Wand anſitzende, mandelgroße Marfgejchwulft, ähnliche Maſſen 
enthielten die Bronchialdrüfen und die Lungen, letztere jedoch in 
geringer Quantität. . Die am Darmbeine anſitzende Bedengefhwulft 
war von fchwammig = zelligem Baue und von gefchlängelten Gefä— 
Ben durchzogen. Die während des Lebens fchmerzlofe Gefchwulft 
am Arme war, zur großen Berwunderung Stanley’s, von demfels 
ben Baue, wie die Beckengeſchwulſt. — Bei diefer Gelegenheit 
bemerft Stanley, daß man bei Unterbindung der iliaca communis 
oder der iliaca interna nahe an ihrem Urfprunge am ficheriten vor 
einer Verletzung des peritonaeum feyn kann, wenn man den Schnitt 
am hintern Theile der Bauchwand führt. — 2) Bergufon er— 
zählt, bei Gelegenheit der Beiprechung des Stanley'ſchen Fal— 
les in der Academie der Mediein, daß er einen Mann mit einer Ge— 
ſchwulſt im Verlaufe der iliaca externa in Behandlung hatte. Die 
ausgezeichnetiten Chirurgen Edinburgs waren über den Sitz des 
Uebels verfchiedener Meinung. Die Unterbindung der iliaca com- 
munis hielt man für jeden Fall für pajfend. Der Kranke ftarb 
nad) der Operation, und die Section wies ir dev That ein aneu- 
rysma nad). (London med. Gazette.) - 
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: Naturkunde. 


Ueber die geologiſchen und palaͤontologiſchen Ver— 
haͤltniſſe des Garonne-Beckens, mit beſonderer Be— 
ruͤckſichtigung der Gegend von Sans, unweit Auch. 


Aus dem Berichte des Herru Gonftant Prevost an den Minifter 
des öffentlichen Unterrichts *). 


Die foſſilen Knochen des Beckens der Garonne und 
ihrer Nebenflüffe regen in geologijcher und paläontologiſcher 
Beziehung die interejfanteften und zugleich ſchwierigſten Fra— 
gen an. Zahlreiche, aber vereinzelt daſtehende Thatſachen, 
die jede für ſich die höchſte Verwunderung erregen und oft 
ang Unglaubliche ftreifen, haben bereits zu eben fo vielen 
Hypothejen und ungenügenden Grklärungsweijen VBeranlaffung 
gegeben, während nur durch Vervielfältigung und vorzüglich 
durch DVergleihung der Veobachtungen ein ficheres Urtheil 
erlangt werden kann. Den heutigen Geologen, die in einen 
ernjten wiſſenſchaftlichen Geiſte forfchen, Tiegt übrigens 
weniger daran, ein vollendetes Syftem zu fchaffen, als Ma— 
terialien zum einftigen Ausbau deffelben zu jammeln, und 
vor Allem kommt es jegt Darauf an, den Boden zur Auf: 
führung des Gebäudes zu ebnen und von den leider noch 
allzufejten Mauerwerfe zu füubern, das Umwifjenheit und Vor: 
urtheile daſelbſt errichtet haben. 

Das ganze von den Pyrenäen, der Montagne - noire, 
dem Querey, Der mittleren Hochebene der Auvergne und des 
Limouſin, ſowie Ober-Poitou, eingeſchloſſene Areal, jener 
gewaltige Golf, der ſich zwiſchen Nantes und Bayonne ges 
gen den Ocean öffnet, jcheint mit Cadavern von Pand» und 
Vieerthieren aller Art und Größe, als Maftodonten, Rhino— 
ceroffen, Dinotherien, Bleifchfreffern, Wiederkäuern und Na- 
gern, Vögeln, von denen manche Fleiner waren, als unfere 
Kolibris, Reptilien, Fiſchen und Mollusfen, ſowie auch mit 
vegetabiliihen Producten, als Früchten, buchſtäblich vollge— 


*), Der Bericht iſt datirt: Much den 14. Juni 1845. 
No. 1891. — 791. 


pfropft worden zu feyn. Alle dieſe Thiere, deren Ueberreſte 
ſich nur ſehr felten und rein zufällig an der Oberfläche des 
Bodens finden und fait immer in und unter Schicdyten von 
vielen Metern Mächtigfeit verſchüttet find, gehörten andern 
Species an, als den gegenwärtig lebenden, ja fte find von 
den nicht weniger zahlreichen und mannigfaltigen Gejchöpfen 
verfchieden, Deren Ueberrefte ji) in einem jüngern und wer 
niger tiefen Boden finden, als: Glepbanten, Flußpferde, 
Rhinoceroſſe andrer Urt, Hyänen, Bären, Rinder ꝛc. Die 
legtern foſſilen Knochen trifft man in allen befannten Yän= 
dern der Erde, zumal in Guropa und Nordajien, an ver 
Dberfläche oder in Höhlen, und Die Thiere, denen jte an— 
gehörten, jcheinen nach der relativen geologifchen Yage ihrer 
Gebeine, fowie nach ihren Formen zu ſchließen, zwifchen 
den Altern Ihiergenerationen und den mit dem Menſchen 
gleichzeitigen, d. h. den jet lebenden Gejchöpfen zu ftehen. 

It nun in Wirklichkeit eine fchroffe Trennung der Thiere 
Diefer drei großen Perioden vorhanden ? 

Oder finden vielmehr Uebergänge ftatt, indem gewiſſe 
Species von einer Periode zu der andern übergegangen find? 

Deuten die zwiſchen den Faunen der’ verfchiedenen Zeitz 
alter Der Erde bemerfbaren Unterfchiede auf plößliche Vernich— 
tungen und neue Schöpfungen hin? Man hat dieß behauptet 
und behauptet es noch. 

Oder find dieſe Unterfchiede durch ſtufenweiſe Verände— 
rungen der äußern Umſtände und Bedingungen der Grijtenz 
bewirkt worden? Sind fie etwa eine Folge von Verſetzun— 
gen, Wanderungen und bejondern Tocalen Umſtänden? 

Muß man zur Erklärung der Griegung einer Fauna 
Durch eine andere an demielben Orte feine Zuflucht zu außer: 
ordentlichen Urfachen, zu Ummälzungen nebmen, die bei ver 
gegenwärtigen Ordnung der Dinge unmöglich jeyn würden, 
oder muß man vielmebr abwarten, ob fich etwa aus dem 
Studium der noch gegenwärtig jtattfindenden Veränderungen 
und Naturerfcheinungen eine analoge Erflärungsmweije der in 
früherer Zeit ftattgefundenen ergeben möchte? 
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Iſt unſer Zeitalter nur die Fortſetzung der geologiſchen 
Zeiten, oder hat, wie man ohne Beweiſe behauptet, mit dem 
Erſcheinen des Menſchen auf der Erde eine ganz neue Phaſe 
in der Geſchichte der Erde begonnen, welche mit den frü— 
hern in keiner ſtrengen Verbindung ſteht? 

Dieſe und ähnliche unabweisbare Fragen ſind durch 
die paläontologiſchen Thatſachen im Geiſte vieler Forſcher 
angeregt worden, und leider haben manche Männer, deren 
Wort in der Wiſſenſchaft als Autorität gilt, dieſelben in der 
einen oder andern Richtung bereits entſchieden, ohne mehr 
als einen ſehr kleinen Theil der zur Löſung derſelben noth— 
wendigen Prämiſſen zu kennen. 

Beſchränken wir uns auf die zahlreichen Lager von foſ— 
jilen Knochen im Garonnebeden, fo fragt es ich, ob jich nach 
dem geologifchen Charakter Diefer Yager, dem Grade, in wel— 
chem fich Diefe Knochen confersirt haben, deren Vergejellfchaf: 
tung, der Bejchaffenheit der fie einhüllenden Gangarten, der 
gegenwärtigen Geftalt des Bodens, der Niihtung und Dem 
Ausgangspunkte der fie benegenden und durchwühlenden Ge— 
wäſſer 20. die Topographie Des Beckens zu der Zeit, wo 
die fraglichen Thiere lebten, einigermaßen genau ermitteln 
laſſe? 

Die meiſten dieſer Thiere (Maſtodonten, Rhinoceroſſe, 
Hirſche (2), Antilopen, Anoplotherien, Paläotherien ꝛc.) be— 
wohnten unſtreitig offne Gegenden; andre ESchildkröten, 
Emyden, Krokodile, Batrachier, Lymneen, Planorben ꝛc.) 
nothwendigerweiſe ſüße Gewäſſer; noch andere, nicht weni— 
ger zahlreiche (Kamantins, Haie, Auſtern und mehr als 
200 Species von Seemollusken 20.) das Meer. Zuweilen 
finden ſich dieſe Gefchöpfe in befondern Lagern, häufiger je— 
Doch in demfelben mit einander vermengt. Es fteht demnach 
Schon jest vollkommen feit, Daß Die verſchiedenen Localitäten, 
wo man gegenwärtig Diele foſſilen Kuochen findet, an vielen 
Stellen mit ſüßem Waſſer (nämlich im ſüdöſtlichen Theile 
des Beckens, bei Agen, Auch, Toulouſe ꝛc.), an andern, 
(nämlich nach dem jegigen Meere zu, bei Armagnaec, Die: 


Fezenſae, Manciet, Bordenur, Dar 20.) mit falzigem Waſſer 


bedeckt waren. 

Wo befanden ſich nun Die Grenzen des alten Meerufers? 
Wo lebten Die Süßwafferthiere der Seen umd Flüſſe? Wo 
befanden ſich Die großen, fruchtbaren Landſtriche, auf denen 
fo viele große Yandthiere lebten, und von welchen die Flüffe 
herabſtrömten, welche die Cadaver, ſammt dem fie jest umhül— 
lenden Schlamme, Sand und Kiesgefchiebe, hinabſchwemmten? 

Stammen die mineralifchen Materialien von Dem Ge: 
birgsſtocke der Pyrenäen, von dem fie Trümmer zu feyn 
ſcheinen? Welche Geftalt und Ausdehnung befaßen die Py— 
renäen, besor fir Diefe Materialien eingebüßt hatten? 

War der Gascogneſche Golf von dem Geftade des Mit: 
telmeeres, wo gegenwärtig Narbonne, Bezierd, Montpellier 
und das Rhonedelta jich befinden, und deſſen geologifche 
und paläontologiſche DVerhältniffe mit denen des Garonne— 
beckens eine gewiſſe Aehnlichfeit haben, getrennt, oder ſtand 
er mit demfelben in Verbindung ? 

War das Mittelmeer zu dieſer, im Betreff der Geſchichte 
der Erde fo jungen, in Betreff der menfchlichen Leberliefer 
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rungen aber fo alten Zeit Schon sorbanden? War die Meer: 
enge von Gibraltar Damals ſchon da? Ueberfluthete etwa 
damals oder erſt ſpäter Der indische Decean die Wüſten 
Nordafrien’s und Südfrankreich, jo daß er eine große In— 
ſel umspülte, won welcher die Pyrenäen, Spanien, der At— 
las und vielleicht die Atlantis der Alten Theile ausmachten? 

Ich würde mich glücklich ſchätzen, wenn ich auch nur 
eine diefer Fragen mit Bejtimmtbeit erledigen könnte, Die 
Löſung mehrerer derjelben muß offenbar unferen Nachkommen 
sorbebalten bleiben, denen mehr Thatſachen zu Gebote ſte— 
hen werden, alg ung. Mir ijt nur möglich, von dem be— 
reits Bekannten auf deſſen unmittelbare Gonjequenzen zu 
fchließen, und zu dieſem Zwecke habe ich die Ihatfachen, 
welche Die große aquitaniihe Ebene und deren nächte Um— 
gebungen darbieten, nad) einander jtudirt und Deren Bedeu— 
tung zu erfaſſen gelucht. 

Ih habe Kereit3 mehrere Monate des Jahres 1844 
Der Unterfuchung der Vendée, Des Poitou, der Weſtküſte 
und der benachbarten Infeln, der Umgegend von Nantes und 
Bordeaur gewidmet. Diejes Jahr habe ich meine Forſchun— 
gen von DBordeaur aus Uber Mont-de-Marſan, Dar, Ba— 
sonne bi Saint-Jean-Pied-de-Port fortgelegt. Von Da 
aus wollte ich Die Kette der Pyrenäen verfolgen ; allein Da 
mich der Schnee Daran binderte, jo mußte ich dieſes bis zu— 
lest verfchieben. Ich schritt num über Dleron, Pau und 
Tarbes weiter und gelangte jo nach Auch, welches durch 
die gründlichen Forfihungen Des Seren Edouard Yartet,und.. 
Die jchönen Sammlungen, Die er daſelbſt angelegt hat, Der 
wiſſenſchaftliche Mittelpunkt des Beckens geworden tft. 

Don Auch aus unternahm ich zusörderjt einen Ausflug 
in das Aure- Thal, um mich an die gemeinjchaftliche Quelle 
der zahlreichen Flüßchen, 3. B. Des Gerd, zu begeben, welche 
Das ganze unter dem großen Plateau von Lannemezan ſich 
ausbreitende Gebiet von Süden gegen Norden durchſtrömen. 
Diep war, aller Wahrfcheinlichkeit nah, auch Die Richtung 
der Gewäſſer, welche die foſſilen Knochen hinabflößten. Ich 
babe nun die Umgegend von. Auch) von Nordweit gegen 
Nordoft über Nogaro, Maneiet, Condom, Lectoure, Agen 
und Toulouſe zu bereifen. Im dieſer legten Stadt hoffe ich 
son meinen Gollegen an der Facultät der Wiſſenſchaften, ing: 
befondre son Herrn Leymerie, vielfache Auffchlüffe zu er— 
langen. Von Touloufe werde ich wahrscheinlich nach Mont— 
pellier geben, um zu unterfuchen, ob zu der Zeit, von der 
bier die Rede it, eine Communication zwifchen den beiden 
Becken erijtirte. Alsdann werde ich mich am Die Unterſu— 
chungen des Corbieres = Gebirgeg und der Pyrenäen, von Per— 
pignan bis Bayonne, begeben und, wo möglich, Die legtern 
an mehren Bunkten überjteigen, ung die ſpaniſche Abdachung 
derjelben mit der franzöſiſchen zu vergleichen. Nach meiner 
Rückkehr nach Bayonne und Bordeaur gedenfe ich Die Grenze 
der alten Seefüfte zu erforfihen und Die alten Mujchellager 
der Landes noch einmal zu befuchen, 

Das Lager von Sanfjan. So groß vor meiner 
Ankunft zu Auch meine Grwartungen auch waren, jo wur: 
den dieſelben Doch beim Anblick der gewaltigen Sammlungen 
des Seren Lartet bei Weitem übertroffen, Es gehörte 
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wahrlich die ganze Gelehrſamkeit und Hingebung dieſes 
eben fo verdienftsollen, als bejcheidenen Mannes dazu, um 
binnen fo kurzer Zeit eine jo ungeheure Menge von Foſſilien 
zu ſammeln und zu orbnen, 

Die zu Sanfan gemachten Entdeckungen 
gleichfam für ein geologifches Wunder gelten, Allerdings 
waren jeit Jahrhunderten im Becken des Gers zufällig fol: 
file Knochen aufgefunden worden; allein es gehörte ein ehr 
feiner Taect und eine beifpiellofe Ausdauer dazu, um die Re— 
fultate zu erlangen, welche die Wilfenfchaft dem Seren Yarz 
tet verdanft. 

Das Dorf Sand liegt drei Stunden ſüdlich von Auch 
am Fluſſe Gears. Nach dem von den Herren Partet und 
Yaurillard im Auftrage des Minifteriums angefertigten 
Gataloge, beläuft ſich Die Zahl der dort aufgefundenen Spe: 
cies auf mebr als 80. Um zur Beſtimmung der Arten zu 
gelangen, hat man die Sfelette aus denen vieler Tauſende 
von GSremplaren zuſammenſetzen müſſen, welche bunt Durch 
einander lagen und Deren Knochen oft in ein ſehr hartes 
Geſtein eingefittet und zerbrochen waren, fo daß man erjt 
fait jeden einzelnen Knochen wieberheritellen mußte, bevor 
man an die Zufammenfegung des Skeletts geben Fonnte, 
und dieß mußte geicheben, ohne daß man andere Gegenftände 
der Vergleichung zur Sand hatte, als die Werfe und Grund: 
füge der vergleichenden Anatomie des unfterblichen Cubier. 
Vereinzelt Daftebend und von dem Verfehre mit dem Mittel: 
punfte der gelebrten Welt fait ausgefchloffen , bat es Herr 
Lartet dennoch möglich gemacht, für Die foſſilen Thiere 
Sanjans daſſelbe zu leiften, was Eusier für die Des Pas 
rifer Gypſes getban bat. 

Durch Die forgfültigfte Unterfuchungen iſt es Herrn 
Lartet zuerft gelungen, in Geſellſchaft ähnlicher Paläothe— 
rien, wie die deg Gypfes vom Montmartre, einen Affenkno— 
ben aufzufinden, und dieſer Affe muß dem Drang ſehr 
ähnlich geweſen ſeyn. Wie jehr würde Cuſvier jich über ein 
folches Zufammentreffen gewundert haben! Denn diefe That— 
fache ſcheint die Vermuthungen dieſes großen Mannes in 
Betreff der Aufeinanderfolge Der Gejchöpfe zu entfräften, 
welche Vermuthungen zwar, wie es alle auf negative That— 
fachen sich gründende werden jollten, mit großer Zurückhal— 
tung ausgeiprochen, aber von eifrigen Nachbetern für unab: 
änderliche Gejege und unumſtößliche Anfichten genommen 
wurden, 

Wieviel darf man nicht noch von fortgefegten Nach— 
grabungen hoffen! Denn die bisher ausgeführten haben, jo 
zu jagen, nur die Oberfläche der Schichten gerigt, welche 
die Geheimniffe der Naturgefihichte jener fernen Gpoche ver 
büllen. 

Nach dem Zuftande, in welchem fich die Sfelette bes 
finden, nach deren Anhäufung und der Vermengung der 
fraut = und fleifchfreffenden Landſäugethiere und Vögel mit 
‚Schildkröten, Fifchen und Mollusfen, die lediglich ſüßen Ges 
waſſern angehören, läßt fich fchliefen, daß die foſſilen Thiere 
von Sanjan als Gadaver von aus Süden gegen Norden 
ftrömenden Flüffen in einen tiefen Süßwaſſerſee geichwenmt 
worden und dort durch die Niederfchläge mineralienhaltiger 


müffen und 
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Quellen mit Falfigen Subjtangen umhüllt worden feyen. 
Die Enochenführenden Bänfe, welche oft mehr als 6 — 8 
Meter Mächtigkeit haben, jind ihrerfeits mit über 8 Meter 
dicken Schichten von Sand und Kies überlagert. 

Allein dieſer alte Seegrund iſt gegenwärtig ſelbſt nur 
ein Fetzen des Später vielfach durchſchnittenen und zerriffenen 
Beckens und bildet den Gipfel eines fegelfürmigen Berges, 
der dem Montmartre und Mont-Valérien abnelt, welche ih— 
rerfeitS son der Zerreifung des Pariſer Beckens Zeugniß 
ablegen. 

Bei der halben Höhe der Wand des Sanſanhügels 
und an deſſen Umkreiſe hat man bis jett erit Die fofjtlien- 
führenden Bänfe auszubeuten angefangen; Denn wenn man 
tiefer in den Berg eindringen will, jo findet man jich durch 
Das Zufammenbrechen der 5 Meter hoben Sand = und Kies— 
bank aufgehalten. 

Um die Frucht Diefer ſchönen Entdeckung nicht zu ver— 
Tieren und feine unnöthigen Koſten aufzuwenden, müßte man 
gegenwärtig Die Ausbeutung nicht im Großen und ſchleunig 
fortfegen, Tondern jie nur folgerecht und in einer fichern, 
mehr auf die Zufunft berechneten Weile fortführen, Zu 
Diefem Ende müßte vor Allem der ganze Hügel angefauft 
werden, Man würde dann nach und nach den Sand ab» 
tragen und nun erjt Die Ausbeutung der Mitte Des Hügels 
beginnen, auf welche Arbeit man alljährlich eine angemeffene 
Summe zu verwenden hätte, 

Die Sache ijt wichtig genug, um von den wiſſenſchaft— 
lichen Behörden eines großen Yandes unternommen zu wer— 
den; allein ſie überjteigt offenbar Die Kräfte eines Privat- 
mannes, der für feine Familie zu forgen bat. 

Schon hat fich die Industrie des Gegenjtandes bemäch— 
tigt, um den Hügel von Sand in commercieller Beziehung 
auszubeuten. Herr Lartet hat indeß bis jest Die Eigen— 
tbümer durch feinen perjünlichen Ginflug abgehalten, auf 
die ihnen in dieſer Beziehung gethanen Gebote einzugeben ; 
allein er hat die Grundſtücke nur auf gewiffe Zeit und 
unter der fehr läjtigen Bedingung gepachtet, fie nach Vollen— 
dung der Ausgrabungen wieder in culturfübigen Stand zu 
jegen, und mehrere Engländer haben durch hohe Gebote vie 
Grundeigenthümer jehwierig gemacht. 

Es wäre gewiß im Interejfe der Geologie und der Ehre 
Franfreichs recht bedauerlich, wenn Die Sans' ſchen Seltenhei— 
ten in Die englifchen Mufeen wanderten, die ohnehin ſchon 
von dem Naube der ganzen Erde ftrogen und jelbjt Frank— 
reich vielfach Das entzogen haben, was ihm gebührt. (Com- 
ptes rendus des seances de l’Ac. d. Sc. T. XX, No. 26, 
30. Juin 1845.) 


Ueber die in England aufgefundenen foffilen Ueber: 
reſte eines Vierhänders. 


Bon Herrn Owen. 


Am 12. Aug. 1845 brachte mir Herr Ball eine von ihm 
felbft an Ort ee Stelle gemachte Heine Sammlung von foſſilen 
Ueberreſten von Säugethieren. Ich bemerkte darımter Fragmente 
vom Elephas primigenius, vom Rhinoceros leptorrhinus und ei— 
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nem zur Gattung Bos gehörigen Thiere; das intereffanteite Stück 
war jedod) das Fragment eines Kiefers, in dem ſich ein Backenzahn 
befand, den Herr Ball für einen Menfchenzahn hielt. In Bes 
treff der Terturveränderungen, die er erlitten, der Narbe, der Eigen: 
ſchaft, an der Zunge anzufleben, bot diefer Knochen durchaus den 
Gharafter einer ächten Verfteinerung dar. Die Schicht, in welcher 
diefe Knochen ſämmtlich gefunden worden waren, it ein gelblicher 
Sand, der zwijchen zwei Siegelthonbänfen Liegt. Er ift eine Süße 
waſſerformation, die zu derjenigen Abtheilung der tertiären Boden— 
arten gehört, welche HBerr Lyell mit ven Namen junge Phio— 
cene bezeichnet. Sie befindet ficb unfern des Dorfes Gray's Thur— 
tor in der Grafſchaft Ser. Das Stu, auf welches ich gegenz 
wärtig die Aufmerffamfeit ver Academie lenfe, fand Herr Ball 
felbit in der fandigen Schicht, etwa 15 Fuß unter der gegenwärti— 
gen Oberfläche des Bodens, auf. Um vie Zeit der Academie nicht 
ohne Noth in längeren Anfpruch zu nehmen, übergehe ich die aus— 
rührliche Darlegung aller der Gründe, weßhalb ver Zahn nicht einem 
Menſchen angehört Haben kann, wie Herr Ball anfangs geglaubt 
hatte, indem ich mich darauf ıbefchränfe, zu fagen, daß ſich nach 
forgfältiger Vergleichung mit den in ver Dunter’fchen Samm— 
lung in London befindlichen anatomifchen Präparaten ergeben hat, 
derjelbe gehöre einem Vierhänder aus der Gattung Macacus an. 

Es it der vorleste rechte obere ächte Backenzahn, und das Frag— 
ment des Kieferknochens, in dem ev ſteckt, bietet vie Baſis der apo- 
physis molaris dar, welche etwa 4 Yinien oberhalb des freien Al— 
veolarrandes anhebt. 

Ich bin fpäter durch die Güte des Profeſſors Blainville in 
den Stand gejest worden, diefes interejfante Foſſil mit den in 
der Sammlung für vergleichenne Anatomie des Fünigl. Pflanzens 
garteng enthaltenen Stücken zu vergleichen, und dabei hat fich her— 
ausgejtellt, das ich ſchon in Loudon die Befchaffenheit deſſelben viche 
tig erfannt hatt, Die äußern Kennzeichen und der Fundort deſſel— 
ben jtellen aljo die Thatſache feit, das zu einer Zeit, wo in Enge 
Land das Mammuth, das Rhinoceros tychorrhinns, das Rhinoce- 
ros leptorrhinus und andere untergegangene Säugethiere lebten, 
d. h. zur Zeit der Bildung der jungen Pliocene, auc ein Thier 
aus der Gattung Macacus gelebt habe. 

Bisher waren die in Europa aufgefundenen fofiilen Ueberreite 
von Quadrumanen in ven älteiten tertiiven Formationen, der Aeo— 
eene (Bocene), 3. B. bei Kyfon in Suffolf, oder in den mittlern 
tertiären Sormationen, der Miocene, 3. 3. bei Sanfan im Depar- 
tement du Gers, angetroffen worden. Bon Deren Kaup erfahre 
ich, daß man auc in den Sande der Mivceneformation bei Eppels— 
heim Reſte von Quadrumanen angetroffen hat. Der neben dem 
Hexaprotodon und dem Sivatherium in den tertiären Niederſchlägen 
von Sewalik vorkommenden Semnopithecus gehört wahrjcheinlic) 
ebenfalls der Mivceneformation anz allein der große platorchinifche 
Affe, deren Ueberrefte von Seren Lund in einer Kalfiteinhöhle 
Brajtliens aufgefunden worden find, dürfte ein Zeitgenoſſe des in 
der jungen Bitocene der Grafjchaft Eifer entdeckten Macacus feyn. 

Die hier mirgetheilte Zufammenjtellung von ähnlichen That: 
fachen bejtätigt die innige Uebereinſtimmuñng zwifchen der Fauna 
der jüngiten tertiären Spochen und der gegenwärtigen Rauna auf 
der ganzen Erdoberfläche, und es ergiebt jich daraus, daß während 
der PBliveene = Epoche die Geſetze der geographifihen Vertheilung 
der Süäugethiere bereits diefelben waren, wie gegenwärtig. In 
einem der britifchen Gelehrtenverfammlung im 3. 1844 gehaltenen 
Vortrage habe ich gezeigt, das Europa, Aften und wahrfcheinlic) 
auch Afriea rückjichtlich der geographiichen Vertheiluug der Säuge— 
thiere für eine große natürliche Provinz gelten müßten. ine Art 
Macaeus lebt und pflanzt ſich noch jest auf. dem Felfen von Gi: 
braltar fort, und eine andere iſt auf Japan einheimijch, während 
zahlreiche Gattungen und Arten von catarıhinifhen Affen in Süp- 
ajien vorfommen. Deßhalb Haben wir uns nicht darüber zu wun— 
dern, wenn Duadrumanen, Elephanten, Nhinoceroffe, Flußpferde 
und Hyänen vormals auf dem europüifch =aftatifchen Gontinente in 
einer ausgedehntern Weife verbreitet waren und z. B. in dem da— 
mals noch mit dem Feſtlande zufammenhängenden Großbritannien 
vorfamen. (Cumptes rendus des seances de l’Ac. d, Sc. T, 
XXI, No. 10, 8. Sept. 1845.) 
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Ueber die Anatomie von Clavagella, einer Gat— 
tung der fopflofen Mollusfen, hat Herr Deshayes ver 
Academie der Wijfenfchaften am 24. Nov. berichtet. Dieſe von 
Lamarck gefchaffene Gattung wurve von ihm neben die Gattung 
Aspergillum zu einer Zeit geſtellt, wo Cuvier und viele andere 
Zoolvgen dieſer legtern Gattung noch feinen Pla unter den Weich— 
thieven zuerfennen wollten. Damals fannte man nur foſſile Glas 
vagellen. Später machte Herr Owen über die Anatomie derſelben 
einige intereſſante und neue Umſtände befannt, und nächſtdem brachte 
Herr Sowerby die einzige bis dahin bevßachtete lebende Art, 
Olavageila ape-ta, zur. Keuntniß des Publicums. Die Herren 
Brovderip, Caillaud, Sacchi, Philippi, Delle Chiaje 
lieferten gleichfalls Beiträge zur Anatomie diefer Weichthiere. Dr. 
Deshayes hat nun viefen Gegenjtand gründlich ſtudirt, und aus 
feinen Unterjuchungen evgiebt jich, daß die Glavagellen den ihnen 
von Lamarck augewiefenen Blat neben Aspergillum und Gasiro- 
chaena behalten müſſen. Bei dieſen Oattungen it der Mantel 
ziemlich gleichartig bejchaffen. Der jehr dicke und musfulöfe Dianz 
tel der Ajpergillen oder Arytänen, deſſen obere Scheibe die größte 
Stärke darbietet, Fann für den Eierſtocks- oder Bauchraum der las 
vagellen gelten. ine fleine Spalte mitten in diefer Scheibe läßt 
einen rudimentären Buß durch, welcher fi) vor dem Munde auf 
dem Gipfel der Abdominalmaſſe erhebt. Bei beiven Gattungen 
find die Kabialpalpen fchmal, lanzettförmig = dreiecfig; die Kiemen 
haben bei beiven diefelbe Yage, und ihr hinterer Theil ift bei Weiz 
tem der längere. Diefe unter der Eingeweidemaſſe liegende Portion 
adhärirt an dem Mantel in der Weife, das unten ein Canal bleibt, 
der fich bis zum Eingange des Afterhebers erſtreckt. Alle dieſe Anz 
erdnungen find bei beiven Oattungen genau vdiefelben. Mus dem 
phyſioloͤgiſchen Gefichtspunete betvachtet, jchlägt Bere Deshayes 
vor, die Glavagellen nach der Lebensweiſe einzutheilen. Gr bildet 
mit denen, welche jich in Steine einbohren, fowie mit denen, die - 
fi) in ihrer beweglichen Nöhre, nach Art der Afpergillen in ven 
Sand eingraben, befondere Gruppen. Seiner Abhandlung hat der 
Verf. die Abbildungen von drei von ihm in der Colonie Algier gez 
ſammelten Arten beigefügt, von denen zwei lebend vorkommen, Die 
dritte im foſſilen Zuftande angetroffen wird. 

Dietahsforelleoder im&nglifhen der Fifh Par 
bat nad) ©. Johnſon ihren Namen Par (von Pars) davon, daß 
fie, als Bajtard des Lachſes und der Forelle, an beiden Fifhgattungen 
Theil nimmt, Als Baſtard it fie unfruchtbar, fie erreicht höchſtens 
eine Läuge von 6 — 7°, findet fich zu alleu Sahreszeiten in uns 
fern Flüſſen und wandert nie in den Ocean hinein. Der Stint 
oder junge Salm ift von der Yachsforelle ſehr verfchieden: feine 
Bruftfinnen find dunfler, fein Bauch ift mehr filberfarbig, und fein 
Schwanz ift ſtärker geſpalten. Ende Mai’s over Aufang Juni's wan— 
dert er in den Ocean, und kehrt im Auguſt wieder in die Flüſſe 
zurück, zu welcher Zeit ev 6 — 7 tb und darüber wiegt und gulee 
genannt wird, im folgenden Jahre nennt man ihn Salm, und er 
wiegt dann LO TH und mehr. Die Lachsforelle hat jtets Schuppen, 
welche jedoch zu gewijfen Zeiten des Jahres fejter mit der Haut 
zufammenhängen und bei der Zubereitung des Fiſches nicht fo leicht 
abgehen. Die dunkeln Flecke der Lachsforelle Haben ihren Grund 
in einer Ablagerung größerer Quantitäten des Farbeſtoffes der 
Haut und finden fic) bei allen Arten der Forellen. Mit vielen an— 
dern Fischen hat die Lachsforelle auch das geſtreifte oder linien— 
förmige Ausfehen gemein, welches von einer Duerrichtung der 
Musfelfafern herrührt und durch das Vorhandenfeyn zahlreicher, 
Feiner, quer verlaufender Hautgefäße noc erhöht wird, die aus 
einem großen Gefäße entjpringen, welches am Rücken entlang läuft. 
Diefe Gefäße fondern eine leimartige Flüſſigkeit ab, durch welche 
die Haut ſchlüpfrig erhalten und vor der Einwirkung der falzigen 
und andern chemifchen Bertanptheile des Wajjers, im welchem je: 
ner Fiſch Lebt, gefchüst wird. Jene Flüſſigkeit leuchtet im Dunkeln und 
dient fo auch den Fiſchen zur Auffindung ver Nahrung, weßhalb die Fo: 
rellen meift in der Nacht lestere aufjuchen. Die oben erwähnten 
Gefäße ftehen mit dem Lymphſyſteme in genauer Verbindung. (Lau- 
cet II. 10, 1845.) 


Das Salzwerf Cardona, in Spanien, liegt unter der 
Stadt gleidies Mamens. Es it ein wahrer Berg von Salz, wels 
cher faſt 500 Ruf hoch iſt. Diefes Salzlager unterjcheivet ſich von 
dem zu Dinglanella darin, daß es an der Oberfläche liegt. Die Salz— 
Fuppen ragen aus einem braunen Groreiche, wie ein Marmorblod, 
der mit Schiefpulver abgefprengt it. Sie find unerſchöpflich und 
wunderbar paflend für die indolenten Gigenthümer, indem fie Feine 


Seile 


Erzählungen von einigen mit Hülfe des Mesme— 
rismus vollzogenen Guren und Operationen. 


Cur der Hyfterie und Schwerhörigfeit. Rolgendes 
it ein Auszug aus einen Briefe von Sen. I. Brindley, einem 
Arzte zu Stourbridge, gejchrieben im Mai 1815. 

Ich habe feither meine Rorfchungen in Betreff der Heilwir— 
fungen des thierifchen Magnetismus, troß aller Oppofition, Verfol— 
gungen und Spöttereien der Aerzte und vieler Ungebilveten, foviel 
es meine Berufsgeichäfte geitatteten, fortgefest "und bin dadurch 
nur in der ſchon lange von mir gehegten Anficht, daß der Mesme— 
riomus ein mächtiges therapentifches Hitlfomittel ſey, beſtärkt werden. 
Ich habe über funfzehn, an ſehr verwicfelten Krankheiten verſchie— 
dener Art leidende Berfonen curirt, deren Geſundheit ſeitdem völ— 
lig erwünfcht geblieben il, zwei ausgenommen, die jedoch abermals 
um Mesmerismus ihre Zuflucht genommen haben. Außerdem habe 
ich Hunderten von Perſonen, welce nur an Mheumatismus litten, 
durch) magnetifche Striche, ohne fie einzujchläfern, Grleichterung 
verschafft. Im letztverfloſſenen Jahre allein gelang es mir, über 
hundert Perſonen beivderlei Geſchlechts und von jeder Aut von Tem— 
perament im magnetifchen Schlaf zu bringen. Das biliöfe Tem: 
verament bietet, meinen Erfahrungen zufolge, die größten Schwie— 
vigfeiten dar. Nur in etwa 10 Fällen blieb meine Behandlung 
ganz unwirkſam. Aus dem Sejagten läßt ſich jehließen, daß der 
Mesmerismus eine ſehr ausgedehnte Anwendung gegen Krankheiten 
der verfesiedeniten Art zulafie, und das er nicht nur vorübergebend, 
fondern andauernd wirfe, ja, daß bei weitem die meiften Perſonen 
für deſſen Einfluß empfänglich ſeyen. 

So gerechtfertigt dieſe Folgerungen auch find, fo halten ſich 
doc) die meilten Aerzte von der practifchen Prüfung der Heilkraft 
diejes Mittels fern. 

Unter den Fällen, die ich in den lebten zwei Monaten mit 
Anwendung des thierifchen Magnetismus behandelt habe, befinden 
fich. zwei, über die ich hier näher berichten will. Der erite betrifft 
Fräulein —, eine zu Stourbridge wohnende junge Dame, weld;e 
an ſtarken byiterifchen Zufällen litt, die ſich im Folge eines vor 
mehren Monaten veranlaften heftigen Schreckens eingeltellt Hatten. 
Wührend jie an einem diefer Anfalle litt, wurde ich eilig zu ihr 
gerufen. Der Anfall glich der Epilepſie ſehr und dauerte lange. 
Kaum hatte die Batientin ihr Bewußtfeyn wiedererlangt, jo beſchloß 
ich, fie zu magnetifiven, was mir binnen 21/, Minute gelang. ie 
wurde völlig gefühlles. Ich erregte nun die Organe des Gehörs 
und der Sprache und fragte fie, wie fie fich befinde. Sie antwor— 
tete darauf durch einen leidenjebaftlichen Ausbruch von Thränen. 
Ic fragte fie nun: „Warum weinen Eie? Sagen Cie mir, was 
Ihnen fehlt.“ Endlich antwortete fie unter convulſiviſchem Schluch— 
zen: „Ach, ich muß ſterben!“ „Das verhüte dev Simmel,‘ ex: 
widerte ich, ‚aber warum glauben Sie das?“ „Ich werde, ja ich 
werde binnen Jahresfriſt jterben, wenn ich nicht während 14 Br 
dreimal wöchentlich magnetifiet werde. Wenn Eie mich ned) ſechs— 
mal magnetifiven, jo werde ich heute über 14 Tage gefund feyn 
und den Tag, den ich ſehe, überleben, wo nicht, werde ich im— 
mer frünfer werden und an jenem Tage ſterben.“ Ich verfprach 
natürlich jegleich, fie zu behandeln. Dann befragte ich ſie binficht- 
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andere Arbeit erfordern, als das zu nehmen, was die Vorſehung 
für fie bereitet hat. Die Karben dieſer Salz-Gletſcher weichen 
fehr unter einander ab und find glänzend, je nachdem das Wet: 
ter heil it. Wenn die Sonne fheint, fo jehen fie aus wie von 
oben nach unten gefehrte Stalaftiten und find völlig prismatiſch, 
mit Negenbogenfchimmer von rother und blauer Barbe, (Murray’s 
Spain.) 


unde. 


lich der Zeit, zu welcher fie die Anfälle befommen werde, und ich 
überzeugte mic) jpäter, daß fie ſich genau zu den Stunden einitell- 
ten, welche fie in ihrer magnetifchen Ohnmacht angegeben hatte. 
Ich erwähnte diefes Umftandes gegen Dr. — und einen andern 
Seren, der mich bei einem meiner Beſuche begleitete, als, nad) 
ihrer Angabe, ein Anfall genau um 6 Uhr Abenos eintreten ſollte. 
Wenn fie wachte, fagte man ihr nie, auf weldye Zeit ſie ven Anz 
fall vorausgefagt habe, denn wie beim natürlichen Somnambulis— 
mus, jo hat auch der im mesmerifchen Sommambulismus befangen 
Geweſene, wenn er wieder in feinen natürlichen Zuſtand zuruckgekehrt 
it, feine Grinnerung ven dem, was während jenes abnormen Zu— 
ftandes mit ihm vorgegangen iſt, und von dieſer Negel findet nur 
infofern eine Ausnahme jtatt, als der Magnetiſeur ven Kranfen 
willfürlicy nöthigen kann, ſich gewiſſer Dinge aud) nad) dem Auf— 
hören des magnetifchen Schlafes zu erinnern. Als wir daher der 
jungen Dame um 5"/, Uhr anfwarteten, fanden wir ie im Begriff, 
auszugehen. Wir überreveten fie, ihren Plan aufzugeben und ſich 
mit uns über den Mesmerismus zu unterhalten. Als fie aus dem 
Zimmer ging, um ihren But abzulegen, jtellte einer meiner Beglei- 
ter die Uhr im Zimmer eine Viertelftunde zurück, da er vermuthete, 
die junge Dame hintergehe mich. Allein mitten im heiteriten Ge— 
fpräche begann, als der Zeiger genau auf ?/, auf ſechs zeigte und es 
aljo,6 Uhr war, der Anfall. Hierdurch wurden meine Begleiter davon 
überzeugt, dap fein Betrug im Spiele fey, und die Heftigfeit des 
Anfalls ließ in diefer Beziehung feinem Zweifel Naum. Ich ma= 
gnetiſirte fie bei dieſer Gelegenheit und fuhr damit 14 Tage lang 
dreimal wöchentlich fort, und nach Verlauf dieſer Zeit erklärte fie 
im magnetiichen Schlafe, fie jey nun vellfommen wehl und 
werde feine Anfälle mehr befommen. Dies ift denn auch wirklich 
eingetroffen, und cs hat fich bis jet fein Rückfall eingeitellt. 

Der naͤchſte Fall it ein folcher, in welchem eine mehrjährige 
ESchwerhörigfeit geheben wurde. Hr. Bateman erfuchte mid), 
ihm wegen dieſes Leidens zu magnetifiren. Nachdem ich ihn drei— 
zehn Tage hintereinander täglich eine Stunde magnetifirt, verficherte 
ev mir, er fonne während feiner Bexufsgeſchäfte fogar die Mäuſe 
im Strohe vafjeln hören. Vorher hatte man, um ſich ihm ver 
ftündlich zu machen, ihm den Mund dicht an das Ohr halten und 
laut jchreien müſſen. 

Der legte Fall, in welchem mir der Mesmerismus fehr gute 
Dienſte leitete, betrifft Hrn. 3. B., einen meiner beften Freunde, 
der jeit drei Jahren an heftigen Schmerzen in der Seite und Bruft, 
fowie großer Hinfälligfeit litt, wogegen er Medicin, Gleftricität, 
Galvanismus, Veränderung der Luft ıc. vergebens angewandt hatte. 
Auf feine Bitte magnetifivte ich ihn, und binnen 5 Minuten be 
find er ſich im magnetifchen Schlafe. Als er wieder zum Bewußt- 
ſeyn gelangt war, fühlte er ſich von Schmerz frei. Ich behandelte 
ihn auf dieſe Weife mehrere Tage hintereinander und ftellte ihn 
dadurch vollfommen her, je daß Feine Epur von Schmerz oder 
Schwäche mehr vorhanden war. Auch noch jest it fein Gefund- 
heitszuſtand der erwünjchtefte. 

Aus obigen Fällen wird auch der Ungläubigite erfennen, das 
der Mesmerismug vollfommen verdient, in die ärztliche Praris auf: 
genommen zu werden. Ich verharre ır. 

Amputation eines Armes während des magne— 
tiihen Schlafes. Am 19. Dctober hielt Herr Davey in dem 
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Verſammlungszimmer des Roya! Hötel zu Torquay feine vierte 
öffentliche VBorlefung über den Mesmerismus vor einer fehr zahl: 
reichen und ausgewählten Geſellſchaft. Der interefjantejte Theil 
feines Vortrags betraf eine chirurgifche Operation, welche vor eini— 
gen Tagen an einer im magnetifchen Schlafe liegenden Berfon fehr 
alücflicy ausgeführt worden war. Rolgender Bericht dariiber wurde 
von dem Prüfiventen, Dr. P. 8. Phillips, Mitglieve des königl. 
Gollegiums der Aerzte zu Torquay, welcher mit mehren andern 
Nerzten der Operation beigewehnt hatte, vorgelefen. 

Mad. Northbway von Shalven, welche ſchon feit vielen 
Jahren an fungus haematodes am einen Handgelenke litt und 
nicht nur durch die Schmerzen, fendern auch durch öftere ftarfe 
Blutungen ſehr herabgefommen war, begab jich vor etwa 1 Monat 
nach Torguay, um fich den Vorarm amputiren zu laſſen, nachdem 
fich ihr Gefunpheitszuftand, welcher fo übel war, daß ſie häufige 
Anfälle von Ohnmacht bekam, einigermaßen gehoben haben würde. 
Als fie bei diefer Gelegenheit vom Mesmerismus hörte, willigte 
fie fehr gern in Hrn. Davey’s Vorſchlag, ſich vor der Operation 
in den magnetischen Echlaf verfeßen zu laffen. Die eriten drei bis 
vier Male brachte jedoch das Magnetifiven faſt gar feine Wirfung 
auf fie hervor; allmälig ward jedoch der Einfluß des Magnetifeurs 
ſtärker, und als fie das achte oder neunte Mal in meiner Gegen: 
wart magnetiſirt ward, verftel fie in einen tiefen Schlaf, während 
deſſen ſie die Erſcheinungen der Eympatbie oder Empfindungsqemeinz 
ſchaft mit dem Magnetifeur fehr deutlich voffenbarte. Sie ſchluckte 
jedesmal, wenn er tranf, obgleich er es ganz geräufchles und mit 
abgewendetem Kopfe thatz fie fuhr zufammen, wenn ich ihn mit 
einer Nadel ftach, u. j. w. Am 15. October wurde die Operation, 
jedoch unter dem Magnetiſeur Feineswegs günſtigen Umſtänden, voll: 
zogen. 

Zuvörderſt befand fich Mad. Northway, fey es num wegen 
der außererdentlichen Site in Zimmer, oder wegen der Unruhe, in 
der fi der Magnetifeur befand, welcher noch nie einer Operation 
beigewehnt hatte, oder wegen ihrer eignen Gemüthsunruhe, da ihr 
Mann denfelben Tag verreift war, um nicht bei der Operation zuͤ— 
gegen zu jeyn, als wir in das Zimmer eingeführt wurden, in einem 
weit weniger tiefen Schlaf, als wir ihn früher an ihr beobachtet 
hatten. Sie bewegte fich ein wenig und wimmerte ein paar Mal. 
She Puls ſchlug in der Minute wenigitens 130 mal; allein ihr 
Geiſt fchien ruhig. 

Als ferner das Turniket angelegt worden war, ohne daß ſie 
das geringſte Zeichen von Empfindung zu erkennen gegeben hatte, 
fand man für nöthig, die Vatientin mit ihrem Stuhle eine halbe 
Wendung machen zu laſſen, und während ihr Geſicht vorher bes 
ſchattet geweſen war, befand es ſich nun einem gegen Süden gerich- 
teten Fenſter gegenüber, und zugleich wurde der Vorhang zurück— 
gefchlagen, jo daß die Sonne ungenein blendend hereinfchien. Den 
noch bewegten ſich die Augenlider nicht im Oeringiten, was doc) 
der Fall hätte ſeyn müſſen, wenn die Dame fich fchlafend gejteltt 
oder im natürlichen Scylafe gelegen hätte. 

Drittens war zum Anlegen des Turnifets nöthig, daß der Verz 
band von der Franfen Hand abgenommen und dafelbjt nach dem 
Pulſe gefühlt werde, was unter gewöhnlichen Umftänden nicht ohne 
große Schmerzen Hätte bewirkt werden können, aber von der Patientin 
nicht im Geringſten bemerft zu werden jihien. 

Damit viertens die Patientin nicht merfen möchte, was man 
mit ihr vorhabe, waren durchaus feine Vorbereitungen zuder Operation 
im Zimmer getroffen worden, und deßhalb verftrich darüber, daß 
man fie in die richtige Lage brachte, ihr den Verband abnahm, den 
Aermel ihrer Kleider aufjchliste 2c., zwifchen der Anlegung des 
Zurnifets und der Anwendung des Meſſers mehr ‘Zeit, als dieß 
font dev Fall gewefen feyn würde. Dennoch gewahrte man an der 
Patientin nicht das geringfte Zeichen von Bewußtfeyn, obwohl etwa 
12 Herren fie genau beobachteten. Sie benahm fich fortwährend 
wie eine im tiefiten Schlafe liegende PBerfon. 

Nachdem ver Magnetifeur die lesten Manipulationen vorgenom— 
men, um den Arm jteif zu machen, wurde der Einſchnitt zur Volle 
ziehung der Freisformigen Amputation gemacht, ohne daß man am 
Arm, Körper oder Geficht die geringite Bewegung wahrgenommen 
hätte. Die Patientin verhielt ſich fo paffiv wie eine Leiche. Nach: 
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her trat aber eine bedeutende Veränderung ein. Die Operation 
ward mit grofer Energie vollzegen (vielleicht waren die Inſtrumente 
nicht völlig fo ſcharf, als fie es hätten ſeyn follen), und die Patien— 
tin wurde unruhig; fte ftöhnte wiederholt und heftig umd einmal 
fehr laut. Sie bewegte den Kopf von einer Seite zur andern umd 
ein paar Mal krümmte fie den Körper; allein nie bemerfte man 
eine anhaltende Musfelthätigfeit oder ein Anjtemmen der Ertremi— 
täten (was ein Herr bezeugte, der fein Knie an die Füße der Paz 
tientin hielt), ein Zufammenflemmen der Zähne oder Starrwerden 
der Gejichtszüge. Die oben erwähnten Bewegungen abgerechnet, 
blieb der ganze Körper völlig pafliv, und diefe Bewequngen, ſowie 
auch das Etöhnen, nahmen fich ganz fe aus, wie bei einer Berfen, 
die im tiefen Schlafe von einem ängitlichen, verworrenen Traume 
gequält wird. Auch ließ fich bemerfen, daß die Bewegungen und 
das Stöhnen ganz ungenirt von Statten gingen und durchaus Feine 
Anstrengung jtattfand, ſie zu unterdrücken, jo daß die Grfcheinungen 
auffallend mit denen coufraftirten, welche man an ſtandhaften Per— 
fonen bemerft, die durch Seelenſtärke es über fich vermögen, bei 
einer Operation alle lauten Neuerungen des Echmerzes zu unters 
drücken. Kerner ift nicht zu überfehen, daß die Patientin bei frü— 
been Gelegenheiten während des magnetifchen Schlafes geitöhnt 
und den Arm hin und her gedreht, auch nach dem Erwachen aus: 
gejagt hatte, fie habe geträumt, es werde ihr ein feiter Verband 
an den Arm gelegt und ein Bund habe an dem Fleinen Finger ihrer 
franfen Hand genagt, was darauf hindeutete, dag die Gefühlsnerz 
ven diefes Arms in einem vorzüglich veizbaren Zuftande waren und 
daher durch die Operation ungewöhnlich ftarf gereizt werden muß— 
ten. Gegen das Ende der Operation erlangte die Patientin ihr 
Bewußtſeyn theilweife und beflagte ſich laut darüber, daß der 
Verband zu feſt angelegt worden ſey; allein exit, nachdem fie etwas 
Wein getrunfen hatte und entmagnetifivt werden war, wußte jie 
eigentlich, was man mit ihr vorgenommen hatte. Während des 
Erwacens fagte fie zu dem DOperateur, jie wolle, das die 
Dperation erjt übermorgen vollzogen werde, welder 
Tag ihr als derjenige bezeichnet werden war, an welchem man 
fie wahrjcheinlich vornehmen werde. Als fie aber völlig begriffen 
hatte, was gefehehen war, ward fie ungemein aufgeregt und hyſte— 
tisch, Flagte außerordentlich über die Feſtigkeit des Verbandes und 
wollte nicht wieder eingejchläfert feyn, jenvern bat, man möge ihr 
erlauben, ein wenig umherzugehen. Mach furzer Zeit feste fie ſich 
jedoc) auf das Sopha und lief ſich magnetifiven, was auf fie bin— 
nen wenigen Secunden wie durch Zauberei beruhigend wirkte, ſo 
daß fie nach einigen Minuten eingefehlafen war. Sie fehlief andert: 
halb Stunden, wachte dann im einer ſehr erwünſchten Weiſe auf 
und erflärte, fie hätte nicht das Seringite von dem bemerft, was 
um fie her vorgegangen. Der Eindruck, welchen diefer Vorgang 
im Ganzen auf die Zuſchauer, von denen die meiſten Aerzte waren, 
hervorbrachte, war der Art, daß fie der Anficht waren, das Bewußt— 
feyn ſey gänzlich aufgehoben, die Neizbarfeit der Gefühlsnerven 
jedoch bloß abgeitumpft gewefen, ſo daß der Patientin alle geiftige 
Leiden und dem Operatenr alles Sträuben von Seiten der Patientin 
erjpart worden jey *). 

Befeitigung einer Gefhwulit am Salfe im mes— 
merifchen Zuftande. Folgendes ift ein Brief des Dr. Doane 
zu Neuyorf, datirt vom Januar 1845. 

Die Gerechtigfeit erheifcht, daß ich als Augenzeuge über die 
Operation berichte, welche Dr. J. V. Bodinier unlängſt in 
Chambers-Street vollzogen hat. Sch werde die Thatjachen Furz 
angeben und es dem defer überlaffen, die ſich aus denfelben er— 
gebenden Folgerungen ſelbſt zu ziehen, jedoch vorläufig bemerken, 


*) Wir hören, daß die Operation von Hrn. Jolly ausgeführt 
worden und daß ſieben Aerzte dabei gegenwärtig gewefen ſeyen. 
Der Herr, welcher den gefunden Arm hielt und der fein Arzt 
war, fah fich genöthigt, feinen Poſten zu verlaffen, und Hru. 
Solly’s Sohn, der diefen Poſten nım einnahm, giebt an, 
daß er den Arm auf dem Stuhle habe liegen laſſen und dies 
fes Glied, ohne fich zu rühren, liegen geblieben fey, woraus 
ſich ergiebt, daß der Schmerz nicht heftig feyn Fonnte, 
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daß ich felbit von jeher gegen ben thierifchen Magnetismus großes 
Mißtrauen hegte und vor diefer Operation nie eine Wirkung des— 
felben geſehen hatte, welche mid) ganz befriedigt oder in mir die 
Anficht erzeugt hätte, daß ſolche Wirkungen ſich nicht auch ohne 
den Mesmerismus hätten erreichen laſſen. Am 16. Januar lud 
mic Hr. Bodinier cin, bei der Grtivpation einer Geſchwulſt 
am Dalfe einer Frauensperſen, der Margaretha S. in N. — 
von Chambers-Street, zugegen zu ſeyn. Ich begab mich ges 
gen halb zwölf Uhr dahin 'und fand daſelbſt ein Frauenzimmer 
von zweiundzwanzig Jahren mit dunkelbraunem Saar und dunkeln 
Augen, das gerade jehr munter und gefprächig war. In der Ge— 
gend der parotis hatte fie eine Inmphatifche Geſchwulſt, vie ich 
vor fünf Jahren gebilvet, aber exit jeit einigen Monaten jehnell vers 
groͤßert hatte, fo daß ſie gegemwärtig die Größe eines Hühnereies 
befaß. Um halb zwölf Uhr.aing Sr. B. an, die Kranfe zu magnes 
tiven; nad) fünf Minuten fielen ihr die Augenliver zu, und nad) 
zehn Minuten verfanf fie in einen tiefen Schlaf, wobei die Nefpis 
ration und der Puls naturgemäß waren, und zwar geichah dieß, wäh: 
rend im Haufe eine große Unruhe herrſchte und fortwährend Leute 
aude und eingingen,. Ich blieb bis zwölf Uhr und unterfuchte die 
Geſchwulſt, ſowie mir denn auch Dr, B. an ver Patientin felbit 
erflärte, wie er die Grfirpation vorzunehmen gedenfe, Um auf 
zwei Uhr fehrte ich, nachdem ich einige pringende Krankenbeſuche ges 
macht, mit dem Brofeifor J. W. Rrancis und Hrn. 3. ©. Ned: 
field wieder zurück. Wir fanden die Patientin noch jchlafend. Kurz 
davanf langten auch die Doctoren Mott, J.Kearney, Nodgers, 
Delafield, Taylor, Nelfon, Alfare, ein höchſt ausgezeich— 
neter Arzt von Madrid, Parmly und mehrere andere Herren an. 
Um halb zwei Uhr überzeugten jich ſaämmtliche Anweſende davon, 
das die Patientin feit jeblafe. Dr. Bodinier bemerkte nun auf 
Franuzöſiſch, dag Die gegenwärtig zu vollziehende Operation nicht jehr 
ſchuell von Statten geben könne; daß beim Ertirpiren von Geſchwül— 
jten in der Gegend ver parotis leicht der nervus facialis durchſchnit- 
ten und dadurch eine lebenslängliche VBerunftaltung veranlaßt werden 
fonne, und wm dieß zu vermeiden, werde er nicht am Ohrläppchen, 
fondern einen halben Zoll von diefem hinter dem Kieferwinfel zu 
vperiren anfangen. Nachdem alle Vorbereitungen getroffen worden, 
durchſchnitt ev die Integumente an. der bezeichneten Stelle mit einem 
eonveren Bilturi und machte jo in der Nichtung der Sautfalten einen 
etwa zwei Zell langen Schnitt. Die Geſchwulſt wurde nun von 
den feitlich mit ihr verwachjenen Theilen abgelöft, während der Ges 
ſichtsnerv und der obere Winfel der Wunde mittelft eines ſtumpfen 
Hafens in die Höhe gezogen wurden. Die Geſchwulſt ward dann 
mittelſt der ſtumpfen Ränder einer Frummen Scheere von ihrer Balls 
auf der arteria carotis emporgehoben und vom Halſe befeitigt. Sie 
hatte den Umfang eines Hühnereies. Die Operation dauerte 21, 
Minute. Ueber die große Geſchicklichkeit, mit welcher fie vollzogen 
worden, herrſchte nur eine Meinung, und cs trat feine Lähmung 
der Gejichtsnerven danach ein. Während der Operation ſtand ic) 
am Kopfe der Patientin und drückte, nad) Bewirfung des erſten Ein— 
ſchnitts, die Sejchwulit hinab, während ich ſpätex den ftumpfen Hafen 
hielt. Die Patientin fehlief immer fort, verzog das Geftcht nicht, 
zeigte feine Beſchleunigung des Athmens, bewegte weder den Kopf, 
noch die Hände, und jehien überhaupt ganz ruhig fortzufclummern. 
Diejenigen, welche ihr den Buls fühlten, gaben an, verjelbe jey 
etwas langjamer, als vor der Operation. Nachdem vie Gejchwulit 
bejeitigt worden, wurden die Wundränder durch einen Nadelſtich ver: 
einige und die Wunde verbunden, und während dieſer Geſchäfte ver: 
bielt fi die Patientin eben fo ruhig, wie früher. Dr. Bodinier 
bemerkte num, dag er die Patientin, um ihr Schmerzen zu erjparen, 
bis ein Viertel auf Fünf im Scylafe erhalten werde, und er er— 
fuche die Herren, welche beim Erwachen gegemwärtig zu ſeyn wünſch— 
ten, fi alsdann wieder herzubemühen. Ich verließ das Haus um 
halb drei Uhr und kehrte zehn Minuten nach vier Uhr wieder dahin 
zuruck. Ich fand dert Hru. Taylor, Hm. Parmly und meh— 
rere andere fremde Herren. Um ein Viertel auf Fünf ward die 
Patientin von Dr. Bodinier aufgewert. Als ich jie fragte, wie 
fie ſich befinde, antwortete fie, ſie ſey etwas matt und habe Schmer— 
en in den Ertremitäten. Ich fragte fie, ob fie während ihres Schlas 
es Schmerzen gefühlt habe, was fie verneinte, ob fie operirt ſey? 
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werauf fie erwiderte: mein, bie Overationfolle erit am fol— 
genden Tagevorgenommen werden, wieihbrDr. Bodinier 
gejagt. Ich zeigte ihr nun die Geſchwulſt und fragte die Patientin, 
ob ſie nicht froh ſey, daß fie diefelbe los fey. Man kann ſich den: 
fen, wie entzückt ſie war, als fie erfuhr, daß fie, ohne bie geringiten 
Schmerzen zu empfinden, glücklich operiert ſey. Ich habe ſie nad) ver 
Operation wieder gefehen. Die Wunde war günftig zugeheilt und 
die Patientin hatte das Bett verlaffen. Wer iſt aber Dr. Bodinier? 
Gin junger, fehr geſchickter Chirurg, der zu Paris bereits wegen 
feiner Gelehrſamkeit manche Yorbeeren errungen hat, wojelbit dem 
Talente jede Bahn eröffnet it und bei einem geiftreichen Manne 
Niemand fragt, ob er von Familie fey oder welcher Religion er ans 
achöre; wo das Motto: palmam qni meruit ferat gilt und ſich 
Jeder, der die gehörigen Kenntniſſe beſitzt, um Profeſſuren und Anz 
ftellungen an öffentlichen Auſtalten überhaupt bewerben Fann. Dr. 
Bod inier hat als interne im Höpital St. Louis, welches 1000 
Betten enthält, ſowie im Höpital de la Charite, mit 700 Betten, 
im Höpital de la Pitie, mit 800 Betten, und im Hoötel-Dieu ge- 
wirft. Gr ift der Grfinder einer Staarnadel, weldye von der medi— 
einischen Academie für ſehr zweckmäßig erkannt worden und fowohl 
in England, als in Deutjchyland in Gebrauch gefommen it, und 
mit welcher er jelbit ungemein erfolgreidy operirt. Im Jahr 1542 
erhielt er eine Preismedaille, und als Schriftiteller ift er durch vers 
ſchiedene Journalartikel rühmlich befannt. Er it nun nad) America 
gekommen, um hier als practiſcher Arzt zu wirken, und bei ſeiner 
Geſchicklichkeit wird es ihm an Aufmuünterung und Beſchäftigung 
nicht fehlen. 

Befeitigung einer anderen Gefhwulft. Ju dem zu 
Gleveland erjcheinenden Plain-Dealer wird über eine chirurgiicdhe 
Operation berichtet, welche an einer magnetiirten Perſon ausge: 
führt ward. Der Herausgeber führt an, er habe am 25. März, 
nebit den Brofeforen Delamater, Kirfland und Anveren, in 
der. Medicinalſchule zu Cleveland einer vor dem Studenten-Audito— 
vium vom Profeffer Ackley ausgeführten, höchſt ſchwierigen Ope— 
ration beigewehnt. Der Patient war Dr. Shriever aus der Graf: 
fchaft Golumbiana im Staate Ohio, ein ſchon bejahrter Mann, und 
der Zweck der Operation war die Befeitigung einer unter dem Un— 
terfiefer in der Nähe des rechten Ohres befindlichen Geſchwulſt, 
welche einen Theil des Haljes einnahm. Der Operateur verfuhr 
folgendermaßen: Gr machte erſt einige gewaltige Schnitte, gleid) 
fam, als wolle er dem Patienten, der Feine Miene dabei verzog und 
Fein Glied vührte, die Kehle abſchneiden. Diefer lag aber im magne: 
tischen Schlafe, was wohl einigen der Anweſenden befannt, aber ven 
meiſten nicht befannt war, fe daß das ruhige Verhalten des Batienten 
allgemeine Berwunderung erregte. Neben dem blutenven Patienten 
ftand der Magnetiſeur, der jenen durch Mesmer’s Zauber für alles 
Graͤßliche, was mit ihm gefchab, unempfindlich gemacht hatte, jo daß der 
Operateur fein Geſchäft ohne alle Störung von Seiten des Batien: 
ten und deßhalb um jo befennener und ficherer vollzichen Fonnte, 
Die Operation dauerte etwas über 15 Minuten, und während diefer 
Zeit beriethen jich die Profeſſoren vielfach mit einander, da die Ge— 
ſchwulſt bösartiger Natur war. Die Wunde war jehr groß und der 
Blutverluſt jehw bedeutend. Nach ver Operation verficherte der Pa— 
tient dem Magnetiſeur, er befinde ich ungemein wohl, und man 
brachte ihn, noch vom magnetiſchen Schlafe gefeſſelt, in ein benach— 
bartes Zimmer, 

Auszieben von Zähnen während des magnetiſchen 
Schlafes. Folgende Mittheilung ging dem Herausgeber am 5. 
Mai von Seiten des Zahnchirurgen Hrn. T. Burland zu. 

Fräulein C. hatte ſeit zehn Jahren an einer Nücenmarfs- 
franfheit gelitten, und da die Arzneimittel, die fie gebraucht, ihre 
Zahne und ihre Zahnfleiſch ſtark angegriffen, ſo befam fie heftige 
Zahnſchmerzen und fait alle ihre Zähne waren von caries ergriffen. 
Die Barkenzähne waren großentheils verloren gegangen, und um jo 
ſchneller nutzten fi) die Schneidezahne ab, fo das fie die Speijen 
fajt gar nicht mehr fauen konnte und demzufolge Verdauungsbe⸗ 
ſchwerden eintraten. Da der Zuſtand der Patientin immer bevenf- 
licher ward, fo hielt man es für nöthig, ihr ein künſtliches Gebiß 
einzufegen, zu welchem Ende ſich jedoch das Auszichen von zehn 
Zahnen und Stiften möthig machte, und um ver Krauken den 
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Schmerz zn erſparen, rieth Dr. Eliotſon dazu, daß man den Dr. 
PBurland zu Hülfe rufen mußte. 

Am 4 April 1845 wurde die Patientin zum erſten Male mas 
gnetifirt. Nach fünf Minuten ließ fich wahrnehmen, daß der Auge 
apfel fic) ein Wenig hin und her und aufwärts bewegte, und zwei 
Minuten fpäter fielen die Augenlider zu. Der Kopf neigte ſich 
fanft zurück, die Willensfraft ſchwand und die Arme fielen, wenn 
man ſie in die Höhe hob, mit ihrem vollen Gewichte nieder. Nach 
fünf Minuten fpäter richtete fie ſich in eine fißende Stellung em— 
por. und fagte, fie fehe den Magnetiſeur und ein fchönes, ſchwan— 
Fendes bläuliches Licht. Wenn man fie berührte, fo fühlte fie Fun— 
fen; ſie Fonnte die Finger fehen, wenn man diefelben vor ihren ges 
fchloffenen Augen hinbewegte, und Flagte über Site in den Händen; doc) 
fühlte ſie fi) übrigens Leicht und behaglich. Die Patientin wurde 
täglich bis zum 14. April magnetifiet, doch trat nur ausnahmsweife 
auf einige Minuten völlige Uuempfinvlichfeit ein. Die Sympathie 
des Geſchmackes fand bei ihr in ungemeiner Echärfe ftatt; aud) 
ward fie heilfehend, fo daß fie wußte, wie viele Berfonen im Zim— 
mer waren und ob fich Fremde darunter befanden. Sie erfannte 
Gegenjtände, die man ihr hinter den Kopf hielt und las Gedrucktes 
mit gejchloffenen Augen fließend. Da wir fanden, daß die Patientin 
fi) durchaus feines Umftandes, der während ihres magnetifchen 
Schlafes vorgefommen war, erinnern konnte, fo befchloffen wir, am 
16. April die Operation zu beginnen, und ich zug ihr an dieſem 
Tage drei Stifte oder Wurzeln aus. Am folgenden Tage, Donners— 
tags den 17. April, zug ich zwei ftarfe Backenzähne mit gewaltigen 
Wurzeln aus. Am 18. April hatte die Patientin Beſuch, aber am 
19. April ward die Operation durch Auszichen von drei Schneide— 
zähmen und dem Etifte eines Spitzzahnes fertgefeßt und vollendet, 
fo daß im Ganzen 10 Stüc, vier Stifte und fechs Zähne, heraus: 
genommen worden waren. Zuerſt hielten wir es für vathfam, nur 
in den Nugenblicken zu operiven, wo die Patientin völlig bewußtlos 
war; da diefe Augenblicke jedoch felten eintraten, fo beſchloſſen wir, 
in dem halb fehlafenden, halb wachenden Zuftande damit fortzufahren, 
und der Grfolg bewies Hrn. VBernon’s Vorausfage, daß, wenn 
die Patientin auch wirflih Schmerzen empfände, fie doch im wachene 
den Zuftande nichts davon wiſſen werde. Uebrigens fchien ihr die 
Operation feineswegs fchmerzhaft, jondern vielmehr ein Zeitvertreib 
zu feyn, und nad) dem Gntmagnetifiven wunderte fie fich gewaltig, 
als man ihr fagte, fie habe Zähne verloren. Schließlich muß ich 
noch bemerfen, daß das Sahnfleifch am Tage nad) der Operation 
ein höchft merkwürdiges Anfehen darbot. Ich ziehe alljährlich meh: 
rere taufend Zähne aus, und gewöhnlich ſchließt ſich das Zahnfleiſch 
exit nach 3 — 4 Tagen feit, allein. in diefem Falle (fowie über: 
haupt, wenn während des magnetifchen Schlafes Zähne ausgezogen 
worden find) fehloß fi) das Zahnfleifch ſchon nach wenigen Etun- 
den vollfommen ſchmerzlos. (The Zoist. London and Paris Ob- 
server, 16. Nov. 1845.) 

Ginige andere Gefhichten, aus Gelegenheit der An— 
wendung des thierifchen Magnetismus zu therapeutifchen Zwecken, 
find in der Wiener Gefellfchaft der Aerzte zur Sprache gebracht, ing: 
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befondere ein von Dr. R. v. E. Gehandelter Fall, ein magnetiſir— 
tes Mädchen betreffend, welches Tage, früher Stunden und Minu— 
ton bezeichnete, wo es einen Anfall von Blutfpeien befommen werde; 
E. Hatte den Fall öffentlich mitgetheilt. Profeſſor Czermack, wel 
cher zufällig einmal bei einem ähnlichen Balle zugegen war, ſam— 
melte einiges Blut, und dem mit⸗dem Mikroſkope vertrauten Forſcher 
zeigte es fich alsbald als Vogelblut; ein Nefultat, das ex aud) 
öffentlich mittheilte. E., wie die ganze Schaar der Magnetifeurs, 
war außer fich, da er wirklich fir magnetifche Euren begeiitert it. 
Zu  gegenfeitiger Gonftatirung und Ueberzeugung drang er auf 
eine Bommifften, der arme Getäufchte! Deftere Unterfuchungen erz 
gaben nun, daß die Kranfe, Furz vor dem fingirten Anfalle, mit 
großer Kit Taubenblut verſchluckte, um es fpäter wieder auszufpuden. 
Sie hatte auch durch ihre Bettdecke hindurch irgend eine aufgefchlas 
gene Seite eines Buches mit gefchloffenen Augen geläufig geleſen; 
nicht aber als clairvoyante, fondern nachdem fie ſich das Büchlein aus— 
wendig gelernt und fich die verfchiedenen Stellen mit weißem Wachs 
marfirt hatte. Möchten doc) Aerzte und Laien beim angeblichen 
Vorkommen von anerfannten Naturgefegen widerfprechenden Erſchei— 
nungen fich veranlaßt fehen, dergleichen vorher genau zu unters 
fuchen, che fie es fo ohne Weiteres der gläubigen Menge aller 
Stände überliefern ꝛc. 


Miscellen. 


Ueber hHämaftatifche Kräfte, welche Schaafshirn 
befißt, hat Serr Du puis der Academie der Wiſſenſchaft zu Paris 
den 17. Juni eine Mittheilung gemacht, nach welcher die Hirnſub— 
ftanz des Schaafs in einem hohen Grave die Eigenschaft hat, Blut 
zu evaguliven und eine Hämorrhagie unmittelbar anzuhalten. „Eine 
NAuflöfung von folcher Hirnſubſtanz wurde in die Gruralvene eines 
Thieres eingefprigt und der Tod trat in wenig Deinuten ein. Herr 
D. hatte vorausgefagt, daß das Blut in dem Herzen und den großen 
Gefäßen werde coagulirt gefunden werden, und die Unterfuchung zeigt, 
daß das auch der Fall war. Die Herren de Blainville und 
Nouffeau waren Zeugen des Berfuches. — Schaafsgehirn tödret 
Thiere rascher, als felbit ätzender Sublimat. Cs feheint, daß Chi— 
rurgen von der Kenntniß diefer Thatfache einen nüslichen Gebrauch 
machen könnten“. 

Das Nelativeder Luftveränderung. — Dr. M’Wil- 
liam erzählt, daß als er zu Cap Palmas war, er im Haufe des 
Gouverneurs einen Mifftonar traf, welcher zum Beten feiner Ger 
fundheit nach Sierra Leone reifen wollte, von welcher Niederlafjung 
man weiß, daß in ihr eine große Sterblichkeit herrſcht. (Expedition 
to the Niger.) 

Von Laryngismus stridulus hat Dr. Roeſch meh: 
vere Fälle erzählt, wo die Heilung durch Stockfiſchleberthran be— 
werfitelligt wurde, ein Defertlöffelchen viermal des Tages. Es 
ſcheint, daß die heilſame Wirkſamkeit vorzüglich davon abhängt, daß 
der Stockfiſchleberthran die Verdauung erleichtert hat. 


Legons de Geologie pratique, professees au College de France 
el Vol. I., par M. Elie de Beaumont. Paris 
1845. 

E. Sr. Germar, Prof., die DVerfteinerungen des Steinfohlengebir- 
ges von Wettin und Löbejün im Saalkreiſe. Halle 1845. Fol. 
Seft I-II. 

Derfuche und Beobachtungen über den Kartoffelbau und die Krank— 
heiten der Kartoffeln, befonders im Jahre 1845. Mit einem 


Biblivgraphifche. Neuigkeiten, 


Anhang über Finftlich erzeugten Guano. Don Dr. Eh. Fr. 


Mauz ꝛc.. Stuttgard 1845. 
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A Pentaglot Dictionary, with the terms employed in Anatomy, 
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Naturknunde. 


Ueber die Nerven der ſeroͤſen Membranen im All— 
gemeinen, ſo wie insbeſondere uͤber die des menſch— 
lichen Bauchfells, 


von Bourgerp. 
(Bericht der aus den Herren Serres, Flourens 
Milne Edwards beftehenden Gommiljton.) 

l. Die jeröfen Häute, in denen man bisher noch nie 
Nerven entdeckt hat und welche die ausgezeichnetjten Anato— 
men für vollfommen nervenlos gehalten haben, bejisen unter 
allen Geweben die meiiten Nerven, 

2. Die ungemein feinen, Yo bis Yz,, Millimeter im 
Durchmeſſer baltenden Nervenfäden der jeröfen Häute bilden 
in dieſen gewöhnlich mehrere über einander befindliche und 
überall in kurzen Abſtänden mit einander anaftomofirende 
Netze, deren unregelmäßige polyédriſche Mafcben faum 7/5, 
bis I,, Millimeter Durcbmeffer haben. 

>. Diefe Nervenfäden find in Scheiden son ligamentöſem 
elaftifcben Gewebe eingebüllt, deren mikroſkopiſche Fäſerchen 
ſich mit einander verbinden, während ſich die Nervenſubſtanz 
ebenfalls ohne Unterbrechung fortießt, To dan das Ganze 
das Anjeben eines einfachen faferigen Netzes darbietet. Diez 
ſem Netze, welches Pas Gerüſt der Membran bildet, vers 
dankt dieſelbe ihren perlmutterartigen Glanz, ibre Feſtigkeit 
und ihre Glajticität. 

4. Die Urſprungsnerven kommen entweder aus Ganz 
glien vder aus dem Hirnrückenmarksſyſteme. Die Art ver 
ſich in einer jeröfen Membran ausbreitenden Nerven hängt 
son derjenigen der Wandung ab, an welcher die Mem— 
bran anliegt. Sp geben an den Musfehvandungen Des 
Numpfes die Nerven von den Rückenmarksäſten, ſowie an 
der Wandung des Nücdgrats von den plexus extraviscerales, 
in den gemeinjchaftlichen Zwifchenregionen aber, wo beide 
Arten von Nerven vorhanden find, z. B. bei den Dorfalz 
und Lumbar-Rinnen, dem Mittelfell, Ziverchfell, der vor— 
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und 


deren Bauchwandung und dem Umkreiſe Des Beckens, 
beiden Nervencentren aus. 

5. Die organiſche Fähigkeit der ſeröſen Membranen, 
fih Nerven aller Urt anzueignen, die man mit dem Aus— 
drucke: Nervencapaeität bezeichnen Eönnte, ift in dem Grade 
vorhanden, daß Fein Nero, fey er nun ganglionär oder 
cerebrofpinal, und mag feine jonftige Beitimmung aud) jeyn, 
welche fie wolle, in der Nähe einer jeröjen Membran vor— 
beiftreichen Fan, ohne Fäden an vdiefelbe abzugeben. Wenn 
verfchiedenartige Nerven fich in der Nachbarfchaft der Mem— 
bran befinden, fo liefern alle Fäden an dieſelbe, ohne jedoch, 
bevor fie in Diefelbe) einftreichen, mit einander zu anafto= 
moſiren. 

Bei allen von mir angeſtellten, höchſt zahlreichen Un— 
terſuchungen habe ich dieſe Punkte ohne alle Ausnahme be— 
ſtätigt gefunden. 

6. Auf der andern Seite zeigen die Nerven in Betreff ihrer 
Endigungsweiſe, ſo zu ſagen, einen ſolchen Indifferentismus, 
daß die Zweige ſich z. B. in den Wandungen des Rumpfes 
überall durch mikroſkopiſche Fäden in die Muskeln, in die 
weicben Gewebe, in die feröfen Häute verbreiten. Dieß iſt 
ein ſehr merfwärdiger Umſtand, welcher beim Zwerchfell, 
wo die aus der Anaſtomoſe des n. phrenicus mit den aus den 
ganglia coeliaca fommenvden, die Gefühe begleitenden Fäden 
entitebenden Zweige ſich ebenfalls nach den Musfelfaiern, 
an beide Flächen des Körpers der Musfeln und nach beiden 
jeröfen Membranen, dem Bauchfell und der pleura, begeben, 
feine fernere Bejtätigung findet. Keine anatomijche Thatſache 
bat noch jo jchlagend bewieien, daß derſelbe Nerv aus Fä— 
den beſteht, Die verſchiedenen Funetionen dienen. 

7. Das Anſehen der endſtändigen Fäden iſt bei jeder 
Art von Nerven durchaus daſſelbe. 

Die Endfäden der Gebirnrücenmarfänersen, welche die 
zelligen Hüllen der Muskeln durchfegen, um jich in bie ſe⸗ 
röfen Häute zu begeben, ſind zweierlei Art: die Einen, welche 
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von den fleinen oberflächlichen Nerven der Muskelfafern 
Der äußern Schicht entjpringen, find einfach und gehen Direct, 
jeder für ſich, in Die feröfe Membran über; die Andern, 
ebenfo zahlreichen, find kleine Bündel, welche zwifchen den 
Muskelfaſern von den tieferen Zweigen ausgehen und ſich 
garbenförmig in der Membran ausbreiten, wo ſie alsbald 
mit einander und mit den MNersenfäden der erjten Urt ana: 
ftomojiren. 

Alle Diefe zarten Nerven find, wenngleich fie mit einem 
aus elajtifchem Faſergewebe beitebenden Neurilem bekleidet find, 
etwas weich und graulich. Sie find weniger feſt und jteif und 
bleichen, mit leicht geläuertem Waſſer behandelt, in gerin: 
germ Grade ab, als die, welche ihren Urjprung den Guns 
alien verdanfen, da ihre Hülle dünner if. Wenn jte aber 
erſt in die ferdfe Membran eingedrungen find, jo verändern 
fie ihre Beſchaffenheit, indem das gemeinfchaftliche Nerven: 
ne mehr Fejtigfeit annimmt und einen jtärfern Verhältniß— 
theil von elaſtiſchem ligamentöſen Gewebe darbietet. 

Diere Kennzeichen haben alle aug den Muskeln kom— 
mende oder Gehirnrückenmarfsnerven der jeröjen Membranen, 
ſowohl Die aus den Bauchwandungen ftammenden des Bauch: 
fel3 und der pleura, als die aus dem cremaster jtammenden 
der tunica vaginalis, mit einander gemein. Sie beweijen, 
daß Das elaftische Faſergewebe bei den Nerven des Bauch: 
fels und der pleura nur die Beſtimmung hat, diefen Mem— 
branen Diejenigef Fejtigfeit! und Glajtieität zu verleihen, welche 
denjelben nöthig iſt, damit jie, ohne zu zerreipen, Der 
Reibung und den Zerren, welchen ſie ausgejegt jind, wider: 
jtehen können. 

Die aus den Ganglien entjpringenden Nerven find drei— 
erlei Urt, nämlich: 

a) Die der erjteren Art gehören den großen Falten 
der jeröfen Membranen, des Bauchfells und Der pleura, an. 
Es jind dieß die ftärfjten, welche ftch zu einem fejten Ge: 
webe gejtalten. Ueberall ijt ihre Feſtigkeit und Die Verbinz 
dung der Fäden ihres Neurilems in verfchiedenen Schichten 
der Beweglichkeit der Falte, in der fte ſich befinden, und 
folglich) dem Zerren, das fie auszuhalten haben, angemeſſen. 
Sp ſind denn Die ſtärkſten Nege Diejenigen der Gefröshlätter 
der Peritonälbänder der Leber, Milz, Blaje, des Maſtdarms 
und der Bärmutter. Ihnen zunächit ftehen an Sejtigfeit 
in Betreff der pleura die Netze der Mittelfelle, und in Bes 
treff des Buuchfells die der Blätter, welche die Nieren und 
die Blaſe überziehen. 

b) Die Gangliennersen der zweiten Art find Diejenigen 
der DVigceralblätter, welche im Allgemeinen aus jehr feinen, 
langen Fäden beitehen, Die in einer einzigen Ebene oder Schicht 
mit einander anajtomofiren und ein zartes Net mit langen 
rhomboidifchen Mafchen bilden. Wegen der Zartheit dieſes 
Neges, bieten die Visceralblätter der pleura auf den Lun— 
gen, ſowie Die des Bauchfells auf dem Nahrungsſchlauche 
und dejjen drüſigen Anhängſeln eine jo außerorventliche Dünn— 
heit dar. 

ec) Die legten Gangliennerven der jeröfen Häute find 
bie feinen grauen Nerven, die feine deutliche fajerig elaftifche 
Scheide bejigen; dieje rühren nur von der dura mater uud 
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der arytaenoidea her. Bon Nerven dieſer Art ſind mir bis jetzt 
nur diejenigen befannt, Die von den grauen Ganglienmaſſen 
des trigeminus und den Bewegungsnerven des Auges in Dem si- 
nus cavernosus ſtammen. Vielleicht jind auch wirklidy Feine 
andern vorhanden. Dieje Nerven vereinigen in ſich, vermöge 
ihrer gemijchten Structur, die Natur der Eingeweide- und 
der Gehirnrückenmarksnerven. Uebrigens beweilt Die Nackt— 
heit Diejer von den Meningen herrührenden Nerven, Da jte, 
vermöge ihrer Lage, allein fein Zerren zu ertragen haben, 
daß die Nerven der großen ſeröſen Membranen, insbejondere 
des Bauchfelles, lediglich deßhalb mit fo ſtarkem elajtifchen 
Faſergewebe bekleidet jind, Damit fie mechanifchen Beſchädi— 
gungen hinreichend widerftehen können. 

8. Die eigentlichen Nerven des Bauchfells Fommen aus 
ſechs Wundungsoberflächen und aus der großen, viellücigen 
(multiloeulaire) Cingeweidenoberfläche. An den jeitlichen 
Wandungen, foiwie am größten Theile der vordern Wan— 
dung, werden Die Nerven lediglich son den in Die Muskeln 
eindringenden Zweigen der legten ſechs Zwifchenrippennerven 
und von den erjten beiden Lendennerven abgeleitet. Allein 
mitten an der vordern Wandung werden fie von einer Ganz 
glienfette unterbrochen, aus der die Gangliennerven Des 
Bauchfells entipringen und die aus zwei Gefllechten beiteht, 
von denen Das eine an der Nabelvene von ven Solargan— 
glien hinabiteigt, dag andere an dem Blafenband und den 
Mabelarterien von den Bedenganglien herauffonmt. 

9. Die hintere Wandung ift Die complicirtejte. Inder 
Mitte derjelben entipringen Die dem Bauchfelle zugehenden 
Eingeweidenervenfäden myriadenmweije aus den plexus extra- 
viscerales, auf welchen die entjprechenden Blätter des Bauch— 
fells liegen, die den Eingeweiden ald Hille dienen, An den 
Seiten entipringen von dem Gewölbe des Zwerchfelld und der 
Muskelrinne der Lendendarmbeingegend kleine Rückenmarks— 
nerven. Dieſe hintere Fläche iſt die wichtigſie, weil ſie in 
einer ſehr großen Ausdehnung Die peripheriſche Anaſtomoſe 
des Gehirnrückenmarksnervenſyſtems mit dem Ganglienner— 
venſyſteme in der Dicke des Bauchfells erkennen läßt. 

10. Die Bauchnerven, ſeyen ſie nun vom Gehirnrücken— 
marksſyſtem oder Ganglienſyſtem abgeleitet, laſſen ſich leicht 
unter dem Mikroſtkop oder der Lupe erkennen, wenn man 
deren Durchmeſſer 3 bis 10Ofach vergrößert und die zu dieſer 
Beobachtung anzuvendenden Theile des Bauchfells vorher in 
mit 1 bis 2 Procent Sulpeterfüure verſetztem Waller hat 
maceriren laſſen. 

11. Das Vorhandenjeyn dieſer zarten Nerven unter: 
liegt durchaus feinem Zweifel. Wenn man die Erijtenz der 
Gangliennersen im Bauchfell läugnen wollte, jo würde dieß 
ebenjoviel jeyn, ald ob man behaupten wollte, Weder in 
den Dürmen noch Gingeweiden gäbe es überhaupt Nerven, 
denn jene haben durchaus dieſelbe Form, denjelben Urjprung 
und Dafjelbe Anfehen. Es hieße aber auch die Ganglienner: 
ven ſelbſt verläugnen, deren endjtindige Süden in Das Pe— 
ritonäum ausmünden, ja jelbft an dem Vorhandenſeyn 
der großen Geflechte und Ganglien felbjt zweifeln, da alle 
diefe Organe aus dergleichen Nervenfäden beftehen. Wollte 
man auf der andern Seite die ‚Griftenz der vyır den Wanz 
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dungen in die jeröfen Membranen eintretenden Gehirnrücken— 
muarfsnerven beftreiten, ſo hieße dieß zugleich die der Be: 
Wwegungsnerven der Muskeln und der aus denfelben Zweigen 
entipringenden Gefühlsnerven läugnen, jo daß man, um 
confequent zu ſeyn, aucd das Vorhandenfeyn des Gehirn: 
rückenmarksſyſtems in Frage ftellen müßte. (Comptes rendus 
des seances de l’Ac. d. Sc. T. XXX Nro. 10, 8 Sept. 1845.) 


Befchreibung der Fußknochen einer Chinejin. 
Bon Dr. Simpfon. 


Verfaſſer giebt zuerſt comparative Meffungen ver ver: 
ſchiedenen Füße, 


Ghinefiich. Europalſch Unterihier. 
Ganze Yänge des Fußes. .. 5 SR nk 
Breite Des Fußes am Metatarſo— 

Phalangealgelnt . . . 15% 25, l 
Breite der Spanne 1690 22 —X 
Höhe der Spanne, da h. vom Bo— 

den bis zur Höhe der Ober— 

fläche Des os navieulare . . 32% 21, 11/5 
Höbe der Fußbeuge vom Boden 

His zu den unteren Flächen des 

os navieulare, enboideum und 

ouneilorme, . 2 cu. u I W2E 125 11, 
Länge zwiſchen den beiden Haupt— 

ſtützepunkten, die von der tu- 

berositas ossis calcanei big zum 

Ballen der großen Zeche . . 22% 524 3 


Die vornehmlichſten Eigenthümlichkeiten des Knochen— 
baues bei den chineſiſchen Fuße find num folgende: I. Die 
Knochen jind insgeſammt Fleiner und weniger entwidelt, als 
am normalen Fuße. 2. Der Fuß ift bedeutend Fürzer, na— 
mentlich von der Tuberofität des os calcis bis zu den Metatar: 
falgelenfen. 3. Er hat eine geringe Breite. 4. Der Bo: 
gen der Fußſohle ift vergrößert. 6. Das calcaneum hat eine 
serticale Stellung, und daher 7. fehlt der Vorfprung der Ferſe. 
8. Die große Zehe ift nach aufwärts und feitlich disloeirt. 
9. Die Fleine Zebe ift ftark nach abwärts und einwärts ge— 
gen Die Fußſohle bin gebogen, und 10, die mittleren Ze: 
ben haben eine ähnliche, «ber Fleinere Krümmung. (Aus 
Northern Journal of Med. in Lancet. I. 12 1845.) 


Ueber die nach der Durchfchneidung der Weich: 

gebilde des Nadens bei Thieren entftehenden 

Störungen des Gleihgewichts beim Stehen und 
der Ortsbewegung. 


Don Longet, Profeffer der Anatomie und Phyſiologie in Paris. 

Die Phyfiologen find der Anficht, daß nach Entleerung der Ge— 
hirn⸗Rückenmarks-Flüſſigkeit die motorifchen Bunctionen beträchtlich gez 
Hört werden. Als ich die zwifchen Hinterhaupt und atlas gelegenen 
Musfeln durchſchnitt und jene Klüffigfeit durch eine zwijchen den 
genannten Knochen gemachte Oeffnung entleerte, ſah ich wirflidy 
die fich felbit überlaffenen Thiere ſchwanken, als wenn fie durch gei— 
ftige Oetränfe beraufcht wären, und, gleichſam durch antagoniſtiſche 
Kräfte bewegt, ſich bald auf die eine, bald auf die andere Seite 
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werfen. Später jedoch beichränfte ich den Verſuch bei denſelben 
Thiergattungen (Pferd, Schaf, Hund, Kape, Kaninchen u. vergl.) 
auf die bloße Trennung der Weichgebilde des Nadens, chne die 
Gehixrn-Rückenmarkse-Flüſſigkeitzuentleeren, und ſah 
zu meiner Verwunderung dieſelben Erſcheinungen eintreten, die man 
bisher der Entziehung jener Klüjfigfeit zugeſchtieben hatte. Daraus 
ging alfo die Nothwendigfeit hervor, dieſer Klüffigfeit einen Aus: 
weg zu verichaffen, chne die Diusfeln und Bänder des hinteren Hals: 
tbeiles zu verlegen. Dieß bewerfitelligte ich durch Eutfernung eines 
Wirbelbegens im der Mitte des Nücdend. Nach diefer Operation 
trat, in Rolge der Durchſchneidung der dafelbit befindlichen Diusfeln, 
Schwäche der Dinterbeine cin, Die jedech nach der ſpäter vorgenem: 
menen Gutleerung der Klüffigfeit Feineswegs zunahm; ebenfoweniq 
beimerfte man bei den Thieren Hunden) jenes eigenthümliche Manz 
fen, Das ich in jenen Verſuchen, wo die Nadenweichgebilde durch— 
fchnitten worden, zu beobachten, Gelegenheit hatte. 

Bei diefer Mopdifcation des Verfuches, könnte man freilich ein: 
wenden, wird die Flüſſigkeit in Fleinerer Quantität entzegen, als 
wenn der Wirbelennal zwiſchen Hinterhaupt und atlas, in Der Ge— 
gend des vierten DBentrifels, geöffnet wird, weßhalb auch die Be— 
wegungsfraft in minderem Grade geſtört erfcheint. Id) mußte dem— 
nad) auf einen entjcheidendern Segenverfuch venfen. Diefe Wervielfälz 
tigung der Verfuchsarten leitete mich bald auf eine ridytige Thats 
ſache, die nämlich, daß man die Flüſſigkeit an der gewohnlichen 
Stelle entleeren und gleidyzeitig die daraus entitehenden Erſcheinun— 
gen von denjenigen ifeliren Fann, die nach Durchjchmeidung der das 
lig. atlanto-oceipitale bedeckenden Gebilde auftreten. Se jah 
ich bei Hunden, Katzen, Kaninchen die nach bloßer Durchſchneidung 
der erwähnten Gebilde entjtandene Unficherheit der Bewequng mad) 
Verlauf von 36 bis 48 Stunden wieder völlig verfchwinden. Nach— 
dem num Die motorischen Functionen wieder vollfemmen normal ge— 
werden, war, bei ned) frei daliegendem Kigamente, die günjtigfte Ge— 
legenheit vorhanden, die a ce ah zu entleeren 
und den unmittelbaren Einfluß viefer Entleerung auf die Viusfel: 
bewegung, wenn anders ein ſolcher wirflid eriftirte, genau zu be: 
ebacyten. So fehr ich nun auch im Augenblicfe der Gröffnung des 
Yigaments das Thier zum Schreien veranlajien, das Athmen be: 
hindern oder, nad Eröffnung der Nücfenmarfshäute (bei Kaninchen) 
einen Theil des Schädelgewölbes entfernen mochte, um auf foldıe 
Weife eine möglichit volljtändige Entleerung ver Flüffigfeit zu be: 
wirfen: es trat nicht die geringfte Mopifteation im Gange des Thie— 
tes ein. Es ergiebt fih num daraus, daß die Entleerung der Gehirn: 
Nücdenmarfs» Slüffigfeit nicht notwendig Störung der Bewegungs: 
functionen nad) ſich zieht, fowie daß die nach Durchſchneidung der hin: 
teren Gervicalmusfeln plößlicd) eintretenden, auffallenden motorischen 
Störungen nur furze Zeit andauern. Die jehnelle Wiedererzeugung 
jener Flüffigfeit ift, wie leicht einzufeben, mit Unrecht von den Phy— 
ſiologen als Grund der legtgenannten Erſcheinung angegeben, in— 
dem fie beim Beginne des Verfuches gar nicht entleert worden war. 
Demnach beruhten alle über diefe Erſcheinungen von der Phyſiologie 
aufgeitellten Theorieen auf einem Irrthume. 

Bevor ich indeß eine Erklärung diefer Thatfachen verſuche, halte 
ich es für zweckmäßig, die nad) Durchfchneivung der Weichgebilde 
des Nackens bei verjchiedenen Thiergattungen auftretenden Phaͤnemene 
vorher zu befchreiben. So neigt ſich beim Hunde zum Beijpiel der 
Kopf alsdann ſtark nach vorn; das Thier verliert fogleich das Gleich— 
gewicht, Fann fich auf den Beinen, befonders den hinteren, nicht er— 
balten, bleibt Anfangs platt auf dem Bauche liegen, fpringt ſodann 
plötzlich auf, macht mit großer Echnelligfeit drei bis vier hüpfende 
Bewegungen, worauf es, die Verderfüße fchnell aber unftcher bewe— 
gear wieder platt auf ven Bauch niederfällt. Nun rafft es fi von 

deuem auf, Wwanft aber auf ven ausgejpreizten Beinen und zeigt 
beim Gehen einen unfichern, abfenderlichen Echritt, der ganz dem 
eines Betrunfenen ähnlid it. Wird das Thier in diefem Zuſtande 
erſchreckt, fo fucht es zu entfliehen, durch die unjichern Bewegungen 
jedech daran verhindert, Er es und wälzt fih um. Dajielbe iſt 
auc beim Kaninchen der Kall, nur fcheinen bei dieſem die Hinter: 
beine weniger gejchwächt. — Die fehr lebhafte Kate, deren Be— 
wegungen ausnehmeud geſchickt und genau find, bietet unter allen 
Tieren das auffallendſte Beifpiel einer übereilten Unordnung in 
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ihren Bewegungen, die ganz dem wilden Gange eines Betrunfenen 
ahnlich ſind; ſie fällt häufig um rollt ſich zuweilen um ihre Län— 
genare. — Drei von den fünf zum Verſuche verwendeten Schafen 
zeigten die Neigung, rückwärts zu gehen. Die Unordnung und die 
mangelnde Aſſociation der Bewegungen war bei ihnen weniger 
deutlich, als bei Hunden, Katzen und Kaninchen, doch waren Schwäche 
der Hinterbeine, unficherer Gang und Umfallen auch hier zugegen. — 
Beim Pferde entitanpen nach Durchſchneidung der Nackenmuskeln 
allein Feine wahrnehmbaren Bewegungsſymptome; wurde dagegen 
mit diefen auch das ligam. nuch. ducchjehnitten, jo wurde der Gang 
des Thieres unficher, regellos und bebindert. Das Thier ging die 
Hinterbeine jehleppend, als wenn es mit einer ſchweren Laſt bein: 
den wäre; es ſtreckte die Vorderbeine aus und Heb fie mit eigen- 
thümlicher Scywerfälligfeit auf, ungefähr wie ein unlängit erblin— 
detes Pferd. Der Gang blieb jedoch immer fiherer und feiter, als 
bei den übrigen Thieren, da Feines von den drei zu den Verſuchen 
gebrauchten Pferden umfiel. 

Die angeführten Erſcheinungen treten bei den verſchiedenen 
Thiergattungen nur dann deutlich hervor, wenn die beiden hinteren, 
geraden Kopfmuskeln vollſtändig durchſchnitten worden find. Dieß 
erklärt ſich aus dem Umſtande, daß jene Muskeln vermöge ihres An— 
heftepunktes, Verlaufs und Zuſammenhaugs mit dem lig. atlantis 
post. nicht nur eine übermäßige Entfernung des Hinterhauptes vom 
atlas während ver Flerion des Kopfes verhindern, ſondern ned) 
überdieg die Beſtimmung haben, genanntes Band anzuſpannen und 
es in hinreichenver Entfernung von ven darunterliegenden Nerven— 
partieen zu erhalten. 

Noch muß hier bemerft werden, das die einfeitige Durchſchnei— 
dung der Nadenmusfeln in dem Zwifchenraume zwijchen Hinterhaupt 
und atlas bei Hunden, Kagen und Kaninchen Feine der erwähnten 
Grfcheinungen hervorrief. 

Endlich war ic) im Stande, die eingetretenen Bewegungsſtörun— 
gen jegleich zu befeitigen, wenn ich den Kopf des Tieres entwe— 
der durch meine Hand, over mittels einer hinreichend breiten Hals— 
binde unterſtützte und in normaler Stellung erhielt. 

Diefe letzte Erſcheinung veranlafte mich, die Durchfchneidung 
der Narfenmusfeln nach Aulegung einer derartigen Binve vorzuneh— 
men. Die Bewegungsitörungen traten fo nicht cher auf, als bis 
der Derband entfernt werden. 

Sch Habe Früher bemerkt, daß die Bewegungsſymptome nur 
Furze Zeit anbielten, dieſe Zeit war indes bei den verjchievenen 
Thieren verſchieden. Beim Pferde wurde die Bewegung ſchon nach 
fehs bis acht Stunden vegelmäßig: beim Schafe nad) zehn bis 
zwölf Stunden, beim Kunde, beim Kaninchen und der Kate dage— 
gen ttellte die normale Bewegungsfunetien ſich erſt nach Ablauf 
yon 36 bis 48 Stunden wierer her. 

Sowie die Dauer der Functionsſtörung bei den verſchiedenen 
Thiergattungen von dem Grade diefer Störung abhängt, jo hängt 
auch jeinerjeits diefer Grad von der, im Verhäaltniſſe zur normalen 
Stellung des Kopfes erfolgenden, größern oder Fleinern Kopfbeu— 
gung ab. So bildet beim Pferde die Yingenare des Kopfes mit der 
des Haljes im Normalzuitande einen rechten Winfel; beim Hunde, 
Kaninchen und ver Kae bilden diefe Aren, fait in einander übers 
gehend, einen jehr ſtumpfen Winkel, während beim Schafe diefer 
Winfel zwar jtumpfer, als beim Pferde, doch weniger jtumpf, als 
bein Hunde, ift. Es folgt daraus, das, um nach Durchjchneioung 
der genannten Deusfeln und Bänder einen Winfel von gleicher Größe 
zu bilden, der Kopf des Hundes, Kaninchens und der Nase ſich 
mehr von feiner normalen Stellung entfernen muß, als der des 
Schafes, und diefer mehr, als der des Pferdes, x 

Nun Haben wir aber, in Bezug auf den Grad der Functions— 
ſtörung, die verſchiedenen Thiergattungen diefelbe Neihenfolge eine 
halten jehen. Dieſe Thatſachen beitätigen die weiter unten anzus 
gebende phyſiologiſche Theorie vollfommen, 

Ich glaubte, diefe bei Säugethieren angeftellten Verſuche auch 
bei Vögeln wiederholen zu müſſen, Hühner, Sperlinge und Pal: 
mipeven lieferten nur ein negatives Nefultat. Die Stellung des 
Kopfes zum Halfe wurde nur fehr unmerflic) verindert. Bei den 
Palmipeden mit großem, langem Schnabel, wie der Ente, deren 
Kopf allerdings eine leichte Slevien wahrnehmen Lich, zeigten ſich 
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deſſenungeachtet feine merklichen Bewegungsſtörungen. Dean muß bei 
dieſer Gelegenheit ſich erinnern, daß der Winfel des Nopfes zum 
Halſe bei den meiſten VBegelgartungen ein rechter iſt, gerade wie 
bei denjenigen Säugerhieren, die, wie die früheren Verſuche gezeigt 
haben, nur ſehr unbedeutende Störungen ergaben. Das ferner das 
Hinterhauptsloch bei ihnen im Allgemeinen nicht am hinteren Ende 
des Schädels, jenvern mehr an ver Baſis dejjelben gelegen iſt, ſo 
day bei der Schnepfe z. B. das och, mindeſtens wie beim Menſchen, 
an ver unteren Schädelfläche Tich befindet; daß vie Schädelknochen 
der Vögel ſehr leicht find, und zwar wegen der vielen Knochenzellen, 
die bald vom Sshörergane, bald von der Naſenhöhle aus mit Luft 
fich) füllen, daß endlich Die Zitzenfortſätze bei Ihnen gewöhnlich ſehr 
groß und ſtart nach hinten vorjpringend find, was auch mit ven 
Schädelgruben des Dintechauptes der Fall it. Alle dieſe Umstände, 
die bei ven Säugethieren größtentheils fehlen, bewirten nun, daß 
der Kopf, vermöge feines eigenen Gewichts, in der normalen Rich— 
tung erhalten wird, woraus ji) nun die bei den Verſuchen erhal— 
tenen negativen Reſultate erflären. Die eigenthümliche Gelenkver— 
bindung des Kopfes mit dem erſteu Halswirbel mag indeß aud) et— 
was dazu beitragen. 

Eine Thatſache, die nicht übergangen werden darf, ift die, daß 
der Tod bei mehreren Hunden und Kaninchen nach bloper Trennung 
der Nackenmuskeln am dritten oder vierten Tage erfolgte. Bei der 
Section fanden ſich durchaus Feine Zeichen, die auf eine Fortpflan— 
zung der Außeren Gntzindung durch) das lig. atlant. post. und 
die Rückenmarkshäute hindurch bis zum verlängerten Märk hätten 
hindeuten können. Die einzige wahrnehmbare Veränderung beitand 
in einer ſehr ſtarken Gehirncongeſtion, die ich ven der Lüngere 
Zeil andauernden, winfeligen Stellung des Kopfes herleiten zu kön— 
nen glaubte, in deren Folge die Circulation und Nejpivatien noth— 
wendig geitort und ganz bejonders die Balllararterie, ſowie das 
verlängerte Mark, comprimirt wurde. 

Dieſe Beobachtung veranlaßte mich, einen Verſuch mit mir jelbit 
anzuſtellen, bei welchen ich fat während einer Stunde das Kinn 
an das Bruftbein angedrüct hielt. Ohne daß Ermüdung erfolgte, 
fingen die Temporalarterien zu klopfen an, das Geficht wurde voth, 
es trat Ohrenjaufen und Beräubung ein, das Atmen wurde immer 
jhwieriger, jo daß ich zulest den Verſuch abbrechen mußte, werauf 
nur Kopfſchmerz zurückblieb, der ſpäter allmälig verſchwaud. 

Um nun die übrigen, früher erwähnten Erſcheinungen zu er— 
klären, muß man vor Allem ihre, allen Phyſiologen aufgefallene, 
große Aehnlichfeit mit den nad) Verletzung des fleinen Gehirns zu— 
exit von Flourens beobachteten nicht vergeſſen. — Die winfelige 
Stellung des Kopfes gegen den atlas, die bei einigen Thiergattun— 
gen nad) vollftändiger Durchfchneivung der Nackenmuskeln erfolg 
veranlagt, unſerer Anſicht nach, ein Zerren mit gleichzeitiger Sempr, = 
fion der Gehirn-Rückenmarks-Are, namentlidy des, in der Nahe des 
Binterhaupt-Atlasgelenfes befinplichen Theils deſſelben: des bulbus 
und der protuberantia annularis nämlich, mit welchen ſämmthiche 
peduneuli cerebelli in Verbindung ſtehen. Da nun 
der, die ordnende Wirfung des Fleinen Gehirns auf Die Muskeln 
vermittelnde, Einfluß dieſer Theile unterbrechen iſt, je können das 
raus, wie leicht einzujehen, gleiche Störungen entiteben, als wenn 
die Verlegung das Heine Gehirn ſelbſi beträfe. Ja ich ſtellte wirf- 
lich vergleichsweife die Verſuche bei derſelben Thiergattung zu wies 
derholten Malen an: bei dem einen verlehte ich oberflächlich das 
fleine Gehirn, bei einem anderen durchſchnitt ich Die Nackenmuskeln 
und in beiden Fällen boten die Erſcheinungen eine auffallende Ang— 
logie dar. Daß vie Störungen in dem lesten Salle nur vorüberge— 
hend find, hat feinen Grund darin, daß die Nervencentra bei Thies 
ven, wie befannt, ſich ſchnell an eine mäßige Zerrung und Com— 
preſſion gewöhnen und ihre normale Function wieder gewinmen. 
So legte ich auf das Gehirn bei Kaninchen, bei denen ich ein Stück 
aus ven Schädelknochen weggenommen hatte, kleine Metallplatten 
ſo lange auf, bis die Thiere zu wanken und einzuknicken anfingen; 
ich hielt num ein, und ſchon nach einer Stunde ſtanden die Thiere 
feſt und ficher auf den Beinen, 

Bei Gelegenheit dev Durchſchneidung des trigeminus habe ich oft 
gleichzeitig den sinus cavernosus mit verlegt, wenige Augenblicte 
darauf fielen die Thiere Kaninchen) auf die ver Verletzung entges 
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gengeſetzte Seite um; ich überließ fie ſich felbit, und am folgen: 
den Tage ſtanden fie aufrecht, ehne eine Spur von Paralyſe. Die 
einige Sage nachher vorgenommene Sectien wies ein Blutcoagulum 
nach, wodurch die entiprechende Gehirnhälfte comprimirt erſchien. — 
Uebrigens bat Rlourens in feinen vielfältigen Berfuchen, fowie 
ich jelbit, Die Aumetionen des Fleinen Gehirns nach umſchriebenen 
Berletzungen ſich ſchnell und vollſtändig wiederherſtellen jehen. 

Unter den anderen zur Erklärung der beſchriebenen Erſcheinun— 
gen möglichen Theorieen verdient die einfache Ovtsveränderung des 
Schwerpunftes, welche durch die in Folge der Durchſchneidung, der 
Streckmuskeln entitehende Flerion des Kopfes bedingt wird, zwar 
einige Erwähnung; Die eigenthümlichen Störungen im Gange der 
Thiere vermag ſie jedoch feineswegs zu erklären. So ergab fich 
aus einem von uns angeſtellten Berfuche, das, wenn der Kepf des 
Thieres inittels geeigneter Binden an dem Bruntbeine angedrückt ge: 
halten wird, feine derartigen Störungen erfolgen, ſelbſt wenn ver 
Kopf ſtärker fleetirt worden war, als es bei einem nad Durchſchneidung 
der bintern Cervicalmuskeln ich ſelbſt überlaſſenen Thiere ver Fall ift. 

Uebrigens it es ja befannt, das ein Bund, dem man ein Bein 
amputirt hat, schen nach einigen Minuten durch Veränderung des 
Schwerpunktes das Gleichgewicht wiedergewinnt. Erſt ganz ver 
RKürzem unterband ich einem Bunde Die vorta abdominalis, werauf 
vollftandige Lähmung der Öinterbeine eintrat. Das Thier nahm 
ferert eine zur Erhaltung des Sleichgewichts geeignete Stellung an, 
bei welcher es, ſich nur auf die Vorverbeine ſtützend, während die 
hinteren den Boden gar nicht berührten, ſchnell und regelmäßig ging, 
Ich babe die Veränderung des Schwerpunftes nech auf manche 
andere Weife bewerfitelligt, ohne daß ich jemals Erſcheinungen auf: 
treten ſah, vie den bier angeführten analcg wären. 

Der Grund, warım mittels Binden bewirkte Beugung des 
Kopfes nicht dieſelben Folgen, wie die Durchſchneidung dev Nacken— 
musfeln, bat, it der, dan die Beugung durch alle Halswirbel gleiche 
zeitig geſchieht, die, wenn auch im ihrer gegenfeitigen Lage nur wer 
nig verändert, eine Krümmung bilden, bei welcher der Kopf bedeu— 
tend geſenkt werden kann, chne die Nervencentra zu beeinträchtigen. 
Dagegen ift die Kopfſenkung nach Durchſchneidung der Nackenmus— 
feln auoſchließlich vie Folge der veränderten Stellung des Kopfes 
gegen den atlas, ohne daß die übrigen Salswirbel bei diefer Be— 
wegung betbheiligt find. Erſcheint nun bier auch die Kopfbeugung 
nicht beträchtlichen, als in dem früheren Falle, jo gejchieht ſie doch 
einzig und allein mittels einer winfeligen Verſchiebung des erſten 
Salswirbels gegen das Dinterhaupt, wobei der nad) innen vorfprine 
gende Winfel einen Druck auf vie eben erwähnten Theile des ver: 
längerten Marks ausübt. Aus altem Diejen ergiebt ſich: 

1) Daß die Gntleerung dev Gehirn-Rückenmarks-Flüſſigkeit Feinen 
Einfluß auf die regelmäßige Function der Bewegungsorgane babe; 
Dagegen zieht die Durchſchneidung ver Weichgebilde des Nackens 
die Unfähigkeit zu regelmäßigen Bewegungen, ſowie zum Stehen, 
ſofert nad) ic. 
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2) Die Bewegungsitörungen, welde man bisher der in der 
Segen des atlas vorgenemmenen Gntleerung der Gehirn: Nücdens 
marfs: Klüffigfeit zuſchrieb, find von der vorausgegangenen Durchſchnei— 
dung ver Weichgebilde herzuleiten. 

3) Jene bei Sängethieren jo beträchtlichen Störungen fommen 
bei Vögeln gar nicht vor, umd zwar darımı, weil bei ihnen die 
tängenare des Halſes ſenkrecht gegen Die des Kopfes gerichtet, wähs 
rend das Hinterhauptsloch mehr an der Baſis des Schädels ge: 
legen iſt. 

I) Die nad) Durchſchneidung der hinteren Gervicalmusfeln bei 
Säugethieren ſich einjtellenden Bewequngsitörungen find um fo 
augenfälliger und andanernder, je jtumpfer bei ihnen der Winfel iſt, 
den die genannten beiden Aren im normalen Zuftande zu einander 
bilden. 

5) Haben fie die größte Nehnlichfeit mit den nach unmittelbarer 
Verlegung des fleinen Gehirns erfolgenden und ſcheinen durch Druck 
und Zerrung bedingt zu feyn, welche die mit den pedunculi cerebelli 
in Verbindung ſtehenden Theile ver Sehirn-Nückenmarfs:Are in der 
Gegend und. oberhalb des atlas erleiden. 

6) Die fehnelle und vollſtändige Wiederheritellung der Be: 
wegungsfunetionen it nicht Die Kolge der wiedererzeugten Gehirns 
Ruͤckenmarks-Flüſſigkeit, ſondern vielmehr der befenveren Eigenthüm— 
lichFeit diefer Nervencenten, ſich jchnell an Druck und Zerrung zu 
gewöhnen. 

7), Selbit nachdem dle VBewegungsfunctionen wieder normal 
geworven find, kann bei gewiſſen Thiergattungen auf Durchſchnei— 
dung der Nackenmuskeln der Tod felgen, indem die dadurch bewirfte 
winfelige Stellung des Kopfes gegen den atlas das Athmen be- 
hindert und im Nolge dejjen eine jehr heftige Gongeition des Gehirns 
veranlaßt. — (Gaz. med de Paris. No. 36, 1345.) 


Miscellen. hr 


Gine neue Neihenfolge von Säuren, die aus 
Sauerſtoff und Schwefel, aus Wajjeritoff und Stid- 
toff beitehen, hat Hr. Fremy entvedt. Gr betrachtet dieſe 
Säuren als mit den organijchen Säuren nahe verwandt. Sr. 
Thenard gedachte der Arbeit des Hrn. Frémy in der Eigung 
der Academie der Wiffenfcbaften am 10. Nov. mit großem Lobe 
und empfahl deren Druck. 

Ueber die jegt herrſchende Kartoffelfranfheit hat 
am 27. Detober audy Hr. Ehrenberg jeine Unterjuchungen und 
Anſichten der Berliner Academie der Wiffenjchaften mitgetheilt. -Gr 
bat weder mikroſkopiſche Thiere noch mifrojfeopifhe Bilanzen in den 
franfen Karzoffeln gefunden, deren Rranfheit ihm als einfache, durch 
die Witterungoverhaͤltniſſe erzeugte naſſe Fäulniß erjcheint. 


HSeilfunde 


Behandlung einer wirkliden Ankyloſe des Knies 
mitteljt dev Barton'ſchen Methode. 
Bon Platt Burr. 

Gin A0jübriger, robufter Neger verfegte jich mit einem 
Zeile einen beftigen Schlag an der innern Seite des linken 
Knies, wobei das Gelenk verwundet wurde. Das Knie ſchwoll 
ungebeuer an; es bildete ſich Eiter, Der durch mehrere Fiſtel⸗ 
gänge zu Tage kam. Dev Eiterabfluß hörte endlich von 
ſelbſt auf; allein das Glied wurde atrophiſch, während der 


vergrößerte Umfang Des Knies unserändert blieb. Gin Jahr 
ſpäter, im December 1841, fanden ſich Oberjchenkelfnochen, 
tibia und fibula mit einander verwachien, der Unterjchenfel zu 
dem Oberjchenfel einen rechten Winfel bildend. 

Am 8. December wurde die Operation mit Einwilli— 
gung Des Kranfen vorgenommen, Der erſte Schnitt fing 
an dem obern, sordern Nande des condylus externus femo- 
ris an, lief ſchräg nach oben und innen über die vordere 
Fläche des Schenfels bin und endigte an der Innern Seite, 
Ein zweiter, ebenfalld außen, aber drei Zoll höher, als Der 
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erite, anfangende wurde ſchräg nach unten und innen vor 
dem Schenfel bis zur Vereinigung mit dem eriten Schnitte 
geführt, jo daß beide einen fpitzen Winfel zu einander Bil: 
deten. Nach Poslöfung des auf Diefe Weife gebildeten drei— 
erfigen Yappens entfernte man aus dem bloßgelegten Knochen 
durch zwei fchräge Züge mit der gewöhnlichen Amputationge 
füge ein Feilfürmiges Stück, deſſen Baſis 4 Zoll, und defjen 
nad) hinten gerichtete Spitze 3 Yinien betrug. 

Der von Barton gegebenen Vorſchrift gemäß, wurde 
der Knochen nicht in feiner ganzen Dicke durchſägt, ſondern 
nur bis auf die hintern 3 Linien, um jo einer möglichen Ver: 
legung der art. poplit. auszumweichen, und Diefer letzte Reſt 
durch Abbrechen getrennt. Die Operation dauerte nur 5 Mies 
nuten, Der Hautlappen wurde wieder aufgelegt und mit 
Seftpflafter befeftigt. 

Dan gab num dem Gliede feine frühere winklige Stellung 
und legte demfelben eine in einen Winkel erbobene Fläche un: 
ter, Deren Winkel nach Belieben verändert werden Eonnte. Das 
Glied blieb in dieſer Yage einige Wochen, während welcher 
Zeit die getrennten Weichtheile vollſtändig fich vereinigt haben 
und die rauhen Knochenflächen abjorbirt oder mit friichen 
Griudationen bederft werden Fonnten. Set wurde Der An: 
fang mit der Geradrichtung Des Gliedes gemacht, Das man 
nach und nach ftredte; Doch dieß nur jo weit, daß der 
Unterjchenfel nody immer einen ftumpfen Winfel gegen 
den Oberfchenfel bildete, um dadurd Dem fortwährenden 
Anftogen der Ferfe gegen die Unebenbeiten des Bodens beim 
Gehen vorzubeugen. Nachdem das Glied die gewünſchte Stel: 
lung erlangt hatte, vertaufchte man die Doppeltgebogene 
Fläche mit der gewöhnlichen Bruchfapfel, die Der Kranke 
über 3 Monate trug. 

Im Juni 1342 fing Patient ohne Stod zu gehen an. 
Im Juli gleitete er beim Grjteigen einer Yeiter aus und 
brach ſich im Fallen den Oberjcbenfel an der operirten Stelle. 
Da Patient über Unbequemlichkeit im Mittelfuß und den Ze: 
ben bei vielem Gehen oder lange anhaltendem Stehen geklagt 
batte, jo benußte man die jetige Gelegenheit, den Gliede 
eine ganz gerade Nichtung zu geben. In weniger als zwei 
Monaten war der Bruch geheilt, und das Subject Fonnte 
iwieder jeine gewohnten Arbeiten übernehmen. 

Am 15. April 1544 jah ihn Dr. Kilpatricd mit 
Gartenarbeiten bejchäftigt. Der Geheilte verficherte, ohne 
Ermüdung oder font irgendwie gehindert zu feyn, feine 
gewohnten Arbeiten verrichten zu Fünnen. (The american 
Journ. of tlıe med. Sciences.) 


Fall von Dislocation des Kniegelenks. 
Don Sohn Hamilton. 
Robert Harrington, 27 Jahre alt, ein Bäcker, von 


kurzem, muskulöſem Körperbau, fuhr am 31. Mai a. ec. 
auf einem Brodiwagen, als das Pferd ftürzte, wobei fein 
Körper gewaltfan nach vorwärts gejihleudert wurde, während 


fein Tinfes Bein zwifchen einem großen, ſchweren Brodkorbe 
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und den vorderen Wagenbrette fejt eingefeilt wurde. Die plüß: 
liche gewaltſame Notation, weldye Dad untere Ende des Ober: 
fchenfels hiebei ausführte, Pisloeirte Dafjelbe nach hinten und 
abwärts hinter den Kopf der tibia. Verf. ſah den Kranken 
zwei Stunden nach dem Unfalle, er begann zu fiebern und 
klagte über Schmerzen im Knie und ein ftarfes Brennen im 
Fuße. Das Glied erichien jehr difform, Fuß und Unterſchen— 
fel waren gerade, aber die tibia ragte befonders am obern 
Theile abnorm hervor. Oberhalb des Kopfes deſſelben befand 
fich, ftatt der normalen Prominenz der patella, eine tiefe Grube 
mit Querrungeln in Folge des erichlafften Zujtandes der Haut. 
Die Kniefcheibe Tag in fchräger Richtung auf der Gelenfs 
fläche des caput tibiae, mit ihrer Vorderfläche ſchräg nad) 
aufwärts gerichtet; hinter Dem Kopfe Der tibia tagte eine 
große Geſchwulſt, von den Gondylen des Oberjchenfels ges 
bildet, hervor, welche durch die ſtark angeſpannten Bedeckungen 
ſehr deutlich gefühlt werden fonnten. Das Glied war um 3,” 
verfürzt und die Bewegung des dislveirten Gelenfs ſchmerz— 
haft, befonders jeder Verſuch den etwas einwärts gekehr— 
ten Sup nach augen zu wenden. Die Muskeln an der 
Vorderjeite des Oberſchenkels waren ſehr erſchlafft, Die an 
der Hinterfeite gefpannt und rigide; der m. sartorius bildete 
an der Junenfeite des Gelenfes eine ftarfe Anſchwellung und 
der obere Theil der Wade maß 1“ mehr, als am rechten 
Beine. Die Nepofition wurde auf folgende Weile ausgeführt: 
Zwei Arbeitsleute firirten den Körper, während zwei andere 
Gehülfen das Bein langſam und anhaltend ertendirten. Verf. 
legte jeine Hände unter dem unteren Theile des Oberjchens 
feld an und hob denſelben mehr und mehr in Die Höhe, 
worauf Die Reduction auf der Stelle erfolgte. Nach derjele 
ben erjchien Das Knie Durch Erguß ſtark angefchwollen , und 
das Gelenk fühlte ſich ſehr Iofe an, aber aller Schmerz war 
verfchwunden. Das Glied wurde in eine eingeferbte, hölzerne 
Schiene firirt, hinter dem Knie ein Kiffen angebracht, und 
Falte Ueberfchläge angewendet. Dieſe Behandlung wurde mit 
dem beten Erfolge bis zum 16. Juni fortgefest. (Dublin 
Journal, July 1845.) 


Fall von ruptura vaginae bei einer Schwangeren 
ohne nachweisbare Urſache, zugleih mit Verenge— 
rung des Bedens und placenta praevia. 

Bon Dr. Rihard Doherty. 


Am 13. Februar a. c. wurde Verfaffer zu Catharine 
MeGrane, einer Frau von jechgunddreigig Jahren, gerufen, 
welche fih am Ende ihrer achten Schwangerfchaft befand, 
und fand dieſelbe bei feiner Ankunft pulglos mit falten Er— 
tremitäten und collabirten Geſichtszügen; binnen 10 Minuten 
war fie verfchieden. Die Anamnefe ergab, daß die Kranfe 
bis zum Morgen des 11. Februar vollfommen wohl geweſen 
war, an welchem Tage ohne nachmeisbare Urjache plöglich ein 
profufer Bluterguß aus der vagina ftattfand. Die damals an- 
geitellte Unterfuchung ergab nod) Feine Erweiterung des Mur: 
termundes, und die Hämorrhagie ftand bald unter der Anz 
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wendung Falter Umſchläge und eines Opiat’d innerlich, ſo daß 
anı 12. Februar nur wenige Tropfen Blut abgingen, Um 
Morgen des 13. trat jedod) Die Hämorrhagie von Neuem, von 
Schmerzen begleitet, wieder ein und nahm troß der Anwen— 
dung Äuferer Wärme und Deizmitteln den erwähnten Aus— 
gang. Bei der Einführung der Finger in die vagina fand 
ſich links auf dem Bedenrande ruhend der Kindestopf, über 
welchen der ungemein ausgedehnte Mutterhals ausgebreitet war 
und ſich wie ein Kiffen anfühlte, jo daß bier der Sit der 
placenta zu jeyn ſchien. Der Muttermund befand jich an 
feiner normalen Stelle und war durchaus nicht erweitert, 
An der oberen Partie der vagina rechts befanden jich mehre 
Blutklumpen, nach deren Entfernung ſich eine der linea ileo- 
peetinea parallele und längs derſelben verlaufende Ruptur der 
Vaginalwandung zeigte. Der Beckeneingang war durch Die 
‘Prominenz; des promontorium jo ſehr verengert, daß ſelbſt 
bei völliger Erweiterung des Muttermundes die Wendung Des 
Kindes höchſt wahrfcheinlid von den größten Schwierig feiten 
begleitet geweien wäre. Der Kaiferfchnitt wurde darauf aus: 
geführt, und der in ganz normaler Stellung fich befindende, 
völlig ausgetragene, männliche Fötus entfernt. Die placenta 
ſaß an der vorderen Wandung Des uterus und erjtreefte ſich 
nad) unten jo weit, daß jie den Mutterhals vollſtändig bes 
deckte; jie adhärirte noch durchweg; Der uterus war vollkom— 
men normal, Die Mefjung Des Beckens ergab für Die con- 
jugata 3°, für die ſchrägen und queren Durchmeſſer Des 
Beckeneingangs 434; der gerade Durchmeijer Des Kindes: 
kopfes betrug 43/4, der quere (von einem Obre zum ans 
deren) 44,” Von den 7 früher gebornen Kindern waren 
3, 2 Mädchen und I Knabe, lebend geboren worden, und zwar 
die 2 Mädchen jehr leicht, Der Knabe Dagegen erjt nach vier 
undzwanzigjtündiger Geburtsarbeit zur Welt gefommen. Die 
anderen Gntbindungen waren alle jehr jchwer gewejen, bis 
auf eine im achten Monate Der Schwangerjchaft, und die 
Kinder in’sgefammt todt zur Welt gefommen. (Dublin Journal, 
July 1845.) 


Vier Falle von Hydrarthrofis, durch verfchiedene 
Mittel geheilt. 


Don Malgaigne, 

1. Fall. — Gontufion des Veins mit darauf fol: 
gender Entzündung; Kniegelenkwaſſerſuchtz Brech— 
weinftein in feigenden Gaben; Genejung. — 

Nobert B., 43 Jahre alt, Holzſaͤger, wurde durch ein, von eis 
nem Gerüfte berabfallendes, jchweres Bret niedergeworfen, wobei 
er eine jtarfe Quetſchung des linfen Beines erhielt. Nach dem 
Hospitale gebracht, erichien das verlegte Glied ſchen nad) wenigen 
Etumden bedeutend gejpannt und schmerzhaft und je beträchtlich ans 
geſchwollen, daß der Zuftand der Knochen nicht mehr genau aus: 
gemittelt werden fonnte. Batient fonnte das ‚lied nicht bewegen, 
der Verſuch hierzu war mit großen Schmerzen verbunden. ine 
dermveränderung war nicht wahrzunehmen, ebenſowenig eine Wunde 
der Außern Haut; das Knie nahm an der entzündlichen Anjchwellung 
ber gequetichten Partien nicht Theil. Der Franfe Unterſchenkel wurde 
auf ein Kiſſen gelegt und mittels Seitenſchienen, die nach innen 
mit Compreſſen verfehen waren, in der Yage erhalten, während der 
größfe, freigebliebene Theil des kranken Gliedes öfters mit erweichen: 
den Umſchlaͤgen bedeckt ward. — Gin Aderlaß, ſtrenge Diät. 
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Adıt Tage lang nahm die Anſchwellung zu, die über das ganze 
Bein gleihmaßig ſich verbreitete, an ver heißen, gerötheten Haut 
nahm man einige Ecchymeſen wahr; die ſtark geipannte Geſchwulſt 
wurde fpäter teigig, fo daß man phlegmenoje Biterung befürdytete. 
So lebhaft paud die Schmerzen waren, fo Flagte der Kraufe dech 
weder über ein Gefühl ven Klepfen ned über Freſtſchaner. Die 
allgemeine Reaction war wenig ausgeipredhen. Das bis dahin 
vollfonnmen geſund gebliebene Knie zeigte am 1. März plöglid alle 
Symptome der Gelenfwaſſerſucht, während die Anjdhwellung ver früber 
ergriffen gewefenen Theile völlig verihwand. Nach Verlauf von 
zwei Tagen fonnte man aus der Gchöhung ver Knieſcheibe, beſen— 
ders aber den zu beiden Seiten diefes Knochens gebildeten Hervor— 
ragungen der Selenffapfel, ſowie aus ver ſehr deutlichen Aluctuation 
auf eine beträchtliche Anfammlung ven Klüfjigfeit im Gelenke ſchließen. 

Am 3. März verordnete M. innerlich Lart. stibiat, im einer 
Mohnjamenemuliten, 30 Gentigramm p. d. In den eriten zwei 
Tagen erfolgte darauf mehrmaliges Erbrechen und Durchfall ; die 
Duantität ver Gelenfrlüffigfeit nahm dabei noch zu. 

Aın 5. Derjelbe Zuitand. Patient erhält AO Gentigramm Brech— 
weinſtein. 

An 6. erſcheint die Synevialkapſel weniger geipannt; der 
Umfang des Knies hat um einen halben GBentimeter abgenommen. 
Ga erfolgen noch immer mehre Durchfälle ; deſſenungeachtet wird Die 
tagliche Dofe des Mittels um 10 Gentigramm geiteigert. 

Am 3. tritt Beflerung ein. Die Deſis ven 70 Gentigramm 
Brechweinſtein wird fortgejegt. Die von der Gelenkflüſſigkeit we— 
niger in die Höhe gehobene Kniefcyeibe läßt ſich nad) beiven Zei: 
ten hin verichieben. Die Gelenffapfel erſcheint weniger geivannt . 
an den Seiten der Kniefcheibe ficht man bereits die normalen Gru— 
ben. Das Bein ift vollig ſchmerzles, doch vie Bewegung etwas 
behindert. 

Bom IL. ab. wird die Dofis des Mittels allmälig verfleinert; 
am 15. wird es ganz ausgejegt. Es it jegt nur ned) jehr wenig Ge— 
ſchwulſt verhanden, vie indeß immer ned) von zurüctgebliebenem Ges 
lenfwajjer herrührt, Der Umfang des Knies it nur um einen halben 
Bentimeter größer, als das gejunde. Die Bewegungen geſchehen leicht. 

Die Neforption dieſer Fleinen Duantität Klüfjigfeit erforderte 
jedech längere Zeit. Frictionen mit Tinet. Jodi, Drudverband, flie- 
gende Blafenpflaiter waren nach einander chne Grfelg angewandt 
worden. Ginige Tage hindurch nahm Patient Brechweinitein von 
Neuem. Vollſtändige Heilung erfolgte jedech erit, nadıdem ver 
Kranke, auf Anrathen Malgaigne’s, das Bett verlieh und mehre 
Tage umberging. —— 

2. Fall. Spontane Hydrarthroſe. Brechweinſtein. 
Heilung durch Blaſenpflaſter. — * 

Der 17 jährige Buchdrucker P., von lymphatiſcher geſunder Gonz 
ftitution, war mit rheumatijchen oder catarchalijchen Affectionen bes 
haftet. Seine Yebensweife iſt auch wicht der Art, daß die bei ihm 
jegt entitandene Hydrarthroſe daraus jich erflären liege. Das vor 
zwei Tagen exit begennene Anſchwellen des vechten Knies nahm jo 
ſchnell zu, daß Patient im Hospitale Dülfe zu ſuchen genöthigt war, 

Das Knie it gejchwellen, vie Narbe ver Haut unverandert; 
druckt man die leicht verſchiebbare, vorjpringende Knieſcheibe gegen 
das Gelenf zu an und läßt fie dann les, jo wird fie mit Kraft 
vorwärts geſchnellt. Die Gelenffapfel it zu beiden Seiten der Knie 
ſcheibe blafenartig aufgetrieben und deutlich fluctuirend. Das ges 
ſireckte Bein Fann nur halb flectivt werden; der Umfang des Ge— 
lenfes übertrifft den der gejunden Seite um 4 Gentimeter. Das 
Allgemeinbefinden ijt gut. \ 

Am folgenden Tage nach jeiner Aufnahme erhielt Batient Brech— 
weinftein in großen Dojen, und zwar mit 3U Gentigramm anfangend. 
Eo erfolgten an diefem Tage mehrere mit Gplif verbundene Zrübir, 
fein Erbrechen. Allein fchen am folgenden Tage vertrug der Kranfe 
das Mittel jehr gut, jo daß von nun an die tüglidye Dejis um 10 
Gentigramm gefteigert wurde, Bis zu 70 Gentigramm gefommen, 
blieb man bei diefer Gabe fünf Tage lang jtehen, ohne jedech eine 
wirfliche Abnahme des Erſudats zu beimerfen. In ven folgenden 
Tagen wurde die Dofis vermindert. 

Am 8. April, den 13. Tag mac dem Beginnen der Behands 
hung, wurde das Mittel ganz bei Seite gefegt und Das etſte große 
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Blafenpflafter um das Knie gelegt. — Am 12. wurde ein zweites 
auf dieſelbe Stelle applicirt; die bloßgelegte, lebhaft entzündete eu- 
tis wurde mit erweichenden Nataplasmen beverft. — Am 17. den 
fechsten Tage nach Application des legten Blaſenpflaſters) war die 
Haut ganz trocken, und die nun angejtellte Meſſung ergab eine Vers 
minderung des Gelenfumfanges um drei Gentimeter. — Am IS. 
verlieh der Kranfe das Bett und trat leicht auf: am 20. verließ 
er vollfommen geheilt das Hospital. — 

3. Fall. — Secundäre Gelenkwaſſerſucht, durd 
zwei Blafenpflafter geheilt, — 

I, 45 Jahre alt, Steinhauer, wurde am 7. Februar mit einer 
completen Fractur des linfen Unterjcbenfels ins Spital aufgenem: 
men. Das fractueiete Glied wurde nur mittels einfacher, Locker 
befeftigter Seitenfchienen in normaler Nichtung erhalten, wobei die 
Gonfolivatien chne weitere Störung im Laufe von 42 Tagen voll 
ſtändig erfolgte. Jetzt wurde der Verband abgenemmen und einige 
Bewegungen mit dem ſteifen Knie verfucht. Dieſe einige Tage nad) 
einanper wiederholten Verfuche führten eine größere Gelenkabſon— 
derung herbei, die, wenn auc) unbedeutend, feineswegs zu verkennen 
war. Zwei fliegende Blaſenpflaſter boben diejelbe in wenigen Tas 
gen vollfommen. Der Keanfe blieb noc mehrere Tage ım Hospis 
tale zurück, ohne daß ſich Spuren von neuem Erſudate zeigten. Am 
25 April wurde er als vollftändig geheilt entlaffen. 

4. Ball. — Secundäre Öydrartbrofe in ziemlich 
hohem Grade. Aderlaß am Arme Grweichende Katar 
plasmen. Geneſung. — 

B., 76 Jahre alt, wurde am 26. Februar wegen einer Fractur 
am untern Drittel des Oberfchenfels ins Hospital gebracht. Der 
Verband blieb 58 Tage liegen. Nach Entfernung deſſelben fanden 
fich die gebrochenen Knochenenden vollfommen verwachten. Das in 
Folge der Anfchoppung der Weichtheile etwas angeſchwollene Knie— 
gelenf fchien zwar ſehr fteif, Ließ fic) jedoch mit wenig Kraftauf— 
wand beugen; hierbei Flagte indeß der Kranfe über große Schmer- 
zen, während ſich gleichzeitig ein Krachen im Gelenfe wahrnehmen 
lieg. Die in den folgenden Tagen erneuerten Bewegungsverfuche 
ſchienen, bei noch lebhafteren Schmerzen, weniger leicht zu gelingen. 

Vier Tage darauf, den 28. April, erfchien das Kniegelenk deut 
lid) geſchwollen und ein flüfjiges Erſudat euthaltend. — Ruhe; 
erweichende Kataplasmen über das sinie. — An 29, erfcheint die 
Gelenfgefchwulit im Zunehmen; die Meſſung ergiebt den Umfang 
um 5 Gentimeter größer, als den der andern Seite. Die geringite 
Bewegung bringt ungehenere Schmerzen hervor. — Die erweichenz 
den Umfchläge werden mehre Male täglich gewechfelt. — 

Den 30. — Der Umfang des Knies it um 0,06 größer, als 
das der andern Seite, die Knieſcheibe fpringt ftarf vor, die Gelenk— 
kapſel iſt ſehr gejpannt, Bewegung ganz unmöglich, die Umgegend 
Des Gelenfes ſehr ſchmerzhaft. Patient kann die Nacht nicht jchlafen ; 
Sieber it nicht vorhanden; die charafterijtifche Härte des Bulfes 
ſcheint mit dem jworgerütkten Alter des Subjects zufammenzubängen. 
Nichtsvejtoweniger läßt Malgaigne, mit Rückſicht auf die Hef— 
tigfeit der Localſymptome, ein Aderlaß von drei Paletten machen und 
die Kataplasmen fortfegen. 

Den 1. Mai. — Der Umfang des Knies ift um zwei Centi— 
meter vermindert; ebenfo der Schmerz. Bon nun an wird die Ab: 
nahme der Gelenkwaſſerſucht unter der bloßen Anwendung von Ka— 
taplasmen und Bädern immer deutlicher, fo daß fie am 8. oder 
10. d. Monats fat gefehwunden it. Die zurückgebliebene Stei 
figfeit des Gelenfes wird durch paſſende Mittel behandelt. — 
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Diefe vier Rälle haben in theraventifcher Beziehung einiges 
Intereſſe; ſie liefen den Beweis, daß Gelenkwaſſerſucht bei An— 
wendung verſchiedener Mittel heilen kann, und daß ſich demnach 
Feine abſolute Methode hierbei angeben läßt. 

Der erſte Fall beſtätigt die von Gimelle zuerſt gemachte Be— 
obachtung über die Heilung der Gelenkwaſſerſucht durch Brechwein— 
ſtein in großen, ſteigenden Gaben. So iſt die entzündliche, meta— 
ſtatiſche Syprarthrofe durch jenes Mittel vollkommen geheilt worden, 
nur der letzte Reſt ves Erſudats erheifchte eine, längere Zeit fort: 
gefeste Hebung des Gliedes, um vollig zu verfchwinven. 

Im zweiten Falle handelte es fich um eine ſpontan aufgetre- 
tene, ohne Epur ven Entzündung verlaufene Hydrarthroſe. Der 
Brechweinſtein fehien bier von gar feiner Wirfung, dagegen hatten 
große Blajenpflafter einen fehr günftigen Ginflup auf ven Zuftand 
des Gelenkes. 

Im dritten Falle war die Gelenkwaſſerſucht ſecundär und nur 
wenig ausgebildet. Man hatte gar fein inneres Medicament nöthig 
fliegende Blafenpflafter allein reichten aus. Der vierte Fall endlich 
liefert ein Beiipiel von zwar auch ſecundärer, aber heftig auftre— 
tender Hydrarthroſe, die durch ein Averlaß, Kataplasmen und einige 
Bäder, ſelbſt ohne Blafenpflaiter, geheilt worden. 

Die legten Thatſachen jprechen nicht für die von Gimelle 
vorgefchlagene Behandlungsweiſe, die ffolglich ihre gewiſſen Indica— 
tionen zu haben ſcheint, ohne die andern Methoden in manchen 
Fällen erſetzen zu fönnen. — (Gaz. des Hopitaux No. 59,) 


Miscellem 

Aufdie Wihtigfeit einer zwedmäßigen Lagerung 
der Glieder in -entzündlihen ©elenffranfheiten 
macht Bonnet aufmerkffam. Bekanntlich bringen die mit irgend 
einem acuten Gelenkleiven behafteten Kranfen das franfe Glied 
inftinetmäßig in eine beſtimmte Lage. So iſt bei Entzündung des 
Kniegelenkes der Unterfchenfel flectirt und nad) außen gerollt, das- 
franfe Glied ruht auf feiner Außenſeite; diefelbe Lage findet man 
bei Krankheiten des Fußgelenkes; bei Hüftgelenkkrankheiten erſcheint 
der Oberfchenfel gegen das Becken fleetivt und bald nach außen, 
bald nach innen gewollt. Alle diefe Yagen find nachtheilig, indem 
fie erſtens eine ſchmerzhafte Zerrung einzelner Bänder herbeiführen, 
zweitens ſpontane Yuration begünſtigen, drittens bei Eintritt der 
Anchyloſe binverlich erſcheinen. DB. vathet vaher, in Hüft- und 
Kniegelenkleiden das Glied zu ſtrecken, es auf feine hintere Seite 
zu lagern und mittels Verbände in diefer Lage zu erhalten. Der 
beim VBerfuche, das Glied zu ſtrecken, entitehende Schmerz ift nur 
momentan, die Kranken befinden ſich hernach erleichtert und werden 
ſchneller wiederhergeitellt. (Bull. d. Thérap., Juill.et Aout 1844.) 

Nach Ginreiben von Ipecacuanhaſalbe ſah Dr. 
Turnbull feine, ſchmerzloſe Bläschen auf der Haut entitehen, 
die weder in Eiterung übergingen, noch Narben zurückließen, was bei 
der Brechweinfteinfalbe ver Rall it. Das Eranthem hat die Form 
von herpes und it mit Jucken und Brennen verbunden. Turn— 
bull bediente ſich derjelben mit gutem Erfolge in Lungenaffectio— 
nen und nervöſem Herzklopfen, ohne Erbrechen oder Uebelkeit zu 
bemerfen. Man kann jie, ver erwähnten Sigenfehaft wegen, auch 
im Gefichte anwenden. Die Formel iſt: Pulv. Ipecacuanh. , Ol. 
Olivar. aa. gr. vili, Axung. gr. xvj oder: Kmetin. gr. 75. Alcoh. 
gtt. xv, Axung. gr. xvi. Zweimal täglich einzuveiben,  (Anna'. 
d. Mal. de la peau, Mai 1844.) 
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zu dem fechsunddreißigften Bande der Neuen Notizen aus dem Gebiete der Natur - 


und Heilkunde, 


(Die Römiſchen Ziffern bezeichnen die Nummern, die Arabifhen die Geiten.) 


A. 


Aderlaß, in Beziehung auf practiſche In— 
ductionen, betrachtet, von Tanchou. 
DCCLXXXII, 207. 

Africa, Anthropologie des franzöfifchen. 
DCCXC. 305. 

Agaſſiz's Bemerkungen zu Pictet’8 Schrift über 
Paläontologie. DCCLXXXIV. 209. 
Algier, füdliche und weftliche Grenzen bes: 

felben. DCCLXXXV. 225. 

Anatomie der Clavagella, eine fopflofe Mol: 
lusfengattung, von Deshayes. DCCXCI. 
328. 

Antagonismus zwifchen Phthifis und inter 
mittivendem Bieber. DCCLXXXIL 208. 

Anthropologie des franzöfifchen Africa’. 
DCCXC. 305. 

Arracacha, Acclimatiſirung dieſes ameri— 


caniſchen Doldengewaͤchſes in Guropa. 
DCCLXXXIX. 295. 
Arſenikhaltige Duelle in Algerien. 


DCCLXXKXIH. 208. 

Arteriae renales, Unterbindung berfelben. 
DCCXC. 317. 

Asthma thymicum,. DCCLXXXVI. 247. 

Atlee, über die vollfommen obliteritte pars 
prostatica der Harnröhre, durch eine 
Operation wiederhergeftellt. DCCXC. 313. 

Auswüchfe, ſyphilitiſche, mittels Pulver von 
H. Sabinae und Alaun zu zerftören. 
DCCLXXXIII. 208, 


B. 


Vaillarger, über die Gefahren der Einfüh— 
rung der katheterartigen Schlundſonde bei 
Geiſteskranken. DCCLXXXVII. 270. 

Bain über eleftrifche Uhren. DCCLXXXI. 
184. 

Barlow, üb. Stuhlveritopfung. DCCLXXXI. 
169. 

Barton'ſche Behandlungsmethode der wirklich. 
Knie-Ankyloſe. DCCXCII. 345. 

Baſham, W. R., über die therapeutiſche 
Anwendung des kohlenſauren Kalkwaſſers 
bei Indigeſtion. DCCLXXIX. 142. 

DBaudelocque, über die Unterbindung der ar- 
teriae renales, DCCXC. 317. 

Baum in einem Baume. DCCLXXVI. 86. 

Baumjtamm, winfelreht gegen die ihn 
verdefenden Schichten ftehender fofliler. 
DCCLXXXVI. 246. 

Beden, verengertes, und placenta praevia 
bei Ruptur der vagina. DCCXCH. 348. 

Behen = Del zu Salben zu empfehlen. 
DCCLXXIV. 64. 

Beltrami, über die Entfichungsweife des Bafer: 
ftoffes und über die Zunahme deffelben in 
entzündlichen Kranfpeiten. DCCLXXXVI. 
252. 

Bennet, über Ulceration des Mutterhals 
fes, nad Erftirpation von Uterinpolypen, 
DCCLXXI, 14, 


Bennet, Bälle von Ulceration des Mutter: 
balfes. DCCLXXXIX. 299. 

Beihäftigungsweife in ihrem Ginfluffe auf 
die Gefundheit. DCCLXXIX. 137. 

Dienen ohne Stacheln. DCCXC. 314. 

Blei, falveterfaures, als üble Gerüche von 
thierifch. Ereretionen zerftörend. DCCLXXI. 
16. 

Blig, in Beziehung auf denf. DCCLXXXIV. 
247: 

Blut in Krankheitsfällen, weißes, von Bir: 
how. DCCLXXX. 151. 

Blut, Wirkungen der Nahrungsmittel auf das⸗ 
felbe. DCCXC. 316. 

Blutungen, äußere, mit Grgotin zu behan- 
deln. DCCLXXVIII. 121. 

Bohrlöcher zu Neufalzwerf bei Preußifch: Min: 
den, 680 Meter tief. DOCLXXXV. 234. 

Bonjean, über Anwendung des Grgotins bei 
äußeren Blutungen. DCCLXXVIL. 121. 

Bory de Saint Vincent über eine Grpedition 
an die fühlichen und weftlichen Grenzen 
des Gebietes von Algier. DCCLXXXV. 
225. 

Bory de Saint Vincent über die Anthros 
pologie des franzöf. Africa's. DCCXC. 
305. 

Botanifche und zoologifhe Sammlungen, von 
den HHrn. Petit und Quartin Dillen in 
Africa veranftaltet. DCCLXXVI. 81. 

Bourgery, über die Nerven der feröfen Memz 
branen im Allgemeinen, ſowie insbefondere 
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üb. die d. menſchl. Bauchfells. DECKCH. 
337. 

Brafiliens Einwohner, Achnlichfeit der Kör— 
perbildung derfelben mit der der Chinefen. 
DCCLXXII. 17. 

Bruch, eingeflemmter, und Nepojition en 
masse. DCCLXXXII. 187. 

Buchanan, über die Wirfungen von Nahrungs» 
mitteln auf das Blut. DCCXC. 316. 
Bursa mucosa zwijchen Saut und patella, 
Sit eines Erguffes, durch Punctur und 
Blafenpflajter behandelt. DECLXXX. 156. 
Yutterfiure und Valerianſäure unter ganz 
eigenen Umftänden. DCCLXXXV. 231. 


C. 

Cairo's mediciniſche 
DCCLXXVI. 96. 

Canalis nasalis, gewaltſamer Katheterismus 
deſſelben. DCCXC. 319. 

Cataracta, Operation deſſelben, mach Ta— 
vignot. DCCLXXX. 158. 

Cauteriſation von Intrauterin-Polypen. 
DCCLXXVII. 112. 

Chineſen, Aehnlichkeit derſelben mit der 

Körperbildung der Einwohner Braſiliens. 
DCCLXXI. 17. 

Chinefinnen, Fußfnochen derſ. DECXCH.341. 

Chirurgie in Shoa (Abyſſinien) PCCLXXXII. 
185. 

Chirurgiſche Operationen, in Verbindung mit 
dem Mesmerismus. DCCXCI. 329. 

Colles, Behandlung einer eigenthümlichen 
Affection der prostata. DECLXXXVII. 
287. 

Colossochelys Atlas. DCCLXXXVI. 248. 

Communication eines Blutgefüßes mit der 
Höhle eines Abfeeffes. DCCLXXXIV, 
221. 

Gontraetilität und Netraction des Fibro-Cel— 
Iulargewebes. DCCLXXX. 159. 

Cormack, über die ſchon beim Fötus fid) aus: 
bildenden Niereneyiten,  DCOCLXXXIU. 
203. 
Coulvier-Gravier, Unterfuchungen über die 
Sternſchnuppen. DCCLXXXI. 161. 
Coxalgie, Beiträge zur Diagnoſe derſelben. 
DCCLXXXIV. 222. 

Cuterebra noxialis, ein zweiflügeliges Inſect, 
defien Latve dem Nindvich Schaden zu— 
fügt. DCCLXXII. 33, 


a) 


Darley, Benj., Afterfiftel bei einem feit 25 
Jahren paralyt, Individ. DOCLXXXVI 


Frauen-Facultät. 


Negifen 


David, Über Hemiplegie mit neuralgifchen 
Zufällen, Drüfenanfihwellungen ꝛc., bei 
einem 10, jährigen Kinde durch Moren 
geheilt. DOCLXXAIX. 300. 

Diabetes mellitus, Capezzuali's chemifche 
Unterfuchungen d. Urins. DECLXXXVI. 
272. 

Diabetes mellitus, nächſte Urjachen dejjelben. 
DCCLXXXIII. 205. 

Diät kranker Kinder, PCCLXXXI. 174. 

Dislocation, complicirte, des humerus mit 
Nefection des unteren Endes behandelt, 
DCCLXC., 318. 

Dislocation des Kniegelenks. DCXCH. 347. 

Doherty’ Fall von ruptura vaginae bei 
einer Schwangeren ohne nachweisbare Ur— 
fache, zugleich mit Berengerung des Berkens 

DCCXCII. 348. 

Dumas, Aler., über die Befchaffenheit der 
Milch verfchied. Thiere. DOCLAXXV. 
232. 

Dürrung, "Wirfung derfelben im fünlichen 
America. PCCLXXXV. 229. 

Dyspepfien, durch Eehlenfaure Kalkwaſſer 
behandelt. DCCLXXIX, 142. 


Egan, practifche Bemerfungen über das pha⸗ 
gedänifche Gejchwür. PCCLXXXI. 172. 


und placenta praevia. 


Eichhörnchen von einer Katze gejüugt. 
DCCLXXXVIII. 282. 
Gleftrieität als  therapentifches Mittel, 


DCCLXXXII. 191. 

Giefteifche Uhren. DCCLXXXU. 184. 

Eleftrolytifche Behandlung niehrer felten heil— 
barer Uebel. DCCLXXXI. 176. 

Elektrosmagnetifche Mafchinen von Dujarbin. 
DCCLXXI. 10. 

Entzündung der membrana humoris aquei. 
DCCLAXI. 12. 

Gpilepfiedurch Trepanat. geh. PCCLXXXIX. 
302. 

Grofugeloberfläche, Bertheilung der Tempe: 
ratur auf derfelben und befonders auf der 
der Verein. Staaten. DCCLXXXVIL 
257. — DCCLXXXVIN. 273. — 
DCCLXXXIX. 292. 

Erfurt, Preisfrage der Academie der gemeinz 
nützigen Wifjenfchaften. DCCLXXIX. 171. 

Ergotin bei äußer. Blutungen. POCCLXXVIII. 
121, 

Erzählungen von einigen mit Hülfe des Mess 
merismus vollzogenen Guten und Operatios 
nen. DCCXCI. 329. 


Exſtirpation von Gefhwüliten im Dberkiefer: 


und Wangenknochen, DCCLXXV, 8. 


F. 


Faſerſtoff und deſſen Zunahme in entzünd— 
lichen Krankheiten. DCCLXXXVI. 252. 

Fetteinreibungen, fiebervertreibend. 
DCCLXXXVIII. 288. 

Fieber, gelbes. PCCLXXXVI. 250. 

Fifche, gezähmte. DCCLXXVII. 104. 

Fiſchfang durch Vergiftung des Flußwaſſers 
in Guiana. DCCLXXXVII. 266. 
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Naturkunde. 


Ueber den Circulationsapparat bei den Mollusken 
der Claſſe der Brachiopoden. 
Von Herrn N. Dwen.”) 
(Hlezu die Fig. 1 — 3 der mit Nro. 793. dieſes Bandes ausgegebenen Tafel.) 

As ich meine Forfehungen über die Anatomie der Bra: 
chiopoden, über welchen Gegenſtand ich der zoologiſchen Ges 
ſellſchaft im Sabre 1533 einen Vortrag gebalten, weiter 
fortführte, entdeckte ich im mittleren Theile des Gireulations- 
apparates Diefer Thiere eine Organifntionsart, die mir auf 
den erjten Blick eine merkwürdige Anomalie zu fein fchien; 
allein als ich im den Comptes rendus des scances de l’Aca- 
demie Ihre wichtige Arbeit über den lückenhaften Zuftand 
des Venenſyſtemes bei anderen Glaffen der Weichtbiere*) gez 
lefen, babe ich daraus erfeben, daß diefe fcheinbare Ausnahme 
vielmehr die allgemeine Regel ift und daß die den Brachiopo— 
den eigene Oraanifstionsweife in jener Neibe von Abänderun— 
gen, durch welche, wie Sie jo bündig nachgewiefen haben, der 
Gireulationsapparat der Weichtbiere ſtufenweiſe unvollfomme 
ner wird, nur eine befondere, erſt jest befannt gewordene 
Stufe bezeichnet. 

Euvier hatte bereit wor langer Zeit ermittelt, daß 
bei den Lingulen zwei von einander unabhängige ventrikelför— 
mige Seren vorbanden find, und dieſe anatomijche That: 
ſache bat vielleicht das Ihrige Dazu beigetragen, um manche 
Naturforiiber zu beſtimmen, Die Brachiopoden an die Spike 
der kopfloſen Mollusken zu ftellen. Van könnte auf den 
erjten Blick glauben, daß die Anweſenheit zweier deutlicher 
Herzohren, von denen je eines an den entiprechenden Ven— 
trikel befeſtigt üt, ein neuer Beweis der höheren organifchen 
Entwidelung dieſer Thiere ſei; allein ich habe an eineman— 


>) Zufchrift des Verfaſſers an Herrn Milne Edwards. 

*) Vergl. Neo. 732 (Mio. 6 d. XXXIV. Bocs), S. 81. u. ff. 
d. Blätter. 
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deren Orte nachgewieſen, daß nach dem Geſetze der un— 
abhängigen Wiederholung*) eine ſolche Vervielfälti— 
gung der Ventrikel und Herzohren vielmehr auf eine niedrige 
Stellung der Brachiopoden in Bezug auf die blätterfiemigen 
Bivalsen hindeute; denn Die beiden getrennten Kerzen der 
Lingulen und Terebratulen wiederholen nur denjelben Uet 
auf beiden Seiten des Körperd und haben nicht, wie die bei— 
den Herzventrikel und Serzohren bei den Cäugethieren, ver— 
ſchiedene Functionen zu erfüllen, die einander gegenfeitig 
ergänzen und zuſammen eine complieirte Junction bilden. 
Bei Terebratula flavescens (Figur 2 und 3 n, n.) ift 
jedes der beiden Herzohren ein Behälter, von ziemlich beträcht- 
lichem Umfange, deſſen mustulöfe Wandungen im Zuftande 
der Gontraction eine große Menge von fehr feinen Falten 
Darbieten, die ftrablenartig geordnet find. Die Geftalt diefer 
Organe ift alsdann diejenige eines länglichen, nicht ſehr ho— 
hen Kegels, deſſen Gipfel mit dem entſprechenden Ventrikel 
zuſammenhängt und daſelbſt durchbohrt iſt, während ſeine 
Baſis eine weite Oeffnung darbietet, ſo daß das Herzohr 
Direct und frei mit der Eingeweide- oder Pe— 
ritonäalböble communicirt, oder wenn man will, 
mit einem großen Venenfinus von unregelmäßiger Geftalt, welz 
cher den Darmeanal entbält und fich zwifchen die Yappen der 
Leber und Die drüfigen Maſſen ausbreitet, aus denen die erite 
Portion Des Zengungsapparates beftehet. Ausläufer dieſes 
meinfchaftlichen Visceralfinus dringen in Geftalt von Gefä- 
gen in die Subjtanz der Yappen des Mantels ein; in dem 
oberen oder Nücenlappen zählt man deren drei und in dem 


*) &. Lectures on Invertebrata, in 8. London 1843, p. 365. 
Es freut mich, hier eine Gelegenheit zu haben, die Dienjte 
anzuerfennen, welche mir Herr Goodby durch forgfültiges Se— 
ciren der Terebratula und anderer Mollusfen geleiitet hat. 
Die von ihm angefertigten Präparate werden im Mufeum des 
Eollegiums der Wundärzte aufbewahrt. 
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unteren oder Bauchlappen vier, und längs dieſer Venencanäle 
entwickeln ſich die Samenzellen des Männchens und die Eier 
des Weibchens, ſo daß die Producte des Reproductionspro— 
ceſſes im Inneren der Ausläufer des großen Peritonäalbehäl— 
ters vom Blute befeuchtet werden, wie es mit der erſten 
Portion des Reproductionsapparates in jenem großen Be— 
hälter ſelbſt der Fall iſt. Wenn man die Terebratula von 
der Rückenſeite aus feeirt und, nachdem man die undurch— 
bohrte Klappe und den entipreshenden Lappen des Mantels 
bejeitigt, in die häutige Wandung der Eingeweide = oder Pe— 
ritonäalhöhle (zz) einfchneidet, jo bemerkt man alsbald die 
beiden Herzohren (n,n), die hinter dem Magen liegen 
und ſich zu beiden Seiten bis an den Urfprung des Darmes 
erſtrecken. Dieſe Präparation reicht alfo hin, um die beiden 
bodenjtändigen Deffnungen aufzudecken, durch welche Das 
Blut in Die Herzen eindringen joll. Die feine Membran, 
welche an den Rändern dieſer Deffnungen feſthängt und fid) 
über Die benachbarten Theile der Visceralhöhle verbreitet, 
bietet durchaus dieſelbe Structur dar, wie die tunica, mit 
welcher Die häutigen, aber feiteren Wandungen dieſer Höhle 
ausgekleidet find, und man kann dieſelbe als ein peritonaeum 
oder als das Analogon der nach Art der eigentlichen Peri— 
tondalmembrane fish) ausbreitenden kunica interna einer Vene 
oder eines Benenjinug betrachten. 

In unferer Abbildung einer feeirten und im Profile ge- 
fehenen Terebratula bedeckt eine Portion diefer Membran noch 
theilweife'die große Deffnung des Serzohres (Fig. 2 n). Auch 
it zu bemerken, daß Die runzeligen Wandungen des Herz— 
ohres ſehr ausdehnungsfähig fiyeinen, und daß, wenn man 
fie unter dem Mikroſkope beobachtet, man daran zwei Muskel— 
lagen unterfcheidet, von Denen die äußere fehr fein und aus 
Querfaſern zuſammengeſetzt, Die innere Dagegen aus noch 
feineren Längefaſern beftehet, die jo georpnet jind, daß fie 
vom Gipfel des Organes nach deſſen Peripherie ſtrahlenför— 
mig laufen. Diejer Structur zufolge ift e8 wahrjcheinlich, 
Daß, wenn die ernährende Flüſſigkeit jich im der großen Einge— 
weidehöhle angefammelt hat, fie durch eine ſaugende Thä— 
tigfeit in Die Herzohren gelange, und daß Die auf einander 
folgenden Gontractionen der Querfafern dieſer legteren Höhlen 
dieſelbe alsdann im die Ventrikel treiben. Das aus dem 
Herzen ausgetriebene Blut wird größtentheild in Die Arterien 
des Mantels *) eingeführt und kehrt durch das Syitem von 
weiten Venencanälen, welches die Mantelvenen oder Eierſtock— 
finus repräſentirt, wieder zurück. Von da ftreicht dieſe Flüſ— 
ſigkeit in die noch größere und weniger ſcharf begrenzte Höhle, 
welche den Visceralſtnus bildet und welche derjenigen ana= 
log ift, die Sie bei den auf einer höheren Organifationg- 
ftufe jtehenden Lamellibranchen und bei den gafteropopifchen 
Mollusken bejchrieben haben. 

Ih will hier noch hinzufügen, daß der Nahrungs: 
ſchlauch der Terebratula wegen feiner Kürze, Ginfachheit und 
allgemeinen Anordnung demjenigen der drei im meiner frü— 
beren Abhandlung befchriebenen Arten (T. chilensis T.psittacea 
und T. Sowerbii) gleicht. Die Speiferöhre biegt ſich nach der 

*) Eine diefer Arterien ift auf den Tafeln ver früheren Abhandlung 
abgebildet, m. ſ. Ann. des Sc, nat,, 2. serie pl. 1 ig. 1. 


durchbrochenen Klappe um, welcher gegenüber der Mund ftch 
öffnet, indem er ich vorwärts und ein wenig hinterwärtg 
richtet. Die Bajis der beiden vereinigten Arme bildet über 
diefer Mündung einen gefranften Querſaum, wie ich Diep 
bereits in meinen erwähnten Lectures on invertebrata be= 
merkt habe *); allein beim Seciren gewahrt man, daß Die- 
fer Saum eigentlich an der unteren oder Bauchfläche des 
pharynx binftreicht und mit derſelben feit verwachfen ift **). 
Die ſehr Furze Speiferöhre geht vom Munde aus aufwärts 
und Sorwärts big zur Rückenklappe oder undurchhrochenen 
Klappe und erweitert fich Dann zu einem Magen, ver fic) 
nieder= und hinterwärts biegt und voluminöjer ijt, als bei 
Lingula. Die Leberſäckchen (q, q) ſtehen nur mit dieſer Por— 


tion des Nahrungsschlauches in Verbindung ***), und Der 
pylorus ift eine jcharf begrenzte und ein wenig klappenför— 
mige Mündung. Der Eurze und beinahe gerade Darm jtreicht 
niederwärts gegen Die Durchbrochene Klappe, indem er fich ein 
wenig hinterwärts und rechter Hand neigt, worauf er ſich am 
Punkte u (Fig. 2) in den Mantelraum öffnet. In dieſer Fi— 
gur flieht man auch unmittelbar vor dem Darme den hinteren 
Muskel der rechten Seite (e) und weiter vorwärts eine Bor: 
tion des AUnfanges des vorderen Musfeld Der Durchbrochenen 
Klappe Ch), deifen Sehne man bei h, in der Nähe Des 
Scharnieres oder Schloffes bemerkt. Die hornige Scyeide des 
Stieles ſieht man bei g durch die feine Membran hindurch, 
welche den in dieſem Stiele befeftigten Sehnenapparat umhüllt. 

Sn ig. 1, welcdye die Anatomie der Lingula anatina 
erklärt, ſieht man die beiden Serzohren bei n, n; die ſich 
nach dem Mantel und den Lappen begebenden Arterien jind 
bei a, a Dargejtellt, und der Mund Liegt unmittelbar über 
der großen durch Verfchmelzung der gefranften Arme (1,1) 
gebildeten Musfelbafis (h). Der Magen erweitert jich, indem 
er durch Die jtarfe vordere Wandung der Eingeweidehöhle 
(z, z) tritt und ift von der Leber umgeben, welche bei die— 
jem Präparate bejeitigt ift. Die den Darın umgebenden 
und den hinteren Theil des abdomen einnehmenden drüfigen 
Maſſen gehören, je nach dem Geſchlechte des Individuums, 
dem Eierſtocke oder Tejtifel an; allein es find, wie ich bereits 
in meiner erjten Abhandlung +) bemerkt habe, feine Spei- 
chelprüfen und auch Feine mit der VBerdauungsröhre in Ver— 
bindung jtehende drüſenförmige Organe vorhanden, aus: 
genommen die um Die engere Magenportion her befindli= 
chen Gallenſäckchen. 


*) A. a. D. p. 277. 

**) Sin Theil diefes Saumes oder Bandes iſt in Fig. 3 bei k 
ſichtbar; die erjte oder große äußere Windung des rechten gez 
franjten Armes, welche in derfelben Figur bei kk zu fehen, 
it bei dem in Fig. 2 abgebildeten Präparate weggeneommen, 
fo daß man in diefer Figur bei k die enpitändige Windung 
und bei m den den musfulöfen Zapfen dieſes Theiles durch— 
fegenden Ganal wahrnimmt, welcher vermutlich ebenfalls ein 
Benenfinus ift. 

"Kein Theil des Darmeanales wird von der Leber bedeckt oder 
fteht mit diefem Organe in Verbindung, was man dod) aus 
folgender Stelle fliegen Fönnte: „Darmcanal furz, von einer 
kleinen geünlichen Leber umhüllt““. Lamarck, Anim.] sans 
vertebres, Edit. de 1838. T. VII, p. 319. 

7) Zuo!. Trans Vol, J. p. 157. Ann. d. Sc. nat, 2.ser, T. II, p.72. 
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Nachdem man die drüfigen Maſſen Gefeitigt bat, fieht 
man auc) die Reſte der feinen Membran der sinus (8, 8), 
welche den Nahrungsfchlauch umgeben und, aller Wahrſchein— 
lichkeit nach, aus dieſem die dem Chylus analoge ernährende 
Flüffigfeit aufnehmen, welche ohne Dazwifchenfunft von chy= 
lusführenden Gefäßen, ſich direct mit dem in den sinus 
enthaltenen Blute vermengt. Diefe sinus hängen ihrerſeits 
mit allen den Ficken zufammen, welche ſich zwijchen den 
Abdominaleingeweiden befinden, und aus dieſen ftreicht das 
Blut zuletzt durch die großen Abdominalöffnungen der Herz: 
ohren in dieſe legteren und dann in Die Kerzventrifel, aus 
denen e8, wie bei Terebratula, in die Gefäße des Manteld 
und Nefpirationsapparates getrieben wird. 

Um auf die Terebratula zurücdzufommen, will ich nod) 
einige Worte in Betreff meiner Anjicht über Die Beziehungen 
der Yage der weichen Theile und der Schaale jagen. Bei 
Terebratula Navescens ift der pharynx mit einem einfachen 
Nervenringe umgeben, und die Hauptnerven entjpringen aus 
Heinen Anfichwellungen, die an der Seite dieſes in der 
Nachbarichaft der Querbaſis der gefranften Arme befindlichen 
Ringes Liegen. Wenn nun der Nahrungsichlauch durch Zies 
ben am Munde und pharynx nach vorn umgefchlagen würde, 
jo würden dieſe Querbafis der Arme und die Ausgangs: 
punfte der Nerven, welche denjenigen analog jind, Die bei 
den höher organijirten Mollusfen gewöhnlich von den unter 
der Speiferöhre liegenden Ganglien entjpringen, zur Seite 
der großen durchbrochenen Klappe zu liegen fonımen. Ich be 
trachte daher dieſe Klappe als die untere oder Bauchklappe, und 
die Lage Des Herzens dient dieſer Anſicht zur Unterjtügung, 
indem daſſelbe der kleinen oder Rückenklappe näher liegt, als 
der Darmeanal *). Früher habe ich den Darm ſowohl bei den 
Terebratulen, als bei den Orbiculen, ald auf der rechten Seite 
der Eingeweidemaſſe embigend bejihrieben**); bei dieſer Anz 
jicht beharre ich auch noch jest; allein bei Orbieula iſt die un— 
durchbrochene Rückenklappe die größere und Die am Meiften 
convere. 

Unter allen Mollusfen haben die Brachiopoden auf 
der Grooberfläche Die ftärffte Verbreitung. Man findet fie 
in Tiefen, bis zu Denen die gewöhnlichen Bivalsen nicht 
binabfteigen, und auch hinſichtlich Der Fortdauer in ver 
Zeit zeichnet ſich dieſe natürliche Familie nicht weniger aus. 
Denn unter den gegenwärtigen Bewohnern unſeres Planeten 
find die Terebratulae die Nepräfentanten einer der ältejten zo— 
ologiſchen Typen der Schöpfung. Alles, was Ihiere betrifft, 
deren Organijation ſich den durch Die geographiſche Verthei— 
lung bedingten Veränderungen der äußeren Umftände jo gut 
anpajfen und dem Ginfluffe der Alles zeritörenden Zeit jo 
erfolgreich widerftehen fann, muß in den Augen des philo— 
ſophiſch gebildeten Naturforjchers eine bedeutende Wichtigkeit 


*) In der neuen Ausgabe der Histoire nat. des anim. sans vert,, 
T. VII, p. 321, beißt es, der Bauch entſpreche der feinen 
Klappe und der Rücken fei in der, ftets an ihrem Gipfel durch: 
brochenen großen enthalten. 

‚**) Zool. Trans, Vol. I, p. 152 und 156. Annales des sciences 
nat. 2. serie, T. III, p. 72. 


haben, und dad, was ich Ihnen bier mittheile, ſcheint mir 
für Sie perfönlich ein befonderes Intereſſe zu beſitzen, indem 
Ihnen dadurch ein neuer Beleg zu dem unvollitändigen Zus 
ftande des Venenſyſtemes geliefert wird, der, Ihren neueiten 
Entdeckungen zufolge, zu den allgemeinen Kennzeichen der 
ganzen großen AUbtheilung der Mollusfen gehört. Ic) halte 
dieſe Entdeckung für die wichtigfte, welche in unferm Zeitz 
alter in Betreff der Organifation dieſer Thiere gemacht 
worden iſt. 


Erklärung der Figuren. 


dig. 1. Stizze, welche die Anatomie der Lingula anatina 
erläutert, im vergrößerten Maßſtabe gezeichnet. 

Fig. 2. Anatomie der Terebratula Navescens, im Profile 
geliehen. 

dig. 3. Diefelbe von der Rückenſeite aus geſehen. (An- 
nales des sciences nat. Mai, 1845.) 


Faraday's Entdeckung über „Magnetifiren des 
Lichtes und die Erleuchtung magnetifcher 
Ströme." 


In dem darüber in der Royal Society am 27. Nov. zu London 
gehaltenen Vortrage fagt der berühmte Naturforfcher, er habe feit 
längerer Zeit nach allgemeinen Betrachtungen die Ueberzeugung 
gebegt, daß zwifchen den verfchiedenen Naturfräften, welche bei vers 
ſchiedener Wirfungsweife auf den Stoff verichiedene Neiben von Grs 
fcheinungen hervorrufen, doch eine innige Beziehung beftche ; — daß 
fie gemeinfamen Urfprimges, gegenfeitig von einander abhängig 
und felbjt unter gewiſſen Bedingungen eine in die andere umges 
wandelt werden fünnten. Won Gleftrieität und Magnetismus iſt 
dieſe gegenfeitige Umwandelbarfeit erwieſen, und von da aus weis 
ter blickend, erlangte der Verfaſſer die Ueberzeugung, daß diefe 
Kräfte auch mit dem Fichte in beitimmten Beziehungen ſtehen müſ— 
fen. Bis in die legte Zeit waren feine Nachforſchungen darüber 
erfolglos; endlich aber durch noch jtrengere Forſchung kam er zu 
der Entdeckung, daß Lichtjtrahlen eleftrifirt und magne— 
tifirt, fowie daß magnetifhe Ströme leuchtend ges 
macht werden fönnen (that lines of magnetic force may be 
rendered luminous). Das Fundamental-Erperiment, wedurd) diefe 
neue, wichtige, eine Verbindung zwifchen zwei großen Abtheilungen 
der Naturerfcheinungen heritellende, Thatfache erwieſen wird, if 
folgendes: — Gin Lichtftrahl einer Argandfchen Lampe wird zuerit 
in horizontaler Richtung durch Neflectirung von einem Glasſpie— 
gel polariſirt und jo dann eine Strecke durd) Glas geleitet, welches 
aus fiefelfaurem und borarfaurem Bleie beſteht; nach dem Durd)= 
gange durch diefes Glas wird der Lichtitrahl mittelft eines Nichols 
ſchen Prismas betrachtet, welches ſich auf horizontaler Achſe drebt, 
fo daß der Etrahl bei den verfchiedenen Phaſen der Drehung bald 
unterbrochen , bald durchgelafien wird. Das Glas, durdy welches 
der Lichtitrahl hindurchgeht und welches der Verf. dimagnetiſch 
nennt, wird zwifchen die beiden Pole eines Fräftigen Elektromagne— 
ten gebracht, welcher in ſolche Lage gebracht ift, daß der magneti— 
fche Strom (line of magnetic force), weldyer von ihrer gemein— 
famen Wirfung abhängt, mit dem Lichtiirahle auf feinem Wege 
durch das Glas zufammentrifft oder doch nur wenig daven abweicht. 
Hierbei findet fih nun, dag, wenn das Nicoleihe Prisma jo 
geftellt war, daß der Fichtitrahl für den Beobachter, welcher durch 
dasjelbe durchfieht, bevor ver eleftrifche Strom in Wirkung gebracht 
ift, unſichtbar war, der Strahl ſichtbar wurde, fowie durch Schlie— 
fung der Kette die magnetijche Kraft in Wirkung gefegt war, daß 
er aber ſogleich wieder unfichtbar wurde, fowie die magnetifhe Kraft 
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durch Uuterbrechung des elektriſchen Stromes aufhörte. Weitere 
Unterſuchung zeigte, daß die magnetiſche Kraft eine Rotation der 
Polariſationsebene des polariſirten Lichtſtrahles bewirkt, denn der 
Strahl wurde wieder ſichtbar, wenn das Ocular wieder bis zu einem 
gewiſſen Punkte gedreht wird, — und daß die hierdurch in dem 
Strahle bewirkte Notation für den durch das Ocular Sehenden nad) 
rechts (wie der Zeiger einer Uhr) geht, wenn der magnetifche Strom 
vom Südpole ausgeht und gleiche Richtung mit ven polarifirten 
Strahle hat. Die Richtung aber, in welcher diefe Notation ftattfindet, 
wird umgefehrt, wenn man entweder den Gang des Kichtitrahles oder 
die Bole des Magnetes umkehrt. Hieraus folgt, daß der polarifirte 
Strahl in derfelben Richtung gedreht wird, wie die Strömungen poſi— 
tiver Eleftrieität in den Spiralen des Eleffromagneten eireuliven, und 
auch wie die hypothetichen Ströme gehen, welche nah Aınpere’s 
Theorie in der Subjtanz eines Stahlmagneten eireuliven. Die 
rotatoriſche Einwirkung fand fich immer direct proportional der In— 
tenfität der magnetifchen Kraft, aber nicht der des eleftrifchen 
Stromes; ebenfo aber auch proportional der Länge des Stückes des 
Lichtiteahles, auf welchen die Einwirkung ftatthatte. Das Zwiſchen— 
halten von Subitanzen, welche feine Störung der magnetijchen 
Kraft bewirken, brachte feine Aenderung in diefen Wirfungen herz 
vor. Magnete, welche bloß aus elektrischen Spiralen bejtanden, 
wirkten mit geringerer Kraft, als wenn fie mit Gifen armirt waren, 
wodurch) ſie aljo eine ſtärkere magnetifihe Kraft entwickelten. Der 
Verf. verfolgt feine Unterfuhung durch fehr vielfältige Bariirung 
der Umſtände, unter welcyen dieſer neuentdeckte Einfluß ausgeübt 
wird, und findet, dag die hierdurch bewirften Modificationen in den 
Refultaten alle dur) das oben angegebene allgemeine Gejeg zu 
erklären find. So tritt diefelbe Wirfung, obwohl in geringerem 
Grade, ein, wenn das polarifiete Kicht der Einwirkung eines gez 
wöhnlichen Magneten (anftatt der eines durch eine Voltaiſche Säule 
gebildeten Elektromagneten) ausgeſetzt wird; ebenjo it die Wirfung 
geringer, wenn ein Bol allein angewendet wird. Andererſeits wird 
die Wirfung gefteigert, wenn ein hohler eiferner Cylinder in die 
Spiralen gebracht wird, indem alsdann die Wirfung auf den durd) 
die Achje deſſelben gehenden Lichtſtrahl fehr energiſch ift. Spiralen 
wirfen an jeder Stelle des von ihnen eingefchloffenen eylinvrifchen 
Naumes mit gleicher Kraft. Das (oben erwähnte) ſchwere Glas, 
welches zu diefen Experimenten gebraucht wurde, beſitzt übrigens, 
wie ſich ergab, für ſich Feine fpecififche magnetiſch-inductive Kraft. 
Verſchiedene Medien find rückſichtlich des Grades, in welchen fie 
eine rotatoriſche Einwirfung auf einen polarifirten Lichtſtrahl üben, 
ſehr verfchieden. Es iſt dieß eine Kraft, welche Feine nachweisbare 
Beziehung zu den übrigen phyifalifchen (chemiſchen oder mechani— 
fihen) Gigenjchaften diefer Korper beſitzt; fie ift aber, wie verſchie— 
den dem Grave nach fie fein mag, doc) immer der Art mac) vie: 
ſelbe; die durch fie Bewirfte Notation findet unveränderlic) in einer 
Richtung Statt, hängt jedoch von der Nichtung des Kichtitrahles und 
per magnetischen Kraft gb. Im dieſer Beziehung unterſcheidet ſie 
ſich wefentlich von der rotaterifchen Kraft, welche manchen Körpern 
don Natur innewohnt, z.B. Quarz, Zucer, Terpenthinöl 2c., welche 
das Phänomen der Gireular-Bolarijation zeigen; — bei einigen derfels 
ben nämlich geht vie Rotation nach) rechts, bei anderen nad) links. Wenn 
daher diefe Subjtanzen als dimagnetifche Medien gebraucht werven, 
fo ſtreben die natürliche und die nod) dazu inducirte Kraft, entweder 
dieſelbe oder die entgegengefeste Notation zu bewirfen, und der Erz 
folg zeigt ſich modifieiet, je nachdem fie im erſten Falle eumulivend 
der im letzteren einander entgegenftrebend wirften, — Ju der 
Schlußabtheilung feiner Abhandlung geht ver Verf. in allgemeine 
Betrachtungen ein über die Natur der neuentdeckten Kraft der Elektri— 
eität und des Magnetismus auf das Licht und bemerft, daß allen 
diefen Kräften eine Dualitit ihres Chgrafters zufomme, wodurch 
fie eine eigenthümliche Claſſe bilden, und wodurch neue bis dahin 
verſchloſſene Wege geöffnet werden, um dieſe Kräfte zur Erforſchung 
dieſer und, anderer ausſtrahlender Agentien zu benugen. Die hier 
durch ermittelten Erſcheinungen beſtaͤtigen die Anſichten des Autors 
rückſichtlich der Befchaffenheit der Materie, wonach diefe als Kugeln 
von Kräften zu betrachten wäre, zu deren Thätigfeit die Annahme 
eines fejten Kernes nicht nöthig iſt; cs führen die ermittelten That— 
fachen zu der Vermuthung, dap ver Einfluß des Magnetismus auf 


Körper, die Feine magnetiſchen Eigenfchaften zeigen, darin beftehe, 
dap er in ihnen einen Zuſtand eleftrifcher Spannung veranlapt, 
welche ein eleftrifcher Strom zu werden jtrebt, während in Gifen, 
Nickel und anderen des Magnetismus fähigen Körpern durch den: 
felben Einfluß wirklich Ströme gebildet werden. 

Der Verf. jehließt mit der Bemerfung, daß er noch mit der 
weiteren Verfolgung diefer Forſchungen befcyäftigt fei. (The Athe- 
naeum, 6. Deebr. 1545. No. 945.) 


Miscelilen. 


Die Wiederholung der Faradayſchen Entdeckung 
über die Natur des Lichtes (vergl. Neue Notizen Nro. 780. 
©. 152 und den bier fo eben gelieferten Artifel S. 6) it Seren 
Prof. Böttger zu Frankfurt a/M am 20. December befriedigend 
gelungen und hat derſelbe fein vollſtändiges Verfahren in ver Frank— 
furter O. P. Zeitung vom 27. December folgendermaßen befannt 
gemacht: Zu dem Ende nehme man einen gewöhnlichen zur Un: 
terfuchung für Slüffigfeiten dienenden Birenlarpolarifationge 
Apparat mit zwei horizontal liegenden achromatifirten Nico lichen 
Prismen, zwijchen denen ſich befanntlich eine gewöhnlich 3 bis 4 
Linien weite und 6 bis 8 Zoll lange, an beiven Enden mit Glas— 
platten verfchloffene Mefiingröhre zur Aufnahme der auf ihr Dres 
hungsvermögen zu prüfenden Flüſſigkeiten befindet (Die meinige 
hatte eine Laͤnge von 7,5 Barifer Zoll), fülle diefe Nohre mit irgend 
einerfolchen Flüſſigkeit, z. B. mit waſſerhellem Syrup, Weinjteinfaure, 
Terpenthinöle u. ſ. w. (ich bediente mich meiſt einer 33%/,, procenti— 
gen Caudiszuckerlöſung, d. h. einer aus 1 Gewichtstheile Zucker 
und 2 Gewichtstheilen Waſſer beſtehenden Löſung, oder gewöhnlichen 
Terpenthinöles), und ſchiebe ſie hinauf in die Are einer hohlen, ver 
Länge nach mit einem dünnen Eiſenblecheylinder ausgelegten 
elektromagnetiſchen Spirale (die meinige hatte eine Länge von d4 
Zell, ihr hohler Kern einen Durchmeſſer von 1Y/, Zell, uud ent— 
hielt Fünf über einander gewickelte Lagen dicken wohl ijolivten Kupfer— 
drahtes), deren entblößte Enden, unter Vermittelung eines Gyrotropen 
mit den Bolen einer Grovefihen, etwa aus 5 vver 6 Platinzink— 
elementen bejtehenden Batterie, in Verbindung gefest werden kön— 
nen. Läßt man nun duch das hintere Felt ſtehende Nicolſche 
Brisma von einer brennenden Argandfchen Lampe einen polarie 
firteu Lichtſtrahl durch die Zuekerlöfung gehen, und tellt das beweg— 
liche vordere Prisma (fo zu jagen: das analyjirende Ocularglas) 
fo, daß es Fein Licht hindurchläßt, oder daß ſich die complementären 
Farben ziemlich im Sehfelve decken (bei Anwendung von homogenem 
gelben Lichte war in meinem Apparate bei oben erwähnter Zucker— 
löfung die Drehung 40 rechts) und läßt dann duch Schließung 
der Kette den eleftrifchen Strom jo durch vie Spirale gehen, daß 
der pojitive Strom, in der rechts gewundenen Spirale, da eiütritt, 
wo ver polarijiete Lichtſtrahl in die Zuckerlöſung übergeht, daß je: 
mit die magnetifche Are mir der Nichtung des Yıytjteahles gleichlau— 
fend it, ſo erfolgt augenblieklic) eine Deehung der Polariſattonsebene 
nad) links um 19 15%, und man ficht das Schfeld nicht mehr 
verdunfelt, fondern vörhlich gefärbt, eine Wirkung, die fo lange 
amvauert, als die Kette gefchlojjen bleibt. Keyrt man nun aber, 
unter Vermittelung des Oyrotropen, den eleftriichen Strom um, ſo 
daß der magnetiſche Strom, jo zu jagen, dem Lichtſtrahle entgeygeneilt, 
fo erfolgt eine Drehung der Bolarifationsebene nad) vechts eben— 
falls um 1° 15° und das Schfeld erfcheint jest bläulihgrün. Bei 
Anwendung von Terpenthinöl, Weinfteinfäure, Traubenſaͤure u. ſ. w. 
war, welche Goneentration auch dieje Flüſſigkeiten haben mochten, 
die Drehung der Bolarifationsehene ftets, je nach) der Nichtung des 
elektriſchen Stromes vechts oder linfs, con ftant = 19 15°; felbitaud) 
dann, wenn pie Plattenpare der Säule verringert wurden; hin— 
gegen erjchien der Drehungswinfel etwas Fleiner, fobald die Draht: 
länge der Kupferfpivale verfürzt, überhaupt ver Eleftromagnet ein 
fchwächerer wurde. Mit einer Spirale ohne Eifenblecheylinder 
waren die Drehungen der Polarifationsebene zwar gleichfalls noch 
nachweisbar, aber bedeutend geſchwächt. Das von Faraday vor— 
zugsweife angewandte dimagnetiſch wirfende kieſel- und borfaure 
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Wei enthaltende Glas kann alfe, wie aus dem mitgetheilten herz 
vorgeht, vollfommen durch Flüſſigkeiten erſetzt werben, 

Der Yauf des Uranus ift unlängft von Hrn. Lever— 
trier berechnet und darüber am 10. Nov. der Parifer Akademie 
der Wirenfchaften ein Vortrag gehalten worden. Gleich nach der 
Eutdeckung des Planeten hatte man vermöge der Keplerſchen 
Geſetze deſſen Yauf annähernd beſtimmen fönnen; allein, um dieß 
in voller Schärfe zu thun, hatte man mit fo vielen Schwierigfeis 
ten zu Fümpfen, daß man nach Adjührigen Beobachtungen noch im— 
mer bedeutende Abweichungen zwifchen den Ergebniſſen der voll: 
fommenften Theorieen und der fich aus der wirklichen Beobachtung 
ergebenden Stellung des Planeten fand. Co feheiterte Aleris Bouz 
vart und fpäter deſſen Neffe Eugene Bonvart an der Berechnung 
der durd den Saturn und Aupiter veranlasten Perturbatienen. 
Wan stellte in dieſer Beziehung zwei Hypotheſen auf; nach ver 
einen nahm man an, es müſſe noch jenfeits des Uranıs ein Planet 
eriitiven, welcher ‘Berturbationen zu Wege bringe; nad) der anderen 
zog man ſogar die Hauptgeſetze dev Attraction in Zweifel, und dieſe 
tegtere Annahme mußte wirklich für einen verzweifelten Streich 
geiten. Hr. Yeverrier hat feine Berechnung mittelit zweier neuer, 
einander controlivender Methoden zu Stande gebracht, er hat dabei 
mehrere Factoren berückſichtigt, die man früher fälſchlich glaubte 
vernachläfiigen zu dirfen, und er iſt mit einem Norte zu Nefultas 
ten gelangt, die uns einestheils geftatten, die in der Mecanique 
celeste aufgeitellten Orundfüße ferner anzuerkennen, und die auf 
der anderen ung die Mühe erſparen, nad) einem neuen Planeten 
zu fuchen, der wohl nirgends zu finden ift. (Journal des Debats, 
14. Nov. 1545.) 

Weber die verfhiedene Locomotion der Thiere be 
merft Thompfſon in feinem Note-book of a Naturalist: die 
Anatomie enthüllt uns den Mechanismus dev Bewegung der Thiere ; 
aber um zu ermitteln, weshalb die verfchievenen Thiere, ja ſogar 
die Arten einer und derſelben Gattung einer fe verfchiedenartigen Loco— 
motion theilhaftig ſind, müſſen wir weitere Berbachtungen anſtel— 
len, Die Urjache liegt häufig ſehr verborgen, obwohl fie mit dem 
Berirfniije des Thieres gewis immer in einem nothwendigen Zu: 
ſammenhange ſteht. Bei vielen Thieren ijt die Art der Rortbes 
wegung offenbar mit der Gruährungsweife in Ginflang gebracht. 


Die Hafen würden mit ihrem kurzen Halfe und langen Hinterbeinen 
auf feine andere Meile frefien Fonnen, als indem ſie ſich nieder 
ducken, und da fie fich vor ihren Reinden nur durd die Flucht 
ſchützen können, fo it diefe Stellung ihnen aud) infofern bejonders 
angemeffen, als fie ſich aus derſelben am fchleunigiten in Bewe— 
gung ſetzen Fönnen. Im Schritte zeigen fid) die Bewegungen der 
Vierfüßer befonders verſchieden. Das Pferd und der Htrſch be⸗ 
wegen abwechſelnd das rechte Vorderbein und linke Hinterbein, fo 
wie das linke Vorderbein und rechte Hinterbein gleichzeitig vor— 
wärts, wogegen das Nind und die Giraffe Pasgänger find, d. h. 
beide Beine der einen und der anderen Eeite abwechjelnd bewegen. 
Doch hat dieſe Werfchievenheit des Ganges offenbar mit der Er⸗ 
nährungsweiſe der Thiere gar nichts zu ſchaffen. Der neuhollän: 
difche Hund hat einen von dem ange der übrigen Hunde jehr 
verfchienenen fehwanfenden Gang, ſchwimmt aber ebenfo wie an— 
dere Bunde. Der Grund diefer Ausnahme möchte ſchwer zu er: 
mitteln ſeyn. Der Glephant ift das einzige Thier, weldyes mit 
den Hinterbeinen fo niederfnieen fann, daß lich das Knie vorwärts 
biegt; allein der Grund liegt auf der Hand; denn andere Säuge— 
thiere fallen, wenn fie ſich niederlegen wollen, gleid auf die Vor: 
derfniee nieder, was der Elephant, wegen feiner Echwere und lan— 
gen Hauzähne nicht thun könnte, ohne dieſe ſich in den Boden zu 
ſtoßen oder abzubrechen. Das Kameel, welches ſich nie auf die Seite 
legt, ſondern mit unter ven Leib gezogenen Beinen und mit auf 
den Boden geftüßter Bruſt ſchläft, it an diefen Theilen zujammen 
mit 7 Schwielen verfehen, naͤmlich einer an der Brujt, zweien an 
jevem der Vorderbeine und einer an jedem Hinterbeine. Manche 
haben geglaubt, dieſe Schwielen ſeien eine Wirkung der harten 
Arbeit, zu welcher dieß Thier angehalten wird; dieß iſt aber ein 
Irrthum, da fie das Kameel ſchon bei ver Geburt beiist. Ä 
Ueber ein riefenhaftes Amphibium in uftralien, 
bei den Gingeberenen unter dem Namen Bunyip befannt, findet 
fi in der Literary Gazette 29. Nov. aus dem Melbourne Courier 
entlehnt, eine Beltätigung erferdernde Nachricht. Das Thier foll 
im Waſſer wie ein Frofch jchwimmen, aber aud) auf dem Lande 
auf Hinterfüßen mit Klauen, 12 bis 13 Fuß hoch, aufrecht gehen, 


Seilfunde 


Der uterotherme, ein neuer Apparat zur Be— 
handlung der Uterinkrankheiten. 
Von Dr. C. €. Glict. 
(Hierzu Bigg. 10, 11 und 12 auf ver mit No. 793 ausgegebenen Tafel.) 


Der uterotherme, ein Apparat, welcher dazu dient, 
therapeutiſche Agentien andauernd an Den Murterbals zu 
applieiren — bejtebt aus einer Art Canüle von Glfenbein, 
welche an dem einen (Baginal=) Ende eine Blaſe trägt, welche 
nach Belieben mit Flüſſigkeit gefüllt werden kann, und an 
dem anderen Ende mit einer freien Oeffnung endet, durch 
welche man Die Injection macht und Die mit einem Sahne 
verjeben iſt, welcher das Ausfliegen der injieirten Flüſſigkeit 
verbütet. Vier Filchbeinjtäbe, Durch) 2 Streifen Kautſchuk 
mit einander verbunden, umgeben die Blaſe und üben einen 
elajtiichen Druck auf diefelbe aus. Um Das anhaltende Abe 
tröpfeln der in der Blaſe enthaltenen Slüffigkeit zu bewir— 
fen, macht man am ver Spige derfelben mit einer ftarken 
Nadel eine gewilfe Anzahl von Löchern, welche näber oder 
entfernter von einander angebracht werben, je nach der Quan— 


auch feine Beute mit den Klauen zuſammendrückend, tödten. Dabei 
fell es ſehr große Gier, wie die des Emu, legen! 
tität der Flüſſigkeit, welche man ausfliegen laffen wid. Die 


Application des Apparates erfordert folgende Vorſichtsmaß— 
regeln: man überzeugt jich zuvörderſt vom der Höhe, in 
welcher der uterus bei Serichiedenen Stellungen der Frau 
liegt; denn die Yänge des Injtrumentes muß ſtets eine folche 
fein, daß zwiſchen dem freien Ende der Fifchbeinftäbe und 
dem Mutterhalſe ein Zwiſchenraum von I—2 Centim. frei 
bleibt. Darauf ſchlägt man dag Ende der Blafe über die 
Fiſchbeinſtäbe zurück, befeuchtet das Inftrument und führt 
es in Die vagina ein, worauf man den Apparat vermittelit 
elaftifcher, sorne und binten befindlicher Saiten in jeiner 
Lage befejtigt. Wan treibt nun Die Injection Fräftig genug 
ein, um die Blaſe genau anzufüllen und ſchließt dann den 
Hahn; Die Injectionen müffen ungefähr alle 20 Minuten 
wiederholt werden. Während der Application des Inſtru— 
mentes muß die Frau auf dem Rücken liegen bei erhöhtem 
Becken; ſie kann jedoch auch diefe Yage verändern, jelbit 
auffteben und umbergeben, ohne die Wirkung des Apparates 
zu ftören. Die in die Blaſe injieirte Flüſſigkeit fließt lang— 
fam durch die Nadelftiche ab und bejpült jo andauernd den 
Mutterbals. Die Application des Apparates Fann mehrere 
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Stunden und ſelbſt eine ganze Nacht hindurch ftattfinden, 
ohne Daß derſelbe die geringfte fehmerzhafte Empfindung 
verurfacht, ausgenommen natürlich bei acuter Entzündung 
der Baginalfchleimhaut. Gmollivende Mittel dürfen nur bei 
vorhandener Entzündung der Utero-Vaginalfchleimhaut, mes 
nigftens anhaltend, angewendet werden, indem dieſelben Anz 
ichoppungen des Mutterhalſes eher befördern, als befeitigen. 
Die dem Mineralveiche entnommenen therapeutifchen Agen— 
tien, wie Zincum, Alumen und Kali sulphuricum,, Plumbum 
aceticum, Jod, Bichloretum Hydrargyri ete., wirfen ſo 
energifch, wenn fte in Dauernden Contact mit dem Mutter- 
halſe gebracht werden, daß Diefelben anfänglich nur in jehr 
ſchwachen Dofen angewendet werden Dürfen. Die Mineral: 
präparate werden bei der angegebenen Applicationsweiſe fo 
ſchnell reforbirt, Daß ihre Seilwirfungen bald mächtig her— 
vortreten. Verf. hat toniſche Mittel (Kino, Ratanhia etc.) 
allein oder im Verbindung mit Cicuta, Opium, Strammo- 
nium ete. ſehr oft mit Erfolg gegen chronische Anfchoppungen 
des Mutterhalfes angewendet, jowie es Durch Diefelben Mit- 
tel Granulationen am collum uteri befeitigt hat. - Die Ap— 
plieation von narcotieis vermittelft des ulerotherme ijt ein 
mächtigeg Mittel zur Linderung der Schmerzen bei cancer 
uteri. 
Abbildung: A. Uterotherme mit einer Injection angefült. 

B. Uterotherme leer. 

C. Fiſchbeinſtäbe. 

D. Uterus im Contacte mit dem Apparate. 

(Gaz, med. de Paris No. 30. 1845.) 


Befchreibung eines verbefferten Apparates behufs 
der Behandlung der Brüche des Unterfchenfels 
erfunden. 

Don Thomas Atfinfon, Dr. M. 


(Hierzu die Figuren 4 und 5 auf der zugleich ausgegebenen Tafel.) 

Diefer ungemein einfache Apparat, Den jeder geſchickte 
Mechanifus anfertigen Fann, beftcht aus der gewöhnlichen 
doppelten geneigten Ebene, der Das Fußbret C hinzugefügt 
ift, welches fich in den oberen und unteren Ninnen oder Fal— 
zen, E und F, verjchieben laßt und auf Das die durch deſſen 
unteren Theil gehende Solzichraube D einwirft. An das Fuß- 
bret find die Quartiere eines ledernen Halbjtiefels G befeftigt, 
welcher um den Fuß und die Knöchel gefchnürt wird. In— 
nerhalb Des Stiefel befindet fich, wie man in Fig. 5 ſieht, 
ein Riemen, melcher dem Fuße noch mehr Feftigfeit giebt, 
indem er ihn, fanımt dem Stiefel, ficherer an das Fußbret 


anſchließt. Er kann auch, wenn der Bruch fo tief ift, daß 
der Halbſtiefel nicht anwendbar ift, ohne dieſen benußt 
werden. 


Nach dieſer Befchreibung und der Anftcht der beigefüg- 
ten Figuren wird man fich ſchon einen Hinlänglich deut— 
lichen Begriff von der Art machen Eönnen, wie der Apparat 
angewandt wird. Das Bein wird auf der Lade in Die ges 
eignete Lage gebracht, in der Nähe des Winkels der geneigten 


Ebenen über und unter dem Kniee mit Riemen feftgefchnallt 
und der Fuß bierauf in dem Halbſtiefel eingeihnürt. Jeder 
Grad von Ausdehnung kann dann allmälig Durch Drehen 
an der auf das Fußbret einmwirfenden Schraube D bewirkt 
werden. Die nöthige Manipulation ift nirgends behindert, 
Die Bruchfläcben Taffen ich an einander paffen und der Verband, 
die achtzehnföpfige Binde ꝛe. anlegen, während die nöthige 
Ausdehnung durch Die Schraube unterhalten wird. Unter 
die Achillesfehne legt man ein weiches PBolfter, fowie man 
denn an beiden Seiten der Ertremität auch lange Polſter aus 
irgend einem paffenden Materinle anbringt. 

Diefem Apparate haben Sir James Mac Grigor, Ge- 
neraldireetor Des medicinifchen Armeebüreaus, Sir James 
Pitcairn, Dicegeneralinfpeetor der Hoſpitäler zu Cork, 
Dr. Anderem Smith und andere Medicinalbeamte des In— 
salidenhofpitales von Fort Pitt zu Chathbam, Dr. Thomas 
Smith, Militairchirurg zu Quebec, und viele andere aus— 
gezeichnete Chirurgen ihren vollen Beifall gegeben. Gr ijt 
bei den einfachften und complieirteften Brüchen gleich anwend— 
bar, hält den Fuß bequem feit, entfernt, wegen des in Fig. 9 
fihtbaren Ausfihnittes an dem SHalbftiefel allen Druck von 
der Hacke und eripart dem Kranfen viele Leiden. 

Figur 4. A, Bodenbret der Mafıhine. B, Oberbret, 
auf welchem das Bein ruht, nebjt den nöthigen Polſtern ꝛc. 
C, Fußbret, auf welches die Schraube D eimwirkt, welche 
Daffelbe in den oberen und unteren Falzen, E und F, bewegt. 
G, der lederne Halbſtiefel. 1, 2 und 3 lederne Niemen, 
welche das Bein auf der geneigten Ebene feit halten. 

Figur 5. zeigt das Zußbret mit dem offenen Salbftiefel, 
fo daß man den inneren Niemen, und die Art, wie Die 
Hacke geltübt wird, erkennen fann. (Lond. med. Gazette 
July p. 415.) 


Ueber Kindermord, 
Bon DOrfila. 


Bei Gelegenheit der gerichtlichen Unterfuchung in Ber 
treff eines Kindermordes, wobei die Wahrfcheinlichfeit vor— 
handen war, daß Die Mutter das von ihr getödtete Neu— 
geborene zur Verheimlichung der That ſpäter verbrannt habe, 
erging an Orfila die Frage: ob es ein Mittel gebe, 
wodurch man die von einer Fötusleiche herrüh— 
rende Aſche von anderer Afche zu unterfcheiden 
vermag. Hierauf eriwiderte Orfila, Daß es wohl eind 
gebe, Da die bon einem verbrannten Fötus zurückbleibende 
Aſche, mit Kalk caleinirt, Kaliumcyanür Liefert, während in 
der auf Diefelbe Weile behandelten Solzafche feine Spur von 
Cyanür enthalten ift. Da der Gegenftand Orfila von 
Wichtigkeit zu fein fchien, fo unternahm er hierüber eine 
Reihe von DVerfuchen, aus denen fich folgende Reſultate 
ergebe: 

1) Man kann die AUfche von einem Fötus — wenn 
in derjelben feine Knochenfragmente enthalten find, wodurch 
fie auf den erften Blick won anderer Afche zu unterfcheiden 
ift — durch folgende Merkmale erkennen: A, Wird fie in 


gewendet wird. > c 
6) Bei der Coaksaſche bildete jich Fein Kaliumeyanür, 
dagegen lieh ſich in Derfelben doppelt-phosphorſaurer Kalk und 
ſchwefelwaſſerſtoffſaures Gas in ziemlicher Menge nachweilen. 
7) Vermiſcht man Eichen = oder Fichtenholzaſche mit der 


is u. * 


grob, yon Eimer wen Tynpypuyuys W 
sigmoidea abhärent. 
yuerperalis wollen wir hier nur das Glühe 
f (Dublin Journal, July 1845.) 


amiten Mittel erwähnen, 
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einem offenen oder verſchloſſenen Porcellantiegel mit Eohlenz 
faurem Kali caleinirt, jo erhält man Kaliumeyanür, ſelbſt 
wenn die Aſche während dieſes Proceſſes längere Zeit einem 
großen Hibgrade ausgeſetzt geweſen iſt; eine Auflöfung des 
durch die Gimvirfung des Kalid gebildeten Productes in ko— 
enden dejtillivten Waſſer wird durch ſchwefelſaures Eiſen— 
oryd⸗Orydul ſchmutziggrün gefüllt; dieſes Präcipitat (Eiſen— 
eyanür und Eiſenoryd-Orxydul) verſchwindet fait ganz beim 
Hinzufegen von Salzſäure, die das Eiſenoryd-Orydul auflöft 
und nur Eiſeneyanür (Berliner Blau) zurückläßt; letzteres 
iſt zuweilen in nur fo Eleiner Quantität vorhanden, daß es 
ſih exit nach 24 oder AS Stunden niederjihlägt. B. Wird 
die Fötusaſche mit zwei Fünfteln feines Gewichtes reiner, conz 
centrirter Schwefelfäure behandelt, jo entwickelt fich immer 
Schwefelwafferftoff: ein mit eſſigſaurem Bleie imprägnirtes weis 
ßes Papier, über dem Gefäße gehalten, wird fofort braun oder 
ſchwarz. C. Läßt man auf die Fötusaſche zwei oder drei Tage 
lang Schwefelſäure einwirken und das Gemiſch dann eine 
Viertelſtunde mit deſtillirtem Waſſer kochen, ſo reagirt die 
Auflöſung conſtant ſauer und röthet das Lakmuspapier. 
D. Dieſe Auflöſung enthält immer doppelt phosphorſauren 
Kalt, und es füllt demnach beim Zuſatze von Ammoniak eine 
beträchtliche Quantität phosphorſaurer Kalk nieder. 

2) Die Aſche von Eichen- und Fichtenholze, im 
Porcellantiegel mit Fohlenfaurem Kali caleinirt, enthält Kein 
Kaliumeyanür; mit zwei Fünfteln feines Gewichtes reiner, con— 
centrirter Schwefeljüure behandelt, entwickelt jie feinen Schwer 
fehwajferftoff; der Einwirkung derfelben Säure drei Tage 
lang ausgejegt und ſpäter in Eochendem deftillirten Waſſer 
gelöft, reagirt fie conjtant alkalifch und fürbt Das Durch 
Säure roth gewordene Lakmuspapier wieder blau; endlic) 
bildet dieſe Auflöfung mit reinem Ammoniak keinen Nies 
derjchlag von phosphorfaurem Kalke. 

Die angegebenen Unterjchiede der beiden Afcharten find 
fo charakteriſtiſch, daß fie auch dann noch deutlich hervor: 
treten, wenn Die Quantität der zu unterjuchenden Holz— 
ajche das Acht oder Zehnfache der Fötusaſche beträgt. Man 
wird denmach immer im Stande fein, leßtere von erjterer 
zu unterſcheiden. Ebenſo leicht läßt jich ein Gemiſch aus 
beiden Afcharten als ſolches erfennen. 

3) Die Lohkuchenaſche verhält fich wie die Eichen- und 
Fichtenafche, nur entwicelt jte, mit Schwefelfäure behandelt, 
Spuren von Schwefelwaſſerſtoff. 

A) Die Ajcbe von Faulbaumholze, mit fohlenfaurem 
Kali ealeinirt, lieferte fein Kaliumeyanür; reine Schwefel: 
füure wies in derfelben ein Minimum von doppeltphosphore 
faurem Kalke, aber feinen Schwefelwaſſerſtoff nad). 

5) Weinrebenafche verbielt jich wie Die früheren 
Afcharten, nur daß etwas Schwefelmwajleritoff frei wurde, 
was von der Beſchaffenheit des Düngers herzurühren jcheint, 
der zur Veförderung des Wachsthumes der Weinrebe ans 
gewendet wird. . 

6) Bei der Coaksaſche bildete jich fein Kaliumeyantır, 
dagegen ließ ſich in derſelben dDoppeltzpbosphorfaurer Kalk und 
ſchwefelwaſſerſtoffſaures Gas in ziemlicher Menge nachweiſen. 

7) Vermiſcht man Eichen = oder Fichtenholzaſche mit der 


von Coaks und thieriſchen Materien gewonnenen, jo verhält 
ſich dieſes Gemiſch wie Fötusajche, nur dag die Quantität 
des Berliner Blaues, des Schwefelwaſſerſtoffes und des phos— 
phorſauren Kalkes Kleiner ift. 

8 Die Steinkohlenafche it der vorgenannten 
Aſche in Bezug auf ihr chemiſches Verhalten gleich, nur iſt 
die Quantität Des Berliner Blaues jehr Flein. 

9 Aus der Torfajche lieh jich weder Kaliumeyanür, 
noch phosphorfaurer Kalk gewinnen; mit reiner Schwefelſäure 
behandelt, lieferte fie jedoch) eine ziemliche Menge Schwefel— 
waſſerſtoffgas. 

10) Aus dem Geſagten folgt, daß man in den Fällen, 
wo es unbeſtimmt iſt, ob die Verbrennung des Fötus mit 
Eichen-, Fichten- oder ſonſtigen weder Stickſtoff noch Schwe— 
fel enthaltenden Holzarten geſchehen war, nur ſehr vorſichtig 
ſeine Meinung auszuſprechen hat, indem es noch andere 
brennbare Körper giebt, die, wenn auch nicht gegen alle, 
doch gegen einige der angegebenen Reagentien wie Fötus— 
aſche ſich verhalten. (Annal. d’Hygiene publ., Juill. 1845.) 


Ueber arthritis puerperalis. 
Bon Dr. Doherty. 


Nach Duges werden die Gelenfe von diefem Uebel in fol: 
gender Neihenfolge affeirt: die Hüfte, der Elnbogen, das Knie, 
der Fuß, die Muͤtelhand, die Schulter. Nach der Erfahrung des 
Verf. it nach dem Hüftgelenfe die Schulter der häufigite Sitz der 
genannten Affection, und außer den genannten Gelenfen findet man 
oft auch die synchondrosis sacro iliaca deserganifirt. Der Zu: 
fammenhang dieſer Affection mit phlebitis fteht zwar unbeitreitbar 
feit, doch Fommen aud) Fälle vor, in weldyen derjelbe fich nicht nad)= 
weifen läßt. Als Beifpiel diene folgender Ball: Ellen Gonolly 
wırve binnen 3 Stunden entbunden, die Nachgeburt mußte jedod) 
wegen ftarfer Gontraction des unteren Dritttheiles des uterus, von 
heftigen Schmerzen in ver regio hypogastrica, bleicher Geſichts⸗ 
farbe und Vulsloſigkeit begleitet, künſtlich entfernt werden. Am 
Abende traten Symptome von metritis ein, gegen welche die ge= 
wöhnliche antiphlegittifche Behandlung angewendet wurde. Am 
zweiten Tage nad) ver Entbindung ftellte ſich heftiger Scyüttelfroit 
und Diarıhoe, ‚am dritten Tage Schmerz in der rechten Schulter 
ein, die rechte Hüfte und linke synchundrosis sacro-iliaca, jowie 
die Bruft, wurden gleichfalls affeirt, und am fünften Tage jtarb 
die Kranfe. Bei der Section fand man an ver rechten Schulter 
gelatinofe Infiltration zwiſchen der Haut und den Musfeln, jowie 
aud) im m. deltvideus, welcher jehr erweicht war; das Gapjels 
ligament war verdickt und gefüßreich, und im Gelenke befand ſich 
eine kleine Menge dünnen Eiters. Der Kopf des Knochens mit 
feinem Knorpelüberzuge war fleifchfarben, jedoch ohne Ulceration ; 
das rechte Hüftgelenf war gefund, An der linfen synchondrosis 
befand ſich ein Jtarf injieirtes und ausgevehntes Gefäßnetz; dieſelbe 
war mit einem zähen, blutigen Fluidum bedeckt und der Knorpel 
lof'te ſich leicht vom Kuochen. Auf Milz und Zwerchfell war etwas 
Lymohe abgelagert, aber kaum eine Epur von Bascularität am 
Bauchfelle; die Beckengefaße waren ganz normal. Der uterus war 
groß, von einer dünnen Lymphſchicht bedeckt und an der flexura 
sigmoidea adhärent. In Betreff der Behandlung der arthritis 
‚uerperalis wollen wir hier nur dag Glüheien als eines ver wirl⸗ 
ſamſten Mittel erwähnen, (Dublin Journal, July 1845.) 
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Fall von erfolgreicher Behandlung einer Intus— 
fusception durch lauwarme Waſſerklyſtire. 


Bon Dr. W. Henderjon. 


W. H., 64 Jahre alt, wurde am 2. Auquſt auf der Etrafe 
plößlich von heftigen Schmerzen in der Magengegend und Erbre— 
ben befallen und gelangte nur mit Mühe nach Saufez wiederholte 
Gaben von Ol. Rieini und Magnes. sulphur, c. Senna wurven ſtets 
wieder ausgebrochen. Als der Verfaffer den Kranfen am 4. fab, 
Flagte derſelbe über heftigen Schmerz in der linfen regio epiga- 
strica, weldye auch gegen Berührung ungemein» empfindlich war, 
und Uebelkeit, das Geſicht drückte große Angſt und Leiden aus, und 
der Puls ſchlug 86 (warmes Bad, Ol. Croton., Terpenthinflyftir, 
Calomel ec. Scammonio). Die Schmerzen liefen etwas nach, und 
das Erbrechen wurde feltener, am 5. jedoch nad) einer fehr un— 
ruhig zugebrachten Nacht heftige Schmerzen in der Eeite und im 
Rücken, singultus, Kotherbrechen. Berf. injieirte num durch eine 
34 lange und 3/5, weite zinnerne Nöhre lauwarmes Waffer in 
die Gedärme ein, und nachdem 2 Quart Waffer eingefprist worden 
waren, verlangte der Kranfe, auf den Nachtftuhl zu gehen, worauf 
das Waffer, mit flüffigen faeces gemifcht, fehnell entleert wurde 
und der Schmerz vollftändig nachließ; nad) einer Viertelftunde fand 
eine ähnliche Entleerung jtatt. Am 6. wurde, wegen neuer Ver: 
fchlimmerung der Symptome, von Neuem zuerft 1%, Duart, am Nach: 
mittage 2 Quart Waffer injieirt, wobei Verf. feinen Mund an die 
Noöhre legte und mit aller Kraft Luft einblies, bis der Kranfe es 
nicht mehr aushalten Fonnte. Auf ven Stuhl gefeßt, entleerte nun 
der Kranfe Waffer und Luft, mit confiftenten Fäcalmaffen gemifcht 
und fühlte fi ungemein erleichtert, obwohl noch Läftiges Aufſtoßen 
und ein unangenehmes Gefühl von Erſtickung im Halfe zurückblie— 
ben. Unter der Anwendung von Tinet. Hyoscyami c. Opio und 
gelinden Abführmitteln verfhwanden auch diefe Symptome bald, 
und der Kranke genas vollftindig. (Lancet II. 11. 1845.) 


Miscellen 


Eine neue Hämorrhoiden: Nadel (vergl. Neue No: 
tigen No. 793, Fig. 6) befchreibt Herr ©. B. Childs in Lan- 
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cet II. 5. 1845, welche zu Applicationen von Ligaturen an Feine 
Tumore der vagina und des reetum bejtimmt it. Diefe Nudel 
eignet fich befonders zur Entfernung von Hämorrhoidalknoten, in— 
dem vermittelt jener der Seidenfaden in dichten Gontact mit der 
Baits des tumor gebracht werden Fann, und wenn 2—3 Knoten 
dicht bei einander und bed) oben im Maſtdarme Liegen, die Yigatur 
ſich mit Leichtigfeit zwiſchen diefelben hindurchführen läßt. Die 
Conſtruction diefes Inſtrumentes iſt jehr einfach, und daſſelbe gleicht 
in feiner Oejtalt einem Knopfhaken. An feiner unteren Flaͤche B 
befindet fi) eine Ninne zur Aufnahme des Fadens, welcher gut 
gewicht fein muß und an jedem Ende c,a iſt eine Spalte oder 
ein Ginfchnitt zum Durchzichen oder Fixiren des Fadens angebracht. 
Bei der Operation wird nun die mit dem Faden verfehene Nadel 
hinter ven tumor gebracht und dann der Griff etwas in die Höhe 
gehoben, damit die Ninne dicht an die Baſis der Gefchwulit zu 
liegen fomme; darauf wird der Griff einem Affütenten zum Halten 
übergeben, welcher einen feiten, anhaltenden Druck nach ab= und 
auswärts ausüben muß und dann die Operation auf die gewöhn— 
liche Weife vollendet, worauf die Ligatur nach ihrer Knotung von 
felbft aus der Ninne der Nadel hervortritt. Cine Modification des— 
felden Inſtrumentes möchte mit Nutzen zur Entfernung von Poly: 
pen und anderen Uteringeſchwülſten angewendet werden fünnen. 


Veberdie Auflöslichfeit des Bleiorydesin reinem 
Mafjer ift von dem Hrn. Obriftlieut. Phil. Yorke in der hemifchen 
Gefellfchaft zu London eine Abhandlung verlefen. Wegen diefer 
Auflöslichfeit des Bleiorydes in Waſſer werden bleierne Röhren und 
Gijternen gefährlich, wenn das Waffer in ihnen weich und rein ift. 
Das Blei aber, welches das Waffer aufnimmt, kann entfernt wer 
den, wenn man das Waffer durch) Papier filteirt, ein Umſtand, 
welcher erklärt worden it, indem man annahm, das das Bleiseyd 
nicht ordentlic) in dem Waſſer aufgelöf’t fei, jendern nur in dem— 
felben fchwebend erhalten werde. Hr. Yorfe aber weiſ't nad), 
daß das Bleioryd von der Eubjtanz des Papieres angezogen werde 
und mit ihm combinire durch eine Affinität, welche zwifchen demz ' 
felben Metallorydpe und der Baumwollfufer beitehe; vie leßtere 
nehme wenigiteng das Oryd aus einer Solution in Kalfıwaffer, und 
nad) einer Angabe des Hrn. Crum werde Blei oft auch als ein 
Mordant auf Zeug firirt, um in diefer Weife zu fürben. Sr. Yorke 
findet aber auch, dag die Kraft des Filtrums erfchöpft werden kann 
und daß es alſo unficher fein wide, der Kraft eines Filtrums, 
das Bleioryd von dem Waſſer zu trennen, auf ewige Zeit zu vers 
trauen. 


Biblivgrapbifche Neuigkeiten. 


An Inquiry into the fallacies of the theories of Ventilation, 
Rain and Putrefaction; and explaining how Snow is de- 
posited on the tops of mountains infinitely above the alti- 
tude of the freezing point — why clouds are black by reflected 
light — also accounted for the rise and fall in the barometer — 
formation of Dew. and other phenomena. By Franklin Cor- 
worthy. London 1845. 8. 

Anthropologie ou Etude des orzanes. fonctions et maladies de 
P’homme et de la femme, comprenant l’anatomie, la physio- 
logie etc. par Antoine Bossu. 2 vols. 48 feuilles. 12. Paris 


Pharmacop&e de Montpellier, ou trait& special de pharmacie; 
par J. P. J. Gay, pharmacien. Montpellier 1845. 8. 


On the treatment of Strictures of the Urethra by mechanical 
Dilatation and other Diseases attendant on them; witli some 
anatomical Observations on the natural form and dimensions 
of the urethra. By J. Briggs. Lundun 1845. 8. 


Allgemeine Pathologie oder allgemeine Nuturlehre der Krankheit. 
Don D. Karl Wilhelm Etarf. Zweite, ſehr vermehrte und gebeſ⸗ 
ferte Ausgabe. Zweiter Band. Leipzig 1315. 8. (D. Fer— 
dinand Jahn in Meiningen, welchem die Beendigung der 
Herausgabe diefes zweiten Bandes des Frefjlichen Werfes von 
dem DVerfaffer übertragen worden, fagt von ihm: „gewiß fichert 
ihm die Gefchichte der Medicin einen Ehrenplas neben Syden-— 


N 


ham, Stahl und den übrigen erlauchten Heroen der Willens 


ſchaft.“) 
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Naturfunde 


Ueber die zu Et. Helen in Sancafhire gefundenen 
fofjilen Bäume. 


Don Edw. Will. Binney und Rob. Harknes). 
(Hierzu Flg. 7, 8 und 9 ver mit Mo, 1 viejes Bandes ausgegebenen Tafel.) 


Vom Auguft 1843 an blieben dieje foſſilen Bäume in 
derfelben Lage, im welcher fie Durch eine jenkrechte Felſen— 
wand, die jo hoch war, daß eine gewöhnliche Yeiter nicht 
binreichte, um zu den Foſſilien zu gelangen, vor dem Van— 
Dalismus, der fie früher nicht verichont hatte, gefichert waren, 
bis zum Monate Viai 1845. Da das Material, aus wel 
chem fie beitehen, ein barter, feinkörniger graulichbrauner 
Sanditein it, To batte ihnen auch binnen diejer Zeit die 
Verwitterung nichts an. Die Verfaſſer befuchten dieſelben 
während dieſes Zeitraumes öfters, weil ihnen daran Tag, 
zugegen zu fein, wenn der größte der Stämme völlig bloß— 
gelegt würde, um dann Die entgegengejehte Seite deſſelben 
fogleich zu unterfuchen. Dieß geſchah am 21. Mai, nach— 
dem Hr. Budland und andere Geologen davon benach- 
richtigt worden waren, damit ihnen die durch dieſe Pflanze 
dargelegte Verbindung zwifchen Sigillaria und Stigmaria (Vergl. 
Neue Notizen a. a. O.) nachgewiefen werden könne. Allein 
dieſe Herren waren ſämmtlich abgehalten, und jo befanden 
fich, außer den Arbeitsleuten, nur der Verfaffer bei der Aus: 
grabung an Ort und Stelle. Das Anjeben des Baumes 
war auf der dftlichen Seite ziemlich daſſelbe, wie auf ver 
wejtlichen ; die Surchen und Rippen zeigten ſich in gleicher 


>) Mitgetheilt im London, Edinburgh and Dublin Philosophical 
Magazine, Oct. 1845. In Betreff der geologifchen Verhält: 
niſſe des Rundortes diefer Kofftlien, ſowie des Zuftandes, in 
welchem fie im Auguft 1843 von Hrn. Binney angetroffen 
und befchrieben wurden, verweifen wir die Kefer auf No. 632 
und 633 (Mo. 16 und 17 des XXIX, Be.) diefer Blätter, 
D. Ueberf. 


No. 1894. — 79. 


Meife und bewieſen ohne weiteres, daß der Baum zu Si- 
gillaria zu ftelen ſei, wenngleich feine Deutlichen Narben 
wahrzunehmen waren. Auf diejer Seite zeigten ſich größere 
Portionen son Ninde, als auf derjenigen, welche vor zwei 
Jahren aufgedeckt worden war. Eine derſelben, welche ſich in 
der Nähe des oberen Endes befand, hatte eine Stärke von 
1/, bis Yo, Zoll und einen Flächenraum von 8 Zoll ind 
Gevierte, und eine andere in der Nähe der Wurzel war nod) 
umfangsreicher. Diefe Nindenfladen wurden durch mit blo⸗ 
ßen Augen erkennbar longitudinale Faſerſtreifen angedeutet, 
welche den an den geſchälten Theilen des Stammes befind— 
lichen Linien ähnlich, aber jtärfer waren. Der Stamm ent- 
hielt feinen inneren Gylinder, und feine fammtlichen Gewebe 
fehienen bejeitigt worden zu fein, bevor der mineralifche Stoff, 
aus dem er beitehet, Das Innere der Pflanze ausgefüllt hatte. 
Rom oberen Theile des Stammes war, feitdem wir ihn im 
Auguft 1843 geieben, ein bedeutender Theil verfchwunden, 
indem er an der Oftfeite nur 3 Buß 7 Zoll hoch war, und 
deſſen Umfang betrug oben 6 Fuß 11 Zoll, bei der Mitte 
8 Fuß 5 Zoll und an der Baſis 9 Fuß 9 Zoll; fo daß 
alfo eine allmälige Verdünnung nach oben ftattfindet. Gegen 
die Baſis bin bot der Stamm auf der Oſtſeite daſſelbe knor— 
tige Anſehen dar, welches wir vor zwei Jahren an der Weit: 
feite beobachtet hatten. An der Baſis jelbit gewinnt Der 
Stamm plößlich bedeutend an Dice, und ald wir den Warren 
(ven verbärteten Thonſchlamm, von welchem der Stamm 
umhüllt it) an der Nordoſtſeite wegräumten, zeigte jich da— 
felbft eine wulftige Form, welche von dem Abjtreichen der 
Wurzeln berrübrte. Anfangs ſchienen auf diejer Seite nur 
zwei gewaltig dicke Wurzeln vorhanden zu fein, von denen 
jede etwa ein Viertel des Umfreifes des Stammes einnabm; 
alg wir aber mehr vom der Gangart wegräumten, fanden 
wir, daß jede dieſer Wurzeln fich im zwei gleich ftarfe 
Hefte theilte, son denen dann wieder jever ſich gleichfalls 
dichotomiſch verzweigte. 
2 


19 794. XXXVI. 2. 20 


> Die Sauptwurzeln Hatten jede an ihrer Bafis einen Querdurch— 
mefjer von 3 Fuß 2 Zoll, und nachdem fie etwa 1 Fuß 3 Zoll 
weit gejteichen waren, theilte fich jede derfelben in zwei Aejte, deren 
Breite etwa 2 Fuß 4 Zoll an der Bafis betrug. Diefe Aefte ſpal— 
teten fich etwa 7 Zoll von ihrem Urfprunge wiederum gabelförmig, 
und jeder der beiden fo entitandenen Nebenäſte oder Zweige war 
an der Baſis etwa 1 Fuß 4 Zoll breit. So entiprangen alfo aus 
jeder der beiden Hauptwurzeln vier Zweige, von denen jeder an 
feiner Baſis eine zufammengedrüct ovale Form darbot. Diefe ter: 
tiären Wurzelzweige verfenften ſich 1 Fuß 10 Zoll bis 2 Fuß weit fait 
fenfrecht in ven Warren (Thon) und nahmen dann, abgefehen von der 
Neigung der Schicht (weil ſie font aufwärts gejtrichen fein wür— 
den) eine ziemlid) horizontale Richtung au. Folgende Befchreibung 
der Figuren wird die Beſchaffenheit ver Wurzeln noch deutlicher 
machen. In Figur 7 ftellt A das Fragment einer Wurzel der nörd— 
lichen Seite dar, welche beim Aufgraben beſchädigt worden ift. 
Ihre Neigung betrug etwa 30%. Die Wurzel B jtrich) anfangs 
mehr horizontal als die vorige und verdickte ſich eine Strerfe weit 
außerorventlich, indem fte fic) unter einem Winfel von 20° neigte; 
bald darauf wurde jedoch ihr Streich weit fleiler, nämlich unter 
einem Winfel von 50°, und nachdem fie diefe Richtung etwa 14 
Soll weit beibehalten, wurde fie horizontal und zu einer platt 
gedrückten Stigmaria. Die Wurzel C verfenkte ſich unter einen 
Winkel von 59°, die Wurzel D unter einem folchen von 80°, und 
E und F unter einem ähnlichen Winfel, G aber unter einem ſol— 
hen von 50°, bevor fte die horizontale Nichtung annahmen. Sämmt— 
liche Wurzeln verjüngen fic) in ihrem Verlaufe ziemlich ſchnell, fo 
daß fie mehr und mehr den Charakter einer Stigmaria annehmen, 
bis jte enplich horizontal ftrsichen und dann alle Kennzeichen von 
plattgedrückten Exemplaren viefer Pflanze varbieten. Um vie fchnelle 
Verdünnung dev Wurzeln darzulegen, machen wir darauf aufmerf: 
jan, daß die Wurzel G au ver Stelle, wo fie fid) zuerſt theilt, 
1 Fuß 3 Zoll, 3 Fuß tiefer aber nur noch 5 Zoll breit it. Diefe 
Wurzel war im Ganzen 4 Fuß 6 Zoll lang, nämlicd) vom Stamme 
bis zu der Stelle, wo ein eylindrifches Winzelchen von etwa 1 Zoll 
Durchmejjer mit einer ftarfen Fohligen Hülle anhob, weldyes Seiten: 
zweige abgab. Bei feiner anderen ver finf Wurzeln, die man etwa 
4 Suß weit verfolgte, bis fie in Maſſen von Eiſenerz eindrangen, 
in denen jte nicht weiter ermittelt werden fonnten, ließ ſich ein ſol— 
des Anhängſel wahrnehmen. 

Alle Wurzeln waren ihrer ganzen Länge nach mit einer Fohligen 
Rinde umgeben, die jedoch, gleich ver des Stammes, fo feit mit ver 
Gangart zufammenhing, daß die Wurzeln beim Aufdecken fait durch— 
aus gejchält erfihienen. Die Oberfläche diefer von Rinde entblößten 
Wurzeln war mit unregelmäßigen und unterbrochenen Nippen und 
Furchen gezeichnet, welche zu beiven Seiten von Linien divergirten, 
welche mit der Längachſe der Wurzeln parallel jtreichen, wie dieß 
auch an ven fofiilen Bäumen von Diron= Bold beobachtet wurde. 
Mehrere geringe Bertiefungen zogen fich in diagonaler Nichtung 
zu den Nippen und Surchen auf den oberen Seiten der Wurzeln 
hin und nahmen ſich wie Abdrücke von Grashalmen aus, die auf 
den Wurzeln gelegen haben dürften; auch zeigten fich Freisförmige 
Eindrücke, wie man fie an ven ftarfen Stängeln der Stigmaria 
fieht. Von jedem diefer Eindrücke gingen die langen fajerigen 
Anhängfel aus, welche man Blätter genannt hat. Diefe Fäſerchen 
traf man rings um die Wurzeln in der Gangart, jedoch im weit 
größerer Menge auf der unteren, als auf der oberen Seite. Diefe 
Anhängfel waren eylindrifch und Hatten, wenn fie nicht zuſammen— 
georückt waren, etwa Y, Zoll Durchmeijer. Ihre Länge muß fehr 
bedeutend gewejen fein; denn in einer Entfernung von 3 bis 4 Suß 
don der Wurzel hatten fie noch immer diefelbe Stärke. Sie kom— 
men in der ganzen Tiefe des Warren (dl Fuß) in Menge vor, 
fo daß diefelben wenigitens ebenfo lang fein dürften, wie die von 
sun. Steinhauer bejchriebenen. Diejelben find mit einer koh⸗ 
ligen Hülle bedeckt, und manche derſelben ſchienen Spuren von 
einem kleinen inneren Cylinder darzubieten. 

Die Ablagerungen um die Baumftimme her waren voller ver: 
ſchiedener Pflanzen der Steinfohlenformation und am zahlveichiten 
zeigten fich die Blätter von Pecopteris nervosa, welche' noch mand) 
Dal an ihrer rachis hingen, ferner Calamites, Asterophyllites, 


Lepidostrobus, Lepidodendrum, Arten von Neuropteris und Cy- 
clopteris. Die Galamiten waren ſehr häufig, und es wurden 
manche Gremplare erlangt, deren Bafis fi) mit den Wurzeln, bes 
vor dieſe den Charakter einer Stigmaria angenommen, in jo Innie 
ger Berührung befand, daß man hätte glauben fönnen, fte hätten 
mit den Baume wirklich in Berbindung geſtanden. , 
Als ich die den Stamm umhüllende Subjtang von der öftlichen 
Seite wegräumen ließ, entdeckte ich in öftlichev Nichtung und etwa 
5 Fuß Entfernung von demfelben einen anderen. Da er ſich in 
der Nichtung befand, nach weldyer die Neigung des Lagers geht, jo 
ſchien er eine tiefere Stellung zu haben; allein bevor die Schich— 
ten aus ihrer horizontalen Cage gerückt wurden, befanden ſich deſſen 
Bafis 1%, Fuß hoher. Bon dieſem Stamme war nur noch ein 
18. 7 Zoll langes Fragment vorhanden, welches an der Baſis 4 8. 
7 Zoll im Umfange mag. Wie bei dem ftarfen Baume, war aud) 
hier die fümmtliche Ninde in Steinfohle von etwa Y, Zoll Stärke 
verwandelt, die jedoch glücklicher Weiſe in einer weit größeren Aus— 
dehmung an dem Stamme, als an der Gangart fejthing, und daher 
die Rippen und Furchen der Sigillaria in einer weit vollitindigeren 
und deutlicheren Weife zeigte, als die übrigen Gremplare. Diefer 
eylindrifch gefornte Baum bejtand aus demfelben verhärteten grauen 
Thonfchlamme, wie die Gangart, und war daher aus weicheren 
Stoffen gebilvet, als die früher aufgefundenen Stimme. Seine 
Baſis war ein wenig concav, und von derfelben gingen vier ein wer 
nig zufammengevrüchte Wurzeln aus, deren Querdurchmeſſer an der 
Urjprungsitelle 1 8. 6 Zoll betrug. Auf der unteren Seite jeder 
Wurzel zeigte fih eine Art von mitteljtändiger Naht, welche ſich 
unter die Bafis des Stammes zog, fo daß die vier Nähte dafelbıt 
ein regelmäßiges Kreuz bildeten. Die Wurzeln fenften fich bei— 
nahe jenfrecht hinab, jo daß der ganze Baum mit einem menſch— 
lichen Backenzahne große Aehnlichfeit Hatte. Die äußere Ober: 
fläche der Wurzeln war mit einer fohligen Schicht bedeckt (die ine 
deß weit dünner war, als die, welche den Stamm umhüllte) und 
in ähnlicher Weife gezeichnet, wie die der Wurzeln des jtarfen Baus 
mes, fo jedoch, daß die erhabenen Kreife dev Stigmaria, fowie die 
oben erwähnten ſchrägen Eindrücke, welche fich über die obere Fläche 
hingegen, deutlicher marfirt waren. Die Wurzeln verfenkten ſich 
fümmtlich bis zur Tiefe von etwa 1 3. 6 Zoll, indem fie fich in 
der Art verjüngten, dap fie fait in eine Spitze ausgingen, nahmen 
dann eine horizontale Nichtung an und Liegen fich als ein Dinner 
Streifen Fohliges Stoffes verfolgen, von welchem Wirrzelchen, gleich 
den früher bejchriebenen, nach allen Richtungen ausgingen, die ſich 
überhaupt als Achte Stigmarien darjtellten. Diefer Stamm und 
deſſen Wurzeln find in allen Beziehungen durchaus von der nämli— 
chen Beſchaffenheit, wie die des ſtarken Baumes, welcher fich nur 
durch) die größere Zahl der Wurzeln unterfcheidet, aber durchaus für 
Individuen derfelben Prlanzenfpecies gelten müſſen. ©. Fig. 8. 
Jedermann mußte gleich beim erſten Blirfe die Negelmäßigfeit 
der Anordnung der Wurzeln des jtarfen Baumes auffallen, indem 
die ſämmtlichen Zwiſchenräume eine jo gleichförmige Weite darbo— 
ten, daß dieß ficher nicht eine bloße Wirfung des Zufalles fein Fonnte. 
Die vier Hauptzwifchenräume, welche an der Baſis des Stammes 
die vier Hauptwurzeln trennten, waren einander an Größe und 
Geſtalt gleich, und zwifchen ihnen befanden ſich die Hauptwur— 
zeln, welche nach der Duere über 3 Fuß maßen. Die Zwifchene 
räume boten am Stamme eine rundliche Form dar und hatten etwa 
9 Zoll vom Stunme eine Weite von 1 Fuß. Indem fid) die Wur— 
zeln fenften und breiter wurden, nahmen vie Zwifchenräume an Weite 
ab, bis die Wurzeln ſchnell ſchmäler wurden und zulest ein Ende 
nahmen. Zwiſchen den Wurzeläften befanden ſich ebenfalls regel: 
mäßige Räume, die an ihrem Gipfel gleichfalls abgerundet waren, 
aber abwärts bejtindig weiter wurden. Sie hoben etwa 1 Fuß 
3 Zoll vom oberen Ende der Sauptzwifchenräume am und fanden 
dort um die Breite der erſten Wurzeläfte (2 Fuß 4 Zoll) von ein— 
ander ab. Etwa 7 Zoll unter dem Gipfel diefer zweiten Zwiſchen— 
räume fingen die der dritten Ordnung an, welche durch die Gabel: 
fpaltung ver Wurzeln entitanden md an ihrem oberen Ende durch 
die Breite dieſer tertiären Wurzeln (1 Fuß 4 Zoll) von einander 
getrennt waren. Ihre Geſtalt war derjenigen der Zwiſchenräume 
der zweiten Ordnung ähnlich, jedoch nahmen fie fehleuniger an 
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Weite zu. Durch die Anficht von Fig. 9 wird dieſe Regelmäßig— 
keit der Vertheilung der Wurzeln deutlicher werden: A die Haupt: 
wurzeln, A’ die Hauptzwifchenräume, B die Wurzeln zweiter Ord— 
nung, B’ die Zwiſchenräume zweiter Ordnung, C die Wurzeln 
dritter Ordnung, C’ die Zwiſchenräume dritter Ordnung. Dieſe 
Bewurzelung ift wahrfcheinlich diefer Pflanzengattung charafteriftifch, 
und die verfchiedenen Grade von Dichotomie jcheinen von dem vers 
fhiedenen Alter dev Gremplare abzubängen. So fand man bei dem 
5 Ruß öftlid von dem großen jtchenden Eremplare nur die vier 
Hanptwurzeln, deren Spaltung an der Bafis noch nicht begonnen 
hatte 2). 

; An dem zu Diren Rold aufgefundenen Bäumen war biefelbe 
Negelmäsigfeit zu bemerfen, wie an unferem jtarfen Stamme, und 
eine im Muſeum der naturforfchenden Geſellſchaft zu Leeds befind: 
liche Stigmaria bietet diefelbe Erſcheinung dar. 

Dieß wire die Befchreibung eines Baumes, deſſen unterfte 
Wurzelausläufer eines der in der Steinfohlenformation gemeinejten 
Roffilien bilden, in Betreff dejien verſchiedene irrige Anſichten vers 
breitet worden fd, die ſich theilweife von der Unterfuchung unvoll: 
ftündiger Eremplare, theilweife von der Hartnäckigkeit herſchreiben, 
mit welcher manche Forſcher die richtigen Befchreibungen zurück— 
wiefen, welche nicht mit mit ihren vorgefaßten Anfichten über die 
natürlichen Verwandtſchaften dieſes Foſſiles übereinftimmten. Die 
Stigmaria hat denjenigen, die ſich mit der foſſilen Flora befaßten, 
von jeher viel zu ſchaffen gemacht, allein unter allen Befchreibuns 
gen, die wir über diefe Species befigen, ift die von Hrn. Stein: 
bauer im J. 1818 in den Transactions of the American philo- 
sophical Society mitgetheilte die vollftändigite und genauefte, wenn: 
gleich der Verfaffer in feinen daraus abgeleiteten Folgerungen nicht 
durchaus das Nechte getroffen hat. 

Die Verfaffer der Fossil Flora haben auf der Iljten Tafel 
ihres ſchätzbaren Werfes ein fogenanntes beinahe vollitindiges Erem— 
plar der Stigmaria abgebildet, das von der Dede eines der Koblenz 
flöge von Newenjtle herrührt und deſſen untere Seite nur fichtbar 
it. Der mittlere Theil ift, wie bei dem befchriebenen großen Baume, 
coneav und deiien ganze Oberfliche mit Runzeln beverft, welche 
durch fpiralförmig geordnete, dicht an einander gedrängte halbkreis— 
förmige DVerfenfungen, in deren Mitte fih eine vundliche Narbe 
befindet, an der etwas feine fohlige Subjtanz hängt, erzeugt wer: 
den. Bon diefem Gentrum gehen die Aeſte jtrahlenartig aus, vie 
ſich Später dichotomifch theilen und mit den charafteriftiichen War: 
zen bedeckt werden, ſowie Faſern ausfenden. An der Decke defjelben 
Slöges wurden noch zwei andere Gremplare gefunden, deren Gen: 
trum jedoch zu ſtark befehädigt war, als daß fich über deſſen Be: 
fchaffenheit etwas Beltimmtes hätte ermitteln laflen. Die Stig- 
maria wird demmac von den Verfaffern der Fossil Flora für eine 
nieverliegende Landpflanze erklärt, deren Aeſte fich von einem gemein— 
ſchaftlichen Mittelpunfte regelmäßig ſtrahlenartig vertheilten und 
dann gabelförmig fpalteten. Ueber die Befchaffenheit des Gentrums 
äußern die Verf. die Vermuthung, daß dafjelbe Fuppelförmig gewe— 
fen fei, indem die Pflanze wahrjcheinlich auf einen Fleinen Hügel 

eitanden habe. Auch ſchließen fie aus dem Umftande, daß die 
flanze mehrentheils im zufammengepreßten Zuftande gefunden wird, 
und daß deren holzige Achſe, wenn diefe erfennbar, aus der Mitte 
herausgerückt ift, fie ſei eine faftige Pflauze gewefen. Die Natur 
der Holzachſe ſcheint zu beweifen, daß die Stigmaria zu den Difo: 
tyledenen gehört habe. 

Wegen der Negelmäßigfeit der Warzen oder Tuberfeln, welche 
die ftrahlenartig auslaufenden Portionen der Pflanze beveden, neh— 
men die Verfaſſer an, es feien die Stellen, an welche die Blätter 
angefegt gewejen feien, und deshalb verwerfen fie die Annahme 
Steinhauer s, daß die Wurzeln von dort ausgegangen ſeien. 
Derjelbe Umſtand, welcher ihnen die Saftigfeit der Pflanze zu be: 
weifen fchien, nämlich der rel Zuftand der jtrahlen- 
artigen Ausläufer, führte fie auf die Annahme, daß die jogenannten 


*) Daß fich eine fehon vollfommen ausgebildete Wurzel im Laufe 
eines normalen Entwickelungoproceſſes ihrer ganzen Länge nad) 
fpalte, ift wohl eine völlig unhaltbare Annahme. D. Ueberf. 


Blätter faftig gewefen feien, und nad) der Unterfuchung der fimmt: 
lichen Gharaktere gelangıen die Verf. zu dem Schluſſe, die Stig- 
marine ſeien ven Kuphorbiaceae und den Cacti ähnlich geweien. 
Die Zuverläffigfeit, mit welder die Verfaffer annahmen, fie 
hätten ein volljtändiges Gremplar vor ſich, während es unvollitän: 
dig genug gewefen zu fein ſcheint, um fie durchaus irre zu führen, 
iſt der Grund zur Verbreitung vieler irrigen Anfichten über bie 
Stigmariae geworden. Zuvörderſt lag durchaus nichts vor, wonach 
fie ſich von der Befchaffenheit ver Wurzeln ihrer angeblich Frieden: 
den Pflanze einen Begriff hätten machen können ; im Gegentheile befaß 
die convere Baſis, von welcher die Wurzeln hätten ausgehen müſſen 
einen ähnlichen Charakter, wie die ftrahlig auslaufenren Stengel, 
und was die fogenannten Blätter anbetrifft, fo fcheinen fie von den 
fogenannten Stengelm nicht nur aufwärts und feitwärts, fondern 
auc niederwärts ausgegangen zu fein, was fürwahr bei den 
Blättern einer Friechenden Pflanze eine fehr merkwürdige Richtung 
wäre. Was aber den angeblich kuppelförmigen Gipfel der Pflanze 
anbetrifft, den fie als bedeutend beſchädigt daritellen, fo fcheinen fte 
—— in der Dede des Flötzes nicht weiter nachgeforſcht zu 
haben. 

Diefe Pflanzen fcheinen durdiweg eine große Aehnlichfeit mit 
der Balls und den Wurzeln des großen Baumes von Et. Helens 
gehabt zu haben, welcher ſich durchaus ebenſo dargeftellt haben würde, 
wenn die Umftände, unter denen er zuerit entdeckt ward, diejel: 
ben gewefen wären, wenn man ihn namlid von unten aufgedeckt 
hätte, da denn die untere Portion fich wahrfcheinlich von ver Gang— 
art, in der Nichtung der horizontalen Schichtung derſelben, ab: 
gelöft haben und auf vie Sohle des Stollens herabgefallen fein 
wirde, wie es mit dem zu Jarrow aufgefumdenen Foſſil gefchah. 

‚Dr. Buckland, nimmt in feinem Bridgewater Treatise 
beitimmt an, die Pflanze habe einen Fuppelförmigen Gipfel gehabt, 
während die Verfaſſer der Fossil Flora dieß nur vermuthungsmweife 
hinftellen ; allein die Abwefenheit von großen Wurzeln ſcheint ihm 
allerdings zu fchaffen gemacht zu haben, und er läßt die Stigma- 
rin in Siümpfen oder feichten Seen vegetiren, wie es die noch le— 
benden Stratiotes- und Isoetes- Arten thun. Wenn wir in der 
That bevenfen, daß die foſſile Botanif die Nomantif der Natur 
gejchichte genannt worden it, fo brauchen wir uns über die zahl— 
reichen abenteuerlichen Anfichten, welde in Betreff dieſer Pflanze 
aufgeftellt worden find, nidyt zu wundern. 

Dieß wären die beiden nungen welche die meiſte Verbreis 
tung gefunden haben, während unfere Beichreibung beweif’t, daß 
die Stigmaria nur die Wurzel der Sigillaria it. Vielleicht wird 
man dagegen einwenden, es fei nicht ein Mal gehörig erwieſen, daß 
der Baum zu Sigillaria gehöre, denn obgleich er Rippen und Fur— 
chen beſitze, gingen ihm die charafteriftiichen Narben der Gattung ab. 
Diefe Narben find übrigens in der Nähe der Bafis aller großen 
Gremplare obliterirt, was eine Wirfung des Alters iſt, wodurch 
auc manche der Nippen, von denen jede eine Neihe von Narben 
trägt, jich mit einander verbinden und zufammen eine breite Rippe 
bilden. Diefe Narben erleiden aud) mit zunehmendem Alter ver 
Pflanze beveutende Formveränderungen, indem fie exit bedeutend 
fhmäler und länger werden, fo daß in der Mitte nur ein ganz 
Feiner, mit Fohligem Stoffe bevedter, freisförmiger Naum bleibt, 
worauf denn, wenn der Baum noch älter wird, diefer kreisförmige 
Naum ganz verfchwindet und die verlängerten Linien weniger deut— 
lich und enplich bei jehr alten Gremplaren ganz unfenntlic) werden, 
während die ftarfen Nippen an der Baſis felbit ihre Vollſtändigkeit 
einbüßen, wie man es an dem jtarfen Baume von St. Helens 
wahrnimmt. 

Das Innere des großen Gremplares bot durchaus feine Spuren 
von dem Fleinen ercentrifchen inneren Gylinder dar, welchen man ar 
unzufammengedrücten Sigillarien jo häufig wahrnimmt, fowie ſich 
denn aud) auf dem Bruche durchaus nichts zeigte, wag einen Schluß 
auf deffen innere Structure hätte rechtfertigen fönne® Zum Glücke 
5 die foſſile Botanik fiel dem rer franzöfifchen Botanifer 

dolphe Brongniart ein Gremplar der Sigillaria elegans von 
Autun, an welchem die innere Structur fich daritellte, in die Hände. 
Zu Folge der Unterfuchung diefes Gremplares fühlte er ſich bewogen, 
die Sigillaria zu den Cycadeen und Gymnoſpermen zu ftellen. Den 
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inneren Gylinder, den man bisher für das Mark gehalten, fand er 
fowehl aus Mark als aus Solzfafer gebildet, und beide Beſtand— 
theile waren durch) ein netzartiges Gefäßgewebe von einander ge= 
trennt. Zwiſchen diefem Gylinder und dem Oberhäutchen war ein 
gewaltig entwickeltes Zellgewebe, durch weldyes fich die mit ven 
Narben und den übrigen Außerlichen Theilen ver Pflanze commu— 
nic irenden Gefäßbündel erſtreckten. Bei feinen Beobachtungen über 
die innere Structur diefes Fofjtles geht Brongniart auf eine 
Unterfuchung der Charaftere der Stigmaria ein und ftellt die Ders 
muthung auf, daß diefelbe nichts weiter als die Wurzel der Sigil- 
laria jet, indem er angibt, daß fie in der inneren Structur große 
Nehnlichfeit mit der Wurzel von Zamia pungens habe. Nückjichte 
lich der regelmäßigen Anordnung der Narben, wegen deren die Ver— 
fajfer der Fossil Flora angenonmen hatten, daß die Stigmaria 
feine Wurzel fein fönne, bemerft Brongniart, dag eine ähn— 
liche Anordnung an den Wurzeln mehrerer Waſſerpflanzen wahr— 
zunehmen fei. 

Sm Jahre 1839 fand Here Binney einige aufrechtitchende Er— 
emplare von Sigillaria reniformis welche auf einem fchwachen Kohlen— 
flöße auffaßen, welches bei Gelegenheit der Ausgrabung des Tunnels 
bei Clay Groß auf der nördlichen Midland = Eifenbahn bei Che— 
ſterfield aufgedeckt wurde. Gr verfolgte dieſelbe nieverwärts, bis fie 
den Charakter von Stigmaria annahmen, obwohl es einigermaßen 
ſchwer hielt, den Zufammenhang beider Pflanzen genau nachzu— 
weifen, jo daß in diefem Falle nicht alle Zweifel gelöf’t wurden. 
Durch die Aufdeckung der Sofjilien zu St. Selens iſt jedoch ftreng 
nachgewiefen, daß Sigillaria und Stigmaria eine und viefelbe un— 
unterbrochen fortlaufende Pflanze bilden, fo daß die von Herrn 
Binũüey im Jahre 1839 aufgeitellte und jpäter von Brongni— 
art durch Unterfuchung ver inneren Structur zur hohen Wahrfcyeins 
lichfeit erhobene Vermuthung nunmehr zur volligen Gewißheit ges 
woẽden iſt. 

Welche Art von Laub die Sigillaria gehabt habe, können die 
Verfaſſer aus directer Beobachtung nicht angeben; allein fie ver— 
muthen, daß Pecopteris nervosa, welche in der Nähe von Sigil- 
laria jo häufig vorfommt, das Laub verfelben fei. Gin eigene 
thümlicher Charafter der Pecopteris nervosa ift die Abwesenheit 
der Mittelvippe bei den Blättchen, fowie mehrere aus deren rachis 
entfpringende Nerven, und in diefer Beziehung iſt die Pecopteris 
nervosa von den ächten Farnkräutern, namentlich Pecopteris, 
verfchieden, ſowie Odontopteris ähnlich, welche mit Otopteris, 
einem Foſſile von entfchieden eycadeischem Charafter, das nebſt aus 
deren cycadeiſchen Formen im Oolithe von Vorffhire vorfommt, fehr 
nahe verwandt ilt”). ; 

Die Wurzeluder Sigillaria find von allen in der Steinfohlenfors 
mation vorfommenden Sofjilien das gemeinſte, und die Fleinern Fa— 
fern findin der Nihe der Sohle ver Kohlenfloge fo gemein, daß es 
kaum möglich it, dort ein Handſtück zu finden, in weldyem Feine Wir: 
zelchen der Stigmaria enthalten wären, fowie denn dieß Foſſil in der 
Nähe der Sohle diefer Flöße felten mit irgend einer andern Pflanze 
vergefellfchaftet ijt. 

Diefe Häufigkeit der Wurzeln an der Sohle und das vielfache 
Vorkommen von Stämmen der Sigillaria in den Steintohlenlagern 
rechtfertigt beinahe*den Schluß, daß die Kohlenflöge großentheils 
durch die Umbildung diefer Pflanze entſtanden feien, welche Ver— 
muthung ihre Betätigung noch in dem Umſtande findet, daß dies 
jenigen Portionen Steinfohle, an welchen ſich Spuren von innerer 
Organiſation erkennen laſſen, einen entfchieven gymnofpermifchen 
Charakter an fich tragen. 

Die aufrechte Stellung vieler diefer Stämme ſcheint auch anf 
PR Schluß zu führen, daß diefe Bäume nicht durch Wafferfluthen 


#) Die Verfefer können nicht begreifen, welche Gründe Lindley 
und Sutton vermocht haben, dieſes Gremplar zu Pecopteris 
zu ftellen, da es mit diefer Gattung nichts gemein hat, als 
die Verbindung der Baſis mit der rachis und da ihm eine 
deutliche Mittelrippe, von welcher die Nerven ausgingen, durch 
aus fehlt. 


fortgefchwemmt werden feien, fondern daß fie fich noch jetzt an 
ihrem urfprimglichen Standorte befinden, der jich gejenft und dadurch 
das Abjterben ver Bäume veranlapt habe, jo dag wir diefem Um— 
ftande alle die Kohlenfloge vervanfen dürften, au deren Exhle ſich 
viele Stigmarien finden. 

Der Äußere Charakter, die innere Structur und fünmtliche 
Umjtinde, unter denen die Sigillaria vorkommt, machen die Anz 
nahme, daß diefe Pflanze in Sümpfen oder ſeichten Gewäſſern 
vegetirt Habe, ungemein wahrſcheinlich. Ihre Wurzeln Fommen 
meiſt in einer Ablagerung vor, die urſprünglich weicher Schlamm 
gewefen fein mus und durch welche ſich die Würzelchen nad) allen 
Jtichtungen weit verbreiten. Die quinenenförmige Aneronung der 
Narben, welche die Hauptwurzeln beverten, rechtfertigt ebenfalls 
den Schluß, daß die Sigillaria zu einer Zeit, wo die allmälige 
Reinigung der Atmoſphäre, um fie für die Nejpivation der Wirbel 
tiere gefehistt zu machen, bewirft werden müßte, an ſumpfigen 
Stellen vegetivt habe. 


Ueber die verfchiedenen Brotmehljorten. 


Don Buffy. 


Es wird in Paris von einigen Bädern unter dem Namen 
Hundebrot eine geringe Brotſorte feilgeboten, die ungeachtet 
des Namens von der ärmeren Volksclaſſe als Nahrungsmittel ges 
kauft wird. Es war daher nöthig, die Bertandtheile deſſelben zu 
fennen, und zu diefem Behufe wurden die Mehlſorten bei einem je 
ner Bäcker einer genauen Analyfe unterworfen, wobei ſich folgende 
Reſultate ergaben: 

Die erſte Mehlforte bot fich in feinen äußeren Charakteren 
als Mehl von guter Beſchaffenheit dar; die zweite war etwas 
dunfeler von Farbe und zeigte beim Berfuche mit Yafınuspapier faure 
Reaction; die dritte, zur Bereitung des fogenannten Hundebrb— 
tes dienend, war noch dunfeler von Farbe, dabei von dumpfigem 
Geruche und widrigem Geſchmacke und reagirte ausgezeichnet ſauer; 
die vierte, zum Formen des Hundebrotes bejtimmte, jah gelblid)- 
weis aus, hatte einen eigenthümlichen Geſchmack und Geruch und 
enthielt geballte, ſchwer zerreibliche Mafjen. — Die durch Vers 
brennen in einem Plätinageſchirre gewonnene Quantität Afche 
war in allen Sorten falt diefelbe und bejtand zum größten Theile 
aus phosphorfaurem Kalfe, mit welchem in der pritten und vierten 
Sorte nod) ein Minimum Silierum vorfam. — 

Um die vermuthete Anweſenheit von Bohnenmkhl zu erforfchen, 
wurden die vier Mehlforten nach der von Nodriguet augegebes 
nen Methode der Dejtillation unterwerfen, wodurch indeß nur ein 
negatives Nefultat gewonnen wurde. Es fand ſich mämlich bei 
diefem Verſuche, daß reines Noggenmehl bei der Deſtillation nicht 
ein neutvales, wie Nodriguet abgibt, ſondern ein ſaures Pro— 
duct liefert, während die Alfalefeenz des Dortillates von Bohnen— 
mehl fo ſchwach it, daß ein zur Hälfte Bohnen enthaltendes Noge " 
genmehl noch immer fauer reagiert. Das Unzureichende dieſer Me— 
thode leuchtet daher ein. Y - 

Zum Nachweife von Kartoffelfasmcehl diente folgender 
Verſuch: Ein aus jeder diefer vier Mehlſorten gebildeter Teig 
wurde, in ein leinenes Säckchen eingebunden, unter seinem dünnen 
Waſſerſtrahle gefnetet, darauf die Slüfjigfeit mit dem darin enthals 
tenen vom gluten befreiten Satzmehle in einen weiten Trichter mit 
unten verftopfter Nöhre gebracht; der in dem Trichter nach einiger 
Seit gebildete Bodenſatz mit Jodtinctur behandelt. Es wurde fein 
Sabmehl entvet. Dagegen war der bei dem erwähnten Verſuche 
gewonnene Kleber quantitativ und qualitativ verfchieven. So be: 
trug der Kleber in der eriten Mehlforte 12 Proc., in der zweiten 
etwas über 12 Proc., in der dritten ungefähr 11, Proc, in der 
vierten 10 Proc. Wurden diefe Kleberarten angefeuchtet, jo zeigten 
die beiden erjten die Glafticität und die äußeren Merkmale eines 
normalen Klebers, die beiven letteren Hingegen waren zerfließlich 
und ganz ohne Glajticität. Beim Exhigen war das dem normalen 
Kleber eigenthümliche Auffchwellen in den beiden erjten Sorten nod) 
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in gewiſſem Grabe wahrzunehmen, in den beiden legten aber fehlte 
cs ganz. 

Yus biefen Berfuchen geht hervor, daß in allen dieſen Mehl— 
arten feine fremden Subſtanzen enthalten waren, eine unbedeutende 
Quantität Silicium in der vierten Sorte abgerechnet, die zu Fein 
war, um fie als abjichtliche Verfälſchung betrachten zu fönnen, Das 
gegen weist Die ganz anomale Beſchaffenheit des Klebers darauf 
bin, daß die beiden legten Sorten durch Gährung, Nie oder ir 
gend eine andere Urſache verborben waren. Da ein foldies Mehl 
durchaus eine ungefunde Nahrung abgiebt, jo wäre zu winfcen, 
um jedem Mißbrauche in diefer Beziehung vorzubeugen, daß die 
für Thiere beſtimmten Brotforten nicht von Bäckern, fondern von 
Leuten, die ſich ausſchließlich damit befchäftigen wollen, gebacken 
wirden. (Ann. d’Hyg. publ. Octb.) 


Miscellem 


Ucber die Nerven des uterus theilt Kerr Th. ©. 
Beck der Royal Society zu London am 19. Juni eine Abhand: 
lung mit, welche die Nefultate feiner Sertionen der Nerven des 
uterus ſowohl im unbefruchteten als Schwangeren Zuſtande, enthielt. 
Der Verf, ftellte diefe Unterfuchungen hauptfächlich zu dem Zwecke an, 
um zu ermitteln, ob in beiven Zuftänden des uterus die Nevven merke 
liche Verſchiedenheiten darböten. , Die Folgerungen, zu denen er gez 
langte, find, daß wührend dieOvarien ihre Nerven von dem Nenals 
plerus, die fallopifchen Nöhren von dem hypogaſtriſchen Blerus 
und die Blafe, der Maſtdarm und vie Mutterjcheioe von dem Becken— 
plerus erhalten, die den uterus verforgenden Nerven Fortſetzungen 
des plexus hypogastricus find und durd) die Schwangerſchaft, ſo— 


Seile 


Ueber die Verſtopfung der Lungenarterie. 


Grit in der neuejten Zeit iſt man mehrfach auf das 
ebenjo merkwürdige, als wichtige Phänomen der Verjtopfung 
der Lungenarterie durch Vlutgerinnfel aufmerkfam geworden ; 
die Anjichten über ven Hergang und Die Bedeutung derſel— 
ben find aber bei der geringen Zahl der bis jest Darüber 
bekannt gewordenen Bedbachtungen noch nicht in dem gering= 
ften Gintlange. Es kann aber Die geringe Anzahl ſolcher 
Beobachtungen nur von einer Mangelbaftigfeit der Unterſu— 
bung herruͤhren, denn nachdem ich über ein Jahr lang bei 
den Sertionen der Verliner Charite genau darauf geachtet 
babe, kann ich verſichern, daß die Verftopfung der Lungen— 
arterie wenigitens zu den bäufigeren Krankheitszuftänden zu 
rechnen iſt. Die folgenden Mittbeilungen, "deren Detail und 
weitere Entwicklung ich mir für einen anderen Ort vorbe— 
balte, jollen yornebmlicd) eine bisher nicht berückjichtigte Ent: 
ſtehungsart dieſer Verftopfung betreffen, Die ich ſchon in einer 
öffentlichen Rede bei der Jubelfeier des med. chir. Friederich— 
Wilhelms = Inftitutes am 2, Auguft ©. J. beiprochen babe. 

Die bis jest aufgeftellten Anfichten über das Zuſtande— 
fommen der Objtruetion der Lumgenarterie laſſen ſich im 
Allgemeinen unter 4 Gruppen bringen: 1. In Folge einer 
Compreſſion eines Aftes der Yungenarterie an irgend einer 
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wohl in ihrem Durchmeſſer, als in ihrer Lage, Feine andere Verän— 
derung erleiden, als die, welche eine unmittelbare Kolge der Bolum- 
vergrößerung des Organes iſt; daß fie weitere bei einer zweiten 
Schwangerſchaft Feine fernere Verändernug erleiden. Gr hält es 
ferner für wahrfcheinlich, daß die Gefäße des ulerus nicht an 
Stürfe verlieren, fondern daß fid nur ihre Höhlung verengert. 
Die Abhandlung war von trefflichen Abbildungen begleitet. 

InBetrefrdpesScharffinnesvon Hunden führt Thomp— 
fon in feinem Note -book of a Naturalist mehrere intereffante 
Beifpiele an. So pflegte ein Yieblingswinphund von ihm bei der 
Haſenhetze auf den Halden in Surrey ſich mit aufgerichteten Ohren 
und vor Gifer funfelnden Augen auf die Spise der höchſten Hügel: 
chen, die er finden konnte, zu jtellen und auf biefe Weite Hafen 
zwijchen ber Haide und den Sarnfräutern zu erjpähen, jo dag aljo 
der Hund fich in diegenige Stellung begab, wo er von feinen Augen 
den wirffamiten Sebrand) machen Fonnte. Auch befah er einen aus: 
gezeichnet gefcheinten Wafferhund, dem er einjt befahl, ein Feines 
Scheit Holz, welches über dem Anker eines Bootes als Schwimmer 
angebracht war, aus der See zu apportiren. Der Hund zerrte ei— 
ne Zeitlaug vergebens an dem Holze und tauchte dann unter, um 
den Strict, an dem es befeitigt war, zu zerbeifen, wobei er eine 
folde Hartnädigfeit zeigte, dap Herr Thompfon, dejien Stimme 
in dem Seränjche der Wellen verhallte, in einem Boote zu dem Hunde 
ruderte, weil diefer fonjt wahrjcheinlid, erſoffen wäre. 

Die Erridbtung einer großen Menagerie in Algier, 
worin lebende Eremplare der africanijchen Thiere vereinigt und bes 
obachtet werden follen, it eine Unternehmung, für welche ſich nicht 
bloß einzelne Gelehrte in Algier, ſondern vorzüglich die Ab— 
theilungen der Akademie dev Wifjenfchaften und die zoologifche Ge: 
ſellſchaft zw Paris intereſſiren. 


uude, 


Stelle tritt eine Gerinnung des Blutes, wie fie bei der Li— 
gatur der Arterien bekannt ift, ein. 2. Die Aufnahme eines 
deletären Stoffes oder ein durch Die Contiguität der Theile 
geleiteter Meiz in den Nachbargebilden jegt eine Entzündung 
eines ſolchen Ajtes, und dieſe Entzündung bedingt, wie 
man es auch im anderen Gefäßen annimmt, die Gerin- 
nung der in dem Gefäßrohre befindlichen Blutfäule. 3. Das 
Blut gerinnt ſpontan, ohne ein mechanijches Sindernig und 
ohne eine Theilnahme der Gefäßwandungen; die Bedingung 
der Gerinnung liegt in dem Blute jelbjt oder in einem, Dem: 
felben beigemifihten Glemente. 4. Die Verjtopfung geſchieht 
durch eine mehr oder weniger compacte Maſſe, welche Durch 
die Gireulation in die Yungenarterie geführt worden. ift und 
bier eingefeilt wird. — Alle diefe Verhältniffe jind mög— 
lich, und es wird in manchen Fällen immer ſehr ſchwer blei— 
ben, das eine oder das andere zur Evidenz zu bringen. Vor 
allen Dingen fcheint e8 mir nothwendig zu fein, in Ber 
ziehung auf das Verhältniß zwiſchen dem Zuftande des 
Gefäßrohres und dem des Yungenparencyymes ein primäres 
und jecundäres Vorkommen von Gerinnfeln in der Pul- 
monalarterie zu unterjcheiden, injofern naͤmlich ein Mal die 
Obitrustion der Arterie der Veränderung des Parenchymes 
vorausgeht oder unabhängig davon ift, das andere Mal die 
Beränderung des Parencıymes die Objtruction bedingt. Die 
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Obliteration einzelner Uefte der Pulmonalarterie in der Tuber- 
ceulofe, welche Durch Die Injectionen von Schröder van der 
Kolk und Guillot fo überzeugend dargethan ift, Die Häufig 
beobachtete Verftopfung vDerfelben bei ausgedehnter Pneumo— 
nie ac. ſprechen entfchieden für Die fecundäre Gerinnung einer 
Durch mechanifche Sinderniffe ftockenden Blutſäule. Anzuneh— 
men, daß bier ein entzumdlicher Vorgang im Lungenparens 
chyme ſich auf die Gefäßhäute fortpflanzt und mit der Oblite— 
ration des Gefäßrohres endigt, ift vollkommen willkürlich, 
folange die Entzündung der Gefäßhäute nicht pofitio Dabei 
nachgewiefen ift. Paget rechnet zu den jerundären Gerin— 
nungen auch diejenigen Fälle, wo eine Verftopfung des Ars 
terielumens mit Yungenödem und Yungenapoplerie zuſammen— 
füllt; allein das Lungenödem an fich enthält keinen apriori- 
ftifchen Grund, um ohne weiteren Beweis als Urfache einer 
Gerinnung Des Arterienblutes gelten zu können, und dag eins 
fache Zufammenvorfommen beider Zuftände kann mit dem— 
felben Rechte als ein Verhältniß der Gorrelation, wie als 
eines der Gaufalität aufgefagt werden. Für die Lungenapo— 
plerie hat Bochdalef in der That das Verhältniß umge— 
fehrt, indem er den hämoptoifchen Lungeninfaret Laennec 
son Entzündung eines Theiles der Kungenarterie, welche dann 
auch „Lymphypfröpfe“ enthält, herleitet. Diefe Entzündung, 
meint Bochdalek, ginge conftant von Den feineren und 
kleinen Aeſten und Zweigchen, ja mit hoher Wahrſcheinlich— 
feit von den Gapillaren aus und pflanze fich rückwärts fort; 
finde man ſelbſt in den feineren Gefäßverzweigungen nod) 
feine Lymphpfröpfe, fo fei dieß fein Beweis, daß Feine Ent- 
zundung da fei. Diefe Art der Deduction ift fehr dogmatiſch, 
und es wäre wenigfteng wünſchenswerth gemejen, Daß Bo ch- 
Dalef angeführt hätte, in wie vielen von den 59 Fällen 
son hämoptoiſchem Infarete, die er gefehen hat, Die Entzün— 
dung nicht nachweisbar geweſen ift. Wenn in irgend einem 
Theile der Lunge ein Bluterguß ftattfindet und das Extra— 
salat gerinnt, jo kann man fich wohl vorftellen, wie Dadurch 
eine Gefäßpartie verftopft und das darin enthaltene Blut 
zur Gerinnung gebracht wird; warum aber eine Entzündung 
der Gapillaren immer zurück und nicht auch vorwärts gehen foll, 
und wie Diejelbe eine Ertravaſation zu Stande bringt, Die 
noch jedenfalls Da ift, Das ſieht man um jo weniger 
ein, als die Entjtehung von „Lymphpfröpfen“ in den Arte 
rien als einfacher Act der Entzündung (premier effet de l’in- 
Nlammation Cruvelhier) noch feineswegs zu den eriwiejenen 
Thatſachen gehört. Sch babe den hämoptoifchen Lungenin— 
faret allerdings auch mit Obliteration von Aeſten der Lungen— 
arterie verbunden gefehen, und in Fällen, wo es ſich nach= 
weiſen ließ, Daß die Obliteration nicht durch das Ertravaſat 
bedingt war, allein ebenfo beftimmt ohne dieſelbe, und wage 
daher noch feinen definitiven Schluß zu ziehen. 

In diejelbe Kategorie gehört auch das Vorkommen von 
Gerinnſeln in der Lungenarterie bei lobulären (metaſtatiſchen) 
Abſceſſen, welches man ſeit Dance als Reſultat einer Ca— 
pillarphlebitis, bevingt durch den Neiz des in die Cireula— 
tion gerathenen Giters, anſieht. Die mechanifchen Theorien 
haben hier allerdings wenig Glück gemacht. Daß es nicht 
die Eiterförperchen find, welche vermöge ihrer Größe die 


Zungencapillaren berftopfen, iſt ziemlich Elar, feitven man 
ſich uberzeugt hat, daß die farblofen Blutkörperchen (Kymph— 
förperchen) von den Giterförperchen nicht verjchieden find *). 
Haſſe juchte fich dadurch zu helfen, Daß er den in Die Blut- 
majje gelangten Eiter ſich anhäufen, jich mit immer neuen 
Schichten von coagulum umgeben und das lumen einzelner 
Gefäße verftopfen läßt, aber er überſah, daß dieſe Erflärung 
nicht auf die Fälle paßt, wo die Abſceſſe einzelne Organe 
überjpringen, Die Doch auf dem Wege des Eiters gelegen 
hatten. Alles dieſes beweiſ't aber nichts für Die Entzün— 
dungstheorie, ſondern erfordert vielmehr neue Unterfuchungen. 

Von dieſen Zuſtänden unterjchieden nun Paget und 
Bouchut die primäre und ſpontane Blutgerinnung in der 
Lungenarterie; letzterer läßt dabei Die Bedingungen un: 
entſchieden, während Paget die Urſache derſelben in einem 
krankhaften Zuſtande des Blutes ſucht, wo die Adhäſion 
zwiſchen Blut und Gefäßwand zunimmt. Einen ſolchen Zu— 
ſtand ſoll unter anderem die Gegenwart von Harnſtoff im 
Blute hervorbringen. 

Dieſen überall hypothetiſchen Annahmen gegenüber glaube 
ich folgenden aus Thatſachen abgeleiteten Schluß aufſtellen 
zu dürfen: 

Dasprimäre Vorkommen von älteren, län— 
gere Zeit vor dem Tode entftandenen Gerinn- 
feln (Sibrinpfröpfen) in der Yungenarterie, 
wo erweislic, Die Obitruction der Arterie den 
etwaigen Beränderungen des Parenchymes vor— 
aufgeht, oder unabhängig Davon ift, ift in Be: 


*) Da man an manchen Orten anfängt, die Pyämie durch) mi— 
froffopifche Blutunterfuchungen in einem großen Maßſtabe 
nachweiſen zu wollen, fo ſcheint es mir nöthig, nochmals auf 
das aufmerffam zu machen, was ich ſchon in einem früheren 
Aufjfabe (Ueber weißes Blut in No. 780 diefer Blätter) ges 
fagt habe, nämlich: daß die morpholegifche Identität der Lymph— 
und Giterförperchen jede ſolche Entſcheidung unmöglich macht. 
Henle Geitſchr. für rat. Died. 1844 ©. 213) hat dieſen Um— 
ftand ſchon Hinlänglic, hervorgehoben. Alle Formen, welche 
die verjchievenen Gntwieelungsitufen der Giterförperchen cha— 
tafterifiven, Fommen auch im Blute vor, bald häufiger, bald 
ſeltener; vie Verfchiedenartigfeit des Unterfuchungsmediums 
oder der nativen Flüſſigkeit bedingt außerdem Verſchledenheiten 
der Größe und des äußeren Anfebens, welche fich durch eine 
entjprechende Verdünnung oder Verdichtung der Flüffigfeit auf: 
heben lajjen. Bei Bernachläffigung diefer VBorfichtsmaßregeln 
kommt man dahin, mit Lehmann und Mefferfchmidt die 
Lymphkörperchen ganz allgemein für Fleiner als Blutkörperchen, 
mit Cebert für fernlos zu erklären. Auf diefe Weife kommen 
dann die größten Widerfprüche inden Schlußfolgerungen zu Stande. 
So fand Gubliver (On the frequent presence and ellects 
of pus in the blood in diseases. The Veterinarian for 1839, 
p. 42), der die Chyluskörperchen des Blutes für mehr als zweis 
mal feiner als Eiterförperchen ausgiebt, die letteren bei den 
verfchievenartigften, befonders den mit heftifchem Fieber verz 
knüpften Krankheiten, welche ex fich deshalb für berechtigt hält, 
als von Giterabforption abhängig zu betrachten. Lebert da— 
gegen (Physiol. pathol. 1845 1. p. 44. 313), indem er die 
farblofen Blutförperchen von den Eiterförperchen durch den Manz 
gel des Kernes und der himbeerartigen Oberfläche unterfcheiden 
will, konnte felbft bei Eiterinjectionen die Eiterförperchen im 
Blute nicht wiederfinden und glaubt daher eine ſchnelle Auflö— 
fung derſelben in der Blutmaffe annehmen zu dürfen. — 


99 794. XXXVIL 2. 30 


ztehung auf den Ort der Gerinnung ftets ein 
fecundäres. Dieſe Pfröpfe find von irgend ei— 
nem, in der Girceulation vor den Lungen gele= 
genen Theile des Gefäßſyſtemes, d. h. in den 
Venen oder dem rechten Herzen, entitanden und 
durch den Blutftrom in Die Yungenarterie ges 
führt worden. US Geweifende Thatſachen betrachte ich 
folgende; 

1) So oft ich Pfröpfe in der Yungenarterie gefunden 
babe, ijt es mir ſtets gelungen, auch Pfröpfe im Stroms 
gebiete des venöſen Blutes (wozu natürlich bier nicht Das 
Pfortaderſyſtem, wohl aber das rechte Herz gehört) nachzu— 
weifen, und ich betrachte Das Vorkommen des erjteren als 
ein jichered Zeichen, daß im irgend einem Theile des Venen: 
ſyſtemes ältere Blutgerinnungen zu finden find. Es jind aber 
häufiger Die jogenannten jpontanen, als Die fogenannten 
phlebitifchen Gerinnungen, weldye mit der Objtruction der 
Xungenarterie zufammenfallen, Jeweniger man diefelben bisher 
beachtet bat, um fo weniger konnte man natürlich auf Diejes 
Verhältniß aufmerkfam werden. Unter 76 Sectionen, Die 
ich im Auguft d. J. in den Leichenhaufe der Berliner Cha— 
rité gemacht habe, Famen 18 Mal VBenenpfröpfe und II Dial 
Pfröpfe in der Yungenarterie vor, d. h. auf LO Venenpfröpfe 
6 Lungenpfröpfe. Dieß fand fich in folgender Weiſe: 


Vena cava inf. 1. Art. pulmonalis 0. 
—  iliaca 1. — — ık 
—  hypogastr, l. — — 0. 
—  eruralis 5 — — 4. 
— prof. femor. 3. — — 3. 
— tihialis post. I. — — 0. 

Sinus long. sup. 3. — — 2. 
— transversus 3. — — —1 


Nur ein Mal überhaupt gelang es mir nicht, eine ent— 
ſprechende Venengerinnung nachzuweiſen. Dieß war in einem 
Falle, wo die rechte Niere die congenitale Dislocation auf 
die obere Beckenapertur zeigte und ziemlich beweglich war. 
Rayer (Trait& des mal. des reins Ill. p. 791) eitirt einen 
Fall von Girard, wo bei ren mobilis Oedem der unteren 
Grtremitäten eintrat und bei der Autopjie Die vena cava inf. 
einen ftarfen Eindruck, oberhalb deſſelben eine Erweiterung, 
unterhalb bis auf 2—3 Zoll von der Inguinalfalte eine 
Art von areolärem oder cavernöſem Gewebe (alte Pfropfbil— 
dung) zeigte. Es ſcheint mir, daß ſich eine ungezwungene 
Verbindung zwijchen dieſen beiden Fällen herſtellen läßt. 

2) Die Pfröpfe in der Lungenarterie füllen, wenn fie 
jung find, den ganzen Durchmeffer des betreffenden Stammes 
aus, ohne daß fie den Wandungen adbäriren und ohne daß 
dieſe Wandungen eine Ierturänderung zeigen; wenn jie alt 
find, jo Eleben fie an einer Wand des Gefäßes an, welche 
unter ibnen feine andere Veränderung zeigt, als überhaupt 
bei dem Einſchrumpfen obturirender Pfröpfe und bei der 
Ihrombusbildung vorkommt. 

3) Die Pfröpfe beginnen in der großen Mehrzahl nicht 
von den Gapillaren, ſondern geben vielmehr nur bis auf eine 
gewiſſe Strecke in Die Pulmonalarterie hinein, gewöhnlich 
jo, daß fie an der Theilungstelle eines größeren Altes figen 


oder auf der Vifurcation reiten. Ihre Größe allein be— 
ſtimmt den Ort ihrer Ginkeilung, und es kann dieſelbe ebenſo 
gut im Sauptitamme, ald in einem peripheriichen Afte ſtatt— 
finden. Gewöhnlich find es aber, wie ſchon Baget ange: 
gehen hat, die Gefäße zweiter und dritter Ordnung. Vor 
und hinter ihnen zeigen fich im der erſten Zeit nur friiche 
Blutgerinnungen, welche jedoch ſpäter gleichfalls Veränderun— 
gen eingeben, 

4) Das Alter und der Grad der Metamorphofe dieſer 
Pfröpfe fteht im allgemeinen in gleichem Verhältniſſe mit 
dem Zuftande, in welchem die Venenpfröpfe gefunden wer— 
den; Doc) ijt bei der Unterfuchung darauf zu achten,. daß 
fowohl in der Yungenarterie, ald in den Venen neue Ge— 
rinnungen zu den früheren hinzukommen Fönnen. 

5) Wenn das in einer Bene enthaltene Blut gerinnt, 
fo erſtreckt jich für gewöhnlich Die Gerinnung nicht bloß big 
zu dem nächjten, dem Kreislaufe erhaltenen Gefäße, ſondern 
über die Mündung hinaus eine größere oder 
geringere Strede in das freie Gefäß hinein, 
Diejes im höchjten Grade wichtige Geſetz ift, meines Willens, 
bisher weder berüucjichtigt, noch erfannt worden. Es erklärt 
fie) daraus, daß bei dem Mangel einer Gontractilität in den 
Denen das übrigbleibende, eireulivende Blut nicht Das ganze 
lumen des Gefäßes, unter Beibehaltung feiner früheren Ge: 
ſchwindigkeit, auszufüllen vermag, und Daß Daher in einer 
geawiffen Stredfe eine weniger bewegte, vielleicht ſogar eine 
ſtagnirende Blutjchicht gegeben ift. Dieß Verhältniß trite 
befonders dann ſtark hervor, wenn die Gerinnung in einen 
größeren Aſte gefchieht, der vielleicht überdieß Dicht oberhalb 
einer Klappe einmiündet, als wenn ein größerer Stamm aus 
zwei gleich jtarfen Aeſten zufammengefegt wird, von Denen 
einer obliterivt ift. Sit alfo 3. B. Die vena iliaca dextra 
verftopft, To liegt an der rechten Wand der vena cava in- 
ferior, gewöhnlich bis zur vena renalis hin, ein mit der 
Ausfüllungsmafje der iliaca zufammenhängender Fibrinpfropf 
an, neben welchem das aus der vena iliaca sinistra hervor— 
fommende Blut vorbeiftrömt. Vermöge der größeren 
Durbfeuchtung hat dieſer Theil jtets eine große 
Neigung zur Grweichung; nad einer gewijfen Zeit 
wird alfo Das gegen ihn anſtrömende Blut fähig fein, ihn 
zu loden und Stücke dason abzulöjen. Nun ift es ſowohl 
Durch zahlreiche Erperimente bekannt, als durch Beobachtung 
an Yeichen leicht zu conjtatiren, daß Die freien, nach dem of— 
fenen Gefüge zu gerichteten Enden von Blutgerinnfeln eine 
gleichmäßig rundliche oder obale, mehr oder weniger kegel— 
fürmige, ſtets aber glatte Spige haben. Unter den an- 
gegebenen Verhältniſſen findet man aber dieſe Enden un— 
regelmäßig, rauh, treppenförmig und im Vergleiche zu 
feifcheren Pfröpfen an diefen Stellen verkürzt. Soll man 
nicht annehmen, daß bier ein ähnliches Ausſpülen und Ab— 
nagen gefcbeben ift, wie man es täglich an den Ufern son 
Strömen jeben kann? Ic babe aber das Glück gehabt, 
Fälle zu beobachten, wo Die abgeriffenen, müsenförmig auf 
das Ende des Pfropfes paffenden Stüde in geringerer oder 
größerer Entfernung noch aufzufinden waren, und es war 
leicht, aus Der oben concaven, unten converen und umgefehrt 
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treppenförmigen Oberfläche den Direeten Beweis für die Ab— 
trennung derfelben von einer >bejtimmten Stelle zu führen. 
Solche Fälle find allerdings ſehr felten, da nicht immer eine 
folche Kappe in ihrer Totalität abgeriffen zu werden braucht, 
allein zuweilen finden fie ſich auch noch in der Yungenarterie. 
Hier werden indeß die Verhältniffe complieirter, und ich glaube 
vorläufig an dem Gefagten genug gethan zu haben, um vie 
Angelegenheit in das Bereich der einfachen, mechanijchen Anz 
fchauung zu bringen. Die Dagegen möglichen Einwendun— 
gen, dag Detail der Erfeheinungen, fowie den Einfluß dieſer 
Objtruetion auf die Lunge und Dem ganzen Körper, Werde 
ich) ſpäter beiprechen. 
Dr. Virchow. 


Miscellen. 


Gigenthbümliher Geruh des Athems in einigen 
Krankheiten, als fiheres Zeichen des Todes. — Vor 
etwa fechzehn Jahren wurde die Aufmerffamfeit des Dr. Queckel 
erregt von einem eigenthümlichen Phosphorgeruche des Athems bei 
einem Manne, der an einer acuten Entzündung des Bauchfelles, in 
Folge des Schlages von dem Hufe eines Pferdes, litt. Ginige Zeit 
hernach bot fich ein analoger Fall feiner Beobachtung dar und bes 
ftimmte ihn, diefe Art von Nachforfchung zu vervielfältigen. — 
Sn vielen Krankheiten Fonnte ex den Geruch nicht wieder bemerfen, 
der ihm fo aufgefallen war; allein der Fall einer jungen Frau, 
welche an einer Entzündung des uterus und des peritonaeum etwa 10 
Tage nach) der Entbindung litt, brachte ihn wieder auf die Epur. — 
Indem er die verfihiedenen Umftände durchging, in welchen fich Die: 
fer Phosphorgeruh Hatte wahrnehmen laſſen, ftellte ex feſt, daß 
jedes Mal eine tödtlihe Krankheit der Unterleibsorgane, der feröfen 
und mucöfen Membranen Statt gehabt hatte, während der gejunde 
Zuftand diefer Organe die Abwefenheit des Phosphorgeruches nad) 
ſich gezogen hatte. Alter und Gefchlecht find ohne Einfluß auf 
die Hervorbringung der Erſcheinung. Bei der acuten peritonitis, 
welche fich tödtlich emdigt, zeigt fich der Phosphorgerudy beim Anz 
fange des collapsus. Bei der chronifchen Entzündung der mucöfen 
Membran des Darmeanales erfcheint diefer Geruch drei oder vier 
Tage vor dem Tode und ift immer ein fiheres Zeichen. — Auch 
während der letten Periode der phthisis pulmonalis erfcheint diefer 
Phosphorgeruc, wenn ſich eine Affection der Verdauungswege mit 


ihr complieirt, was gar häufig der Fall it, in dem ja fehr oft 
eine Dysenterie der chronifchen Krankheit ein Ende macht. — Dieſe 
Unterfuchungen verdienen gewiß fortgefegt zu werden. 

Ginige Fälle von erysipelas neonatorum theilt 
Trouffeau im Journal de Med., Janvier 1544 mit. Das Wer 
fen diefes Uebels ift, wie Trouſſeau bemerkt, noch wenig gekannt. 
Es it fait immer tödtlich, und man findet bei der Section nicht 
nur die Haut, ſondern auch die tiefer gelegenen Gewebe mit er: 
griffen. Es ergreift nicht vorzugsweife das Geficht, fondern aud) 
Störper und Gliedmaßen. Bisweilen find innere Organe oder große 
feröfe Höhlen mit erfvanft. Die Befchaffenheit ver Haut it von 
der beim gewöhnlichen erysipelas verſchieden. Cie erjcheint ges 
röthet, heiß, nicht aber gränulirt. Die Geſchwulſt und Härte werz 
den ebenfowohl durch die tiefer gelegenen Gewebe, als durd) die 
Haut ſelbſt bedingt. Endlich fcheint das Uebel aus einem angebo- 
venen Zuftande der Haut hervorzugehen. Die Behandlung bleibt 
erfolglos; erweichende Umfchläge, Somentationen, Bäder, Einreiben 
von Salben mit Ferr. sulph. fruchten nichts. Trouſſeau ver 
fuchte dem Uebel durch ein um den Körper und die Gliedmaßen 
bandförmig gelegtes DVeficatorium Grenze zu fegen, aber ohne Er— 
folg. Ebenfowenig nüßten Beficatorien, auf das erysipelas felbjt 
angewandt; da Merenrinleinreibungen und Sublimatbäver auf den 
Verlauf der Krankheit feinen Einfluß hatten, fo verfuchte ich das 
Glüheiſen, jedoch vergebens. In den Fällen, wo das erysipelas 
die Gliedmaßen befiel, war die zur Verhinderung des Anfchwellend 
angelegte Sompreffionsbinde nicht im Stande, das Uebel in feinem 
Weiterſchreiten zu verhindern. 

Ueber die Harnfecretion in Fällen von Bergife 
tung durch Arfenif jtellte Prof. Kafond Experimente an Pfer— 
den und Hunden mit folgenden Nefultaten an: Die Dauer der 
Vergiftung betrug bei Pferden 1 Stunde, 1Y/,, 8, 21, 29 bis höch— 
ftens 51 Stunden, bei Hunden 5, 8 bis höchitens 12 Stunden. 
Die während des Lebens beobachteten Symptome, ſowie die Ergeb- 
niffe der Sectionen, wiefen vollſtändig eine acute oder jubacute Ver— 
giftung nach. Bei einigen der Thiere war die Schleimhautentzüns 
dung jo heftig, daß fich binnen einer Stunde bereits cylindriſche 
feudomembranen gebildet hatten. Bei feinem der Thiere war wäh— 
rend der Vergiftung die Sarnfeeretion unterdrückt, aber beveutend 
vermindert. Das mittlere Verhältniß der in einer Stunde bei ge: 
funden und vergifteten Thieren fecernirten Sarnwege betrug beim 
Pferde 347 : 100 und beim Hunde 24:4 Der Harn enthielt 
nicht eher Spuren des Giftes, als bis hinlänglich deutliche Sym— 
ptome von Vergiftung die Reſorption des Arfenifs und die Anhäufung 
dejjelben im Blute anzeigen. Demungeachtet betrug die Zeit, welche 
wifchen der Darreichung des Giftes und der Entdeckung defjelben 
im Harne verfloß, nie weniger als eine Stunde und nie über 7 
Stunden. (Lancet II. 10. 1545.) 
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Naturfunde, 


Ueber die Entdeckung eines foffilen Frofches und 
Schmetterlinges in den Gypslagern von Air. 
Bon Hrn. Coquand. 


Unter den in meinem Bejige befindlichen Fofjtlien aus 
der Gypsformation von Air hat ein ſehr merfwürdiger ſchar— 
fer Abdruck eines Neptiles aus der Ordnung der Batrachier 
und der Familie der Anourae meine Aufmerffamfeit beſon— 
ders erregt. Herr Boué erwähnt zwar in feinem Guide de 
Geologie, Vol. I, p. 259, daß in den tertiiren Formatio— 
nen einige Neptilien, 3. B. Salamander, Fröſche und Ophi— 
bier, vorfommen; da er diefelben aber, jo wenig wie Die 
Fundorte, genauer angiebt, fo werden den Paläontologen 
vielleicht einige Nachrichten über die in meinem Beſitze be- 
findlichen Species interejjiren. Ihre Maße jind wie folgt. 

Millim. 
Totallänge des Körpers, mit Einſchluß des Kopfes 32 
Größter Durchmeffer des Kopfes » 2 2 202. 13 
Querdurchmeffer des Kopf . . .» 8 
Durchmeſſer des Bruftbeins an der Baſis der Voꝛder. 
ſſ a led 
Länge des humerus . . 116 
Der eubitus und radius And theilweiſe verſtümmelt. 
TI UN. ee. 
bie De 22 
Tarsus . . se, tee ee 
Zehe des Hinterfußes Rn: ® RE) 

Der Körper dieſes Frofches, den ich aquensis nen⸗ 
nen werde, iſt nicht ſo plump gebaut, wie der des gemeinen 
Froſches. Der Kopf iſt zwar ebenſo flach wie bei dem 
letzteren, aber länger und in eine Schnauze endigend, welche 
ein faſt vollkommenes Oval bildet. Die Knochen der Hin— 
terfüße find verhältnißmäßig länger, obwohl weniger ſtark; 
endlich ijt er überhaupt viel ſchlanker gejtaltet, als alle üb: 
rigen ſchwanzloſen Vatrachier, jo daß er ebenjowohl zu den 
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eigentlichen Fröfchen, als zu den Laubfröfchen (Hyla) ges 
hören kann, welche fich von jenen nur dadurch unterjcheiden, 
dag die Spite ihrer Zehen breit und zu einer Urt von kleb— 
rigem Wulfte verdickt ift. Allein diejes Kennzeichen würde 
ſich begreiflicher Weife in dem foſſilen Abdrucke verwiſcht 
haben. An ver Rana aquensis ift ein Theil der Haut ers 
halten geblieben, und nur die Füße find fat durchaus da— 
von entblößt, indem diefe nur durd) die Knochen des Skeletes 
repräfentirt werden. Aus den angegebenen Maßen läßt ſich 
fchon abnehmen, daß diefer foſſile Froſch von geringer Größe 
war und infofern feineswegs dem Begriffe entipricht, den 
man fic) a priori von der foljtlen Sauna von Air machen 
würde, da er unter Palmbänmen und Krofodilen vorfonmt, 
deren Ueberrefte in den gypsführenden Mergeln angetroffen 
werden. 

Als Die Entdeckung eines lepidopteriſchen Taginſectes 
in derjelben Formation der Pariſer entomologijchen Gefell- 
fchaft angezeigt wurde, betrachtete Sr. Boisduval dieſen 
Umftand als jo neu, daß er ihm, bevor er das Gremplar jelbjt 
unterfuchte, feinen Glauben ſchenken wollte. Da dieſe Ent: 
deckung übrigens feine beſondere Aufmerffamfeit erregt bat, 
fo wird man mir wohl geitatten, einiges über die merkwür— 
digen Umftände beizubringen, durch welche Sr. Boisduval 
in den Stand gejegt wurde, nicht nur die Gattung, zu mel: 
cher dieſer Schmetterling gehörte, zu erfennen, ſondern auch 
dejfen Species genau zu beftimmen. Da die Anficht dieſes 
Gntomologen mit der von mir früher über die wahricheine 
liche Xemperatur der Erde zur Zeit der Ablagerung des 
Gypfes von Air aufgeftellten vollkommen übereinftinmt, To 
kann ich es mir nicht verfagen, meine Meinung durch eine 
folhe Autorität zu unterftügen, zumal da Herr v. Serres 
(Geognosie des Terrains tertiaires, p. 220 etc.) angiebt, 
die Gattungen der fofjilen Infecten jener Localität ſeien ziem— 
lich diefelben, wie die, welche man gegenwärtig in ber ‘Pros 
vence und füblicheren Ländern, z. B. Sicilien und Cala— 
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brien, Tebend findet; und da Hr. Boué (Guide, II. p. 256) 
bemerft, es ſei befannt, daß die fofjtlen Pflanzen und Fiſche 
son Ar mit den Pflanzen und Seefifchen der Provence 
ungemein nabe verwandt feien, während die gypsführenden 
Mergel von Air anerfanntermaßen eine Süßwaſſerformation 
find, indem man in denfelben noch Feine einzige Meerpflanze 
und fein einziges Meerthier aufgefunden hat. Auch Herr 
Curtis behauptet im Edinburgh new philosophical Jour- 
nal, Oct. 1829, alle foſſilen Species von Air feien noch lebend 
anzutreffen. Da nun aber Die Gypfe von Air unter den 
int Meere gebilpeten Molafjen der Vittellager, welche Thiere 
enthalten, Deren Gattungen großentheils in den Tropenlän- 
dern lebend angetroffen werden, fich befinden, jo wäre das 
Vorkommen von Arten, Die noch im Lande felbft over in 
benachbarten Ländern leben, in tiefern Schichten nicht nur 
eine große Anomalie in Betreff der Dertheilung der Arten, 
fondern dieſe Erfcheinung würde auch ebenfowohl mit allen 
font befannten Thatfachen, als mit dem Vorkommen von 
Krofodilen, Palmen und anderen Species warmer Klimate 
in denfelben Schichten im Widerfpruche ſtehen. Wir müffen 
aljo Die Anfichten der fo eben eitirten Schriftiteller als das 
Nejultat einer fehlerhaften Beitimmung der Species betrache 
ion, während Sr. Boisdunsal nicht im denſelben Irr— 
thum verfallen iſt. Dieſer Gntomolog hat entdeckt, daß die 
gemeiniten Infeetenarten der Gypslager von Mir eine Dis 
pterifche Art der Gattung Bibio oder Ceeydomyia, mehrere 
Arten von Tipulariae, große Gureulioniten, Die mit Otio- 
rhynchus verwandt find, und Larven oder Nymphen von 
Libellulae, Blattae, Ichneumonidae, Formicidae und Arach- 
nidae find. Alle dieſe Foſſilien gehören ausgeftorbenen Arten 
an, aber Deren noch vorhandene genera find in Europa 
nicht anzutreffen. 

Der fragliche Tagichmetterling gehört zu einer der Gat— 
tungen, welche an Species arm find und die gegenwärtig 
nur auf den Infeln des indischen Archipels fowie in den 
wärmiten Ländern des aftatischen Feftlandes, leben. Nach 
Herrn Blum zu Leyden jchweben fie um die Palmbäume 
her, auf denen fe vielleicht im Naupenzuftande ihre Nah: 
rung finden. Das Cremplar, welchem man, zur Grinz 
nerung an deſſen fofjtlen Zuftand, den Namen sepulta ge= 
geben hat, gehört zu der Gattung Cyllo und iſt mit 
Rohria, Camnus und anderen ähnlichen Species verwandt, 
unterſcheidet ſich jedoch von allen bekannten lebenden Arten. 

Die Umriffe und Die Geftalt dieſes Schmetterlinges 
haben ſich jo gut erhalten, Daß er fich wie eine Lithogra- 
phie ausnimmt. Uebrigens ift nur Die rechte Seite, nebjt 
einem Theile Des thorax und einem fchwachen Abdrucke Des 
abdomen, vorhanden. Der obere Flügel iſt großentheils von 
dem unteren bedeckt, und es läßt ſich Daher nicht erkennen, 
ob er, außer einem gipfelftäindigen Auge, über welchem ſich 
ein weißer Punct befindet, noch andere Abzeichen darbot; 
der andere Flügel, deſſen ganze Oberfläche ſichtbar ift, zeigt, 
wie bei den verwandten Species, eine braunlichgraue Farbe, 
ſowie einen weißen Coſtalflecken, ein ſich quer durch Die 
Mitte ziehendes wellenfürmiges Band von derſelben Farbe 
und als Fortſetzung deſſelben zwei ſchwarze weißgeränderte 


Augen, welche auf der äußeren Seite mit zwei weißen Flecken 
in Verbindung ſtehen. Die Spitze dieſes Flügels iſt blaſſer, 
beinahe weiß gefärbt und, wie bei den meiſten lebenden 
Species, durch zwei parallele braune randſtändige Linien 
getheilt. Das Schwanzanhängſel iſt etwas größer, als bei 
der Rohria, befindet ji) aber an derfelben Stelle. Bei der 
vortrefflichen Erhaltung des Gremplares kann man ſowohl 
den Umriß, als die wahrfcheinlich Achte Farbe des Schmet— 
terlinges erkennen. 

Mit den erotischen Fröſchen bin ich nicht hinlänglich 
befannt, um fie mit der Rana aquensis vergleichen zu kön— 
nen; allein ich kann verfichern, daß Die letztere von allen 
europäischen Fröſchen durchaus verſchieden it. Ich beab- 
fihtige nächfteng eine Beſchreibung der ſämmtlichen fofjtlen 
Inſeecten, Die ich feit zehn Jahren im Gypfe von Air ent— 
det habe, herauszugeben. Die Zahl der Species, die ic 
gegenwärtig in meinem Beſitze befinden, beläuft jich bereits 
auf mehr als jechzig. 


Ueber den großen Pfauenwald, Mohur-Bunge 
genannt. 


Das weitläuftige Gebiet, welches son den Bejtgungen 
der oſtindiſchen Geſellſchaft durch den Flug Subunveefa in 
der Provinz Oriſſa Vorderindiens gefchieden wird, hat feiz. 
nen Namen von den Dort ungemein häufigen wilden Pfauen, 
und der Rajah von Mohur-Bunge, welcher dieſe Wildniß be— 
herrſcht, wacht über Die Erhaltung dieſer Vögel mit jolcher 
Strenge, daß, wenn ein Bauer über der Tödtung eines 
Pfaues ertappt würde, fein Leben auf dem Spiel ſtände. 
Als Das 30ſte bengalifche Regiment, Das aus Eingeborenen 
befteht, von Cuttack nach Azinghur marſchirte, mußte es 
einen bedeutenden Theil dieſes Waldes durchziehen, und 
jeden Morgen Halte Derjelbe bei Tagesanbruche von Dem 
gellenden Gejchrei von Tauſenden dieſer Vögel, jowie von 
dem Krähen des Junglehahnes wieder. Sobald die Sonne 
emporgeftiegen war, zeigten ſich auf den benachbarten Wald: 
blögen Dicht am Wege Hunderte von Pfauen, Die ohne alle 
Scheu ihrem Futter nachgingen und ſelbſt Durch Die An— 
näherung der Soldaten fich nicht im geringften ftören liegen. 
Als Das Regiment in der Niühe Des Dorfes Mohammed 
Nughur Patna am nördlichen Ufer des Subunreefa, das nicht 
mehr zum Gebiete des Najah von Mohur-Bunge gehört, 
Halt machte, veranftlteten. die Officiere eine. Jagdpartie 
in die benachbarten Jungles, Die von jagdbaren Thieren 
verfchiedener Art wimmeln. Die Gegend iſt auferordentlic) 
wild, indem fie von Menfihen gar nicht bemohnt und Die 
Berge bis an die Gipfel mit Jungle bedeckt find, Das in 
elner folchen Dichtigkeit fteht, daß an manchen Stellen ſich 
ſelbſt Die Elephanten feinen Weg durch Daffelbe bahnen kön— 
nen. Die Dfficiere verliefen, nachdem fie in aller Eile ges 
feühftückt, ihre Zelte um 3 Uhr Morgens und liefen ein 
großes Nevier abtreiben, in dem es viele Tiger, Leoparden 
und Büffel giebt. Nach wenigen Stunden hatten jte ſchon 
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fo viele Thiere erlegt , daß Die vier Glephanten, welche fie 
bei fich führten, Damit überladen waren. Darunter befans 
den jih 14 Stüde Wild, welche in Axishirſchen, Antilopen, 
Hirſchebern, einer Elennkuh, zwei wilden Schweinen, zwei 
Zibethkatzen und einem jungen Leoparden bejtanden; ferner 
14 Paar Pfauen, 3 Paar Junglebühner, eine Menge Flo— 
rafins x. Die Jäger kehrten dann, von der Anstrengung 
bei dem unertriiglich heißen Wetter jehr ermünet, in's Yager 
zurück. In der Nacht wurden, obwohl die Sepoys, wegen 
der vielen in der Gegend hauſenden Naubthiere, ungewöhns 
lich viele euer unterhielten, zwei Kleine Pferde, ein Ochfe 
und drei Kunde von den Tigern und Leoparden weggeichleppt. 
Die ganze Nacht ericholl ein, Menfchen und Thiere beunrus 
higendes gräuliches Brüllen ringsumber aus den Walde, 
und wir brachen daher ſchon vor Tagesanbruch unfere Zelte 
ab, um dem Pfauenwalde, einem der wilpeften und gefähr- 
lichiten Diftriete Mittelindieng, für immer Lebewohl zu Tagen. 
(Aus einer indischen Zeitung mitgetheilt im London and Paris 
Observer, Nov. 16, 1845.) 


Ueber die Embryologie der Aktaͤonen. 


Don Hrn. Vogt. 
(Aus einem Briefe an Hrn. Milne Edwards.) 


Ih habe mich hauptſächlich mit der Embryologie der 
Aktäonen bejchäftiget, indem ich Die Begattung dieſes inter: 
ejlanten Eleinen Weichthieres, Das einige Stunden nach der 
Begattung jtattfindende Legen der Gier und dann die ſtu— 
fenweije Gntwidelung der letteren während eines Monates 
beobachtete. Ich babe mid) auf dieſe Weife davon über 
zeugt, Daß ſich Der Dotter im acht Fragmente theilt, und 
zwar findet bei diefer Species der jonderbare Umftand Statt, 
dag die zuerſt entjtehenden vier Theile Des Dotters nicht 
jeder in zwei Kugeln zerfällt, wie dieß bei den anderen 
befannten Arten geſchieht, Tondern daß vielmehr Die vier ur- 
ſprünglich serbandenen Kugeln feine wahrnehmbaren Ber 
änderungen erleiden, und Daß zu ihnen vier weit Kleinere 
Kugeln hinzutreten. 

Der Embryo bietet beim erften Auftreten eine Art von 
dicker Scheibe dar, die auf der Mittellinie einen Spalt zeigte, 
den man für Das Analogon der urfprünglichen Linie der 
Wirbelthiere halten könnte, wenn die nachfolgenden Beob— 
achtungen nicht bewiefen, daß fich an der von dieſem Spalte 
eingenommenen Stelle der Mund bildet. Ginige Stunden 
nach dem Erſcheinen dieſes Spaltes beſteht der Embryo aus 
zwei mit großen ſchwingenden Wimperhaaren beſetzten Seiten— 
vüdern, einer fchmabelförmigen Hervorragung, aus der ſich 
der Fuß bildet, und einem abgerundeten Hintertheile, in wel: 
chem fich die Gingeweide bilden. 

Von allen inneren Organen entwickelt jich das Ohr 
zuerſt; noch gegenwärtig find die Obren fehr deutlich zu bes 
merken, während fich Die Augen noch nicht entwickelt haben. 

Nach den Gehörerganen bildet ſich die Schale; ich 


habe die ſämmtlichen Phafen ihrer Entwidelung, ſowie der. 


jenigen des Deckels, welcher auf der hinteren Fläche Des Fußes 


liegt, verfolgen können. Ich bemerfe gegenwärtig, Daß die 
Schale im Begriff ift, jid son dem Ihiere abzulöfen ; alle 
Bänder, mitteljt deren ſie befeitiget war, jind verſchwunden, 
und Die Membran, welche deren Inneres auskleidete, umbüllt 
die Gingeweide Dicht anliegend, fo daß zwiſchen ihr und ber 
Schale ein weiter Zwifchenraum liegt. 

Der Verdauungsapparat, welcher fih nad) der Schale 
entwicelt, bejtebt aus einem halbfreisfürmigen Munde, wel 
cher zwifchen ven Nädern an der Baſis Des Fußes liegt, aus 
einer ziemlich langen Speiferöhre, die in einen großen Ma— 
genfact einmündet, und aus einen hafenfürmig gebogenen 
Darme, welcher an einen auf der rechten Seite liegenden 
After ausmindet, Die Leber iſt zu der Zeit, wo ſie zuerſt 
ericheint, son dem Darmeanale durchaus getrennt; \päter come 
munieirt fie mittelft einer weiten Definung mit vom Magenſacke. 

Der Magenſack, in welchem ich häufig Infuſionsthierchen 
geſehen habe, namentlich verſchluckte Navicellen, ſcheint bez 
ſtimmt zu fein, fi) in eine Mundmaſſe zu verwandeln. An 
den Embryonen einer anderen Species der Nupdibranchen, 
welche denen des Actacon jehr ähnelten, habe ich einen mit 
ftachelförmigen Naubigkeiten bejegten VBorfprung ſich im Ins 
neren dieſes Sackes entwickeln jehen. Wahrjcheinlich war 
dieſes Organ dag Nudiment der Zunge. 

Gegenwärtig, wo die Gier vor faſt dreißig Tagen gelegt 
worden, ſchwimmen die Embryonen mitteljt ihrer gropen 
Seitenräder frei im Waffer umher, Merkwürdig ift, daß 
man an dieſen fo lebhaften Thierchen, Die fich feit vierzehn 
Tagen von Infuforien nähren, durchaus feine Spur von Cir— 
eulation bemerft. Das Herz iſt noch nicht vorban- 
den, und daß ich es überjehen hätte, fcheint mir ganz ums 
möglich, und da ic) dafjelbe bei den Gmbryonen anderer 
Mollusten, die in der Entwickelung noch viel weiter zurüd 
waren, bemerft habe, fo ſcheint mir Diefe Thatſache von bes 
deutendem Interefle. 

Ich hoffe dieſe Unterfuchungen, von denen ich bier eine 
ſehr unvollftändige Meberficht mitgetheilt, weiter fortzufegen, 
indem ich Die lebenden Embryonen oder vielmehr Larsen der 
Aktionen mit nach Paris bringe und fie dort den Winter 
über beobachte, um Die fpäter eintretenden Veränderungen 
zu ermitteln; denn Die, gegenwärtige Geftalt und Organi- 
ſation derfelben weicht von denen der erwachjenen Aktionen 
jo fehr ab, wie die der Raupe von denen des Schmetter- 
linges. (Comptes rendus des scances de l’Ac. d. Sc. T. 
XXI, No. 14, 6. Oct. 1845.) 


Ueber die verfchiedenen Entwidelungsphafen der 
Blutkörperchen nad) der Reihefolge der Thiere. 


Don Thom. Wharton Jones, Eſq. 


Diefe der Royal Society zu Londen am 19. Juni 1845 
vorgetragene Abhandlung zerfällt in drei Abtheilungen, von 
denen die erfte die Blutkörperchen der Wirbelthiere, die zweite 
die der wirbellofen Thiere und die dritte die Vergleichung 
beider Arten von Blutkörperchen zum Gegenftande bat. Der 
Verfaſſer befehreibt zuförderft das Anſehen, welches dieſe Kür: 
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perhen in den verfihiedenen Glaffen der Wirbelthiere unter 
dem Mikroſkope darbieten und macht den Anfang mit denjes 
nigen des glatten Nochen und Des Froſches, worauf er zu 
den Vögeln und Säugethieren übergeht und überall erjt Die 
Gricheinungen am Embryo und jpäter Die der vorgerücktern 
Alterftufen in's Auge faßt. Er findet bei den eierlegenden 
MWirbelthieren überhaupt vier (wei?) Sauptformen son Blut— 
förperchen. Dieſe unterſcheidet er als ebenjoviele Phafen, von 
Denen er die erite die körnige Blutcelle nennt. Diefe 
ftellt eine mit Körnchen gefüllte Celle dar, welche, wenn Die 
bläschenförmigen oder cellenförmigen Kern zeigen. Diefe 
Körnchencellen bieten zwei Stadien der Entwickelung, das 
grobförnige und das feinförnige, dar. Die zweite Phaſe iſt 
die der gefernten Blutcelle, welche von ovaler Ges 
ftalt iſt und einen bläschenformigen oder cellenfürmigen Kern, 
fowie rothgefärbten Stoff enthält. Dieſe Gellen ſtellen ſich 
ebenfalls in zwei Stadien der Entwickelung dar: im erften 
find jte farblos und im zweiten gefürbt, und in dieſem legtern 
bilden fie das rothe Körperchen. Beim ganz jungen Em: 
bryo der Säugethiere iſt noch eine dritte Phase, Die des 
freien blaäshenformigen Kerns, wahrzunehmen, an 
welcher man, wie an der gefernten Gelle, das farbloje und 
farbige Stadium unterfcheiden kann. 

Wenn man die Körperchen der Lymphe der Wirbel: 
thiere unterfucht, jo finder man fie in allen Claſſen dieſer 
Thiere von derjelben Structur wie die Blutkörperchen, und 
von dieſen nur injofern verjihieden, als fie in ihrem letzten 
Stadium nicht in demfelben Grade gefärbt find. Bei den 
eierlegenden Claſſen bemerkte der Verf. Die gefernten Gellen 
in größerer Zahl, als die Förnigen, während bei den Süuges 
thieren Die letzteren vorherrſchen, aber das Blut diefer Thiere 
Das umgekehrte Verhältniß wahrnehmen läßt. An den ges 
fernten Zellen der Flufjigfeit im ductus thoracicus bemerfte 
er theilmeife einen hohen Grad von Färbung und eine ovale 
Geftalt, jo daß dieſe Slüfjigkeit mit dem Blute des ganz 
jungen Embryo in dieſer Beziehung Aehnlichkeit hat. 

Die Blutkörperchen ſämmtlicher wirbellofer Thiere, bei 
Denen der Verf. jene unterfucht bat, bieten dieſelben Pha— 
fen der körnigen und gefernten Gellen wie bei den höheren 
Thierclaſſen dar; jedoch it im letzten Stadium der letztern 
Phaſe die Farbung jehr gering, obwohl der bläschenfürnige 
Kern häufig deutlich gefärbt ift. Wie in den höheren Thier— 
elafjen, jo findet man auch hier Körperchen, welche in einen 
Uebergangsjtadium von der körnigen zur gefernten Form 
fteben. Bei manchen wirbellofen Thieren trifft man Kör— 
perchen, welche Die freigetvordenen Kerne mancher der gefern= 
ten Gellen find, und dieſe betrachtet der Verf. mehr als 
abortus denn als normale Eremplare von Gellen, welche in 
die dritte Phaſe der freien Cellen getreten find. Auch fin: 
den jic bei diefen Thieren in größerer oder geringerer An— 
zahl Körperihen, Die zu den niedrigften Formen organifcher 
Beitandtheile gehören, nämlich Elementarkörnchen. 

Die Vergleichung, welche der Verf. zwifchen den Blut— 
Eörperchen der Wirbelthiere und wirbellofen Thiere anjtellt, 
ſcheint zu beweijen, daß fie in allen Fällen dieſelben Ent: 


wickelungsphaſen durchlaufen, mit Ausnahme der letzten, d. h. 
des farbigen Stadiums der gekernten Celle, welches fie 
bei den niedrigen Thierelaſſen nicht erreichen. Cr fand, daß 
die Blutkörperchen der Krabbe, der von Profeſſor Graham 
gelieferten Analyſe zufolge, eine merfliche, vielleicht eine 
gleichſtarke Quantität Eiſen enthalten, wie die rothen Kör— 
perchen. Die Blutkörperchen der wirbellofen Thiere betrachtet 
er, wegen der Abwefenheit der gefernten Gellen, als denen 
der Lymphe der Wirbelthiere ahnlich. (London, Edinburgh 
and Dublin philos. Mag. and Journal of Science, third Se- 
ries, Nro. 181. Nov. 1845.) 


Ueber das Wahsthum und die Entwidelung der 
Epidermis. 
Don Erasmus Wilfon, Es. 

Der Berf. bringt in feiner, am 19. Juni 1845 ber 
Londoner Royal Society vorgetragenen Abhandiung aus fei- 
nen mikroſkopiſchen Beobachtungen Belege zur Bejtätigung 
der ziemlich allgemein geltenden Anſichten in Betreff des 
Urjprungs der Gellen der epidermis und des epithelium 
überhaupt aus Den von den liquor sanguinis oder dem 
plasma des Blutes gelieferten Materialien, welche Flüſſigkeit ver— 
möge der Endosmofe durch die Wandungen der Gapillargefüße 
und Die peripherifchen Structuren des Körpers dringt und in 
Folge eines Lebensprocejfes, welcher mit dem Goaguliren 
Aehnlichkeit hat, Oranulationen entwickelt. Bei forgfältiger 
mifrojfopijcher Unterjuchung der innern Oberfläche der epi- 
dermis fand er Diejelbe aus vier Arten von Bejtandtheilen 
gebildet, die in einer ſolchen Weife geordnet jind, daß fie 
eine Art von gefelverter Oberfläche oder Moſaik bilden. 
Dieſe Bejtandtheile find: 1. Körnchen oder Granulationen, 
welche der Verf. primäre nennt und Die, bei etwa Ygoooo 
Zoll Durchmeifer, kugelförmig, maſſis und, wie e3 fcheint, 
von homogener Structur find. 2. Apparate von Körn- 
hen, die etwa den doppelten Durchmeffer der vorigen haben 
und, wie e3 jcheint, aus jo vielen primären Körnchen beftehen, 
als ſich zuſammenhäufen Laffen, ohne daß zwiſchen ihnen in 
der Mitte der Maffe ein leerer Iaum bleibt. 3. Gefernte 
Körnchen, Die Ysooo bis 14000 Zoll im Durchmeffer ha— 
ben und von denen jedes ein Körnchenaggregat zum Kerne 
hat, welches von einer einfachen Lage von Körnchenaggres 
gaten (primären Körnchen?) umhüllt iſt, jo daß die ganze 
Maſſe eine ovale oder Fugelförmige und zugleich etwas ab— 
geplattete Gejtalt erhält. Die Körnchen, aus welchen Dies 
jelbe zujammengefegt ift, haben während ihrer Aggregivung 
eine größere Dichtheit erlangt und jind durch Deutliche Lücken, 
welche mit einer Durchfichtigen homogenen Subjtanz gefüllt 
jind, von einander getrennt. 4. Kernchen-Kern-Cellen, 
welche Die tiefe Schicht der epidermis durchdringen und Des 
ren größter Durchmeſſer 3000 Bis Ygsoo Zoll mißt. Diefe 
Cellen, welche die größte Portion der epidermis bilden und 
für die Grundlage Der letztern gelten können, entjtehen aus 
den gefernten Körnchen, über deren äußeren Theilen eine 
durchſichtige Schicht Liegt, Die durch die dunkle Zwiſchen— 
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fubftanz der Wandung der Gelle eine fcharfe Begrenzung er— 
hält. Das gefernte Körnchen bildet den Kern und das 
Körnchenaggregat des Kernchens dieſer primären Gellen der 
epidermis. Der Verf. iſt der Anficht, daß die Kerne ges 
wiffermaßen mit den Gellen zugleich wachjen, indem jich Die 
urjprünglichen Körnchen von der in den Lücken zwifchen ihnen 
befindlichen abgelagerten Subjtanz trennen und ſich Die legs 
tere zugleich Tpaltet und jo eine Vermehrung der Körnchen 
bewirkt. Dies peripberiiche Anwachſen ver Gellen ift von 
dem von Schwann beichriebenen Wachsthum derſelben 
durchaus verſchieden und erklärt das Verſchwinden des 
Kerns in den Schuppen der epidermis. Die Beobachtuns 
gen des Verfaffers haben denſelben auf Die Anficht geführt, 
daß derjelbe Proceß der Entwidelung und des Wachsthumes 
fowohl im epithelium als in der epidermis ftattfinde, und 
er bringt Geugniffe dafür bei, daß ähnliche Proceſſe in den 
Gellen ver melanosis, in den Pigmentzellen der membrana 
choroidea des Auges, ſowie in denen der Haut des Negerd 
von Statten geben. (London, Edinburgh and Dublin Philos. 
Mag. and Journ. of Science, third Series, Nro. 131, Nov. 
1845.) 


Miscellen 

Ueber die Naupenpflangen (Sphaeria Robertsia und 
innominata ) lief’t man in der fechsten Xieferung der von Hrn. 
Ducartre herausgegebenen Revue botanique folgendes: Dieſe uns 
emein merhvürdigen Pflanzen finden fich in Neujeeland und Neu— 
 diwaltis. Es find Echmaregergewächje, welche fih in dem Körper 
lebender Naupen in der Art ennwideln, daß der Wurzeltheil den— 
felben zulegt vollfommen ausfüllt. Der Stengeltheil tritt jtets hin— 
ter dem Kopfe der Naupe hervor und erreicht eine Höhe von 6 bis 
8 30ll. Ueber die Hälfte des legteren ift unter dem Erdboden, und 
der obere Theil, weldyer die Aruetificationsergane trägt, gleicht 
einem Gierjtode. Wenn man das Gewächs, unmittelbar nachdem 
es ausgegraben worden ift, unterfucht, jo findet man die Subſtanz 
der Naupe nody weich, und ſchneidet man dieſelbe der Länge nad) 
auf, jo erfennt man darin noch deutlich den Darmeanal. An den 


meiften Grempların find die Kühe und der hornige Theil des Kopfes, 
fowie die Manpibeln, noch unverjehrt. So iſt die Sphaeria Ro- 
bertsii befdaffen, von welder man im Gollegium der Wundärzte 
u Londen mehrere Gremplare findet. Die andere Art, Sphaeria 
innominata, die am Ufer des Murrumbidgee in Neufüpwallis vors 
fommt, ſchmarotzt auf einer etwa 6 Zoll -langen Naupe. Der 
Stengeltheil, welcher ſich allein über die Oberfläche des Bodens er— 
hebt, iſt am Gipfel gefranf’t und hat mit einer aufgeblühten Blume 
ziemlidy viel Aehnlichfeit. Hr. James Thompfon ſucht die Ent: 
wicelungsart viefer fonderbaren Gewächſe folgendermaßen zu erfläs 
ren: Wenn das Infect, auf vem die Sphaeria ſchmarotzet, ſich in 
die Erde eingräbt, um fi) dajelbit zu verpuppen, oder vielleicht 
nod) früher, dringt eine Spore der kryptogamiſchen Pflanze unter 
feine Hautbevedungen ein, welche die Naupe am Berpuppen hin— 
dert und zulegt deren Tod herbeiführt. Die Vegetation der Sphae- 
ria beginnt nothwendig mod) bei Yebzeiten der Naupe, da die Ge— 
ftalt der leßteren felbit dann noch unverändert fortbeiteht, wenn ſich 
die Pflanze vollfommen entwidelt hat. Dieje jtirbt bald nad) ihrer 
vollſtändigen Gntwicelung. 

Ueber die Wanderungen des ftummen Schwanes 
(Anas Olor) jagt Thompfon in feinem Note-book of a naturalist. 
folgendes. Bevor das Eis im Frühlinge im finnischen Meerbufen auf: 
bricht, fommen die Schwäne in großen Zügen an und warten an 
der Küjte das völlige Schmelzen des Gifes ab, da man denn Hun— 
derte zufammen ihrer Nahrung nachgehen fieht. Sie find ſcheu und 
es hält ſehr ſchwer, ſich ihnen zu nähern; doch hatte ic) einit 
Gelegenheit, beinahe mitten unter fie zu fommen. Ich befand mid) 
in dem Meerbufen um die Mitte des Mai mit einem freunde, 
in einem, nach der Angabe des Oberiten Hawker eingerichteten, 
mit einer Drehflinte ausgerüfteten Boote, auf der Gntenjagd, als 
wir in der Ferne das Geſchrei von Schwänen hörten. Wir näher: 
ten ung ihnen vorfichtig und entdeckten bald eine Heerde von we: 
nigitens 150 Stück; allein obgleidy wir uns im Boote niederlegten 
und daffelbe ſich fait felbjt überliefen, jo waren die Schwäne doch 
offenbar vor ung auf der Hut, und da wir feine Poſten zum Laden 
hatten, jo mußten wir den Vögeln fehr nahe fein, um mit Grfolg 
nach venjelben ſchießen zu fonnen. Endlich flogen fie auf, und als 
ich nach ihnen Koh, hörte ic) die Schroten deutlicdy an ſie anpraf= 
fen; es tel jevod) feiner. Es war ein prächtiger Anblick, als fie 
aufflogen und viele Schritte weit tas Waſſer mit ihren Wlügeln 
peitjchten. Die Räder von 20 Dampfichiffen würden weniger Ge: 
räuſch gemacht haben. Sobald es wärmer wird, ziehen die Schwäne 
mehr gegen Norven, um dort zu niſten. 


Heilkunde. 


Ueber den Handel, ſowie uͤber die ſchaͤdlichen 
Betruͤgereien beim Verkaufe der Blutegel. 
Von Hrn. Chevallier. 


Die Anwendung der Blutegel in der Mediein iſt ſebr alt; 
Themiſon, ein von Plinius' häufig eitirter berühmter Arzt aus 
Laodicen und Schüler des Asclepiades, foll fie zuerſt eingeführt 
haben. Nach und mac) wurde ver Gebraͤuch diefer Anneliven im— 
mer häufiger, fo daß man bald fich die nöthige Duantität verfelben 
nicht wird verſchaffen fünnen. ⸗ 

Man unterſchied bisher zwei Sorten: 1) Sanguisuga of- 
ficinalis over Hirudo provincialis und 2) — 5 
medicinalis. Sie unterſcheiden ſich von einander durch Die 
Nürfenjtreifen und durch die Farbe. Außer diefen beiden Gattungen 
fcheint es noch eine dritte zu geben, die fich beſonders unter den 
von Africa sugefügetem befindet. | 

In früherer Zeit hat man aus den in Frankreich befindlichen 
Moräften fo viel Blutegel gewonnen, daß diefe nicht nur für den 
medicinifchen Bedarf Franfreichs ausreichten, fondern ſogar noch 


nad England ausgeführt werben fonnten. Später aber hat der 
immer wachjende Gebrauch und ganz befonders die unzweckmäßige 
Art des Fanges derfelben es dahin gebraht, daß Frankreich jest 
feinen Bedarf an Blutegeln von außen her beziehen muß. Die 
meilten fommen jegt aus Ungarn, Rußland, der Walachei, der 
Türkei und Egypten; wenige auch aug Algier. Die Art des Blut— 
egelfanges in diefen Ländern aber iſt viefelbe wie in Sranfreich, 
d. h., es werden die zur Fortpflanzung dienenden Jungen mit ent: 
fernt; es iſt demnach mit Bertimmtheit vorauszufehen, dag aud) 
dort bald Mangel eintreten wird, was in Ungarn bereits der Fall iſt. 

Die Maſſe der nach Frankreich eingeführten Blutegel ift uns 
gehener, Die, welche 1827 bis 1832 15 Gentimen das Stud gefoftet 
haben, werden jegt mit 40 und 50 Gentimen verfauft und fteigen 
noch immer im Preiſe, In einem Zeitraume von 19 Jahren 
wurden nach Frankreich 499,853,221 Blutegel im Werthe von 
15,006,076 Fr. eingeführt, Dies nad) der offieiellen Berechnung; 
in der That aber noch mehr, Seit 1833 nahm vie Blutegelein- 
fuhr progrefftv ab, was auf einen Mangel verjelben an Ort und 
Stelle hinzudeuten ſcheint. Es wäre alje zu wünſchen, dag man 
übergll den Blutegelfang regele und dag man bejonders darauf 
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ſehe, daß eine gewiſſe Anzahl in den Teichen zurückbleibe, um durch 
Fortpflanzung einem völligen Mangel an dieſem ver Heilkunde fo 
nüsßlichen Thiere vorzubeugen. 

Die Art, wie der Blutegelhandel betrieben wird, it im 
allgemeinen wenig bekannt; es exiſtirt hierüber Fein. bejtimmtes 
Reglement, und daraus erklärt ſtch ſowohl die enorme Preiserhöhung, 
als der Betrug, wodurch Fleine in mittlere, mittlere in große Blut 
egel umgewandelt werden. 

Fang und Transport der Blutegel. Gewöhnlich find 
es arme Leute, die das Gefchäft des Bintegelfanges betreiben. 
Dieſe gehen hierbei mafchinenmäßig zu Werfe, indem fie alles, was 
ſie finden, fortnehmen, ohne an die Zukunft zu denfen. 

Die fo gefangenen Blutegel werden in Säcke gethan, die, je 
nach der Größe der Blutegel, eine größere oder Fleinere Quantität 
derfelben enthalten, gewöhnlich 3'/, Kilogranın wiegen und zu 100 
oder 120 in Körbe gepackt werden. So werden fie mit der Port big 
an die Grenze transportirt. 

‚ Diefe Neife dauert 10 bis 12 Tage, während welcher Zeit 
die, Blutegel nicht angefeuchtet werden. In den Fällen, wo bie 
Reiſe ſich noch um mehrere Tage verzögert, muß man ſie waſchen, 
wozu ſich im verſchiedenen Stationen angemefjene Ginfehrhäufer 
befinden. 

Die größte Zufuhr findet zwifchen Mai und September ftatt. 

Früher wurden ſaͤmmtliche Blutegel direct nach Paris gefchafft, 
wo ſich mehrere zu ihrer Aufnahme bejtimmte Baflins befanden. 
Jetzt find auch in anderen Städten, ganz befonders aber in Straße 
burg, ähnliche Baſſins angelegt, wo die Blutegel ausruhen, Das 
Blutegelfiſchen ‚in dieſen fogenannten Baſſins ever Teichen geſchieht 
von Leuten, die bis an die Hüften reichende Lederſtiefeln tragen, 
eine Wachstaffetſchürze vorhaben und bei Regenwetter am Obertheile 
des Körpers mit einem waſſerdichten Zeuge bedeckt find. Dieſe Fifcher 
legen nun mit Flanelllappen verſehene Holzſtücke in den Teich, ſo 
daß die Blutegel um die naßgewordenen Flaͤnellſtücke ſich anhängen, 
ſammeln dieſe, thun fie in ein Sieb, dann in einen Zober. Hier: 
auf werden die Blutegel ſortirt, gewafchen, gezählt und, in Saͤce 
gepackt, nad) Paris mit der Port befördert. In manchen Tagen 
werden von Straßburg nad) Paris 60 bis 80 taufend Blutegel 
transportirt. n 

‚Man hat das Gerücht ausgefprengt, daß Blutegel auf der 
Reife Nahrung zu Sich nehmen müffen, d.h. man muf 
fie Blut faugen laffen. Dies ift falſch, wie wir weiter unten 
beweifen werden, und jollte nur dazu dienen, einen Betrug zu 
rechtfertigen. 

Das Gewicht der Blutegel ift ein fir diefen Handel fehr 
wichtiger Gegenftand und follte von der Behörve, im Intereffe Aller, 
fejtgejeßt werden. Bis jest haben wir vier Gewichtsarten. 

1) Die fogerannten großen Blutegel. — Tauſend 
derfelben müſſen 2 8. 875 bis 3 8. 125 Gramm fehwer fein. 
Dieſe Gewichtsunterfchiede Haben auf den Preis feinen Einfluß, 
was davon herrührt, daß die Verfäufer genöthiget find, unter den 
gerade zur Stelle vorhandenen Blutegelforten zu wählen. Das 
Steigen des Preiſes wird veranlagt: 1) durch Mangel; 2) durch) 
die Auffäufer, die nach Belieben die Preife fteigen und fallen machen; 
3) dadurch, daß ſich gerade zur Stelle wenig Blutegel befinden, daß 
fie ſchlecht eonfervirt find, und daß diefe gerade in Händen folcher 
Leute find, die nicht nöthig haben zu verfaufen und feine neue 
Zufuhr ‚befürchten. 

02) Die fogenannten mittleren Blutegel wiegen 1 Kil. 125 Gr. 
bis 1 Kil. 250 Gramm das Taufend. 

3) Die Fleinsmittleren, Taufend derfelben Haben ein 
= Re bis-650 Gramm. 

ie Fleinen, die, unferer Anficht nach, gar nicht gefifcht 

werden follten, verkauft man al dem rn i ne 

Noch eine fünfte, ſehr große Sorte, von der das Taufend zus 

weilen 10 Kil. wiegt, wird unter dem Namen: Ku hblutegel, 
befonders verkauft. 

Beim Kaufe der Blutegel muß man genau unterfuchen, ob das 
Tauſend ein und dieſelbe Sorte enthält. So kommt es ſehr oft 
dor, daß in einem Taufende fich Kußblutegel ung ganz Eleine zus 
gleich finden. 


Das Stopfen der Blutegel. Dies beitcht darin, daß 
man die Blutegel eine gewiffe Quantität Blut verfchlucen läßt, um 
dadurch eine Zunahme an Größe und au Gewicht zu bewirfen. Bon 
wem diefer, ſowohl in Paris als in der Provinz gebräuchliche, Bes 
trug herrührt, iſt unbefannt, nur fo viel ift gewiß, daß er erit 
feit 20 Jahren exiſtirt. Man bevient fich hierzu des frifchen Ochfen =, 
Kuh- oder Schafblutes, worin der Blutegel eingetaucht und dag 
Gefäß zugedeckt wird. Hat der Blutegel eine hinreichende Quan— 
tität Blut gefogen, fo wird er abgewafchen und zum Verkaufe beftimmt. 

Solche gorgirte oder gefüllte Blutegel müſſen, wenn fie 
erfannt werden follen, genau unterfucht werden, da fie nicht immer 
wie betäubt und fchläferig ausfehen, vielmehr oft ihre frühere Yeb- 
haftigfeit behalten und ſich im Waller mit einer gewiſſen Leichtig— 
feit bewegen. Werden fie nicht gereizt, fo geben fte von dem aufs 
genommenen Blute nichts ab, ja fte find ſogar im Stande, noch 
eine fleine Quantität zu faugen, wodurch Arzt und Kranker leicht 
getäufcht werden können, ſie für reine Blutegel zu halten. 

Ginen ficheren Beweis, daß diefer Betrug von einigen Bluts 
egelhändlern wirklich gemacht wird, Liefert folgende Ihatfache: Sch 
faufte von einem verdächtigen Händler eine Quantität großer, 
Fleiner und mittlerer Blutegel und beitimmte das Gewicht 
einer jeden Sorte. Hierauf faßte ich das obere Ende derfelben mit 
den Fingern der einen Sand, die mit Leinewand umwickelt waren, 
und zog fie durch die Finger der anderen Sand bis zu ihrem un— 
teren Ende duch, fo daß alles in ihnen enthaltene Blut auf diefe 
entleert wurde. Es ergab fic hieraus, daß das Taufend der gro= 
ßen Blutegel, die früher ein Gewicht von 2 Kil. 440 Gramm 
hatten, 1 Stil. 140 Gramm enthielten und, vom Blute befreit, nicht 
mehr als 1 Kil. 300 Gramm fchwer waren. Man fteht ein, daß 
DBlutegel von 1,300 Gramm Gewicht und von 70 bis SO Frank. 
Werth durch diefen Betrug in Blutegel von 2,240 Gr. Schwere 
umgewandelt worden, deren Preis auf 100, 180, ja 200 Fr. ſtei— 
gen fann. Das Taufend der mittelgroßen Blutegel, früher 
1 Kil. 250 Gramm fchwer, wogen, vom Blute befreit, nur 1,000 
Gr. ; fie enthielten demnach 250 Gr. Blut und hatten, ftatt des 
Preifes von 76, 80 big 150 Srancs, nur einen wirklichen Werth 
von 50 bis 90 Fr. 

Das Tauſend der mittelfleinen, 700 Gr. ſchwer, enthielt 
200 Sr. Blut und hatten demnach in der That nur das Gewicht 
von 500 Gr., aljo das Gewicht der ganz Fleinen. Um zu er— 
fahren, wie groß die Zunahme an Gewicht bei diefer uns von einem 
Blutegelhändler angegebenen Methode werden kann, ftellten wir fol— 
genden Verſuch an: Mir festen 10 unverdorbene vver 
Sungferblutegel von mittlerer Größe und 11 Gr. 80 Gentigr. 
Gewicht, in ein Glas mit Kuhblut, nahmen fie nach einiger Zeit 
wieder heraus, reinigten und trockneten fte ab, fie wogen alsdann 
25 Gr. 30 Gentigr.; das von ihnen aufgenommene Blut betrug 
demnach 13 Gr. 50 Gentigr., woraus hervorgeht, daß das Taufend 
mittelgroßer Blutegel von 1 Kil. 180 Gr. Gewicht, auf diefe 
Weiſe behandelt, 2 Kil. 530 Gr. wiegen und als große verfauft 
werden fünnen. 

Die zu dem Verfuche gebrauchten Blutegel blieben munter und 
rollten fich, auf die Hand gelegt, zufammen, was von Einigen, und 
zwar mit Unrecht, für ein Zeichen eines unverdorbenen Blutegels 
angejehen wird. 

Andere mit Kleinen Blutegeln angeftellte DBerfuche ergaben ähn— 
liche Nefultate. Das früher erwähnte Gerücht, daß das in den 
Blutegeln vorgefundene Blut von der Fütterung herrührt, die auf 
der Reife mit denfelben vorgenommen werden muß, it falfch, wie 
ſich einerfeits aus der Unterfuhung der aus Triest zugeführten 
Blutegel ergibt, die Feine Spur von Blut enthielten, andererjeits 
aus einem von zwei Blutegelhändlern, Montant uno Berrine, 
an den Verf. gefchriebenen Briefe hervorgeht, in welchem die Na— 
men jener PBerfonen angegeben find, die fich dieſes Betruges fchuls 
dig machen. 

Der Nuten, den die Verkäufer aus diefem Betruge ziehen, it 
leicht einzufehen; nur der Kranke leidet darunter, und in dieſer 
Beziehung bieten fich einige Fragen dar, die der Verf. aus gericht- 
lichem und mediciniſchem Standpunfte zu beantworten fucht. 

4) Sind gefüllte Blutegel den bejtehenden Ge— 
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fegen nad überhaupt verfüuflih? Magendie, ber bei 
Gelegenheit einer foldyen Blutegellieferung vom Kaͤufer hierüber befragt 
wurde, entſchied jid) dahin, daß (gorgirte) jo gefüllte Blutegel ven 
Geſetzen nad) Feineoweges verfäuflich find, da ſie einerjeits, wie die 
mikroſkopiſche Unterfuchung zeigt, Säugethierblut enthaltenn, Wider— 
willen beim Kranken erregen, anpererfeits aber weniger Blut als 
Aungferblutegel faugen und eine geringere Nachblutung hinterlafjen. 

2) Sind gefüllte Blutegel den Jungferblutegeln 
gleichzuſtellen? Daß dies nicht der Ball ift, geht zur Genüge 
aus der früher angeführten von Magendie ausgeſprochenen Mei— 
nung hervor. Die von mir angeftellten Verſuche ergaben, daß 30 
fo gefüllte Blutegel faum fo viel Blut fangen, als 10 veine. Mit 
diejen Nefultaten ſtimmen auch die von Sanfon angeftellten Vers 
fuche überein, aus denen in Bezug auf die Quantität des durd) 
Jungferblutegel abforbirten Blutes ſich folgende Verhältniſſe herz 
ausftellen: Sept man das Gewicht des Blutegels gleich 1, fo ab: 
forbirt ein großer Hund Y,, ein mittelgroßer 7, ein mittels 
Kleiner d und %,, ein Fleiner 3 und %. Gbenjo ift eine Nach— 
biutung bei der Anwendung von reinen Blutegeln viel beveutender 
und die durch fie gemachten Stiche tiefer und ſchmerzhaft. 

3) Können gefüllte Blutegel ſchädlich werben? 
Sanfon gibt, hierzu gerichtlich aufgefordert, feine Anficht dahin 
ab, daß fie cs wohl werden fönnen, und zwar erſtens dadurd), daß 
das von ihnen abforbirte Blut von franfen Thieren herrühren fann, 
wie von ſolchen, die an Karbunfel, pustula maligna u. ſ. w. litten. 

Die Blutegel, deren Zujtand nad) Abforption eines auf dieſe 
Weiſe verdorbenen Blutes unverändert zu bleiben ſcheint, können 
durd) die alternirenden Saugbewegungen einen Theil des in ihrem 
Darme enthaltenen Blutes mittels der Stihwunde dem Stranfen 
mitteilen. So fehen wir oft nad) der Application von Blutegeln 
bei ein und demfelben Kranken einige Blutegeljtiche in Eutzündung, 
Anfchwellung, Geſchwürsbildung, ja ſelbſt in Braud übergehen, 
während andere Fein derartiges Symptom verurfachen. 

Zweitens wird dev Arzt, der die Quantität des zu entziehen: 
den Blutes nur nad) reinen Blutegeln bejtimmt, um fo leichter irre 
geführt, als fo gefüllte Blutegel im allgemeinen größer und jchwerer 
als jene find. 

Drittens endlich dadurch, daß die Abſorptienskraſt des Blut— 
egels unter übrigens ganz gleichen Umſtänden um fo größer üt, je 
längere Zeit derfelbe Feine Nahruug, beſonders Fein thierijches Blut, 
zu fich genommen hat. 

Um gefüllte Blutegel von reinen zu unterſchei— 
den, dienen folgende Merkmale: 

» Der reine Blutegel hat einen länglichen, plattgedrückten Kör— 
per; feine Haut ift von jammetartigem Ausſehen; ex ſtreckt fich im 
Waſſer ſtark aus und bewegt ſich darin lebhaft; vermöge feiner 
Elaſticität läßt er fich bandartig um den Finger wickeln; ein vom 
Kopfe nad) dem Schwanze hin ausgeführter, ſelbſt Itarfer Druck 
entleert aus demfelben entweder gar fein Blut over höchitens nur jehr 
weniges, grüunlich-ſchwarzes und Fleberiges, nicht aber rothes. 

Der gefüllte Blutegel erſcheint weniger geſtreckt, er nimmt 

ern die Form einer Dlive an; im Waſſer zeigt er ſich oft wie 
laftennten und beranfcht; das fammetartige Ausjehen der Haut if 
zum Theil verloren; bei einem vom Kopfe nad) dem Schwanze hin 
mit den Fingern ausgeführten Drude häuft fih das Blut an dem 
unteren Ende an und tritt nad) Verſtärkung des Druckes mit vother 
Farbe hervor. 

Ein anderes von dem Pharmaceuten Jourdan angegebenes 
Unterſcheidungomittel beſteht darin, daß man den zu prüfenden Blut— 
egel auf weiße Leinewand hinlegt und den vorderen Theil deſſel— 
ben mit fein gepülvertem Kochſalze beſtreut; der Blutegel fängt 
hierauf an ſich zu Frümmen und zu ſtrecken und ſucht zu entfliehen. 
Jetzt ftreut man ihm von neuem eine Feine Quantität Salz auf 
Mund: und Afierofiuung auf, worauf derſelbe ſogleich eine Fleine 
Menge Blut ausfprigt, Dies Grperiment gelingt indes nur wäh— 
rend der eriten ſechs Monate nach geſchehener Blntabſorption, ſpaͤ— 
ter dagegen nicht mehr. Gin Kranfwerden des Blutegels hat man 
bei diefem Verſuche durchaus nicht zu fürchten, wenn man nur Die 
Vorſicht beobachtet, ihn ſogleich wieder mit reinem Waſſer abzu: 
waſchen. (Annal. d’Hyg, publ., Juill. 1845.) 


Galvanismus gegen Gebärmutterblutungen. 
Bon Hrn. Nadfort in Mancheiter. 


Die Wirkung des Salvanismus auf die Gontractilität der 
Muskelfafer, der organifchen jowohl wie ver animalen, ift befannt. 
Ebenſo weiß ein jeder, daß die unfichtbare organische Gontractilis 
tät oder die Nectractilität allein nur im Stande it den Blutfluß 
zu hemmen, welcher, nad) Ablöſung ver placenta ohnehin aus den 
Sebärmutterfalten entitanden fein würde. Diefe bereits feit langer 
Zeit bekannten Wirfungen gaben zu dem Gedanken Beranlaflung, 
den Galvanismus bei Gebärmutterblutungen anzuwenden. Man 
dachte indeß nicht mehr an viejes ſchätzbare Heilmittel, fo daß 
Napdfort das Verdienſt gebührt, zuerjt den Nuten nadıgewiefen 
zu haben, den man in manchen gefahrprohenvden geburtshulflichen 
Fällen aus demfelben ziehen fann. Diefe Fälle find feldye, wo Die 
Menge vder der wiederholte Eintritt der Blutung eine ſolche Blut 
leere und Erſchöpfung veranlapt haben, daß das Yeben bei der ges 
ringiten Erneuerung der Hämorrhagie oder Nervenreizung note 
wendig erlöfchen mußte. Diefer mit Todesgefahr verbundene Zus 
ftand kann vor, während und nad) der Entbindung eintreten. Das 
einzige, was alsdann der Arzt zu thun hat, it: die Blutung zu 
hemmen, um das entjliehende Leben zurückzuhalten. j 

Schließt die Gebärmutter noch das Kind ein, jo läßt ſich dieſer 
Zweck vor dem Blafenfprunge nur durd) die Tamponade, nad) dem 
Blaſenſprunge durd) die Ertraction des Kindes erreichen. Allein 
die Griraction, die nur dann von Nutzen fein fann, wenn ihr eine 
volljtändige und anhaltende Zuſammenziehung der Gebärmutter 
folgt, it nicht immer möglid) und jedenfalls nicht immer von Ge— 
fahr frei. Die unvolljtinvige Erweiterung und die Unnachgiebig— 
feit des Muttermundes — cin weit häufigerer Umstand, als man 
gewöhnlich glaubt — jind ſchwer zu bejeitigende Hinderniſſe, und 
gebraucht man Gewalt, jo kann leicht der Tod dev bereits erſchöpf— 
ten Kranken die Folge davon fein. Ja felbjt eine leichte, ganz 
ohne Anjtvengung von Statten gegangene Gntbindung kann in 
Folge der plöglicyen Entleerung einen todtlichen collapsus herbeiz 
führen. Gntjteht nicht zuweilen nad) der Paracentefe Ohnmacht ? 
Es ift auch hier nichts weiter als eine Ohnmacht, allein eine tödt— 
liche. Uebrigens kann man dann unter ähnlichen Verhältuiſſen 
auf eine nad) der Ertraction des Kindes erfolgende hinreichende 
Zufammenzichung des uterus rechnen, und werden nicht die offenen 
Gefäßmündungen bei ned) jo unbeveutender Nelnratien dieſes Dre 
gangs die legten Blutstropfen noch entleeren ? 

Aber auch Nichtsthun it in einem fo wichtigen Momente ges 
fahrvoll. In beiden Fällen jteht das Leben auf dem Spiele. Die 
Anhänger der gewaltiamen Entbindung, befonders Burns und 
Hamilton, machen hiefür die dringende Nothwendigkeit geltend. 
DieWahl unter zwei gleid) gefahrvollen Berfahrungsweifen it ſehr 
ſchwierig, und der Arzt entjchliegt fi oft nur zum Handeln, um 
der unfinnigen Befchuldigung zu entgehen, den bevorſtehenden Tod 
nicht abgewendet zu haben, als wenn das — durch den Verſuch 
zur Abwendung tödten — vorzuziehen wäre. 

Das rationellfte Verfahren it unftveitig, die Entbindung zu 
vetardiren und die Gebärmutterthätigfeit fo viel wie nur möglid) 
anzuregen, um die Operation, wenn fie durch die Umſtände drin— 
gend gefordert wird, erſt nach Rückkehr der Kräfte vorzunehmen, 
ſowie ven Blutfluß durch Tamponade zu hemmen, die indeß aufs 
merkſam beobachtet werden muß. Allein diefe Mittel find unficher 
und die Blutung fann troß derfelben fortoauern. 

In diefen außerit gefahrvollen, fait verzweifelten Fällen wäre 
ein zugleich energijches und untrügliches Mittel von unſchätzbarem 
Werihe; ein folches glaubt Nadfort im Galvanismus gefunden 
zu haben, und zahlreiche, un glückliche Erfolge ſprechen für feine 
Anſicht. Der galvanijche Strom bringt Gontractilität uud Rectrac— 
tilitat des uterus zugleich in Anregung, ja die durch ihn hervor: 
gerufenen Gontractionen zeigen nicht jenen tetanifchen Charakter, wie 
die nach Mutterkorn, jondern wechjeln, wie die ſpontanen, mit voll: 
fommener Grfchlaffung ab. Napdfort bevient fich hierzu eines 
eleftromagnetifchen Ayparates, deſſen einer, von Augen anzulegen 
der Gonducter mit einem hölzernen Griffe verjeben it, durch wel: 
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hen der in eine Kugel auslaufende Metalldraht durchgeht. Der 
zweite Conductor beſteht aus einem Fupfernen , ſieben Zoll langen, 
in der Richtung der Scheide gefrümmten und am Ende mit einer il 
bernen Kugel verfehenen Schafte, der mit einem von einem Elfen— 
beincylinder umgebenen Kupferoraht zufammenhängt, welcher legtere 
nad) Belieben mit einem der Metallvrähte in Verbindung geſetzt 
werden Fann. Bei der Anlegung wird diefer lebt beſchriebene Eon— 
duetor, an dem fic) ein mit Seide umwidelter Ring zur Aufnahme 
des Daumens befindet, bis an den Mutterhals gebracht, während 
der erite mit dem Gebärmuttergrund durch die Bauchdeden in Con— 
fact gejeßt wird. Auf diefe Weife wird auf die Längefaſern ges 
wirkt. Um auf die Duerfafern zu wirfen, müſſen beide Conduͤe— 
toren von Außen in quever Richtung angelegt werden. Man fann 
die Echläge, je nach Bedürfniß, wiederholen, doch müffen fie im: 
mer in Abſätzen gefchehen, um wo möglich die natürlichen Con— 
tractionen nachzuahmen. 

Iſt auch der Beſitz eines fo fichern und Fräftigen Mittels an 
fi) von großem Werthe, fo reicht es doch in manchen Fällen allein 
nicht aus. Der erfchöpfende Blutfluß bei noch nicht erfolgter Ent: 
bindung rührt in den meiften Fällen von dem Site der placenta 
an dem Muttermunde her, wo die bloßen Gontractionen des uterus 
unwirffam bleiben. Hier fommt es noch befonvers darauf an, daß 
ein durch den Kindesfopf bewirfter nachhaltiger Druck auf die of⸗ 
fenen Gefäßmündungen die Mutter vor einer neuen Sämorrhagie 
ſchütze. Diefer Drud fann zwar auch mittelbar durch die placenta 
hindurch ftattfinden, allein unmittelbar ift er unbedingt wirf- 
famer. Ja ſelbſt mittelbar kann der Druck nur dann gefchehen, 
nachdem der Abfluß des liquor amnii einen gewiffen Orad von 
Gontraction bereits hervorgerufen hat. Nun Fönnen aber bei cen— 
tralem Sit der placenta die Gihäute noch ganz fein, fucht man 
dann Gontractionen hervorzurufen, fo entfteht nach umd nad) eine 
theilweife Ablöfung der placenta und eine neue Sämorrhagie. Da 
Radfort nahe an 40 derartige Fälle zu beobachten Gelegenheit 
hatte, in denen die placenta, ohne daß etwas von Seiten des Arze 
tes gefchehen war, fic) zuletzt vollftändig ablöfte und noch vor dem 
Austeitte des Kindes in die Scheide hinabgeftogen wurde, worauf 
die Blutung von ſelbſt aufhörte: fo warf er fich vie Frage auf, 
ob diefe Naturheilung nicht Nachahmung verdiene und ob man nicht 
in jenen äußerten Faͤllen, wo die unmittelbare vollftändige Entbin— 
dung — felbft wenn fie möglich) wäre — den Tod der Frau zur 
Solge haben würde, lieber die placenta ganz ablöfen, die Gebär: 
mufferconfractionen durch Galvanismus anregen und dann entwe— 
der den Erfolg diefer oder den günftigen Augenblick zur Vollendung 
der Geburt abwarten follte. Den Einwand, daß der Tod. des Kin: 
des die unvermeidliche Folge davon fein würde, beantwortet er da— 
hin: daß in dem vorausgefebten Falle das Kind fait immer bez 
reits todt ift. Die Ausführung diefer Idee hat den Erwartungen 
vollfommen entjprochen. : 

In folgenden Sätzen faßt Radfort feine Anfichten über die: 
fen Gegenftand zufammen. 


1) Die Fünftliche Entbindung, fowie die Ablöfung der placenta 
dürfen nie cher verfucht werden, als bis der Muttermund hinreis 
chend erweitert it, um die Ginführung der Hand, die Anwendung 
von Kälte und befonders der Tamponade ohne Gefahr vornehmen 
zu können, dürfen aber aud) in feinem Falle, wo fie fpeciell an— 
gezeigt find , verabſäumt werden. } 

2) Sit der Tod des Kindes durch fichere Zeichen eonftatirt, fo 
muß man die placenta vollitändig ablöfen, die Häute— fprengen und 
das Uebrige, bei noch Hinreichenden Gebärmuttercontractionen, der 
Natur überlaſſen; im entgegengefegten Falle die gewöhnlichen sti- 
mulantia oder bejier den Galvanismus anwenden. 

3) Hat die placenta bei verengtem Becken auf den Mutter= 
mund ihren Sitz, fo muß fie abgelöft und entfernt werden, man 
perforive alsdann den Schädel, fobald es der Zuſtand der Ge: 
ſchlechtstheile erlaubt, und ziehe den Kopf, mit dem Haken aus. 

4) Sit der Gebaͤrmuttermund theilweife ‚erweitert und läßt er 
ſich fo weit ausdehnen, daß man die Sand einzuführen vermag, fo 
löfe man die placenta vollſtändig ab, wenn anders die Häute ſchon 
zerriffen und die Gontractionen energifch genug find. ] 

5) In allen Fällen von erfchöpfenden Sämorrhagieen, bie von 
dem centralen Sit der placenta am Muttermunde herrühten, muß 
man die placenta in der Mitte ducchbohren (Nadfort bevient fid) 
hierzu eines Troifars mit Ganitle) das Waffer ſich entleeren Laffen, 
jene vollitändig ablöfen und Oalvanismus anwenden. 

6) In den Fällen, wo die placenta nur theilweife am Mut— 
termunde anfist, reicht gewöhnlich das bloße Sprengen der Eihäute 
hin, um die Blutung zum Stillitchen zu bringen ; noch) fortdauernde 
Blutung erheifcht den Oalvanismus. 

Nadfort empfiehlt auch die Anwendung des Galvanismus 
bei Blutungen, die nach der Entbindung eintreten und mit Schwäche 
der Gebärmutter zuſammenhängen; bei ſich verzögerndem Gebäracte; 
bei ſpasmodiſchen Contractionen, die nur in einer Richtung erſchei— 
nen, während in den entgegengeſetzt verlaufenden Faſern Atonie 
ſich zeigt; endlich als paſſendes Mittel zur Hervorrufung von Früh- 
geburt. (Journ. d. Chir, de Malgaigne. Juill. 1845). 


Miscellen 


Die Anwendung des fogenannten thierifhen Ma- 
gnetismusfürmedicinifche Zwecke ift in den vefterreichifchen 
Staaten, wo fie feit 1824 verboten war, den an inländifchen Uni— 
verfitäten promovirten und zur Praris berechtigten Doctoren der 
Medicin und Chirurgie gejtattet. Die fogenannte thierifchemagne- 
tiiche Praris iſt übrigens für die Berechtigten noch durch mancherlei 
Vorfchriften bedingt. 

Nekrolog. — Der hochverdiente Lehrer der Klinik zu 
Biegen, Geh. Medicinalrath Prof. D. Balfer, iftam 5. Januar 
d. 5. der Univerjität entriffen worden. 


Biblivgrapbifche Neuigkeiten. 


Atlas el&mentaire de Botanique, avec le texte en regard con- 
tenant etc.; par Emmanuel Lemaout. Paris 1845. 4. 

Pesholdts Geologie. 2te, durchaus umgearbeitete und ftarf ver: 
mehrte Ausgabe. Mit 68 eingedr. Holzfihnitten. Leipzig 1846. 8. 
De globulorum sanguinis in mammalium embryonibus atque 
adultis origine. Auctor J. C. Fahrner. Turici 1845. 8, Mit 


Lehrbuch der medicinifhechieurgifchen und topographifchen Anatomie 
mit vorzüglicher Berücfichtigung ihrer Anwendung auf Batholo- 


gie, gerichtliche Mediein, Geburtshülfe und operative Heilfunde, 

von % E. Petrequin 2c.; aus dem Franzoͤſiſchen ———— 
von Dr. E. v. Gorup-Beſanez. Erlangen 1844 und 1845. 
gr. 8. (Grfcheint mir als eine veht brauchbare Bereicherung der 
deutfchen medicinifchen Literatur.) 

Cours elömentaire de Pathologie chirurgiecale d’apres la 
doctrine de l’&cole de Montpellier, professee à la faculte de 
medecine pendant le semestre d’ete 1845; par Al. Alquie. 
Montpellier 1845. 8. 
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Naturfunde 


Beobachtungen über eine neue Gattung der Me— 
dufarien, welche durd die Metamorphofe der 
Synkorynen entfteht. 

Don Herrn F. Dujardin, 


Seit mehreren Jahren bewahre ich in vielen Cylinder— 
aläfern lebende Meeralgen und Meertbiere von verfchiedenen 
Localitäten auf, und in jedem dieſer Gefäße ftelle ich beſon— 
dere Verſuche an, deren Grfolge ich forgfältig aufzeichne. 
Auf diefe Weife babe ich ſchon eine große Anzahl höchft 
intereffanter Ihatfachen in Betreff des auf einander folgenden 
oder abwechjelnden Gricheinens und Verſchwindens der le— 
benden Weſen in dem durch die Verdunftung oder das Zu: 
fegen frifchen Waſſers verfchiedenartig modificirten Seewafler 
gemacht. Ja, daffelbe iſt fogar ſchon mehrmals in Fäul— 
niß übergegangen, ohne daß dadurch die Gier oder Keime 
der jpäter wieder auftretenden Thiere vernichtet worden wären, 

Unter den jo gefammelten Beobachtungen befinden jich 
diejenigen, welche ich gegenwärtig der Akademie mitzutbeilen 
die Ehre habe, und durch die mehrere ähnliche Gegenftinde 
betreffende Angaben der Herren Sars, Loeven, Nord- 
mann, Quatrefages, van Beneden ac. theils be— 
jtätigt, theils vervollftändigt werden. Ich meine die ſonder— 
bare Verwandlung gewiffer Zoophyten, welche man früher 
zu den Hydren und den Gertularien rechnete und welche 
eigentlich nur der Larvenftand von gewiffen Medufen find. 

Im Juli 1841 bemerkte ich zum erften Male in mit 
Waſſer des Mittelmeeres feit dem Monat März 1840 ges 
füllten Eylindern an deren Wandungen einen Eleinen Zoo— 
phyten, welcher den Synforynen verwandt war und aus 
einem friechenden fadenförmigen Stengel von etwa U, Millim. 
Stärke beftand, der mit einem bornigen Ueberzuge bedeckt 
war und einige Zweige zeigte, von denen jeder ſich in ein 
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feulenförmiges Köpfchen endigte, um welches her vier voll: 
fonımen regelmäßig kreuzweis geitellte Arme bersorftanden, 
weshalb ich dieſe Medufenlarse Stauridia (Stauridie) genannt 
babe. Die 1 Millim. langen Arme endigen jeder in ein 
dicht mit fleiichigen Spiten beſetztes Polſterchen, das mit 
nabelführenden Gapfeln gefüllt ift, Die denen der Hydren 
ähnlich, aber etwas länger und dünner find.  Diefelben 
Gapfeln finden fich auch innerhalb der Friechenden Stengel, 
wo jie häufig ziemlich regelmäßige Reihen um einen Mittel: 
canal ber bilden. Selten ſieht man deren einige auf der 
fleifchigen Oberfläche zerjtreut, und, wie in Betreff der Sy: 
dren, laßt fich nicht annehmen, daß dieſe wirkliche Waffen 
feien ; denn die Spigen, mit denen die Polfterchen beſetzt 
find, entfprechen nicht immer den Gipfeln der Gapfeln. 
Dieſe Spiten find fleifchig und weich, wie man fte bei den 
Infuforien Actinophrys und Acineta trifft, und fie halten 
die winzigen IThiercyen, welche beim Umberfchwimmen mit 
ihnen in Berührung fommen, auf und betäuben dieſelben 
fogar durch die bloße Berührung. 

Die Stauridien fangen auf dieſe Weife Cyelopen und 
führen dieſelben ihrem Munde zu, welcher fich an dem Gipfel 
des Kopfes befindet. Der Mund erweitert jich alsdann be— 
deutend und verfchlingt den Eyclopen und den Arm, welcher 
ibm das IThierchen zuführt, zugleih. Der Arm kehrt als: 
dann in feine normale Stellung zurück. Nachdem die Stau: 
ridie auf diefe Weife ein Thierchen verſchluckt hat, welches 
fo groß ift, wie fie ſelbſt, erfcheint fie angefchwollen und 
deform, bis fie die Hülle des Gruftenthierchend wieder aus: 
geipieen bat. 

Jeder Kopf der Stauridie ift an der Baſis mit meh: 
ten rudimentären Tentakeln befegt, die fürzer und dünner 
find, als die Arme, und feine nadelführenden Gapfeln be: 
fiten. Ebendaſelbſt entftehen die Medufen. Etwas tiefer 
fieht man den Rand der hornigen Hülle des Stengels, welche 
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für jeden Kopf eine trichterförmige Eriveiterung bildet, Die 
innere Structur ſcheint derjenigen ähnlich, welche Sr. Loe— 
ven bei den Synforynen und Sr. v. Quatrefages bei 
der Eleutheria beobachtet hat; allein dieſe Forſcher ſcheinen 
dieſelbe nicht ganz richtig ausgelegt zu haben. Man hat 
bier in der That, wie bei den Armen der Hydren, Lücken 
zwijchen den Ausläufern der fleifihigen Subjtanz, aber Feine 
Muskeln oder deutliche Musfelfafern vor ſich; Doch find Die 
Lücken hier regelmäßiger geordnet, als bei den Hydren. 

Das Innere der Stengel und Zweige bietet eine Schnur 
von einer leinartigsfleifchigen Subjtanz dar, welche mit der 
bornigen Hülle nur mitteljt ziemlich weit von einander abs 
ſtehender Bänder zufanmenhängt. Diefe, mit nadelführen- 
den Gapfeln gefüllte Schnur enthält einen Mittelennal, in 
welchen ſehr feine fchwingende Wimperhaare eine wirbelnde 
Bewegung des Nahrungsfaftes bewirken. Diefe ſchwingenden 
Wimperhaare laffen fih nur dann deutlich) wahrnehmen, 
wenn man den Inhalt eines in Stücke gejchnittenen Stengels 
herausgedrückt hat. 

Ich habe Grund zu glauben, daß die Stauridien ftd) 
unbegrenzt lange durch Keime fortpflanzen können; denn ic) 
babe fie faft zwei Jahre hindurch in denfelben Gefäßen und 
an derjelben Stelle beobachtet, ohne Meduſenknospen daran 
wahrzunehmen. Allein unter gewijfen Umſtänden, nament— 
lich, wenn viel Futter vorhanden ift, erfcheinen an der Baſis 
jenes Kopfes zwei oder drei röthliche Knospen, deren Durch— 
mejjer bis Yz Millin. erreicht, bevor man daran irgend et— 
was anderes zu unterfiheiden vermag, als Die gegen den 
Mittelpunct zurücgebogenen Nudimente der Arme, weld)e 
der Knospe das Anjehen einer Blüthenfnospe ertheilen. Gt: 
was fpäter nehmen jich Diefe Knospen aus, wie Die angeb= 
lichen weiblichen Polypen der Syncoryna Sarsii; fie beitehen 
aus einer Erugförmigen, durchicheinenden Hülle, welche am 
Rande mit den 8 — 10 deutlicher gewordenen Armen bes 
ſetzt ift, am Deren jeden fich ein von dem Anheftepuncte aus: 
gehender Canal begiebt; an der Bafis jedes Armes befindet 
fi) eine geringe Anſchwellung und ein jchwarzer Augen— 
punct. Im Grunde der Hülle oder des Schirmchens ift 
eine röthliche zufammengezogene Maſſe enthalten. Diep iſt 
der Magen, welcher fich fpäter verlängert. Die Mündung 
des Schirmchens wird übrigens durch eine contractile Scheis 
Dewand gebildet, in deren Mitte ſich eine Deffnung befindet, 
die fic) ausdehnen und zufammenziehen Fann, und durch 
welche Die Nahrung dem Munde zugeführt wird. Wenn Die 
junge Viedufe dieſe Entwicelungsjtufe erlangt hat, mißt ſie 
bereit etwa 1 Millim. Sie zieht ſich vermöge einer peri— 
ftaltifchen Bewegung, welche verfchiedene Beobachter an ähn— 
lichen Organismen wahrgenommen haben, häufig zufammen. 
Die Arme verlängern jich allmälig und haben fich bereits 
gabelfürmig geipalten, wenn die junge Medufe ſich von der 
Stauridie ablöſen will. Alsvann ift die Aehnlichfeit dieſer 
Afalephe mit derjenigen auffallend, welche Sr. v. Qua⸗ 
trefages unter dem Namen Eleutheria befchrieben hat, 
und nur in Betreff der Zahl der Arme, fowie der Bedeu: 
tung des Magens, welcher fih) an der Stelle der von dieſem 
Forſcher bejchriebenen Eier befindet, ift ein Unterſchied wahr: 


zunehmen. Das Schirmchen hat fait dieſelbe Structur, und 
daſſelbe gilt von den in Poljterchen endigenden zweifpaltigen 
Armen, welche mit denjelben Augenpuneten und denfelben 
nabelführenden Capſeln verjehen find. 

Sobald jedoch die Medufe der Stauridie frei geworden 
ift, führt fie fort jich zu entwickeln, da fie nun ihrer Nah: 
rung felbjtjtändig nachgehen und ſich deren mehr verjihaffen 
kann, als früher. Mittelſt ihrer veräftelten und mit zahle 
reichen Polſterchen bejegten Arme, die ihr als Anfer dienen, 
kann ſie jich beliebig feitjegen. Ihre um das Schirmchen 
ber jtehenden veräftelten Arme unterfcheivden dieſe Meduſe 
von allen übrigen, und ich habe deshalb Für ſie den gene= 
rifchen Namen Cladonema vorgejchlagen; und die Art und 
Weile, wie je ſich, wenn ſie ſich an die Wand des Ge— 
fäßes anjegt, ausbreitet, joll durch Den fpecifiichen Namen 
radiatum angedeutet werden. Sobald das Cladonema radia- 
tum jeine voljtändige Gntwidelung erlangt hat, iſt jein 
durchfichtiges, Halbkugelfürmiges, 21, Millimeter weites 
Schirmchen am Nande mit S— 10 Armen bejegt, deren 
jedem ein von dem Gipfel (des Schirmchens) ausgehender 
Canal und ein Augenpunct entipricht. 

Von jedem Arme gehen nach der innern Seite je zwei 
bis drei einfache Aeſte aus, die mit denen der Stauridia 
Aehnlichkeit und ebenfalls im Innern Scheidewände und Lücken 
haben, auch in ein ähnliches Polſterchen endigen und Dem 
Thiere als ebenforiele Füge dienen, um jih an dem Boden 
des Gefäßes zu jtügen oder an dejjen Seitenwand feitzuhal: 
ten. Jenſeits Diefer 2 — 3 Aeſte verlängert ſich dev Arm, 
indem er dünner wird und theilt fi) alsdann in 2, 3, 4 
oder auch I Zweige oder knotige Faden, welche äußerſt con= 
traetil find und ſich bis auf 5 Millim. verlängern Eönnen. 
Jever diefer Fäden iſt mit 10 — 15 Polſterchen beſetzt, und 
dieſe jtarren von fleifchigen Spitzen und erhalten durch die 
in ihnen befindlichen nadelführenden Capſeln, die denen 
der Sauptäfte und der Stauridie ähneln, aber £leiner jind, 
Veitigfeit. Wenn dieſe in der Flüſſigkeit ſchwebend gehal: 
tenen Enotigen Fäden von irgend einem Cruſtenthierchen be— 
rührt werden, fo fallen fte daſſelbe mittelft einer raſchen Be— 
wegung und führen e3 eben fo fihnell der Mundöffnung zu, 
welche fich vorſchiebt, um es durch die contractile Scheide- 
wand hindurch zu ergreifen. Der Magen ijt alsdann fla- 
ſchenförmig und röthlih, und hängt frei in der Höhlung 
des Schirmchens, wie bei den Dceanien. Der Umkreis des 
Magens bietet fünf wenig hervortretende blinde Säcke dar, 
und an dem Rande des deſſen Gipfel bildenden Mundes be- 
finden. fich fünf kugelförmige QTuberfeln. 

Die innere Structur dieſer ſämmtlichen Theile bietet 
mehrere interefjante Ginzelnheiten dar. Im Zuſtande der 
Gontraction der Scheivewand ſieht man deren Querfafern 
deutlich und Die zwifchen den Canälen des Schirmchens bes 
findfichen ſtellen fich ebenfalls gut dar. Die Canäle com:= 
munieiren ſämmtlich mit einem randftändigen Ganale, und 
in ihrem Innern erkennt man eine vage eirculivende Bewe— 
gung, welche durch Die fehwingenden Wimperhaare erzeugt 
wird. Die nadelführenden Gapjeln, die man durchaus nur 
in den Polfterchen der Arme und ihrer Faden wahrnimmt, 
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find durchaus von derjelben Beſchaffenheit, wie die der Staus 
ridien, und fle zeigen fich ebenfalls in verjchiedenen Graben 
entwicelt. Die Aehnlichkeit diefer Capſeln hatte mich fchon, 
bevor ich die innige Beziehung zwiſchen Stauridia und Cla- 
donema erfannt hatte, auf die Anficht gebracht, daß beide 
mit einander verwandt fein möchten. 

Am 12. Mai 1842 hatte ich die erften Cladonemen 
in einem Gefäße mit Seewaffer von der Hüfte bei St. Malo 
erfannt, in welchem ich feit 8 Monaten Stauridien ohne 
Knospen wahrgenommen hatte, Die Gladonemen verfchwane 
den, und ich ſah diefelben erft am 12. Sept. 1842 in einem 
Gefäße mit Waffer aus dem Mittelmeere wieder, in welchem 
ich ſeit 14 Monaten Stauridien ohne Knospen beobachtet 
hatte. In mehreren andern Gefäßen befanden fich fortwäh— 
rend lebende Stauridien ; allein endlich bemerkte ich in einem, 
welches Algen enthielt, die am 25. Sept. 1842 zu Lorient 
gelammelt worden, am 8. Mai 1843 eine Menge Cladone— 
men auf allen Entwickelungsſtufen, die theils auf Stauri— 
dien ſaßen, theils frei umherſchwammen. Nachdem ich einige 
derjelben abgefondert in Gylindergläfern mit Meerwaffer ges 
bracht, fuhren diefelben fort fich zu entwiceln, indem ſie die 
Cyclopen, mit denen ich fie täglich verforgte, verjchlangen. 

Es bleibt noch zu ermitteln, ob fie Gier legen werden, 
und ob die um den Magen her befindlichen Blinden Säcke 
etwa Eierſtöcke find. 

Die Cladonemen find zuweilen unbeweglich, liegen dann 
auf der Seite und laſſen ihre Faden um ſich her flattern ; 
zuweilen beften ſie jich mitteljt der Polfterchen ver untern 
Hefte ihrer Arme an die Wandung des Gefüßes an und 
ſtrecken dann ihre Faden jtrahlenartig aus; zumeilen bewe— 
gen fie ſich ſtoßweiße, indem fie ihr Schirmchen Fräftig 
zufammenziehen. Die Arme und der Magen find dann meijt 
eingezogen. Manchmal ſchweben fie endlich, vermöge einer 
in dem Grunde des Schirmchens fich verhaltenden Luftblafe, 
die jie von der grünen Materie genommen haben, welche 
dergleichen entwickelt, wenn fie von der Sonne bejchienen 
wird, mitten im Waffer, und unter diefen Umſtänden kön— 
nen ſie ibre Faden am ftärkjten ausbreiten, und man erkennt 
Daran mit Sicherheit, daß fie jehr hungrig find. Allein fie 
wiſſen, fobald ihnen die Luftblaſe nicht mehr nöthig ift, 
ſich derfelben wieder zu entledigeu. 

Nach obigem muß unftreitig Cladonema zu der Familie 
der Oceaniden, und zwar zu den Eryptofarpiichen Diskopho— 
ren von Efjchjch ol gerechnet werden. Dieſe Medufe ſteht 
befonders den Gattungen Oceania, Thaumantia und Cytaeis 
nabe, welche ſich wahrjcheinlich in ähnlicher Weife entwideln 
und verwandeln; allein fie unterfcheidet fich von ihnen durch 
die Zahl der Tentafeln oder Gierchen und insbefondere durch 
die Veräftelung ihrer Organe. 

An diefen Auffag, welchen der Verfaſſer jchon im 
Mai 1843 der Akademie der Wiffenfchaften mittheilte, und 
welchen man in den Comptes rendus p. 1132 des XVI. Bps. 
findet, ſchließt fich ein nächſtens folgender Aufſatz „Ueber die 
Entwidelung der Medufen und Hydrarien-Polypen“ an. 


Fernere Beobachtungen über die Kiemenblätter der 
Lamellibrandien. 


Bon Hrn. A. VBalenciennes. 


‚Bor einiger Zeit theilte id) der Afabemie die Beobachtung mit, 
mittelit deren ich bewies, daß nicht alle Fopflofen blätterfiemigen 
Mollusfen mit vier Kiemen verfehen find %). Meine eriten. Unter 
ſuchungen ftellte id an Species an, die aus den tropifchen Meeren 
America's und Dflindiens ftammen; ein einziges Weichthier aus 
dem Mittelmeere, welches eine fehr geringe Größe befist, hatte mir 
diefelbe Körperbildung dargeboten, und ich betrachtete damals vie 
MWinzigfeit diefes Thierchens als den Gruud der geringen Aufmerk— 
famfeit, weldye die Anatomen demfelben bisher gewidmet, fowie des 
Unbefanntbleibeng eines wichtigen Umftandes in der Organifation 
der Acephalen, und hatte feine Ahnung daven, daß die Zoologen mir 
in dieſer Entdeckung längſt ohne alle Schwierigfeit hätten zuvorfoms 
men Fönnen, Als ich nämlich meine Unterſuchungen in Betreff der 
Acephalen fortfegte, fand ich diefelbe Organifationsweife bei einem 
an den Hüften des Ganales La Manche einheimischen MWeichtbiere. 
Id mache die Zoologen darauf aufmerffam, indem darin abermals 
ein Beweis für den Neichthum der Fundgrube liegt, die unfere 
Küften der wiſſenſchaftlichen Forſchung darbieten. Man erinnere 
fih, daß die Afademifer Duhamel und Bernard de Juffieu 
an den kleinen Gefchöpfen unferer Küften den Beweis der Animas 
lität der Polypen geführt haben; daß Guvier, Audouin und 
Milne Edwards ihre wichtigiten Entdeckungen in Betreff der 
niedrig organifirten Thiere ebendafelbit machten. 

Die Tellina crassa, welche fid) feit langer Zeit in den Samm— 
lungen unferes Mufeums findet, hat, gleich den Lucinen und Korb: 
mufcheln, auf jeder Eeite nur eine Blätterfieme, Die HHrm. 
Audonin und Milne Edwards haben dies Thier von den 
Chauſſey⸗Inſeln mitgebracht, und ich ſelbſt habe es bei Cherbourg 
gefangen. Die auf jeder Seite in einfacher Zahl vorhandene Kieme 
dieſes Thieres iſt breit, dick und beſteht aus gefäßreichen Blättchen, 
welche von der Hauptlamelle emporſteigen. Uebrigens findet man 
an dem Thiere dieſelbe Art von Lippenpalpen, von Röhren, von 
diefe Röhren zurückziehenden Musfeln und denſelben offenen Man— 
tel, wie bei den übrigen Tellinen. Es unterfcheivet ſich alfo in 
diefen Beziehungen von den Lucinen und Kerbmufcheln bedeutend. 
Die Conchyliologen, welche ſich mit Unterfuchung der Schale beſchäf— 
tigten, haben jchon vor längerer Zeit wahrgenemmen, daß dieſe 
Tellina in unjeren Meeren an der Epite der langen Reihe von 
rundlichen Arten jteht, welche eine der leiten Abtheilungen die 
fer an Arten fo reichen Gattung bildete. Als ich bei ihr nur 
eine Blätterfieme auf jeder Seite entdeckte, forſchte ih nah, ob 
diefelbe Organifation fid) nicht auch bei anderen Tellinen mit runde 
liher Schale vorfünde. Zu diefem Gnde unterfuchte ich die Tel- 
lina scobinata, Tellina rugosa, alle ſehr großen ausländifchen Arten 
und die an unferen Küften fo gemeine Tellina solidula. Der Kie— 
merapparat diejer Arten weicht von dem der anderen Lamellibrandien 
ein wenig ab, jteht aber dem der mit vier Kiemen doch näher, als dem 
unferer Lucinen und der Tellina crassa. Es find in der That auf 
jeder Seite zwei DBlätterfiemen vorhanden, allein die äußere iſt 
fchmal und unter dem Mantel emporgefchlagen, jo das fie dem 
Beobachter ihre innere Oberfläche — und ſich wie ein Aus— 
läufer oder die Fortfegung der anderen gleichfeitigen ausnimmt. 
Der Refpirationsapparat gleicht alfo hier demjenigen, welden Sr. 
Nihard Owen bei den Anatinen getroffen hat, in Bezug auf welche 
Mollusken ich denfelben ebenfalls erfannt habe. Diefelbe Nevification 
finden wir bei Tellinides Timorensis, Lam. wieder; übrigens darf 
man nicht fofert fchliegen, das die Glafjification fämmtlicher Telli— 
nen nad) der Bejchaffenheit ihres Kiemenapparates thunlich fei, und 
dag fih diefe fo zahlreiche und ſchwer zu claſſificirende Gattung 
nad) diefem Kennzeichen in Untergattungen eintheilen laffe, die das 
Studium derfelben erleichtern würden. Die Tellina planata des 
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Mittelmseres mit zwei deutlichen aneinanderhängenden Kiemenplatten 
und die den Tellinen fo ähnlichen Pjammobien gleichen jenen in 
diefer Beziehung durchaus. 

Indem wir in diefer kurzen Notiz nur der hervorjtechenditen 
Unterfchiede gewiſſer einander nahe jtehender Arten in Betreff ihres 
Kiemenapparates gedenfen, haben wir zugleich darauf hinweiſen 
wollen, daß die Natur hier dieſelben Modificationen des Reſpirations— 
apparates wiederholt, welche Hr. Milne Edwards bei den Cru— 
ftaceen entdeckt hat. Die Veränderungen in der Form uno Zuſammen— 
feßung diefes Apparates find bei anderen Samilien der Acephalen 
noch weit bedeutender. So habe icy bei einer Art von Solenoides, 
mit der ich die Gattung Leguminaria gebildet, weldye den Solen 
radiatus und einige andere Arten enthält, gefunden, daß die beiden 
Blätterfiemen jeder Seite durch zwei längliche Wülſte ohne alle 
Hebenlamellen erſetzt find, die man fehwerlich für Kiemen gelten 
laſſen fann, obgleich fie offenbar deren Functionen erfüllen. Auf 
dieſe Weife hätten wir Ncephalen ohne Kiemen, fowie man Grus 
finceen ohne Nefpirationgorgan kennt. 

Aus diefen verjchiedenen Thatfachen ergibt fi, daß das Kenne 
zeichen, welches man als eines der wichtigiten und hervorftechenpiten 
der Fopflofen Weichthiere bezeichnet Hat, Feine ſo allgemeine Gül— 
tigfeit hat, als die geſchickteſten Zoologen fie ihm beigemeſſen haben. 
Zuvörderſt habe ich gezeigt, daß cs Acephalen gibt, die auf jeder 
Seite nur eine einzige Blätterfieme beſitzen; gegemvärtig habe ich 
diefe Organifationsweife bei noch mehreren Arten nachgewiefen, und 
dann bin ich zugleic) noch einen Schritt weiter gegangen, indem 
ich gezeigt habe, daß diefe Gruppe auch Thiere beſitzt, die nicht 
eine einzige Blätterkieme befisen. 

Ich hatte alfo Recht, als ich in meiner erften, der Afademie 
mitgetheilten Beobachtung nicht voreilig Ordnungen oder Familien 
aufitellte, die noch nicht genügend charafterifirt gewefen fein wür— 
den, indem ich fo nichts gethan haben würde, als neue Namen 
fhaffen. (Comptes rendus des seances de l’Ac. d. Sc., T. XXI, 
No. 9. 1. Sept. 1845.) 


Verſuche in Betreff der Entwicdelung der Knochen. 


Bon den Herren Brulle und Hugueny. 


Ungeachtet der fchönen Berfuche von Duhamel, Sloureng, 
Serres und Doyere hat ung die Entwidelung der Knochen nod) 
manches Näthfelhafte darzubieten gefchienen. Duhamel hat nad) 
gewiefen, dag die Knochen auf ihrer Oberfläche abwechfelnd rothe 
und weise Schichten erhielten, je nachdem die den Verfuchen unters 
worfenen Thiere abwechjelnd mit Krapp gefürbte und gewöhnliche 
Nahrungsmittel befommen hatten. Aus dieſen auf einander folgenden 
Lagen von Knochenfubftanz ergab fich, abgeſehen von der Färbung der 
Knochen auch die Art, wie diefelben in die Dicke wachfen. Was die 
Erweiterung der Marfhöhle der langen Sinochen und das Wachsthum 
der letztern in die Länge anbetrifft, jo ſchrieb Duhamel viejelbe 
der Verlängerung des Knochengewebes felbjt zu, welche er bei jun: 
gen Thieren nachgewiefen zu haben glaubte. Da diefe auspehnende 
Bewegung in Folge der Verfuche anderer Phyfiologen, 3.8. Hunz 
ter’s und Flourens's, geläugnet worden war, fo erſchien die Du: 
hamelfche Theorie zur Erklärung der Entwickelung der Knochen 
nicht mehr ausreichend. 

Herr Flourens hat, während er mit Herrn Duhamel die 
Ablagerung neu hinzutretender Beitanotheile an der Oberfläche der 
Knochen annahm, außerdem noch bewiefen: 1) daß ſich auch neue 
Theile an den Enden ver langen Knochen ablagern, fo daß ſich des 
ven Verlängerung auch ohne daß man zur Ausdehnung des Knochen: 
gewebes feine Zuflucht nimmt, erflären läßt, 2. daß an der inneren 
Oberfläche eine Reforption von Statten geht, welche die Marfhöhle 
erweitert. Herr Sloureng hat aljo durch Nachweifung dieſer 
beiden Thatfachen die Frage um ein Beveutendes weiter erledigt. 
Folglich findet die Entwickelung der Knochen, diefem berühmten Phy— 
fiologen zufolge, durd) das Zufammenwirken zweier entgegengefeßter 
Thätigkeiten Statt, von denen die eine Außerfich eintritt, indem fie 
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fowohl an dem mittlern, als an den endſtändigen Theilen der Kno— 
hen neuen Stoff ablagert, während die andere ih im Innern 
äußert und einen Theil des Knochengewebes entfernt; nur würden, 
Heren Flourens zufolge, diefe beiden Thätigfeiten das ganze Le— 
ben über fortvauern, fo dag die Theile ſich fortwährend erneuerten 
und die Organe in einem beitänpigen Procejje dev Zerfegung und Zus 
fammenfegung begriffen wären. 

Die Herren Serres und Doyere haben fi insbefondere 
mit Unterfuchungen über die Färbung der Knochen im Folge der 
Krappfütterung bejchäftigt. Sie haben den Proceß der Zerjehung 
und Zufammenfegung geläugnet, weil fie geſehen haben, daß die 
Färbung der Knochen bei gewiſſen Thieren von Beſtand war, wähs 
vend Duhamel und Flourens bei den von ihnen unterfuchten 
Thieren gefunden hatten, daß fi in Folge des Ueberganges von 
der Krappfütterung u der Fütterung mit gewöhnlichen Nahrungs: 
ftoffen, weiße Theile auf der Oberfläche der Knochen ablagerten. 

Das wichtigite Nefultat der Arbeit der Herren Serres und 
Doyere ift die Veltimmung der Gefege ver Färbung, infofern fie 
die Art und Weiſe erfannt haben, wie der Knochen von dem Far— 
beitoffe des Krapps durchdrungen und dag er nicht nach feiner ganz 
zen Stärfe, ſondern nur bis zu einer unbeveutenden Tiefe gerothet 
wird, Sie haben, gleich) Seren Slomrens, erfannt, daß die Fürs 
bung gleichzeitig von Außen und von Innen jtattfinven könne; allein 
fie haben in ihrer Arbeit auch Reſultate angefünvigt, welche fic) 
mit denen des Herrn Sloureng nicht vereinbaren laſſen. 

Die Ungewisheit, welche auf diefe Weife noch obwaltete, veran— 
laßte ung zur Anjtellung von Verjuchen, durd) welche wir diefelbe zu 
bejeitigen wünjchten. Nach langwierigen Sorfchungen erfannten wir, 
dag ſich Die ganze Frage um die Altersverfchiedenheit dreht, indem 
die das Wachsthum und die Neforption bewirfenden Thätigfeiten 
nur während eines gewifjen Lebensalters wirfen; allein Damit war 
die Gntwidlungsart der Knochen noch nicht erklärt. 

In der zwifchen ven VBerfuchen Duhamel’s und Slourens’s 
liegenden Zeit hatte der berühmte engliihe Chirurg Bunter er 
kannt, daß die Form der Knochen Veränderungen erleide, die er der 
auf gewie Theile einwirfenden Abforption zuſchrieb. Dieſe Abſor— 
ption war nothwendig, um die Bolumverminderung der Knochen gegen 
deren Ende hin zu erklären, denn wenn eine ifolche nicht ftattfanpe, 
würden 3. B. die Köpfe der Knochen einen Umfang erreichen, wels 
hen fie nie darbieten. Es ift inveiren zu bedauern, daß die Hun— 
terfchen Verſuche nie in der wünfchenswerthen Plusführlichkeis 
befannt gemacht worden find. Das, wasficd in den Werfen Hunters 
darüber findet, läßt jedoch fchließen, daß diefer berühmte Chirurg 
den Mechanismus der Entwidelung der Knochen wirklich erfannt 

atte. 

; Wir unfererfeits hatten, ehe wir zur gehörigen Verſtändniß der 
von Hunter erhaltenen Nefultate gelangt waren, diefelben Nefuls 
tate ermittelt. Erſt nachdem wir unfere Theorie genau feitgeftellt 
hatten, fonnten wir erfennen, was Hunter eigentlic) jagen wollte. 
Mit Vergnügen gewahrten wir diefe Uebereinjtimmung, doc) glaus 
ben wir mehr bewiefen zu haben, als Hunter, denn wenn er 
ſchon erfannt hat, daß dieſelben Wirfungen gleichzeitig an der Aus 
Beren und inneren Oberfläche der Knochen ftattinden, jo haben wir 
dagegen machgewiefen, daß fie an beiven Oberflächen je an verfchies 
denen Stellen ftattfinden. So geht denn das Wachsthum an der 
äußeren Oberfläche und die Nejorption an der inneren während der 
ganzen Zeit, welche die Entwickelung des Knochens in Anſpruch nimmt, 
an entjprechenden Stellen von Statten. Außerdem haben wir er: 
fannt, daß die Marfhöhle ſich mach einer gewiſſen Zeit verenget, 
und daß endlich der Kochen, wenn er den Zujtand der VBollfommenz 
heit erlangt hat, aufhört, in einer wahrnehmbaren Art zu wachen. 
Man hat aljo mit Herrn Flourens bei den Kuochen eine doppelte 
Bewegung, eine ſolche des Wachsthumes und eine ſolche der Ne= 
forption, anzunehmen; allein nach unferen Beobachtungen findet 
diefe Doppelte Bewegung nicht während der ganzen Lebensdauer 
Statt, und wir geben daher ven Herrn Serres und Doyere 
darin Necht, daß es Bälle giebt, in denen diefe Bewegung richt 
ftattfindet, indem ein Zeitpunft eintritt, wo ver Knochen Feine 
wahrnehmbaren Veränderungen erleidet. 

Aus dem Vorſtehenden geht alfo hervor, daß die Theorie der 
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Gntwidelung der Knochen nicht Bloß in das Anwachſen der Knochen 
durch neu hinzutretende, ſich äußerlich ablagernde Theile, fowie in 
die Grweiterung dev Höhlung durch im Innern ftattfindende Re— 
ſorption eines Theils des bereits gebildeten Gewebes zu ſetzen iſt. 

Wäre dem alſo, fo würden die Knochen offenbar bald ein Vo— 
Lumen erreichen miüfen, welches weit bedeutender fein würde, als 
dasjenige, welches fie in der Wirflichfeit darbieten. Der Kopf eis 
nes ned) in der Entwickelung begriffenen Knochens würde feinen 
beveutenderen Durchmeſſer haben, als der ſchon In einem vorgerück— 
teren Zuftande befindliche Körperz dieß iſt aber nicht ver Kall. 

Vergleicht man zwei Knochen von verſchiedenem Alter mit eins 
ander, fo erfennt man, daß eine Portion jedes Kopfes des jüngeren 
Knochens hat verſchwinden müfen, daß folglid in dieſer Negion 
eine ähnliche Thätigkeit eingewirft Hat, wie die, weldye fid) im 
Innern des Knochens Fundgicht. 

Dieje Tätigkeit wird übrigens durch das Anfehen der äußeren 
Oberfläche des Knochens betätigt, welches durchaus dem der inneren 
ähnlich if, wenn diefe dem Neforptionsprocen unterworfen gewefen it, 
Die warzige Structure dev Inneren Oberfläche des periosteum an 
jenen Theilen deutet ebenfalls auf eine ſolche Thätigfeit hin, und 
dieſe Structur findet fih an dev inneren Oberfläche der Markmem— 
bran wieder, wenn diefe die Neforption vermittelt, 

Bolglicy fpielen das periosteum und die Marfmembran in Be: 
zug auf den Knochen ganz diefelbe Nolle. Cie dienen beide dazu, 
neue Theile in gewiſſen Öegenden abzulagern, und in anderen Ge— 
genden andere Theile zum Berfchwinden zu bringen. 

Die Iventität der Sunctionen dev Marfmenbran und des pe- 
riosteum ift übrigens von Herrn Flourens in Hüllen erkannt 
worden, wo, wie er ſich ausdrückt, die Thätigkeit der einen diefer 
Dembranen durd) die Zeritörung der anderen gefteigert wird. 

Endlich findet ſich in Betreff der Thätigkeit ver beiden Perio— 
fteen, des Auferen und des inneren, auf beiden Seiten einer Knochen— 
platte, eine Art von Antagoniomus,. Wenn eine Portion der äuße— 
ren Fläche eines Knochens im Wachfen begriffen iſt, ſo findet ges 
wöhnlich an der entjprechenden Stelle feiner inneren Fläche eine 
Nejorption ſtatt. 

Die Verlängerung der langen Knochen läßt fich, unferer Anz 
fiht nach, auf folgende Weife erflären. Je nachdem fich an den 
Enden eines langen Knochens neue Subſtanz ablagert, was bei 
jungen Knochen zwijchen ver epiphysis und dJiaphysis jtattfindet, 
wird anderer Stoff an dem Unfreife diefer Enden befeitigt. Zu 
gleicher Zeit wird gegen beide Enden hin neue Eubitanz im Ins 
nern der Knochen abgelagert. Auf diefe Weife gewinnt der Knochen 
auf der einen Seite, was er auf der anderen verliert, während 
er zugleich fortwährend eine hinreichende Stärke behält. 

iefe Erſcheinungen gelangen nad) gewiſſer Zeit zum Etills 
ftand, und der Knochen hat alodann feine definitive Stärfe erreicht. 
Es jcheint in diefem Kalle nur noch ein durchaus innerliches Wachs: 
thum jtattzufinden weldes die Dichtheit des Knochens vermehrt. 
Diejes Wächsthum feheint durch die rothen Flecken angezeigt zu 
werden, welche das Knochengewebe hier und da um gewiſſe Ganils 
en ber bei Thieren tarbietet, deren Knochen ſich weder an der 
äußeren, noch an der inneren Oberfläche merklich fürben. 

Zu dem Zeitpunfte, wo feine Färbung der Knochen mehr ftatts 
findet, und den man als denjenigen betrachten Fann, wo der Knochen 
vollitändig entwickelt ift, bemerft man überdem eine definitive Kage, 
die fich wie eine Art von Glaſur ausnimmt. Die Oberfläche des 
Knochens it alsvann durchaus glatt, was nie der Ball it, for 
lange ſich noch neue Theile an derjelben ablagern. Die Marfhöhle 
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hat ihrerfeits eine gewiſſe Anzahl ſchwammiger Grhabenheiten bekom— 
men, welche diefelbe verengen. 

Unter diefer definitiven Schicht haben wir an Taubenfnodyen 
bei durchfallendem Lichte rothe und weiße Stellen beobachtet, vie 
bei verſchiedenen Knochen eine verfchienene Lage haben. Dieſe 
Verſchiedenheit in der Kärbung deſſelben Knochens hatte uns ans 
fangs auf die Vermuthung gebracht, daß das Knechengewebe ſich 
theilweife entfürbt habe; gegenwärtig aber erflären wir Diele vers 
fchiedenen Nuancen der Kärbung aus dem Umſtande, daß die Reſor— 
ption der im Wachsthume begriffenen Knochen nur an gewilfen Stel: 
len jtattfinvet. 

Die Theorie der Entwirelung der Knochen läßt ſich alſo, une 
ferer Meinung nad), folgendermaßen furz zuſammenfaſſen. 

1) Gs findet theils an der äußeren, theils an der inneren Ober— 
fläche, jedoch nicht am den ganzen beiden Oberflächen gleichzeitig, 
Ablagerung von neuer Eubjtanz Statt. 

2) Die Regionen jeder der beiden Knochenoberflächen, wo dieſe 
Ablagerung nicht ſtattfindet, find der Sit der Neforption. 

3) Diefe Erſcheinungen haben, fowohl an der inneren, als an 
der äuferen Oberfläche der Kuochen, ihren Kortgang, jedoch in der 
Weife, daß, wenn an der einen diefer Oberflächen Neforption ftatts 
findet, an der anderen gewöhnlich Ablagerung vor fid) geht. 

4) Die Vergrögerung des Durchmeſſers der Knochen geſchieht 
durch Ablagerung neuer Theile an der äußeren Oberflähe, was 
fhon Duhamel und Flourens dargethan haben. \ 

5) Das Wachen der Knochen in die Länge geichieht auf Weier⸗ 
lei Weiſe: Die Enden eigenen ſich neuen Stoff an, was Flou— 
tens jeher bündig nachgewiefen hat, der Körper ift an ven, den 
Enden nahe liegenden, Portionen der Neforption unterworfen, wor— 
auf Dunter aufmerkſam gemacht zu haben fcheint. 

6) Die Gpiphyfen entwiclen ſich bejonders nad) Art der fur: 
zen Knochen, d. bh. durch Ablagerung von neuer Subjtanz an ges 
wiffen Theilen, ſowie durch Neforption an anderen Theilen. 

7) Die platten Knochen verhalten fid) in Betreff der Entwicke— 
lung wie die langen Knochen. Cie jind der Ablagerung neuer, 
fowie der Neforption der alten Theile, wenigitens an der äußeren 
Oberfläche, unterworfen. 

8) Das periosteum und die Marfmembran find abwechjelnd 
die Organe der Ablagerung und Neforption der knochigen Theile: 
jede der beiden Membranen hat daher dieſelben Eigenſchaften, wie 
die andere. 

9) Der Austaufh der Materie fcheint bloß in den Beweguns 
gen der Stoffzunahme und der Neforption zu beitehen, wenigitens 
was das Knochengewebe betrifft; er it aljo eine Erſcheinung ganz 
derfelben Art, wie fie das Wachsthum überhaupt darbietet. (Com- 

tes rendus des sdances de l’Ac. d. Sc. T. XXI, No. 19, 10. 
ov. 1845.) 


Miscellenm. 


Neue Kartoffeln find ven Herrn Murphy, Gärtner des 
Herrn W. P. Nurton, Esq., von Nedhoufe, bereits für den Chrifte 
tag 1845 auf vie Tafel geliefert worden. Bei den erniten Befürch— 
tungen, welche für den Succep der Saatfartoffeln jtattgehabt haben, 
muß es erfreulich beruhigen, daß ein fo früh in der Jahreszeit 
angeftelltes Grperiment erfolgreich gewefen it. (Newry Examiner). 

Die Entvedung von Känguruhs in Neu-Guinea 
ſcheint befondere Aufmerffamfeit zu verdienen, da man bisher ange: 
nommen bat, daß die Känguruhs nur in Auftralien vorkümen. 


Seilfunde 


Ueber die Behandlung der freiwilligen Verrenkungen. 
Von Hm. Pravaz. 


Durch die anatomifchen Unterfuchungen der Hörn. Simonin 
Sédillot und J. Pariſe iſt — theoretiſch feitgeftellt 


werden, daß bei der freiwilligen 
Wiedereinrichtung möglic) fs 
noch feineswegs erlediget. 1 

Die Afadewie hat das lebhafte Intereſſe, welches fie an biefer 
Frage nahm, dadurch befundet, daß fie dem Hrn. Humbert eine 


DVerrenfung des Hüftgelenfes eine 
allein praftifch war diefer Punft 


59 796. XXXVII. 4. 60 


Belohnung dafür zuerfannte, daß er ben Zuſtand mehrerer an freis 
willigem Hinken leivender Perfonen verbefiert Hatte, auch hat fie 
meiner eigenen Bemühungen in Betreff der Reduction diefer Verren— 
fung, fowie der Erhaltung der verfchiedenen Theile des Gelenfes 
in ihrer geeigneten age, rühmend erwähnt, um mic) zu ferneren 
Unterfuchungen über diefen Gegenjtand aufzumuntern; allein über 
die eigentliche Bedeutung der von Hrn. Humbert erlangten Re— 
fultate und der von mir vorgetragenen Thatſachen hat ſie Feine 
Erklärung abgegeben. Es feheint indeß zur Ehre der hier, meiner 
Anficht nach, mit Unrecht als ohnmächtig gefchilderten Heilkunde, 
fowie zum WBortheile vieler Leidenden von MWichtigfeit, daß dieſe 
Streitfrage endlich durch ein hohes wifjenfchaftliches Tribunal erle— 
diget werde. 

Um diefe Erledigung vorzubereiten, forderte ih im J. 1843 
die Afademie auf, eine Commiſſion zu ernennen, welcher die Untere 
fuchung eines jungen Mädchens übertragen wurde, das mit freis 
williger Luration des linfen femur behaftet war und das ich nach mei: 
nem Verfahren zu behandeln beabjichtigte. Dieſe Bitte ward mir 
gewährt, und nachdem die Patientin zu Paris von den HHm.Nour, 
Magendie und Breſchet unterfucht worden war, nahm ich jte 
mit nad) Lyon, von wo ic fie gegenwärtig geheilt wieder zurück 
bringe. 

Durch ein glückliches Zuſammentreffen hatte ich gleichzeitig ein 
anderes Mädchen von 4Y, Jahre zu behandeln, welches an doppels 
ter freiwilliger Luration litt und dag mir vom Profeffor Marjo— 
Lin zur Behandlung übergeben wurde. Ich werde dafjelbe ebene 
falls geheilt der Commiſſion vorftellen und zugleich Zeugniffe vor: 
legen, welche dejien früheren Zuftand authentiſch darthun. 

Ich Hoffe, diefe in allen Beziehungen genau conftatirten That— 
fachen werden endlich die noch beitehenden Zweifel in Betreff der 
Heilbarfeit eines Leidens befeitigen, welches nicht nur der Locomo— 
tion fehr hinderlich ift, fondern auch bei der Entbindung der damit 
behafteten Frauen große Ungelegenherten herbeiführen Fann. 

Aus dem Berichte der Commiſſion, welcher der Afademie vor: 
gelegt werden wird, wird diefelbe unftreitig beſſer, als es durch 
mic) gefchehen könnte, auf die Punkte aufmerffam gemacht werden, 
welche es wiünfchenswerth machen, daß das freiwillige Sinfen in 
einen recht frühen Alter gehoben werde. Sch, meines Theils, be: 
ſchränke mic) hier auf einige Bemerfungen über die Nefultate der 
von mir feit zehn Jahren angeftellten Beobachtungen, 

Zuvörverit bemerfe ich, daß die Vergleichung der beiden der 
Akademie vorgelegten Fälle von Heilung des freiwilligen Hinkens 
infofern von Intereſſe it, als ſich daraus die vollfommenfte Ueber— 
einftimmung der anatomifchen Data mit den Nefultaten ergibt, welche 
die Praris in ſehr verfchiedenen Fällen geliefert hat. 

Aus der Symmetrie, welche das Becken der mit doppelter freie 
williger Luration des Süftgelenfes behafteten Perſonen im Vergleiche 
mit demjenigen der nur an einfeitiger Luration leidenden Subjecte 
behauptet, läßt es fich leicht erflären, weshalb die Behandlung der 
Patienten der eriteren Kategorie leichter und erfolgreicher iſt. 

Die Symptome, welche ich in den eriten Wochen nad) der Re— 
duction beobachtet habe, find merfwürdiger Weife ganz diefelben, 
wie die, welche Sippofrates als die angibt, welche die trauma— 
tifhe Luxation des femur nad) vorne begleiten; nämlich Geſchwulſt 
und Schmerz in der Inguinalgegend, die Unmöglichfeit, den Unter: 
ſchenkel gegen den Oberfchenfel zu beugen und die Störung der 
Funetionen der Blafe und des Maftvarmes. 

Die pathologifche Anatomie Färt uns auch über ven Grund 
diefer femiologifchen Uebereinftimmung auf. Da die Darmfcham- 
beinsServorragung (Eminence ilio-pectinee) durch die freiwillige 
Luration des femur faſt ganz verwifcht wird, fo können die Grural- 
nerven mit den durch das Aufiteigen des trochanter verfchobenen 
mm. psoas und iliacus leicht nach außen gleiten, fo daß, wenn der 
Schenfelbeinfopf durch die Reduction wieder nad) innen zurückgebracht 
iſt, diefe Nerven wirklich in derfelben Weife comprimirt werden, 
wie in dem Falle, wo der Schenfelbeinfopf nad) vorn lurirt ift, 
während jene Nerven ihre natürliche Lage beibehalten haben. 

Die meiften Chirurgen, welche über die freiwilligen Lurationen 
des femur gejchrieben haben, wandten ihre Aufmerffamfeit weit 
mehr der Schwierigfeit der Reduction, als derjenigen zu, welche 


die Grhaltung der Gelenftheile in der paſſenden gegenfeitigen Lage 
darbietet. Diefe letere Indication ift aber, wie fhon Dupuytren 
bemerft hat, bei weitem die fchwierigite, indem fie ungemein viel 
Sorgfalt und Ausdauer erheifcht. 

In diefer Periode der Behandlung muß die Kunft der Natur 
in dem Verfahren nachahmen, welches leßtere bei Erzeugung von 
Pſeudarthroſen anwendet, indem man das Gelenfende des reducirten 
Knochens häufig gegen die mehr oder weniger ‚deutliche DVerfenfung 
einwirfen läßt, welche die Stelle der normalen Gelenfpfanne ein- 
nimmt. Zu diefem Ende habe ich Apparate erfunden, welche die 
Gelenftheile in der geeigneten Lage erhalten und dennoch) deren 
freie Bewegung zulafien, auc der nachtheiligen Ginwirfung der 
Schwerkraft vorbeugen. 

Die gezwungene Unthätigfeit, welcher die Patienten vor und 
nach der Neduction längere Zeit unterworfen werden müffen, läßt, 
zumal bei ſehr jungen Subjecten, nachtheilige Folgen für deren 
Sefundheit beforgen. Die Anwendung des Bades in comprimirter 
Luft hat diefen dolgen der ftrengen Ruhe wirkfam vorgebeugt und 
die Functionen der Grnährung in gehöriger Thätigfeit erhalten. 
(Comptes rendus des seasıces de l’Ac. d. Sc., T. XXI, No. 19, 
10. Nov. 1845.) 


Ueber den Gefundheitszuftand der in den Tabaks— 
fabriken befchäftigten Arbeiter. 
Bon Dr, 3. Melier. 


Auf ein an die Academie de medecine vom Gultusminijter 
geftelltes Verlangen, Unterfuchungen über den Einfluß der Tabafs- 
fabrication auf die mit verfelben befchäftigten Arbeiter anzuftellen, 
beauftragte die Afademie den Verf. mit den hierauf bezüglichen Nach— 
forfchungen, welche derfelbe auch mit großem Gifer vornehmlich in 
der großen Tabafsmanufactur zu Paris anftellte, und die Nefultate 
derfelben in einem Berichte, den wir hier im Auszuge wiedergeben, 
der Afademie vorlegte. Die Aufforderung des Minifters bezog fich 
namentlich auf einen bereits im Jahre 1842 veröffentlichten Bericht 
über denfelben Gegenftand, welcher nachfolgende Refultate als Schluß— 
folgen aufgeftellt hatte: Der Gefundheitszuftand in den Tabaks— 
fabrifen läßt durchaus nichts zu wünfchen übrig, es fam in den- 
felben im Laufe des Jahres 1842 feine befondere Kranfheit vor, 
welche dem Tabake ſelbſt zuzufchreiben gewejen wäre, und in Folge 
des letzteren trat nur eine Verfchlimmerung der in den Sommer— 
monaten vorherrfchenden bronchitis und Kopfjchmerzen in der Mas 
nufachur zu Paris ein. Weit entfernt, immer ſchädlich zu fein, 
diente der Tabak in einigen Fällen als Präfervativmittel gegen 
gewifje epivemifch herrfchende Kranfheiten, wie die Nuhr, den Ty— 
phus und das Schweißfieber, und fchließlich fcheint der Aufenthalt 
in den Tabafsmanufacturen für von Schwindfucht bedrohter Per— 
fonen heilfam zu fein, dieſelben vor diefer Kranfheit zu bewahren 
und ſelbſt die bereits affteirten wiederheritellen zu Föonnen. — Verf. 
beginnt num zuerſt mit einer Befchreibung der verfchiedenen Opera— 
tionen, welde bei ver Fabrication des Tabafs vorgenommen wer— 
den. Nach den Orten, von welchen er herfommt, langt der Tabak 
in der Manufacturer entweder in großen Tonnen oder Ballen an, in 
welchen er fich) comprimirt und in fleinen Pafeten oder Bündeln 
(manoques) vorfindet. Die erſte mit demfelben vorgenommene Opes 
ration beiteht nun darin, daß die Blätter von einander getrennt, 
fortirt und die ſchönſten für ſich bei Seite gelegt werden. Dieje 
wenig anjtrengende Arbeit it gewöhnlich Frauen übertragen, weldye 
dabei einen fcharfen, diefen und reizenden Staub auszuftehen haben, 
der aber weiter nicht fehr beläftiget. Darauf fommt das Anfeuchten 
der Blätter, wobei diefelben mit einfachem, Faltem Waſſer oder 
Salzwaſſer befeuchtet werden, um fie weich zu machen und vor dem 
Schimmeln zu bewahren. Diefes Anfeuchten gefchieht in einem 
großen, mit Ablaufplatten verjehenen und im Untergefchoffe beles 
enen Saale, in welchem ftets große Frifche und Feuchtigfeit vor— 
Berrfeht und die Arbeiter gewiſſermaßen bis zur Mitte des Unter: 
ſchenkels im Waſſer ftchen. Wenn die Blätter gehörig erweicht 
find, werben fie in einen anderen Saal gebracht, wo die Rippen 
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eder Stengel herausgenemmen werden, fo daß nur der dünne, mems 
branöfe Theil übrig bleibt. Auch dieſe nicht anſtrengende Arbeit 
wird von Frauen ausgeführt, welche ſitzend arbeiten und weder 
Staub nody fait irgend einen Geruch auszuftehen haben, aber fidy 
in längerem Gontacte mit der Prlanze berinden und von derfelben 
gewiffermaßen von allen Seiten umgeben jind. — Nach dieſen vors 
bereitenden Operationen nehmen die Blätter je nach ihrer Beſtim— 
mung verjchievene Richtungen. Eind fie zur Anfertigung von Bis 
garren beſtimmt, fo kommen fie ſogleich ohne weite Zubereitung in 
den Saal der Gigarrenmacerinnen, deren Arbeit einfach darin bes 
ſteht, mehrere Blätter übereinander zu legen, fie dann zu ver bes 
ſtimmten Form zufammenzuxollen und fie in ein Derfblatt over Hemd 
einzuhillen. Sind fie dagegen zur Fabrication des Scaferlati over 
Naudrtabafs bejtimmt, jo werden fie vermittelft einer durch Dampf 
getriebenen Schneidemaſchine zerfchnitten, wobei die Arbeiter von 
allen Unannehmlichfeiten frei find und ſich nur vor Verlegungen 
durch die Mafchine zu hüten haben. Nach dem Zerſchneiden hat 
der Nauchtabaf nur noch eine Austrocfnung oder Dorrung zu bes 
ſtehen, welche demfelben in einem bejtimmten Verhältniſſe die vom 
Anfeuchten noch zurickgebliebene Feuchtigkeit beninmt. Die Auss 
trocknung geſchieht heutzutage durd) Gänge oder Nöhren von Guß— 
eifen — eine Grfindung von Gay-Luͤſſae — welde parallel 
und horizontal fo gelegt find, daß fie ſich einander fait berührend, 
eine Art von großen Tiichen bilden. Wafferdampf, welcher aus dem 
großen Keſſel fommt, der die Majchinen in Bewegung jest, dringt 
in jene Nöhren ein und erhebt vie Temperatur derjelben bis zu einer 
Höhe von HOP und darüber. Dieſer Arbeitoſaal verdient in Bezug 
auf Öygiine hohe Berückſichtigung, indem vie durch die Hitze ent— 
wicelten Ausdünſtungen des Tabafs das Athen jehr beengen 
und den Aufenthalt daſelbſt höchſt anitvengend machen. Bis dahin 
findet aljfo, wie man jieht, Feine Gährung Statt, welde man 
bei der Fabrication der Cigarren und, des Nauchtabafs vermeidet 
und die bei derfelben auch nachtheilig fein wide, Fur ven Schnupfz 
tabaf dagegen iſt ſie nothwendig, und fie fpielt bei der Bereitung 
dejjelben eine Hauptrolle. Um jie hervorzubringen, ſchüttet man den 
Tabak nad) dem Zerſchneiden in großen Magazinen auf, welce 
man fejt verſchloſſen hält, und bildet aus demjelben enorme Maſſen, 
welche nicht weniger als 6— 700 Gubifmeter im Durchmeſſer haben 
und an 3— 400,000 Kilogr. wiegen. Auf diefe Weife zujammenz 
gehäuft, fängt der Tabaf bald an, ſich zu erhigen und in Folge ver 
Reaction feiner Beſtandtheile neue Eigenſchaften zu erlangen. Die 
Temperatur der Maſſen jteigert ſich raſch bis zu 80%, und bei ver 
Fermentation derjelben werden eine große Menge Gaſe frei, welde 
zum großen Theile aus Ammoniaf und Eſſigſäure bejtehen, und mit 
welchen ſich der wejentliche Bertanptheil des Tabafs, das Nicotin 
in größerem oder geringerem Verhältniſſe vermifcht. Nach Verlauf 
von 5—6 Monaten wird die Fermentation für ausreichend gehalten 
und die Haufen aus einander geworfen, wobei ſich ein dicker, dampfen— 
der Dunſt entwicelt, welcher die Arbeit höchſt beſchwerlich macht, 
weshalb dieſelbe auch nur Fräftigen und gut acelimatijirten Arbei— 
tern übertragen wird. Darauf fommt das Zermahlen des Tabafs, 
welches ſtufenweiſe vermittelt einer Neihe von Dampfmiühlen aus: 
geführt wird. Der zu Pulver zermahlene Tabaf hat num eine zweite 
Gahrung zu beitehen, welche in ven fogenannten Fächern (cases) 
einer Art von Zimmern oder Gellen, aus feit an einander gefügten 
Dalfen zufammengejegt, vorgenommen wird, in welchen der zuſam— 
mengedrangte und comprimirte Tabaf joviel als möglich vor dem 
Zutritte der außeren Luft geſchützt iſt. Diefe Fächer find von vers 
ſchiedener Größe ; eines derfelben, das jogenannte Melangenfac, 
faßt über 300,000 Kiloge. In Folge der eintretenden Gährung 
fteigt die Temperatur des auf die angegebene Weiſe eingeſchloſſenen 
Zabafs auf 55— 60°, und fie würde noch weiter jteigen und viel 
leicht das Pulver entzünden oder wenigitens verfohlen, wenn man 
nicht dafür Sorge trüge, nad) einer beitimmten Zeit den Tabak 
aus dem einen Fache herauszunchmen und ihn in ein anderes Rad) 
zu bringen. Bon allen zur Bereitung des Tabafs nothwendigen 
Arbeiten iſt dieſe Uebertragung aus den Fächern unzweifelhaft die 
bejchwerlichite. Man jtelle ſich nur die Auspünftungen ver, welche 
fid) beim Gröffnen diefer großen Behälter entwickeln, und was ver 
Arbeiter dabei empfinden muß, der eine Schaufel in der Hand das 


noch glühende Pulver umzurühren und es in Körbe oder Säde zu 
fhütten hat. Dan befindet ſich hier in einer jcharfen und infieir— 
ten Atmofphäre, welche in die Augen ſticht, die Naſenſchleimhaut 
reizt, in die Kehle dringt und fat erſtickend wird. Der Grad ver 
Rermentation iſt in den verſchiedenen Kabrifen ein verfdyiedener, wos 
von denn auch die größere over geringere Güte des Schnupftabafs 
abhängt. Sobald legterer aus ven Rädern herausgenommen it, 
iſt er fertig, und er braucht dann mur gefiebt zu werden, was heuts 
zutage durch Dampf geſchieht. Der Taback fliegt dabei als feiner 
Staub, wie das Mehl in einer Mühle, umher, und die Arbeiter find 
von demfelben bedeckt und athınen ihm ein, aber fie befinden ſich in 
einer feifchen und gehörig erneuerten Luft, wo weder Hitze mod) 
Gährung ſtattfindet. — Mad) dieſer Befchreibung der wichtigiten bei 
der Kabrication des Tabafs vorfommenden Arbeiten geht Verf. auf 
die Wirkungen über, welche viejelben auf die Arbeiter hervorbrine 
gen, welche allein in der Pariſer Manufactur eine Zahl von 1200 
und in allen Danufacturen Frankreichs zufammengenommen von 
5— 6000 Individuen ausmachen. A priori ijt es ſchwer, zu bes 
greifen, daß es ganz inpifferent fein fonne, inmitten der Ausdun— 
Ntungen einer Pflanze aus der Kamilie ver Solaneen zu verweilen, 
welche ſo wirkſame Beſtandtheile, namentlich das Nicotin, enthält, 
diefes beftige und ganz eigenthümliche Gift, weldyes bei Thieren 
die auffallenpften Phänomene erzeugt und in einer Gabe von we— 
nigen Tropfen tödtet. Der erite Cindruck auf vie in die Rabrif 
eintretenden Arbeiter iſt auch ſtets mehr oder minder unangenehm, 
und es wird ihnen allen oder fajt allen ziemlich ſchwer, fid) daran 
zu gewöhnen, vielen wird jogar diefes ganz unmöglich, und fie jehen 
ſich genöthiget, die Fabrik zu verlafien. Sie empfinden im allge: 
meinen mehr oder minder heftige KRopfjchmerzen, fowie allgemeines 
Unbehagen und Uebeifeit, fie verlieren Appetit und Schlaf, und oft 
gefelle ſich Diarrhöe hinzu. Dieſe Wirfungen treten conjtant weit 
häufiger und ſtärker bei Frauen als bei Männern hervor und dauern 
8 — 14 Tage, worauf fie meijt verfchwinden. , 
Diefe Art von Noviciat iſt jtets im Sommer weit befehwerlicher, 
als im Winter, und je wärmer die Jahreszeit it, deſto beſchwer— 
licher und Länger ijt dajielbe, indem die Hitze ftets die Ginwirfung 
des Tabafs jteigert. Sobald einmal die erſten Schwierigfeiten übers 
wunden find, gewöhnen ſich die Arbeiter an die Tabafsfabrication 
und Fönnen diejelbe gut vertragen; fie forgen überdies durchaus 
nicht für Neinlichfeit, lafen ven ſie bedeckenden Tabakſtaub unge: 
jtört figen und waſchen jich felten die Hände; ſie verlaſſen auch in 
den Mußeftunden vie Arbeitsfäle nicht und Legen ſich oft auf Tabaks— 
blätter und jelbit auf Tabafspulver fchlafen. Bei alle dem dauert 
jededy die Einwirkung des Tabaks auf die Gonjtitution fort, und 
die Folge davon ijt eine eigenthümliche Veränderung der Hautfarbe, 
welche zwifchen der der Ghlorofe und gewiſſen Kacherien eigenen 
Färbung mitteninne ftchend, eine Art mattgrauer Bläffe daritellt. 
Diefe Veränderung des Teints jtellt ſich jedoch nie vor 2 Jahren 
nad) Beginn der Tabafsfabrication ein, und die Arbeiter find dann 
vollftändig acelimatifirt; die Gifenpräparate bejeitigen diefen Zus 
jtand und geben den Prbeitern ihre normale Hautfarbe wieder. 
Die erwähnte Farbenveränderung rührt wahrjceinlid von einer 
durch die Reſorption des Tabafs bewirften Modification des Blutes 
ber, welche eritere auch durch die eriten Symptome bei den in die 
Fabrik eintretenden Arbeitern, namentlich durd) die Diarrhöe, nad) 
gewiefen wird. Dieje meilt jeröje Diarchoe wirft zugleich als wohl: 
tätige Ableitung und die Arbeiter, welche frei von verjelben bleiben, 
haben jtets mehr und länger von der Ginwirfung des Tabafs zu 
leiden. Für vie Neferption fpricht auch der von Stol& beobach— 
tete und von Hrn. Nuef (Gaz. med. de Strassbourg) mitgetheilte 
Fall, wo bei einer früher in einem Tabafsmagazine beſchäftiget 
gewejenen Schwangeren das abflichende Fruchtwaſſer har nad Tabaf 
roh. Nach den Beobachtungen des Hrn. Hurleaur, Arztes an 
der Pariſer Tabafsmanufactur, zeigt das Blut von an Tabaks— 
arbeitern angejtellten Aderläffen felten eine Speckhaut oder dech nur 
eine jehr ſchwache und der Blutflumpen ift meiit weich. Derfelbe 
Arzt bemerft überdies, daß die Arbeiter häufig an paſſiven Gons 
geiionen leiven, welche ſelten den Aderlaß nethwendig machen und 
bei Frauen, wo fie häufiger vorfommen, ſich durd) einen fehr reich: 
lichen oder jehr häufigen Monatsfiug zu erfennen geben. Bei den 
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Tabafsarbeitern if ferner eine beventende Vermehrung der Harn— 
feeretion auffallend, und die mit dem Harne derſelben angeitellten 
Unterfuchungen haben in demſelben Nicotin, wenn auch nur in ges 
ringer Menge, nachaewiefen. Verf. ftellte auch Erperimente über 
die Gimvirfung der Ausdünſtungen des Tabaks auf Prlanzen und 
Thiere an und fand, daß die eriteren nach wenigen Tagen abjtarz 
ben und verwelften, obwohl einige Zeit darauf neue Knospen fid) 
wieder entwickelten, während ein Safe und mehrere Zeifige in dem 
Gährungsfaale lange Zeit zubringen fonnten, ohne merklich beläs 
ftiget zu werden. Die größere oder geringere Sinwirfung des Tabafs 
auf die Arbeiter richtet fich nach der verjchiedenartigen Befchäftigung 
derſelben und tritt am ftärfiten bei gleichzeitiger Ginwirfung der 
Hite oder der Gährung hervor. Am angreifenditen it das Um— 
fchaufeln ver Tabaksmaſſen in den Behältern , wenige Arbeiter hal— 
ten es lange bei demſelben aus, und fie magern raſch dabei ab. In 
Bezug auf die Frage, ob die Tabafsarbeiter eine fürzere Lebende 
dauer als die Arbeiter im allgemeinen haben, läßt fich jchwer eine 
entfcheidende Antwort geben. Es gibt eine große Anzahl fehr alter 
Tabafsarbeiter, aber viefelben find faft nie ſchöne oder Fräftige 
Greife, fondern fie find meift afthmatifch oder leiden an Kurzathmig: 
feit. — Aus den gegebenen Details geht alfo hervor, daß die Tabaks— 
fabrication zwar durchaus nicht in hohem Grade nachtheilig und 
gefährlich ift, aber unbeitreitbar einen ſchädlichen Einfluß auf die 
Gefundgeit des Arbeiters ausübt. Jedenfalls ift zuzugeben, daß 
durch die Einführung der Dampfmafchinen und anderer Verbejjeruns 
gen die Nachtheile jener Fabrication heutzutage bedeutend verminz 
dert find. Was nun die heilfamen Wirfungen der Tabafsfabri: 
cation betrifft, fo find zunächit die Arbeiter felbit davon überzeugt, 
daß diefelbe höchſt wohlthätig bei rheumatiſchen Befchwerden ſich 
zeigen, was auch durch Ärztliche Erfahrungen beſtätiget wird. Der 
Tabaf fiheint ferner nicht minder wirffam, wenn auch nicht als 
Heilmittel, doch wenigitens als Präfervativmittel gegen Wechſel— 
fieber zu fein, welche in der That nur fehr felten in der Manu— 
factur vorfommen und dann meift bald wieder verfchwinden. Krätze 
und Hautaffectionen im allgemeinen fommen gar nicht vor, Kranfe 
mit Herzhypertrophieen feinen durd) den Ginfluß der Tabaksausdün— 
Hungen erleichtert zu werden. Was nun fehließlich den Einfluß des 
Tabafs auf Schwinpfüchtige betrifft, welchen einige als fehr gün— 
fig, andere ſelbſt als nachtheilig geſchildert haben, jo bemerkt Verf. 
nur, daß die Schwinpfucht bei Tabafsarbeitern nicht gerade fehr 
felten, obwohl weniger häufig als bei den Arbeitern im allgemeinen 
vorfommt, wagt jedoch Feine beftimmte Entjcyeidung zu geben und 
verweift auf die Nefultate, welche von den auf den Wunſch der 
Regierung durd) die an den Tabaksmanufacturen angeftellten Aerzte 
zu fammelnden Beobachtungen erwartet werden dürfen. 

Wir fügen im Auszuge die Nefultate der über denfelben Ge— 
genftand in Belgien und in England angeitellten Unterfuchungen 
hinzu. Aus dem von der Gefundheitscommifften zu Brüſſel dem 
Minifter des Inneren durch Herrn Dieudonne übergebenen Ber 
richte ergiebt fich, daß, mit Ausnahme der Anfertigung der Carot— 
ten, welche die damit Beschäftigten binnen wenigen Sahren auf: 
reibt, die Fabrication des Tabafs und der Cigarren für die Gefund: 
heit nicht weſentlich nachtheilig it; daß diefelben wohl in ver eriten 
Zeit durch den in den Tabafsfabrifen vorhandenen eigenthümlidyen 
Geruch unangenehm affieirt werden und fogar an Kopfjchmerzen, 
Schwindel, Schlaffucht, Erbrechen, Diarrhoe u. ſ. w. leiden kön— 
nen; daß aber diefe Störungen nur vorübergehend find und nur in 


der eriten Zeit der Arbeit vorfommen. Die medieiniſche Geſellſchaft 
zu Antwerpen, welche über denfelben Gegenjtand zu berichten hatte, 
giebt am Schluffe ihres Berichtes folgende Schlußfolgen: Sin Are 
beiter, welcher zum eviten Male in einer Tabaksfabrif zu arbeiten 
beginnt, gewöhnt jich bereits binnen wenigen Tagen an die Aus— 
dünitungen ver Pflanze. Derjenigen, welche irgend eine Etorung 
ihrer Geſundheit erleiden, find nur wenige, und fie bilden mehr 
eine Ausnahme; die Symptome, welche fie empfinden, find dieſel— 
ben, wie man fie empfindet, wenn man zum eriten- Male raucht, 
nämlich Mebelfeit, Erbrechen, Diarrhöe und Schwindel. Die Ars 
beiter, welche fid) vor Grfältung in Acht nehmen und eine ges 
regelte, mäßige Lebensweife führen, leben im Allgemeinen eben 
fo lange, wie jedes andere Individuum. Es ift in den Fabriken 
von Antwerpen fein Beifpiel vorgefommen, daß cin Arbeiter in 
Folge der Ausdünftungen des Tabafs an Narcotismus gejterben 
fei; e8 möchte jede) unverfichtig fein, in einem Orte, wo große 
Maiten Tabak fih in Gährung befinden und die Luft ſich nicht 
gehörig ernenert, wie in den Trockenſtuben, vornehmlich aber in 
den Garottenmagazinen, einzufchlafen, indem die verderbliche Ein— 
wirkung der narcotica während des Schlafes meiit ftärfer hervortritt. 

Die Unterfuchungen endlich, welche in England angeftellt wor— 
den find, weifen feine der Tabafsfabrication zuzufchreibenden 
Krankheiten nach; einige Arbeiter beflagten fich über den Staub, 
welcher ſich bei einigen Operationen erhebt, über den betäubenden 
Geruch des Tabafs und über die hohe Temperatur in einigen Ar— 
beitsfülen, aber im Allgemeinen befinden ſich die Arbeiter insge— 
ſammt recht wohl. (Ann. d’Hygiene, Oct. 1845). 


Miscellen 


Ueber Ohrpolypen Hat Herr Bonafond in der Pariſer 
Akademie der Mediein folgende Sätze vorgetragen: 1) Die Ohr— 
polypen Fönnen entweder auf den Seitenwänden des Gehörganges, 
oder auf der membrana tympani entfpringen; in beiden Fällen iſt 
das Gewebe, auf welchem fie wurzeln, mehr oder weniger alterirt. 
2) Biel häufiger werden fie in der Umgebung des Trommelfells, 
als am Eingange des Gchörganges, angetroffen, die auf dem Trom— 
melfelle figenden haben gewöhnlich einen breitern Stiel, als die des 
©chörganges. 3) Die ſchwammigen, leicht blutenden find bösar— 
tiger, als die feiten, da erſtere immer Knochenleiden anzeigen; lets 
tere, die am häufigiten vorfommen, werden nur durc) die ihnen zu 
Grunde liegende Kreanfheit, durch Verhinderung des Ausfluffes des 
aus den gejchwürigen Stellen abgefonderten Eiters, durch Druck auf 
die membrana tympani und den Gehörgang geführlid. A) Was 
die Heilung anbetrifft, fo bedient fih Bonafond bei den Polypen 
des Gchörganges des Ausreißens, während er die auf der membrana 
tympani wurzelnden unterbindet, häufiger noch ausfchneidet. Die 
Bauterifation verwirft er bei größeren Polypen ganz. 5) Den zus 
rückgebliebenen Stiel nad) der Operation cauferifirt er mit Höllen— 
ftein. Die Gefchwüre des Gehörganges werden mit Ginfprigungen 
von Arg. nitr. und Plumb. acet. behandelt. Die allgemeine Bez 
handlung darf nicht vernachläffigt werden. 

Nekrolog. — Der in der Gefchichte der neueren Unter: 
fuchungen der Peſt befannte franzöfifche Arzt Dr. Bernard, 
welcher auf die Veränderungen der Duarantaine= Maßregeln einen 
wichtigen Einfluß geübt hat, it am 5. Januar zu Berlin geftorben. 
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Naturkunde. 


Die Circulation in den niedrig organiſirten Thieren. 


- 


Ir der am 7. und 8. Mai 1845 abgehaltenen Gene— 
raljigung der Brüffeler Akademie der Wiffenichaften  theilte 
Herr van Beneden dieſer einige Beobachtungen mit, 
welche über die Gireulation der niederen Thiere manche neue 
Aufſchlüſſe geben. 

Als ich, jagt der Verf., der Parifer Akademie der 
Wilfenfchaften eine Arbeit über diefen Gegenftand zujandte *) 
batte ich) dabei, wie ich auch in meiner Zufchrift bemerfte, 
feinen anderen Zweck, als Diejelbe dem nämlichen PBublicum 
vorzulegen, dem auch die Arbeit des Herrn Milne Edwards 
vorgetragen worden war. Von Priorität Fonnte nur infos 
fern die Rede fein, als wir beide zu denſelben Nefultaten 
gelangt waren. Allein Herr Milne Edwards hätte beden- 
Een follen, daß, obwohl wir beide die Aplyſien zum Ausgangs: 
punfte unjerer Sorfchungen gemacht, wir doch ein ganz vers 
jchiedenes Ziel verfolgt hatten. Gr weilt allerdings nad, 
daß Das Venenfyftem bei den verjchiedenen Claſſen der Mol— 
lusken Lücken darbiete, was Herr Pouchet bereits bei den 
eriwachjenen, ſowie bei den jungen Limaces **), nachgewie— 
fen hatte. In der von mir neuerdings eingefandten Ab— 
handlung wollte ich aber nicht das Vorhandenſein dieſer 
Varicofitäten des Venenſyſtems nachweifen, denn Herrn Milne 
Edwards gebührt das Verdienft, dies in Betreff der Mol- 
lusken überhaupt bereits gethan zu haben; jondern darlegen, 
daß das Waffer bei faft allen wirbellofen Ihieren in dag 
Innere des Organismus eindringe; daß diefe nicht, gleich 
den höher organifirten Thieren, eine fpecielle, mit befonderen 
phyſiſchen und chemifchen Kennzeichen ausgeftattete Flüſſigkeit 
beiten, welche die nährenden und Mefpirationg = Elemente 
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durch den Organismus führt, fondern daß bei ihnen eine 
Mijchung von Blut und Waller oder auch nur Waſſer, wel— 
bes von außen eindringt und anjtatt des Blutes Direct auf 
die Gewebe eimwirkt, in den Gefäßen felbt cireulire, daß es, 
mit einem Worte, eine Bluteirculation, eine halb aus Waf- 
fer, halb aus Blut bejtebende Girculation und eine reine 
MWaffereirculation gebe. Diefe Anſicht ſprach ich fchon im 
Jahre 1835 in Folge nachjtehender Beobachtungen aus. 
Aplyfien. Wenn man Uplyfien in ein mit Sees 
waſſer gefülltes Gefäß bringt, jo fterben dieſelben, wenn 
man dafjelbe nicht häufig erneuert, ziemlich bald, und fie 
fhwellen dann nach wenigen Secunden jo ftarf an, daß ſie 
nicht mehr erfennbar find. Die Haut wird überall fo aus— 
gedehnt, als ob jie ausgeiprigt wäre. Das Waſſer ift in 
das Innere eingedrungen und hat jümmtliche Höhlen ange- 
füllt. Ich fchnitt bei einer dieſer Aplyfien Die Kiemenvene 
(oder richtiger Kiemenarterie) auf, und es floß aus derfelben 
eine folche Quantität Flüffigfeit aus, daß fie kinnen A Mi- 
nuten einen ziemlich großen Teller drei Mal füllte. Die 
Flüſſigkeit war Klar, ſchmeckte jalzig und war bon Seewaſſer 
nicht zu umnterjcheiden. Der Körper fiel nad) dieſem Ader- 
laſſe zuſammen; die Gewebe wurden fchlaff und die ſämmt— 
lichen Flüffigkeiten des Körpers, ſelbſt die der Abdominalhöhle, 
liefen durch Dieje, Oeffnung aus. Ich ſpritzte hierauf durch 
diefelbe Deffnung eine farbige Slüffigkeit in der umgefehrten 
Nichtung, wie der gewöhnliche Lauf der Flüffigkeit, d. h. 
von den Kienten nach der Weripherie des Körpers, ein, und 
fie drang, jedoch ohne dem Laufe der Gefäße zu folgen, in 
die Gewebe ein, indem ſie fi in dem ganzen Körper wie 
in einem Schwamme verbreitete. Ich blies in derjelben Ric; 
tung Luft ein, und dieſe drang in die Wandung des Man- 
tels oder in die Stärke der Haut bis zum Kopfe, ſowie in 
die Peritonäalhöhlen ein und entwich zulegt in Geftalt von 
Dlafen durch die Haut, namentlich) durch zwei an ber 
rechten Seite des Thieres liegende Canäle, etwa bei der 
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Mitte und am der unteren Seite des zu der männlichen 
Nuthe führenden Canals. Aeußerlich konnte ich Feine Deff- 
nung entdecken. Das Thier wurde unter Waſſer aufge: 
blafen, und ich glaube nicht, Daß die Luft in Folge einer 
Zerreißung entwichen fei. Desgleichen fprigte ich, immer 
in Dafjelbe Gefäß au der rechten Seite des Körpers, Gela— 
tine ein, und dieſe ganze Seite ward mit dieſer Subjtanz 
angefchwängert, welche ſich in dem Peritonäalſacke, um Die Ge— 
fchlecht3organe und die Hauptorgane der Verdauung her vor— 
fand. Beim Seciren fonnte ich mich Davon Überzeugen, daß 
dieſe ſämmtlichen Communicationen natürlich jeien. Gin 
bedeutender Theil der Maffe war durch deren eigene Schwere 
nach der ganzen Ausdehnung des Fußes in die unteren Wan— 
dungen eingedrungen. Wenn man die Injection auf der 
linken Seite des Körperd vornähme, würde man unftreitig 
daſelbſt Das nämliche Reſultat erlangen. 

Der Fuß bietet an der inneren Oberfläche oder in der 
Abdominalhöhle Zwiſchenräume dar, welche ſich ausnehmen 
wie Lücken, welche ſich zwiſchen feinen Muskelbändern be— 
finden. Einige dieſer Lücken entſprechen kurzen, gewundenen 
Canälen. Wenn man dieſe Faſern mit der Zange aufhebt, 
ſo bemerkt man eine beträchtliche Anzahl von Mündungen, 
welche mit einander communieciren und labyrinthiſche Gänge 
bilden. Delle Ehiate Spricht von einer Neihe wirklicher 
Deffnungen im Fuße und betrachtet dieſelben als zu feinen 
wafferführenden Syfteme gehörend. Ich habe jehr große Aply— 
fien lebend und todt unterfucht und nie etwas bergleichen 
auffinden können, obwohl ich anfangs glaubte, Die Anſchwel— 
Yung des Körpers laſſe fih auf Feine andere Weife erklären. 
Gomprimirt man denfelben, fo ſchwitzt das Waſſer wie durch) 
einen Schwamm oder wie aus einem ſtark ſchwitzenden Thiere 
heraus. Drücdt man noch ſtärker, jo ſpritzt es wie aus einem 
mit einer feinen Nabel fiebartig Durchlöcherten Darme hervor. 

Ich habe mit der größten Sorgfalt, jedoch vergebens, 
nach andern Venen geforjcht, als denjenigen, welche die Flüſ— 
figfeit den Kiemen zuführen oder den Hohlvenen. Hebt man 
die Eingeweidemaffe in die Höhe und fpannt man die Per 
titonäalmembran aus, fo zeigt jich Diefe mit runden Deffnungen 
durchbrochen, welche ganz anderer Art find, als die, welche 
man mit der Spige eines Scalpels erzeugen würde. Drückt 
man die mit Luft ausgeblafenen Gewebe mit der Hand zus 
ſammen, jo entjteht ein Kniftern, welches dem ähnlich ift, 
‚welches Die Lungen eines Säugethieres wahrnehmen laſſen. 

Aus dem DVorftehenden ergiebt fi, daß die Höhle des 
Herzens und der Gefüße mit denen des abdomen communi- 
eiren, und daß das Seewaffer durch Die Haut in Das Innere 
Des Körperd eindringt, um dort die Rolle des Blutes zu 
fpielen. Diefe Beobachtungen veranlaßten mich im Jahre 
1835 zu der Meinungsäußerung, daß bei den Aplyfien 
Das Venenſyſtem und das wafjerführende Sy— 
ffem des Delle Ehiaje mit einander verfhmolzen 
feien. Diejelben wurpden im September jenes Jahres zu 
Nizza gemacht und Herr Milne Edwards theilt im feiner 
der Afademie der Wilfenfchaften in Deren Sigung des 3. Fe— 
bruars 1845 vorgetragenen Abhandlung ungefähr daſſelbe Ner 
fultat mit, ) r 


Wir hatten Demnach rückſichtlich derſelben Thiere jeder 
einen ganz verfchiedenen Ziwek im Auge. Herr Milne 
Edwards hat neue Interfuchungen über Die Girculation 
oder vielmehr das Venenſyſtem der Mollusten im allgemei- 
nen befannt gemacht, während id) Die Abjicht hatte zu be— 
weifen, daß das Venenſyſtem mit dem waſſerführenden Sy: 
fteme verſchmolzen fei, und daß bei fait allen wirbellofen 
Thieren das Wafjer von außen in den Körper eindringe, um 
die Stelle des Blutes zu vertreten. Wenn einige der in 
meinem Aufjage ausgeiprochenen Anſichten früher bereit von 
Herrn Milne Edwards in feinen im der Sorbonne ges 
haltenen Vorträgen der Oeffentlichkeit übergeben worben find, 
fo nimmt mic) dies Feineswegs Wunder; allein ſchon feit 
zehn Jahren habe ich in meinen Vorlefungen über verglei- 
chende Anatomie die Erfiheinungen der Cireulation faft in 
derjelben Weife erklärt, in Der ich jie gegenwärtig auffaffe. 

Neolidien. In meinem NAuffage über die Circulation habe 
ih von dem Magengefäßfyiteme der Heolivien gehandelt und dem 
Hrn. Milne Edwards eine Anficht zugefchrieben, die, wie ic) 
aus deſſen Antwort erfehe, mie die feinige gewefen iſt. Es dürfte 
daher nicht unpaffend fein, mid) darüber auszufprechen, wie ich, 
fowie andere, ihm eine Meinung beimeſſen Fonnte, die er, jo wenig 
wie Hr. v. Duatrefages, wirklich gehegt hat. 

Im Auguft 1842 entdeckte ich im Laufe meiner Unterſuchun— 
gen über die Tubularien auf einem dieſer Bolypen mehrere ga= 
fteropodifche Mollusfen aus der Gattung Aeolidia (Aolidia Cuv.? 
Lamarck ?). Dbgleicy ich nun die Tubularien zu meinem Haupt: 
ftudium gemacht hatte, fo Tonnte ich doch der Verſuchung nicht wider— 
ftehen, die Neolivien unter dem Mifcoffope zu betrachten. Id) war 
fehr darüber erjtaunt, im Inneren des Körpers eine mit Kügelchen 
angefhwängerte Flüffigfeit um die Gingeweide her cireuliren, fid) - 
in die Anhängfel des Rückens begeben und dann zurüdfehren zu 
fehen, während ich zugleich ven Bentrifel und das Herzohr erfannte. 
Die Bewegung der Flüſſigkeit war nicht regelmäßig, fondern änderte 
fi, je nad) den Gontractionen des Körpers. Diefe Erfcheinung 
erinnerte mich insbefondere an die fonderbare Girculation der Ser— 
tularien, zumal der Sampanularien. Die Anhängfel des Körpers 
find, gleich den Tentafeln, mit fhwimmenden Wimperhaaren bedeckt. 
Nachdem ich das Thier abgezeichnet hatte, notirte ich mir dieſe 
Beobachtungen und wandte mich dann wieder zur Unterfuchung der 
Tubularien. Etwas fpäter erwähnte Hr. Milne Edwards in 
den Annales des sciences naturelles eines Gefäßſyſtemes der Cal: 
liopeen, welches mit dem Nahrungsfchlauche in Verbindung ftehe 
und nannte es das Magengefäßiyitem. Boll Zutrauen auf die 
Benbachtungen diefes Forſchers nahm ich diefe Erfcheinungen als 
Thatfachen an, und id) Fonnte nicht daran zweifeln, daß die von 
mir bei Aeolidia beobachtete Gireulationsbewegung diefelbe fei, welche 
Hr. Milne Edwards bei den Galliopeen wahrgenommen hatte, 
Ich nahm alfo an, die Flüfitgfeit bewege ſich in einem Syſteme 
von mit dem Nahrungsfchlauche commumnicirenden Röhren. Hierin 
lag eine Bejtätigung der Aehnlichkeit, welche ich in Betreff ver 
Aolidia und der Sertularien vermuthet hatte, Hr. v. Quatre— 
fages wollte diefes Magengefäßfyiten bei mehreren nackten Mols 
lusfen wahrgenommen haben, welche er unter vem Namen phleb— 
enterifhe Mollusfen zu einer befonderen Gruppe vereinigte, 
Er theilte in den Annales des sciences naturelles eine ſehr ing 
einzelne gehende Abbildung dieſes Apparates mit, und Hr, Milne 
Edwards ſtattete über deren Arbeiten einen fehr beifälligen Bericht 
ab, Nach den erften Beobachtungen des Hrn, Souleyet theilte 
id) der Brüffeler Afademie einige Bemerfungen über ven Circulationgs 
apparat ber niedrig organifirten Thiere mit und gab dag Borhandens 
fein eines Magengefäßiyftemes zu. Ich felbit hatte die Strömung 
mitten im den ingeweiden beobachtet, und die Horn. Milne 
Edwards und v. Duatrefages hatten die Verbindung des 
Gefaͤßſyſtemes mit dem Inneren des Nahrungsfchlauches nachgewieien, 

Seit einiger Zeit find in. Betreff ver Bedeutung und des ers 
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thes dieſes Syſtemes einige Zweifel in mir aufgetaucht. Die von 
mir in den Aeolidien beobachtete Bewegung Fonnte ganz einfach) in 
den Venenlücen ftattgefunden haben, weldie man gegenwärtig bei 
allen Mollusken erkannt hat. In diefem Kalle fünnte das fogenannte 
Magengefäßſyſtem ſehr wohl ein Magengalleniyitem fein, wofür es 
Hr. Soulenet erflärt, und eine von Hrn. Ouatrefages her: 
rührende Stelle bejtärft mich in dieſer Anficht: „Man ſieht jte 
(die Kügeldyen), „ſagt Hr. v. Quatrefages, „aus dieſen legteren 
(den Kiemenanhängieln) zwifchen den blinden Magengefäßſack und 
die Hautbedeckungen eindringen.“ Die Kägelchen befinden ſich alſo 
in der die Eingeweide umgebenden Höhlung, wie ich es vermu— 
thet hatte. 

Da ich die Flüſſigkeit in den großen Höhlen hatte eireculiren 
ſehen, fo hatte ich ohne weiteres angenommen, es müſſe zwiſchen 
dein Nahrungsichlauche und der die Gingeweive umgebenden Höhle 
eine directe Verbindung eriftiren. 

Dit diefer Grflärungsweife ſtimmt auch die fonderbare Gins 
richtung des Gircnlationsapparates dev jungen Limaces überein. 
Das Herz iſt bereits vorhanden; man fieht es deutlich fchlagen, 
während eine mit Kügelcyen geſchwängerte Flüſſigkeit ſich noch frei 
und nad) allen Richtungen um die Gingeweide her (in der die Gin: 
aeweide umgebenden Höhle) bewegt. Ich habe dieſe Eigenthümlich— 
feit in meinem Auffage über die Sntwicelung der grauen Scyneden 
bemerflich gemacht, an welder Arbeit aucd Hr. Windifhmann 
Antheil hat. Die HHrn. Pouchet und Milne Edwards haben 
nachgewiefen, daß dieſer Zujtand von Dauer ift, und daß bei ven 
erwachfenen Limaces die Höhlungen des Numpfes fortwährend mit 
der des Herzens communiciren. Diefe Organifation hat alfo mit 
der der Aplyſien und wahrſcheinlich auch mit der der Neolivien Achnz 
lichfeit. Wenn es fich fo verhält, fo habe ich eine der in meinem 
Aufſatze enthaltenen Angaben zu ändern; es wäre dann nicht er— 
wiejen, daß bei irgend einem Weichthiere der Nahrungsjchlaucd mit 
der Die Eingeweide umgebenden Höhle durch deutliche Deffnungen 
direct communicirt. Auch habe ich bei einer an unferen Küſten 
vorfonnmenden fleinen Doris beobachtet, daß jedes Kiemenbüſchel 
in der Mitte hohl ift, und daß die Blüffigfeit ſich darin wie in einer 
großen Lüͤcke bewegt. 

Indem ich ſagte, daß das Magengefäßfyitem bei ven Mollusfen 
die Negel und nicht die Ausnahme fer, wandte ic) diefen Ausdruck nicht 
in feinem firengen Sinne an; ic) wollte damit nur jagen, daß bei den 
Mollusfen im allgemeinen das Waſſer auf verſchiedenen Wegen in 
das Innere des Organismus eindringe, nnd zwar ebenſowohl bei den 
Gephalopoden, als bei ven Gafteropoden und Acephalen. Ich meinte, 
die Anhängfel der Aeolidien befanden ſich, indem fie ſich nad) außen 
öffneten, mit der die Gingeweide umgebenden Höhle in Verbindung ; 
id) hatte diefe Thatſache falſch ausgelegt; diefe Oeffnung ſcheint 
ur, die feinen Nadeln (spicula) durchzulaſſen. Die Kiemenanhängfel 
find an ihrem Gipfel durchbohrt, jagt Hr. v. QDuatrefages, 
wie es die engliichen Naturforfcher zuerit beobachtet haben; und an 
einer anderen Stelle jet er hinzu: „Ich habe mid, davon über: 
zeugt, daß dieſe Definungen feine Hülfsafter find, fondern zur Aus— 
leerung der von der endjtandigen Drüfe ferernirten Nädelchen dienen.’ 
Auch hiernach wäre ein in meinem Auffage ausgeſprochener Eat 
abzuändern. 

Bohrwurm (Teredo). Obwohl unfere Beobachtungen über 
den Bohrwurm zu den übrigen in Feinerlei Beziehung ftehen, glaube 
ich ihrer hier gedenfen zu dürfen, um dasjenige zu berichtigen, was 
man bisher fälfchlicher Weife über die Acephalen gejagt bat. Zu: 
exit befchäftigte ich mich mit der Gmbryogenie der Bohrwürmer, und 
aus diefem Gefichtspunfte ftubirte ich auch manche Organe des erwach— 
fenen Thieres. Das Herz liegt auf der Medianlinie. Es weicht 
von dem der übrigen Acephalen bedeutend ab, wenngleid Hr. 
Deshayes behauptet, der Maſtdarm ftreiche durch dafjelbe und es 
beitehe aus zwei Herzohren, was unferen Beobachtungen durchaus 
wiberfpricht. Der gelehrte Conchyliolog ift hier unftreitig durch die 
Analogie irre geführt werden. Das Herz diefer Mollusfen liegt 
unter *— dem Maſtdarme und adhärirt dem Darme in kei— 
ner Weiſe. Man ſieht es in einem Herzbeutel mitten in einer 
Darmſchlinge durchaus iſolirt. Seine Geſtalt iſt von der Art, wie 
man fie gewöhnlich herzförmig nennt, nämlich an dem einen Ende 


ſpitz und an dem anderen zweilappig. Die aorta liegt an bem 
ſpißen Gnde, die Riemenvene am Gipfel je eines der Kappen. Das 
Herz hat fehr dünne Wandungen; an der inneren Fläche ficht man 
Muofelfafern, die fid) in allen Nidytungen freuzen, und die zumal 
am Gingange lang und jtarf find. Es find zwei Kiemenarterien 
vorhanden. Cie bilden feinen rechten Winfel mit dem Herzen, fon: 
dern richten ſich ſchräg von hinten nad) vorn. Dies rührt daher, 
daß die Kiemen bei diefen Acephalen weiter hinterwärts liegen, als 
bei den anderen Gattungen. Diefe beiden Arterien nehmen alles 
Blut auf, welches aus den Kiemen zurückſtrömt; fie münden in das 
Herz ein, ohne vorher weiter zu werben, jo das man behaupten 
fonnte, es fei fein Serzohr vorhanden. Der Analvgie halber glau— 
ben wir jedech annehmen zu müſſen, daß die Enden der Kiemens 
arterien für Serzohren zu halten feien. Die beiden Lappen des 
Herzens, welde das Blut aufnehmen, find mit zwei Lefzen verfeben, 
welche denjenigen ähnlich find, die man bei den Infectenlarven zur 
Eeite jeder Herzkammer fieht. Indem fid das Herz ausdehnt, ent 
fernen ſich dieſe Lefjen von einander; das Blut ſtromt ein, die 
Lefzen nähern ſich einander, der Ventrikel zieht ſich zufammen und 
das von allen anderen Seiten eingeengte Blut kann nur vorwärts 
in die aorta ſtreichen. Die Analogie dieſes einfachen Herzens mit 
einer der Herzkammern der Infecten ift fehr auffallend. 

Mir wifen nit, wie Sir E. Home zu der Behauptung ge: 
fommen ijt, die Teeredo navalis habe rothes Blut. Bei den vie 
len von ung unterfuchten Gremplaren haben wir das Blut jtets 
von derfelben Farbe gefunden, wie bei andern Mollusfen, d. bh. 
ein wenig ſchmutzig- oder milchweiß. 

Ascidien. Das Blut eirculirt, wie Hr. Milne Edwardé 
bereits gezeigt hat, nur etwa in der Kiemenlücde in Gefäßen. Dan 
fieht es ſich, je nach den Gontractionen diefer oder jener Hautre— 
gien, unregelmäßig bewegen. Gs befist regelmäßig runde, durch— 
fcheinende Kügelchen, an denen man die Richtung der Strömung 
erfennt. Obgleich feine Gefäße verbanden find, fo bejißen dieſe 
Thiere dennoch ein mit einem Serzbeutel umgebenes Ser. Dies 
it ein zuweilen gerades, zuweilen auf ſich ſelbſt zurückgeſchlagenes, 
eine Schlinge bildendes Gefäß, welches ſich abwechjelnd in der 
einen oder der andern Richtung zufammenzieht. Gs öffnet fid) auf 
der einen Seite in die die Eingeweide umgebende Höhle, wie bei 
den Mollusfen, und communicirt auf der andern mit einem ge: 
ſchloſſenen Oefäßapparate, welcher das Kiemenneß bildet. Die Asci- 
dien befigen alfo ein Herz, aber Feine eigentlichen Arterien und 
Denen, fondern nur ein Netz, welches die Wandungen des Kiemen— 
faces bildet. Wir werden diefelbe Einrichtung, nur in ned) größe— 
ver Ginfachheit, bei den Bryozoarien wiederfinden. Guvier hat 
diefe Organe nur an folden Ascivien beobachtet, die lange in 
Weingeift aufbewahrt gewefen, und es ift fehr zweifelhaft, ob diefer 
berühmte Forſcher deren Herz gefehen hat. Das, was Hr. delle 
Ghiage im allgemeinen von diefem Apparate bei den Ascidien 
fagt, Nimmt mit unferen Beobachtungen nicht durchgehende über: 
ein; allein dem Forfchertalente des Hrn. Milne Edwards müſſen 
wir auch in diefem Puncte Gerechtigfeit widerfahren laffen. Wir 
gedenfen der Ascidien nur, um den Uebergang der Mollusfen zu 
den Polypen darzulegen. 

Bryozoarien. Diefe Thiere find mit einem ziemlich großen 
Zwifchenraume zwifchen dem Nahrungsichlaudhe und den Hautbe- 
deckungen verfehen,, und diefer ganze Naum ift mit Flüffigfeit ge— 
füllt. Studirt man die Bildungsart der Tentafel, fo erfennt 
man, daß diefelben nur Ausläufer dieſer nämlichen Höhle find, 
und daß die Flüffigfeit bis an das Ende jeder derfelben dringen 
fann. Die Einrichtung ift ganz wie bei den Actinien. Diefe 
Flüffigfeit, welche in vielen, vielleicht in allen Fällen, nur Waſſer 
it, befindet fi fait ununterbrocdyen in Bewegung, weldes man 
an der Anwwefenheit der von ihr mit fortgeführten fremdartigen 
Theilchen oder der darin enthaltenen Spermatozoiden fehr deutlic) 
erfennt. Zumal an der Baſis der Tentafel und hinter dem Ma: 
gen ficht man diefe Bewegung ven Etatten gehen. Im Innern 
der - Tentafel felbit haben wir feine Kügeldyen beobachtet; da 
wir aber die Bildungsart derfelben erfannt haben, fo find wir da— 
von überzeugt, daß ſie im Innern hohl find, und daß ihre Höhlung 
mit der allgemeinen Gavität communicirt. An der innern Ober: 
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fläche der Haut, fowie an der innern und äußern Oberfläche des 
Nahrungsjchlauchs, Haben wir ſchwingende Wimperhaare wahrge— 
nommen, und ihnen fehreiben wir die Gireulation der Flüſſigkeit 
an jenen Stellen zu. Was die waſſerführenden Mündungen bes 
trifft, welche wir an der Bafis der Tentafel bei den Alcyonellen 
beobachtet zu haben glaubten, fo haben wir uns ſpäter überzeugt, 
dag wir uns geivrt hatten. Die größere Selligfeit ver Stellen ver— 
leitete ung zu der Anficht, daß ſich dafelbjt Oeffnungen befänden, 
wie wir in der Arbeit, die wir gegemvärtig in Gemeinfchaft mit 
Hrn. Dumortier vorbereiten, näher darlegen werden. 

Bei einigen Polypen, z. B. den Alcyonellen, communiciren 
die Haupthöhlen der verſchiedenen Individuen derſelben Golonie 
ſaämmtlich mit einander, während bei andern, 3. B. Paludicella 
(Paludicellus?) (das Original hat le Paludicelle) jede Celle von 
der andern getrennt ift. Das Waſſer dringt fur gewöhnlich nur 
durch Endosmofe ein, allein man kann deren directen Eintritt aud) 
durd) Deffnen einer oder mehrerer Cellen bewirfen, und der Polyp 
fährt dennoc fort zu wachjen und fich zu reproduciren, als ob 
nichts gefchehen wäre. Man ficht dann die Sufuftonsthierchen im 
die die Eingeweide umgebende Höhle einpringen. 

Actinien. Die Aetinien bieten eine ungemein einfache Cir— 
eulationsbewegung dar. Bekanntlich beſtehen dieſe Thiere nur aus 
einer äußern Haut, einer zur Bildung des Nahrungsſchlauchs eins 
wärts gebogenen Haut, einigen um die Mundöffnung ſtehenden 
hohlen Tenfakeln, endlich Anhängfeln, die ji an dem blinden 
Sade des Magens befinden. Sie unterjcheiden ſich von den Hy— 
dren infofern, als der Magen mit eigenen Wandungen verfehen iſt, 
und der zwifchen den beiden Häuten befindliche Zwiſchenraum mit 
der Nöhre ver Tentafel in Verbindung jteht. Zu Betreff ver Cir— 
eulation nähern fich die Actinien mehr den Bryozoarien, als den 
Hydren und Sertularien. Der ganze zwifchen ver äußern Haut 
und dem Magen befindliche Raum tt von einer farblofen, durch— 
fheinenden und mit Kügelchen gefüllten Plüfjigkeit eingenommen, 
und vermittelit dieſer Kügelchen Fann man Die Bewegung der 
Flüffigfeit wahrnehmen. Sie bewegt fi) nicht in einer regel 
mäßigen Weite, ſondern ändert ihre Nidytung, je nach ven 
Gontractionen dieſes oder jenes Körpertheils. Die Anhängfel des 
Magens find mit ſchwingenden Wimperhanren bedeckt, welche die 
Flüffigfeit feinen Augenblick im Zuſtande der Ruhe lafjen. Allein 
wir haben hier auf den beſondern Umjtand aufmerfjam zu machen, 
daß die Kügelchen mit einer jtoßweijen, fehnellenden Bewegung, zus 
rückfahren. Wir fönnen nicht mit Sicyerheit angeben, ob dieſes 
fonverbare Zurückſchnellen der Kügelcyen von Zuſammenziehungen 
der Haut herrührt, allein wir halten es für wahrjcheinlih. Die 
Flüſſigkeit begiebt ſich aus der großen, die Eingeweive umgebenden 
Höhle in das Innere der Tentafel felbjt, die Kügelchen dringen 
bis an das Ende ver legtern und Fehren daun längs der entgegenz 
gefesten Wand zurüd. Die Oberfläche ver Tentafel ift mit Fleinen 
yiauhigfeiten bedeckt, welche für ſchwingende Wimpern gehalten 
werden fönnten. Ber ftarfer DBergroßerung erfennt man jie als 
Heine, langgezugene, fpiralformig geftellte Bläschen, wie man de: 
ren an den Ientafeln der Gampannlarien findet. Tentakel, Die 
am Ende offen gewefen wären, wie fie diefe Thiere angeblid) ber 
figen, haben wir nicht geſehen; dennod) glauben wir, daß manche 
Aetinien folhe aufzuweijen haben. 

Tubulgrien. Bei diefen Polypen iſt die Gireulation höchſt 
merfwiürdig, die Urfache derfelben aber ebenfo dunfel, wie bei Chara. 
Bekanntlich bejtehen vie Tubularien aus einer beinahe geraden 
Röhre, an deren Ende man zwei Tentafelfeonen und in deren Mitte 
einen Mund ficht. Diefe Nöhre it ihrer ganzen Länge nad) mit 
einer von jener doppelten Krone auslaufenden Membran ausgefleis 
det, Man denfe fi) eine Glasröhre, welche inwendig mit einer, 
folglich ebenfalls vöhrenförmigen Haut ausgefleivet it und an deren 
oberen Ende ſich ein doppelter Kranz von Faden befindet, die eine 
doppelte Krone bilden. Ganz am Ende und in der Mitte befindet 
fi) der Mund. Am entgegengefegten Ende communieirt dieſe Röhre 
mit andern ihres Gleichen, welche ähnliche Bolypen enthalten, welche 
auf diefe Weife in großer Anzahl vereinigt find und ein gefäßreis 
ches Netz bilden, das jo viele gegen das Warfer hin offene Munde 
Jöcher befist, als endſtändige Meyte porhanden find. Wenn ma 


einen frischen Stengel beobachtet, fo ficht man das in deſſen In— 
nern befindliche Warner in falt bejtändiger Bewegung; auf der einen 
Seite fteigt es hinauf und auf der andern herab. Unterbindet man 
dieſe Röhren an beiven Enden, fo bleibt die Bewegung durchaus 
dieſelbe, und ebenſo beiteht fie fort, wenn man einen Etengel von 
feiner Bafis abloj’t oder deſſen beide Enden abjchneidet. Alsdann 
befindet fich das Außere Waſſer in direeter Communication mit dem 
im Innern der Nöhre enthaltenen, und dennoch) hat darin die Bes 
wegung ihren Fortgang. Rührt diefe Erfeheinung etwa von ſchwin— 
genden Wimperhaaren her? Dies wiffen wir nicht! Wir haben in 
den anthozoarijchen Polypen nie ſolche Wimperhaare entdecken kön— 
nen; allein dennoch könnten ſich auf der innern Oberfläche ſolche 
befinden, die bis jetzt der Beobachtung entgangen find. 

Die Flüſſigkeit in einer folchen Nöhre communicirt, wie ges 
fagt, mit ver der übrigen Individuen derſelben Kolonie. Es ift 
diefelbe Einrichtung, wie bei den Sampanularien und Sertularien, 
und diefe Girenlation in den Gampanularien hatten Cavolini 
und andere ſchon vor langer Zeit beobachtet. Bei allen zu den 
ächten Anthozoarien gehörenden Polypen find die Tentafel maſſiv; 
alle Gellen, aus denen fie bejtehen, behalten ihre Wandungen und 
bilden ebenſoviele Scheivewände im Innern, während die Hydren 
hohle Arme oder Tentafel haben, welche mit der Verdauungspöhle 
communiciren. Bei diefen letztern Polypen erſtreckt fic) demnach 
die Gireulation bis an den Gipfel der Anhängfel. Diefe Einrich— 
tung entfernt die Öydren fehr weit von den anthozoariſchen Polypen 
und nähert fie den Meduſen. Schon feit langer Zeit bin id) ges 
wohnt, die Hydren als Süßwaſſermeduſen zu betrachten. 

Wichtig it ferner Die Beweguug der in der Flüffigfeit enthals 
tenen Kügelchen. Dieje find zahlreih und in der Größe fehr wer 
nig von einander verjchieden, und die Strömung nimmt fic), zumal 
in den Stengeln der Campanularien, genau fo aus, wie die in 
den Haargefaßen der höhern Thiere. Wenn fich viefe Kügelchen 
außerhalb ver Röhre befinden, fv fahren fie, gleich Spermatozoiden, 
im Wajfer umher, und dieſe eigenthümlichen Bewegungen bemerkt . 
man an ihnen ziemlich lange Zeit, fo dap man glauben möchte, jie 
genöffen eines ſelbſtſtändigen Lebens. Auch an ven Kügelchen haben 
wir feine ſchwingenden Wimperhaare entdecken fünnen. Die Fähig— 
feit der Bewegung, die fie befigen, iſt ganz beſonderer Art, und 
die Urjache derſelben fcheint in den Kügelchen ſelbſt zu liegen, da 
fie, wie gefagt, gleih Thierchen umherſchießen. 

Wir fehen alfo hier mehrere Stengel, welche durch ihre Mund: 
öffnungen das Äußere Waſſer, fammt dem in ihm enthaltenen 
Sauerstoff und Nahrungsitoff, in fich aufnehmen. Diefe Flüſſig— 
feit bleibt einige Secunden in der Magenhöhle und begiebt ſich dann 
von einem Stengel in den andern, gleichjam als wie aus einem 
Gefäß in das anvere. Der Nahrungsitoff erleidet dabei ohne Zweifel 
eine vorläufige Berinderung, worauf ihn das Waſſer, ſammt dem 
Saueritoffe, den Geweben zuführt, von dem ex affimilivt wird. 

Byenogononen. Die Nymphonen, diefe fo merkwürdige 
Gattung, welde die Mitte zwifchen ven Aradıniven und den Grujtens 
tieren yält, haben uns eine Art von Givenlation dargeboten, welche 
beſonders erwähnt zu werden verdient. An den von uns untere 
fuchten Gremplaren beobachteten wir durch die Integumente bins 
durch Kügelchen von regelmäßiger Geftalt, die einander durchaus 
ähnlich waren, wie die Blutfügelchen der höher organiſirten Thiere. 
Sie boten eine regelmäßige Bewegung dar. Man jicht bei jedem 
Fuße das Blut guf der einen Seite einpringen, bis an das Ende 
pejjelben hinaufvringen, dann an der entgegengefegten Wandung 
bhinabjtrömen, auf diefelbe Weife in den nächjtfelgenden Sup einz 
treten und wieder ausjtrömen und fo fämmtliche Füße durchlaufen, 
Was für eine Nichtung daſſelbe einfchlägt, nachdem es ven legten 
Buß verlaffen, fowie ob ein Herz oder ein Rückengefäß vorhanden 
it, weiß ich micht, Dbwohl ich bei der Mitte des Nückens Fein 
Gefäß wahrgenommen habe und fih mir auch Feine PBulfationen 
in jener Gegend zeigten, wage ich doch nicht, auf die gänzliche Ab— 
wejenheit jenes Gefäßes zu ſchließen; allein au ver Baſis der ſammt— 
lichen Füße habe ich gegen deren Mitte hin eine contractile Mem— 
bran wahrgenommen, welche langfam und vegelmäßig, wie ein 
ächtes Herz, fehlug. Es fehlte mir an Zeit, diejelbe gehörig genau 
zu unterfuchen, gllein bis Dies gefehehen it, muß viejelbe, meiner 
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Anſicht nach, für das Analogen des von Hr. Behn in berfelben 
Gegend bei ven Hemipteren, insbejondere den Notonecten, entdeckten 
noch einigermaßen problematischen, beweglidien Organs gelten. Die 
Bewegung des Blutes in den Füßen muß demfelben ſicher zuges 
fhrieben werden. Wenn die Abwefenheit des Herzens ſich bejtätigte, 
fo würde man hier ein neues Beiſpiel von der Cinrichtung haben, 
welche dr. v. Quatrefages bei den Mollusfen entdeckt hat, cs 
würde Slieverthiere und Mollusken ohne Herz geben; indeß bin 
id) weit davon entfernt, die Abweſenheit dieſes Organes bei den 
einen oder den andern als ftreng nachgewiefen zu betrachten. 

Herr Milne Edwardé handelt”) von ver Birculation der 
Mymphonen. Gr hat, gleih Sen, v. Duatrefages, Anhängs 
fel langes des Nahrungsfchlauds gejehen, weldye bis in die Füpe 
eindringen. Ich geitehe, dap ich dieſe Communication nicht habe 
auffinden fönnen ; übrigens waren die von mir unterſuchten Erem— 
plare nicht befonvers durchfichtig. Die Griftenz jener beweglichen 
Dermbran hat bis jegt noch fein Forſcher angezeigt. 

Ie mehr man die innere Structur und die Entwidelung diefer 
Thiere ſtudirt, deſto mehr überzeugt man id) davon, daß die Mol— 
lusfen und Strahlthiere nur cine große Abtheilung bilden. Wir 
feben überall, wo die Berdauungshöhle feine beyonderen Wandungen 
hat, gefäßartige Gamäle fi) in dieſelbe offnen, welche das Waſſer 
direct von außen aufnehmen (Sertularien und Meduſen, mit Ein— 
ſchluß der Hydren). Subald aber ſolche Wandungen auftreten, 
eriftirt eine die Gingeweide umgebende Sohle, welche ſich mit Flüf— 
figfeit anfüllt, und cs find noch feine Gefäße wahrzunehmen (Ae— 
tinien, Bryozoarien). Diefe die Gingeweide umgebende Höhle 
fbeint bei ven Molluoken bleibend zu fein; es bildet fid) ein con— 
tenetiles Gefäß, welches zum Herzen wird und welches viefe Flüſ— 
figfeit, je nach der Gomplieation des Organismus, in beitimmten 
Richtungen forttreibt. Die vergleichende Anatomie geht hier mit 
der Embryogenie durchaus Hand in, Hand. G Iustitut, Nro. 627.) 
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Miscellen. 


Den der Gellulefe verwandten ternären Stoff, 
welden Sr. Schmidt bei zwei Tuniciern (Mollusca tuni- 
cata) entdedt hatte, haben die Hörn. Yövig und Köllifer, 
wie Hr. Milne Edwards ver Barifer Afademie am 5. Jan. 1846 an- 
zeigte, bei vielen anderen Tuniciern wiedergefunden. Gin großer Theil 
des Körpers Diefer wirbellofen Thiere beſteht in der That aus einer, in 
einer concentrirten Solution von Kali durdiaus unauflöslideen Sub— 
tanz. Diefe bildet bei den einfachen und aggregirten Afeidien die äußere 
leverartige Öülle und bei den zujammengejegten Aſcidien vie gallert: 
artige Maſſe, in welche die Gruppen von Individuen eingelagert 
find. Bei Salpa beitcht daraus Die ganze derbe äußere Hülle, welche 
die Musfeln, Gingeweide, Nerven ıc. umgiebt. Sie enthält durch— 
aus feinen Stickſtoff. Zwei mit 0,391 Gran dieſes von Phallusia 
mammillaris und mit 0,130 Or, diefes von Cynthia papillosa erlangten 
Stoffes gaben reip. folgende Reſultate C 43,40, H 5,68, O 51,32 
Proc., und C 43,20, H 6,16, O 50,64 Proc. Diefe Zahlen ſtim— 
men durchaus mit denen der Bellulofe überein, welche fidy ebenfalls 
in der alfalinifchen Solution nicht auflöf’t, jo daß die beiden Ver— 
faſſer nicht anſtehen, zu behaupten, daß ein großer Theil des Kör— 
pers der Tunicier aus einer Itiefjtofffreien, mit der Gellulofe der 
Pflanzen identiſchen Subſtanz beitehe. 

Kin neuer Planet, Aitraa, it im Monat December von 
Hrn. Sende zu Driefen entdeckt und als joldyer von den Shen. 
Ende zu Berlin, Shumader zu Altona und Faye zu Paris ıc. 
beitätiget werden. Gr findet ſich zwijchen Geres, Ballas, Juno auf 
einer Seite und Veſta auf ver anderen, gleicht einem Sterne der 
neunten Größe, und man hat feine Umlaufzeit zu 4 Jahren und 
21), Monat berechnet. 

Ueber den Bau der fügen Bataten, der Knollen 
nämlid von Convolvulus Batatas in Jtalien, bat 
Herr G. R. Link ver Geſellſchaft naturforſchender Freunde zu Berlin 
eine Mittheilung gemacht. Das Gellgewebe verjelben quillt etwas 
durch das Kochen auf. Sie find ſehr nahrhaft. Das Stärfemehl 
derfelben hat die halbfeyftallinifche Korm, welche Dr. Münter 
an den Stärfemehlförnern in den Knollen der Gloriosa superba, L., 
gefunden hat, 


Seilfunude 


Praktijche Regeln über die Eröffnung heißer, Falter 
und Gongeftionsabjceffe. 
Don Liofrane. 

Ueber die Zeit, in welcher wahre, bier fogenannte heiße 
Abſeeſſe geöffnet werden müſſen, jind Die Autoren vers 
ſchiedener Anſicht; nach) unferem Dafürbalten müſſen dieje 
Abſeeſſe ſogleich eröffnet werden, ſobald ſich Eiteranſammlung 
wahrnehmen läßt. Dieſe von mir ſeit langer Zeit aus: 
geiprochene Meinung it auf Erfahrung gegründet. Bei den 
in meiner Klinik int Höpital de la Pitie behandelten Kranz 
ten brachte Die Gutleerung des Eiters, der die entzündeten 
Partieen ausdehnte und lebhafte Schmerzen bervorrief, ſchnelle 
Grleichterung, und jede durch Verweilen jener Flüſſigkeit ent= 
ftebende Gefahr für den Körper war dadurch gehoben. Der 
Einwand, dag die Punction der noch nicht reifen Gejchwulit 
ſehr schmerzhaft fer, it ungegründet, da der durch das Bi— 
ftouri verurfachte Schmerz von zu Furzer Dauer iſt, als daß 
er mit dem verglichen werden fünnte, der von einem ſich ſelbſt 
überlaffenen Abfeeffe berrührt. Durch den Ginfchnitt, behauptet 


man, entiteht eine entjtellende Narbe und vergigt, daß es 
Injtrumente mit jehmaler Klinge gebe. Die durd) einen ein= 
fachen Sticy bewirkte Oeffnung ijt nicht größer als die von 
der Natur ſelbſt unter den günſtigſten Umſtänden herbei 
geführte; Die Vernarbung geſchieht in beiden Fällen auf gleiche 
Meile. Was foll, wird man fragen, aus der Anjchwellung 
werden, die nach der zu frühen Entleerung des Eiters zurück— 
bleibt. Wir haben es bier mit einer frijchen, entzündlichen 
Geſchwulſt zu thun, ſie wird jich leicht zertheilen laſſen. Die 
durch erweichende Umſchläge noch einige Zeit unterhaltene 
Abjonderung Löf’t die Geſchwulſt zuweilen auf, jelbjt wenn 
fie nicht in dem Giterheerve jelbjt ihren Sig bat; am häu— 
figiten vernarbt Die Wunde nad) ungefähr zehmtägiger Se— 
eretion, worauf die Härte abnimmt. Sind die Entzündungs= 
fymptome beftig, To jest man um die Baſis der Geſchwulſt 
15 bis 20 Blutegel; nach Verſchwinden derſelben aber müſ— 
fen Ginreibungen mit einer Salbe aus Jodblei gemacht und 
ein Gomprefjisverband mittel3 Feuerfchwammes und Cirkel— 
Binde angelegt werden. Je nach Beduͤrfniß können vier bis 
fünf Blutegel angeſetzt werden, die man nicht länger als 
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10 6i8 15 Minuten nachbluten läßt, wodurch Die Zertheilung 
befördert wird. Durch diefe Mittel habe ich bis jest, wenn 
die Kranfen nicht ferophulös waren, die Seilung immer er 
zielt, woson im Hoſpitale viele Beweiſe geliefert wurden. 

Kalte Abſceſſe. Die Form des Falten Abcefjes, 
bei dem Eiter ohne vorausgegangene Anfchwellung der Theile 
fecernirt wird, findet man in einigen chirurgifchen Büchern 
nicht ein Mal erwähnt. Diefe Giteranfammlung, die oft mit 
Congeſtionsabſceß verwechfelt wird, muß jo jchmell wie mög: 
Yich Fünftlich entleert werden. Iſt der Eiterheerd klein, jo wird 
ein gewöhnlicher Ginfchnitt gemacht; in Fällen von großen 
Eiterſäcken aber find viele Mittel gerühmt worden, Die wir 
bier darum näher erörtern müffen, weil fie noch von vielen 
Chirurgen in Gebrauch gezogen werden und im allgemeinen 
von ſehr nachtbeiligen Folgen find. in einfacher, ſehr klei— 
ner Ginjtich, behauptet man, wäre unerläßlich, da man jonjt 
die vollftändige Entleerung der Gitermaterie, jowie die Wir: 
fungen des Lufteindringens, befürchten müffe. Man läßt da— 
her nur eine kleine Quantität Materie ausfliegen, legt in 
die Wunde ein Bourdonnet ein, was, wie man glaubt, den 
doppelten Nußen hätte, fie zu ſchließen und die VBernarbung 
zu verhindern; deckt ein Stück Heftpflaſter darüber und ent: 
leert alle Tage etwas: leßtered wird nie verfäumt. Auf diefe 
Weiſe, denkt man, ziehen fich Die Wandungen der Höhle zu: 
fammen, was zur Heilung nöthig iſt; wird der Eiter jchlecht, 
fo fol man ihn vollſtändig entleeren, weil die Gefahr, der 
die Kranken alsdann ausgejegt find, jede andere Rückſicht 
überwiege. Dies Verfahren iſt verberblich. In der That 
nimmt der Giter faft immer eine fehlechte Beichaffenheit an. 
Einige Chirurgen bedienen fich des erwähnten Bourdonnets 
nicht, fondern laffen die Wunde unter einem Stüde Heftpflas 
fter fich Schließen. Nach 24 oder 48 Stunden brechen jie 
die frifche Narbe mit einer gefnöpften Sonde Durch und wies 
derholen dieſe Operation öfter, um dadurch dieſelben glück— 
lichen Reſultate zu erzielen, die man von dem früher ge— 
nannten Verfahren erwartet. Andere machen jedes Mal einen 
neuen Einſtich. Beide Methoden haben ſehr oft, wie die 
Grfahrung nachweift, übele Folgen. Diefe großen, Falten 
Abſceſſe müffen ebenfo geöffnet werden, wie die Congeftiong- 
abfeeffe, von denen wir weiter unten jprechen werben. 

Die Vernarbung der Eiterhöhle eines Falten Abfcefjes 
wird fehr oft durch die fchlechte Gonftitution des Kranken 
verhindert; man verordne alsdanıı innerlich) Kali hydroio- 
dieum. Oft fteht dann noch der Bernarbung die fchleim- 
hautartige Befchaffenheit der Abſceßwandung entgegen: ift 
der Umfang des Abjceffes groß, jo ziehe man ein oder zwei 
Saarfeile Durch, Die eine adhäfive Entzündung hervorrufen 
und beförvere Diefe durch Druck; entfteht in Folge der Saar: 
feile zu große Reizung, was oft gefchieht, jo müſſen fie ſo— 
fort entfernt werden. Sch heilte Derartige Abſceſſe, nachdem 
reizende Einfprisungen — die, beiläufig gefagt, nicht überall 
gemacht werden können, — jowie Druck fruchtlos geblieben 
waren, durch Kleine alle 10 bis 15 Tage wiederholte Ein— 
fchnitte und einen Verband, den ich fpäter befchreiben will. 

Wenn ein nicht zu großer Eiterſack nach Anwendung 
der gebräuchlichen Mittel nicht vernarbt, jo machen einige 


gen. 


Praktiker einen Kreusfchnitt, Tegen Das Innere der Höhle 
bloß, verbinden mit Charpie, cauterifiren, wenn es nöthig 
ift, mit Höllenſtein und erzielen dadurch gewöhnlich eine 
ſchnelle Heilung. Die Anwendung von Hydrarg. nitr. fann 
zuweilen nöthig werden. In manchen fehr hartnäcigen Fäl— 
Ien leiftet das Ausfchneiden des Schleimgewebes die beiten 
Dienfte, was man mit einer auf der Fläche gekrümmten 
Siheere vollführt. Berühmte Chirurgen, unter ihnen. Bou— 
het in Lyon, erftirpirten zuweilen die Wandungen des Sades 
vollftändig. 

Der nach) Schmelzung einer chronifchen Geſchwulſt ent— 
ftandene kalte Abſeeß wird erft dann eröffnet, wenn Die An— 
ſchwellung vollftindig geſchwunden oder der Haut der Ver— 
luft des Gellgewebes in großem Umfange droht. Diele 
Praftifer ziehen das Aetzmittel dem Schnitte vor, und zwar 
weil es auf die noch vorhandene Gejchwulft einen heilfamen 
Einfluß üben und fo die Zertheilung befördern fol. Allein 
man fann Durch Kneten der Geſchwulſt, durch Anſetzen von 
trocknen Schröpfföpfen oder, beffer noch einiger Blutegel, den— 
felben Erfolg leichter erreichen. Man beugt jo großen und 
wirklich entftellenden Narben vor, die die unvermeidliche Folge 
des Aetzmittels find, deſſen Wirfung man feinesweges vor— 
ausbeftimmen noch bemeiftern kann. Sch vermerfe Das 
ber das Aetzmittel. Will man fich deſſen aber dennoch bes 
dienen, jo lege man, je nach der Größe Des Abſceſſes, ein 
mehr oder weniger langes Stück Fauftifchen Kalis auf, vere 
geile aber nie dabei, Daß der Brandfchorf drei Mal jo groß. 
als die Plafteröffnung fein wird; den Schorf laſſe man ab: 
fallen, oder befjer fchneide ihn ein. Seife Abſceſſe Durch 
das Aetzmittel eröffnen wollen, wäre eine noch größere Ab— 
furdität, denn es braucht Faum erwähnt zu werden, Daß da— 
durch fürchterliche Schmerzen erzeugt und die Entzündungs— 
fymptome bedeutend gejteigert werden. 

Es gibt DVerhältniffe, unter denen Der Falte Abſceß, 
von welcher Art er auch fein mag, nicht wernarbt; fehr oft 
ift ung die Heilung dieſer durch mehrfache Inciſionen gelun— 
Sollten dieſe bloßen Einfchnitte nicht zureichen, fo 
fann man mit Erfolg Stüde aus dem Eiterfade ausjchneiden. 

Gewiſſe hronifche Gefchwülfte eitern nur an ihrer Ober: 
fläche, Das Unterhautcellgewebe wird durch den Eiter ſchnell 
zerftört, mehrere Kleine Abſceſſe gehen auf, heilen wieder zu, 
worauf neue entftehen; jo Dauert die Krankheit Monate, 
Jahre; ja oft bilden fich fogar unheilbare Fifteln aus. Ge— 
ftattet es die Dertlichkeit und ift die Krankheitsurfache ges 
hoben, fo ift die Erftirpation ein vortreffliches Mittel. In 
Fällen, wo man die Folgen einer zu lebhaften Entzündung 
nicht zu befürchten hat, kann auch Die Zeitigung der Ge: 
ſchwulſt Durch Reizmittel verfucht werden; oft wird durch jie 
ein phlegmonöfer Zuftand herbeigeführt, dem Die Seilung 
nachfolgt. 

Einige Praktiker rathen, den Falten Abfcep mit einem 
Troifar zu punctiren, ihn zu entleeren und dann eine reis 
zende Flüſſigkeit einzufprigen, wie bei der Radicaleur der 
Syprocele. Abernethy wandte dieſe Methode Häufig an. 
Es folgen darauf häufig heftige, jehr gefährliche Entzün— 
dungen, felten Heilung. 
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Congeſtionsabſceſſe. Es gibt Chirurgen, die 
feinen Gongeftionsabicep öffnen; und doch geichieht die Mes 
forption des Giters nie, wenigſtens habe ich feinen Fall der 
Art beobachtet. Nach Ginigen fol der Eiter feit werben 
können, worauf Heilung erfolge; auch davon ift mir Fein 
Beifpiel befannt. Man ſetzt voraus, Daß die von der Na— 
tur bewirkte Deffnung in manchen Fällen ſehr Flein ſei und 
der Giter alsdann ohne irgend ein übeles Greignip nad) und 
nad) entleert werde: nur ein einziged Mal habe ich einen 
derartigen Fall beobachtet. Congeſtionsabſceſſe müſſen dene 
nad) eröffnet werben, da die Heilung alsdann der Grfahrung 
gemäß häufiger ift. 

Ledran, Bott, Default, Sabatier und Andere 
rathen, dem Giter fo fpät wie möglich einen Austritt zu 
verfchaffen, dann nämlich, wenn die Haut in großem Um— 
fange vom Giter durchbrochen zu werden droht. Boyer 
bat lange diefen Grundſatz gelehrt, Bis ihn zahlreiche That— 
fachen von der Verberblichkeit defjelben überzeugten. Mit Recht 
fagt diefer gelehrte Praftifer, daß, je größer Die iteranfammlung 
ift, deſto gefährlicher Die Verderbniß derjelben; je länger man 
mit der Gröffnung wartet, dejto umfangreicher wird der Abs 
ſceß und defto nachtheiliger Die Entzündung deſſelben. Sit 
der Abjeeh Elein, der den Giter zuführende Canal furz, fo 
kann der Ausspruch jenes Chirurgen nicht für abjolut wahr 
gelten; wird man Dagegen ſpät gerufen, wo die den Eiter 
einfchließende Höhle ſchon einen bedeutenden Umfang erreicht 
bat, jo jegt man jic) allerdings beim Einführen des Mel: 
jerd in den Eiterſack Teicht einer Giterinfection aus. Die 
Falle, wo der nur eine fleine Quantität Eiter einjchließende 
Sad von dem urfprünglichen Eiterheerve weit entfernt ift, 
verhalten ſich wie große metaftatijche Abfceife. Die Vor: 
ſchrift Boyers erfenne ich mit vielen anderen Chirurgen 
vollfommen an. 

Dan bat einen fehr Fleinen Einftich angerathen. Pel: 
letan punctirte mit-einem feinen Troikar, entleerte Die Flüſ— 
figfeit ganz und bevedte die Wunde mit Pflafter. Petit 
bediente fich einer weißglühenden Staarnadel, um dadurch) 
die Vitalität des Sades anzuregen, legte dann Seftpflajter 
und einen pafjenden Verband darüber. 

Boyer machte mit einem jehr ſchmalen Bijtouri einen 
ſchräg nad) unten gerichteten Ginftich, entleerte den Eiter nur 
theilweije und zwar durch einfaches Drücden oder durch Schröpf: 
Eöpfe und deckte dann die Wunde mit Harzpflafter. Nach 
fünf oder ſechs Tagen, bevor der Abſceß noch jein urſprüng— 
liches Volumen wieder erreicht hat, machte er auf dieſelbe 
Weiſe einen zweiten Einſtich und wieverholte dies Verfahren 
fo oft, ald e8 der Zuftand erheifchte. Der Eiterſack wird 
auf dieſe Weife nur nach und nach geleert, die Wandungen 
baben Zeit, ſich zufammenzuziehen; man beugt dadurdh dem 
Eindringen der Luft oft vor. Das Verfahren Guerins 
verdient den Vorzug; das Lufteinpringen wird dadurch weit 
ficherer verhütet, 

Ih habe viele Kranfe in Folge der fünftlichen Gröffz 
nung son Gongeftionsabjeeffen fterben jehen. Der in der 
Verderbniß begriffene Giter hatte anfangs gewöhnlich ein 
gelbliches, röthliches Ausfehen; die den Eiterſack bedeckende 


Haut wurbe heißer und bei der leifeften Berührung ſchmerz— 
haft. Ich dachte, daß die Entzündung die Urſache jener 
Zufälle fein könne, denen die Kranfen unterliegen; ic) glaubte 
daher jenen jehr häufig unglüdlichen Folgen vorbeugen oder 
fie heben zu Eönnen, wenn ich der Entzündung mittel® ört- 
licher Blutentziehungen entgegenwirfte, Auch bat Baumes 
nachgewiefen, daß bei Reizung und beginnender Entzündung 
des Darmeanales ſich in demjelben ſehr übelriechende Gaſe 
in großer Menge entwickeln; der Giterheerd enthält oft ſolche. 
Dr. Gervais ſah nac einer an einem Gongeftionsabicefle 
gefegten More Entzündung und Giterververbniß folgen; ver 
Abſceß war bereits feit 21, Monat offen; der Kranke litt 
an caries der Wirbelfäule. 

Bevor ich mich indes entichloß, Die Congeſtionsabſceſſe 
durch einen großen Ginjchnitt zu öffnen, fe vollitändig zu 
entleeren und an den Heerd eine große Anzahl Blutegel an— 
zulegen, mußte ic) darauf bedacht fein, im Falle daß Die 
Heilung mir nicht gelinge, jo wenig wie möglich zu Schaden, 
Meine erjten Verfuche machte ich demnad) bei Falten Abſceſſen, 
welche in Bezug auf die nach der Gröffnung eintretenden 
Folgen mit den Congeftionsabicefjen viel Uehnlichkeit haben. 

Ein Mann von lymphatiſcher Gonftitution litt an einen 
Falten Abſceſſe, der von Anjchwellung völlig frei war. Der 
Abſceß erſtreckte jich von der Schulterhöhe bis zum Ellen— 
bogengelenfe und nahm zwei Drittel vom Umfange des Ober: 
armes ein. Jch machte an dem abhängigiten Theile der Ges 
ſchwulſt einen 11, ZoU langen Einſchnitt und entleerte die 
Viaterie sollftändig; 40 Blutegel wurden längs des Eiter— 
ſackes applicirt, die Blutung zwei Stunden unterhalten; ver 
Arm mit Kataplasmen bevedt; als Nahrung Hühnerſuppe. 
Gegen Abend bejuchte ich den Kranken wieder: es hatte jich 
fein neuer Eiter angefammelt, an den Umfchligen waren 
nur unbedeutende Spuren von Giter wahrzunehmen ; fein 
Schmerz. Am folgenden Tage it der Arm ebenfalls jchmerze 
los, e8 wird ein vortrefflicher Eiter in nicht zu großer Quan— 
tität abgefondert; der Puls nicht Schwach; die Muskelkraft 
wie vor der Operation; Gefichtäfarbe unverändert; 30 Blutz 
egel. Am dritten Tage fühlt jich Patient etwas ſchwach; 
am vierten 25 Blutegel; am fünften ſcheint die Eiterquelle 
völlig verſiegt; es waren nur einige ITröpfchen abgefloifen. 
Am achten Feine Eiterung mehr, die Wunde ift vernarbt: 
ich jtelle den Gebeilten der medicinijchen Akademie vor. Diejer 
merkwürdige Fall ermutbigte mich, denn, außerdem daß’ feine 
Giterserderbnig eintrat, war noch überdieß Die in Folge der 
Operation entjtandene Giterung ſehr gering und Die Heilung 
viel fchneller erfolgt, ald nach jeder andern Behandlung. Ic 
fand bald Gelegenheit, auch Congeſtionsabſceſſe auf Diele 
Meile zu behandeln. Die Giterfäde wurden durch einen 
großen Schnitt geöffnet, die Gitermaterie volftändig entleert, 
Blutegel in größerer oder Fleinerer Quantität, je nach den 
Umftänden, applicirt; Kataplasmen. Es trat nie Eiterver= 
derbniß ein. 

Was noch ganz befonders zu Gunften dieſer Methode 
ſpricht, find Diejenigen Fälle, in denen in Zolge einer an— 
dern Behandlung Eiterverderbniß bereits eingetreten war, und 
legtere durch eine ftrenge Antiphlogofe glücklich geheilt wurde. 
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Die son mir angegebene Methode zur Verhütung der 
Eiterverderbniß iſt im meiner Klinik an einer großen Anzahl 
Kranker erprobt worden; die Einen wurden Dadurch voll: 
ftändig geheilt, nachdem nebenbei Mittel zur Bekämpfung 
der die Giterung veranlaffenden Urfachen in Anwendung ges 
zogen wurden. Andere mit umbeilbaren Fiſteln Behaftete 
wurden bedeutend gebeffert, jo daß einige unter ihnen ihre 
frühere Beichäftigung fortſetzen Eonnten. Bei einem ver— 
ſchwand die Fiftel ein Jahr nach feiner Entlafjung von ſelbſt. 
Noch andere endlich ſtarben, und zwar theils erſt nach langer 
Zeit, theils ſchon nach zwei bis drei Monaten: bei keinem 
Dagegen trat Eiterverderbniß ein. Seitdem man das Kali 
hydrojod. innerlich anwendet, find die Erfolge zahlreicher 
und ficherer. 

Die Behauptung, dag ich Blutegel applieire, ohne den 
Abſceß zu eröffnen, ift, wie man gefehen hat, faljch. Eben 
fo unwahr ift es, daß ich Diefe Methode unter allen Um— 
ſtänden für unfehlbar erkläre. Mein einziger Zweck ift, Die 
thierifche Dekonomie, jo ſchnell und bequem wie möglich, 
von der Giteranfammlung zu befreien. Erweichende Einfpriguns 
gen in den Eiterſack find von großem Nußen, indem ſie 
Reinigung bewirken. 

Kann der Eiterheerd nicht vollftändig entleert werden, 
iſt der Kranke zu ſchwach, leidet irgend ein wichtiges Ein— 
geweide, jo wende man meine Methode nicht an: fie hat 
feinen glüclichen Erfolg, wenigſtens nicht immer. 

Ich Habe caries der Tarfal-, Carpal- und Wirbelfnochen 
geheilt; dieſe öffentlichen Thatſachen widerſprechen der An— 
ſicht einiger in der Therapie unerfahrenen Chirurgen, die 
die Möglichkeit der Heilung durch Knochenleiden entſtan— 
dener Congeſtionsabſceſſe leugnen. Uebrigens hat die pa= 
thologifehe Anatomie nachgewiefen, und wir bejigen meh— 
rere derartige Präparate, daß Die Giterquelle zuweilen in 
dem weichen, weißen Zwiſchengewebe der Wirbelfnochen ihren 
Sit hat, während die Knochenſubſtanz felbft weder nekro— 
tifch noch ulcerirt ift. 

Wenn man nach Boyers oder Guerins Methode 
einen Eiterſtock punctirt hat, fo darf man bei der zu wieder: 
bolenden Entleerung nicht Die frifche Narbe mit einer ges 
knöpften Sonde durchbrechen, da die Luft alsdann ficher ein= 
dringt, woraus die früher erwähnten geführlichen Symptome 


entjtehen; man muß immer eine neue Stelle zur Punction 
wählen. 

Oft kommen Kranke mit großen Falten Abfeeffen und 
beſonders Gongeftionsabfceffen in einer jpäten Periode nad) 
dem Sofpital, wo ihr beveutend geſchwächter Zuftand Die 
Operation nicht mehr geitattet. Alsdann verichiebe ich Die 
Dperation auf fpäter, wenn anders Das Uebel Feine gefähr— 
lichen Fortſchritte macht, und verordne innerlich Kali hydrojod., 
wonach jich größtentheils die Gonftitution der Kranken ver= 
bejfert. Dann erſt wird die Operation nad) der angegebes 
nen Methode vollführt; der Erfolg ijt immer glücklich, wie 
viele Falle auch in dieſem Jahre beweifen. (Bullet. gen. d. 
Therap. und Encyclograph. d. science. med. Juill. 1545.) 


Miscellen. 


Lebendig begraben zu werden, der Gegenftand einer 
gerechten Vorforge, erfcheint dagegen außerordentlich Vielen als eine 
leere oder wenigiteng übertriebene Furcht. Hr. Guern, der feit 
mehreren Jahren verfchievene Brofchüren über die Gefahr des über: 
eilten Begrabens herausgegeben hat, hat der Afademie der Wiſſen— 
fhaften zu Paris am 12. Januar eine neue Abhandlung überreicht, 
wo er Hrn. Benzenbergs Grundſatz: „Zahlen entſcheiden“ bes 
folgt. Allein die zu feiner Kenntnip gekommenen Thatfachen bez 
rechtigen ihn, die Zahl der voreiligen Begräbniffe, welche allein 
durch den Zufall meiſt verhindert worden find, feit 1933 für Frank— 
reich allein zu 94 anzugeben! So find 35 Individuen von felbjt 
wieder aufgewacht in dem Augenblicke, wo man fie in die Erde 
fenfen wollte; 13 in Folge der Sorgfalt, welche noch eine zu feltene 
Zärtlichfeit anwenvete, 7 in Folge des Sturzes des Sarges; 9 in 
Folge von Ginfchnitten oder Stichen durch die Nadeln der Keichenz 
bekleidung; 5 in Folge der Suffocation im Sarge; 19 in Folge 
von nicht berechneter Verzögerung des Leichenbegängniſſes; 6 in 
Folge von bevechnetem Aufenthalte. Wenn man zu diefen 94 zus 
fällig geretteten Inpiviouen noch 24 rechnet, welche notorifch die 
Opfer unferer jeßt herrfchenden Begräbnißgewohnheit find, fo gelangt 
man zu der Zahl 118, und wenn man mit Hrn. Guern die Zahl 
der unbefannt gebliebenen Opfer auf das doppelte annimmt, fo findet 
man, daß die Zahl der Opfer des voreiligen Begrabens in Frank— 
reihh wenigftens auf 27 des Jahres angefchlagen werden darf. 

Ueber die Verderbniß der Zähne ift einer im Manu— 
feript eingereichten Schrift des Herrn Profeffors Dr. Klende in 
Braunfchweig von dem deutjchen Vereine für Heilwiſſenſchaft in 
Berlin der Preis zuerkannt, worden und alſo der Drud wohl 
bald zu erwarten. 

Nekrolog. — Dr. Antonini, oberfter Arzt der Armee 
d’Afrique, ift zu Algier geftorben. (Bervient, erfahrungsreid) !) 
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Naturfunde 


Unterfuhungen über die Vertheilung der Wärme 
auf der Erde, mit befonderer Beruͤckſichtigung des 
Klima’d der Bereinigten Staaten. 


Don Samuel Forry, M.D. 
(Bortfegung des im XXXVI. Bde. S. 296 abgebrochenen Auffages.) 


Gin anderer wichtiger Gegenftand ift der Ginfluß des 
Klima’s auf die geographifche Vertheilung der Pflanzen, 
Hr. Decandolle bat denjelben jehr gründlich abgehandelt. 
In Betreff des organischen Lebens der Pflanzen hat man 
dabei drei Punkte ins Auge zu faſſen: 1) die mittlere Jahres— 
temperatur; 2) die mittleren Extreme der Wärme und Kälte; 
3) die Vertbeilung der Temperatur auf Die verfchiedenen 
Monate des Jahres. Der legte ift der wichtigite; allein bei 
dem Studium der Pflanzengevgraphie hat man den Gefamnt: 
einfluß aller pbyjiichen Potenzen: des Bodens, der Wärme, 
des Pichtes umd des Zuftandes der Atmoſphäre in Betreff 
der Feuchtigkeit, der Keiterfeit des Himmels und des baro- 
metrifchen Drudes zu würdigen. Jede Pflanze bat gewöhn- 
lic) ein beionderes Klima, in welchem fie am beiten gedeiht, 
und jenfeits gewiffer Grenzen hört fie auf, zu vegetiren. Da 
wir nun den bedeutenden Unterfchied in den Sommer = und 
MWintertemperaturen auf derfelben Iſothermallinie erfannt ba= 
ben, jo liegt e8 auf der Hand, daß man fehr irren würde, 
wenn man glaubte, diefe oder jene Pflanze fei an einen be= 
ftimmten Breitegrad oder eine beftimmte mittlere Jahres- 
temperatur gebunden. Der Sat, daß der Weinftod, der 
Dlivenbaum und der Kaffeebaum zu ihrem Gedeihen mittlere 
Sabrestemperaturen von reſp. 530 60%, 609 80° und 640 40° 
bedürfen, iſt nur für ein beſtimmtes klimatiſches Syſtem 
richtig. Da die Quantität Wärme, welche jeder Punkt der 
Grooberfläche alljährlich erhält, während einer langen Reihe 
von Jahren nur geringe Abweichungen darbietet, jo hängt 
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die Verſchiedenheit der Grgibiegfeit unjerer Ernten weniger 
von Veränderungen in der mittleren Jahrestemperatur, als 
son der Vertheilung der Temperatur auf die Monate ab. 
Daher werden in Betreff der vegetabilifchen Producte die 
Klimate gar jehr durch Die Abweichungen charakterifirt, welche 
die Temperaturen der Monate und Jahreszeiten darbieten, 
Diefer Gegenitand iſt jedoch zu umfaſſend, ald daß wir ihn 
bier unterjuchen fönnten. Wir haben bereit3 bemerft, daß 
unter den Breitegraden, wo im weftlichen Europa die Dlive 
und Drange gedeihet, in America theilweiſe faſt nichts 
als Eis und Schnee gefunden wird; wiewohl man auf der 
Küfte Des ftillen Oceans die zur Eultur diefer Bäume er- 
forderliche Temperatur bei Fort Vancouver, d. h. unter der 
Breite von Montreal, findet. Dort trifft man mitten im 
Winter eine üppige Vegetation, und es ijt erwieſen, daß 
die Orange, Eitrone, Feige, Dlise und der Granatapfel, 
fowie die Baummwollenftaude, jtch dort cultisiren laffen, jowie 
denn auch die englische Pelzhandelsgeſellſchaft bei Fort Van— 
couser einen Weinberg angelegt bat, deſſen Product jehr ge- 
rühmt wird. 

Der Einfluß, den die ungleiche Vertheilung der Wärme 
auf die Pflanzengeograpbie äußert, läßt fich auf den— 
felben Breitegraden in den vier Flimatifchen Syitemen der 
nördlichen Abtheilung der Vereinigten Staaten recht ſchla— 
gend erfennen, und wenn wir die DVergleihung bis auf 
Die Küfte des ftillen Oceans ausdehnen, jo läßt ſich un— 
ter derfelben Breite ein fünftes Flimatiiches Syſtem finden. 
Faffen wir die Küfte von Neuengland, die Region der gros 
fen Seen und die Küfte vom ftilen Weltmeere zufanımen, 
fo finden wir zwifchen den mittleren Temperaturen ded Win: 
ters und Frühlings Abweichungen von 60 67° bis 180 42°, 
während in dem ertremen Klima der weitlich von den großen 
Seen, ſowie zwiſchen dieſen und dem atlantifchen Dcean liegen— 
den Regionen, diejer Unterſchied zwifchen 180 82° und 300 83 
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ſchwankt, und daher finden wir, wie bereits erklärt worden, 
daß in den letzteren Regionen der Frühling und der Sommer ſich 
mit einander verſchmelzen und das plötzliche Steigen der Tempe— 
ratur den Vegetationsproceß ſo beſchleunigt, dag man die Pflan— 
zen beinahe wachſen ſieht. Uebrigens müſſen wir angeben, daß das 
niedrige Verhältniß von 6° 67° an der Küſte des ſtillen Weltmeeres 
ftattfinvet, indem der nievrigite mittlere Unterfchied zwifchen der Winter 
und Frühlingstemperatur, ven man in der nördlichen Abtheilung ver 
Vereinigten Staaten findet, 11° 67° beträgt. In der mittleren und 
fünlichen Abtheilung wird die Steigung der Temperatur im Früh— 
linge allmälig geringer, bis fie zu Key-Weſt nur noch 9° 99° beträgt. 
Allein hier iſt ein anderer wichtiger Umſtand nicht zu überſehen: 
die Steigerung der Temperatur im Frühjahre ift nicht mur im den 
extremen Klimaten an fich bedeutender, ſondern da diejelbe auf eine 
an ſich niedrigere Wintertemperatur folgt, jo it deren Wirfung 
auf die Vegetation um fo jtärfer. So folgt 3. B. die Frühlings: 
jteigerung von 30983 zu Fort Snelling auf eine mittlere Winter: 
temperatur von 15295, während zu Fort Sullivan, unter derjelben 
Breite, die Erhöhung um nur 17°16° auf eine Wintertemperatur 
von 22095 folgt. Zwiſchen den nörvlichen und fünlichen Breiten 
it der Gontrajt noch auffallender; denn während zu Fort Snelling 
der Unterfchied zwifchen der Temperatur der Monate Februar und 
März 13546, und zu Key-Weſt nur 19564 beträgt, iſt die Tem— 
peratur des Nebruars dort 18266* und hier 72°15°. 

Welcher Monat hat diejenige Temperatur, welde 
der mittleren Jahrestemperatur am nächſten fommt? 
Ueber diefe Frage iſt fchen viel geiteitten, und fie iſt bis jetzt noch nicht 
definitiv entfchieven worden. Kirwan behauptet zuverjichtlich, der 
April fei diefer Monat, währen Humboldt ſich, mit Hülfe von 
umfangsreichen Tabellen, für ven Monat October entfcheivet, und 
auf beiven Seiten finden wir rüſtige Streiter minderer Berühmtheit. 
Da die Naturgefege allgemeine Giltigfeit Haben, fo müſſen ſich dieſe 
Erſcheinungen, gleich allen anderen, ſyſtematiſch ordnen laſſen, und 
damit man uns nicht der Anmaßung zeihe, wenn wir uns hier als 
Schiedsrichter aufwerfen, jo wollen wir zuvörderft darauf hinweifen, 
dag die. verfchiedenen Flimatifchen Syſteme in der nördlichen Ab— 
theilung der Vereinigten Staaten unter denfelben Breitegraden Die 
zur Entſcheidung diejer Stage erforderlichen Elemente gewiß in eimem 
vorzüglich Hohen Grave in ſich vereinigen, 

Was die Streitfrage anbetrifft, ob der April oder der October 
die mittlexe Jahrestemperatur am genaueften repräfentire, fo ergeben 
fi) aus den unferem Werfe über das Klima der Vereinigten Staaten 
angehängten Tabellen nachſtehende Nejultate mit voller Sicherhett: 
Su den ertremen Klimaten ift die Temperatur des 
Aprils im allgemeinen diefelbe, wie die des ganzen 
Jahres, während die des Detobers bedeutend höher 
ift; und in modificirten Klimaten wird man finden, 
das die Temperatur des Ayrils gewöhnlich um fo viel 
niedriger, als die Jahrestemperatur ift, wie die des 
Detobers höher ift. Dies Verhältniß it nun genau dasjenige, 
welches man aus der Betrachtung der vorftehenden Thatſachen hätte 
ableiten können; denn da die Erhöhung der Temperatur im Frühe 
ling jtets in extremen Klimaten weit bedeutender it, als in mo— 
difieivten, jo folgt daraus, daß, wenn der April unter gewiſſen 
Umſtänden das Nequivalent der Sahrestemperatur genauer reprä- 
ſentirt, als der October, dies dann der Ball fein müfje, wenn deſſen 
Temperatur, vermöge der plöglichen Steigerung der Frühlingstem— 
peratur, eine ungewöhnlich hehe if. Dies Nefultat, welches ſich 
bei einigen Militärpoften in der nördlichen Abtheilung der Vereinigten 
Staaten herausitellt, ergibt ſich aus folgender Tabelle; 


—— — —— Mittlere Temperatur 
Gewaͤſſern. et des Jahres. des Aprils. des Detob, 
Hancock Barracks 2 41,210 43,850 45,84? 
Sort Snelling 8 45,83° 46,00° 49,27° 
Fort Howard 9 44,92% 43,282  47,51° 
Gouneil Bluffs 5 21,020075178227753;058 
Sort Armſtrong 4 51,640) 51,26% 54,589 


’ 


Zahl der Sabre, 


"PISF RR 
Motrifieirte Kllmate am Auf bie ich vie 


a Mittlere Temperatur 
Ocean und an ven großen 


Seen. ungen tes Jahres. des Aprils, tes Dctob. 
Salem, in Maffachufetts, 33 48,61° 46,11° 51,45° 
Fort Vancouver 1 51,75°  46,00° 54,00? 
Fort Brady 6 41,39%. 38,50% 45,520 
Fort Sullivan ER 42,950 43,280 47,512 
Fort Breble 5 46,67° 45,140 49,280 
Sort Niagara 2 51,690 47,520 58,949 
Fort Constitution A 47,21° . 45,310 50,432 
Fort Wolcott 9 50,610 46,410 54,459 
Fort Trumbull 2 55,00° 51,002 58,109 
Sort Columbus 9 53,00° 49,890 55,822 


So jieht man denn, daß das oben erwähnte Gefek in ertremen 
Klimaten fich durchgehends bewährt. In den Tabellen, welche un— 
ferem oben citirten Werfe beigegeben ſiud, findet fi) nur eine 
Ausnahme, nämlich in Betreff von Fort Crawford; allein die in 
Bezug auf diefen Militärpoiten erlangten Nefultate gründen fich 
nur auf zweijährige Beobachtungen. Zu Fort Howard ıft, wie man 
fieht, die Temperatur des Aprils etwas niedriger, als die mittleve 
SJahrestemperatur; allein da das dortige Klima durdy die Nähe der 
Green-Bay theilweife modifeirt wird, jo iſt dieſe Ausnahme 
eine folche, welche Die Negel nur befejtiget. Auf den in den modi— 
fteirten Klimaten liegenden Poſten it vie mittlere Temperatur, das 
einzige Fort Sullivan ausgenommen, durchgehends um fo viel tie— 
fer als die mittlere Jahrestemperatur, wie die des Octobers höher 
it. Diefes Geſetz wird durch die zu Salem erhaltenen, ſich auf 
Z3jährige Beobachtungen gründenden Reſultate ungemein bündig 
dargethan, indem die mittlere Temperatur des Aprils „um 2,500 
nievriger und die mittlere Temperatur des Octebers um 2,540 hoher 
it, als die mittlere SJahrestemperatur. Fort Vancouver, welches 
nicht unmittelbar an einem großen Gewäſſer liegt, verdanft die 
Ausgeglichenheit feines Klima’s der Nachbarſchaft der Weſtküſte 
Nordamerica’s. 

Auf diefe Meife wäre alfo diefe Streitfrage entichieden, und 
die Wahrheit liegt auch hier in der Mitte, obwehl Kirwans Au— 
ficht fich nicht fo weit von der Wahrheit entfernt, ald Humboldts. 
Uebrigens darf fi) der Verf. diefer Abhandlung das Verdienſt der 
Erledigung diefes Bunftes mit Necht allein zufchreiben. 

ir Fönnen hier an die ,, Meridiane der größten Kälte 
erinnern, von denen Traill in der Encyclopaedia Britannica als 
wie von einer ausgemachten Thatſache redet. „Dieſer merhvirdige 
Einfluß der geographifhen Länge auf die Temperatur,’’ fagt 
er, „führt zudem Scylufje, daß fich zu beiden Eeiten des Nequators 
zwei Meriviane befinden, unter denen die Temperatur den niedrige 
tten Stand hat. Sir David Brewiter nannte diefelben die Fal: 
ten Meridiane und deren Enden find die Pole der größten 
Kälte. Die Lage verfelben läßt fich in der nördlichen Semifphäre, 
nach neueren Beobachtungen, ziemlich genau verzeichnen, und in 
America jcheint fie unter 959 weſtl. L., fowie in’ Aften unter 100° 
öftl. L. zu fuchen zu fein. Das fcheinbare Zufanmentreffen der Falten 
Meriviane mit der allgemeinen Richtung der Linien ohne Abweichung 
der Magnetnadel, wie fie Hanſteen beitimmt hat, it vielleicht 
nicht durchaus zufällig, indem in früheren Zeiten die Falten Me: 
ridiane bald öftlich, bald weitlich gerückt zu fein ſcheinen und dieſe 
Verſetzung, feweit ſich dies nach den befannten Veränderungen im 
Klima nördlicher Länder beurtheilen läßt, gleichzeitig mit ähnlichen 
Verſetzungen der Magnetnabel ftattgefunden hat.’ 

Diefe Theorie der Falten Meriviane ift mindeftens noch höchſt 
problematisch. Wenn die Flimatifchen Gefete ſich irgend auf die 
phyſiſche Geographie gründen, jo muß diefe Theorie durchaus mur 
in der Einbildungsfraft eriftiren, Die angezeigten Meriviane find 
allerdings unter einigen Breiten der nördlichen Hemiſphäre die fäl— 
teiten, indem fie nicht weit von der öftlichen oder Fälteren Seite 
der Feſtländer durch dieſe ftreichen, ivie denn 3. B. der Meridian, 
welcher 95° weit, 8. entjpricht, ziemlich 2° weſtlich yon Fort Enel: 
ling in Jowa liegt, wo der kälteſte Meridian der Vereinigten Stan: 
ten zu fuchen fein dürfte; allein da derjelbe Meridian durch den— 
felben Meerbufen ftreicht, jo wird ſchon hierdurch die ganze Hypo— 
theje über den Haufen geworfen; und da derſelbe Meridian, wenn 
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man ihn durch die ſüdliche Hemiſphäre weiterführt, durch das ftille 
Weltmeer ſtreicht, fo zeigt fich die Theorie abermals falſch; denn 
nach den ſich auf die phyſiſche Geographie gründenden Flimatifchen 
Gefetzen iſt er etwa 300 weiter öſtlich auf dem ſüdamericaniſchen 
Feſtlande zu ſuchen. An der alten Welt würde ferner der Meri— 
dian der größten Kälte, wenn man ihn in die ſüdliche Hemiſphäre 
weiterführte, dafelbit nicht bei 1007 ojtl. L., ſondern entweder in 
Africa oder Neuholland zu finden fein. Allein dag dieſe Meridiane 
bins und herrücken ſollen, beißt uns nod mehr zu glauben zumuz 
then, da ja jede Veränderung in dem Klima einer Localität eine 
entiprechende Berinderung in ihrem physischen Ghavafter voraus: 
jeßt. Das cs übrigens Bole der größten Kälte gebe, welde 
den magnetiſchen Sropolen entipredyen und nicht mit den Drehungse 
polen zufanmenfallen, it höchſt wahrfcheinlid). 

Grleivet das Klima einer beitimmten Localität 
binnen einer Reihe von Jahren irgend dauernde Ver— 
änderungen? Man hat viel darüber Hinz und hergeitritten, ob 
die Temperatur der Erdrinde und der über dieſer ſchwebenden Luft 
feit den älteſten hifterifchen Zeiten, entweder durd die Thätigfeit 
der Menſchen, durch das Ausreden der Wälder, Austrocknen der 
Eimpfe, die Cultur des Bodens oder durd andere Urfachen merk— 
lich verändert worden ſei. Die Anficht, daß in nördlichen Breiten 
die Temperatur des Winters im neueren Zeiten höher it, als fie 
es vor Alters war, iſt jo allgemein, daß fait Fein Zweifel über 
diefen Eat obwaltet. Unter den Echriftitellern von Nuf, welde 
diefer Anficht gehuldiget haben, findet man den Abbe Du Bos, 
Buffon, dume, Gibbon, Bolney, ferner die Nordamericaz 
ner Jefferfen, Williams und Dr. Holyofe. Lie führen 
an, die Winter jeien zur Zeit der Kaifer Noms, nad) dem einſtim— 
migen Zeugniffe der alten Schriftiteller, in Italien weit ftrenger 
gewejen, als gegenwärtig. Cie berufen fi) in diefer Beziehung auf 
viele Stellen im Birgil, Juvenal, Dvid ıc., fowie in Betreff des 
Klima’s Salliens und Deutjchlands, auf Cãſar, Divdorus Siculus ꝛc. 

Sibbon hat durch feine Sefchichte des Steigens und Eine 
fens des römifchen Neichs zur Verbreitung diefer Anfidıt viel beis 
getragen. Die Unwiſſenheit, welche ev in Betreff ver klimatiſchen 
Sejege verräth, wenn er jagt: „Canada jtelle gegemwärtig ein 
treues Bild des alten Deutſchlands dar‘, findet ihre Entſchuldigung 
in dem Umſtande, daß er vor Humboldts Zeit lebte; wenn aber 
Malte Brun viele Jahre fpäter denfelben Vergleich aufitellt, fo 
muß dies unfere Verwunderung erregen. Gibbons Nuf als Ge: 
ſchichtsſchreiber ift bedeutend ; allein er ift felbit als ſolcher nicht immer 
zuverläffig, z. B. wenn er tagt, ſchwere Laſtwagen jeien in der alten 
Zeit über die zugefrorenen Ströme Deutjchlands gefahren, wäh: 
rend in neueren Zeiten Fein Beifpiel diefer Art vor: 
gefommen fei. 

Da eine gründliche Grörterung diefer Frage uns hier zu weit 
führen würde, je müſſen wir uns mit einer ganz allgemeinen Er— 
ledigung derfelben begnügen. Seit einer Reihe von Jahren haben 
wir der Klimatologie viel Aufmerkjamfeit gewidmet und alle uns 
in Bibliothefen zugänglichen Schriften darüber zu Nathe gezogen, 
und fo find wir zu der Ueberzeugung gelangt, das die Meinung, 
als ob im neueren Zeiten eine Temperaturerhöhung ſtattgefunden 
babe, durchaus feinen Grund hat. Da cs weiter als ein Jahre 
hundert zurück an genauen thermometrifchen Beobadytungen fehlt 
und man fich daher nur an vage Bemerkungen in alten Chronifen ıc. 
über die Beſchaffenheit der Ernten, der Wiefen, ſowie über die 
Daner des Rroftes und Schnees zu halten hat, jo muß man dem 
Geiſte der Uebertreibung, welder ſich in allen hiſtoriſchen Doeu— 
menten ausjpricht, viel Spielraum zugeſtehen. Meau darf nie vers 
geſſen, daß das Thermometer ein noch gar nicht ſehr lange erfunz 
denes (im I. 1590) Inſtrument ift, das exit ſehr unvollfommen 
war und erit 1724 von ee fo verbefjert wurde, daß man 
es zu genauen vergleichenden Beobachtungen benugen Fonnte, Man 
darf ſich daher nicht darüber wundern, daß man, zumal alte, gegen 
die Kälte empfindliche PBerfonen beitändig über eine nadıtheilige 
Veränderung des Klima’s Flagen hört, aber dergleichen Klagen, 
fowie z. B. auch die Anficht, als ob früher die Menjchen von 
größerer Statur gewefen wären, wurden feit unvordenflichen Zeiten 
von Dichtern und vom Pöbel gehegt und verbreitet. 


Die von den römischen Dichtern angeführten Thatfachen ſtehen, 

wenn fie nicht auf Irrthum und Lebertreibung beruhen, unitreitig 
ebenio vereinzelt da, wie 3. B. das merhvirdige Zufrieren der Dit: 
fee im 3. 1688, wo Karl XI, König von Schweden, mit jeiner 
Armee darüber marjchirte, oder der falte Winter von 1779 bis 170, 
wo eins Artillerieparf über ven zugefrorenen Hafen von Neunorf 
ging. Wir haben früher nachgewieſen, daß ſeit den Zeiten der 
alten Nömer mitunter dergleichen Fälle von extremer Kälte oder 
Hitze fortwährenn vorgefommen find. 
Sbwohl wir uns im Befise der Thatfachen befanden, aus denen 
fi) ergibt, daß feit Gäfaro Zeit das Klima Gurepa’s Feine wer 
ſentliche Veränderung erlitten hat, fo fcheuten wir uns doch lange, mit 
dieſer Anſicht öffentlich hervorzutreten. Da jtießen wir unvermutbet 
in Dr. Noah Webjters Werfe: A Collection of Papers on Po- 
litical, Literary and Moral Subjeets (erfhienen im J. 1843) 
auf diefelbe Meinung und zwar in einer Abhandlung, welcde übers 
ſchrieben it: „Ueber die angebliche Veränderung ver Wintertem: 
peratur.“ Sie beiteht aus zwei Denffchriften, von denen die eine 
1799, vie andere 1806 der Akademie der Künſte und Wiſſenſchaften 
von Gonnectieut vorgetragen wurde, 

Dr. Webſter beginnt feine Korichungen mit den Alteiten bis 
jterifchen Zeiten. Aus mehreren Bibelftellen, die ſich auf Moſes 
und Davids Zeiten beziehen, bat man voreilig gejchlojien, das das 
Klima von PBalältina ſich aupererdentlicd) verbeſſert habe. Allein 
Dr. Webiter weiſ't nach, daß fich die dortige Temperatur jeit 
3000 Jahren nicht erhöbet babe. Schon zu Vlofes Zeiten wuchſen 
dort Feigen und Oranatäpfel, und in den jpäteren Zeiten des jüdi— 
fhen Neiches finden wir dert durdigehends Dliven, Feigen und 
Sranatäpfel. Nah Plinius Angaben war Judäa vorzüglid) we— 
gen feiner Datteln berühmt, und als die Juden von Aegypten ins 
gelobte Yand lamen, fanden fie in den Ebenen von Meab und bei 
Jericho die üppigiten Palmen. Das Wort Jericho bedeutet jugar 
in der äthiopiſchen Sprache: Palmbaum. So iſt alſo enwiejen, 
das Paläſtina ſchon ver 3000 Jahren eines milderen Klima's ge— 
noß, als gegenwärtig Italien, Süofranfreidı und Südcarolina. 

In derjelben Weife widerlegt Dr. Webiter die auf die Au— 
gaben von Homer, Virgil, PBlinius, Livius, Aelian, Horaz und 
Juvenal ſich gründenden Anfichten des Abbe Du Bos, Gibbeon, 
Hume, Williams ꝛc. Gr bezieht ſich insbeſondere auf die 
Gewächſe, welde im Augufteifchen Zeitalter in Gallien geviehen 
und jchließt folgendermaßen: „Die Dliven gedeihen gegenwärtig 
im füdlidyen Sranfreid) genau innerhalb der von Strabo und 
Blinius angezeigten Grenzen und nicht eine Stunde weiter gegen 
Norden, als vor 1800 Jahren Y.“ Rückſichtlich des Einfluſſes der 
Temperatur auf die Pilanzengeographie find jedoch Dr. Webjters 
Bemerkungen fehlerhaft, weil er jeine Beobadytungen auf die mitt: 
lere Sahrestemp eratur der Eocalitäten bejchränft, weldye der 
Vertheilung der Temperatur auf die verjdiedenen 
Monate durdaus untergeorpnet ift. Allerdings war im J. 1799 
Decandolle’s Werf noch nicht erfchienen, allein bei der Heraus: 
gabe im J. 1843 hätten die neueren Fortſchritte der Meteorologie 
nicht unbeachtet gelaſſen werden follen. 

Dr. Webſter gelangt durch die fehr gelchrte Auseinanders 
feßung von hiſtoriſchen Ihatfachen zu dem Nefultate, daß die Hy— 
petheje, nach weldyer ſich das Klima gemilvert haben fell, durchaus 
unhaltbar fei, und daß insbefondere die Winter, ſowohl in der als 
ten, als in der neuen Welt, durchaus ebenjo Falt feien, wie früher. 

Dr. Webjters Bemerkungen in Betreff des Ginflufies, den 
das Ausroden der Wälder auf die Jahreszeiten Außert, jtimmen 


>) Dennoch behauptet Fuſter in feinen fehr ins Ginzelne eine 
gehenden Aufjägen über das jeßige und frühere Klima Franf— 
reiche, das ſich das dortige Klima ſeit Cäfars Zeit bis zum 
neunten Jahrh. jehr gemilvert habe, dann aber bis auf unjere 
Zeit wieder rauher geworden fei, jo jedoch, daß der Unterjchied 
zu Gunften unferer Zeit, im DVergleid) mit der Caſars ae 
immer 3 bis 4 Breitegrade (!) betvage. Pal. No. 657 (No. 1 
dv. XXX. Dos.) ©. und No. 696 (Mo. 14 d. XXXII. 
Rs.) S. 209 d. Bl. D. Ueberf. 
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ebenfalls mit den unſerigen überein, wenn er ſagt: „Alle Beob— 
achtungen fprechen demnach für die allgemeine Beſtaͤndigkeit der 
Klimate. Was jedoch die Jahreszeiten anbetrifft, jo wird man 
finden, daß in mit dichten Wäldern bedeckten Kändern die Winter 
länger und gleichförmiger find, als in trodenen eultivirten Ländern, 
fowie, daß im Sommer die mittlere Temperatur der leßteren höher 
it. Wenn alfo in Europa das Klima ſich im allgemeitien feit 2000 
Sahren nicht bedeutend verändert Hat, jo läßt fid) doch annehmen, 
daß ſehr ſtrenge Winter dort feltener geworden ſeien.“ 

Auf diefe Weife fieht man, daß, welcher Unterfchied zwifchen 
den Jahreszeiten in der alten und neuen Zeit aud) jtattfinden möge, 
derfelbe fich doch erklären läßt, ohne dag man zu der durchaus uns 
philofophifchen Hypotheſe einer allgemeinen Erhöhung der Tem— 
peratur feine Zuflucht zu nehmen braucht. Uebrigens Liegt gewiß 
in dem Umftande, daß Webjter und ich nach gründlichen Unter— 
fuchungen beide zu denſelben Nefultaten gelangt find, eine hin: 
reichende Bürgichaft dafür, daß die hergebrachte Meinung, als ob 
das Klima Guropa’s wärmer geworden fei, ungegründet iſt. 

Wir haben auf dieſe Weife die Frage, ob das Klima irgend 
eines Ortes binnen einer Reihe von Jahren dauernde Veränderungen 
erleide, zu erledigen gefucht, und wir fönnen hinzufügen, daß, obs 
gleich die mittleren Temperaturen, wie fie fi) aus der Beobachtung 
von Sufteumenten ergeben, in einer unregelmäßigen Weife, bald 
um einige Grade über, bald um einige Grade unter ver abjo- 
luten mittleren Temperatur fteben, ſich doch nie herausgeftellt 
bat, daß die Temperatur eines Ortes eine nad) derjelben Nichtung 
ftufenweife fortfchreitende Veränderung erfahre. Uebrigens hat man 
allen Grund zu glauben, daß diefe Neihe von atmofphärifchen Vers 
änderungen, jo verwickelt fie fich auch darjtellen möge, duch nad) 
eben fo feiten Geſetzen ſtattfinde, wie die Umläufe der Himmels— 
förver. Wenn die Meteorologie erit größere Fortfchritte gemacht 
bat, werden wir wohl entdecken, daß dieje fcheinbaren Berturbatios 
nen in den Sahrestemperaturen wirkliche Oscillationen, weite Gy: 
elen find, durch die wir einjt in den Stand geſetzt werden dürften, 
die Befchaffenheit fünftiger Jahre mit ziemlicher Eicherheit vor— 
berzufagen. 

Wir haben ung nun zu zwei mehr localifirten Fragen zu wen— 
den: 1) Iſt das Klima weitlih von den Alleghani: 
bergen um 3 Breitegrade milder, als das öftlid von 
denfelben? und 2) gleicht das Klima an unferet nord= 
weftlihen Grenze demjenigen, weldes vie öftlihen 
Staaten bei ihrer Colonifirung darboten? 

Schon früh herefchte die Meinung, daß das Klima weſtlich 
vom Alleghanigebirge weit milder fei, als das im Dften defjelben. 
Hr. Sefferfon ſchätzt den Unterfehied, indem er ſich auf die 
diesſeits und jenfeits wachſenden Pflanzen ſtützt, auf 3 Breitegrade. 


(Schluß folgt,) 


Ueber den magnetijchen Zuftand der Materie 


bat Faraday folgende Refultate erlangt und in einem Briefe 
an Hrn. Dumas, für die Parifer Afademie der MWiffenfchaften, ges 
meldet. Er fand, daß alle feiten und tropfbarsflüfjigen (ja vielleicht 
auch die gasförmigen) Körper durch den Magneten, doch nicht in 
derjelben Art, wie das Eifen, affieirt werden, Gin Körper, der 
nad) Art des Eiſens magnetifch it, wird durch den Magneten anz 
gezogen und richtet fich, wenn er von langer Geſtalt it, mit feiner 
Achſe nach demfelben, während ein nicht nach Art des Eifens ma— 
gnetiſcher Körper von dem Magneten abgeftoßen und, wenn er von 
länglicher Gejtalt it, fo gerichtet wird, daß feine lange Achſe mit 
der magnetifchen Kraft einen rechten Winfel bildet. Wafjer, Als 
kohol, Aether, Del, Holz, Fleiſch, Blut ꝛe. befigen dieſe letztere 
Art von magnetiſcher Beſchaffenheit, die ſich jedoch zumal bei ſchwe— 
rem Ölafe, Phosphor, Spießglas und Wismuth im hohen Grade 
zeigt. Solche Subjtanzen nennt Faraday dDiamagnetifche 
oder Dimagnetifche, im Gegenſatz zu denen, die fi) nad) Art 
des Gifens verhalten und die magnetifche heißen, fo daß alfo jeder 
feite und tropfbarsflüffige Körper entweder ein magnetifcher oder ein 


diamagnetifcher ift. Aus diefer Gigenfchaft der Körper entfpringen 
eine Dienge merfwirdiger Zuſtände. Unter anderen hat Faraday 
ermittelt, daß alle gewöhnlichen composita der magnetifchen Metalle 
ebenfalls magnetiſch find. Alſo haben nidyt nur die Eiſenoxyde, 
welde Becquerel und andere für magnetijch erfannt haben, fons 
dern auch alle Eifenjalze und alle Auflöfungen diefer leßteren, welche 
hinreichend concentrirt find, daß die diamagnetifche Kraft des zur 
Solution angewandten Menjtruums (Waffer oder Alkohol) über 
wogen wird, tiefe Eigenfchaft. Auf dieje Weife verfahrend, hat 
Faraday ermittelt, daß das Gerium ein magnetifches Metall ift, 
indem alle Salze defjelben magnetifcy find; und ebenjo verhält es 
fid) mit dem Chrom und Mangan. 

Ueber einen anderen Theil diefer dem „Institut * entnommenen 
brieflichen Mittheilung, welcye die von Faraday befanntgemachten 
photozeleftro-magnetiicyen Erſcheinungen betrifft, will ich, da fie 
mir und meinen Freunden nicht ganz verjtändlich find, vielleicht 
unvollftändig fein mögen, weitere Ergänzung abwarten. 


Miscellen., 


Vondervon Hrn. Dutrohetaufgeftellten Theorie 
der Endosmoſe und Erosmofe it eine fehr merfwürdige Ans 
wendung auf den Gärbeproceß gemacht worden. — Wenn fid) eine 
Membran zwiſchen zwei Slüffigfeiten von verfchiedener Dichtigfeit bes 
findet, fo entitehen zwei Strömungen durch die Membran; die, welche 
fi) nad) der inneren Seite derſelben begibt, nennt man Endos— 
mofe, und die, welche von innen nach außen geht, Grosinofe. Die 
Strömungen dauern jo lange fort, bis die Slüfjigfeit auf der einen 
Seite der Membran diefelbe Dichtigfeit hat, wie auf der anderen. 
Indem nun Sr. Turnbull eine zugenähte Haut mit einer Flüſ— 
figfeit von einer gewijjen fpecififchen Schwere füllte und die Haut 
dann in eine andere Blüffigfeit von beveutenvderer oder geringerer . 
ſpecifiſcher Schwere einfenfte, erzeugte er eine folche wechjelsweife 
Thätigfeit und unterhielt dieſelbe fo lange, bis vie Haut völlig 
gegärbt war. — Die Afademie der Wijjenfchaften zu Paris hat 
mit gejpannter Aufmerffamfeit einen Vortrag des Hrn. Bayen 
über Dr. Turnbulls Unternehmen angehört und, nad) dem Urs 
theile mehrerer Sachverſiändigen würde dies Verfahren, wenn es fich 
bewährte, für eine der wichtigiten Verbefferungen in der Induſtrie 
gelten müjfen, welche die neuere Zeit hervorgebracht hat. In London 
it übrigens ſchon das Verfahren im Großen in Ausführung gebracht 
worden und hat die beiten Nejultate gewährt, und Hr. Turnbull 
hat den Beweis auch ſchon in Paris geführt, indem er dort unter 
den Augen mehrerer der eriten Gärber feit einem Monate VBerfuche 
ausgeführt hat. — Bei dem gewöhnlichen Gärbeproceije bedarf es 
eines Zeitraumes von 13 Monaten und 400 Pfd. Yohe, um eine 
Ochſenhaut gar zu machen. Dr. Turnbull gärbt aber eine Haut 
binnen 14 Tagen mit nur 100 Pfd. Lohe. Es findet alfo eine ges 
waltige Erſparniß an Zeit und Koften Statt, und der Gärber kann, 
da der Aufwand an Zeit nur der jechsundvreifigite, ſowie der an 
Lohe nur der vierte Theil des bisherigen it, mit einem ungleich 

eringeren Betriebscapitale foviel Leder liefern, als bisher. Dies 
iſt übrigens noch nicht alles. Bei Hm. Turnbullg Verfahren 
erhält man ein jtärferes Gewicht an Leder, nämlid) 15 bis 25 Bros 
cent mehr. Kalbsfelle, welche bei dem früheren Verfahren 5 bis 
7 Monate in ver Lohgrube liegen müfjen, werden von Hrn. Turns 
bull in zwei Tagen fertig gegärbt. — Erhält man aber, wird 
man fragen, biefe Gejchwindigfeit des Garmachens nicht etwa auf 
Koiten der Güte des Leders? Keineswegs; das Kever füllt viels 
mehr weit befjer aus; denn daffelbe wird bei dem neuen Proceffe 
ebenfo vollitändig mit Gärbeftoff gefättiget, als bei dem alten und 
eine der Haupturjachen der Verderbniß des Leders dabei vollfommen 
vermieden. Beim gewöhnlichen Verfahren bejteht die erſte Operation 
darin, dag man das Sell von den Haaren befreit, zu welchem 
Zwedfe man Kalf anwendet, und bevor die Haare befeitigt werden 
können, thut die äbende Kraft des Kalkes dem Leder jedes Mal mehr 
oder weniger Schaden, indem es dafjelbe ſchwammig macht, fo daß 
es, nachdem es fertig gegärbt ift, die Beuchtigfeit weit leichter aufs 
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faugt, während es zugleich an Gewicht verliert. Dr. Turnbult 
bewirft die Befeitigung der Daare durch Zucker oder irgend eine 
zucerhaltige Subjtang,. Wenn er aber Half anwendet, jo läßt er 
an deſſen Stelle Zucker treten, bevor die Haut irgend Schaden ge: 
litten hat, während bei dem alten Verfahren immer mehr oder 
weniger Kalf in der Haut bleiben muß. Bisher ward jede Ver— 
vollfonmmung in Betreff ver Geſchwindigkeit des Gärbens auf Kojten 
der Güte des Leders erlangt, da man dieſe Geſchwindigkeit (vie 
übrigens gegen die des neuen Proceſſes jehr unbedeutend it, da 
man es als etwas Gritaunliches betrachtete, daß Hr. Seguin 
Odyfenhäute binnen 5 bis 6 Monaten gar machte) duch Anwendung 
von Säuren bewirkte *). Bei dem neuen Verfahren werden aber 


*) Dies Ift übrigens nicht ganı genau, indem ein Verfahren, bei welchem vie 
Seidnuinpiatelt nes Garbens durch abwechjelnves Gintauchen In un Heraus« 
tauchen aus ver Särberlüffigkelt, ſowle durch vermehrten Yurterud ıc. auf 
die Häuterc,, befürpert wird, ver Gegenſtand mehrerer (ſeit 15 bis 20 Jahr 
ren) In England gelöften Patente It. 


Heilf 


Ueber den Gebrauch des Aetzmittels in 
Hautkrankheiten. 


Don Gazenave. 


Man bedient fich des Aetzmittels in Hautkrankheiten 
zu verſchiedenen Zwecken; bald um die Ausbildung eines 
Granthems zu verhindern, bald als Heilmittel. Zu dem 
eriten Zwecke ward ed in den früheren Stadien der variola 
benugt, ohne indeß den gewünfchten Grfolg zu haben. Im 
Zoiter wirft es oft fihmerzlindernd und den Verlauf bejchleu: 
nigend, Doch öfter noch reizend und die Gruption beförbernd. 
Das Eryjipel, in welchem es als Abortivmittel ebenfalls 
gerühmt wird, iſt entweder ein einfaches, fires — hier erjcheint 
e3 unnüg, — oder es it ein wanderndes, fieberhaftes, mit 
einem Allgemeinleiden complieirtes — hier bleibt Die Gauteri= 
fation oft ohne Erfolg. Im Allgemeinen muß man in dieſem 
Falle ziemlich tief cauterifiren, und felbjt dann überfchreitet 
das Eryfipel ſehr häufig die durch das causticum gebildete 
Grenze. Biett, der in mehren Fällen glüdliche Erfolge 
erzielt hat, war oft genöthigt, zu rothem Präcipitat feine 
Zuflucht zu nehmen. Ginen Fall von erysipelas ambulans 
Das jich im der Umgegend eines Haarſeils entwickelt und über 
den Oberförper ausgebreitet hatte, habe ich durch die Cau— 
terifation mit lapis infernalis, bandförmig um Die Mitte des 
Körpers herum, zum Stehen gebracht. — Das Aetzmittel er— 
ſcheint als Abortivmittel theils unnütz, theils unficher, ja 
bisweilen fogar ſchädlich. 

Was die Gauterifation als Heilmittel ſowohl in acuten 
als chroniſchen Hautkrankheiten anbetrifft, jo ward es na— 
mentlih von Alibert häufig benugt, der zu jeinem ſpäte— 
ren Mißbrauch nicht wenig beitrug. Ich habe oft Gelegen- 
heit gehabt, die unangenehmen Folgen dieſer Behandlungs: 
weife zu beobachten. In einem Falle von herpes circinatus, 
einem ſonſt leicht zu befeitigenden Uebel, blieben danad) ent: 
ftellende Narben an der Stirne der Patientin zurüd; in 
einen anderen griff das anfangs nur auf einen Fleinen 
Raum beſchränkte Uebel nach der Gauterifation nur um jo 
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neben den gewöhnlichen gärbenden Stoffen nicht nur Feine Säuren 
angewandt, fondern der Antheil an Säuren, welden dieſe Stoffe 
enthalten, wird fegar beſeitigt. — Hr. Payen berichtete über 
alles dies als Augenzeuge, indem er zwei der von Dr. Turnbull 
angeftellten Verſuche felbit mit angejehen und nicht nur das von 
ihm gelieferte Yever felbit unterfucht, ſondern auch die Grflärung 
mehrerer Särber von Profeflion mit angehört habe, welche fid) 
dahin ausfprachen, daß der ganze Proceß unter ihrer Beaufſichtigung 
und mit von ihnen ſelbſt geſtempelten Häuten ausgeführt wor—⸗ 
den fei. 


In Beziehung auf die Blitzableiter erſetzt man zu 
Mien die Gijenitangen derfelben durch Meſſingdraht, wie eine 
Schnr gedreht; man fchreibt ihm mehrere Bortheile zu: 1) fie find 
leichter zu behandeln, folglid wohlfeiler, 2) orypiren fie nicht fo 
leicht und behalten ihren inneren Werth, wie man benn in Wien 
altes Meffing den Gentner zu 40 Fl., altes Gifen aber nur zu 9 8. 
den Gentner bezahlt. 


unude. 


ſchneller um ſich. In Fällen von herpes praeputialis, die, 
für Schanker gehalten, cauterifirt wurden, ah ich oft jene 
chroniſchen, hartnäckigen Indurationen entjtehen, die den wirk⸗ 
ſamſten Mitteln trotzten. Herpes phlyctaenoides wurde häufig 
bald als ſolche, bald als pustula maligna, mit welcher es 
diagnoſtiſch verwechſelt wurde, mitteljt causlica behandelt. 
Sp iſt mir unter anderen ein Fall mitgetheilt worben, wo 
ein am Vorderarm entftandener herpes phlyctaenoides mit kali 
caust. tief geägt wurde. Kurz darauf teilte ſich Beklemmung, 
Schmerz in der Magengegend, Schwindel, Brechneigung, 
Fieber mit intermittirendem Pulje ein. Gegen Abend Kopf: 
weh, einige Minuten andaurende Synkope, Falter, Elebriger 
Schweiß an dem Kopfe und den Ertremitäten. Diele Sym⸗ 
ptome ſchienen nun die Diagnoſe zu beſtätigen und die An⸗ 
wendung des Aetzmittels zu rechtfertigen. 

Allein ein neuer Ausbruch von Herpesbläschen am bei— 
den Armen und am Bauche verfcheuchten ſogleich alle jene 
Zufälle, und der Mifgriff in der Diagnofe ward Flar. Nicht 
anders verhält es fich mit den Fällen von herpes phlyctae- 
noides, die als ſolche cauterifirt werden, wie z. B. Das ec- 
zema. Das von Biett in einigen feltenen Fällen von chro— 
niſchem eczema mit gutem Erfolge angewandte oberflächliche 
Bepinfeln mittels eines in jehr verdünnte Schwefeljäure ges 
tauchten Federbartes kann nicht als eigentliche Gauterifation, 
fondern nur als ein die Vitalität local umftimmendes Reiz 
mittel betrachtet werben, und iſt jomit für Die Zuläſſigkeit des 
causticum als Heilmittel in den verfchiedenen Varietäten des 
eczema durchaus nicht beweifend. Nur die gegen Das Al: 
gemeinleiven gerishtete Behandlung fann das eczema hei: 
len; die Cauterifation bleibt, wo fie imbieirt ift, nur ein 
adjuvans. 

Wie die veficulöfen Formen, verhalten ſich auch die ſqua— 
möfen wie psoriasis und lepra gegen das Aegmittel. Nur fommt 
noch hier der Umftand in Betracht, daß gewöhnlich größere 
Hautſtrecken, ja zuweilen die ganze Hautoberfläche vom Uebel 
ergriffen erſcheint, wo aljo an Cauterifiren nicht zu denfen 
ift. Aber felbſt da, wo nur Eleine Stellen befallen jind, 
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würde Das Aetzmittel, abgeſehen von den Danach zurückblei— 
benden entitellenden Narben, Doch wahrlich die der Krankheit 
zu Grunde liegende innere Pradispofition nicht zu befeitigen 
vermögen, um Recidiven vorzubeugen. Endlich kann in Folge 
der Gauterijation Entziindung des Cellgewebes und tiefe Ei— 
terung entſtehen. 

Anı häufigften vielleicht unter allen Hautkrankheiten 
wurde Die Gattung acne mit caustica behandelt. Die Ver: 
anlaffung hierzu gab einerjeits Die Hartnäckigkeit und ver 
Sit des Uebels, andererfeits die falſche Anſicht son feiner 
Unbeilbarfeit auf jedem anderen Wege. Die Erfahrung bat 
indep gelehrt, daß eine bebarrliche, längere Zeit mit Sorg— 
falt fortgejegte und Den jedesmaligen Umſtänden angepafte 
innere Behandlung das Uebel gründlich zu heilen vermag, 
wäbrend die Cauteriſation, als exeitans, Das Uebel nur ver: 
jchlimmert. In der That, was kann man von dem Aetzmit— 
tel in einer Krankheit erwarten, die ihren Sitz in den Talg— 
drüfen der Haut hat, dem causticum aljo, ohne große Zer— 
ftörungen anzurichten, nicht zugänglich, und überdieß ſehr 
häufig mit functionellen Störungen des Magens, des uterus, 
vorzüglich aber Des Yeberjyitems, verbunden ift. 

Ein Gleiches gilt von der Gattung mentagra. Auch 
bier, wie bei der Gattung acne jpricht der anatomijche Sig, 
die häufige innere Prädispoſition, befonders aber der Reiz— 
zuftand wider die Anwendung Des causticum. Was Die 
eontagidje Natur des Uebels anbetrifft, Durch welche man 
die Cauterijation zu rechtfertigen glaubt, jo ift dieſe aus 
einigen wenigen oberflächlichen Beobachtungen irrthümlich 
gefolgert. — Die Alten haben wahrjcheinlich eine andere 
Krankheit Darunter verftanden. — Was in der Gattung im- 
petigo die Cauterifation zu leiften vermag, habe ich bereits 
früher mitgetheilt und nachgewiefen, daß Diefe nur einer ins 
nern Behandlung weicht. — 

Die einzige Form der Sautfranfheit, bei welcher gegen 
Die Anwendung des causticum ſich nichts einwenden ließe, 
it Die mit der Tendenz zur Zerjtörung. Gine Ausnahme 


jedoch machen Die der syphilis angehörenden Sautaffectionen. 


Diefe das Geftcht, vorzüglich Die Nafe ergreifenden, um ſich 
freffenden Gefchwüre werden oft ihrer Form, Farbe und Aus- 
Dehnung wegen mit anderen dejtructiven Formen verwechfelt 
und vergeblich eauterifirt, Ich habe nicht felten tuberculöſe 
Eruptionen an der Nafe beobachtet, Die, nach ihrem Site 
für Iupus gehalten, troß der bebarrlichiten Gauterifation mit 
der Cosme'ſchen Salbe und rothem Präcipitat immer 
weiter um fich griffen und erjt Durch eine angemeſſene an- 
tijyphilitifche Behandlung zur Heilung gelangten. Die fy: 
phylitiichen Eruptionen jind überhaupt nicht fo hartnädig, 
wie man zu glauben geneigt ift. Mit Umſicht behandelt, 
gehen jie jehnell in Heilung über; der Verfchwärungsproceh 
ſteht till, verliert das Specififche, und die Vernarbung ſchrei— 
tet zujehends vor jich. In diefen Fällen fi) nun Des cau- 
stieum bedienen zu wollen, hieße der Zerjtörung der Krank: 
heit nur noch eine Fünftliche hinzufügen. 

Sapt man das Geſagte zufammen, jo geht daraus her: 
vor, daß die Gauterifation in Sautkranfheiten jehr oft un: 
nüg ift, Denn hängt die Gruption bloß von einer äußeren 


Urfache ab, jo verfchwinden fie bei ganz einfacher Behand: 
lung von jelbjt. Iſt ſie aber der Nefler irgend einer inner 
ren Störung, jo muß man ihren Widerjtand nicht in der 
Form, dem Site oder der Beſchaffenheit des ergriffenen Ge— 
webes, jondern lediglich in der ihr zu Grunde liegenden in— 
neren Krankheit juchen. In den Fällen, wo das Uebel con- 
ftitutionell erfcheint, wie im Der inveterirten psoriasis, Der 
lepra und dem chronifchen eczema fann die äußere Anwen— 
dung des Aetzmittels Feine Umänderung der Gonjtitution 
bewirken. Die jpecififchen Hautkrankheiten endlich, wie 
Syphiliden, werden nur Durch rationelle Behandlung der 
Krankheit ſelbſt, nicht aber Durch die ſymptomatiſche, Locale 
geheilt. Es giebt jedoch Ausnahmsfälle, wo Die Cauteri— 
jation mit Nußen anzuwenden ift; Dies namentlich in allen 
Formen von lupus, wo das Aetzmittel unentbehrlich erjcheint, 
da wir, mit der eigentlichen Natur der Krankheit unbes 
Eannt, in Grmangelung einer rationellen Behandlung unfere 
Zuflucht dazu zu nehmen genöthigt jind. (Annales des mal. 
de la peau. Mai 1844.) 


Ueber angeborene scarlatina, variola, syphilis und 
andere Krankheiten. 
Don R. Lee. 


Vor einigen Jahren ſah ich ein neugeborenes Kind an 
Leib und Ertremitäten mit undurchſichtigen Pemphigusblaſen 


bedeckt. Die Mutter, während der Schwangerjchaft Fränklich, 
batte an feiner ausgejprochenen Krankheit gelitten. Gleiche 
Fülle haben Lobjtein und Jörg beobachtet. — Eine 


junge Srau nahm in den leßten drei Schwangerfchaftsmona- 
ten, um ihren Heißhunger zu ftillen, reichlich aufregende Nab: 
rungsmittel. Einige Tage nach der Geburt Gemerfte man an 
dem Körper des Kindes zahlreiche dunkelgefärbte Bläschen, 
die alle Charaktere des pemphigus darboten. Da die Mild)- 
feeretion noch nicht von Statten gegangen, jo konnte das 
Granthem nicht anders als angeboren fein. Sch vermutbete 
syphilis bei den Eltern, Doc ohne Grund. Mauriceau 
glaubt, ähnliche Affeetionen können durch ungefunde Nab- 
rungsmittel der Mutter während der legten Schwangerfihafts- 
periode hervorgebracht werden. — Herr Webjter, mein 
Gonfulent, verordnete hydrarg. c. creta er. jß mit Rhabarber 
Morgens und Abends zu reichen. Der pemphigus verfchwand 
in wenigen Jagen. Auf unjer Anrathen legte die Mutter 
das Kind der Amme an die Bruft, und nach) wenigen Ta— 
gen brach bei Diefer der pemphigus unter Fieberſymptomen 
aus. — Blundell erzählt von einem Kinde, welches, von 
Low der behandelt, zwei Mal durch Mercur von der syphilis 
befreit wurde, und zum dritten Male befallen genas es durch 
bloßes Entwöhnen. — Die induratio telae cellulosae fand 
ic) mehrmals bei Neugeborenen. — Fälle von Scharlach 
und Boden, die auf den foetus fich fortgepflanzt haben, thei— 
len Montgomery, Vogel, Rofen und Ouerfant 
nit. — Variola kann dem foetus ſich mittheilen, ſelbſt 
ohne daß Die Mutter Davon befallen geweſen. — Im 23. 
Bande der Philosophical- Transactions ift ein Fall angeführt, 
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wo eine Frau, während der Schwangerfchaft von leichten 
Boden befallen, ein todtes Kind zur Welt brachte, deſſen 
Körper ganz mit Porkenpufteln bedeckt war. Gin ähnlicher 
Fall findet fich im 46. Bande, Eine ſchwangere vollkom— 
men geſunde Frau wartete fleißig ihr an den Pocken danie— 
derllegendes Dienſtmädchen. Sie gebar hierauf ein wohlge— 
ſtaltetes Mädchen, das unverkennbare Spuren von Pocken 
an ſich trug, die regelmäßig alle ihre Stadien durchgemacht 
batten. Im vierten Yebensjahre wurde es zugleich mit feinem 
Bruder vaccinirt. Bei Diefem verlief Die Vaccine regelmäßig, 
während bei dent Mädchen weder Entzündung, noch Giterung 
entjtand. Grit am 10. Tage nahm man in der Umgegend 
der Impfitelle eine Puftel wahr, wie fie bei Perfonen nad) 
der Vaceination zu entjtehen pflegt, die variola bereits über- 
ftanden hatten. Diefer Fall beweiſ't umwiverleglich, daß ver 
foetus vom Pocencontagium affieirt werden kann. Maus 
ricenu und van Swieten theilen ähnliche Beobachtungen 
mit. — Mad Hunter kann varlola auf verjchiedenen 
Wege dem foetus jich mitheilen:: entweder unmittelbar, wenn 
nämlich die Mutter jelbit an Pocken leidet, oder mittelbar, 
wenn diefe Das conlagium von einer anderen Perſon auf 
den foetus überträgt. — Zwei Fälle in dem erjten Bande 
der Transactions medico - chirurgicales festen die Leite Ueber: 
tragungsart aufer allen Zweifel. — Die syphilis wird dem 
foetus oft Durch das Blut der Mutter mitgetbeilt. Das 
Kind Fommt entiveder als Frühgeburt todt mit Spuren von 
Fäulniß und abgejchuppter epidermis zur Welt; oder lebend 
mit Sypbilivden, Gonorrböe, jophthalmia purulenta Gebaftet. 
Bisweilen ſcheinen die Kinder gejund, und Die Krankheit 
bricht erſt einige Zeit nach ihrer Geburt aus. Kupferfar— 
bene Flecke son verſchiedener Größe bedecken die ganze Haut— 
oberfläche, und die epidermis ſchuppt fich ab, ohne daß ent— 
zündliche Gricheinungen vorausgeben. — Dieje Kupferflede, 
jagt Yaurence, finden jich vorzüglich im Gefichte, das als— 
dann abicheulich ausfieht. Die Lippen jind aufgeiprungen, 
die Munpjchleimbaut aphthös, die Augenlieder ungemein 
empfindlich; Die Naſe entzündet und jchmerzhaft und mit 
dickem, gelbem Schleim angefüllt, der das Athmen erichwert. 
Das Kind ift in hohem Grade abgemagert, elend, trügt 
alle Spuren eines conftitutionellen Leidens an ſich und ftirbt, 
wenn die Krankheit nicht fchnell gehoben wird. Mercur 
und eine angemeſſene Ernährung heilen das Uebel. Im Allges 
meinen erfolgt bei den mit ſecundärer syphilis bebafteten Schwanz 
geren Frühgeburt, und Dies ummittelbar nach dem Abiterben 
des foetus. Bisweilen jtirbt Das Kind im Mutterleibe an 
den Folgen der syphilis, obne daß die Mutter je angeſteckt 
geweſen wäre, ein Factum, das vielfach beftritten, nichtsdeſto— 
weniger unzweifelbaft ift. Die syphilis kann, wie die variola, 
vom Vater ber dem Kinde jich mittbeilen, jelbit nach bereits 
erfolgter Gonception. Merkwürdig ift bejonders der Um: 
ftand, daß Die Zeichen der syphilis beim Kinde lange Zeit 
erjt nach der fcheinbaren Genefung der Eltern zum Vor: 
feine kommen fünnen. So bleibt ein ſyphilitiſcher Mann 
bisweilen 15 Jahre, ja noch länger, von jedem ſyphilitiſchen 
Symptome frei, und die mit feiner anfcheinend vollfommen 
gefunden Frau gezeugten Kinder fterben alle an den unvers 


Fennbaren Folgen der syphilis. Mauriceau bat die Sym— 
ptome und die Behandlung der syphilis während der Schwan: 
gerſchaft genau angegeben. Gin inphilitifches Kind ſoll, nad) 
feinem Nathe, von einer Ziege geläugt werden, da es die 
Amme anzuftefen vermag. Ginen derartigen Ball erzählt 
Hey in den Pondoner Transactions medico-chırurgicales. — 
Gine mit syphilis bebaftete Frau wurde bis zu dem fünften 
Monat ihrer Schwangerichaft antiiypbilitifch behandelt; im 
7. Monat gebar fie ein todtes Kind. Ich war bei der Ge: 
burt zugegen; feine Spur der syphilis ließ fich an der va- 
gina oder den angrenzenden XTheilen wahrnehmen. Ihrer 
Ausjage nach waren dieſe Stellen nie krank geweſen. Nach 
einer zweiten, regelmäßigen Schwangerjchaft, während wel 
cher fie der beiten Gefundbeit fich zu erfreuen hatte, gebar jte 
ein anfcheinend gelundes Kind, das fie auch ſelbſt nährte. 
In der fechsten Woche brachen bei dem Säuglinge an Ar— 
men und Schenken Syphiliden aus. Ich verordnete ſo— 
gleich für die Mutter Sublimat, für das Kind hydrarg. ec. 
ereta. Die Gruption verſchwand; die Bebandlung wurde 
noch einige Zeit fortgejegt. Ginige Monate darauf ent 
ftanden bei dem Kinde 2 bis 3 Geſchwürchen an den gro— 
fen Schamlippen. Ich verordnete das genannte Mittel mit 
etwas Sublimat. Die ulcera vergingen, doch bald darauf 
wurde die Naje ichmerzbaft, und die Stimme heifer. Es 
wurde wieber zwei Monate lang Mereur gereicht. Nach eis 
nem Jahre gebar diefelbe Frau ein Kind, bei welchen einige 
Wochen nad) der Geburt Fupferfarbene Flecke auf der Haut 
erichienen, die einer mercuriellen Behandlung wichen; bald 
Darauf zeigten fich die Flecke wieder, ſowie ein uleus au 
ver Außenfeite der Schamlippen. Merecur beilte Das Uebel 
ſchnell. — Syphilis, primäre ſowohl als jecundäre, muß wäb: 
rend der Schwangerjchaft immer mit Queckſilber und Saſſapa⸗ 
rille behandelt werden. Am paſſendſten ſcheinen die blauen Pil⸗ 
len (hydr. c. ereta). Queckſilber wirkt nicht nachtheilig auf 
den foetus, was manche Aerzte glauben. Warum foll dieſes 
Medicament dem Kinde im Mutterleibe ſchaden, während es 
die syphilis nach der Geburt bei demjelben zu beilen vermag. 
(Annales des mal. de la peau, Mai 1545 aus Barez's 
Journal für Kinderfrankheiten.) 


Ueber die Lüftung der Schiffe. 
Ben Dr, Beifeuille. 

Schon feit langer Zeit haben Die aus der unvollkom⸗ 
menen Lüftung der Schiffe entſpringenden Nachtheile die 
Aufmerkſamkeit der Aerzte in Anſpruch genommen, und unter 
den in Vorſchlag gebrachten Verbeſſerungen kennt man ins⸗ 
beſondere die von Deſauliers, Sales, Ardent, Wan— 
lerie, welche ſämmtlich den Zweck hatten, an die Stelle 
der einfachen Yuftzüge regelmäßige Ventilatoren zu ſetzen, 
welche Die atmoſphäriſche Luft in dem unteren Schiffsraume 
und den Zwiſchendecken erneuerten. Auch Duha mel, Sut— 
ton, Forfait und Wettig baben verjchiedene Mittel in 
Vorſchlag gebracht. Die erfteren beiden bedienten jih des 
Küchenfeuers zur Bewirfung des Püftens, Die beiden legteren 
eines auf dem Verdecke ſtehenden Ofens, um den Zug ber: 
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vorzußringen, welcher durch die Zwiſchendecke 20, ftrich 
und denfelben bejtindig friſche Luft zuführte. Die neuen 
retboden, welche Hr. Poiſeuille in Vorfihlag bringt, 
fcheinen im Vergleiche mit denen feiner Vorgänger große Vor: 
züge zu befiten, indem fich mittelft derſelben ein Luftzug 
nach allen Richtungen, ſowie Räucherungen 2c., werden bewerk— 
ftelligen laſſen. 

Leider müffen wir aber die Befürchtnig ausfprechen, 
daß die Zufammengefeßtheit der Boifeuilleichen Apparate, 
fowie die Abänderungen, welche dieſelben in Betreff Der 
Stauung im Schifferaume erheifchen, der Einführung der— 
felben, wenigjtens bei den Kauffahrern, fehr hinderlich fein 
müffen. 

Diefe neue Lüftungsmethode würde nämlich bei den 
Kauffahrteifchiffen folgende Veränderungen nothwendig machen. 
Der untere Schifferaum muß durch bewegliche Planfen, welche 
in Salzen gleiten, in eine Anzahl von Abtheilungen getrennt 
werden fünnen, welche, je nach dem Volumen der Fracht: 
ftüde, von verfchiedener Größe fein werden. Die Fracht 
wird fo eingeftauet, daß überall zwiſchen den Saufen freie 
Räume für den Luftzug bleiben. Nachdem dies gefchehen, 
wird Die DVentilation nach Hm. Poifeuille’s Vorſchlag 
auf folgende Weife bewirkt: Am Vordertheile des Schiffes 
wird auf der Mittellinie des Verdeckes ein Rohr von etwa 
20 Gentimeter (10 Zoll) Weite angebracht, welches an zwei 
Stellen gefniet ift, fo daß es drei Abfchnitte darbietet, von 
denen der erſte fenfrecht, der zweite fchräg und der dritte 
wieder jenfrecht gerichtet ift. Der mittlere ftreicht durch den 
Heerd eines auf dem Verdecke ftehenden Ofens. Diefes fo: 
genannte Steigrohr geht unter das Verve und theilt 
ih dann alsbald in zwei Aeſte von Derfelben Stärke wie es 
felbft, von denen der eine in das Backbord, der andere in 
das Steuerbord ftreicht und fih dann, indem es fich umbiegt, 
in den Bug und den Schiffsraum begibt. Die beiden un— 
teren Enden dieſer Aeſte reichen bis 30 oder 40 Gentim. 
(15 bis 20 Zol) von den Schiffsgrumdbielen und find mit 
einer Klappe verfehen. Auch oben, nicht weit von der Stelle, 
wo fich Die beiden Aeſte von einander trennen, befindet fich 
in jedem derfelben eine Klappe, mittelft deren er ſich ſchlie— 
pen läßt. Un Diefem von dem Verdecke bis zum Schiffs: 
grunde reichenden Nöhren find überdem rechtwinfelige Deff- 
nungen angebracht, welche die Hälfte der Peripherie einneh- 
men und nad) dem Hintertheile des Schiffes gerichtet find. 
Sie find mit Zwifchenräumen von 3 bis 4 Fuß angebracht 


und mit Eleinen Thüren verfehen, welche die vorderen 
Klappen des Apparates heißen. Im Sintertheile Des 
Schiffes befindet jich ein gabelförmig geipaltenes. Rohr, das 
fogenannte Fallrohr, welches durchaus dieſelbe Beſchaf— 
fenheit hat, wie Das Steigrohr, indem es oben und unten 
zwei Klappen und außerdem längs feines Verlaufes nady 
dem Vordertheile gerichtete Deffnungen mit den fogenannten 
hinteren Klappen hat. Das Obertheil dieſes Fall— 
rohres ift jedoch von den Des Steigrohres infofern ver— 
ichieden, als e8 in einen auf dem Verdecke ftehenden Kaften 
einftreicht, in welchen man nöthigen Falles die zum Räuchern 
oder Luftreinigen bejtimmten Subftanzen, 3. B. chlorjauren 
Kalk, einſetzt. 

Wie diefer Apparat wirft, fobald der Ofen, durch wel: 
chen das Steigrohr ftreicht, geheizt und die ſämmtlichen Lu— 
fen des Verdeckes feſt gejchloffen find, läßt ſich nach obiger 
Befchreibung ohne weiteres begreifen, jowie, daß der Apparat 
nicht nur zum eigentlichen Lüften, jondern auch zum Auge 
trocknen Des ganzen Schiffsraumes dienen kann. 

Unter geeigneten Modificationen läßt fi die Poi— 
feuillefche Lüftungsmethode natürlich auch auf Schiffe von 
jeder anderen Art, z. B. Kriegsfchiffe, Dampfichiffe ıc., ans 
wenden. 

Hr. Poiſeuille beabſichtigte insbeſondere, daß ſeine 
Lüftungsmethode bei den Schiffen in Anwendung käme, welche 
aus der Levante anlangen und in denen möglicher Weiſe der 
Anſteckungsſtoff der Peſt enthalten iſt. Da der Punkt rück— 
ſichtlich der Moglichkeit einer Verbreitung der Peſt auf ſol— 
chem Wege durchaus noch nicht als erlediget betrachtet wer— 
den kann, fo ijt diefe von Hrn. Poifeuille in Vorſchlag 
gebrachte Sicherungsmaßregel gewiß ſehr zu empfehlen. 


Miscellen. 


Bon Salivation durch Wismuth hat das Provincial 
medical Journal v. 22. Det. einen Fall mitgetheilt. Einer Frau 
von 38 Jahren, welche an gastrodynia litt, wurde verordnet, zwei 
Mal des Tages jalpeterfaures Wismuth (trisnitrate of bismuth) mit 
einer fogenannten berzitärfenden alfalifchen Mirtur einzunehmen. 
Nach fünf Tagen trat eine profufe Salivation ein, welche zumal 
in dem Anfehen und übelen Geruche des Mundes ganz der durch 
Merkur veranlapten glich. 

Ueber die Verderbniß der Zähne ilt einer im Manu— 
feripte eingereichten Schrift des Hrn. Profeffors Dr. Klende in 
Braunfchweig von dem deutfchen Vereine für Seilwiffenfchaft in 
Berlin der Preis zuerfannt worden nnd alfo der Drud wohl bald 
zu erwarten. 
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Unterfuhungen über die Vertheilung der Wärme 
auf der Erde, mit befonderer Berüdfichtigung des 
Klima's der Vereinigten Staaten, 

Bon Eamuel Sorry, M, D. 

Echluß.) 

Dieſe Erſcheinungen ſchrieb Hr. Wolney dem Einfluſſe ber 
Südweſtwinde zu, welche die warme Luft von dem mericaniſchen 
Meerbufen in dem Miffifippithale Hinaufführen. Da Nordamerica 
wei Vergfetten befigt, die ſich von Nordoften gegen Nordweiten 
ziehen, mit den Küften ziemlid) parallel laufen und ungefähr unter 
gleichen Winfeln gegen den Meridian geneigt find, fo fuchte Hum- 
boldt die Wanderung der Pflanzen gegen Norden aus der Norm 
und Nichtung diefes großen Thales zu erflären, welches von Norz 
den gegen Süden ftreicht, während die Thäler in der Nähe des 
atlantijchen Oceans ſich von Oſten gegen Welten ziehen, jo daß 
nicht leicht eine Pflanze aus dem einen Thale in das andere über: 
achen kann. Die tropifche Strömung der Paſſatwinde, jagt man 
ferner, breche ſich am den mericanischen Gebirgen, wende fich in 
das Miffifippithal und fahre über den großen, öftlich von dem Felſen— 
gebirge liegenden Landftrich hin, und wenn diefer Wind einige 
Tage anhalte, ſo herrfche felbft in dem Becken des St. Lorenz eine 
ſolche Hitze, daß das Thermometer zu Montreal zuweilen bis 98° 
Fahrh. steige. Im Winter dagegen, wo ſüdlichere Breiten von 
dieſer großen Luftſtrömung getroffen werben, wehen die falten Winde 
vom Nelfengebirge herab oder aus hohen Breiten über benjelben 
Landſtrich und erzeugen bafelbjt ein Klima, welches mit dem Si— 
biriens Aehnlichfeit habe. 

Daß dieſe Anfichten irrig find, läßt fich leicht nachweiien. Aus 
tbermometrifchen Beobachtungen geht hervor, das das Klima weit: 
lih vom Alleghanigebirge größere Extreme darbietet, als öftlic) 
von demfelben, welcer Umftand der Wanderung der Pflanzen uns 
günftig zu fein feheint. So findet fich zu Jefferſon-Barracks am 
Miſſiſippi ein größerer Gontraft zwifchen der Temperatur der Jahres: 
zeiten, als zu Wafhingten, und dafjelbe gilt, wenn man Fort Gib: 
fon und Fort Monroe mit einander vergleicht, obwohl eriteres 1° 
3% fürnlicher liegt, als lepteres. Daß das Klima der von meer: 
ähnlichen Landſeen umfchloffenen Michigan-Halbinſel ſich für Pflan— 
zen eignet, die unter derſelben Breite im Inneren des Staates 
Neuyork nicht Fertfommen, ſtimmt mit befannten Naturgefegen voll: 
fommen überein; und daß diefelben Pflanzen im Miſſiſppithale 
3 Grade nördlicher gedeihen, alo auf der Oſtſeite des Alleghani— 
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gebirges, findet feine genügende Grflärung in folgender Etelle von 
Murray’s Encyclopaedia of Geography: „Durch heftige Som— 
merhige werden Bäume und Sträucher in den Stand gefegt, im 
folgenden Winter einen außerordentlich hohen Grad von Kälte aus— 
zuhalten, und umgefchrt, was ſich aus zahlreichen Beobachtungen 
ergibt. Daher werden in Großbritannien jo viele Gewächſe, na— 
mentlich Objtbäume, aus Mangel genügender Sonnenwärme im 
Sommer durch verhältnigmäßig unbedeutende Fröfte hart mitgenom= 
men, während auf dem Feſtlande diefelben Bäume unter denfelben 
Breiten zu einem hohen Grave von Vellfommenheit gedeihen.’ 

Da der Verf. die Anfihten Bolney’s in allen von unferem 
Klima handelnden Werfen gleichſam als Orakelſprüche angeführt 
findet, jo dürfte es nicht unpafiend fein, diefelben etwas näher zu 
beleuchten. Diefem franzöfiihen Echriftiteller ift das Unglück be— 
gegnet, daß er die Irrthümer des Dr. Ruſh und Jefferjons 
für ausgemachte Wahrheiten hält, 3. B., daß, wenn man fi vom 
Ocean ins Innere Bennfylvaniens begibt, die Semmerhitze weniger 
intenfiv werde, eine Erſcheinung, die allen Naturgefegen widerfpricht, 
wenn man nicht etwa von hohen Punkten der Alleghaniberge redet ; 
ferner, daß das Klima Fülter werde, wenn man auf demjelben Breite— 
grade weitlich geht, bis man den Gipfel des Alleghanigebirges er— 
reicht, werauf das umgefchrte Verhältnig bis zum Mifjifippi eins 
trete, wo es fogar wärmer jei, als unter derfelben 
Breite ander Scefüfte. Diefe Theorie foll auf dem Zeugniſſe 
von Neifenden beruhen, „und diejes Zeugniß,’ fagt Jefferjon, 
„wird durch die Pflanzen und Thiere bejtätigt, weldye dort im wil— 
den Zuftande gedeihen, während fie dieß an unferen Eeefüften nicht 
thun.“ Volney fügt hinzu: „Als Neifender fann id) die Be: 
hauptung Jefferſons in ihrem ganzen Umfange betätigen ;’ 
und rückſichtlich der Temperatur der öjtlid und weſtlich von ven 
Alleghanibergen liegenden Gegenden jtimmt er der Anficht bei, daß 
u Gunften des Ohio- und Miffifippiberfens durchgehends ein Unter— 
did von 3 Breitegraden eriftire. Dieſer nicht auf thermometriſche 
Beobachtungen ſich gründende Schluß beruht, wohl zu beachten, 
auf den in der Negion der großen Seen wahrzunehmenden Erſchei— 
nungen der Temperatur und Vegetation. ‚‚Selbit bis zum Niagara 
hinauf,’ fährt er fort, „iſt das Klima fo mild, daß die jtrenge Winters 
fälte höchitens zwei Monate dauert, obgleidy dert der höchſte Punft 
des Plateaus ift, ein Umftand, der mit den Geſetzen der Niveau: 
verfchiedenheit durchaus im Widerſpruche ſteht.“ Gr bemerft hier: 
auf, daß diefes Klima mit dem derfelben geographifchen Breiten in 
Vermont und New-Hampſhire nicht, fondern vielmehr mit dem des 
3 Grade füdlicher liegenden Philadelphia übereinftimme, und daß 
man zu Albany feinen Monat im Jahre vor Froft ficher fei, daher 
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die Pfirſchen, ja felbit die Kirſchen dert nicht reif werden.’ Den 
Einfluß, welchen die großen Seen auf das Klima ausüben, haben 
wir bereits fo umſtändlich dargethan, daß eine weitere Auseinanders 
ſetzung deijelben ganz überflüjig wäre. Die von Bolney beob- 
achteten Erſcheinungen find allerdings in Wahrheit begründet, al 
lein da man deren Urjachen verfannte, fo bot ſich zu deren Er— 
klärung die Theorie dar, daß das Klima weitlic von den Alleghaniz 
bergen anders beſchaffen fei, ais öftlich von denſelben. Diefe Theorie 
Volney's und Fefferfong war aber das Nefultat einer vor— 
eiligen Generaliſirung localer Erſcheinungen. | P 

Hr. VBolney unternimmt aud) eine weitläuftige Unterfuchung 
in Betreff der in den Vereinigten Staaten wehenden Winde, und 
die Art und Meife, wie diefer berühmte Neifende die der Negion 
der großen Seen eigenthümlichen meteorologiſchen Erſcheinungen zu 
erflären fucht, beweift, wie wenig man vor 45 Jahren von den 
meteorologifchen Gefegen Fannte. Rückſichtlich der transalleghanis 
ſchen Region bemerft er: „Ich glaube deutlich vargethan zu haben, 
dap der Südweſtwind in den Vereinigten Staaten nichts anderes 
it, als ver Paſſatwind zwifchen den Wendekreiſen, der aus jeiner 
Richtung getrieben und ſonſt modificirt worden it; daß folglich die 
Luft in dem weltlichen Theile ver Vereinigten Staaten diejelbe iſt, 
welche fich über dem mericanifchen Meerbufen und noch früher über 
Mejtindien befunden hat. Hieraus erflärt fich das auf den erjten 
Blick ungemein ſchwierig fcheinende Problem, warum die Tem: 
peratur der weitlihen Kanpftrihe um 3 Breitegrade 
wärmer ift, als die der Küſte des atlantifhen Dceans, 
wiewohl beide Regionen nur durd) das Alleghanigebirge von einander 
getrennt find. Der Grund iſt jo handgreiflich, das es den Leſer 
bejchweren hiege, wenn man ihm näher darlegen wollte. Cine ans 
dere aus obigem fich ergebende Folgerung it, daß der Südweſtwind 
feine erwärmenve Kraft um fo weiter gegen Norden ausdehnen wird, 
je leichter ex fich über das Fand verbreiten fann, und fo läßt fic) 
der Umgegend des Erie- und Ontariofees, fowie dem Becken des 
St. Lorenzitromes ein fehr günftiges Prognoſtikon ſtellen.“ 

Diefe Anfichten Hinfichtlich der Urſache der angeblich höheren Tem: 
peraturjenfeitdes Alleghanigebirges find noch gegenwärtig die herrſchen— 
den. Uebrigens follte man, bevor man den Grund einer Erſcheinung 
zu erklären jucht, immer erſt unterjuchen, ob es mit der Erſcheinung 
felbſt feine Nichtigfeit habe, und wenn Hr. Bolney dies gethan 
hätte, jo würde er ſich vie Mühe erſpart Haben, feine verwicelte 
Theorie der Winde zu erfinden. Alle tyermometrifchen Beobachtungen 
bejtätigen aber dag Geſetz, daß das Klima einen um fo fchärfer aus— 
geprägten Charakter annimmt, je weiter man ſich vom Ocean oder den 
Binnenfeen entfernt, und daß die meteorologifchen Eigenthümliche 
feiten der um die großen Seen liegenden Diftriete ihren Grund 
nicht in dem Ginfluffe der Südweſtwinde haben, ergibt fich ſchon 
aus dem Umftande, dag die Winde dort durchfchnittlicy um mehrere 
Grade wärmer und die Sommer wenigitens 10° fühler find, als an un— 
ter denjelben Breiten oder ſelbſt gerade füdlich liegenden Orten, welche 
nur 100 engl. Meilen von den Seen entfernt find und von der anz 
geblich vom mericanifchen Meerbufen herfommenden Luftitrömung 

leichfalls getroffen werden. Wolney’s Theorie enthält offenbare 

Widerſprüche; denn während er das modificirte Klima der Seen der 
Einwirkung der tropiſchen Winde zufchreibt, gibt er zu, daß das 
Klima der zwifchen den Seen und den füplichen Provinzen der Union 
liegenden Diſtriete, über welche diefe Winde doc ebenfalls hin— 
ftreichen, weit rauher fei. 

Der Einfluß der herrſchenden Winde gibt fich jedoch in dem 
ganzen Gebiete ver Vereinigten Staaten deutlich Fund; denn der eine 
herrſchende Wind, der Südweſt, weht von einem warmen Meere, der 
andere, der Norvoft, von einem eiligen Ocean und der dritte, der 
Nordweit, von eifigen Wildniffen her. 

Die Modification des Klima’s im Mifftfippithale entjpringt, 
in welchem Grade diefelbe auch ftattfinden möge, aus der vereinige 
ten Einwirfung des mericanifchen Meerbufens und der großen Seen; 
denn wenn ftatt der 93,00 D. M. Waſſerfläche ver legteren Land 
vorhanden wäre, fo würde jener Diftriet für civilifirte Menfchen 
kaum bewohnbar fein. 

Die Meinung, daß der Dijtrict weitlic von den Alleghanis 
bergen um 3 Breitegrade wärmer fei, als der Diftriet öftlicd) von 
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denfelben, welche überall als ausgemacht wahr gilt, gründet fich 
auf ven Umjtand, daß die Vereinigten Staaten unter verfelben 
geographifchen Breite verjchievene klimatiſche Syſteme darbieten, 
welche auf die geographifche Vertheilung der Pflanzen den weſent— 
lichten Einfluß äußern. : 

Was das organifche Leben der Pflanzen anbetrifft, fo iit bes 
kannt, daß fie zu ihrem Gedeihen ganz verſchiedene atmojphärifche 
Bedingungen exheifchen. In Beziehung auf die Gulturgewächfe 
hat man drei Bunfte zu berückſichtigen: die mittlere Temperatur 
des Jahres, die des wärmſten Monates und die des Fälteften Mo— 
nates; denn einige Pflanzen, vie eine hohe Sommertemperatur 
gut vertragen, Fönnen der Winterfälte nicht widerſtehen; andere, 
welche gegen niedrige Temperaturen nur wenig empfindlich find, 
exheifchen fehr warme, aber furze Sommer, während nod) anderen 
mehr lange, als heiße Sommer am beiten zufagen. Die Ent: 
widelung der Vegetation in derfelben mittleren Temperatur wird 
ferner beſchleunigt oder verzögert, jenachdem die Sonnenjtrahlen 
direct auf die Gewächfe einfallen, oder diefe meiſt nur von zer— 
ftrentem Lichte beleuchtet werden, was der Fall it, wenn die At— 
mojphäre oft bewölft oder nebelig if. Auf diefen Momenten be: 
ruhen größtentheils jene Gontrajte im vegetabilifchen Leben, die 
fi) auf Infeln und Feſtländern, auf Ebenen und Berggipfeln dar— 
bieten. Da die Gegend um die großen Seen in der Temperatur 
des Sommers und Winters Feine größeren Gegenſätze zeigt, als die 
von Philadelphia, jo folgt daraus, daß Pflanzen, die, weil jte 
ertreme Temperaturen nicht vertragen Fönnen, den Falten Winter zu 
Albany nicht aushalten, unter derjelben Breite in dem gleichforz 
migeren Klima am Ocean und an den großen Seen gedeihen. 

Da nun Bolney und Jefferfon in dem modifteivten Klima 
unferer nordifchen Seen diejelbe Art von Vegetation fanden, wie 
bei Bhilavelphin, während die nämlichen Pflanzen unter demjelben 
Breitegrade im Inneren von Newyork, Vermont und New-Hampfhire 
nicht gedeihen, fo verfielen fie erflärlicherweife auf die Theorie von 
der Verſchiedenheit des Klima’s öftlich und weitlid) von den Alleghaniz. 
bergen. Wenn diefe Forfcher jedoch die Vegetation längs der Küſte 
von Rhode Island und Connecticut und die unter derfelben Breite 
in Illinois oder weiter wejtlich, jtatt der an den großen Seen und 
der bei Albany, mit einander verglichen hätten, ſo wire natür- 
Lich die entgegengefegte Theorie zur Welt gefommen fein, daß näm— 
lic) das Klima örtlich von den Alleghanibergen um 3 Breitegrade 
milder ſei, als das weitlich von denfelben. Während zu Fort Turn— 
bull in Connecticut die mittlere Wintertemperatur 399 33° ift, fine 
det fie fih zu Council-Bluffs zu 240 47°, alfo bedeutend Fälter. 
Daher jterben Pflanzen, die gegen Kälte empfindlich find und zu 
Fort Turnbull gedeihen, zu Council-Bluffs ab, denn währenn am 
eriteren Orte die mittlere Temperatur des Fälteften Monates 349 
50° ift, beträgt fie am lesteren 220 61’. Dies ergibt fi) auch 
aus dem mittleren Minimum der jährlichen Temperatur, wel— 
es am exiteren Orte 9° und am legteren 16° iſt, ſowie aus 
dem Minimum der Wintermonate, December, Januar und 
Februar, weldyes zu Fort Turnbull 20°, 10° und 16°, zu Coun— 
cil-Bluffs dagegen 4°, 13° und 11? it. Auf der anderen Seite 
wird man finven, daß Pflanzen, die das ftrenge Klima von Council: 
Bluffs vertragen fönnen, dort üppiger vegetiren, als in Connecticut ; 
denn dorf ift die Brühlingsileigerung der Temperatur 27° 47 und 
bier nur 11° 67°, und überdem tritt diefe Steigerung dort zu einer 
Wintertemperatur von nur 240 47°, während fie hier auf eine folche 
von 399 33° folgt, fo daß alfo im eriteren Falle die Temperatur 
mehr als verdoppelt wird, wodurch, wie bereits bemerkt, die Wege: 
tation einen gewaltigen Impuls erhalten muß. Dieje Bergleichun- 
gen Fönnten wir ſehr vervielfältigen, wenn wir die in des Verfaſ— 
ſers Werke über das Klima der Vereinigten Staaten enthaltenen 
Tabellen zur Hand nähmen. Zu Gouneil-Blufs it ferner das 
Marimum der Sommertemperatur um vieles bedeutender, als zu 
Sort Turnbull, nämlich 104°, während es am leßteren Drte nur 
87° ift, und folglich jtellt ſich der mittlere jährliche Umfang der 
TIhermometerftände dort zu 120° und hier nur zu 78%. Hierbei iſt 
nicht zu überfehen, daß in Betreff des Niveaus der beiden Locali— 
täten, der Vortheil offenbar auf Seiten Albany’s iſt, welches nur 
130 3. über dem Meeresſpiegel liegt, währenn die Höhe der Gegend 
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um bie großen Seen her 600 8. beträgt. Allein wir haben bes 
reits gezeigt, daß diefe allmälige Erhebung feinen bedeutenden Ein— 
fluß äußert. , 

Gleicht das gegenwärtige Klima unferer Nord: 
weftgrenze demjenigen beröftlihen Staaten zur Zeit, 
wo fie zuerft colonifirt wurden? Diefe Frage ift allerdings 
bereits verneinend entfchieden worden ; allein da Jefferſon, Bols 
ney, Ruſh und Williams ebenfalls von Veränderungen in dem 
Klima der neuen Welt reven, fo wollen wir ung die Mühe nicht verories 
fen laſſen, diefen Segenftand noch weiter zu unterfuchen. Wir halten 
es jedoch für unnöthig, die lorferen allgemeinen Angaben viejer 
Schriftiteller ausführlich wiederzugeben, denen zufolge ſich aus einer 
Vergleichung der neueren Beobachtungen an der nordweſtlichen Grenze 
mit den zuverläfigiten Nachrichten, die wir über das vormalige 
Klima der öſtlichen Provinzen befisen, eine große Achnlicyfeit beider 
Klimate ergeben foll. Die Winter follen in diefen Brovinzen wer 
niger falt und die Sommer weniger warm geworden fein, und Dies 
foll von dem Ausroden der Wälder und der Gultur des Bodens 
herrühren. Daß das Klima in der Nähe der großen Seen dem 
an der Meeresfüfte Ähnlich iſt, liegt auf der Hand, allein daß die 
dazwifchen oder die weiter weſtlich Liegende Negion je ein ſolches 
Klima beſeſſen hätten, widerfpricht allen Naturgefegen. 

Dichte Wälder und Pflanzenwuchs überhaupt wirfen allerdings 
auf Verminderung der Sonnenwärme hin, indem von der Obere 
fläche der Blätter eine ftarfe Verdunſtung ftattfindet und die Son— 
nenftrahlen vom Boden abgehalten werden. Gbenfo ift allgemein 
befannt, daß in den Wäldern der Schnee länger liegen bleibt, als 
auf den freien Ebenen, weil derfelbe dort der Sinwirfung der Sonne 
und Luft in qleichem Grade ausgejeßt iſt; daher können die Winter 
allerdings früher anhaltender und gleichformiger gewefen fein. Da 
durch das Ausreden der Wälder der Boden trocdener wird, fo wird 
dadurch aber offenbar die Sommertemperatur um etwas erhöhet und 
Feineswegs, wie Jefferfon, Yyell und andere meinen, ernies 
drigt. Umfreville bemerkt, das an der Hudſonsbai der Beden 
an offenen Stellen 4 8. und in den Wäldern nne 2 8. tief auf: 
thaut. Durch thermemetrifche Verfuche iſt ferner ermittelt worden, 
dafs die Temperatur des Vodens im Walde bei nur 1 8. Abjtand 
von der Grooberfläche in den Sommermonaten um wenigitens 10° 
tiefer fteht, als die des Bodens eines daneben befindlichen offenen 
Feldes, während im Winter Fein Unterfchied jtattfindet. 

„Der bloße Einfluß der Gultur,’ jagt ein Schriftiteller über 
vonfiiche Geographie, „kann das Klima nie bedeutend verändern; 
allein obgleich dadurch in der mittleren Jahrestemperatur Feine große 
Veränderung veranlaft wird, fo fann doc) die Vertheilung der Tem— 
peratur über die verfchiedenen Monate des Jahres jo erheblid) mo: 
difieirt werden, daß dies auf die Vegetation einen merflichen Gin: 
Buß äußert.“ 

Lyell bricht die Entſcheidung dieſer Frage in feinen Prin- 
eiples of Geology übers Knie und behauptet, im Widerfpruche mit 
den beweifendten Thatjachen, Folgendes: „In den Vereinigten Staus 
ten Nordamerica’s find beftimmt durch das fehnelle Ausroden der 
Mälder die Winter weniger ftreng und die Sommer weniger heiß 

eworden, oder, mit anderen Worten, man hat beobachtet, daß die 
treme der Temperatur im Januar und Juli einander von x zu 
Jahr näher gerückt jind. Ob fich in diefem Falle oder in Fraukreich 
die mittlere Temperatur erhöhet hat, fcheint Feineswegs entichieven ; 
allein es läßt fich nicht bezweifeln, daß, wie Buffon ſich aus— 
gedrückt haben würde, das Klima weniger ertrem geworden ift. 

Im Wivderfpruche mit Lyells Meinung ſteht wenigitens eine 
Thatjache feit, das nämlich durch das Ausreden der Wälder die 
Temperatur ungleicher über das jr > vertheilt worden iſt, d. h., 
daß die Jahreszeiten nicht mehr fo beſtändig find, wie früher; das 
her die Rrühlingsfröfte oder fogenannten Spätfröfte jegt in America, 
wie in Guropa, beveutenden Schaden ftiften. Die Urfache der 
fpäten und veränderlichen Frühlinge laſſen ſich unter dieſen Umſtän— 
den durch Hinweifung auf den Umftand erflären, daß, während der 
mit Wäldern und Schnee bedeckte Boden nie gefroren it und da— 
ber die Pflanzen auf demfelben vegetiren, fobald der Schnee wege 

ethaut ift, der Boden einer offenen Gegend, fobald der Schnee ge: 
chmolzen ift, erft aufthauen muß, daher dort mehrere Wochen lang 
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ein bedeutender Theil des freien Wärmeftoffes gebunden wird. Hier: 
aus erflären ſich auch die Flimatifchen Veränderungen, von denen 
Jefferfon, Ruſh und Williams reden. Aber wenn die mitt: 
lere Jahrestemperatur von Vermont, wie Dr. Williams behaups 
tet, binnen anderthalb Jahrhunderten um 10 bis 12° geftiegen 
wäre, fo müßte dies Land allerdings damals, als unfere Vorfahren 
an der Küfte des jetzigen Plymouth landeten, ein unerträglices 
Klima beſeſſen haben, und derfelben Anficht einer allgemeinen Stei— 
gerung der Temperatur unferes Klima’s zufolge, müßte die Igleich 
von den eriten Goleniften verſuchte Gultur der Olive und des Reigene 
baumes fich nördlich bis Pennſylvanien, ja felbit bis Vermont aus— 
gebehnt haben. 

Dr. Webſter widmet in feiner eriten Abhandlung der Unter: 
fuchung der Rrage in Betreff der Falten nordamericaniſchen Winter 
etwa 10 Seiten, und nad) einer fehr umfangsreichen Beurtheilung 
der geſchichtlichen Thatfachen gelangt er zu dem Schluſſe, daf die 
Minter feit der eriten Stiftung der Golenie bald itreng, bald ge— 
linde, furz genau fe, wie gegenwärtig, geweien feien. Gr bat ſich 
dabei vorzüglidy die Widerlegung der von Dr. Williams bes 
haupteten Irrthümer zum Ziele gejegt, welcher erit jagt, die mitt: 
lere Temperatur Italiens fei um 17° geftiegen und dann eine ähn— 
liche günftige Veränderung unferes Klima’s jeit der Golonifation 
des Landes durch die Guropäer darthun will, wogegen Dr. Webiter 
fehr fchlagend nadymweif’t, daß Dr. Williams eines Theils im ver 
Wahl feiner Thatfachen, anderen Theils in Betreff der auf die— 
felben gegründeten Folgerungen fehr unglüdlich gewefen it. 

Mas die angebliche Veränderung des nerbamericanifchen Kli— 
ma’s anbetrifit, jo müſſen wir uns hier auf ein einziges Gitat aus 
Dr. Williams’s Abhandlung bejchränfen. John Megapo— 
lenfis, ein holländifcher Geiftlicher, welcher gerade vor zwei Jahrz 
hunderten zu Albany lebte, hat gejagt: „Die Sommer find ziemlich 
heiß und die Winter fehr Falt. Der Sommer dauert bis zum Aller: 
beiligentage (1. November), dann aber tritt der Winter in derſel— 
ben Weife ein, wie es font im December der Fall zu fein pflegt, 
und es friert in einer Nacht fo ftarfes Gis, dag es einen Mann 
trägt. Der Froft dauert gewöhnlich drei Monate; zuweilen iſt 
wehl ein Tag warm und — allein das Thauen hält nicht 
an, ſondern es friert wieder bis zum März, und dann, ſelten ſchon 
im Februar, fangen die Flüffe an aufzubrechen.“ Diefem Berichte 
nad), hätten die Winter in neueren Zeiten durdjaus Feine gelin— 
dere Form angenommen; denn fie dauern auch jetzt noch gewöhnlich 
drei Monate, indem der Hubfonsfluß bei Albany meift im Der 
cember zufriert und bis zum März geſchloſſen bleibt. 

Nach feiner gelehrten gejchichtlichen Unterfuchung gelangt Dr. 
Webſter in feiner zweiten Abhandlung in Betreff des Einfluſſes des 
Ausrodens der Wälder auf die Jahreszeiten zu folgendem Schluſſe, 
welcher mit dem unferigen die auffallendſte Hehntichfeit bat: 

„Es ſcheint, daß die Winterwitterung in neueren Zeiten ver 
änderlicher geworden fei, als fie damals war, wo bei der erjten 
Golonifirung des Landes der Boden mit dichten Wäldern bevedt 
war; daß ſich gegenwärtig die milde Herbitwitterung weiter in die 
Wintermenate hinein erſtrecke, und dag die Minterfälte und Früh 
lingsfühle weiter in die Sommermonate hinübergreifen; daß wegen 
der größeren Veränderlichfeit der Winter der Schnee weniger dauernd 
liegen bleibe, was vielleicht auch von dem Gife auf den Flüſſen 
gilt. Diefe Erſcheinungen fcheinen eine nothiwendige Folge des Um— 

andes zu fein, daß fi) im Sommer mehr Wärme in dem Boden 
anhäuft, da derfelbe von Wäldern entblößt und der directen Ein— 
wirfung der Sonnenſtrahlen ausgefegt ift, ferner, daß der Fable 
Boden durch die ungehinderte Ginwirfung der falten Luft im Win: 
ter tiefer gefriert. ? 

Auf diefe Weife ficht man, daß die Meinung, als ob das Klima 
der Küftenftaaten des atlantifchen Oceans zur Zeit der eriten Golo: 
nifirung dafjelbe gewejen fei, wie dasjenige, welches wir jegt zu 
Fort Snelling und Council-Bluffs finden, durdaus ungegründet 
ift. Keine genauen thermometrifchen Beobachtungen, die in irgend 
einem Theile der Welt angeftellt werden find, verbürgen, wie bereits 
gejagt, den Schluß, daß die Temperatur eines Ortes ſich fortſchrei⸗ 
tend erhöhe ever erniedrige, fondern alle beftätigen vielmehr den 
Satz, daß bie Klimate bejtändig find. Wir find der Meinung, daß 
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die Veränderungen oder Störungen in ber Temperatur diefer oder 
jener ocalität durch regelmäßige Oscillationen hervorgebracht wer: 
den, deren Perioden wir bis jeßt noch nicht Fennen. Daß eine 
Beſſerung in dem Klima durch ausgedehnte Veränderungen der Bo— 
denoberfläche in Folge menfchlicher Cultur eintreten könne, ift bereits 
nachgewiefen worden; allein diefe Veränderungen find, im Vergleic) 
mit denen, welche von phyfifchegeographifchen Bedingungen abhänz 
gen, höchſt untergeordneter Natur, umd zu diefen Bedingungen ges 
hören z. B. die Nachbarfchaft von Meeren, großen Seen, Oebirgen, 
die geographifche Breite und ob eine Gegend auf der Oſt- vder 
Weſtfeite ausgevehnter Feſtländer liegt. 

Allein fogar Malte Brun hat zu behaupten gewagt, daß 
Frankreich, Deutjchland und England vor nicht mehr als 2000 Jah: 
ren daſſelbe Klima gehabt hätten, wie Canada und die chinejijche 
Tartarei, welche Länder, gleich) unferem Europa, etwa gleich weit 
von den Polen und vom Nequator abjtehen. Diefer Vergleich ift 
ficherlich höchſt unglücklich, denn wenn wir auch von dem fabel: 
haften Alterthume der Ghinefen abſehen und nicht zugeben, daß 
Fohi das chineſiſche Neich vor 5000 Jahren geftiftet habe, jo haben 
wir den Urfprung des legteren doch, mit Malte Brun, wenigiteng 
900 Jahre dv. Chr. Geb. zu fegen. China müßte alfo ein milveres 
Klima befigen, als Europa, da dort ver Ackerbau von jeher fehr 
umfangsteich betrieben wurde. Da dort feine Brache üblich int, jo 
wurde das ſämmtliche Artland dort beſtändig umgepflügt, und jelbit 
die fteilften Berge find terraſſenförmig bearbeitet und bebaut. Da 
nun aber das Klima in China unter verjelben Breite nod) fo rauh 
it, wie in Canada, fo geht daraus hervor, daß die umvandelbaren phy— 
ſiſchen Charaftere das Klima eines Yandes hauptſächlich bejtimmen, 
und dap Malte Brum irrt, wenn er fügt: „die bejiegte Natur 
beuge ſich unter die Herrfchaft des Menſchen, welcher das Yand neu 
ſchaffe.“ Gine einfeitige Beurteilung ver Frage führt Häufig zu 
den ungegründetiten Schlüffen. Die bisher bemerften Veränderun— 
gen in dem Klima der Vereinigten Staaten berechtigen Feineswegs 
zu den übertriebenen Berechnungen, weldye vor nicht gar langer 
Zeit ein Schriftiteller angeftellt hat, deifen Beobachtungen in vielen 
anderen Beziehungen von beveutendem Werthe find. „Aber,“ jagt 
er, „wenn Canada und die Vereinigten Staaten einft dicht bevölfert 
fein werden, wird in diefer Beziehung eine Beſſerung eintreten. 
Dann wird in diefem Lande, wie es unter denjelben Breiten in 
Europa der Fall it, Schnee und Eis eine feltene Erfcheinung fein, 
und die Dlive und die Drange, welche jegt dort Fremdlinge ſind, 
werden die Sorgfalt des Landmanns in Anypruch nehmen.’ 

Die Falfchheit ver Anficht, daß das milde Klima Europa’s dem 
Einfluſſe der Verbreitung des Landbaues zuzufchreiben fei, ſpringt 
ohne weiteres in die Augen, wenn man bevenft, daß das weitlic) 
vom Felfengebirge liegende, noch vollig uneultivirte Oregongebiet 
ein noch milderes Klima hat, als das fo hoc) cultivirte Europa 
unter denfelben Breiten; und auf der anderen Seite bietet China, 
welches, glei) den Vereinigten Staaten, auf der Dftjeite eines 
großen deſtlandes liegt, obwohl es ſchon feit mehreren taufend Jah— 
ven angebaut ift, unter denſelben Breiten ein eben fo ſtrenges, ja, 
nach der Behauptung mancher, ein noch ftrengeres Klima dar, als 
die Vereinigten Staaten. 

So liegt es denn auf der Hand, daß ſich die verfchiedenartig- 
ften Grfcheinungen unter denfelben Breiten aus den localen Ein— 
flüſſen ver phyfiichen Geographie erflären laffen, und daß, im Wider— 
fpruche mit der Anficht Lyells, felbit die ſcheinbare Anomalie, 
weldye das milde Klima Euͤropa's und das ftrenge Klima Norvoft: 
america's darbieten, nur die Geltung derfelben Geſetze guf der ganzen 
Erooberfläche beitätigt, Allein um dieſe ſcheinbare Ausnahme von 
dem allgemeinen Gefetze zu erflären, hat man, wie ſich aus einer 
unlängit erſchienenen Abhandlung Arago’s über die Kometen er— 
gibt, jogar die Einwirfung eines dieſer Himmelsförper zu Hilfe 
genommen, 

„Sobald,“ fagt er, „die nördlichen Länder America's entdeckt 
wurden, bemerften die Seefahrer, daß fie unter denfelben Breiten 
weit fälter waren, als die europäifchen Länder. Dieſe Thatjache, 
welche fi) durch die aſtronomiſche Theorie der Klimate night ges 
nögend erklären lieg, nahm vie Aufmerkſamkeit vieler Forſcher 
u. A. Halley's in Anſpruch, Diefen berühmten Aftronomen zus 
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folge, fol ein Komet friiher fchräg gegen die Erde angerannt fein 
und die Lage der Drehungsachſe verfegt haben, fo daß der Nordpol, 
welcher früher der Hudſonsbai ſehr nahe gelegen, eine mehr öſtliche 
Lage erhalten habe; allein die Kinder, von welden der Nordpol 
auf dieſe Weiſe gewichen, feien fo lange und tief gefroren gewefen, 
dap die Spuren ihres früheren jtrengen Klima’s noch jest fühlbar 
feien. Eine lange Reihe von Jahren werde erforverlicdy fein, um 
zu bewirfen, dag durch die Sonnenwärme den nördlichen Theilen 
der neuen Welt die ihnen vermöge ihrer geographijchen Lage zus 
fommende Temperatur ertheilt werde.“ 

Zum Glück it unfere Kenntniß der Meteorologie hinreichend 
fortgejchritten, um uns zu berechtigen, über dieje hausbadene Er— 
kläruͤng, nach welcher die Lage der Erdachſe durch den Zufammens 
ſtoß mit einem Someten verändert worden fein full, zu lächeln. 
(American Journal uf Science and Arts, Vol. XLVII, No. 2, p. 
221. Edinburgh new philos. Journal, July — October, 1845.) 


Miscellen. 


Zum Faſſen winziger Algen behufs der mifroffos 
piſchen Unterfuchung wendet Hr. Thwaites Gellen von zwei 
verſchiedenen Compoſitionen an, von denen die eine fi) zu den 
flachen, die andere zu tiefen Gellen eignet. Zur erjteren nimmt er 
fein gepülvertes Lampenfchwarz und Bleiweiß zu gleichen Theilen; 
von dieſer Miſchung reibt er etwas mit Goldleim *) und fchwarzer 
Wichſe zu gleichen Theilen zujammen und bilvet vie Gellen fefort 
mitteljt eines Kameelhaarpinjels auf den Olasfchiebern. Dies muB 
fo fchnell als möglich geſchehen, da die Majfe ſehr ſchnell auftrocknet. 
Wird diefelbe früher, als man alle Eellen gemacht hat, zu hart, fo 
reibt man nod) etwas Goldleim ein. Ghe die Gellen der Wände hart 
geworven jind, laſſen fie fich mit einem Stücke naſſſen Glaſes platt 
drücken. Iſt Dies nicht gefchehen, jo kann man fie jpäter mit einem 
Stüdfe benegten ungeſchliffenen Marmors glatt fchleifen, Zu den 
tieferen Bellen findet Hr. Thwaites feine Maſſe jo paflend, wie - 
den Seeleim (marine glue), den man exit ſchmilzt und wie Siegels 
lat auf das Glas tropfen läßt, dann wärmt und mit einem Stüde 
naſſen Glaſes platt drückt. Die überflüſſige Maſſe läßt ſich mit 
dem Meſſer wegſchneiden, fo daß nur die Wandung der Celle ſtehen 
bleibt. Wenn dieſe ſich ablöſ't, ſo läßt ſie ſich leicht wieder befe— 
ſtigen, wenn man ſie, nachdem man ven Glasſtreifen von unten 
mit einer Spirituslampe erhist, darauf fanft andrückt. Man fann 
dieſe Bellen ebenfalls glatt fcyleifen, indem man ſie erſt auf einem 
Stücke Holz und dann auf feuchten Marmor abreibt. Beim Ge: 
brauche der Gellen befeuchtet man die Wandung mit einer jehr ge= 
ringen Quantität dieflichen Oololeims, mir dem man aud) ven Nand 
des dünnen Ölasjtreifens befeuchtet, und beim Bedecken der Gellen 
hat man gelinven Druck anzuwenden, um vie überflüſſige Feuchtig— 
keit herauszupreſſen. Reiſende Forſcher jellten die Materialien 
zur Bereitung dieſer beiden Maſſen ſtets bei jid) führen. (CM. 4. 
Berkeley, Anuals and Mag. of nat. Hist. No. CVI, Nov. 1845.) 

In Beziehung auf die ichthyologiſche Anatomie 
und Paläontologie hat Hr. Agaffiz im einem Werke, wels 
yes er unter dem Zitel „Monographie des alten vothen Sands 
ſteines“ herausgibt, durch directe Dergleichung der Ihatjachen her— 
ausgehoben: 1) eine Analogie, welche zwiſchen den erſten Zuſtänden 
des Embryo's der Fiſche und der Organijation der foſſilen Fiſche 
aus dem allerälteiten Gebilde vorhanden iſt; — 2) einen Parallelis= 
mus, welchen die Phaſen der embryogenifchen Entwickelung ver 
Fiſche mit der Aufeinanvderfolge der verfchtevenen Typen von Fiſchen in 
der Reihe der Gebilde zeigen; — 3) Beziehungen, welche zwijchen 
diefer Ordnung der Aufeinanderfolge und zoologiſchen Gradation der 
Typen der Claſſe der Fiſche in der [gegemwärtigen Schöpfung be— 
ſtehen. Hr. Agaſſiz bemerkt, dag man auch für mehrere andere 
Thierclaſſen ſchon ähnliche Analogien erfennen könne, wenn aud) 


*) Goldleim, wie er zum Anheften des Blattgoldes dient, it eine Miſchung 
yon Mennige, fteifem, leicht irocknendem Dele und etwas — 
VUeberſ. 


105 


die über diefe Claſſen veröffentlichten Arbeiten nicht in bemfelben 

Einne vorgenommen worden find, als die feinigen. Ä 
Ueber den Embryo der Orchideen, ver fih auf einer 

fehr niederen Stufe der Entwickelung zeigt, nur vom Gmbryojade 
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und einer einfachen Eamenhaut umgeben wird, ganz ähnlid, wie 
bei Pyrola und Ledum, nur daß der Embryo hier von loderen Ei— 
weißcellen eingeſchloſſen ift, hat Hr. Klotſch ver Geſellſchaft na: 
turforfchender Areunde in Berlin eine Mittheilung gemacht. 


Seilfunde 


Die Verfaͤlſchung der Nahrungsmittel in Paris 


macht Herr Chevallier, in einem an die Kammer gerich 
teten Schreiben, zum Gegenjtand allgemeiner Aufmerkſamkeit. 
Ganz bejonderd werben folgende hervorgehoben: 

1) Mehl. Man findet ed bisweilen von faurer Neaction, 
zuweilen durch Kartoffelmehl, oder aus wurmitichigen Hül— 
fenfrüchten gewonnenes Mehl verunreinigt, ja der Betrug 
gebt oft jo weit, daß man auf den Märkten pulverijirten 
Gyps feilbietet, um ihn unter das Mehl zu mifchen. Das 
mit Kartoffeln verfegte Mehl kann zwar, wenn es nicht über 
ein Drittel des eritern enthalt, ein nabrbaftes Bror abgeben; 
dies muß aber billigerweife zu einem niedrigern Preiſe ver 
fauft werden, 


2) Brot. Demfelben wird bisweilen, was namentlich 


noch im Welgien geſchieht, ſchwefelſaures Kupfer beigemifcht, 
in der irrigen Meinung, dadurch eine größere Brotmaſſe 


zu gewinnen, Was die Beimiſchung von Kartoffelmehl anz 
betrifft, To gilt davon daſſelbe, was darüber bei der Mehl: 
verfälfchung gelagt worden. Befondere Aufmerkjamfeit vers 
dient Die im Brote enthaltene Quantität Waſſer, indem Brote 
von ein und demjelben abfoluten Gewichte, je nach der in 
ibnen enthaltenen Waffermenge, bald mehr bald weniger 
Nahrungsitoff enthalten. 

3) Fleiſch. Dieſes wird oft, beſonders wenn ed ges 
Eocht ift, in verborbenem Zuftande verkauft. 

4) Milch. Unter zehn Malen finder ſich diefe neun Mal 
mit einen Drittel Wajfer verdünnt, bisweilen mit Farin— 
oder Kandiszucker verfegt und um dem Gerinnen vorzubeugen, 
fegt man derſelben zuweilen natr. carb. zu. Die früher in 
Gebraud) geweſenen Verunreinigungen der Milch mit Mehl, 
Kartoffeln, Neispulver, Gummi fcheinen jest nicht mehr 
ftattzufinden. Ganz ungegründet it die Behauptung, daß 
die Milch bisweilen mit Pferdegehirn zubereitet würde. 

5) Bier. Zu diefem Getränfe wird zuweilen jtatt 
des Malzes Kartoffelſyrup, der häufig ſogar durch Kupfer 
falze verunreinigt ift, und ftatt des Hopfens Burbaun oder 
Fieberkleeblätter benutzt. Dap, um dem Biere einen bittern 
Geſchmack zu geben, demfelben jehr differente Subjtanzen 
beigemiſcht werden, iſt noch nicht mit Gewißheit erwiejen. 

6) Kochjalz. Trotz Der von Seiten der Behörde 
gegen die Berfälfchung deſſelben getroffenen Mafregeln, iſt 
es noch immer der Gegenftand häufigen Betrugs. So wird 
es zuweilen mit gebranntem Gyps, oder gepülvertem Sands 
ftein, oder Seetangfalz, oder mit anderen in chemiſchen Fa— 
brifen bereiteten Salzen verunreinigt. In Folge des Ger 
nuſſes eines fo verfülfchten Kochſalzes Fam im Jahre 1827 


im Dlarne = Departement eine Epidemie vor, an welcher mehr 
als 400 SBerfonen erfranft jind. Spätere Nachforſchungen 
ergaben, daß jenes Salz jod- und arjenifhaltig war, und 
zwar dadurch, daß im derjelben Fabrik, in welcher das dem 
Kochſalze beigemifchte Seetangfalz bereitet worden, gleichzeitig 
Arfenikpräparate dDargejtellt wurden. Die nad) dem Gebrauche 
deſſelben eingetretenen Symptome bejtanden in Geſichtsanſchwel— 
lung, Kopfichmerzen, beftigem Durſt, Mandelentzündung, 
großen Magen: nnd Darmſchmerzen, zulegt wäſſriger, häufi— 
ger noch biutiger Diarrhöe. Das Seejalz, welches mit dem 
bei der Bereitung des Salpeterd gewonnenen Kochjalze ver 
unreinigt it, enthält oft Kupfer, was von den kupfernen 
Gefäßen, in welchen ed getrocknet wird, herrührt. 

7) Satzmebl. Diefem wird oft 6 — 7 Procent 
Alabajterpulver beigemifcht. 

8) Der Zucker enthält zuweilen beträchtliche Quan 
titäten Milch: oder Satzmehlzucker, zuweilen ſogar minera= 
liſche Subitanzen. 

9) Die in Paris feilgebotene Chocolade beiteht zu= 
weilen faft nur aus den Gacaofchalen und Satmehl. 

10) Der Honig wird mit Kartoffeliyrup verſetzt, 
und zwar in fo großer Quantität, daß er bisweilen dadurch 
ganz fejt wird. 

11) Gefärbte Zuderwaaren. Zur Särbung die: 
jer beſonders für Kinder bejtimmten Gegenftände bediente 
man fich früher des Arfeniffupfers, Gummigutts, Ginnobers, 
der blauen Aſche, des chromfauren Bleis, der Mennige. 
Strengen Maaßregeln der Geſundheitspolizei ift es indeß 
gelungen, dieſe gefährlichen Mißbräuche zu beſeitigen. 

12) Oel. Das zum Genuſſe beſtimmte Oel wird 
durch andere ſchlechtere Oelſorten verfälſcht und, um demſel— 
ben das Anſehen des reinen Olivenöls zu geben, noch mit 
feſten fetten Subjtanzen verſetzt. 

13) Der Apfelwein wird ſelten rein gefunden; er 
iſt häufig mit anderen gährenden Flüſſigkeiten, die aus Kar: 
toffelzuefer, Eſſig und dergleichen bereitet find, vermiſcht; zu= 
weilen jogar durch giftige Metallſalze, wie Blei- und Kupfer⸗ 
ſalze verunreinigt. 

15) Kaffee. Der verdorbene, naßgewordene und 
wieder getrocknete wird als friſcher verkauft; der gemahlene 
enthält oft gebrannte und gepülverte Wurzeln von Cicho— 
rien, rothen und gelben Rüben, oder Bohnen, Erbien, Rog— 
gen und dergl. mehr. 

15) Cichorien. Selbſt dieſes im Preife jo niedrig 
ſtehende Lebensmittel ift Gegenftand der Verfälihung. ‚© 
wurde vor einiger Zeit in ‘Paris der Kaffeeſatz von einem 
Sperulanten gelammelt und zu Cichorien verarbeitet, welcher 
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Betrug indes ſchon nach zwei Monaten bei Gelegenheit eines 
Proceſſes entdeckt wurde. 

16) Der Wein wird durch Waffer, daß mit Eſſig 
oder Weinftein fänerlich gemacht ift, verdünnt, oder mit einer 
Maceration aus Flievderbeeren vermifcht. Der fauer gewor— 
dene Wein wird durch Bleioryd oder Bleimeiß ſaturirt. Um 
ihn klar und durchfichtig zu erhalten, wird ihm zumeilen 
fchwefelfaure Thonerde oder Potajihe zugefeßt. 

17) Branntwein. Der im Kleinhandel vorkom— 
mende befteht größtentheils aus einem Gemiſch von Kartof⸗ 
felſpiritus und Waſſer, durch braunen Kandis gefärbt; bis— 
weilen iſt er auch durch Kupferſalze verunreinigt. 

18) Gifig. Die in Paris häufig vorkommenden Ver— 
fülfchungen des Weinefjigs find ein Mal durch Schwefelfüure, 
dann durch Weinfteinfäure und endlich durch Waſſerverdün— 
nung. Unter den anderen Eſſigſorten, die auch häufig als 
Weineſſig verkauft werben, findet fid) eine, Die aus Dem 
Tropfweine bereitet wird, und welche zuweilen Bleis ober 
Kupferfalze enthält. 

19) Die DVBerfülfhungen des Th ees verdienen ganz 
befondere DVeachtung. So fam voriges Jahr Thee in 
Handel, der aus einem an der franzöfifchen Küfte geſcheiter⸗ 
ten engliſchen Schiffe herausgehoben, durch Waſchen vom 
Seeſalze gereinigt und durch eine Miſchung von Indigo, 
Talkſtein und chromſaurem Blei gefärbt worden war. 

Aus dem Angeführten geht hervor, daß alle bisherigen 
Mafregeln und Geſetze keineswegs hinreichend find, dieſe 
für die Geſundheit theils nachtheiligen, theils ſogar gefähr— 
lichen Mißbräuche ganz zu beſeitigen. (Annal. d’Hygiene 
publ, Octbr. 1844.) 


Fall von Syphilis -Metaflafen. 
von 9. de C. 


Pierre Verd, Schloffer , 28 Jahre alt, son dunklem 
Teint, mittleren Wuchfe, mäßig ernährt, wurde am 10. 
Juli 1843 in dag Höpital du Midi aufgenommen. Patient 
hatte bis zum Februar 1542 nie an einer erheblichen Krank— 
heit überhaupt, noch an syphilis gelitten, zu welcher Zeit 
Diefer fich einen Tripper mit Gefchwüren am praeputium, 
Die er für Schanfer hielt, zuzog. Bei dem Gebrauche von 
Kubeben und einfachem Baden des Gliedes verminderte ftch 
der Ausflug und ſchwand der Schmerz. Fünf Wochen dar— 
auf ſchwoll die Vorhaut an und die Geſchwüre bedeckten ftch 
mit Schorfen. Gr erhielt vom Sospitale aus Dupuy— 
tren’fche Pillen und wurde gegen Ende Septembers, da die Ge— 
ſchwüre nicht heilten, in's Hoſpital aufgenonimen. Gin aber 
maliger Gebrauch derfelben Pillen und einfaches Verbinden der 
Geſchwüre Befeitigten das Uebel, fo daß Patient am 28 Octbr. 
entlaffen wurde. Nach 14 Tagen erfchien er wieder; feine 
ganze Körperoberfläche war mit Schorfen bedeckt. Die von 
neuem verordneten Pillen fruchteten wenig. Einen Monat 
hindurch blieben die Schorfe unverändert. Kaum fingen 
fie aber fich zu löſen sn, als an der Hinterfeite Des serotum, 
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zwiſchen Teſtikeln und Damm drei fehmerzlofe, verſchiebbare, 
nußgroße Geſchwülſte entjtanden, Die nach zwei Monaten von 
felbit in Zertheilung übergingen. Während dieſe Gefchwülfte 
in Abnahme begriffen waren, jtellte fi) Schmerz im linken 
Knie ein und platte Kondylome entwickelten ji) am After 
rande. 

Am 10. April wurde Verd wieder aufgenommen. Man 
fand bei der erften Unterfuchung zahlreiche platte Stondilome am 
After, eine undeutliche fluetuirende Geſchwulſt des linfen Knie— 
gelenfed und Spuren von den Serotalgejchwülften. Der 
Schmerz am Knie, im Aubeftande und in der Nacht nur gering, 
nahm beim Gehen und beim Drucke zu. — Patient erhielt 
kali hydrojod. in fteigender Dofis von 1 zu 3 Grammen. 
Auf Das Knie wurde Ammoniakſalbe eingerieben und ein Jod: 
£alipflafter gelegt. — Um die Mitte Mai war Die Knie— 
geſchwulſt faft, Die Tuberfeln am After vollſtändig verſchwun— 
den. Patient wurde auf Verlangen entlaffen. Einige Zeit 
darauf ſchwoll das Knie von neuem an, weshalb Patient 
am 10. Juli 1543 zum dritten Male ins Hoſpital eintrat. 

Die Gefchwulft am Knie war mäßig, ohne wahrnehm: 
bare Fluctuation, hart; die Saut an der äußern Seite des 
Gelenfes dunkelroth, theilweife ind Violette übergehend; Die 
Beſchaffenheit der Knochen, wegen der Aufloderung der hie 
umgebenden Theile, unficher. Schmerz erfolgte nur auf 
Druck und Bewegung. Das Glied war geſtreckt, das Gehen 
ſehr erfchwert, das Allgemeinbefinden etwas geftört, Appe— 
tit gering, Schlaf gut, kein Fieber. — Tiſane aus Saſſa— 
parille; kali hydrojod. 1 Gramm p. d.; emplastr, de Vigo, 
Bäder, magere Diät. — 

20. Juli. Die violette Färbung der Haut ift zu bei— 
den Seiten der Siniefiheibe verbreitet; Die Empfindlichkeit ges 
gen Druck beveutend; Die Bewegung jehr erjchiwert und 
ſchmerzhaft; Patient kann auf dem Beine nicht mehr ruben. 
Von der Kniefcheibe nach außen fpitt ſich Die Geſchwulſt 
fegelförmig zu, fluetuirt undeutlich, Die Haut darüber erjcheint 
verdünnt. Watient Elagt nach jeder Dofis Jodkali, deren er 
drei täglich nimmt, über ziehende Schmerzen im Magen, 
über Wiverwillen gegen die Tifane und magert zuſehends ab. 
Appetit verringert, Schlaf normal, Fein Fieber. — Das Jod: 
kali wird ausgefegt; Tifane aus Lindenblüthen, erweichende 
Kataplasmen; Wein. — 

13. Augujt. Die an der Spite aufgefommene Ge— 
fchwulft hat etwas dünnen, mit einigen feften Theilen un: 
termijchten Giter entleert; die Ränder des Geſchwürs find 
dunkelroth, gezackt; die umgebende Haut dünn nnd abgelöft; 
die eingeführte Sonde läßt feinen Knochen fühlen. — Mer: 
eurialfalbe zum Verbande, erweichende Kataplasmen, Die 
übrige Verordnung dieſelbe. — 

Bis zum 10. Nobr. änderte jich der Zuftand nur wenig. 
Das Geſchwür fonderte täglich etwas Eiter von genannter Bes 
fihaffenheit ab, dehnte fich big zum Umfange eines Zunfzehnfous 
ſtücks aus; Die Rinder blieben gezadt, die angrenzende Haut 
blauroth, verdünnt und abgelöft. An der Innenfeite der 
patella entjtand ein zweites, Eleineres Geſchwür von gleichem 
Verlauf und Charakter. Der Appetit ſchwand immer mehr, 
Magenſchmerz nach jeder Mahlzeit, die Abmagerung nahm 


109 


allmälig zu; gegen Abend zuweilen Fieber, geftörter Schlaf; 
Gehen, ſowie Bewegung, unmöglich. 

10. November. Die font fchwammige, ſchmutzig— 
rothe, Iauche abjondernde Gefchwürsoberfläche füngt an jich 
zu reinigen und mit gefunden Öranulationen zu bedecken; die 
Mänder verlieren ihre dunkle Färbung; Watient kann das 
Gelenk leichter bewegen. Dieſe plögliche Beſſerung war um 
fo überrafchender, als man feit langer Zeit jede eingreifende 
Behandlung ausgefegt hatte, Die Heilung ſchreitet ſchnell 
vorwärts. Um 20. war das Heine Geſchwür vollfommen, 
das größere beinahe gefihloffen; die Geſchwulſt im Abneh— 
men begriffen; Die verdünnte, abgelöf'te Haut legte ſich an 
und gewann allmälig ihre normale Farbe wieder, die Bes 
wegung leicht; die Magenfihmerzen und das Fieber vers 
ſchwanden, Appetit normal, Schlaf gut. 

22. November. Watient klagt über Kopfſchmerz; 
das Geficht iſi leicht geröthet, Die Augen thränend. Nach 
einer chlaflofen Nacht ericheint am nächiten Tage Gejtcht, vor— 
derer Salstheil, behaarte Kopfhaut geröthet und angeſchwol— 
len, an den Baden und hinter den Obren einige kleine 
Bläschen; Pieberandeutungen; Appetitmangel. — Gin in- 
fus,. boraginis ollic. — 

24. November. Geficht, ein Theil des Halſes und 
der Kopfhaut mit zahlreichen, gleichmäßig verbreiteten, na— 
delfopfgrogen Bläschen bedeckt, Deren Rand gerötheter als 
die übrige Haut erfcheint; leichter Kopfſchmerz; der Schlaf 
war ungeftört. 

27. November. Bläschen abgetrodnet und mit dün— 
nen, bräunlichen halbvurchfichtigen Schorfen bedeckt; am Halſe 
einige neue; die Anjchwellung der Haut vermindert, Kopf: 
ſchmerz und Fieber nicht mehr zugegen. 

Während der Entwidelung des Granthems ſchritt Die 
Heilung des Knies ungehindert vor, die Geſchwüre vernarbten, 
die Haut befam ihre normale Farbe; Bewegung, Gang und 
Druck ſchmerzlos. 

Patient nahm an Kräften zu und verlangte ſeine Ent— 
laſſung. Dieſer Fall, der zu meinem Bedauern nicht weiter 
verfolgt werden konnte, ſetzt die Möglichkeit der Metaſtaſe 
der syphilis außer Zweifel. Auf welche Weife fonft würde 
man die Heilung der erſten Hauteruption und die inzwifchen 
erfolgten Anjchwellungen am serotum ; die Entwidelung Des 
Gelenfübels während des Verſchwindens dieſer, ſowie endlich 
die überraſchend ſchnelle Heilung dieſes ſo bedeutenden Knie— 
leidens während des plötzlichen Ausbruchs eines Eran— 
thems am Kopfe zu erklären im Stande ſein. Nicht nur 
die Eriſtenz der Metaſtaſe überhaupt, ſondern ſogar die Art, 
wie der metaſtatiſche Proceß aufzufaſſen ſei, erhellt aus die— 
ſem Falle. Die Metaſtaſe muß nämlich nicht als die Ueber— 
tragung des Krankheitſtoffes, ſondern nur als die Verlegung 
des Krankheitsherdes, ihrer Wirkungsſphäre, betrachtet wer— 
den. Man ſieht ſomit leicht ein, daß vieler Ortwechſel 
nur bei einer allgemeinen Krankheit möglich iſt. (Annales 
d. mal. de la peau, Mai 1346.) 
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Fall pon chorea der unteren Gliedmaßen (Cho- 
rea St. Viti) bei einem 22jährigen Menfchen, die 
allen angewandten Mitteln troßte. 


Beifar, Eolvat, befam am 5. April 1844 ylößlidh und chne 
irgend eine Veranlaffung einen fo heftigen Schmerz an der linfen 
Schlaäfe, daß er fih nad einigen Tagen franf melden mußte und 
am 11., nachdem das Uebel einen intermittirenden Gharafter ans 
genommen und über ven bulbus, jowie die Augenlider, ſich verbreis 
tet hatte, als au neuralgia facialis leidend, ins Hefpital 
geſchickt wurde. 

Bei der Viſite um 2)/, Uhr Nachmittags fand ich den Kranfen 
ganz ruhig und wohl im Bette liegend, die Gefichtszüge waren 
unverändert, der Puls regelmäßig, die Zunge normal; plöglic em= 
pfand der Kranke ein Gefühl von Druck in der linfen Geſichts— 
hälfte, was er als ficheres Zeichen der Rückfehr der ſpasmodiſchen 
Schmerzen anfah. Es war gerade diejelbe Zeit, in welcher ſich Die 
Anfälle auch in den vorigen Tagen einfanden. Der Anfall trat 
wirfli ein und hielt, wie das letzte und vorlegte Mal, eine 
Stunde und AO Minuten an. Die linfe Gefihtshälfte janf ein, 
die Muskeln derfelben zogen ſich zufammen, der Augapfel blieb 
während der Dauer der Schmerzen, die eine bedeutende Intenſität 
erreichten, unter den Augenlivfalten verbergen, es war weder Nö» 
the, ned) Hiße, noch Spannung, noch Anjchwellung der betreffenden 
Theile zugegen. Nach 65 Minuten, nachdem der Schmerz feinen 
Gulminationspunft erreicht hatte, machte Patient eine entgegengefegte 
Kopfbewegung, worauf die Musfelcontraction nachließ, jo das gegen 
vier Uhr der Anfall vollftändig vorüber war und eine etwas all: 
gemeine Grmüdung zurückblieb. 

Die regelmäßige Intermiffton der Anfälle berücfichtigend, ver: 
ordnete ich chininum sulphuricum mit einem Zuſatze von Extr. 
Opii, und zwar eriteres in einer Dofis von 1 Gramm, da ich Heiz 
nere Dofen, wie fie bei einfacher intermittens angewandt werden, 
bier für unwirkſam hielt. 

Diefe Dofis Chinin in Verbindung mit 5 Gentigramm extr. 
opii, unter Zufat von arabijchem Gummi in Waſſer gelöj't, fellte 
eslöffelweife in den Vormittagsitunden gebraucht werden, womit ic) 
nod) die Einreibung einer Ealbe aus morph. acet. und einen Yinz 
denblüthenaufguß zum Oetränfe verband. 

Der nächſte Anfall trat nicht ein; ſtatt deſſen aber zeigte ſich 
eine, befonders in Bezug auf die Netiolegie, merkwürdige Erſchei— 
nung. Es entitanden namlidy unregelmäßige Gontractionen beider 
Wadenmusfeln, die ſich unwillfürlich und wurmförmig bewegten. 
Ließ man den Kranfen gehen, fo zeigte der Gang etwas Hüpfen— 
des, Hi ganzen Körper Erjchütterndes, was einen widrigen Anblic 
gewährte. 

Bengung der Gelenfe war jedoch dabei nicht zu bemerfen, fo 
daß die Glieder feine wahrnehmbare Curve befchrieben, und der 
Kranke, ohne zu laufen, ficher vorwärts fchritt, was den in analogen 
Fällen gemachten Beobachtungen wiveripricht, vie unordentlichen 
Bewegungen waren anhaltend, ließen ſich durch feine Körperlage, 
durch Feine Bandage unterbrechen und ſchienen jonderbarerweije den 
Kranfen gar nicht zu ermüden. Die Unterfchenfel ausgenommen, 
befand ſich der ganze übrige Korper in vollfommener Ruhe; das 
Bewußtfein war unverlegt. So konnte Patient der Arme und 
Hände fich frei bedienen, er ſtammelte nicht, er ftotterte nicht, er 
verzog den Mund nicht; der Buls-war in Bezug auf Rhythmus und 
Eturfe normal; weder Herzichlagen, noch Karvialgie; alle übrigen 
Körperfunctionen vollfommen regelmäßig. Nur nad) einigen Tagen 
fhien das Gedächtniß etwas abgenommen. Der Schlaf blieb, wie 
er vor der Kranfheit war, normal und ohne Ginflug auf den Ver: 
lauf des Uebels; nur fchienen die Bewegungen ſich fpäter auf 
einen engeren Naum zu concentriren, fehneller und belebter zu wer- 
den, jo daß man einen Haufen von unendlich Heinen Würmern zu 
fehen glaubte, deren unordentlidhe und veriworrene Bewegungen 
nicht mehr verfolgt werden Fonnten. 

Der Gintritt diefer hier nur kurz befchriebenen Barietät von 
partieller chorea geſchah plößlih, ohne irgend eine vorangeganz 
gene Urfache. „Aus der Gonjtitution und der Lebensweiſe des 
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Kranken ließ fich das Uebel nicht erflären. Mit Ausnahme einer 
hartnäckigen Diarrhöe und der Rötheln, die er im 14. Yebensjahre 
gehabt hatte, erfreute fich Patient ftets der beiten Geſundheit bis 
auf den gegenwärtigen Augenblick, wo er die Musfelzuefungen befan. 

Er war 22 Jahre alt, feit 17 Monaten Soldat, von gemifchten 
Temperamente und mehr von feiter und trockener, als fehwacher 
Gonjtitution. Bor feinem Gintritte in den Militärdienſt beſchäf— 
tigte ex fich mit Feldarbeit; feine Familie, gefund und robuft, ſämmt— 
lid) Dorfbewohner, hatten nie, wenigiteng verficherte er es, an irgend 
einer nervöſen oder fonjt einer Kranfheit gelitten, die mit dem Ur: 
fprunge feines Uebels in Verbindung gebracht werden könnte. An 
eine erbliche Anlage war demnach nicht zu denfen. Stets hatte er 
eine regelmäßige Lebensweife geführt, war weder ein Trunkenbold, 
noch Onaniſt, noch je ſyphilitiſch geweſen. Auch Fonnte man nicht 
den Urjprung des Uebels in der Bonjtitution fuchen, da bei ihm 
mehr das Blut: als das Nervenfyftem vorherrfchte; dazu Fommt, 
was Beachtung verdient, daß er brünett war, während die chorea 
gewöhnlich bei fhwächlichen, zarten Subjecten mit weißer Saut und 
blonden Haaren beobachtet zu werden pflegt. 

Die Furcht wird in allen Pathologien als die häufigite Urfache 
der chorea angeführt. So wahr diefe Behauptung auch in den 
meiften Fällen fein mag, in dieſem Falle ift fie eg nicht. Patient 
beſitzt einen entfchloffenen Gharafter, ift lebhaft, zu Zorn wenig 
geneigt und war vermöge feiner Verhältniffe vor heftigen Gemüths— 
erſchütterungen gefchüßt, die beſonders auf das Nervenfyitem und 
den Organismus überhaupt tief eingreifend wirfen. Ebenfo wenig 
fonnte man die gegenwärtigen Symptome von Gpilepfie oder Ka— 
talepfie herleiten, da er diefe Kranfheiten nicht ein Mal dem Namen 
nad) kannte; von Gruptionsfiebern: die hatte er nie gehabt, von 
Nachahmungsfucht: er hatte nie Choreafranfe gefehen; von Apo— 
plerie, Eklampſie ꝛc.: diefe waren ihm völlig fremd; endlich von 
angeitrengten Geiftesarbeiten: er Fonnte Faum lefen und fchreiben. 
Es bleibt uns demnach nichts weiter übrig, als das plößliche Ver— 
ſchwinden der neuralgia facialis für die Urfache des gegenwärtigen 
Uebels anzufehen. Die Erflärung diefes Phänomens, die gerade 
nicht unmöglich wäre, überlajfe ich anderen und befchränfe mid) nur 
auf die Erzählung einfacher Ihatfachen. 

Wir wollen nun jeßt der Mittel erwähnen, deren wir uns gegen 
diefes Uebel bedienten. 

Sch ließ einen Aderlaß von 250 Gramm am Arme machen, 
verfchrieb ein DBalerianainfus zum Getränfe und zwei Merate 
fche Pillen; die Beine wurden mit einer Nollbinde etwas fejt um— 
wickelt. Nach 5 Tagen fügte ich diefen Mitteln noch eine Einreibung 
von Brechweinfteinfalbe längs des Nückgrates hinzu; am 10. ließ 
ih 12 blutige Schröpfföpfe an die Lumbar- und Sacralgegend 
applieiren, während Pillen, valeriana und Brechweinfteinjalbe 
fortgefeßt wurde; allein alles vergebens, der Zujtand blieb un— 
verändert, Nun verfuchte ic) das Strychnin zu Yo Gr. p. d. 
in Billenform. Am 2., 3., 4., 5., 6. und 7. Mai nahm Patient 
täglich zwei Pillen, gebrauchte gleichzeitig ein Infus aus valeriana 
mit Fol. aurant.; Frictionen und Bandage wurden fortgefeßt. Ich 
beharrte bei diefer Behandlung bis zum 14., an welchem Tage das 
Uebel eracerbirte. Da das Strychnin während feines LAtügigen 
Gebrauches faſt gar feinen Einfiuß auf den Verlauf des Uebels 
hatte, jo gab ich es jegt auf. Die von nun an mit ebenfo wenig 
Erfolg in Anwendung gezogenen Diittel waren: falinifche und Del: 
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purganzen, Eiſenpräparate, locale Blutentziehungen, Blaſenpflaſter 
längs der Wirbelſäule, Eintauchen des Körpers in kaltes Waſſer, 
Schwefelbaäder. Letztere ſchienen das Uebel noch zu verfchlimmern. 
Die Krankheit widerſtand allen Heilverſuchen. 

Am 12. Juli, drei Monate nad) dem erſten Auftreten der Krank— 
heit, war die wurmformige Bewegung der Wadenmusfeln noch in 
voller Kraft. Patient, durch eine ftrenge Diät beträchtlidy herunter— 
gebracht, wurde niedergefchlagen, unruhig, aufgeregt; vie Unter: 
febenfel waren abgemagert und fchlaff; die allgemeine Schwäche 
erſtreckte ſich jet auch auf die geiftigen Bunetionen. Als untaugs 
lich für den Militärdienft erflärt, verlieh er zu Ende Juli das 
Hofpital, um zu feiner Samilie zurüczufehren. (Gaz. med. d. 
Paris, No. 3 


Miscellen. 

In Bezug aufden Ginfluß des Geiſtes auf die Ger 
ſundheit heißt es in The Student: Das Gehirn iſt der locale 
Sitz der moralifchen und intelleetuellen Kräfte, wird durch daffelbe 
Blut, wie der übrige Körper, ernährt und ſteht mit diefem durch 
die Nerven in der innigiten Beziehung, denn diefe find nicht nur 
in unzähligen Zweigen durch denjelben verbreitet, fondern auch zur 
Aufrechthaltung feiner Bunctionen unumgänglich nöthig. Auf diefe 
Weife leuchtet ein, daß, wenn das Gehirn auf dieſe Weife erfranft 
oder gereizt iſt, der Körper zur Mitleivenheit gezogen werden muß, 
und umgefehrt. Wenn z. DB. die irgend ein Organ verforgenden 
Nerven erkranken, jo können fie die vom Gehirne ausgehenden Nere 
venftrömungen nur unvollfonnmen fortpflanzen, und wenn fie durch— 
feynitten werden, jo verliert der betroffene Theil die Fähigfeit, zu 
fühlen und ſich nad) der Willfür des Geiftes zu bewegen. Auf der 
anderen Seite wird durch deprimirende Leidenfchaften und heftige 
Gemüthsbewegungen die Cirenlation gejtört und das Athemholen 
gehemmt, während aufregende Leivenfchaften den Blutumlauf und 
das Athmen bejchleunigen. Wenn die Kräfte durch übermäßige Ars 
beiten erfchöpft werden, fo findet ebenfalls eine Reaction auf dag 
Gehirn ftatt und dajjelbe wird zum Denfen mehr over weniger un- 
tauglich, fowie denn daraus Kopfiveh, Nervenleiven, Wahnfiun und 
Krankheiten der VBerdauungswege entfpringen können. Geſchäfts— 
leute, die den ganzen Tag auf nichts als Arbeit erpicht find, reiben 
ſich auf diefe Weife fehnell auf. Wenn durch unreine Luft die Blut— 
maſſe ungünſtig verändert wird, fo eirculirt durch das Gehirn unreines 
Blut, und dies Organ wird daher fehlerhaft angeregt und kann 
feine Functionen nur ungenügend verrichten. 

Ein Betrug eigenthümliher Art bei dem Verfaufe 
von Schminfbohnen wird in den Ann. d’Hyg. publ. Octobr. 
1844 befannt gemacht. Es werden nämlich die vorjührigen, ge= 
trockneten Bohnen in lauwarmes Waſſer gelegt, worin fie die Nacht 
über bleiben; am folgenden Morgen werven jie in kochendes Waſ— 
fer gethan und mit einem wollenen ITnche bedeckt, hierauf in Faltes 
Waſſer geworfen und alsdann mit wollenen Tüchern abgetrodnet. 
Durch diefes Manöver fchwellen die Bohnen fo jtarf an, daß fie 
das Doppelte an Gewicht betragen, verlieren die Nunzeln, werden glän— 
zend und fehen ven frifchen Bohnen fo ähnlich, daß ſie als ſolche 
zu Markte gebracht werden. Die Berfüufer müſſen indeß den Ver: 
Fauf derfelben noch an demfelben Tage bewerfitelligen, da fie ſchon 
während der folgenden Nacht in Zerſetzung übergehen. 
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Naturkunde. 


Unterſuchungen uͤber die erſten Modificationen der 
organiſchen Materie und uͤber die Bildung der 
Gellen. 

Dom Profeſſor Gofte *). 

Seitdem die Phyſiologen durch die fo fehr vervollkomm— 
neten Mifrojfope unterftütt werden, fucht das Auge derſel— 
ben die gebeinjten Gricheinungen der Natur zu erſpähen; ja 
manche haben den Uebergang der Molecülen aus dem unor— 
ganifchen in den organifchen oder lebenden Zuſtand erfaffen 
wollen, und wo das Mifroffop fie im Stiche ließ, ließen fie 
ihrer Ginbildungsfraft den Zügel ſchießen. Auf dieſe Weiſe 
hat jich in unfern Zeiten, namentlich in Deutfchland, der 
Schatz der Entdeckungen leider in einer wahrhaft Gedauerli- 
chen Weife vermehrt; jener Scheinfchat, welcher an Theorien 
jo reich und an wirflich feſtgeſtellten Ihatfachen fo arm ift. 
Zur Ehre der franzöfifchen Phyftologen muß zugegeben wer: 
den, daß fie fich im Allgemeinen mehr an die Ihatfachen, 
als an die Ginbildungsfraft gehalten haben, und jo hat 
und denn auch Herr Coſte mit ſehr intereffanten Inter: 
fuchungen über die Gellen bejchenft, welche den erften Anfang 
aller Organifation bilden. Die Bildung der Gellen ward, 
wie Kerr Coſte bemerkt, zuerft in Bezug auf das Pflanzen: 
reich entderft und nachgewiefen. Der Ausgangspunkt der 
Forſchungen, welche dieſes Mefultat  berbeiführten, war 
der berühmte Verſuch Duhamel’s, welcher bewies, daß 
aus demfelben Pflanzentheile, je nach den äußeren Umſtänden, 
die verjchiedenartigften Organe, 3. B. Stengel, Wurzeln, 
Blätter und Blüthen, jich erzeugen könnten. Nachdem dieſe 
Metamorphofe ein Mal feftgeftellt war, fuchte man den ana- 


*) Bericht des Hrn. Th. Rouffel im Courrier francais über die 
ESigungen der Akademie der Wiffenfchaften v. 27. Oct. 1845 
und 5. Januar 1846. 
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tomifchen Grund derfelben zu erforichen, und man fand ihn 
darin, Daß Die Vflanze, fo verwickelt deren Organifation 
auch fiheinen mag, doch im Grunde nur ein Gollectiswefen 
ift, das aus einer Anhäufung von Gellen, Eleinen Schläuchen 
oder Bläschen zufammengefeßt it, Die eben fo viele urſprüng⸗ 
lich identiſche lebende Indisiduen find, welche die Fähigkeit 
befigen zu wachen, fich zu vervielfältigen und nöthigenfalls 
die Pflanze, deren constituirende Theile fie find, zu repro= 
duciren. Als diefe Thatfache in Betreff der Pflanzen genü- 
gend fejtgeftellt war, juchten die Phyjiologen auf dem Wege 
der Analogie diefelbe auch in Bezug auf das Ihierreich 
geltend zu machen, indem jte die Gewebe im Keime ſelbſt 
unterfuchten, und in der That fanden fie, daß dieſelben ur: 
fprünglich großentheils aus Gellen beſtehen. 

Von dem Augenblide an, jagt Serr Coſte in einer 
der Afademie am 27. Oct. 1845 vorgetragenen Abhandlung, 
wo bewiefen war, daß die Celle die Grundlage aller or: 
ganifchen Gewebe bildet, daß ſie, jo zu fagen, deren inte: 
grirende Molecüle iſt, legte man natürlicherweife den höchſten 
Werth darauf den Mechanismus ihrer Bildung zu entveden. 
63 ift dies allerdings eine der merfwürdigften und geheim: 
nißvollſten Gricheinungen, welche man der Natur nur irgend 
ablauichen könnte. Allein eben auf diefem Punkte wurde 
der Boden der Beobachtung um jo jchlüpfriger und ver 
Spielraum der Ginbildungsfraft um fo weiter. Wie dem 
auch jei, fo wurden doch zwei Theorien aufgejtellt, von de— 
nen die ältere Seren v. Mirbel zum Urheber hat. Diejer 
Phyſiolog hat zuerft beobachtet, wie Die Gelle aus dem 
cambium entiteht und ihre Wandungen auf Kojten dieſes 
Schleimes bildet. Gr hat erfannt, daß die Natur bei den 
Pflanzen diefe Bildung durch verichiedene Proceſſe bewerkſtel— 
ligt, von denen der wichtigfte folgender if. Man bemerkt 
zuerſt mitten im dem jchleimigen Stoffe eine Menge von 
fugelförmigen, homogenen Körperchen, welche durch eine 
Eoncentration des Schleimes entftehen. Mitten in jedem 
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dieſer Kügelchen entftehet dann eine Höhlung, Die ſich er— 
weitert, indem fie die fie umhüllende Materie zurückdrängt 
und fo deren Dicke allmälig vermindert, bis letztere endlich 
zu einer Membran wird und eine hohle Kugel bildet, welche 
nichts Anderes als eine Gelle it. 

Dagegen hat nun Kerr Schleiden hinjtchtlich Der 
Bildung der vegetabilifihen Gewebe eine durchaus entgegenz 
‚gefegte Theorie aufgeftellt, welche Schwann auf die Or: 
ganifation der Thiere ausgedehnt hat, und die, Seren Eojte 
zufolge, im Grunde nichts weiter ift, als neue aprioriſtiſche 
Generalifation der Purkinje'ſchen Theorie von Der Ent: 
wicfelung der Eier im Eierſtocke. Schleiden und Schwann 
haben angenonımen, im Innern der homogenen und noch 
ſtructurloſen Subjtanz bildeten ſich, vermöge Der Verdichtung 
derſelben, Körperchen von ſolcher Winzigkeit, daß jte ſich oft 
durch die ſtärkſten Mikroſtkope nicht wahrnehmen ließen. 
Diefe Kernchen feien ebenfoyiele Mittelpunfte, um welche 
her jich eine Schicht von feintörniger Materie ablagere, welche 
zulegt eineg oder mehrere dieſer Kernchen kugelförmig ums 
hülle und ein Eyftobla ft oder einen Kern darjtelle. 

Nachdem dieſer Kern einen gewiſſen Umfang gewonnen 
habe, lagere ſich am deſſen Peripherie eine neue Subjtanze 
fchicht ab, welche nichts Anderes ſei, als Die Wandung 
der Gele, die fi) am ver Oberfläche des Cyſtoblaſts, 
wie um ein prosiforifches Gerüfte her, entwicfele. Allein 
dieſes leßtere bleibe nicht in der Mitte der neuen Höhlung, 
welche das Innere der Celle bilden wird. Es ſetze ſich viel— 
mehr an einer bejtimmten Stelle der Membran, welche die 
Wandung bildet, feit, jo daß die im Entjtehen begriffene 
Gele ſich wie ein auf ein Zifferblatt geſetztes Uhrglas aus— 
nehme. Allein je weiter die Entwickelung der Celle fort 
fihreite, deſto mehr werde der Kern atrophifch, während die 
Höhlung der Gelle ſich vergrößere und jtd mit einer beſon⸗ 
deren Flüſſigkeit fülle, die mit dem Cyſtoblaſte nichts ge— 
mein habe. Nachdem dieſe Phaſen durchlaufen find, können 
ſich vermöge deſſelben Proceſſes neue Cellen in den bereits 
vorhandenen bilden, und auf dieſe Weiſe würden Die orga— 
nifchen Gewebe, vermöge einer unbegrenst häufigen Wieder— 
holung derjelben Erſcheinung, Die zu ihrem Wachsthum er— 
forderlichen Materialien bereiten. 

Unterfucht man, jagt Serr Cofte, die Materialien, 
auf welche ſich dieſe fo pofitiv ausſchließende Theorie grün— 
det, fo erjtaunt man ebenfo jehr darüber, daß die Schrift 
ſteller, welche fich zu derfelben befennen, durchaus feine Dez 
lege angeben, deren Gültigkeit ſich nicht bejtreiten liege, als 
darüber, daß man in der Natur ſelbſt vergebens nad) ſo häu— 
figen und fchlagenven Belegen jucht, daß man darauf ein Sy— 
ftem gründen £ünnte, Wenn man die von Schwann ange: 
führten Beweife beleuchtet, fo findet man, daß fie ſich auf eine 
einzige directe Beobachtung in Betreff eines Knorpels bes 
ſchranken, deren Unrichtigkeit durch die von dem Kern Vogt 
an dem Knorpel des bufo obstetricans angejtellte Unter— 
ſuchung dargethan worden it. Kerr Vogt fand nämlich, 
daß das nach der Shwann'jihen Theorie Die Urgrundlage Der 
Gelle bildende Kernchen in manchen Fällen jehr jpät, im 
anderen gar micht erfchien. Was das Cyſtoblaſt oder 
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den Kern anbeteifft, jo überzeugte ſich Herr Vogt davon, 
daß derjelbe auf Die Bildung der Gellemwandungen durchaus 
feinen Einfluß übt, und Serr Coſte ſah es erjt nach der 
Bildung dieſer Membran entjtehen. 

Hat man aber aus den Mängeln Ddiefer Theorie zu 
ſchließen, daß die Gellen ſich nie um einen Mittelpunkt ber 
bilden und gleichſam auf demjelben abformen? Gewip nicht ; 
es können allerdings ſcharf begrenzte kleine Maſſen von Ma— 
terie ſich mit einer Hülle bedecken und auf dieſe Weiſe den 
Kern des Beutelchens bilden, welches ſich auf ihrer Periphe— 
rie bildet. Allein hierin liegt keine Beſtätigung der deut— 
ſchen Theorie; denn ſtatt von der Wandungsmembran ab— 
ſorbirt und durch nach der Hand eindringende Materialien 
erſetzt zu werden, wird die kleine Maſſe, welche als Kern 
gedient hat, zu dem Inhalte der Celle ſelbſt, ſo daß ſie die 
verſchiedenen geeigneten Functionen erfüllt und ſelbſt nach dem 
Verſchwinden ihrer Hülle noch fort eriftirt, wie es mit Den 
beiden in einander eingefiyachtelten Bläschen Des Eies der 
Ball it. 

In feiner erjten Abhandlung hat demnach Kerr Cojte 
die Anftcht widerlegt, als ob die Celle der einzige urſprüng— 
liche Bejtandtheil der Gewebe jei, und als ob jich aus ihr 
alle nachfolgenden Erſcheinungen entwickelten. Dagegen hat er 
nachgewiefen, daß Die organifche Materie, bevor jie die Geil 
form annimmt, in einen andern Zuitand übergebe, in wel 
chem fie ich unter der Form von Körnchen oder Kügelchen 
darjtellt, welche er als Die urſprüngliche Grundlage Der les _ 
benden Gewebe betrachtet. Seine neue, der Akademie in 
deren Sigung vom 5. Januar 1846 vorgetragene Abhand— 
lung ift der Unterfuchung der ftufemweifen Theilung ges 
widmet, vermöge deren Die amorphe Materie Diefe organi— 
ſchen Kugeln liefert. Gr hat insbejondere die Erjiheinungen 
jtudirt, die in dem Dotter Der Säugethiere vor jich geben, 
indem er denſelben jobald als möglich nad) dem geheim— 
nißvollen Zeitpunfte beobachtete, wo Die Samenflüfjigkeit das 
Gi mit feinen jich bewegenden Molecülen umhüllt. Aug 
diefem Studium ergiebt fi, Daß der Dotter nicht, wie man 
angenommen hat, ein Bläschen oder eine Celle, die Körn— 
chen enthält, ſondern ganz einfach eine homogen granulirte 
Kugel ift, deren ſämmtliche Körnchen Durch eine Durchjichtige 
Zwiſchenſubſtanz aneinander geleimt find. Nach einigen 
Stunden theilt fich Diefe Dorterfugel in zwei Hälften, von 
Denen jede Durch die centripetale Zufammenziehung der Ele 
brigen Subjtanz fogleich Die Kugelgejtalt annimmt. Bald 
darauf theilen fid) Die jo entjtandenen ſecundären Kugeln jede 
in zwei tertiäre, Bipartition widerholt ich bis fich Der Dot— 
ter in eine Menge granulirter, durchaus gleichartiger Kugeln 
aufgelöft hat. Grit nachdem Diefer Proceß der Iheilung 
feine Endſchaft erreicht Hat, beginnt in jeder dieſer Kugeln 
derjenige, welcher Diejelben in Gellen verwandelt. 

Diefe fo merkwürdige Erfcheinung son lebenden Kugeln, 
welche ſich theilen, um in jedem fecundären Fragment wie: 
derum die Form der urfprünglichen Kugeln zu reprodueiren, 
hat Seren Cojte veranlaft, in der fich theilenden Subjtanz 
felbjt eine materielle Prädispoſition zu dieſer Theilung ans 
zunehmen. Nun hat er denn auch ohne Ausnahme in der 
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Mitte jeder Dotterfugel ein durchſichtiges Kügelchen vorges 
funden , welches jich wie ein Oeltröpfchen ausnimmt. Die— 
ſes Kügelchen erleidet eine Ginfchnürung, durch Die ed bald 
in zwei befondere Kügelchen geipalten wird, und jenes der— 
felben wird zu einem Mittelpunfte, um welchen ber die be= 
nachbarten Körnchen fich gruppiren. Da auf dieſe Weile 
zwei Mittelpunfte der Thätigfeit an die Stelle der früber in 
einfacher Zahl vorhandenen treten, jo liegt darin der Grund 
der erjten Theilung der Dotterfugel, und die ſecundären Ku— 
geln u. ſ. w. theilen jich dann ebenfalls durch die Einſchnü— 
rung und Spaltung ihrer Delfügelcyen. 

Sp findet denn die Bildung der organifchen Kugeln 
durch Die ftufenweile Aggregation von Körnchen um einen 
Mittelpunkt, und deren Vervielfältigung durch fortgehende 
Spaltung in zwei Hälften Statt. Diefe Gricheinungen find 
übrigens um To wichtiger, da te jich nicht nur am Dotter, 
fondern auch in den Geweben, welche jich fern son dem 
Ginfluffe der Befruchtung befinden, und in denen des erwach- 
jenen Organismus wahrnehmen laffen. 

In einer ſpätern Abhandlung wird Herr Coſte zeigen, 
wie die organifchen Kugeln, bevor fte ſich in Gellen ver— 
wandeln, die Entitehung der erjten und wichtigften Grund: 
lage der Gewebe des Keimes, nämlich der blaftodermijchen 
Membran, veranlaffen. 


Ueber die Organifation eines Typus der Glaffe 
der Arachniden, der Gattung Galeodes. 
Bon Hrn. Emile Blanchard. 


Nach den bereits befannten Unterfuchungen über Die 
Organifation gewiffer Arachniven weiß man, daß deren 
Nahrungsſchlauch mehrentheils mit röhrenförmigen Ausläufern 
oder blinden Säden verfehen ift. Dei den Galeoden zumal 
baben dieſe Anhängjel eine ziemlich bedeutende Entwicelung. 
Diefer bereits bei mehreren Molusfen und Ningelwürmern 
beobachteten Organifationsweife hat Sr. v. Quatrefages 
den Namen Phlebenterismus gegeben. Sie jiheint bei 
diefen Thieren gewöhnlich mit der Erniedrigung des Reſpi— 
rationsapparates, ja wohl mit dem gänzlichen Verſchwinden 
der Athmungswerkzeuge, zufanmenzutreffen; während bei den 
ung gegenwärtig beichäftigenden Arachniden die Tracheen ich 
in alle Körpertheile veräfteln und die Luft Durch drei Paar 
Oeffnungen aufnehmen, welche Hr. Milne Edwards auf 
den die neue Ausgabe des Cupvierfchen Regne animal be= 
gleitenden Tafeln zum erften Male bat abbilden laſſen. 

Die Infecten, deren Nejpirationsweife eine ähnliche ift, 
haben uns den phlebenterismus niemal® dargeboten. Deſſen 
Vorhandenfein bei den Arachniden und zumal deſſen ftarfe 
Gutwidelung bei den Galeoden fcheint auf einen bejonderen 
phyſiologiſchen Grund hinzudeuten, 

Bei den Galeoden beginnt der Nahrungsjchlauch mit 
einem oesophagus, der ich bald zu einem Magen erweitert, 
welcher vorn zwei Paar blinde Säde darbiete. Das erite 
Paar endigt an der Baſis der Zangenfühler (Fühlzangen) 
und das zweite am der Baſis der großen Palpen. Ueber 
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dem jind auf jeder Seite noch zwei Solche Ausläufer vor: 
handen, welche ſich nach einem Furzen Laufe gabelförmig 
fpalten, jo daß auf jeder Seite vier Anhängſel entjtehen, 
welche in ebenfo viele Kühe eindringen. 

Das Nervenfyitem der Galeoden bietet einen merkwür— 
digen Grad von Gentralifation dar. Die Thorarganglien 
bilden eine einzige Waffe. Das Gehirn oder das gehirn- 
ähnliche Nervencentrum liegt unmittelbar auf der Markmaſſe 
des thorax. Nach hinten zu findet ſich nur eine ganz fleine 
Oeffnung, welche die Speiferöhre durchläßt und das Hals— 
band oder den Halsring repräfentirt, den man gewöhnlic) 
bei den Ningelwürmern findet. Von dem hinteren Theile 
des ThorarzMervencentrums entipringt ein Abvominalftrang, 
der an der Baſis des abdomen ein ganz kleines Ganglion 
Darbieter. 

68 würde wenig an der allgemeinen Beichreibung der 
Anordnung des Empfindungsapparates gelegen jein, wenn 
fie ung nicht dazu behilflich wäre, einen der vunfeliten 
Punkte in der Organijation diefer Thiere, nämlich die Be— 
jtimmung der Mundanhängfel der Glieverthiere, aufzuflären. 
Dis jest iſt es bekanntlich nicht möglich gewefen, die Natur 
der vorderen Anhängfel der AUrachniven genau zu beſtimmen. 

Die Zangen jind zumeilen ald das Analogon der Füh— 
Ier betrachtet worden, und Latreille bat fie daher Zangen- 
fühler genannt. Andere Zoologen halten fie dagegen für 
Mandibel, und ich ſelbſt bin lange dieſer Anficht geweien. 
Noch andere, wie Sr. Savigny, läugnen, daß jie mit den 
Fühlern oder Mandibeln der Infecten oder Gruftaceen irgend 
eine Aehnlichkeit haben und nennen fie Zängelchen (for- 
eipules). 

Mit einem Worte, man fand e8 unmöglich, die Be— 
deutung der Mundtheile und der übrigen vorderen Anbängjel 
der Arachniden lediglich nach der relativen Lage derjelben 
genau zu ermitteln, und Sr. Brulle bat unlängft nach— 
gewiefen, daß jich in dieſer Beziehung die verſchiedenſten 
Anfichten mit Gründen unterjtügen liefen. 

Durch die Anatomie find diefe ſämmtlichen Zweifel ge- 
hoben worden. Die an Galeodes gemachten Beobachtungen 
müffen die Anatomen und Zoologen durchaus in derſelben 
Anficht vereinigen, Man war im Allgemeinen jehr geneigt, 
zu glauben, daß die Arachnivden den Infecten ſehr nahe ver: 
wandt feien, wogegen ſie in der That den Gruftaceen viel 
näber jteben. 

Ic) werde daher die Anhängfel der Arachnivden und 
insbefondere der Galeoden ;peciell mit denen der Gruftaceen 
vergleichen, 

Wie bei den Ietteren, gebt auch bei den Galeoden von 
dem Gehirne zusörderjt ein Paar Nerven nach den Augen 
ab; das zweite Paar verzweigt ſich nach den Zangenfühlern. 
Hieraus ergiebt ich klar, daß dieſe Anhängjel weder Man— 
dibel, noch ihnen ähnliche Organe find. Bei feinem Ringel: 
wurme erhalten die Mandibel, Kiefer, die Unterlippe ibre 
Nerven von den über dem oesophagus liegenden Ganglien. Die 
Zängelchen der Arachniden find alſo, wie Katreille glaubte, 
und welcher Meinung auch Hr. Newport (in jeiner Ana: 
tomie des Scorpions) ift, Fühler, welche, ſowohl der Geſtalt 
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als der Beitimmung nach, modifieirt find. Allein ich muß 
auf einen jehr bedeutenden Unterjchied zwifchen dieſen Füh— 
lern der Urachniden und Denen der Inſecten, und Dagegen 
auf eine vollftindige Aehnlichkeit zwifchen Diefen Anhängſeln 
und den Fühlern der Gruftaceen aufmerkffam machen. 

Wirklich gehen bei den Arachniden, wie bei den Cru— 
ftaceen, die von dem Gehirne entjpringenden inneren Nerven 
nach den Augen, bei den Inſecten dagegen immer nach den 
Fühlern. Die äußeren Nerven begeben ſich bei den Inſecten 
nach den Augen, bei den Arachnivden, wie bei den Gruftaceen, 
nad) den Fühlern. 

Bei Galeodes entipringen, mie bei den Infecten, bei 
welchen ich dieſen Umſtand unlängſt ermittelt habe, am un— 
teren Theile der gehirnähnlichen Ganglien zwei Nervenfüden, 
welche über dem oesophagus hinjtreichen, um ſich in bie 
Muskeln der Oberlippe zu verzweigen; indeß ift diefes Organ 
bier jehr rudimentär. 

Auch hinſichtlich Der Beſtimmung der Eleinen Organe, 
welche man Bisher ziemlich unbeachtet gelaſſen zu haben fcheint, 
gibt und die Anatomie Aufſchluß. Sie find bei den Galeo— 
den ſtärker entwicfelt, als bei vielen anderen Arachniden, und 
es hält bei jenen alfo weniger fchwer, ihre wahre Beſchaf— 
fenheit zu ermitteln. 

Unter den Nudimente der Oberlippe bemerkt man fehr 
Deutlich zwei Paar Eleiner Anhängſel, Das eine über dem an— 
deren; das untere trägt die Palpen. 

Unterfuchen wir nun die Nerven, welche ſich nach Die: 
fen Organen begeben, jo ſehen wir fie an den vorderiten 
Theile des unter Dem oesophagus liegenden Ganglion ent— 
fpringen, gerade wie es bei den Injecten und Gruftaceen 
der Fall ift. Ihre gegenfeitigen Beziehungen find dieſelben. 
Bei Galeodes — geht Die Speiferöhre zwifihen jenen vier 
Anhängfeln zu Ende, und man bat alfo das erjte Paar der: 
felben für die Mandibel, Das zweite, welches Die Palpen 
trägt, für Die Kiefer zu erkennen. 

Was die fußfürmigen Anbängfel, ſowie deren analoga 
bei den übrigen Arachniden betrifft, jo läßt ſich nach der 
foeben aufgefundenen Bejtimmung der Mandibel und Kiez 
fer, ſowie dem Urjprunge ihrer Nerven, deren Natur mit 
Sicherheit angeben. Es jind modifieirte Füße, welche mehr 
oder weniger zur Bildung der Mundtheile beitragen und mir 
den Kaufüßen der Gruftaceen analog zu fein jcheinen. 

Wenn man aljo die Arachniven und Gruftaceen anato= 
miſch betrachtet, jo bemerkt man in der Organifation der 
beiden Glaffen eine ſehr bedeutende Aehnlichkeit. Da das 
Nervenſyſtem, ſelbſt wenn Die äußeren Organe jehr bedeu— 
tende Veränderungen in Gejtalt und Beltimmung erleiden, 
ſich nicht tief greifend modificirte, fo babe ich Die wahre 
Natur jener Iheile mit voller Sicherheit feititellen können, 

Die Anatomie der Galeoden bietet uns aljv diejenige 
Einrichtung des Verdauungsapparates, welche man den phle- 
benterismus genannt hat, und die fich hier mit einem fehr 
stark entwickelten Refpirationsapparate vereinigt findet, in einer 
fehr ausgeprägten Geftalt dar. Sie hat ung darauf geführt, 
die Natur der Anhängſel zu ermitteln, rückjichtlich deren Die 
Zoologen noch durchaus Feine feſte Anficht hatten; fie bat 
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ung zugleich auf eine weitere Grfenntniß der zwiſchen den 
Arachniden und Cruſtaceen bejtehenden Verwandtjchaften ges 
leitet. (Comptes rendus des seances de l’Ac. d. Se. T. XXI, 
No. 25, 22. Dec. 1845.) 


Ueber die Echnelligfeit des Durchganges fremder 
Subſtanzen durch die Nieren. 
Bon Hrn. Erichſen. 

Verf. stellte einige interefjante Verfuche bei einem mit Aus— 
wärtsſtülpung ver Blaſe behafteten Knaben an. Die Oberfläche 
der Blaſe fand fich ſtets mit einer alfalijchen Seeretion bedeckt, 
während der Harn ſelbſt ſauer war. Eine Sonde konnte einige 
Zoll weit in den ureter hinaufgeführt werden, ohne eine weſent— 
liche Unbequemlichkeit herbeizuführen. Der Ausfluß des Harnes aus 
dem Harnleiter wird auf folgende Weiſe beſchrieben: „Ein Tropfen 
ſammelt ſich innerhalb der warzenförmigen Endigung des ureter 
an, welche etwas ausgedehnt wird, die Mündung des Canals öffnet 
ſich dann auf eine Ausdehnung von 2—3“ im Durchmeſſer und 
zieht sich gleich nach dem Abfluſſe des Tropfens, gleichwie ver— 
mittelit eines Schließmuskels, wieder zuſammen.“ Wenn das Indi— 
viduum ſich auf den Rücken legte, ſo wurde der Strom des Harnes 
für eine geraume Zeit unterbrochen und trat dann langſam wieder 
ein; beim plötzlichen Aufſtehen floß der Urin in vollem Strome ab, 
bis die Ureteren geleert waren. Verf. ſtellte nun Erperimente über 
die Schnelligkeit, mit welcher gewiſſe, in den Magen gebrachte, 
Subjtanzen von den Nieren ausgefchieden wurden, und zwar zuerſt 
mit blaufaurem Kali an. Gr fand, daß die früheite Periode, zu 
welcher diejes Salz im Harne fidy zeigte, etwa 1 Minute nad) dem 
Genießen dejjelben, und die längfte Perivde 39 Minuten betrug, welche 
bedeutende Berfchiedenheit von dem jedesmaligen Zuftande des Vers 
dauungsproceſſes abhängig zu fein ſchien, indem diefelbe bei vollem 
Magen jtärfer, bei leerem Magen verhältnigmäßig geringer ſich 
zeigte. Die für den Durchgang vegetabilijcher Aufgüſſe erforderliche 
mittlere Zeit fand Verf. weit länger, als die für das blauſaure 
Kali. — Die nächſte Reihe von Erperimenten wurde zu dem Be⸗ 
hufe angeſtellt, um zu ermitteln, wie bald nach der Darreichung 
einiger Salze der firen Alkalien der Harn alkaliſch würde, zu wel— 
chem Zwecke vie citronen- und weiniteinfauren Salze von Kali und 
Natron angewendet wurden. Die Schnelligfeit, mit ‚welcher dieſe 
Salze im Organismus zerſetzt wurden und der Urin eine alkaliſche 
Beſchaffenheit erhielt, bot beträchtliche Verſchiedenheiten dar. So 
trat dieſe Veränderung in einem Falle binnen 28, in einem anderen 
binnen 47 und in weiteren zwei Fällen binnen 40 und 44 Minuten 
ein. Die Grperimente waren nicht zahlreich genug angeitellt wor— 
den, um über die Urfache dieſer Verſchiedenheit näheren Aufſchluß 
zu geben, Auffallend war die bedeutende und raſche Zunahme der 
Harnuſeeretion nach dem Genuſſe ver Natronſalze, während dieſelbe 
in Folge der Darreichung des eitronenſauren Kali's nicht jo bedeu— 
tend heyvortrat, obwohl nad) dem Ießteren der Harn veutlich als 
falifch) wurde. Der Einfluß der Verdauung auf die Schnelligfeit 
der Harnabſonderung ſprach fich bei mehreren Grperimenten jehr 
deutlich) aus. Dev Hergang der Sache war jtets folgender: 15 bis 
20 Minuten nach einer Drahlzeit Hindurc war die Harnſeeretion 
ſehr vermindert und hörte zuweilen auf einige Minuten ganz auf. 
Nach Verlauf diefer Zeit begann fie von Neuem mit vermehrter 
Schnelligkeit und dauerte beträchtlichen als gewöhnlid, fort, bis ver 
Verdauungsproceß vollendet war, wo fie dann gewöhnlich ihr nor— 
males Verhältnig wieder erreicht hatte. Jene Steigerung der Se— 
gretion trat ſtets auf gleiche Weife ein, mochte nun bei der Mahlzeit 
Getränk genoffen worden fein oder nicht, obwohl natürlich weder 
fo beveutend nod) jo raſch nad) dem alleinigen Genuſſe feiter Speiz 
fen. (Abgekürzt aus Lond. med. Gaz. in Lancet 1. 6. 1845.) 


Miscellen 
Ueber einen am 15. Mai 1830 in Malta gefalle- 
nen atmofphärifchhen Staub, deffen Gehalt an mir 
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froffepifhen Organismen und Gleichheit mit dem 
des atlantifhen Meeres bei den Cap-Berdiſchen Ins 
feln hat Prof. Ghrenberg der Afademie der Wifienfchaften zu 
Berlin folgenden Bericht erftattet: Hr. Sharles Darwin hat dem 
Verfaſſer wieder einen meteorifchen Staub überfendet, welcden der 
Burſer Hr. N. ©. Didham auf dem Schiffe Revenge am 15. 
ai 10 in Malta gefammelt hat. Sr. Didham hatte dieſe 
Subſtanz zuerit an Ben. Lyell gegeben, ver, fie an Sm. Dar— 
win, wie diefer an den Verfaſſer, abgegeben bat. Der Verf. er: 
hielt das vorliegende Originals Pärkdyen in weißem Schreibpapier 
mit den Auffchriften der verfchiedenen Beſitzer. Vom Sammler if 
darauf bemerft, das die Atmoſphäre damals vorangegelb und dick 
war, und bag der Staub mit einem Platzregen herabgefommen. 


Heilf 


Ueber den pneumothorax. 
Don Dr. Hughes. 


In eine über pneumothorax in der Lond. med. Gaz. 
Januar 154; gelieferten Abhandlung fommt Dr. Sugbes 
zu nachitebeiwen Schlüffen. 

1) Der pneumothorax ijt nicht To ſchnell tödtlich, als 
man im Allgmeinen zu glauben geneigt iſt. — 

2) Es jt noch zweifelhaft, ob die Zerfegung der wäh: 
rend des Léens vergojjenen Flüſſigkeiten, over ob die 
Gasentwideling in der pleura den pneumothorax hersorrufen 
fünnen. — 

3) Daggen iſt es erwieſen, daß das Uebel nur in Folge 
von Yufteindingen in Die pleura entitebt. 

4) Jens Yufteindringen wird veranlagt durch phthisis, 
empyema, gaigraena pulmonalis. Andere Urſachen, mechanifche 
Verlegungen ausgenommen, bringen äußerſt felten pneumo- 
thorax bevur. 

5) Inder phthisis kann pneumothorax bei ganz Eleiner 
Gaserne vdr aar obne eine folche entiteben. 

6) us Uebel iſt häufiger bei Männern als bei 
Frauen, häufiger auf der rechten als auf der linfen Seite. 

7) Es ijt nicht immer große Dyspnoe und bedeutende 
Abmageung zugegen. 

5) Sbenjowenig findet ſich immer beim Eintritt ein be: 
fonderes yervorjtechendes Symptom. 

9) der tympanitifche Percuſſionston und das manz 
gelnde Kipirationsgeräufb find Keine pathognomoniſchen 
Zeichen 6 pneumothorax. 

10) Ziemlich leicht läßt ſich Die Diagnofe durch Die 
phyſikalihen Zeichen fejtjtellen; in manchen Süllen indeß er— 
ſcheinen e unzureichend, 

11 In den Fällen, wo die Dem pneumothorax angehö— 
renden Gmptome und pbyitfalifchen Zeichen fehlen, jind 
ſehr walſcheinlich bedeutende Desorganijation des Lungen— 
gewebes ‚oder Verwachſung der pleura in großer Ausdeh— 
nung, ar beides zugleich) vorhanden. 
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Der Wind war Oſt-Sud⸗Oſt. Rerner bemerft derfelbe, daß er auf 
demjelben Schiffe am 15. Mai 1834 in ver Balmas:Bai bei Ear: 
dinien war und Diefelbe Erſcheinung beobachtet habe. 


‚ Meber die Öolothurien bat Hr. P. Troſchel eine für 
die Gintheilung brauchbare Verſchiedenheit mitgetheilt. „Alle die 
Arten, welche baumformige (verzweigte) Kühler haben, beſitzen in 
der inneren Höhle Diusfeln, welche von der Mitte jedes der 5 Yängs: 
musfeln fid) frei an den Kopftheil erſtrecken nnd zum Zurücziehen 
dejjelben dienen, und nur dieſe Arten haben dabei immer einen 
musfulöfen Magen. Dagegen befigen die Arten, welche ſchild— 
—— Fühler haben, jene Musleln nicht und ihr Magen iſt dünn: 
haͤutig.“ 


uude, 


12) Je mehr alfo die Lungen Eranf, je ausgedehnter 
die Pleuraverwachjungen erjcheinen, deſto undeutlicher ſind 
die Symptome und die phyſikaliſchen Zeichen des pneumo- 
thorax. 

13) Die Dilatation der affieirten Bruſthälfte, Die 
Yageserinderung des Herzens, jowie das Abmwärtsprüden 
der Leber, find nicht nothwendige Folgen des pneumo- 
thorax, — 

14) Das Vorbandenfein der ebenerwähnten Symptome 
berechtigt zu der Annahme, dag die Oeffnung in der pleura 
nicht betruchrlich, oder daß ſie verjtopft, oder daß ſie unter— 
halb eines flüffigen Erſudats befindlich ſei. — 

15) Die Paracentefe kann nur den Zweck haben, ge— 
führliche Symptome, Die bei bedeutender Anhäufung von 
Luft oder flüſſigem Erſudat entſtehen, zu bejeitigen. — 

16) Die Behandlung iſt nach den befonderen Sym— 
ptomen in jedem einzelnen Falle verfchieden; immer indeß 
müjfen die Kranken vollfommene Ruhe beobachten. 

17) 68 iſt wahriibeinlich, daß in vielen Fällen von 
weit sorgefihrittener phthisis der pneumothorax das Leben der 
Kranken eher verlängert, als verkürzt bat. 

15) Die Anſicht von ver Unbeilbarfeit des pneumo- 
thorax iſt ungegründet. — 


Ealzfaures Morphium gegen Zahnfchmerzen, Stirn: 
neuralgien, fowie gegen gewiffe Neuralgien im 
Gebiete des trigeminus. 


Don Ebrard. 


Die Häufigfeit der Ovdontalgie, die Heftigfeit der durch fie ver: 
anlagten Schmerzen, die Unannehmlichfeit, die fie dem Arzte oft 
verurfacht, ſowie endlich die Hartnäckigkeit, mit der fie felbit der 
zwecmäßigiten az teogt, veranlaſſen mich, ein Mittel befannt 
u macden, das mir fait in feinem Kalle den Dienſt verfagte. 

war iſt das Mittel an fich nicht men, vielmehr ein gegen Neus 
talgien häufig gebrauchtes; allein die Art der Anwendung iſt es, 
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werauf ich befonders hier aufmerffam machen will, da von ihr allein 
der gluͤckliche Erfolg abhängt, wie ſich theoretiſch und praktiſch nachz 
weifen läßt. hr 

Die Wirffamfeit des falzfanren Morphiums, endermatiich anz 
gewendet bei Neuralgien überhaupt, berechtigte, gleiche Erfolge von 
demfelben auch Bei der Odontalgie zu erwarten. Dies Mittel zeigte 
ſich indeß bier völlig erfolglos, unftreitig deshalb, weil cs von dem 
franfen Nerven — endermatifch gebraucht — durch eine zu Dicke 
Gewebslage getrennt ift. Die Geſichtsoberhaut aber durch ein vesi- 
cans entfernen, it für den Kranken unangenehm und fchmerzhaft. 
Rrictionen von falzfaurem Morphium auf das Jahn- 
fleifch ver fhmerzhaften Seite find von jenen Unbequem— 
Lichfeiten frei und wirfen fehnell und ficher, was man leicht hätte 
vorausfchen können, wenn man bedacht hürte, daß das Salz alse 
dann nur durch eine fehr dünne, mit lebhafter Abforptiensfraft 
verjehene Lage von dem gereizten Nerven gefchieden iſt. 

Das Opiumextract, das allerdings in Form von Mundwaſſer 
oder in den hohlen Zahn zu legen häufig angewendet wird, beſchwich— 
tigt den Schmerz nur in fehr feltenen Fällen. Woher diefer Unter: 
ſchied zwifchen dem Opiumertracte und dem Morphium rührt, will 
ic) ununterfucht laſſen; nur die Thatfachen follen hier angeführt wer— 
den. Der innere Gebrauch des falzfauren Morphiums, fewie des 
Opiumertractes, äußert auf den Zahnſchmerz nur eine fehr unbedeu— 
tende Wirfung, während erfteres, in Form von Frictionen auf das 
Zahnfleifch angewendet, feine örtliche Wirfung fo ſchnell und Fräfz 
tig entfaltet, daß man diefe mit der Wirfung der Belladonnaeins 
träufelung auf die Pupillarnerven vergleichen fann. Gin Anfall 
von Odontalgie wird durch daſſelbe in zwei Stunden, einer Stunde, 
ja zuweilen einer halben Etunde befeitigt. In den meiften Fällen 
reichen zwei Tage hin, um die Reizung in dem Zahnnerven vers 
fhwinden zu machen. Dies beweifen nachſtehende Fälle: 


Erfter Fall. — Eine 30jährige fehr nervöſe Frau Flagte 
feit 14 Tagen über heftige Schmerzen an ver linfen Seite der uns 
teren Kinnlade, wo fid) mehrere cariöfe Zähne befanden. Diefe 
Schmerzen raubten ihr den Echlaf und wiverftanden allen Dagegen 
verfuchten Mitteln, wie: Senffußbädern, Mundwaſſer von Mehnab— 
kochung, Laudanım. Frictionen auf das Zahnfleiſch mit zwei Genti= 
gramm falzfauren Morphinms befeitigten die Schmerzen nad) Ver: 
lauf von zwei Etunden völlig. Ein zweiter Anfall nach acht Mo: 
naten wurde durch dafjelbe Mittel in ebenſo Furzer Zeit gehoben. 

Zweiter Fall. — Ein 33jähriger Mann, etwas fanguis 
nifchen Temperaments, fam zu mir, in der Abficht, fic) einen Zahn 
ausziehen zu laffen, der ihm feit acht Tagen heftige Schmerzen 
verurfachte. Es war der vorlegte Backenzahn ver rechten Seite, 
der erſt cariös zu werden anfing. Sch rieth ihm, Srietionen auf 
das Zahnfleifch, mit Y, Gran falzfauren Morphiums zu machen. 
Nach zwei Dofen war der Schmerz verfchwunden und Fam nicht 
mehr wieder. 

Die Ertraction des cariöfen Zahnes wide vielleicht hier den— 
felben Erfolg gehabt haben; allein die Operation ift fchmerzhaft 
und nicht immer möglich, manche Kranfe wollen fich dazu nicht 
entfchließen; der Unterfiefer verliert dadurch ein zum Kauen nöthis 

es Organ; endlich ift vie Wahl des auszuziehenden Zahnes in den 
Fällen, wo die Reizung über den ganzen Marillarzweig verbreitet 
ift, oder wo fein Zahn cariös erfcheint, fehwierig. 

Dritter Fall. — Madam Chanal litt feit drei Monaten 
an einer Zahnneuralgie des Unterfiefers der rechten Seite. Durch 
lange Schlaflofigfeit beneutend gefchwächt, Fam fie zu mir, um fich ven 
fehmerzhaften Zahn ausziehen zu laffen. Bei der Unterfuchung fand 
ic) alle Zähne vollfommen gejund, nirgends eine Spur von caries. 
Ich machte ihr einen Aderlaf und verordnete nad) einander ein ve- 
sicans am Arme, Mortonfce Pillen, Fomente mit Opiumwajfer. 
Diefer erfolglofen Behandlung überdrüfſig, ließ fi) die Frau einen 
Zahn ausziehen; die Schmerzen blieben unverändert. Nun vers 
oronete ich ihr 5 Gentigramm falzfauren Morphiums, in 4 Dofen 
ie alle zwei Stunden eine auf das Zahnfleifch einzureiben. 

a die erfte Dofis ganz ohne Erfolg war, fo ließ ich nad) zwei 
Stunden zwei Dofen einreiben. Es traten danach Symptome von 
Narfofe ein: Betäubung, Schwere des Kopfes, convulfivifche Bewe— 
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gungen der Gliedmaßen, enplih Ohnmacht, diefe Symptome ver: 
ſchwanden nach 24 Stunden, und die Neuralgie war geheilt. 

Bisweilen hört der Schmerz felbit nach Auszichen des Zahnes 
nicht auf. Sauvages zog ein Mal alle Zähne der linfen Unter: 
fieferhälfte ohne Erfolg aus. Andre und Duval haben ähnliche 
Beispiele beobachtet. ,,‚Das Ausziehen der Zähne,‘ jagt leßterer 
bei Gelegenheit der Ddontalgie, „ſchafft nur momentane Grleichterung; 
es treten bald nene Schmerzen ein, die an Seftigfeit den früheren 
gleichen over fie noch übertreffen; falt immer werden danach die 
freien Intervalle fürzger Man glaubt alsdann in der Wahl des 
Zahnes ſich geivrt zu haben, zicht noch einen aus und fo weiter, 
bis feiner mehr übrig bleibt.‘ Dies würde wahrfcheinlich in fol 
genden Falle geſchehen fein. 

Vierter Fall. — Kine Frau von nervöſem Temperanente 
ließ fich, eines fehr heftigen neuralgifchen Echmerzes der rechten 
Unterfieferhälfte wegen, in einem Zeitraume von 5 Monaten drei 
Zähne ausziehen. Die Anfälle wurden durch Kälte, Hitze, Kauen 
und jelbjt ohne wahrnehmbare Urfachen hervorgerufen und behielten 
ihre frühere Frequenz und Intenſität. Frictionen von falzfauren 
Wöorphinm auf das Zahnfleiſch, zwei Tage hintereinmoer angewenz 
det, heilten das Uebel vollfommen. 

Die regelmäßige Beriodieität der neuralgifchen Zahuſchmerzen 
contraindicitt die Frietionen von ſalzſaurem Morphium nicht. Ich 
habe dadurch Neuralgien in den ſumpfigen Gegendm von Dambes 
beſeitigt, wogegen ſelbſt das ſchwefelſaure Chinin erfolglos blieb. 

Fünfter Fall. — Am 15. Juli 1840 wurte ich von einer 
fhwächlichen, mageren Frau confultirt, bei der ter Zahnfchmerz 
ſechs Anfälle täglich machte, von denen der erſte regelmäßig um 7 
Uhr Morgens eintrat. ch verordnete 15 Pillen — jede 1 Centi— 
gramm Opium und 8 Gentigramm fchwefelfaures Chinin enthal- 
tend — in drei Tagen um zwei oder drei Uhr des Nachts zu neh— 
men. Sie kam am 20. wieder: die Parorysmen waren unver— 
ändert, fowohl in Bezug auf Intenfität, als in Bezug der Ein— 
teittözeit. Srietionen von falzfaurem Morphium auf dag Zahn— 
fleifih, eine Stunde vor dem gewöhnlichen Eintritt: des eriten Au— 
falles gemacht, verminderten vie Heftigfeit des nuhiten Anfalles 
bedeutend, dem gar feiner mehr nachfolgte. Die Frictionen wur— 
den noch drei Tage fortgefeßt. 

Nicht immer tritt die Zahnneuralgie fo einfich auf, wie in 
den eben erwähnten Fällen; zuweilen geht die Reizing vom Zahn— 
nerven auf den ganzen Unterkieferat über und vevreitet fi) dann 
von hier aus auf alle Zweige des trigeminus. ja flbjt auf andere 
Nerven. Valleir, der den Einfluß der Zähne auf die Erzeu— 
gung von Neuralgien im Gebiete des quintus füher geläugnet 
hatte, geiteht dies jest felbit zu. 

Sechster Fall. — 1836, durch geiftige Antvengungen er— 
müdet, fühlte ich an der rechten Seite einige Zahrfehmerzen, die 
fih anfangs duch einen Mundvoll Falten Waſſers beſchwichtigen 
ließen, fpäter aber an Heftigfeit zunahmen und fih wach Schläfe, 
Ohr und Stirn verbreiteten. Während der Anfälle, die immer näher 
an einander rückten, war das rechte Auge thränend, das rechte 
Naſenloch trocken, die rechte Zungenhälfte jtumpf, die enfprechende 
Körperfeite wie zerfcehlagen und Hals und Schulter fo ſmerzhaft, 
daß ich auf dem Kopfkiſſen nicht Liegen Fonnte. Diefefteuralgie 
war es, gegen welche ich zum erften Male Frietionen vonfalzfaurem 
Morphium auf das Zahnpleifch verfuchte, nachdem ich mh von der 
Nublofigfeit des inneren Gebrauches der narcotica, ds Blaſen— 
pflafters, der Senffußbäder, ver Meglinfchen Pillen übereugt hatte. 
Nach drei Gentigramm Morphium waren die Echmerzer wie wege 
gezaubert, deren mißliche Folgen für mein Allgemeinbefinen bereits 
begonnen hatten. Bon da ab wandte ich vafjelbe Miel, jo oft 
neue Zahnſchmerzen eintraten, jtets mit gleichem Erfolg an. 

Die Verbreitung eines Franfhaften Proceffes von eim Nervenz 
zweige über fümmtliche Nervenäfte berechtigt zu der Anahme, daß 
auch die therapeutifche Wirfung eines Mittels von eim Nerven— 
zweige auf den Nervenftanm und von da auf die ürigen Aeſte 
übergehen kann. Gin Beifpiel hiervon gibt der 

Siebente Fall. — Ein fehr nervöfes Mädchenmit vielen 
cariöfen Zähnen, litt feit 5 Wochen an einer Odonilgie. Der 
Schmerz, auf der linfen Seite des Unterfiefers entſtandi, verbrei— 
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tete ſich allmaͤlig über die Schläfe, das Auge, das Ohr und ben 
Hals. Während der Paroryomen war Speicyels und Thränen— 
feeretion vermehrt, Geſicht und Gehör ſtumpf, der Schlaf oft unters 
brochen; auch die Verdauung fing am zu leiden, Bier Rrictionen 
in zwei Tagen mit zwei Gentigramm ſalzſauren Morphiums machten 
der Kraukheit ein Ende. 

Gine andere Gomplicatien der Odontalgie iſt die Anfchwellung 
der Wange oder die Gntzündung des Zahnfleifches. ind dieſe 
Eymptome nur Rolgen des neuralgiſchen Schmerzes, fo contraindie 
eiren fie die Rrictionen nicht, fie werven im Öegentheile durch vieje 
am ſicherſten beſeitigt. 

Achter Rall. — Gin junger Maler hatte ſeit acht Tagen 
Zahnſchmerzen, die ihn in der Nacht wach erhielten; des Morgens 
war die Wange, jowie das Zahnfleiſch, angefehwollen. Senffußbäder, 
Blutegel am Zahnpleifche, Syrupus Diacodii blieben erfolglos. Da 
der Schmerz zulegt noch an Seftigfeit zunahm, fo vieb ev fich das 
Zahnfleiſch mit einem Biertelgran Morphiumfalz ein; die Nacht 
war ruhig, beim Erwachen Feine Spur von Anuſchwellung mehr. 

Neunter Ball. — Bin Arzt, der viele hohle Zähne hatte, 
litt öfters an Zahnfchmerzen mit Ynfchweltung des Zahnfleiſches. 
Mahm er Faltes Getränk zu fich, fo fühlte ex ziehende, ſtechende 
Schmerzen in den cariofen Zähnen, worauf Zahnfleifch und Wange 
anfchwollen und nach Verlauf von acht Tagen ſich abscevirten. 
Jetzt veibt er ſogleich, wie der Schmerz erſcheint, das Zahnfleiſch 
mit Morphium ein, und jene Anjchwellung bleibt darnach immer aus. 

Anfchwellung und Entzündung find allerdings nicht immer 
feeundäre Folgen des Schmerzes; dieſer wird im Gegentheile oft 
erſt durch vie Anfchwellung der Wange over die Entzündung des 
Zahnfleiſches over des Zahnnerven jelbit hervorgerufen. Das ärzte 
liche Verfahren muß im beiden Fällen ein verjchiedenes fein; Da, 
wo der Schmerz nur als Rolge der Entzündung auftritt, bringt 
das Morphium gar feine oder Doch nur ſehr unbedeutende Yinderung 
zu Stande, während der primitive, neuralgiſche Schmerz dadurch 
gehoben wird. Dieje Fälle müſſen demnach genau von einander 
unterſchieden werden, was leider nicht immer moglich it. Es gibt 
Fein charafteriitiiches Symptom, wodurch man im Stande wäre, ven 
rein neuralgiſchen Zahnſchmerz von dem entzimplichen zu unters 
ſcheiden. Nur foviel stellte fi) bei den von mir gemachten Beob— 
acıtungen heraus, dap bei robuſten, blutreichen Subjecten 
der Zahnſchmerz troß der Morphiumfrietionen wieverfehrt, ebenſo 
da, wo die vitale Reaction ſich einen vollen, harten Puls, Ge— 
fichtsröthe, Betäubung, beftiges Schlagen ver Temporalarterien 
ſich Fundgiebt. Dagegen gelingt vie vollftändige Heilung durch das 
Mittel, wenn die Schmerzen befonders des Nachts und zwar zur 
beitimmten Stunde wiederfehren,; wenn dieſe fich nicht auf einem 
einzelnen Punkte der Marillarnerven concentriren, jondern über meh: 
vere Aeſte des quintus ſich verbreiten; ganz vorzüglicy aber, wenn 
die Eubjecte nervös, ſchwächlich, empfindlich, mit Neu: 
rofen oder Neuralgien behaftet find. 

Hiernach erjcheint alſo das Zahnauszichen als ein unficheres, 
erfolgloſes Mittel, das man oft mit der vergeblich vorgenommenen 
Reſection des Nerven bei anderen Neuralgien vergleichen faun und 
nur als ultimum refugium angewendet werden jollte. Die Jahn: 
ärzte hatten Unrecht, wenn fie bisher die Zähne als eigene Organe 
anfaben, die ausſchließlich eine mechanifche Behandlung erheijchten. 
Mögen ſie Fünftig die allgemeinen Wahrheiten der Medicin mehr 
beherzigen und häufiger von der Therapie Gebrauch machen, die in 
dem Morphinm eines der wirkſamſten Mittel bejigt ! 

Da die angeführten Bälle mehr als hinreichend find, um die 
Wirkſamkeit jener Srictionen bei der Odontalgie zu beweifen, ſo 
will ich bier nur noch einiges über die Art, wie diejelben zu machen 
find, ſowie über die Dofis des Mittels hinzufügen. Man beginnt 
mit Gran, das der Kranfe — am beiten des Abends drei Stun: 
den nach der Abendmahlzeit, oder während der Schmerzen — mit 
dem zuvor naß gemachten dinger drei Minuten lang auf das ſchmerz— 
hafte Zahnfleifch einreibt. Der Speichel darf werer ausgeworfen, 
noch verjchluckt werden, da diefer die Subjtanz aufgelöf'i enthält 
und durch den Gontact die Abſorption derfelben begünſtigt; exit nad) 
zehn Minuten Fann Patient den Speichel verfchlucken. 

Grfolgen nach) zwei Stunden weder Linderung, noch Symptome 
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von Narfofe, fo muß diefe Meine Overation wiederholt werben, 
Ebenſo am folgenden Morgen, wenn ein neuer, jedenfalls gemils 
derter, Anfall eintreten follte. Sicht man aud) danach feine Beilerung, 
fo wird die Dofis auf Y, ran gefteigert, welche, wenn fie nad) 
zwei Stunden ohne Erfolg wienerholt worden, nichts mehr von dem 
Mittel erwarten läßt. Sobald Symptome von Narfofe, wie Schwere 
des Kopfes, Betäubung, Scläfeigfeit eintreten, muß es ſofort 
ausgefegt werden, da das Zahnfleiſch eine fo große Abjerptionsfraft 
bejigt, daß in manchen Faällen ſchon nach Fristionen mit Gran 
Narkoſe folgt. 

Zehnter Fall. — Gin Chirurgien interne beim Heſpitale 
zu Bourg, 20 Jahre alt und ſehr nervos, rieb ſich das Zahnfleiſch 
mit einem Drittelgran Morphium fünf Minuten lang ein, ohne 
den Speichel herunterzuſchlucken. Eine Viertelſtunde darauf trat 
Schwere des Kopfes, Brechneigung, Schwindel ein; das Sehver— 
mögen war getrübt, und er verfiel zulegt in Delirien. Bemerfen 
muß ich indeß, daß diefe Symptome ebenjo jchnell wieder verſchwin— 
den, wenn man dem Kranken feine neue Doſis reicht. 

Die Etrnetnrähnlichfeit der Mund- und Naſenſchleimhaut vers 
anlafte mich, bei Stirn- und Stirnnaſenneuralgien das falzfaure 
Morphium in Form von Schnupfpulver anzuwenden. Die eriten Ver— 
fuche hatten feinen glücklichen Erfolg; id) ließ mich indes dadurch 
nicht von neuen Verfuchen zurückſchrecken, jo dan ich jest mehrere 
glückliche Erfolge mittheilen fann, die ich durch etwas größere Dofen 
erhalten habe. 

Gilfter Fall. — Am 15. April diejes Jahres befam die 
feit 5 Monaten ſchwangere Morel plöslich gegen 7 Uhr Mergens 
einen lebhaften, reißenden Schmerz an ver rechten Stirnhälfte, zu 
dem fich ein zufammenjchnürendes Gefühl in der Schlaͤfe hinzu— 
gejellte. Gin Aderlaß, beruhigende Komente, Senffußbäver, Mor— 
phlumſyrup in hoben Dojen, 2 Öran Chininum sulphuricum blieben 
erfolglos. Der Schmerz trat, immer heftiger werdend, jeden Tag 
zu derſelben Stunde ein. ‚ 

Am 24. April rieth ich ihr, eine Stunde vor dem Anfalle ein 
Pulver mit 25 Gentigramm falzjauren Morphiums jtarf in die Naſe 
einzuziehen. Der darauf eintretende, immer noch heftige, Anfall 
wurde durch eine zweite Dofis bejhwichtigt. Am folgenden Tage 
um 6 Uhr Morgens wurden 5 Gentigramm als Scdmupfpulver ges 
braucht, worauf zwar einige Betäubung folgte, die Neuralgie aber 
gehoben war. 

Zwölfter Fall. — Gine Frau litt jeit zwei Jahren an 
einem Gefühle von Kigel in den Stirnhöhlen, was bejonders nad) 
der Menſtruation eintrat, 10 bis 15 Tage anhielt und dann und 
wann in einen ziehenden, ſchießenden Schmerz überging, der ſich 
bis zu dem Augemvinfel, der Stirnhälfte und dem Naſenrücken der 
linfen Seite erſtreckte und Ihränenträufeln hervorrief. Blutegel 
an den Schenfeln, Senffußbüver, vesicans am Arme, warme Dämpfe 
fchienen vie Dauer und vie Intenfität des Uebels nicht im gering= 
ſten zu verändern. Am 16. October, drei Tage nady dem Wieder 
eintritte der Neuralgie und gerade wahrend einer Gracerbation, ließ 
ich fie, nachdem zuvor die Nafenhöhle mit lauem Wajjer gereinigt 
worden, 5 Gentigramm Morphium in die Naſe einziehen. Die 
darauf folgende Nacht war ruhig. Am 17. Oct. ein neuer Anfall: 
diefelbe Behandlung. Diefe wird am 18. und 19. Det. fortgeſetzt; 
die Schmerzen Famen nicht mehr wieder. 

Dreizehnter Fall, — Seit act Tagen empfindet Frau 
Brech art täglich, von zwei Uhr Nachmittags ab, einen lebhaften 
Schmerz an ver linfen Seite der Stirn und der Scyläfe, der nad) 
der entjprechenden Wange und Najenwand ausitrahlt; bald ift der 
Schmerz mehr druckend, bald mehr brennend, als wenn gefchmols 
jenes Blei durch die Theile flejje;z wenn die Kranfe den 
Kopf nach vorn über beugt, jo ſcheint es ihr, wie jte ſich ausdrückt, 
als wenn man ihr ein Meier in ven linfen oberen Theil des Schaä— 
dels einfenfe. Diefer Zuftand hält bis Mitternacht an, bis er plöß= 
licy verfchwindet. Am 22. Mai verordnete ich der Kranfen ſogleich, 
täglich um 1 Uhr die Nafenhöhle mit einer fehleimigen Abkochung 
zu reinigen und 5 Gentigramm falzjauren Morphiums aufzufchnupfen. 
Nach vem erſten Male trat ein gelinderer Anfall ein, nad) dem zweis 
ten ein noch gelinverer, nach dem dritten gar feiner. 

Dan fieht hieraus, dag die Anwendung des ſalzſauren Mor: 
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phiums als Friction auf das Zahnfleifch oder als Echnupfpulver 
ſehr einfach ift, und daß dieſe Methode bei Neuralgien der Zähne, der 
Stirn, fowie des trigeminus überhaupt, weit wirfjamer it, als wenn 
das Mittel auf die der epidermis beraubte Haut, oder mittelit eines 
Lancettſtiches, oder in Salbenform angewendet wird. (Journ. de 
Medeeine d. Lyon, Juill. 1845.) 


Neue chirurgiſche Inftrumente. 
Von Charles Brooke. 


Bei ſchrägen oder queren Fiſſuren in der vagina läßt ſich am 
beſten eine ſchrägeſSpiralnadel anwenden, welche aus etwa 4 
der Windung einer Spirale beſteht und dadurch gebildet wird, daß 
man einen Faden um einen Cylinder von 3/, im Durchmeſſer wine 
det, fo daß derſelbe conftant einen Winfel von 45° mit der Are 
des Sylinders bildet. Diefe Nadeln müſſen ftets paarweife vorhan— 
den und mit einer Krümmung mac Nechts und Linfs verfehen 
fein, um fie bei nach einer von diefen Richtungen hin fchräg ver: 
laufenden Fiffur anwenden zu fünnen. — Um ſich vor manchen Zu: 
fällen zu fichern, welche bei plaftifchen Operationen in inneren Theis 
len eintreten fönnen, it es winfchenswerth, ein Meſſer zu Haben, 
deſſen Schneide in jede beliebige Etellung zum Griffe gebracht wer: 
den kann, und diefes erlangt man dadurch, daß man eine Furze 
Scalpelfchneide vermittelit eines Doppelgelenfs, welches in zwei ein: 
ander perpendieulären Ebenen fich bewegt, mit einem Griffe verbin: 
det. Dermittelft eines folchen Injtruments, welches ein allge— 
meines Scalpel genannt werden fann, kann man die mm. 
levatores palati (nad) der Methode von Prof. Ferguſon zur 
Schliefung von Gaumenfpalten) durchfchneiden, fowie auch zur 
Bedeckung von Blaſen-, Scheidenfiſteln einen Lappen in jeder moͤg— 
lichen Richtung aufheben. Zur Ausführung des lesteren, ſowie 
auch zum Halten der uvula eignet fich fehbr die Uvula = Pincette, 
welche aus 2 übereinander gleitenden Branchen befteht und in Form 
und Wirfung Heurteloup’s pereuteur analog it. — Zwei bereits 
früher angegebene Inftrumente zu Ligaturen an einer außerhalb 
des Bereiches der Finger befindlichen Stelle, nämlich eine kugelför— 
mige Walze um die Schlinge an den erforderlichen Platz zu brin— 
gen, und ein gabelförmiges Snftrument zum Zufammenziehen des 
Knotens hat Bert. zu einem einzigen verbunden, da die Anwen— 
dung des einen unmittelbar auf die des anderen folgt. Derfelbe 
hat ferner ein fehr paffendes und einfaches Inftrument erfunden, 
um zwei Fäden an fiefliegenden Stellen, wie bei der Unterbindung 
einer tiefen Arterie oder eines Uterinpolypen, zufammen zu ver 
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fnüpfen. Diefes Inſtrument beſteht aus 2 Eleinen, gerinnten Walzen 
oder Rollen, welche eine neben der anderen, chva 1/,°° von einander 
entfernt, am Ende eines Griffes angebracht jind. Nachdem man 
die Enven der Ligatur L oder 2 Mal über einander gewunvden hat, 
legt manſie in die Ninne dev Walzen und bringt dann den Knoͤten 
an den gewünfchten Punkt. (Lancet, Oct. 4. 1845.) 


Miscellen. 


Aus einer Reihe von an Thieren angefellten 
Unterfuhungen und Grperimenten über Ziundlorür 
als Gegengift gegen Eublimat gewann Dr. J. 9. Pou— 
met folgende Nefultate: 1) Die Hunde, welche man eine Aufz 
löfung von 1 Gramm, 1, Oranım und 10 Gentigrammen Eublimat 
nehmen läßt, sterben, felbit wenn man das Erbrechen erleichtert 
oder ungehindert vor fich gehen läßt, 2) die Hunde, welcden man 
eine Auflöfung von 2 Grammen Zinnchlerür reicht, genefen leicht 
und raſch, felbit wenn man das Grhrechen durch) Zufammenbinden 
der Kiefer verhindert hat; 3) der ſchwarze Nieverfchlag und die 
oben ſchwimmende Flüffigfeit, welche fich bei der Vermiſchung des 
aufgelöf’ten Zinnfalzes und Sublimates bilden, find nicht giftig; 
4) eine Auflöfung des Zinnfalzes in doppelten Verhältniffe, welche 
unmittelbar nach dem Verſchlucken einer Sublimatlöfung in den 
Magen gebracht werde, neutraliſirt die zeritörende und tödtende Ei— 
genſchaft des Mercurialſalzes augenblicklich und vollftändig, felbit 
wenn das Erbrechen unterdrückt worden iſt; 5) dieſes glückliches Re— 
fultat findet gleichfalls Statt und wiederholte fd) zwei Mal unter 
8 Fällen, wenn man das Gegengift nicht auf der Stelle, fondern 
15 Minuten nach der Darreichung des Eublimates nehmen läßt; 
6) das Zinnchlorür ift alfo ein Gegengift des Sublimates. (Ann. 
d’Hyg., Oct. 1545.) 


An den gefunden und franfen Kartoffeln haben 
feine Unterfuchungen dem Hrn. Prof. Liebig die bemerfenswerthe 
Thatſache dargethan, daß fie ein beträchtliches Quantum pflanz= 
ftofflichen Caſeins enthalten, das fich durch Säuren niederfchlagen 
läßt. Durch den Einfluß von atmofphärifchen Urfachen fcheint ſich 
ein Theil des pflanzlichen Eiweißitoffes, der in den Kartoffeln vor— 
handen it, in jenes Gafein verwandelt zu haben. Die große Uns 
haltbarfeit der legten Subjtanz ift zu befannt und Urfache, daß die 
daſſelbe enthaltende Kartoffel fo leicht in Füulniß übergeht. Daß der 
Gebrauch folcher Kartoffeln der Gefundheit ſchädlich fer, it nicht 
anzunehmen und aucd nicht bemerkt. — Solanin läßt fid) in der 
franfen Kartoffel nicht entdecken. 


Bibliographiſche Neuigkeiten. 


Geology of Russia and the Ural mountains, with views, col. 
maps, plates etc., by Roderick Impey Murchison, Edouard de 
een and Count Ale. von Keyserling. London 1846. 4. 

ols. 


Lehrbuch der Zoologie. Bon A. A. Berthold ıc. Göttingen 
1845. 8. (Die von dem Verf. in diefem Compendium für feine 
VBorlefungen angenommenen Claſſen find: Säugethiere, Vögel, 
Amphibien, Fiſche, Cruftaceen, Infecten, Würmer, Meichthiere, 
Strahlthiere, Polypen, Infufionsthierchen und Schwämme. 


Mas den Verf. zur Zulafjung der leßteren bejtimmte, hat er 
in den Göttinger gel. Anzeigen, 24. Stück, 10. Sehr. 1845, ©. 235 
angegeben.) 


Lectures on natural and difficult Parturition, by E. W. Murphy, 
M. D. London 1845. 8. Mit Holzfchnitten. 


Sulla genesi e cura dello scirro e del cancro di Gionanni Gan- 
dolfo. Opera premiata dal VI. Congresso degli scienziati 
italiani in Milano. Milano 1845. 8. 
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Naturfunde 


Bemerkungen über das Nervenfpftem und die Hi: 
ftologie von Branchiostoma (Costa) oder Amphi- 
oxus (Yarrel). 

Bon Heren A. de Quatrefages. 


Das Thier, welches den Gegenftand dieſer Abhandlung 
bildet, jagt Die von der Parifer Akademie der Wiſſenſchaften 
zur Prüfung derjelben ernannte Commiſſion, ift ſchon von ſehr 
vielen Naturforfchern, namentlich von Müller, unterfucht wor— 
den, und wenn fich der Verfaffer nur mit den Organen ber 
Reſpiration, Verdauung und Gireulation befchäftigt hätte, fo 
bätte er nur wenig nachzutragen gehabt. Mit dem Nerven— 
ſyſteme verhält es fich Dagegen einigermaßen anders, und 
dasjelbe hat ihm, ſowie die Hiftologie des Amphioxus, 
mebrere intereffante Gigenthümlichfeiten dargeboten. Beiläufig 
fei hier noch bemerkt, daß er, jo wenig wie Müller, in 
dem Blute dieſes Ihieres eigentliche Kügelchen entdecken 
konnte, jondern daß er darin nur unregelmäßige Granula— 
tionen fand, die durchſcheinend und denjenigen ähnlich waren, 
die man in dem Blute gewiffer Mollusten und Gruftaceen findet. 

Die erjten Beobachter, welche fich mit der Anatomie des 
Branchiostoma bejchäftigten, behaupteten, man finde bei dem: 
lelben weder eine Spur von einem Gehirn, noch eine folche 
von Sinnedorganen, Später erklärte Retzius zwei zu beiden 
Seiten der Gehirn-Rückenmarksmaſſe liegende farbige Punkte 
für Augen. Herr Kölliker bejchrieb feinerfeits ein zwiſchen 
den Augen liegendes unpaariges Organ, weldyes er für das 
Geruchsorgan hält. 

Müller erfannte zwar, daß fich die Gehirn-Rücken— 
marksmaſſe nicht, wie Goodfir geglaubt hatte, in eine Spitze 
verlaufe, war aber der Meinung, daß ſich das Gehirn nicht 
von dem Rückenmark unterſcheiden laſſe. Er pflichtete der 
Anſicht von Rettzzius in Betreff der Augenpunkte bei, konnte 
aber am denjelben durchaus fein Nudiment eines Sehappa— 
rats erkennen. 
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Deine Beobachtungen, jagt Quatrefages, fteben in 
diefenn Punkte mit denen des berühmten Berliner Profeſſors 
nicht ganz im Ginklange, was wohl daher rührt, daß dieſer 
Naturforscher Die jehr Dicke dura mater, welche Die Gehirn— 
Rückenmarksmaſſe umbüllt, für dieſe Are ſelbſt angeſehen hat. 
Folgender Umjtand jcheint meine Anſicht über den Grund 
dieſer unjerer Meinungsverfchiedenheit zu beftätigen. Retzius 
hat gelagt, Die Augenpunfte ſäßen unmittelbar auf den Sei: 
ten Des vordern Endes Des Rückenmarks; aber weder er, 
noch Müller, gedenken des Sehnersen, Der Doch eine ziem— 
lich anfehnliche Größe Ddarbietet. Die Augen find aber zum 
Iheil in Die dura mater ſelbſt eingeſetzt, welche zumal an 
diefer Stelle von der Nervenfubitanz durch einen jehr bemerf- 
baren Zwifchenraum getrennt ift. 

Da Müller, wie ich glaube, dieſe beiden Theile nicht 
von einander unterjchieden bat, fo bat er auch einen Um— 
ftand nicht wahrnehmen fünnen, der mir nicht entgangen 
iſt, nämlich daß das Rückenmark aus einer Reihe längli— 
cher Anfchwellungen bejteht, Die mit den Enden an einander 
jtoßen, jo daß es, wie. bei den Gliedertbieren, aus wirklichen 
Ganglien zufammengejegt zu fein fcheint. Die Aebnlichkeit 
wird Dadurch noch auffallender, daß Die Nerven jtets von 
der Mitte dieſer Anſchwellung und, wie mir es fehien, in 
einer wöllig ſymmetriſchen Weiſe ausgeben. 

Das vorderjte Ganglion repräjentirt das Gehirn. Mül: 
ler hat geglaubt, dasſelbe biete, wie die übrigen Punkte des 
Rückenmarks, nur ein einziges Nervenpaar dar. Ich babe 
vollfommen deutlich deren fünf gezählt, und zu Diejen gehört 
der endſtändige Faden, welchen Goodſir bejchrieben und 
abgebildet bat, nicht mit. Dieſer Baden ift, wie Müller 
bündig nachgewiefen, gar nicht vorhanden. In meiner Ab: 
handlung Habe ich über dieſen Punkt eine Menge Einzel: 
beiten mitgetheilt, zu deren Beibringung es mir bier an 
Raum fehlt. 

Der allerdings ſehr rudimentäre Sehapparat ijt wirk— 
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ich vorhanden. Der Schners (das zweite Paar) wird an 
feinem Ende folbig und jchließt fich ringförmig an eine 
Pigmentmaffe an, jenfeits welcher ſich eine deutliche Kryftall- 
linje befindet. Gine Gapjel mit jehr dünnen Wandungen, die 
mir eine heil orangefarbene Flüſſigkeit zu enthalten fchien, 
umſchließt dieſelbe. Dies Auge bietet daher eine große 
Aebnlichkeit mit dem gewiffer Mollusfen und gewilfer An— 
neliden dar, während es von dem der Fiſche fehr abweicht. 

Das Geruchsorgan ift von Seren Kölliker fehr ge 
nau bejchrieben worden. In Betreff desſelben will ich be— 
merfen, daß ich zwifchen ihm und dem Gehirne durchaus feine 
directe Communication babe entdecken können. 

Zwiſchen der Gehirn -Nücfenmarfsmaffe und der dura 
mater iſt ein Zwijchenraum vorhanden, der mit einer Flüf- 
ſigkeit gefüllt ift, die folglich derjenigen analog ift, welche 
bei höher organijirten Thieren die Gehirnmaſſe und das 
Rückenmark babet. 

Ih babe Die innerfte Structur der verjchiedenen Ge— 
iwebe des Branchiostoma unterjucht; aber in die Einzelheiten 
diejer Arbeit kann ich bier nicht eingeben, fondern nur 
folgende Nefultate anführen. 

1) An den Theilen des Sfefets des Branchiostoma fin: 
det man nur zwei Arten von Geweben, das Fafergewebe 
und das Gellgemebe. Zu dem letztern gehört der Ring, 
welcher Die Mundöffnung und den Rückenſtrang umgiebt. 
Das Gerufte, welches die Kiemen umgiebt, ift dagegen 
durchaus faſerig. 

2) Die Saut bietet die Kennzeichen eines einfachen Epi— 
theliums dar, welches eine durchaus amorphe Schicht umgiebt. 

3) Ein eigentliches Gellgemwebe ift nicht vorhanden, wohl 
aber ein jehr fonderbares Gewebe, das theilweife aus Gel: 
len mit deutlichen Wandungen und theilweife aus Kügel— 
chen oder ifolirten Gellen ohne beſondere Wandungen beiteht, 
zwifchen Denen fich veräſtelte Lücken bejinden. 

4) Unter den Musfelfajern giebt es welche, die Feine 
Querſtreifen Darbieten oder am Denen man wenigſtens im 
Zuftande der Erſchlaffung folche nicht erfennt. Die der 
Bauchmuskeln, des Mundringes ꝛc. befinden ſich ſämmtlich 
in dieſem Falle. 

9) Die fehr leicht zu verfolgenden legten Verzweigungen 
der Nerven endigen nie in Schlingen, fondern entweder in 
Kleine Kolben, die an den Integumentfchichten feſthängen, 
oder in drufenartige einformige Organe. 

Man jieht auf dieſe Weile, daß der allgemeine Cha= 
rakter Diefer Gewebe an die in der Bildung begriffenen Ge: 
webe der Embryonen oder an die Gewebe der niedrig orga— 
niſirten Gefchöpfe überhaupt erinnert. 

Die eigentliche Anatomie und die Hiſtologie des Bran- 
chiostoma jtellen uns alſo ein Gefihöpf dar, bei welchem 
der Typus der Wirbeltbiere folche Modification erlitten hat, 
daß deſſen wefentlichfte Kennzeichen faſt ganz verſchwunden 
find. Das Branchiostoma ift ein degradirtes Wirbel: 
thier. 

Dieje Grniedrigung ſcheint nach zwei Nichtungen eins 
getreten zu fein. Auf der einen Seite ijt das Branchiostoma 
auf der Stufe eines Embryo's ftehen geblieben; auf ber 
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andern treffen wir bei ihm eine Verſchmelzung gewiffer 
organijchen Apparate, ſowie gewilfer Theile desſelben Appa— 
rats. Zuweilen ift in Folge dieſer Verſchmelzung das Ver: 
fchwinden von Organen eingetreten, Die man in Allgemeinen 
für höchſt weſentlich hält. In Diefer Beziehung will ich 
nur bemerfen, daß dem Branchiostoma das Herz fehlt. 

Sp werden denn einestheils die Functionen Des Herzens 
son den Gefäßſtämmen ſelbſt ausgeführt, fo daß hier Die 
Function das Organ überlebt hat; und anderntheils jehen 
wir hier den eigentlichen Schlingapparat, welchen wir bei 
andern Fifchen bemerken, verfihwinden. Um das zur Gri- 
ſtenz des Thieres erforderliche Waller, jowie die Nahrungs- 
ftoffe in die Reſpirations- und VBerdauungshöhle der Thiere 
einzuführen, werden Durch ſchwingende Wimpern bejtandig 
Strömungen erregt, jo daß aljo an die Stelle der Organe, 
welche bei andern Wajjerwirbelthieren dieſe Functionen aus- 
führen, ein ſehr einfacher Apparat getreten iſt. Es ift Dies 
eine3 der vielen Beifpiele, wie Die Natur bei niedrig orga= 
niſirten Thieren Die Aufgaben, die je jich ſelbſt vorzufegen 
fcheint, zu löſen vermag. 

Bei den wirbellojen Thieren liegen die Grenzen, inner= 
halb deren der Grundtypus einer Gruppe abindern ann, 
oft jehr weit aus einander. Bei den Wirbelthieren find Dies 
felben in der Regel fehr eng geſteckt. Hieraus entjpringt 
für Diejenigen Naturforscher, die ſich hauptſächlich mit dem 
Studium diefes feſten Typus beſchäftigt haben, eine außer: 
ordentliche Schwierigkeit Die einfachiten Reſultate anzuerfen- 
nen, die fih aus der Unterfuchung der Gruppen mit jehr 
veränderlihbem Typus ergeben. Das Branchiostoma 
kann ihnen mit jeiner jo höchſt ercentrifchen Organifation 
einen Begriff von dem geben, was man bei den niedrig 
organifirten Thieren jo häufig findet. Wenn jie Die Eigen: 
thümlichfeiten dieſes Fiſches im Betracht ziehen, jo dürften 
fie weniger geneigt jein, gewiffe Thatſachen lediglich des— 
halb zu verwerfen, weil man bei ven Reptilien, Vögeln 
oder Säugethieren nichts Aehnliches findet. (Comptes ren- 
dus des seances de l’Ac. d. Sc., T. XXI. Nro. 9, 1. Sept. 
1845.) 


Ueber die Entwidelung der Gehörwerfzeuge der 
Mollusken 


hat Hr. Dr. H. Frey der K. Societät der Wiſſenſchaften zu Göt— 
tingen eine Arbeit übergeben, welche die Reſultate einiger Unter: 
fuchungen enthält, die der Verf. im Sommer 1845 in dem Gottinz 
ger phyſiologiſchen Inſtitute anzuitellen Gelegenheit hatte. 

Jene Organe find befanntlic) vor einigen Jahren von von 
Siebold (zu Erlangen) entvedt. Der Verf. hat zu feiner Unter: 
fuchung vorzugsweife die Gattung Lymnıeus und meilt Lymnaeus 
stagnalis benußt und theilt zunächit das bei ihnen Beobachtete mit, 
um alsdann folgen zu lajjen, wie fich der Borgang bei andern Ga— 
fteropoden uud Bivalven, wie Physa, Helix, l.imax und Oyclas, 
darftellt. Er bemerft, daß die Zeitbejtimmung derjenigen Phaſe, 
wo fich jene Organe zu bilden anfangen, durchaus nicht wie bei der 
Evolution der warmblütigen Thiere nad) Tagen oder Wochen be: 
ftimmt werden kann; daß dieſe vielmehr im höchiten Grade von 
den äußeren Temperaturverhältniffen bedingt wird, in der Art, daß 
das Thier zu feiner Ausbildung in den warmen Sommermonaten 
oft nur die Hälfte der Zeit nöthig hat, deren es in den Fühleren 
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Monaten des Vorfrühlings bebarf. Gr beruft ſich hierbei auf einen 
even, der nur einige hierher bezügliche Beam angeitellt, 
fowie auf die Angaben von Stiebel, Garus, umontier 
und Anderen. Man muß daher zur Beſtimmung jener Periode ſich 
einer anderen Auskunft bedienen, nämlich ſich an dasjenige halten, 
was das Thier in feinen verſchiedenen Gutwicelungsitufen Charak— 
teriftiiches darbietet. 

Bekanntlich hören nad) einiger Zeit die merfwürbigen Notar 
tionsbewequngen des Embryo's der Mollusfen auf, um mehr felbits 
ftändigen ‘Bla zumachen, wo fih das Thier alsdann an der Wand 
friechend bin und her bewegt. Dann bemerft man an ihm Fol— 

endes: In feiner Rorm nähert es ſich ſchon dem erwachjenen 
hiere, nur find alle Körpertheile weniger ſcharf ausgefprodhen und 
von einander abgegrenzt. Man unterſcheidet ohne Mühe den Kopf— 
theil, den Ruß und dann noch eine große Maſſe, welche fpäter von 
Gehaͤuſe umfchloffen wird und jetzt hauptfächlich die Leber in ihrer 
eriten Anlage °) und das deutlich pulfivende Herz enthält. Am 
Kopftheile ſeht man die Kühler als zwei rundliche Hervorragun— 
en, darımter die großen, durdy ihr Pigment jehr deutlichen Augen. 
Zwiſchen beiden Augen füllt nun augenbliclidh Die Zunge auf, jehr 
Fenntlich durd) ihre eigenthümlicd) geforinte Gpithelialbildung. Dicht 
an der Baſis der Zunge, etwas nad) hinten, Liegen nun die hier in 
Betracht fommenven Schörbläschen, Häufig von einer zweiten Con— 
tour umgeben, welche vielleicht Ausdruck der Dice der fie umklei⸗— 
denden Membran ift. Doc feheint gerade in dieſer frühejten Bes 
riode häufig jene zweite Contour zu mangeln. 

In einzelnen feltenen Fällen gelingt es nur, das Bläschen 
nod) in dem Zuftande anzutreffen, daß es außer feinem wafjerhellen 
Inhalte noch nichts weiter wahrnehmen läßt. Seine Größe beträgt 
dann Yo bis einer Barifer Linie. Zu diefer Zeit läßt ſich 
fonderbarer Weife von einer Anlage des Sanglienringes mod) durch— 
aus nichts wahrnehmen, fo daß es fheint, als ob fid) hier die bei— 
den Sinnesorgane, Auge und Ohr, von den Gentraltheilen des Ner— 
venſyſtemes entwickelten, während fie bei Wirbelthieren Ausjtülpun: 
gen des Gehirnes ausmachen. Dann wird bei anderen Gremplaren 
in dem hellen Inhalte des Bläschens ein Fleines Körperchen wahr: 
genommen, an Größe und Form ganz ähnlich den Dtolithen des 
erwachfenen Thieres und diefelbe merfwiürdige oscillirende Bewegung 
eigend. Bei Zuſatz von Eſſigſäure hörte fie nad) einem Augen— 

like auf und erlofch dann für immer; beim Sprengen der Blafe 

fand fie augenblicklich jtille, Alles Verhaͤltniſſe, vollkommen venjeniz 
en gleich, welche wir beim erwachfenen Thiere vorfinden, und wozu 
Siebolds Auffag zu vergleichen iſt. Im diefer Periode hat das 
Organ große Nehnlichfeit mit dem gleichen der Cephalopoden. 

In anderen Fällen zeigen ſich, ſtatt eines Gehörſteines, deren 
mehrere in dem Bläschen, fo zwei oder drei und mehr. Mit dem 
Rortfchreiten der Entwicelung des Thieres nimmt ihre Zahl zu und 
erreicht bald ein Dußend und mehr. Die Größe der Dtvlithen 
beträgt "/soo bis Yyso einer Linie. 

n Beziehung auf die Dtolithen find folgende Punfte ins Auge 
zu faſſen: 1) Findet die Vermehrung der Otolithen nicht in gleis 
chem Berhältnifie mit dem Wachsthume des Körpers Statt, wie man 
deutlich bemerft, wenn man fid) an die Größe des Körpers und die 
ziemlich regelmäßig wachjende Zunge halt. Oft ijt die legtere in 
ihrer Bildung weit vorgejchritten und der Gehörfteine find wenige, 
oder umgekehrt. 2) Laſſen fich in der Anzahl der Steine alle Zwiſchen— 
ftufen bis etwa auf 20 genau nachweifen. Iſt die Menge eine 
noch bedeutendere geworden, jo find eracte Zählungen nicht wohl 
mehr möglich. 3) Sand der Verf. den merfwürdigen Umitand, daß 
die Zahl der Otolithen auf beiden Seiten des Körpers gar nicht 


=) Hierzu bemerft der Verf., daß er über die Gntitehung diefes 
DOrganes, über feine Hiftogenefe, fowie über die des ganzen 
Gmbryonalförpers der Mollusfen und über vie eriten Bellenz 
bildungen des Dotters (die fogenannten Gmbryonalcellen von 
Köllifer) fpäter ein weiteres mitzutheilen gevenfe; nur einſt— 
weilen bier foviel bemerfe, das fih Köllifers Angaben 
über endogene Gellenbildung für die Gaſteropoden nicht zu 
betätigen fcheinen. 
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felten eine ungleiche it, fo daß er 3. B, rechts deren nur einen, 
linfs dagegen zwei ſah; jaer hat die Berfchievenheit felbit in einem 
hohen Grade gefehen, fo daß ein Mal in der Blafe der einen Eeite 
9, im der der anderen bagegeny 19 Otolithen vorhanden waren. 
Ginen Beobachtungsfehler kann er nidyt annehmen. A) Eind bie 
Dtolithen nicht alle gleich groß; ihre Größe ſchwankt ein Mal zwi: 
fchen Y/s00 und Y4so. Dann aber fommen nod) bei weitem Fleinere vor, 
bis herab zu Yıooo und weniger meſſenden Körnchen, die aber die— 
felbe merfwürdige Bewegung zeigen. Diefe kleinſten Otolithen fom- 
men in allen Zeiten neben den größeren vor, und durch ihre Wer: 
größerung Bereinigung 2) fcheinen ſich die leßteren zu bilden. Hier— 
aus, verglichen mit dem unter No. 3 Bemerkten, ſchließt der Verf., 
daß die Bildung der Otolithen wohl aus einem Herauskryſtalliſiren 
aus dem flüffigen Inhalte des Gehörbläschens beftehe, woraus er ſich 
dann aud) die ſcheinbare Anomalie der Entwicelung zu erflären fucht. 
Kurze Zeit, nachdem die Thiere die Schale verlanen, unterſuchte er 
die Gehörorgane abermals. Sie zeigten jeßt gegen 20 Dtolithen. Ihre 
Größe hatte ſich nicht verändert; das Bläschen war bis heran— 
gewachfen. Diefe Vermehrung der DOtolithen.mit der Bergrögerung 
der Blafe nimmt mit dem weiteren Heranwachſen gleichmäßig zu. 
Bei Thieren, welche im verflofienen Herbſte das Gi verlaffen hat- 
ten, fand der Verf. im Januar die Zahl der Gehörſteine zwifchen 
40 und 50 und die Größe der Blafe um ein Bereutendes vermehrt, 
obwohl immer nod) eine große Differenz, mit den 1—200 Dtolithen 
und der Yıg großen Blafe des Lymnaeus stagnalis verglichen, beiteht. 

So weit die Beobachtungen an Lymnäen. Dasfelbe hat ver 
Verf. bei einer nicht unbetrachtlihen Anzahl der Embryonen der 
Physa und bei einigen ver Paludina (P. impura) gefehen, nur daß 
bier nothwendig große Verſchiedenheiten find. 

Die Landſchnecken zeigen das namliche Verhältnis, und man kann 
es nirgend fchoner, als bei Embryonen von Helix oder Limax, wahr: 
nehmen. Ueber leßtere findet fih fchon bei van Beneden eine 
vereinzelte Beobadytung (Etudes embryogeniques, Bruxelles 1841). 

Bei den Bivalven Fommt befanntlid in einer ähnlichen Blafe 
nur ein einziger, aber viel größerer runder Dtolith vor, welcher 
fait die ganze Gapfel ausfüllt und die nämliche Bewegung zeigt; 
fo läßt cs ſich leicht an Cyclas wahrnehmen. Verf. fand im Auguit 
1844 einige diefer Thiere (Cyclas cornea), welche in den Kiemen 
Embryonen mit ſchon vollfommen ausgebildeter Schale enthielt; er 
fand nad) Wegnahme ver legteren die Gehörblajen vollitändig ent: 
widelt, jede einen lebhaft bewegten Dtolithen eng umſchließend, 
ganz wie beim ausgebildeten Thiere, nur alles um die Hälfte Fleiner. 
(Gott. gel. Anz. 29. 30. St. 1845.) 


Miscellen. 


Die Seefhlange fabrieirt! Der Neuyorfer Eorrefpondent 
der Cincinati Gazette enthält folgende Angabe über die neuerdings 
und jegt in diefer Stadt, als der Scefchlange angehörig, ausgeftellten 
Knochen: Ich nehme als wenig Zweifeln unterliegend an, daß 
alles dies ein Stuck Betrügerei in großem Maßſtabe ſei. Bor 
einiger Zeit hatte Dr. Wyman zu Bolton, Profeſſor der vers 
gleichenden Anatomie, eine Unterhaltung darüber mit Dr. Lyell, 
dem Geologen; beide Famen darin überein, daß es eine Vetrügerei 
fei, famen aber auch) zu dem Schluffe, daß fie nichts darüber fagen 
wollten, bis jie es unterfuchen Fönnten, indem Dr Kochs Ruf 
über allem Verdachte jtand. Allein vor Kurzem machte Dr. Wy— 
man, welder auf feinem Wege nach Virginien war, bier einen 
Aufenthalt, um es zu fehen. Unmittelbar erflärte er es für eine 
Betrügerei. Der Rückgrat, fagte er, ift aus den Wirbelbeinen 
mehrerer Walfifche zufammengefest, welche forgfältig an einander 
gefügt find, während die Klauen von einer gewiſſen Art Nautilus 
verferfigt find. Dr. Wyman ift gründlicyer Anatom, welder 
mehrere Jahre in den beiten Lehranſtalten zugebracht hat, und er ent- 
dedte alſo auf den erſten Bli den Charakter des vor ihm liegen— 
den Sfelettes. 

Ueber die Cultur des Pfeffers auf Sumatra, deren 
Product die Bewohner ehemals dem Sultane von Bantam ablieferten 
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und jegt den Holländern durbringen, fagt Hr. Roguemaurel (in 
dem VIII. Bande der Voyage au Pole Sud et dans POcéanie sur les 
corvettes l’Astrolabe et la Zel&e p. 237): „Die Pfefferpflanzungen 
nehmen den Kamm der Hügel ein, welcher ſich von 100 bis 200 
Fuß über die Ebene erheben. Sie find in fleinen 4 bis 5 Fuß 
breiten Alleen angelegt. Die Kletterpflanzen hängen ſich an Fleine 
Bäume, welche ihnen wie Nebpfähle dienen, und erlangen eine 
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Höhe von 7 bis 8 Fuß. Wenn die Träubchen ihre Reife erreicht 
haben, find fie von dunfelbrauner Farbe. Man breitet fie auf 
Hürden aus, um ſie zu trocknen und die Körner herauszumachen. 
Diefe werden dann in einen Sad gethan, geſchüttelt und an einander 
gerieben, um ihre Häutchen herunterzubringen. Nach diefer Ope— 
ration, auf welche das Durchfieben folgt, find die Pfefferförner glatt 
uud haben eine helle Farbe.’ 


Seilfuude 


Fall von graviditas extrauterina abdominalis, die 
für eine fibröfe Gefhwulft der Gebärmutter oder 
Gierftodschfte gehalten wurde. 

Don 

Die Diagnofe einer Extrauterinſchwangerſchaft iſt be— 
kanntlich in den erjten Monaten ſehr ſchwierig; daß jie aber 
auch in den legten Monaten mit großen Schwierigkeiten ver— 
bunden fein kann, beweiſ't folgender Fall: 

Thiel, 39 Jahre alt, ſeit ungefähr 13 Monaten mit 
einer Gejchwulft im Unterleibe behaftet, wird am 6. Juni 
1845 in das Sojpital St. Louis aufgenommen, 

Sie hatte noch Fein Kind geboren. Drei berjihiedene 
Dale war fie anjcheinend ſchwanger gewejen, wobei jedes 
Vial ein bienförmiger Körper aus den Schamtheilen aus- 
geitoßen wurde, und danach Die Negeln wieder eintraten. 

Gegen Ende Aprils 1544 blieb die Menftruation zum 
vierten Vale aus; Die Kranke empfand Koliken, dumpfe 
Schmerzen im der Becken-, Lumbar- und Inguinalgegend, 
fowie ein Gefühl von Druck im Damme. Statt des ſonſt 
immer ſehr reichlichen Venjtrualflußes zeigten ſich nur wer 
nige DBluttropfen. 

Alle Diefe Symptome verſchwanden in den folgenden 
Tagen, und Thiel fühlte ſich wohl. In der darauffols 
genden Menftruntionszeit traten Die Negeln gar nicht mehr 
ein; der Leib fing an zu ſchwellen; Die Kranke hatte von 
Zeit zu Zeit Kopffchmerz, Uebelfeiten, Schwindel. Im Juli 
traten lebhafte Leibfchmerzen, beſonders an der linfen Seite, 
ein; Die Bauchwandungen zogen ſich zufammen, Doc wurde 
aus den Genitalien weder ein fejtes, noch flüſſiges Pro— 
duet ausgetrieben. Dieje Zufälle hielten 24 Stunden an. 
Jetzt erjt wurde ein Arzt herbeigeholt, der an einen Gebär- 
mutterpolypen Dachte. Inden folgenden Monaten erjchienen 
die Negeln nicht wieder; der Leib nahm immer an Umfang 
zu; von Zeit zu Zeit ftellten ich dumpfe Leibſchmerzen ein; 
fünf= bis jechstägige Stuhlyeritopfung; Harnentleerung ziem— 
lid) normal. Im Monat September erreichte der Unterleib 
einen anjehnlichen Umfang; die Kranfe hatte zum erjten 
Dale das Gefühl son Kindesbewegungen, beim Auflegen 
der Sand nimmt jie einen beweglichen Körper im Unterleibe 
wahr. Jetzt hält fie ſich für wirklich Schwanger. 

Am 19. Februar 1845, ungefähr neun Monate nach 
der Menjtruation, empfindet Die Frau wehenartige, lebhafte 
Schmerzen; fie arbeitet mit, wie bei einer Niederkunft. Es 


SJobert. 


iſt hartnäckige Verftopfung und bejchwerliches Sarnen zus 
gegen. Dieje Schmerzen erneuern ſich in verfchiedenen Inter 
vallen, und acht Tage ſpäter geht aus den Gejchlechtstheilen 
eine vöthliche Flüfjigfeit und eine Art Membran ab, wor: 
auf Die Regeln eintreten und drei Tage reichlich fließen. 
Die Kranke befindet jich hiernach jehr wohl. Bon jest an 
bis zur Aufnahme der Kranken ins Hoſpital war fein Ge: 
fühl von Bewegungen im Unterleibe mehr vorhanden; Die 
früher gegen Die Mittellinie hin gelagerte Geſchwulſt hatte 
fi) nun mehr nad) der Linfen Seite hingewandt; übrigens 
waren während Diejer ganzen Zeit suppressio mensium, ha— 
Gituelle DVerftopfung und dumpfe Schmerzen im Unterleibe 
zugegen. 

Im April befragte Thiel zwei ausgezeichnete Aerzte 
über ihren Zuftand. Diefe gaben ihr nach Yorgfültiger Unter— 
ſuchung Die Verſicherung, daß fie nicht fihwanger wäre, ſon— 
dern mit einer Gierftoctscyfte oder einer fibröfen Gebarmutter- 
geſchwulſt behaftet jei. 

Am 7. Juni erjiheinen Die menses und fließen ſechs 
Tage Hinter einander reichlich.  Jobert unterjuchte Die 
Kranke am 14. ganz genau und diagnoftieirte eine gravi- 
ditas extrauterina abdominalis. Dieſer Anſicht ſtimmte Du = 
bois, der von Jobert eingeladen wurde, Die Kranke zu 
bejuchen, vollfommen bei. 

Die wahrgenommenen Symptome waren folgende: 

An dem ſehr ausgedehnten Unterleibe bemerkte man 
eine runde, fait halbkugelige, nicht höckerige Geſchwulſt, Die 
mehr Die linfe als die rechte Seite einnahm, beim Betaften 
nicht fluetuirend, etwas rejiitent, an der linken Sälfte ſchmerz— 
haft, an der rechten fehmerzlos ſich anfühlte; fie fihien vor 
der Wirbelfüäule und den Eingeweiden, hinter der vorderen 
Bauchwand gelegen, welche legtere weder verdünnt, noch ans 
gewachen war. Die Haut des Unterleibes ijt von normaler 
Farbe und völlig frei von variedfen Venen. — Bor dem 
Eintritte der Menftruation waren die Venen ftark fichtbar. 

Die Pereuffion ergibt an dem vorderen Theile des Unter— 
leibes, der der Geſchwulſt entjpricht, einen matten, an den 
Seitentheilen aber einen heilen Ton, der ohne Zweifel von 
den nach hinten zurückgedrängten Eingeweiden herrührt. Durch 
das Gefühl, fowie durch die Pereuſſtion, läßt ſich leicht der 
Umfang abjihägen, im welchem Die Geſchwulſt Die vordere 
Bauchwand berührt. Der matte Ton beginnt 6 Gentimeter 
unterhalb des processus xyphoideus; von Diefem Punkte big 
zur Schambeinfuge beträgt der Naum 30 Gentimeter, die 
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Breite der Geſchwulſt mißt 53 Gentimeter, der ganze Um: 
fang endlich 75 Gentimeter. Durd) die Bauchdecken hin— 
durch läßt ſich weder Gebärmutter, noch Blafe fühlen. Die 
Urinentleerung geichiebt willkürlich, ſehr oft, zuweilen unter 
Beichiwerden. Bei der Seitenlage neigt ſich die Geſchwulſt 
etwas nach Der entiprechenden Seite hinüber, 

Am 19. Februar, zur Zeit, wo eine Art von abortus 
eingetreten und der Tod des Kindes erfolgt war, fühlte die 
Kranke Schmerzen, fie mochte auf dem Mücken oder der Seite 
liegen. Jetzt kann ſie jede beliebige Yage annehmen, ohne 
Schmerzen zu empfinden. Bei der Auseultation hört man 
fein abnormes Geräuſch. Bei der Unterfuchung per va- 
ginam fühlt man den Mutterbals nach vorn und links, bin: 
ter den Schambeinenz dieſer iſt etwas bypertrophifch und 
von born nach hinten abgeplattet, ald wenn er zwiſchen Ges 
ſchwulſt und Schambein zufanmengepreßt ware. Der Mutter: 
mund it etwas Dilatirt und nach unten gerichtet. Hinter 
dem Muttermunde fühlt man die hintere Scheidewand, an 
welcher Die Gejchwulft unmittelbar anliegt. Bei der Unter— 
fuchung durch den Maſtdarm läßt fich Die Geſchwulſt eben— 
falls durch Die vordere Nectalwand durchfühlen. Nirgends 
fann man einen Theil des foetus mit Sicherheit erkennen. 

Das Allgemeinbefinden ift nicht auffallend geftört; Die 
unteren Grtvemitäten nicht infiltrirt; willkürliche, bäufige, 
bisweilen erſchwerte Sarnentleerung ; hartnäckige Verjtopfung ; 
dann und wann Kopfichmerz, Verdauungsbeſchwerden, end: 
lich eigentbümliche Schmerzen im Unterleibe, Die im vers 
ſchiedenen Intervallen eintreten und, nach der Meinung der 
Kranken, in der Gebärmutter ihren Sit haben. Die Stö— 
rungen des Reſpirations- und Gireulationsfyftemes jind uns 
bedeutend. 

Mas die Menftruation anbetrifft, fo iſt Diefe, wie wir 
geſehen haben, neun Monate lang ausgeblieben, am zehnten 
erfchienen, dann wieder drei Monate ausgeblieben, worauf fie 
von Neuem eintrat. Ungeachtet Diefer Unregelmäßigfeit muß 
doc) Das, einer regelmäßigen Schwangerjchaft gleichende, 
neunmonatliche Ausbleiben der Negeln genau beachtet wer— 
den, da diefer Umſtand, wie wir jpäter ſehen werden, vie 
Diagnofe begründen hilft. Ebenſo wichtig in dieſer Hinficht 
find die zur rechten Zeit eingetretenen Gebärmuttercontractio= 
nen, wehenartigen Schmerzen und Abgänge von jchleimiger 
Materie mit häutigen Ueberreiten. 

Prognoſe und Behandlung hängen hier einzig und allein 
von der Diagnoje ab. In Bezug auf legtere muß vor allem 
entichieden werden: wo die Geſchwulſt ihren Sit bat, und 
von welcher Befchaffenheit ſie iſt. Berückſichtigt man, daß 
die Geſchwulſt hart an den Bauchwandungen anliegt, mit 
letzteren an keiner Stelle zuſammenhängt und frei ſich be— 
wegt, ſo kann man mit Sicherheit annehmen, daß ſie nicht 
in der Dicke der Bauchwand, ſondern in der Bauchhöhle 
ihren Sitz hat. Die in dieſer Höhle gewöhnlich vorkom— 
menden Geſchwülſte können gebildet fein: durch tympanitis, 
Bauchwaſſerſucht, übermäßige Ausdehnung der Harnblaſe, 
Hydrometrie, Gebärmutterfchwangerfchaft, eingefackte Eierſtocks— 
waflerfucht, fibröfe Geſchwulſt des uterus, endlich Ertrauterinz 
ſchwangerſchaft. 
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Den Gedanfen an tympanilis entfernt hier ſogleich die 
PBereuffion, da bei jener der Percuſſionston an dem ganzen 
Umfange des Unterleibes ſehr hell it. 

Ebenſo wenig läßt fich an Wafferfucht denfen, da hier 
der Ton bejonderd an den Seiten des Unterleibes matt ift, 
während er nach vorn oft heil ericheint. Außerdem fehlen 
bei unferer Kranken die Sluctuation, die Abplattung des 
Unterleibes an der linea alba, die Bläſſe und Der krankhafte 
Ausdruck des Gefichtes, Die Anfchwellung der Füße, Towie 
die Alteration des AUllgemeinbefindeng, 

Die übermäßige Ausdehnung der Karnblaje charakteri- 
firt fich Durch die Yage der Geſchwulſt, durch plößliches Auf: 
treten, Durch längere Unterdrüdung der Harnfecretion; end- 
lich) giebt Das SKatheterifiren ficheren Aufichluß darüber. 

Die Hydrometrie, eine übrigens ſehr feltene und oft 
ſehr ſchwer zu Ddingnoftieirende Krankheit, wird allerdings von 
einem wichtigen Symptome begleitet, das wir auch bei uns 
jerer Kranken finden, von suppressio mensium nämlid) ; 
allein bei der Hydrometrie erfcheint Die Gebärmutter jtarf 
geipannt, bedeutend vergrößert, und Sluctuation ift befonders 
Durch Die Scheide deutlich zu fühlen. — Daß wir e8 hier 
nicht mit einer Gebärmutterfchwangerfchaft zu thun haben, 
deren charakteriftifche Symptome: wie active und paljise 
Bewegungen des foetus, Herzſchlag u. |. w., in Folge des 
Abgeftorbenfeins Des Kindes nicht mehr wahrgenommen wer— 
den können, dies beweift der Mangel an Veränderungen des 
Mutterhaljes. 

Die noch) übrigen Franfhaften Veränderungen im Unter: 
leibe, Die bei unferer Kranken angenommen werben können, 
haben viele Symptome mit einander gemein, wie: runde 
Form Des Keibes, Abgränzung, der Geſchwulſt, matter Ton 
nach vorn, heller nach den Seiten, suppressio mensium; 
legtere gibt nun wieder, fie mag von der Krankheit felbit 
herrühren oder nur als zufällige Complication beiteben, zu 
einer Symptomengruppe VBeranlaffung, wie ſie bei wahrer 
Schwangerjchaft beobachtet wird: jo treten Anſchwellen der 
Brüfte, Verdauungsbejchwerden u. ſ. w. ein. Die Diagnofe 
diefer Fälle ift, wie man begreift, ehr jchwierig. Selbſt 
bei noch lebendem foetus hält es zumeilen jeher jchwer, Die 
Ertrauterinfchwangerfchaft von der Eierſtockscyſte zu unter: 
fcheiden; um wie viel jchwieriger aber noch muß Dies nach 
den Tode des Kindes fein, wo die auscultatorifchen Zeichen, 
fowie die actisen und paljiven Bewegungen des erjteren, gänz— 
lich fehlen und überdies die als charakteriftiiche Symptome 
der eingeſackten Eierſtockswaſſerſucht geltende Sluctuation und 
MWeichheit in manchen Fällen nicht vorhanden iſt. Bei die: 
jer Gelegenheit teilte Dubois folgenden Sal son Eier: 
ſtockswaſſerſucht mit, derfür Ertrauterinſchwan— 
gerichaft gehalten wurde, 

Gine Frau war mit einer Geſchwulſt im Unterleibe bes 
haftet, wobei Die gewöhnlichen Erſcheinungen der Schwanger: 
haft zugegen waren. Bei der Unterfuchung per vagınam 
nabm man an der Geſchwulſt einen barten, ungleichen Theil 
wahr, der in Form und Gonftjtenz einem Kindeskopfe ähn— 
lich ſchien. Ein Arzt hatte fogar ſchon die Frage angeregt, ob 
die Operation vorzunehmen fei. Die Frau wurde ins Holpital 
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aufgenommen, und hier erkannte man, daß es eine Eier- 
ſtockswaſſerſucht und Feine Ertrauterinfchwangerichaft war. 

Dubois gefteht, daß es zumeilen fehr ſchwer ift, dieſe 
beiden Uebel von einander zu unterfcheiden; das wichtigite 
Unterfcheidungsmerfmal ift indeß für ihn das Ausbleiben 
der monatlichen Neinigung. Dubvis verfichert, während 
feiner langjährigen Praris nicht ein einziges Mal suppressio 
mensium beieingefackter Eierſtockswaſſerſucht beobachtet zu haben, 
während bei —— dieſe immer vorhan— 
den war. Das Blaſegeräuſch, welches von Vielen als Zei— 
chen der Ertrauterinſchwangerſchaft betrachtet wird, iſt durch— 
aus unzuverläfftg; es kann bei Ertrauterinſchwangerſchaft 
fehlen und bei anderen Unterleibsgeſchwülſten zugegen ſein. 
So verleitete das Blaſegeräuſch in folgendem von Briche— 
leau mitgetheilten Falle zu einem traurigen Irrthume. 

Bei einer Frau, bei welcher neben mehreren Sympto— 
men von Schwangerſchaft deutlich wahrnehmbares Blaſe— 
geräuſch in der Gegend der Unterleibsgeſchwulſt gehört wurde, 
vermuthete man Eierſtocksſchwangerſchaft. Der Bauchſchnitt 
wurde gemacht, es fand ſich Feine Spur von Schwanger: 
ſchaft. Die Frau ftarb fechs Tage darauf. 

Deffenungeachtet glauben wir bei unjerer Kranken den 
Sit und die Beichaffenheit der Gefchwulft mit Sicherheit 
Diagnoftieiren zu können, wenn wir Die anticedentia mit dem 
gegenwärtigen Zuftande genau vergleichen. Die eigenthüm— 
lichen Schmerzen, welche die Frau im Unterleibe verſpürt 
hat, die von ihr deutlich gefühlten Kindesbemegungen, das 
neunmonatliche Ausbleiben Der menses, der alsdann ein= 
getretene abortus, bei welchem wehenartige Schmerzen, Ge— 
bärmuttercontractionen und Abgang von fchleimiger Materie 
und häufigen Ueberreften zugegen waren; die Unveränder- 
lichfeit, Die Form, Die Härte und der Sit der Geſchwulſt in 
der Beckenhöhle, die Kleinheit und die Rückwärtsbeugung 
Des uterus, während der abgeplattete Mutterhals nach vorn 
und etivas nach unten gerichtet ift: alle Diefe Symptome 
zufammengenommen laſſen, den Gedanken an Eierftocd- 
wafjerfucht völlig ausfchliegend, mit ziemlicher Sicherheit eine 
Ertrauterinfchwangerfchaft vermuthen. 

Es ijt wahrfiheinlich, Daß Das Product der Conception 
in demfelben Augenblicke, wo es Durch die Befruchtung Das 
Bläschen verließ, in Die Bauchhöhle hineinfiel. Auch jcheint 
der foetus in die excavatio recto-vaginalis ſich hinabgeſenkt 
zu haben, was fich daraus leicht erklärt, daß Das Ei ver— 
möge feiner eigenen Schwere die am tiefjten gelegene Stelle 
einnehmen muß. 

Die im Februar abgegangene Haut war höchſt wahr— 
fcheinlich Die membrana decidua, oder beffer die von Sunter 
zuerft nachgewiefene der decidua ähnliche. Das VBorhanden- 
fein Diefer Saut bei Ertrauterinfchwangerfibaften ift zu häufig 
nachgewiefen worden, als daß man noch Daran zweifeln 
könnte. Uebrigens ift dieſer Umſtand leicht zu  er£lären. 
Bekanntlich Kleider Die decidua Die Gebärmutterhöhle aus, 
noch bevor das Ei in Diejelbe eintritt, da fie unter anderen 
auch Die Beſtimmung hat, das Gi bei feinem Gintritte in 
die Gebärmutter zu firiren. Dieſe Saut muß demnach felbft 
dann vorhanden fein, wenn das Ei, durch irgend eine Ur: 
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fache aufgehalten, gar nicht in die Gebärmutter gelangt. In 
den Füllen, wo die anatomischen Unterfuchungen Diefe Mem— 
bran nicht haben finden fünnen, ift fie entweder, wie Du— 
vermey glaubt, während des zu Ende der Schwangerjchaft 
eingetretenen abortus, oder nach Dezeimeris mit den wäh— 
rend der Schwangerfchaft wiederholt eingetretenen Blutflüffen 
entleert worden. 

Die Prognose ift bei Ertrauterinfchiwangerfchaften 
überhaupt und jo auch bei der in Rede ftehenden Kranken 
ſehr zweifelhaft. Kann auch zuweilen der den foetus ein— 
fchliegende Sad längere Zeit in der Bauchhöhle zurückblei— 


ben, — es find Falle von Ertrauterinfchwangerichaft mit= 
getheilt, wo der foetus 10, 20, 30, 40 und ſelbſt 50 Jahre 
in der Bauchhöhle zurückblieb — ohne beträchtliche Störun— 


gen im Allgemeinen zu veranlafjen, jo gehört Doch Diefer 
glückliche Ausgang zu den Seltenheiten. Gewöhnlich bericht 
der Sack nad) fürzerer oder längerer Zeit durch, und Dann 
treten verfchiedene Zufälle ein, je nachdem die Ruptur plöß: 
lich oder langſam gejchieht, Adhäſionen vorhanden find, oder 
nicht und je nach denn Wege, den die Natur zur Fortſchaf— 
fung der Fötalrefte gewählt hat. Waren feine Adhäſionen 
vorhanden und Kricht der Sad nach der Peritonäalhöhle 
durch, fo erfolgt darauf jogleich eine Bauchfellentzundung, Die 
in den häufigften Fällen den Tod herbeiführt oder zur Bil- 
dung eines neuen Sackes DVeranlaffung gib:, der in Bezug 
auf den Ausgang fih ganz wie der erfte verhält. Bei un: 
fer Kranfen läßt fein Symptom die nahe besoritehende 
Ruptur des Sackes vermutben; da indeß dieſe plötzlich er— 
folgen kann, und zwar entweder nach der Bauchhöhle, was 
bei Abdominalſchwangerſchaft am häufigſten der Fall iſt, oder 
nach der Scheide, dem Maſtdarme u. ſ. w., fo muß man 
auf die Gefahr gefaßt fein. 

Obgleich im Allgemeinen der Chirurg bei der Ertrau— 
terinfchwangerfchaft nichts vermag, jo läßt fish Doch nicht 
läugnen, daß er in manchen Fällen die Natur in ihren Be- 
ftrebungen unterftügen und jo zur Grhaltung der Mutter 
und felbjt des Kindes beitragen Fann. Da in vorliegendent 
Falle Die duch die Geſchwulſt erzeugten Zufülle verſchwun— 
den find und feine Beftrebungen von Seiten der Natur zur 
Fortfihaffung des foetus fich irgend Fund geben, jo halt 
Jobert die erpectative Methode für indieirt. Sollte jpäter 
Nuptur des Sades erfolgen, jo hat der Chirurg die Eli- 
mination des Fötus zu begünftigen. Wie Die Operation 
alsdann bejihaffen fein, muß, fann nicht im Voraus anges 
geben werden; es muß dem Scharffinne und der Fertigkeit 
des Chirurgen überlaffen bleiben, fie je nach den fpeciellen 
Umftänvden zu modificiren oder felbft eine neue Methode zu 
erfinden. 

Ueber einen anderen Fall von Extrauterinſchwangerſchaft, 
bei dem Die Nuptur des Sades durch Die hintere Wand Des 
Maftvarmes ſchon erfolgt ift und die Operation vorgenom— 
men werden foll, behält fi) Jobert die jpätere Mittheis 
lung vor. (Gaz. des Höpitaux No. 78.) 
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Mehrjährige acne sabacea des Gefihts. — Saſſa— 
parille, Guajac, Daphne, Ammoniafwafchung, 
Dampf: und Douchebäder. — Bedeutende Befferung. 


DB, Marie, 36 Jahre alt, brünett, ziemlich robuſt, 
mit brauner, runzliger Haut und ftarf entwidelten Stnochen: 
fyitem, wurde am 25. Febr. 1844 ins Hoſpital St. Louis 
aufgenommen. Sie litt in ihrem 11. Jahre an einem im: 
petiginöfen Ausſchlag der Oberlippe, der Durch bittere Mitz 
tel, antifeorbutifchen Wein und ein Vejtcator am Arm in 
in ſechs Wochen gebeilt wurde. Im 24. Jahre erichien 
derjelbe Ausſchlag an derſelben Stelle; er wurde durch Ga= 
lomeleinreibungen befeitigt. Die Menftruation trat im 14. 
Jahre ein und blieb regelmäßig. Seit ihrem 15, Jahre 
hat ſie öfter an Schnupfen, Kopfweh, Obrenlaufen, Ber: 
ftopfung gelitten. Vor 4 Jahren zeigte fih an dem obern 
Theile der rechten Wange, in der Nähe der Nafe, ein ums 
fehriebener vother Fleck, der nach und nach ſich ausbreitete 
und mit einem dünnen, ſchmutziggrauen, feſtanſitzenden Ueber: 
zuge bedeckte. Diefer verlor fid) allmälig und war im Aus 
guft 1842 völlig verfchwunden, Um einem Reeidive vor— 
zubeugen, ließ Patientin fich eine Fontanelle am Arme fegen. 
Einige Monate nachher erſchien der Fleck von neuem, ver 
breitete fi von da über die Nafe zur linfen Wange und 
zeigte überall den früher erwähnten Ueberzug. Im März 
1543 befam Marie die Gefichtsrofe, ohne indeß dadurch 
ihr altes Uebel merklich verändert zu jehen. 

Stat. praes. Mitten auf der rechten Wange ſieht man 
einen mehr hellrothen, umfchriebenen, erhabenen Fleck unge: 
fübr von der Größe eines Frankſtückes; einen zweiten, une 
regelmäßigen auf dem Nücen der Nafe, von wo aus er fic) 
mit einigen Krümmungen bandförmig über die linfe Wange 
bin erjtredt. Außer vorübergehendem Kopfweh, habitueller 
Verſtopfung und Kälte der Füße fchien das Uebel fonjt nicht 
weiter complicirt, Verordnet: Tifane aus Saffaparille. — 

23. Febr. Die Kranke fällt mit dem Gefichte gegen 
einen Baum; es entjteht eine Ekchymoſe. Die Umgegend 
der Augenlieder ift angejchwollen nnd jehr fchmerzhaft; die 
Haut fühlt fih warm und troden an, der Puls etwas bejchleu= 
nigt, der Appetit vermindert; Patientin Elagt über Schwere 
im Kopfe und Obrentlingen. — 12 Blutegel hinter den 
Ohren, Fußbäder, kalte Umſchläge, — Limonade. — 

1. März. Die Menſtruation tritt ein (13 Tage vor 
der Zeit). Der Fleck an der Nafe und der linken Wange 
breitet jich weiter aus. Die allgemeinen Symptome ver- 
ſchwunden. — Die falten Umſchläge werden fortgeiegt, Saſ— 
faparille innerlich. — 

Am 4, fingen die Flecke an ein bräunliches, talgartiges 
Secret abzufondern, Das nad) dem Eintrodnen dünne, ſchmutzig 
graue, feitjigende Kruften bildete. 

8 März An ver linfen Wange ſieht man einen 
Kreis von Fleinen Oeffnungen, aus welchen eine klebrige, 
bräunliche Schorfe bildende Maſſe hervorquillt. Diefer Umſtand, 
fo wie eine genaue Veachtung der übrigen Verbältniffe, ließ 
mir feinen Zweifel mebr, daß ich es bier mit jener von 
Blett zuerjt beichriebenen Form von acne sebacea zu thun 
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hatte. — Tifane aus Guajac und Daphne mezer.; über den 
Tag ind Dampfbad. 

Nach drei Wochen bemerfte man jene röthlichen pa— 
pulöjen Grhabenheiten mit dem talgartigen Secret auch auf 
der von der Gontufion getroffenen Stelle. — Tiſane aus 
Saffaparille, Ammoniakwaſchungen, täglic) ein Dampfbad. — 

Bis zum 14. April wurden diefe Mittel mit fichtbarem 
Grfolge fortgefeßt. An der linfen Bade und an der Naie 
nahm die Röthe an Intenfität und Umfang ab, die An- 
Ichwellung verminderte fi), die Ausſonderung der Talgdrüſen 
und die Kruftenbildung waren verringert. Un der rechten 
Wange aber blieb das Uebel ftationär. Ic vertaufchte Die 
Ammoniakwafchungen nıit einer Salbe aus Ammoniumjodür. 
Da ſich indeß dieſes Präparat noch unwirkſamer zeigte, jo 
ging ich zu den Ammoniakwaſchungen zurück und ließ ftatt 
der Dampf-, Douchebäder gebrauchen. Unter dieſer Behand: 
lung war Die Befferung augenfällig. Un der linfen Wange 
waren num auch Die legten Spuren der Hautaffection ver— 
fehwunden ; an der Nafe erjchien Röthe, Geichwulit und 
Abfonderung nur unbedeutend, der Fleck am der rechten Ge: 
fichtshälfte begränzte fich. 

11. Mai. Patientin Elagt feit einigen Tagen über 
DVerftopfung, Kolikfchmerzen, Kopfweh, Schwindel, Obren- 
faufen, etwas Fieber; ein herpetifcher Ausschlag in der Um: 
gegend der Fontanelle.— Die Mittel werden fortgejegt. — 

Am 17. Mai wünfcht die Kranfe ihre Entlaffung. 
Die linfe Wange ift fajt volljtändig geheilt; hie und da 
nur noch einige wenige Granulationen, die Haut glatt und 
von normaler Beichaffenheit; die Naſe, noch ein wenig ge— 
röthet, ift von Papeln gänzlich frei, Die Mitte der rechten 
Wange erjcheint noch intenfiv roth, mit Papeln und Schor- 
fen bedeckt, doch in weit Fleinerm Umfange, ald zur Zeit ver 
Aufnahme. An der Stirn befinden fich einige Fleine Aene— 
pufteln. Ungeachtet der habituellen Verſtopfung klagt Pa— 
tientin jest felten über Kopfichmerzen, die Füße find nicht 
mehr Ealt, die Haut tranipirirt leicht. Mit einem Worte, 
der allgemeine wie der locale Zujtand erjcheint bedeutend 
gebeffert. (Annal. d. mal. de la peau. Mai 1844) 


Ueber Speihelfluß, Siallorrhde, 


liefert Tanquerel des Planches im Journal d. med. 
Juin et Juil. 1844, einen ausführlichen Aufing. Aus 
29 von ihm gejanmelten Beobachtungen des idiopathi— 
hen Speichelfluffes ergibt jih, daß dieſer häufiger 
bei Frauen als bei Männern vorfommt; das Verhältniß it 
wie 3 — 1. Bei Syfterifchen erfcheint dieſe Affection in 
Folge von Gemütbsbewegungen, nad) Falten, jaueren Ges 
tränfen; nach ſtark riechenden Subjtanzen. In einigen Fäl- 
len, ſchien die Siallorrhöe bei plethorifchen Subjecten vicaris 
irend für eine Blutentleerung aufzutreten; in anderen bielt 
man Schwangerjchaft und suppressio mensium für das ver 
anlaffende Moment. Trouſſeau jah die Affertion nad) 
einer Leucorrhöe, Graves nad) einem Oedem  entjtehen. 
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Mas die Eritifche Salivation anbetrifft, fo jahen ſie 
Forreftus und Bohnius ald Ausgang einer tertiana 
duplicata und quartana, Otto in Kopenhagen als Krifts 
des typhus, Sydenham bei der Dysenterie, Hoffmann 
bei der Gicht, Blegny nad) einem Schwindel, I. Frank 
nach einer muthmaßlichen Pneumonie. Die Urfachen der 
Siallorrhöe find nicht ganz ſicher; in vielen Fällen fand ſich 
Leber und pancreas mit affieirt; im einigen Fällen waren 
es Speichel erregende Mittel, in anderen der vor langer 
Zeit gebrauchte Mercur, in noch anderen endlich anhaltendes 
Sitzen, der Genuß eines Glaſes Waſſers u. ſ. f. Die veran- 
lafienden Momente des Speichelfluffes. Feuchte Kälte kann, 
wie Tanquerel de Planches bejtätigt, die Affection 
berborrufen. 

Die Symptomatik ift ſehr einfach: ein fortwährendes 
Ausfließen von Speichel, bei Tag ſowohl als bei Nacht, der 
bald ausgeipieen, bald verjchluckt wird. Gewöhnlich ift Der 
Mund halb geöffnet; beim Schliegen fließt der Speichel durch 
die Commiffuren ab. Kein eigentlicher Schmerz; bisweilen 
ein Gefühl von Schwere in der Gegend der parotis und den 
duct. Stenon. entlang; die Backenſchleimhaut gefund. — In phy— 
fi£alifcher Beziehung erfiheint Der excernirte Speichel wenig 
verändert, bisweilen nur unangenehm riechend und fchmeckend ; 
über jeine ſpecifiſche Schwere liegen noch wenig Unterfuchun: 
gen vor. Dagegen weil’t die chemifche Analyfe wichtige 
Veränderungen in ihm nad. So nah Guibourt und 
Duevenne einen braunrotben Rückſtand, ein braunes 
nah Dsmazom riechendes Ertract, eine thierifche Dem nicht 
evagulirten Firniß ähnliche Materie. Die von Mitfcherlich 
in einem alle von Ptyalismus gefundene fauere Neaction 
des Speichels bat Tanquerel des Planches in feinem 
Falle beobachtet. Als Folgen Des Ptyalismus erſcheinen 
erjchwerted Sprechen und Kauen, Mißgeſchmack, VBerdauungs- 
ftörungen, zufammenfchnürendes Gefühl im pharynx, Stuhl: 
verftopfung, Blähungen, lebhafter Durjt, Abmagerung, end: 
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fich nersöfe Zufälle. — Der Verlauf ift meijtens chronisch, 
felten intermittivend. Das Verſchwinden gejchieht am häu— 
figiten plößlich, bisweilen unter reichlichen Stuhlentleerungen 
und Schweigen. — Die Cur beſteht bei Plethoriſchen in 
Aderlaß, abführenden Salzen, Zußbädern mit Senf, Veſi— 
eatorien und anderen Sautreizen an den Beinen, veichlichen 
verdünnenden ©etränfen, leicht vwerdaulicher Nahrung und 
mäßiger Bewegung. Gegen den Speichelfluß ſelbſt empfiehlt 
Tanquerel des Planches Opium in großen Dofen; 
Zimmt; gepülverte Kohle — von Rayer angegeben — Mag: 
nefta, Eohlenfauere Wäſſer, Eifen. Gegen die stomatitis: mer- 
eurialia adstringentia. Die Folgeübel werden am beiten 
durch tonica, namentlich Eiſen bejeitigt. — (Arch. gen. d. 
med. Octhr. 1544.) 


Miscellen 


Ueber die Anwendung von Stimmgabeln zur Dia— 
gnofe der Gehörkrankheiten macht Hr. Bonnafont der 
Acad. des sciences eine Mittheilung, worin er ala Ergebniß fei- 
ner Verſuche mit an verfchiedenen Stellen des Schädels aufgeſetzten 
Stimmgabeln folgendes Nefultat gibt: Se mehr die Senfibilität 
der Gehörnerven abnimmt, defto mehr verliert das Ohr die Fähig- 
feit, hohe Töne der Stimmgabel zu vernehmen, wobei es jedoch) 
deutlid) die tiefen Töne zu vernehmen vermag, mag man nun die 
Stimmgabel unweit des Ohres oder bei ftärferer Taubheit an ver: 
ſchiedenen Gegenden des Schädels appliciren. 

Ueber die yathologifhe Sammlung zu Göttingen 
hat Sr. Prof. Fuchs in den Göttinger gel. Anzeigen, Stüd 9% 
und 93, 1845, ©. 921 einen interefjanten Bericht erjtattet. Die 
Sammlung it 1841 mit 63 Nummern vermehrt werden, und am 
1. Juni 1845 zählte fie 954 Nummern, 

Nekrolog. — Der berühmte englifche Wundarzt Carpue, 
welcher fi) das Verdienſt erworben hat, die Nhinoplaftif in ihrer 
indischen Methode ie Nafe aus der Stirnhaut zu bilden) in Europa 
einzuführen, it, in Folge einer bei einem Gifenbahnunglüdsfalle 
erhaltenen fchweren Verlegung, am 30. Januar nad) vielen Leiden 
in London verftorben. 
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' caracteres généraux et particuliers de ces animaux, leur di- 
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tent; precedee d’une introduction offrant la determination des 
caracteres essentiels de l’animal, sa distinction du vegetal et 
des autres corps naturels; enfin l’exposition des principes fon- 
damentaux de la Zoologie. Par J. B. P. A. de Lamarck 
etc. 2, edition revue et augmentee de notes et additions 
presentant les faits nouveaux dont la science s’est enrichie 
jusqu’a ce jour par MM. @. P. Deshayes et H. Milne Ed- 
wards. Tome XI. (et dernier) Histoire des Mollus- 
ques. Paris 1846. 8. 
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Naturfunde 


Ueber die alten Bewohner der canarifchen Inſeln. 
Bon Thomas Hodgkin, Esq.”) 
(Der Londoner ethnologlichen Geſellſchaft vorgetragen ven 21. Mai 1845.) 


Ich glaube keineswegs im Stande zu fein, das ethno- 
graphifche Problem rückjichtlich des Urfprunges und der Ver: 
wandtichaften der alten Bewohner der canarifchen Inſeln 
vollftändig zu Löfen; aber jevenfalld werden nachjtehende Be- 
merfungen zur Forderung der Wahrheit beitragen können, 
indem fie Diefe Srage, wenn fie überhaupt gelöſ't werden 
kann, ihrer Grledigung näher führen und der Annahme 
mancher irrigen Folgerungen vorbeugen wird. 

Vor vielen Jahren wurde ich Durch die Unterfuchung 
von Guanchenmumien zu der Anficht veranlaßt, die alten 
Bewohner der canarifchen Infeln feien Yeute von ſehr Kleiner 
Statur gewefen. Damals fühlte ich mich jedoch nicht an— 
geregt, den Gegenftand näher zu unterfuchen, fo daß dieſe 
Beobachtung ganz vereinzelt jteben blieb. Zufällig unter 
fuchte ich jedoch um Ddiefelbe Zeit, in Verbindung mit mei- 
nem Freunde Dr. Knor zu Edinburgh, viele animalifche 
Producte von Nord: und Südafrica, wobei und die große 
Achnlichkeit der von jo weit aus einander liegenden Theilen 
diefes Welttheild jtammenden Erzeugniffe auffiel. Die noto= 
rifche Thatjache, daß einjt in Südafrica eine weit verbrei— 
tete, aber jest jehr zufammengefchmolzene Menfchenrace von 
fehr kleiner Statur, die Hottentotten und Bufchmänner, eris 
ftirte, fchien ihr Analogon in den dunkeln und unſtrei— 
tig theilweife fabelhaften Berichten über die Troglodyten zu 
finden, welche vor Alterd im norböftlichen Africa gebauf’t 
haben follen. Ich konnte nicht umbin, dieſe beiden Punkte 
mit der vormaligen Eriftenz einer kleinen Menfchenrace auf 
den an der Weftküfte desfelben Welttheils liegenden Infeln 


*) Eine furze Nachricht von diefer intereffanten Arbeit ift bereits in 
Nro. 755 (Nro. 7 des XXXV. Bde.) ©. 102 d. Bl. zu finden. 
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in Verbindung zu bringen; indeß ſtellte ich Dies nur als 
eine Sypotheje hin, ohne den Verfuch zu machen, den Gegen: 
ftand näher aufzuflären oder felbit zu ahnen, daß fich Die 
zu Diefem Zwecke erforderlichen Materialien erlangen ließen. 
Da ich nach geraumer Zeit Gelegenheit hatte, eine be- 
deutende Sammlung von Menſchenſchädeln zu clafjificiren, 
fo wies ich natürlich denen der Africaner und ihrer Nach: 
fommen eine befondere Stelle an. Die jo gebildete Gruppe 
erheijchte jedoch wieder eine eigne Claſſificirung, entweder 
nach Interabtbeilungen oder ftufenweifen Uebergängen. Die 
legtere Art der Anordnung fchien in manchen Beziehungen 
den Vorzug zu verdienen und namentlich mit den mir vor- 
liegenden Thatſachen mehr im Ginklange zu jteben. 
Obgleich die Schädel der Africaner im Allgemeinen als 
in die Länge gezogen, oder, wie jih Sr. Prihard aus- 
drückt, als fteinobregmatifch und rücjichtlich der Form 
und Lage der Alveolarfortläge als prognathiſch gelten müffen, 
fo finden Doch in Betreff der Stirn und anderer Theile des 
Schädels bedeutende Verfchiedenheiten unter ibnen Statt. Bei 
einigen jteigt das Stirnbein von den cristae supraorbitales 
fait jenfredyt in die Höhe und macht, da es vorn verhält 
nifmäßig platt ift, gegen die Schläfen bin eine plößlichere 
und entjchiedenere Wendung, als bei fait allen andern Schä- 
deln. Von der fo beinahe ſenkrechten Stirn entfernt ſich 
dann der obere Theil des Schädeld in mehr horizontaler 
Nichtung, als bei denjenigen africanifchen Schädeln, deren 
Stirn den entgegengefegten Charafter im böchjten Grade dar: 
bietet. Ein höchſt vollfommenes Beifpiel jener Schädelbil— 
dung bot mir der Abguß Des Kopfes eines Negers von Mo: 
zambique dar, welcher ſich im naturbiftorifihen Mufeum des 
Pariſer Pflanzengartens befindet, und bei allen aus jenem 
Theile Africa'3 ftammenden Shädeln berrichte dieſelbe Form 
vor. In einigen Fällen war die Stirn zwar ſenkrecht, aber 
fehr niedrig; allein an der fchönen und umfangsreichen Stirn 
des Leo Africanus, eines gelehrten Negers, der ebenfalls 
10 
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aus Oftafrica ſtammt, jehen wir, daß diefelbe Form auch 
mit bedeutender Höhe der Stirn vergefellfchaftet fein kann. 

Bei denjenigen Schädeln, welche den Typus darbieten, 
der ald der Gegenſatz Des oben bejchriebenen gelten kann, 
weicht die Stirn, indem fie fich erhebt, zurück, und in 
vielen Fällen lauft der Schädel bis zum Sintertheile des Kopfes 
in derfelben Nichtung fort, jo Daß der Abſtand des meatus 
externus des Ohres von dem Scheitel außerordentlich bedeu— 
tend wird, worauf Dr. Knor mit Necht aufmerkffam ges 
macht hat. Die Stirn weicht feitlic) ebenſowohl, als auf 
wärts, zurück, daher die Biegung an den Schläfen weniger 
fehroff abfegt und die Stirnhöcer, welche bei dem früher 
bejchriebenen Typus jehr ſtark hervortreten, wenig oder kaum 
bemerkbar find. Die Schädel diefer Art gehören, ſoweit ſich 
Dies ermitteln ließ, den Bewohnern der Weſtküſte an und 
zeichnen fich nicht nur Durch Die außerordentliche Größe der 
Gefichtsfnochen, ſondern oft auch durch bedeutende Dicke und 
Schwere aus. in Beifpiel dieſer Art läßt fich, wenn ich 
nicht irre, in der antifen Statue eines fich bückenden Ne— 
gers erfennen, die man gewöhnlich den Mefferfchleifer nennt. 
Die Eigenthümlichfeiten dieſer Köpfe findet man in nord— 
americanifchen Garricaturen fo übertrieben vdargejtellt , daß 
man, wenn man Damit die fchönen Stirnen vergleicht, Die 
man den daneben abgebildeten Weißen gegeben, leicht Die 
Abficht erräth, dem Africaner den Ausdruck der Thierheit im 
höchſtmöglichen Grade zu verleihen. 

An den Schädeln der Kaffern hält die Form der Stirn 
zwifchen den beiden fo eben bejchriebenen Ertremen die Mitte, 
indem der untere Theil der Stirn vertical, Die Stirnhöcer 
Deutlich hervortretend und Die Seiten der Stirn nicht jo ſchräg 
zulaufend find, wie bei den Schäbeln der Weftafricaner. Ich 
ward alſo zu der Anficht veranlaßt, daß von den auffallend- 
ften Beifpielen der erftern Schäbelbildung der Dftafricaner 
über Süpafrica big zur Weftküfte, wo man Die leßtere Schädel— 
bildung am ftärfften entwickelt trifft, ein allmäliger Ueber: 
gang  ftattfinde, Sch theilte Diefelbe dem Herrn Anton 
d'Abbadie damals mit, als er fich auf feine africanifche 
Reife vorbereitete, da ich wußte, daß derſelbe fich auch mit 
ethnographiſchen Forſchungen bejchäftigte. Da er durch Um— 
ftände veranlaßt ward, erſt nach Brafilien zu gehen, bevor 
er Africa befuchte, jo widmete er dort Der dahin verpflanze 
ten afticanifchen Race befondere Aufmerkſamkeit. Die Por: 
tugiefen haben befanntlich ihre Sclaven ſowohl von der weit 
lichen, als von der öftlichen Küfte Africa's geholt. Die Bez 
obachtungen meines Freundes haben nicht nur die Localitäten, 
melche ich den verfchiedenen Formen angewieſen, bejtätigt, 
fondern in einem Falle fonnte Sr. d'Abbadie fogar einen 
Irrthum berichtigen, da man bei näherer Unterfuchung fand, 
daß ein angeblich von der Weſtküſte ftanınıender Neger wirk— 
lic) von der Oftküfte erlangt worden war. Uebrigens kom— 
men wahrfiheinlich auch viele Ausnahmen von der Negel vor, 
da befanntlich viele Africaner von der einen Küfte nach der 
andern wandern und Reifen unternehmen, die mehrere Mo- 
nate dauern. Auf diefe Weife dürfte man nicht nur Indie 
dividuen, fondern ganze Völkerichaften treffen, Die son der 
im Allgemeinen richtigen Negel abweichen, und wenn Die 
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africanifche Ethnographie erft genauer befaunt ift, Dürften 
fich in Africa ähnliche Fälle finden, wie die, welche in Eu— 
ropa manche in deſſen fünliche Länder eingefprengte ſlavo— 
nifche Familien Darbieten. 

Recht fehr zu bedauern ift, daß man rückfichtlich Der 
Schädelbildung der Nordafricaner noch fo wenig Sicheres 
weiß. Ginestheils find Die nordafricanifchen Länder feit dem 
grauen Alterthume in einem bedeutenden Grade von Stäm- 
men kaukaſiſcher Nace bevölkert gewefen, welche ſich im Laufe 
der Zeit mit ihren africanifchen Nachbarn hinreichend ver- 
mifcht haben dürften, um bedeutende phyſiſche Veränderungen 
zu bewirken, und anderntheils jcheint es, nach den von 
neuern Neijenden, jowie alten Schriftitellern, gelieferten Be— 
fchreibungen und Abbildungen zu urtheilen, ziemlich gewiß, 
daß der rein africanifche Typus, welcher in Nordafrica ein- 
beimifch war, nicht genau derſelbe ift, wie der, welchen man 
gegenwärtig an der Oft: und Weitfüfte, ſowie in Süpafrica, 
findet. Es würde mich eben nicht wundern, wenn man fic) 
fpäter Davon überzeugte, daß der norbafricanifche Menfch 
mit den in der Nähe des DVorgebirges der guten Hoffnung 
baufenden Nacen Aehnlichfeit habe, wie denn auch die übri- 
gen zoologifchen Grzeugniffe beider Negionen fehr nahe mit 
einander verwandt find. 

Die Schwierigkeit der Forfchungen in Betreff der alten 
Bewohner der canarifchen Infeln wird noch durch den Umftand 
vermehrt, Daß der Verkehr Diefer Leute mit Africanern wahr: 
fcheinlich lediglich Durch Die nordafricanifchen Völkerſchaften ver 
mittelt wurde, von denen felbit faſt gar nichts befannt ift. Aug 
den Statuen der Zeichnungen, Die von den alten Aegyptiern 
berrühren, und welche fich bis auf unfere Zeit erhalten ha= 
ben, fcheint fich zu ergeben, daß in Nordafrica einft viele 

Renfchen lebten, welche in phyſiſcher Beziehung zwischen 
der Faufafifchen und der Negerrace die Mitte hielten. Die 
Farbe dDerjelben, welche übrigens wenig Zuverläffigkeit 
Darbietet, ift ein ing Schwärzliche ziehendes Roth; Die 
Lippen find dick, Die Augen voll und die Nafe etwas platt; 
allein dieſe Gefichtsbildung bietet, im Vergleiche mit der Der 
Neger, eine weit größere Zartheit und Negelmäßigfeit dar; 
das Haar ift nicht raus, und bei den Mannsperfonen ift 
das Kinn mit einem ziemlich langen Barte verjehen. Major 
Denh am hat ein noch jest in Nordafrica lebendes Volk 
befchrieben,, welches von den ihm benachbarten Faufaftichen 
Arabern, wie von den zahlreichen Negerſtämmen, mit denen 
es durch Sklavenhändler in Verbindung gebracht wird, ver- 
fihieden ift. Die Hautfarbe ijt vöthlich, und überhaupt kommt 
8, nach Major Denham's Befchreibung und Abbildungen, 
der eben erwähnten alten Race jehr nabe. 

Leider bin ich nicht im Stande geweſen, alte oder neue 
Schädel, Die zu dieſer Gruppe gehören, zu unterfuchen. Da 
fte jich von den beiden bereits befihriebenen Formen des Neger: 
ſchädels entfernen und dennoch, aus den gleich beizubringen- 
den Gründen, für Acht afrieanifch und nicht für eine Ab— 
zweigung der faufafifchen Nace gelten müffen, fo würde e3 
ſehr intereffant fein ein Kennzeichen aufzufuchen, welches der 
äthiopifchen Nace in allen ihren Varietäten eigen und eigen- 
thümlich ift. Wenn ein folches eriftirt, fo babe ich es 
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Doch vor der Hand noch durchaus nicht auffinden können. 
Indeß babe ich doc eine Eigenthümlichkeit an allen ächten 
africanischen Negerſchädeln wahrzunehmen geglaubt. Die Na= 
fenfnochen laufen nämlich beinahe mit einander parallel, 
namentlich am obern Theile, und hierdurch erhält der Nafen- 
fteg eine beveutende Breite und Blachheit. Die Najenfort- 
füe des Oberfiefers und die ossa unguis bieten, meiner 
Anficht nach, eine ähnliche Modification dar. Ich kann nicht 
jagen, ob die Schädel der Gallas ähnlich gebilvet find; allein 
obwohl dieſe Keute ſehr ſchwarz find, ſo haben jie Doch eine 
von der der übrigen Neger fo verfchiedene Geftchtsbildung, 
daß fie eine Mifchlingsrace von Negern und einer andern 
Race zu fein fcheinen, daher ſie auch wohl in der fraglichen 
Beziehung von den übrigen Negern abweichen dürften, Bei 
den dunfeljten Schwarzen des indifchen Urchipelagus und 
Neuhollands, von denen die Grftern wolliges Saar, Die 
Letztern fehlichtes Haar haben, findet man die eigenthümliche 
Bildung der ossa nasi der Meger, meinen Beobachtungen 
zufolge, nicht; allein bei den auftralifchen Schwarzen habe 
ich) am Stirnbein, am äußeren Theile der orbita, eine merk: 
würdige Form wahrgenommen, welche diefem Theile der 
Stirn eine befondere Breite und Abplattung ertheilt. 

Die hier beigebrachten Bemerkungen beziehen ſich ledig: 
lich auf die phyſiſchen Charaktere und nehmen auf pbilolo- 
gilche und genealogifche Momente durchaus Feine Rückſicht. 
Daß locale Einflüſſe fowohl, wie die Blutsverwandtſchaft, 
merkliche Wirkungen anf die phyſiſche Bildung äußern, läßt 
ſich kaum bezweifeln; allein es ſcheint ſehr glaubhaft, daß 
die localen Einflüſſe nicht nur weit beſchränkter wirken, ſon— 
dern daß ſich deren Wirkungsweiſe auf die phyſiſche Beſchaffen— 
heit der Menſchenfamilien oder Varietäten auch bei gründ— 
licher Unterſuchung ziemlich genau beſtimmen läßt. 

Hr. James Mac Queen bat eine gedrängte Ueber: 
ficht der geographiſchen Vertheilung der verfihiedenen afti- 
canifchen Stämme mitgetheilt und, jo weit dies Durch hiſto— 
rifche Anhaltepunkte gefchehen konnte, deren Verwandtſchaften 
aufzuflären verfucht. Im diefer Arbeit werden die Haupt: 
punfte allerdings recht anfchaulich hervorgehoben ; allein die 
Nebenpunfte verlangen noch vielfach eine gründlichere Be— 
leuchtung. 

Durch Dr. Latham ift klar dargethan worden, Daß 
Sprachen, deren Wörter von einander ſehr verfchieden jind, 
rüskjichtlic der grammatifalifchen Bildung einander fo ähn— 
lich fein fünnen, daß der Philolog ſie durchaus derfelben 
Gruppe beizäblen muß. Wenn ich nicht irre, bilden die 
africanifchen Sprachen eine der am fchärfiten umfchriebenen 
und am deutlichjten charafterifirten Gruppen diefer Art, und 
e8 freut mich, daß ich meiner nothiwendig jehr magern Mit: 
theilung über die alten Bewohner der canarifchen Infeln 
das Nefultat von Dr. Latham's Unterfuchung der Frag: 
mente ihrer Sprache einverleiben fann. Man wird aus dieſen 
Sprachproben wahrfcheinlich denfelben Schluß ableiten, zu 
welchem ich früher durch Die Unterfuchung der Statur der 
Guanchen gelangte, nämlich dag Die canarifchen Infeln von 
verfchiedenen Zweigen des africanifchen Stammes bejucht 
worden feien, bevor die Spanier und Portugiefen fich dort 
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niederließen, welche binnen furzer Zeit alle von ihnen vor- 
gefundenen Bewohner bis auf die letzte Spur ausrotteten. 
Wir können und daher zur Löſung des eben erwähnten 
Problems nur einiger nadten Knochen und bürftigen Ueber- 
tete einer auffeimenden Givilifation bevienen. 

Bekanntlich glich Die Nace, welche früher die Inſel 
Teneriffa bewohnte, den alten Aegyptiern darin, daß fie die 
Leichen durch eine Behandlung, vermöge deren Die Fäulniß 
verhindert wurde, zu erhalten juchten. Die jo präparirten 
Körper wurben ferner in beiden Ländern regelmäßig geord— 
net und in aufrechter Haltung in eigenen zu dieſem Zwecke 
eingerichteten, abgelegnen dunfeln Kammern beigelegt; wie- 
wohl die Uegyptier jene gewaltigen Gebäude, Die Martial 
barbara miracula nennt, zu dieſem Ende aufführten und fo 
durchaus Fünftliche Todtenfammern erhielten, während die 
Guanchen die Naturhöhlen benugten, an denen ihr sulcani- 
ſches Sand jo reich ift. Die Höhlentempel und Katafomben 
Oberägyptens beweifen übrigens, daß Die beiden Völfer auch 
in dieſer Beziehung Aehnlichfeit mit einander hatten. 

Durch Die Anficht der in die anatomijchen Gabinette 
Englands gelangten Guanchenmumien war ich, da dieſelben 
im Dergleiche mit den Agytifchen jehr Klein find, natürlich 
zu dem Glauben veranlaft worden, daß die alten Bewoh— 
ner der canarifchen Injeln von jehr Fleiner Statur geweſen 
fein müßten, und in diefer Beziehung mit den füdafricani= 
ſchen Sottentotten, ſowie mit manchen frühern, ja vielleicht 
noch jegigen Bewohnern der Oftfüfte dieſes Welttheils Aehn— 
lichkeit gehabt hätten. 

Mit Verwunderung bemerkte ich daher, daß dieſe An— 
ficht von der Statur der Guanchen durch die und durch die 
europäifchen Groberer der canarifchen Infeln binterlaffenen 
Nachrichten über die von ihnen dort vorgefundenen Menfchen 
feineswegs bejtätigt wurde. Unfer gelehrter Landsmann, 
Dr. Prichard, ftellt die Guanchen, welche er ganz rich- 
tig den africanifchen Racen beizählt, als von großer Sta: 
tur und beveutender Leibeskraft dar. 

Sabin Berthelot, der Secretair der geographifchen 
Gefellfchaft von Paris und Mitglied der dortigen etbnologi- 
ſchen Gefellfchaft, hat in einer der lestern mitgetheilten Ab— 
handlung einen nach fehr vielfältigen Quellen bearbeiteten 
Bericht über dieſes Volk mitgetheilt, in welchem zumal die 
Körperfraft derſelben hervorgehoben wird, und welcher der 
Meinung, daß fie Flein von Statur gewefen feien, geradezu 
widerspricht. 

Edrifi giebt an, die zu Anfang des zwölften Jahr— 
hundert3 von Liſſabon nach ven canarifchen Infeln unter 
nommene Grpedition babe die Infulaner im Beſitze von 
Barken, orbentlihen Häuſern und unter der Regierung 
eined Königs gefunden. Es feien Menfchen von großer 
Statur, röthlihbrauner Hautfarbe, aber unftreitig eine Race 
von Weißen (Europäern), da fte jchlichtes Haar hätten. Die 
Frauen jeien außerordentlich ſchön. Im J. 1341 wurden 
die canarifchen Infeln abermals von den PBortugiefen und 
Spaniern befucht. Die meiften Cinwohner gingen damals 
beinahe nadend; fie beſaßen jedoch gute, aus behauenen 
Steinen und ftarfem Gebälf aufgeführte Käufer. Ihre Glied— 
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maßen waren fräftig, aber ihre Statur nicht befonders groß. 
Es wird von ihnen gejagt, fie feien satis domestici, ultra 
quam sint multi ex Hispanis. Die Kaplane von Bethen— 
court, Zeitgenoffen der eriten Groberung, welche zu Anfang 
des jechzehnten Jahrhunderts ftattfand, drücken fich folgen- 
dermaßen aus: „In der ganzen Welt trifft man feine ſchö— 
nere und wohlgebildetere Menfchen. Sie haben treffliche An— 
lagen, allein es fehlt ihnen an Unterricht. Ihre Frauen 
find außerordentlich Thon und tragen das Saar in hinten 
aufgebundenen Zöpfen. Sie find groß gewachfen und lafjen 
fich nicht leicht lebendig fangen, da fie fo ſchnellfüßig wie 
die Haſen ſind.“ 

Cadamoſto, welcher berichtet, manche der Inſulaner 
würden gelegentlich gefangen und als Sclaven verkauft, be— 
merkt, ſie hüpften zwiſchen den Felſen gleich Ziegen umher 
und machten unglaublich große Sätze; in den Armen beſäßen 
ſie eine ungemeine Stärke, und ſie würfen mit einer außer— 
ordentlichen Sicherheit. Er erklärt ſie für die kräftigſten 
und gewandteſten aller Menſchen. 

Viana, deſſen Schrift vom J. 1604 herrührt, ſagt: 
‚Die Guanchen waren tugendhafte, ehrliche und brave Leute. 
Sie beiagen Die ſchönſten Gigenfchaften : Großmuth, Geſchick— 
lichfeit und Muth; athletiſche Formen, Geijtes- und Körper- 
£raft, Selbjtgefühl ; eine edle Haltung, eine einnehmende Ge— 
jichtsbildung , viel Intelligenz und patriotifche Hingebung.“ 

Obgleih die Kaplane anführen, Die Guanchen hätten 
ftarf gebaute Häuſer und Feſtungswerke gehabt, jo nimmt 
man Doc an, viele derſelben hatten die im Lande jehr häu— 
figen Grotten zu Wohnungen benugt und nad) Art der Tro— 
glodyten gelebt. Die Eingeborenen eines Theil von Forta— 
ventura zeichneten fich Durch) die Größe ihrer Statur aus. 
Daffelbe gilt von denen von Gomer, deren Körperſtärke und 
Behendigfeit zugleich gerühmt werden, welche letztere ſich 
insbejondere durch Die Gejchieklichfeit Fund gab, mit Der fie 
Wurfgeſchoſſen auszuweichen vermochten, 


(Schluß folgt.) 


Die mifroffopifche Analyſe des atmofphärifchen 
Staubes, 


welcher von den Gapverdifchen Inſeln gefommen und in Malta 
nievdergefallen war, ift von Hrn. Prof. Chrenberg (vergl. Neue 
Notizen No. 800 S. 120) vorgenommen und hat folgenden Gehalt 
an mifcojfopifch erfennbaren Organismen ergeben: 


a. Kiefeljhalige Polygastrica: 


*Campylodiscus Clypeus; — Discoplea?; — *Eunotia am- 
phioxys; — *Kunotia Argus; — *Eunotia gibberula; — Fragi- 
laria rhabdosom1? ; — *Gallionella crenata ; — *Gallionella decus- 
sata; — *Gallionella distans; — *Gallionella granulata; — *Gal- 
lionella procera; — *Gomphonema gracile; — "Navicula Bacil- 
lum; — *Synedra Ulna; — Synedra Entomon? 


b. Phytolitharia: 

*Amphidiscus obtusus; — *Lithodontium Bursa; — *Litho- 
dontium eurvatum; — *Lithodontium furcatum; — *Lithodontium 
nasutum; — *Lithodontium rostratum ; — *Lithostylidium Amphio- 
don; — *Lithostylidium celavatum ; — *Lithostylidium Clepsam- 
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midium; — *Lithostylidium erenulatum; — *Lithostylidium’Em- 
blema; — *Lithostylidium quadratum; — *Lithostylidium Ra- 


jula; — *Lithostylidium rude; — *Lithostylidium Serra; — Li- 
thostylidium Taurus ; — *Lithostylidium unidentatum; — *Spon- 
golithis acieularis; — *Spongolithis acicularis; — Spongolithis 
fistulosa; — *Spongolithis Fustis; — Spongolithis philippensis? 


c. Polythalamia: 


Grammostomum — ?; — Grammostomum —?; — Planu- 
lina —?; — Rotalia globulosa 5; — Rotalia senaria; — Spi- 
roloculina — ?;5 - *Textilaria globulosa. 


Es find 15 Polygastrica 
21 Phytolitharia 
7 Polythalamia 


43 


Bon diefen 43 Arten find ſämmtliche mit Sternchen bezeichnete 
in dem Staube der Capverdifchen Infeln gleichartig beobachtet wor- 
den, wie das im Februar diefes Jahres der Afademie Mitgetheilte 
ergibt, f. d. Monatsberiht S. 33—35. 

Es find mithin 31 Arten in beiden atmofphärifchen Nieder: 
ſchlägen gleichartig, 12 find von Malta beobachtet, welche im Staube 
des atlantifchen Oceans nicht vorfamen. 

Unter diefen 12 Formen ift wieder fehr wahrfcheinlich eine, 
welche bisher nur in Chile vorgefommen: Synedra Entomon ? 
Dagegen ift auch ein Pflanzenkieſeltheil Lithostylidium Taurus 
bisher nur auf Afcenfion, in Südafrica und Indien beobachtet. 
Die Discoplea ijt eine bisher fremde, aber nicht vollitändig genug 
erhaltene Form. 

Am entfcheidendften find die zahlreichen Bolythalamien und einige 
Seefhwammnadeln. 

Die Schlüffe, welhe man genöthigt ijt, aus diefen Beob- 
achtungen zu machen, find, wie der Verfaſſer glaubt, folgende: 

1) Es iſt höchſt auffallend, daß der blendend weiße Sand der . 
Sahara in Africa, welchen der Oſt-Süd-Oſt-Wind nad) Malta füh— 
ven foll, dort, gerade fowie der, welcher vom Senegal nad) den 
Gapverden Fommen foll, orangefarben niederfüllt und der ganzen 
Atmofphäre eine gleiche Färbung gibt, auch ganz deutlich ebenso 
feine Farbe vielem Gifenoryd (Gallionellen 2) verdankt. In der 
Sahara des öftlichen Nordafrica’s hat der Verfaſſer felbit 6 Jahre 
lang Sandoberflächen nur blendend weiß (von Kreidekalk und Dü— 
nenjand) gefehen, und andere Neifende haben nur Aehnliches be— 
richtet. Den feinen Staub des Chamfin hat er nie orangefarben 
gefehen, diefer war jtets grau. 

2) Viele der in dem Staube vorhandenen Organismen find zwar 
auch in Africa beobachtet, allein es find von den Harafteriftie 
[hen africanifchen Formen, deren ſich dort überall finden, viel zu 
wenig dabei. Lithostylidium Taurus iſt Alien und Africa ges 
meinfam. 

3) Außer dem Mangel an ächt africanifchen Formen und der 
Uebereinftimmung in vielen überall verbreiteten Formen ift der Me— 
teorjtaub von Malta auch darin dem des atlantifchen Dceans auf: 
fallend ähnlich), daß beide vorherrfchend Süßwafferbildungen ent— 
halten und daß diefen entfchievene Seeformen beigemifcht find, welche 
im Binnenlande nicht leicht annehmbar find. Zwar fönnten die 
beigemifchten Polythalamien, welche in dem von Malta häufiger 
find, einem Kreidefande angehören, da 3 davon mit Kreidethierchen 
identisch find, allein andere find aus der Kreide nicht befannt, und 
diefe Spongolithen gehören alle fammt jenen Kreivethierchen auc) 
der Jetztwelt an. 

4) Auch die Mifchung des Gehaltes an organischen Theilen it 
dem Volumen nach) in beiden Staubarten fo überrafchend gleich, 
dag man auf eine gleiche Quelle fchließen muß. Ebenſo gleich ift 
die Mifchung in Beziehung auf das DVorherrfchen gewiſſer Arten 
von Organismen. Gallionella granulata und procera ſammt den 
terreſtriſchen Phytolitharien find in beiden an Individuenzahl über: 
wiegend, ihre Sormen fanden fic) in jedem Fleinften unterfuchten 
Theilchen des Etaubes vor. 

5) Durch Synedra Entomon, als harafteriftifche Borm für 
Chile, ift man wieder auf Südamerica gewiefen. 
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6) Auf vulcanifche Beziehungen des Staubes leitet fein Cha— 
rafter. Weder ein geglühter noch ein gefritteter Zuftand ift zu ers 
fennen. Die röthliche Oxydation des Gifens iſt natürlich ebenfalls 
nicht bezeichnend dafür. 

7) Die überaus große geographifche Verbreitung der völlig 
gleichen Erſcheinung eines im größten Maßſtabe die Atmoſphäre 
erfüllenden vöthlihen, mit ganz gleichartigen folden Organismen 

emifchten Staubes, deren mehrere für Südamerica dyarafteriftifc) 
Ant, erlaubt nicht mehr, fondern verlangt eine immer ernitere Be— 
rückſichtigung des vielleicht eyeliſchen Verhältniſſes in der oberen 
und unteren Atmofphäre, wodurch fehr große Mailen feiter, fchein- 
bar heterogener, aber durch gewiſſe Gigenfchaften verwandter ter= 
reftrifher Stoffe, Grden und Metalle, befonders für jegt nach— 
weislich Kiefelerve, Kalf und Gifen, in der Atmofphäre ſchwebend 
—— werden, die, den Dunſtwolken gleich, durch Wirbel und 
leftrieität bald räumlich verdünnt, bald verdichtet werben und 
(wie Bichtenpollen als Schwefelregen) mit Platzregen u. ſ. w. aus 
jeder Richtung, ſelbſt verſchmolzen chne bedeutende Fallwirfung, 
niederfallen fönnen. 

8) Der Plagregen mit Oſt-Süd-Oſt-Wind und die oranges 
farbene dicke Atmosphäre könnte wohl durch zufällige Negenwolfen 
im Scirocco bedingt und ohne nothwendige Verbindung fein. 

9) Es erhalten nun, wie es fcheint, folgende Fragen Wichtige 
feit: Iſt der fübenropäifche Scirocco, welden man bisher immer 
für den heißen Wind der Sahara (Kortfegung des Samum oder 
Chamſin) gehalten hat, der aber dennoch in feinem Staube Cha— 
raftere zeigt, welche der Sahara und Africa ganz fremd zu fein 
fcheinen, immer aucd in der gleichen Art eifen= und infujorien- 
haltig 2 

Laßt fih aus gewiſſen Gegenden Gentralafrica’s die Erſchei— 
nung gerade jo ableiten ? 

Die wiftenfchaftliche Antwort, gleichviel ob bejahend oder ver— 
neinend, kann natürlich nur Product der fortgefegten Forſchung fein, 
welche ſich hiermit einleiten möge. 


Miscellen. 


Gin neues eudiometrifhes Verfahren hat fo eben 
Hr. Lafjaigne befannt gemadt. Es gründet ſich auf die fchon 
befannte Eigenſchaft des Kupfers, zu oxydiren, wenn es gleichzeitig 
mit Luft und Ammonium in Berührung tritt, und es gehören dazu 
nur eine gewöhnliche graduirte Röhre von 14—15 Gentim. Länge 


Seilf 


Ueber die bei der Behandlung von coxarthrocace 
erforderliche Lage, 
Don Aiton Key. 


Die erjte Veränderung, welche gewöhnlich in der rela= 
tiven Kinge der beiden Gliedmaßen beobachtet wird, beiteht in 
einer temporären Verlängerung oder Verkürzung des affleirten 
Beines je nach der Stellung, welche der Kranke im erſten Sta- 
dium der Affeetion, wo ein Gefühl von Schwäche vielmehr 
ald von Schmerz das Uebel charakterifirt, beim Gehen ans 
nimmt. Im Beginne des Uebels wirft der Kranke injtinct- 
mäßig die Laſt feines Körpers auf das gejunde Bein und 
bedient fich des kranken Beines nur ald Unterjtügungs= oder 
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und 12 Millim. Durchm, und eine Fleine Flaſche mit eingeriebenem 
Stöpfel, die 30—35 Gubifcentimeter faßt. In dieſe trägt man 
3—4 Gramm reine Kupferdrehfpäne ein, füllt das Fläſchchen dann 
halb mit deſtillirtem Waſſer und macht es zulegt mit gefättigtem 
flüffigen Ammonium ganz voll, worauf man den Etöpfel eindreht 
und das Kläfchchen umgekehrt über den Waſſertrog bringt, wobei 
aber die Kupferfpäne ſich nidyt vor die Mündung des Fläſchchens 
legen dürfen. Alsdann mißt man ein gewiſſes Bolumen Luft in 
der Nöhre und läßt es mitteljt eines Slastrichters in die unter 
Waſſer geöffnete Flaſche einſtreichen, die man dann ſchnell zus 
ftöpfelt und S—10 Minuten lang in der Luft hin und her rüttelt. 
Alsbald nimmt das Ammonium eine immer tiefer werdende bläu— 
lie Farbe an, die von dem fid) bildenden Ammoniur des Kupfer: 
deutorydes herrührt. Eobald aller Sauerftoff der Luft abforbirt 
it, wird die blaue Farbe wieder weniger intenfiv, was von ber 
Neaction des überfchüffig vorhandenen Kupfers auf das Deutoryd- 
Ammoniur herrührt, das fich in farblofes Protoryd-Ammoniur ver: 
wandelt. Sobald dies der Fall iſt, läßt man das übriggeblichene 
Gas wieder in die Nöhre jtreichen, um es zu meſſen. Es befindet 
fid) in demfelben feine Spur von Saueritoff mehr, und Sr. Yaj: 
faigne hat durch dies einfache Verfahren fait genau biefelben 
Nefultate erlangt, wie die HHrn. Dumas und Bouffingault 
durch Wägen. (Revue independante, 25. Nov. 1845.) 


Ueber die Paarung der Repphühner theilt der Geiſt— 
lihe 6. AU. Bury im Zoologist folgende Beobadtung mit: An 
einem Sonntagmorgen im Kebruar hörte ich, indem id über Feld 
ging, in meiner Nahe ungewöhnlide Tone; ich ſah alfo über vie 
benachbarte Hecke und bemerfte in einer Entfernung von 150 Schrit- 
ten 21 Repphühner, welche fich ziemlih im Kreiſe aufgeitellt hat— 
ten und höchit fonderbare Töne horen liefen. Es war, als ob ein 
Huhn die übrigen anvedete und diefe dann im Ghore einfielen. 
Endlich nad) einigen Minuten lief eines der Hühner, wahrſcheinlich 
ein Männchen, durch den Kreis, und ein anderes, wahrjceinlid) 
das von ihm gewählte Weibchen, folgte ihm, indem beide ſchnurſtracks 
der benachbarten Hecke zurannten, während die ganze Berfammlung 
laut aufjauchzte. Nun begann wieder das frühere —— als ob aber⸗ 
mals ein Redner ſich hören ließe, und bald darauf rannte ein zwei— 
tes Pärchen unter dem lauten Beifallsrufe der Verfammlung fort. 
So verliefen nad) einander 5—6 Paare die Verfammlung, worauf 
die übrigen unter lautem Geſchrei zugleid) aufbradyen und ſämmt— 
li paarweife nach verfchievenen Septungen davon liefen. Was 
aus dem einundzwanzigiten oder unpaarigen Bogel wurde, weis ic) 
nicht , denn ich hatte deutlich 21 gezahlt. Ich hatte dieſer Heiraths— 
verfammlung voller zwanzig Minuten zugejehen. 


unde, 


Balancirmitteld. Wenn der Fuß vorwärts gebracht umd 
platt auf den Boden gelegt wird, jo bewegt ſich auch Die gleiche 
Seite Des Bodens nach vorwärts und jinft herab, wodurch 
das Bein verlängert erjcheint. Wenn dagegen Das Eranfe 
Bein beim Gehen nicht ſehr nach vorwärts bewegt wird und 
der Kranfe auf den Zehen ruht, jo jteigt das Verden an 
diefer Seite aufwärts und das Glied erjcheint verkürzt. Diefe 
beiden Zuftände jind gewöhnlich nur vorübergehend und ver: 
ſchwinden, ſobald der Kranfe die Rückenlage inne hält. Das 
Becken erhält feine normale Stellung wieder, jobald das 
Gelenkleiden ſchwindet. Das zweite Stadium des Uebels 
beſteht nicht mehr, wie das erite, in einem Erythem der Sy: 
novialausfleidung des Gelenfes, ſondern bietet eine activere 
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Form von Entzündung dar, welche fich auch auf Die feiteren 
Theile der Kapfel und des Knorpel ausdehnt und von 
beftigem Schmerze bei der Rotation und Abduction Des Glie— 
des begleitet ift. Im erjten Beginne des 2. Stadiums 
geftattet Das Glied feine vollftändige Grtenjton, und bei ge 
nauer Unterjuchung des Gliedes findet man, daß der Ober- 
fchenfel andauernd gegen das Becken flectirt ift. Dieſer 
Zuftand son Flection des Oberfchenfels gegen das Berken 
tritt gewöhnlich langfam und unmerflich ein, wird aber zu= 
weilen durd) das plögliche Auftreten son Entzündung in 
einem Gelenfe, welches bis dahin nur die Symptome der 
milveften Form des Uebels gezeigt hatte, rajch herbeigeführt. 
Diefes ift Die fchlimmfte Form des Uebels in Betreff Der 
Deformität des Gelenkes, denn der heftige Schmerz, welchen 
der Kranke bei der geringiten Bewegung Des Gliedes emp— 
findet, bejtimmt denſelben, Erleichterung in einer Lage zu 
fuchen, welche durch Die dem Becken gegebene jchräge Rich— 
tung die Verdrehung des Gliedes beträchtlich vermehret. Der 
Kranfe liegt gewöhnlich auf der gefunden Seite; das Franfe 
Bein bis faft zu einem rechten Winfel in die Höhe gezogen. 
Da der Kranke auf der Seite liegt, fo ericheint das kranke 
Glied 3— 4“ kürzer als das gefunde. Legt man ihn auf den 
Rücken, welche Lage er nur mit Mühe annimmt, und ver- 
gleicht man die relative Höhe der beiden Schulterblätter und 
processus spinosi des Hüftbeins, jo findet bei den erjteren 
eine Differenz von 2 — 3°, bei den leßteren dagegen nur 
von 1’ Statt. Man Fönnte hiernach auf eine wirkliche Ver- 
fürzung Des Gliedes jchließen; dieſes ift jedoch nicht Der 
Fall, und bei der Unterfuchbung des Beckens wird man fin- 
den, daß die Drehung des letteren um die Lendenmwirbel 
beim Rückwärtsziehen des franfen Gliedes die Urfache ver 
beträchtlichen Verkürzung Des Beines it. — Während des 
entzündlichen Stadiums lafjen fich Feine Mittel zur Befeitigung 
dieſer verdrehten Stellung des Beckens anwenden, und wenn 
der Kranke endlich Die Ertenſton foweit ertragen fann, als 
fie erforderlich it, um dem Becken feine normale Stellung 
wiederzugeben, und den Winfel, welchen der Oberfchenfel 
mit dem Beden bildet, zu verkleinern: jo find die Theile 
bereit3 in ihrer neuen Stellung zu jehr firirt geworden, daß 
es fchwierig ift, ihre Stellung zu verändern, und in Der 
Mehrzahl der Fülle Die MWiederherjtellung des Normalzuftandes 
unmoglich wird. Die Folge davon ift, daß, wenn der Kranke 
mit einem ziemlich jteifen Gelenke Reconvaleſcent ift, der Fuß 
nicht auf den Boden gebracht werden fann, und ein Schuh mit 
einer Sohle von 2” nothwendig wird, um den Kranfen in 
den Stand zu jegen, mit dem Fuße platt auftreten zu kön— 
nen. Das einzige Mittel diefem Uebel vorzubeugen befteht 
darin, Die gerade Lage aufrecht zu erhalten, fobald man 
ſich über das Wefen der Affeetion vergewiffert hat, und jene 
Lage findet in allen Stadien des Uebeld ihre Anwendung. 

In dem erften Stadium, welches ſich nur durch ein 
leichtes Nachfchleppen des Fußes beim Gehen oder Durch ei- 
nen gelegentlichen leichten Schmerz im Knie oder Oberfchenfel 
harakterifirt, hat jene Lage den DVortheil, das Gelenk in 
einem Zuftande vollftändiger Ruhe zu erhalten, fo daß alfo 
die Muskeln nicht agiren, fondern paffiv bleiben. Wenn 
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Dagegen das Bein durch das Unterlegen eines Kiffend unter 
das Knie gebogen gehalten wird, welche Stellung man ge— 
möhnlich im erften Stadium anwendet, jo befinden fich Das 
Becken und der Oberfchenfel bei einem Kinde in fortwähren- 
der Bewegung, der kleine Kranke fühlt wenig oder gar kei— 
nen Schmerz, und vergebens wird Ruhe anempfohlen. Bei 
der fleetirten Lage wird Daher Ruhe, einer der wichtigften 
Momente bei der Behandlung von Gelenkleiden, keinesweges 
erreicht, und Das Uebel wird deshalb oft nicht am Fort- 
ſchreiten gehindert. Durch die Application einer langen 
Schiene längs der Außenfeite des Gliedes, welche von den 
Zehen bis zur Achſelgrube reicht, wird dagegen dem Gelenke 
völlige Ruhe geftattet und die abjolute Unthätigfeit ver 
Muskeln bezweckt. Der Hauptvortheil der ausgeftredten Lage 
zeigt ji vornehmlich im zweiten Stadium der Affeetion, wenn 
in Folge der gleichzeitigen Ginwirfung der Entzündung und 
Verſchwärung Des Gelenkknorpels die Tendenz der Flexoren, 
fich zufammenzuzieben, einen fo hohen Grad von Deformität 
an den Lumbarwirbeln, am Beden und Süftgelenfe bewirkt, 
daß, wenn dieſelbe ein Mal eingetreten ift, fte fpäter nie voll— 
ftändig wieder befeitigt werden kann. Die Nüdenlage ift 
für den Kranken weder läftig noch ſchmerzhaft, fondern 
wird recht gerne und ohne Klage ertragen, indem bei den 
Bewegungen des Körpers das Gelenk in Ruhe bleibt. 

Der Verlauf des Abfceffes nach eingetretener Suppura= 
tion im Gelenke fcheint durch die ausgeſtreckte Lage einiger: 
maßen modifieirt zu werden. Wenn man dem Beine geftattet, . 
das Becken zu beugen, ſo bildet fih gewöhnlich ein Giter- 
depöt an der Sinterjeite des Gelenkes unter den mm. glu- 
taei oder an der Seite des Gelenfs am vorderen Nande des 
m. glutaeus medius.. Wenn Dagegen die ausgeftredte Lage 
beobachtet wird, jo jenft fih der Eiter nach dem horderen 
Theile des Gelenfes und jammelt fih am Außeren Rande 
des m. iliacus oder an Der Seite des m. tensor fasciae 
femoris an, wo dann feine Entleerung nach außen weit [eich- 
ter von Statten geht. — Ein weiterer, jehr wichtiger Vor- 
theil der ausgeſtreckten Lage bejtehbt in der Verhütung der 
Disloeation des Schenkelfopfes gegen das dorsum ilii hın, 
ein Zufall, welcher zwar nicht häufig, aber Doch zumeilen 
vorfommt und die Deformität und Verfürzung des Gliedes 
bedeutend erhöht. Dieſe Dislocation kann nur bei flectirter 
Lage des Gliedes eintreten, bei welcher der Schenfelfopf nach 
rückwärts gegen das Kapfelligament und den hinteren Theil 
der Pfanne gedrängt wird, und indem dieſe Partien zu= 
gleich mit dem Schenfelfopfe durch Verſchwärung theilmeife 
zerftört werden, entjchlüpft jener allmälig der Pfanne und 
legt fid) gegen das dorsum ili an. — Der Zuftand Anz 
chylofe, welche das Küftleiven gewöhnlich zurückläßt, er 
fordert jopließlich noch eine Bemerkung in Erwiderung eines 
Einwandes, welcher gegen den Nuten der Anchylofe eines 
Gliedes in gerader Linie mit dem Körper erhoben wer: 
den könnte. Die einzige Daraus hervorgehende Unbequem— 
lichfeit zeigt fich bei der fitenden Gtellung, bei welcher Der 
Kranke, nicht im Stande das Bein genügend zu biegen, um 
auf einem Stuhle gehörig ſitzen zu können, ſich genöthigt fteht, 
das kranke Bein in eine faft perpendiculäre Stellung zu brin= 
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gen, und mit dem Beden auf dem Rande des Stuhles zu figen. 
Diefes ift das einzige Uebel bei der ausgeſtreckten Stellung, 
welches vollfommen durc Die gleichmäßige Yänge  beiber 
Gliedmaßen und das völlige Fehlen des Hinkens ausgeglichen 
wird. Man muß jedoch Sorge dafür tragen, daß der Kranfe 
während der Neconvalefcenz nicht zu frühlfich auf das franfe 
Bein flüge, wenn er während der Behandlung die ausgeitredte 
Lage beibehalten hat; denn ein Gefühl von Schwäche bewegt 
ihm wie im erften Stadium des Uebels, das Becken auf der 
franfen Seite zu haben, um nicht dem franfen Gliede eine 
zu große Laſt aufzubürden, wodurch dann Die Lendenwirbel 
in feitlicher Richtung ſich krümmen, und dieſe Distortion 
bleibt permanent. (Aus Med. Gaz. in Lancet ll. 18. 1845.) 


Ueber das pellagra als Folge des Genuffes von 
türkifhem Waizen. 


Bon Balardini. 


Seine Anfichten über die Netiologie des in der Lombardei 
herrfchenden Pellagras jtüst Balardini auf nachitehende That— 
ſachen: 

Das pellagra war im Alterthume unbekannt; es trat erſt auf um 
die Zeitdes Ginführens und Allgemeinwerdens des Maisanbaues oder 
furze Zeit darnach. Das Uebel grafiirt ausfchlieplich im Nerven Ita— 
liens, da, wo der fürfifche Waizen die hHauptfächlichite, ja zuweilen die 
einzige Nahrung der Gimwohner bildet. Gerade in diefem Norden 
befindet fich eine ſehr beträchtliche Provinz, in welcher das pella- 

ra faſt ganz unbefannt it, das Veltlin nämlich. Und doch 
Ki hier andere nachtheilige Ginflüffe, die man als Urfachen des 
ellagra anfehen wollte, wie Armuth, fehneller Witterungswechfel, 
äffe u. f. w. in Menge vorhanden; der Genuß des Maiſes aber 
iſt mäßig. 

Die Wohlhabenden, fowie die Stadtbewohner, die außer dem 
Mais noch andere Nahrung genießen, bleiben von dem Uebel ver- 
fhont. Diejenigen, bei denen das Uebel noch feine tiefen organi— 
ſchen Veränderungen hervorgerufen hat, können von dem pellagra 
ſchon dadurch geheilt werden, dag ſie den ausjchlieflichen Genuß 
des Maifes aufgeben. 

Am häufigiten und hauptfächlichiten indeg wird die Krankheit 
durch einen verdorbenen Zujtand des Maifes hervorgebracht, der die 
Folge des nicht vollfommenen Neifens ift. Namentlich it dies in 
falten und regnichten Jahren der Kall, indem dieſes Getraide in 
einem wärmeren Klima einheimifch tft. 

Auch erjcheinen die meilten Fälle von pellagra und die bereits 
vorhandenen verjchlimmern ſich gerade in den Jahren, in denen ein 
naſſer, regnichter Herbit das Neifwerben des Maijes verhindert. Das 
Getraide wird alsdanı durch die Entwickelung eines Pilzes in feinen 
phyſikaliſchen und chemifchen Gigenfchaften ‚modifteirt, wird fcharf 
und fann in dem Organismus einen eigenthümlich Franfhaften Zu: 
ftand hervorrufen. 

Diefer verdorbene Zuftand des Getraides hat zwei verfchiedene, 
wenn auch gleich nachtheilige Folgen. Gritens werden die nährens 
den Beitandtheile weniger nahrhaft. So magern Menfchen und 
Thiere, die ausjchließlich damit ernährt werden, allmälig ab und 
iterben. Dann entwickeln ſich in dem auf ſolche Weife degenerir— 
ten Korne ſcharfe Stoffe, die nicht aſſimilirbar, deletär ſind und 
die Gigenfchaft befigen, auf den Organismus ſchädlich einzuwirfen, — 
Das fo verdorbene Getraide wird fir einen niedrigen Preis feil 
an und wird nur von der ärmeren Glajje, vom Bauer nämlich, 

efauft. 
’ 1795 ernährte Gerri, auf Veranlafjung der Mailändifchen 
Regierung, zehn mit pellagra behaftete Landleute ein Jahr hin— 
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durch mit einer gefunden, aus thierifhen Subftanzen und gut ge: 
badenem Brote beitehenven Nahrung, ftatt des von ihnen früher 
genoffenen Maifes. Durch diefe veränderte Diät allein wurde 
der Zuftand derfelben gebeifert, fo daß bei dem Gintritte des näch— 
ften Frühlings weder das gewohnte Grythem, noch fonitige Zeichen 
des früheren Uebels zum Borfceine kamen. Diefer Verſuch hat 
immer, fo oft er von anderen Aerzten wiederholt wurde, basfelbe 
Nefultat geliefert. 

Diefen ſchließt ſich natürlich folgende Thatfahe an, die, da 
fie ein Hausthier betrifft, genauer verfolgt werden fonnte. Bonz= 
netti erzählt, er habe einen Jagdhund längere Zeit mit einem 
größtentheils aus Mais bereiteten Brei ernährt. Im Sommer ent: 
wickelte fid) auf dem Rücken des Thieres vom Halfe bis zum Schwanze 
ein jucfendes Erythem, wobei ſich die epidermis loslöf'te. Die als: 
dann fecernirende Flaͤche bedeckte ſich mit Gruften, deren Abfall ven 
Verluft der Haare zur Folge hatte. Das Hautübel wanderte, nach— 
dem es von einer Stelle verſchwunden war, auf eine andere. Meh— 
rere innere und Äußere Mittel blieben erfolglos. Auf Anrathen 
einiger Bauern feßte man den Genuß des Maifes aus und ernährte 
das Thier ausfchlieglich mit Gerſtenſuppen, fowie mit Kartoffel und 
Nübenbrei, dem Waizen zugejeßt war. Kurze Zeit darauf ver 
fhwanden Juden, Secretion und Kruften; die Haare — ſich 
von Neuem. Der Hund wurde, mit einem Worte, vollkommen ge⸗ 
fund, indem ſich auch der während der Krankheit dageweſene Heiß— 
hunger verlor. — Ginige Zeit fpäter traten, in Folge der wieder 
gereichten Maisnahrung, alle Symptome von Neuem auf. Mit der 
abermaligen DBeränderung der Nahrungsmittel ſchwanden fie zum 
zweiten Dale. 

Das Hauptmittel beiteht freilich in der Entfernung des ätio— 
logiſchen Momentes; ganz und gar auf ven Genuß des Maifes zu 
verzichten, vathet indeg Bonnetti nicht. An und für fi), mäßig 
genofien, hat der türfifhe Waizen nichts Schädliches; zu vermeiden 
iſt nur, ihn zur ausjchließlichen Nahrung zu machen und befonders 
des verborbenen fich zu bedienen. In diefem Zuftande muß das 
Getraide entweder weggeworfen oder doc, höchſtens nur für Thiere 
beitimmt werden. 

Um eine Idee von den durch das Uebel im nördlichen Italien 
angerichteten Verwuſtungen zu geben, hat Verf. die im Jahre 1830 
beobachteten Fälle von pellagra gefammelt, woraus hervorgeht, daß 
in diefem einzigen Jahre unter einer Bevölferung von 1,446,702 
Seelen 20,232 von pellagra ergriffen wurden. (Annali univers. 
d. med. und Gaz. med. d. Paris No. 38. 1845.) 


Miscellen. 


Ueber ven Blutegelhandel in Franfreidh. — Schon 
vor längerer Zeit wurden glücdlicherweife die Betrügereien und Kniffe 
and Tageslicht gezogen, die man fid) in dem in neuerer Zeit fo 
wichtig gewordenen Blutegelbandel erlaubte. Gin rechtlicher Pari- 
fer Kaufmann z0g vor nunmehr bald einem Jahre die Aufmerf: 
famfeit des Handelsminifters auf diefen Gegenitand, und auf deſſen 
Verlangen ernannte die k. medicinifche Afademie zu Paris eine 
Commiſſion, die den Auftrag erhielt, die gerügten Mißbräuche ge— 
nau zu unterfuchen und die zur Abjtellung derſelben geeigneten 
Mittel anzugeben. Dieſe Commiſſion hat übre Arbeiten ned) nicht 
vollendet, aber mittlerweile ift von jenem Kaufmann, Hrn. Joſeph 
Martin, ein Schriftchen unter dem Titel Histoire pratique des 
sangsues erfchienen, welches werthuolle Winfe enthält, die von allen 
denen, welche fi mit der Anwendung der Blutegel befallen, bes 
achtet zu werden verdienen. Es it hier nicht der Drt, über die 
Betrügereien zu handeln, welche hauptfächlich darin beitehen, das 
man jtatt der Hirudo officinalis den fogenannten Roßegel in den 
Handel bringt und das Wolumen desfelben dadurch vergroßert, daß 
man ihm fih an Nindsblut vollfaugen läßt, wir wollen nur be- 
merfen, daß dieſe Betrügereien in vielen Ländern die Anwendung 
der Blutegel überhaupt ſehr in Mißeredit gebracht haben, und das 
die Gefeggebung und Polizei in diefer Beziehung, fewie in Betreff 
des Monopols, welches gewiffermaßen in Bezug auf den Blutegel: 
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handel befteht, fehnelle und energifche Maßregeln ergreifen ſollte. 
Hr. Martin hat außerdem in feinem Schriftchen mehrere Fragen 
behandelt, welche zunächft die Naturforfcher interefftren und in Be— 
treff des Fanges, Transportes und der Aufbewahrungsart der Blut 
egel beachtungswerthe Umftände mitgetheilt. Er macht darauf auf 
merffam, daß die methodifche Ausbeutung der Morälte des Gebietes 
von Algier dem Staate ein jährliches Ginfommen von mehreren 
Millionen Franken verfchaffen fönnte. Leider verbreitet er fich nicht 
über die Mittel, wie die Moräfte Frankreichs, in denen die Blut: 
egel beinahe ausgerottet find, wieder ertragsfühig gemacht werden 
fönnten. Mit Entrüftung lieft man indem Martinfchen Echrift 
chen eine hierauf bezugliche Thatfache, die wir auf feine Autorität 
hin hier wiederholen. — ine wiffenfchaftliche Geſellſchaft in einer 
der Provinzen Frankreichs fehrieb vor einigen Jahren einen Preis 
für die befte Art aus, wie fi) Blutegel ziehen liegen. Der Preis 
ward einem Manne zuerfannt, der zuerſt bei Hrn. Martin eine 
Beltellung von großen Blutegeln gemacht hatte, die er Väter und 
Mütter nannte. Bald darauf zeigte er den Preisrichtern Blut: 
egeleocons, die er in einem benachbarten Sumpfe gefjammelt und 
in feinen Verfuchsteich gebracht hatte, unter dem Vorgeben, daß 
diefe Brut durd) die Paarung der von Hrn. Martin gelieferten 
Blutegel entjtanden fei. Es dauerte nicht lange, jo verfchrieb er 
fi) von Paris eine Sendung der dünnften fadenförmigen Blutegel, 
die Hr. Martin aufteeiben fönne. Diefer fchiefte fie ihn, und 
nun wurden die Preisrichter abermals eingeladen, um die angeblich 
aus den Cocons im PVerfuchsteihe ausgefrochenen Jungen zu be= 
fichtigen. Dann hatte Hr. Martin etwas jtärkere, dann mittel: 
ftarfe, dann ziemlich ftarfe Blutegel einzufenden, und Jedermann 
war überzeugt, es feien in dem DBerfuchsteiche binnen einem Jahre 
völlig taugliche Blutegel erzogen worden. Die Medaille wurde dem 
Betrüger wirklich zuerfannt. Nehnliche Streiche find unftreitig ſchon 
mancher wifjenfchaftlichen Gefellfchaft gefpielt worden! ! 

Bon Vergiftung durd Urin eyzählt Dr. ©. 8. Collier 
folgenden Ball: Thomas P., 34 Jahre alt, Arbeitsmann, confultirte am 
13. Dec. 1838 Verf. wegen eines hydrops, an welchem er feit meh: 
reren Tagen litt. Sein Geficht war ftarf angefchwollen und die 
anasarca überhaupt mehr an ven oberen als an den unteren Theis 
len des Körpers ausgefprochen. Der Kranfe gab an, daß er, frü— 
her ftets gefund, gegen Ende des Herbites von einem läftigen Haut— 
ausfchlage befallen worden fei, gegen welchen er, auf den Rath 
eines alten Weibes, I Tage hindurch jeven Morgen nüchtern die 

anze Quantität des am Abend vorher gelafjenen Urines getrunfen 
De, worauf die Anfchwellung eingetreten fei. Außer der ana- 
sarca war aud) ascites und hydrothorax zugegen; der Urin war 
ſpärlich, dick, dunkelbraun und von einem ſehr übelen Geruche, 
außerdem Gingenommenheit des Kopfes, wenig Durſt, Puls unter 
90, Geficht Bleih, Gang unficher, Athembeichwervden. Unter der 
Anwendung eines Abführmittels aus Galomel und Coloquinten, 
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und darauf 6 Pillen aus Calomel, squilla und digitalis und spec 
diuret. war der Kranfe binnen 10 Tagen völlig wieder hergeftellt. 
(Lancet Nov. 8. 1845.) 

Einen Ball von Erftirpation des Auges in Folge 
einer Shußwunde erzählt der Vol. 57 des Recueil de M&- 
moires de Medecine, de Chirurgie et de Pharmacie militaire. 
Ein Soldat wurde am 5. Dee. in das Hofpital gebracht. Die 
Kugel war in den rechten Aſt des Unterfiefers und den Oberfiefer- 
fnochen gedrungen und Fonnte nirgends gefunden werden. Ohn— 
geachtet baldiger und verftändiger Behandlung traten große Stö— 
rungen der Hirnfunctionen ein, welche bald in vollfommene coma 
übergingen. Vom Anfange an hatte der Patient immer über hef- 
tigen Schmerz und Verluft des Schvermögens im linfen Auge ge— 
Hagt. Dies Organ, anfangs leicht ecchymofirt, wurde allmälig 


‚heftig entzündet, chemofirt, gefchwollen und aus der Augenhöhle 


vorragend. Man befchloß und vollführte mit einiger Schwierigkeit 
die Gritirpation, wegen Umfanges des Organes, welches nur durch 
Entleerung des flüffigen Inhaltes genugfam verkleinert wurde. Auf 
dem Grunde der orbita fand man die Kugel, die entfernt wurde. 
Die Wunde wurde an den Rändern vereinigt, „ohne zuvor fie mit 
Charpie anzufüllen, wie die meiften chirurgifchen Schriftſteller es 
empfehlen, die dadurd) die Stärfe der Entzündung vermehren.’ Es 
wurden befeuchtete Compreſſen aufgelegt und obgleich die coma nicht 
alfogleich verfchwand, wurde der Patient völlig hergeftellt. 


Lebensdauer. Der allgemeine Gefundheitszuftand in einer 
Stadt läßt fih aus den Mortalitätsliften erſchließen; um jedoch) 
einen richtigen Schluß hieraus zu entnehmen, ift es nothwendig, 
zu bemerfen, daß die mittlere Lebensdauer für ganz England im 
Jahre 1841 41 Jahre und das mittlere Alter beim Tode 29 Jahre 
betrug. Die Urfache diefer Differenz ift weniger deutlich, und fol- 
gender Auszug aus dem fünften Jahresberichte des Generalregi— 
fterd der Geburten und Todesfälle mag als Erklärung hierzu dies 
nen. Die Lebensdauer in England it 41 Jahre, wenn die Be: 
völferung ftationär wäre, fo würde das durchfchnittliche Alter beim 
Tode 41 Jahre fein, und jährlid) 1 von Al fterben. Die Bopus 
lation hat jedoch in den leiten 44 Jahren jährlich um 1,41%, zus 
genommen, und wir finden, daß das durchfchnittliche Alter der im 
Sahre 1841 geftorbenen ftatt 41 Jahre 29 war, während 1 von 46 
der Bevölferung ftarb. (Med. Chir. Rev., Oct. 1845.) 


Broftbeulen. — Die von Devergie dagegen empfohlene, 
feit vielen Jahren mit glüdlichem Erfolge angewendete Salbe hat 
folgende Zufammenfeßung: Fett 30 Gramm, Kreoſot 10 Tropfen, 
baſiſch effigfaures Blei 10 Tropfen, Opiumertract 10 Gentigramm. 
(Bull. gen. d’Therap, 1845.) 


Nekrolog. — Der verdiente Flaubert, der Bater, 
Oberchirurg des Hötel-Dieu zu Rouen, ift, 61 Jahr alt, dafelbft 
geftorben. 


Biblivograpbifche Neuigkeiten 
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Naturfunde 


Ueber die alten Bewohner der canarifchen Inſeln. 
Don Thomas Hodgfin. 
(Der Londoner ethnologiichen Gefellfchaft vorgetragen am 20. Mat 1845.) 
(Schluf.) 


Die Frauen der Guanchen follen ebenfalls ungemein ftarf 
und muthig gewejen fein. Als die Spanier auf Tazacorte 
gelandet waren, wurden fie von Guarinfantu angegriffen. 
Zuerft wich fie der Menge ihrer Feinde; allein fie täufchte 
diefelben nur durch eine verftellte Flucht, Fehrte um und er— 
griff einen Spanier, den fte fortfchleppte, um ſich mit ihm 
in einen Abgrund zu ftürzen; fie wurde jedoch von acht hin— 
zueilenden Soldaten feſtgenommen. Die Frauen auf Palma 
zeigten meijt einen männlichen Muth, jo daß ſie fich ebenfo 
furchtbar machten, wie die Männer. Merkwürdig ift, daß 
fie auf Diefer, wie auf mehrern andern Infeln, ihre Kinder 
nicht ſäugen konnten, fondern diefelben mit Ziegenmilc groß- 
zogen. 

Die Haouarythen auf Palma waren groß, ftarf und 
von keineswegs unangenehmer Gefichtsbildung. Der Prinz 
Mayantigo erhielt wegen feiner Schönheit den Beina= 
men: Simmelstbeil, 

Galindo hat die bei den Bewohnern von Fortaben— 
tura üblichen gymnaftifchen Uebungen befchrieben. Zwei 
Männer hielten z. B. einen langen Speer an beiden Enden 
hoch über ihren Köpfen, während ihre Gefährten über den— 
felben hinweg fprangen. Auf diefe Weife festen die Ein- 
geborenen nach einander über drei in einiger Entfernung 
bon einander befindliche Speere weg. 

Die Guayred oder Räthe wurden auf den canarifchen 
Infeln aus den Evelften und Tapferften gewählt. Die Na- 
men einiger derfelben, fowie deren Thaten, find auf die Nach— 
welt gefommen. Von einem berfelben, Adorgama, heift 
e8: „Dieſer canarifche Hercules zerfchmetterte mit einem 
einzigen Steinwurfe einen Zweig am Gipfel einer ber höch— 
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ften Dattelpalmen, fo daß er herabfiel, mas vermittelit eines 
Arthiebes ſchwer zu bewerfftelligen it. Er konnte zwei Stun- 
den hinter einander ringen, ohne auszuruhen, und Niemand 
Eonnte ihn mit beiden Händen hindern, ein mit Waſſer ge- 
fülltes Gefäß an die Lippen zu bringen, ohne einen Tropfen 
zu verfchlitten, oder feine Sand, während er trank, zum Wan- 
fen bringen. In einem Zweikampfe mit einem ver tapfer- 
ften Krieger von Telde hatte er das Unglüf, unter feinen 
Gegner zu liegen zu fommen; allein er prefte dieſen zugleich 
fo Fräftig mit den Armen zufammen, daß er ihm die Knochen 
im Leibe zerbrach und er um Gnade bitten mußte. Diefer 
Athlete ward von General Juan Regon gefangen genommen, 
nachdem ihm der Schenkel mit einem Spieße durchſtochen 
worden war. Gr ward mit andern Gefangenen nach Senilla 
geichieft, wo er durch feine Körperfraft allgemeines Aufjehen 
machte.’ 


Die Mumien. 


Die Guanchen verftanden fich auf das Ginbalfamiren, 
und‘'die Mumien wurden von ihmen ziemlich in derſelben 
Weife präparirt, wie von den Uegyptiern. Manche wurden 
in Särge gelegt, andere in Schaf= und Ziegenfelle gewidelt. 
Man brachte fie an fchwer zugänglichen Orten in Höhlen, 
manche in ftehender, andere in gemeigter Richtung. Man 
erwähnt der Mumie einer alten Frau, die fich in Fauernder 
Stellung mit hinaufgezogenen Knieen, wie die Mumien der 
alten Peruaner, fand. Nüdfichtlich der Sorgfalt und Koft- 
fpieligfeit der Präparation bieten die Mumien der Guanchen 
eine bedeutende Verschiedenheit dar. Auch find die Häute, 
mit denen fie umhüllt find, bald roh, bald gegerbt, bald 
einfach, bald bis zu fechsfach vorhanden und dann äußerſt 
fünftlich zufammengenäht. 

Da mehrere meiner Freunde fich der Herſtellung ihrer 
Gefundheit wegen auf den canarifchen Infeln aufbielten, jo 
correfpondirte ich mit ihnen über die Beichaffenheit der vor— 
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maligen Bewohner diefer Injeln und erfuhr, daß Die Spu— 
ren ihrer früheren Griftenz fat ganz verwifcht jeien, und daß 
fie von den vormals jo häufigen Mumien auch nicht ein 
einziges Gremplar hätten auftreiben können. 

Den Bemühungen meines Freundes E. Smith gelang 
es indeß, Bruchjtüde von 3—4 Sfeletten zu erhalten, die 
jedoch, jelbit wenn man zugiebt, Daß fie von Frauen herz 
rühren, ſämmtlich Individuen son fleiner Statur angehören. 

Da ich bisher noch feine genauen Meffungen vorgenom— 
men hatte, fo holte ich Dies nach, und es ftanden mir zu 
diefem Ende eine bedeutende Anzahl von Eremplaren zu Ge: 
bote. Ich theile Die Nejultate, zu denen ich gelangt bin, 
hier mit, und da Die Gremplare, auf Die fie fich beziehen, 
aufs Gerathewohl gelammelt worden find, jo laßt fih an— 
nehmen, daß fie Die Körpermaße der Race, welcher fie an— 
gehören, durchſchnittlich repräfentiren. 

Gin männlicher Guanche im Muſeum des Collegiums der 
Wundärzte. 

Höhe 4 Fuß 10 Zoll. 

Breite des Stirnknochens AU, Zoll. 

Länge des Armes 2 Fuß 244 Zoll. 

Länge des radius 81 Zoll. 

Fänge des Schenkelfnochens 15 Zoll. 

Höhe eines im Warifer Pflanzengarten befindlichen Guan— 
chen 4 Fuß 6,3 Boll. 

Eines anderen desgl. 4 Buß 10,6 Zoll. 

Einer Frau desgl. 4 Buß 7 Zoll. 

Die Schenfelfnocben verfchiedener Guanchen, welche dem 
Dr. Hodgkin nebft einem kleinen cranium von Teneriffa 
aus Uberfandt wurden, meffen reſp. 143/,, 14%, und 151, 
Zoll. 

Dagegen bieten verfchiedene, nicht von Guanchen her- 
rührende, im Mufeum des Collegiums der Wundärzte be 
findliche Schenfelfnochen folgende Maße dar: 

Der von Littlejohbn 22 Zoll 

Der von O’Brien 22 = und einen Bruchteil. 


Gampern Der: 
J 
Dean ⏑ 
Desgl. le 
Desal. 5 5 Ä . 1745 = 
Desgleren 171 = 


Der eines Peruaner 

Das Nefultat Diefer Unterfuchung mußte mich natürlich 
in der Anficht beftarken, daß vormals eine Menfchenrace von 
fleiner Statur auf den canarifchen Infeln gelebt habe; und 
da ſich im Allgemeinen die Genauigfeit derjenigen Schrift 
fteller, Die als Augenzeugen berichteten, und deren Angaben 
die von Dr. Prichard und Sabin Bertholet aufgejtellte 
Anficht beitätigen, nicht bezweifeln läßt, jo muß den Ethno- 
graphen viel daran liegen, zu ermitteln, wie dieſe einander 
entgegengefegten Zeugniffe fich mit einander in Einflang brin— 
gen laffen. Die natürlichjte Erklärungsweiſe ift, daß Die 
eanarifchen Infeln zu verfihiedenen Zeiten von verjchiedenen 
Menfcyenracen bewohnt gewejen feien. Im Diefer Annahme 
liegt durchaus nichts Sonderbares, da von mehreren anderen 
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Rändern Das Gleiche völlig erwiefen ift. Die zahlreichen 
Grabhügel und andere menfchliche Veberrefte, welche man 
in den nörplichen Ländern der alten Welt findet, bezeugen 
das vormalige Vorhandenfein einer Menfihenrace, welche 
jowohl in Anſehung der phyſiſchen Charaktere, als der ſo— 
cialen Verhältniſſe und Givilifation von Der gegenwärtigen 
Bevölkerung deſſelben Gebietes, fowie von derjenigen abweicht, 
welche, nach) dem Zeugnijfe der Geſchichte, Der legteren un— 
mittelbar vorberging. Daß auf den canarifchen Infeln etwas 
Aehnliches vorgegangen fei, nehme ich) indeß nur vermuthungs= 
weije und zur Befeitigung der eben erwähnten Schwierigfei= 
ten an, während ich zugebe, daß es ungemein ſchwer halten 
muß, Diefe Vermuthung zu beftätigen oder zu widerlegen, 
Die Sprache der Bewohner der canarifchen Injeln zur 
Zeit der Groberung deutet, infoweit wir mit Derjelben be— 
fannt jind, darauf hin, Daß Diejes Volk mit den Berbern 
jehr nahe verwandt geweſen jei, und man bat auch in deſſen 
Lebensweife und Denfart manche Punkte nachgewiefen, welche 
dieſe Verbindung beftätigen. Neben den Aehnlichkeiten wire 
es aber auch wünſchenswerth, Die DVerfchiedenheiten zu er= 
fahren. Soviel mir befannt, war e3 bei den Berbern nie 
Sitte, Die Todten einzubalfamiren. Es läßt fi alfo mit 
Grund annehmen, daß die Berbern, welche auf Die canari- 
fhen Inſeln ubergingen, dieſen Gebrauch nicht mit Dahin 
gebracht, jondern ihn von einem ihnen vorangegangenen 
Volke angenommen haben, deſſen Ginbalfamirungsproceß dem 
ägyptiſchen allerdings ſehr ähnlich, aber Doch von dem letz— 
teren wieder in manchen Punkten verfchieden war, jo DaB 
die Guanchenmumien etwa Die Mitte zwifchen Den ägypti— 
fchen und peruanifchen halten. Es iſt merkwürdig, Daß wir 
hier Die Kunft, Mumien zu bereiten, in einer unvollfommes 
neren Form finden, als in Aegypten, und daß zu Der Zeit, 
wo Die Spanier Die Infeln entdeckten, dieſe weniger voll- 
fommene Methode noch üblich) war. Der Zuftand ver Ci— 
vilifation ſcheint ebenfalls anomaler Art geweſen zu fein. 
Tempel, Säufer, Fortfchritte in manchen Künften und eine 
in verſchiedene Stände getrennte Geſellſchaft contrajtiren aufs 
fallend mit dem durch andere Umjtände bezeichneten halb— 
barbarifchen Zuſtande. Zu den legteren gehört namentlic) 
die fajt völlige Nacktheit der Guanchen. Der Gürtel, bon 
welchem ein aus zahlreichen Fäden beftehender Schurz herab— 
fiel, ift ein Kleidungsſtück, das man faft nur bei Wilden 
findet. Xeider jehe ich vor der Sand durchaus nicht ab, 
wie fich dieſe Erfcheinungen mit einander vereinbaren laſſen; 
allein vieleicht gelingt es den Philologen, in dem Wörter 
gerzeichniffe der Guanchenfprache Vocabeln zu entdeden, Die 
von der Sprache der Berbern hinlänglic) abweichen, um eine 
beftimmte DVermifchung von Racen anzuzeigen, jowie denn 
auch Durch forgfältigere Unterfuchung der noch vorhandenen 
Denfmale und namentlich der Mumien nod) manches Licht 
über dieſen Gegenjtand verbreitet werden Dürfte. Für die 
Ethnographie würde die Erledigung diefer Frage von hohem 
Intereſſe fein. 
Philologifche Bemerkungen des Dr. Latham. 
Der erſte fpanifche Geſchichtsſchreiber der canarijchen 
Infeln und deſſen englifcher Ueberſetzer, Glas, Fannten be 
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reit die Zeugniffe, die fich rücjichtlich des Urſprunges der 
Guanchen aus deren Sprache ableiten laffen. Auch wußte 
man, daß die auf Fortaventura, Yanceroto, Ferro, Palma 
und Gomera geredeten Sprachen mit dem eigentlichen Cana— 
rifchen verwandt geweſen ſeien. Die auf Teneriffa vorge 
fundene Sprache wird Dagegen für eine beſondere erklärt. 
Die Übrigen ſechs hatten mit einer der in Nordafrica vor: 
kommenden Sprachen, namlich dem Schillahdialeete des Ber— 
berifchen in ſoweit Aebnlichkeit, daß unter BO Wörtern 20 
oder ein DViertel in beiden Diefelben waren. Später wurde 
die Verwandtichaft zwifchen den Sprachen der Guanchen einer- 
feits, und der Berberfprache andererfeits, von Sornemann, 
Adelung, Nitter und Dr. Prichard erfannt. Ganz 
neuerdings bat jedoch der DVerfaffer eines Auffages in den 
Geographical Transactions Zweifel gegen dieſe Anficht erho— 
ben und nachzumeifen gejucht, Daß die Bewohner der ver: 
ſchiedenen Infeln einander nicht werftanden hätten. Natür: 
lich halt er es auch für unpaffend, die fechs Sprachen als 
eine einzige zu behandeln und fie in Maffe mit anderen zu 
vergleichen. 

Uebrigens können Völker verfihiedene Sprachen reden 
und Doch etbnograpbiich mit einander verwandt fein, wie 
es mit den Engländern und Deutfchen, den Holländern und 
Dänen der Fall it. Auf der anderen Seite iſt die Ver: 
gleichung von ganzen Sprachgruppen in phbilologifcher Be— 
ziehung durchaus gerechtfertigt. Deshalb hat der Heraus: 
geber der Geographical Transactions in einer jenem Aufſatze 
beigefügten Anmerkung ganz mit Necht Die Einwürfe Des 
Verfaſſers fir nicht jtichhaltig erklärt. 

Die Berberfprache wird, neben dem Arabifchen, in ganz 
Nordafrica geredet. Man findet ſie von der Küſte Des at- 
lantifchen Dceans bis in die Nähe Aegyptens, in der Oaſe 
von Siwah, in Fezzan, Tunis, Tripolis, Algier und Ma— 
roceo, und man kennt fie unter Den verfchiedenen Namen; 
Schowiyah, Amazirgb, Shillab und Grtana. Sie ift Die 
Mutterfprache der algierifchen Kabylen und der Tuarifs in 
der Wüſte Sahara. Sie war diejenige der alten Numidier 
und Mauren und ward wahrjcheinlih von Jugurtha und 
Majiniffa geredet. Neuerdings bat man ihr mit Recht als 
einer der in etbnograpbiicher Beziehung wichtigiten Sprachen 
bedeutende Aufmerkſamkeit gefchenft. 

Zu dieſer Sprache gehören nun fechs von den jteben 
Sprachen, welche einft auf den canarifchen Infeln geredet 
wurden. 

Die Vereinzelung der Sprache von Teneriffa ift übri— 
gend mehr ſcheinbar als wirklich. Wir befigen von Deren 
Wörterbuche nur 39 DVocabeln, von denen nur 15 die Na- 
men gewöhnlicher Gegenftände find. 

Deutfih: Mantel. Deutſch: Meffer oder ſcharfer Stein. 
Teneriffiich: Ahico. Teneriffiich: Tavonas. 
Schillah: Tahayck. Yancerotifch: Taffiaque. 
Deutjch: Butter. Deutſch: Gott. 
Teneriffifch: Oche, Teneriffiſch: Guarirari. 
Ferroiſch: Aculan. Teneriffiſch: Aquayareran. 
Ganarifch: Gayres (Senator). 
Schillah: Rugan (Herrſcher). 


/ 


803. XXXVI. 11. 


166 


Deutich: Milch. 
Teneriffiich.: Ahof. 
Ganariich: Aho. 
®ancerotifch: Aho. 
Schillah: Agho. 

Die allgemeinen Verwandtſchaften der Guanchen= oder 
canarifchen Sprache, mit Einſchluß derjenigen von Teneriffa, 
find natürlich Diefelben, wie die der Berberiprachen überhaupt. 

In Betreff dieſer kann der Verf. nicht derſelben Mei- 
nung ſein, wie mehrere ausgezeichnete Philologen. Er kann 
nicht glauben, daß die Berberſprachen mit dem Hebräiſchen, 
Syriſchen, Arabiſchen und Aethiopiſchen zuſammenzuſtellen 
ſeien oder in die große ſemitiſche Sprachclaſſe gehören. Er 
möchte ſie eher den ächten Negerſprachen (dem eigentlichen 
Africaniſchen) anreihen, wenngleich er in dieſer Beziehung 
den vollſtändigen Beweis nicht zu führen vermag. Endlich 
glaubt er, daß die Tibbooſprache fälſchlich zu den Berber— 
ſprachen gerechnet werde, und daß ſie folglich auch keine Ver— 
wandtſchaft mit der Guancheniprache habe. 

Merfwürdig ift, daß das Wort Facgan (Priefter) an 
das Arabiſche Fakir erinnert, indem fich daraus fchliefen 
läßt, daß die Ueberſiedelung nach den canarifchen Inſeln nach 
der Stiftung der mohamedanifchen Religion ftattgefunden babe. 

Außer dem eigentlichen Wörterserzeichniffe, welches Ola 8 
mittheilt, findet man in deſſen Schrift noch manche einzelne 
Wörter, z. B. die Namen mancher Fiſche. Die Zahlwörter 
und einige andere Wörter find aus verfchiedenen Quellen in 
dem Auffage mitgerbeilt, welcher in den Geographical Trans- 
actions abgevrucdt ift. (Edinburgh new philosophical Jour- 
nal, July— October, 1845.) 


Deutſch: Ziege. 
Teneriffiſch: Ara. 
Ganarijcy: Aridaman. 


Bericht über einen Schlammftrom, der fich in der 
Ebene der Lagunilla in Neugranada ergoffen. 


Folgender Bericht über einen merkwürdigen Schlammitrom ift in 
einer unlängft von Columbia herübergefommenen Zeitung zu lefen. 
Die Thatfachen find von den DOrtsbehörden beglaubigt. Der erfte 
Auszug it die einfache Ueberfegung eines Artifels, welcher: „‚Taf- 
fajerag, Freitags d. 21. Febr. 1845 datirt und: „R. I. Tref: 
fery“ unterzeichnet ift. 

Mittwochs d. 19. d., Run vor 7 Uhr Morgens, hörte man in 
der Ebene des Fluſſes Laqunilla *) ein gewaltiges Geräufch, das 
von einem Grobeben begleitet war. Alsbald erſchien in der Berg- 
fchlucht, aus welcher der Fluß hervorfommt, eine ungeheure Fluth 
von Thonſchlamm, welche fich über die ganze Ebene mit großer 
Schnelligkeit verbreitete und ganze Wälder gleich Halmen mit ſich 
fortriß oder in der Art bedeckte, daß feine Spur ihrer früheren 
Griftenz übrig blieb. Dasfelbe gefchah in Betreff der Käufer und 
Hütten, die fie auf ihrem Wege traf und ſammt den Bewohnern 
begrub oder fortfchwenmte, —— ſie auch viele Flüchtlinge er— 
eilte, fo daß faſt die ganze Bevölkerung des oberen Theiles des 
Thales vernichtet worden iſt, indem felbit diejenigen Verſonen, 


“ 

) Die Lagunilla ift ein Flüßchen, welches fih in Neugranada 
am nordweſtlichen Ende Sübdamerica’s befindet und in den 
Magdalenenftrom fällt. Ibaque, die weiter unten erwähnte 
Stadt, liegt in einiger Entfernung weitli von Santa FE de 
Bogota. 

411” 
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welche ſich auf Anhöhen gerettet hatten, durch die Schlammfluth 
von aller menfchlichen Hülfe abgefchnitten, verhungern mußten. Es 
war durchaus unmöglich, ihnen zu Hülfe zu kommen, da das ganze 
Thal mit einer tiefen Schicht von Schlamm und Sand bedeckt 
war, die man nicht betreten fonnte, ohne von derjelben verfchlungen 
zu werden. Nur wenigen Leuten, die ſich in der Nähe des Nandes 
des Schlammftromes auf hochliegende Orte geflüchtet hatten, ge— 
lang 8, indem fie an Baumzweigen hinfletterten, ſich zu retten. 

Die Zah! der Umgefommenen läßt fich nicht genau bejtimmen, 
doch mag fie wohl Taufend und darüber betragen. 

In der Ebene theilte fi) der Strom in zwei Arme, von denen 
der eine dem Laufe des alten Fluſſes, d. h. dem alten Bette der 
Lagunilla, bis zum Magdalenenſtrome folgte. Die Fluth ging, als 
fie aus der Schlucht hervorbrach, jo hoch, daß ein bedeutender Arm 
derfelben rechtwinklig von der Hauptinaſſe abbog und fid) in das 
Thal San Domingo ergoß, wo bis zum Fluſſe Sabapinga alle 
Wälder verwüftet wurden. In diefem Fluſſe bildeten die fortgerif- 
fenen Bäume und der Schlamm einen Querdamm, jo daß der 
Fluß austrat und um das Dorf Öuayabal her alle Niederungen 
unter Waffer feste. Zum Glück wurde der Damm durd) den Druck 
des dahinter angefammelten Wafjers bald durchbrochen, fo daß das— 
felbe wieder freien Abzug befam. 

Diefer große Strom beftand nicht bloß aus Schlamm, fondern 
enthielt auch viel Sand, Kies und Steine, fowie viel Schnee, der 
in ſolcher Menge fiel, daß er nach drei Tagen nod) nicht völlig ge: 
fohmolzen war. Unftreitig find viele Perſonen, die fich fonjt viels 
leicht hätten durcharbeiten können, vor Kulte erjtarrt. Der Grund 
diefer furchtbaren Ueberſchwemmung ift darin zu fuchen, daß eine 
Belfenmajje von dem Eisgebirge Ruiz, wo die Lagunilla entjpringt, 
herabftürzte. Die Ebene ver Yagunilla nimmt ſich jest wie eine 
Sand» und Steimwüfte aus, aus ver hin und wieder eine bewals 
dete Dafe, fowie ein einzelner Baum, auftaucht, und das überflu— 
thete Areal beträgt A—6 Quapratitunden. Die Stärke der Schlamm: 
ſchicht ift verfchleden, und zwar im oberen Theile des Thales am 
bedeutendjten, da fie dort bis an die Aeſte der höchiten Bäume 
reicht. Ueberall ift fie aber wenigſtens mannstief. Rechnet man 
aber die Ducchfchnittstiefe auch nur zu 3 Buß und das beveckte 
Areal zu 4 Quapdratitunden, fo beträgt der Cubikinhalt der herab— 
gejloffenen Mafje über 250 Millionen Tonnen. 

Außer diefem Berichte it ein Brief des Senhor 3. Uldarico 
Leira an ven Staatsſecretär des Innern verofentlicht worden, 
aus welchem wir Folgendes ausheben: 

Sbaque d. 5. Marz 1845. Am 23. v. M. brach ich mit Sen- 
hor Anores Caicedo und meinem Serretäv auf und langte am 
24. zu Beladeros an. Dort erließ ic) die nöthigen Befehle, damit 
allen Hülfsbevürftigen nad) Möglichkeit beigejtanden werde. So 
gelang es mir, über 80 Perſonen, die halb verhungert und vers 
durjtet, voller Wunden und Quetſchungen, von Schlamm umgeben, 
dahinfchmachteten, zu retten und Verpflegung zu verfchaffen. Dens 
noch mögen auf dem überflutheten Areale von 6 Quapratitunden 
wohl an taufend Menſchen umgefommen fein. 

Die urfprüngliche Veranlaſſung des Unglücks mag in dem Herab— 
ftürgen eines Theiles des Pics Nutz zu fuchen fein, wodurch aud) 
gewaltige Schneemajjen herabgeführt und die Quellen der Sagunilla 
mit zerbröckeltem Granit und Erde verfchüttet wurden. Ich befuchte 
die Schlucht, aus welcher der Fluß zwifchen ven Bergen hervor: 
ftrömt und fand, daß dort die Fluth aus einer 600 Fup über dem 
Wafferfpiegel liegenden Stelle hervorgebrocyen war. Won diefer 
Stelle aus war abwärts alles in eine Sandwüſte verwandelt, und 
außer einigen Raubvögeln fein lebendes Wefen zu fehen. (Edin- 
burgh new philos. Journal, Oct. 1845 — January 1846.) 


Weiße Regenbogen; Parhelien; Anthelien. 


An eine Menge von Grfheinungen haben wir uns fo fehr ge: 
wöhnt, va wir fie an uns vorübergehen laffen, ohne ung weiter 
um deren Grund zu befümmern. Wenn der Regenbogen fid) am 
Himmel zeigt, jo begnügen wir uns mit der Thatſache, daß die 
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Sonne auf der einen Seite fcheint und der Negen auf der andern 
fällt. Wenn ſich die Wolfen an einem fchönen Abend feuerroth 
färben, jo bewirft dies die untergehende Sonne, und damit geben 
wir uns zuftieven. Der Gelehrte begnügt ſich damit nicht; ex jucht 
den Schleier, welcher die tieferen Urfachen verdeckt, nad) Mögliche 
feit zu Lüften. Die wifjenfchaftliche Grflärung des Negenbogens 
gereicht Descartes zu ewiger Ehre. Die rothen Farben des 
Abendhimmels haben die Aufmerkſamkeit vieler Phyfifer in Anſpruch 
genommen, umd ver Streit zwifchen den darüber aufgeitellten ver 
ſchiedenen Öypothefen iſt noch nicht gefchlichtet. 

Obige Beifpiele beziehen fich auf fehr gewöhnliche optifche Er— 
fheinungen, während andere nur unter eigenthiümlichen Umftänden 
und deshalb feltener vorfommen. Zu diefen gehört der weiße Regen— 
bogen, vückfichtlich dejien Sr. Bravais, Brofejjor der Phyfif an 
der polytechnifchen Schule, jo eben gründliche Forſchungen ange: 
ftellt und der Afademie ver Wifjenfchaften vorgelegt hat. Der ge— 
wöhnliche Negenbogen bejteht befanntlicy aus parallelen farbigen 
Streifen, deren gemeinfchaftlicher Mittelpunkt jenfeits des Horizonte 
in einen, der Sonne diametriſch entgegengefegten Punkt fällt. 
Wenn man fid) nun ftatt des fiebenfarbigen Bogens einen folchen 
denkt, der aus einem einzigen weißlichen Streifen befteht und etwas 
weiter von der Sonne abjteht, jo hat man eine getreue VBorftellung 
von dem weißen Regenbogen. Dan fieht ihn nie auf gewöhnlichen. 
Wolfen, fondern nur auf Nebelichichten, am häufigiten von hohen 
Bergen Bouguerfahihn in Peru; Arago ın Spanien, Kämtz 
auf dem Faulhorn) oder auf der See, zumal in den Polargegenden 
(Reifen der Venus, Recherche; Scoresby, Neife nad) Spitzber— 
gen) oder in unferen Klimaten an fchönen Wintermorgen (Elie 
de Beaumont). Der weiße Regenbogen wird, Hrn. Bra— 
vais zufolge, duch fehr Feine Wafjerbläschen erzeugt, welche man 
gewiffermaßen mit den Seifenblafen der Kinder vergleichen kann. 
Nur ift bei diefen die Stärfe der flüffigen Schicht ein ſehr winziger 
Bruchtheil des Radius der mit Luft gefüllten Höhlung ver Dlafe, 
während dagegen bei den Nebelbläschen die Dicke der feuchten Schicht 
nicht weniger als Y, oder vielleicht Y, der Länge des Nadius bes 
trägt. Wenn man diefes VBerhältniß für richtig gelten läßt, fo lafs 
fen fich alle bis jest am weißen Negenbogen beobachteten Erſchei— 
nungen ohne Schwierigkeit erklären. Dr. Bravais macht darauf 
aufmerffam, daß das DVorfommen diefes Negenbogens wohl ver 
bündigſte Beweis des blafenförmigen Zuſtandes des Mafferdunftes 
in ven Wolfen fei, wie uns das Vorkommen von Mond= und Sonnens 
höfen das Vorhandenfein von winzigen Eiskryſtallen in ven höheren 
Regionen der Atmofphäre bezeuge. Wie können aber vieje come 
pacten Kryſtalle fic) lange in der Luft behaupten? Dies läßt ſich 
nicht nachweifen; aber die Thatfache ift darum nicht weniger ficher. 
Die Bläschen mit ftarfen Wandungen, welche den weißen Regen— 
bogen veranlafjen, behaupten ihre Stelle in der Luft wahrfcheinlich 
aus ähnlichen Urjachen. 

In dem zweiten Theile feiner Arbeit handelt Sr. Bravais 
von mehreren Arten von PBarhelien oder falfchen Sonnen. Unter 
den befchriebenen Erfcheinungen fcheinen einige durchaus feine wife 
fenfchaftliche Erklärung zuzulajien. Man betrachte in meteorologi- 
fen oder phyfifalifchen Werfen die Abbildungen der Höfe und Par- 
belien, wo vie Sonne mit jenen fonderbaren Zugaben von leuch— 
tenden Streifen oder hellen Flecken umgeben ift, welche einander 
ſchneiden oder übereinander ftehen, und man wird glauben, man 
ftehe vor einer Sieroglyphe. Durch die gelehrte Arbeit des Hrn. 
Bravais find diefe Erfcheinungen bis auf wenige befonvere 
Punkte völlig erklärt. Es it ihm auch gelungen, Auskunft über 
diejenige faljche Sonne zu geben, welche zuweilen der wahren ge— 
rade gegenüber am Himmel erſcheint, und die man gewöhnlich Ant 
belios nennt. Hr. Bravais weif’t nad), daß fie durch herae- 
drifche Eisplättchen entiteht, wie diejenigen, welche ſich in windſtil— 
len heiteren Nächten an den Aeſten der Bäume niederfchlagen ; 
allein die Erfcheinung ift nur möglid), wenn diefe Plättchen lang— 
fam in der Luft herabfinfen, weil fie dann eine ſenkrechte Stellung 
annehmen und aus biefer Stellung verfchiedene Kichteffecte entfprin- 
gen, von denen die haupffächlichiten bereits von Hrn. Babinet, 
einem unferer ausgezeichnetften Phyſiker, angezeigt worben find. 
(Revue independante, 25. Nov. 1845.) 
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Dafi rothes Blutaud bei Planorbis imbricatus, 
einem Fleinen Süfwaffermollusf in der Umgegend von Paris, vor: 
fomme, hat Sr. de Quatrefages bei der Durchfichtigfeit des 
Thieres erfannt. Man ficht mittels ſchwacher Vergrößerung einer 
Loupe, wie die Blüffigfeit vie Höhlen des Herzbeutels und der Herz: 
fammer füllt, und wie fid) von Zeit zu Zeit bie ganze allgemeine 
Höhle des Körpers an der unteren Seite besfelben fürbt. Hr. 
de QDuatrefages hat in der Flüſſigkeit feine deutlichen Kügel— 
hen gefehen. Andere Arten des Planorbis von fehr geringer Größe 
haben ungefärbtes Blut; er nimmt an, daß dies die Jungen von 
Planorbis imbricatus find, deren Blut exit mit dem Alter ihre 
charakteriſtiſche Bärbung erhält und erinnert, daß, wenn dieſe Con— 
jeetur verificirt wird durd) Beobachtungen, welche er fortzufegen ſich 
vorgenommen hat, die Sache bei diefen Mollusfen denjelben Her— 
gang hätte, wie bei den Anneliden. 


803. XXXVII. 11 


170 


Ueber Bewegung, fogar Drtsbewegung aud in 
der Pflanzenwelt. Schon Ingenhouzs hatte darauf auf: 
merffam gemadt, daß die Sporen mehrerer Algen, nachdem fie von 
der Mutterpflanze getrennt find, active Bewegungen für einige Zeit 
annehmen, dann aber, ſich firirend, neue Naben treiben; Unger 
hat in neuefter Zeit diefe Thatfache an der Vaucheria clavata ge: 
nauer gefchildert: die Bewegung der aus dem alten Mutterftamme 
frei gewordenen Sporidie ift rotirend um bie Längenachſe von linfs 
nad rechts und zugleich vorfchiebend, fie wird durch Vibrationen 
der Gilien des Rlimmerepitheliums bewirkt, ift nicht willfürlic) und 
dauert etwa 2 Stunden. 


Ueber ven Bau der Sanoiden hat Hr. G. M. R. 3. 
Müller in Berlin, nad Beobachtungen über das Nervenſyſtem 
und über eine rudimentäre Spiralflappe im Darıne des Lepisosteus, 
mitgetheilt, daß die Griftenz der Spiralflappe unter die ganz all- 
gemeine Charafteriftif der lebenden Ganoiden aufzunehmen feı. 


Seilfunde 


Bemerfungen über die Bildung und das Wachs— 
thum der Tuberfel. 


Don Danfon Harling. 


Ueber die Bildung und das erſte Wachsthum der Tu— 
berfel exiftiren zwei von einander jehr verfchievdene Anfichten, 
von Denen eine jede etwas Wahres zu enthalten jcheint. 
Nach der einen ift eine mangelhafte Nutrition Urfache der 
Ablagerung von Tuberkeln, nach der anderen Dagegen find 
QTuberkelablagerungen nur das Mefultat einer entzündlichen 
Action. Da nun in einigen Fallen eine mangelhafte Er: 
nährung einer modificirten Entzündung ſehr nahe ſteht, 
fo können Tuberkel, zuweilen eine Folge der erjteren, in 
anderen Füllen auch als Nefultate Der leßteren entjtehen. Im 
Bezug auf ihre Producte unterfiheidet ſich die Entzündung 
von der Ernährung mehr in ihren entfernten, als in ihren 
unmittelbaren Folgen, und es iſt mehr als wahrfcheinlich, 
daß die Directen Producte des entzündlichen fowohl wie des 
nutritiven Proceffes, jtatt die gewöhnlichen Charaktere dar- 
zubieten, fogleich in Tuberkel übergehen Eönnen. Entzün— 
dung und Ernährung find von gewiffen gemeinfamen Phä— 
nomenen, wie von der Ausſchwitzung plaftifcher Materie und 
der fpäteren Bildung von Kerncellen begleitet, welche fich in 
dem einen Falle in Eiterförperchen und in dem anderen in 
die dem refp. Theile eigenthümliche Structur umwandeln. Die 
unmittelbaren PBroducte beider Actionen (die Kerncellen) find 
einander ſehr Ähnlich, wenn nicht völlig identiſch, und wenn 
überdies ein dyskraſiſcher Zuſtand des Organismus hinzu— 
tritt, ſo treten ſie auch in ihrer weiteren Entwickelung einan— 
der näher. Wenn die eine ſtrophulös-aſtheniſcher Art oder 
die andere von geringer Vitslität begleitet ift, jo wandeln 
fih Die Kerncellen einerfeit3 wegen der Schwäche der Bil: 
dungskraft nicht in Giterfügelchen und andererjeits nicht in 
Die reſp. Gewebsform um, jie entarten nur, ihre Kerne 
verſchwinden, die Hülle bricht auf, und das Ganze wird 


eine wirre, granulirte Maffe, wird zum Tuberkel. Als Be: 
weis dieſer Anjicht mögen folgende Umſtände dienen: 

1) Aus der Gefchichte vieler Fälle von phthisis geht 
hervor, daß eine Entzündung der Athmungsorgane unmittel- 
bar in QTuberfelbildung übergehen fann, denn dieſelbe wird 
zuweilen nad) Entzündungen in den Lungen beobachtet, ohne 
irgend eine allgemeine Beeinträchtigung des Nutritiong- 
proceſſes. 

2) Tuberkel können ſich in Folge einer mechaniſch 
bewirkten Entzündung entwickeln, wie es die Erperimente von 
Saunders, Crusveilhier und Kay, und die Fälle von 
Lungenjchwindfucht in Folge der Einathmung von Stein- 
oder Metalljtaub beweifen. Flo urens hat gleichfalls durch 
Grperimente nachgewiefen, daß amdere Urjachen von Ent: 
zundung (wie Kälte und Beuchtigkeit) zur Tuberkelbildung 
beitragen können. 

3) Die die Ablagerung und das erjte Wachsthum der 
Tuberkel begleitenden Symptome jind zuweilen entzündli— 
cher Art. 

4) Das Wachsthum der Tuberfel geht in einigen Fäl— 
len von acuter phthisis und asphyxia tubercularis jo raſch 
vor fich, daß ihre Entwickelung nur von einer entzündlichen 
Action hergeleitet werden Fann. 

5) Das ehr häufige Vorkommen von Tuberfeln auf 
freien Oberflächen fpricht für ihr Entftehen aus einer vor- 
angegangenen Entzündung. Wäre die Tuberfelbildung eine 
reine Nutritionsfrankheit, jo würde fie häufiger im Paren- 
chym als an der Oberfläche der Organe vorfommen. Quber 
fel finden jich ferner häufig auf der Schleimhauthöhle der 
Bronchien und müffen daher von den Lungengefäßen aus 
fich gebilvet haben, welche in Folge ihrer Vertheilung bei 
der Nutrition der Lungen nicht ſehr betheiligt jein können. 

6) Tuberkel kommen am häufigſten vor und entwideln 
ſich am ſchnellſten auf den Theilen, welche am meiften zu 
Entzündungen geeignet find. 
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7) Tuberkel gehen zumeilen unmerfbar in die gewöhn— 
fichen Gntzündungsproduete Über und verjchmelzen mit den— 
felben, was befonders bei der Tuberfelinfiltration und in 
dem rings um Tuberfelmajjen confolidirtem Gewebe deutlich 
hervortritt. (Lancet, Nov. 15. 1845.) 


Abnorme Pulfation der aorta abdominalis in Folge 
exceffiven Blutverluftes. 
Don G. & Bonnar. 


G. P., 22 Jahre alt, von ſanguiniſch-nervöſem Tem— 
peramente, fühlte fi am A. Juni 1844 Morgens plöglich 
unwohl und fieberhaft errejt und klagte über heftigen Ma— 
genjchmerz, fowie über ein Gefühl von Stechen im ganzen 
Körper. (Application erwärmter Tücher und Wärmflafchen ; 
Aderlaß von 32 Unzen, nach) einigen Stunden in gleicher 
Stärfe wiederholt.) Der Kranfe erhielt Mediein, welche er 
wieder ausbrach, und einen Tiheelöffel voll aether nitricus. 
Um 9 Uhr Nachmittags treten von neuem Schmerzen ein, 
ein neuer Aderlaß wird bis zur Ohnmacht angeftellt, worauf 
der Magenichmerz nachlieg. Die Nacht wurde unruhig zus 
gebracht; ein Senfteig wurde auf Die Magengegend gelegt 
und darauf ein Blafenpflafter; der Kranfe fühlte eine unbe— 
fehreibliche Leere um den Magen, von Palpitation begleitet. 
Am 5. feine Schmerzen; eine Dofis ol. riein.. Am 30. 
Rückkehr der Schmerzen, welche der Kranke einem heftigen 
Kneifen im linfen hypochondrium verglich (Wärmflafcyen ; 
aether nitrieus ein T’heelöffel, drei Mal wiederholt). Am 1. Juli 
allgemeine Erampfhafte Schmerzen. (Aderlaß von derjelben 
Stärke, wie früher.) Ohnmachtgefühl, Puls ſchwach und fait 
unzählbar Schnell (neuer Aderlaß). Die obenangeführte Pal- 
pitation war vor etwa 8 Tagen verfchwunden, Fehrte jedoch 
jet mit großer Heftigkeit zurück, jo Daß fie Das Bett, auf 
welchem der Kranke lag, erjchlitterte und Die Bettdecke in Die 
Höhe hob; ihr Sit ſchien oberhalb des Urſprungs der lin— 
fen a. amulgens zu fein. Am 2. Juli wurden an der Stelle 
der Palpitation 10 Blutegel applieirt. Ein binzugerufener 
Arzt erklärte Das Uebel für ein aneurisma aortae abdomina- 
lis und gab nach Valſalva's Methode Calomel gr. V Abends 
und tinet. Digitalis in großen Gaben breiftündlich, Dabei 
ftrenge Diät, Wafjer und Brot. Vom 3. bis zum 13. 
Aderlaß, LO Blutegel, ſechs Mal applieitt, Digitalis alle 4 Stun- 
den. Am 14, Aderlaß von 27 Unzen. Am 29. etwas 
Schmerz von neuem, heftige Palpitation, Aderlaß von 27 
Unzen. Am 30. Application von Blutegeln. Vom 1. bis 
9, Auguft große Proftration. Am 25. Auguft Aderlaß 
von 12 Unzen, der Kranfe fühlte ſich ſehr unwohl, die 
Pulfation hatte zugenommen. Sept. 2 bis 26. Application 
von 10 Blutegeln 3 bis 4 Mal. Während Diefer ganzen 
Zeit war der Kranke felten ganz frei von Schmerz, fondern 
fühlte ftet8 eine Art won Unbehagen am Magen, welche zu= 
weilen fich zum acuten Schmerze fteigerte. Der Kranke blieb 
ungefähr in demfelben Zuftande bis zum 20 Sept., wo er 
in die Behandlung des DVerfaffers fam, welcher folgende 
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Symptome vorfand: Unfähigkeit den Kopf in die Höhe zu 
heben, ungemein große Aufregung bei der geringften Urfache, 
Falter Schweiß, Obrenfaufen, große Angft und geiftige De- 
prefjton; Schmerz im Unterleibe, namentlich in der Gegend 
der PBalpitation und bei dem geringften Drucde zunehmend; 
Palpitation fehr heftig und fih von etwa 1“ oberhalb des 
Nabel bis 3 unterbalb desfelben, und son 1’ nach links 
bon der Mittellinie bis 2° tiefer erſtreckend, von Zeit zu 
Zeit an Seftigfeit zunehmend, namentlich bei der Bewegung, 
Puls frequent und fehr ſchwach, Appetit gut, Darmentleerung 
normal. 

Verfaſſer erklärte den Leibſchmerz für rein tympanitifcher 
Natur und befeitigte denfelben auch raſch durch Asae foet., 
Aloös, Piper. Cayennensis, Zingib. à —i/, Sapon. Hispan. If, 
Ol. essent. Menthae, Cinnam., Anisi ä gtt. x, 3 bis 4 Mal 
täglicy 1 Pille, dabei eine Inf. Quassiae und Gentianae mit 
Gifenpräparaten alternivend und fräftigende Diät. Im In: 
fang Novembers ftellte ſich Schaudergefühl ein, wie es früher 
den Magenfrämpfen voranzugeben pflegte, welches aber bald 
der Anwendung son Aeth. nitr. ij, Morph. muriat. gr. 4 wid). 
Der Kranfe erholte ſich nach und nach, und die Behandlung 
wurde mit der Anwendung des Scheuerbades geſchloſſen. 
Nach feiner Serftellung flagte der Kranke noch über ein 
Gefühl yon Taubheit in der ganzen linken Körperhälfte, ſo— 
wie über ein Stechen in der linfen Sand und im linfen 
Fuße und ein Gefühl von Kälte. (Lancet Nro. II. 1845.) 


Fall von Ereifion des Ellbogengelenks. 
Bon 9. ©. Potter. 


William P., 32 Jahre alt, Keffelflicter, aufgenommen 
in das Neweaftle-Spital den 10. April 1845 giebt an, daß 
vor etwa 2 Jahren fich eine Eleine Geſchwulſt am Ellbogen 
bildete, welche bis vor 12 Monaten fat ganz unfchmerzhaft 
blieb, dann aber aufbrach, worauf der Ellbogen bis jet jehr 
fchmerzbaft gemwefen ift. Bei der Unterfuchung fand ftch der 
ganze Arm Fark angefchwollen und ſchmerzhaft bei der Be— 
rührung, und rund um den Glbogen liefen mehre finudfe 
Gänge, welche eine ichordfe, geronnener Milch ähnliche Flüſ— 
figfeit abfonderte; das Allgemeinbefinden war gut. Nach— 
dem nun bis zum 27. Mai die Entzündung und Anſchwel— 
lung durch Sataplasmen gemildert worden waren, wurde an 
diefem Tage folgende Operation ausgeführt. Der Kranke 
wurde auf einen Tifch gelegt, Das Geficht vom Dperateur 
abgewendet, und den Arm im einem rechten Winkel gegen 
den Körper ausgeftreeft, worauf an der innern Seite Des 
Armes ein etwa 3 langer Einfchnitt Dicht am Rande des 
oleeranon vorbei, mit Vermeidung der Ulnarnerven, geführt 
wurde; ein dem erfteren paralleler Schnitt wurde an Der Aus 
feren Seite über den condylus externus hin gemacht. Diele 
Schnitte wurden durch einen dritten vereinigt, fo daß fie Die 
Form eined H bildeten und die Stelle oberhalb und inner: 
halb Des olecranon eröffneten. Nun wurde die Knochen— 
füge zwifchen dem oleeranon und dem Ende deö os humeri 
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eingeſägt und Das olecranon abgefägt, worauf bie feitlichen 
Ligamente getrennt und das Gelenk völlig bloß gelegt wurde. 
Man fand num Die Gelenkflächen rauh und von ihren Knor— 
pelüberzuge vollſtändig entblößt; Die Musteln am Ende des 
humerus wurden Deshalb durchgefchnitten, Die Säge vor dem 
humerus eingeführt und die Gondylen durchgeſägt, Die erſtere 
Darauf nad) vorne von den Knochen des Vorderarmes einges 
führt, und der Kopf Des radius und Die Gelentfläche Der 
ulna entfernt, wobei die Säge durch den proc. coronoideus 
bindurchdrang und fomit Die Infertion des m. brachialis 
unverjebrt lieh. Wegen bedeutender Blutung aus einigen 
Gefäßen mußten mehrere Yigaturen angelegt werben. Die 
Unterfuchung der Schnittflächen des Knochens ergab durch 
die gefunde ‚Structur derſelben, daß das Inftrument über 
die Grenzen des Uebels hinaus gedrungen war. Die Blu: 
tung Stand bald unter der Application eines in kaltes Waj- 
fer getauchten Schwammes, worauf die Wundränder durch 
Suturen und Seftpflafter vereinigt, eine in kaltes Waſſer 
getauchte Yienencompreffe übergelegt, das ganze mit einer 
Binde umgeben und der Urm in eine Schlinge gelegt wurde. 
Der weitere Verlauf war im Ganzen günftig, und als ber 
Kranke am 10. Juli das Spital verlieh, konnte er den Vor: 
derarm ein wenig flectiren, fowie auch Die Sand proniren 
und fupiniren; der Kleine Finger war etwas taub, aus eini= 
gen der früheren Wunden fand noch etwas Ausfluß Statt, 
und die Haut rings um dieſelbe war verdickt. Die Be— 
weglichkeit des Arms hat ſeitdem bedeutend zugenommen, 
und der Kranfe kann denſelben ziemlich gebrauchen. (Lan- 
cet, Nov. 15. 1845.) 


Ueber eine eigenthümliche Affection dev Leiften- 
drüfen. 
Don M. G. Gibfon. 


Das Uebel, welches den Gegenftand dieſes Aufſatzes 
bildet, ijt eine entzündliche Affection einer oder mehrer Drü— 
fen in der Leiftengegend, welche in beiden Inguinalgegenden 
namentlich in der linken, vorkommt und mit einer fleinen 
Gefchwulit son der Größe einer Erbſe beginnt, welche nur 
beim Drudfe ungemein ſchmerzhaft if. Die Anfchwellung 
nimmt nad) und nach an Umfang zu und verbreitet fich nad) 
rückwärts und einwärts, bis ſie eine beträchtliche Größe er: 
reicht hat. Nun beginnt fie etwas nach außen zu promini= 
ren, und wenn man fie jest zwifchen dem Daumen und den 
übrigen Fingern zuſammendrückt, fo fühlt man in ver Tiefe 
eine Wurzel oder einen Körper, welcher größer als die Fauſt 
und von länglicher Geftalt ift und ſich abwärts zur Scham 
und aufwärts und auswärts gegen Die spina ilii hin erſtreckt. 
Die Geſchwulſt verurfacht meift wenig oder gar feinen 
Schmerz bevor fie einigen Umfang erreicht hat, worauf fie 
ſchmerzhaft wird, jedoch nur, wenn der Kranke längere Zeit 
aufrecht ſteht oder eine ziemliche Strecke gegangen ift, wäh— 
rend fih der Schmerz bei der Nüdenlage faft ganz verliert. 
Der Appetit fängt an abzunehmen und verichwindet fajt 
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ganz, der Puls wird frequent, heftiger Durft tritt ein, und 
allgemeine Abmagerung und große Schwäche treten hinzu. 
Mac) Verlauf von 3 Wochen ftellt ſich meiſt Fluctuation in 
der Geſchwulſt ein, und dieſelbe füllt ſich mit einem Dünnen, 
wäſſrigen und fehr ungefund ausſehenden Eiter an. Die 
Nachbehandlung beftand vornehmlich aus tonicis, Fräftiger 
Kojt mit Porter und örtlic) erweichenden Umſchlägen 8— 14 
Tage hindurch, worauf eine Gompreffe und Verband bis zur 
Beendigung der Gur angelegt wurde. Das Uebel trat epi- 
demiſch auf und hing durchaus nicht mit fypbilitifcher In— 
fection zufammen. (Lancet II. 17. 1845.) 


Medicozlegale Beobachtungen über die Stran- 
gulation. 
Bon Dr. E. Dudesne. 


Verf. ſtellt eine Reihe von Fällen zuſammen, in welchen bei 
unvollſtändigem Grhängen die Strangulation vollfommen genug war, 
um binnen furzer Zeit den Tod herbeizuführen, und giebt dann 
folgende überficytliche Tabelle: 


Ball, Männer. Grauen. Alter, Schnur. Stellung. 
4 — 930 Strid. Den Rüden gegen eine fchräge 
Mauer gelehnt. 
2 1-—- % Bänder. Knieend, die Füße und Beine 
auf dem Bette ruhend. 
3 1 — 3540 Bindfaden. id. 
4 1 — TA Zwei Schnupf: Die Spigen der Füße auf dem 
, tücerv.Zwirn. Boden ruhend. 
5; 1—- %& Mollenes Die Füße gegen einen Getraide— 
Schnupftuch. haufen geſtemmt. 
61—- 89 Gravatte. Nieverfauernd, die Ferfen auf der 
Erde ruhend. 
71 —- 4M Halstuch. Faſt figend, die Ferfen auf dem 
Boden. 
Bi 36 Hemd. Berfen gegen ein Fenſter geſtemmt. 
91 — 8 Betttuch. Faſt ſitzend, Ferſen aufdem Boden. 
0707 40 do. Knieend, die Spigen der Füße, 
auf dem Bette ruhend. 
en et! Halstuh. Das rechte Bein ausgeftreeft, die 
Serfen auf dem Boden, das 
linfe Bein flectirt, der innere 
Fußrand den Boden berührend. 
2? — 1 % Strid. Beine, Schenfel und linfe Hüfte 
auf dem Boden ruhend. 
13, A us do. Fußſpitze auf dem Bette. 
14 1 — — 3wei Gravat- Die Beine auf dem Bette, ver 
ten. Kopf auf dem Boden. 
5 1 — 72 do Füße auf dem Boden. 
16 — 19-26 Strumpfband. Im Bette liegend. 
17 1 — 83  Seivene Era: Fußfpigen auf dem Boden. 
vatte 
18: - 15 Strid. Füße auf der Erde. 
19er do Fußfpigen auf dem Boden. 
20 #7 7070 do. Nieverfauernd, die Füße aufeinem 
Miithaufen. 
21 — 1 8 Gravatte. Auf dem Bette liegend. 
2a 1 2 Strid. — , Büße auf dem 
den. 
23 1 — 5 Lederriemen. Fuße gegen den Boden geſtemmt. 
2%, 1.— Strid.  Rühe auf der Erde, Beine flectirt. 
2” — 1 do. Fußſpitze auf dem Boden. 
% — 1 60 Leinenes Tuch. Füge gegen den Boden gelehnt. 
27 Er Strid. Füße auf dem Boden, Beine 


halb flectirt. 


175 


Fall, Männer. rauen, Alter, Schnur. Stellung. 
2371-73 Gurt. Füßeauf der Erde, Kniee flectirt. 
2a Strid. Berfe des rechten Deines auf der 
Erde, der rechte Arm auf ei— 
nem Stubhle. 
SD Age 1547 Sirie. Auf dem Bette fnieend. 
Sid 5327 do. Die Fußfpise auf dem Boden. 
31er 226 do. Füße, Kniee, Leib und Hände 
auf dem Fußboden. 
— et do. Kniee die Erde berührend. 
34 1 — -—- Zwei Schnupf- Auf der Erde ſitzend. 
tücher. 
5 1 — — Unterhoſe. = den Knieen. 
300 1 3 Strick. Faſt fisend auf einem Strohfade, 
die Beine ausgeftrect. 
30 Aust do. Füße den Boden berührend. 
Ss 81 do. Stehend, Füße platt auf dem 
Boden. 
39 1 — 65 Riemen. Linfer Fuß auf einem Strohfade, 
rechte Fußſpitze auf der Erde. 
Anne Er do. Fußſpitzen auf dem Boden. 
41 — — 6Std. Füße platt auf der Grove. 
AR As 0: — do. Der ganze Körper auf der Erde. 
43 1 — — Swangsjade. Auf dem Bette liegend. 
4 1 — 23 Eine Sewviette Füße platt auf dem Boben. 
u.ein Halstuch. 
45 1 32 Gardine. Kniee auf der Erde. 
— 222 Hemd. Liegend. 
A 592 Geidene Cra- Stehend, Füße platt aufder Erde. 
vatte. 
AB 308 HSttie: Füße auf der Erde. 
AO Zn do. Ferſen den Boden berührend. 
50 1 — 40 Cravatte. Füße die Erde berührend. 
Dual Sie Sttid: do. 
— is do. do. 
Dada 70 do. do. 
Bi We do. do. 
some 1 66 do. Knieend, Kniee gebogen, Beine 
auf dem Fußboden. 
DD 73 do. Auf den Bette. 
57 4 — 56 Taſchentuch. Füße auf der Erde. 
58 — 1 34 Garinene Füße auf der Erde, auf einer 
513 ſchnur. Stuhllehne reitend. 
In dieſen 58 Fällen finden wir demnach 45 Männer und 13 
rauen. 
4 Selbſtmorde von 12—20 Jahren. 
5 ⸗ = 20—30 ⸗ 
—— = 30—40 = 
14 ⸗ = 40-50 ⸗ 
6 = = 50—60 ⸗ 
5 ⸗ -6070 ⸗ 
5 ⸗ : 70-80 ⸗ 
4 ⸗ = 0-5 = 


Das Marimum findet fich alfo von 40-50 Jahren, und man 
bemerft in viefer Beziehung feinen Unterfchied zwifchen den Ge— 
fhlechtern, denn auf die 13 Frauen fommt 
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1 Selbftmord von 25—30 Jahren. 
3 ⸗ 30 40 ⸗ 
4 ⸗ 4050 ⸗ 
= 50-60 ⸗ 
2 ⸗ = 60-70 ⸗ 


70 

Mas die Stellung der Leichen betrifft, fo hat man am Häufige 
ften die Fußfpige auf dem Boden ruhend, oder die Ferfen den Bo: 
den berührend gefunden. In mehr als der Hälfte ver Fälle wurde 
zur Strangulation ein wirklicher Strick over eine Fünftliche Nachah— 
mung besjelben aus Bettüchern, Hemden u. f. w. angewendet, — 
Verf. fchließt feinen Auffas mit folgenden Schluffolgen : 

1) Der Selbftmord durch) Strangulation bei unvollftändigem 
Erhängen ift ein durd) zahlreiche und authentifche Beobachtungen 
bewiefenes und beftimmtes Factum. 

2) Der Selbjtmord durd) Strangulation muß angenommen were 
den, welches auc immer die Stellung fein mag, in welcher man 
Den Körper findet, und felbft wenn er genau auf beiven Füßen ru— 
en follte. 

3) Die Empfindungen, welche diejenigen empfinden, welche ſich 
aufhängen, find der Art, daß diefelben die Ausführung ihres Vor— 
habens weder aufhalten wollen nod) können. (Annal. d’Hyg. publ. 
Oct. 1845.) 


Miscellenm 

Billige Wafferclofets. Die ſchädlichen Ausdünftungen 
offener Schmußbehälter in der Nähe der Häuſer verurfachen viele 
Krankheiten, und die Stadtpolizei hat fich baher bewogen gefunden, 
bei neuen Häufern den Beſitzern anzuempfehlen, in obiger Bezie— 
hung für die Bewohner die erforverlichen Einrichtungen zu treffen. 
Es läßt fich jedoch erwarten, daß bei dem Fortfchreiten der Ver: 
befferungen zweckmäßige Wafferclofets allgemein eingeführt wer: 
den... Es it nachgewiefen worden, daß ein gutes Wafferelofet 
vollftändig für 50 sh. eingerichtet werden kann, und da fi) er- - 
geben hat, daß alles zur Reinigung der Häufer und zur genü— 
genden Verſorgung mit Waller Erforderliche für einen wöchente 
lichen Zuſchuß von 21, d. auf die Familie befchafft werden Fann, 
fo fteht zu erwarten, daß die angegebene oder eine ähnliche Eins 
richtung felbft in der Wohnung des Dürftigiten eingeführt werden 
wird. (Med.”Chir. Rev., Oct. 1845.) 

Ueber fvecielle Studien ver Oberfläche der Zunge 
und deren pathologifch=phyfiologifchen Zuftand Hat Hr. 9. Lanz 
douzy zu Rheims der Akademie der Wilfenfchaften zu Paris am 
16. Sebruar 1846 angezeigt, wie er zu dem Schluffe gelangt fei, 
daß die braune oder fchwarze Färbung diefes Drganes, die in den 
inneren oder äußeren Affectionen mit adynamifchem Typus ſo häufig 
ift, von der Griftenz haarförmiger Anhängſel abhängig ſei, welche 
von den Zotten der Schleimmembran der Junge herzufommen ſchei— 
nen. Er bezeichnet 14 Fälle, im welchen er auf ber Junge das 
Dorhandenfein von Haaren hat unterfcheiden fönnen, welche mit 
bloßem Auge den gewöhnlichen Haaren der Haut ähnlich ſcheinen, 
unter dem Mifcoffope aber fehr davon abweichen; fie haben 1 big 
15 Millimeter Länge bei Y% bis Yzoo Millimeter Diele. Die meiz 
ften find koniſch; eine EN Anzahl find büfchelartig geftellt und 
fcheinen fich in mehrere Zweige zu theilen, welche von einem einzigen 
Stamme ausgehen. 
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Reflerbewegung ohne Rüdenmarf. 


Die Lehre Marſhall Halle von der Neflerfunction 
des Rückenmarkes ift in alle Lehrbücher der Phyſiologie auf- 
genommen und namentlich von den deutichen Phyſiologen 
nad) allen Richtungen bin ausgebeutet worden. Es dürfte 
ſich aber bei genauer Erwägung der Prineipien diefer Lehre 
herausjtellen, daß dieſelbe im Allgemeinen und nur unter 
anderen Ausdrücken und Bezeichnungen ſchon von Alteren 
deutjchen Phyſiologen ausgeiprochen worden, oder daß das 
Wahre daran nicht neu, das Neue Dugegen nicht wahr fei. 
Es möchte ſich ferner vor dem Forum der Yogif nicht recht: 
fertigen laffen, von einer ercito-motorifchen Kraft oder gar 
von einer rejpiratorifchen Kraft zu fprechen. Die motorifche 
Kraft iſt und bleibt Diejelbe, fie mag durch Reizung von 
aufen oder von innen in Thätigkeit verjeßt werden und Die 
fpontanzmotorifche Kraft iſt ebenfalls eine excito-motoriſche, 
nur liegt bier der Reiz tiefer nach innen; ich ſage tiefer, 
weil der von außen jtammende Neiz ja erft an dem End— 
punkte des Meiznerven, sit venia verbo, auf den Bewegungs: 
nerven oder wenigſtens erjt in deſſen Verlaufe, nicht ſchon am 
Anfangspunkte desjelben, überfpringen kann. Der Einfalls: 
nerve braucht, um feine Thätigkeit auf Die des Bewegungs: 
nerven zu übertragen, mit Diefem nur in einem Punkte zus 
fammenzuftoßen, wie die Schenkel des Einfalls- und Re— 
flertonftrables in ihrem Winfelpunfte. Das Rückenmark 
brauchte alfo, nach der Theorie Marſhall Hall's, bloß 
aus einer Reihe von folchen Punkten zu bejteben. Es be: 
ſteht aber aus einer dicken Markjtrangmaffe, und ſchon in: 
fofern dürfte ihm mehr als eine bloß phyſikaliſche Gin= und 
Ausfallsverrichtung oder eine ercito= und refleeto-motorifihe 
Kraft zufommen. Die Ausjihliefung des Rückenmarkes von 
aller Empfindung und Willensäußerung läßt fich ferner ſchon 
deshalb nicht rechtfertigen, weil zwifchen Rückenmark und 
encephalum anatomijc feine Grenzlinie vorhanden iſt, das 
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Naturfunde, 


Rückenmark ſelbſt nur ein verlängerter Gehirnmarkſtrang iſt, 
zum Behufe des Anſatzes der Nerven des Rumpfes. Id 
glaube früher öffentlich an verfihiedenen Stellen und in mei- 
nen VBorlefungen den Sat erwiefen zu haben, daß dag 
Rückenmark das Organ des Naumjinnes und der halb will- 
fürlichen Willensthätigkeit fei. Ich nehme auch bei jeber 
Bewegung, welche von den Nerven des Nüdenmarfes und 
von Diefem ſelbſt ausgeht, einen gewilfen Grad von Em— 
pfindung (Bewußtſein) und Willensthätigfeit an und be- 
ſchränke die Erfiheinung der ſogenannten eflerfunction auf 
die Nerven felbft, mit Ausichluß des Nücenmarfes (und 
natürlich auch des Gehirnes). Ich habe aber nun zu be— 
weifen, daß ſolche Neflerbewegung auch wirklich erfolge, ohne 
die DVermittelung des Rückenmarkes. Ic glaube dieſen Be- 
weis liefern zu können, indem ich durch wiederholte Erperi— 
mente feit zwei Jahren gefunden babe, daß 1) nad) Ber: 
ftörung des Rückenmarkes bei niederen Ihieren, 2) nach völ— 
liger Ausfchneidung und Hinwegnahme des Rückgrates, 3) nad) 
Ablöfung des Beckens ſammt der einen unteren Grtremität, 
A) nach Abjchneidung einer hinteren Grtremität oberhalb des 
Knies — auf einfache Neizung der Haut (Hautnerven) Be— 
wegungen der Grtremität, die ich eigentliche Neflerbewegun- 
gen nenne, entjtehen. Es findet alfo bier oder bei diejen 
Grperimenten ein unmittelbares Ueberjpringen der Neizung 
auf den Bewegungsnersen jtatt, indem bierzu das unmittel— 
bare Aneinanderliegen der Empfindungs= und Bewegungs- 
nerven in dem Strange Des nervus musculo-cutaneus oder 
in deſſen plexus hinzureichen fcheint. Daß in der Sphäre 
des ſympathiſchen Nerven eigentliche Neflerbewegungen, d. i. 
ohne Vermittelung des Rückenmarkes, ftattfinden, beweiſen 
die Bewegungen des Herzens, wenn die innere Fläche der 
Herzkammer gereizt wird, die des Darmes, wenn er ausge: 
fihnitten, son innen irritirt wird u. ſ. f. Hier liegt Das 
Ganglion an dem Winfelpunfte des Reiz- und Bewegungs— 
nerven, da ja der nervus sympathicus nach meinen Verſuchen 
12 
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beides ift. 
ſonderen Schrift. 


Das Nähere über dieſe Experimente in einer be: 
Prof. Mayer in Bonn, 


Das Phänomen der Dotterfurhung an den Blut: 
fphären. 


Das Phänomen der fogenannten Dotterfurhung, wel 
ches man allgemein und dem MWortgebrauche entjprechend 
dem Dotter des Eies zufihreibt, habe ich als Keimlagefur- 
chung bezeichnet und der Keimlage vinbieirt. Es ift das 
erſte Lebensphänomen der Keimlage nach ihrer Bildung durch 
den Zutritt des männlichen Zeugungsitoffes zu dem weib- 
lichen präformirten Keimjtoce oder Gie. Bei dem ie der 
Vögel fcheint Dasjelbe nur in den Bewegungen, Erpanftonen 
und Gontractionen, Syftole und Diajtole der Zonen der ca- 
rina zu bejtehen. Diefe von mir gejehenen Bewegungen 
bat übrigens auch ſchon früher ein großer Phyſiolog wahr: 
genommen. Hier will ic) aber von einem ganz aͤhnlichen 
Phänomen, wie die Dotterfurchung ift, von mir an den 
Blutiphären beobachtet, ſprechen. Ich habe früher meine 
Anſicht über Das eigenthümliche Leben der Blutſphären aus— 
führlich) bejprochen und zu begründen gejucht. Ic habe 
denfelben unter gewiſſen Umjtänden und im geeigneten Ver— 
bältnijjen eine lebendige Syitole und Diaftole, jowie Be: 
wegungsvermögen zu rotatorifchen Eyelen, zugejchrieben. Mül = 
ler, Valentin, Henle, Wagıer und andere jtimmten 
Dagegen. Ausgebeutet wurden meine Ideen und Beobachtun: 
gen durch Sobernheim, Klende und audere, jelbe für 
ihr Eigenthum ausgebend, oft ohne meinen Namen zu nenz 
nen. Dan fann aber mehr noch als eine Syitole und Dia- 
ftole, mehr als bloß rotatorifche Bewegungen an den Blut: 
fphären wahrnehmen, nämlich man ſieht, unter geeigneten 
Umſtänden, wie fie jich während ihrer rotatorijchen Drehun— 
gen, wobei fte durch Erzittern, Schnellen 20. die Spontanei= 
tät ihrer Bewegungen darthun, an dem ande fich einker— 
ben und jo verjchiedene ©ejtalten, nach den verjchiedenen 
Aus- oder Einbiegungen der Schale oder Hülſe der Blut: 
iphäre, annehmen, wobei jie haufig mit einem Schwanze ver— 
fehen erjcheinen. Dabei bemerft man aber zugleich, was 
Das eigentliche Phänomen der jogenannten Dotterfurchung 
oder beſſer Keimlagefurchung ausmacht, daß in dem Inneren 
der Blutiphären fich große und kleine Kugeln, helle und 
gelblich ausjehende, bilden und fich fortwährend geftalten 
und bewegen, jo daß die Blutiphäre ganz jo ausjieht und 
ſich verhält, wie das Ei der Entozven, bei welchen ich frü— 
ber ebenfalls die jogenannte Dotterfurhung bejchrieben und 
abgebilvet, ſowie zuerſt erwiefen habe, daß es eine Knielage— 
furchung und der erjte Act des Lebens der Keimlage jei. 
Der zweite Aet des Lebens ijt Der der Entjtehung over Bil 
dung der Flimmerjubjtanz mit ihren verfihiedenen Formen, 
oder der hydroſpiratoriſchen Fühlfäden. Dasjelbe Phäno— 
men der Furchung, welches wir im Kleinen an den Blut— 
iphären beobachten, ſehen wir aud) am den größern einfas 
en (15) und aggregirten (4, Schleimſphären und 
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Gpitheliumblafen zu Tage treten. Sch habe dieſe Lebens— 
formen, welche an der Grenze der Schöpfung und Erzeu— 
gung jtehben, als Producte der teleogenesis oder der ge- 
neratio aequivoca, welche aber nur auf dieſe Sphäre be- 
ſchränkt it, mit dem Nomen Volvox Teras, Unthier, Thier— 
Elumpen, belegt. An ihnen ſieht man nun gleichweife Die 
Furchungen der Oberfläche mit Notationen der- Kerne der 
Gpithelblafen im Innern, dieſen uranfänglichen motus pe- 
ristalticus, dieſen Afjtmilationsact der beiden polarifchen Ge— 
ſchlechtskeime und Darauf jodann Das Hervorſproſſen der Slim: 
merfüden oder der hydroſpiratoriſchen Nuderorgane. 
Prof. Mayer. 


Ueber die gegenwärtige Kartoffelfrankheit. 
Don Prof. Mayer in Bonn. 

Als ſich zuerjt im Auguft v. 3. Die Spuren der Krankheit 
der Kartoffeln in hiejiger Gegend zu zeigen begannen, juchte ich 
mir ebenfalls über die Natur und das Weſen vderjelben durch 
eigene Unterfuchungen, deren Reſultate ich der hieſigen öko— 
nomijchen Geſellſchaft mitteilte, und welche ich in Der Köl— 
ner Zeitung vom 4. Sept. v. J. furz andeutete, Licht zu 
verfchaffen. Ich glaube das Weſen dieſer Kartoffelkrankheit 
durch folgende Charakteriftit umjchrieben zu haben. 1) Das 
Weſen der Krankheit Liegt nicht in dem Grjiheinen einer 
Pilzbildung an der Oberfläche der Kartoffel (Fusisporium 
Solani, M.), wie diefes Martius und Morren behaup— 
tet haben; jondern 2) dasjelbe beruht im dem Erſchei— 
nen von gelbbraunen Kügelcyen im Innern der Gellen Der 
Kartoffel, welche Martius ſchon als Protomyces ans 
ſah und bezeichnete. Es jind aber dieſe Häufchen gelb— 
brauner Kügelchen erſt die Keimkügelchen eines werdenden 
Pilzes und nicht ein ſchon vollendeter Pilz, Protomyces. Ich 
habe bei meinen mikroſkopiſchen Unterſuchungen der krank— 
haften Subjtanz der Kartoffeln nun gefunden, daß Diefe 
gelbbraunen Kügelchen wirklich hier und da, aber in äußerſt 
geringer Zahl, zu Aftigen Pilzfüden auswachfen, welche ge— 
gliedert find und in ihren Gliedern jene gelbbraunen Kü— 
gelchen nun als eigentliche Sporen enthalten. Dieſe Be: 
obachtung berechtigt allein zu der Annahme, daß der Karz 
toffelfranfheit eine (innere) Pilzbildung zu Grunde Liege. 
Die äußere Pilzbildung (Fusisporium) babe ich hier fait 
durchaus fehlen gefehen und halte jolche fur eine unweſent— 
liche, acceſſoriſche Erſcheinung. 3) Als ich zur Vergleichung 
die Subjtanz eines faulen Apfels unterjuchte, fand ich ganz 
diejelben gegliederten, mit gelbbraunen Sporen gefüllten, Schim— 
mel= oder Pilzfäden, und e3 Fonnte bei mir fein Zweifel 
mehr obwalten, daß Die KNartoffelfranfheit in einem einfachen 
Saulungsprocejfe der Subjtanz der Kartoffel bejtehe und mur 
in geringerem Grade oder im Stadium der erjten Entwicke— 
lung ſich zeige. Bei dem faulen Apfel und anderen Objt: 
jorten jind nämlich dieſe Schimmelfaden in großen Maſſen 
oder Convoluten vorhanden. Auch bei der faulen Mispel 
ſieht man ziemlich viele Schimmelfäden, welche platte, mehr— 
fach veräjtelte, gegliederte und theils mit gelblichen Sporen, 
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theils mit Klaren Kugeln angefüllte Nöbren bilden und 
zwifchen den lofen, ovalen, mit denjelben Sporen angefüllten 
Cellblaſen zertreut liegen, 

Ich glaube daher mir die Priorität und das Eigen— 
tbum folgender Beobachtungen zueignen zu Dürfen: 1) das 
wirkliche VBorbandenjein einiger Pilzfäden in ver Eranfen 
Kartoffelſubſtanz; 2) das Vorhandenſein folcher Pilzfäden 
in der faulen Subjtanz der Aepfel, Miſpeln u. ſ. f.; 3) die 
Identität beider Zuftinde oder Krankheiten. Nach mir haben 
Paven, Pouchet und Budland ähnliche Anfichten 
veröffentlicht. 

Diefer unzweifelhaft zu Tage liegenden Natur der gegenz 
wärtigen Krankheit der Kartoffeln entjprechend, werben, ſo— 
wohl bei dem Aufbewahren der Kartoffeln als auch bei der 
neuen Anpflanzung derſelben als die Krankheit fördernde 
Agentien eimvirfen: Beuchtigfeit, Falte und warme, Verbin: 
derung des Yuftzutrittes, Thonboden, Ihonmergelfand, reich: 
licher animalifcher Dünger; ald die Krankheit hindernde 
und tilgende Agentien: Trockenheit, trodene Wärme, Luft: 
zutritt, Kalfboden, Kaltmergelfand, Entfernung von animalis 
chem und vegetabilifchem Dünger, — Salz, Chlor ze. jind un: 
wirkſam in geringen Dofen, ſchädlich in größeren und ziem— 
Lich koſtſpielig. Am unſchädlichſten jind die kranken Kar— 
toffeln, wenn fie gebaden, gebraten, in Salzwafjer oder mit 
etwas Eſſig abgefocht und dann angedämpft genofjen werden, 


Ueber eine bei Lockport im Staate Neuyork auf: 
gefundene Maffe Metcoreifen, 


Don Seren B. Eilliman *). 


Bei Cambria in der Grafjchaft Niagara fand man 
beim Aufreißen von Jungfernboden eine metallifche Maſſe 
vou 18 Zoll Länge und 51, Zoll Breite, deren Gewicht 36 
Pro. betrug. Die Oberfläche zeigte tiefe Gruben, Die mit einer 
dicken Schicht rotben Gifenoryds bedeckt waren, das ſich in 
Geftalt von Schuppen ablöfen ließ. Die Maſſe war Durchs 
aus verroftet, jo daß fie nirgends Merallglanz darbot. Das 
Metall war härter, als Gußeifen und ließ ſich nur ſchwer 
zerklopfen oder zerfägen. Der Bruch war raub, jilberweiß 
und von ſehr Eryitalliicher Structur. Als man ſie auf der 
Drehbank zerichnitt, zeigte es fich, daß fie eine große Menge 
ſehr harter Knöllchen von Magnetfies (ſchwefelſaures Eiſen— 
VProtoryd) und Schwefelkies (ſchwefelſaures Eiſen = Deut: 
oryd) enthielt. Die Schnittfläche nahm eine ſehr ſchöne 
Politur an, auf der die weiße und gelbe Farbe der Kieſe 
gegen die dunkle, aber glänzende Farbe des reguliniſchen Ei— 
ſens abſtach. Verdünnte Salpeterſäure entwickelte auf dieſer 
polirten Oberfläche die kryſtalliſche Structur der Maſſe und 
bildete auf derfelben regelmäßige Biguren, fo daß man fich 
derfelben wie einer gravirten Metallplatte bedienen und mit 
Drudfarbe Abdrücde davon nehmen konnte. Man fieht da— 
ſelbſt, da, wo fich die kryſtalliſchen Linien kreuzen, bin und 
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iwieder Schwarze Sleden, welche die Kiesknöllchen repräfentiren, 
von einem weißen Streifen umgeben, welche von amorphem 
Eiſen gebildet werden, welcher die Säure am ftärfften ange: 
griffen hat. Die gelben Schwefelkiefe erjcheinen an den Nän- 
bern der Magnetkieje, auf welche die Säure jchnell eingewirft 
hat, während die erjtern unangegriffen geblieben find. Unter 
der Lupe erblict man deren eine Unzahl, Die jich als gold— 
gelbe Punkte auf dem weißen Grunde der Magnetkiefe dar: 
ftellen. Dieſer große Reichthum an fchwefelfaurem Eifen 
hat die regelmäßige Gryftallifation der ganzen Maffe geftört 
und iſt jicher der Grund der Fnotigen Bejchaffenbeit der 
Oberfläche. Die Zerfegung der Kiefe erklärt die Vertiefung an 
der Oberfläche und das viele Gifenoryd, welches man daſelbſt 
gefunden hat. Die ganze Maſſe fcheint von dieſen Kieſen 
gleichförmig durchdrungen und enthält Die dreierlei minera- 
liſchen Subjtanzen, welche oben genannt worden find. Das 
regulinifche Gifen verfelben hat ein fpecifiiches Gewicht von 
7,5257. Es löſ't ſich ſchnell und ohne Nüditand in Sal- 
peterfäure auf, Durch falpeterfaures Silber wird die Auf- 
löfung ein wenig getrübt, ohne daß jedoch ein Niederichlag 
erfolgte. Dan hat darin fein einziges durch ſulphydriſche 
Säure niederſchlagbares Metall, als: Kupfer, Zinn, Arſenik ıc. 
entdecken können. Das Gifen ward durch Ammonium prä— 
eipitirt, und der abgerauchte Nüdjtand als Eobaltfreies Nickel 


erkannt. Mittelſt einer erſten Auflöinng erhielt man 
Eiſen N er Ahr Ber 95,540 
SL er ee re Es see 5,037 
100,577 


Als man das Eifenoryd mehrmals hinter einander auf: 
löfte und es nach der vom Kerzog von Luynes angewand- 
ten Methode jehs Mal mit Ammonium füllte, erhielt man 
einen jtürferen Verhältnißtheil Nickel, nämlid) : 


eier. Kr EN BO a a EDDE 
Nikel E 6383 
100,577 


Die Kiefe wurde ebenfalls bejonders zerlegt und ſchienen 
durchaus fein fremdartiges Metall zu enthalten. Sie beitan- 
den einzig aus Eifen und Schwefel. 

Durch das jalpeterfaure Silber war in der jalpeterfau- 
ven Auflöſung dieſer Maſſe ein leichtes Wölkchen erzeugt 
worden, welches auf die Anwefenheit von Chlor hindeutete. 
Um jich von demſelben noch bejtimmter zu überzeugen, lieh 
man 1 Pfd. von der Maffe mehrere Tage lang unter einer 
Glasglocke in einer feuchten Armojphäre und jammelte vie 
von der Maffe herabrinnenden Tropfen in einer Capſel. Auch 
an ihnen bemerkte man bei Anwendung des falpeterfauren 
Silberd nur ſchwache Spuren von Chlor. 

Nach der Zufammenfegung der Maffe hat man viejelbe 
offenbar für meteorifchen Urfprungs zu halten. Von den 
meiften befannten Meteorfteinen unterfcheiven fte fich nur in 
Anfehung des größern Reichthums und der gleichförmigern 
Vertheilung der beiden Arten von ſchwefelſaurem Eijen. 
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Ueber den Embryo eines Ichthyosaurus. 
Bon 3. Chaining Pearce. 


Als ich einen Ichthyosaurus, welchen ich in dem braunen 
Lias-Thonſchiefer von Somerfetfhire fand, ausjchälte und 
das Thier in der Art ummendete, daß Die im Steinbruche 
niederwärts gekehrt gewefene Oberfläche bloß gelegt ward, be— 
feitigte ich den Ihon höchſt forgfältig und deckte jo einen 
Ichtyosaurus communis (?) auf, der etwa 3Y, Fuß lang 
und bis auf eine geringe Verfchiebung am mittlern Theil 
des Schwanzes und Die abgebrochene Schwanzipise, unge: 
mein gut erhalten war. Als ich die Thonblärtchen zwiſchen 
den beiden hintern Nuderfüßen forgfültig befeitigte, ward 
meine Nufmerffamfeit zuerft auf eine Reihe von Fleinen 
Rückenwirbeln gezogen, die auf drei bis vier Der hintern 
Rippen lagen; als ich mehr Thon ablöf'te, kamen Rippen, 
die Aeſte des Kieferd und die übrigen Theile des Kopfes 
zum VBorfcheine. Nachdem Diefeg kleine Sfelet forgfältig ges 
jaubert worden, fand jich, Daß es von einem fihwarzen fein- 
runzeligen Integument umgeben war, welches unter den hin— 
teren Rippen und einigen anderen Iheilen des großen Thieres 
binftreicht. 

Das etwas verjchobene Kleine Thier liegt Der Länge 
nach in der Beckenhöhle mit dem Kopfe nach dem Schwanze 
des großen Thieres gerichtet und ruht auf ver inneren Ober: 
fläche feiner Integumente und auf der innern Oberfläche 
dreier der hintern linken Rippen. Seine Länge beträgt etwa 
5Y, Zoll. Die Aeſte des Interfiefers und eine der längiten 
Rippen (von denen nur 5—6 zu unterfcheiden find) find 
jede etwa einen Zoll lang, und von den dreißig Wirhelbei- 
nen, die fich zählen Iaffen, hat der größte einen Durchmeifer 
von Yg Zoll. Es wird auf beiden Seiten son dem ileum, 
ischium und pubis, jowie von den beiden hintern Ruderfüßen 
und auf der rechten Seite von der MWirbelfüule und ven 
rechten Rippen (Des Mutterthieres?) eingefchloffen, und wäh— 
rend die hintern zwei Drittel des Fleinen Thieres innerhalb 
des Beckens liegen, fteht der Kopf über daſſelbe hinaus, 
gleichjam als ob er beim Verenden des Thieres vorgeſcho— 
ben worden wäre. 

Der Umftand, daß man einen foſſilen Embryo in dem 
Leibe feiner verfteinerten Mutter antrifft, ift jo ſonderbar, 
Daß man gewiß, bevor man ihn für richtig gelten läßt, 
alle Möglichkeiten genau zu erwägen hat; wenn wir aber 
bevenfen, daß das große Thier von der untern Oberfläche 
aus aufgedeckt wurde, folglich der angebliche Embryo nicht 
auf dasſelbe herabgefallen fein kann, und daß Das kleine 
Stelet genau die Lage im Becken hat, in welcher ein Em— 
bryo fich befinden würde; ferner daß Die Eleinen Wirbelbeine 
genau dieſelbe Geftalt haben, wie Die großen, und die übri— 
gen Knochen denen eines Sauriers durchaus entſprechen, fo 
fiheint der Schluß gerechtfertigt, Daß wir e8 hier mit dem 
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Fötus eines Ichthyosaurus zu thun haben, und wenn man 
dagegen einwenden wollte, daß dies Kleine Ihier von dem 
großen verfiblungen worden fein fünne, jo würde Dies weit 
weniger erflärlich fein; denn ein jo zarter Organismus würde 
von dem Magenfafte früher aufgelöjt worben fein, ala er in 
das Becken hätte gelangen konnen. 

Dr. Bucland und Prof. Owen, welche mir über den 
Gegenftand gefihrieben haben, find der Meinung, daß ver 
Ichthyosaurus ſehr wohl ein lebendiggebärendes Thier gewe— 
fen fein fünne, obwohl die Analogie, wenn man das ihm 
am nächjten ftehende Neptil in Betracht zieht, allerdings 
mehr dafür fpreche, Daß er Gier gelegt habe, wogegen Die 
Gattung Zootoca und Die Viper beweifen, daß man in Dies 
fer Beziehung auf der bloßen Analogie nicht ſicher fußen 
fann. Der ſchwarze und gelbe Salanıander Böhmens ge: 
bären ebenfalld lebende Junge, und es läpt ſich alſo reiht 
wohl annehmen, daß Dies auch bei dem Ichthyosaurus ber 
Fall gemefen fei. (Annals and Mag. of Nat. Hist. Nro. CIX. 
January 1846.) 


Miscellenm. 


Eine unwürdige Myftification hat man ſich gegen die 
Akademie der Wiffenfchaften zu Paris erlaubt! In ihrer Sitzung 
am 9. Febr. hatte ein angeblicher Gorrefpondent der Afademie von 
Brüffel, Namens Iſſelze, gefihrieben, daß er die Möglichfeit 
entveeft habe, mittels eines jtarfen eleftrifchen Lichtes 
den inneren Zuftand gewiffer Theile des menjchliden - 
Körpers, vermöge der Durchfichtigfeit der überliegenden Theile, 
zu beobachten. Alfobald haben die Freunde der Wiljenfchaft fich 
in zwei Feldlager getheilt: auf der einen Seite viele Zweifler, 
welche über Myftification ſchrieen; auf der anderen einige En— 
thufiaiten, welche glaubten, daß man auf bejtem Wege fei, die 
clairvoyance, das Hellſehen, zu entdecken, indem man fagte, was 
die Eleftrieität thut, Fann der Magnetismus auch. — Indem man 
nun jedenfalls auf nähere und wilfenfchaftliche Andeutung wartete 
und — fid) an die Gefchichte gar mancher Entdeckungen erinnernd, 
die anfangs auch für Abfurditäten gehalten worden waren, z. B. 
Galilei’s Weltgebäude, Harvey’s Blutumlauf oder die Aero— 
lithen — fait hoffte, it nun zur Gewißheit geworden, daß ber 
angeblich belgiſche Gorrefpondent nur eine Myſtiſication gewefen. 
Ein Sournal hatte gemeldet, daß Dr. Eſeltze Hofmeijter bei den 
Kindern des Directors des Obfervatoriums zu Brüffel, des berühm— 
ten Sen. Quetelet, fei. est fchreibt Sr. Quetelet, wie er 
bedauern müſſe, daß man die belgifche Afademie bei einer folchen 
Gelegenheit eine Rolle fpielen laſſe, während dieſelbe nie einen 
Gorrefpondenten folhen Namens gehabt habe, welcher Name in 
dem Patois des Landes Eſel bedeute. 

Neue Unterfuhungen über das Gehirn der Fiſche 
hat Prof. Agaffiz angeftellt und ver helvetifchen Geſellſchaft mit— 
etheilt. Der merhvürdigite Umſtand, auf den er hinwies, iſt die 
Berhftenz der Formen des Gehirnes in den verfchiedenen Familien, 
und auf diefe Formen hat, im Widerſpruch mit ven allgemein gelz 
tenden Anfichten, der Inftinet und die Kebensweife ver verſchiedenen 
Arten nicht ven geringiten Einfluß. Aus diefen Beobachtungen er— 
giebt ſich demnach der Schluß, das Jic) die jpeeififchen Anlagen in 
dem Gehirne nicht ausfprechen, fondern daß deſſen Form überall 
einem befonperen Organifationstypus entſpricht. (Bibliotheque uni- 
verselle.) 
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Heilkunde. 


Pathologie des langſamen Pulſes. 
Von W. C. Worthington. 


Vor 5 Jahren theilte ich in der Lancet 2 Fälle von 
langfamem Bulje mit, und damals lebte noch der eine 
der beiden Kranken, 70 Sabre alt, deſſen Puls in der 
Minute nie mehr ald 20 — 30 Schläge machte. Derſelbe 
lebte bis zum Auguft 1845 und erfreute ſich, die Alters— 
ſchwäche abgerechnet, ſtets einer ungejtörten Gejundheit, We— 
nige Monate vor feinem Tode brach er ein Bein, genas 
aber vollſtändig, und ſowohl vor als nach dieſem Unfalle 
ging Die Pulsfrequenz nie über 30 hinaus, DBerlegungen 
der medulla oblongata fommen zuweilen in Verbindung mit 
langfamem Pulſe vor, meiſt aber findet ſich der legtere ohne 
das Vorhandenſein irgend einer Affeetion des Rückenmarks 
und fiheint in vielen Fällen von einer unzureichenden oder 
perverfen Nutrition der Herzſubſtanz, in Folge einer Ver— 
fnöcherung der Kranzgefäße, abzubängen, ſowie auch zuweilen 
die zu große Fettanhäufung in der Herzſubſtanz eine Urſache 
abgiebt. — Der Verlauf des oben berührten Falles war 
nun folgender: William Swan, 75 Jahre alt, wurde 
am 12. Auguſt von Erbrechen befallen und Elagte am näch- 
ften Tage über allgemeines Kältegefühl; die Temperatur der 
Haut war erhöht und dieſelbe mit Schweiß bevedt; der Puls 
war ziemlich voll, regelmäßig und auf 45 Schläge geftiegen, 
Kopf heiß, Darmentleerung normal. Der Zuſtand des Kranz 
fen verfchlimmerte ſich raſch, das Athmen wurde erjchwert, 
das Geficht aufgedunfen, die Pupillen, namentlich Die rechte, 
dilatirten jich, große Proftration trat ein, und gegen Abend 
ftarb der Kranfe. 

Sectionsbefund Bauchwandungen durch eine bes 
trächtliche Ablagerung von Fett verdickt; große Quantitäten 
granulirten Fettes waren auch im Nege und an den Ge: 
därmen abgelagert, Yeber im Congeſtivzuſtande, Nieren et= 
wag vergrößert und granulirt, an der linfen große Cyſten. 
Lungen emphyfematös; Herz doppelt jo groß, als gewöhn- 
li und blaß an der Oberfläche; rechte Herzkammer erweiz 
tert, in derjelben eine fibrinöje Goneretion, Wandungen der— 
felben etwas verdickt; an der aorta ungefähr 3 von ihrem 
Urfprunge ein Kleiner Verknöcherungspunkt. Linke Herzkam— 
mer erweitert, verdickt, von bleicher Aichfarbe, weich und brü— 
ig, beide Vorfammern dilatirt und mit fibrinöſen Concre— 
tionen gefüllt; Die Häute der Kranzarterien gegen 2’ weit 
von ihrem Urfprunge verfnöchert und der Canal derjelben 
mebr oder weniger obſtruirt. Gehirn; dura mater an der 
inneren Schädelfläche adhärent, sinus longitudinalis etwas 
verdickt und blutleer, pia mater rund um und vor Dem pons 
Varoli leicht injieirt, und an diefen Stellen zogen ſich leicht 
zerreißbare Fäden friſch gebildeter Lymphe bin; Linker Aſt 
der a. basilaris erweitert und verdickt. (Lancet II. 17. 1845.) 


Ueber Giliarneuralgie. 
Don Dr. Tavignot. 


Die aus dem ganglion ophthalmicum entipringenden Nerven— 
fädchen, welche bald durch den hintern, bald durch den vordern 
Theil der sclerotica in den Augapfel eindringen, bilden unter ven 
die Runctionen des Auges und feiner Nebengebilde beitimmenden 
Nerven gewiſſermaßen ein Syſtem für fih. Der Urfprung, die be— 
deutende Zahl und der Verlauf diefer Nerven, fowie die Theile, zu 
denen fie fich begeben, alles dies zeigt die wichtige Nolle an, weldye 
fie in der Phyfiologie, fowie der Pathologie des Schorganes ſpie— 
len. Sie erfcheinen in der That gleidizeitig als motorische, 
fenfitive und organifche, va das Ganglion, woraus fie ent- 
fpringen, mit dem dritten und fünften Nervenpaare, fowie mit dem 
nervus sympathieus, in Verbindung fteht. Ja man fann fogar 
ohne Webereilung behaupten, daß die Giliarnerven im ganzen ors 
ganifirten Gewebe des Auges verbreitet find und dasjelbe mit bil- 
den helfen. Bedenkt man nun, daß die retina eine mit ſpecifiſcher 
Empfindung begabte Membran fer, die, den in neuefter Zeit ange: 
ftellten Verfuchen zufolge, das Gemeingefühl nicht zu vermitteln im 
Stande ift, fo mug man bald zugeben, daß die Fraufhaften Empfin- 
dungen, oder mit einem Worte Schmerzen, die auf das Auge allein 
befchräuft find, oder von diefem aus fid) weiter verbreiten, nur von 
einem neuralgifchen Zuftande der Giliarnerven ausgehen fönnen. 

Die foeben ausgefprochene Anſicht betätigt ſich vollfommen. 
So fieht man in vielen Fällen die Urfache der neuralgifchen Schmer— 
zen direct auf die Giliarnerven wirfen, wie z. B. bei der Staar— 
operation, bei mehr oder weniger bedeutenden Verlegungen des Aug— 
apfels u. f. w.; dann fpricht dafür die Angabe der Kranfen, die 
die Tiefe der Augenhöhle und den Augapfel ſelbſt als ven Sig des 
Schmerzes bezeichnen; endlich kommen uns noch die Ausftrahlungen 
der neuralgifchen Schmerzen zu Hülfe, die immer dem Laufe der 
Fafern des fünften Nervenpaares folgten (nervus supraorbitalis, 
infraorbitalis etc.), die in directer Verbindung mit dem Giliar: 
nervenfuiteme ftehen. 

Schon aus dem Angeführten läßt fih vermuthen, daß dies hier 
zu bejchreibende Uebel unmöglid) von den Nerzten lange Zeit voll: 
fommen überfehen werden Fonnte. Im der That hat noch Keiner 
das Vorhandenfein desfelben geläugnet, während es von Jedem auf 
andere Weife erflärt wurde; fo finden wir über die Geſchichte ver 
Gilinenenralgie viele zeritreute Fragmente, doch nirgends eine voll 
ftändige Befchreibung dieſer Affection. 

Unter jo bewandten Umitanden wird man es nicht auffallend 
finden, daß wir mehrere franfhafte Zuftinde des Auges, die zu ver 
ſchiedenen Zeiten von den Aerzten als wefentlich ungleichartige Uebel 
betrachtet werden, wie einige Formen von acuter und chronischer 
retinitis, mehrere Varietäten von Amaurofe u. ſ. w., deren Sym— 
ptome mehr von einem Yeiden des fünften Nervenpaares, als der 
retina felbit, ausgeben, mit unter die Giliarneuralgien zählen. 

Die organische Structurverinderung des Auges if in der Gi: 
liarneuralgie nicht immer dieſelbe; ausgemacht indeß iſt es, dab 
das Uebel, es mag in Folge einer mechaniſchen Verletzung entſtanden 
fein, oder mit einer organiſchen Alteration zuſammenhängen, immer 
fich gleich bleibt. Höchſt wahrfcheinlich wird man in der Zufunft 
nur von einer einzigen Giliarneuralgie fprechen; für jet wollen 
wir indeß noch zur leichteren Veritändigung diefelbe in drei Unter: 
arten eintheilen. 

1) Ipiopathifhe Giliarneuralgie; 2) traumati- 
ide; 3) Giliarnenralgie mit organiiher Verände— 
zung Yo5 Augengebilde. ; 

) Idiopathifde Giliarneuralgie. Dieje dient als 
Typus für alle übrigen Formen und hat vie größte Analogie mit 
den Neuralgien der übrigen Körpernerven. Ebenſo wie diefer gehen 
ihr feine wahrnehmbaren Urfachen voraus, wenigiteng in den mei— 
ften Fällen nicht, fie befüllt ganz befonders Subjecte von nervöfer, 
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Gonftitution, verſchont indeß auch andere Conſtitutionen nicht, was 
häufig auch von anderen Neuralgien geſchieht; endlich Fann fie 
aͤuch entweder ganz unvermuthet, was häufiger der Fall iſt, oder 
nad) vorangegangenen anderen Neuralgien auftreten. ? 

Sie fann entweder anhaltend over intermittivend fein, ein Deuts 
lic) ausgefprochener intermittivender Typus kommt indeß nur jelten 
bei ihr vor; am häufigften ift ex remittirend, wodurch fie ſich aller: 
dings von der Neuralgie Des nervus infraorbitalis, die, wie befannt, 
deutliche Intermiffionen macht, unterjcheipet. ' 

Das Uebel beginnt mit einem Blinzeln der Augenlider; Die 
Augen fangen zu thränen an und werden lichtſcheu; Die irıs ers 
fcheint contvahirt, und zwar befonders in der Delle. Bei geſchloſ⸗ 
jenen Augen glaubt der Kranke verfchieden gefärbte und geformte 
Gegenſtände vorüberfliegen zu jehen, bisweilen ſind es weipliche, 
mehr oder weniger glänzende Flecke, bisweilen Lichterſcheinungen, 
Blige u. ſ. w. (GBhotopſien). Nicht felten nimmt das afficirte 
Auge eine dem gefunden entgegengeſetzte Richtung an, wodurch Dis 
plopie entfteht. Gleichzeitig mit dieſen Symptomen ‚empfindet der 
Kranfe tief in der Augenhöhle, ſowie im Augapfel jelbft, einen ſpan— 
nenden, brennenden oder fonjt derartigen Schmerz. Dieſer neural⸗ 
giſche Zuſtand iſt im Aufange oft bloß auf den Augapfel beſchraukt, 
ſpäter verbreitet ex ſich indeß auch über die die Augenhöhle umgeben⸗ 
den Partien, wobei er dem Verlaufe und der Verzweigung des 
nervus ophthalmicus folgt. F 

Hat die Neuralgie den anhaltenden Typus, jo werden die er⸗ 
wähnten Erſcheinungen während der Nacht nicht ſchwächer, ja ſie 
ſcheinen ſogar zuweilen, doch nicht immer, im Bette zuzunehmen. 

Das Sehvermögen leidet bei dieſem neuralgiſchen Zuſtande 
des Auges in verſchiedenem Grade; während der Remiſſion und 
wenn der Kranke die Augenlider noch zum Theil öffnen kann, ſieht 
er die Gegenſtände, doch nicht ſo klar und deutlich wie früher. Zu— 
weilen erſcheinen ihm dieſe größer, als ſie wirklich ſind, oder mit 
mehr oder weniger unregelmaßig geſtalteten Körpern bedeckt; in 
anderen Fällen ſieht er fie heller beleuchtet, als es der Fall iſt. 
Endlich Fann auch die Sunctionsjtorung der retina nur auf einen 
Theil diefer Membran befehränft fein, jo daß das Schvermogen in 
der einen Nichtung ftärker If, als in der anderen, Was vielleicht 
zur Grflärung jenes bisweilen beobachteten ‘Phänomens dienen Fan, 
dag die Kranfen nur die Hälfte der Segentande, bejonders wenn 
diefe groß find, fehen (Hemippfie). kai al 

Hat diefe anemale Neizung des Auges beveits einige Zeit ges 
dauert, fo Fönnen organifcye Veränderungen ver Augengebilde ein— 
treten, die nun ihrerſeits von beſonderer Wichtigkeit werden könuen. 
Diefer Umftand iſt leicht erklärlich, wenn man den Im neueſter Zeit 
nachgewiefenen bedeutenden Einfluß des fünften Nervenpaares auf 
den Phyſiblogiſchen Zuſtand, des Auges bedentt, ſowie Die Folgen 
berückſichtigt, welche aus einer Sunctionsjtörung jener Nerven ent— 
ſtehen können. Die derartigen Haupfeomplicaftonen find auper ver 
Amaurofe, die zuweilen complet werden Fan, Congeſtionszuſtände 
des Auges, welche ſich durch einen um die Hornhaut gebildeten 
Gefäßſtrang, durch wahre Entzündung der Regenbogenhaut, durch 
mehr oder weniger deutliche Trubung der durchſichtigen Augentheile, 
ſelbſt den Glasförper nicht ausgenommen, charafterifiven. In Dies 
fem Grade fommen indep die Complicationen jehr jelten vor. 

Die foeben befchriebene Affertion hat feinen regelmäßigen Ver— 
lauf, fie fann vielmehr zu jeder Zeit In vollſtandige Heilung über— 
gehen, ohne die geringſte Störung des Sehvermogens zu hinter— 
laffen. Wird fie aber chrenifch, jo freten gleich ganz audere Er— 
ſcheinungen auf, die bedeutende Etörungen des Sehvermogens zur 
Folge haben und in der von uns gemachten Dritten Abtheilung ver 
Biliarnenvalgien abgehandelt werden jollen. | N 

Die Neuralgie fann aber aud), ohne gerade den Charakter 
einer chronischen Keanfheit am fic) zu tragen, bisweilen jehr hartz 
nächig werden, und zwar dadurch, daß ſie das Ciliarnervenſyſtem plößlid) 
verläßt, um auf einen anderen Aft des fünften Nerven überzugehen, 
den fie eben fo fehnell wieder verläßt und zur erften Stelle wieder 
zurückkehrt, dies kann in furzer Zeit viele Male ſich wieverholen. 
Diefes Heberfpringen des Schmerzes von einer Stelle zur anderen 
fest den Arzt oft in die größte Verlegenheit, der, nachdem er alle 
therapeutifchen Sülfsquellen auf einem Punkte evfchöpft hat, das 
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Uebel befiegt zu haben glaubt, während es ganz ungefchwächt an 
einer nahe gelegenen Stelle jogleich wieder erfcheint. 

Nicht immer ift die Ciliarneuralgie eine reine, ihr gefellt ſich 
oft eine andere Neuralgie, und zwar am häufigften die neuralgia 
supraorbitalis, hinzu. Es entjteht daraus eine zufammengefeßte 
Neuralgie, deren Symptomengruppe von einander deutlich zu untere 
ſcheidende Merkmale zeigt, die weder von der einen, noch von der 
anderen ausjchlieglich hergeleitet werden können. Meiner Anficht 
nach, bildet unter folchen Umftänden die Giliarneuralgie das ur— 
fprüngliche Uebel, dem fich exit fpater die andere oder anderen Neu— 
ralgien hinzugefellen. Zur Bejtätigung diefer Anficht dient die That— 
jache, daß die neuralgia frontalis oder infraorbitalis im Allgemei— 
nen rein vorfommt, während vie Giliarneuralgie meiftens die Tenz 
denz zeigt, ſich auc) über die erwähnten Nervenzweige auszubreiten. 
Mit Neuralgien in der Umgegend der Augenhöhle behaftete Per— 
fonen klagen über Schmerzen außerhalb des MAugapfels, der alfo an 
dem Uebel gar nicht Theil nimmt, während die Giliarneuralgie in 
der Tiefe der orbita beginnt und, felbjt wenn fie auch die in der 
Umgegend liegenden Gebilde mit ergreift, doch nie den bulbus ver- 
läßt. Die Giliarneuralgie ift demnach) von der in der Umgegend 
der auftretenden Augenhöhle ganz verfchieven. 


2) Neuralgia ciliaris traumatica. — Sie hat falt 
diefelben Symptome, wie Die früher befchriebene, von der fie ſich 
nur durch das urfächliche Moment unterfcheidet.  Gejtehen muß 
man indeß, das dieſer verfchiedene Urfprung zuweilen dem Uebel 
ganz befondere Charaktere verleiht, wodurch der Verlauf der Krank— 
beit bevdeutend abgeändert wird. Wie dem nun aber auch fer, vie 
traumatifche Giliarneuralgie wird, was ſchon der Name andeutet, 
durch eine auf das Auge einwirfende mechanische Gewalt veranlaßt, 
die vermöge ihrer Heftigfeit bedeutende Verletzungen anrichtete. 
Es find indeß nicht alle mechanischen DVerlegungen in gleichem 
Grade fühig, das Uebel hevvorzurufen, fo folgt es bisweilen nad) 
großen Verwundungen des Auges, nad) Gontufionen mit Zerftörung 
der cornea, Kostrennen der iris u. ſ. w. nicht, während in anderen 
Fällen Shen eine einfache Stichwunde hinreicht, die Nenralgie 
hervorzurufen. Am ſicherſten wird diefe indeß durd) in das Auge 
eingedrungene fremde Körper veranlapt, die längere oder fürzere Zeit 
in demfelben zurückbleiben. Bon den Kataraftoperationen ilt es die 
Depreflion, die die Neuralgie am häufigiten zur Folge hat. Die 
Operation felbjt kann hierbei fehr glücklich von Statten gegangen fein, 
fo daß der Kranke, wide die Neuralgie nicht eingetreten fein, das 
Schvermögen volljtindig wieder erlangt haben würde. Das unter 
ſolchen Umſtänden auftretende Uebel verläuft, wie ich bisweilen beob- 
achtete, peracut, verändert die Etelle und ergreift nach und nad) 
faft alle Aefte des trigeminus. Die Eymptome find denen der idio— 
pathifchen Ciliarneuralgie fait gleich. inige unbeveutende Unter 
ſchiede finden fich vielleicht nur in Bezug auf Verlauf und Dauer. 
Das muß indeß bemerkt werden, daß die traumatifche Giliarneural: 
gie gewöhnlich fehr hartnädig it, dag fie Wochen, ja Monate 
dauern fann, trotz aller gegen fie angewandten Mittel, und wenn 
fie nad) der Operation der Katarafte erjcheint, dem Operateur die 
Schuld von Seiten des Kranken beigemeſſen wird, während exjterer 
in der That ganz ſchuldlos iſt. 


3) Chroniſche Giliarnenralgie. — Wir wollen nun 
zu einem anderen neuvalgifchen Zuftande des Auges üb.rgehen, der 
von den beiden früher bejchriebenen Formen ziemlich verfchieven ift 
und eine umftändlichere Schilderung verdient. 

Das Wefen der Krankheit ift ohne Zweifel dasfelbe, nur fehen 
wir hier nad) und nach bedeutende Veränderungen in den das Auge 
zufammenfegenden Gebilden auftreten, die entweder von einer ans 
geborenen over erworbenen Anlage des Auges oder von der längeren 
Dauer des Uebels an fi) herrühren mögen. Dieje Fraufhaften 
Veränderungen der Augenhäute frheinen ung in genauer Verbin— 
dung mit den neuralgiſchen Schmerzen zu ftehen, ja wir halten ſo— 

ar letztere für die Urfache der Structurveränderungen. Zur Bes 
Hafigung unjerer Anficht führen wir folgende Thatjachen an: die 
Giliarneuralgie geht in ven meijten Fällen den erganifchen Ber: 
änderungen des Auges voraus; fie unterfcheivet fich durch viele ihr 
eigenthümliche Charaktere bedeutend von einem fymptomatifchen ent 
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zimblichen Schmerze, welchem jie mit Nücficht auf Verlauf und 
Paroxyemen vollends unäbnlich wird. 

Diejenigen Aerzte alfo, welde beim organifhen Glau— 
Fom gleichzeitig meuralgifche Augenſchmerzen zu beobachten Ge: 
legenheit hatten, haben viefe, wie wir glauben, mit Unrecht für 
rein fumptomatifche erflärt. Das umgefehrte Verhältniß erfcheint 
ung viel wahrfcheinlicdher. Wir fommen immer wieder auf den bes 
reits früher erwähnten Unterfchied zwifchen neuralgifchen und rein 
fumptomatifchen Schmerzen zurüc, der zu befannt it, als daß wir 
bier eine nähere MAuseinanderfegung desfelben nöthig hätten. Mur 
foviel wollen wir bemerfen, daß bei den eriteren das brennende, 
bohrende Gefühl größer it, als bei den legteren; dieſe durch rein 
mechanische Ginflüne, wie durdı Berührung, durch Zerrungen der 
Negenbogenhaut, wenn dieſe fich 3. B. vlößlich zufanmenzieht, 
u. |. mw. gelteigert werben, während eritere unabhängig von allen 
den genannten Urfachen entitehen, fortdauern und nicht unter benz 
felben Umftänden verfchwinven, wie letztere. 

Ebenso verfchieden it der Verlauf: der Schmerz, als Phäno: 
men der allgemeinen Senfibilität, ift anhaltend und wird nur durch 
die gewöhnlichen Neize, wie den des Kichtes zum Beifpiel, gefteigert. 
Der neuralgifche Schmerz dagegen zeigt deutliche Periodieität, wenn 
auch die Intervalle nicht immer ganz frei erſcheinen, und die Par: 
orysmen treten unvermuthet ein, ohne daß irgend eine wahrnehme 
bare Urfache vorangegangen ift. 

Gin nicht minder wichtiges Argument für unjere Anficht bildet 
endlich der Umftand, das der Grad der Desorganifation des Auges 
in den bei weitem häufigiten Fällen gleichen Schritt mit dem des 
Schmerzes hält. 

Nach allem Gefagten halten wir ung für berechtigt, jene 

Schmerzen nicht als Nebenſymptome des organiichen Augenleiveng, 
fondern als primitive, idiopathifche, kurz als wahre Neuralgie ans 
zuſehen. 
Was nun die glaukematöſe Entartung anbetrifft, die 
unter folchen Umftänden nad) und nad) alle Gebilde des Augapfels 
ergreift, fo müſſen wir zur Grflärung derſelben nachitehende Frage 
zu beantworten fuchen: 

Kann eine dronifh gewordene Giliarneuralgie 
bisweilen ein Olaufom erzeugen? 

Die fo geftellte Frage ift allerdings etwas gewagt. Bei einem 
Uebel, wie das Glaukom, deſſen Urfprung noch fo dunfel it, hat 
man freilich das Necht, Beweife zu fordern; namentlich it man 
berechtigt, jene fogenannten glaucomatöfen Affectionen hiervon zu 
trennen, bei denen ſich gar feine Spur von neuralgifchen Sympto— 
men findet. 

Um das Entitehen des Glaufoms in denjenigen Fällen zu er: 
Hären, wo fich gleichzeitig neuralgifche Grfcheinungen kundgeben, 
muß man fich alle die Berfuche ins Gedächtniß zurückrufen, die in 
Betreff des Ginfluffes des trigeminus auf die Grnährung und die 
Functionen des Auges angeftellt worden, fowie die hierher gehörigen 
pathologifchen Thatfachen und, von dem hieraus mit Beſtimmtheit 
ſich ergebenden Ginfluffe des trigeminus auf das Auge ausgehend, 
unterfuchen, ob eine fo bedeutende und allgemeine Affection, wie 
die Neuralgie, im Stande ift, durch längere Dauer, durch in furs 
en Intervallen fich wiederholende Parorysmen oder durch anhalten: 
es Beſtehen Modificationen in den Verrichtungen ver Giliarnerven 
oder gar des ganglion ciliare mit der Zeit zu bewirfen, die micht 
nur die Functionen ftören, ſondern felbit ven organifchen Zuſtand 
umguändern vermöchten, fo daß Amaurofe und Glaukom oder glaus 
eomatoje Amauroſe hierin ihre Grflärung fünden. 

In der That jehen wir nach Durchfchneidung des fünften Nervens 
paares die Hornhaut glanzles werden und ſich erweichen, die im Auge 
enthaltenen Blüffigfeiten fich trüben, das Auge felbit atrophiſch wer— 
den oder volljtändig ausrinnen, Warum fell nicht ein ähnlicher 
Zuftand nach allmalig zunehmender Functionsſtörung des Ciliar— 
nervenſyſtemes entjtehen fünnen, da diefes Syſtem die einzige Ver— 
mittelung zwifchen dem fünften Nerven und dem Auge bildet 2 

Man wird vielleicht einwenden, daß die Grnährung des Auges, 
wie durch die neueſten Verfuche erwiejen fcheint, unmittelbar unter 
dem Einfluſſe des ſympathiſchen Nerven jteht, das Magenpie 
nur dann eine ſchnelle Zeritörung des Auges nach den Nervendurch— 
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fchneidungen beobachtet hat, wenn biefe in der Nähe des Saffer- 
ſchen Ganglions vorgenommen worden, wobei gleidjzeitig eine Ver— 
leßung des sympathicus jtattfand. Hierauf diene zur Antivort, 
daß diefe Thatſache, wenn wir aud) deren Grflärung zugeben, feis 
nesweges geeignet iſt, unfere Anficht vollitändig umzuftchen, indem, 
zugegeben, daß die Giliarnerven, als dem ſympathiſchen Nervenſyſteme 
angehörend, an den durch Neuralgie hervorgerufenen Störungen nicht 
Theil nehmen, das ihnen ald Quelle dienende Ganglion jedoch in 
Folge der Nervenfranfheit Störungen in ber VBerrichtung feiner 
Sunctionen erfahren fann. 

Wie man nun aber auch das Kactum erflären mag, die Haupt: 
fache bleibt, die Art nachzuweiſen, wie die Veränverungen der ver- 
ſchiedenen Gewebe bes Auges (Häute, Linſe, Klüffigfeiten) in Rolge 
der chronifch gewordenen Giliarneuralgie ſich bilden. Diefe ätiv- 
logiſche Frage it im fpeciellen Kalle von großer Wichtigkeit, da es 
fid) hier um das Slaufom, eine bisher als völlig unbeilbar er— 
kannte Stranfheit, handelt, deren wahrer Urſprung aufgefunden wer: 
den muß, wenn man vom Anfange an das weitere Kortfchreiten 
energisch hemmen will, 

Bereits früher haben viele Aerzte die Beobachtung gemacht, 
daß das Glaufom von gleichzeitigen, mehr over weniger heftigen 
Schmerzen in der Umgegend des Auges und der Augenhöhle begleiz 
tet wird; befonders aufmerffam darauf machte indeß erſt in neue— 
fter Zeit Sichel, der mehrere Beobachtungen mittheilte, in welz 
chen das Zufammentreffen des Glaukoms mit der Neuralgie ganz 
befonders hervorgehoben wird. Bezeichnet er indeſſen aud) die Neur— 
algie als ein vorausgehendes oder die amaurotiſchen und glaucez 
matöſen Grfcheinungen begleitendes Symptom und giebt ex auch 
zu, daß jeder neuralgifche Barorysmus den Gongejitionszuftand des 
Auges, fowie die Störung des Schvermögeng, vermehrt, jo läßt er 
dod) die Erklärung diefes Phänomens unberührt, oder, was mir 
noch wahrfcheinlicher ift, er verwechfelt ven Schmerz, das allgemeine, 
bei den meiſten Augenentzundungen verfommende Eymptem, mit dem 
neuralgifchen Zuftande, der als Erſcheinung eigener Art nur in 
ganz befonderen Fällen beobachtet wird. Aus diefer Verwechfelung 
ging nothwendig die irrthümliche Anficht hervor, die Neuralgie 
nicht als eine Krankheit für fi), wenn aud nur als dem Haupt: 
übel beigefellt, jondern nur als Symptom der Augenentzündung zu 
betrachten. Das bereits früher Gejagte widerlegt diefe Anficht zur 
Senüge, ja mehrere von Sichel ſelbſt angeführte Beobachtungen 
fprechen gegen ihn. 

Sollte es uns nun wirflich gelungen fein, die Unterfchieve zwi— 
ſchen der von uns mit dem Namen neuralgia ciliaris belegten Kranf: 
heit und anderen mit ihr zu verwechjelnden Uebeln ausfudig ge: 
macht, jewie die primäre, unabhängige Griftenz derfelben dadurch 
dargethan zu Haben, dag wir ihr Verhältnis zu anderen gleichzeitig 
mit ihr beitehenden Affectionen genau feſtſetzten: jo wird man auch, 
wie wir überzeugt find, leicht einfehen, das die Giliarneuralgie in 
der Zufunft von großer Wichtigfeit werden kann, indem fie als ver 
Ausgangspunkt, der erite Urſprung, kurz als die Urfache einiger ſo— 
genannter irritativer Amauroſisformen und Glaufomarten be 
trachtet werden dürfte. Alle in der Praxis vorfommenden Fälle 
von Amauroſe und Glaukom jeded auf dieſe Urjache zurücführen 
zu wollen, wäre durchaus falſch, da es auch unter ihnen Fälle 
giebt, wo den beiden Affectionen gar feine neuralgifchen Schmerzen 
verausgehen. ; 

Behandlung. Im Betreff der Behandlung giebt es, ſtreng 
genommen, nur eine einzige Art von Gilinrnenralgie, da jene in 
allen von uns angeführten Varietäten diejelbe it, einige jvecielle 
Indicationen ausgenommen, die bei ver traumatijchen zuweilen 
vorfommen fönnen, fo 3. B. das Entfernen eines im Auge fisen 
gebliebenen fremden Körpers. 

Ein ganz beſonders energijches Verfahren erheiſcht das Uebel in 
jeinem Gntjtehen, da cs bei längerm Andauern immer hartnädiger 
wird und jene chronifche gefährliche Form annimmt. Noch eingreis 
fender muß die Behandlung in den Fällen fein, wo das Nervenübel 
bei Berfonen ſich entwicelt hat, die vermöge ihres Aiters und ihrer 
Gonftitution zu Amauroſe oder Glaukom pradispenirt find, um fo 
viel wie möglid) diefem Ausgange vorzubengen. : er 

Antiphlogistieca. Bisweilen it es zweckmäßig, mit einem 
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den Kräften des Kranfen angemefjenen Aderlaß zu beginnen; bis: 
weilen kann man aber auch ftatt deffen Blutegel oder blutige Schröpf— 
föpfe in der Umgegend applieiren. Es veriteht fi) von felbit, daß 
bei Frauen, deren Menftruation unregelmäßig ift, Blutegel an ven 
Gefchlechtstheilen zur Zeit der Regel vorzuziehen find, mit denen 
man den gleichzeitigen Gebrauch von emmenagogis verbindet. ı 

Abführmittel. Zu Ableitungen auf ven Darmcanal, die 
zwei bis drei Mal wöchentlich zu wieverholen find, bedient man 
ſich am beiten des Galomels, der Jalappa, des Scammontums u. |. w.; 
auch der Brechweinftein in Auflöfung erweift fich heilſam. 

Srietionen. Ginreibungen von Queckſilberſalbe in Stirn, 
Schläfe und Umgegend der Augenhöhle führt zuweilen Erleichterung 
herbei, in anderen Fällen zeigt fich eine aus gleichen Theilen ung. 
neapolit und extr. Belladonn. zufammengefeßte Salbe von Nußen. 
Opium und Cieuta find ebenfalls, Außerli angewandt, gerühmt 
worden. 

Opiate. Dpiate innerlich gereicht, um dadurch die gefteigerte 
Smpfindlichfeit abzuflumpfen und die Schmerzen zu befchwichtigen, 
find in einigen fehr heftigen Fällen von unbedingtem Nuben; man 
muß indeß mit den Dofen täglich fteigen. 

Blafenpflafter. Hautreize erweiſen fich fehr hilfreich; 
der Kranke muß beftändig in der Umgegend des Auges ein Blafen- 
pflafter tragen, das vor dem vollftändigen Zuheilen mit einem neuen 
verwechfelt werden muß. Täglich entferne man einen Fleinen Theil 
der epidermis und reibe auf die bloßgelegte Hautftelle ein Genti- 
gramm falzfauren Morphiums ein. : 

Eleftricität. Ich habe von der Eleftrieität, gegen Neural- 
gien überhaupt in Anwendung gezogen, feinen fo allgemeinen Nuten 
gefehen, daß ich mich veranlaßt fühlen könnte, diefes Mittel bei der 
in Rede ftehenden Neuralgie anzurathen. Man follte von Rechts 
wegen evjt dann dazu feine Zuflucht nehmen, wenn alles andere 
ohne Erfolg geblieben, jedenfalls muß es wegen des Parorysmus 
vermieden werden. 

Speichelfluß. Im Fällen, wo das Uebel troß vieler dagegen 
angewandten Mittel dennoch fortvauert, kann vielleicht das Hervor— 
rufen eines Speichelfluffes indieirt fein, was Mackenzie bei an- 
deren Augenneuralgien mit Erfolg verfucht hat. 

Eifenpräparate. Läßt ſich das Entitehen der Augenneu— 
ralgie auf einen anämifchen oder chlorstifchen Zuftand zurückführen, 
fo fann man den Kranfen mit Nuben einer Behandlung mit Eifen 
unterwerfen. Ferr. subcarbon., zu ein Gramm und noch mehr täg— 
lid) gereicht und dies vier bis fechs Wochen fortgefebt, wird das 
Uebel in den meiften Fällen heilen. 

Antiperiodica. Gin Mittel jedoch giebt es, das, wo es 
indieirt ift, mehr als alle vorher genannten, leiftet, dag Chininum 
sulphuricum nämlich. Man kann mit Hülfe desfelben die Heilung 
fon in fehr Furzer Zeit bewirfen, nur muß die Kranfheit einen 
deutlich ausgefprodyenen intermittivenden Typus haben, der gerade 
nicht regelmäßig zu fein braucht. Man füngt mit 5 Gentigramm 
an und fteigt fehnell bis zu einem Gramm und nocd) mehr täglich). 

Alle diefe Mittel beziehen fich lediglich auf das nervöfe Augen— 
leiden. Sind aber bereits organifche Veränderungen eingetreten, 
fo müfjen gleichzeitig aud) andere Mittel in Anwendung gezogen 
werden, deren Aufzählung indeß nicht hierher gehört. (Gaz. med. 
d. Paris, No. 35.) 
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Miscellenm. 


Ueber die Heilung des Stotterng theilte Dr. M. A. 
Serre, welcher fih jelbit, nachdem er 30 Jahre lang geftottert, 
durch feine Methode gründlich curirt Hat, der Afademie der Wiffen- 
fchaften am 2. Febr. eine Abhandlung mit, in welcher er folgende 
drei Sauptfäße zu erhärten fucht: 1) Die meiften Fehler der Aus— 
fprache, insbefondere das Stottern, laffen fich nur befeitigen, wenn 
der damit Behaftete den feiten Willen hat, ven Fehler los zu were 
den und die Mittel gegen venfelben Jahre lang beharrlich anwen— 
det, 2) der Aequiſyllabismus, welhem die neueren Spra— 
hen, insbefondere die franzöfifche, im Allgemeinen huldigen, muß 
beim Stottern als durchgreifende Negel in Anwendung gebracht und 
fo die Ordnung an die Stelle dev Unordnung gefeßt werden; 3) die 
Geberden drücken nicht nur unfere Gefühle und Gevanfen aus, 
indem fie eine die Nede ergänzende Sprache bilden, fondern fie ſol— 
len auch den Ton reguliven und moduliren und in diefer Beziehung 
lafjen fie fich in vegulivende und modulirende Geberden eintheilen. 
Der zur Gewohnheit erhobene Aequifyllabismus und die metho- 
difche Anwendung der die Stimme regelnden Geberven führen die 
Rede auf ihren normalen Zuftand zurück, und leßtere werden für 
die Stotterer Hülfsmittel der Minemonif und Anregung, welche aud) 
allen öffentlich vedenden Perfonen von Nuben fein Fönnen. Der 
durch die Interpunction, die Accentuirung, die Intonirung gez 
hörig modifteirte Nequifyllabismus führt nothwendig zur regelmäßigen 
und fcharfen Aussprache der Sylben, fo daß dem Zuhörer Feine ent— 
geht. Die Akademie ernannte zur Prüfung diefer Methode eine 
Commiſſion. Hr. Serre empfiehlt Nequalifation der Aussprache, 
d. i. 1) ein überlegtes Ausfprechen jeder Sylbe; 2) ein feiter Vor- 
fab bei dem Stammelnden, über feinen Defect Herr zu wer: 
den; 3) die Hülfe von Geſticulation. Das dritte it etwas neu, 
wenigjtens in der Srflärung, welche Sr. Serre davon giebt, näm— 
lich: da die Action der Intelligenz nicht immer hinreichen wird 
zu der vegelmäßigen Ausfprache der Sylben, jo muß der Stam— 
melnde zu dev Bewegung der Sand oder irgend eines Theiles des ° 
Körpers fchreiten. Wenn es nöthig it, die Stimme zu erheben 
und Snfleetionen und Modulationen eintreten zu laffen, fo wird Ge— 
ftieulation, welche eine Art von Pedal wird, zur Vervollkommnung 
der phyſiologiſcheu Function helfen, denn die Action wird zu der 
Bruft aufiteigen und die Musenlaraction des thorax moderiven oder 
ihr helfen. 

Der Shmuß auf dem Straßenpflafter Nad Hrn. 
Thorns, eines Lieferanten, Angabe, ſammelt ſich auf einem Mac- 
adamspflafter drei Mal fo viel Schmutz an, als auf einem gewöhn- 
lichen Straßenpflafter, auf einem Solzpflaiter dagegen nur 1, fü 
viel. Hr. Whitworth, der Erfinder der Strafenreinigungg- 
mafchine, welche feit einiger Zeit in einigen Diftricten von London 
und in Manchefter angewendet worden ift, giebt an, daß er es über: 
nommen babe, in Manchefter die Straßen zwei Mal fo oft, als 
früher, mit einer Erſparniß von 500 Pfr. St. jährlich für die Stadt 
zu reinigen. Während ein Mann täglich nicht mehr als 1500 
Ellen reinigen fann, reinigt die Mafchine, von einem Pferde ge- 
trieben, täglich 16000 — 24000 OEllen, und im Allgemeinen ver: 
richtet diefelbe die Arbeit von 36 Mann. Hr. Whitworth ift jeht 
auch mit der Anfertigung einer Handreinigungsmafchine für Höfe 
und Alleen befchäftigt. (Med. Chirurg. Review, Oct. 1845.) 
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Naturfunde, 


Ueber den Mund des Menfchen. 
Don Alerander Nasmyth. 


Werfen wir einen Blick auf die verfchiedenen Grade 
der Gntwidelung, die beim Menfchen zur Charafterifirung 
der Varietäten feiner Species benußt werden, fo finden wir 
in diefer Beziehung fehr bedeutende Abweichungen. 


Betrachten wir, wie fehr der Guropäer von dem Neger 
in der Farbe verfihieden ift; Das lange, wallende, hellfarbige 
Haar des Kaufajierd und das jchwarze, wollige Saar Des 
Negers; den außerordentlich weit hervorragenden und mit 
einem trefflichen Gebiß verfehenen Mund des Negerd und 
den zufammengepreßten, jenfrechten Mund des Guropäers, 
deſſen Zähne gewöhnlich unregelmäßig gejtellt und nicht voll= 
fommen organifirt find, deſſen Schädel Dagegen oft höchſt 
ſymmetriſch entwickelt iſt: jo drängt jich und wohl die Frage 
auf, ob der Menjch von einem Zuftande der Vollkommen— 
beit herabgeftiegen oder fich von einer niedrigen Entwicke— 
lungsjtufe emporgefchwungen habe. 


Die Gründe, die man in diefer Beziehung vorangeftellt hat, 
haben gewöbnlich dahin geführt, fic) für Das eine oder das 
andere Ertrem auf der Scale der Entwidelung zu entjcheiven, 
um die Schwierigkeiten in Betreff der Race, von welcher 
der Menſch urfprünglich abjtammen foll, zn löfen. Hier 
müſſen wir ausjchlieflih Möglichkeiten und auch dieſe nur 
in jo weit in Betracht ziehen, als fie mit der Erfahrung und 
dem Zeugniffe der innerhalb unferes Bereichs fallenden That: 
fachen im Ginflange stehen. Wir haben zunächſt die ur— 
fprüngliche Scene des Naturzuftandes des Menfchen zu 
berücjichtigen. Die mit den Anforderungen an fol ein 
Geſchöpf in folch einem Zuftande übereinftimmenvde Entwicke— 
lung muß, meiner Anficht nach, volftändig vorhanden und 
eine ſolche geweſen fein, bei welcher die phyſiſchen und gei— 
ftigen Kräfte einander das Gleichgewicht hielten. Ein frank: 
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haft erregdares Gemüth, wie wir e8 im verfeinerten, gejellie 
gen Zuftande in allen Zeitaltern finden, wiirde den Anfor- 
derungen, den der Naturzuftand an den Menfchen machte, 
nicht gewachfen gewefen fein. Es würde nicht Die Kraft 
gehabt haben, die Schwierigkeiten zu befiegen, und zu emp- 
findlich geweien fein, um den Menſchen inftinetmäpig han— 
deln zu laffen, 

Hätte ſich Dagegen die Entwickelung feiner phyſiſchen 
und moralifchen Gonftitution auf einer fehr niedrigen Stufe 
befunden, fo würde er weder Stärke genug bejejlen haben, 
um erfolgreich mit den Mühfeligkeiten des Lebens zu käm— 
pfen, noch Geift genug, um feine Stellung zu begreifen und 
zu regeln. Gr würde gegen die Wuth der Glemente und 
die Angriffe der ihn umgebenden Thiere ganz hülflos da— 
geitanden haben, da der Menſch von Natur feine irgend er— 
heblichen Waffen befigt und feine ganze Macht in der gehö— 
rigen Benugung und Entwidelung feiner geiftigen Fähigkei— 
ten liegt. Wäre der Menſch wirklich urjprüngli nur in 
einem niedrigen, jedoch mit feiner Fortdauer verträglichen, 
Grade entwickelt geweſen, jo wirde ihm, wie es fcheint, bie 
Fähigkeit abgegangen fein, fi) auf eine höhere Stufe empor: 
zuarbeiten. Ich kann daher nicht der Anſicht des Dr. Pri- 
hard beipflichten, dag die Charaktere des Negers, im Ber: 
laufe des Entwicdelungsprocefies der Menfchenipecies, ſich 
allmälig zu denen des Europäer umgebildet haben. Diele 
Meinung wiberftreitet dem Nefultate meiner Korjchungen. 

Ic hoffe nachzuweifen, daß nichts der Annahme ent: 
gegenfteht, daß alle Menfchensarietäten von einer Urrace 
abſtammen, und daß namentlich Die verfchiedenen Entwidlungs- 
formen des Mundes von einem vollfommenen Typus abges 
leitet jind. Die Fähigkeit des Menfchen, unter allen Him— 
melsftrichen des Groballes zu erijtiren, bat feine engeren 
Grenzen, ald die Erde ſelbſt; hinſichtlich der Aſſimilirungs— 
fraft gehört er zu den Omnivoren; feine Articulationsfähig⸗ 
keit iſt unbegrenzt, und ſeine phyſiſchen Kräfte vereinigen in 
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ſich ale möglichen Modijteationen der Kandthiere. Seine 
geiftigen Anlagen jtehen außerordentlich hoch, und wenn 
wir jehen, daß Die niedrigen Thiere Die Sähigfeit, ſich Den 
Umftänden anzupaffen in jo hohem Grade beſitzen, jo kön— 
nen wir ficher auch Dem Menſchen die individuelle und erb— 
liche Anlage zur Höchjtmöglichen Darlegung dieſer Vielſeitig⸗ 
keit nicht abſprechen. 

Was die Form des Kopfes anbetrifft, welcher die haupt— 
ſächlichſten ethnologiſchen Kennzeichen darbietet, ſo hat man 
die relativen Verhaͤltniſſe aller ſtark in die Augen ſpringen— 
den Theile beachtet. Beim Betrachten der darüber aufge= 
ftellten Bemerkungen bat mir jedoch in ethnologijcher Be— 
ziehung fein Theil zur Löſung der verſchiedenen ſchwierigen 
Probleme wichtiger geſchienen, als der Mund und die Zähne. 
Alles ſcheint den Bedingungen der Grijtenz, den verſchiede— 
nen zur Erhaltung des Lebens nöthigen Stoffen, der Art, 
wie dieſe Stoffe erlangt werden, ſowie der Lage und der 
Beſchaffenheit derſelben untergeordnet zu fein, Der Mund 
iſt der urſprüngliche und weſentliche Beſtandtheil des Appa— 
rats, der zu Afſimilirung dieſer Stoffe dient, und bei den 
niedrigen Thieren iſt derjelbe ihren Bedürfniſſen ganz eigen: 
thümlich und ſchön angepaßt. Auch am Munde des Vienz 
fchen beobachten wir einen allen Erforverniffen der irdiſchen 
Griftenz entfprechenden Mitteltypus, welcher fähig iſt, die 
ſaͤmmtlichen von den Mundformen der niederen Thiere vers 
langten Verrichtungen auszuführen. Je nachdem dieſe Ei— 
genthümlichkeiten durch äußere Umſtände in Anſpruch genom⸗ 
men werden, ſehen wir die eigenthümliche Organiſation dieſen 
Anforderungen immer genau entſprechen. Merkwürdig iſt der 
Umſtand, daß keine andere Mundbildung, als die des Men— 
ſchen, zugleich Die vollklommene Articulation und das Kauen 
feiner verfihiedenartigen Nahrungsftoffe zulaffen würde. Dies 
ſes Organ fpielt in Betreff feines intelleetuellen Lebens eine 
höchſt wichtige Nolle, denn es iſt bei ihm nicht nur, wie 
bei allen übrigen Thieren, der wefentliche und urjprüngliche 
Beftandtheil des Afjtmilirungsapparats, ſondern aud Das 
Organ, mittelft deſſen er feine Intelligenz fund giebt und 
als folches zur Fortdauer der Sperieg ebenjo nothwens 
dig, folglich eine Sauptbedingung der Verbefferung jeiner Aus 
fern Zuftandes und die Grundlage feines focialen Lebens. 
Nach der bloßen Betrachtung des Verhältniſſes der Entwicke— 
lung der vorderen Höhlen des Schädels und der Stellung des 
Vordermundes können wir daher zu dem Schluſſe gelangen, 
daß die Individuen, deren Intelligenz ſchwach entwickelt war, 
gendthigt worden feien, nach den weniger gejegneten Ländern 
auszumandern; denn wir finden, daß die Bewohner unwirth— 
licher Länder gewöhnlich eine niedrige Stirn und weit herz 
sorragende Kiefer haben, während die der urfprünglich vom 
Menſchen bevölferten Länder eine hohe Stirn und jenfrecht 
geftellte Kiefer befiten. 

Blumenbac gejtand dem Kieferfnochen einige Wich- 
tigkeit zu, indem er den charafteriftifihen Durchmeſſer Des 
eranium von der Gejtalt jowohl der Stirn, als der Kiefer 
Enochen herleitete und dieſe als Die wichtigiten Punkte be- 
teachtet, von Denen der allgemeine Charakter des Kopfes ab: 
hängt. Der Gefichtswinfel Camper's ift noch immer von 
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bedeutendem Intereſſe, wiewohl dasſelbe wohl ſchon erlofchen 
wäre, wenn dieſer Winfel nicht Die vordere oder intelectuelle 
Portion des Gehirns mit umfapte. Dennoch erheiſcht Die= 
jenige Portion der Linien des Camp erjchen Gejichtminfels, 
in welche der Mund fällt, wenngleich fie nicht unbeachtet 
geblieben it, meiner Meinung nach mehr Aufmerkſamkeit, 
als ihr bis jet zu Theil geworden ift. Die Nichtigkeit 
diejer allgemeinen Bemerkungen dürfte ihre Begründung 
bereits in der unläugbaren Harmonie der Natur finden; allein 
fo folgerecht eine Induction auch fein mag, die auf hypotheti= 
ſchen Grundlagen beruht, fo erheifcht Doch die Wiſſenſchaft den 
thatfachlichen Beweis, bevor wir irgend einen Sat als aus: 
gemacht wahr anerkennen Dürfen. Wir müffen erforichen, 
ob Abweichungen im Charakter des Mundes Lediglich eine 
Wirkung der Verfihiedenheit in der Lebensweife der Indivi— 
duen der Nacen find, ob fie nur theilmeife und an Indioi— 
duen vorfommen, oder ob fie für ein materielles oder Stamm: 
Kennzeichen gelten müſſen. Bekanntlich wird die Gejtalt 
des Knochenjtelets der Thiere Durd) Die weichen Theile bes 
ftimmt, und die Knochen müffen in der That für paſſive 
Zugaben gelten, welcye für die weichen Theile, Die Die 
Springfedern find, durch welche alle die zufammengefeßten 
Bewegungen der Mafchine erzeugt werden, ſowohl Anhefte- 
punkte als Schutzmittel bilden. Dieſer paſſive Charakter 
bietet jedoch, ſeiner Natur nach, den directen Beweis des Be— 
trags derjenigen Thätigkeit der weichen Theile dar, welche 
von dieſer Portion Der individuellen Structur abhängig iſt. 
In dem uns beſchäftigenden Falle leuchtet dies ohne wei— 
ters ein, und die Entwickelung der fraglichen Theile muß 
uns nur in dieſer Beziehung für direct beweiſend gelten. 
Wir haben den Urſprung der charakteriſtiſchen Unterſchiede 
der verſchiedenen Gruppen des Menſchengeſchlechts in Ur— 
ſachen zu ſuchen, welche natürlich, allgemein und für die 
Eriſtenz des Menſchen in ſeiner beſondern Stellung unent— 
behrlich ſind. Wir haben auch dem Entſtehungsgrunde 
gewiſſer Erſcheinungen in den Sitten und Gebräuchen nach— 
zuforſchen. Die Geſtalt des Mundes und die Beſchaffenheit 
der Zähne müſſen, unter Berückſichtigung der Gewohnheiten 
des Kindersalters, ſtudirt werden, inſofern dieſe auf die Ent— 
wickelung dieſer Theile einen bedeutenden Einfluß haben, 
wobei insbeſondre die Art der Nahrungsſtoffe in Betracht 
gezogen werden muß; auch hat man der erblichen Ueber— 
tragung gewiſſer Charaktere die gebührende Aufmerkfamkeit 
zu ſchenken. 

Die relative Vollkommenheit der Entwickelung der Or— 
gane überhaupt und der Zähne insbeſondere hängt auch 
noch von andern Urſachen, nämlich den mit der allgemeinen 
Entwickelung zuſammenhängenden Umſtänden, z. B. dem Ein— 
treten der Menſtruation, der Verheirathung und der allgemei— 
nen Lebensweiſe, insbeſondere der Frauen, ab. Die Art der 
Nahrungsmittel übt auf den Zuſtand der Zähne das ganze 
Leben hindurch einen ſehr weſentlichen Einfluß aus. 

In Betreff dieſer Frage laſſen ſich viele Punkte durch 
den Umſtand erklären, daß durch die Einwirkung des Unter— 
kiefers auf den Oberkiefer der Bogen der letztern auswärts 
getrieben und umfangsreicher gemacht werden kann; auf der 
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andern Seite ijt es aber nicht möglich, daß durch irgend eine 
natürliche oder individuelle Thätigfeit des Mundes jener Bo— 
gen in der Weije eingezogen und verengert werde, daß aus 
dem hervortretenden Kiefer des Negers der fenkrechte Des 
Kaufafiers entſtände. Der hervorragende Kiefer kann deshalb 
auf Diefe Weife aus dem jenfrechten, nicht aber der fenf- 
rechte aud dem hervorragenden erzeugt worden fein. 

Die Urfachen, welche Die hervortretende Entwicelung Des 
Mundes veranlaffen‘, find bandgreiflicher Art und überall 
wahrzunehmen, und dieſer Charakter einer Race laßt jich 
lediglich dadurc minder auffallend machen, daß Diejenigen 
Gewohnheiten, welche Diefe Mundformen herbeigeführt haben, 
viele Generationen bindurd außer Gebrauch kommen. Wenn 
in der That die fenfrechte Stellung des Mundes nicht Die 
urfprüngliche Bildung des Menſchen wäre, To hätte Diejelbe 
Durch die Thätigkeit des Organes in feiner Weije bewirkt 
werden fünnen; allein ich hoffe nachweifen zu fünnen, daß 
einestheild die Bildung der Mundtheile, anderentheils Die 
ganze Gonftitution des Menfchen und feine Yebensweije dar— 
auf binwirfen, daß der hervorragende Mund aus dem ſenk— 
rechten entwickelt werde. 

Der jenfrechte Mund iſt angeblich Die urfprüngliche Bil- 
dungsform des neugebornen Neger, und jo würde aljv der 
hervorragende Mund des erwachjenen Negers nicht angebo= 
ven, ſondern angebilvet fein. Ebenſo jollen die Nachkom— 
men der Neger in den füdlichen Staaten Nordamerica's, welche 
unter ganz eigenthümlichen Verhältniſſen aufwachjen, nad) 
der zweiten oder dritten Generation den weit hervortretenz 
den Mund und die von demfelben abhängende Art der Ges 
ſichtszüge nicht darbieten. Uebrigens wird. e8 nöthig fein, 
zu zeigen, daß diefe Theile Die eine ſolche künſtliche Ent— 
wickelung ermöglichende Plaftieität bejigen. Auch haben wir 
deren Thätigkeit und Functionen näher zu betrachten, um 
auf dieſe Weife in Erfahrung zu bringen, wie jle ſich von 
ihrer angeborenen Bildungsform zu einer Eünftlichen um— 
geitalten, und um die Urt und den Grad der Plaſtieität 
der fnochigen Theile dieſes Organes befjer darzulegen, will 
ich num Giniges über die Anatomie des Mundes bemerken 
und darlegen, in wiefern dieſe Theile bei der Ausübung ihrer 
Bunetionen durch die Kraft der Muskeln anders geformt und 
modifieirt werden können. Da ich jedoch hier nicht eine 
fireng anatomijche oder phyſiologiſche Beweisführung beab- 
fichtige, fo werde ich mich auf eine mehr allgemeine Gr: 
klärung desjenigen befchränfen, was zum richtigen Verſtänd— 
niſſe meiner Theorie erforderlich ift. Von der complieirten 
Beichaffenbeit der Functionen des Mundeg, in jofern er als 
Kau- und Sprachorgan zugleich dient, ijt bereits oben im 
Vorbeigehen die Nede geweſen. 

Der Grad der Vollkommenheit in der Gntwidelung 
aller verfchiedenen Theile des Mundes muß den Grad der 
Vollkommenheit bedingen, in welchem er die von ihm ver— 
langte Ihätigfeit ausführt. Vollkommen deutliches Articuli= 
ren ift mit der Hervorragung des Kiefers, wie wir jie bei 
dem uncivilijirten Neger finden, jo wenig vereinbar, als 
mit dem unsollfommen entwicelten Munde mancher Indiz 
viduen eivilifirter Völker; und ebenfo wenig Eönnen die Speis 
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fen durch viele der Mundformen, wie wir fie bei ben ge: 
bildeten Nationen tagtäglich treffen , gehörig zerkleinert und 
zermalmt werden. Die unregelmäßige Stellung der Zähne 
eines ſolchen Mundes veranlaßt ein Ginfegen der Kiefer in 
einander, welches der umfangsreichen Thätigfeit der Zähne 
hinderlich ift. Das Kauen wird durch das pafjive Berhalten 
des einen, ſowie die Thätigfeit des anderen Kiefers bewirkt; 
der Oberfiefer iſt der leidende, der Unterkiefer der tbä- 
tige Theil. Diefer läßt ſich hinwiederum in eine thätige 
Portion (die Muskeln) und in eine in Thätigfeit gelebte 
Portion (die Knochen und die Zähne) zerlegen. Der Unter— 
fiefer wirft nach Art eines Hebels der dritten Art, indem 
die Sauptfraft von den ftarfen Schläfenmusfeln ausgeht, 
welche an den fronenförmigen Fortſatz angeſetzt find und 
zwifchen dem fulerum des Hebel (ven Gondylen) und dem 
zu überwindenden Widerftande liegen, nämlich den zwifchen 
den Zähnen zu zermalmenven Subjtanzen, Die fidy an irgend 
einer Stelle der Zahnbogen befinden fünnen, immer aber 
vor der Infertion der Schläfenmusfeln liegen. Andere Mus: 
feln, Der masseter und m. pterygoideus, welche an ven 
Unterfiefer angejegt jind und von den Knochen, welche den 
oberen Theil des Gefichtes bilden helfen, entipringen, laſ— 
jen ich mehr als Negulatoren der Kraft betrachten. Sie 
gewähren zugleich einen directen Beiftand bei Erhebung des 
Unterkiefers; allein ihr eigentlicher Wirfungskreis beſteht in 
der Modifieirung und Negulirung der von den Schläfen- 
muöfeln ausgehenden Hauptfraft. Die Beſtimmung des let: 
ten großen Musfels des Unterfieferd, des m. buceinator, 
beſteht hauptſächlich in der Vervollſtändigung der Mund— 
wandungen. Gr bildet den Antagoniften der Zunge beim 
Einnehmen der Nahrungsitoffe in den Mund und bei Gr- 
haltung derſelben in ver zum Kauen erforderlichen Lage. 
Betrachtet man dieſen ſchönen Mechanismus im Ganzen, ſo 
erſcheint er als ein umgekehrter Hammer und Amboß, in— 
dem der Unterkiefer, als der Hammer, auf den Oberkiefer, 
als den Amboß, einwirkt. 

Allein dieſe Theile haben, unter der Beihülfe des 
Kinns, der Zunge, der Lippen und des Gaumens, noch 
andere höchſt feine und umfangsreiche Functionen, nämlich 
die des Articulirens, zu erfüllen. Dieſe fo wichtige Function 
ift das Nefultat der vereinigten Thätigkeit aller diefer Mus— 
feln, vermöge deren die Schallwellen der durch die Stimm: 
rige ausgetriebenen Luft in einer eigentbhümlichen Weiſe 
modificirt werden. Außer diefem Mechanismus und der all- 
gemeinen Beſtimmung des menihlichen Mundes haben wir 
die Beſtandtheile des Sinochengerüftes desſelben noch etwas 
näher zu betrachten und in Erfahrung zu bringen, wie Diele 
feften Iheile, welche uns als ethnographiſche Kennzeichen 
dienen, bei verjchiedenen Völkern durch die Functionen des 
Mundes modificirt werden. In dieſer Beziehung wird es 
paſſend fein, den Mund ald aus drei verfchiedenen Portio— 
nen, der vorderen, hinteren und mittleren, beitehend zu be 
trachten. Wir werden auf dieſe Weife am beiten im Stande 
fein, die Gigenthümlichfeiten des Mechanismus zu erkennen, 

(Schluß folgt.) 
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Ueber die Echidna. 


Prof. Omen theilte unlängft der zoologiichen Ge— 
felfchaft zu London feine an der Lebenden Echidna (Orni- 
thorynchus Hystrıx, S. E. Home), welche im Mai 1845 
in die Menagerie der Gejellichaft gelangt war, angejftellten 
Beobachtungen mit. Als das Thier anlangte, war es leb- 
haft und anjcheinend gejund. Es ward in einem großen, 
aber flachen Kaften gethan, deſſen Boden zur Hälfte mit 
einer tiefen Sandfihicht bedekt und der oben mit einem 
Gitter verfihloffen war. Das Thier zeigte mehr Kebhaftig- 
feit, als man von einem Vierfüßer hätte erwarten follen, 
der in Betreff der Proportion der Ertremitäten zum Rumpfe 
und der inneren Organifation mit den Reptilien, nächſt dem 
Schnabelthiere, die meifte Uehnlichkeit hat. Beim Geben, 
welches eine Art von Waticheln war, bog ſich der Körper 
abmwechjelnd von ver einen Seite nach der anderen, der Bauch 
hob fich ganz von Boden, und die Beine jtanden zwar nicht 
jo jenfrecht, wie bei höher organifirten Thieren, aber auch) 
nicht jo auswärts gebogen, wie bei den Eidechſen. Die brei- 
ten und kurzen Vorderpfoten waren etwas einwärts gebo- 
gen; an den Sinterpfoten ftanden die Klauen auswärts und 
rückwärts gekrümmt, jo daß das Thier ſich auf den inne: 
ren Rand der Sohle ftüßte. Das Eremplar war ein Männ- 
chen, und der Tarſalſporn, der Kleiner und fpißiger war, 
als bei dem Ornithorynchus, jtand hinterwärts und rück— 
wärts, unter den umgebenden groben und dichten Saaren 
beinahe verborgen. Die £leinen Augen glühten bald heller, 
bald Düfterer, und der Augapfel verfenkte fich jedesmal, wenn 
Das Thier blinzte, was häufig der Sal war. Bald, nach— 
dem e3 in den Kaften gethban worden, unterfuchte Das Thier 
denfelben genau. Zuerſt ſuchte e8 ſich inftinetmäßig in den 
Sand einzuwühlen, indem e8 ihn mit feinen Eräftigen Grab- 
fügen in die Höhe fihleuderte, und es erneuerte diefen Ver— 
fuch an vielen Stellen, bis es ich Davon überzeugt hatte, 
daß der Boden überall undurchdringlich fe. Dann unter- 
fuchte es jede Nie, indem es feine lange, diinne Schnauze 
hinein, jowie Durch) das Gitter über dem Kaſten, ſteckte. 
Um dieſes zu erreichen, mußte es fich beinahe aufrecht ftel- 
len, wobei e3 fich häufig überfchlug. Ich beobachtete dieſe 
Entweichungsverfuche über eine Stunde lang, und erft als 
das Thier ſich von der feiten Verwahrung feines Kerkers 
überzeugt hatte, nahm es von dem ihm hingelegten Futter 
Notiz. 

Dies beſtand aus einer Untertaffe vol Milch und Weiß— 
brot, ſowie Mehlmürmern. Die Milch leckte die Echidna, 
indem jte Die lange, eylindriſche Zunge ſchnell vorſtreckte und 
wieder zurüchog. Die Zunge fam dabei mehr als ein Mal 
mit den Mehlwürmern in Berührung, welche dadurch hin 
und ber gerollt wurden; aber das Thier fraß nicht davon. 

Das feuchte, Dunkle Ende der Nafe fühlte ſich falt an. 
Die Temperatur der Kloafe war 850 F., d. i. etwa 100 
niedriger, als die im After eines Kaninchens. 

Wenn man die Echidna bei einem Hinterfuße ergriff 
und in die Höhe hob, fo leiftete fie wenig Widerſtand, und 
perfuchte mie mit den Spornen zu bauen, ſondern rollte 
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fih, statt alles Widerftandes, wie ein Igel zufanımen, 
da dann die Borſten aufgerichtet fanden. In diefer Stel: 
lung ſchlief auch das Ihier; allein unfere Echidna zeigte 
fih durchaus nicht fo träge, wie das Gremplar, welches 
die franzöſiſchen Naturforfcher an Bord der Favorite beob- 
achteten. 

Die Blutfcheibihen hatten in Zahl, Größe und Geftalt 
ganz den Säugethiertypus; fie waren platt, Freisförmig und 
etwa 13200 Zoll breit; manche der größten hatten einen 
Durchmeffer von Yzooo Bol, das Eleinfte einen folchen von 
Yz500 Zoll. 

Die Ereisrunde Gejtalt der Blutfcheibchen der Echidna 
wurde fihon son Dr. John Davy in dem Blute dieſes 
Thieres beobachtet, welches ihm geſalzen von Vandiemens— 
land überfandt worden war. Befriedigendere Unterfuchungen 
ftellte Dr. Sobfjon und Sr. C. Bedford über dag fri— 
ſche Blut, ſowohl des Ornithorynchus, als der Echidna, an. 
Ich habe diefe Beobachtungen in meinem Artikel Monotre- 
mata der Cyclopaedia of natural history citirt. Es ergiebt 
fic) aus denfelben, daß die Blutfcheibchen des Ornithoryn- 
chus gleichfal8 freisrund jind und Yzooo Zol im Durd)- 
mefjer haben, und die nunmehr über beide ovoviviparen ge- 
nera angeftellten Beobachtungen beweifen, daß Die Monotre- 
mata den übrigen Säugethieren in Anfehung der Geftalt, 
verhältnigmäßigen Zahl und grellen Färbung der Blut: 
ſcheibchen gleichen, welche jo groß find, wie Die des Arma— 
dillo und der Vierhänder, aber im VBerhältniffe zum Körper- 
volumen größer, als bei den großen Affen und beim Men 
ſchen. (London medical Gazette, Jan. 1846.) 


Miscellenm 


In Betreff ver Milhfecretion hatte Hr. Gros der 
Afademie der Wiffenfchaften zu Paris am 5. Januar eine Mittheilung 
gemacht, in welcher er darzuthun fuchte, daß die Butterbläschen ie 
an der inneren Wandung der BruftvrüfensBeutelchen bilden, welche 
fic) während der Milchperiode nach Art der Eierſtöcke mit Bläschen 
füllen, vie plagen und ihren Inhalt, fammt der Granulation aus 
den Butterbläschen, in die Milcheanäle ergiefen. Im der Sitzung 
am 19. Januar erinnerte Hr. Lereboullet daran, daß er fchon 
im Jahre 1843 in einer Arbeit über die Ligidia einen ähnlichen 
Proceß der Gallenbereitung bei den Gloportiven überhaupt nach— 
gewiefen und in eimer anderen Arbeit über die Gloportiven, am 10. 
Febr. 1845, die Anordnung der Gpithelialzellen, deren Vegetation 
an der inneren Oberfläche der Gallenbeutelchen und deren Trennung 
von der Wandung diefer Beutelchen befchrieben habe. Die Gallen- 
und die Milchfecretion fcheint demnach in Bezug auf die innerfte 
Structur der fecernirenden Organe und den Mechanismus der Ser 
eretion einander fehr ähnlich zu fein. Seitdem hat Sr. Lere— 
boullet Gelegenheit gehabt, die Structur der Ovarien und ſamen— 
führenden Röhren zu ftudiren und erfannt, daß die Secretion der 
Gier und des Samens in gleicher Weife gejchehe. Uebrigens ift 
es eine befannte TIhatfache, daß bei vielen Drüfen die Secretions— 
eanäle innerlich mit Bläschen ausgefleivet find, die man als eine 
Art von Epithelium betrachtet; allein bisher wußte man noch nicht, 
daß die Epitheliumdrüschen reifen, fi) von der Wandung des 
Beutelchens ablöfen, in deſſen Höhlung fallen, fpäter plagen und 
ihren Inhalt in dasfelbe ergießen. Ich glaube, fagt Sr. Lere— 
boullet, darauf aufmerffam machen zu müffen, daß diefe Epi- 
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thelialbläschen fich von dem gewöhnlichen Gpithelium infpfere unters 
fheiden, als biefes, wenn es abfällt, fih wie die Abgänge ber 
ewöhnlichen Haut ausnimmt, während bie Bläschen, welde bie 
Brüfen im Inneren ausfleidven, eigene, im voller Yebensthätigfeit 
ftehende Organe find, die ſich fogar früher ablöfen, als fie ihre 
völlige Gutwidelung erlangt haben, und fid) fpäter nod) weiter 
ausbilden, bis fie platzen. Diefe Anfiht von den Seeretionen 
dürfte ſich aud noch auf andere Drüfen ausdehnen laſſen. (L’In- 
stitut, No. 629, 21. Janv. 1846.) 

Gin Kampf zwiſchen einem Thurmfalfen und einer 
Troillumme (Uria Troile) ereignete fih, wie Thompfon in 
feinem Note-book berichtet, vor nicht gar langer Zeit bei Dover, 
wofelbft diefe Art Lumme in den Uferwänden öſtlich von der Stadt 
in großer Menge niftet. Gin Thurmfalfe, der an der Wand bins 
fchwebte, wollte ein Junges aus dem Nefte vauben, was ihm aber, 
wegen ber Schwere des Vogels, nicht leicht war, fo daß die alte 
Lumme Zeit hatte, zum Schutze ihrer Brut herbeizufommen. Sie 

riff den Falken wüthend an, und diefer, welcher feine Luft hatte, 
eine Beute fahren zu laſſen und fi deshalb nicht gehörig vers 
theidigen konnte, wich zurück, und die Lumme feste ihm fo lange 
u, bis er den jungen Vogel fallen ließ, der unbejchädigt auf dem 
Jenigen Ufer anlangte. Hier begann num ein mörderifcher Kampf. 
uf dem Boden war die Lumme im Vortheil, und fie hackte mit 
ihrem fpigen Schnabel fo heftig auf den Balfen ein, daß die Federn 
umherſteben. Aber ver Falke flog zuweilen in die Höhe und ſchoß 
dann auf die Lumme herab, die ihrem Feinde mit großer Gefchid: 
lichfeit auswich und, fobald er auf dem Boden angelangt war, 
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wieder bie Dffenfive ergriff. Der Sieg ſchien ſich auf die Seite 
der Lumme zu neigen, als ber Falke löplich hoch emvorflog, dann 
mit folder Kraft auf den anderen Bogel ftieß, daß diefer, obwohl 
nicht bedeutend beſchädigt, fich überfchlug und auf dem Boden um- 
hertaumelte, wo ber Verf. ihn mit leichter Mühe fing. Gr befinvet 
fid) jest, fammt feinem Jungen, in defien Naturaliencabinete. 


Gine neue Zufammenjtellung ber Ordnung ber 
Crinoidea hat Prof. Agaffiz bei Gelegenheit der dreifigiten 
Berfammlung der helvetifchen naturforfchenden Geſellſchaft, die im 
Auguft 1845 zu Genf gehalten wurde, in Vorfchlag gebracht. Die 
verſchiedenen Gruppen, in welde er biefe intereffante Ordnung 
theilt, find durchaus gut charafterifirt und umfaflen auch die ber 
Cystideae, welche durch die fchönen Unterſuchungen Keop. v. Buch's 
feitgeitellt worden ift. Prof. Agaffiz theilt die Crinoidea in zwei 
Abtheilungen: 1) Crinoidea ohne Arme, weldye drei Kamilien: bie 
Cystideae, Kchinoerinites und Pentremites, enthält; 2) Crinoidea 
mit Armen, zu denen ebenfalls drei Samilien: die Apocrinites, 
Pentacrinites uno Comatulae gehören. (Kdinburgh new phil. 
Journal, Oct. 1845 — Jan 1846.) 


Nekrolog. — Der ©. 8. H., den auf einer Neife durch 
Indien begriffenen Prinzen Waldemar von Preußen, begleitende 
Arzt Dr. Hofmeister, der fid durch feine in der geographifcen 
Sefellfchaft zu Berlin mitgetheilten Neifeberichte vortheilhaft ber 
fannt gemacht hat, ift am 19. December in der zwifchen ven Eng— 
ländern und Seikhs vorgefallenen großen Schlacht am Sudledſch, 
ums Leben gefommen. 


Seilfunde 


Ueber die Anämie der Grubenarbeiter. 


Bon Dr. J. 9. ©. Beau. 


Halle hat diefen Namen einer von ihm bei den Gru— 
benarbeitern zu Anzin beobachteten Affection gegeben, indem 
er wegen der ftarfen Bläffe und Schwäche der Kranken e8 
als ausgemacht annehmen zu können glaubte, dag die Af: 
fection wejentlich in einer beträchtlichen Verminderung ver 
normalen Blutquantität beftebe. In dem von Kalle an- 
gegebenen Symptomencomplere findet man die Mehrzahl ver: 
jenigen wieder, welche die Chlorofe und Polyämie nach Blut- 
verluften charafterifiren. Die Haut, jagt diefer Beobachter, 
nahm eine gelbliche Färbung an und wurde blaß und ver- 
fürbt, das Gehen war erſchwert und ungemein ermübdend, 
und binnen Kurzem trat häufig wiederfehrendes Herzklopfen 
binzu, welches die Kranken ungemein quälte; das Geficht war 
dabei aufgetrieben. Dieſe Zufälle wurden, nachdem fie oft ein 
ganzes Jahr hindurch angedauert hatten, durch die Rückkehr 
der primären Symptome und durch heftige Kopfichmerzen, 
Neigung zur Ohnmacht, Empfindlichkeit des Auges und Ohres 
gegen Licht und Schall, meteoritifche Auftreibung des Unter: 
leibes u. ſ. w. noch gefteigert. Die Invafton des Uebels 
charakteriſirte fich durch heftige Kolikbeſchwerden, Leibſchmer— 
zen, Athembefchwerden, Herzklopfen, Kräftemangel, Auftreis 
bung des Leibes und durch ſchwarze oder grünliche Stuhl: 
entleerungen. — Halle war zu ſehr von der Idee einer 


Anämie eingenommen, um an feinen Kranken die Sym- 
ptome zu conjtatiren, welche eine quantitative Zunahme Des, 
wenn auch feröfen, Blutes anzeigen. Er erwähnt in der 
That nicht des ftarfen Pulſirens der großen Arterienftimme, 
er ſpricht ferner nicht von der Fülle des Nadialpulfes, wel: 
cher „ſchwach, zufammengedrückt und beichleunigt blieb.’ Was 
die Venen betrifft, fo giebt Halle an, daß die des Hand— 
rückens weit weniger als im Gejundheitszjuftande hervor— 
traten. Dieſe Bemerkung ift nur zum Theil richtig, denn 
die Venen, welche ein fat ungefärbtes Blut enthalten, find 
weniger fichtbar, als diejenigen, welche mit einem dunfler 
gefärbten Blute angefüllt find. 

Der Einfluß der vorgefaßten Anfichten, unter wel- 
chem Halle die Symptome der vorliegenden Krankheit be- 
ichrieben hat, verrätb jih auch in dem von ihm gege— 
benen Berichte des Sectionsbefundes von einem feiner Kran- 
fen. So führt er an, „daß die arteriellen und venöfen 
Gefäße der großen Körperhöhlen von gefärbtem Blute Teer 
waren und nur ein wenig ſeröſe Flüſſigkeit enthielten; Die 
Lungen waren leicht, unter dem Fingerprude crepitirend und 
feinesweges angeſchoppt.“ Kalle hätte jagen müffen: kei— 
nesweges mit gefärbtem Blute angefihoppt; denn er fügt 
hinzu: „beim Ginfchneiden quoll aus allen Bunften des Par— 
enchyms ein ſchaumiges und gelbliched Serum hervor.‘ Das 
Herz, welches bei wirklich vorhandener Anämie von Eleinem 
Bolum hätte fein müffen, fand fid) fogar von einem größe 
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ren Volum, ala gewöhnlich. So zeigt ſich auch das Herz 
bei den Thieren, welche in Folge wiederholter Aderläffe eine 
Alteration des Blutes erlitten haben, ähnlich demjenigen, wie 
es bei Hallé's Kranken vorfam. 

Schon vor Halle hatte Hoffinger eine ſolche Af: 
fection, wie die oben gefchilverte ift, bei den Grubenarbeitern 
beobachtet. Das Resume der Arbeit des leteren findet ſich 
in Ozanams Werk über die Epidemien (Bd. 4. S. 169. 
te Ausg.), wo derſelbe folgende Symptome angiebt: Die 
Kranken empfanden ſehr ftarfe Schmerzen in den Beinen, 
Schenkeln, Hüften und im Nüden, als wenn die Knochen 
mittendurch gefihnitten würden; außerdem Schwindel, Ohren: 
faufen, fihmerzhaftes Pulfiren im Kopfe, trübe, verbriepliche 
Stimmung, Urbeitsicheu, Athembeſchwerden, ſtarkes Klopfen 
des Herzens und der Carotiden, Bläſſe der äußeren Haut 
und der Mundſchleimhaut. Der Körper fühlte ſich ſchlaff 
an, die Haut ſchwoll ödematös auf; der Appetit blieb un— 
geſtört und ſtieg ſelbſt bis zum Heißhunger, die Kranken 
zeigten aber Abneigung vor trocknem Brote; Stuhlgang ſel— 
ten und hart; Harn weiß und trübe; Puls ſchwach, klein 
und langſam; das Blut disſolut und entfärbt. — Auch in 
dieſer ſo genauen Beſchreibung findet man die Symptome 
wieder, welche bei der Chloroſe ein reichliches, ſeröſes und 
an Blutkügelchen armes Blut bezeichnen, und ſo fällt auch 
die Bläſſe mit dem ſtarken Pulſiren des Herzens und der 
Carotiden zuſammen. — Die angeführten Beobachter tha— 
ten bei der erwähnten Krankheit der Grubenarbeiter der ar— 
teriellen Geräuſche keiner Erwähnung, und zwar ganz ein— 
fach deshalb, weil zu ihrer Zeit die Auſeultation noch nicht 
erfunden war. Dieſe Lücke iſt von Hrn. Tanquerel des 
Planches ausgefüllt worden, welcher bei einem an obiger 
Krankheit Leidenden ein andauerndes Schnurrgeräuſch in der 
carotis dextra und ein den erſten Herzton begleitendes Blaſe— 
balggeräuſch, welches die ganze Präcordialgegend einnahm, 
beobachtete. Wenn dieſes Individuum aufſtehen und einige 
Schritte machen wollte, ſo traten Ohrenſauſen, Schwindel, 
Dyspnöe, Herzklopfen, Ohnmachten u. ſ. w. ein. Der Per— 
cuſſionston war in demſelben Falle in der Herzgegend nicht 
in größerer Ausdehnung oder in ſtärkerem Grade dumpf, als 
gewöhnlich, und dennoch iſt das Volum des Herzens bei der 
vorliegenden Affection größer, als im Normalzuſtande. Da 
bei dieſem Kranken die arteriellen Geräuſche vorhanden und 
ſogar ſtark ausgeſprochen waren, ſo ſchließe ich daraus 
ohne Bedenken, daß der Puls ſehr voll war, und daß dieſe 
Fülle des Pulſes auch mit dem Aufhören der Geräuſche ver— 
ſchwand. Sr. Tanquerel ſpricht jedoch in feiner Beob— 
achtung das Gegentheil hiervon aus, und dieſe Ausnahme 
iſt, wenn fie übrigens auf einem genau beobachteten factum 
beruht, Die einzige, welche mir befannt ift. — Der erwähnte 
Kranke litt überdies an einer höchſt ſchmerzhaften, intermitti- 
renden Semifranie und an häufig wiederkehrenden Pollutig- 
nen; jein Appetit war bedeutend vermindert, der Bauch durch 
Gasanhäufung aufgetrieben, der Stuhlgang jedoch normal. 

Die von den erwähnten Beobachtern angegebenen Sym— 
ptome laffen fi) num auf 3 Gaufalmomente, nämlich auf 
eine Affection des Blutfyftemes, des DVerdauungscanales 
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und der Nerven zurückführen. Die primäre Affeetion fcheint 
die des DVerdauungscanales zu fein, auf welche zunächft Die 
Alteration des Blutes, des Herzens u. |. w. folgen, welchen 
fi dann zulegt die neuralgifchen Symptome anfchliegen. 
(Arch. gener, de medec., Dec. 1845.) 


Ueber die Wirkung des Zinnchlorüres bei Sublimat= 
vergiffung. 
Bon Dr. Boumet. 


Unter den bisher gegen Sublimat bekannten Gegen- 
giften find nur zwei von anerfanntem Werthe: erjtend Das 
von Orfila angegebene Eiweiß, zweiteng gluten, von 
Tadei 1822 empfohlen. Zu dieſen beiden fügt nun Pou— 
met ein drittes hinzu: das Zinnchlorur. Letzteres jteht zwar 
dem Eiweiß als Gegengift in mancher Beziehung nah: jo 
ift es ein Dal nicht fo leicht bei der Hand wie dieſes, und 
in großen Doſen gereicht, nicht fo ganz unſchädlich; hat 
jedoch vor demfelben das voraus, daß es Sublimat, Kalomel, 
Schwefelquedjilber , ſowie Queckſilbereyanür in metallifches 
Queckſilber reducirt, während Eiweiß den Sublimat nur in 
Kalomel umwandelt, das in einem Weberjchuffe von Eiweiß 
auflöslich ift, indem es durch Aufnahme von Chlor wieder 
zu Sublimat wird. 

Die von Poumet angeftellten DVerfuche zerfallen in 
acht Abtheilungen, bei welchen Verf. vom Ginfacheren zum 
BZufammengefegteren fortſchritt. 

Darreihung des Giftes allein in flüfftger Korn. 
2) Darreichung des Gegengiftes allein, ebenfalls flüfjtg. 
3) Darreichung des ſchwarzen \ beide durch Zuſam— 


— 


Niederſchlages menmiſchen des Gif- 
4) Darreichung der oben ) tes und Gegengiftes 
ſchwimmenden Flüffigfeit | entftanden. 


9) Gift und Gegengift zufammen, fein gepülvert und 
in Pillenforn gebracht. 

6) Gift und Gegengift zufammen in einer unmittelbar 
vor der Darreihung gemachten Auflöfung. 

7) Gift und Gegengift flüfjig gemacht und hinter ein= 
ander in den Magen gegoffen. 

8) Zuerft das Gift und eine Viertelftunde darauf das 
Gegengift, beide in Auflöfung. 

Sowohl Gift als Gegengift wurden beide in Auflöſun— 
gen angewandt und mittels einer Schlundfonde in den Magen 
gebracht; nur in zwei Verfuchen bediente ſich Verf. des Pul- 
vers mit Fett vermifcht. Die Dofis des Giftes war ein hal- 
ber und ein Gramm, Die des Gegengiftes ein und zwei Gramm, 

Um das Gift sollftändig zu neutralifiven, ift die dop— 
pelte Dienge des Gegengiftes nöthig. Wird demnach der 
Arzt hinzugerufen, bevor noch Erbrechen eingetreten ijt, jo 
muß die Doppelte Quantität Zinnfalz verfihrieben werden, 
als der Kranfe vom Gifte verfihludt hat. Sat aber ber 
Kranke fich bereit3 erbrochen, fo iſt nur die doppelte Menge 
son dem noch im Magen zurückgebliebenen Gifte nöthig. 


Was Die Unterbindung des oesophagus anbetrifit, Die 
Orfila bei Verfuchen zur Beltimmung der Wirkung eines 
Giftes und eines Gegengiftes als unerläßliche Bedingung 
der genommenen Feſtſetzung der Dofis betrachtet, jo Hält jie 
Verfaffer für überflüffig. Die IThiere, denen Poumet das 
Gift allein in den Magen brachte, ſtarben nach einiger Zeit, 
felbit nachdem reichliches Erbrechen erfolgt war; wenn die 
Thiere nun nach Darreihung des Giftes und Gegengiftes 
am Leben erhalten wurden, jo muß dieſe Wirkung offenbar 
dem Gegengifte und nicht dem Grbrechen zugefchrieben wer— 
den. Die Unterbindung der Speiferöhre, die die Verhinderung 
des Erbrechens zum Zwede hat, ericheint demnach überflufjtg. 
Um indeß die Wirkung auch bei verbindertem Erbrechen zu 
unterfuchen, ftopfte Boumet in fechs Fallen den Mund 
des Thieres mit Yeinewand, Schwamm u. f. w. aus und 
band hierauf die Kiefer zufammen. 8 zeigten ich bier die— 
felben Nefultate, wie in den Füllen, in denen man dem Gr- 
brechen freien Yauf liep. 

Die durch Sublimat vergifteten Thiere erhielten nichts 
weiter als Das Gegengift, ed wurden weder Aderläffe, noch 
Bäder angewandt; noch wurde ihnen viel Waſſer zum Trin— 
fen gereicht, um dadurch reichliches Erbrechen und vermehrte 
Diurefe bervorzurufen. 

Die Dofis des Gegengiftes ift, wie früher erwähnt, das 
Doppelte von dem verſchluckten Gifte, und nach erfolgtem 
Erbrechen das Doppelte des im Magen noch zurückgebliebenen 
Giftes, deſſen Quantität nur approrimativ bejtimmt werben 
kann. Da ein Hund indeß zwei Gramm von dem Zinnjalze 
ohne Nachtheil vertragen fann, fo ift man zu dem Schluffe 
berechtigt, daß eine gleiche Quantität auch einem Menfihen 
ohne Schaden gereicht werden darf. Ja man kann ſogar 
nod) eine größere Dofid anwenden, indem Die gegenfeitige 
Zerfegung augenblicklich erfolgt und man es alsdann nur 
mit der Wirkung der aus der Zerfegung hervorgegangenen 
neuen Subjtanzen zu thun hat. Don diefen Subjtanzen 
ift der ſchwarze Niederfchlag, wie die Verfuche gezeigt haben, 
nicht giftig. Die oben ſchwimmende Flüffigkeit reagirt ſauer 
und enthält noch Zinnfalz aufgelöft. Gegen dieſe iſt das 
beſte Antivotum gebrannte Magnefia und Mil. Die ald- 
dann noch zurückbleibende Entzündung der Magenhäute u. |. w. 
wird nach den allgemeinen Negeln behandelt. Die zwei bis 
vier Stunden nach verſchlucktem Gifte erfolgenden reichlichen 
flüffigen Stühle deuten auf Entzündung des Dünn- und be: 
fonderd des Dickdarmes hin; jte erbeifchen beruhigende, 
fchleimige Klyftire, Sigbäder u. |. w. Endlich erfordern 
noch die Sarnorgane eine aufmerkjame Ueberwachung. 

Auch bei anderen Gelegenheiten kann das Zinnchlorur 
mit Nuten angewandt werden, Hat man bei einem Kranz 
fen große jypbilitifche oder andere Geſchwüre (am Gebär: 
mutterhalfe, After, Mundichleimbaut u. j. w.) mit Sublimat 
oder rothem Präcipität geist, jo müßte man gleich darauf, 
um jeder Gefahr einer Vergiftung vorzubeugen, die geägte 
Stelle mit einer concentrirten Auflöfung des Zinnchlorürg 
beftreichen, um auf diefe Weiſe Die etwa noch zurückgeblie- 
benen giftigen Subjtanzen zu neutralifiren. Aus demjelben 
Grunde würden Mundwaffer oder Ginfprigungen von Zinne 
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hlorürauflöfung bei mereurieller stomatitis, bei bevoritehen- 
der oder bereitd ausgebrochener Salivation von Nuten fein. — 

Bei den mit dem Gifte und Gegengifte angeftellten 
22 DVerfuchen find ſechs gejtorben. Die Mortalität verhielt 
fi alfo bier wie 3: I1, während in den Verſuchen mit 
Eiweiß von DOrfila die Mortalität wie 7 : 12 fidy her— 
ausgeftellt hatte. — (Ann. d. Hyg. publ., Juillet 1845.) 

(Fortſetzung wird folgen.) 


Fall von Dislocation des Kopfes der tibia nad 
vorwärts und aufwärts gegen das Oberſchenkel— 
bein hin. 


Anna Byrne, 35 Jahre alt, ‚aufgenommen in das 
Nichmond-Spital am 21. Juni 1845, giebt au, daß fie mit 
einer fchweren Yaft auf dem Nüden plößlich mit dem rech- 
ten Fuße nach vorwärts außsgleitete, während zu gleicher Zeit 
das Knie mit einer drehenden Bewegung ſich nach innen 
richtete; fie fiel Darauf auf den Boden nieder, von welchem 
fie ich nicht wieder erheben fonnte. Bei der Ilnterfuchung 
fand ſich dad Bein ertendirt und 11/2‘ Fürzer, als das andere; 
der Fuß war einwärtd gewendet, obwohl nicht in Diejer 
Stellung firirt; Die patella war aufwärts gejchoben, mit ih- 
rem unteren ande nad) vorwärts und mit ihrer hinteren 
Fläche nad) abwärts gerichtet, welche legtere auf der Gelenf- 
fläche der tibia rubte, was man deutlich fühlen fonnte, wenn 
die patella nach einer Seite hin gedrückt wurde, was jehr 
leicht auszuführen war. ine Querrinne begrenzte Die 
patella nach oben. Die vordere Fläche des Oberſchenkels 
befand ſich in einer Ebene beträchtlich hinter der des Unter— 
fchenfels, welcher ein wenig nach einwärts gedreht war; die 
condyli femoris, namentlid) die Außenſeite des condylus ex- 
ternus, wurden deutlich nach hinten gefühlt. Das Gelenk 
bot große Schlaffheit dar und die Seitenbewegung wurde 
vornehmlich in der Richtung nach außen jehr leicht voll- 
führt; Die Musfeln an der Vorderfeite des Oberjchenfels 
waren völlig erjchlafft und die Muskeln fonnten nicht ge= 
ſpannt gewejen fein, da das Bein ertendirt da lag; auch 
lieg ſich die Ertenfion in gerader Yinie ohne große Schwie— 
tigfeit ausführen, durch welche die Verrenkung binnen we— 
nigen Secunden reponirt wurde. Die fibula hatte ihre Ver— 
bindung mit der tibia behalten, auch fand feine Taubbeit 
am Beine Statt, aber die Bulfation der a. tibialis anterior 
war nicht zu fühlen, Doch war diefelbe auc im gefunden 
Gliede nicht ſehr deutlich. (Dublin Journal, July 1845.) 


Fall von commotio cerebri, begleitet von Para— 
lyſe des rechten n. oculomotorius mit glüdlidem 
Ausgange. 

Bon Dr. John Thornp. 

Mad. J., 50 Jahre alt, Fräftig und gejund, erlitt eis 
nen heftigen Fall auf der Landſtraße von einem Wagen. 
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Berfafler, bald darauf hinzugerufen, fand fie an der Land— 
ftraße figend ohne Bewußtſein ihrer Lage oder ihrer Umgebung; 
der Puls war intermittirend und fchwach, die Extremitäten 
alt, und das rechte Auge ftarf mit Blut unterlaufen und 
gefchloffen. Als die Kranke in ein naheliegended Saus und 
ing Bett gebracht worden war, fand Verfaſſer beim Aufhe— 
ben des obern Augenlives die Pupille ftarf erweitert und 
unbeweglich, und das Auge nad) außen gerollt und ftarr ; 
nach einigen Stunden trat die Reaction ein. Am nächiten 
Morgen fand Verfaffer die Kranfe völlig bei Bewußtlein, 
aber ohne Erinnerung an das Vorgefallene; die Pupille des 
affteirten Auges war in demfelben amaurotifchen Zuftande 
bei ganz ungeftörtem Sehvermögen. Die Kranfe vermochte 
weder Das obere Augenlied in Die Höhe zu heben, noch das 
Auge nach oben, unten, oder innen zu rollen, nur gegen bie 
Nafe hin fand eine leichte votatorifche Bewegung Gtatt. 
Nach der Anwendung antiphlogiftifcher Mittel und Des 
Strychnins, welche jedoch Die motoriſche Lähmung nicht zu 
befeitigen vermochten, entjchloß ſich Verfaſſer zur Magnet— 
eleetrieität, welche auch binnen 3 Wochen vollſtändige Ge— 
nefung bherbeiführte. (Lancet, Nov. 8. 1845.) 


Miscellenm 


M. broncho-oesophageus und M. pleuro - oeso- 
hageus find zwei neue Muskeln, welche Sr. Brof.D. Syrtl in 
rag im menfchlichen Körper entvedt und conſtant gefunden hat. — 
Die Speiferöhre Freuzt fih im hinteren Mittelfellsraume mit der 
fnorpellofen Wand des linfen bronchus. Jeder Biffen, der durch 
die Speiferöhre gleitet, muß die Wand des linfen bronchus ein- 
drücken und die Afpiration der linfen Lunge während des Schling- 
actes beeinträchtigen. Um diefen Bug, wenn der Biſſen vorbei: 
paffirte, wieder auszugleichen, fann die Glajticität des bronchus 
nicht Hinreichen, da gerade an der hinteren Wand diefes Ganales 
die elaftifchen Knorpelringe fehlen. — Der m. broncho-oesophageus 
entfteht mit breiter Bafis von der hinteren weichen Wand des bron- 
chus, begiebt ſich zum linfen Speiferöhrenrande und feßt von da aus 
feinen Lauf, mit den Längefafern des oesophagus parallel laufend, 
nad) abwärts fort und fann auf eine Länge von 2—3 Zoll ver: 
folgt werden, worauf er mit den Muskelfchichten diefes Ganales ohne 


805. XXXVIL 13. 


208 


foharfe Begrenzung verfchmilzt. Da aber dieſer Musfel Die weiche 
Wand des vesophagus ebenfo gut gegen den bronchus, als leßteren 
gegen den oesophagus fpannen fönnte, fo muß, um leßteres allein 
möglic) zu machen, der oesophagus unter der Kreuzungsitelle mit 
dem bronchus fo firirt werden, daß er einen ficheren und verläffigen 
Urfprungspunft für Musfelfafern abgiebt. — Cs findet ſich des— 
halb unter jener Kreuzungsftelle noch der zweite Musfel, der pleuro- 
oesophageus, bei weitem ftärfer, als der erite (aber immer noch ſchwach 
genug, um fein langes Unbefanntbleiben begreiflic zu machen). 
Diefer nimmt feinen Urfprung an der linfen Wand des mediasti- 
num posterius hinter der aorta, jchlägt fi) über diefe hinüber, um 
den oesophagus zu erreichen und diefen durch feine Zuſammenzie— 
hung jo weit zu firiren, daß das obere mit der Bronchialwand ver- 
bundene Musfelbündel einen entfprechenden Anhaltepunft hat. 


Ueber den Einfluß der Schwere auf Kranfheiten 
und ihre Behandlung hat Sr. Gerdy der philomathifchen Ge— 
fellfchaft zu Paris eine Mittheilung gemacht. Aus feinen Beob- 
achtungen und VBerfuchen ergiebt fi), daß die Schwere und der 
Druck nad) unten einen größeren Einfluß haben, als man gewöhn- 
lich glaubt; daß fie Kopfſchmerzen veranlaffen und vermehren, daß 
fie beitragen, Dedema hervorzubringen, Hydrocelen zu unterhalten 
oder nac) der Operation wieder hervorzubringen; Ortsveränderungen 
der Ekchymoſen zu bewirfen, eiterförmige Abfonderungen zu ver 
anlaffen, 3. B. im uterus, felbjt oberflächliche Ulcerationen des Ge- 
bärmutterhalfes, Sämorrhagien, innere Entzündungen und Ulcera- 
tionen von größerer oder geringerer Bedeutung, befonders panaritium, 
ausgebreitete Phlegmonen, die an den Grtremitäten fo häufig, am 
Rumpfe und Kopfe aber fo felten vorfommen — Dagegen iſt die 
Anordnung einer hohen Lage ein therapeutifches Mittel bei folchen 
Krankheiten und für ſich genügend, felbige aufzuhalten und in 
ihrem Verlaufe zu unterbrechen. 


Ueber glaufomatöfe Affectionen hat Sr. Tavignot 
der Parifer Afademie der Wiffenfchaften eine Arbeit überreicht, aus 
welcher er folgende Folgerungen zieht: „Mit Unrecht hat man 
das Glaukom als eine Kranfheit der retina, der choroidea , des 
corpus vitreum angefehen. Das Glaufom iſt eine allgemeine Kranf- 
heit des Scehorganes, deſſen beftändiger Charafter in einer allmä— 
ligen Desorganıfation bejteht, langfam oder fehnell fortfchreitend nach 
den verfchievenen Geweben. Der Urfprung der Affection ift nichts 
anderes, als eine functionelle Störung des Biliarnervenfyftemes; eine 
hronifche Desorganifation des Auges in allen Beziehungen, analog 
der acuten Desorganifation, welche fich bei Thieren nad) der Durch- 
ſchneidung des fünften Paares einftellt. — Die Behandlung des 
Slaufoms ift aus feiner Natur abzuleiten und gegen Neuralgie zu 
richten, wenn Schmerzen vorhanden find, gegen die Baralyfie, wenn 
feine neuralgifchen Schmerzen da find. Die Afademie hat eine Come 
miffion niedergefeßt. 
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Naturfunde 


Ueber den Mund des Menfchen. 
Don Alerander Nasmyth. 
Schluß.) 


Zuerft wollen wir erforfchen, was für verfchiedene 
Functionen ‚von diefen Theilen verlangt werden und dann 
die Art und Weife unterfuchen, wie für die Ausführung 
diefer Functionen gelorgt ift. 

Gewiffe Verrichtungen werden bei allen Menfchen von 
dem Munde verlangt, mämlich das Grgreifen, das Zer- 
ſtückeln und das Zermalmen der Nahrungsftoffe. Für jede 
diefer Verrichtungen iſt ein Mittelpunkt der Thätigkeit vor- 
handen. Der des Grgreifens liegt in der mittleren Por— 
tion, wo fich die Spitzzähne befinden. Dieje Zähne bieten 
in der ganzen Zahnreihe die ftärkiten Spigen dar, welche 
ſich ganz vorzüglich zum Durchftechen der Subitanzen eignen. 
Bei vielen der niederen Thiere find dieſe Zähne außerordent— 
lich ſtark entwidelt, und je heifen dann Sauer. Auch bei 
den Rleifchfreffern, 3. B. den Hunden, find fie fehr hervor: 
ſtehend, weshalb man fie Hundszähne (dentes canini) nennt. 
Die Spitzähne geben der Phyfivgnomie fait aller Thiere, 
die dergleichen haben, ein eigenthümliches Gepräge. Ihre 
Lage iſt ganz darauf berechnet, daß bei dem Grgreifen ber 
Beute das Naubthier nicht im Sehen nad) vorne gehindert 
wird, da fie feitlich ftehen. Dies ift, wenn dieſe Zähne 
im Kampfe zur Eräftigften Anwendung fommen, fein un- 
wichtiger Punkt, da fie zu allererſt in Thätigfeit treten müf- 
fen. Zu beiden Seiten der Fangzähne ftehen Zähne, welche 
einen Uebergangscharakter befigen. Die feitlichen Schneide— 
zähne, welche vor den Spitzähnen ftehen, bilden den Ueber: 
gang von dieſen zu dem mittleren Schneidezahne, und die 
Eleineren oder zweifpigigen Backenzähne auf der anderen 
Seite halten zwiſchen den Spitzähnen und den ächten Baden: 
zähnen die Mitte. Auf diefe Weiſe durchboßren die Spig: 
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zähne die ihnen dargebotenen Gegenſtände und halten jie 
feſt, während ſie vorn von den Schneidezäbnen durchſchnit— 
ten und hinten von den Backenzähnen gerprückt werden. Die 
anderen beiden Abtbeilungen der Zahnreibe haben jede eben- 
falls einen Mittelpunft der Thätigfeit, die aber auf etwas 
ganz Anderes gerichtet ift. Die vordere Portion enthält die 
mittleren Schneidesähne, die jedoch nicht dieſelbe durchboh— 
rende und zerreißende Kraft befiten, wie die Spitzzähne. 
Sie liegen der den Kiefer in Bewegung ſetzenden Kraft am 
ferniten, bieten im Oberfiefer eine breite meipelfürmige Krone 
dar und haben eine etwa um U, kürzere Wurzel, als der 
Schneidezahn. Sie haben im Allgemeinen nur ein Drittel 
der Kraft des leteren und eignen fich folglich nur zum Zer- 
ſchneiden Eleinerer Körper, wozu fie, wie ihr Name andeu— 
tet, in Gemeinfchaft mit den feitlichen Schneidezähnen be— 
ftimmt jind. Die hintere Portion enthält denjenigen Me- 
chanismus, welcher insbefondere zum Zermalmen und Zer: 
reiben dient. Auch bier finden wir einen Mittelpunkt 
der Ihätigfeit, welcher feinen Sig in dem erjten großen 
Badenzahne bat, welcher das Hauptinſtrument der Zerklei— 
nerung ift und alles, worauf er einwirft, mit großer Kraft 
zermalmt. Bei diefer DVerrichtung wird er von dem vor 
ibm ftebenden kleinen Badenzabne und dem zweiten und 
dritten großen Badenzahne weiter hinten ſehr weſentlich 
unterftügt. Dieſer Mittelpunkt der Thätigkeit jtimmt mit 
dem der ganzen Bewegung des Kiefers ziemlich überein, To 
daß in diefer Abtheilung eine bedeutende Kraftconcentrirung 
ftattfindet. Diefe Verrichtungen liegen alfo dieſen Theilen 
bei allen Menfchenracen ob, und da wir den Mechanismus, 
durch welchen fie ausgeführt werden, bereits erklärt haben, 
fo will ich nunmehr einige mit dem Sfelette des Mundes 
in Verbindung ftehende beſondere Betrachtungen anjtellen, 
welche zur Erläuterung der von dieſen Theilen entlehnten 
ethnologifchen Kennzeichen behülflich fein werden. 
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Die deutlihften ethnologiſchen Kennzeichen finden ſich im der 
vorderen Abtheilung, wo ſich auf der einen Seite die Hervor— 
ragung des Kiefers und die Auswärtsfehrung der Zähne, wie 
wir fie bei dem Neger finden; auf der anderen die Zuſammen— 
drängung und unvegelmäßige Stellung der Zähne und die ſenk— 
rechte Nichtung des Kiefers, wie fte die kaukaſiſche Nace dar 
bietet, hauptfächlich Fund geben. Die beiden anderen Abtheituns 
gen der Zahnbogen zeigen jedoch ebenfalls charakteriſtiſche Be⸗ 
ſchaffenheiten, welche jenen beiden Formen entſprechen und welche 
ich nach einander betrachten werde. Die vorderen Portionen beider 
Kiefer laſſen ſich als concentriſche Bogen betrachten. Der durch die 
Ränder der Zähne des Oberkiefers gebildete Bogen hat einen etwas 
laͤngern radius, als der entſprechende Bogen des Unterkiefers, und 
daher leuchtet ein, daß, wenn dieſe beiden Bogen kräftig gegen 
einander wirken, der äußere Bogen des Oberkiefers noch mehr aus— 
wärts getrieben wird. Befindet fi) nun zwifchen den beiven Bo: 
gen noc ein fremder Körper, fo wird der äußere Bogen um jo 
feäftiger auswärts getrieben. Aus der Anatomie dieſer Theile er— 
giebt fi) auch, daß der Bogen des Oberfiefers weit cher nachgiebt, 
als der des Unterfiefers. Die Mittelmaht des Unterfiefers vers 
fnöchert bald, während die des Oberkiefers ſich nie völlig ſchließt 
und überdies dort die Zwifchenfieferfnochen liegen, die zwar beim 
erwachfenen Menfchen nicht durchgehende als beſondere Knochen 
vorhanden find, aber bei neugeborenen Kindern ſtets angetroffen 
werden, aud in manchen Fällen zeitlebens eriftiven. Manche Ver— 
faffer haben fogar behauptet, die Abwefenheit diefer Knochen fei ein 
darafteriftifches Kennzeichen. Immer find fie von praftifcher Wich— 
tigkeit, und wenngleich fie, wenn man genau nad) ihnen foricht, 
zeitlebens wahrgenommen werden fünnen, jo it es doch für meinen 
gegenwärtigen ‚werk durchaus genügend, zu wien, daß jte In der 
Sugend vorhanden find, da in diefer Periode die Knochen ihre cha= 
rafteriftifche Geftalt annehmen, welche fie nachher das ganze Leben 
hindurch behalten. Man trifft hier befondere Mittelpunkte der Ver— 
nöcherung, und von diefen ſtrahlt diefelbe nach beiven Seiten in 
Marillarfnochen aus, während die Mediannaht fie auf der Median: 
linie trennt. Die Quernaht läuft ziemlicy gerade quer durch ven 
Gaumen von der Mitte des Alveolarfortfages des einen Spiszahng 
nad) der des anderen, fo daß fie die ganze vordere Region des Zahn— 
bogens umfaßt, welcher auf diefe Weife eine vorzügliche Plaſticität 
oder Bormverinderungsfähigkeit erhält. 

Sch Habe bereits ver gewöhnlichen Functionen, welche von den 
Zähnen, die in die vordere Portion des Mundes Fallen, ausgeführt 
werden, mit furzen Worten gedacht, und bei civilifieten Menſchen 
wird eine mäßige Ausübung diefer VBerrichtungen ihnen nur zus 

emuthet werden dürfen. Findet dieſe Thätigfeit in der geeigneten 
Seife Statt, fo wird die Entwidelung der Theile allen Anforderun— 
en der jepesmaligen Umſtände entjprechen und zugleich ein voll: 
Ändiges Artienliven und Kauen möglich fein. Die Artieulation 
fällt diefer Negion des Mundes (fait) ausjchließlich anheim, und 
obgleich das eigentliche Kauen in einer anderen Negion ftattfindet, 
fo fann es doch nur umter der Bedingung vollftändig vollzogen wer— 
den, daß auch im diefer Negion die Zähne regelmäßig befchafs 
fen find. Wenn fi) daher das ſociale Leben allzu üppig und 
träge geitaltet, fo werden aus Mangel an gehöriger Uebung die 
Kiefer nicht vollitändig entwicelt, und es tritt zeitig Anfyloje der 
verſchiedenen Nähte ein. Da die knochigen Theile nicht hinreichend 
entwickelt find, jo finden beim Zahnwechfel die Zähne nicht Naum 
genug. Die zweiten over bleibenden Zähne find beim Kinde hin— 
ter den Milchzähnen der Reihe nad) georonet und bilden daher in dem 
Kieferbogen einen Kreishogen von geringerem Durchmeſſer, alsdie Milch— 
zähne; und da fie zugleid) großer ſind, fo greifen fie, bevor ſie durch— 
gebrochen find, über einander. Bei nicht gehöriger Entwidelung der 
Knochen müſſen nun diefe Zähne in diefer unvollfommenen Anord— 
nung hervorfommen, und wirklich finden wir fie bei vielen Indivi— 
duen eivilifirter Volker in viefem Zuftande. Wenn in joldhen Fäl— 
len die Kunſt nicht vermittelnd eingreift, jo ähnelt das menſchliche 
Gebiß dem eines fleifchfrejfenden Thieres, und eine Folge davon if, 
daß die Zerfleinerung der Speifen durch die hintere oder eigentliche 
Kauregion nicht ſtattfinden kann, da die Kiefer zu diefem Gefchäfte 
nicht tauglich find. Auch kann die Artieulation, wegen der unregel— 
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mäßigen Stellung der vorderen Zähne, auf welche die Zunge ein= 
zuwirken Hat, nicht vollfommen von Statten gehen. Diefe Normale 
wiprigfeiten gehören zu den Strafen vernunft- und naturwidriger 
Gewohnheiten des focialen Zuftandes nnd finden fich bei wilden 
Völkern nie. Nationen, welche unter einem gebeihlichen und an 
Nahrungsjtoffen nicht zu armen Simmelsftriche wohnen, haben, 
wenn der ganze Körper die gehörige Thätigfeit von Jugend an aus— 
übt, jtets einen ſchön entwickelten Mund. Ihre Zähne find regel— 
mäßig geordnet und ausgebildet, fo dag das Articuliven, wie dag 
Kauen, in größter VBollfommenheit von Statten geht. Der ganze 
Zahnbogen bildet dann eine parabolifche Curve, und jeder Zahn 
fommt aus dem Alveolarrande fait jenfrechi hervor. Dies iſt, mei— 
ner Anficht nad), die normale menjchliche Mundform, die man bei 
den Völkern kaukaſiſcher Nace trifft, und von der ſich die Afterz 
formen aller übrigen Menſchenracen unfchwer ableiten laſſen. 

Nachdem ich die Abweichungen von dieſem Typus in Betreff 
der Zähne hocheivilijieter Menfchen von dem Mangel an gehöriger 
Uebung dieſer Theile hergeleitet Habe, will ich mid) zunächſt bez 
mühen, zu zeigen, wie ver Mißbrauch in entgegengefegter Richtung 
eine fehlerhafte Entwickelung anderer Art herbeiführt. Ich habe 
bereits die Verhältniſſe dargelegt, welche eine fehr ausgedehnte Pla— 
jtieität des Oberfiefers bedingen, fo daß die Theile bei der gewöhn— 
lichen Ausübung ihrer Functionen ihre Geſtalt verändern Fünnen. 
Aber unter den Umftänden, in welchen wilde Nationen leben, wer— 
den außerordentliche Functionen erheifcht, und ſelbſt für gewöhnlic) 
müſſen vdiefelben mit einem verhältnigmäßig hohen Grave von Kraft 
wirken. Diefe Fräftigeren Bewegungen äußern auf die Entwickelung 
der Theile einen beveutenden Ginfluß. Der uneivilificte Menſch 
bejist nur wenige und unvollfommene Inſtrumente zur Ausführung 
aller feiner Arbeiten und wendet von Jugend auf feine Zähne ohne 
alle Schonung als Hülfsinjtrumente an. Der Mund dient ihm 
als ein Sreiforgan, als Waffe gegen feine Feinde und zu vielen 
DVerrichtungen, zu denen wir uns des Mefjers bedienen, z. B. um 
die genießbaren Theile feiner Nahrungsitoffe von den ungenieß- 
baren zu trennen. Kurz, ex gebraucht die Zähne zu den gewalt— 
ſamſten Zwecken, und ver dabei auf die Kiefer ausgeübte Druck 
und Zug wirft ganz entfchieven auf Auswärtsfehrung und Vor— 
ftreefung diefer Theile hin. Auch das lange Säugen der Kinder, 
namentlich bei den Negern, wo dasſelbe über zwei Jahre dauert, 
begünſtigt ſchon im zarten Kindesalter diefe Vorwärtsjtreefung der 
Lippen und stiefer. Denn die Lippen werden dabei vorgefchoben 
und die Zunge drückt bejtindig gegen die noch nachgiebigen Theile. 
Aehnliches fommt auch bei civilifieten Völfern vor, wenn Kinder 
die Gewohnheit haben, an ihrer Zunge oder den Fingern zu faugen 
(das jogenannte Nuckeln) over lange Zeit aus Flaſchen getränft 
werden müſſen. 

Die Plaſticität der Kiefer ift jedoch nicht unbegrenzt. Die 
Unterfuchung der Sfelette der Individuen mit vorragenden Kiefern 
zeigt uns, daß diejelbe nur in einer einfachen Umfermung der ur— 
ſprünglich vorhandenen Quantität von Materialien befteht. Außer 
der volljtinvigen Entwicelung ver Theile bemerft man nichts Eigen— 
thümliches, als die Auswärtsfehrung der Materialien. 

Zur Bildung des Mundes irgend eines anderen Gefchöpfes, 
als der Meunſch, find eine verfihiedene Structur und eine nach ven 
Species verſchiedene Quantität an Material erforderlich. Zuweilen 
nimmt die Plaſticität eine fo entſchiedene Nichtung nach einer ges 
wiſſen Seite an, daß wir den Grund diefes Bildungstriebes nur in 
erblicher Ueberlieferung fuchen können, und daher haben wir die 
befondere DOrganifationsweife der fraglichen Theile nicht Lediglich 
der Wirfung der Functionen während einer Generation, ſondern 
grogentheils ver in vielen auf einander folgenden Generationen er— 
worbenen erblichen Anlage zuzufchreiben. Welcher Theil der Wir— 
fung binnen einer Generation hervorgebracht wird, läßt fich unter 
ſolchen Umjtänden nicht genau beſtimmen. 

Wenn es fich beftätigt, daß der Mund des neugebornen Negers 
nicht hervorragend it, fo wird es interepant fein, den Umfang des 
erblichen Einſluſſes und die Periode, binnen welcher ſich derſelbe 
entwickelt, zu ermitteln. Sch Habe bis jegt hauptſächlich die Um— 
ftände betrachtet, welche die Entwidelung des vorderen Theiles des 
Mundes mit Einſchluß ver Schneider und Spiszähne betreffen, allein 
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befondere Gewohnheiten gewiffer Völfer Fönnen auch eigenthümliche 
Abweichungen in der hinteren Mundregion veranlafien. Zu ben 
Mirfungen der zu geringen Thätigfeit dev Gonftitution, welche durch 
die Gewohnheiten des civiliſirten Yebens herbeigeführt wird, gehört 
eine zu gedraͤngte Stellung der Zähne, die eine Folge der mangel: 
haften Gntwidelung der Knochen ift, aus welden die Zähne her: 
vorwachfen, wodurd) die Zähne bei ihrem Wachsthume einen abnor— 
men Druck auf einander ausüben und die an ſich ſchon nicht voll 
fommen organifirte Zahnfubitang in ihrer Structur nody fehlerhafter 
wird. Befonders gehört hierher auch der Uebelftand, daß fich ver 
Kiefer nicht gehörig entwidelt und demnach für den Weisheitszahn 
nicht Platz genug vorhanden ift, fo daß das Durchbrechen vesjelben 
aäußerſt fehmerzhaft wird, ja in manchen Fällen einen qualvollen 
Tod herbeiführen kann. Wenn der Zahn ſich unter folchen Um: 
Händen auch wirklich durcharbeitet, fo iſt er dem Beſitzer vesfelben 
doch meift ganz unnüß und nur zu feiner Bein vorhanden. Das 
gegen iſt das Zahnſyſtem der Wilden in allen feinen Theilen voll: 
fündig entwicelt. Der Weisheitszahn ift bei ihnen fo regelmäßig 
geitellt und fo vollfommen organifirt, daß manche Naturforicher 
darin eine Annäherung an den Affentypus haben finden wollen, 
wenngleich man darin nur ein Nefultat der gefunden Entwicelung 
zu erkennen hat. Da diefe Portion des Mundes nur ihrer urfprüngs 
lichen Beltimmung, der Zerreibung der Nabrungsitoffe, vienftbar 
gemacht werden kann, fo ift fie auch abnermen Rormveränderungen 
nicht fo unterworfen, wie die vordere Portion. Sie kann nur ins 
fofern gemißbraucht werden, als ihr unnatürliche Nahrungsſtoffe 
um Sermalmen dargeboten werden. Bei den Hindu's, ven alten 
—J— ꝛc. finden ſich Beiſpiele, daß die Oberflächen oder Kro— 
nen dieſer Zähne ganz abgenutzt und auch die Zähne der vorderen 
und mittleren Mundportion zu bloßen Stummeln geworden find. 
Der Grund davon fcheint in der harten, zum Theil fandartigen 
Befchaffenheit der Nahrungsitoffe, auch in manchen Wällen in der 
ausjchließlichen Gonfumtion vegetabilifcher Nahrungsmittel zu liegen 5 
und dies fann als ein neuer Beleg dazu dienen, daß der Menſch 
von Natur omnivor ilt. 

Uebrigens find auch die Wilden von den gewöhnlichen Zahn 
franfheiten nicht völlig frei. Es finden ſich bei ihnen auch Falle 
von caries, was zum Theil von den Gefunpheitsumftänden dev Neltern 
ur Zeit der Empfängniß und der Schwangerfchaft und mangelbafs 
ir Grnährung, zumal im zarten Kindesalter, herrühren dürfte. Ges 
gen dergleichen Uebel fchüßt nichts fo ehr, als vegelmäßige Uebung 
der förperlichen und geiftigen Kräfte, der Aufenthalt in einem gez 
funden Klima und in reiner Luft und ein regelmäßiger Genuß ge: 
funder Nahrungsmittel aus dem Pflanzen- und Thierreiche, und 
war nicht nur in Betreff der Individuen, ſondern aud) auf einander 
Folgender Generationen. 

Die Umftände, unter denen der Wilde lebt, bieten feine Ge: 
legenheit zur Ausbildung und Hebung ver höheren geiftigen Faähig— 
feiten dar, und deshalb finden wir in Gefelljchaft des vorgeſtreckten 
Mundes die niedrige, zurückweichende Stirn. Gemeiniglich ift damit 
auch eine ftarfe Hervorragung der Backenknochen verbunden. Der 
Knochentheil, der dieſe veranlaßt, beſteht aus derjenigen Portion 
des Oberfieferfnochens, in welcher die Backenzähne figen, fowie dem 
eigentlichen Backenknochen, weldyer mit dem processus zygomati- 
cus den Bogen bildet, durch welchen ver Schläfenmusfel oder ver 
ftarfe Hebemuskel des Unterfiefers ftreicht. Ueber der eriten diefer 
beiden Portionen, nämlich dem Theile des Oberfieferfnochens, wel: 
her die Backenzaͤhne enthält, liegt das antrum oder die hohle Ku— 
el des Badens. Die Wurzeln der Backenzähne umfchliegen den 

oden diefer Höhle, und wenn die Zähne ſtark angeftrengt werden, 
entwickeln ſich auch die Wurzeln umfangsreicher und vermehren da— 
ER das Volumen des antrum. Durch die Funetionen, welde die 


ähne bei den Wilden zu verrichten haben, wird diefe Wirfung u. . 


vorgebracht. Dadurch werden aber zugleich das eigentliche Backen— 
bein (os molare) und der processus zygomaticus des Schyläfen: 
beines weiter hervorgefrieben. Auf die Auswärtstreibung des pro- 
cessus zygomaticus wirft auch die durch die Fräftigere Uebung 
veranlaßte jtärfere Entwickelung des Schläfenmusfels hin. 
Obgleich vollgültige Zeugniſſe darüber vorliegen, daß dieſe be: 
fonderen phyfiognomifchen Züge durch Verbeſſerung dev Lebensver: 
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hältniſſe während mehrerer auf einander folgenden Generationen ſich 
gemildert haben, fo ſcheint dod die erbliche Anlage zu dieſer be- 
fonderen Gutwidelungsform hartnädiger fortzubeitehen, als irgend 
eine andere. Bei Bergbewohnern bemerft man in der Negel bie 
vorragenden Badenfnoden in einer ſehr charafteriftifchen Weife. 
Die Hochländer von Ecjottland und Wales find uns in diefer Be- 
ziehung allgemein befannt. Die reine Luft, die fie athmen, fchärft 
ihren Appetit, und dieſer veraulaft ein fräftiges Kauen, wodurch 
die erbliche Anlage unterjtügt werden dürfte. Die Abplattung der 
Nafe, welche gewöhnlich) mit dem vorgeftredten Munde zugleid) vor: 
fommt, möchte von der Ginwärtsfehrung der oberen Portionen der 
Zwifchenfieferfnochen herrühren, welche vie Wurzel der Nafe bilden, 
und diefe Sinwärtsfehrung rührt von der Auswärtsfehrung der une 
teren Portionen her, in welchen die Zähne figen. Aus denfelben 
Gründer läßt fi) der bedeutende Abitand der Augen der Wilden 
erklären, der von der Abplattung der jeitlichen Ausbreitung der 
Nafenfnochen herrührt, welche wiederum eine Kolge der ftärferen 
Gniwidelung aller übrigen Geſichtsknochen iſt. 

Das andere Extrem der Gntwicelung, welches wir an dem 
Munde der eivilifirten Menſchen beobachten, it ebenfalls mit eigen= 
thümlichen und leicht zu erflärenden Sefichtsformen vergejellichartet. 
Die Erfahrung lehrt, daß eine frühzeitige Entwidelung ſehr oft 
hemmend auf die phylifche Ausbildung wirft und eine Tragheit der 
organischen Functionen herbeiführt. Unter folchen Umſtänden läßt 
ſich auch eine nur unvolljtändige Entwicelung der Kieferknochen er= 
warten, in welchen die Zähne fißen, welche ihrerfeits merfwürbiger 
Weiſe unter allen Umſtänden rücdjichtlidy ihres Wachsthums die: 
felben WVerhältnijfe behaupten, alſo in den unvollſtändig entwickel— 
ten Knochen nicht hinreichenden Platz finden, und deshalb gedrückt 
werden und in ihrer Structur leiden. 

Neben den gewöhnlichen Zahnfranfheiten führt die Verweich— 
lihung des focialen Lebens und die einjeitige Uebung der geiftigen 
Kräfte auch, vermöge der dadurch veranlapten franfhaften Reizbar— 
feit, eine Franfhafte Befchaffenheit der Alveolen herbei, fo daß die 
Zähne ausfallen, wenn fie auch übrigens ganz gefund find. Dies 
fcheint auch bei den alten Aegyptiern der Fall gewefen zu fein *), 
iſt aber bei wilden Bölferfchaften nie beobachtet worden. Bei den 
eivilifirten Menfchen find die Backenknochen nicht ſehr hervorragend, 
weil die Umftände, in Grinangelung fräftiger Uebung, der Gute 
wicelung der Theile nicht günftig find, und dagegen it die Nafe 
gewöhnlich weit hervorragend. In beiden Beziehungen find die 
Veranlaffungsurfachen denen, welche bei wilden Nationen der Her: 
vorragung der Backenknochen und der Abplattung der Nafe zu Grunde 
liegen, diametriſch entgegenſetzt; und weil bei civilifirten Bolfern 
die Badenfnocher weniger hervortreten, erfcheint die Naſe um fo 
vorjpringender. 

Als gelegentliche Deformitäten bemerft man jedody auch bei 
eiyilifirten Nationen fowohl das weite Uebergreifen des Ober: 
fiefers über den Unterfiefer, als das des Unterfiefers über den Ober: 
fiefer. Beide haben ihren Grund in der gehemmten Gntwidelung 
des Kiefers, welcher den Fleineren Bogen bildet, obwohl die Her— 
vorragung des Oberfiefers auch oft durch die üble Gewohnheit des 
Nudelns im Kindesalter hervorgebracht wird. 

Ich würde die Grenzen, die ich mir hier geitecft babe, über: 
fchreiten müſſen, wenn ich alle hier aufgeitellten Anfichten durch 
geſchichtliche Belege erhärten wollte. Uebrigens werden jedem in 
dergleichen Dingen nur einigermaßen Bewanderten ſchon ohne weis 
teres viele dergleichen beifallen. 

Schlieglicy will ic) noch bemerfen, daß die Unterfuchung der 
Art und Weife, wie durd) die verjchiedenen Mundformen die Arti— 
eulation der Tone modifieirt wird, von hohem Interefje fein würde. 
(Edinburgh new philos, Journal, Oct, 1545 — Jan. 1546.) 


*) Mortons Crania Americana. 


14* 


Miscellem 


Fußtapfen von einer bis jetzt noch unbefannten 
Thierart hat Hr. King in dem grobförnigen Candfteine von 
Ghesnut- Ridge im Alleghanigebirge in den vereinigten Staaten 
von Nordamerica aufgefunden. Es find ihrer acht von derfelben 
Geftalt und Größe, welche eine fortlaufende Reihe bilden. Die 
Geftalt derfelben iſt ziemlich oval; fie find 13 Zoll lang, 9 Zoll 
breit und 3—6 Zoll tief. Der vordere Theil ijt tief eingefenft und 
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nad) dem Grunde zu eiförmig, der hintere oberflächlicher. Hr. King 
it der Meinung, daß diefe Handförmigen Abvrüde von einem 
Thiere herrühren, das zu den Batrachiern gehöre und für das er 
den Namen: Thenaropus heterodactylus vorjchlägt. 

Sn Betreff des Neftes der Holztaube behauptete 
Thompfon in feinem Note-book, daß diejer Vogel dasjelbe zu: 
weilen aud auf die Erde baue. Gr fand öfters zu Ans 
fang Septembers dergleichen mit Jungen, ohnftreitig von der zwei 
ten Brut. 


Heilf 


Ueber die Beſchaffenheit des ſeroͤſen Ausfluſſes bei 
Fracturen an der basis crami. 
. Von Dr. Alph. Robert. 


Vor einigen Monaten theilte ich der chirurgifchen Ge— 
fellfchaft einen Fall von Fractur des Felfenbeines mit, welche 
von Dem Ausfluffe einer jehr reichlichen ſeröſen Flüſſigkeit 
aus dem äußeren Gehörgange begleitet war. Im der auf 
meine Mittheilung folgenden Discuffion wurden für dieſe 
Thatſache verfchiedene Erklärungen gegeben und der Wunſch 
ausgejprochen, daß Durch weitere Unterjuchungen die eigent= 
liche Bedeutung jenes Ausfluſſes genauer beſtimmt würde. 
Denn in der That, wenn das Studium dieſes Phänomens 
fchon als einfaches pathologiſches Factum großes Interefje 
Darbietet, jo erlangt Dasjelbe einen wahrhaften Werth, wenn 
man es für die bei Sracturen an der Schädelfläche ſtets ſehr 
fchwierige Diagnojfe und Prognoſe benußt. Vor Kurzem 
nun hatte ich Gelegenheit, einen ähnlichen Fall zu beob- 
achten, in welchem ein Ausfluß von feröjer Flüfjigkeit aus 
den Nafenhöhlen jtattfand. Dieje neue Thatſache Ipricht da— 
für, daß dieſer Ausflug nicht ausſchließlich von Fracturen 
des Felfenbeines abhängt, ſondern ein allgemeineres Phäno— 
men ijt, welches mit dem Vorhandenſein gewiſſer Sracturen 
an der Schädelgrundfläche, deren anatomifche Verhältniſſe 
genau nachgewiefen werden Eönnen, in Verbindung jtebt. 
Indem ich nun demzufolge meiner Arbeit eine breitere Grund— 
lage zu geben mich veranlaßt ſah, werde ich mich zunächjt 
mit den Fällen bejchäftigen, in welchen jener Ausfluß aus 
dem äußeren Gehörgange jtattfindet; Darauf fommen Dann 
die Fälle, wo der Ausfluß aus den Nafenhöhlen vor jich 
geht, und drittens endlich werbe ich Die allgemeinen anato- 
miſchen DVerhältniffe angeben, von welchen das Zuſtande— 
fommen jenes Ausfluſſes abhängt 

1. Von den Sracturen an der basis cranii mit ſeröſem 
Ausfluffe aus dem äußeren Gehörgange. 

(DBerf. giebt hier 3 Fälle, welche wir übergehen). Die 
3 eben mitgetheilten Beobachtungen bieten zahlreiche Ana— 
Iogien unter einander dar. Allen dreien ijt als weſentlich— 
jtes Symptom der Ausflug einer ſehr veichlichen, wäſſerigen 


unde. 


Flüſſigkeit aus dem äußeren Ohre gemeinſam, und bei allen 
dreien findet ſich als pathologiſcher Befund eine Fractur des 
Felſenbeines, welche die mittlere Partie dieſes Knochens quer 
durchſchnitt und zugleich den inneren Gehörgang, das La— 
byrinth und die innere Wandung der Paukenhöhle mit be— 
traf; das Trommelfell fand ſich ſtets in größerer oder ge— 
ringerer Ausdehnung zerriſſen. 

Welchen Werth haben nun dieſe gemeinſamen Ver— 
hältniſſe? 

Aus allen bis jetzt über dieſen Gegenſtand mitgetheil— 
ten Füllen geht hervor, daß Die Individuen, bei welchen man 
den Ausfluß einer reichlichen, wäfjerigen Slufjigfeit aus dem 
Ohre in Folge von mechaniſchen Infultationen des Schä— 
dels beobachtet hat, insgefammt Kinder oder Doch jugend— 
liche ‘Berfonen waren. un lapt ſich leicht annehmen, daß, 
wenn auch in mehren Diejer Fälle Der genaue Sit des Felſen— 
beinbruches nicht angegeben iſt, in allen nichtsdejtoweniger 
die Verlegung an der mittleren Partie Diefes Knochens vor= 
handen war, jo daß jie den inneren Gehörgang, Das La— 
byrinth und Die innere Wand Der Paukenhöhle durchſchnitt. 
Bei jüngeren Perſonen it nämlich gerade die mittlere Par— 
tie des Felſenbeines Die ſchwächſte und Diejenige, welche am 
häufigſten Sracturen ausgeſetzt iſt. Folgende Behauptung 
ſcheint mir demnach gehörig begründet zu ſein: Der ſehr 
reichliche, wäſſerige Ausfluß, welcher aus dem äußeren Ohre 
in Folge von Erſchütterungen des Schädels ſtattfindet, zeigt 
das Vorhandenfein einer Sractur an, welche den mittleren 
Theil des Felſenbeines quer durchſchneidet und Den inneren 
Gehörgang, Das Yabyrinth und Die innere Wand der Pauken— 
höhle mit betrifft; Dieje Fractur ift mit einer Zerreißung 
des Tronmelfelles complieirt. — Was nun die Bejchaffen- 
heit und den Ausgangspunkt des wäſſerigen Ausfluffes felbjt 
betrifft, jo find Die Anſichten hierüber ſehr verſchieden. 

1) Nach Sen. Laugier beruht derjelbe auf einem Schädel— 
bruche mit Bluterguffe zwifchen den Knochen und den Gehirn- 
häuten, wo dann die Sractur in Die Paukenhöhle oder in 
den inneren Gehörgang hineindringt. Die ausfließende Flüſ— 
figfeit it nach) Diefem Beobachter nichts anderes, als Das 
Serum des ergofjenen Blutes, deſſen Ausflug vermittelit des 
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von dem Gehirne ausgeübten Druckes bewirkt wird und durch 
die Schäreljpalte zu Stande kommt. Diejer Theorie ftellen 
ſich jenoch zwei wichtige Cimwürfe entgegen. Erſtens ift bie 
ausfließende Flüſſigkeit keinesweges mit Blutferum identiſch, 
ſondern bietet bedeutende chemiſche Verſchiedenheiten von dem— 
ſelben dar, und zweitens müßte man, wenn jene Flüſſigkeit 
nur aus dem Blutklumpe ausgedrücktes Blutſerum wäre, 
nad) dem Tode innerhalb des Schädels einen foliden Rück— 
ftand vorfinden, welcher in Bezug auf fein Volumen ber 
Quantität der ausfliegenden Flüufjigkeit entipräche — was 
jedoch keinesweges der Fall ift. Hieraus geht alſo hervor, 
daß die ausfliepende Slüfjigkeit nicht von einem nad) außen 
von der dura mater befindlichen Bluterguß ausgehen kann. 

sr. Yaugier modifieirte ſpäter feine AUnficht und nahm 
an, daß jene Fluffigkeit aus den zerriffenen Gefäßen Des Knochen— 
gewebes komme; allein auch dieſe Theorie iſt nicht jtatt- 
baft, indem zufolge derſelben in der wäfferigen Flüſſigkeit 
ein dem im Blutſerum vorkommendes analoges quantitativeg 
Verhältniß von Eiweiß ſich finden müßte, was jedoch nicht 
der Hall iſt. 

2) Sr. Chafiaignac ſchreibt den wäſſerigen Aus— 
fluß einer Nuptur der vendfen sinus, welche das Felſenbein 
umgeben und einer Durchſickerung des Blutes durch Die Spalte 
diejes Knochens zu. Diefe Theorie ermangelt jedoch eines 
Nachweifes der Ihatjache jelbjt, welche ihr zur Baſis dient, 
und überdies haben wir bereits nachgewiefen, daß die Fluj- 
figfeit nicht unmittelbar aus dem Blutferum fommen Fönne, 

3) Einige Wundärzte lajfen jene Slüfjigkeit aus Der 
membrana labyrinthi kommen, deren Ruptur ſtets den Quer— 
bruch des Felſenbeines begleitet; Die Dünne der Labyrinth- 
membran ſteht jevoc im feinem Verhältniſſe zu der binnen 
kurzer Zeit abfließenden großen Quantität von Flüſſigkeit. 

4) Guthrie verlegt den Ausgangspunkt Des Aus— 
fluffes in die Höhle der arachnoidea, jpricht jedoch dieſe An— 
ficht nur zweifelnd und ohne Begründung aus, und es ift 
überdies ſchwer zu begreifen, wie eine Membran, deren freie 
Fläche der Sig einer kaum bemerkbaren Ausdünſtung ift, Die 
Veaterialien zu einem fo copiöjen Ausfluſſe hergeben könne. 

5) Eine letzte Theorie endlich läßt den wäſſerigen Aus— 
flug aus der Hirnrückenmarksflüſſigkeit köommen. Auf dieſe 
Theorie leitete ohne Zweifel die Reichlichkeit des Ausfluſſes 
und die Limpidität und die chemiſchen Eigenſchaften desſel— 
ben; da aber die bis jetzt bekannt gewordenen Sections: 
befunde feiner Verlegung der Hirnhäute Erwähnung thaten, 
fo wußte man nicht, auf welchem Wege Die Hirnrückenmarks— 
jlufjigfeit nach außen abfliegen konnte. Hr. Bodinier 
nabm an, daß dieſe Flüſſigkeit Die Hirnhäute exosmotiſch 
durchdringe und dann Durch den Schadelbruch nach außen 
gelange, und wollte dieſes Phänomen bei feinen am Gadaver 
angejtellten Erperimenten ſtets hervorgebracht haben. Ich 
habe dieſe Erperimente wiederholt, ohne irgend ein Nejultat 
zu erhalten; ich ſtellte aber zufolge einer J——— 
Hrn. Bérard eine genauere Unterſuchung des m or⸗ 
liegenden pathologiſchen Präparates an und conjtatirte im 
inneren Gehörgange eine deutliche Zerreißung der in den— 
ſelben hinein ragenden Hirnhautfalte mit Anſchwellung und 
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Ekchymoſirung der Ränder. Ich ftellte ferner eine comes 
parative chemifche Analyfe des wäſſerigen Ausfluffes und 
der Cerebroſpinalflüſſigkeit an und conftatirte einige we— 
nige unbedeutende Differenzen, abgerechnet, eine volljtändige 
Analogie zwijchen beiden Flüſſigkeiten. Endlich brachte ich 
an der Peiche die anatomischen WUlterationen, unter deren 
Ginfluß ich das Abfließen der wäſſerigen Flüſſigkeit beob— 
achtet hatte, künſtlich hervor und conftatirte gleichfalls eine 
BZerreifung der oben erwähnten Hirnhautfalte. Es bleibt 
demnach fein Zweifel mehr darüber, daß der wäſſerige Aus: 
flug durch das Austreten der Gerebrofpinalflüfjigkeit durch 
einen Riß in der Portion der Kirnmembranen, welche den 
Boden Des inneren Gehörganges auskleivet, hervorgebracht 
werde. — Bevor ich nun zum zweiten Theile meiner Arbeit 
übergehe, möchte es nicht unintereffant fein, ein Reſumé der 
IThatfachen zu geben, welche dem erjten Theil als Grund- 
lage gedient haben. 

Wie bereitd3 erwähnt, find fait alle jene Fracturen des 
Selfenbeines bei Kindern oder jugendlichen Perſonen beob— 
achtet worden. Die Außeren Gewalten, welche die Sractur 
erzeugten, wirkten bald auf die Stirn, bald und häufiger 
auf die Schläfe ein. In der Mehrzahl der Fälle war Die 
Sractur auf der getroffenen Seite eingetreten; in einem Yalle 
jedoch, wo der Schlag die linfe Schlafe getroffen hatte, hatte 
ſich die Fiffur Durch Die basis crami vom linken Flügel des 
Keilbeins bis zum rechten Feljenbeine hin fortgepflanzt. Das 
Ausfließen der Gerebrofpinalflüffigkeit fand ftets unmittel- 
bar oder jehr bald nach der Verlegung ftatt, und fait im— 
mer ging demſelben ver Abfluß einer gewilfen Menge 
Blut, ohne Zweifel eine Folge von Zerreifung der Gefäße 
des ITrommelfelles und des Knochengewebes des Felſenbeines, 
voran. Die Quantität jenes Ausfluſſes mochte nach der Aus— 
dehnung des inneren Riſſes varliren, war aber ſtets bedeu— 
tend. So jammelte ich in einem Falle binnen einer Stunde 
5— 10 Grammen Flüffigkeit, und von dem Momente der 
Verlegung bis zum Tode floffen nicht weniger ala 4—500 
Grammen ab. Der Ausflug dauerte in derjelben Reichlich— 
feit die erften 3—4 Tage nad) dem Unfalle an; wenn ber 
Kranfe noch länger am Yeben blieb, jo nahm jener nad) 
und nach ab und hörte endlich gegen den ftebenten oder achten 
Tag gänzlich auf. Das Austreten der Flüſſigkeit fand im 
Allgemeinen tropfenweife aus dem äußeren Obre jtatt, beſon— 
ders wenn man den Kopf auf die kranke Seite binneigte, 
und nahm bei Anftrengungen, Bewegungen u. ſ. w. augen= 
ſcheinlich an Quantität zu. Die Flüſſigkeit jelbjt war im 
Anfange mehr oder weniger roth gefärbt, wurde aber nad) 
24— 36 Stunden volltommen klar und farblos; jie hatte 
ganz die Conſiſtenz des Waſſers, ſchmeckte ſtark jalzig und 
enthielt zufolge der chemiſchen Analyſe eine bedeutende Quan— 
titat Chlornatrium, jeher wenig Gimeiß und Spuren von 
Schleim. 

Was die mit dem andauernden und raſchen Verluſte 
der Cere roſpinalflüſſigkeit zuſammenhängenden Functions— 
ſtörungen betrifft, ſo war die genauere Beobachtung derſel— 
ben oft unmöglich, indem die mehanijchen Inſultationen, 
welche die Fractur bewirkt hatten, auch fajt immer bedeu= 
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tende Sirnaffeetionen herbeiführten, Deren Symptome alle 
anderen verdecken mußten. Wenn jedoch diefe Gomplicationen 
nicht zugegen waren, jo blieb die Senſibilität und Motilität 
unverändert und das Bewußtjein frei genug, auf daß Der 
Kranke die genaueren Umſtände bei feinem Unfalle näher 
angeben Fonnte; nur fand eine gewiſſe Yangjamfeit beim 
Antiworten und bei den Bewegungen Statt, und das Geftcht 
drückte stupor aus. Das Gehör auf der Franken Seite blieb 
unverlegt. Was den prognoftifchen Werth des wäſſerigen 
Ausfluſſes betrifft, jo ftellt derſelbe die Vorherſage ftets uns 
günftig, denn bis jest hat man feinen der Kranken, bei 
melchem jenes Phänomen vorhanden war, zu retten vermocht. 
Zur Hemmung des Ausfluffes möchte vielleicht Die Tam— 
ponnade Des Äußeren Gehörganges verfucht zu werben ver— 
dienen. 

I. Von den Fracturen an der basis eranii mit Abfluß 
einer wäſſerigen Flüſſigkeit aus der Nafe. 

Verf. giebt hier zwei Fälle von Sracturen an der basis 
eranii mitreichlichem Abfluffe einer wäſſerigen Slüfjigkeit aus der 
Naſe, welche alle Charaktere der Gerebrofpinalfluffigfeit darbot. 
Die Autopfie wies eine Zerreifung der Hirnhäute im Niveau 
der sella tureica und des ven Stiel Der glandula pituitaria 
umgebenden Arachnoidalfortjages nach (welcher Riß, in einer 
Gegend gelegen, mo die Gerebrofpinalflüffigkeit in großer 
Menge vorhanden it, ein Ausfliegen derſelben jehr Leicht 
herbeiführen konnte), ſowie eine Gontinuitätstvennung der 
basis eranii gegenüber dem Riſſe der Hirnhäute, welche er— 
ftere fich in Die Keilbeinhöhlen und namentlich in Die rechte hin— 
ein fortfegte. Die fehr dünne Schleimhaut, welche Dieje 
Höhlen auskleidet, war zerriffen, und da nun an dieſer 
Stelle nur eine dünne und leicht zerbrechliche Knochenplatte 
die Schävelhöhle von den sinus sphaeroidales trennte, ſo 
£onnte die Gerebrofpinalflüffigfeit ſehr Leicht auf dieſem 
Wege abfliegen und in die rechte Keilbeinhöhle und von da 
in die Nafenhöhle gelangen. 

II. Allgemeine Schluffolgen. Nachdem wir 
nun durch“ Thatfachen nachgewiefen haben, daß gewiſſe Frae— 
turen der basis eranii einen Abflug Der Gerebrofpinals 
fluffigkeit nach außen herbeiführen können, bleiben ung noch 
die anatomifchen VBerhälmiffe zu unterfuchen übrig, von wel 
chen das Eintreten Diefes Phänomens abhängig ift. Die 
Baſis des Gehirns wird in der Mittellinie und von born 
nach hinten durch Die medulla oblongata, den pons Varoli 
und die pedunculi cerebelli gebildet, zwiſchen oder vor wel— 
chen Partien fich Die substantia perforata, Die corpora mam- 
millaria, daS tuber einereum, das infundibulum, die glandula 
pituitaria und das chiasma nn. opticorum befinden. Diefe 
Partien bieten Grhabenheiten und Vertiefungen dar, welchen 
Die Grundfläche des Schädels Feinesweges Durch ihre Form 
entjpricht, und ihre Vereinigung mit den Hemiſphären Des 
großen und Fleinen Gehirns wird durch tiefe Ausbuchtungen 
angedeutet; endlich ſieht man von hier die Gehirnnerven 
abziehen, welche nach einem längeren over kürzeren Verlauf 
in den Löchern oder Kanälen verfchtwinden, mit welchen der 
Schädel verfehen ift. Saft durchweg aus weißer Subjtanz be= 
ftehend unterfcheiden fich dieſe Partien von den Semifphären des 
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großen und Fleinen Gehirns noc Durch Die Tertur und vie 
Anordnung ihrer Hüllen. Die pıa mater nämlich ift hier 
faft eben jo dick und feſt wie am Rückenmarke, und vie 
arachnoidea adharirt nicht an jener, ſondern ift nur durch 
einige wenige vasculäre oder fibröfe Ligamente mit derfelben 
verbunden; ftatt ſich Der Form der Partien, welche fie bedeckt, 
anzufchmiegen, ftreift fie nur an den Servorragungen an, ohne 
in die Vertiefungen einzubringen, und bildet um die Gehirn- 
nerven eine ſehr lockere Hülle, welche dieſelben bis zu ihrem 
Austritte aus dem Schädelgewölbe begleitet. 

Es iſt alfo unter der arachnoidea und nach außen von 
der Höhle derſelben, zwiſchen ihr und der Grundfläche des 
Gehirns, ein unregelmäßiger aber beträchtlicher Raum vor— 
handen, welcher ſich rings um die einzelnen Hirnnerven hin— 
zieht und fich nach hinten eines Theils in die Höhle der Ven— 
trifel, andern Theils in den rings un das Rückenmark ges 
legenen Subarachnoidalraum fortfegt. Im Normalzuftande 
ift Diefer Raum mit der Gerebrofpinalflüffigfeit angefüllt, 
und jo genau von derfelben ausgefüllt, Daß, wenn man an 
irgend einer Stelle der membranöfen Hüllen eine Deffnung 
anbringt, jogleich die Flüſſigkeit in ftarfem Strahle hervor— 
fpringt. Nach Diefen anatomifchen Bemerkungen ift e8 nun 
leicht zu begreifen, daß ein Schädelbruch, um den Abfluß 
der Gerebrojpinalflüfiigfeit zu bewirken, ſich an der Baſis 
des Schädels befinden müffe, und zwar noch genauer in 
der Gegend, welche Dem von jener Flüffigkeit eingenomme— 
nen Raum entjpricht, und daß derfelbe vornehmlich Die . 
Punkte betreffen müſſe, an welchen Die arachnoidea die fich 
bis zum Niveau der basis eranii hinziehenden Scheiden bil— 
det. Es genügt dann nämlich, auf daß jene Flüſſigkeit 
durch Die Hüllen dringe, daß die Fractur eine Zerreißung 
der dura mater und des Endes Des Arachnoidalblindſackes 
bewirfe, oder auch nur, daß Die dura mater allein im Ni— 
veau der Stelle, wo fich Die arachnoidea umjchlägt, zerrijfen 
ſei. Endlich muß die Fractur an der basis eranii einen jol- 
chen Sit haben daß die ein Mal aus ihren Süllen hervorge— 
tretene Flüſſigkeit nicht mehr durch die äußeren MWeichtheile 
zurücgehalten werde und leicht nach außen abfliegen fünne. 
Gehen wir nun die Eleine Zahl von Fracturen durch, welche 
Dieje Bedingungen in fich vereinigen können: 

1) Die Brüche der Siehplatte laſſen an die Möglichkeit 
einer Zerreifung des bulbus olfactorius und der ‘Partie Der 
arachnoidea, welche Die innere Oberfläche Derfelben aus— 
Eleidet, denken. Nun bildet aber Diefe Membran, indem fte 
nicht am Nerven adhärirt, einen langen Canal, welcher nad) 
hinten mit der großen Subarachnoivalhöhle in Verbindung 
fteht, und durch welche die Gerebrojpinalflüffigfeit nach 
außen abfliegen kann. Wenn nun zu der Fractur der Gieb- 
platte eine Zerreifung der Nafenfihleimhaut kömmt, fo findet 
fein Sindernig für Das Einfliefen der Gerebrofpinalflüf 
figfeit in die Nafe Statt. 

2) Eine Fractur des Daches der Augenhöhle, welche 
zu gleicher Zeit das foramen opticum und Die Äußere 
Wunde des sinus sphaeroidalis, welcher nur durch eine fehr 
dünne Knochenplatte von jenem Loche gerrennt wird, betrifft, 
wird dasſelbe Phänomen herbeiführen, wenn die Sractur zus 
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gleich mit einer Zerreifung der Membran, welche den sinus 
auskleidet und mit einer Nuptur des ſich längs des Seh: 
nerven hinziehenden Arachnoidalblindſackes complieirt iſt. 
Vielleicht könnte ſich die Flüſſigkeit auch in die orbita er— 
gießen, indem fie die Weichtheile, welche dieſe Höhle aus— 
füllen, vor fich hertreibt, 

3) Der vordere Nand der sella turcica entipricht eines 
Theils den Keilbeinhöhlen vermittelft einer dünnen und zer= 
brechlichen Snochenplatte, anderen Theils ſteht Derfelbe in 
der Verlängerung der arachnoidea, welche das infundibulum 
und Die glandula pituitaria überzieht, in Verbindung. Gine 
Fractur aljo, welche an der basis eranii im Niveau dieſes 
Randes ihren Sitz bat, wird das Abfließen der Cerebroſpi— 
nalflüſſigkeit herbeiführen, wenn die Hirnhäute und Die Die 
Keilbeinhöhlen auskleidende ſtark geſpannte Schleimhaut zer— 
riſſen ſind. Dieſe Flüſſigkeit wird ſich zunächſt in den sinus 
anſammeln und dann durch die Oeffnung, durch welche jene 
mit dem oberen Naſengange in Verbindung ſteht, nach au— 
ßen abfließen. 

4) Die Fracturen endlich der mittleren Partie des Fel— 
fenbeins, welche durch den inneren Gehörgang, das Kabyrinth 
und die innere Wand der Paukenhöhle hindurchöringen, kön— 
nen eine Zerreißung Des rings um den n. facialis befindli- 
chen Arachnoidalblindſackes bewirken, und wenn zu gleicher 
Zeit das Trommelfell zerriffen it, jo wird Die Flüſſigkeit 
leicht aus dem Außeren Gehörgange abfliegen Eünnen, (Ar- 
chiv. gener. de medec. Dec. 1845.) 


Ueber die unterchlorige Säure, ald Mittel, Blut: 
flede zu erkennen. 
Don DOrfila. 


Dies Mittel wurde zuerft im Jahre 1836 von Per— 
fot, Profeffor in Straßburg, verfucht, der nach wiederholten 
damit angejtellten Grperimenten zu dem Reſultate gelangt 
war, daß die unterchlorige Säure alle Flecke fofort zer- 
ftort, mit Ausnahme Derjenigen, welche durch Gifenroit 
oder Blut gebildet find; letztere werden in Berührung mit 
der Säure ſchwärzlichbraun. Was die Anwendung Diejes 
Mittels in ähnlichen Fällen um fo nöthiger erjcheinen läßt, 
iſt nach Perſot der Umſtand, daß Blutflede oft die Eigen— 
ſchaft verlieren, ji) in Waſſer aufzulöfen und jomit auf 
diefem Wege nicht entderft werden können. — 

Um ſich zu überzeugen, ob der von Perſot der unter: 
chlorigen Säure zugefchriebene Nugen in der That vorbanden 
iſt, ftellte Orfila eine große Anzahl von Verfuchen an 
Die vier verſchiedene Neiben bildeten: 1) Wirkung der unter: 
chlorigen Säure auf Blutflecke; 2) Wirkung der unterchlori— 


gen Säure auf durch verſchiedene Farbeſtoffe gebilvete Flede; 


3) Wirkung des Waſſers auf Blutflede; 4) Wirkung des 
Waſſers auf durch verſchiedene Farbeſtoffe gebildete Flecke. 
Aus allen dieſen Verſuchen ergab ſich: 
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1) Daß von allen bis jetzt zur Erkennung von Blutflecken 
vorgeſchlagenen Methoden die beſte die ſei: Die genannten 
Flecke mit Waſſer zu behandeln und mit der daraus erhaltenen 
Auflöſung nach der Methode zu verfahren, welche Orfila 
1526 angegeben hatte. Die Behauptung Perſots, daß 
Blutflecke oft die Eigenſchaft verlieren, fich in Waffer auf: 
zulöfen, beruht auf einem Irrthume, indem alle früheren, 
jowie Die neuerdings von Orfila angeitellten Verſuche im 
Gegentheil bewiejen haben, daß felbit ſehr alte Blutjlede, 
fie mögen ſich auf reiner oder mit Fett beſchmuzter Yeinwand 
oder auf Eifen befinden, — fait in allen Fällen an 
das Waller eine hinreichende Vienge Sarbeitoff abgeben, um 
das Blut darin entdecken zu Eönnen. Andererſeits ergaben 
die 1526, ſowie Die jet angeitellten zahlreichen Werfuche, 
dag ſämmtliche Sarbeftoffe ohne Ausnahme, außer Blut, 
Flecke hervorbringen, die ficdy gegen Waller anders als 
Blutflecke verhalten, 

2) Die unterchlorige Säure gewährt feinesweges ben 
Nutzen, welhen Perſot angiebt. Die Verſuche zeigten, 
dap Die meilten Blutflefe, fie mögen ſchwach over ftarf, 
friſch oder alt, auf Yeinwand oder Eifen ſich befinden, wenn 
fie nur einigermaßen längere Zeit mit der Säure 
in Berührung bleiben, vollftändig oder fait voll- 
jftändig verſchwinden; daß einige, Die nicht vollſtändig ver— 
Ihwinden, feinesweges dunkelbraun werden, ſondern viel- 
mehr ein graues Anjehen befommen; und daß endlich einige 
wenige, Die fajt in ihrem ganzen Umfange verichwanden, in 
ihrer Mitte in der That eine dunkelbraune Farbe behielten. 

Läßt man die Säure nicht länger als einige Secunden 
bis höchſtens zwei Minuten einwirken, fo werben vie Flecken 
allerdings, wie es Perſot angegeben hat, braun, wenn ſie 
auch troden und alt waren. Da indeß unter gleichen Ber: 
hältniſſen Flecke aus Fett und Kohle oder aus Färberröthe 
und Mohnöl oder aus Schellfrautfaft u. ſ. w. gegen unter 
chlorige Säure ſich faſt ebenjo verhalten, wie Blut- 
flede, jo gebt daraus Die Unmöglichkeit hersor, die wahre 
Natur des Fleckes mittels Eintauchen in unterchlorige Säure 
jiher ausmittelm zu können. 

3) Wenngleich die unterchlorige Säure für ſich allein 
nicht zureichend ijt, mit Gewißheit nachzuweiſen, daß ein 
Fleck durch Blut entjtanden iſt, jo gewährt fie doch als 
Nebenmittel einigen Mugen, vorausgefegt, daß fie nicht 
Länger als zwei Minuten mit dem Flecke in Berührung bleibt. 
Denn die wenigen amderartigen Flecke, die ſich gegen vie 
Säure faſt ebenfo wie Blutflecke verhalten, nehmen doc) 
nicht genau diejelben Veränderungen wie dieſe an, während 
es auf Der anderen Seite eine große Anzahl von Flecken 
giebt, Die in weniger als zwei Minuten durch Die Säure 
zerjtört werden, was mit den Blutflecken nicht ver Fall it. 

4) Völlig nuglos erjcheint Die Anwendung der unter: 
chlorigen Säure in den Fällen, wo es ſich darum banvelt, 
zu ermitteln, ob Flecke — auf Yeinwand oder Eiſen — durch 
Blut oder durch Roſt oder durch Colcothbar mit Fett her— 
vorgebracht find; da alle dieſe Flecke ſelbſt nach längerer 
Einwirkung der Säure nicht verfhwinden. In dieſem alle 
kann man jich mit Nugen der von Perſot empfohlenen durch 
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Salzfüure angefäuerten Auflöfung von Zinnprotochlorür bes 
dienen: ein dicker Blutflec bleibt unverändert, während Die durch 
Noft oder durch Coleothar und Fett entjtandenen Flecke nach 
einigen Stunden verjchwinden, letzterer indeß nur dann, 
wenn er durch Feine Delfihicht bedeckt geweſen war. 

5) Die unterchlorige Säure wirft anders auf Blut- 
flefe, die durch Anfprigen von Blut oder durch Cintauchen 
von Leinwand in dasſelbe entjtanden find, anders auf ſo— 
genannte ſecundäre Blutflecke, d. b. ſolche, Die durch 
Berührung mit einem blutbefleckten Körper hervorgebracht 
wurden: letztere werden durch die Säure viel leichter ent— 
färbt, als Die erjteren. (Ann. d’Hygien. publ. Juill. 1845.) 


Miscellen. 


Ueber die Krankheiten der Arbeiter, welche die 
Hölzhen 2c. zu Neibfeuerzeugen anfertigen, hat Sr. 
Theophile Rouffel der Parifer Afademie der Wiſſenſchaften 
in deren Situng am 16. Februar Bemerfungen mitgetheilt, welche 
eine Ueberwachung diefes Induſtriezweiges, welcher fo fchnell eine 
gewaltige Ausdehnung gewonnen hat, von Seiten der Sanitäts- 
behörden bezweden. Diefe Krankheiten find gewöhnlich Hujten 
und mehr oder weniger heftige VBronchenentzündungen, aber die 
ſchlimmſten find Franfhafte Veränderungen des Zahnfleifhes und 
der Kieferfnochen, die gewöhnlich in Nefrofe ausgehen und den 
Tod herbeiführen. Der Berf. hat felbft drei Fälle dieſer Art beob- 
achtet; allein auch in den Provinzen und in Deutfchland find der 
gleichen wahrgenommen worden. Arbeiter mit cariöfen Zähnen 
find diefen Leiden befonders ausgefekt, während die, welche mit 
gefunden Zähnen in die Fabrik eintreten, gewöhnlidy davon verz 
ſchont bleiben. Der Verf. fchreibt die Entitehungsurfachen nicht 
der Beimifchung von Arfenifvämpfen, fondern lediglich den Phos— 
phordämpfen zu. Als Vorbeugemittel ſchlägt er vor: 1) daß jeder 
Theil des Geichäftes in einem abgefonderten Locale vorgenommen, 
und 2) daß für gehörige Lüftung geforgt werde. Durch die exitere 
Maßregel würde der Vortheil erlangt werden, daß nur oder 5 
der füämmtlichen Arbeiter den Phosphordämpfen — ſein würde, 
und bei Annahme der letzteren Maßregel würde ſelbſt dieſer Theil 
der Arbeiter weit weniger leiden. 
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Voneinem Keberabfceffe, welcher fihin den Herz— 
beutel öffnete, hat Dr. A. Allan Nachricht gegeben. — Ein 
Dann von 25 Jahren, zu Bombay geboren und feit einem Jahre 
auf der Infel Mauritius in Arbeit, Fam am 21. Dec. 1844 ins 
Spital, nachdem er einen langen Weg gemacht hatte, um fich von 
neuem Arbeit zu fuchen. Seine Gefunpheit fchien qut; aber am 
26. gegen 6 Uhr Morgens fing er an über einen heftigen Schmerz 
in der jogenannten Serzgrube zu Flagen, und vier Stunden fpäter 
war er todt. Bei der Keichenöffnung fanden ſich zwei Pinten Giter 
und eine röthliche Serofität in der Höhle des Herzbeutels. Diefe 
Membran war leicht entzündet; bei genauer Unterfuchung fand ſich, 
daß der grüngelbe Eiter aus einer am unteren Theile des Sades 
befindlichen Deffnung hervordrang, in welche man einen Finger 
einführen Fonnie, diefe Deffnung führte durch das Zwerchfell in 
einen Abſceß, welcher den Fleinen Leberlappen einnahm und wenige 
fteng eine Pinte Flüffigfeit enthielt. (Es ift fehr felten, daß die 
Leberabfeefje fih in den Herzbeutel öffnen, doc) Haben die Archi- 
ves generales de medecine vor einigen Jahren, t. XVII. der 1. 
Serie p. 173, eine ähnliche Beobachtung mitgetheilt). (Arch. gen. 
Feyr. 1846. p. 210.) 


Uebervölferung. Hr. Farr hat einen Fleinen Theil von 
dem Oſtdiſtriete Londons, welcher eine Bevölferung von 243,000 
Einwohnern auf die TMeile enthält, als Beifpiel der dichteften 
Bevölferung englifcher Städte angeführt; nad Hrn. Duncan 
enthält jedoch ein Diftriet in Liverpool gegen 12,000 Einwohner 
auf einer Fläche von 105,000 DEllen, was ein VBerhältniß von 
460,000 Einwohnern auf die geographifhe DMeile ergiebt, und 
wenn wir die Berechnung auf einen Fleineren Theil jenes Diltrictes 
befchränfen, welcher 8,000 Menſchen auf 49,000 DEllen umfaßt, fo 
finden wir hier die Einwohner in einem Verhältniffe von 657,963 auf 
die DMeile zufammengedrängt. In Nottingham leben 4,200 Indi— 
viduen auf einem Naume von 46,400 DEllen, fo daß auf jeven 
Einwohner ein Naum von ungefähr 18 DEllen fommt. (Med. 
chir. Rev., Oct. 1845.) 


Einen merfwürdigen Fall des Abganges einer 
darmähnlihen häutigen Maffe per alvum bei einem 
an heftiger Unterleibsentzündung leivenden Manne, in der vierten 
Woche feiner Krankheit, hat Dr. Odenkirchen in Wiffen beob- 
achtet. Brof. Mayer zu Bonn erfannte bei der Unterfuchung, 
daß es ein beträchtliches Stück des Dickdarmes und zwar der ganze 
Blinddarm mit dem wurmförmigen Fortfage, fammt der Eintrittsjtelle 
des Krummdarmes und der Bauhinifchen Klappe, war. (Dan hat 
erinnert, daß von Salgues, Sodaur, Lembke und Ballie 
ſchon ähnliche Fälle beobachtet wurden.) (Kölner Zeit. No. 62. 
vom 3. März 1846.) 


Bibliographiſche Neuigkeiten. 


Domin. Solito, descrizione storico-filosofica delle piü rinomate 
conchiglie che allignano nel seno Tarantino, e della fami- 
gerata tarantola di Puglia con un cenno storico sulla fonda- 
zione etc. dell’ antichissima eittä di Taranto. Roma 1845. 8. 

Transactions of the Linnean Society of London. Vol. 19. 
Part. 4. london 1845. 4. Mit 8. 


Anecdota Sydenhamiana: Medical Notes and Observations of 
Thomas Sydenham, M. D., hitherto unpublished. Oxford 


1845. 16. (Ein curiosum: ein von Dr. W. A. Greenhill 
herausgegebener Abdruck eines in der Bodleyfchen Bibliothek 
zu Oxford befindlichen Manuferipts, welches einige Auszüge aus 
Sydenhams gedruckten Büchern und Notizen aus Dietaten 
und Manuferipten enthält.) 

Pracis de medecine operatoire; par J. Lisfranc. 2tme, 3eme, 
A&me et 5eme livraisons. à Paris 1846. 8. (Das Werf wird 
in 3 Bänden erfcheinen, jeder Band aus 5 Kieferungen beftehend. 
Die dte Lieferung beendigt den eriten Band.) 
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Naturkunde. 


Ueber die Lymphgefaͤße der Abdominaleingeweide 
der Froͤſche, ſowie deren Lymphbehaͤlter. 


Bon Herrn Gh. Robinſon der philomatiſchen Geſellſchaft zu 
Paris mitgetheilt am 31. Januar 1846. - 

Der Darmeanal und die übrigen Gingeweide der Fröſche 
find mit lymphatiſchen Neten mit ungemein gedrängten Ma— 
ſchen überzogen. Won diefen Netzen geben ziemlich ftarfe 
Stimme aus, welche Die Lymphe in zwei, im Verhältniß zu 
der Körpergröße der Thiere ſehr volumindfe Behälter leiten. 
Giner dieſer Behälter hat eine fehr fonderbare Einrichtung ; 
er umſchließt Die Speiferöhre freisfürmig, welche bei dieſen 
Thieren befanntlich ſehr Furz ift. Diefer ift der Eleinere von 
beiden. Der andere weit größere Behälter Liegt zwifchen 
den Baucheingeweiden und der Mirbelfüule. Dieſe beiden 
Behälter baben jehr dünne, durchfcheinende, aber Dabei 
ſehr feſte Wandungen. Beim lebenden Thiere enthalten jte 
nur eine fehr geringe Menge Flüffigfeit, daher ihre Wan— 
dungen zufammengefallen und faltig find. Sie communici= 
ren mit einander durch Die Stämme, welche die Netze des 
Magens und der Leber mit einander verbinden. Nach einer 
fehr kräftigen Ausiprigung des Venenſyſtems der Rana es- 
eulenta, L., fand ich diefe Behälter gefüllt und ausgedehnt. 
Wie aber diefe Höhlen mit den Venen eigentlich communi— 
eiren, habe ich bis jegt noch nicht genau ermittelt. Auf dieſe 
Verbindung, die ich Übrigens noc) nicht mit der gehörigen 
Aufmerkſamkeit unterfucht habe, gedenfe ich fpäter zurückzu— 
kommen. In Betreff der Verbindung mit den von Müller 
befchriebenen Iymphatifchen Kerzen babe ich das nämliche 
zu bemerken. Dieſer Schriftfteller führt nur an, er vermuthe, 
die Lymphgefäße der Eingeweide begeben fich nach den vordern 
Herzen; allein er bejchreibt diefe Gefäße fo wenig, als er 
deren Verbindung mit diefen Kerzen nachweif't. 

Die gemeine Kröte (Bufo vulgaris) und eine mir aus 
African zugegangene Kröte, deren Species ich jedoch nicht be— 
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ftimmen fonnte, bieten eine ähnliche Beichaffenheit der frag: 
lichen Organe, wie die Rana esculenta, dar. Sch will dieſelbe 
bier bejchreiben. 

A. Der peridfophagifche Behälter Er if 
von einer dünnen, durchjichtigen, «ber feiten Membran um: 
hüllt, welche jich rings um die Speiferöhre zieht. Sie bildet 
die Außere Wandung des Behälters, deſſen innere Wandung 
durch) Die mit einer feröfen Membran befleivete Musfelmem- 
bran des Oeſophagus gebildet wird. Dieſe Membran iſt 
oben an der Stelle angefügt, wo der Schlundfopf in die 
Speijeröhre übergeht, und wo dieſe zugleich in der Abdomi— 
nalböhle frei wird. Unten iſt diejelbe Ereisförmig etwas 
unter dem Magenmunde angefegt. Die untere Anfügung ift 
weit fchärfer begrenzt, als die obere, welche Feine vollkom— 
mene Kreislinie bildet. Demnach ift die Speiferöhre durch— 
aus von dieſem Behälter umfchloffen, wovon man jich beim 
Durchfchneiden derfelben nach der Quere, nachdem man jie 
mit Talg ausgegoffen, leicht überzeugen kann. Bei dieſer 
Art von Ausfprigung oder wenn man fie mit Luft aufbläft, 
findet fich, daß der periöfopbagiihe Sad etwa die Größe 
einer Haſelnuß, nämlich eine Länge von 12 — 15 Nillim., 
und, mit Ginfchluß der Speiferöhre, eine Breite von LO— 13 
Millim. bat. Die Geſtalt ift ziemlich eiförmig und die 
Speiferöhre liegt in der Nichtung feiner großen Achfe. Die 
äußere Oberfläche ift, wenn er ausgedehnt, glatt; wenn er 
nicht ausgedehnt ift, legt fih die Wandung an die Speife: 
röhre an. Diefer Behälter ift von allen Seiten, ausge— 
nommen von innen und binten, frei. Von der legteren 
Seite geht eim Peritonäalblättchen ab, welches ſich an bie 
Wandung des andern Behälters anfegt. Er befindet ſich mit 
folgenden Organen in Berührung, ohne jedoch mit ihnen 
verivachjen zu fein: 1) vorn und rechts mit dem Herzen 
und der Leber; 2) links mit der entiprechenden Lunge; 3) 
hinten trennte die Spitze des andern Behälters den periöfopha= 
gifchen Behälter von der Wirbelfäule. Die Gefäßftämme des 
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rechten Vorderbeines (die arteria und vena subelavieularis) ftrei- 
hen vorne über dejfen obern Theil. Weiter unten wird von den 
Neben und Stämmen, welche diefem Behälter angehören, die 
Rede fein. 

B) Der prävertebrale Behälter. Er ift weit volumi— 
nöfer, als der andere. Gr liegt zwifchen den vor ihm Befinplichen 
Abdominaleingeweiden und der Wirbelfäule, ſowie deren feitlichen 
Musfeln, weldye fich hinter ihm befinden, und erſtreckt ſich nach ver 

anzen Fänge der Wirbelſäule. Panizza gedenkt vesjelben ſchon 
En gemeinen Frofche und Salamander. Um fich von der Befchaf- 
fenheit diefes Behälters einen genauen Begriff zu machen, muß 
man die Anordnung des Bauchfells bei den Batrachiern berückſich— 
tigen, welche von der, die man bei den Säugethieren findet, fehr 
verschieden ift. Bei den Fröfchen bildet das Bauchfell in der That 
einen gefchloffenen Sack, welcher das ganze Innere der Abdominal- 
höhle ausfleidet und ſelbſt den vorderen Theil der Wirbelfüule über: 
zieht, aber fich vor der leßteren nicht umfchlägt und dort fein dop— 
peltes Medianblatt oder Gefröfe bildet, welches die Beſtimmuug 
hätte, die Cingeweide zu befeitigen und ihnen als ſeröſe Hülle zu 
dienen. Bei den Fröſchen find indeſſen die Eingeweide ebenfalls 
mit einer feröfen Hülle verfehen, die auf folgende Weife eingerich- 
tet it. Sie umhüllt den Düundarm, und ihre beiden Blätter ver— 
einigen ſich an vejjen hinterem Nande, um ihm ein Gefröfe zu bil- 
den; allein er hat eine fehr geringe Breite von 5 bis 20 (2) Milli: 
metern, je nach den verfchievenen Portionen des Darmes und 
erſtreckt jich nicht His an die Wirbelfüule. Statt ſich an die vor— 
deren Seiten diefer Knochenſäule zu Heften, entfernen fich feine beiven 
Blätter plöglich von einander und überziehen die feitliche und vor— 
dere Fläche ver Nieren, Tejtifel, Ovivucte und Dvarien, ſammt 
deren adipöfen Anhängfeln, bilden aber dort fein Gekröſe, fondern 
laffen die Oberfläche, welche die Gefäße aufnimmt, frei. Jedes 
feröfe Blüttchen des Furzen Darmgefröfes feßt ſich, nachdem es die 
Eingeweide an der ihm entiprecheuden Seite der Abdomen befleivet, 
an das Bauchfell der entjprechenden Bauchwandung nach feiner 
ganzen Länge etwas außerhalb der Musfeln an, welche ſich an ver 
vorderen Fläche der Querfortfäge Hinziehen, und bildet jo die Wan— 
dung des diefer Seite entjprechenden Behälters. Ueber die Abdo— 
minalhöhle, hinter dem Herzen und der Speiferöhre, nähern fic) 
die Wandungen des Behälters einander und vereinigen fich, indem 
fie auf jeder Seite der Speiferöhre, gegen die von dem Hintere 
hauptsbein ausgehenden Deusfeln, zwei kleine blinde Säcke bilden. 
Auch nähern ſie fich einander abwärts und gehen auf ähnliche 
Weiſe hinter der Kloafe aus. 

Die fo eben beſchriebenen beiven häutigen Blättchen find die 
einzigen, welche die Eingeweide an die Bauchwandung befeftigen; 
allein da der Sack beſtändig zufammengefallen ift, fo genießen vie 
vorjtehend erwähnten Organe einer auperordentlichen Beweglichkeit. 
So iſt der prävertebrale Behälter zu beiven Seiten und vorn von 
den Gingeweiden und den beiden fie umhüllenden Beritonäalblättchen, 
hinten aber durch die Wirbelfüule, deren feitliche Muskeln und ven 
fich längs ihrer Ränder hinziehenden Fleinen weißen Maffen ein— 
geſchloſſen. Dieſe legteren Organe find ununterbrochen mit dem Pe— 
ritonäalblättchen überzogen, welches die ganze Bauchhöhle ausfleivet 
und welches in dem Zwiſchenraume, der die Infertionen der beiden 
Wandungen des Behälters trennt, diefelbe mifroffopifcye Structur, 
wie in jeinem übrigen Umfange, nebjt den fic) in regelmäßigen Ab— 
fländen zeigenden Pigmentcellen darbietet. Diefe Structur iſt bei 
den Wandungen beider Behälter viefelbe; nur bilden dort vie Fa— 
fern des Gellgewebes eine jtärfere Lage, und die Bigmentcellen feh— 
len faſt gänzlich. 

Wenn der Prävertebralbehälter durch Ausfprisen ausgedehnt 
iſt, fo erfennt man leicht: 1) daß die aorta und ven cava nad) 
ver Richtung der großen Achſe desſelben durch diefe Behälter ſtreichen; 
2) daß jie darin von allen Seiten frei find, abgefehen von den Ge: 
faßen, welche fie ven Eingeweiden und den Seiten der Wirbelfüule 
zuſchicken oder von denjelben empfangen; 3) daß vie Lungen beider 
jeitig, zwifchen der Wandung des Behälters und ver entjprechenden 
Abdominalwandung, in einer befonveren Ninne liegen. 

C. Lymphatiſche Wege. Sie laſſen fi) auf dem Magen, 
dem ganzen Darmeanal, ven Ovidueten, Ovarien, der Bafis der Yeber 


807. XXXVI. 15. 


228 


und Lungen ausfprisen. Auf dem Magen bilden fie fehr gedrängte 
Mafchen, die in der Nichtung des Hauptdurchmeijers dieſes Organes 
am längiten find. Es entfpringen aus denfelben Stämme, welche 
nach der Duere des Magens gerichtet find, und die ſich in großer 
Anzahl zu einem Sauptitamme vereinigen, der ſich am rechten over 
concaven Nande diefes Organes hinzieht. Das vordere Ende dieſes 
Stammes mündet in den periöfophagifchen Behälter; nach hinten 
zu verlängert er fic) zuweilen an den Zwölffingerdaum und dem 
Neite des Dünndarmes hin; während er fich in anveren Fällen in 
diefem Theile feines Derlaufes in mehrere Aeſte theilt. Engere 
und fürzere, aber ebenfalls longitudinale Stämme, entfpringen auf 
dem Magen in der Nähe des untern Umfreifes des periöſophagi— 
fchen Behälters und münden in venfelben. Von dem großen Stamme, 
von welchem bereits gejagt worden, daß er fich längs dem conca- 
ven Nande des Magens Hinziehe, gehen ebenfalls jtarfe Gefüße 
(3—6) unter rechten Winfeln ab. Sie fihlängeln ſich durd) das 
Magengekröſe und vereinigen fi) zu einem 2 —3 Mal jtärferen 
Stamme von 2 —3 Millim. Durchmeſſer, welcher zwifchen der er= 
ften Krümmung des Darmes und dem entjprechenven Rande des 
pancreas liegt. Diefer Stamm mündet hinterwärts direct in den 
Prävertebralbehälter, nachdem er etwa 1 Gentimeter weit gelaufen 
it. In dem Lymphgefüßnege, welches die Gallenblafe und das 
hilum der Leber bedeckt, entjpringen zwei Lymphgefäße. Sie zie= 
hen ji) an den beiden Rändern verjenigen Portion des pancreas 
hin, vie ji) nach dem Halfe der Gallenblafe zu erſtreckt, und mün— 
den entweder direct in ven vorerwähnten ſtarken Stamm over in 
eines der von dem Magen kommenden Gefüge, die wir weiter oben 
befchrieben haben. Die Nebe des Dünndarms beſtehen ebenfalls 
aus fehr engen, polygonalen Maſchen, die ihrer Länge nad) mit dem 
Darıne parallel ſtreichen. Aus ihnen entfpringen gleichfalls Fleine 
Dueräjte, Die fich zu einem Stamme verbinden, welcher jic) am 
Nande des Darmgefröfes Hinzieht. Bon diefem latzteren Gefäße 
gehen jtarfe Aeſte ab, die direct in ven Brüvertebralbehälter an der 
Stelle münden, wo die beiden Gefrösblättchen von einander treten, 
um die Wandungen diefes Behälters zu bilden. Die fleinen Zweige, 
welche aus ven Negen des Nahrungsfchlauches entjpringen, adhäri— 
ren nur felten an Blutgefüpen; die voluminofern Stämme, welche 
fi) von demjenigen ablöfen, welcher ven adhärirenvden Rand des 
Darmes begleitet, folgen mehrentheils, jedoch nicht alle, den Ge— 
frösgefügen. Die Nege des Eierſtockes bilden zahlreiche polygonale 
Maſchen, die fich zu voluminofern Gefäßen verbinden, welche häufig 
in der Art anaftomofiren, day fie zahlreiche und große Maſchen bil— 
den. Diefe Stimme münden an der adhärirenven Baſis des Gier: 
jtocfes in den Behälter. 

Der Brävertebralbehälter erſtreckt ſich ebenfalls bis zum adhä- 
tivenden Nande der durd) die Windungen des oviductus gebildeten 
Majjen. Er nimmt fleine Querſtämme auf, welche von den Negen 
kommen, die den oviductus bedecken und deren Mafchen fehr ges 
drängt und fein find. Die Netze find daſelbſt weniger entwictelt, 
als am Magen und Darm. Auch die Kungen find mit Iymphatiz 
ſchen Netzen bedeckt, deren Maſchen eng, polygenal und zu ftärferen, 


ſich an den Blutgefüßen hinziehenden Aeſten vereinigt find. Ge— 
wöhnlic findet man deren zu beiven Seiten der Blukgefäße. Sie 


münden iu den vorderen Theil des Behälters. 

Dem Verfaffer ijt es bis jeßt noch nicht gelungen, die lymphati— 
ſchen Netze des Teſtikels auszujprigen. (L’Institut, Nro. 622, 11. 
Fevr. 1546.) 


Zur Entwicelungsgefchichte des gemeinen Blut— 
egels, Hirudo vulgaris, Nephelis vulg. Suv. 


hat Sr. Dr. 8. Frey im Sommer 1844 neue Unterſuchungen ans 
geitellt und die Nefultate derfelben in einer Abhanplung der Göt— 
tinger K. Societät der Wiffenfchaften durd) Hrn. Prof. Wagner 
im Januar 1845 überreichen layjen. 

„Die Eier des Blutegels werden, in Mehrzahl vereinigt, abe 
gejest, zu 6 bis 12 und mehr, und von einer feiten, derben Capſel— 
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membran umgeben, fo daß das Ganze einige Linien groß und von 
planconverer Form iſt. Mit ver planen Seite werden fie von den 
Thieren an benachbarte Gegenſtände angeflebt. Hr. Frey hielt 
diefe in gewöhnlichen Probiergläshen, und bier wurden Die Wiers 
capſeln gewöhnlid an die Wand des Glaſes befeftigt, fo daß man 
fie mit diefem alsdann unter das Miifroffop bringen und täglic) 
unterfuchen Fonnte, Freilich Fonnte ev fi, wegen der Dice des 
Glaſes und der Gapfeln, nur Yinfen von größerer Brennweite be: 
dienen und mußte auf die ftärfere Vergrößerung verzichten, oder 
höchſtens dasjenige durch Deulare zu erjegen fuchen, was durch 
Objeetivlinfen nicht zu erreichen war — ein immer verbrießliches 
Ausfunftsmittel! 

Schon von außen erfennt man an der Nephelis, namentlich 
zur VBegattungszeit, die drüfigen Eierſtöcke. Unterfucht man fie mit 
dem Mifroffope, fo treten alsbald die elliptifchen Gier entgegen, 
und man erfennt an ihnen ohne Mühe die gewöhnlichen drei Be: 
ftandtheile, den Dotter, das Keimbläschen und den Keimfleck over 
die Keimcellen. 

Ob eine eigene Dotterhaut eriftirt oder nicht, Fonnte dev Verf. 
mit Beſtimmtheit nicht enticheiden. Gin ficheres Urtheil hierüber 
it befanntlich bei vielen Thieren, fo 3. B. bei den Säugethieren, 
den Mollusfen, ſehr ſchwierig, und es ſcheinen hier große Verſchie— 
denheiten auch in einer und derſelben Thierclaſſe vorzufommen. — 
Yon diefen Eiern fcheint nun eine gewiſſe Anzahl den Cierſtock zu 
verlaſſen; fie fcheinen vor ihrem Austritte eine befondere Membran 
zu erhalten, fowie eine fie alle verbindende eiweiß- oder ſchleim— 
artige Mafie und jene oben erwähnte feſte überziehende Membran. 

Wie verhält fih nun das Gi unmittelbar, nachdem cs den 
mütterlichen Körper verlaſſen hat? 

Dr. Frey war einftmals jo glücklich, einen Blutegel anzu— 
treffen, welcher foeben feine Gier entleert hatte und nod) damit be: 
fchäftigt war, fie an die Wand des Glaſes zu befeitigen. Die 
Capſelmembran war noch fehr zart und vollfommen farblos. Grit 
nad) einiger Zeit wurde fie fefter und fing an, eine gelbe Farbe zu 
befommen. Die einzelnen Gier, deren Anzahl in dieſem fpeciellen 
Balle 11 betrug, zeigten fich von einer glashellen Membran ums 

eben, welche anfangs dem Dotter näher anlag, nad) kurzer Zeit 

or mehr ausdehnte und zwifchen ſich und dem Dotter einen grö— 
feren Zwifchenraum ließ. Die Form diefer Membran war eine 
ovale, Sie fiheint eine gewiſſe Unabhängigkeit von der Form der 
Dotter zu beſitzen, wie dieſe fich weiter unten ergeben wird. Sr. 
Frey nennt fie, auf die Analogie mit den Mollusfen hin, vie 
äußere Gihaut. 

Der Dotter war aus einer ovalen eine rundliche, Fugelige Maſſe 
geworden. Die einzelnen Dotterförncen zeigten deutlich, namentz 
lich an den Nändern, Miolecularbewegung. Im Dotter ließ ſich 
feine Spur werer von Keimbläschen noch Keimſtock mehr erfennen. 
Dagegen zeigte fi, ifolirt von der Dotterfugel, jene väthjelhafte 
Gelle, welche aud) bei allen Mollusten ohne Ausnahme vorkommt. 
Ihre Bedeutung und ihre Form ift eine gunzlich unbefannte. Das 
Keimbläschen fann es, feiner völlig verfchiedenen Größe wegen, 
nicht fein. Daß es der Keimfleck fei, dafür fcheint dem Verf. 
Manches zu fprechen, namentlich der Umjtand, daß es bisweilen den 
Anfchein Ka) als träte die Celle unmittelbar aus der DVotterfugel 
hervor, wie der Verf. dies namentlich an einigen Giern aus der 
oben erwähnten ganz frischen Gapfel gefehen zu haben glaubt. Daß 
es der Keimfleck nicht fei, das ſcheinen dem Verf. wieder andere 
Umſtände wahrjcheinlich zu machen, namentlich ihre im Durchfchnitt 
beträchtlichere Größe und ihr verfchiedenes Werhalten gegen das 
Licht. Der Keimfleck in den Fällen, wo er eine Gelle over ein 
Gellenfern ift, wie bei dem vorliegenden Thiere oder ven Mollusz 
fen, hat nämlich in der Negel ein weit ftärferes Brechungoverhält— 
niß, faſt wie ein Wetttröpfchen, während jene Gelle neben dem Dot— 
ter ganz blajje und dünne Nänder zeigt. Bisweilen enthält fie 
einen J——— Inhalt, bisweilen (ob wirklich, ob nur ſcheinbar?) 
einen Kern. Bisweilen find es diefer Gellen zwei. Häufiger ift 
leßteres, namentlid) bei Mollusfen, der Fall. Der Berf. erinnert 
daran, daß diefe Gelle auch bei Säugethiereiern vorföommt, wie fie 
denn Bifchoff beim Kanincheneie gefehen und in feiner befannten 
Preisfchrift abgebildet hat. Biſchoff hat fie fürden Nachkömmling 
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des Keimpledes erllaͤrt. Daß aber die Biſchoffſche Anfiht von 
der Bedeutung diefer Gelle oder Cellen für die nadıfolgende Dotter: 
theilung eine irrthaͤmliche geweſen fei, haben die Arbeiten Kölli: 
hers gelehrt, mit weldyen ver Verf, nad) einer Neihe von Unter: 
ſuchungen, namentlid an Gntozoen, durdyaus übereinitimmen muß. 
Nach diefem Greurfe über vie Bedeutung dieſer Gelle kehrt ver 
Verf. zum Gie der Nephelis zurüick. 

Auch bei dieſem Thiere iſt die ganze Entwickelung in einem 
hohen Grade von ven außeren Temperaturverhältniſſen bedingt und 
auch hier iſt es unmoglich, für fie beſtimmte Zeitpunkte feſtzufetzen. 
Der Verf. hat nun bei dem hier in Sprache fommenden Geſchopfe 
den Vorgang der Dottertheilung freilid in einer eigenthümlichen 
Weiſe eintreten fehen. Gr fand nämlich Gier mit deutlicher Zwei: 
theilung, 2 deutlicye Kugeln, deren jeve im Inneren eine deutlidye 
Belle enthielt (die Köhlikerſche Gmbryonalzelle). Das nebenan 
liegende Bläschen hatte ſich an feiner Stelle unverändert erhalten, 
Beweis, dap es nicht, wie man glaubte, zur Bildung feiner inneren 
hellen Bellen und damit zur Dottertheilung beiträgt. Die Dotter: 
fugel zeigte noch Fein Wachsthum (war, wie früher, etwa 1774 
groß). Die aupere Gihaut hatte fidy etwas erweitert. 

In anderen Giern gelang es ohne Mühe, ven darauf folgen: 
den Vorgang der Viertheilung aufzufinden. Im Inneren eines je: 
den Der vier Kugelſegmente jah man die Embryonalcelle. Nach 
augen lag unverandert das Bläschen. 

Bis dahin hatte der Vorgang nichts Abweichendes, erzeugte 
diefelben Verhaältniſſe, wie bei den meilten anderen Thieren, und 
auch hier zeigte es jich wieder, daß die Anjicht, welche ven Keim: 
ſleck fur Die Dottertheilung von weſentlichem Belange fein läßt, eine 
falſche iſt. Gr ſcheint dem Verf. im Gegentheile nicht die mindeite 
Bedeutung für je zu haben. Wenn jener nicht, wie offenbar das 
Keimblaschen, verſchwunden iſt, ſo muß der Verf. ihn in der an 
der Peripherie des Dotters liegenden Celle wieder erkennen. Diefe 
aber geht in die Dottertheilung nicht ein, ſondern bleibt außen 
liegen, durchaus ohne weitere Bedeutung für die ferneren Stadien. 

Weitere TIheilungen des Dotters Fonnte der Berf. nicht auf: 
finden. Gr hat niemals, obgleicdy er lange mit der größten Sorg⸗ 
falt danach ſuchte, etwas geſehen, was einer Achttheilung oder einer 
ſpateren Zerklüftung, einer ſogenannten Maulbeerform des Dotters, 
entſprache, eine Sache, deren Wahrnehmung bei anderen Thieren 
font Feine großen Schwierigfeiten zu haben pflegt. Der Borgang 
ſcheint von hieraus vielmehr ein vollig anderer zu werden, vergli- 
Ken mit dem, was wir bisher für die Thierreihe hierüber wiffen. — 
Der Verf. fand nämlich, und dieſes ift aus jenen früheren Stadien 
bei weitem die am haufigiten vorfommende Anſicht, eine eigen= 
thümliche Form. Es iſt Diefes eine aus 3 mit einander verbunz 
denen Kugelſegmenten bejtchende Waffe. In einem jeven ver 3 
Theile erkennt man noch unverändert die frühere Gmbryonalcelle. 
Der mittlere Theil dagegen, wo dieſe 3 Abtheilungen zufammenftoßen, 
it verdickt, und hierin fand der Verf. vier neue dunfle, deutlich ge: 
fernte Gellen. Daneben liegt die (Keim) Celle. Der Dotter mißt 
etwa Y/ıs‘. Die äußere Eihülle ift in einer beitändigen Grweiz 
terung und Vergrößerung begriffen. 

In anderen Giern jah er die nämliche Figur, nur mit dem 
Unterſchiede, daß ſich zu ven mittleren Gellen nod) einige neue 
gejellt hatten, jo daß deren jetzt 6 oder 8 oder noch mehr waren. 
Dieſe jeltfamen Formen traten vem Beobachter fo häufig entgegen 
und haben, mamentlid verglichen mit ven erſten, raſch vorüber 
eilenden Stadien, eine jo beveutende Permanenz, daß es ſchon des— 
halb unmoglidy ift, fie für anomale, etwa abortive Anfichten zu hal⸗ 
ten; abgejehen davon, daß der Verf. wahrgenommen bat, wie ſolche 
Dorter In die jpäreren Stadien übergingen. 

‚ Ihre Entjtehung aus der früheren Korm, der fogenannten Vier: 
theilung, fonnte der Verf. leiver, aller angewendeten Muͤhe ohn⸗ 
geachtet, nicht wahrnehmen, und es bleibt hier eine empfindliche 
Lücke, auf die ſchon oben hingewieſen werden iſt. Jene Umwandlung 
ſcheint ſehr raſch vor ſich zu gehen, denn ſchoͤn nad) einigen Stun: 
den hatte ſich ver in 4 Theile zerklüftete Dotter in die vorliegende 
Form metamorphofirt, und in dieſer verblieb er mehrere Tage. 

Die Differenz diefer beiden Stadien ift auf ven erſten Blick 
fo groß, dap man zu der Meinung geführt wird, cs müßte dazwi— 
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fhen noch eine Neihe von Uebergangsitufen eriftiven. Der Verf. 
war früher und ift zum Theil noch diefer Meinung, aber fich an 
die Erfahrung haltend, iſt ev genöthigt, anzugeben, daß er nicht 
ein einziges Mal, unter wenigitens 200 Embryonen, welche er unter: 
fucht, etwas gefehen hat, was fich dafür hätte veuten laffen. Gerade 
die Erforfchung diefes dunfelen Bunftes hatte ihn eine fo bedeutende 
Zeit gefoftet und trägt die Schuld, daß dieſe Arbeit fo lückenhaft 
geblieben ilt. 

Wenn er eine Öypothefe über diefe Umwandlung aufftellen dürfte, 
fo wäre es folgende: DBorausgefeßt, daß Feine Zwifchenftufen exiſti— 
ven, wie er annehmen zu müfjen glaubt, fo ließe ſich die Sache fo 
erflären. Eins der vier Segmente des viergetheilten Dotters hat 
feine Form und Lage verändert. Es ift mehr nad) dem Gentrum 
hin gerückt, zwifchen die beiden benachbarten Segmente ſich eindrän— 
gend. Nimmt man hiezu noch eine Umwandlung feiner Form in 
eine mehr glatte und breite, fo hätte man jene Form des Dotters 
und jene Verdickung des Gentrums erflärt. Im ihm ift nun jene 
Gellenbildung vor fich gegangen. — So ließe fih) die Sache er— 
klären. Allein, wie gefagt, es bleibt eine Sypothefe, und der Verf. 
konnte bis jeßt hierzu den factifchen Nachweis nicht liefern. 

Bon hier an bietet die Entwickelung, im Allgemeinen wenigiteng, 
feine großen Ecywierigfeiten mehr dar, und die Stadien folgen 
leicht und ungezwungen auf einander. 

Die Form des Dotters wandelt fich im Allgemeinen aus einer 
dreilappigen in eine mehr rumdliche um. Schon bei Dottern, die 
Ya’! erreicht haben, ift es eingetreten; bisweilen fah Verf. noch) 
an der Bafis einen Vorfprung, der vielleicht der Stoff des meta= 
morphofivten vierten Segmentes ift. Bei folchen mehr ovalen Dot- 
tern gelingt es bisweilen noch, die urfprünglichen 3 Embryonal— 
eellen der 3 früheren Theile zu erfennen. Cie haben fich unver: 
ändert erhalten. Die neu gebildeten größeren Gellen gehen jeßt 
eine Verwandlung ein, entweder dadurch, daß der Kern fich ver: 
vößert und die Sellenwand reſorbirt wird, oder daß der Gellen- 
inhalt ſich aufhellt und der Kern fchwindet. Cie werden nämlich 
hell und klar, mit fcharfen, deutlichen Rändern, fat wie Fettcellen. 
Ihre Zahl vermehrt ſich ebenfalls beträchtlich auf 10, 15, 20 und 
mehr. Die ganze Dotterfugel weicht jest auf Ya und Y,. Die 
äußere Eihülle fcheint jeßt zu fchwinden. Die (Keim-) Celle ift eben: 
falls nicht mehr vorzufinden. 

In diefer Zeit laffen fich die Enden des Thieres noch nicht von 
einander unterfcheiven, es giebt fein Kopf- oder Afterende desfelben. 
Von nun an wächt der Dotter rafch, die glasartigen hellen Gellen 
fangen ebenfalls am ſich bedeutend zu vergrößern und an Zahl zus 
zunehmen. Dazwifchen fieht man häufig noch eine ziemliche Zahl 
viel Fleinerer, wahrfcheinlich im Entſtehen begriffener Gellen. 

Wenn das Ci ungefähr Yo erreicht hat, gelingt es zum 
erften Dale, Kopf- und Afterende von einander zu unterfcheiven. 
Ein Theil des Embryo's nämlich an dem einen Pole ver Ellipfe heilt 
ſich auf und wird zum SKopftheile. Man erblickt an ihm eine Anz 
zahl gleich breiter, bisweilen veräftelter Faſern mit auffigenden 
Kernen. Gleichzeitig fängt der mittlere Theil des Körpers an fich 
mit einev eigenen, ſtructurloſen Membran zu überfleiven. 

Am Kopftheile bilden fi) äußerſt feine Tlimmerhaare aus, und 
durch ihre Thätigfeit wird der Embryo in eine freilich nur lang— 
fame, aber deutlich wahrzunehmende votivende Bewegung verfeßt. 
Die Langfamfeit diefer Bewegung, verglichen mit der viel vafcheren 
anderer Thiere, wird nicht übervafchen, wenn man die Größe der 
mit Slimmerhanren befeßten Fläche vergleicht mit der Größe und 
Mafjenhaftigkeit des übrigen nicht flinmernden Körpers. — Es 
zeigt mithin alfo auch Hier dev Embryo Notation, nur mit ‘ver Ab- 
weichung, dap blog ein Theil des Gejchöpfes Cilien trägt. 

Der Berf. fand diefe Notationen invdeffen nur von furzer Dauer, 
denn auf einer weiter vorgerückten Stufe flimmerte zwar noch der 
Kopf, allein er vermochte nicht mehr die ihm zu ſchwere Maſſe des 
Embryo’s in Bewegung zu verfegen. 

Wenn er etwa 7/9 erreicht hat, ſieht man den Kopftheil 
mehr ausgezogen und von dem Numpftheile entfernt und in feinem 
Inneren ein neues aus Gellen beftchendes Gebilde hinzugefommen 
(erſte Anlage der Speiferöhre 2). Der übrige Körper hat fich mit 
einer fejteren Membran überzogen, welche fic) bisweilen deutlich gez 
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faltet zeigt. Dadurch ift jener Theil etwas undurchfichtig geworden ; 
die Flimmerhaare find zwar immer noch vorhanden, aber auf einen 
Heinen Raum, aufdie unmittelbare Nähe der zufünftigen Munvoffnung 
befchränft. 

Zu diefer Zeit ift das Thier fehr zart und weich, und man ift 
nur vermittelft großer Vorſicht im Stande, es unverfehrt aus feiner 
Gapfel heraus und auf den Schieber des Mifroffopes zu bringen. 
Seine Form ift deshalb auch jet leicht wechfelnd, ver Endosmoſe 
und Grosmofe unterworfen. 

Hat der Embryo 1 erreicht, fo ift feine Form aus einer runs 
den zu einer länglichen, der des ausgebildeten Thieres ſich annä— 
hernden, geworden. Die mittlere, glashelle Gellenmaffe it mehr 
nach der Mitte hin getreten, hat allmälig eine umfchließende Mem— 
bran erhalten, ift mit einem Worte zum Darme geworden. Das, 
was der Verf. für ihr Analogen bei Musfeln hält, it zur Leber 
geworden. Das Thier macht lebhafte Bewegungen. 

Nach einer furzen Zeit hat der Embryo vollfommen die Form 
des enivachfenen Thieres angenommen. Der Kopftheil flimmert nicht 
mehr, er zeigt die Augen, beftehend aus Aggregaten eines ſchwar— 
zen Pigmentes. Man fieht die Speiferöhre und den Magen mit 
feinen MAusbuchtungen, ebenfo den Saugnapf am hinteren Ende. 
Hierauf entwickeln ſich Gefäß- und Nervenſyſtem, erſteres als zwei 
große Adern auf den Seiten des Thieres, eine gelbe Flüſſigkeit mit 
einzelnen Molecularförnchen in fic) umtreibend, das letztere feine 
Sanglien und deren Verbindungsftränge zeigend. 

Diefer Vorgang hat etwa 6 Wochen gedauert, oft längere, oft 
fürzere Zeit. Dann fprengt das Thier die Eihülle und beginnt fein 
felbititändiges Leben im Wajjer. (Gött. gel. Anz. 29. 30. St. 
1845.) 


Miscellenm 


Seine neuen photozeleftrifhen VBerfuche wiederholte 
Hr. Saraday am 25. Januar vor der Royal Institution zu Lon— 
don und fprach fich in der Grflärung derjelben insbejondere über 
die Notation des Lichtes unter dem Einfluffe ver magnetifchen Kraft 
aus. Gr wandte dabei das Drummonpdfche, durch ein Knall— 
gasgebläfe erzeugte Licht, itatt des Sonnenlichtes an. Der äußerſt 
fräftige Gleftromagnet, deſſen er fich bediente, beftand aus dem mit 
einem ftarfen Kupferdrahte umwundenen halben Glieve einer der 
ſtärkſten Anferfetten, und die Gleftrieität wurde durch einen Grove— 
ſchen Apparat von etwa 20 Trögen gewonnen Um einen Begriff 
von der Kraft diefes Magneten zu geben, bemerkte Sr. Faraday, 
daß, als er denfelben in feinem Yaboratorium in Thätigfeit gefeßt, 
ein den Polen nahe jtehender eiferner Leuchter fo heftig angezogen 
worden fei, daß er alle zwifchen fich und vem Magneten befindlichen 
Gegenſtände umgeworfen und zerbrochen habe. Zwiſchen die Pole 
diefes Magneten ward nun ein fehweres Slasprisma geitellt, durch 
welches das vorher polarifirte Licht des Knallgasgebläſes fiel, bevor 
es durch ein Nicholfches Ocular depolarifivt worden. Dabei zeig: 
ten ſich nun folgende Erfcheinungen: 1) Die Notation des 
Strahles. Ein durd eine depolarifirende Platte ausgelöfchter 
polarifirter Strahl ward augenblicklich wieder ſichtbar, als vie 
magnetifche Strömung durch das Prisma ftrich, und umgekehrt 
wurde ein ducch eine Platte polarifirter und fichtbar gemachter Licht: 
ftrahl durch die magnetische Strömung augenbliclid, ausgelöfcht. 
2) Beziehungen zwifchen diefer eleftromagnetifchen 
Kraft und den Geſetzen des polarifirten Xichtes. Sr. 
Faraday zeigte, daß die Nichtung der Notation durchaus von der 
magnetifchen Kraft abhänge und daß, während bei der gewöhnlichen 
freisformigen Bolarifation fi) der Lichtſtrahl Itets in Beziehung 
auf den Beobachter, nach welchem Bunfte des Mediums fein Auge 
auch gerichtet fei, nad) verfelben Nichtung drehe, dies unter dem 
Einfluſſe der magnetifchen Kraft ftets nicht in einer in Bezug auf 
den Beobachter, fondern in Bezug auf die Ebene der mas 
qnetifhen Curven conftanten Nichtung gefchehe. Es feheint 
Sen. Saraday nicht unmöglich, daß die Sonnenftrahlen die Urſache 
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ber magnetifchen Kraft der Erbe und daß das Waſſer und bie Luft 
diamagnetifche Körper feien, in welchen biefer Zuſtand ber magnes 
tiſchen Kraft aufgehoben wäre. (L’Institut, No 631, 4. Fevr. 1846.) 

Fußſtapfen und Gindrüde von Negentropfen hat 
Hr. James Deane abermals in dem Geſteine bei Turners Falls 
in den Vereinigten Staaten aufgefunden. Das Seftein, in dem ſich 
diefe Abdrücke befinden, liegt 6 Buß tief unter der Oberfläche des 
Bodens und befteht aus dünnen, blätterigen Lagen eines glänzen: 
den Sunpfteines. Die foflilen Spuren fommen darin in Menge 


Seilf 


Ueber Anämie. 


Bon Trouffeau. 


Nimium ne fide colori. 


Viele Aerzte verftehen unter dem Namen Anämie 
eine in ihrer Natur fich ſtets gleich bleibende Krankheit, ob— 
gleich fie Die DVerfchiedenheit der entfernten Urſachen der— 
felben anerkennen. Die Krankheit beftebt in einer Vermin— 
derung der Blutmaffe, Die weniger Vlutfügelchen und mehr 
Serum enthalt, während das Verhältniß des Faferjtoffes 
unverändert bleibt. 

Die Anämie bildet Das Sauptphänomen und beftimmt 
allein die Indication zur reconftituirenden Behandlung. Der 
Zweck, den jich der Arzt vorjegt, ift: der Blutmaffe die feb- 
lenden Blutfügelchen wieder zu geben; oder anderd aus— 
gedrückt: Die normale Zuſammenſetzung des Blutes wieder 
bherzuftellen. 

Die Therapie fcheint ung zur Erreichung dieſes Zweckes 
viele Mittel darzubieten. 

Ich will in Nachjtebendem fejtzuitellen fuchen : 

1) daß wir mit dem Namen Anämie in vielen Fäl— 
len von einander jehr verjchiedene Krankheitszuſtände be— 
zeichnen ; 

2) daß die ſtärkende Behandlung oft vergeblich, bis— 
weilen ſogar ſchädlich ift. 

Die urfüchlich einfachfte und vielleicht gewöhnlichite Anä— 
mie ift die in Folge einer oder mehrerer Hämorrhagien ent: 
ftandene. 

Hat eine reichliche Blutung nur einige Tage gedauert, 
jo folgen darauf Schwäche, Bläffe und vorübergehende nervöſe 
Störungen; fpäter, gewöhnlich ſchon nad) kurzer Zeit, nimmt 
das Blut feine normale Beſchaffenheit wieder an, ohne daß 
Arzneimittel nöthig werden. Haben Dagegen die Blutungen 
ſich oft wiederholt, fo nimmt die danach entitehende Anämie 
eine chronifche Form an und zeigt fich, der Erfahrung ges 
mäß, um fo bartnädiger, je länger fie gedauert hat. 

Zieht der Arzt die legt genannte, einfache und allgemeine 
Thatſache in Betracht, jo mußer Darüber um jo mehr jich wun— 
dern, als die Zufjammenfegung des Blutes nach jechsmonatlicher 
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vor. Auf einer forgfältig ausgebrochenen Platte zählt man deren 
über hundert. Sie gehören nr 5 bereits befdjriebenen, ſowie 
noch einer größeren Anzahl bisher noch unbefannter Arten an. Die 
größte derfelben ift 6 Zoll lang, und zwifchen einer Fußſtapfe und 
der anderen befindet fidı ein Naum von 6 Zoll. Zwei Arten ges 
hören Bierfüßern, die übrigen Ornithichniten an. Cie find un= 
gemein qut erhalten, indem fie bie geringiten Kalten ver Gelenfe 
und die Nauhigfeiten der Nägel ſcharf darſtellen. Zu ben ſchön— 
ften darunter gehören die eines hüpfenden Batradyiers. 


unde. 


Dauer der Krankheit mit wenigen Ausnahmen dieſelbe bleibt, 
wie nach der Dauer eines einzigen Monates. 

Beſtände Die ganze Krankheit in nichts weiter, als in 
Anunie, fo müßte die Dauer derjelben auf die Behandlung 
gar feinen Einfluß haben; jie müßte immer denſelben Mit- 
teln und mit derjelben Leichtigfeit weichen: dem ift indeß 
nicht jo. War fie die Folge weniger, in £urzen Zwifchen- 
riumen hinter einander eingetretener Blutungen, jo erfolgt 
die Heilung in der Negel ſchnell, und ohne daß Xrznei- 
mittel erforderlich find, jo reichlich auch die Blutung und 
dem gemäß der Verluft der fejten Bejtandtheile des Blutes 
geweſen jein mochten. 

Hat Dagegen die Anämie ſich nur nach und nach aus- 
gebildet, oder ijt jte, nach unvollftändiger Heilung, in Folge 
neuer Blutungen wieder entjtanden, fo heilt jie nicht mehr 
von ſelbſt, ſondern erforbert eine Ärztliche Behandlung. 

Man ift in dieſem legteren Falle anzunehmen genöthigt, 
dag Die Organe, lange Zeit hindurch der zu ihrer Grhal- 
tung erforderlichen Bejtandtheile beraubt, nicht mehr im 
Stande find, vermöge ihrer eigenen Kraft Die verleßten 
Funetionen wieder berzuftellen. Diejer bartnädige Wider: 
ftand wider das Heilbejtreben der Natur ift Das erſte Zei- 
chen einer bedeutenden Störung; fpäter, wenn Das Uebel 
noch länger gedauert hat, bleibt jelbjt eine arzneiliche Be— 
handlung wirfungslos, während fie in den Fällen, wo die 
Gonjtitution durch Die Anämie noch nicht tief untergraben 
ift, ſchnell die Heilung befördert. 

Aus diefem Gejichtspunfte betrachtet, zeigt fich Die Anä— 
mie nicht als eine einfache Ulteration des Blutes, jondern 
als ein ſehr complieirter Zuftand, ähnlich der Chlorofe 
und wie diefe mit bedeutenden Gefahren verbunden. 

Im Beginne meiner ärztlichen Praris war ich genötbigt, 
die Chloroſe für eine höchſt einfache und leicht zu behan— 
delnde Affection zu betrachten; im dem Maße jedoch, alg meine 
Grfabrung durch Beobachtungen reifer wurde, fand ic) in 
der Chloroſe mehr Vereutung, als ich früher geabnet hatte. 
Bei etwas genauerer Unterfuchung fand ich, daß Die Chlo— 
rofe bei jungen Mädchen häufiger in Folge von Untervrüdung 
der Menjtruation, ald von zu reichlichem Monatsfluffe, ent 
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ſtand; daß fie bisweilen außerordentlich ſchnell ſich entwickelte, 
ohne Blutverluft und ohne Störung der Seeretionen; Daß 
Die ihr vorausgegangenen und bejonders die ſie begleitenden 
Nersenftörungen mannigfaltiger und bizarrer waren, als jene, 
Die man im Derlaufe anderer anämifchen Krankheiten zu 
beobachten pflegt; daß fie viele Jahre hindurch fortbejtehen 
konnte, ungeachtet eines zweckmäßigen Negims und einer Menge 
von Mitteln, Die man gegen bie vielfültigen Symptome der 
Krankheit anzuwenden fich genötbigt ſah; daß ſie mit Hilfe 
von Gifenmitteln ziemlich Leicht geheilt zu werden fihien, 
während fie bald darauf ganz ohne Urfache oder bei Gele- 
genheit einer Tiheinbar nur geringfügigen von Neuem auf- 
trat, und zwar immer mit um jo mehr Seftigfeit, Sart- 
näckigkeit und Complication; daß ſie, wenn fte längere Zeit 
gedauert hatte, nach der Seilung faſt unauslöfchliche Spuren 
zurückließ, jo daß die Kranfen während ihres ganzen Lebens 
son Meuralgien, gaftrifchen Störungen und Flüffen, die 
während Der Dauer der Chloroje als Nebeniymptome ſich 
modifieirt hatien, nicht mehr frei werden fonnten., Wir find 
deshalb gendthigt, anzuerkennen, daß die Alteration des Blu— 
tes, obgleich eins der charakteriftiichen Symptome der Chlo- 
roſe, doch feinesweges Das alleinige Weſen Derfelben ift, in= 
dem Die beiden Krankheiten, in welchen die Affertion Des 
Blutes eine gleiche ift, die in Folge von Hämorrhagie ent- 
ftandene acute Anämie und die Chlorofe nämlich, verſchie— 
dene Symptome und befonders verfihiedene Bedeutung haben. 

Betrachtet man jedoch) die chronische Form von Anämie 
und Die Chlorofe vom therapeutifchen Geftchtspunfte aus, 
fo ftehen fich Diefe beiden Uebel ſehr nahe. Gifenmittel, 
tonica nervina, berfchiedene antispasmodica und ein beleben- 
des Negim bringen in einzelnen Fällen vadicale Heilung zu 
Stande, bedeutende Beſſerung aber faft immer. 

Begriffe die Anämie nichts weiter, als Die beiden be- 
reit3 erwähnten Formen, jo würde Die Heilung nie fehl— 
ſchlagen. 

Sehr oft ſehen wir indeß die Anämie unter dem Ein— 
fluffe von organiſchen Uebeln ſich entwickeln oder wenigſtens 
ſich zu denſelben hinzugeſellen, wobei die gegen jene gerich— 
tete Behandlung erfolglos, ja zuweilen ſogar gefährlich er— 
ſcheint. Die Albumenurie iſt eine der Haupturſachen der 
Anämie. Im Anfange, wenn noch fein hydrops hinzugetre— 
ten iſt, erfordert die Diagnoſe jener Krankheit viel Aufmerk— 
ſamkeit, ja ſelbſt ſpäter, wenn die Geſichtsanſchwellung und 
das Oedem der unteren Ertremitäten, abgeſehen von allen 
übrigen Symptomen, den Arzt auf die Diagnoſe leiten müß— 
ten, wird fie noch von Dielen mit Chloroſe verwechſelt. 
Tonica und Eifen jtellen nicht nur nicht Die normale Zu: 
jammenfegung des Blutes wieder her, fondern fteigern noch 
dazu die in ſolchen Fällen fihon an ſich und für fich be— 
deutende Dispofition zu Entzündungen und machen das, bis— 
weilen Das Uebel begleitende Fieber nur noch heftiger und 
anhaltender. Rayer, der in diefer Krankheit Eifen em— 
pfahl, ift ficher mehr von theoretifchem, als praktiſchem Ge: 
fichtspunfte ausgegangen: was mic) betrifft, To habe ich fel- 
a som Gebrauche des Eifens bei Diabetifchen Nusen ges 
eben, 


807. XXXVI. 15. 236 


2 


Hier iſt die Anämie, wie in der Chloroſe, nur ein Sym— 
ptom, aber nicht das Weſen der Krankheit, während das 
derſelben zu Grunde liegende organiſche Uebel bier noch ein 
tiefereg und fihwerer zu befeitigendes it, ſo daß die Be— 
handlung ebenjosiel Aufmerkfamkeit als die Diagnoje Des 
Uebels erbeifcht. P 

In der zu Krebs fich binzugelellenden Anämie ift Das 
Eiſen nicht abjolut erfolglos, vielmehr kann es unter ge- 
twiffen Umftänden viel nüßen. So zeigt es ſich wie Die 
tonica gegen die frebshafte Sacherie, welche ſich Durch Die 
ftrobgelbe Farbe der Haut und die dem chlorotifchen Zus 
ftande ähnliche Blutarmuth charafterifit, ganz ohne Wir- 
fung; Dagegen vermag e3 viel gegen Die in Folge von Blu— 
tungen bei mit Krebs Behafteren entjtandene Anämie. 

Arme, mit noch wenig entwickeltem cancer uteri be= 
baftete Frauen werden oft in Folge ſich wiederholender Mutter 
blutflüſſe anämiſch, welchen Zuftand man leicht mit Der 
Anämie der Frebshaften Diatheſe verwechfelt, während er 
fih) in vieler Beziehung von derſelben unterfcheidet. Jener 
verfchwindet nach Anwendung des Eifens jo vollitändig und 
fchnell, daß die Kranken fich für immer geheilt glauben, 
obſchon der frühere Zuftand nach furzer Zeit wiederfehrt; 
auf Diefe Dagegen hat das Eiſen gar feinen Einfluß. 

Bei der reinen frebshaften Diathefe bewirkt dag Eifen 
gar feine Beſſerung, aber auch feine Verſchlimmerung des 
Krankheitszuſtandes. 

Ganz anders aber verhält ſich die Wirkung des Mit— 
tels in der tuberculosis. Hier iſt das Eiſen, nach meiner 
Erfahrung, höchſt ſchädlich, und zwar nicht nur dann, wenn 
die Tuberkel bereits im erweichten Zuftande ſich befinden, 
ſondern ſelbſt, wenn noch gar kein örtliches Symptom das 
Vorhandenſein des Uebels andeutet. Nun wird aber das 
Mittel nur dann erſt gereicht, wenn Zeichen von Chloroſe 
vorhanden ſind, und gerade hier muß der Arzt ſeine ganze 
Aufmerkſamkeit, ſeinen ganzen Scharfſinn aufbieten, um 
nicht ein unheilbares Uebel zu bewirken. 

Krebs und Diabetes brachten, wie wir ſahen, jedes eine 
ſpecifiſche Anämie hervor; dasſelbe kann vielleicht auch bei 
der Tubereulofe der Fall fein. 

Folgende Betrachtungen zeigen in der That wefentliche 
Derfchiedenheiten zwijchen der chlorotifchen und der tuber- 
culöſen Anämie nach. 

Dieſe beiden Affeetionen find, unferer Meinung nad), 
nicht nur einander unähnlich, fondern vielmehr entgegen- 
gefeßt, antagoniſtiſch. Nach meiner Erfahrung fihließt eine 
deutlich ausgefprochene Chloroſe die tubereulöfe Phthiſis ziem— 
lich) allgemein aus oder verzögert mindeſtens den Ausbruch 
der leßteren bedeutend, woraus bon felbjt folgt, daß chlo— 
rotifche Anämie jede andere Anämie ausfchlieft. Es exiſtirt 
folglich eine große Differenz zwifchen jenen beiden Uebeln, 
da jie faſt nie gleichzeitig beſtehen können. 

Diefer Unterfchied zeigt fich ebenjo deutlich in Bezug 
auf die Behandlung: fo Leiftet befanntlich das Eifen in der 
chlorotifchen Anämie VBortreffliches, während es in der tu= 
bereulöfen meiftentheils jehr nachtheilige Wirkungen hervor: 
bringt. 
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Die meiften Aerzte haben gewiß Die Beobachtung bes 
reits gemacht, daß junge Mädchen, Die von bruftfranfen 
Gltern abjtammten, oder die in der Kindheit an serophulosis 
litten, zur Zeit der Pubertit von Anämie befallen werden, 
die alle Symptome der Chloroſe an ſich trägt. Das Uebel 
ift gewöhnlich hartnäckig, läßt fich nur ſchwer Durch Eiſen— 
präparate befeitigen, wird zuweilen von Diarrhöe, Huſten 
begleitet und folgt in manchen Fällen auf Hämoptoe. In 
manchen Bällen ift gar Fein Symptom zugegen, woraus 
ſich auf eine tuberculöſe Affeetion ſchließen ließe. Ich will 
es Feinesweges in Abrede ftellen, daß man es bier mit 
wirklicher Anamie zu tbun bat, nur möchte ich annehmen, 
daß dieſe nicht eine rein chlorotifche, ſondern vielmehr eine 
ſymptomatiſche, Durd) Die diathesis hervorgerufene fei, welche 
lettere noch vor dem Entſtehen von bedeutenden örtlichen 
Uebeln ſich durch Veränderung der Blutmaffe und minder 
berubigende functionelle Störungen Fund giebt, Die in der 
Pubertät ganz beſonders der Chloroſe ähnlich und viel 
leicht nur als eine, durch die Coeriſtenz einer anderen Dia: 
theje in ihrer Gntwicelung gejtörte, Chloroſe zu betrach- 
ten find. 

Wahr ift e8, daß die Auscultation, mit noch jo gro: 
Her Sorgfalt angejtellt, Fein Symptom von dem Vorhanden— 
fein von Tuberfeln nachweiſ't; allein es giebt einige Um— 
ftände, Die, jelbjt in Grmangelung aller phyftcalifchen Zei— 
chen und aller jonjtigen Symptome, dennoch den Arzt auf 
die Diagnofe leiten fünnen. Der Gejundheitszuftand der 
Eltern, die in der Kindheit vorgefommenen Krankheiten der 
jungen Watientin find ebenſoviele höchjt wichtige Finger: 
zeige für den Arzt. 

Ic halte es für ausgemacht, daß das Vorhandenfein 
jener falfchen oder unvollftändigen Chlorofe bei zu tuber- 
eulosis prädisponirten Frauen ein gewiſſes Schugmittel bil 
det, und zwar in dem Sinne, Daß der dadurch herbeige- 
führte Blutmangel ein feltneres Gintreten von Lungenent- 
zundungen bedingt, in deren Folge Tuberfel enttehen und 
ſehr ſchnell in Grweichung übergehen. Diefe praftifche That: 
fache, woran ich lange gezweifelt hatte, und die ich jeßt für 
unbejtreitbar halte, iſt infofern von großer Wichtigkeit, als 
fie e8 dem Arzte zur Pflicht macht, im jenen Pfeudochloro= 
fen niemals Gifen anzuwenden, ſobald im Gntferntejten Ver: 
dacht auf tubereulosis vorhanden ift. Seit mehreren Jah— 
ren bereits weiche ich von Diefer Negel nicht ab, während 
ich früher, der gewöhnlichen Vorfchrift folgend, ziemlich oft 
babe Lungenphthiſis entiteben jeben, jobald der Blutumlauf 
in Folge von dargereichten Gifenpräparaten ftärfer erjihien, 

Ich ſpreche es alfo als Grundfag aus, daß jene nicht 
ganz deutlich ausgeiprochene chlorotifche Anämie bei jungen 
zu tubereulosis geneigten Mädchen Die Entwickelung der zer— 
jtörenden tubereulöfen Entzündungen, ſowie der Fieber von 
gleicher Tendenz, verzögert; daß Das Eijen, dem Blute feine 
normale Bejcbaffenbeit wiedergebend, jene Fieber und Ent: 
zündungen begüunftigt und ſomit den Tod der Individuen 
beichleunigt. 

In allen Fällen, wo das Eiſen indicirt fiheint, wo 
aber gleichzeitig eine Anlage zur tuberculosis zu befürchten 
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fteht, kümpfe ich fowohl gegen den Wunfch der Eltern, alg 
gegen die Autorität meiner Gollegen an und ſehe mich es 
zu thun um jo mehr genöthigt, wenn borangegangene Hä— 
moptoe, chronische Diarrhöe oder Serofeln die Vermuthung 
auf tubereulosis noch beſtärkt. 

Ich weiß wohl, dag ein großer Theil der Aerzte mir 
in Bezug auf diefen Punkt nicht beiſtimmt; allein ich babe 
bereits, ſeitdem ich Die Aufmerkfamkeit auf dieſen an fich 
noch jehr dunkeln Gegenftand ver Pathologie und Therapie 
gelenkt habe, ſchon viele achtbare Praktifer gefunden, die, 
Anfangs mit mir im Widerjpruche, ſpäter meiner Anjicht 
fi) anſchloſſen. 

Dieje Art von Antagonigmus, welche ich zwifchen Phthiſis 
und Chloroſe beobachtet zu haben glaube, kann dem von 
Boudir von mehreren Jahren angegebenen an die Seite 
gejtellt werben. Nach den Ilnterfuchungen dieſes Patholo— 
gen nämlich iſt Die phthisis tuberculosa in jumpfigen Ge— 
genden eine Außerjt jeltene Krankheit. Diefe Behauptung 
ſcheint mir richtig, nur muß Die miasmatiiche Infection, 
wenn ſie wirklich Schuß gewähren fol, bis zur Kacherie oder 
bis zur miasmatifchen Anämie ſich gejteigert haben. 

Die nad) Werhfelfiebern eintretende Anämie iſt bereits 
vor vislen Jahrhunderten beobachtet und befchrieben werden; 
doch erft Bretonneau war es, der nicht in dem Wechiel- 
fieber als ſolchem, ſondern in der minsmatijchen Vergiftung 
den Grund derjelben juchte, 

Nach feinen Beobachtungen fommen die Neugeborenen 
in jumpfigen Gegenden blaß zur Welt; diefe Vläffe nimmt 
ſpäter, unter Anſchoppung der Milz, in bobem Grabe zu, 
ohne indep von intermittens begleitet zu werden. Erwach— 
jene, blühend ausjehende und eine trockene, bhochgelegene 
Gegend bewohnende Individuen werden, wenn fie zur Som— 
merszeit ein tiefer gelegenes, von Wechſelfieber heimgeſuchtes 
Terrain zum Wohnſitze wählen, zuweilen außerordentlich blaß, 
was namentlich bei Frauen der Fall iſt, deren Menſtrual— 
blut gleichzeitig Die rothe Farbe verliert, während die Fieber— 
anfälle erjt viel jpäter auftreten fönnen. Van fann dem- 
nach in folchem Sale nicht umhin, eine minsmatifche Ka- 
erie anzunehmen, Die mit dem erjten Auftreten der Fieber- 
anfälle nur um jo fihnellere Fortichritte macht. 

Dieje bei Kindern und Frauen mit fo vieler Schnellig⸗ 
keit ſich entwickelnde Anämie gehört allerdings zu denjenigen, 
welche durch Eiſen bisweilen gebeſſert, doch nicht vollſtändig 
und leicht geheilt werden können. 

Dagegen läßt ſich dieſe Anämie ſehr leicht durch China— 
präparate beſeitigen. Es wurde im Laufe dieſes Jahres ein 
vierzehnmonatliches Kind ins Hoſpital Neckar aufgenommen, 
das, in einer ſumpfigen Gegend geboren, an bedeutender 
Anämie litt. Es war Bauchwaſſerſucht und beträchtliche Ver— 
gröperung der Milz zugegen. Dieſem Zuſtande waren einige 
periodifihe Fieberanfalle vorausgegangen. Eiſen brachte gar 
feine DVeranderung zu Stande, nur die methodiſche, längere 
Zeit fortgefegte Anwendung des Chinins allein ftellte vie 
Farbe des Blutes und die Geſundheit vollftändig wieder ber. 

In der miasmatifchen Anämie ift alſo nur vie China 
indieirt, welche fpecififch gegen Die miasmatiſche Vergiftung 
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wirft. Eiſen iſt hier nur ein ſchwaches Palliativ, die China 
ein wahres Heilmittel. 

Was Über die miasmatifche Anämie gejagt worden, 
findet auch auf die fyphilitifche Anwendung. Letztere, bei 
Grwachfenen felten, kommt in den erften Lebensmonaten jehr 
häufig vor. Im meiner Abtheilung des Neckarhoſpitales 
finden ſich bejtindig mit conftitutioneller Syphilis behaftete 
Kinder, die außer den Gondylomen am After und Den Dber: 
fchenfeln, den ſchwarzen Hautflecken, den ausgefallenen Wim— 
per und= YUugenbrauenhaaren, den ſpecifiſchen Mundgeſchwüren 
und dem chroniſchen Schnupfen, eine ſolche Bläſſe zeigen, daß 
fie eine große Quantität Blut verloren zu haben jcheinen. 
Hier vermögen die Gifenpräparate ebenjowenig wie bei 
der früher erwähnten Anämie, während ver liquor van 
Swietenii, dem Kinde täglich zu ein Gramm gereicht, ſowie 
Mercurialien, der Amme gegeben, ſehr häufig, Die Außeren 
Symptome befeitigend, Die normale Farbe und alle in ho— 
hem Grade geftörte Sunctionen vollfommen wieder beritellt. 

Einige andere chronifihe Formen von Anämie übergehe 
ich, da das bereits Gefagte, wie ich glaube, hinreicht, um 
die Aufmerffamfeit der Aerzte auf einen Gegenftand zu len— 
fen, der, meiner Anficht nach, mehr in anatomiſch-patholo— 
giicher, als im therapeutifcher Beziehung bisher unterfucht 
worden tft. 

Ich hätte noch Manches über jene bei Wöchnerinnen 
vorfommende Anämie zu fprechen, Die, gewöhnlich fieberhaft 
verlaufend, oft zum Tode führt, felbft wenn gar feine Blu— 
tung vorausgegangen war; Dies würde mich jedoch zu weit 
führen und fpare ich e8 lieber für eine pafjendere Gelegen- 
beit auf. «(Journal de Med. de Trousseau, Juill. 1845.) 


Ueber die Einwirkung des Knallquedfilbers auf 
die Kabrifarbeiter, die mit der Bereitung des Knall: 
pulvers zu Percuffionsgewehren befchäftigt find. 
Bon A. Chevallier. 

Das Knallqueckſilber, durch Auflöfen von regulinifchem 
Queckſilber in Salpeterfiure und Nieverfchlagen durch Al 
kohol gewonnen, ftellt ein fehr fein vertheiltes Pulver dar, 
das ungeachtet der größten Vorſicht fich ſehr leicht in bie 
Luft verbreitet und auf dieſe Weife von den Reſpirations— 
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organen und der Haut abjorbirt wird. Die mit Diefem 
Präparate umgebenden Arbeiter und Arbeiterinnen leiden 
fümmtlich an Anjchwellungen des Zahnfleifches, Speichel: 
fluß, Mundgeſchwüren und zuweilen auch an Diarrhöe. 
Kräge und Syphilis wird bei ihnen nie beobachtet, was von 
der Prüfervatisfraft des Queckfilberd abzuhängen fcheint. Zu 
diefer von Dr. Baduel in einer derartigen großen Fabrik 
gemachten Beobachtung fügt Kerr Matte, der Gerant der: 
felben, noch die hinzu, daß mit Syphilis behaftete Perfonen 
einige Tage nad) ihrem Gintritte große Blattern befümen, Die 
nach drei bis vier Wochen wieder verfchwinden. 

In der Fabrik des Seren Gevelot, mo diefelben 
Praparate bereitet werden, befam der mit dem Mifchen, 
Körnen und Sieben des Snallpulvers befchäftigte Arbeiter 
Zittern der Hände, Das indeß verfchwindet, fobald er vie 
Arbeit einige Tage ausſetzt. Bei anderen Arbeitern dieſer 
Fabrik wurden die Zähne ſchwarz. Indeſſen fcheinen Diefe 
Symptome für gewiffe Naturen feine bedeutenden Folgen zu 
haben. So ift der früher genannte mit neroofem Zittern 
bebaftete Kranke bereits feit 20 Jahren mit derſelben Arbeit 
bejchäftigt, ohne an der Gefundheit übrigens bedeutend zu 
leiden, wozu indeß feine mäßige Lebensweiſe befonders bei- 
zutragen ſcheint. — Bei den Xrbeiterinnen bringt Der 
PBulverftaub, mamentlich) in der warmen Jahreszeit, durch 
Eindringen in die Nafe bisweilen Gehirnentzündung hervor, 
bisweilen Augenentzundung. Um diejen nachtheiligen Ein— 
wirfungen des Puloerſtaubes vorzubeugen, läßt Gevelot 
im Winter wie im Sommer ein Fenfter offen halten, um 
die Luft Durch den fo herbeigeführten Luftzug zu reinigen. 
(Annal. d’Hyg. publ.) 


Miscellen 


In Beziehung auf den Bredhmweinftein in hohen 
Dofen, wenn fie in Solution gereicht werden, macht 
Hr. Ernſt Boudet darauf aufmerffam, daß auf Anwendung ders 
felben zuweilen ein mit Ausfchwißung einer Haut verbundene Ent— 
sendung der membrana mucosa der Speiferöhre und befonders der 
Mundhöhle erfolgt. Zuweilen ftellt fi) danach eine ziemlich merk— 
liche Befchwerde bei der Nefpiration ein. Nah Hrn. Boudet 
vermeidet man diefe Unannehmlichkeiten, wenn man den Brechwein- 
ftein in Pillenform darreicht. 

Nekrolog. — Der verviente und berühmte Dr. Stofes, 
Profeffor der Medicin, fpäter der Chirurgie zu Dublin und zuleßt 
für die Naturgefchichte, befonders für Geologie und Mineralogie, 
thätig, ift, 82 Jahre alt, im Juli vorigen Jahres gejtorben. 


Bibliographiſche Neuigkeiten. 


Nicol. da Rio sopra il colle isolato di Carrara memoria oritto- 
logica. Padova 1845. 8. 

Achillo de Zigno sopra due fossili rinvenuti nella calcarea dei 
monti Padovani. Padova 1845. 


Compendium de Chirurgie pratique ou Traite complet des ma- 
ladies chirurgicales et des operations que ces maladies ré— 


clament. Par M. A. Berard etc. et M. C. Denonvilliers etc. 
Paris 1846. 8. lte bis 6te Lieferung. (Es werden 12 bis 16 
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Les bains sans baignoires et ramenes à leur belle simplicite. 
Par Mathias Mayor. Paris 1845. 8. 
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Naturkunde. 


Ueber die Entwickelung der Meduſen und 
Hydrarienpolypen. 
Belir Dujardim 


(Im Auszuge vom Berf.) 


Man hat die Afalephen und Polypen früher für zwei 
völlig von einander gefchievene Claſſen gehalten; allein ver- 
ſchiedene, ſeit 10 Jahren von mehreren Naturforfchern ges 
machte Beobachtungen haben eine merkwürdige Verbindung 
zwifchen gewilfen ‘Bolypen und jungen Medufen, die von 
jenen abzuſtammen jcheinen, ja jelbjt zwifchen wohl bekann— 
ten Medufen und Polypen, welche eine der Entwicelungs- 
phaſen der eritern fein würden, erkennen laffen. Schon im 
Mai 1843 hatte ich Die Ehre, der Akademie eine Arbeit 
über das Cladonema vorzulegen, welches aus den Knospen 
eines hydrariſchen Bolypen entjteht, den ich Stauridia nannte, 
und das für eine gut charafterifirte, von allen früher be: 
fchriebenen Arten verfchiedene Medufe gelten mug. Später 
beobachtete ich am einer anderen Medufe, Die ich Sthenyo 
nannte, als fie ihren Schirm umfebrte, im Kleinen die Ge- 
ftalt eines wegetabilifchen Eierſtocks, deſſen Griffel und Stiel 
durch Die Tentafel und den Magen repräfentirt wurden. 
Allein die Urfache dieſer fonderbaren Umkehrung batte ich 
nicht beobachtet; ich hatte dieſe Medufe nicht wirklich Gier 
erzeugen oder Dieje fich zu Polypen entwickeln ſehen. Fer— 
nere Forfchungen haben mich nun in den Stand geießt, 
meine erſte Mittheilung über diefe Punkte zu vervolljtin- 
digen und die Beichreibung der Sthenyo, ſowie einer dritten 
Meduſe, Callichore, zu liefern. Diefe, welche ebenfalls von 
einer Syncoryna ſtammt, ward, gleich den Vorgenannten, 
in den Gefäßen erzeugt, in welchen ich feit Jahren verſchie— 
dene Seethiere am Leben erhalten habe. Uebrigens babe 
ich die Forfchungen son Siebold, Sars und van Be— 
neden über verwandte Gegenftände nicht unberückſichtigt ge— 
laffen, ſo daß ich gegenwärtig beftimmtere Angaben über 
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die Verbindung der Medufen und Polypen beibringen zu 
können glaube. 

Wenn man die DBryozoarien, Gnerinen, Gorallinen, 
Nulliporen und Spongien von den Polypen geſchieden hat, 
fo bietet dieſe Glaffe noch zwei bedeutende Gruppen dar: 
die Anthozoarien, mit deutlich charafterifirten Eierſtöcken, 
und die Hydrarien, denen Eierſtöcke und Achte Gier fehlen. 
Die Antbozoarien, welche übrigens eine deutliche derbere 
Hautbedefung und entweder ſehr zahlreiche oder ſymmetriſch 
geitellte Tentafel, S— 12 an der Zahl, bejigen, dürften 
zulegt als Die einzigen Achten Bolypen erfannt werden. Was 
die Hydrarien betrifft, Die eine unbejtimmte Zahl von Ten- 
tafeln und feine deutlichen Integumente bejtgen, fo fcheinen 
fie nur die erfte Entwickelungsphaſe der Akalephen zu fein. 
Indeß haben fie mit diefen, abgeiehen von einer gewiſſen 
Aehnlichkeit der Gewebe, nichts gemein, als deutlich charak— 
teriſirte ſonderbare Organe, nämlich fadenführende Capſeln, 
welche in die Fleiſchmaſſe eingeſprengt ſind. Sie ſind in 
Beziehung auf die Meduſen dasſelbe, was das Mycelium in 
Betreff der Pilze ift. Sie können fich auf verfchiedene Meife 
fortpflanzen, ohne eigentliche Gier zu erzeugen; allein zu 
einem gewiljen Zeitpunfte und unter bejtimmten Bedingun— 
gen erzeugen fie, Ttatt einer gewöhnlichen Knospe oder eines 
Zwiebelcyens, eine ächte Medufe, welche im Werlaufe ihrer 
ferneren Gntwidelung deutlich charakterifirte Eierſtöcke und 
Gier erlangt, aus denen eine neue Generation von Polypen 
hervorgeht. 

Die hydrariſchen Polypen pflanzen ſich bekanntlich durch 
Knospen, Sproſſen (Stolonen) und Zwiebelchen fort; allein 
unter dieſen letzten hat man dasjenige zu verſtehen, was 
man bei den Hydren, Corynen ꝛc. Gier genannt bat. Uebri— 
gens müffen diefe verjchiedenen Arten der Fortpflanzung erſt 
näher Definirt werben. 

Die Knospe ift ein Theil eines lebenden Organismus, 
welcher ſich mit dem Gewebe und den Functionen des letztern 
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in munterbrochenem Zufammenhange befindet, aber einen 
eigenen Mittelpunkt der Lebensthätigkeit erhält und alsbald, 
ohne vorhergehende Befruchtung, Durch eine ununterbrochene 
Gntwicelung zu einem dem Viuttergefchöpfe ähnlichen We— 
jen wird. 

Die Sproſſe oder der Ausläufer (stolo) ift eine, ge= 
wöhnlich fadenfürmige, Verlängerung eines lebenden Körpers, 
deſſen Organe und Functionen er jedoch nicht erlangt, in= 
dem er nur jeitliche oder endſtändige Knospen bildet. 

Das Zwiebelchen ijt ebenfalls ein Theil eines lebenden 
Körpers, der, gleich Der Knospe, einen eigenen Mittelpunft 
der Pebensthätigkeit erhalt und fich, gleich ihr, ſelbſtſtändig 
zu entwickeln bejtimmt iſt; Der aber zu einem beſtimmten 
Zeitpunfte mit den Geweben und den Junectionen des Mutter: 
gejchöpfes außer Zuſammenhang tritt und in welchem ber 
Lebensproceß eine Zeitlang fehlummern kann, da das Zwie— 
belchen durch eine Hülle geſchützt ift, welche die Fähigkeit 
beſitzt, ſich ſpäter auszudehnen. 

Das Ei endlich iſt Das Product eines lebenden Or— 
ganismus, welches Die Elemente eines neuen Gejchöpfes ent— 
hält, dejien Gewebe und Organe jedoch nie mit Den Mutter— 
förper im Zuſammenhange fteben, obwohl Dies vorüber— 
gehend mit den Functionen der Fall fein kann; und welches 
erſt nach gewilfen Entwidelungsphafen dem Vlutterförper ähn— 
lich) wird. Uebrigens muß in Diefem Falle ein befruchtendes 
Glement zu dem Eichen, aus welchem fich Das neue Weſen 
bilden foll, binzugetreten fein. 

Dieje Kennzeichen finden jich bei den von Srn. v. Sie— 
bold, ſowie den von mir felbjt beobachteten Giern der 
Medufen. 

Da die fadenführenden Gapfeln uns für Das vorzüg— 
lichſte Kennzeichen galten, welches Die Medufen und Hydra— 
rien mit einander gemein haben, jo habe ich eine ing Ein- 
zelne gehende Beſchreibung derſelben mitgetheilt und bin 
Dann zu dem vergleichenden Studium der Gewebe Diejer bei— 
den Thierformen ubergegangen. 

Indem ich Dann die Gefihichte Der früheren Forſchun— 
gen tiber dieſen Gegenſtand mittheile, verweile ich insbeſon— 
dere bei denen der HHrn. Sars und v. Siebold, welche 
uns mit den Entwickelungsphaſen der Medusa oder Aurelia 
aurita ziemlich wollftändig befannt machen. Dieſe Medufe 
ift in der That das Fructificationsſtadium eines Gejchöpfes, 
welches aus einem befruchteten ie entjteht und fich zuerft 
unter der Geftalt eines gewimperten Infufionsthiercheng zeigt, 
ſich dann mittelft eines endftändigen Saugnapfes, gleich den 
Hydren, anbeftet und alsdann, der ſchwingenden Wimper— 
haare beraubt, an feinem freien Ende eine mit 3 Tenta— 
keln bejeßte Mundoffnung darbietet. Während dieſer zwei— 
ten Entwickelungsphaſe pflanzt fich Das Thier durch Knospen 
und Sproſſen fort; allein außerdem Kann es noch, vermöge 
einer befonderen Urt von Knospung, Querabſchnitte erzeu= 
gen, welche zur Servorbringung der Gier beſtimmt find. 

Auch erwähne ich der Anficht des Hrn. Forbes, daß 
die Gapfeln der Sertularien Uefte mit verkürzter Achſe feien, 
wie Dies in Betreff ver Blüthen der Phanerogamen angenom— 
men wird; woraus fich fihliegen liege, Daß bei ihnen eine 
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innerliche Knospenbildung auf einer zufammengedrängten Ober: 
fläche und, je nach den Umftinden, eine Erzeugung von 
Zwiebelchen oder jungen Meduſen Statt finde. 

Indem ich dann zur Darlegung meiner eigenen Unter 
fuchungen übergehe, erinnere ich an dasjenige, was ich im 
Jahre 1543 über die Ambildung der Stauridia in ein Cla- 
donema gejagt habe, und befchreibe die Verwandlung, Die 
fie in Folge der Umkehrung des Schirmes erleidet, worauf 
ich Uber meine ferneren Beobachtungen in Betreff des Eier— 
legens und ner Entwicelung der Gier zu Stauridien berichte. 
Hierauf weife ich Die merkwürdige DVerfchievenheit in Betreff 
der Zahl der Theile, ſowie der Anhängfel des Schirmes 
und Magens, nach, indem ich Darauf aufmerffam mache, 
dag dieſe Verfchiedenheit an diejenige erinnern, welche die 
verfihiedenen Quirle derjelben Blume darbieten. 

Endlich bejchreihe ich Die aus Der Syncoryna deeipiens 
hervorgehende Sthenyo, jowie Die ſich aus Der Syncoryna 
glandulosa bildende Callichore, genau. 


Schlußfolgerungen. 


Aus dieſen Beobachtungen ergiebt jih, daß eine Mer 
duſe wenigſtens ganz ficher nichts weiter ift, als Die Frueti— 
ficationsphafe eines Hydrarienpolypen, aber keineswegs deſſen 
Larve, jo wenig wie der Polyp Die Larve der Meduſe ift. 
Er ijt vielmehr Die vegetative Phaſe derſelben. Man hat 
bier nichts Aehnliches wor jich, wie den Uebergang eines 
Inſects von der Parse zur Puppe; Denn dieſer Llebergang 
it ein viel regelmäßigerer und mehr individualifirter. 

Der hydrariſche Polyp Dagegen ftammt zwar aus einem 
einzigen Gie, allein er erzeugt bald durd) Knospung andere 
Polypen, welche mit ihm gemeinjchaftlich leben, jo daß die 
Individualität verſchwindet. Allein während Die meiften fich 
auf der Oberfläche entwickelnden Knospen Polypen erzeus 
gen, welche noch an dem gemeinjchaftlichen Leben Theil neh: 
men, entitehen aus anderen Knospen Zwiebelchen, welche, 
fobald fie frei geworden find, eine neue, Der eriten ähnliche, 
Bolypengefellfihaft bervorbringen. Noch andere, welche den 
Blüthen der phanerogamifchen Pflanzen analog find, ent= 
wieeln jih in Form von Medufen, um zur Erzeugung von 
Eiern zu dienen. 

Man findet hier alſo eine gewijje Aehnlichkeit mit der 
Entwickelung der Bilze, Deren Hut und Stiel nur die Fructi— 
fieationsphafe find, während das Mycelium, welches die Ve— 
getationsphafe Darjtellt, ſich unbegrenzt fortpflanzen fann, 
ohne ſich höher zu individualifiren. 

Für die fraglichen Ihiere muß demnach der Begriff 
der Species modifteirt werden, indem er nicht mehr Die 
Geſammtheit der Individuen bedeutet, welche Diejelben Kenn— 
zeichen Darbieten, fondern Die auf einander folgenden 
Formen umfaßt, unter denen jich Das Leben, 
theils ifolirt, theils gemeinschaftlich, Der von 
einander abjtammenden Geſchöpfe darftellt. 

Nachdem wir die Entwicelungsphafen der Hydrarien— 
polypen und Medufen verfolgt und gefehen haben, Daß die 
leteren auf ihrer Testen Entfaltungsjtufe ihren Schirm 
umfehren und die Fähigkeit fich fortzubewegen verlieren, um 
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die Funetion des Eierlegens zu vollbringen, bleibt noch eine 
Brage zu erledigen; nämlich ob die Medufen, welche jich bei 
mir, in fchwach beleuchteten und nicht ſehr umfangsreichen 
Gfäfern, nad) 2— 3 Jahren entwickelt haben, auch in dem 
beftindig bewegten Uferwaffer des Meeres entitanden fein 
würden? oder ob dieſelben nur ein felten entjtehendes zu— 
falliges Product feien, welches unter den bejonderen Be: 
dingungen der fchwachen Beleuchtung, Ruhe und befonderen 
Ernährung entftanden wäre? ob bier etwa etwas Uehnliches 
vorgekommen fei, wie bei den Objtbäumen, an welchen der 
Gärtner willkürlich Die Erzeugung von Holz- und Frucht: 
fnospen bewirken kann? 

Wenn e8 fich jo verbielte, fo dürfte man hoffen, un— 
ter ähnlichen Umftanden aus jenem Sydrarienpolypen Die 
‚entiprechende Akalephe erzeugen zu können, und umgekehrt 
würde man eines Tages erkennen, welchen Sybrarienpolypen 
die verfchiedenen Akalephen ihre Entjtehung verdanfen; wenn 
nicht etwa nur eine befondere Species mit der eigenthüm— 
lichen Faäͤhigkeit begabt ift, fich unter gewifjfen äußeren lim: 
ftänden Durch Knospen und Ziwiebelchen fortzupflanzen, wie 
Dies bei gewilfen Lichenen, Moofen und felbit Phanerogamen 
der Fall iſt, an denen fich Die Sructificationstheile nur aus— 
nahmsweiſe entwiceln. 

Allein felbft in dieſem Falle würde es ganz rationell 
fein, in Betreff gewiffer Syprarienpolypen, welche, wie un= 
fere Süßwaſſerhydra, gegenwärtig nur Knospen oder Zwie— 
belchen erzeugen, durch weitere und mannigfaltig modifieirte 
Grperimente dahin zu trachten, Diejenigen Bedingungen her— 
beisuführen, unter welchen fe die Geſammtphaſen ihrer Ent— 
wickelung durchlaufen und die Akalephe reprodueiren würden, 
welche die Fortpflanzung der Hydra durch Achte Gier bewirs 
fen könnte. (Comptes rendus des Scances de l’Ac. d. Sc. 
T. XXI, No. 23, 8. Dec. 1845.) 


Ueber die Urfachen der großen Strömungen des 

Dceand und über deren Einfluß auf die Fortbewegung 

und Ablagerung der Materialien der Niederſchlags— 
formationen. 


Von William Mather, Prof. der Naturgefchichte an der Univer— 
fität zu Athen im Staate Ohio. 

Der Verfaſſer behandelt dieſe Fragen fehr gründlich 
und bringt zur Unterftügung feiner Theorie vielfache gut 
beglaubigte Ihatfachen bei. Wir müffen uns bier, da die 
Abhandlung nicht wohl einen Auszug zuläßt, auf die Dar— 
legung der sorzüglichjten Strömungen des Dceans befchränz 
fen, welche bis jest als conftant erfannt und an denen nur 
in Betreff der Gefchwindigfeit unbedeutende Veränderungen 
wahrgenommen worden find. 

A. 1) Die Yequatorialftrömung des atlantifchen Welt: 
meeres wird Durch die Oſtküſte Südamerica's in zwei Arme 
gefpalten, von denen der ftürfere weftlich und nordweſtlich 
in das caraibifche Meer und den mericanifchen Meerbufen 
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einftreicht und, indem er den Meerbufen von Florida durch- 
ftrömt, den Namen Golfitrom annimmt. Der andere Arm 
zieht jich längs der füdamericanifchen Küfte gegen das Sand: 
wichland bin. 

2) Die Uequatorialftrömung des ftillen Oceans bewegt 
ſich aus geringer Geſchwindigkeit gegen Weiten und bleibt 
ſich stets, gleich den Paffatwinden der mittleren und weft: 
lichen Negionen dieſes Weltmeered, ziemlich gleich. Ginige 
Zweige diefer Strömung ftreichen angeblich nördlich an den 
Küſten China's und Japans bin und entiprechen fomit dem 
Golfitrome; mährend andere ſüdweſtlich über Neubolland 
den antarftiichen Negionen zugeben follen. 

3) Die Uequatorialitrömung des indiſchen Oceans rich- 
tet fich gegen Nordweſten und wird Durch eine Wendung 
derfelben aus dem ftillen Weltmeere fommenden Strömung, 
die ſich durch viele Niffe und Infeln windet, fowie der gegen 
den Südpol gehenden Strömung gebildet. Die nordweftliche 
Strömung gebt ſüdlich vom Gap Gomorin nad) der africa= 
niſchen Küfte und dann längs dieſer durch den Canal von 
Viozambique bis zu den Pagullasbänfen in der Nähe des 
DVorgebirges der guten Soffnung, wofelbjt fie dem aus dem 
antarftifchen Ocean fommenden Yagullaftrome begegnet. Im 
indifchen Ocean trifft man außerdem noch viele veränderliche 
Strömungen. 

B. 1) Die nördliche Polarftrömung kommt aus ber 
Davisſtraße, treibt Die Eisblöcke felbit gegen den Wind fort 
und begegnet in der Nähe son Neufundland dem Golfitrome. 
Diefe Strömung geht erit gegen Süden, wendet fich aber, 
unter dem Ginfluffe der Drehung der Grove, weitlich und 
ftreicht längs der Küſte der Vereinigten Staaten bin, fo 
daß fie dem Waffer jenes Küftenmeeres einen Grad bon 
Kälte ertbeilt, welcher auf Das Klima des Küftenftriches 
ſelbſt einen bedeutenden Ginfluß Aufert. 

2) Ein zweiter Polarſtrom ftreicht an den öftlichen 
Küften des atlantifchen Dceang von Norden in diefen ein, 
und inden die beiden genannten Bolarjtrömungen auf den 
Golfſtrom einwirken, wenden ſie einen Theil ihres (feines ?) 
Waſſers längs der Weſtküſte Europa's nach der Uequatorial- 
ftrömung zurüd, 

3) Ein Theil der Lagullasftrömung ftreicht länge ber 
Südweſtküſte Africa's gegen St. Selena und Aftenfton bin, 
um ſich ebenfalls mit der Aequatorialtrömung zu vereinigen. 

4) Eine andere Strömung im ftillen Ocean läuft längs 
der Weſtküſte Südamerica's hin, um fic) an die von den 
Gallopagos aus gegen Weiten ftreichende Strömung an: 
zufihließen. 

9) Endlich tritt eine von Süden fommende Strömung 
in der Nähe der Küſte Neubollands in ven indijchen Ocean. 

Außer dieſen Kauptitrömungen jind andere zahlreiche 
Strömungen wahrzunehmen, welche von den periodiſchen 
oder sorberrfchenden Winden berühren und auf die Nich- 
tung der erjtern einen mehr oder minder bedeutenden Gin- 
flug ausüben. Die Richtung, Gefchwindigfeit und Kraft 
der unteren Meeresjtröme fcheinen in geologijcher Beziehung, 
namentlich in Betreff des Urjprunges und der Bildungs- 
weife mancher Niederfihlagsgebirge, von der höchften Bedeu: 
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tung, und ans dieſem Grunde haben wir Die von Hrn. 
Mather nachgewiefenen Sauptjtrömungen hier zuſammen— 
geftellt. Läßt ſich nicht die Anmefenheit vieler in den Tro— 
pengegenden einheimifchen organifchen Körper in den Schich= 
ten der gemäßigten Zonen aus dem Transport durch dieſe 
Meeresjtrömungen genügend erklären? Findet man nicht noch 
jet an den Küften Islands Trümmer von Organismen, Die 
unter dem Mequator erzeugt wurden? Die Frage in Bes 
treff der tiefen Meeresſtrömungen jcheint bis jeßt von Den 
Geologen noch nicht mit derjenigen Aufmerkſamkeit behan- 
delt worden zu fein, welche fie verdient. (NUuS dem Ame- 
rican Journal, Vol. XLIX, No. 1, L’Institut No. 631, 4. 
Fevr. 1846.) 


Miscellem 


Ueber die Zufammenfeßung und Nentirungsfähig- 
feit verfchiedener Holzarten hat Hr. Chevandier ver 
Pariſer Akademie der Wifjenfchaften eine nach dem Urtheile ihrer 
Commiſſäre fehr gediegene Arbeit mitgetheilt. Das wichtigite Er⸗ 
gebniß der von ihm angeftellten Verſuche beſteht in der Grlangung 
von Durchfchnittszahlen des jährlichen Ertrages verſchiedener Forſt— 
bäume, welche bei der Forfteultur mit großem Nutzen zu Nathe 
gezogen werden fönnen. — Hr. Chevandier hat, nad) dem Bez 
richte des Hrn. Brongniart, zubvörderſt zu bejtimmen gefucht, 
welchen Einfluß die Species, die Stärfe des Baumes, deſſen Alter 
und die Bejchaffenheit des Bodens auf das Gewicht des vollfommen 
ausgetrockneten Delzes und deſſen chemifche Zuſammenſetzung aus— 
üben. In Betreff der Laubhölzer, nämlich der Eiche, Buche und 
Birke, hat er gefunden, daß die Schwere des trockenen Holzes am 
bedeutendſten it beim Stammholze, weniger bedeutend beim 
Stungenholze und am wenigften beveutend beim Ajtholze, wogegen 
beim Nadelholze beinahe das umgefehrte Verhältnip Statt findet, 
nämlich das Stangenholz das ſchwerſte uud das Aſtholz ſchwerer 
als das Stammholz iſt. Das Laubholz erleidet nämlich beim Aelter— 
werden den des Nadelholzes entgegengeſetzte Veränderungen; beim 
erſteren verſtopfen ſich die Holzfaſern, ſo daß ſie an Schwere zu— 
nehmen, während ſie ſich beim letzteren mehr und mehr entleeren, 
d. h. der erſt in ihnen enthaltenen hayzigen Stoffe beraubt wer 
den. — Hr. Chevandier hat durd) die Analyſen dev verjchier 
denen Hölzer fejtgeftellt, welche Menge des Kohlenitofs, Wafjer- 
ſtoffs, Stickſtoffs und Sauerſtoffs in einem Steve der verfihiedenen 
Holzarten und Solzqualitäten enthalten it. Die geringeren Ver— 
ſchiedenheiten werden durch die Bejchaffenheit des Bodens und die 
Verfchiedenheit des Theiles bedingt, welchem das Holz angehört; 
ftärfer find die durch die Species der Hölzer bedingten Abweichun— 
gen; diefe betragen in Betreff des Verhältnißtheils an Kohlenſtoff 
und Sauerftoff bis 2 Procent, wie denn z. DB. die Weißbuche und 
die Nothbuche etwa 49,50 und die Fichte und Tanne 91,50 Koblenz 
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ftoff enthalten. — Aus den Werhältnißtheilen diefer Grundftoffe 
hat Hr. Chevandier auf die Heizfraft jeder Holzart gefchlojfen, 
und inden er das Nefultat viefer Analyfen mit dem Gewichte des 
trockenen Holzes zufammenhielt, konnte er daraus die Heizkraft eines 
Stere Holzes jeder Art und jedes befonderen Theiles des Baumes 
ableiten. So erlangte er eine Tabelle über die Heizfraft der ver- 
ſchiedenen Holzarten, an deren Spitze das Stammholz der Quercus 
sessilifolia ſteht. Das Stammholz der Rothbuche, Weißbuche, 
Quercus peduneulata und Birfe fommen demfelben fehr nahe, und 
wenn man die Seizfraft der Quercus sessilifolia — 1 fett, fo liegt 
die der übrigen genannten Bäume zwifchen 1 und 0,94. Die harz 
zigen Bäume, und namentlich deren Stammholz, finden ſich am 
Ende der Tabelle, und ihre Heizfraft zeigt Proportionalzahlen, 
die Bis 0,76 und 0,70 herabgehen. Diefe Tabelle wird von 
großem Nutzen fein, um den Bruttoertrag verfchiedener Forſtbäume 
nad) deren Werth als Brennholz zu beurteilen, und wenn die fo 
erlangten Nefultate auch in manchen Fällen mit den bisherigen 
Annahmen übereinftimmen, fo weichen fie doch in anderen gar fehr 
von den bisherigen Anftchten ab, fo daß fie auf die Forſtwiſſenſchaft 
einen bedeutend modifleirenden Einfluß äußern dürften. 

Fall von Meteorfteinen aufden Sandwichinſeln. 
„Am 27. Sept. 1825 fiel,‘ wie der Miſſionär Hiram Bingham in 
einem Briefe an Prof. Silliman unterm Datum des 1. Maies 
1845 von Bofton aus berichtet, „ein Hagel von Meteorfteinen, theils 
in den Canal zwifchen den Infeln Molokai und Lanai und theils 
in den zwifchen diefen Infeln und Dahu (Oweihi), unweit Hono— 
lulu, wo ich damals wohnte. Don 10— 11 Uhr Morgens hörte 
man zu Honolulu und auf Lahaina mehrere Srplofionen. Gin auf 
Lahaina gefehener Stein flog gegen Oweihi uud fiel in vie Molafai- 
ftraße, wober das Waſſer hoch auffprigte. Hr. Nihards auf 
Lahaina glaubte, der Knall rühre von einer Kanone her. Sch zu 
Honolulu glaubte ebenfalls anfangs, es werden die Kanonen eines 
Schiffes gelöſ't; aber bald brachten mir einige Leute einen Stein, 
von dem fie behaupteten, er fei foeben vom Simmel gefallen. Ich . 
überfende Ihnen denfelben, er ijt ein ächter Meteorſtein.“ (Ameri- 
can Journal of Science and Arts. Vol. XLIX, No. 2, Oct. 
1845, p. 407.) 

Weber die Öoldausbeute in den beiden Carolina's 
lieft man im American Journal of Science, April 1845, daß fie 
im J. 1843 fchon für 272,000 Dollars an Werth in die Münze 
geliefert habe und immer im Steigen begriffen fei. Der Sand des 
Fluſſes Gatawba it unlängit von einem Speculanten, Namens 
Gibſon, gepachtet worden. Er wendet platte Boote an, die mit— 
ten im Fluſſe an Pfühle gebunden und je mit drei Mann beſetzt 
find, die ven Sand mit an langen Stangen fißenden Fleinen Kübeln 
heraufziehen, der dann am Ufer gewafchen wird, worauf man das 
Gold mit Quedjilber amalgamirt. Man fann immer an verfels 
ben Stelle ſchöpfen, da der Fluß ftets neuen Sand zuführt. Der 
Fluß iſt nicht ſchiffbar, und alfo behindert diefe Benußung des— 
felben fein anderes Gewebe. Das Gold fcheint aus einer Gang: 
art von braunem Hämatit herzurühren, die ſich im Difteiete von 
Gentreville, unfern ver Fälle des Catawba, in der Nachbarfchaft 
einer Steinfohlengrube befindet. 


Seilfuude 


Gerihtlih = medicinifche Falle von Strangulation. 
Von A. Duch esne. 


Die folgenden, theils älteren, theils neueren von Du— 
chesne geſammelten Beobachtungen ſollen den Beweis lie: 


fern, daß der Tod durch Erhängen erfolgen kann, ſelbſt 
wenn letzteres unvollkommen war, was von unſeren 
Autoren, namentlich Gendrin, geläugnet wurde. 

Erſter Fall. — Maria, 35 Jahre alt, an by: 
ſteriſchen Krämpfen, Geifteszerrüttung mit Neigung zum 
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Selbftmorbe Teidend, wurde am 15. Juni 1820 in die Sal: 
petriere aufgenommen. Im Monat Auguft ſchien der Zus 
ftand der Kranken etwas gebeffert; die Krämpfe ließen nad), 
die lichten Intervalle waren von längerer Dauer, und man 
nahm deshalb der Patientin die Zwangsjade ab und lieh 
fie frei im Garten umber geben, 

Am 27. Februar um 8 Uhr, nachdem fie die Suppe 
mit Brot gegeſſen hatten, verließ fie ruhig das Kranken— 
zimmer. Um 9.1, Uhr wurde Esquirol bei der Vi— 
fite berichtet, daß ſich eine Frau im Garten erhängt habe, 
Gr begab ſich Sofort nach dem Garten und fand Maria 
auf dem abſchüſſigen Gerüfte einer im Bau begriffenen 
Mauer ausgeftredft liegen. Sie hatte ſich den Strid hinten 
am Halſe querüber gelegt, die nach vorn geführten Enden 
desjelben unter dem Kinne gefreuzt, und dieſe dann nach hin= 
ten zurückführend, an einen zwei Fuß hoben Pfahl befeitigt, 
der am vorſpringenden Winfel des Gerüſtes fich befand. Die 
Strangulation geſchah Durch Serabgleiten des Körpers längs 

der abjchüfjtgen Ebene. — Es wurde fogleich Die jugularis 

geöffnet — 08 kam fein Blut; aus der geöffneten Armvene 
floß ſchwarzes, Dickes Blut tropfenweie aus. Alle angeitell- 
ten Belebungsserfuche blieben ohne Erfolg. 

Zweiter Fall. — Ich wurde, erzählt Esquirol, 
zur Befichtigung des Leichnams eines 40jährigen Wahnz 
finnigen gerufen, der, feit mehreren Jahren an einer Mono— 
manie leidend, die Neigung zum Selbftmorde nie jtihtbar wer— 
den ließ. Gr hatte in der Nacht mehrere zum Bejthalten 
eines Veſicatoriums beſtimmte Bänder zufammengefnüpft, 
die beiden Enden dieſes zufammengefnoteten Bandes an ben 
Himmel feines Bettes befejtigt, den Kopf durch die jo ge— 
bildete Schleife Durchgefteft und den Körper durch Einziehen 
der Beine finfen laffen. Ih fand Füße und Beine auf dem 
Bette rubend; die Kniee berührten fajt Die Bettdecke. Das 
epigastrium fühlte jich noch warm an, Kaum war Die 
Schnur gelöſ't, der Körper auf das Bett hin gelegt, die 
Benfter des Zimmers geöffnet, als Die Auftreibung und bläus 
liche Färbung des Gefichtes ſowie Die des serotum und pe- 
nis verichwanden. — 

Dritter Fall, mitgetheilt von Louis. — Gin 
Mann in vorgerüctem Alter war von einer heftigen, dieſem 
Alter unangemefienen Leidenſchaft ergriffen, die ihm Schlaf, 
Appetit und Gefundheit raubte. Gr theilte jeinen Freunden 
feine Lage mit und offenbarte ihnen feinen Entſchluß, ſich 
umbringen zu wollen. 

Dan batte ein wachlames Auge auf ihn und entfernte 
alle jehneidenden Werkzeuge und Schiefgewehre, Die er fich 
verichafft hatte. Eines Tages ftand er vom Tifche auf, ging 
in fein Schlafzimmer, ald wenn er ein Bedürfniß hätte, 
verriegelte Die Thüre von innen, machte an einem Stück 
Bindfaden eine Schleife, befejtigte das eine Ende desſelben 
an den Niegelfnopf eines Fenſters, legte die Schleife um 
den Hals und erdroffelte fich im Niederfnieen. Man fand 
ihn todt, Die Beine auf der Erde liegend und die Kniee den 
Boden fait berübrend. 

Vierter Fall. — Bei Gelegenheit des Todes des 
Prinzen Eonde fagte der Maire der Gemeinde St. Yeu 
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Folgendes hierüber aus. Nachdem die Thüre des Zimmers 
erbrochen worden, fand ich den Prinzen erbängt an ber 
64/2 Buß Über dem Boden befindlichen eifernen Fenfterftange 
mitteld eines weißen leinenen Taſchentuches, Das durch ein 
anderes in Form einer Binde um den Hals geführtes und 
vorn zufammengefnüpftes Tuch) durchgezogen war. Der Kopf, 
mit dem Geſichte dem Fenſter zugewandt, war gegen bie 
Bruft geneigt, und zwar in Folge des Aufbängetuches, Das 
am Naden durch Das Halstuch gezogen war; die Zunge 
hing aus dem Munde heraus, das Geficht war blaß, aus Mund 
und Naſe fam Schleim, die Arme hängend und fteif, die 
Finger eingefchlagen, die Spiten beider Füße berübrten ven 
Boden, Die Ferſen in die Höhe gezogen: und zwar bie linfe 
3 Zoll, die rechte 1Y,, Die Kniee Halb gebogen. In dem 
von Bannie und Letellier hierüber abgeftatteten Be— 
richte findet jich noch folgende Stelle: Nach der Yage Des 
Körperd und den ihn umgebenden Gegenftinden ift es wahr- 
fcheinlich, Daß der Prinz aus dem Bette fich erhoben hat, 
auf einen Stuhl flieg, die Tücher feſt zufammenband und 
alsdann den Stuhl mit dem Fuße fortitieg, die Schwere 
des Körpers bewirkte allmälig das Anziehen der Schlingen, 
bis die Füße den Boden berührten, während die Ferien 
wegen ber bereitö eingetretenen Keichenftarre den Boden nicht 
mehr erreichen fonnten. — 

Fünfter Fall. — Diefer von Dr. Wegler in 
Goblenz 1812 befannt gemachte Fall betrifft einen 16jährigen 
Knaben, der fich mitteld eines Tuches an einem auf dem 
Boden des Hauſes ausgefpannt geweſenen Wagenjeil er: 
bängt hatte. Nur der vordere Salstheil war von der 
Schlinge umgeben; der Kopf war jo weit nad) vorn über 
geneigt, Daß das Kinn das Bruftbein berührte. Das Ge: 
ſicht blaß, Die Augen Halb geoffnet, die Lippen livid und 
angefchwollen; die zum Munde heraushängende Zunge auf: 
getrieben, blauroth und verwundet; Die Arme hingen gerade 
herunter, die Hände blauroth, Die Finger waren eingejchlagen, 
die Kniee flectirt, fo daß Die Unterſchenkel nach hinten einen 
rechten Winfel bildeten ; Die Füße rubten auf einem Saufen 
Getraide, während die Kniee in der Luft fchwebten. Spuren 
einer fremden Gewalt waren am Körper nicht wahrzunehmen. 

Sechster Fall, mitgetbeilt von Dr. Devergie. — 
Ein AYjähriger, 4 Fuß 57/2 Zoll großer Mann wurde in 
der Nacht von der Patrouille auf der Straße ſchlafend ge: 
funden und nah dem Wachhaufe gebracht, wo man ibn 
in ein einſames, niedriges Gemach einfperrte. Als man ihn 
am Morgen nach der Polizeipräfeetur bringen wollte, fand 
man ihn erhängt, und zwar mittel8 einer Halsbinde, die er 
in Form einer Ziehſchleife jih um den Hals gelegt und die 
Enden derjelben an das Gitter eines Eleinen &enfters be: 
feitigt hatte. Der Naum zwijchen dem Boden und dem 
Feniter betrug nicht mehr ald 3 Fuß und 10 Zoll; ver 
Körper war zufammengefauert, die Ferſen ven Boden be 
rührend, die Kniee gegen ein im Zimmer befindliches Feld— 
bett gejtüßt. Auf dem Boden ſah man die Spuren ber 
Schuhnägel. — 

Siebenter Fall. — Der Aljährige, von den A: 
ſiſen zu ſechsjähriger Zwangsarbeit verurtheilte Srangoid 
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erhängte ich an dem Fenftergitter eines Abtrittes. Ich fand 
ihn ein feidenes Tuch) um den Hals gejchlungen umd fait 
figend. Er hatte ſich zur Vorjicht die Hände mit einem 
anderen Tuche feitgebunden. Daß er fich felbft getödtet hat, 
gebt aus den von ihm hinterlaffenen ‘Papieren hervor. Zum 
Seftbinden der Hände hatte er ſich der Zähne bedient. 

Achter Fall. — Diefer, ſowie die vier folgenden, 
rührt von Dr. Sacquemain ber. Gin 36jähriger Ma— 
ſchinenbauer wurde einer Mordthat wegen ins Zuchthaus 
gebracht. Um 6 Uhr Morgens fand man ihn an dem Quer— 
ftabe eines eifernen enftergitterg erhängt. Gr war nackt, 
nur mit einer baumwollenen Nachtmüse auf dem Kopfe. 
Zum Hängeſeile hatte er fich des Hemdes bedient, Das 
Gnde des einen Aermels war mittels ftarfer Nadeln an die 
Mitte desselben befeftigt, fo Daß Dadurch eine Schlinge ges 
Gildet wurde. Durch diefe Schlinge hatte er Das übrige 
Hemde Durchgezogen, den Kopf in Die auf Diefe Weife ent— 
ſtandene Ziehſchleife geftecft und dann den Körper des Hem— 
des an die Gitterftange befeftigt. 

Bemerfenswerth iſt der Umftand, Daß die Ferfen auf 
dem Fenfterbrete ruhten. Es ift leicht zu begreifen, daß in 
dem Augenblicke, wo die Erdroſſelung Statt fand, die Füße 
von dieſem Stützpunkte noch entfernt waren und ihn dann 
erft erreichten, nachdem die Schlinge durch Die Schwere Des 
Körpers mehr angezogen worden, wodurch das Kängeband 
länger wurde. 

Neunter Ball. — Eine 40jährige Engländerin 
erhängte fich in dem Strafzimmer von Bellier an dem Fenſter— 
gitter mittels eines Bettriemens. Man fand den Körper 
in fißender Lage. Ober- und Unterſchenkel weit von ſich 
geftreft, Die Ferfen auf dem Boden rubend. Das Gefäß 
war nur ungefähr 11, Fuß vom Boden entfernt. Die 
Arme hingen zu beiden Seiten des Körpers herab; die Finger 
eingefchlagen. — 

Zehnter Fall. — Ich begleitete 1819 meinen 
Vater, der vom Polizeicommifjfarius aufgefordert wurde, die 
Leiche eines der fich felbft erhängt hatte, zu unterfuchen. Es 
war ein AQjähriger Arbeiter, und hatte ſich an einem über fei- 
nem Bette an der Wand befejtigten ftarfen Nagel aufgehängt. 
Der Leichnam, gegen die Wand geftüßt, befand ſich in knieender 
Stellung. Die Fußfpigen ruhten auf dem Bette; Die Kniee 
waren nicht über 8 bis 10 Zol von Ddemfelben entfernt. 

Eilfter Fall. — Ein im Gefängniffe gehaltenes, 
früher geiftesfranf gewefenes, öffentliches Mädchen, wurde am 
30. Juni 1839 in folgender Stellung gefunden : 

Sie ſaß am Fuße des Bettes, Unter», Oberfchenfel und 
linfe Hüfte den Boden berührend, der Oberkörper aufgerichtet, 
Der Hals mittels eines Bandes an dem oberen Querbalfen 
des Bettgeftelles befeftigt. Man Löf'te fogleich Das Band. Sie 
war ohne Bewegung, ohne Bewußtſein; Das Geficht geröthet, 
der Mund halb offen, die Zunge vorgeftredt. Nach einige 
Minuten langen Belebungsverfuchen kam fie zu ſich und er= 
zählte Folgendes: Des Lebens überdrüfftg, faßte fie den Ent— 
ſchluß, fich zu tödten. Zu dieſem Zwecke befeftigte jie in 
fnieender Stellung den Hals an den Bettfuß und zog Das 
Band feit an, um fich zu eriwürgen. In diefem Augen— 
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blicke fühlte fie einen heftigen Schmerz, worauf fte fogleich 
bewußtlos wurde. 

Zmwölfter Sall.— Don Dumeril, iſt dem zehn: 
ten ähnlich. 

Dreizehnter Fall. — Dr. ». St. Amand be 
richtet über den Tod einer Frau, die am 9. Juli 1817 im 
Bette, auf dem Bauche liegend und mit dem Gejichte nach 
unten gekehrt, gefunden wurde; der Hals war mit einem 
wollenen Strumpfbande doppelt umfchlungen, deſſen Enden 
nach vorn mittels eines Doppelfnotens fejtgebunden waren. 
Die Frau war 25 oder 26 Jahre alt, von ftarfer Körper: 
eonjtitution, janguinijchem Temperament und blond. Außer 
der horizontal um die Mitte des Halſes laufenden, grünlich 
gefärbten Strangulationsrinne war fonft feine Spur einer 
äußeren Verlegung wahrzunehmen. Ginige an jener Rinne 
noch jichtbare Phlyetänen und Gfchymofen bewielen, Daß 
die Schnur an einem lebenden Individuum angelegt morben 
war. — Bei der Section fand ſich in der Gebärmutter 
ein ſechswöchentlicher Fötus. 

Es fragt ſich hier, fügt St. Amand Hinzu, ob ſich 
die Frau ſelbſt ervroffeln fonnte. St. Amand behauptet es 
und zwar darum, weil eine junge, ſtarke Frau von ſangui— 
jhem Xemperament und während der Schwangerfchaft, wo— 
durch nothwendig ein plethorifcher Zuftand herbeigeführt 
wurde, im Folge eines, felbjt nicht ſehr feft um den Hals 
geichlungenen Bandes leicht einen Anfall von Apoplexie be— 
kommen fann. 

Dierzehnter Fall. — Cazausieilh erzählt in 
feinem Werke „über Selbftmord‘ einen Fall von einem 
34jährigen dem Trunke ergebenen Manne, der ſich in einem 
:Pferdejtall erhängt hatte, Der Mann war groß gewachfen, 
der Stall niedrig und mit Mift überfüllt, fo daß ein Menfch 
son gewöhnlicher Größe nur gebückt ftehen konnte. Beſon— 
ders auffallend war, daß der Strie nicht vollfommen den 
Hals umfchlang, fo daß man die Leiche losmachen Eonnte, 
ohne Die Schlinge durchzuſchneiden. Die Strangulationg- 
rinne war nur am vorderen und feitlichen Salstheile vor— 
handen; der Kopf gegen Die Bruft geneigt, Die Arme herab— 
hängend, das Gejicht leicht geröthet, Mund und Augen ges 
ſchloſſen. Aderläſſe, Tracheotomie und andere Mittel blieben 
ohne Erfolg. 

Sunfzehnter Fall. — Eine Adjührige Frau, Die 
an der rechten Sand verftiimmelt war — fte hatte nämlich 
nur Die legten Phalangen der Singer und dazu eine Ver— 
fürzung Der aponeurosis palmaris — wurde von einer inter- 
mittens quotidiana befallen, weshalb ſie in Das Hötel-Dieu 
aufgenommen wurde. Schon jeit ihrem zehnten Jahre hatte 
jte mehrmals den Verſuch gemacht, ſich umzubringen. Nach) 
dreitägigem Aufenthalte im Sofpitale fand fie die Wärterin 
eines Morgens todt im Bette. Gin Tuch) war von hinten 
nach vorn um den Hals geführt, bier mit einem einfachen 
Knoten feitgebunden und die dann zurücgeführten Enden 
desjelben hinten mit einem gleichen Knoten feſt gemacht. 
Diefer Fall ift infofern bemerfenswerth, als fich die Frau 
der rechten Sand fajt gar nicht bedienen Fonnte. 

Sechszehnter Fall. — Mitgetheilt von Lelut in 
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der Gaz. med. d. Paris, 1. Dec. 1832. — Der Tagelöhner 
Dugat, 27 Jahr alt, Maniageus, glaubt ſich fortwährend 
verfolgt und wird Tag und Nacht von Schrecken heimgefucht, 
fo daß er den Tod herbeiwünfcht, In der Nacht vom 12. 
zum 13. November verläßt er ungefähr um 2 Uhr das 
Bett und das Stranfenzimmer und Eehrt nicht mehr wieder, 
Am Morgen fand man ihn im Abtritte erhängt. Die Thüre, 
an beren Angel er fich aufgehängt hatte, iſt 6 Fuß hoch; 
von der oberen Thürpfoſte bis zur Thürangel 13 Zoll; die 
Länge des Strickes von der Thürangel bis zum Halſe des 
Grhängten beträgt 16 Zoll; Die Länge des Körpers 5 Buß. 
Zieht man von der Länge des ganzen Körpers 4 Zoll für 
den Kopf ab und rechnet dafür die 16 Zoll für Die Länge 
des Strides hinzu, jo macht Dies gerade eine Fänge von 
6 Buß, alſo 13 Zoll mehr als die Höhe der Thürangel. 
Außerdem ift Die Leiche mit Stiefeln begleitet, deren Abſätze 
über ein Zoll Höhe haben. Es gebt daraus hervor, Daß 
Dugat im AUugenblide des Erhängens mit den Füßen den Bo— 
den berühren mußte, jelbjt wenn wir annehmen, daß er den 
Strif an den oberen Thürwinkel befeftigt hatte, der erjt 
ſpäter auf Die Angel hinunter gleitete, was ſehr unwahr— 
Tcheinlich ift. Die Haltung des Körpers ift zufammengefauert, 
Oberſchenkel, Unterſchenkel und Füße fleetirt; Die Schlinge 
befindet jich unmittelbar an den Unterkieferwinfeln und über 
dem Kehlkopfe und iſt tief in Die Haut eingedrückt. 

Bei der Section zeigte ich, daß der Tod nicht die Folge 
von Aſphyrie war, indem Gehirn und Gehirnhäute nur 
wenig Blut enthielten; dagegen erjchienen Die Lungen mit 
Blut überfüllt, was ſich aus der Lage der Schlinge, Die 
gerade über Der membrana hyothyroidea jich befand, Leicht 
erklärt, Der Kehldeckel wurde Dadurch ſtark nach hinten 
geprüct, Die Yuft verhindert, in die Lungen einzubringen, 
und Das num nad) dem Gehirn gelangende venöſe Blut 
führte den Verluſt des Bewußtſeins Durch feine Qualität 
und nicht Durch feine Quantität herbei. 

Siebenzehnter Fall. — Ein 5Ojährige Frau 
wurde auf einem niedrigen Boden erhängt gefunden. Die 
Leiche lag fait horizontal, das rechte Bein vorwärts aus: 
geſtreckt, die Ferfe die Erde berührend, die Fußfpige gegen 
einen Dachſtuhl geſtützt; das linke Knie etwas flectirt; der 
rechte Arm bängend, der linfe auf einer Stuhllehne ruhend. 
Etoc-Demazy, der Diefen und andere Fälle mittheilt, 
hält den Tod durch Erhängen ſelbſt dann möglich, wenn 
aud) die Füße den Boden berühren. — (Ann. d’Hygiene 
publ., Juill. 1845.) 

(Bortfegung wird folgen.) 


Delirien durch Einathmen von Zinforyddämpfen 
hervorgerufen. 
Don Blandet. 

Spyer, Gelbgieger, war am 12. Mai d. I. mit dem 


Schmelzen einer Metallipeife, Die aus neun Theilen Kupfer 
und einem Theile Zink bejtand, beſchäftigt. Er arbeitete 
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abwechfelnd an vier verfchiedenen Defen von A Uhr Mor- 
gens bis 9 Uhr Abends. Cs ftellte fich zuerft ein Gefühl 
von Zufammenfchnüren im Halfe und Suften ein, welche Er— 
Icheinungen vielleicht von dem Schwefelgebalte der Steinfohlen 
herrührten. Um 3 Uhr Nachmittags erfchienen die erſten Spu— 
ven der Zinfintorication: Uebelkeit, Widerwille gegen feite 
fowohl als flüfjige Nahrungsmittel, Um 10 Uhr Abends 
legte ſich Soyer zu Bette, nachdem er etwas Zucerwaifer 
zu ſich genommen. Als er fich im Schlafzimmer hinſetzte, 
fonnte er faum wieder aufitehen; er legte ſich und empfand 
nun reißende Schmerzen in den Schultern, Armen und Hän— 
den. Um 11 Uhr trat Gliederzittern und Froft ein, die bis 
gegen 1 Uhr anhielten. Gr hatte Zähneklappern, Kalte Haut, 
beengten Athem; die unteren Gliedmaßen waren ebenfalls 
Ichmerzbaft, Die Zehen Erampfhaft zufammengezogen, ebenfo 
die Unterjchenfel. ine Viertelftunde darauf ftellt fich Gr: 
brechen von gelben, fpäter grünen, bitter ſchmeckenden Mai- 
fen ein, das bis 1 Uhr fortvauert. Um 1 Uhr ändert fid) 
der Zuftand: es erfolgt überfliegende Site; das Zittern 
hört auf; die Saut wird brennend heiß, das Geficht gerö— 
thet; Patient hat die Täuſchung, als wenn er den Wind 
feines Zugofens noch blafen hört, fein Körper erjcheint ihm 
in die Länge geſtreckt, ſpäter glaubt er ſich son Dieben an- 
gefallen; ev ruft um Hülfe, ſetzt fich zur Wehr. Dieſer 
fieberhafte Zuftand dauert eine Stunde, worauf Schlaf 
eintritt. 

Um folgenden Tage fühlte jih Soyer jehr ermattet 
und jteif in den Gliedern; Kopfichmerz, wobei fich Die Haar— 
wurzeln jo empfindlich zeigen, daß fie beim Berühren Schmer— 
zen verurfachen. In der Nacht bricht eim reichlicher, zäher 
Schweiß aus; am folgenden Tage find alle Krankheitsſym— 
ptome verſchwunden. Ein Arbeiter, der Soyern bei der 
Gußarbeit behülflich war, fcheint dieſelben Krankheitserſchei— 
nungen gehabt zu haben; es war Geijtesverwirrung 
zugegen; Patient vernahm Geräufih von Hammerſchlägen. — 
Aufreizung im Gefihlechtiyiteme iſt bei der Zinkvergiftung 
nicht felten; fie wird durch) mäßige Krümmung der Glieder 
hervorgebracht ; fie fehlt, wo der Körper in hohem Grade 
gekrümmt erfiheint. (Annal. d’Hygyene publ., Juill. 1845.) 


Fall von traubenförmigen Hydatiden des uterus. 
Bon Dr. J. 8. Mitchell. 


Am 10. Juli wurde Verf. zu Mad. I. gerufen, welche 
über große Uebelfeit und ſchmerzhafte Empfindungen in ver 
regio hypogastrica Eagte und jeit einem Monat ihre bis 
dabin ſtets regelmäßigen menses verloren hatte (Abführmit— 
mittel, antacida und Sinapismen). Am 18. d. M. zeigte 
ſich eine kleine Geſchwulſt an der rechten Seite des Unter: 
leibes in der Mitte zwifchen Der symphysis pubis und dem 
proc. spinos. anter. super. ossis ilii, welche beim Drude 
ſchmerzhaft war; Puls 120, Gefichtsausdrud angftvoll, Zunge 
troden, große Uebelfeit, leichte Delirien. (Blutegel, Kata— 
plasmen, antispasmodica.) Am 22. Juli fühlte ſich Der 
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uterus deutlich vergrößert an, und lag ganz nach rechts von 
der Mittellinie, von ver oben angegebenen Geſchwulſt bis 
zur Symphyſe fich ausdehnend. Die am 26. angeftellte in- 
nere Unterfuchung ergab, daß der uterus mit Dem tumor 
zufammenbing, indem die Bewegung des einen ſich auch 
dem anderen mittheilte. Um 28. hatte der rafch an Um— 
fang zunehmende uterus bereits Die Außeren Spuren des 
tumor verwifcht und wegen erfchwerten Harnes mußte Der 
Gatheter applieirt werden. Am 7. Auguft traten mwehen- 
artige Schmerzen ein, und in der folgenden Nacht gingen 
eine große Menge Hydatiden bon verfchiedener Größe ab; 
einige derfelben hatten den Umfang eines Taubeneies; fie 
waren insgefammt durchfichtig, gleichformig und ohne Kerne. 
Nach der Entleerung der Hydatiden traten Blutung und 
Nachwehen ein, und am folgenden Tage bildete fich eine 
peritonitis puerperalis aus, welche am 9. lethal endete. Die 
Bauchhöhle enthielt gegen 10 Unzen trüben, mit Eiter ges 
mifchten Serums; in der Beckenhöhle fand fich etwas con- 
filtenter Eiter. Der rechte Eierſtock war völlig desorganifirt, und 
von demfelben war nur Die zerriffene äußere Membran übrig 
geblieben, welche etwas Giter enthielt. Der linfe Eierſtock 
war vergrößert und erweicht; er enthielt ein fchönes, voll: 
ſtändig entwickeltes corpus luteum. Der uterus hatte den 
Umfang wie gewöhnlich 1—2 Tage nach der Entbindung; 
der fundus zeigte im Inneren eine rauhe Oberfläche und 
war zum Theil mit geronnenem Blut angefüllt; der Mutter- 
bald war ungewöhnlich dunkel gefärbt. (Aus Philad. med. 
Exam. im Dublin Journ., July 1845.) 


Miscellen. 


Sn Beziehung auf irritabele Gefhmwüre fagt Prof. 
Colles in feinen VBorlefungen: Es giebt nur eine Art von Ge: 
fhwüren, die mir vorgefommen ift, welche diefen Namen „irrita— 
bel’ verdient und in Büchern nicht befchrieben ift, es ift folgende: 
Es fommt im Allgemeinen an der äußeren Seite der Knöchel vor, 
auf oder etwas über dem malleolus externus; es ijt ein Fleines Ge— 
ſchwür, zumeilen nicht größer als die Spike des Fingers; es dringt 
niemals völlig durch die Haut, es hat Feine Ränder und ift ohne 
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Entzündung um fih herum; es fondert guten Giter ab und hat 
fein bevenfliches Ausfehen, aber es ift ungemein fchmerzhaft und 
man unterfucht es durchaus vergeblich), um anzugeben, warım es 
fo ift. Mean fann in der That aus dem Ausjehen nichts abneh— 
men, um die Schmerzhaftigfeit zu erflären. Wenn man milden 
Verband anwendet, z.B. Breiumfchläge, fo erregt man dem Pa— 
tienten einen Schmerz zum Raſendmachen. Man muß es in gerade 
umgefehrter Weife behandeln. Man fahre über die Oberfläche 
mit einem Stängelchen Aetzkali und verbinde es mit einer Auflös 
fung desfelben, und der Schmerz wird ſich verlieren und das Ger 
ſchwür heilen. 


Ueber Symptome, welche durh den Genuß von 
der Kranfheit ergriffener Kartoffeln hbervorgebradt 
werden, enthält ein Schreiben des Dr. D’Brien von Naes in 
der Dublin Hospital Gazette vom 15. Januar 1846 Folgendes. 
Er hat die Affection in feiner Difpenfarypraris in der legten Zeit 
häufig beobachtet und fie ohne Ausnahme auf den Genuß Franfer 
Kartoffeln zurückgeführt. Sie füngt an mit Froftanfällen, heißer 
Haut, fchnellem Pulſe und Schmerz im Unterleibe. Im zweiten 
Stadium erjcheinen vofenfarbige Flecken, die eben fo ſchnell wieder 
verfchwinden, und in den meiften Fällen ift —— vorhanden. 
Im dritten Stadium findet ſich ein geſchwollener Zuſtand der Mus— 
keln des Halſes, der Schultern und Arme, mit einem ſo acuten 
Schmerze, daß die Kranken bei dem geringſten Drucke heftigen 
Schmerz empfinden. Unfähigkeit, die Arme zu erheben; Schmerz 
in allen Knochen; ein rother, rothlaufartiger Zuſtand des Antlitzes 
und der Kopfſchwarte mit ödematöſer Geſchwulſt der Augenlider, 
ſo daß ſie faſt geſchloſſen ſind. Der Verf. hat in derſelben Lo— 
calität zehn Fälle dieſer Affection in drei oder vier Tagen beob— 
achtet. 


Ueber die Gefahr, einen nicht herabgetretenen 
Teftifel für einen Leiſtenbruch zu halten, fpricht fich 
Prof. Eolles in feinen Vorlefungen folgendermaßen aus: Wenn _ 
einer der Teftifel des Patienten nie in das scrotum herabgeitiegen 
it, fondern indem Leiftencanale zurücgeblieben und dafelbit durch 
eine Beſchädigung entzündet wird, fo findet man genau viefelben 
Symptome, als von eingeflemmter Hernie; ich möchte Jeden heraus— 
fordern, den Unterfchied anzugeben. Wenn man hier num operirt, 
in der Vorausfeßung, man habe einen Bruch vor fich, fo wird die 
Operation wahrfcheinlic, tödtlich ablaufen. Das einfache Bloßlegen 
des Teitifels in diefer Lage it fait immer Tod bringend. — Sch 
habe felbit ein Mal operirt, ohne daran zu denfen, ob der Mann 
einen Teſtikel im scroto habe over nicht; ich fand dann, daß vie 
Symptome von einem entzimdeten Soden in dem Leiftencanale herz 
rührten. Der Mann ftarb, und der Ball blieb mir natürlich un= 
vergeplich. Entzündung des Teitifels iſt hier unendlich heftiger, 
als im scrotum, und wenn er bloß gelegt wird, ftirbt der Kranfe 
an peritonitis. 
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Naturkunde. 


Beſchreibung des Caprolagus, einer neuen Gattung 
haſenaͤhnlicher Thiere. 
Von E. Blyth, Eſq., Curator des Muſeums der aſiatiſchen 
Geſellſchaft zu Caleutta *). 

Im Bengal Sporting Magazine, Aug. 1843, p. 131, 
bat Sr. Bearfon ein Thier unter dem Namen Lepus 
hispidus bejchrieben, das ich ſchon lange gern näher unter: 
fucht hätte, und Das ich mir auf jede mögliche Weife zu ver- 
ſchaffen geſucht babe, bis das Mufeum der aftatifchen Ge— 
felfchaft endlich durch die Güte des Major Jenkins, des 
politifchen Agenten zu Affanı, ein Gremplar erlangt hat. 

Wie ich vermuthet hatte, gehört Das IThier eigentlich 
nicht in die Gattung Lepus, jondern es muß Damit eine 
dritte Gatttung der Familie Leporina, Waterhouse, gebilvet 
werden. Man könnte e8 auch für eine ſehr ſtark abweichende 
Modification des Untertypus Lepus erklären, indem Die Eis 
genthümlichfeit nicht jo charakteriftiich it, wie bei Lago- 
mys. In allen wejentlichen Kennzeichen fteht das Thier 
Lepus nahe, allein in Betreff ver einzelnen Punkte der 
Structur zeigt e8 ſehr bedeutende Modificationen. Der Kopf 
ift groß, die Augen find Elein, die Schnurrhaare wenig 
in die Augen fallend, die Ohren im Vergleich mit Lepus 
ſehr kurz; Schwanz desgl., Beine kurz und in der Länge 
weit weniger verfchieden, als bei Lepus. Nägel ungemein 
ftark, gerade und ſehr ſpitz, offenbar in der Lebensweiſe des 
Thieres eine wichtige Nolle fpielend. Der Pelz endlich ift 
für ein haſenartiges Thier allerdings fehr jonderbar, indem 
er ſich rauh anfühlt, was durch den fpecifiichen Namen his- 
pidus paſſend ausgedrückt wird. 

Der Scyädel ift weit Dicker und feiter, als bei Lepus, übri— 
gend nach demfelben Untertypus geformt. Auch Das Zahn: 


*) Aus dem Journal of the Asiatic Society of Bengal, No. 
76, in den Annals and Mag. of nat. Hist., March 1846. 
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ſyſtem ift ziemlich von derſelben Beichaffenheit, jedoch find 
die Badenzähne breiter und die Schneide= und Nagesähne 
verhältnigmäßig bedeutend größer. Die Gaumenlöcher find 
fchmal, fo daß der harte Gaumen ebenſo lang als breit ift. 
Die foramina infraorbitalia jind durch ſchräge Knochenſpitzen 
beinahe gefchloffen, während bei Lepus ein offenes Knochen— 
gitter bemerkbar ift. Die Nafenbeine find breit und deren 
Querdurchſchnitt bietet eine gleichförmige Wölbung dar; ſie 
find nad) Hinten zu weniger verlängert, als bei den Achten 
Hafen. Die ossa maxillaria und intermaxillaria find breiter 
und feiter, al8 bei Lepus; Die processus supraorbitales lau— 
fen ununterbrochen vorwärts, indem die beim Hafen bemerf- 
bare vordere Ausrandung völlig mit Knochenjubitanz aus— 
gefüllt und auch Die hintere weit weniger tief ift. 

Das Wenige, was von der Anatomie des Caprolagus 
befannt ift, ftimmt mit Lepus ziemlich genau überein. Sr. 
Bearjon bemerkt, daß 6—10 Saugmwarzen vorhanden, daß 
der Blinddarm jehr weit, fait wie ein zweiter Magen, und 
daß die Bürmutter Doppelt fei. 

Die Länge des ausgeftopften Gremplard beträgt von 
der Nafe his zur Schwanzipige 151, Zoll. Die nach bin: 
ten gerichteten Ohren jind 2 Zoll lang; der Schwanz mißt, 
ſammt dem Saare, kaum 11, Zoll; ver tarsus bis an die 
Spite der Nägel 3%, Zol, die Gejammtlänge des Schä- 
dels beträgt ebenſoviel. Die Haare find zweierlei Art und 
beftehen aus einer kurzen, weichen, afchgrauen Grundwolle 
und rauhen Stichelhaaren, von denen manche ftellenweife 
ſchwarz und gelblichbraun, andere vorzüglich lang und ganz 
ſchwarz uud glänzend find. Der Unterleib it ſchmutzigweiß, 
die Zähne gelblichweiß, Die Schwanzhaare oben und unten, 
ausgenommen an der Wurzel, roftfarben und nicht raub. 

sr. Bearjon bemerkt, daß das son ihm bejchriebene 
Eremplar ihm von Hrn. C. D. Ruſſell zugefandt und am 
rechten Ufer des Fluſſes Teeftah, etwa 6 engl. M. nörd— 
lich von Jelpee Goree, erlegt worden fei. Das Thier ift 
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dort nicht haufig, indem Sr. Nuffell und feine Begleiter 
binnen 10 Tagen nur 4 Stücd zu Geficht befamen, obgleich 
die Gegend übrigens ungemein reich an Wild war. Im 
folgenden Jahre erlegte dieſelbe Jagdgeſellſchaft nur 1 Stüd. 
Nach dem Gebirge zu ſoll dies Thier jedoch in größerer 
Menge vorkommen. Von feiner Lebensweife ift wenig bes 
kannt. Das Fleifch iſt weiß und ſchmeckt dem des Kanin- 
chens ähnlich. Wahrjiheinlich ift es ein Grabthier. 

Hr. R. W. ©. Frith ift der Meinung, daß Dies 
Tier Dasselbe fei, welches in den Geröhrichten Des Diftrictes 
Mymunfing auf dem weſtlichen oder rechten Ufer des Bus 
ramputer ſehr häufig vorkommt. Man findet dasſelbe auch 
fchon in dem Gataloge der affamfchen Säugethiere der Hhrn. 
Mac Elelland und Sorsfield, wo jedoch angegeben ift, 
daß die Ohren fehr kurz feien und nicht über den Pelz 
hinaus ragen, was jedoch auf einem Irrthume beruht ober 
auf eine andere Species bezogen werden müßte. Jedoch ift 
der erftere Fall der wahrfcheinlichere, denn Sr. Mac Clel— 
land bemerkt: „Ich verdanfe dem Lieutenant Betch zu 
Affam das Fell dieſes Thieres; aber leider fehlt der Schä— 
del. Hrn. Bearfons Angabe zufolge fommt derjelbe je— 
doch dem eines gewöhnlichen Haſen jehr nahe. Das Thier 
bauf't in Aſſam, insbefondere im nördlichen Theile des jtch 
längs des DButangebirges hinziehenden Thales. Daß der 
Schädel von dem der Gattung Lepus abweicht, ift bereits 
bemerkt worden. 

Ich ſchlage für Diefe Gattung den Namen Caprolagus 
und für die Art den Namen C. hispidus vor. 


Ueber die Dfteologie und das Zahnfyftem einiger 
nordamericanifhen Maftoponten. 


Bon Sohn C. Warren, M. D. zu Bolten. 
(Brief des Dr. Warren an Profeffor R. Owen.) 


Boiton, 31. Jan. 1846, Das Intereffe, welches Sie 
an der Anatomie des Mastodon nehmen und die Aufjchlüffe, 
welche Sie in Betreff vieler Punkte derſelben geliefert haben, 
veranlaffen mich zu folgender Mittheilung. 

Im Herbſte 1845 ward das Sfelet eines Mastodon, 
nebjt zwei vollftändigen Köpfen, zwei überzähligen Unter— 
fiefern und mehreren anderen Knochen aus dem Staate New— 
jerfey, wo ſie aufgefunden worden waren, hierher gebracht. 
Bei näherer Unterfuchung ergab ſich, Daß dies Gremplar, 
meines Wiffens, das vollftändigfte fei, Das bis jest entdeckt 
worden tft. Ich nahm daher eine genaue Befichtigung des— 
felben wor und. machte zu Anfang November v. 3. Der 
americanifchen Akademie der Künfte und Wiffenfchaften einen 
umftändlichen Bericht über deſſen Anatomie, welchen ich mit 
mehreren Abbildungen begleitete. Zwei der lesteren ftellten 
das ganze Skelet, die dritte einen der Köpfe dar. Durch) 
die Freigebigfeit einiger Ginwohner von Bofton murden dieſe 
fanmtlichen Foſſilien Eigentum der drei Meilen von bier 
entfernten Sarvarbuniverfität zu Cambridge. 
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Im Auguft voriges Jahres verbreitete fich Das Gerücht, 
Daß das Sfelet eines anderen Mastodon giganteus in Der 
Stadt Newburgh iu Staate Newyorf, etwa 6 engl. Meilen 
vom Hudſonfluſſe, entdeckt worden (in derjelben Stadt, 
obwohl nicht an derſelben Stelle, war das von Hrn. Peale 
zufammengefeste Sfelet des nämlichen Ihieres zu Anfang 
des laufenden Jahrhunderts aufgefunden worden), und daß 
dasſelbe vollftändiger jei, als irgend eins der big jett be— 
fannten. Von den 5 vorhandenen Gremplaren rühren Drei 
aus den an einander grenzenden Staaten Newyorf und New- 
jerjey und zwei aus derfelben Stadt her. In Neuengland 
find bis jest nur 2— 3 Maftodontenfnochen ausgegraben 
worden. Das zu Baltimore befindliche Sfelet ward im 
Staate Obio und Das Missourium im britifihen Deufeum im 
Staate Miſſouri entdeckt. 

Nachdem das Newburgher Gremplar zufammengefeßt 
worden, ward es im lebt verfloffenen Serbite zu Newyork 
öffentlich gezeigt und dann von deſſen Gigenthümer, Srn. 
Brewjter, indie Nachbarfchaft von Bofton gebracht. Nach— 
dem ich mich von der Vollftändigfeit und dem großen wiſſen— 
ſchaftlichen Werthe desjelben überzeugt hatte, machte ich Srn. 
Brewſter den DVorfchlag, er möchte es mir ablaffen, und 
da er darauf einging, jo gelangte es in meinen Beſitz. Ich 
gedenfe dasſelbe jpäter, in Verbindung mit dem von New— 
jerſey ſtammenden Gremplare genau zu bejchreiben, 

Da die Knochen mir nicht ganz richtig zufammengefeßt 
jbienen, jo nahm ic) jie aus einander, um jte nach allen 
Regeln der Anatomie wieder mit einander zu verbinden. 
Das Skelet fiyeint etwa 12%. hoch zu fein, und man wird 
fih) von der Größe der Theile einen Begriff machen können, 
wenn man erführt, daß der Kopf ohne die Sauzähne, welche 
10 3. lang waren, eine Länge von 3 F. hat. Diefe Dis 
menftonen haben fich indep, feit Die Knochen der Luft aus— 
gefeßt gewefen find, vermindert. So maß das Becken 3. B. 
erft nach der Quere 6 $. 2 Zoll, gegenwärtig 6 Fuß. Aus 
der Vergleihung der Länge der Hauzähne und des Durch- 
meffers der Beckenöffnungen habe ic) gejchloffen, daß Das 
Gremplar von Nemwjerfey ein Männchen und Das meinige 
ein Weibchen geweſen jei. 

Der ganze Kopf ift, fammt den Zähnen, eben jo voll: 
ftändig erhalten, wie die Wirbelfäule, welche aus 7 Hals-, 
20 Rücken-, 3 Lendenwirbeln und dem Seiligenbeine bes 


ſteht. Es ift ein feſtes Bruftbein vorhanden, von dem nur 
der hintere Theil defect iſt. Die 20 Rippen jind vollitändig 
da. Die Beckenknochen find mit einander verwachjen, wor— 


aus ſich fchließen läßt, daß das Thier alt geweſen jei, wenn: 
gleich Die gleichfalg mit den Knochen verwachjenen Epiphy— 
jen dennoch mehrentheils Spuren von Trennung zeigen. Die 
Knochen Der Extremitäten find, mit Ausnahme einiger an 
den Enden der Füße und zwei bis Drei Zwifchenphalangen, 
unverjehrt. Einige ver fehlenden Knochen wurden mit der 
Erde befeitigt und find fpäter noch aufgefunden morden; 
andere werden wohl im Frühjahr, wenn die Erde aufgethaut 
ijt, noch beigefchafft werben. 

Alle Knochen find maſſis und £lingen, wenn man mit 
einem harten Körper daran fchlägt. Ihre Farbe iſt heller, 
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ala bei irgend einem andern Mastodon, das mir zu Geficht 
gekommen. Ueberhaupt ift es wunderbar, wie fich dieſe 
Kuochen in der Eothigen Erbe, in ber fie fo viele Jahrhun— 
derte gelegen, fo Ichön haben erhalten können. Sie wur: 
den in einem fehr beichränften Sumpfbeden von 7 Ruthen 
Mreite und 15 Ruthen Länge entvedt, in welchem übrigend 
durchaus feine anderen Knochen vorhanden zu fein scheinen, 
da dies Kleine Becken bis zu einer beträchtlichen Tiefe auf: 
gegraben worden ift, ohne daß man dergleichen gefunden hätte, 

Die Entdeckung fand auf folgende Weife Statt: Wegen 
der ungewöhnlichen Trockenheit des Jahres beabjichtigte der 
Gigenthümer des Grundes und Bodens, dieſes ſchlammige 
Groreich zum Düngen zu verwenden, Nachdem ein Lager 
von 2 F. Torf und 2 8. rothen Moored mweggenommen 
worden, fließen die Arbeiter auf ein Yager von Muſchel— 
märgel, und bei 1 8. Tiefe in diefem Märgel ward der Kopf 
des Mastodon entdeckt. Die Stürfe der Märgelſchicht betrug 
etwa 3 F. und unter derfelben befand ſich eine Lage vege- 
tabilifchen Schlammes, in weldye man mitteljt einer eifernen 
Stange 20 8. tief eindrang. Die Knochen lagen mit ſehr 
geringen Abweichungen durchaus in den natürlichen Bes 
ziehungen zu einander, und das Sfelet befand ſich in auf 
rechter Stellung, jo daß über den Umſtand, daß nur ein 
Skelet vorhanden fei, und über die relative Yage der Kno— 
chen nicht der geringfte Zweifel obwalten konnte. 

Von Hauzäbnen waren im Oberfiefer zwei und im 
Unterkiefer einer. Die im Oberkiefer hatten zur Zeit der 
Auffindung 10 F. Länge, und von dieſer Länge find gegen- 
wärtig etwa 2 F. zerlegt, 4 F. ſehr geſchwächt und zer 
brödelt und die übrigen 4 F., nämlich das vordere Ende 
der Zähne, beinahe vollftändig gut erhalten. 

Der Hauzahn im Unterkiefer ijt einfach vorhanden, 
und dieſen betrachteten unjere ausgezeichneten Anatomen 
Godman und Hays als Das unterfcheidende Kennzeichen 
der Gattung Tetracaulodon. Die vollfommene Aehnlichkeit 
zwiſchen den Knochen meines Mastodon und denen Des new— 
jerfeyfchen Gremplares beweif't zur Genüge, Daß beide einer 
und derfelben Species angehören. Das legtere iſt von einem 
jüngeren Thiere, was man an ber deutlichen Abſonderung 
der Epiphyſen erfennt, und dennoch bat ed im Linterfiefer 
feinen Hauzahn. Daraus folgt, daß dieſer Hauzahn im 
Unterfiefer in der Jugend bei beiden Gefchlechtern vorhanden 
fein kann, nur beim Weibchen, fobald dasjelbe ausgewach- 
fen ift, vielleicht verfchwindet, nicht aber eine beſondere Spe— 
cies bezeichnet. Die von Ihnen in dieſer Beziehung aus: 
geiprochene Anficht iſt demnach erwieſenermaßen bie richtige. 
Der vorhandene Unterfieferbauzahn iſt 11 Zol lang und 
fteht zur Linken der symphysis des Kieferfnochens. Auf 
der rechten Seite ſieht man den Ueberrejt einer Alveole, welche, 
mit Ausnahme einer am vorderen Theile befindlichen zoll 
weiten Lücke, ausgefüllt ift. 

Außerdem ftehen im Oberkiefer 4 und im Unterkiefer 
ebenfalls 4 Zähne, deren Spigen zwar etwas abgeführt, die 
aber übrigens vollftändig erhalten find. Die vorderen haben 
ſechs Höder, die hinteren acht und ein ftark hervorragendes 
‚Sintertheil (heel), der vordere Zahn ift 4 Zoll lang und 
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3 Zol breit, der hintere 7 Zoll lang und 33/, Zol breit. 
In diefer Beziebung ftimmen fie mit denen des andern Ma- 
stodon giganteus, von welchem die Rede geweien, überein, 
Allein bei ven dasſelbe begleitenden Eleineren Köpfen war die 
Zahl und Geftalt der Zähne abweichend. Im let ver 
floffenen October waren fie folgendermaßen bejchaffen. 

Beim jüngſten Kopfe befinden ſich ſowohl im Ober: 
als im Unterkiefer auf jeder Seite drei Zähne, von denen 
der eine, nämlich der hintere Badenzabn, nicht vollitändig 
entwicelt ift. Bei dieſem Zahne liege nur die Krone in 
der Alseole, aber jo loder, daß, wenn man den Finger in 
die Zahnhöhle einführt, derſelbe auch in die Höhle der 
Krone eindringt. Die beiden vorderen Zähne find vollftän- 
dig, und jeder derfelben hat 6 Höcker in drei Neihen. Am 
vorderen Theile der Kiefer befindet ſich vor den beiderfeitigen 
Zähnen eine ausgefüllte AUlveole. Der obere und untere 
Kiefer entiprechen einander ziemlich vollftändig. Dies ift 
der Eleinjte Kopf, welcher offenbar einem jungen Gremplare 
angebört, indem der eine Sauzahn nur 8 Zoll weit aus 
feiner Alveole bervorragt, der andere aber abgebrochen ift. 

Bei dem zweiten, namlich dem mittelgroßen Kopfe, welcher 
der vollkommenſte unter den drei Köpfen ift, befinden fich, wie 
bei dem fleinen, auf jeder Seite jedes Kiefers drei Zähne, 
Außerdem war der Vorderzahn auf der linken Seite des 
Unterkiefer nicht berausgefallen, ließ ſich aber mit den Fin- 
gern leicht herausnehmen. Die Oberfläche feiner Krone war 
ganz platt abgeführt und einer der Hauzähne durchaus ab- 
forbirt. Der vordere Zahn auf der rechten Seite des Unter- 
fieferg, war, ſowie beide Vorderzähne des Oberfieferö ber: 
ausgefallen und deren Alveolen beinahe ausgefüllt, jo daß 
im Ganzen 13 Zähne vorhanden waren, 

Bei dem dritten oder größten Kopfe find auf jeder 
Seite jedes Kiefer nur 2 Zähne völlig entwidelt und feine 
Spuren von Zahnfeimen vorhanden, fo daß die Geſammt— 
zahl 3 beträgt. Diefe Zähne find weit größer, al$ Die der 
vorerwähnten Köpfe, und der hintere Zahn bejist, außer den 
in zwei Yängsreihen ftehenden 8 Södern, einen enditändigen 
Höcker am Sintertheile Cheel). 

Außer diefen Köpfen und den Dazu gehörenden Unter- 
kiefern befinden fich in diefer Sammlung zwei einzelne Unter- 
fiefer, welche beide von jungen Thieren ftammen. Der voll: 
fommene derſelben mißt von der symphysis bis zum Kiefer— 
winfel 14 Zol und hat auf jeder Seite 3 Zähne. Der 
vordere ijt ein Fleiner Zahn, deſſen Krone etwa 1 Zoll ins 
Gevierte mißt und zwei Höcker bejist, von denen jeder ſich 
in zwei undeutliche Spitzen theilt. Diefe Spigen find ab- 
geführt, und der Zahn ähnelt denen eines in meiner Samm- 
lung befindlichen Flußpferdes. Der zweite Zahn ijt etwa 
noch ein Mal jo groß, als der erjte, und bejigt drei Höcker, 
von denen die beiden vorderjten in zwei Spigen getheilt 
find, während der binterfte in der Mitte nur ein wenig aus: 
geferbt ift. Der dritte Zahn ift doppelt jo groß, wie ber 
zweite und bat, wie dieſer, drei Köder, von welchen jeder 
in zwei Spiten getheilt ift. Diejer Zahn ift indeß in den 
Kieferfnochen eingefenft und war wahrſcheinlich bei Leb— 
zeiten des Thieres von dem Zahnfleifche bevedt. 
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Der intereffantefte Umftand in Betreff der Anatomie 
dieſes Unterfiefers it das DVorhandenfein zweier an den 
übrigen Gremplaren fehlenden Löcher in der Nähe der sym- 
physis, welche offenbar die Alveolen zweier Eleinen Sauzähne 
find. Diefelben haben 11/5 Zoll Tiefe und eine ſolche Weite, 
daß man den Eleinen Finger hineinführen fann, Die Zähne, 
welche meift in dieſen Löchern ſteckten, find nicht mehr vor— 
handen, allein es läßt fich annehmen, daß Diefelben etwa 
3 Zoll lang geweſen feien, welche Schägung fich auf Die 
Tiefe und den Durchmeffer der Köcher gründet. In anderen 
Beziehungen iſt Die Anatomie dieſes Unterfiefers von der— 
jenigen der übrigen oben erwähnten Unterkiefer nicht ab: 
mweichend. 

Dbige Angaben in Betreff der Beichreibung des new: 
jerfeyfchen Mastodon dienen den Bemerkungen, welche Sie 
über dieſen wichtigen Gegenftand gemacht haben, fehr zur 
Unterjtüßung. 

Von dem Sfelete des Mastodon wende ich mich nun 
zu einigen Bemerfungen über die muthmapliche Nahrung 
dieſes Thieres. Neben den im Staate VBirginien entdedten 
Knochen wurde angeblich) an der muthmaßlichen Stelle des 
Magens und Darmcanales eine Quantität gequetjchter Zweige, 
Blätter und anderer vegetabilifcher Stoffe gefunden, welche 
wahrfcheinlich dem Thiere zur Nahrung gedient hatten. Aehn— 
liche Subftanzen wurden bei dem oftmald erwähnten new- 
jerfeyfchen Mastodon an einer ähnlichen Stelle gefunden, und 
bei unferem Gremplare zeigten ſich an der relativen Stelle 
des Magens und der Därme etwa 6 Scheffel dergleichen. 
Da das Thier, bis 68 entdeckt wurde, nicht in feiner Lage 
geftört worden war, jo hat man alle Urfache, anzunehmen, 
daß dieſe Subftanzen wirklich Futterftoffe jeien, und dieſe 
Anfiht wird noch Durch den von dem Auffinder des Ske— 
fet3 angeführten Umftand beftitigt, daß man an biefen Futter 
ftoffen den ganzen Verlauf der Dicken Dirme wahrnehmen 
konnte. Ich füge dieſem Briefe eine Probe von dieſen Sub— 
ftanzen, ſowie ein Stück von den großen Sauzähnen und 
etwas von Dem Märgel bei, in welchem die Knochen ein= 
gelagert waren. 
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Aus Obigem können Sie wenigftens einen allgemeinen 
Begriff von der Beſchaffenheit der beiden kollfommenften 
Gremplare des Mastodon giganteus gewinnen. Später werde 
ich mich bemühen, Ihnen eine von guten Abbildungen be— 
gleitete Bejchreibung derſelben mitzutheilen. Auch werde ich, 
da mein Sfelet jiher das vollftändigjte, wo nicht das größte 
aller befannten Gremplare it, mit Vergnügen jede Frage, 
die Sie mir über die oder jene Einzelnheit desjelben vor— 
legen dürften, beantworten, jowie denn auch die Anficht des 
Skelets ſelbſt Jedem, der fich für vergleichen Gegenftände 
interejjirt, frei Ttehbt. Auch Das andere Sfelet wird in der 
Weiſe aufgejtellt werden, dag es im vergleichend-anatomifcher, 
jowie paläiontologifcher Beziehung bequem unterfucht werben 
fann. (The Annals and Mag. of nat. Hist. No. CXI, March 
1846.) 


Miscellen. 


Wale und Haien haben fih, wie Hr. Trevelyan in 
einem Briefe von Thorshavn auf den Färöen meldet, dort, fowie 
in mehreren anderen Theilen der Nordfee, insbefondere an der nor- 
wegifchen Küfte, in neuerer Zeit [ehr bedeutend vermehrt. 
Bis zum 1. September 1845 waren in diefem Jahre bei den Fär— 
den ſchon 2500 Ganingwale (Delphinus melas) und etwa 250 
Haififche erlegt worden. Aus den Lebern der letzteren wurden 3060 
Sallonen hellen Thranes und 40 Faß dicken Thranes gewonnen. 
Ein Theil diefes Thranes ging, nebft ven Knochen und dem Speck ver 
Delphine, fowie etwas Guano, nad) Lynn in Norfolf. (Edinburgh 
new philos. Journ. Oct, 1845 — Jan. 1846.) 


Gaudins Licht. Sein jebiger Apparat befteht aus einem 
Behälter mit Oxygengas, aus welchem das Gas unter einem Queck— 
ſilberdrucke austritt und durd) eine Fleine Deffnung in der Achfe des 
Dochtes in eine Flamme von Aether oder Weingeift gelangt, wo 
das fo orygenirte Licht auf ein an einen PBlatinadraht befeftigtes 
Stück Magnefia geworfen wird. Die Lampe, worin dies angebracht 
it, hat einen Neflector, und das Ganze ift gefchloffen mit Luft: 
öffnungen, fo daß es gegen äußere Befchädigung ficher ift. (Auf 
Eifenbahnlocomotiven und Schiffen, wo Beleuchtung fo fehr wün— 
fhenswerth ift, anwendbar.) 


Heilkunde. 


Ueber den anatomiſchen Grund und die patholo— 
giſche Natur der nach dem Gebaͤren eintretenden 
Haͤmorrhagie. 


Von J. M. Simpſon, M. D., Profeſſor der Geburtshülfe an 
der Edinburger Univerfität. 


Wenn nach der vollſtändigen Ablöfung Des Mutter 
fuchens bei einer normalen Geburt Feine Blutung aus den 


Gefäßen des uterus Statt findet, jo läßt ſich dies wohl nicht 
einzig aus der nach dem Gebären eintretenden einfachen und 
vollftändigen Zufammenziehung der Musfelfafern Des uterus 
erklären, wie man dies gewöhnlich thut. Nach Goochs*), 


*) Medico-Chirurgical Transactions, Vol. XII, p. 157. „Dem 
aufmerffamen Beobachter kann nicht entgangen fein, daß zwis 
fihen dem Grade der Hämorrhagie und der mangelnden Zu— 
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Velpeau's *), Rigby's **) und Anderer Beobachtun: 
gen willen wir, daß bie nach ber Geburt Statt findende 
Hämorrhagie zuweilen eintritt, wenn der uterus zuſammen— 
gezogen und wieder zu ſeinem normalen Volumen gelangt 
zu fein jcheint. Auf der anderen Seite lehrt die Erfahrung, 
daß nach der volljtindigen AUustreibung des Mutterkuchens 
wenig oder Feine Neigung zu Hämorrhagie Statt findet, 
wenngleich zu Diefer Zeit jene einfache und vollſtändige Zus 
fammenziehung der Balern der VBärmutter Durch Die An— 
wejenheit eines volljtindigen foetus im uterus verhindert 
wird, wie dies bei den Geburten der Fall ift, wo ſich der 
Mutterfuchen präfentirt und die Nachgeburt vor Der Leibes— 
frucht ausgetrieben wird **;). Wenn das Kind durch Die 
gewöhnlichen Wehen geboren worden und der Mutterkuchen 
in Bolge eines Mangels an Gontraction des uterus zurüd- 
geblieben iſt, jo tritt nicht nothwendig eine Blutung ein. 
Bekanntlich empfahlen Ruyſch, William Hunter und 
Andere, den Mutterfuchen Stunden, ja Tage lang im uterus 
zu laffen und der Natur die Uustreibung desſelben zu über— 
laffen, allein fie ſahen ſich endlich ſelbſt genöthigt, von Die- 
fem Verfahren abzugeben, nicht weil dadurch eine Hämor— 
rhagie veranlaßt worden wäre, jondern weil das abgejtor- 
bene Organ in Fäulniß überging und heftige Neigung und 
Fieber veranlafte. Ferner tritt nad) der vollftindigen Ent- 
leerung der Bärmutter Durch Die naturgemäße Geburtsarbeit 
und nach der gänzlichen Befeitigung des Mutterkuchens kei— 
neswegs nothiwendig eine Hämorrhagie ein, wenngleich Die 
Fafern des uterus fich nicht in einem feſt zufammengezoges 
nen Zuftande befinden. Wir finden oft, daß fie fich abe 
wechjelnd contrabiven und erfchlaffen, wenn Nachwehen ein= 
treten, und demnach wird vielleicht durch Die zwifchen den 
Wehen Statt findende vollftäudige Erichlaffung nicht Die ges 
tingfte Blutung veranlaft. Jeder praftifche Arzt hat wohl 
Gelegenheit gehabt, mit Beſorgniß zu beobachten, daß die 
Bärmutter eine Zeitlang nach der Geburt volumindg und 
weich blieb, jo daß aljo deren Faſern nicht gehörig zuſam— 
mengezogen waren, und daß Doch feine Nachwehen und Hä— 
morrhagie eintraten. Desgleichen haben zuweilen, wenn der 
Mutterfuchen ſich präfentirt hat und ausgetrieben worden, 


fammenziehung nicht immer ein gerades Verhältnig Statt fin- 
det; da die Baͤrmutter oft voluminös, ohne dag Blutung Statt 
findet, und Flein ift, während die Blutung heftig iſt. Ja ich 
habe jelbjt Bälle beobachtet, in denen die Barmutter fo ftark 
ujammengezugen war, daß man ſich vor jever Blutung hätte 
cher glauben follen, während eine folche doch in bedeutendem 
Grade eintrat, und auf der anderen Seite habe ich mand)mal 
den Mutterfuchen vor der Aufammenziehung des uterus abs 
gelöft, ohne daß eine ftärfere Blutung, als te nach der Geburt 
gewöhnlich Statt findet, dadurd) veranlaßt worden wäre. Worin 
liegt nun der Grund davon, daß ein mäßig zufammengezogener 
uterus jo reichlich bluten und daß eim nicht zufammengezoges 
ner uterus gar nicht bluten Fann 24 
”) Traite de l’art des Accouchemens, T. II, p. 539. 


*®) London medical gazette, Vol. XIV, p. 352, und System of 
Midwifery, p. 219. 

°**) Siehe: Northern Journal of Medieine, Febr. 1844, p. 252 
und Edinburgh and London Monthly Journal, March 1846. 
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aber das Kind nod) im uterus iſt, die Wehen aufgehört, und 
dennoch erfolgt nicht nur feine Hämorrhagie, ſondern Diele 
geräth, wenn fie vorher eriftirte, plötzlich ins Stocken. 
Wenn nad) der Entbindung bebeutende und entichiedene 
Utonie Des ganzen Muskelſyſtems der Bärmutter vorhanden 
ift, jo wird dies unftreitig Die Veranlaſſung zu einer nad) 
ber Geburt eintretenden Hämorrhagie. Allein, meinen eige: 
nen Erfahrungen nach, muß ich annehmen, daß der frank: 
hafte Zuſtand, welcher am häufigiten und früheften mit 
der nach der Geburt eintretenden Hämorrhagie vergefellichaf- 
tet iſt, und den man insbelondere in denjenigen Sällen be— 
obachtet, wo die Blutung länger als gewöhnlich anhält, ein 
ſolcher von Unregelmäßigfeit und Mangel an Gleichförmig- 
feit in der contractilen Thätigkeit der verfchievenen Theile 
des uterus, vielleicht in den verſchiedenen Scyichten der Uterus— 
fafern fei, indem fich manche Bortionen des Organs hart 
und zujammengezogen, andere Dagegen weich und erichlafft 
anfühlen und die fich zuſammenziehenden und erichlaffenden 
Faſern langſam, aber häufig ihre relative Lage verändern *). 
Aus demſelben Grunde glaube ich, daß, wenn wir den 
krankhaften Zuſtand, der eine Hämorrhagie nach der Ent: 
bindung herbeiführt, infofern dieſe Blutung Functional und 
nicht von organifchen oder traumatijchen Urſachen abhängig 
ift, zu heben fuchen, wir und zu bejtreben haben, nicht nur 
einen gewijfen Grad von Gontraction der Bärmutter (wor: 
auf jedoch immer unfer Hauptaugenmerk gerichtet fein muß), 
jondern auch eine gewilfe Gleichförmigkeit der Gontraction 
zu Wege zu bringen. Zugleich möchte ich wiederholen, daß 
diefer Theil des Gegenftandes, ſowie überhaupt das Ver- 
fahren, Durch welches man Die Hämorrhagie aus den bloß— 
gelegten Venen der Bärmutter nad) jeder naturgemäßen Ent: 
binpung zu hemmen hat, meiner Anficht nach, weiterer ſorg⸗ 
fältiger Unterſuchung bedarf. Ich beabſichtige jedoch hier 
nicht, auf dieſe jo verwickelte Unterſuchung einzugeben, fon— 
dern werde mich auf folgende allgemeine Winke beſchränken. 
1) Die Hämorrhagie aus dem uterus nad) der Tren- 
nung des Mutterfuchens in irgend einem Stadium der Ent- 
bindung iſt nicht arterieller Natur. Der Uteroplacentalar- 
terien jind viele, allein fie find fo lang und fein **), daß 
fte jich leicht fchliegen, a) wegen der Glajftieität ihrer Wan- 
dungen, b) wegen der Zujammenziehung der Uterusfafern 
längs des Laufes diefer Gefäße durch Die Structur der Bär: 
mutter, c) hauptſächlich wegen der Durch Die mechanijche 
Zerreißung ihrer Wandungen in ihrem Gewebe verurfachten 
Veränderungen, indem zerriſſene Arterien der Blutung 
wenig oder nicht unterworfen jind und der Mutterfuchen 


) „In Fällen von profufer Blutung habe ich felten die Hand 
in die Bärmutter eingeführt, ohne eine unregelmäßige oder fo 
genannte Sanduhr-Gentraction anzutreffen, mochte die placenta 
nun ſchon ausgetricbeu werden jein oder nicht. Dr. Burns’s 
Principles of Midwifery, 9. Edit., p. 543. 

) Ich bejchreibe diefe Bärmutter- Mutterfuchenarterien nad) den 
herrlichen ausgeſpritzten Präparaten derfelben, welche William 
Hunter und der jüngere Munro hinterlaffen haben. Uebri— 
gens habe ic) fie auch öfters frisch unterfucht. 
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durch ein wirkliches Abreißen von dem uterus getrennt 
wird. 

2) Deshalb ift die Hämorrhagie unter den angegebenen 
Umftänden venöfer Art, und dabei iſt auch der Umftand jehr 
in Anfchlag zu bringen, daß dieſe venöſe Blutung rück— 
wärts Statt findet. Der vorwärts gerichtete Yauf Der 
Penencireulation im uterus und Mutterfuchen geht von den 
erweiterten Saargefäßen der Bärmutter oder den Gellen des 
Mutterfuchens gegen die Peripherie des uterus, ſowie gegen 
die Venenftämme der Ovarien und des epigastrium, hin. Bei 
Blutungen aus dem uterus ftrömt das Blut nicht vorwärts, 
fondern es wird rückwärts in die Höhlung der Bürmutter 
getrieben. | 

3) Der Mechanismus, durch welchen nad) der Tren⸗ 
nung des Mutterkuchens dieſes Zurücklaufen des Venenblu— 
tes in die Bärmutterhöhle und die daraus entſtehende Blu— 
tung verhindert wird, iſt wahrſcheinlich zufammengejeß: 
ter Art oder nicht in allen Fällen derſelbe. Jedes dieſer Mittel 
wird, je nach den verfchiedenen Umftänden, mehr oder we— 
niger wirkſam fein. 

4) Das kräftigſte dieſer Verhinderungsmittel bejteht in 
der regelmäßigen und gleichförmigen Zufammenziehung der 
Uterusfajern. Vermöge diefer Contraction werden Die Gas 
näle der das Blut zuführenden Arterien verengert und Die 
DVenenröhren oder sinus, aus denen die Blutung unmittelbar 
kommt, direct comprimirt, Die Leichtigkeit diefer Zufammen- 
drückung der Venenwandungen und die dadurch veranlaßte 
Verengerung ihrer Canäle wird durch die ſchon an ſich dünne 
und platte Geftalt der letzteren, ſowie dadurch begünftigt, 
daß das eigenthümliche contractile Gewebe des uterus ihre 
zweite Wandung bildet, indem bei den Uterusvenen Die ges 
wöhnliche auskleidende Membran des Venenſyſtems ſich mit 
dem Musfelgewebe der Bärmutter in unmittelbarer Berüh— 
rung befindet. Zugleich darf man nicht überjehen, daß 
häufig der Grad der Zufammenziehung der Bärmutter der 
Neigung zur Hämorrhagie nicht proportional iſt; denn, 
wie wir fo eben gefehen haben, fann a) zuweilen feine Hä— 
morrhagie nad) der Entbindung eintreten, wenngleich Der 
uterus fich nicht in demfelben Grade wie gewöhnlich) zuſam— 
mengezogen hat; b) eine Blutung vorkommen, wenn er ſich 
gehörig contrahirt Hat; ferner befinden ſich e) den meiften 
Anatomen zufolge, in der Structur des os und Der cervix 
uteri wenige oder feine contractile Muskelfafern, und 
allerdings babe ich in der Negel, wenn nicht immer, den 
Muttermund nach der Entbindung offen, Elaffend, weich und 
ſchlaff gefunden, felbft wenn die eigentliche Höhle des uterus 
fi) darüber gefchloffen und contrahirt hatten, ſowie Deren 
Wandungen hart und feft anzufühlen waren. Wenn aber die 
placenta an der Oberfläche diefer ſich nicht zufammen- 
ziehenden Portion des uterus feſtſitzt, wie dies bei pla- 
centa praevia der Fall ift, tritt dennoch nach deren Ablöſung, 
wenn nicht dabei eine Zerreifung der Gefäße jener Portion 
Statt gefunden hat, felten eine Blutung ein. Hier jehen 
wir alſo, wie die Sämorrhagie nach der Entbindung ver— 
hindert wird, ohne daß beinahe irgend ein contractiler Me— 
chanismus vorhanden ift, Der doc ziemlich allgemein als 
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zur Hervorbringung einer folchen Wirkung fir nothwendig 
betrachtet wird. Und d) in Fällen von freiwilligem Abgang 
oder fünftlicher Ausziehung des Mutterfuchens vor der Lei— 
besfrucht, wie 3. B., wenn die placenta fich präfentirt oder 
bei Zwillingsgeburten kann die Maffe des Mutterfucheng 
vollſtändig abgetrennt worden fein und der uterus Dennoc) 
durch Die Anmefenheit des foetus in demfelben noch in der 
Urt ausgedehnt bleiben, Daß eine bedeutende Contraction 
feiner Safern unmöglich ift, und dennoch feine Sämorrhagie 
eintreten. Die dem uterus zugehenden Venenſtämme haben 
feine Klappen, und wie verhindert nun unter den oben be= 
merften, ſowie anderen Umſtänden, wenn feine oder nur eine 
geringe Gontraction der Musfelfafern des uterus vorhanden 
it, die Natur den Rückfluß des Venenblutes in die Bär: 
mutterhöhle, oder, mit anderen Worten, wie verhindert fte 
die Blutung aus der Bürmutter? 

9) Die Structur und die gegenfeitigen Beziehungen der 
Venenſinus des uterus fcheinen eigens darauf eingerichtet, 
einen folchen Rückfluß des Blutes zu verhindern, jo daß der 
Hämorrhagie nad) Möglichfeit vorgebeugt ift. Die Uterus: 
venen find breit, aber Dagegen abgeplattet und in der Bär: 
mutterwandung in mehrere über einander liegende Schichten 
georpnet. Als ich dieſe Venen bei mehreren fchwangeren 
uteri unterfuchte, indem ich jie von der Auferen oder Peri— 
tonealoberfläche des Organs aus abwärts gegen die Schleim- 
bautoberfläche desjelben hin fecirte, fand ich folgende An— 
ordnung. Jede VBenenröhre giebt an die Venen ihrer Ebene . 
oder Schicht, mittelft einer Partie feitlicher Deffnungen, 
zahlreiche Gommunicationgäfte ab. Wenn jedoch eine Ve— 
nenröhre der einen Ebene mit einer in der unmittelbar dar— 
unter liegenden Ebene befindlichen Wenenröhre communieirt, 
fo befindet ſich die Communicationsöffnung nicht an der 
Seite, jondern an dem Boden der oberen oder mehr ober= 
flichlichen Vene und hat zugleich eine eigenthümliche Stru— 
etur. Von oben gejehen, erfcheint der Canal der darunter 
befindlichen Bene theilmeife von einem halbmondförmigen oder 
ſichelförmigen Vorſprunge bedeckt, welcher Durch die ausklei— 
dende Membran der beiden Venenröhren gebildet wird, in— 
dem dieſelben unter einen ſehr ſpitzen Winkel zuſammen— 
treffen, da die untere Vene immer ſehr ſchräg in die obere 
einmündet *). In den Falten der ſichelförmigen Ausläufer 


*) Als Hr, Owen die Venen eines im fechsten Monate der 
Schwangerfchaft ftehenden uterus von der Peritonealoberfläche 
niederwärts fecirte, beobachtete er, daß da, wo die Venen ver— 
ſchiedener Echichten in der Subjtanz der Wandung der Bär- 
mutter mit einander communicirten, die mittlere Bortion der 
Wandung der oberen Vene ohne Ausnahme in Geftalt eines 
Halbmondes in die tiefere Vene eindrang; und wo (wie Dies 
oft und insbefondere am Nusgangspunfte an der inneren 
Oberfläche gefchieht) zwei oder felbft drei diefer beiden Venen— 
röhren an derfelben Stelle mit einem tiefer liegenden sinus 
communieirten, ftumpften die halbınondfürmigen Ausläufer 
einander gegenfeitig ab, fo daß nur ein fehr Fleiner Theil der 
tiefer liegenden Vene fihtbar war. Wir brauchen faum bar: 
auf aufmerffam zu machen, wie trefflich dieſe Structur geeig— 
net ift, die Strömung des Blutes durch diefe Canäle zu hem— 
men, wenn fich die Musfelfafern, von denen fie überall un— 
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erkennt man mittelft des Mifroffops Das gewöhnliche conz 
tractile Gewebe des uterus. Geftatten aber dieſe halbmond— 
fürmigen oder fichelförmigen Ausläufer und die ſchrägen 
Gommunicationen der höheren mit den tiefer liegenden Ve— 
nenfchichten die normale Strömung des Venenblutes aus den 
tieferen in die höheren Venen des ulerus, während fie nad) 
der Ablöfung des Mutterfuchend jenen abnormen oder rück— 
gängigen Fluß desſelben von den oberen nach den tieferen 
Venenröhren, welcher eine Hämorrhagie veranlaffen würde, 
verhindern? Ich halte es in Diefem Falle für möglich, daß die 
fihelförmigen Ausläufer nach Art der Euftachifshen Klappe, Doc) 
in einer weniger vollfommenen Weife, wirken, während in 
Bolgeder Schrägbeit der Communicationen zwifchen den verſchie— 
denen Venenſchichten der Fall eintreten dürfte, daß das Blut 
nicht jo leicht rückwärts in die tieferen Gefäße fliegen kann, 
wie 3. B. der Harn nicht aus der Blaſe in die Harnleiter 
zurückfließen kann, weil die legteren ſehr ſchräg in Die erſte— 
ren einmünden. Begünſtigen etwa die Mustelfafern, bie 
man in den fichelförmigen Ausläufern der Venen wahrnimmt, 
die Wirkung dieſes Elappenartigen Mechanismus, indem jie 
bei ihrer Zufammenziehung Die Deffnungen zwifchen ven 
verfchiedenen Venenfchichten verengern ? 

6) Eine Urfache, welche nad) der volljtändigen Abtren— 
nung des Mutterfucheng zur Verhinderung einer Hämorrha— 
gie mitwirft, befteht darin, daß Die, von der Cireulation der 
Mutter in den Gellen der placenta ausgehende, ableitende 
oder faugende Thätigkeit wegfällt und daß folglich das Blut 
mehr Neigung bat, in die mehr Directen und freier com 
munieirenden Canäle einzufteömen, welche jich zwifchen ven 
Arterien und Venen des uterus befinden. Ueberdem ver: 
mindert und vertilgt gewiſſermaßen Die allgemeine und di: 
recte vorwärts gerichtete Strömung des Blutes in dieſen 
färferen Uterusbenen Die fonjt vielleicht vorhandene Neigung 
besjelben, entweder rückwärts zu jtrömen oder durch Die feit- 
lichen Deffnungen der Gefäpe zu entweichen. 

7) Zu den außerdem vorhandenen Virteln, Durch welche 
die Hämorrhagie nach der Abtrennung des Mutterkuchens 
verhindert wird, gehören noch: a) Das gelegentliche Vorhan— 
denfein von Büſcheln der Fötalgefäße, welche in den Oeff— 
nungen der Uterusvenen zurückgeblieben find und nicht nur 
directe mechanifche Sinderniffe, ſondern auch Kerne bilden, 
um welche her das Blut leicht coaguliren kann; b) die Bil— 
dung von coagula in manchen der zufammengefallenen Röh— 
ven und Mündungen der Venen; c) die Anmwefenheit von 
zufammengefallener deeidua, welche Stunden, ja Tage lang 
nach der Entbindung über den Deffnungen verharret, welche 
man an den Venen an der inneren Seite des uterus bemerft. 

Diefen furz gefaßten Vetrachtungen muß ich noch eine 
Bemerkung hinzufügen. Mehrere der Mittel, durch welche 
die Natur einer Blutung aus dem uterus vorbeugt, und von 
denen bier die Rede gewefen ift, find der Art, daß fie jich 


mittelbar umgeben find, zufammenziehen. (Works of John 
Hunter, Vol. IV. p. 68. Vergl. auch Govdfirs beſtäti— 
gende Angaben in deſſen trefflihen Anatomical aud Patholo- 
gical Observations, p. 61.) 
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auf anatomiſchem Wege weiter unterfuchen und begründen laf- 
fen, und manche Vermuthungen, die ich hier beigebracht habe, 
fönnten durch directe Grperimente, indem man die Gefäße 
ausjprigte, auf ihren wahren Werth zurüdgeführt werben, 
(Northern Journal of Medicine, January 1846. Monthly 
Journal of Med. Science, Febr. 1846.) 


Vergiftung durch Strychnin. 
Von Dr. James Watfon. 


Die 13jährige Agnes Finch war feit dem 16. Sept. 
1845 in der fönigl. Krankenanſtalt zu Glasgow wegen 
Eczema capitis behandelt worden und am 27. Sept. ziem— 
lic) geheilt. Um halb 5 Uhr Nachm. nahm fie 3 Strych⸗ 
ninpillen, welche für eine an Lähmung leidende Patientin 
in demſelben Saale beſtimmt waren. In jeder Pille befand 
ſich Y/, Gran Strychnin. Sie hatte ſchon öfters Arzneien 
genommen, welche anderen Patientinnen gehörten. Zwanzig 
Minuten, nachden fie die Pillen verfchludt hatte, ſagte jte, 
jie habe eine ſonderbare Empfindung im Kopfe, und gleich 
darauf jtellten fich Gonvulfionen ein. Der Auffeber wurde 
gerufen und unterfuchte jie ohne Zeitverluft. Die Arme 
waren gejtredt und jteif, und in demſelben Zuftande be— 
fanden ſich alle Muskeln des ſtark rückwärts gefrümmten 
Yumpfes. Die Bupillen waren natürlich. Wegen der Starr: 
heit der Muskeln war der Puls nur ſchwach fühlbar, allein 
das Herz jihlug ſtark. Das Geficht war bebeutend geröthet 
und die Lippen bleifarben ; das Athmen beichleunigt und be= 
ſchwerlich, der larynx jedoch ganz frei. Die Krämpfe des 
Zwerchfels waren ſehr deutlich wahrzunehmen. Alle paar 
Minuten befam fie einen allgemeinen Anfall von Gonvul- 
fionen. Ihre geiftigen Kräfte waren durchaus nicht gejtört, 
und jie drückte große Beängftigung, fowie Sehnjucht nad) 
Erleichterung aus. Da man die Urfache des Zufall an- 
fangs nicht Fannte, jo lief man aus der Schläfenarterie 
6 Unzen Blut, wandte am Kopfe Falte Wafchungen an und 
legte Senfpflafter an die Grtremitäten. Zehn Minuten, 
nachdem ſich Die Symptome zuerft eingejtellt hatten, theilte 
die Patientin, der die Pillen gehörten, den Grund des Zus 
fals mit, und alsbald wurde I Scrupel fchwefeljauren Zints 
verorpnet, und man ließ die Patientin große Quantitüten war: 
men Waſſers ſchlucken. Gine Viertelftunde lang erfolgte in— 
dep fein Erbrechen, obgleich man die Rachenhöhle mit einer 
Federfahne Eigelte, und als das Brechmittel endlich wirkte, 
war dieß nur in fehr geringem Grade der Fall. Mibrend 
diefer ganzen Zeit hatten der opisthotonos und die allgemeiz 
nen Zudfungen in den Muskeln in großer Heftigkeit fort 
gedauert; allein während des Nedens ließ die Starrheit der 
Muskeln plögli nach, und die frampfhaften Zufammen- 
ziehungen hörten auf. Das früher ftarfe Klopfen des Her: 
zend wurde nun unfühlbar, und die Reipiration ftodte. Das 
anfangs ſtark geröthere Geficht erblaßte allmälig von oben 
nach unten; die Lippen aber blieben livid. Man legte die 
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Patientin nieder, und ſie fchien fich ein wenig zu erholen; 
ihre Bruft hob ſich langſam, und ihr Serz ſchlug ſchwach 
und mit langen Unterbrecjungen. Auch das Geficht röthete 
ſich wieder ein wenig, Doch kehrten die Krämpfe, abgejehen 
von einigen wenigen Zuefungen, nicht zurück. Die Bupillen 
waren nun erweitert, Die Augen ftarf aufwärts geivendet. 
Man verfuchte die Wirkung der Magenpumpe, Doch ohne be- 
fonderen Grfolg. Kurz Darauf hörte Die Kejpiration wieder 
auf, und der Herzſchlag war nicht mehr fühlbar. Die Rö— 
thung des Gefichts, welche nur in geringem Grade wieder 
eingetreten war, jenfte ſich und verſchwand bis an den 
Hals. Die künſtliche Nefpiration und die Galvanifirung 
des nervus phrenieus wurden nun erfolglos in Anwendung 
gebracht. Die Patientin war gejtorben. Der Tod trat et- 
was Uber eine Stunde nad) dem Verſchlucken ein, und etwa 
3/, Stunden fpäter zeigten fich deſſen phyſiologiſche Wir: 
fungen. 

Leichendffnung 44 Stunden nad) dem Tode. 
Geftcht Gleich; abdomen tympanitifih, Die Umgebung Des: 
felben fehr livid, Halb gebeugt, feſt und etwas elaftifch. Die 
Integumente des Kopfes bluteten frei, wenn man in Dies 
felben einfchnitt. Gehirn und deſſen Membranen ganz na= 
türlich, mit Ausnahme der Turgescenz des velum interposi- 
tum und des plexus choroideus. Rückenmark gejund, Die 
dasſelbe überziehenden Membranen ziemlich gefäßreich. Im 
den ungen ftarfe Kongeftionen von DVenenblut. Herzmus— 
feln vollfommen fteif. Der rechte Ventrikel jo abgeplattet, 
daß deſſen Rand fehr fcharf war und völlig leer. Der linke 
Ventrikel ebenfalls zufammengefallen und leer. Zuſtand der 
Herzohren derſelbe. Magen mit halb verdauten Nahrungs: 
ftoffen gefüllt; Schleimmembran desfelben blaß und natür- 
lich. Die übrigen Gingeweide norntal. (Monthly Journal of 
Medical Science, Dec. 1845.) 

Der Serausgeber der London medical Gazette, welchem 
Journal (Märzheft 1846) wir dieſe Mittheilung entnehmen, 
bemerft zu derfelben, daß dieſe Dofis von 3/, Gran Strych— 
nin, ſoviel er wife, Die Eleinfte fei, welche je den Tod eines 
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Vienfchen veranlaßt habe. Dabei ift natürlich das Alter 
und die fchwächliche Conſtitution der Patientin in gebüh- 
renden Anjchlag zu bringen. 


Miscellen. 


Ueber die PBercuffion des thorax hat Hr. Lanza, 
Prof. der Klinif zu Neapel, dem legten italienifchen Gelehrten: 
eongreß einen Vortrag gehalten. Die Töne find, Lanza's Ver 
fuchen zufolge, im normalen Zuftande der Bruftorgane je nach der 
GEonftitution der Individuen verfchieden und namentlich dem Klange 
der Stimme entfprechend. Bei einem Tenvriften giebt die Pers 
euffion ganz andere Nefultate, als bei einem Bafliiten oder Bary- 
toniften. Beim erften erhält man einen ganz ähnlichen Ton, wie 
beim Klopfen an ein völlig leeres Faß; beim zweiten ift ver Ton 
gedämpfter und dem ähnlich, welchen ein mit roher Seide oder 
Baumwolle gefülltes Faß von fi) geben würde, beim dritten end— 
lic) wird der Ton zwifchen jenen beiden liegen, und je Baer die 
Stimme iſt, dejto mehr wird fich der bei der Percuffton des Gipfels 
des thorax vernehmbare Ton dem des Tenoriften nähern. Nähert 
ſich dagegen die Stimme derjenigen des Baffiiten, jo wird die Baſis 
des thorax bei der Percuffion den lauteften Ton geben. Sr. Lanza 
getraut ſich lediglich durch die Percuffion genau zu beftimmen, 
welchen Klang, Zon und Umfang die Stimme einer Perſon habe. 
Diefe Ergebnifje find in Flinifcher Beziehung fehr wichtig, denn 
wenn die normalen Töne der PBereuffion je nach der urfprünglichen 
Seftalt der Organe, oder nach) der Conſtitution verfchieven find, 
fo ijt dies bei der Beurtheilung ver vegehwidrigen, durch Krankheit 
veranlaßten Töne fehr zu berückſichtigen, und aus all dem exrgiebt - 
fi), daß die gegenwärtig in Betreff der Bedeutung der Pereufftong- 
töne bei Bruftfranfheiten geltenden Anfichten wenigitens einer neuen 
Prüfung unterzogen werden follten. (Monthly Journal of med 
Sc. Febr. 1846.) 

Arfenif in Ruß. Die HHrn. Maresfa und Lados 
haben die Entdeckung gemacht, daß der Nuß von gewöhnlichen 
Steinfohlen gewöhnlich Arfenif enthält. Die Quantität aber it 
fo gering, daß fie felbige nicht Höher anfchlagen, als oo eines 
Granes in vier Pfunden. Dieſer Arfenif kommt wahrfcheinlich 
von dem in der Kohle enthaltenen Eifenfchwefelfies,; indem be— 
fannt ift, daß die meiften Arten von fchwefelhaltigem Eifen auch 
Arfenif als Arfeniuret enthalten. 
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Unterfuchungen über den Refpirationsapparat der 
Voͤgel. 
Don Hrn. Natalis Guillot. 


Man findet in allen Schriften Uber die Anatomie der 
Vögel angegeben, daß Diefelben einen Apparat von Gellen 
befigen, in welchen die Luft Durch permanente Oeffnungen 
der Bronchen und auf Diefe Weife durch die Bruft- und 
Bauchhöhle in die Knochen, an die Oberfläche der Leber und 
Dürme, in das Zwiſchenmuskelcellgewebe, ja felbft unter Die 
Haut und ins Innere der Federkiele, kurz in alle Körper: 
theile eindringe. 

Diefe Behauptungen find ganz oder theilweife aus den 
Werken . Cuviers, Jacqueming, Medels, H. Clo— 
quets, NR. Owens ac. entlehnt und kommen in allen 
neueren Werten über vergleichende Anatomie wieder zum 
Vorſchein. 

Nachdem ich eine doppelte Reihe von Verſuchen und 
anatomiſchen Arbeiten über die Luftbehälter der Vögel zu 
Ende geführt hatte, glaubte ich mich ermächtigt, der Aka— 
demie folgende Grgebnijfe meiner Forſchungen vorzulegen, 
da dieſelben geeignet fein dürften, manche früher geltende 
Anfichten umzugejtalten, 

Die durch die Luftröhre in die Lungen der Vögel ein- 
dringende Luft freicht theilweife aus dieſen Organen durch 
Deffnungen, welche dieſelbe in bejondere, nicht mit ein- 
ander in Verbindung ftehende Behälter leiten. Der erfte 
Behälter ift der des Thorar, deſſen Beſchreibung ich mir 
eriparen Fann, da fie ſchon von mehreren AUnatomen im 
Allgemeinen richtig geliefert worden ift. Ich will nur daran 
erinnern, daß man noc annimmt, Die Gellen, aus denen 
es beftebt, commumicirten mit dem Abdominalluftbehälter, 
während Diefe beiden Behälter durchaus nicht mit einander 
in Verbindung ftehen, ſondern Die Luft durch beſondere Deff: 
nungen erhalten. . 

No. 1910. — 810. 


Man bat behauptet, es erijtirten im Bauche der Vögel 
eine gewiffe Anzahl son Gellen, die durch Das Bauchfell ge: 


‚ bildet würden, welches ftch beim Nejpirationsacte abwechjelnd 


fülfe und entleere. G. Cubier bat diefelben Leber, Magen- 
Darmceellen ıc. genannt. Es ſcheint mir indeß, daß Die son 
diefem berühmten Gelehrten und anderen Anatomen ange: 
zeigten Verhältniſſe der Wirklichkeit nieht durchgehends ent- 
ſprechen. 

Der zweite Luftbehälter der Vögel, welchen ich den Ab— 
dominalbehälter nenne, läßt ſich durch Hineinblaſen füllen 
und ſteigt dann mitten in die Bauchhöhle in Geſtalt zweier 
großen ſphäroidiſchen Blaſen empor, welche aus einer durch— 
fichtigen, ungemein feinen Membran bejtehen. 

Wenn diefe Organe leer find, Liegen jie an der Ober- 
fläche der Dürme an, und man wird ihrer nicht leicht ge= 
wahr; mit Luft gefüllt, erheben fte ftch dagegen nicht nur, 
fo weit die Abdominalhöhle reicht, ſondern ſie treten jogar 
über deren Grenzen hinaus, jo day ihr Umkreis bis in Die 
mittlere Schenfelgegend reicht. Bei gewilfen Vögeln, 3. B. 
dem Sahne, dem Truthahne, beträgt der Durchmeffer jeder 
diefer Blafen über 1 Decimeter (4 Zoll). 

Diefe beiden, an den Seiten des abdomen ſymmetriſch 
liegenden Organe find durch Das Gekröfe, die Darmmaſſe, 
Leber, Milz und alle von dem Bauchfelle umhüllten Organe 
von einander getrennt. 

Den Ausgangspunft dieſer gewaltigen Blafen entvedt 
man an der Bajis der Bruft, Sei der Höhe der legten Rippe, 
an einem je nach den Species von der Wirbelfäule mehr 
oder weniger entfernten Punkte. Dort befindet jich eine 
von einer Sautfalte umgebene Mündung, Durch welche man 
eine mit mehreren Deffnungen durchbrochene Verlängerung 
der Lunge wahrnimmt, 

Von diefer Stelle an erſtrecken ſich die Luftblaſen hinter: 
wärtd vor den Nieren hin. Sie hängen an den Knochen: 
wänden des os ileum feit und bieten über demielben, ſowie 
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am oberen und inneren Theile des Schenfels, 
fa dar. Uebrigens find jie durchaus frei. 

Das Innere diejer beiden Behälter communieirt nicht 
mit der Bauchfellhöhle, was jhon Wagner richtig beobach- 
tet zu haben jcheint. Cellen find in dieſen Blaſen durch- 
aus nicht wahrzunehmen. Es find mit Luft gefüllte Bla— 
fen und weiter nichts. Wenn man alfo von leeren und 
vollen Gellen im Bauche der Vögel redet, jo drückt man fich 
durchaus nicht der wirklichen Befiyaffenheit entiprechend aus. 

Die Organifation Des Abdominalbehälters ift von der 
des Thorarbehälters ſehr weſentlich verfchieden. In der 
Bruft find alle Lufthöhlen Durch zahlreiche außerhalb der 
pleura liegende Gellen, welche ſich vorn, an den Seiten und 
ſelbſt Hinterwärts, durch bis in den Bauch reichende Fort— 
fäße, jogar über den thorax hinaus erftredfen, vervielfältigt. 
In den abdomen dagegen findet ſich Feine Spur von celliger 
Anordnung, und man unterjcheidet nur die häutigen Umriſſe 
Der beiden Blafen. 

Auf Diefe anatomischen Forſchungen ließ ich mehrfache 
Verſuche folgen. 

Wenn man einen lebenden Bogel (mit dem Rumpfe) 
unter Waſſer bringt und ihn in dieſer Lage in der Weite 
erhält, daß Die Neipiration ihren Fortgang ungehindert hat, 
fo kann man das Bauchfell öffnen, ohne daß eine einzige 
Luftblaſe entweicht. Man ſieht dann, wie die Luftbebulter 
Durch Die eingeathmete Luft ausgedehnt werden. Man kann 
die Haut wegnehmen, die Muskelmaſſen durchichneiden, an 
jedem beliebigen Körpertheile in das Cellgewebe einfchneiden, 
ohne daß man Die Anweſenheit der Luft jenfeit3 der Gren— 
zen der Luftbehälter oder der Knochen wahrnähme. 

Nur der Kiel der Federn enthalt ein Gas, welches 
entweicht, wenn man in denfelben einjchneidet; allein dasjelbe 
rührt nicht aus den Luftbehältern ber. Beim Seciren des 
unter der Infertion der Federn liegenden Gellgemebes unter 
Waſſer, bei einem lebenden Vogel, bemerft man dies klar, 
und aus folgendem Verſuche ergiebt ſich, daß dieſe Luft nicht 
son derjenigen herrührt, welche in die Knochen eindringt. 
Dan löſe den Vorarm eines Vogels ab und befeftige den 
Oberarm an Das untere Ende einer mit einer Queckſilber— 
faule von I Meter Höhe gefüllten Röhre, und man wird 
finden, Daß Dies Metall nie über das periosteum hinaus- 
dringt und alfo durchaus nicht in das Gellgemebe eindringt. 

Wenn man bei todten Vögeln einige Luftblafen mitten 
in den Geweben findet, ſo läßt fich Die Anweſenheit Diefes 
bei Lebzeiten nicht vorhanden geweſenen Gaſes leicht erklä— 
ven. Denn wenn das Blut aus den Gefäßen in das Waſ— 
fer einftreicht, jo jieht man, indem fich Die Fibrine in Form 
son Gallerte von dem Färbejtoffe abjcheivet, in dieſer Gal- 
lerte jelbjt alsbald eine Reihe von Luftblafen entjtehen, welche 
darin abgejperrt bleiben. Diefe ftch aus dem Serum ent- 
bindenden Blajen bilden ſich ebenſowohl außerhalb des Waf- 
ſers, als in demfelben, und auf dieſe Weiſe iſt es jehr er- 
£lärlich, daß man im Gellgewebe todter Vögel zuweilen Luft 
findet, wenngleich ſich durch Einblaſen von Luft, fowie durch 
Ginfprisen von Flüſſigkeiten, Teicht darthun läßt, daß die 
Luftbehälter vollfommen geichloffen find. 


einen Fort— 
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Dies wären Die Nefultate Der Unterfuchungen, durch 
welche ich folgende Säße bewiefen zu haben glaube: 1) Daß 
die Durch Die Lungen der Vögel einjtreichende Luft in zwei Be- 
hälter eintrete, welche von einander ganz abgejondert find und 
von Denen Der eine dem thorax, Der andere dem abdomen 
angehört. 2) Daß die in dieſen Behältern eingefchloffene Luft 
lediglich in Die Knochen, aber weder in Die Bauchfellhöhle, 
noch in das Gellgewebe eindringen, mit einem Worte, daß 
jie fich bei Lebzeiten des Ihieres nicht in deſſen ganzen Kör— 
per verbreiten fonne. (Comptes rendus des seances de l’Ac. 
d. Sc. T. XXIL, No. 5, 2. Fevr. 1846.) 


Ueber die Embryogenie der Dipteren von der 
Sippe der Ornithomyier (Pupiparen, Catr.) 
Don Hrn. Emile Blandard. 


Die Ornithomyier oder Pupiparen bilden rücjichtlich 
ihrer Entwickelung eine der intereffanteften Gruppen der In— 
jeeten. Dieje Dipteren, Die im Allgemeinen nicht zahlreich 
find, zerfallen in 6 — 7 Gattungen und leben bekanntlich 
fchmarogend auf gewiſſen Säugethieren und Bögeln. Manche 
fliegen und können ſich daher von den Thieren, an die fie 
fich feitfegen, vorübergehend entfernen; bei anderen fehlen 
die Flügel oder find fie nur rudimentär, und dieſe leben - 
nah Art der Käufe oder überhaupt der Anopluren. 

Dieje Ornithomyier find fchon von vielen Beobachtern 
ftudirt worden. Nah Neaumur und de Geer hat Hr. 
Leon Dufour über die wefentlichften Verhältniffe ihrer Or- 
ganifation gehandelt. Aus den Unterfuchungen der genann- 
ten Forſcher ergiebt ſich, daß die Weibchen dieſer Gefchöpfe 
nicht, wie Die der meiſten anderen Inſecten, zwei Eierſtöcke 
mit vielfücherigen Scheiden, fondern nur eine Art von ma- 
trix bejigen, welche offenbar zweien mit einander serwachfenen 
Eierſtöcken analog ift. 

“ Die Omithomyier legen auch nicht Eier, wie Die mei— 
ften anderen Infecten, fondern, worauf ſchon der ihnen von 
Latreille beigelegte Name „Bupiparen‘ hindeutet, 
Puppen, deren äußere Hülle bald in Berührung mit Der 
Kuft erhärtet, und aus denen einige Tage fpäter Das voll= 
fommene Infeet hervorgeht. 

Jedes Weibchen legt nur eine Puppe auf ein Mal, da 
der Embryo zu einer gewiſſen Zeit feiner Entwicelung das 
Ovbarium ganz ausfüllt. 

Gewöhnlich Haben die Beobachter unterlafjen, Das Junge 
im Gierftocde zu ſtudiren. Da Latreille ſah, daß Die 
Ornithomyier Puppen legten, jo vermuthete er mit Recht, 
daß die jungen Thierchen im Leibe ihrer Mutter die Zuſtände 
des Eies und der Larve durchlaufen hätten. Hr. Leon Du— 
four, dejfen Beobachtungen ſich hauptlächlich auf Die Hip- 
pobosca equi und den Melophagus ovinus, Linn., bezogen, 
war Dagegen der Meinung, Daß die Embryonen der Orni— 
thomyier fich in ihren früheren Zuftänden nicht mit den 
Eiern und Larven der anderen Dipteren vergleichen liegen. 
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Aus den Beobachtungen, welche Sr. Blanchard neuer 
dings über ein Inſect derfelben Gruppe, Leptotaena cervi, 
Fabr., angeftellt hat, ergiebt ſich jedoch, daß im Eierſtocke des 
Weibchens dieſes Thierchens fidy Embryonen vorfinden, welche 
den Larven der Übrigen Dipteren durchaus ähnlich find. Die 
Integumente des Körpers find weich und weißlich; allein 
der Kopf ift bereit8 hornartig und bräunlich, ein Kennzei— 
chen, das fich bei fo vielen Larven findet. Man unterfchei: 
det zwei lange Tracheen, welche von einem Ende des Kör— 
perd bis zum anderen reichen und längs ihres Verlaufes 
beftändig Aeſte abgeben, während fie vorn durch eine Com— 
mifjur verbunden find. 

Diefe Tracheen find mit Luft gefüllt, welche Durch zwei 
hinten befindliche Kleine Deffnungen einzubringen ſcheint. Das 
Nervenſyſtem ift in dem vorderen Theile Des Körpers zus 
fammengebrängt, wie Dies bei den meiften anderen Dipterenz 
larsen der Fall ift. Aus dieſer Beſchreibung ergiebt ſich 
unftreitig eine große Aehnlichkeit Diefer Embryonen mit den 
Larven der Dipteren, und der einzige auffallende Unterfchied 
beiteht in Beziehung auf den Nahrungsfchlaud. Bei den 
jungen Ormitbomyiern ift derfelbe noch nicht ausgebilvet, 
jondern an deſſen Stelle nur _eine Maſſe von Kügelchen zu 
bemerken. Da dieje Larven fich nicht im derfelben Weiſe 
nähren, wie andere, jo bildet ſich der Nahrungsichlauch erjt 
fpäter, wahrfcheinlich während des Puppenſtandes. 

Da die vom Verf. beobachteten Gremplare nicht lange 
genug lebten, fo konnte er die Bildung des Nahrungsichlaus 
ches nicht verfolgen. «(L’Institut, No. 630, 28. Janv. 1846.) 
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Ueber den Tabaf. 


Hr. B. N. Barral hat der Afademie der Wiſſenſchaften in 
deren Sitzung vom 22. December eine Mittheilung über den Tabaf 
vorgelefen, welche einen Theil der Nefultate enthielt, zu denen der 
genannte Ghemifer während mehrjähriger Unterfuchungen in Bes 
treff der verjchiedenen Präparate aus diefem Kraute gelangt ift. 

Die gefundheitsfundliche Seite des Gegenftandes laffen wir 
bier unberudfichtigt, indem wir zuvörderft die verfchiedenen Fabri— 
cationsarten des Tabaks kurz darzulegen verfuchen. 

Die beiden vorläufigen Proceſſe, denen das Tabafsblatt, nach— 
dem es an der Luft getrocknet worden, unterwerfen wird, find das 
Entrippen und das Ginweihen in einer Auflöfung von See: 
falz, wodurch es in Gährung tritt, ohne zu faulen. 

Nach diefer Präparation werden die Släkter nad) ihrer Größe, 
Unverfehrtheit und fonftigen Befchaffenheit fertirt, um zu den ver— 
ſchiedenen Fabricaten verwandt zu werden. Die Fabrication zer: 
fällt in vier Zweige: 1) die der Gigarren; 2) die des Kau— 
tabafs; 3) die des gewöhnlichen Raudtabats und 4) die 
des Schnupftabafs. Bei den beiden erſten Verwendungsarten 
werden die Blätter nur in fehr geringem Maße verändert. Die 
dritte erheifcht ein Nöften derſelben bei einer Temperatur von 100 
bis 120° Gentigr., wobei ſich ein fcharfer, ätzender Stoff verflüch- 
tigt, deſſen Dünfte die Augen zum Thraͤnen bringen. Diefer Pro: 
ceß bezweckt, die gährungsfähigen Stoffe des Tabafes durch eine 
hohe Temperatur zu coaguliren ; allein diefen Zweck erreicht man 
nicht immer, namentlih wenn große Quantitäten Blätter behan— 
delt werden, wie dies in Frankreich gefchieht, wo die u zur 
Conſumtion gelangenden 17 Millionen Kilogramm Tabak in nur 
10 Sabrifen zubereitet werden. 
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Bei der vierten Art der Rabrication handelt cs ſich dagegen 
darum, die Gährung zu entwideln, und aus demfelben Grunde, 
aus weldem der franzöfifche Rauchtabak von jo untergeorpneter 
Güte it, übertrifft der franzöfiihe Schnupftabak alle übrigen 
Scynupftabafe Guropa’s. Man läßt den Schnupftabaf zwei Dal 
gähren, d. h. erit in Maffe, nämlich in Haufen von 30 bis 40 
taufend Kilogramm, die aus gehadten Blättern beftchen, welche 
etwa 6—7 Dlal fo grob find, als gewöhnlicher Naudtabaf. In die: 
fen Haufen erhebt fid) die Temperatur bis 80° Gentigr., und fie würde 
ſich fo hoch fteigern, daß der Tabaf ganz verfohlte, wenn man nicht 
Durchſtiche durch dieſelben machte. Während dieſer Gährung ent: 
weicht viel kohlenſaures Ammoniumdeutoryd und Stickſtoffprotoryd, 
was bei einem Gährungoproceſſe ein höchſt eigenthümlicher Um— 
ſtand iſt. 

Nach dieſer Präparation iſt der Tabak ſehr zerreiblich, und 
man bringt denſelben nun in große hölzerne Kaſten, woſelbſt er 
eine zweite Gährung beſteht, welche das Arom des Tabafs ent— 
wickelt. Sobald dieſer Proceß beendigt iſt, wird der Schnupftabak 
in Tonnen gefüllt. 

Dieſe erheblichen Verſchiedenheiten in der Präparation erflä: 
ren die große DVerfchiedenheit in der Beſchaffenheit der Fabricate, 
und wenn man noch die aus der Verfchievenheit der Eorte der 
Blätter entipringenden Abweichungen hinzurechnet, fo begreift man, 
daß zur Würdigung der Beichaffenheit eines gegebenen Rabricates 
fehr mannigfaltige Umſtände in Anfchlag gebracht werden müffen. 
Die Unterfuchungen, weldye die Chemifer bisher angeftellt, beziehen 
fid) auf ſehr verſchiedene Tabafsforten, und fo erflaren ſich die be— 
deutenden Abweichungen in den Nefultaten, um fo mehr, da viele 
der vorhandenen Analyfen zu einer Zeit angeftellt worden find, wo 
die organifche Chemie noch in ihrer Kinpheit war. 

Nachdem Hr. Barral alle wefentliche Bedingungen einer 
Heads r Unterfuchung feſtgeſtellt hat, betrachtet er nad) einander 
) die verfchiedenen Arten der Blätter; 2) die Umbildungen, welche 
diefelben bei den verſchiedenen Fabricationsproceſſen erleiden; 3) die 
Beschaffenheit der fertigen Fabricate und die Mopdificationen, welche 
biefelben während der Gonfumtion erleiden. Gr ift dabei zu fol 
genden Hauptrefultaten gelangt. Aus der Unterfuhung ver trock— 
nen Blätter hat fi) ihm das merfwürdige Ergebniß herausgeftellt, 
daß fie mehr Afche geben, als irgend ein amderer Theil der 
Pflanze. Die Stengel enthalten deren mehr als die Wurzeln; vie 
Blattrippen mehr als die Stengel, die Blätter mehr als die Rip— 
pen, und die Samen wieder weniger als die Blätter. Die Ber: 
ln der verfchiedenen Ajchen diefer verfchievdenen Theile 

nd im Ducchfchnitte: 7 : 10:22:23 :4 Die Analyfe der 
Aſchen der franzöfifchen und fremden Tabafe haben fehr verfchievene 
Nefultate gegeben, die fid) allerdings zum Theil aus ver Verſchie— 
denheit der Bodenart erklären, auf welcher der Tabak gebaut wor: 
den. Ueberall enthielten die Wurzeln eine gewaltige Menge Kiefel- 
erde, und bei allen Tabafsforten fand man in den Bafen der Aſchen 
der Stengel, Rippen und Blätter durchſchnittlich 13 Procent 
Saueritoff. 

Hr. Barral hat die merfwürdige Thatfache ermittelt, daß der 
Verhältnißtheil des Stickſtoffes in den Tabafsblättern weit beveu- 
tender ift, als in den bis jegt unterfuchten Pflanzen, welche deſſen 
am meilten enthalten. Die ftärfiten DBerhältnißzahlen diefes Stof- 
fes, welche die Analyfen des Hrn. Bouffingault nachweiſen, 
find bei den gelben Erbſen 4 Proc. und beim Waizen 2,3 Proc. 
Der Tabak dagegen hält 5 bis 6 Proc. Die ftarfen virginiichen 
Sorten enthalten deſſen 1 Proc. mehr, als die Tabafe von Holland 
und Ille-et-Vilaine. 

Hr. Barral hat verfucht, die im Tabaf enthaltenen Glemen- 
tarftoffe auszuziehen. Vauquelin hatte die faure Beichaffenheit 
des Tabafsjaftes der Anweſenheit von Apfelfäure zugefchrieben. Hr. 
Barral hat dagegen erfannt, daß fie von einer eigenthümlichen 
Säure herrührt, die er nicotifhe Säure nennt. Diefe by: 
dratiſche Säure bejteht, nad) dem Atomengewichte, entweder aus 
C°H20° + H?O oser C°H?O%, indem das Aequivalent des Waf- 
fers durch ein NAequivalent der Baſis erfegt werden fann. 

Hermbftädt hat zuerft die Tabakeſſenz, d. 5. das Del, dem 
diefe Pflanze ihren eigenthümlichen Geruch verdankt, und das man 
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Nicotianin genannt hat, ifolirt dargeftellt. Hr. Barral 
bat dasfelbe forgfältig ftudirt und gefunden, daß es fein feit be= 
ftimmbarer Körper ift. Er hat daraus zwei befondere Producte 
extrahiert, deren genaue Zufammenfeßung er fpäter mitzutheilen 
edenft. 

ß Der Tabaffamen war bisher noch von feinem Chemiker unter— 
fucht werden. Derfelbe ift fo Fein, daß 11,105 trockne Körner 
desfelben nur 1 Gubifmeter einnehmen und nur 0,51175 Gramm 
wiegen. Hr. Barral hat darin eine ſehr bedeutende Quantität 
Stickſtoff und ein wefentliches Del von fehr eigenthümlichen Eigen— 
ſchaften gefunden. Sr. Duchartre, welcher ſich auf die Bitte des 
Hın. Barral mit der Unterfuchung diefes Samens befaßte, hat 
an demfelben viele Charaftere entdeckt, welche fowohl Gärtner 
als Butterlick entgangen waren. 


Miscellen 


Ueber die Abftoßungsfraft, welde Mile. Angeli- 
que Gottin auf alle mit ihren Kleidungsftüden in 
Berührung fommende Körper ausüben foll, hat Sr. 
Arago am 9. März der Afademie der Wiffenfchaften berichtet. 
Es follten fogar Fleine Tifchchen umgefallen fein, wenn nur ein 
Seivenfaden ihres Gewandes an diefelben angeftrichen habe. Bon 
all diefem hat fic) vor der Commiſſion fowenig etwas betätigt, 
als die angebliche Abweichung der Magnetnadel in der Nähe des 
Armes der Mille. Cottin. Hr. Tanchou war der Meinung, diefe 
junge Dame fei im Stande, den Nordpol einer Magnetnadel durch 
einfache Berührung mit dem Singer von dem Südpole zu unters 
ſcheiden. Die Commiſſion hat ſich von dem Ungrumde diefer Mei— 
nung überzeugt. Bon allen angeblichen Grfcheinungen hat fich vor 
der Commiſſion Feine beftätigt, als die, daß die Stühle, auf welche 
fich Dille. Cottin fest, fic) heftig bewegen, aber da dringender 
Verdacht des Betruges vorlag, fo glaubte die Commiſſion dieſe 
Sache gründlich unterfuchen zu müffen. Es wurde der jungen Dame 
ohne Umfchweife gefagt, daß man fich davon überzeugen müſſe, wel- 
chen Antheil gewife verborgene Bewegungen der Hände und Füße 
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an der Erſcheinung hätten, und alsbald ward der Commiſſion er— 
öffnet, Mille. Cottin habe plöglich die Anziehungs = und Abſtoßungs— 
fraft eingebüßt, und fobald fie fie wieder erhielte, werde man die 
Commiſſion davon benachrichtigen. ine ſolche Anzeige ift feit vie 
len Tagen nicht erfolgt, obwohl, wie man hört, Mile. Cottin in 
Geſellſchaften Vorftellungen zu geben fortfährt. Unter diefen Um— 
ftänden glaubt die Commiffion die Meinung ausfprechen zu müffen, 
daß dieſe ganze Angelegenheit ad acta zu legen fei. - 


Ueber die geologifhen Urfaden der von den Al: 
penftrömen angerichteten Verheerungen, fowie über 
die zur Verhinderung der letzteren geeigneten Mit— 
tel hat der Oberbergwerfsingenieur Seipion Gras der Parifer 
Akademie der Wiffenfchaften Unterfuchungen mitgetheilt und folgende 
zwei Hauptſätze ala das Nefultat feiner Forſchungen aufgeitellt. 
1) Sedesmal, wenn ein Bergſtrom eine große Menge von Gerölfe 
mit jich fortführt, findet man, daß es von der Verwitterung irgend 
eines großen fteilen Belfens herrührt, deffen mürbe gewordene Baſis 
weder durch einen Saufen Gerölle, noch durch DBegetation geſchützt 
iſt. 2) Umgekehrt, wenn die Bafis eines großen, fteilen, leicht ver— 
witternden Selfens nicht durch Gerölle oder Vegetation geſchützt if, 
bilden ſich Giegbäche, welche Felstrümmer mit fi) fortführen, und 
deren Verheerungen mit dem Umfange des Waffergebietes der fich 
in der jteilen Wand bildenden Schlucht im geraden Verhältniſſe ſte— 
hen. In diefen beiden Sätzen findet er den Grund, weshalb 
die Gießbäche in den franzöfifchen Alpen vorzüglich zerſtörend aufs 
treten. Diefes Gebirge bejteht faſt durchaus aus Felfen, wo mäch— 
tige Schichten harter Art mit folchen mürber Art abwechfeln. Diefe 
Miſchung von harten und mirben Schichten ift durch Erhebungen 
auf taufenderlei Weiſe verfchoben und bis zu gewaltigen Höhen 
emporgetrieben worden, fo daß man fait überall gewaltige fteile 
Wände auf mürben Unterlagen findet. Diefe Bildung ift ein cha= 
tafteriftifcher Zug diefer Alpen, den man fonft faft nirgends findet. 
(W’Institut, No. 636, 11. Mars 1846.) 


Eine Sammlung dalmatifher Naturalien, fürden 
auf der Inſel Lefina lebenden Naturforfcher Sn. Botteri, zu 
veräußern, hat Kr. Stadtgerichtsaffeffor Nömer in Hildesheim 
fi) erboten. Gin Verzeichniß darüber fehe man in dem Allgemei- 
nen Monatsbericht, welcher dDiefer Nummer der Neuen Notizen bei: 
gelegt ift. 


Heilkunde. 


Ein Fall von Verſtopfung des Darmcanals durch 
einen großen Stein. Oenefung. 
Don J. Campbell, M.D. 


Dad. N, eine 50 Jahr alte Frau von gefunder Con— 
ftitution, Die feit einigen Jahren nicht mehr menftruirt war, 
hatte über Magenleiven geklagt, und Dagegen mit gutem 
Grfolg einige Abführungsmittel gebraucht. Am 26. Au— 
guft Abends nahm fie zwei Pillen von Rheum compos. 

27. Auguft. Die Patientin fühlte fih, als fie fich 
nach einem Spaßiergange aufs Sofa legte, plötzlich ſchwach 
und übel. Bald darauf trat von ſelbſt Stuhlgang ein. 

28. Auguft. Schmerzlofes Erbrechen; fein Stuhlgang. 
Gin Brechmittel ward verordnet. 


29. Auguft. Die ausgebrochenen Subftanzen wurden 
füresartig; Fein Stuhlgang. Es wurden Galomel und Opium 
verordnet und ein Blafenpflajter auf Die Lebergegend gelegt. 

30. Auguſt. Alle 6—8 Stunden Erbrechen, gewöhn— 
lich durch Kitzeln in der Kehle von der Patientin ſelbſt ver— 
anlapt, um ſich Erleichterung zu verfchaffen. Kein Stuhl 
gang. ZXI Blut, welches ſich mit einer dünnen Speckhaut 
überzog, wurden aus dem Arme gelaffen. Gin abführennes 
Klyftie ging ohne alle faeces wieder ab. 

IH ſah die Patientin Abendg 11Y, Uhr. Sie lag, 
ſich ziemlich wohl fühlen, im Bette und hatte nur Schmer- 
zen, wenn man den Unterleib befühlte, ohne daß ſich die— 
jelben jedoch bei ziemlich ftarfem anhaltenden Drucke vermehr- 
ten. Därme ziemlich ausgedehnt, aber weich; etwas Ekel; 
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Puls 94, weich, gehörig ſtark. Ausdruck des Gefichts von 
feiner Beingftigung zeugend; äußerlich feine hernia wahr: 
nehmbar. Gin Trank mit Moſchus und Lig. Opii sedat, 
ın XX wurde verorbnet, Die gewöhnlichen Klyſtire wurden 
fortgefeßt, und es warb für den Ball, daß am folgenden 
Tage fein Stublgang Statt finde, ein Tabaksklyſtir verordnet. 

2. September. Ich erfuhr, daß Die Patientin Die vor— 
hergehende Nacht ruhig zugebracht habe; allein da Das Er— 
brechen ſich noch von Zeit zu Zeit wieberholt hatte und bie 
ausgebrochenen Stoffe fücesartig geblieben waren, auch Die 
gewöhnlichen Klyſtire feinen Stuhlgang zu Wege gebracht 
hatten, jo war am 31. Sept. Das Tabaksklyſtir gefegt wor— 
den. Dies hatte eine bedeutende Hinfälligkeit bewirkt, und 
in dieſem Zuftande lag die Patientin den ganzen 1. Sep: 
tember. Am Abende dieſes Tages wurden zwei Gaben von 
Opium gr. I, nebjt Calomel gr. X gereicht. Gelegentliches 
Vomiren von fücesartigen Stoffen hatte fortgedauert; allein 
Stuhlgang war nicht erfolgt, auch war Das Tabaksklyſtir 
nicht wiener abgeflojien. 

Am 2. September hatte fih um 11 Uhr Vorm. die 
Patientin beveutend erholt; allein an demfelben Morgen 
flufjige Säcesjtoffe ausgebrochen. Puls 100, weich, von 
geböriger Stärke, Geſicht zwar von Grichöpfung, jedoch 
nicht von Beängſtigung zeugend. Därme nicht ſchmerzhaf— 
ter, aber betrüchtlich ausgevehnter, als früher. Da das legte 
Klyftir nicht wieder abgegangen war, jo wurde auf eine 
Veritopfung in den unteren Theilen des Darmeanals gefol- 
gert, und da ihr Cheltenhamſalz immer gut gethan hatte, 
jo wurde Natr. Sulph. Zij ex Infus. Rosar., omni bihorio, 
verordnet. Sechs Dofen waren bereit3 genommen worden, 
ohne daß Erbrechen erfolgt war, und eine Stunde nad) dem 
Einnehmen der letzten wurde die elaftifche Nöhre der Magen: 
pumpe durch den After 15 Zoll weit eingeführt, ohne daß 
Hr. 5. auf Das geringfte Hinderniß gejtoßen wäre, und 
nachdem man 2 Z warmes Waller eingejprist hatte, lang— 
jam wieder berausgezogen. Bald darauf ging die Hälfte 
des Wafjers mit etwas friſchen flüffigen Fäcesſtoffen wieder 
ab. Nun wurde ein Klyftir mit etwas Küchenſalz und Oel 
auf dieſelbe Weife gefegt. Von dieſem floß nichts zurück; 
aber nach zwei Stunden wurde ein Theil desjelben aus— 
gebrochen. Nun wurde ein Trank von Lig. Opii sedat. 27 
XV verordnet, auf welchen Schlaf erfolgte. 

3. September. Puls ſchneller und abdomen aufgetrie= 
bener. Gin Klyſtir von Fleifchhrühe (beef-tea) ward: geſetzt 
und verordnet, daß es, jo oft es wieder abgelaufen fei, wies 
derbolt werde. Der Unterleib ward mit heißem Terpenthinöl 
gebäht, und alle 4 Stunden ein Trank von Bismuth. tris- 
nitrat. gr. iij, Pulv. Aloes gr. iv und Morph. muriat. gr. Yg 
verordnet. Um 5 Uhr Nachmittag wurden fücesartige Stoffe 
unmwillfürlich ausgebrochen. Kein Stuhlgang; der Trank 
war drei Mal genommen worden. Es wurde damit fort- 
gefahren. 

4, September. Hatte gut gejchlafen; Ekel und übel- 
riechendes Ausſtoßen [evacuations *)], aber fein Erbrechen. 


) Soll wahrfcheinlich heißen: eructations. D. lieb. 
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Das Fleiſchbrühklyſtir war nicht wieder 
und unbehagliches Gefühl im Darm: 
Trank fortgefegt und Ginrei- 


Kein Stuhlgang. 
abgefloffen. Puls 
eanale ziemlich wie früher. 
bung von Duedjilberfalbe. 

5. September. Nacht unruhig; aber erſt nachdem ber 
Trank neun Mal genommen worden, war um 4 Uhr Vor: 
gens Erbrechen erfolgt. Ausgebrochene Stoffe nod) immer 
fäcesartig, Doc weniger übelriechend wie früher, und von 
jener Stunde an hatte das Aufitoßen (eructations) aufgehört. 
Der Unterleib war jedoch jehr aufgetrieben. Das unbehag— 
liche Gefühl hatte fich verftärkt, und der Schmerz ſchien ſich 
in der linfen regio iliaca feſtzuſetzen. Puls 120, ſchwach; 
Geſichtszüge von großer Grichöpfung zeugend. Die Kranke 
lag mit gefchloffenen Augen da, nahm aber etwas Fleiſch— 
bruͤhe, ſowie Branntwein und Waffer, zu fich, was überhaupt 
während des ganzen Unfalls geichehen war. Getremitäten 
falt, doch Fein Froſtſchauder. Harn ziemlich reichlich; kein 
Stuhlgang, auch feine Neigung dazu. 

Da nun fo viele abführende Arzneimittel gegeben wor— 
den und im Xeibe geblieben waren, als Die Kranke ohne 
nachtheilige Folgen deren nehmen fonnte; da die Klyſtire 
nicht wieder abgingen und nur Die Ausdehnung Des colon 
hätten vermehren Fünnen, indem Beweiſe vorlagen, daß vie 
faeces flüfjig feien, fo glaubten wir wenigſtens verfuchen zu 
müffen, das colon mittelft der durch den After eingeführten 
Magenpumpe zu erleichtern. Bei dem Einbringen derjelben 
glaubte Sr. — auf ein Hinderniß zu ſtoßen; doch wurde jte, 
ohne daß dies der Patientin beſchwerlich gefallen wäre, 20 
Zoll tief eingeführt. Nach dem Herausziehen zeigten ſich 
an der Nöhre einige Einprüde, und ald nun Hr. — ein 
Licht (Wachslicht? candle) einführte, ergab ſich deutlich, daß 
4 Zoll vom After eine Strietur, ſowie 4 Zoll weiter nod) eine, 
vorhanden fei, obwohl die Einſchnürung nur unbedeutend war. 

Da noch immer einige Ausjicht vorlag, daß abführende 
Mittel wirken könnten, jo verfuchten wir nun den Galvanid- 
mus, der aber 2 Stunden lang ohne alle andere Wirkung, als 
daß anfangs Ekel und Borborygmen eintraten, angewandtiwurde. 

Um 7 Uhr Abends war der Puls 124 und Schwach, 
die Ertremitäten waren mit faltem Schweiße überzogen; der 
Unterleib ſtark ausgedehnt, aber nicht tympanitifch. Der 
Schmerz beinahe verfihwunden. Obwohl nun wenig Aus- 
ficht auf Genefung vorhanden war, indem der Darmeanal 
hartnäckig veritopft blieb, jo hielt man doch, da bisher feine 
Entzündung eingetreten war, dafür, daß die Sinfälligkeit 
großentheils von der Anhäufung der faeces im Magen her— 
rühre. Man ermunterte daher die Patientin zu vomiren, 
jo oft ſie irgend Neigung dazu fpüre, während man ihr bis— 
her angerathen hatte, derſelben zu widerftehen, und verord- 
nete Ammon. sesquicarb. gr. V, nebjt Spirit. Aether. sul- 
phuric. 3ss ex Mist. Camphor. 5j 4tis horis. 

Bald darauf erbrach fie ſich und erhielt dadurch be— 
deutende Grleichterung, nahm den Trank fort und brachte 
eine ruhige Nacht zu. 

6. September. Puls 94, gebörig ſtark; GErtremitäten 
warm; um 10 Uhr Morgens, ehe die galvanifche Batterie 
wieder angewandt ward, ging das Fleiſchbrühklyſtir ab, wel— 
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ches ihr 72 Stunden zuvor gefeßt worden war. Nun murde 
ein Klyftir von warmem Waffer angewandt, und es erfolgte 
eine reichliche Ausleerung von flüfjigen faeces. Die Kranfe 
genoß mit Appetit Fleifchbrühe. 

7. September. Sechs big ſieben flüffige Stühle. Wir hat: 
ten bisher vermuthet, Die ganze Berftopfung rühre von den 
Verengerungen des Darmes her, als plötzlich Abends, als 
fie auf dem Nachtftuhle ſaß, ein ſehr voluminöſes Concre— 
ment ohne die geringite Schwierigkeit abging. 

9. September. Puls 82; abgefehen von bedeutender 
Schwäche befand fich die Patientin vollfommen wohl. Der 
Darmitein hatte, wie es ſchien, eine Rinde von ſehr ver— 
härteten Grerementen, auf denen die Gellen des colon ab: 
gedrückt waren. Als man etwa die Sülfte desſelben mittelft 
eines Federmeſſers megfchabte, fchien er aus brauner, verhärz 
teter Galle zu bejtehen und zeigte weiße, Exyftallinifche Strei— 
fen (on Choflefterine), die ftrahlenförmig vom Mittelpunkte 
ausgingen. Er wog troden Ziij ss. Seine Geftalt war un— 
regelmäßig, oval, und er map 1,6 Zoll in der Länge und 
1 Zoll in der Breite, 

In dieſem Falle, welcher insbefondere wegen der Länge 
der Zeit merfwirdig ift, während deren vollftändige Ver: 
ftopfung nebjt Umkehrung der Thätigfeit des Darmeanals 
ohne Eintreten von Entzündung Statt fand, hat wahrfchein- 
lich der Stein lange in einer der Gellen des colon verweilt 
und dort feinen Außeren Ueberzug bon Fäcalftoffen erhalten ; 
dann aber jeine Stelle geändert und die Verftopfung ber 
der figmaförmigen Biegung veranlaßt, indem er nach Art 
eines Ventils wirkte und den Rücklauf der Klyftire verhin— 
derte, auch zulest vielleicht Erampfhafte Zufammenziehung 
des Maſtdarmes bewirkte. Der einzige mit diefem Leiden 
in Verbindung zu bringende Umftand, der fich ermitteln Ließ, 
war, daß die Patientin Testen Winter einen heftigen Schmerz 
in der Magengrube fühlte, der ihr eine fchlaflofe Nacht ver 
urfachte und Der, der Meinung ihres Sausarztes zufolge, 
feinen Sit in der Leber hatte. Diefer Schmerz rührte viel- 
leicht son dem Durchgange des Steines durch den Gallen: 
canal her, obwohl derſelbe damals im Vergleich mit Dem 
Umfange, den er zuleßt befaß, fehr Flein gewefen fein müßte. 

Dr. Abererombie gedenft in feiner Schrift: Disea- 
ses of Stomach ete. eines am dritten Tage töbtlich aus— 
gehenden Falles, wo ein Gallenftein, deſſen größter Um— 
fang 4 Zoll und defjen kleinſter 31, Zoll betrug, Den 
Dünndarm etwa bei deſſen Mitte verftopft hatte. (London 
medical Gazette, Febr. 1846.) 


Ball von Suspenfion der Geiftesfunctionen, der 
Sprache und anderer Sinne in Folge eines Falles 
in einen Fluß. 

Von Nobert Dunn. 

Ein junges Mädchen von 19 Jahren, welches, mit Aus— 
nahme der gewöhnlichen Kinderkrankheiten, fich ftet3 ver 
bejten Gefundheit erfreut hatte, glitt am 14. Juli 1843, 
indem fie aus einem Fluſſe etwas herausholen wollte, aus 
und fiel ind Waſſer. Sie fuchte ſich an dem am Ufer wach— 
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fenden Graſe feitzuhalten, dasſelbe gab aber nach, und fie 
fiel von Neuem hinein. Grit nach einer DViertelftunde wurde 
fie Teblos aus dem Waffer gezogen, und erft nach 6 Stun— 
den durch angejtrengte Bemühungen ins Leben wieder zurück— 
gerufen. Sie Elagte nun über ein Gefühl von ungemeiner 
Unbehaglichkeit in den Gedärmen und über Kopfichmerzen. 
Bis zum 20. blieb der Darm hartnäckig obitruirt, und die 
nun folgende Stuhlentleerung wies nach, dag Schlamm und 
Sand in den Magen gekommen waren, Am 24. trat ein 
Krampfanfall ein, in welchem die Kranke faft an 4 Stun: 
den ohne Bewußtfein blieb, worauf fie wieder zu fich kam, 
aber Sprache, Gehör, Geruch und Gefchmad verloren hatte, 
auch waren ihre Geiftesfähigfeiten gänzlich betäubt oder gez 
lähmt, indem fie Keinen von ihrer Umgebung erkannte, 
Der Kopf wurde kahl gejchoren und mit Eis bedeckt, ein 
Blafenpflafter an den Nacken applieirt und andere Mittel 
angewendet. Verf. jah fie zuerft am 8. Auguft. Die ver- 
loren gegangenen Sinne hatten fich bis dahin nicht wieder 
eingejtellt, und nur der Sinn des Geftchtes und des Gefühle 
waren der Kranken geblieben. In der Nähe Eonnte ſie alle 
Gegenftände deutlich und raſch erkennen und Die allgemeine 
Senftbilität der Körperoberfläche war jo fehr gefteigert, daß 
fie bei der Teifeften Berührung zufammenfuhr, fonft aber 
war ſie theilnahmlos gegen alles das, was um fie ber vor— 
ging. Sie erfannte nicht ein Mal ihre eigene Mutter; das 
Gedächtniß und die Kraft der Ideenaffociation waren völlig 
gerloren gegangen, und jie verharrte ftets in der Stellung, die . 
man ihr gab. Sie war ſtets fchwach, Doch war ihr All 
gemeinbefinden nicht wefentlich geftört; Die Zunge war rein, 
die Haut feucht und der Puls ruhig und regelmäßig, nur 
litt fie oft an Objtruction. Die Menftruation war regel- 
mäßig, nur ging derfelben mehrmals eine große allgemeine 
Neizbarkeit und etwas Wiebererregung voran. Sie mußte 
gefüttert werden, und Urin und faeces gingen unwillfürlic) 
ab; während der Stuhlentleerung traten jedoch tonifche und 
Elonifche Krampfe in den Extremitäten ein, die Salsmusfeln 
wurden fteif, und Die Augen jchloffen ſich. Aehnliche Er— 
ſcheinungen traten zuweilen bei der Sarnentleerung und vor 
dem Einjchlafen ein; der Schlaf war feſt und ruhig. Verf. 
begann die Behandlung mit tonifchen Mitteln und reichte 
Mixt. Ferri compos. 5iß drei Mal täglich, ſowie mehrmals 
abführende Pillen aus Aloe und Myrrhe und von Zeit zu 
Zeit einige Gran der blauen Pillen. Die erjten Spuren 
der Beſſerung beftanden in der Perception von Farben und 
der Ausübung der Nahahmungsfähigkeit, auch ftellte fich 
nach und nach der Geſchmackſinn wieder ein. Ihre frü— 
heren Kenntniſſe hatte die Kranfe vollftändig vergeffen, und 
fie mußte allmälig alles wieder von Neuem erlernen. Vor 
Waſſer hatte fie ſtets große Furcht, und felbft der Anblick 
gemalter Flüſſe flößte ihr Schauder ein und rief Krämpfe 
hervor. Die Genefung ging nach) und nach, wiewohl jehr 
langfam, vorwärts, und erft im Juli 1844 fand fich Die 
Kranke wieder im Beſitze ihrer Vernunft und ihrer Sinne; 
aber ihre ganze Vergangenheit war wie von einem dichten 
Schleier bedeckt und anfcheinend völliger DVergeffenheit über: 
geben. (Lancet, 15. Nov, 1845.) 
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Unterbindung der art. tibialis 
einer Wunde, 
Don John Charles Hall, D.M. 


Bine Verletzung der fraglichen Arterie kommt im Allgemeinen 
nicht Häufig vor, wie denn z.B. Hr. B. Cooper fie in feiner uns 
gemein ausgedehnten Praxis erſt zwei Mal getroffen hat. Deshalb 
dürfte folgender Bericht über einen mir vor mehreren Jahren vor: 
gekommenen Ball auch noch jett mit Intereſſe gelefen werden. 

Den 16. April 1841 erfuchte mich Hr. Barfinfon, fo fchnell 
als möglich, den mehr als 60 Jahre alten N. zu befuchen, ber 
vom Pferde geftürzt fei und fi aus einer Wunde am Unterſchen— 
fel verblute. Da ich mich feine halbe Stunde Weges von Hrn. 
N'é Wohnung befand, fo befam ich den Patienten zu jehen, bes 
vor eine halbe Stunde feit dem VBorfalle verjtrichen war. Seine 
Kleider waren von Blut durchnäßt, von welcdem eine bedeutende 
Menge in ven Schuh geflofien war. Der Patient fühlte ſich Falt 
und matt, und fein Puls ſchlug ſchwach. Ich ließ ihm fogleic) 
etwas Waffer mit Branntwein teinfen und zu Bette bringen. Nach— 
dem er entfleivet worden, fand fid) in der Wade, ungefähr an ver 
Stelle, wo das obere Drittel derfelben an das mittlere grenzt, eine 
Wunde von etwa 1, Zoll, aus weldyer das Blut wieder ſtark aus: 
zufließen begann. Es wurde nun ein Turniket an die Femoral— 
arterie gelegt, worauf die Blutung einigermaßen nachließ. Die 
Beichaffenheit dev Verlegung leuchtete ohne weiteres ein, und es 
wurden fogleich die nöthigen Mafregeln getroffen, um die hintere 
Tibialarterie zu unterbinden. Mittelft eines langflingigen Meffers 
wurden die Muskeln über und unter dev Stelle der Verlegung bis 
zur tiefen fascia vorfichtig ducchfchnitten und, nachdem das coa= 
gie Blut mittelft eines Schwammes befeitigt worden, eine Fleine 

efjnung in die fascia gemacht. ? 

Ich will hier bemerfen, daß die Art und Weife, wie die Ver: 
legung bewirft worden war, nicht Flar vorlag. Das Pferd, wel: 
ches ver alte Herr vitt, hatte heftig Hinten hinausgefchlagen und 
7 mit großer Kraft vorwärts abgeworfen, wobei fein Fuß im 
Bügel hängen geblieben, fo daß er eine Strede gejchleift worden 
war. Als der Fuß ſich auslöfte, erhielt er vom Pferde einen hef— 
tigen Huffchlag gegen den Unterjchenfel, der weder mit einer Hofe, 
nod) Gamaſchen, jondern nur mit einem dicken Strumpfe befleivet 
war. An dem Hufeifen des Pferdes befanden ſich hohe Stollen, 
und ein folcher war bei diefer Gelegenheit wahrjcheinlich in die 
Wade getrieben worden. 

Die in die fascia gemachte Deffnung wurde hinreichend erwei- 
tert, und nachdem eine ziemliche Dienge gevonnenen Blutes befeiz 
tigt worden, fand man die Arterie und unterband tiefelbe über 
und unter der Wunde, worauf man Pen den beiden Ligatu— 
ven durchfchnitt. Die Wunde in den Musfeln ward alsdann ver: 
einigt und ein Verband von den Zehen bis am ven oberen Theil 
des Schenfels angelegt, wodurd dem Patienten große Erleichterung 
verſchafft ward, da die Krämpfe und das Zittern in den Musfeln, 
die während und unmittelbar nach der Operation ziemlich heftig 

ewefen waren, großentheils nachließen. Es ward cine ftarfe Dofis 
ig. Opii Sed. gereicht. Gine erhebliche conjtitutionale Störung 
trat nicht ein. Am zwölften Tage nad) der Operation löſ'ten fid) 
beide Ligaturen aus. Ich ſah Hrn. N. exit noch vor einigen Ta— 
gen, und er verficherte mir, daß das Bein, an welchem fich die Ver 
legung befunden, ihm durchaus eben diefelben Dienfte thue, wie 
das andere. 

Hr. B. Cooper ſcheint einer anderen Operationsmethode den 
Vorzug zu geben, indem ev glaubt, die Arterie lajje fich leichter 
finden, wenn man den soleus von deſſen Anfügung an der tibia 
ablöfe. Beim lebenden Menfchen habe ich dies nie verfucht, allein 
ich weiß, van es am Gadaver fo bedeutende Schwierigfeiten hat, 
daß ich mir feineswegs die Geſchicklichkeit zutrauen würde, die art. 
tibialis posterior auf diefe Weife zu faſſen. Hr. Guthrie äußert 
ſich hierüber folgendermaßen: „Der Operateur hat alfo 4 Zoll 
tief eingejchnitten, den Kopf des gastrocnemius umgefchlagen und 
feinen director (Leitinftrument) unter den Kopf des soleus geſcho— 
ben, den er vom Knochen abgelöft hat, alsdann liegt die Ärterie 
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noch immer einen Zoll weiter nad) Innen und wird durd) eine jtarfe 
fascia nievergehalten, welche hart "über oder neben ber Arterie 
durchfchnitten werden muß. Vom Knochen läßt fie ſich nicht tren— 
nen und hinüber ſchieben.“ Selbit wenn diefe fascia in der geeig: 
netiten Weiſe durchſchnitten worden, hält Hr. Guthrie es faum 
für thulich, die beiven Venen von der Arterie zu trennen und von 
außen nad) innen eine Ligatur fo unter viefelbe zu führen, daß der 
Nerv vermieden wird. „Wenn ein Anwefender fragte, warum man 
dieſe höchſt fhwierige, ſhmerzhafte, blutige, langwies 
vige und gefährlide Operation vornehme, jo würde 
man nichts Beſſeres antworten können, als: es geſchehe lediglich 
deshalb, weil es nicht gebräuchlicd fei, einen Langseinfchnitt in 
die Wadenmusfeln zu machen, der, wenn er zufällig entitände, 
durchaus nicht für gefährlich gelten und ohne alle nachtheilige 
Folgen heilen würde. (Guthrie on Injuries and Diseases of the 
Arteries, p. 259.) 

In Betreff des von Hrn. Gäfar Hawfins erwähnten Punftes, 
daß es wünfchenswerth fei, die Arterie in denjenigen Fällen, wo 
man deren Nichtung nicht genau fenne, über der Wunde zu unters 
binden, führt derfelbe einen Fall an, in weldem er nicht beitim= 
men fonnte, ob die art. femoralis oder profunda verlegt ſei. Er 
unterband alfo die art. femoralis communis , und der Patient ges 
nad. In einem mir vorgefommenen Falle, wo der Patient einen 
Stich mit einem langen Meffer in den oberen Theil des Schenkels 
erhalten hatte, machte es ſich nöthig, die gemeinſchaftliche Schen— 
felarterie fowohl über als unter der Wunde und außerdem bie art. 
profunda an der Stelle, wo diefelbe verlegt war, zu unterbinden, 
bevor die Blutung bewältigt werden fonnte. Wenn man gleich 
nad) der Verwundung zu dem Patienten gelangt, fo ſcheint es im⸗ 
mer das Rathſamſte, die Wunde zu erweitern und die Arterie über 
und unter der verlegten Stelle zu unterbinden. 

Hr. Hodfon gevenft eines Falles, in weldem die verletzte 
art. brachialis nur über der Stelle der Verwundung unterbunden 
worden war und der Tod erfolgte. Der Blutverluft, weldyer dem 
Patienten des Lebens beraubte, fand aus dem unteren Ende ftatt, und 
aller Wahrfcheinlichfeit nach) würde diefer Menſch gerettet worden 
fein, wenn man beide Enden des Gefäßes unterbunden hätte. (On 
Diseases of the Arteries, p. 469.) Hr. Liſton bemerft: „Es 
ift nicht Hinreichend, das Gefäß über der verlegten Stelle zu un— 
terbinden ; denn dem unteren Theile geht nach einiger Zeit durch 
die Seitenäfte fait eben foviel Blut zu, als vorher durch den Haupt: 
ſtamm, und folglich tritt die Blutung von Neuem ein. Dan hat 
daher zwei Figaturen, eine über und eine unter der Wunde anzu— 
legen‘’ (p. 236). Sr. Guthrie ift der Anficht, das untere Ende 
einer zerjchnittenen Arterie fer zu einer Nachblutung mehr geneigt, 
als das obere, und dasſelbe ziehe fid) weder fo vollftändig noch fo 
andauernd zurück und zufammen, als dag obere; auch fehle bei 
ihm das innere coagulum in vielen Fällen gänzlich, oder es bilde 
ſich doch nur unvollitändig (p. 251). 

In dem befannten Falle des Hrn. Samuel Cooper, wo derjelbe 
die Femoralarterie bei der Mitte des Schenfels faßte, als die art. 
poplitaea, zehn Tage, nachdem eine Kugel durch den Scyenfel ge⸗ 
Tahren, ſich geöffnet hatte, war das untere Ende der Arterie uns 
ſtreitig durch die Entzündung des Schenfels verftopft werden, und 
in demjenigen Falle, wo derjelbe Chirurg die art. poplitaea wegen 
einer Verlegung der art. tibialis posterior unterband, muß man 
ebenfalls annehmen, daß die ausgedehnte, übel beſchaffene 
Munde, welche durch eine Glasſcherbe veranlagt werden, und die 
frudtlofen Bemühungen des Hauschirurgen behufs der Un: 
terbindung der art. tibialis posterior gleichfalls eine heftige Ent— 
zindung Hessen und fo die Schliefung des unteren Endes 
der verlegten Arterie herbeigeführt haben. Hr. Liſton entſcheidet 
ſich ebenfalls zulegt dafür, daß man bis auf die verlegte Arterie 
einfchneiden und diefelbe über und unter der verwundeten Stelle 
unterbinden folle. „Es find Fälle von Hämorrhagie vorgefommen, 
in denen das bloße Unterbinden unmittelbar über der Wunde aus— 
reichte, allein diefe find felten, und es läßt fich von ihnen keines— 
wegs ein Grund zur Empfehlung diefes Verfahrens herleiten.‘ 

Die Befürchtniffe mancher I hunDärzte, daß die durchfchnittenen 
Musfelfafern nicht wieder zufammenwachjen würden, ift fehr über: 
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trieben. Der von mir oben mitgetheilte Fall Liefert einen neuen 
Beweis dafür, daß unter folchen Umftänden vollitändige Wieder— 
berftellung erfolgen fann, fowie er denn überhaupt dem von Sri. 
Guthrie empfohlenen Verfahren behufs der Unterbindung der art. 
tibialis posterior jehr das Wort redet, (London med. Gazette, 
Febr. 1346.) 


Ueber die Vegetationen an den Balveln und Wan- 
dungen der Höhlen des Herzens. 
Bon Dr. Julia. 


Die fleifchigen und rundlichen Productionen, welche fich an 
den Klappen und Wandungen der Herzfammer entwideln, find von 
den meiften Schriftitelleen über pathologifche Anatomie unter zwei 
Abtheilungen gebracht werden, von weldyen die eine diejenigen ums 
faßt, welche nur vermittelit eines fchneidenden Inſtrumentes fich 
entfernen laffen, und die andere diejenigen, welche unter der Ge— 
ftalt von ſehr Kleinen Bläschen erfcheinen und ſich nicht zerdrücken 
laffen. Die Vegetationen der eriten Art find wegen ihrer Aehnlich 
feit mit ven Warzen die warzenartigen, und die anderen die veſiculä— 
ren oder albuminöfen genannt worden, weil fie aus einem Kügel— 
hen beftehen, welches bald flüffiges oder geronnenes Blut, bald 
eine der Weinhefe ähnliche Materie und am häufigiten eine eiter— 
artige Materie varftellen, welche nad) einigen Schriftitellern nichts 
anderes als entfürbte und alterirte Fibrine it. Was nun das 
Weſen der Vegetationen der erften Art, mit denen wir ung hier 
ſpecieller befchäftigen wollen, betrifft, fo hielt fie Sorvifart für 
fophilitifcher Natur, Caennee und Andral dagegen nur fir Abe 
lagerungen des Faferftoffes im Blute und Kreyjjig, Bertin 
und Bouillaud fir Entzimdungsproducte. Berf. glaubt jedoch, 
genaueren anatomifchen Unterfuchungen zufolge, auf Eorvifart’s 
Anficht zurückkommen zu müſſen, und theilt zum Beweife für feine 
Anficht mehrere Fälle mit, welchen wir folgenden ausführlicher hie— 
mit entnehmen. Gin Mann von 23 Jahren, von fräftiger und ro— 
buſter Gonftitutien, Hatte im achtzehnten Jahre an rheumatifchen 
Schmerzen gelitten, wegen welcher er lange Zeit hindurch im Spi— 
tale behandelt worden war, und zog fich im Febr. 1844 eine Go: 
norchöe zu, welche durch Cubeben und Copaivabalfam befeitigt wor— 
den war. Im April desfelben Jahres bildeten fih) in Folge eines 
unreinen coitus ein bubo in der rechten Leite und Schanfer an 
der inneren Fläche und an der Peripherie des praeputium aus, 
welche nach zweimonatlicher Behandlung befeitigt wurden. Im 
Dtober wurde der Kranfe von einer pleuropneumonia sinistra mit 
beginnender Herzhypertrophie befallen, welche leßtere nad) einer 
fcheinbaren Neconvalefeenz von Neuem heftiger veerudescirte, und zu 
welcher ſich ein mechanifches Circulationshinderniß gefellte, dem der 
Kranke nach 12 Tagen erlag. Bei der Autopfie fand man das 
Herz doppelt fo groß, als gewöhnlich, die Subjtanz vesfelben un— 
gemein erweicht und von ſpeckartigem Ausfehen, und 9 Ulceratio- 
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nen, von welchen 4, in vollftändiger Suppuration begriffen, 2 Centim. 
tief in das Musfelfleifch des Herzens eindrangen, mit ausgezackten 
Rändern gleich den ſyphilitiſchen Ulcerationen und mehr die rechte 
als die linke Seite einnehmend. Eine ziemlich große Zahl ande— 
rer ganz oberflächlicher, kleiner Ulceratiönen von blaſſem, erdfah— 
lem Ausſehen und aphthöſen Geſchwüren ähnlich, nahmen faſt den 
ganzen Umfang des Herzens ein. Das ganze Herz wog 911 Gram— 
mes, nad) der Entleerung der coagula und Fafermaffen, welche 
fih im Inneren befanden, 962 Gr., die Wandungen waren jtarf 
verdickt und alle Kammern, namentlich die rechte, ungemein erwei— 
tert. Das orificium venosum sinistrum war verengert und lederartig 
hart, die valvula mitralis und valvulae semilunares waren der Sitz 
von 9 fleifchartigen, geitielten, harten, reſiſtenten und augenfchein- 
lid) organiſirten Vegetationen, welche am Rande gezadt, roſig ges 
färbt und hahnenfammartig geformt waren. Ihre Gonfiftenz war 
die der Condylome, und fie fehienen den fyphilitifchen Gxrevescenzen 
völlig analog zu fein. Die in den Herzhöhlen vorhandenen Fibrines 
maſſen boten eine gefingerte Form dar, und ihre Anhänge befanden 
ſich in den cylindrifchen Höhlen der Arterien und Venen. Die 
Brufthöhle enthielt gegen 1000 Grammes einer citronenfarbigen 
Serofität, und die Lungen befanden fic) in ftarfem Congeftivzuftande. 
(Gaz. med. de Paris, No. 52). 


Miscellen. 


Ueber das Verhältniß der Rüdfälle nah) Geiſtes— 
ftörungen giebt die Gaz. medic. vom Januar diefes Jahres fol 
gende Ueberficht für die Salpetriere in Paris auf die Jahre 
1840 — 1845. Die Zahl der Patienten betrug am 22. September 
vorigen Jahres 1428. 


Davon waren vor dem Jahre 1840 aufgenommen . on 
feit dem 1. Jan. 1840 waren aufgenommen 5 —— 
Zahl der Rückfälle in den legten Aufnahmefällen . AR 


Es ergiebt ſich alfo, daß 1 Nücdfall auf 6,16 Aufnahmen Fam. 
Die Proportion mag vielleicht noch ftärfer gewefen fein, weil fogar 
möglic) it, daß einige der Aufnahmefälle bereits Rückfälle gewefen 
find. In Beziehung der Proportionen in den von dem 1. Januar 
1840 aufgenommenen 559 Fällen fonnte eine genügende Auskunft 
nicht erlangt werden. 


Tod in Folge von Gemüthsaufregung als Reſul— 
tat der Diseiplin in Arbeitshäufern. Eine Witwe von 
50 Jahren, Mutter einer einzigen Tochter, ſah ſich in Folge einer 
Reihe von Unglüdsfällen genöthigt, Zuflucht in einem Arbeitshaufe 
zu nehmen. Da die Disciplin des Hauſes Trennung von ihrem 
Kinde gebot, fo wurde ihr vasjelbe abgenommen, wodurch fie von 
heftigem Herzklopfen, Schlaflofigfeit und Fieber befallen wurde 
und binnen wenigen Tagen ftarb. Die Section ergab nicht die 
geringite Franfhafte Alteration. (Lancet II. 10. 1845.) 


Bibliographiſche Neuigkeiten 


Somnologie magnetique, ou Recueil de faits et opinions somn- 
ambuliques, pour servir à l’histoire du magnetisme humain ; 
par Loison de Guinaumont. Paris 1846. 8. 

Die primitive phyſikaliſche Beſchaffenheit der Nordpolarlande. Bon 
V. Streffleur x. Nicht Neptuniſt, nicht Plutoniſt, ſondern 
Rotationiſt. Mit 2 Figurentafeln. Wien 1845. 8. 


Les medecins de Paris jugés par leurs ocuvres, ou Statistique 


scientifique et morale des médecins de Paris, contenant par or- 
dre alphabetique, ind&pendamment de tout ce qu’on trouve dans 
les Annuaires, l’expos& exact et l’appreciation impartiale de 
travaux et des opinions de tous les professeurs de l’&cole, de 
tous les membres de l’Academie ou medecins des höpitaux 
de toutes les specialit6s ou praticiens connus, voire mem 
les charlatans. Par €. Schaile, D. M. Paris 1845. 8. 
Practice of Surgery: By T. Mitter. London 1846. 8. 
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Naturfunde, 


Ueber die Urfache des Blutumlaufes. 


Don John Willam Draper, M. D., Profeffor der Chemie an 
der Univerfität zu Neuyork. 


Unter den phyſiologiſchen Problemen bietet feines mehr 
Intereffe dar und iſt Feines in Betreff der Geſundheit des 
Menfchen wichtiger, ald die Beſtimmung der wahren Urſache 
des Umlaufs des Blutes, ſowie der verfchiedenen anderen 
Flüfjigkeiten, welche aus einem Theile des Organismus in 
den anderen übergehen. Cine der wichtigften Entvedungen, 
die je von einem Arzte gemacht worden, war daher unftrei- 
tig die Grmittelung des Weges der Circulation durch Har— 
vey. Die Klarheit, mit welcher er und feine Nachfolger 
diefe Lehre darlegten, ftellten deſſen Anfichten außer allen 
Zweifel; allein zugleich wurde dadurdy ein Irrthum begrün— 
det, welcher ſelbſt in unferen Zeiten noch theilweiſe fortbeiteht. 

Diefer Irrthum betrifft die Thätigfeit des Herzens. 
Jene früheren Schriftfteller betrachteten die Bluteirculation 
als eine hydrauliſche Erfcheinung und nahmen an, das Herz 
fpiele dabei durchaus die Nolle einer Pumpe. Gegenwärtig 
wird allgemein zugegeben, daß das Herz nur eine Neben- 
rolle fpiele ; denn die Pflanzen, in welchen die Flüfjigkeiten 
eireuliren, obne daß ein folches Gentraltriebwere vorhanden 
wäre, die zahlreichen Thiere, denen das Herz fehlt, die ohne 
Zuthun des Herzens bei den Fifchen von Statten gehende 
ſyſtemiſche Cireulation, und das DVorfommen von befon- 
deren Girculationen, - welche von der Haupteirculation un— 
abhängig find, bei den am vollfommenften organifirten Ge: 
fchöpfen, 3. B. beim Menfchen, haben die Phyitologen 
davon überzeugt, daß fie in Vetreff diefer merfwürbigen Be: 
wegungen fich nad) anderen Urfachen umſehen müffen. 

Wenn wir bedenfen, wie viele Menfchen an Krankhei— 
ten jterben, welche aus Störungen der Girculation entſprin— 
gen, und in welchem Maße die rationelle praftifihe Seil- 
funde auf richtigen Anfichten von diefer wichtigen Function 
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berubt, fo müffen wir ohne Weiteres zugeben, daß die Lö 
fung dieſes Problems höchſt wünfchenswerth jet. 

Ich bin überzeugt, daß ſich Die Ericheinung aus phy— 
ſikaliſchen Gründen genügend erklären laſſe; daß wir Die 
verfchiedenen Formen der Circulation der Flüſſigkeiten, welche 
an Pflanzen und Thieren, an Infecten, Fiſchen, Säuge— 
thieren ꝛc. vorfommen, unter ein gemeinfchaftliches Geſetz 
bringen können, und daß die Ericheinungen, die wir beob- 
achten, wenn, wie bei Ohnmacht, Huſten und bei verjchie= 
denen Krankheiten, diefe Bewegungen geftört oder vorüber: 
gehend aufgehoben find; daß ferner die, welche man an 
gehängten Berfonen, beim Einathmen von Stidjtofforydgas, 
an beraufchten Perfonen und bei der Wieverbelebung von 
Grtrunfenen wahrnimmt, ſich höchſt bündig erklären lafſen. 

Die Sauptfacta, welche ich bier feitzuftellen beabjich- 
tige, find: 

1) daß die foitemifche Girculation ihren Grund in der 
Desorydirung des Arterienblutes habe; 

2) daß Die Qungeneirculation von der Orydirung des 
Venenblutes berrühre. 

Schließlich werde ich dann noc einige Bemerkungen 
über die Coagulation des Blutes beibringen, um die Dabei 
vorkommenden Grfcheinungen zu erklären. 

Mehrere Phyfiologen haben ſchon ähnliche Anfichten 
aufgeftellt, wie die, welche ich in dieſer Abhandlung ent- 
wickeln werde, und gründliche Forſcher geben jegt allgemein 
zu, daß der mahre Grund des Blutumlaufes in den Be: 
ziehungen der Gewebe zu dem Blute zu finden fei. So 
ſchreibt Dr. Alifon diefe Wirfung einer Reihe von An— 
ziehungen und Abjtofungen zu, welche durch die Functio— 
nen veranlagt würden, welche das Blut in den Haargefäßen 
ausführt; eine Anſicht, die Dr. Carpenter durch die 
Bemerfung, daß dieſe Kräfte ihrem Weſen nach vielleicht 
diefelben jeien, wie die, welche in das Gebiet der Phyſik und 
Chemie fallen, weiter ausgeführt hat. (Carpenters Human 


291 


Physiology, Vol. II, p. 417.) Allein dieſe Anftchten bieten 
uns feinen genauen Begriff von dem wahren Mechanismus 
der Bewegung dar und laſſen ung auch den Zufammenhang 
der Erfcheinung mit den im lebenden Organismus von Stat- 
ten gehenden wohl befannten chemijchen Veränderungen nicht 
erfennen. Sollte e8 fich ergeben, Daß, wie ich nachzumeis 
jen verjuchen werde, die Circulation eine nothwendige Folge 
Der Orydirung und Desorydirung des Blutes jeiz jo be— 
ſitzen wir ohne weiteres, ftatt einer sagen und nicht gehörig 
begründeten Anſicht, eine bewiefene, genau erfannte Thatſache. 

Die Orydirung und Desorydirung Des Blutes find, 
meiner Anſicht nach, die Sauptbebel der Gricheinung, und 
ich laſſe die jonftigen Verunderungen, welche die Slüfjigkeit 
erleiden mag, jene geringen Einwirkungen verfelben auf die 
Gewebe, ſowie die Rückwirkungen der leßteren auf das Blut, 
vor der Hand unbeachtet. Das Blut erleidet bei der ſyſte— 
mijchen Girculation fortwährende Veränderungen, indem es 
Dabei eine Doppelte Function erfüllt. Sein plasma dient zur 
Ernährung, und feine Körperchen oder Scheibchen Dienen zur 
Erzeugung der thieriichen Wärme. Allein während Das plasma 
und die Scheibchen für verfchiedene Zwecke bejtimmt find, 
bejteht zwifchen ihnen doch eine ſehr innige VBerwandtfchaft. 
Denn Die Scheibchen bilden ſich aus dem plasma und wach- 
jen auf deſſen Koften. Ferner bringen die Gewebe felbft 
während ihrer Umbildung Veränderungen im Blute hervor, 
Die Cellen, aus denen fte beitehen, haben nur eine ephemere 
Eriftenz; fie Löfen ſich auf, und Die eireulivende Flüſſigkeit 
bejeitigt ihre Ueberbleibſel und bilvet ftatt der alten Gel: 
len neue. 

Ich bezweifle ehr, daß den Thieren aus der Pflanzen- 
welt völlig ausgebildete Fibrine zugehe. Während der Be— 
brütung Des Eies fehen wir diefen Stoff aus dem Eiweiß 
entiteben, und auf den weiter entwicfelten Lebensſtufen findet 
wahricheinlich ein analoger Proceß Statt. Auch ijt feines: 
wegs ausgemacht, dag fih im Blut aufgelöf'te Fibrine be— 
finde. Vielmehr iſt wahrfiheinlich, daß fie in den Augen— 
blicke coagulirt, wo fte Durch Die Metamorphofe des Blutes 
gebildet wird, und dieſe Umbildung des Blutes rührt ur— 
ſprünglich vom Reſpirationsacte her. Bei bejchleunigtem 
Athmen orydiren die Scheibchen verhältnißmäßig ſchnell und 
jo wird mehr Fibrine erzeugt; geht Dagegen dem Blute we— 
niger Sauerjtoff zu, fo verändern fich auch Die Scheibchen 
langjamer- und es wird weniger Fibrine gebilvet. 

Die legten Producte dieſer Metamorphofen fallen na= 
türlich alle Nefultate der Zmifchenftadien in fih, und be— 
fteben der Sauptfache nach in Waller, Ammonium und 
Kohlenſäure. Wir Dürfen Daher bei Diefer phyſtologiſchen 
Unterfuchung den Gefammtproceh als einen Orydations— 
proceß betrachten und, indem wir die Zwiſchenmetamorpho— 
fen unberücfichtigt lafjen, nur Die Endwirkung ins Auge 
faffen, und dieſe befteht in der Verwandlung des Sauer: 
ſtoffs in Kohlenſäure, des Wafferjtoffs in Waller und des 
Stiefftoffs in Ammonium. 

Erklärung des allgemeinen phyfifalifchen 
‚PBrineips. Wenn man in ein Gefäß, das etwas Waſſer 
enthält, eine Röhre von ſchwachem Durchmeffer einfenkt, jo 
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fteigt das Maffer fogleich darin bis zu einer gewiffen Höhe und 
halt ſich dann in derſelben ſchwebend. Man breche nun die 
Röhre unterhalb Diefer Höhe ab und ſtecke fie wieder in das 
Gefäß; alsdann wird das Waffer bis ans Ende verfelben 
fteigen, aber nicht aus derſelben überfließen. In einem 
Haarröhrchen wird das Wafjer bis ans oberſte Ende des— 
jelben in Die Höhe geben, allein eine fortgebende 
Strömung läßt ſich mittelft desfelben nicht er— 
langen. 

Wenn man nun annimmt, aus Dem abgebrockenen 
Ende der Röhre finde eine jo ſchnelle Verdunftung Statt, 
daß Die Dadurch) befeitigte Flüſſigkeit gerade immer wieder 
durch Die neu auffteigende erſetzt werde, jo wird binnen einer 
gewilfen Zeit Das Gefüß Teer werden. Durch dieſe Ver— 
dunftung würde dann eine fortgehende Strömung entitehen, 
woson z. B. pine Spirituslampe, deren Kappe man abgenon- 
men, ein Beijpiel giebt. 

Oder wenn die bis ang Ende der Nöhre aufgejtiegene 
Slüffigkeit brennbarer Natur, z. B. Del, ift und angezündet 
wird, jo entjteht ebenfalls eine Strömung, die fo lange ans 
hält, wie der Verbrennungsproceh, wozu jede gewöhnliche 
Dellampe ein Beifpiel Liefert. 

Das Prineip, welches ich Durch Diefe alltiglichen That— 
fachen zu erläutern wünfche, ijt, daß, obgleich Die gewöhn— 
liche Saarröhrchenanzichung Feine fortgefegte Strömung einer 
Flüſſigkeit durch eine Röhre bewirfen kann, doch fehr viele 
Urfachen exiſtiren, durch welche ein folches Nejultat herbei- . 
geführt wird. 

a, b, e jei ein mit einer gewiffen Flüſſigkeit gefülltes 
Saarröhrchen, und wir wollen annehmen, daß die Verwandt— 
ſchaft zwifchen der Slüffigkeit und der Nöhre an verſchie— 
denen Stellen der leßteren eine verſchiedene ſei. Bei a fei 
dieje Verwandtſchaft intenfiv, nach b zu werde dieſelbe ſchwä— 
cher, und bei e habe Diejelbe völlig aufgehört. Unter dieſen 
Umftinden wird durch Die Röhre von a big c eine fortgejeßte 
Strömung Statt finden. 

Um dies ganz Elar zu machen, wollen wir annehmen, 
die Nöhre a b e beftehe aus einer brennbaren Subjtanz 
irgend einer Art, und bei a ließe eine orydirende Flüſſigkeit 
in dieſelbe. Diefe wird, indem fie in der Röhre hinftreicht, 
ihre oryDivende Thätigkeit ausüben und auf Koften der Röhre 
befriedigen. In auf einander folgenden Bortionen einer fol 
chen Nöhre würde die Verwandtichaft zwifchen der Flüſſig— 
keit und der Nöhre bejtändig abnehmen. Bei a würde fie 
am ftärkjten und bei ce ganz verfchwunden fein. Unter. Dies 
fen Umftänden wird eine fortwährende Strömung durch Die 
Röhre Statt finden. 

Eine Röhre, innerhalb deren fich eine Flüſſigkeit bes 
findet, Deren Beziehungen zu der Röhre fich beftändig än— 
dern, wird alfo eine fortgehende Strömung bewirfen. An 
der Eintrittsftelle wird die Eräftig von der Nöhre angezogene 
Flüfjigkeit mit Kraft emporſteigen; allein da Die eintreten- 
den chemifchen Veränderungen dieſe Anziehung befriedigen 
und neutra iſiren, jo verliert fie, indem fie vorwärts rückt, 
ihren Salt an der Röhre, und Die von hinten nachrüden- 
den Portionen fihieben Die vorderen bejtändig heraus. 
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Diefe verfchledenen Reſultate laffen ſich auf folgende 
allgemeine Weife ausprüden: Wenn eine gegebene Flüſſig— 
feit ein Saarröhrchen over eine poröſe parenchymatöſe Stru— 
etur einnimmt, und zu ben verfchiedenen Stellen dieſer Nöhre 
oder Structur einen immer geringer werdenden Grad von 
Verwandtichaft hat, jo ftellt fich in ihr eine im der Mich: 
tung von der Stelle der größeren nad) ber der geringeren 
Verwandtfchaft gehende Bewegung ein; oder jo: wenn ein 
Haarröhrchen ꝛc. mit irgend einer Flüſſigkeit gefüllt ift, und 
leßtere während diefer Einſchließung Veränderungen erleidet, 
welche deren Verwandtichaft zu der Oberfläche, mit der fie 
ſich in Berührung befindet, bejtändig verändern, fo wird eine 
Bewegung in der Nichtung von der fich veränderten Flüfjige 
keit erfolgen. 

Unwendung diefes Princips auf den Blut: 
umlauf. Wir wollen nun diefes Prineip auf einige ber 
Gireulationen anwenden, welche im menschlichen Körper 
Statt finden und zu dieſem Zwecke die vier Hauptformen, Die 
foftemifche, die Lungen-, die Pfortader- und die Mutter: 
Fuchencireulation, betrachten. 

Die ſyſtemiſche Gireulation. Das Xrterien= 
blut, welches ſich in den verfchiedenen Aeſten der aorta hin— 
bewegt, enthält Sauerjtoff, mit dem es jich, während es 
über den Luftcellen der Lungen hin ſtrich, angeſchwängert 
bat, und dieſe Orydirung wird durch Die grellvothe Färbung 
diefer Art von Blut angezeigt. Nachdem es am Das Ziel 
feiner Beſtimmung, in die Gewebe, gelangt iſt, bewirkt es 
deren Orydirung und erzeugt dabei Wärme, und indem es 
feinen Sauerftoff einbüßt und Die umgebilveten Produete 
der Gewebe aufnimmt, erhält es die dem DVenenblute cha- 
rafteriftifche blaurothe Farbe. 

Wenn wir nun die Beziehungen des Arterien- und 
Venenblutes zu den Geweben betrachten, fo leuchtet ein, daß 
das erjtere, da es diejelben orydiren fann, eine fehr innige 
Verwandtſchaft zu ihnen befigen muß; während das leßtere, 
das, nachdem allen diefen Verwandtſchaften Genüge geleijtet 
worden, übrig bleibt, von den Gemeben verhältnißmäßig nur 
im geringen Grade angezogen werden wird. 

Das arterielle Blut bejigt Demnach eine ftarfe, das 
Venenblut nur eine ſchwache oder vielleicht Feine Verwandt- 
Schaft zu den Geweben. Die Verwandlung des eriteren in 
das letztere findet aber auf die von mir angezeigte Weife 
Statt, und aljo wird nach der erfteren der oben angeführten 
Regeln eine Bewegung son den Arterien nad) den Venen 
zu eintreten. 

Vermöge der desorpdirenden Wirkung der Gewebe auf 
das Blut muß fich demnach, nach jenem Gejege, das Blut 
aus den Arterien in die Venen bewegen und jo die ſyſtemi— 
ſche Girculation herbeiführen. Dieſe Circulation rührt alfo 
von der Desorydirung des Arterienblutes her. 

Die Yungencireulation. Bei viefer Girculation 
tritt das Blut an den Wandungen der Luftcellen der Lun— 
gen nicht mit Fohlenftoffigen oder waflerftoffigen Atomen, 
fondern mit Sauerftoffigas in Berührung, und da biefer 
Beſtandtheil der Luft am leichteften abjorbirt wird, jo wird 
er von den feuchten Wandungen der Gellen aufgejogen 
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und in Auflöſung gehalten. Das Blut ſaugt alsdann die— 
fen Sauerftoff auf und verwandelt ſich dadurch in Arterien: 
blut, wobei es feine bläulichrothe Barbe mit ver ſcharlach— 
rothen vertauscht. 

Welche Beziehungen beftehen nun zwifchen dem Venen— 
und Xrterienblute einerfeits, und dem Gauerftoffe anderer: 
feits? Das Venenblut befist zu dieſem Gafe eine ftarfe 
Verwandtichaft, was ſich aus dem Umſtand ergiebt, daß es 
dasjelbe gierig abjorbirt; aber dieſer VBerwandtichaft ift beim 
Urterienblute Genüge geleiftet worden, und fie hat demnach) 
aufgehört. 

Die Verwandlung des Benenblutes in Arterienblut, welche 
an der Oberfläche der mit Sauerjtoffgas angejchwängerten 
Luftcellen Statt findet, muß, nach den oben aufgeitellten 
Sefegen, eine Bewegung von den Venen nad) den Arterien 
zu bersorbringen. 

Die Lungeneireulation rührt von der Orydirung des 
DVenenblutes ber und muß von den Venen nach den Arte— 
rien zu Statt finden. Aus dieſen Betrachtungen ergiebt ſich 
alfo, weshalb der Yauf des Blutes bei der Iyitemijchen und 
der Lungencirculation in umgekehrter Richtung Statt findet. 
Bei der erfteren geht er von den Arterien nad) den Venen, 
bei der leßteren von den Venen nad) den Xrterien. Der 
Grund davon liegt in den entgegengejesten chemiſchen Wir- 
tungen, welche im Syiteme und in den Lungen eintreten: 
in jenem wird Das Blut Desorydirt, in dieſem orydirt. 

Die Pfortavderceirculation. Zwei Arten von 
Kräften wirken darauf bin, das Pfortaderblut aus der Leber 
in Die aufjteigende Sohlvene zu treiben. 

1) Mit dem durch die capillarifchen Verzweigungen der 
Pfortader ftreichenden und dem durch Die Yeberbenen zurück 
fliegenden Blute verhält es ſich, was deſſen Verwandtichaft 
zu der Structur der Leber anbetrifft, offenbar folgendermaßen. 
Auf Das Pfortaderblut wirkt die Leber in der Urt ein, daß 
die Bejtandtheile der Galle aus demſelben ausgejchieden wer— 
den. Die zur Vermittlung dieſes Nejultats thätig geweſe— 
nen Verwandtfchaften find alsdann befriedigt, und Das rüd- 
ftändige Blut, auf welches die Leber nicht mehr eimwirfen 
fann, ift dasjenige, welches in die Kebersenen überftreicht. 
Zwiſchen dem Pfortaderblute und der Yeber bejteht aljo eine 
kräftige Verwandtichaft, welcye ſich Durch eine chemijche Zer— 
fegung Fund giebt, in Folge deren die Galle ausgeichieden 
wird; und fobald dieſe Veränderung eingetreten it, bilvet 
der Rückſtand, auf ven feine Ginwirfung mehr Statt finden 
fann, das Venenblut der Lebersenen. Wie alſo bei der ſy— 
ftemifchen Gireulation das Arterienblut während feines Lau— 
fes durch Die Haargefäße in Folge der Verwandtjihaft ſei— 
ner Beſtandtheile mit denen der Structuren, die es berührt, 
desorydirt wird und das träge DVenenblut vor ſich bertreibt, 
jo wird auch bei der Pfortadereirculation, in Folge der che- 
mifchen Vertvandtfchaften und Neactionen zwifchen dem Pfort- 
aderblute und der Subftanz der Leber, welche Verwandtſchaf⸗ 
ten und Neactionen ſich durch die Ausicheidung der Galle 
fund geben, das träge Blut ver Lebervenen fortgetrieben. 

2) Das Blut der Leberarterien ergießt fi, nachdem es 
den Zwecken der Leberöconomie gedient, in das Pfortader— 
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geflechte, und hieraus entjpringt eine zweite Kraft. Der 
Druck des in den Leberhaargefäßen enthaltenen Arterien: 
blutes reicht nicht nur bin, dasſelbe in die Saargefüße der 
Pfortadervenen zu treiben, fondern auch dazu, ihm einen 
Impuls in der Nichtung der Lebervenen zu ertheilen. Denn 
jeder Druck, welcher zwifchen dem Arterienblute der Leber: 
arterie und dem ihm entjprechenden Benenblute eintritt, muß 
eine Bewegung nach den Lebervenen zu bewirken, und ein 
Rücklauf des aus den chylusbereitenden Gingeweiden anlanz 
genden Blutes durch die Pfortader kann nicht eintreten, weil 
längs dieſes Canals ein Druck nach der entgegengefeßten 
Richtung Statt findet, welcher von dem XArterienblute der 
Aeſte Der aorta ausgeht. Der aud den Beziehungen des 
Leberarterienblutes entipringende Druck wirft alfo, in Gemein— 
Schaft mit dem vom Pfortaderblute ausgehenden, darauf hin, 
eine Bewegung gegen bie auffteigende Hohlvene hin zu er: 
zeugen. 

Die Mutterfuchencireulation. Die Nabelarte 
rien führen Das ausgenußte Blut des Fötus in ihren ſpiral— 
fürmigen Windungen, welche fih um die Nabelvene her 
ſchlingen, Durch vielfache VBeräftelungen in den Mutterkuchen. 
In dieſem Organe tritt es mit dem Arterienblute der Mut: 
ter in Beziehung, welches dadurch Desorydirt wird, indem 
es Das aus dem Fötus Fommende Blut orydirt. Das Fotus- 
blut kehrt alsdann durch die Veräftelungen der Nabelvene 
zurück und wird aulegt Durch Diefen einfachen Venenſtamm 
aus dem Mutterfuchen heraus geleitet. 

Daß hier wirklich eine ähnliche Veränderung mit dem 
Blute vorgeht, wie die in den Lungen der Grmwachjenen 
Statt findende, ergiebt fich Daraus, daß Das Blut der Nabel: 
arterien nicht jo heil gefärbt ift, ald Das der Nabelvene. 
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Da das Denenblut des Fotus auf Diefe Weife Durch 
das Arterienblut der Mutter orydirt wird, fo muß nothe 
wendig eine Bewegung in demſelben eintreten, und zwar 
nach demfelben Gefege, und deshalb in derjelben Richtung, 
nämlich von den Denen nach den Arterien zu, wie in den 
Lungen der Erwachjenen. 


(Schluß folgt.) 


Miscellen. 


Ueber eine Meteormaffe, welde beim Herabfal- 
len am 16. San. d. 5. ein Haus angezündet hat, ift der 
Akademie der Wiffenfchaften zu Paris von Hrn. Grour ein nähe- 
rer Bericht mit den Nusfagen vieler Zeugen erftattet worden. Es 
war zu la Chaur im Bezirfe von Chalons sur Saone, wo am ans 
gegebenen Tage, Abends gegen 6 Uhr, in der Richtung von Norden 
nad) Süden, eine Feuerfugel von der Größe eines Menfchenfopfes 
aus der Luft anfam, welche eine feurige fchweifartige Bahn hinter 
ſich zurückließ. Beim Nieverjtürzen der Feuerfugel auf das Haug, 
weldyes von Holz gebaut und mit Stroh gedeckt war, brach der 
Brand mit folcher Heftigfeit aus, daß das Haus bald eingeäfchert 
war. Ginige Zeugen haben auch eine Detonation beim Niederfal— 
len gehört, welche fie mit dem dumpfen Knall eines Flintenfchuffes 
verglichen. 


Ein lebender Seehund in Berlin ift für den zoologi— 
fhen Garten angefauft und dafelbft in einem größeren Teiche neben 
dem Bärenzwinger der Beobachtung ausgeitellt. Es ift ein faft - 
ausgewachfenes Weibchen der „Ringelrobbe““ (Phoca annellata, 
Nitss.) 

Nekrolog. — Der berühmte Aſtronom Beffel zu Kö: 
nigsberg it am 17. März dafelbft, 62 Jahre alt, geftorben. 


Heilkunde. 


Ueber das ſpontane traumatiſche Emphyſem. 
Von Malgaigne. 


Mit dem Namen: ſpontanes, traumatiſches 
Emphyfem bezeichnet Malgaigne ein nach Verlegungen 
an der verwundeten Stelle oder in der Umgegend verjelben 
entſtehendes Emphyſem, Das in keiner Verbindung mit den 
Luftwegen fteht und dem gangrändfe Erfiheinungen nicht 
vorausgegangen find. 

Der einzige Autor, der dieſes Uebel erwähnt, ift Vel— 
peau, der ſechs derartige Fälle beobachtet Hat, woson fünf — 
Verwundungen am Fuße — mit dem Tode endigten, und einer, 
wo Das Uebel am Arme erfihien, in Genefung ausging. 

In neuefter Zeit wurde in der Gazette des Höpitaux 
ein Fall von Fractur des Vorderarmes mit Verwundung und 


Emphyfem veröffentlicht, wo, ungeachtet der forgfältigften 
Behandlung, Brand eintrat, der weiter um fich griff und 
am elften Tage den Tod veranlaßte. Martin de Bazas 
machte bereits 1836 folgende zwei Fälle hierüber befannt. 
Ein zwanzigjähriger Mann von ftarfer Gonititution, 
Elemmte fich die Sand, als er mit Schieben eines Karrens 
befchäftigt war, zwifchen diefen und der Mauer ein, wobei 
eine Zerreißung der Weichtheile des Zeige= und Mittelfingers 
mit Fractur der erften Phalangen entftand. Ein einige 
Stunden fpäter hinzugerufener Chirurg fand den Arm bie 
zum Ellenbogen emphyſematös angefchwollen. Trotz einer 
firengen antiphlogiftifchen Behandlung entwickelte fich eine 
heftige Lymphgefüßentzundung, die, von der Wunde aus: 
gehend, ſich nach und nad) über Arm, Achſelhöhle und vor= 
dere Bruftjeite ausbreitete. Das Emphyfem war verſchwun— 
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den und ein entzündliches Oedem eingetreten, das von hef— 
tigen Fieber begleitet wurde; zu dieſen Gricheinungen gefellte 
fi) am fiebenten Tage tetanus; in der Nacht vom zehnten 
auf den elften Tag trat der Tod ein, 

Bei der Section fand man einen Querbruch der erften 
Phalangen ded Zeige: und Mittelfingers mit Verwundung 
der MWeichtheile, Zerreifung der Gefäße und ber Nerven; 
das Unterhautcellgewebe des ganzen Armes mit vöthlichem 
Serum infilteirt, ohne Spur von Kuft oder Giter; Die tiefer 
gelegenen Nerven und anderen Gewebe gejund. 

Diefen Fall kann man, ungeachtet des tödtlichen Aus— 
ganges, als ein Beiſpiel von gutartigem Emphyſem betrach— 
ten, da nicht Brand hinzutrat, was in dem zweiten Falle 
geſchah. 

Ein mit dem Abtragen einer Mauer beſchäftigter Mau— 
rer erlitt eine vollfommene Zerſchmetterung des rechten Fußes, 
Bruch der tibia und fibula mit Zerreifung der Weichtheile 
und Vorfall der Wadenmuskeln. Die Blutung wurde mit: 
telft einer Nollbinde geftillt. Fünf oder ſechs Stunden da— 
rauf bemerkte man ein Emphyſem, das unmittelbar über 
dem Kniee begann, über den ganzen Oberjihenfel ſich aus: 
breitete und fich im dem Gellgewebe des Unterleibes verlor. 
Die Amputation wurde vorgefchlagen; Patient gab es nicht 
zu, und zwölf oder fünfzehn Stunden nad) gefchehener Ver: 
legung war er tobt *). 

In einem ähnlichen von Colſon beobachteten Falle 
diefer Urt war Die fibula gebrochen, der Fuß nach außen 
verrenkt, und die tibia ragte durch Die nach innen berwundete 
Haut vor. Zwei bis zum obern Drittel des Unterſchenkels 
binaufragende Stellen waren emphyfematös ; 36 Stunden jpäter 
wurde die Wunde brandig, und Patient willigte in Die früher 
vorgefchlagene und von ihm verweigerte Umputation ein; 
diefe wurde am achten Tage unternommen. Der Brand 
hatte bejchränft gefchienen, was feineswegs der Fall war: 
vier Tage ſpäter zeigte ſich die äußere Haut des Stumpfes 
in ihrem ganzen Umfange jphacelös, an dem Oberjchentel 
entftanden brandige Abjceffe; Patient ftarb 18 Tage nach 
der Operation **). 

Vielleicht rührte das abermalige Auftreten des Brandes 
von der zu fpät unternommenen Amputation her; wenigjtens 
war ich in einem ähnlichen Falle glüdlicher. 

Eine 6öjährige rau, von gefunder und ftarfer Con— 
Ritution, wurde durch einen Wagen umgeworfen, wobei ſie 
eine Fractur des rechten Armknochens mit Zerreifung ver 
Meichtheile, ſowie einen Splitterbruch des Unterfchenfels der— 
felben Seite oberhalb der Knöchel, erlitt. An dem gebroche- 
nen Unterſchenkel befand ſich Auferlich eine nur jehr Kleine, 
mit der Fractur communicirende Wunde. Wegen eines big 
zum Kniee hinaufreichenden Emphyſems indeß hielt ic) Die 
Amputation für inbieirt. Einige Stunden jpäter wurden 
Bein und Arm amputirt. Am dritten Tage wurde der Ver: 
band gelöft. Die Armwunde ſah gut aus, am Beine aber 


*) Martin, de l’emphys, traumat.: Gaz. med. 1830 p. 343. 
**) Journ. des connaiss. med -chirurgie., Octobr. 1840 p. 148. 
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fand fich die ganze zur Bedeckung des Stumpfes bejtimmte 
Haut brandig. Der Brand breitete fich indeß nicht weiter 
aus, und Patientin genas. 

Daß es neben dieſen gefährlichen Fällen andere gieht, 
in welchen das Spontane Emphyfem ohne weitere nad): 
theilige Folgen bleibt, ift nidyt zu läugnen. Was mit den 
drei von Velpeau erzählten geheilten Ballen vorging, iſt 
unbekannt; aber Martin theilt einen Kal von Emphyſem 
der oberen Gliedmaßen mit, das ſich bis Über die Bruft 
ausbreitete und durch eine Schußwunde am Vorderarme — 
zwar ohne Fractur — entitanden war, wobei gar feine Zu: 
fälle eintraten und Patient nach einigen künſtlich gemachten 
Gegenöffnungen vollfommen genasd. Rührte in dieſem Falle 
das Emphyjem vielleicht von der Yunge her, wodurch Die 
Unſchädlichkeit desſelben vollfommen erklärt würde? 

Auf jeden Fall erfcheint dad Emphyſem als eine ſehr 
gefährliche Gomplication der Kinochenbrüche, das faft immer 
die fchnelle Amputation inbicirt. Auf welche Weile Das 
Emphyfem entjteht und woher es fommt, Dieß jind zwei 
fchwer zu beantwortende Sragen. In einem Falle von Zer— 
jchmetterung des Fußes, in weldem Simonin den Chopart 
verrichtete, trat amı vierten Tage der Tod ein, und erſt in 
diefem Augenblicke bemerkte man ein bedeutendes Emphyſem 
am Beine, 

Bei der Section brachte man ein brennendes Licht in 
die Nähe des dad Emphylem bildenden Gafes, wobei ſich 
legtered mit einer blauen Flamme unter leichter Detonation 
entzündete. Diejelbe Gricheinung nahm man auch in einem 
Falle von Schädelbruch war, der fihon nach zwölf Stun— 
den den Tod herbeiführte *). Da dieſe beiden Individuen 
dem Genuffe der spirituosa ergeben waren, fo hatte Si— 
monin das Entjtehen des Emphyfems der dadurch veranz 
laßten Vodification der feſten und flüfjigen Theile des Or: 
ganismus zugefchrieben. Das Emphyjem trat übrigens hier 
erſt nach dem Tode auf. 

Was mich betrifft, fo glaube ich, daß unter dem Eine 
fluffe der heftigen Erſchütterung und des Drudes eine ſpe— 
eififche Veränderung in den organifchen Geweben vor ſich 
geht, die das Leben angreift, gerade wie ein hoher Kälte: 
grad den Keim im Gie und die Vitalität im Blute tödtet, 
ohne daß irgend eine fichtbare Veränderung vorhanden iſt. 
Die einzige jichtbare Erſcheinung iſt die Entwidelung eines 
mehr oder weniger deletären Gaſes, der faft immer Brand 
folgt. 

In einem, neuerdings mir bvorgefommenen derartigen 
Falle unterfuchte ich Die Beſchaffenheit dieſer Luftart. 

Am 21. März 1845 um 5 Uhr Abends wurde ein 
48jähriger Arbeiter nach dem Höpital Saint-Antoine gebracht. 
Es fiel ihm, während er auf dem Boden eines jehr tiefen 
Brunnend bejchäftigt war, eine ftarfe Yeiter auf den Ober: 
fchenfel, wobei die Weichtheile in großem Umfange zerriffen 
wurden. Es entitand jehr heftiger Schmerz und Blutung, 
welche Iegtere indeh nur furze Zeit anhielt, worauf Patient 
jogleich nad) dem Hofpitale gebracht wurde. 


*) Simonin, Decade chiurg. Paris 1828. Obs. 1. 
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Die in der Mitte des Oberjchenkels befindliche Wunde 
nahm Die vordere innere Fläche des Gliedes ein, betraf vor— 
zugsweife die Saut und bejtand in der Bloßlegung der fascia 
femoralis durch Zurücgefchlagenfein der Haut nach unten und 
innen. Die Form derfelben war die eines jchräg nach oben 
und außen gerichteten Kreuzes, deſſen größter Umfang am 
oberen Theile durch Die ſcharf abgejchnittene und abgeruns 
dete Haut begränzt war, während am unteren Ende die zu= 
rückgeſchlagenen Hautfalten Elafften. Der größte Yängen- 
durchmeffer von oben nach unten mag 104, Gentimeter, 
der Querdurchmeffer 13 Gentimeter. In dem ganzen Um— 
fange diefer Wunde lag die fascia bloß, die in der Mitte 
einen 4 bis 5 Gentimeter langen Riß darbot, durch welchen 
die Darunter gelegenen Muskeln vorfielen. An der Ober: 
fläche dieſer Wunden entjtanden Luftblafen, die plaßten, 
Der an feiner Bafis fehr breite Hautlappen hing nur an 
dem unteren Theile mit der übrigen Saut zufammen und 
bedeckte, wenn er nach oben gezogen wurde, die bloßgelegte 
fascia nur unsollfommen, obgleich Subjtanzverluft nicht vor— 
handen war. Die Haut in der Umgegend war überall un: 
verändert. Die Schmerzen waren ſehr lebhaft, Doch nur auf 
die Wunde allein befchräntt. Kein Symptom von Knochen— 
verlegung, feine Senfibilitätsgeränderungen im ganzen Um— 
fange des Gliedes. 

Als Patient ing Bett gelegt wurde, eim oder zwei 
Stunden nach gefihehener Verlegung, trat heftiger Sroft mit 
Zühneklappen ein, ohne Daß Die Temperatur Des Körpers 
bedeutend vermindert wäre; der Buls ftark contrahirt, Gefühl 
von Kälte im ganzen Körper mit Grmattung und Abgeſchla— 
genbeit. Der Froſt dauerte eine halbe Stunde, worauf feine 
wahrnehmbare Reaction folgte. Der behandelnde Arzt, Da: 
vaffe, verordnete häufig zu ermeuernde warme Umſchläge 
über den ganzen Oberſchenkel, zwei Opiumpillen und ein Infus 
aus Flor. Tiliae; der Körper wurde mit erwärmter Wäſche 
umhüllt. Die Nacht brachte Patient jehlaflos zu; aus Dem 
unteren Wundwinkel floß etwas Blut aus. 

Am folgenden Tage wurde der Puls Eräftiger und fre— 
quenter (96 Pulsfchläge); Schmerzen immer noch lebhaft und 
anhaltend; Unruhe, Durft, Kopfſchmerz. — Alderlaß von 
vier Paletten; Trank mit AO Gentigrammen Tart. stibiat., 
15 Grammen Syrup. Papaver., 4 Grammen Aqua Meliss., 
auf 100 Grammen Aqua comm.; Eispillen, — 

Den herabhängenden Hautlappen fuchte ich in Die Höhe 
zu ziehen, um die Wunde damit zu decken und befejtigte 
denfelben mittelft mehrerer Kopfnäbte. 

Im Laufe des Tages trat nach jenem Tranke zweimali- 
ges Erbrechen und zwei Mal Stuhlgang ein; Durſt lebhaft. 
Gegen 5 Uhr Abends ließ die Schmerzhaftigkeit des Lappens 
etwas nach, der fi) gleichzeitig etwas Fälter, als die benach— 
barte angefchwollene und warme Haut, anfühlte. Im übrigen 
Umfange bot das Glied nichts Anomales dar. Die Nacht 
war ſchlaflos; die Schmerzen heftiger und weiter verbreitet, 

Am 23. erfihien der Lappen merklich kälter und bie 
und da von bläulicher Farbe; unangenehmer Geruch; Deutz 
liches emphyfematöjes Kniftern. Die ganze Umgegend anges 
fchwollen ; ſpannendes Gefühl; eine eryſipelatöſe Röthe Kreis 
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tete fich bis zum Kniee und über die hintere Fläche des 
Oberjchenfels aus; die Leiftendrüfen angefchwollen und fchmerz= 
haft. Der Puls frequenter, als gejtern (100 Schläge), die 
Sinfälligkeit vermehrt; Die Saut heiß und trocken. — Ader— 
laß von zwei Paletten — Brechtranf; 20 Blutegel an der 
Weiche. — 

Den 24. — Lappen sollfonmen brandig, emphyfena= 
töje Anſchwellung auch über den bisher ganz gefund geſchie— 
nenen Theil des Oberſchenkels ausgebreitet; Die geftern ery— 
fipelatös geweſene Röthe in livide umgewandelt; der ganze 
Oberſchenkel angefchwollen ; die Schmerzen fihienen vermindert; 
Puls 104 Schläge in der Minute, weniger Eräftig, als am 
geftrigen Tage; Gefühl von Schwäche, Unruhe. Es wur- 
den tiefe Inciſtonen gemacht, wobei nach Brand riechende 


Luft entwich. — Wiederholte Bähungen mit Chinaabkochung; 
zum Getränfe Weinlimonade. — Um 4 Uhr Ubends: Die 


Unruhe nimmt zu, Geſchwätzigkeit, wilder Blick, krampfhaftes 
Bewegen Des Fußes; amı Unterfchenkel ift nichts Bejonderes 
wahrzunehmen; er it nicht einmal angejchwollen; das Gefühl 
fcheint in demfelben gar nicht gefchwächt. In der Nacht 
wird Die Unruhe noch größer, es gejellen ſich wüthende Deli- 
rien hinzu. Patient jtirbt um 7 Uhr Morgens. 

Während der lebten Nacht wurde das ganze Glied, 
nit Ausnahme des Fußes, brandig; am Abend waren nicht 
einmal Bhlyetinen auf der Saut zu ſehen. Der Brand 
hatte jih nach oben bis über Die ganze Hüfte und Die Ge- 
ſäßmuskeln ausgebreitet und durchdrang am Oberfchenfel 
alle Weichtheile bis auf den Knochen; der Umterfchenfel war 
beveutend angeſchwollen, bläulich geröthet und von großen 
Brandblafen bedeckt. Der Leichnam ging ſchnell in Fäul— 
niß über, wenigjtend an den brandigen Stellen und am 
Unterleibe. 

Zwei Stunden nach dem Tode öffnete ich mit einer 
Rancette eine Brandblafe an der Aupßenfeite des Unterfchen- 
kels und hielt ein brennendes Licht vor. Die Luft entzün— 
dete fich und brannte mit blauer Flamme. 

Die von Joffroy unternommene chemifche Analyfe 
dieſer Luftart ergab folgende Nefultate: 

Um das Gas auffangen zu können, wurde ein Stüc 
aus dem Oberſchenkel ausgefchnitten und in ein Gefäß mit 
Waffer gethan. Obgleich beim Schneiden die Luft unter 
Pfeifen entwich, fo blieb Doch noch fo viel zurück, daß das 
Stück auf der Oberfläche des Waſſers ſchwimmend fich er— 
bielt. Jetzt wurde dieſer Theil in Fleinere Stücen zerfchnitz 
ten, diefe unter Waffer ausgedrückt, und Die Daraus befreite 
Luft in einen Cylinder über Quedjilber aufgefangen. 

Die fo erhaltene Luft war farblos und hatte weder 
ammoniacalifchen, noch Schwefelwaſſerſtoffgeruch. Letztere 
zwei Luftarten waren alfo darin nicht enthalten. Es Tieß 
ſich nur jener fade, brechenerregende Geruch des Gangräns 
wahrnehmen. Mit Kalkwaffer geſchüttelt, gab die Luft weder 
einen weißen Niederfihlag, noc wurde fie weißlich gefärbt. 
Sie enthielt demnach feine Kohlenfäure. 

Beim freien Zutritte der atmoſphäriſchen Luft serbrannte 
fie endlich mit Kläulicher Flamme. Es konnte daher nichts 
weiter fein, als Wafferftoffgas, entweder rein ober mit Koh— 
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Ienftoff verbunden, dem höchſt wahrfcheinlich eine Quantität 
atmofphärijcher Luft beigemengt war. Es blieb demnach nur 
übrig, Die Quantität der beigemifchten atmoſphäriſchen Luft, 
fowie die Beſchaffenheit des Waſſerſtoffgaſes zu beitimmen, 

Gine Quantität von Diefem Gaſe wurde nun in den 
Gudiometer gebracht und Sauerftoffgas binzugelaffen. Nach— 
dem dieſes Gemifch mittelft des electrifchen Funkens ange- 
zlindet worden war, bilbete ſich Waſſer- und Kohlenſäure, 
welche legtere beim Zufage von etwas Kalkwaſſer durch Bil- 
dung einer weißlichen Wolfe erfannt wurde. Da nun die 
fes Gas vor dem Verbrennen weder von einer Solution von 
Eauftifchem Kali abjorbirt wurde, noch mit Kalkwaſſer einen 
weißen Niederſchlag gab, jo mußte es gefohltes Waſſerſtoff— 
gas fein, das, wie fpätere DVerfuche gezeigt haben, aus 
CH 2 bejitand. 

Ein anderer Theil des Gafes wurde mit bis zu 20 Grad 
erwärmtem Phosphor in einen graduirten Probecylinder ge- 
bracht, wobei e8 ſogleich in bedeutender Menge abjorbirt 
wurde. Was von der Luft übrig blieb, bejtand aus ge- 
kohltem Waſſerſtoffgaſe und Stidjtoff; legterer in dem Ver— 
hältniffe, daß er mit dem abforbirten Sauerftoffe atmoſphä— 
rifche Luft bildete. Die atmofphärifche Luft bildete den 
fünften Theil der Gefammtmaffe des Gaſes und war theilg 
ſchon früher in den Geweben vorhanden, theils erjt beim 
Zerftüceln des Präparates, troß der angewandten Vorjichts- 
maßregeln, in Diefe eingedrungen. Wäre beim Auffangen 
des Gaſes nicht ein großer Theil davon verloren gegangen, 
fo wäre das relative Verhältnig der atmosphärischen Luft 
höchſt wahrſcheinlich Kleiner. 

Es drängt ſich uns nun hier zuerſt die Frage auf: 
Hatten wir es hier, wie in den von Simonin beobach— 
teten Fallen, mit einem Säufer zu tun, jo daß dieſe Er— 
ſcheinungen dem Einfluffe des Alcohols zugefchrieben werden 
können? Ich ließ genaue Grfundigungen darüber ein- 
ziehen, ich befragte felbjt die Frau des Verftorbenen, ſowie 
andere Perfonen aus feiner Familie: Alle verficherten ein— 
ftimmig, daß er höchſt mäßig gelebt und daß er während 
feines sierjährigen Aufenthaltes in Paris nicht ein einziges 
Mal ſich beraufcht habe. Die zweite Frage it: Waren Die 
nach dem Tode aufgefangenen Gafe von derſelben Befchaffen- 
heit, wie jene, die das primitive Emphyſem vor dem Ein: 
teitte des Brandes bildeten? Werden in allen Fällen Gaſe 
von gleicher Beichaffenheit exhalirt? oder entjprechen vielmehr 
den verfchiedenen Graben des Uebels verfchiedene Gasarten, 
deren jedesmalige Beichaffenheit die bald gutartige, bald 
bösartige Natur des jpontanen, traumatiichen Emphyſems 
erklären? Die Entjcheidung dieſer Fragen ift von höchſter 
Wichtigkeit; leider aber habe ich das während des Lebens 
erhalirte Gas nicht unterjucht, und jo bleibt die Entjcheidung 
fünftigen Thatſachen vorbehalten. (Journ. de chirurg. d. 
Malgaigne, Mai 1845.) 
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Innerlicher Gebraud der Ganthariden beiPneumonie. 
Don Dr. Menpdini. 


Der Verf. verordnet dieſes Arzneimittel nicht ald ein 
specilicum gegen Pneumonie, behauptet auch nicht, daß es 
für alle Formen der Krankheit paſſe oder alle anderen the- 
rapeutifchen Mittel erjegen könne, ſondern macht vielmehr 
ausprüclich darauf aufmerffam, daß die Canthariden Die 
Notäwendigkeit des Aderlaſſes Feineswegs bejeitigen. Bei 
manchen feiner ‘Patienten verorbnete er 4, 6, ja 10 Ader— 
läſſe. Auch bemerkt er, daß die Canthariden nur dann gut 
thun, wenn die Krankheit einen entichieden entzündlichen 
Charakter habe, die Gonftitution plethorifch fei und die all: 
gemeine Meaction fich Deutlich ausiprehe. In Fällen, wo 
die Krankheit mit Magendarmentzündung oder deutlicher Reiz— 
barfeit der erjten Wege complieirt ift, ift dieſes Mittel con- 
trainbicirt. 

In welcher bejonderen Weiſe wirken die Ganthariven 
bei der Pnreumonie? Dr. Mendini it der Meinung, fie 
wirkten genau jo wie Brechweinitein, d. b. durch Serab- 
ftimmung und Mäßigung der Girculation. Gr ftebt nicht 
an zu behaupten, daß ſelbſt Antimonium in dieſer Bezie- 
hung weniger wirkſam jei, als die Gantbariven. Ich bin, 
fagt er, oft genöthigt geweien, den Gebrauch ver Gantha= 
riden auszufegen, weil fie eine zu bedeutende hypoſtheniſche 
Wirkung Außerten. Ja zuweilen habe ich dieſe durch Reiz— 
mittel, 3. B. Yaudanum in Verbindung mit Zimmettinctur, 
bekämpfen müffen; wogegen ich bei der Anwendung von Brech— 
weinjtein jelten zu ähnlichen Vorfichtsmaßregeln zu greifen 
brauchte. 

Dr. Mendini hat die Ganthariven nunmehr in 70 
Fallen von Pneumonie verfucht, und zwar in einem Lande, 
wo die Entzündungen fid) jo leicht jteigern, Daß jich zur 
Uebenvindung der Krankheit wiederholte Aderläſſe nöthig 
machen. In feinem einzigen Falle verhinderte die bejon- 
dere Wirfung der Cauthariden auf Die Karnorgane den Fort 
gebrauch) des Medicaments. Der Schmerz und Die Hitze, 
welche der Patient anfangs in den Gefihlechtötheilen fühlte, 
verſchwanden binnen 48 Stunden, und der priapismus bielt 
nie über 3—4 Tage an. Dem Verf. kam nie der Fall vor, 
daß dieſe Symptome länger angehalten hätten, wenngleid) 
diejelben Gaben des Medicamentes fort verordnet wurden. 
Gr fand es in der Regel vortheilbaft, den Patienten in den 
erſten Tagen zu verjichern, daß Das unbehagliche Gefühl, 
welches fie in der Bedengegend verjpürten, eine bloße Folge 
der Krankheit jei, welche ihren Sig abwärts verändere und 
auf Diefem Wege im Abzuge begriffen fei. Die Art und 
Weife, wie Dr. Mendini das Mittel gewöhnlich verord- 
nete, ijt folgende. 

Man nehme 12 — 18 Gran ganze Canthariden und 
Eoche je in Y, 2 Waſſer, jo daß eine Infuſion entjteht 
und jege zu Diefer I 7 Mandelemuliton und 1, ? Schleim. 

Diefe Quantität wird binnen vierundzwanzig Stunden 
eingenommen, 

Sp groß übrigens das Vertrauen ift, welches der 
Name des Verfaflers und Die son aller Uebertreibung ent— 
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fernte Darlegung der von ihm erlangten NRefultate und ein= 
flößen, fo bezweifeln wir doch jehr, daß viele Aerzte in feine 
Fußtapfen treten werden, da wir gegen dieſe Krankheit ſchon 
fehr zuverläſſige und unfchänliche Mittel kennen. Selbft der 
Grund, den Dr. Mendini zu Gunften der Gantharivden 
geltend macht, daß fie nur wegen ihrer allzu ftarfen Wir 
fung vielleicht nicht in Aufnahme kommen dürften, füllt ung 
mit Miftrauen. Wir fügen nur hinzu, daß, wenn ir 
gend ein Arzt dieſe gewagte Behandlungsweife in Anwen: 
dung bringen will, er mit weit £leineren Dofen, als die vom 
Verfaſſer verordneten, beginnen müffe, wenn er fich nicht 
großer Verantwortlichfeit ausfegen will, und daß er Die Ent— 
wickelung der Symptome in den Zeugungsharnorganen äußert 
forgfältig zu beobachten habe. (Annali universali di Me- 
dieina. Monthly Journal of medical Science, Febr. 1846.) 


Fall von copiöfem Ausfluffe eines Elaren Serums 
aus dem Gehörgange in Folge eines Falles auf 
den Kopf. 

Bon Dr. 5. Kuhn. 


Am 27. October 1835 fiel Jacob Martin, ein Knabe 
von 4 Jahren und Fräftiger Conftitution, aus dem Fenſter, 
eine Höhe von 8 Fuß auf einen gepflafterten Boden herab 
und ſchlug mit der Linfen Schläfe gegen den Fußboden. Das 
Kind verjuchte fogleich nach dem Fallen wieder aufzuftehen, 
allein e8 war ihm unmöglich, fich aufrecht zu erhalten, es 
hatte in den unteren Gliedmaßen feine Kraft mehr und 
ftrauchelte jedes Mal, wenn es zu gehen verfuchte. Außer 
Diefen Symptomen von Paralyfe trat auch bald wiederhol- 
tes Erbrechen und Ausfluß von etwas Blut aus dem linfen 
Dhre ein. Das Bewußtſein des Knaben blieb jedoch un- 
geftört, er ſprach ebenfo wie früher, befihäftigte fich mit fei- 
nen Lieblingsfpielen und erzählte ſogar die Einzelnheiten fei- 
ne3 Unfalles. Verf. ſah das Kind zuerft am 28. Morgens 
und fand an der linken Schläfe oberhalb des Ohres eine 
Gontufion, das Bewußtſein war ungeftört und die Sprache 
frei; auffallend jedoch war, daß aus dem linfen Ohre in 
der Minute gegen 6 große Tropfen eines klaren, hellen Waj- 
ſers abfloffen, welcher Ausflug 6 Stunden nach dem Unfalle 
begonnen hatte. Das Gehör war auf der leidenden Seite 
faft ganz aufgehoben; von Zeit zu Zeit trat Erbrechen ein, 
der Bauch war eingezogen, Puls etwas befchleunigt (Blut— 
egel an die Schläfe, Falte Umfchläge, Potio nitrosa). Am 
29. und 30, konnte der kleine Kranke fih immer noch nicht 
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auf den Beinen halten und lieg, wenn man ihn in vie 
Höhe richtete, Den Kopf nad) rechts oder links Hin fallen. 
Das Erbrechen wurde nach und nach feltener und hörte 
endlich ganz auf, doch war fein Appetit da, und der Kranke 
war am dritten Tage, augenfcheinlich in Folge des durch 
den andauernden Ausfluß herbeigeführten Säfteverluftes, merfe 
lic) abgemagert; die Stuhlentleerung konnte nur durch Kly— 
ftire bewirft werden. Sonſt war das Kind ganz heiter und 
bergnügt und wurde nur des Morgens gegen 4 — 5 Uhr 
verprießlich, leidend und mehr zufammenfinfend, Mitten in 
der Nacht des 31. Dct. zum 1. Nov. hörte der Ausfluß aus 
dem Gehörgange plötzlich auf, und in demſelben Augen: 
blicke fchrie der Kranke laut auf, klagte über Kopfichmerzen 
und wollte fi) aus dem Bette ftürzen. Alle dieſe Syme 
ptome verfchmanden jedoch ſchon nach wenigen Stunden, 
am Morgen Eonnte der Knabe fich fihon beffer auf den Bei- 
nen halten und fing wieder an zu gehen. Am 3. Nov. 
waren die paralytifchen Erjcheinungen vollftändig verſchwun— 
den, und der Knabe als völlig geheilt zu betrachten; er ift 
ſeitdem ftet3 gejund geblieben. (Gaz. med. de Paris, No. 52.) 


Miscellen 


Ball von Entero-hysterocele. ine Frau erlitt in 
Folge des DVerluftes ihres Mannes eine suppressio mensium, und 
zugleich bildete fich ein Scheidenbruch aus, welcher bedeutende Ab- _ 
dominalftörungen, wie lebhafte Schmerzen, Kolifen, Musfeleontra- 
etionen u. f. w. herbeiführte. Hr. Lechaptois (welcher dieſen 
Fall mittheilt) wurde eines Tages plößlich herbeigerufen und fand 
die Darmmaffe bis zu den Knieen der Kranken herunterhängen, 
diefelbe war nämlich durch die zerrifjene und umgeftülpte Gebär— 
mutter ausgetreten. Sr. Lechaptois reinigte ven Darm, reponirte 
denfelben und hielt ihn durch einen geeigneten Verband zurück, 
worauf die Kranfe ſich rafch wieder erholte und binnen 3 Monaten 
faft völlig wieder hergeftellt war. Um diefe Zeit trat jedoch eine 
Lungenentzündung ein, welcher die Kranfe erlag. Die Section 
wurde nicht gejtattet. (Arch. gen. de med., Dec. 1845.) 

Kranfhafte Bildung von Ganglien an Nerven. 
Dor einem Jahre theilte Hr. Serres der Acad. des Sciences 
eine Beobachtung mit, nach welcher er bei der Section einer an 
Typhus geitorbenen Frau eine große Anzahl von Ganglien an den 
Gehirnnerven gefunden hatte. Es fanden fich nicht weniger als 
1500— 2000 diefer fleinen Körper vor; außerdem war feine weitere 
Alteration am Gehirne oder Rückenmarke bemerfbar. Cine ähnliche 
Beobachtung ift fürzlich im Marinefpitale zu Breft gemacht worden. 
Bei einem Manne nämlich, welcher feit längerer Zeit an allgemei- 
nem Taubwerden der Körperoberfläche gelitten hatte, fand fich nad) 
dem Tode das ganze peripherifche Nervenſyſtem gewifjermaßen von Nerz 
venfnoten überfäet, und zwar waren die motorischen Zweige weit ſtär— 
fer affieirt, als die fenfitiven. (Gaz. med. de Paris, No. 48. 1845.) 


Biblivograpbifche Neuigkeiten. 


Iconographie ornithologique. Nouveau recueil general de plan- 
ches peintes d’oiseaux, publi€ par M. O. Desmurs. Paris 
Pi Fol. 1e et = livraison. 

Unterfuchungen über den Flug der Vögel. Von Joh. Joſ. Prechtl. 
gien 1816. 8. Mit 3.8. ' 


Medical notes on China, by Dr. Wilson. London 1846. 8. 


Topographie medicale de Rochefort, par M. J. E. Cornay. 
Paris 1846. 8. 


Neue Notizen 


aus dem 


Gebiete der Natur- und Heilkunde, 


gefammelt und mitgetheilt 
von dem Ober » Mepicelnalrathe Froriep zu Weimar und dem Vievieinalrathe und Profeflor Froriep au Berlin. 


N’ 812. 


(Nr. 20. des XXXVII. Bandes.) 


März 1846. 


Gedruckt im Landes = Imbuftries Somptoir zu Weimar. 
des einzelnen Stüdes 3%, Hp. 


Preis eines ganzen Bandes, von 24 Bogen, 2 RG. oder 3 
Preis der Tafel mit Schwarzen 


R 30 an, 
Abbildungen 3%, s., mit colorirten Abbildungen 7Yz Sg. 


Naturkunde. 


Ueber die Urſache des Blutumlaufes. 


Von John William Draper, M. D., Prof. der Chemie an der 
Univerfität zu Neuyork. 


(Schluß.) 


Die Eirculation des Fötus hat ſehr viel Aehnlichkeit 
mit der der Fifche und ift nur eine veredelte Varietät des— 
felben Typus. Der Kauptunterfchied beſteht darin, daß der 
Fötus feine Locomotion beſitzt. Bei den Fifchen wird das 
DVenenblut in die Kiemen geleitet und in den Faferbüfcheln 
der orydirenden Ginwirfung der im Waſſer aufgelöf'ten Luft 
unterworfen. In diefen Organen wird es alſo zu arteriel 
lem Blute und dann im die Lungenvenen getrieben. Dieje 
münden direct in die aorta ohne Dazwifchenfunft eines ſy— 
ftemifchen Serzend, und der mechanische Antrieb, den das 
Blut bei feiner Oxydirung empfangen bat, reicht hin, um 
die Girculation in der aorta zu bewirfen. Das Kerz tft alſo 
entbehrlich und wirklich nicht vorhanden. Der Fiſch Fann 
aber, indem er willkürlich den Ort verändert oder indem in 
dem umgebenden Medium Strömungen eintreten, mit frijchen 
MWaflermengen zur Orydirung des Blutes in Berührung tre— 
ten; allein für den unbeweglichen Fötus der Säugethiere iſt 
ein höherer Mechanismus erforderlich, ein ſolcher, welcher 
das orydirende Arterienblut der Mutter mit den den Kiemen 
entjprechenden Gefüßen des Mutterfucheng in Berührung bringt. 
Allerdings entjteht daraus ein ſehr verwickelter Apparat, wel: 
her aus fünf verfihiedenen Glaffen von Gefäßen beſteht; 
allein die Ihätigkeit dieſes Apparates ift genau viefelbe, wie 
bei dem einfacheren der Fiſche. 

Von der mehanifchen Kraft, mittelft deren 
diefe Bewegungen hervorgebracht werden. Die 
Kraft, durch welche Diefe Bewegungen vermittelt werben, 
wirft nicht nur in der geeigneten Richtung, fondern aud) 
mit hHinreichender Stärke. Vor einigen Jahren machte ich 
Verfuche zur Feſtſtellung dieſes Punktes, und einige derſel— 
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ben find im Octoberhefte 1833 des Philos. Magazine mit- 
getheilt. Ich fand, daß Waffer unter den hier in Betracht 
fommenden Umftänden durch ein Stück Bauchfell drang, ob: 
gleich ihm ein Drud von etwa 2 Atmoſphären entgegen: 
wirkte, und diefelben Thatfachen waren jelbjt in Betreff ber 
Safe zu beobachten. So drang ſchwefligſaures Gas gegen 
einen Druf von 71, Atmofphäre, Kohlenjüuregas gegen 
einen folchen von 10 Atmojphären und Schwefelmaiferftoff: 
gas gegen einen ſolchen von mehr als 24 Atmoſphären durch 
Federharz. 

Erklärende Bemerkungen über das Gerin— 
nen des Blutes. Wenn friſch gelaſſenes Blut hinrei— 
chend lange in einem Gefäße aufbewahrt wird, jo trennt es 
ſich won fſelbſt in zwei ſcharf von einander geichiedene Por: 
tionen, von denen die eine flüſſig, die andere feſtweich it, 
nämlich das Serum und das Gerinnfel. 

Die Aerzte betrachten dieſe Erfcheinung gewöhnlich als 
eine Folge des Abjterbeng des Blutes. So lange es im 
Organismus ift, fagen fie, ſteht es unter dem Ginfluffe der 
Lebenskraft; wenn es aber aus demfelben befeitigt wird, jo 
erleidet es von felbjt die fragliche Veränderung, und da es 
fi) nicht in feinem vorigen Zuftande zu erhalten vermag, 
fo ftirbt e8 ab und cwagulirt. Demnach gilt ihnen dieſes 
Gerinnen des Blutes eigentlich als eine myſteriöſe Erſchei— 
nung, und obwohl von Zeit zu Zeit viele Erperimente an— 
geſtellt und andere Erklärungen aufgeſtellt worden ſind, ſo 
hat doch diejenige, welche das Phänomen von dem Erlöſchen 
der Lebensthätigkeit herleitet, die meiſten Stimmen erhalten. 

Indeß iſt noch ſehr zweifelhaft, ob überhaupt die Le— 
benskraft als eine beſondere Kraft eriftirt. In dem bier in 
Rede ſtehenden Falle kann jch nicht begreifen, wie der Verluſt 
der Lebensthätigkeit das Gerinnen des Blutes erklären oder 
überhaupt etwas mit der Erſcheinung zu ſchaffen haben fann. 

Was mit dem abgezapften Blute vorgeht, feheint mir 
durchaus dasjelbe zu fein, wie das, mas ji) im Organis- 
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mus beftändig mit demfelben ereignet. Wenn deffen Fibrine 
in der Taſſe coagulirt, jo hat fie während deſſen Gircula= 
tion durch Die perivherifchen Theile fortwährend dieſelbe Nei- 
gung. Ich kann in beiden Fällen feinen Unterfchied ent- 
decken. Und wenn es fich fo verhält, fo iſt es offenbar ein 
ganz fruchtlofes Forfchen, wenn man die Gründe eines 
verfihiedenen Verhaltens innerhalb und außerhalb des Or— 
ganismus zu erklären trachtet. 


Menn wir, während das Blut in den Napf fließt, ihm 
die Fibrinetheilchen To fchnell wie fte jih an einander leimen, 
entziehen Eönnten, jo würde die Gricheinung des Gerinneng 
nie eintreten, und Dies ift im lebenden Organismus gerade 
der Tal. Die Fibrine wird, indem fie in Den geeigneten 
Zuftand übergeht, Durch eine Reihe von Proceffen, von de— 
nen wir weiter unten reden werden, dem Blute entzogen. 
Allein mag es jich nun in dem Zujtande, welchen die Phy— 
fiologen als den lebenden bezeichnen, oder in demjenigen 
befinden, den ſie den todten nennen, jo zeigt es Doch immer 
dieſelbe Tendenz. 


Wenn wir bevenfen, Daß der Betrag der im Blute 
enthaltenen Fibrine durchſchnittlich kaum Yzoo des Gewichts 
der Flüfftgkeit ausmacht, und daß dieſe geringe Quantität 
durch Die Umhüllung der Blutfcheibchen hinreicht, einen ſo 
voluminöſen Klumpen zu bilden, jo werden wir den Grund 
der übergroßen Wichtigkeit, Die man dem Gerinnen des Blu: 
te3 zugefchrießen hat, leicht begreifen. Bringen wir ferner 
in Anfchlag, daß die Erſcheinung keineswegs unmittelbar 
eintritt, ſondern einer beveutend langen Zeit bedarf, und 
bevenfen wir, wie viele Fibrine der Organismus aus dem 
Blute ziehen muß, um jein Bebürfnig dieſer Subftanz 
zu befriedigen, fo wird ung gewiß die Nichtigkeit Der An 
ficht, Die ich Hier Klar herausjtellen möchte, ohne Weiteres 
einleuchten; daß nämlich die Sinneigung des Blutes zum 
Coaguliren innerhalb des Körpers ebenfo jtark fei, als außer= 
halb vesfelben, und daß der Unterfchied in beiden Fällen eigent= 
lich nur darin beftehe, daß im erfteren die feſtwerdenden Stoffe 
alsbald vom Organismus afjimilirt werden, im letzteren 
aber an Ort und Stelle bleiben und die Blutfiheibihen mit 
einem vielmafchigen Netze umhüllen, jo day fich ein Klum— 
pen bildet, der ung durch feine Größe täufcht. 

Es verhält ſich mit dem Coaguliren des Blutes gerade 
fo, wie früher mit der Grfcheinung der Fäulniß. Diele der 
älteren Phyſiologen definirten den lebenden Körper ala einen 
folcyen, welcher Die Fähigkeit befige, den Außeren Veränderun— 
gen zu wiverftehen, während der Körper ſich nach dem Tode 
in Waffer, Ammonium und Kohlenſäure verwandle. Jetzt 
hegt man aber über dieſe Sache erleuchtetere Anſichten, und 
man weiß, daß der lebende Körper die Veränderungen, welche 
durd) Fäulniß herbeigeführt werden, ebenfowohl erleidet, als 
der todte, während bei jenem die Producte der Fäulniß auf 
gewiffen Wegen befeitigt werden: die Kohlenfäure dur die 
Lungen, die fticjtoffigen Zufammenfegungen durch die Nie— 
ren, das Waffer durch dieſe beiden Organe und die Haut. 
Es findet alfo in beiden Fällen fein Unterſchied in den ches 
mifchen Veränderungen, fondern nur infofern einer Statt, 


812. XXXVII. 20. 


308 


als die Producte der Fäulniß in verfchiedener Weife ver: 
wendet werden, 

Für die Anficht, Daß das Blut im lebenden Körper 
ebenjowohl coagulire, als außerhalb desſelben, laſſen ſich 
vielfache Belege anführen. Woraus beſtehen alle Muskel— 
gewebe, welche bei weitem den größten Theil der feſtweichen 
Theile bilden, anders, als aus Fibrine, welche auf dieſe 
Weiſe aus dem Blute ausgeſchieden worden iſt? Und dieſe 
Muskelgewebe nutzen ſich beſtändig ab und erzeugen die me— 
tamorphoſirten Producte, welche durch die Lunge, die Nie— 
ren und die Leber abgeführt werden. Aus welcher Quelle 
erſetzen ſie aber ihre Verluſte, wenn dies nicht durch die bei 
Lebzeiten im Blute coagulirende Fibrine geſchieht? Jede 
Muskelfaſer iſt ein lebender Zeuge gegen die Lehre, daß der 
Tod erſt die Coagulation des Blutes bewirke. 

Um die Richtigkeit dieſer auf den erſten Blick vielleicht 
unhaltbar ſcheinenden Anſicht gehörig zu begründen, wollen 
wir betrachten, welchen Umſtänden das Blut während deſſen 
Circulation im Körper unterworfen iſt. Wir dürfen nicht 
vergeſſen, daß die Coagulation nicht augenblicklich eintritt, 
ſondern geraumer Zeit bedarf. Und wenn wir die von mir 
aufgeſtellte Theorie gelten laſſen, ſo liegen die Gründe auf 
der Hand, weshalb das Blut, ſo lange es im Körper eir— 
culirt, ſeiner Hinneigung zum Coaguliren nur ſehr theil— 
weiſe entſprechen kann. Wir wollen es in ſeinem Laufe 
beobachten. Es verläßt den Herzventrikel, und eine Puls— 
welle folgt der andern ſchnell und verbreitet ſich in den 
Aeſten der aorta. Dieſer Theil ſeiner Bewegung wird bin— 
nen weniger Secunden vollendet, und dieſe Zeit iſt viel zu 
kurz, als daß eine Coagulation eintreten könnte. Nun 
ſtreicht es durch Capillargefäße oder parenchymatöſe Stru— 
eturen, und wenngleich es in denſelben eine bedeutende Ver— 
zögerung erleiden dürfte, da die Ganäle jehr gewunden und 
oft jo fein jind, daß Die Scheibchen ſich nur in einer ein— 
fachen Reihe fortbewegen können, jo jind doch die Umftände 
der Coagulation feineswegs günftig. Denn wenn Dieje 
Statt finden ſoll, muß eine freie Communication in der Blut— 
majje erijtiren, Damit jedes ſich bildende Fibrinetheilchen ſich 
mit einem andern verbinden und feine Plaſtieität geltend 
machen könne. Allein während der peripherifihen Cireula— 
tion iſt es iſolirt; Die Gellen, über Die es ſich hin bewegt, 
oder die engen Röhren, durch die es ftreicht, ſchutzen es vor 
dem SHinzutreten anderer Partikelhen, und wenn das Blut 
in dem Anfange der Venenſtämme eingetreten ijt, wird es 
ſchnell Dem Herzen zugetrieben. Von Dort gelangt es une 
verzüglich durch das rechte Herzohr und den rechten Ven— 
trikel in die Lungen, und wenn während dieſes ſchnellen 
Ueberganges irgend eine Hinneigung zum Coaguliren ſich 
geltend gemacht hat, jo wird es doch alsbald wieder in Die 
Haargefaße der Lunge vertheilt, jo Daß es fich wieder ges 
nau in demfelben Falle befindet, wie in den Haargefäßen 
des peripherifiben Syſtems. 

Auf diefe Weife betrachte ich das Gerinnen des Blu: 
tes als einen rein mechanifihen Proceß, der mit dem an- 
geblicyen Principe der Lebensthätigfeit durchaus nichts zu 
fiyaffen habe. Un ven beiden Ertremen der Circulation, 
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der peripherifchen und Lungeneireulation, findet beftändig 
eine Art von Zertheilungsproceß Statt. Wenn man ab: 
gelaffenes Blut in einer Nöhre fehlittelte, an deren beiden 
Enden ſich eine Vorrichtung befinde, durch welche die Fi: 
brinetheilchen während ihres Durchganges beitindig von 
einander abgefondert gehalten würden, fo könnte eine Coa— 
gulation nicht eintreten, Und ein jolcher Zuftand der Dinge 
findet bei dem Mechanismus des Körpers gewiffermaßen Statt. 

Durch die Dazwifchenfunft zweier Syiteme von Gapillarz 
gefüßen, besjenigen der Lungen und desjenigen in den pe— 
ripherifchen Körpertheilen, müßte demnach die Goagulation 
des Blutes ſehr verzögert werden, wenngleich die Hinnei— 
gung der Slüfjigkeit zum Oerinnen innerhalb des Körpers 
ebenſo bedeutend wäre, wie außerhalb desfelben; und wenn 
uns eine jo hbandgreifliche Erklärung zu Gebote ſteht, brau— 
en wir ficherlich nicht zu einem verborgenen Agens unfere 
Zuflucht zu nehmen. 

Die Phyfiologen haben bisher die Ihatjache durchaus 
nicht gehörig erwogen, daß zum ©erinnen des Blutes län— 
gere Zeit und eine freie Communication aller Theile ber 
Flüſſigkeit erforberlich find, Wenn auf Diefe bejtändig ein 
Mechanismus einwirkt, der fie in winzige Vortionen ver— 
theilt und die Partifelchen fortwährend von einander ſchei— 
det, fo muß deren Goagulation ungemein zurüdgehalten wer- 
den. Nach demſelben Gefege ſchlägt ji) aus dem aus— 
gepreßten Safte der Möhren und Rüben ein Fibrinegerinn= 
fel nieder, was Liebig und Andere beobachtet haben. 
Während der Saft von den Eellen diefer Gewächſe eingehüllt 
ift, kann feine Goagulation Statt finden, da jedes Fibrine— 
theilchen von dem andern abgefondert ift. Weshalb bevürfte 
es alſo eines Zurückgehens auf das Yebensprineip, um im 
menjchlichen Organismus ein Nefultat zu erflären, welches 
wir felbjt bei den Pflanzen wahrnehmen, oder warum hät— 
ten wir mit manchen Phyſiologen anzunehmen, daß das 
Nervenſyſtem die Kraft befige, das Blut flüſſig zu erhalten. 
Denn die Planzen bejisen Feine Nerven. 

Vermöge der bier aufgejtellten Anfichten gelangen wir 
zu einer bündigen Grklärung vieler anderer Erfiheinungen, 
von denen wir einige bier nambaft machen wollen. Be— 
kanntlich finden ſich nach dem natürlich eingetretenen Tode 
die Arterien leer und Dagegen die ſyſtemiſchen Denen, ſowie 
die rechten Herzhöhlen, voll Venenbluts. Der Grund hier: 
von liegt auf der Sand, wiewohl die gewöhnliche Theorie, 
daß das Herz nach Art einer Pumpe wirfe, dieſe Erſchei— 
nung, wie bekannt, nicht zu erfläven vermag. So lange 
das Arterienblut im Desorydiren begriffen ift, bewegt es ſich 
nad) den Venen zu, und diefe Bewegung muß fortgehen, 
bis die Arterien völlig leer find. 

Allein, dürfte man fragen, warum werden die Venen 
nicht durch die bydraulifche Ihätigkeit Des rechten Herzohrs 
in den legten Augenblicken des Lebens entleert, jo Daß Das 
angehäufte Blut durch das Lungenipftem getrieben wird ? 
Auch hiervon ift die Urfache Klar. Die Bewegung durch 
die Lungen fann nur Statt finden, wenn die 
Orydirung ihren Fortgang bat. Da aber die ſy— 
ftemifchen Haargefüße ihre Thätigfeit noc) Tange nach dem 
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legten Athemzuge fortiegen, jo bewirken fie eine AUnhäufung 
des Blutes in den Venen, aus denen ed dann nicht weiter 
entweichen fann. 

Auf ähnliche Weile häuft fih das Blut bei einer Ohn— 
macht, indem e3 die Arterien verläßt, in den Venen an, und 
da deſſen Fluß von dem Drude des in die Haargefäße ein- 
tretenden Arterienblutes abhängt, jo wird, fobald dieſes Gin- 
treten aufbort, Fein Druck mehr auf die Venenſtämme aus- 
geübt, und wenn man daher eine Vene öffnet, fließt Fein 
Blut aus, fowie auch unter folhen Umſtänden alle Blutun- 
gen aufhören, 

Nach dem natürlichen Tode find alle fyftemifihen Ar: 
terien leer, wogegen Die Sungenarterie ſich gefüllt finder. 
Daß Dies der Fall fein müffe, geht aus unferer Theorie ber: 
vor; denn das Blut kann nur durch feine Orydirung aus 
den endjtändigen Zweigen der Yungenarterie in die Venen 
übergehen. Wenn die Reſpiration aufgehört bat, fo kann 
die Orybirung nicht Statt finden; Die Bewegung hört alſo 
auf, und Das Blut bleibt in der Arterie. 

Bei einen Parorysmus von Aſthma verftopfen fich Die 
Lungen mit fecernirtem Schleime und die Orydirung des Blu— 
te3 wird Daher viel träger. Unter folchen Umftänden ver- 
zögert fich das Durchftrömen des Blutes, was aus dem be- 
deutenden Strogen der Jugularsenen hervorgeht. 

Was alfo auch immer ven Orxydirungsproceß ftören 
mag, ftört auch den Durchgang des Blutes durd) die Lun— 
gen. Bei heftigem Ausathmen, 3. B. beim Huſten, bewegt 
fih, Hallers Beobachtungen zufolge, das Blut langſam 
Durch Die Lunge, und bei fchwächlichen Perfonen ift dies in 
dem Grade der Fall, daß das Blut in die großen Denen 
zurücgedrängt wird. 

Bei heftigem und anhaltendem Lachen werden die Ju— 
gularvenen außerordentlich ſtark aufgetrieben, und da die 
rechten Serzhöhlen nicht die Kraft befigen, das DVenenblut 
durch Die Haargefäße der Lungen zu treiben, und da die Luft 
aus den Luftcellen felbjt ausgeleert wird, jo fann das Blut 
nicht mit der gehörigen Gejchwindigfeit durch Die Yunge geben. 
Auch in Diefem Falle muß es ſich in den Venen anhäufen. 

Die hier erwähnten verfchiedenen Urjachen hängen von 
der verzögerten Orydirung ab. Ich Fönnte nun den um- 
gefehrten Fall betrachten, nämlich den, wo die Orydirung 
zu ſchnell von Statten gebt, 3. B. wenn Stickſtofforydgas 
eingeathmet worden ift. Da dieſes Gas im Serum un— 
gemein auflöslich it und dasſelbe den Verbrennungsproceh 
unterhalten kann, fo ift der Einfluß, den es erfahrungs- 
mäßig auf die Girculation äußert, erflärlih. Ich muß je- 
doch bier abbrechen, obgleich) ich der Bewegungen in ven 
Lymph- und Milhfaftgefäßen, ſowie der Circulation der 
niederen Thiere und des Pflanzenjaftes, noch nicht gedacht 
babe. Alle dieſe Erſcheinungen laffen fich jedoch nach dem- 
jelben Prineip erflären, wie denn 3. B. das Herabfteigen 
des Pflanzenfaftes eine nothwendige Folge der Zerfegung 
der Koblenfäure in den Blättern ift. Auch babe ich des 
Einfluffes nicht erwähnt, den gewiſſe Glaffen von Nerven 
offenbar auf die ſyſtemiſche Circulation ausüben. Es läßt 
fi) durch zahlreiche Thatſachen nachweifen, daß dieſe Fun— 
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ction durch das Nervenſyſtem regulirt, entweder beſchleunigt 
oder verzögert wird. Hierin darf man nichts Außerordent— 
liches erblicken. Gin Stück amalgamirten Zinks zeigt in 
leicht gejüuertem Waffer feine Neigung zum Orydiren; ſo— 
bald man es aber mit Silber oder Platina in Berührung 
bringt, wirft das Menftruum alsbald auf dasjelbe ein. Beim 
Erröthen und bei allen örtlichen Entzündungen zeigt es fich, 
daß die Beziehungen zu dem Nervenfyfteme auf die orydirende 
Ihätigfeit des Arterienblutes Einfluß haben. Ich gedenfe 
fpäter auf dieſe Grfcheinungen zurüdzufommen. Das bereits 
Gejagte genügt zur allgemeinen Grläuterung des Princips, 
auf welches ich Die Aufmerkſamkeit des Publicums babe zie- 
ben wollen, nämlich daß Die chemifchen Veränderungen der 
eireulivenden Flüſſigkeiten Die eigentliche Urfache der Forts 
bewegung der leßtern feien. (London, Edinburgh and 
Dublin Philos. Mag. No. 186, March, 1846.) 


Ueber eleftrifche Figuren und Bilder 


hat Hr. Rieß der Afademie der Wiffenfchaften zu Berlin am 5. 
Febr. d. J. eine Abhandlung gelefen. 

Gleftrieität, welche über die glatte Oberfläche eines Körpers 
fortgeht, läßt auf derfelben Spuren zurüc, die, wenn fie nicht un— 
mittelbar erfennbar find und durch eigene Verfahrungsarten fichtbar 

emacht werden müffen, die eleftrifchen Figuren und Bilder con= 
ſtituiren. Der Verfaſſer hat die, in mehrfacher Beziehung räthſel— 
bafte, ſehr wandelbare Erfeheinung nach der Seite ihrer Entftehung 
unterfucht und dabei ein großes Detail nicht vermeiden fönnen. Die 
Nefultate der Unterfuchung erfcheinen in der folgenden Glaffiftcation, 
in die auch die regelmäßigen unmittelbar fichtbaren Zeichnungen 
mit aufgenommen find. 


I. Die primär eleftrifhen Zeichnungen 


werden durch Gleftricität fihtbar, die auf Staubtheile eleftroffopifch 
wirft: fie fommen daher nur auf fchlechtleitenden Flächen vor und 
find nach der Art der fie bildenden Gleftricitätsart verfchieden. 

Die Staubfiguren entitehen, wenn Eleftricität durch eine 
discontinuirliche Entladung auf eine Platte gefommen ift; die cone 
tinuirliche Entladung und die Gleftrieitätserregung durch Influenz 
liefert fie nicht. Diefe Figuren werden daher ftets durch die Elek— 
trieitätsart gebildet, welche bei der Entladung im Ueberſchuſſe ans 
gewendet wird; charafterifirt find fie durch ihre nad) der Eleftri- 
eitätsart verfchiedene Form, bei gehöriger Wahl der Pulver auch 
durch die Art der Betäubung oder die Narbe. 

Die Staubbilder entftehen bei jever Art der Entladung, 
auch bei der Eleftrieitätserregung durch Influenz ; durch legtere am 
häufigiten und fehönften. Sie werden daher zumeift durch eine 
Gleftrieitätsart gebildet, welche der am Modelle angebrachten ent— 
gegengefeßt it. Nach der Wahl der Pulver find fie bei verfchie- 
dener Elektricitätsart verfchieden beſtäubt oder gefärbt. 


II. Die fecundär eleftrifchen Zeichnungen 


werden ſichtbar durch eine mechanifche oder chemische Aenderung, 
welche die Oberfläche einer Platte durch eleftrifche Entladungen erz 
fahren hat; fie entitehen auf Platten jedes Stoffes und find nad) 
der angewandten Gleftrieitätsart nicht verfchieven. Sie zerfallen 
in zwei Gruppen, je nachdem jene Aenderung nur die, jede Platte 
deckende, fremde Schicht trifft, wobei vie Zeichnungen durch Gone 
denfation von Dümpfen fichtbar werden, over nachdem die Sub: 
ftanz der Oberfläche jelbit verändert wird, wonach fie unmittelbar 
fihtbar find. 
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1) Durch Condenfation von Dämpfen ſichtbare 
Zeichnungen. 


Die Hauchfiguren entſtehen durch eine einfache elektriſche 
Entladung und ſind nach dem Stoffe der Platte, auf der ſie gebil— 
det werden, verſchieden geformt. Auf Harzen ſind ſie bandförmig, 
auf Metallen kreisförmig, auf Glas und Glimmer vielfach veräftelt. 

Die Hauchbilder entſtehen durch abwechſelnd in entgegen— 
geſetzter Richtung erfolgende Entladungen. Sie ſind nach dem 
Stoffe der Platten nicht verſchieden; eine unweſentliche Verſchie— 
denheit (die ſtärkere oder geringere Trübung der Bildfläche) wird 
durch die Reinheit der Platten bedingt. 


2) Unmittelbar ſichtbare Zeichnungen. 


Die Farbenſtreifen entſtehen durch eine heftige elektriſche 
Entladung auf der Oberfläche von Glimmer und weichem Glaſe; 
ſie erſcheinen als gefärbte, von zwei ſcharf gezeichneten dunkelen 
Linien eingefaßte Bänder. 

Die Farbenringe (Prieitleyiche) entſtehen durch Entladun— 
gen, die zwiſchen einer Spitze und einer polirten Metallfläche Statt 

nden. 

Die feiten Bilder entitehen auf jeder Platte durch eine 
Reihe abwechfelnd entgegengefester Entladungen, die nad) der Ent— 
ftehung des vollfommenen Sauchbildes eine längere Zeit fortvauern. 

Die eleftrolytifhen Bilder entitehen auf Papieren, 
die mit einer geeigneten zerfeßbaren Flüſſigkeit getränft find, durch 
eine Neihe abwechjelnd entgegengefeßter Entladungen, von welchen 
nur die Hälfte wirffam ijt, bei welcher fic) eine beitimmte Elektri— 
eitätsart auf das Papier entladet. 

Im DVerfolge der Unterfuchung theilte der Verfaffer die merf: 
wirdige Eigenfchaft des frifchen Olimmers mit, den Waſſerdampf 
zu einer cohärenten Schicht zu verdichten, und wagte eine Erklä— 
rung der Kormverfchiedenheit der Staubfiguren, die als erſter Ver— 
ſuch, eine bisher völlig dunkle Erſcheinung aus anderweitig con— 
ftatieten Erfahrungen abzuleiten, einige Beachtung verdienen möchte. 


Miscellen. 


Ueber die durch Entladungen der gemeinen Elek— 
trieität erzeugte PBolarität und deren Anwendung 
zur Beltimmung der den Beftandtheilen zufammenz 
gefeßter Körper inwohnenden Gleftricitätsmenge 
hat Sr. Becquerel am 9. März der Barifer Afavemie einen 
Vortrag gehalten, in welchem er zu beweifen fuchte, daß nicht die 
kleinſte Quantität von gemeiner oder voltaifcher Gleftrieität durch 
Waſſer ftreihe, ohne dasfelbe zu zerfegen und folglich materielle 
Theilchen mit fich fortzuziehen. Mit Bufinieris Beobachtungen 
zufammengehalten, würde diefe Thatfache beweifen, daß die in Ber 
wegung befindliche Gleftrieität ftets mit Materie vergefellfchaftet 
it. Hr. Becquerel führte ferner an, um 1 Gramm Waſſer 
zu zerfegen, feien 20063456 Schläge einer Batterie von 1 Quadrate 
meter im höchft möglichen Grade geladener Oberfläche erforderlich. 
Hr. Faraday hatte auf einem anveren Wege gefunden, daß 
21858151 Schläge dazu gehörten. Daraus ergiebt ſich, daß die 
dem Saueritoffe und Waſſerſtoffe von nur 1 Milligramm Waſſer 
inwohnende Gleftrieitätsmenge, welche der gegenfeitigen Verwandte 
ſchaft diefer Stoffe entfpricht, im Stande fein würde, die Wirfung 
des Blißes zu erzeugen, da diefe der Entladung einer im höchſt möge 
lichen Grade geladenen Batterie von etwa 2 Hectaren gleich fommt. 
Aus diefer zwifchen den Molecülen der Körper im leichgewichte 
befindlichen Quantität von Glefteieität läßt fid) auch einigermaßen 
erflären, wie die eleftrifchen Fifche willfürlich eine beveutende Menge 
diefes Fluidums entladen fünnen. Man braucht nur anzunehmen, 
daß fie die Fähigkeit befigen, eine fehr winzige Duantität Waffer 
zu zerfegen und jede der dabei frei werdenden Gleftricitäten in 
einem befonderen Organe aufzufpeichern, um diefelbe nad) Belieben 
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zu entlaben. So erflärt es fih auch, wie eine trockene Säule, bie 
nur noch eine höchſt geringe Menge Waſſers enthält, zum Yaben 
eines Gondenfators vollfommen ausreidt. Die Beſtandtheile eines 
Grammes Maffer wären demnach einer phyfifchen Kraft unterwors 
fen, vor welcher die Phantafie zurück bebt, und cs wäre zu wün— 
ſchen, daß es der Wiſſenſchaft gelünge, dieſe Kraft zu bemeiftern 
und zu nüßlichen Zwecken zu verwenden. 

n Betreff des Secretiongapparates und der 
Bunctionen der Leber theilte am 5. Febr. d. J. Eir Ben: 
jamin C. Brodie, im Namen des Dr. G. Handfield Jones, der 
Royal Society zu Yonden Unterfuchungen mit, welche die Anfichten 


Fall von erfolgreicher Behandlung einer spina 
bifida, vermittelt einer neuen Operationsmethode. 
Von Dr. Latil de Thimecourt. 


Jean Marie Chaillon, geboren am 1. November 
1544, wurde im Januar 1845 von den beforgten Aeltern 
wegen einer Gefchwulft am Rücken zum Verfaſſer gebracht. 
Das übrigens wohlgebildete Kind war mit einem tumor 
von der Größe eines Kleinen Apfeld oberhalb der Hinter 
baden zur Welt gekommen, welcher, anfangs weich und we— 
nig geipannt, fih nach und nach mit einer durchfichtigen 
Flüſſigkeit angefüllt hatte. Zwei Tage nach der Entbindung 
bemerfte die Mutter bei der Bejichtigung ihres Kindes, daß 
dasjelbe das linfe Bein nicht bewegen fonnte, und daß der 
Fuß derſelben Seite nach hinten gewendet war, jo daß die 
Ferſe fich gegen das Schienbein anlehnte, und die Zehen 
unter die Fußſohle und nach hinten zu eingefchlagen waren 
(pes varus). Der tumor nahm ziemlich raſch an Umfang 
zu, blieb aber jehr beweglich; das Kind jehrie bei jeder 
Bewegung, welche man mit ihm vornahm, und magerte 
ſichtlich ab. Bei der Unterfuchbung fand Verf. in der re- 
gio lumbo-sacralis an der Vereinigungsjtelle des legten Len— 
denmwirbeld mit dem Kreuzbeine eine Geſchwulſt von der 
Größe eines ausgewachſenen Kindesfopfes, welche mit der 
Wirbelſäule durch einen ziemlich dien, in der Längsrichtung 
abgeplatteten, 52 Millim. hoben und von Haut und Gell- 
gewebe bedeckten Stiel zufammenbhing. Wenn man den 
Finger auf dieſem Stiele eindrückte, jo drang derjelbe in 
eine auf beiden Seiten von einem Kinochenrande begränzte 
Rinne ein. Während dieſer Unterfuhung ſtieß Das Kind 
fortwährend ein lautes Gefchrei aus, und wurde von krampf— 
haften Zudfungen und Stieanfällen befallen. Die Haut en- 
dete unmerfbar an den Wandungen der Geſchwulſt und ge— 
gen die Baſis derfelben bin; das Uebrige bejtand aus einer 
dünnen, durchfichtigen, dem Gewebe der Harnblaſe analogen 
Membran, welche von anſcheinend fibröfen Streifen und 
deutlich erkennbaren Gefäßen durchzogen war. Die Höhle 
der Geſchwulſt war mit einer Durchjichtigen und leicht citro— 
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des Hrn. Bowman beftätigen, folglich denen bes Hrn. Kiernan 
ungünftig find, und namentlich beftätigen, daß aus dem Inneren 
der Käppchen feine ächten Tubereulargänge hervorfommen. Sr. 9. 
Jones folgert daraus, daß der Secretionsproceh in den die Mit: 
telachſe jedes Läppchens umgebenden Reihen von Gpithelialcellen feis 
nen Anfang nehme, und daf vie vafelbit fecernirte Flüſſigkeit den 
Gellen überliefert werde, welde den Nand des Läppchens bilden, 
wobei fie weiter verarbeitet und von wo aus fie, nad dem Blasen 
der Gellen, in die Höhlung des umgebenden Ganales geleitet werde. 
Die Nefultate der mifroffopifchen Unterfuhung wurden durch meh: 
rere dem Auffage beigefügte Abbildungen erläutert. 


nengelb gefärbten Flüſſigkeit angefüllt und jo ſtark ausge— 
dehnt, das fe jeden Augenblick aufzubrehen drohte. Un 
der linfen Seite der Gefchwulft war eine Art von Narbe 
mit rundlicher Nabelform bemerkbar. Verf. entjchied ſich 
für die Operation und ließ fich zunächſt von einem Drechs— 
ler zwei Eleine Stäbchen von etwa 3 Millim, im Durchmefjer 
und 10 Gentim. Länge aus jehr hartem Holze anfertigen, 
an deren beiden Enden drei Köcher im gleicher Entfernung 
von einander und einander gegenüber angebracht wurden. 
Am 20. Januar wurden die Stäbchen, von Schnüren durch— 
zogen, zu beiven Seiten der Gejchwulft angelegt und ftarf 
zufammengezogen, worauf legtere mit einem Troikar punctirt 
und ihres Inhaltes entleert wurde, wobei zu gleicher Zeit 
die Stäbchen immer feiter angezogen wurden, bis die jeröfen 
Membranen an der Bajis des tumor dicht aneinander lagen. 
Letzterer wurde nun vermittelft eines Biftouri geöffnet und 
blieb dann leer und fchlaff nad) außen von der Stäbchen: 
ligatur liegen. Die Bajis der Geſchwulſt wurde bald liside, 
und das Kind, weldes während der Operation nur wenig 
geſchrieen hatte, blieb ven Tag über völlig wohl und nahm 
die Bruft wie gewöhnlich. Am nächjten Morgen war Die 
Geſchwulſt fait durchweg bläulich geworden, die am Tage 
vorher gemachte Definung war vernarbt, und die Höhle ent 
bielt etwas Flüſſigkeit, ſowie auch ihre Wandungen ſich 
bedeutend verdickt hatten; das Kind hatte wenig geichlafen, 
war aber fieberfrei. Die Stäbchen wurden von Neuem fejter 
zufammengezogen. Am 22. war der tumor ſchwarz gewor— 
den und hatte fait feinen früheren Umfang wieder ange: 
nommen; er wurde feiner ganzen Länge nad) aufgefchnitten 
und in zwei Kappen getrennt, welche auf beiden Seiten über 
die entiprechenden Stäbchen zurüdgefchlagen wurden ; Befin- 
den gut; Verftärfung der Einſchnürung. Am 25. wurden 
die vollig abgeftorbenen Yappen abgefihnitten; am 27. zeigte 
fi) die Haut rings um die Stäbchen tief ulcerirt, und der 
Stiel des tumor erjchien vollftändig vertrodnet und von 
fchwarzer Farbe. Verf. ſuchte nun die Schnüre an den 
Stäbiben zu löfen, aber faum war Die untere Schlinge 
durchſchnitten, ala ein jtarfer Strahl Flüſſigkeit hervorſpritzte, 
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weshalb die Stäbchen von Neuem feit angezogen wurden, 
Das Befinden des Kindes blieb, etwas Diarrhde und 
Schwitzen am Kopfe abgerechnet, befriedigend. Am 1. Bes 
bruar hielten die Stäbchen nur noch an dem membrandjen 
Stiele, dem Ueberrefte ver inneren Wandungen der Ges 
ſchwulſt, welcher vorfichtig in eine Fadenſchlinge gefaßt und 
unterhalb derſelben abgefchnitten wurde, worauf auch die 
Stäbchen und die bon denfelben umfchloffenen gangränöfen 
Partieen entfernt wurden. Es blieb nun eine längliche, 
ziemlich ausgebreitete Wunde von gutem Ausſehen zurüd, 
welche einfach mit Charpie und Gerat verbunden wurde. 
Am 12. Februar hatte fich die Wunde bis auf den Umfang 
eines Uchtgrofchenftückes verkleinert und war mit gutartigen 
Granulationen angefüllt; dag Kind fihrie nicht mehr bei 
der Berührung, und war fehr vergnügt. Die früher ſtets 
von Schmerzen begleitete Stuhl- und Sarnentleerung ging 
vegelmäßig und fehmerzlos vor ſich, und das gelähmte Bein 
führte einige, wenn auch noch unvollfommene, Bewegungen 
aus. Fünf Tage fpäter war die Wunde vollftändig vernarbt. 
Das Kind ift feitvem völlig wohl geblieben und hat bedeu— 
tend an Körperfllle zugenommen, und das franfe Bein bat 
jet feine normale Beweglichkeit und feinen normalen Umfang 
wieder erhalten, obwohl das Muskelfleifh an demfelben 
weicher und fchlaffer, als an anderen Beinen, ift; Der pes 
varus befteht noch fort, läßt ſich aber leicht in die normale 
Stellung zurücführen. Am Rüden ift feine Spur mehr 
von der Gefchwulft wahrnehmbar; im Niveau des lehten 
Lendenwirbels und der Baſis des Kreuzbeines findet fich eine 
kaum fichtbare Narbe, und unterhalb vderfelben fühlt man 
eine oberflächliche Vertiefung, in welcher eine Art von knor— 
velartiger Reſiſtenz dem zufühlenden Finger entgegentritt. — 

Statt der in dieſem Falle angewendeten beiden Stäb— 
chen empfiehlt Verf. für weitere Oyperationsverfuche die Anz 
wendung eines Fleinen, leichten Inftrumentes von Stahl oder 
noch beſſer son Silber, welches, nach dem Vorbilde Des 
Dupuytrenſchen Enterotoms oder vielmehr der Brefchet ſchen 
Varicocele-Pincette angeweudet wird. Dieſe Pincette müßte 
zwei Branchen und eine Länge von 10 Centim. oder mehr haben. 
An einer jeden Branche werden 10 Löcher in gleicher Ent— 
fernung von einander angebracht, von denen ein jedes eine 
kleine metallene Schraube mit beweglicher mater in ſich auf— 
nimmt, durch welche die Branchen nach und nach bis zum 
unmittelbaren Contacte einander genähert werden können. 
Die Branchen werden nun zu beiden Seiten der Geſchwulſt 
längs der Wirbelſäule angelegt, und die Schrauben in das 
erſte, zweite, dritte Loch ꝛc., je nach der Höhe des Stieles, 
eingebracht. In dem Maße nun, wie die in der Geſchwulſt 
enthaltene Flüffigkeit durd) eine an den Wandungen derſel— 
ben gemachte PBunction abfließt und man zwijchen den von 
einander weiter abftehenden Partieen der Branchen die jich 
vordrängenden Nervenportionen zurückbringt, werden Die 
Schrauben immer feiter zugebreht, big die Wandungen des 
Sades Dicht an einander zu liegen fommen. Man fpaltet 
dann Die Geſchwulſt ihrer ganzen Länge nach auf, ſchlägt 
die Lappen nach außen über Die Branchen um und läßt das 
Inftrument fo lange liegen, bis es von felbft mit den von 
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demſelben eingefchloffenen Partieen abfällt, Man könnte auch 
die Lappen nach Belieben refeciren, und die Schrauben jedes— 
mal, wenn es nöthig ijt, feiter anziehen. (Gaz. medie. de 
Paris, No. 48. 1845.) 


Ueber die mephitifchen Ausdünftungen und die 
Desinfection der Latrinen. 


Don Alph. Guerard. 


Die jo bedeutenden Zufälle, welche durch die Ausdün— 
ftungen der Yatrinen hervorgebracht werden können, verdie— 
nen es von Den Aerzten gefannt zu fein und die Aufmerk— 
famfeit derfelben auf Die in legter Zeit entverften neuen Des— 
infeetionsmittel zu leiten. Man flieht nicht felten, daß in 
Folge der Neinigung der nach der alten Weiſe angelegten 
Abtritte jehr unangenehme Empfindungen, ein allgemeines 
Mißbehagen, Athembeichwerden, Angſt, Uebelfeit u. |. m. 
fi einjtellen, und unter bejtimmten DVerbältniffen können 
jene miasmatifchen Ausdünſtungen felbft den Tod herbei— 
führen. Dieſes hat Verf. bei einem neugeborenen Kinde 
beobachtet, deſſen Cadaver eine allgemeine bläuliche Färbung 
zeigte, welche vornehmlich im Gefichte ftarf hervortrat; Ge: 
bien, Lungen, Herz und Leber waren mit fchiwarzem Blute 
angefchoppt. Aehnliche Zufälle find befonders im Winter zu 
beforgen, indem die noch vom Tage her erwärmten Kamine 
in den in der Nähe von Latrinen gelegenen Zimmern aud) - 
während Der Nacht noch Die äußere Luft heranzuziehen fort= 
fahren, was übrigens leicht dadurch zu befeitigen fein würde, 
wenn man die Deffnung des Kamins verfchlöffe und vor Die 
Fenſter ein in Chlorfali getauchtes Tuch legte. — Die mit 
dem Neinigen der Abtritte bejchäftigten Arbeiter find noch 
weit mehr der Aſphyrie ausgefeßt. Verf. theilt hierüber 
folgende zwei Beiſpiele mit. 

Erſter Fall. — Am 4. Juli 1844 wurde Nicolas 
Miller, 30 Jahre alt, von fräftiger Gonftitution, beim 
Reinigen eines AUbtrittes zu Vincennes gegen 4 Uhr des Mor— 
gend von Afphyrie befallen und blieb gegen 10 Minuten 
bewußtlos in jenem liegen, worauf er in Das Spital St. 
Antoine gebracht wurde. Bei feiner Aufnahme bot er fol: 
gende Symptome dar: bleiche, Livide Färbung des Geftchtes 
und der Extremitäten, Haut kalt und ſtark fütide ausdün— 
ftend, völlige Bewußtlofigfeit, Stöhnen, allgemeine Muskel— 
ftarre; Reſpiration verlangfamt, unregelmäßig, unvollſtän— 
Dig; Puls Klein, ſchwach, unregelmäßig und fehr frequent. 
(Reibungen mit faltem Eſſig und Waffer, Belprengen mit 
Chlorkalk, Klyſtir von Salzwaffer, Senfteige an die Ertre- 
mitäten.) Unter diefer energifihen Behandlung kehrte bald 
die Körperwärme wieder zurüd, und eine heilfame Neaction 
ftellte ji) ein; das Bewußtfein Fehrte jedoch erft nach 2 
Tagen wieder, bis zu welcher Zeit auch partielle Convulſto— 
nen de3 Stammes und der Gliedmaßen andauerten; völlige 
Herſtellung am achten Tage. 

Zweiter Fall.— Nicolas Schneider, 37 Jahre 
alt, von Kleiner Statur, aber robufter Gonftitution, fam in 
das Spital mit denfelben Symptomen, wie der erſte Kranke. 
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Diefelbe Behandlung wurde eingeleitet und die Reaction 
herbeigeführt; der Kranke blieb jedoch comatös, obwohl er 
fich zugleich ungemein unruhig geberbete; die Muskelſtarre 
wechfelte mit Gonyulftonen ab, Reſpirationsbeſchwerden tra= 
ten ein und der Stranfe ftarb am vierten Tage nach feiner 
Aufnahme. Bel der 52 Stunden nad) dem Tode angeftell- 
ten Section bot die Yeiche, troß der ehr warmen Witterung, 
fein Zeichen von Fäulnip dar, und die Leichenftarre war 
ſehr bedeutend. Im Niveau des linken Scheitelbeined fand 
ſich unter der Haut eine Eleine Ekchymoſe, Das Gehirn war 
feit und ſtark körnig anzufühlen, die Gehirnſinus enthielten 
geronnened Blut; Yungen nad) hinten etwas angeichoppt ; 
alles Uebrige normal. 70 Stunden nad) dem Tode fand 
fi) am Gadaver noch Die völlige Leichenjtarre vor. 

Die in neuejter Zeit angewendeten Desinfectionsmittel 
der Katrinen find zahlreich, und man begreift kaum, Dap Die 
Anwendung derſelben nicht allgemeiner geworden iſt. Die 
kräftigen Gigenfihaften der Kohle find befannt; jie jowohl, 
wie die Torfaiche, find empfohlen worden. Das Ferrum 
sulphuricum bietet mehrere Vorteile dar, welche diefem Vlittel 
vor den meiften anderen Desinfectionsmitteln Den Vorrang 
anweifen; es iſt fehr leicht zu transportiren, anzuwen— 
den und aufzubewahren, Da überdies Die miasmatijchen 
Ausdünftungen der Fäcalmaſſen aus einer Miſchung von 
Schwefelftoff, Fohlenfaurem und Schwefelwaſſerſtoff-Am— 
moniaf, mit einigen organifchen Diaterien verbunden, bes 
fiehen, jo wird durd) den Zufag einer Uuflöfung Des 
fchwefelfauren Eiſens Schwefelammoniat und Schwefel: 
eifen gebildet, und die Ausdünſtung hört jogleid) auf. Sr. 
Siret hat ein Pulver aus Kohle, Zink- und Eifenfulphat 
(legteres in überwiegenden Verhältniſſe) angegeben; und Die 
Herren Kraft und Comp. wenden jeit 3 Jahren in ber 
Nähe von Paris bei Colombes in ihrem Gtabliffement Ei- 
fenhyprat zur Desinfection der Fäcalmaterien und zur Fa— 
brication der Ammoniakſalze und des feinen Miſtes an, 
Das als dicker Brei den Facalmafjen beigemijchte Eiſenoxyd 
bemächtigt fich Des Schwefeld, des Schwefelwalferftoffs und 
des Schwefelwaſſerſtoffammoniaks uno bildet ein Sulfuret. 
Das Wannenwaller wird darauf mit gelöſchtem Kalk ver- 
mifcht, welcher das Ammoniak frei macht, Das man dann in 
eine Solution von Eifenfulphat übergehen läßt, wodurch 
deſſen Oxyd niedergefchlagen und Schwefelammoniaf, Diejes 
für die Kunft und namentlich für den Yandbau ſo ſchätz— 
bare Mittel, gebildet wird. Gin jo einfaches, ficheres und 
völlig ausreichendes Verfahren verdiente in der That alle 
gemein zur Desinfection der. Lntrinen vor dem Neinigen 
derfelben angewendet zu werden. (Ann. d’hyg. et de med. 
lög., Oct. 1844.) 


Die atonifhe Stuhlverfiopfung und ihre 
Behandlung. 
Don Dr. Teiffier. 


Objtruction in Folge von Atonie des Darmcanales 
kommt ſehr häufig bei Berfonen im vorgerückten Lebensalter, 
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bei Hypochondriſten, bei chlorotifchen oder an einer Uffection 
des uterus leidenden Frauen, fowie bei Individuen, welche 
fid) wenig Bewegung machen und namentlicy) bei Gelehrten 
vor, Sie begleitet fait immer alle beveutenderen Affectionen 
des Nervenſyſtems und vor allem Baralyfen. Ihre Folge: 
übel find: Kopfichmerzen, Verdauungsſtörungen, ſchmerzhafte 
Hämorrhoidalknoten, Dislocation des uterus, blutige Ab— 
fonderungen aus demjelben, Leukorrhöe und im Außeriten 
Yalle marasmus. Aus dem Gejagten gebt die Wichtigkeit 
einer genauen Diagnofe jowohl der vorliegenden Urt von 
Stuhlverftopfung, als auch ganz bejonders einer wirfjamen 
Behandlungsweiſe derjelben hervor. Die in legterer Bezie— 
hung von der Mehrzahl der Autoren angegebenen Mittel 
find im Allgemeinen von geringem Nutzen und werden zus 
weilen ſelbſt nachtheilig und gefährlid,. Zu den am häu— 
figiten empfohlenen Mitteln gehören: ölige oder einfache 
Klyftire von Kleien- oder Malvenabfochung von einer Tem— 
peratur von 21 — 240 R., und fpäter, wenn die Klyſtire 
nicht ausreichen, Manna, Senna, Yamarinden, Rheum, Ol. 
Rieini, Bitterfalz, Scammonium u. 1. w. Nun hat aber die 
Grfahrung nachgemwiejen, daß bei der atonifchen Objtruction 
warme Klyſtire nachtheilig find, indem fie die Atonie nur 
noch mehr fteigern. Abführmittel ferner jind ebenſo wenig 
wohlthätig, indem fte Die Senfibilität der Darmhäute ab- 
ftumpfen und bei Lingerem Gebrauche jelbit heftig irritiren. 
Die wirffamjten Mittel bei der atonifchen Form der Stuhl- 
verftopfung find, nach Verf., Nux vomica, falte Klyitire und 
adstringentia. Schmidtmann zuerit empfahl die Nux 
vomica bei träger Verdauung mit Slatulenz, Ausdehnung 
der Gedärme und Verftopfung. Verf. führt 4 Fälle an, in 
welchen er dieſes Mittel ein Mal täglich zu gr. Y/, mit dem 
beiten Erfolge anmendete, und hält vasjelbe vornehmlich im 
den Fällen von allgemeiner Utonie des Darmcanals, wie bei 
Baralytifchen oder bejahrten Perſonen, oder von Atonie der 
Muskelhaut der Gedärme in Folge ftarfer und lange anhal- 
tender Ausdehnung derſelben durch Gasanfammlung indis 
eirt. — Kalte Klyftire jind gleichfalls von ausgezeichneter 
Wirkſamkeit und eignen fich befonders fr nersöfe Perſonen 
von ſehr reisbarem Temperamente, für Hypochonpriften und 
für Frauen, welche an Irritation oder Anfchoppung im 
uterus leiden. Sie werden im Allgemeinen jehr gut ver 
tragen, zuweilen jedoch erzeugen ſie ein unangenehmes Ges 
fühl von Kälte im Leibe und in den Schenfeln, weldyes 
1— 2 Stunden andauern fann, und bei einigen Perſonen 
Leibfchmerzen und etwas Diarrhöe. In folchen Fällen jest 
man biefelben einige Zeit lang aus und wendet fie, ftatt täg- 
lich, ale 3—4 Tage an. Bei Berfonen, welche wenig ges 
gen Kälte reagiven, thut man gut, zuerjt mit einer Tempera— 
tur von 16% zu beginnen, weldye man allmälig auf 14%, 
120, 90 erniedrigt, bis man zulegt Waffer von der gewöhn— 
lichen Temperatur gebrauchen fann. — Adſtringirende Kly: 
ftire jind gleichfalls unter gewilfen Umſtänden ſehr nüglich 
gegen Obitruction und jind mamentlich in den Fällen in 
dieirt, wo eine abnorme Dilatation der unteren Partie Des 
Majtvarmes zu vermutben ift, wie 3. B. beim Vorbanden= 
fein mechaniſcher Hinderniffe am After, bei Hämorrhoidal— 
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knoten, fpphilitiichen oder frebshaften Gefchwülften oder Con— 
traction des Schließmuskels mit oder ohne Fiſſur. Klyſtire 
der Art eignen fich daher aud für Fälle von Stuhlver- 
ftopfung, complieirt mit Anfchoppung oder Rückwärtsbeu— 
gung des uterus, ſowie für Perfonen, die nur alle 8 bis 
10 Tage Deffnung haben und dann unter fchmerzhaften 
Anftengungen enorme Maffen verhärteter und trodener 
faeces entleeren. Die Ingredientien dieſer Klyftire kön— 
nen fehr verfcbieden fein; Verf. wendet Diefelben auf fol- 
gende Weife an. Er beginnt mit einem einfachen Falten 
Klyftiv son Nofenaufguß und fest nac) einigen Tagen zu 
jedem Klyſtir 15—30 Gran Extr. Ratanhae hinzu; in jehr 
hartnädigen Fällen empfiehlt er einen Zufag von Y, — 2/7 
ran Extr. Nueis vomicae. Diefe Klyftire müfjen eine Quan— 
tität von 10—12 Unzen haben, damit fie nicht zu lange 
zurückgehalten werden. — Außer den angegebenen Mitteln 
find noch anwendbar: das Einführen von Bourbonnets in 
den After nah Fleury, das Austamponniren des Afters 
nach NRecamier, der Gebrauch der eingedicten Ochſen— 
galle u. f. w. Nüsliche Adjuvantien bei der Behandlung 
der atoniſchen Obftruction find: bittere Getränfe, tonifche 
Koft, Bordeaurwein, Bewegung im Freien u. dgl. m. (Aus 
Journ. de med. in Lancet, 13. Dec. 1845.) 


Miscellen 


Einen Fall von Drillingen theilte Hr. W. Pretty 
der Roy. Med. and Chir. Soc. am 25. Nov. 1845 mit. Die Mut: 
ter, eine gefunde Frau von 26 Jahren und feit 12 Monaten ver 
heiratet, hatte im Anfange ihrer Schwangerfchaft oft an Leib: 
ſchmerzen und in den letzten 2 Monaten an einem dunfelfarbigen, 
wäfjerigen Ausfluffe aus der vagina gelitten. Am 26. April (im 
fiebenten Monate der Schwangerfchaft) traten ohne nachweisbare 
Urfache frühzeitige Wehen, von ziemlich ftarfem Blutverlufte beglei— 
tet ein. Bei der Unterfuhung fand man ein Stück der placenta 
innerhalb des geöffneten Muttermundes und an der Seite desfelben 
einige halb feſte bewegliche Subftanzen, von einer dünnen Membran 
beveckt, welche entfernt wurden und ſich als 2 fleine foetus ergaben. 
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Gleich darauf lagerte fich der Kopf eines dritten Kindes vor, wel: 
ches binnen Kurzem lebend geboren wurde, aber nad) 3 Stunden 
ftarb. Die Nachgeburt folgte raſch und beitand aus 2 Mutter— 
fuchen, einem einfachen und einem gedoppelten mit 3 membranöfen 
Säcken. Die Entbundene erholte fich fehr bald. Die beiven klei— 
neren foetus glichen denen in Spiritus aufbewahrten und waren 
von hinten nach vorn ftarf abgemagert. Der Kopf des einen war 
etwa fo groß wie ein Thaler, der des anderen etwas größer; jener 
wog 4, diefer 7 Unzen, die doppelte placenta wog 8, Ungen, das 
lebend geborene Kind 3 Pfd. 8 Unzen und war 15° lang. Alle 
Kinder waren männlichen Gefchlechtes; die placenta war ſehr feft, 
gelappt und mit Fett gemifcht. 


Ueber ein eigenthümliches Afterherzgeräufch fagt 
Dr. Latham: Diefes Geräufch Flingt dem Ohre fait wie ein Eudo— 
cardialgeräufch, aber wenn auch das Herz zur Entſtehung desfelben 
mit beitragen mag, fo hört man es dennoch niemals in der Herz 
gegend, fondern in einem bejtimmt abgegrenzten und umfchriebenen 
Naume außerhalb verfelben. Dan denfe fich eine Linie von der 
linfen Seite des Bruftbeing längs des oberen Nandes des zweiten 
Ktippenfnorpels und 1“ weit längs der zweiten Nippe, fowie eine 
zweite Linie vom Bruftbeine längs des unteren Nandes des dritten 
Nippenfnorpels und 1’ längs der dritten Rippe Hin gezogen: fo 
wird zwifchen diefen beiden Linien ein Raum eingefchlofen, in wel— 
chem oft ein mit der Syſtole des Herzens ifochronifches Geräufch 
gem wird, während dasfelbe weder in der Präcordialgegend noch 
m Verlaufe der aorta oder in den Garotiden oder fonftwo in einer 
Arterie wahrnehmbar ift. Es ift ein leiſes Blafebalggeräufch, und 
ich habe es bis jet nur bei ausgefprochener oder zu vermuthender 
Lungenfchwindfucht beobachtet, eine Urfache vermag ich noch nicht 
dafür anzugeben. 


Die Paullinia sorbilis, ein neu entdecktes Mittel, welches 
in Pulverform gegen Magenframpf angewendet wird, liefert, nad) 
Martins, einen Saft, welcher, in Ertractform gebracht, unter dent’ 
Namen Guarana befannt iſt. Lebteres hat die Form einer Wurſt 
von 125—250 Grammen Schwere, ift aber mit mehr oder weniger 
gefärbten und mehr oder weniger harten Klumpen gemifcht. Es 
hat einen leicht bitterlichen Geſchmack und wird in Brafilien gegen 
Diarrhöe und atonifche Affectionen der Harnorgane angewendet, indem 
man 4—8 Gr. verrieben in einem Glaſe Wafjer nehmen läßt. Nach 
einigen Schriftitellern ift das Guarana nicht das reine Extract der 
Paullinia sorbilis, fondern mit etwas Gacaobutter vermifht. Ca— 
det, welcher über diefes Product Verfuche anftellt, Hat dasſelbe aus 
einer in Alfohol Löslichen Meaterie, einer in Waſſer löslihen Ma— 
terie und einem in diefen beiden Blüffigfeiten unlöslichen Rüdjtande 
zufammengefeßt gefunden; Batfa hat im Guarana ein Alfaloid, 
das Guaranin, nachgewieſen. (Gaz. med., No. 51. 1845.) 


Biblivgrapbiiche Neuigkeiten. 


Anatomie des formes exterieures du corps humain à l’usage des 
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Owen etc. London 1846, roy. 8. 


Essai historique et pratique sur les maladies de l’oreille, par 
M. E. Hubert-Valleroux etc. Paris 1846. 8. 

Hygiene des familles ou perfectionnement physique et moral de 
l’homme consider& particulierement dans ses rapports avec 
Peducation et les besoins de la civilisation moderne, par le 
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Ueber die Organifation der Gattung Teredo. 
Bon Hrn. Deshayes. 


Unſere Beobachtungen in Betreff des Bohrwurms be— 
weiſen im Allgemeinen, daß, während dies Thier nach dem 
Organiſationstypus der Mollusken erſchaffen iſt, es doch 
wichtige Modificationen darbietet, welche mehrentheils durch 
die ungemein lang geſtreckte Form der Theile determinirt 
werden. Der Mantel iſt bei den Bohrwürmern immer unter 
der Schale verborgen und ſehr kurz, ſo daß er nur einen 
geringen Theil der Eingeweide im ſich faſſen kann. 

Die Heberröhren beginnen unmittelbar unter der Schale, 
bilden den größten Theil des Thieres, und merkwürdiger 
Weiſe enthält eine derſelben, der Kiemenheber, in ihrer Höhle 
den größten Theil der Eingeweidemaſſe. Die Oeffnungen 
dieſer Heber liegen nicht neben einander am hinteren Theile 
des Mantels. Der Kiemenheber öffnet ſich unmittelbar unter 
der Schale und fcheint eine Fortiegung der Höhle des ei: 
gentlichen Mantels zu bilden. Die Deffnung des After: 
hebers ijt gewaltig lang und reicht bis zur Mitte der Yänge 
des Kiemenbebers. Sie ift auf dieſe Weile aus ihrer nor- 
malen Stelle gerückt, und vor ihr befindet ſich ein Rücken— 
canal, der ſehr weit hinauf geht und das Afterende des 
Darmed aufnimmt. Da die meiften Gingeweide in dem 
Kiemenheber liegen, jo ijt derfelbe ungemein voluminds und 
der Afterbeber dagegen außerordentlich Klein. Der legtere 
wird in einem großen Theile feiner Ausdehnung dadurch ver 
solljtändigt, daß die Kieme an dem Umfreife feiner großen 
Medianöffnung feit hängt. Am hinteren Ende fpalten fich 
die Heber einfach gabelfürmig, und die Gabel ſtützt ſich auf 
einen Muskelring, welcher am binteren Ende der Röhre, 
und zwar an dem Punkte, wo der Durchmeffer Eleiner wird 
und ſich die Querjcheidewände befinden, innerhalb Derfelben 
angebracht iſt. 

Alle Bohrwürmer ohne Ausnahme ſchützen den Gin: 
gang ihrer Falfigen Röhre durch zwei feite Stüde, die jo- 
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genannten Calamuli (Calamules). Wir haben nachgemwiejen, 
daß dieſe Theile ein bejonderes Secretionsorgan befiten, 
welches fie von allen Seiten umbüllt und welches ein An— 
hängſel des faferigen Ringes ift, auf dem die Galamulen jtgen. 

Alle dimyariſchen Mollusfen, felbft die, welche mit ihrer 
Schale angewachſen find und für die folgli der Fuß un- 
brauchbar ift, bejigen einen ſolchen. Die mehrentheils fejt 
figenden Monomyarien behalten dies Locomotionsorgan faſt 
fämmtlich; allein bei den Bohrwürmern fehlt dasſelbe voll- 
ftändig, und es findet fih an deſſen Stelle ein Stummel, 
welcher als Saugnapf dienen kann. 

Was Die Bewegungsorgane betrifft, jo baben wir bier 
ein Weichthier, welches jicherlih in Die Glaffe der Dimya- 
rien gehört und an welchem man dennoch nur einen mus- 
culus adductor valvarım findet. Beſteht nun diejer einzige 
Musfel aus zwei mit einander verjchmolzenen, oder iſt etwa 
der zweite Musfel bis an das Ende der Heberröhren hinab 
gerückt, um dort den erwähnten falerigen Ning zu bilden? 
Die letztere Anficht hat wenig Wabrfcheinlichkeit für ſich; 
denn wenn der hintere Muskel dieſe Vodification erlitten 
hätte, jo hätte er bei feiner Verfegung gewiß alle die Or- 
gane, denen er als Stüspunft dient, mit ſich verjeßt. Der 
Darm würde jich verlängert haben und der After würde am 
Eingange der Gabel der Heber ausmünden. Dies iſt aber 
nicht der Fall; der After ift bei der Höhe des Schliefmus- 
feld der Schalen geblieben, und wenn aljo einer der Mus- 
feln feblt, ſo iſt Dies ficherlich der vordere. Was Gastro- 
chaena betrifft, haben wir ſchon darauf aufmerffam gemacht, 
daß der Muskel ſehr eingefchrumpft ift; allein es ſind doc) 
noch Spuren desjelben vorhanden, während er bei Teredo 
ganz verfchwunden ijt. Auch würde, unferer Anſicht nad, 
der fajerige Ring der Modification der die Heber zurück zie— 
henden Muskeln jeine Entjtehung verdanfen, indem ſie bis 
an denjenigen Iheil der Heber herab gerüdt jind, ver, da 
er ſich nach außen vorzufchieben beſtimmt iſt, die Fähigkeit, 
ſich ſtark zufammenzuziehen, bejigen muß. 
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Die Verdaunngsorgane bieten nicht weniger bemerfeng- 
werthe Gigenthimlichfeiten Dar und weichen von der bis jeßt 
bekannten Einrichtung derſelben bei den kopfloſen Mollus- 
fen bedeutend ab. Der Bohrwurm hat zwei Magen, von 
denen jeder Die Geftalt eines Hebers mit ungleichen Schen- 
keln darbietet; allein der erſtere, durch Scheidewände und 
Klappen getheilte und mit ziemlich feſten Wandungen ver- 
fehene Tiegt zu hoch, als daß er von der Leber umbüllt 
werden könnte, mährend der zweite, deſſen Wandungen dünn 
und bäutig find, ſowohl rückſichtlich feiner Structur, als 
feiner Page mitten im Secretionsorgane der Galle, den ein— 
zigen Magen der üsrigen Mollusten repräfentirt. Der erjte 
Magen liegt großentheils innerhalb der Schale; der zweite 
und die fünmtlichen übrigen Gingeweide haben ſich in dag 
Innere des Kiemenhebers herab gejenkt. Gin ſehr dünner 
Darm von ausgeglichenem Durchmeffer entwickelt ſich in Ge— 
ftalt kleiner Windungen in der Leber; allein mittelft zweier 
fehr großer Windungen nähert er ſich dem vorderen Körper— 
ende des Thieres, und nach der zweiten mündet er hinter 
dem Muskel, etwas unter deffen hinterem Rande, in einen 
mit einem Schließmuskel verfehenen After aus. Der Darm 
nähert fich in feinem Laufe nie dem Herzen, und in biefer 
Hinficht bietet der Bohrwurm in Betreff der relativen Lage 
der Drgane eine fehr tief gehende Modiftcation dar. 

Das gewöhnlich von der allgemeinen Eingeweidemaſſe 
umhüllte Ovarium ift bei Teredo von dieſer fat durchaus 
abgefondert; allein es verdient die Aufmerkſamkeit der Natur 
forſcher insbefondere deshalb, weil es in einen einzigen ovi- 
ductus ausgeht, der ſich auf der Mittellinie in einer beſon— 
deren Furche der Kieme befindet. Hier kann man über den 
Weg, durch welchen die Gier abgehen, durchaus nicht in 
Zweifel fein, und diefe Organifation ift bis jegt einzig und 
allein bei Teredo wahrgenommen worden. 

Die Nefpirationsorgane des Bohrwurms haben mit de— 
nen der übrigen Eopflofen Mollusfen eine nur höchſt geringe 
Aehnlichkeit; fie find mittelft einer Gabel, deren Arme die 
feitlichen Theile des Endes des Eierſtockes umfaffen, an den 
Körper angefegt; und ftellen fich übrigens unter der Geſtalt 
eines langen, ziemlich dicken Bandes dar, welches in eine 
. Scharfe Spitze ausgeht. Die vier Kiemenblätschen find an 
den feitlichen Theilen des Organes lediglich durch wenig 
tiefe Furchen angedeutet. Sie bieten in Betreff der Structur 
merkwürdige Gigenthümlichfeiten dar; denn ein nach ihrer 
ganzen Länge fich erſtreckender Wittelcanal ift mit einem 
fchleimigen Organe ausgefleivet, welches die Gier während 
deren Bebrütung enthält. Ueberdies ift Die eine Släche der 
großen Kiemenvenen mit einem drüſtgen Organe ganz eigen— 
thümlicher Art überzogen, deſſen Beltimmung ung uns 
befannt ift. 

Das Herz hat nicht die entferntefte Aehnlichkeit mit 
dem der Thiere Derfelben Glaffe. Gin durch eine Scheide: 
wand getheilter Ventrikel geht hinten in zwei eylindrifche 
Ohren aus, Die direct mit den feitlihen Theilen der Kiemen- 
bfätter commumieiren. Gine ungemein lange aorta ftreicht, 
ohne fich zu theilen, am Rücken des Thieres hin und ift, 
gleich dem Herzen, in einem Herzbeutel eingefchlofjen, deſſen 
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Geftalt und Länge ganz beijpiellos find. Die aorta felbft 
it da, mo fie entfpringt, mit einer Klappe verfehen, von 
der man bei feinem anderen Thiere das Analogon findet. 

Das von Siebold in dem Fuße der Mollusfen ent= 
deckte räthfelhafte Organ Eonnte bei Teredo, wo der Fuß 
durchaus fehlt, natürlich nicht im dieſem aufgefunden wer- 
den, aber injfofern es vorhanden war, hätte man Denken 
folen, e8 müßte ſich in der Nähe der Stelle befinden, welche 
der Fuß gewöhnlich einnimmt. Teredo bildet auch im die— 
fer Beziehung eine merkwürdige Ausnahme, indem Das frag- 
lie Organ am Ende der Scheideiwand liegt, welche ven 
Herzbeutel von dem Afterheber trennt und an welche Das 
vordere Ende der Kieme ſich anſetzt. 

Noch ein anderes Organ findet fich in den Bohrwür— 
mern, welches wichtige Functionen zu haben jiheint, nämlich 
eine ziemlich große Drüfe, welche jih in der Höhlung ver 
Hafen der Schale befindet und welche die falfigen Apophy— 
fen umfaßt, deren Bafis unter dem hinteren Rande der Scha= 
len angefügt iſt. Dieſe Drüfe fteht nicht nur mit dem obe— 
ven Theile des Magens, fondern auch mit dem Munde in 
Beziehung, und insbefondere mit dem blattförmigen Ringe, 
welcher Das vordere Ende der Abdominalmaffe umgiebt. Wir 
erfennen im Diefer Drüfe und dieſem Ninge die Mittel, ver 
möge deren der Bohrwurm, je nachdem es fein Wachsthum 
erheiſcht, Das Holz angreift und aufloft. Wir reden von 
der Auflöfung des Holzes; Denn wir haben nachgemiefen, 
Daß fich bei näherer Unterjuchung des Bohrwurms Die Un-— 
baltbarfeit Der alten Meinung ergeben hat, als ob dieſes 
Geſchöpf ſich auf mechaniſche Weife in das Holz einbohre. 
Wir wiederholen hier, Daß Die Organijation des Bohrwurms 
durchaus nicht Die Mittel Darbietet, durch welche er 3. B. 
nach Urt der Infeetenlarven das Holz benagen fünnte. 

Das Nervenſyſtem endlich, deſſen Theile wir leider nicht 
jammtlich haben entderfen fünnen, hat ebenfalls Abänderun— 
gen erlitten, wie man fie fich nach denen der organijchen 
Syiteme, die ed verjorgt, ziemlich hätte im Voraus Denfen 
können. 

Der allgemeinſte Charakterzug in der Organiſation des 
Bohrwurms beſteht in der bedeutenden Verlängerung ſämmt— 
licher Organe, ſowie der Verſetzung derſelben nad) einem 
regelmäßigen Plane. Sie find hinter einander geordnet und 
nicht, wie bei allen übrigen kopfloſen Mollusken, in eine 
einzige Eingeweidemaſſe zufammen gehäuft. 

Nach dem Vorftehenden möchte e8 fiheinen, Daß Die 
Trennung der Gattung Teredo von der Familie, zu Der fie 
bisher gerechnet wurde, zu bewirken jei. Sie müßte bei 
den Dimyarien in der Nachbarfchaft der Pholaden bleiben, 
allein eine eigene Samilie bilden, und bei dieſer Claſſifi— 
cation dürften die Naturforfcher wohl ftehen bleiben, jo daß 
die Gruppe Die drei Gattungen: Teredo, Clossonaria und 
Teredina enthalten würde. (Comptes rendus des seances 
de l’Ac. d. Sc. T. XXI, No. 7, 16. Fevr. 1846.) 
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Ueber den Mechanismus der Refpiration. 


Don Rraneis Sibfon, Eſq. 


Diefe Abhandlung, welche der Royal Society zu Yondon 
am 19. Febr. d. J. vorgetragen wurde, bejteht faſt durch— 
aus in anatomifchen Unterfuchungen, die fich auf zahlreiche 
Sertionen der beim Mefpirationsacte betheiligten Muskeln 
und Knochen des Menſchen und der niedriger organifirten 
Gefchöpfe beziehen, und mittelft deren der Verf, den Mecha— 
nismus des Athemholens, jowohl bei der Infpiration als 
bei der Gripiration, genau zu erkennen bejtrebt war. Es 
find derfelben eine Anzahl erläuternder Abbildungen beigefügt. 

Der Verf. macht den Anfang mit den Schlangen, welche 
die einfachite Form der Rippen darbieten, da dieſe nur an 
den dem Rückgrate zugelehrten Enden befejtigt und an dem 
entgegengefeßten frei find. Wenn dieſe Rippen durch Die 
Thätigkeit Der levatores costarum und äußeren Zwiſchenrippen⸗ 
muskeln vorwärts gezogen werden, dehnt ſich die Bruſt aus, 
und wenn ſie durch die langen niederdrückenden, die inne— 
ven Zwiſchenrippen- und Quermuskeln zurückgezogen wer— 
den, findet das Ausathmen Statt. Bei den Vögeln ſind 
dieſem Apparate ein Bruſtbein und eine Reihe von Sternal— 
rippen hinzugefügt, deren Reſpirationsbewegungen in der 
umgekehrten Richtung, wie die der Vertebralrippen, von 
Statten geben. Während der Inſpiration werden ‚die Win— 
kel zwijchen den Sternal= und Vertebralvippen offener; Das 
Bruftbein bewegt ſich vorwärts und die Wirbelfüule ein we— 
nig rückwärts und zwar Durch die vereinigte Thätigkeit der 
mm. scaleni und sterno - costales, welche reſp. auf Die erjte 
Vertebral- und die erjte Sternalrippe eimwirfen ; ferner durch 
die Einwirkung der levatores costarum und der mm. inter- 
eostales externi auf alle unteren Vertebralrippen, und der 
mm. intercostales sternales auf alle unteren Sternalrippen, 
Bei der Erſpiration finden dieſe Bewegungen, in Folge der 
Thätigkeit Der mm. intercostales interni, der mm. obliqui 
interni et externi, reeli, transversales etc. in umgekehrter 
Richtung Statt. Bei den Säugethieren fommt dem Me— 
chanismus noch Fin großes und Erüftiges Zwerchfell zu Hülfe. 
Die Ihorarrippen find gelenkig an das Bruftbein mittelft 
Knorpel angefegt, welche den Sternalrippen der Vögel ent— 
fprechen. Diejenigen Rippen, welche mit der unteren Krüm— 
mung des Rückenbogens verbunden find, beſitzen bewegliche 
Knorpel und können für Zwerchfellrippen gelten. Wenn fie 
gehoben werden, nähern jich Die erjteren einander, während 
ſich Die leßteren vorn von einander entfernen. Zwiſchen bei— 
den liegen die mit dem Rückenbogen in Verbindung ſtehen— 
den längeren Rippen, deren Knorpel mit einander verbun= 
den und an dem unteren Gnde des Bruftbeins artieulirt 
find. Die mm. scaleni jind während des ganzen Infpirationd- 
actes ohne Ausnahme in Ihätigfeit; Die mm. intercostales 
externi, zwijchen den Ihorarrippen, dienen ebenfalls durch- 
aus dem Ginathmen; allein Diejenigen Portionen, welche 
zwifchen deren Knorpeln liegen, äußern ihre Thätigkeit beim 
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Ausathmen, und die zwifchen den Zwerchfellrippen wirken 
hinten bei der Infpiration, vorn und an der Geite bei der 
Gripiration und zwilihen den Knorpeln bei der Inipiration. 
Was die längern Zwiichenrippen betrifft, fo find bie zwi⸗ 
ſchen den Rippen ſelbſt liegenden Muskeln mehrentheils der 
Inſpiration, ſowie die vorn zwiſchen den Knorpeln befind— 
lichen der Erſpiration ein wenig behülflich. Die mm. inter- 
costales externi der Thorarrippen dienen hinten der Gripi- 
ration, vorn der Injpiration, wenn fich die Nippen dort 
einander näheren, und zwiichen ihren Knorpeln ebenfalls der 
Injpiration. Die levatores costarum zieben die hintere Bor: 
tion der unteren Nippen zurück. Beim Gel und Hunde find 
die oberen Bündel Des serratus magnus beim Ausathmen, 
die untern beim Ginatbmen thatig, die Zwiſchenbündel aber 
neutral. Beim Menſchen dienen die meiften Bündel dieſes 
Muskels der Gripiration. Beim Giel wirfen die unteren 
Sajern Des m. serratus posticus inferior bei der Inſpiration, 
die oberen bei der Erſpiration. Beim Hunde und Menſchen 
dienen ſie ſämmtlich der Erſpiration. 


Miscellen. 


Ueber die Suprarenal-, Bruftvrüfen-und Schild— 
drüſenkörper bat Sr. John Goodfir ver Royal Society zu 
London am 22. Januar d. J. durch Prof. Owen eine Mitthei- 
lung gemacht, in welcher er anfündigt, daß die von ihm vor zwei 
Jahren aufgeitellte Theorie über den Urfprung und bie Beſchaffen— 
heit dieſer Körper ſich ihm durch fernere Beobachtung und Betrach— 
fung bewährt habe. Der Verf. hält dieſe Organe für Ueberreſte 
des Blaſtoderms. Die Schilddrüſe iſt ihm diejenige Portion der 
urjprünglichen Gellfubitang der Keimmembran, welde die beiden 
Aeſte der Nabelgefrösvene umgab und ſich weiter entwidelt hat; 
die Suprarenalcapfeln haben fich aus anderen, um die Nabelgefrös- 
arterien gruppirten Portionen derſelben Subjtanz gebildet, und die 
Bruſtdrüſe verdanft der dazwifchen liegenden fich längs den Wan— 
dungen der Gingeweivehöhle des Embryo hinziehenden Bortion ihre 
Entjtehung. Später hat er jedod) ermittelt, daß der Echilvdrüfen- 
förper von einer Portion der membrana intermedia herrührt, weldye 
mit zwifchen dem erſten und zweiten Bogen der aorta. over der ca- 
rotis und subelavia, anaftomofirenden Gefäßen in Verbindung bleibt. 
Er betrachtet dieſe Drgane als in ihrer Structure und in ihrer 
Entſtehung aus zufammenhängenden Vortionen des Blaftoverms, 
welche ſich zu beiden Seiten des Nüdgrats von den Wolffſchen Kör- 
pern big zum cranium ziehen, einander wefentlich ähnlich; während 
die Suprarenalcapjeln mit den Nabelgefrösgefägen, die Bruftvrüfe 
mit den Jugular- und Gardialvenen, ſowie mit dem ductus Cu- 
vieri, die Schilddrüſe endlich mit ven anaftemofirenden Gefäßen 
des erften und zweiten Bogens der aorta in Beziehung ftehen fol- 
len. Gr hält die Sunetionen diefer Organe für analog mit denen 
des Blaftoderms, jedoch mit dem Unterfchiede, daß das Blaſtoderm 
nicht nur Nahrungsiteffe für den Embryo verarbeitet, fondern ſolche 
auch von außen, d. h. aus dem Dotter, auffaugt, während die ent: 
widelten Organe lediglich diejenigen Stoffe verarbeiten, welche be: 
reits von anderen Theilen abjorbirt worden find und nunmehr in 
den Gefäßen des vollfommenen Gefchöpfes circuliren. (london, 
Edinburgh and Dublin Phil. Mag., No. 186, March 1846.) 


Nekrolog. — Am 17. März ftarh zu Königsberg der be: 
rühmte Aſtronom Beffel. 


© 
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Seilfunude 


Ueber Luration der Fingerglieder. 
Bon Malgaigne. 


Furationen der Fingerglieder kommen ziemlich felten vor, 
aus welchem Grunde, oder vielleicht auch aus einem anderen, 
fie nur wenig die Aufmerffamfeit der Beobachter auf fich 
gezogen haben. Man findet in der That jelbft in den neue= 
ften chirurgifchen Sandbüchern fast nichts Darüber, und doch 
zeigen neuere Beobachtungen, daß Dies feheinbar nur unbe: 
deutende Uebel zuweilen gefährlich werden fann. Folgende 
von Malgaigne gegebene Data hierüber dürften Daher 
von Intereſſe fein. 

Beim Hippokrates findet fich in Dem Buche über 
Gelenffranfheiten auc) einiges über Die Lurationen der 
Singerglieder. Nach ihm giebt es vier Arten dieſer Yura= 
tionen: nach vorn, hinten und den Seiten. Die häufigſten 
ſollen die nach hinten, die ſeltenſten die nach den Seiten hin 
ſein, welche letzteren auch nur ſehr ſchwer eingerenkt werden 
können. Dieſe Anſichten wurden bis zum 18. Jahrhunderte 
von allen Schriftſtellern wiederholt, ohne daß einer die 
Richtigkeit derſelben geprüft hätte. 

Petit, der erſt in den ſpäteren Ausgaben ſeines Traité 
des maladies des os dieſer Verrenkungen erwähnt, ſtimmt 
aus rein theoretiſchem Geſichtspunkte dem Hippokrates 
darin bei, daß die Verrenkung häufiger auf der Beuge- als 
auf der Streckſeite der Fingerglieder vorkäme, woran er noch 
andere nicht minder gewagte Hypotheſen anreihet; ſo glaubt 
er, Daß der Finger bei Yurationen auf der Streckſeite gebo— 
gen jein muß, was feineswegs der Fall ift. 

Eben jo ungenügend find die Angaben von Duver- 
ney. Diejer giebt gleichfall® eine DVerrenfung nad vorn 
und nach binten zu; Die nach den Seiten jeien jeltener, 
„sm lesteren Falle’, jagt er, „muß eine Nuptur des Sei- 
tenbandes vorhanden fein, oder ein condylus iſt nur lurirt, 
während der andere halb umgedreht erſcheint.“ Man würde 
glauben, daß er eine neue DVarietät entdeckt hat, wenn er 
nicht gleich hinzufügte: „Dieſe Art von DVerrenfung iſt 
mehr theoretifch, als factiich, Denn wenn die Spige eines 
Singerd ihre natürliche Lage verändert, jo kann dies nur 
durch Die Spannung einiger Sehnen oder Bänder gefchehen.‘ 

Us Urfache Diefer Verrenfungen betrachtet Dr. Call 
gewaltjame Stredfung, oder Umdrehen des zwijchen zwei 
Holz-, Stein= oder anderen Stücken eingeflemmten Fingers. 
Ueber die Symptomatik jagt er nichts Beſtimmtes, obgleich 
er ed fonnte, denn es muß bemerkt werden, daß er zunächit 
eigene derartige Beobachtungen anführt, Endlich fügt er 
noch in Bezug auf das legte Daumenglied hinzu, Daß dieſes 
ziemlich Häufig ſich verrenft, weil es eine breitere Fläche 
als die legten Glieder der übrigen Finger bat. 

Am häufigjten fommt die Luration auf der Beuge— 
feite vor, fo nämlich, Daß Das legte Fingerglied 
umgeftülpt erjiheint. 


Unter den Schriftftellern Des neunzehnten Jahrhunderts 
handeln über diefen Gegenjtand Leveillé, der die vier von 
Hippokrates aufgeſtellten Varietäten ebenfalls zugiebt und 
die nach vorn und hinten für Die häufigiten erflärt, beion- 
ders beim Daumen, Zeige: und Ningfinger. Del- 
pech bezweifelt die Möglichkeit einer ſeitlichen Verrenkung. 
Eine durch äußere Gewalt hervorgebrachte gewaltſame Streckung 
oder Beugung kann nach letzterem die eine oder die andere 
Art von Verrenkung herbeiführen. „Bei Luration nach vorn“, 
ſagt er, „iſt Das verrenfte Glied nach hinten gerichtet; der 
übrige Singer ift fleetirt, und die Bafis des verrenften Glie— 
des fpringt über der Palmarfläche des vorhergehenden Gliedes 
vor. Bei Verrenfungen nach hinten werden Die entgegenge- 
fegten Gricheinungen beobachtet.‘ Dies erklärt ziemlich Elar 
die von Petit und Duverney aufgeftellte Behauptung, 
welche jedoch erſt zu beweilen ift. 

Endlich bleiben noch Die Anftchten von ee Co o⸗ 
per und Dupuytren zu erwähnen übrig. Nach Boyer 
können alle vier Arten von Verrenkungen vorfommen , doch 
ift die nach hinten die gewöhnlichjte und Die einzige, Die er 
zu beobachten Gelegenheit hatte. Ja er fiheint fogar für 
Das zweite Fingerglied ſelbſt Die Verrenkung nach hinten 
für unmoglich zu halten. Die Symptome der letten Ver— 
renfungsart jind nach ihm: Das Umgebogenfein der lurir— 
F Phalanr nach der Streckſeite, an welcher die beiden die 

Verrenkung bedingenden Fingerglieder einen mehr oder we— 
niger jtumpfen Winkel bilden. Bei Verrenfung Des zweiten 
Gliedes befindet ſich Das dritte, in Folge der V serlängerung () 
der Sehne des musc. flex. quat. digit. comm. prof., im Fle— 
rionszuftande, Die Streckung desjelben, ſowie Die Beu- 
gung des zweiten, ift unmöglich. 

Cooper begnügt ſich bei diefen Verrenfungen mit der 
Angabe, daß fie überhaupt jelten vorfommen und häufiger 
zwijchen Dem erjten und zweiten, als dieſem und dem Dritten 
Fingergliede, jich finden. Die von Cooper gegebene Sym— 
ptomatif jcheint fich nur auf die Varietät nach vorn zu be— 
ziehen. Dieſem Beifpiele folgt auch Dupuytren over 
wenigjteng der Herausgeber feiner Vorträge, indem ſich Da= 
ſelbſt — den Daumen ausgenommen, bei welchem die Mög— 
lichfeit einer Verrenfung nad) vorn und nach hinten einge= 
räumt wird — für Die Übrigen vier Finger nur ‚Die Ver— 
renfung nach vorn befchrieben findet. 

Unterfucht man nun die hierüber befannt gewordenen 
Ihatfachen, fo ftimmen dieſe mit den früher erwähnten An— 
fichten feineswegs überein. So kamen unter ſechs Fällen 
son derartigen Verrenfungen, von denen vier Demoor, 
zwei Santon beobachtet hat, fünf Mal Lurationen Des 
legten Daumengliedes, ein Mal DVerrenfung des ziveiten 
Gliedes des Zeigefingers vor. Dupuytren theilte vier von 
ihm ſelbſt beobachtete Fülle von Verrenfung des legten Dau— 
mengliedes, Keinen einzigen von Verrenkung der übrigen 
dinger mit. Im den fünf von mir gemachten Beobachtungen, 
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die weiter unten mitgetbeilt werden, findet jich ebenfalls nur 
Verrenkung des legten Daumengliedes, mit Ausnahme einer 
einzigen Luration des Zeigefingerd. Ueber die an den übri- 
gen Fingern außer dem Daumen vorgefommenen Verren— 
fungen jind im Ganzen nur fünf Fälle befannt geworden, 
von denen drei Die Yuration des zweiten Gliedes, zwei Die 
des Nagelglienes betrafen, fo daß ſich Daraus noch keines— 
weges auf die relative Häufigkeit dieſer DVerrenfungen ein 
Schluß ziehen läßt, und die von Cooper in dieſer Bezie— 
bung aufgejtellte Behauptung als voreilig zu betrachten ift. 

Was die vier Varietäten dieſer Verrenfungen anbe— 
trifft, jo iſt von den jeitlichen bisher noch kein Beiſpiel be- 
kannt; wir haben ung demnach nur an Die nach vorn und 
nach hinten zu halten. 


I. Verrenfung nad vorn. 


Petit und Duverney betrachteten, wie wir oben 
gefeben haben, die Verrenkung nach vorn oder nad) ber 
Beugefeite hin als die gewöhnlichite, beſonders ſoll Dies, 
nach Duverney, bei der Verrenfung des Nagelgliedes Des 
Daumens der Fall fein. Fügt man zu dieſen beiden be- 
rühmten Autoritäten noch den Umſtand binzu, daß Die Alte 
ften Beobachtungen dieſer Art zum größten Theil als Ver— 
renfungen nach vorn mitgetheilt worden, jo muß meine Be- 
bauptung, daß dieſe Art von Singerverrenfung äußerſt jelten 
ift, wunderlich erjcheinen. Allein Ihatfachen haben nur 
dann einen wirklichen Werth, wenn jie Elar und Deutlich 
beichrieben find und feinen Zweifel zulaffen, was bei den 
in Rede jtebenden nicht der Fall iſt. 

Ch. Belt lieferte zuerjt eine Beobachtung, Die eine 
Verrenfung nach vorn zu betreffen ſcheint. „Ich habe‘, 
fagt er, „eine Verrenfung des legten Daumengelenfes repo— 
nirt: es war Died eine complieirte DVerrenfung. Die legte 
PBhalanı trat durch Die Sautbedefung durch. Die Einren= 
fung war mittelft der Grtenfion nicht möglich. Beim Zu: 
rückbeugen entitand heftiger Schmerz; beim &lectiven ver 
lurirten Phalanr aber nach der Hohlhand hin trat eritere 
in ihre gehörige Stelle zurück, ohne daß der Kranke es auch 
nur gemerkt hätte, daß ich die Ginrenfung verſuche.“ 

Diefer nur unvolljtändigen Befchreibung iſt eine Ab— 
bildung beigefügt, auf welcher man das erjte Daumenglied 
nach hinten vorſpringen ſieht, während die Baſis des Nagel: 
gliedes Durch einen Querriß der Haut an der Palmarflaͤche 
nach vorn durchdringt. Scheint auch in dieſer Abbildung 
die Verrenfung nad) vorn unzweifelhaft, jo gejtehe ich doc) 
offen, daß ich am dem wirklichen Vorbandenfein einer ſol— 
chen zweifele. Diefe Abbildung iſt nämlich nach dem Ge: 
dächtniſſe gezeichner, um dadurch die Art der Einrenkung, 
fowie die der Verfchiebung, bildlich Darzuftellen, wobei fich 
mir die Vermuthung aufprängt, daß Bell ſich entweder in 
der Diagnofe geirrt, oder den Fall falfc abgebildet habe. 
Denn zu einer Puration nach vorn fiheint, wie ich ſpäter 
zeigen werde, eine Zerreifung der Haut an der Palmarfeite 
nicht zu paſſen. 

Ebenſo findet jich unter den Cooperſchen Abbildungen 
eine, Die von dem Verf. als ein Beiſpiel von Verrenfung 
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des Daumennagelgliedes nach vorn geliefert worden zu fein 
Scheint. Der dazu gehörige Tert lautet: B. Verrenfung 
des erjten Gliedes nach hinten. Allein Die Abbil— 
dung ſelbſt ſpricht Dagegen; das erite Glied befindet ſich 
nach vorn, Das zweite nach hinten; Die Beugeſehne war zer- 
riffen; nur fcheint die Verrenkung nicht vollftändig geweſen 
zu fein. 

Endlich findet man noch zwei andere Beilpiele in den 
Dupuytrenſchen Vorträgen; Das eine von Yaugier, das 
andere von King bejchrieben, Die ebenjo unbejtimmt wie 
die früheren find. 

Der erite Fall betrifft einen I6jährigen Kuticher, Dem 
am 28. Mai 1534 durch ein Wagenrad der rechte Daumen 
nach hinten verrenft wurde; er wurde am folgenden Tage 
ins Sojpital aufgenommen. „Es fand ſich an der Palmar- 
feite des Daumens, in der Gegend des Gelenfes, eine ge: 
quetichte Wunde; der Daumen war angeichwollen und in 
feiner Form verändert. Dupuptren erfannte eine Ver— 
renfung des zweiten Gliedes über dem eriten , die leicht wie: 
der eingerenft wurde.‘ In diefer Befchreibung finden ſich 
noch) keineswegs die charafteriftifchen Zeichen einer Zuration 
nach vorn. Die veranlaffende Urfache, ſowie Die Wunde 
an der Palmarfläche, deuten faſt ummiderfprechlich auf eine 
Verrenkung nach hinten. Bielleicht hängt der Irrthum mit 
dem, was jpäter erzählt wird, zufammen. Längere Zeit 
nachher nämlich wurde Das Gelenk von einer chroniichen 
Gntzundung befallen und bot eine widernatürlicde 
Beweglichkeit dar; das erjte Fingerglied ſtand 
mit dem zweiten nicht mehr in Verbindung; das 
vordere Ende des legteren wich nach innen aus, 
während das obere (?) Ende leihbt nah außen 
vorjprang. Allein abgejeben davon, daß Diefe ſecundäre 
Verſchiebung mit der primitiven Verrenkung in gar feiner 
Verbindung ſteht, ericheint Doch ſelbſt erjtere nicht nach vorn; 
die Thatſache ſelbſt fpricht demnach dagegen. 

In der zweiten Beobachtung war es ein 19jühriger 
Menjch, der, im fchnellen Gehen begriffen, plötzlich auf das 
Steinpflafter niederfiel, wobei der rechte Daumen, auf ven 
Boden ji ftügend, eine gewaltfame Strefbewegung 
erlitt. Es entitand eine Verrenfung des zweiten Glie- 
des auf der Palmarfeite des erften mit Zerreigung 
der Weichtheile, durch welche das verrenfte Glied Durchtrat. 
Die Einrenfung war gelungen. Zehn Tage fpäter wurde 
Patient, von trismus befallen, nach dem Hötel Dieu gebracht, 
worauf tetanus folgte, fo daß Patient am fiebenten Tage ftarb. 

Hier erjcheint es nun auffallend, dag Verf., nachdem 
die Furation bereits feit zehn Tagen reponirt war, noch die 
Art der Verrenfung beurtheilen konnte. Berücjichtigt man 
nun aber die veranlaffende Urfache, fowie Die Wunde an 
ver Palmarfeite, jo ſcheint bier, wie in dem vorher er— 
wähnten Falle, eine Verrenfung nach hinten Statt gefunden zu 
baben. 

In Bezug auf das Nagelglied des Daumens findet ſich 
demnach feine einzige hinreichend begründete Thatſache von 
Verrenfung nach vorm. Wie verhält es fi nun mit den 
übrigen Fingern? "Hiervon ift ein einziges Beiſpiel befannt, 
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und zwar fand hier die Verrenkung gerade an demjenigen 
Gelente Statt, an welchem Bo yer dieſelbe für unmöglich 
erklärte, alfo wieder ein Wiverfprud) gegen die aufgejtellten 
Theorien. 

Die Abbildung diefer Lurarion findet jich bei Cooper, 
der nachſtehende Grelärung beigefügt ift. „Bei Der auf 
der Tafel abgebilveten Verrenfung tritt das zweite dinger: 
glied nach vorn an der Hohlhandfläche vor, wäh: 
rend das erite nach hinten gewandt iſt; ob Die Binder zer— 
viffen gewefen waren, fonnte ich nicht beſtimmen, da Die 
Verrenkung bereits vor längerer Zeit Statt hatte; Die Streck— 
ſehne war über dem Gelenkkopfe des erſten Fingergliedes 
ſtark geſpannt.“ 

Dieſe beſonders hervorgehobene Spannung der Streck— 
ſehne läßt eine Flexion des Fingers, wie es Delpech 
erfonnen hat, gar nicht mehr zu; und betrachtet man Die 
Abbildung, jo ſieht man wirklich das Dritte Glied Uber Dem 
zweiten vollkommen gejtredt, Ja man bemerkt noch etwas 
anderes. Das verrenfte Fingerglied ift keineswegs zurück— 
geichlagen, wie es nad) Duverney's Behauptung fein 
müßte; es ift nach vorn, Der Beugefeite hin geneigt, ſo 
daß beim Lebenden die lesten beiden Fingerglieder unter 
einem fpigen Winfel gegen das erjte flectirt erjcheinen müffen. 
Die Luration ift übrigens jo vollftändig, wie möglich. 

Simmtliche Thatſachen von Verrenfung der dinger 
nach vorn laufen, wie man fieht, auf eine einzige, ſehr 
mangelhaft beichriebene hinaus. . 


I. Verrenkung nad) hinten. 


Mit diefer Art von DVerrenfung verhält es jich gerade 
umgefehrt, als mit Der früher erwähnten. Sie wurde von 
theoretifchem Standpunkte aus fait geläugnet, während Die 
Thatfachen unverfennbar ihr Vorhandenſein bemeijen. 

Zunächft muß bemerkt werden, daß dieſe Verrenfung bald 
volftändig, bald unvollftändig fein kann: Das verrenkte Glied 
kann nämlich entweder dag zunächft über ihm liegende voll- 
ftändig verlaffen und mit der ganzen Gelenkfläche nach hin— 
ten vorfpringen, ober es bleibt zum Theil auf den Gelenk: 
höckern des legtern geſtützt und tritt nur mit ungeführ ber 
Hälfte feiner Dicke nach hinten vor. Der zuerft von mir 
beobachtete Fall war gerade eine folche unvollftändige Ver— 
renfung. 

Unvollftändige VBerrenfung der Daumen: 
nagelglieder nach hinten, Einrenkung durch 
einfache Slerionsbewegung. — 

Erſter Fall. Vor neun oder zehn Jahren, als ich gerade 
einen der Aerzte des Höpital St. Louis vertrat, ftellte ſich 


mir eine 27 Sabre alte Köchin vor, Deren Daumennagel=. 


glied nach hinten verrenft war. Sie war Tags zunor ges 
fallen; der Daumen der zum Schuge des Körpers ausge: 
ftreeften rechten Sand geriet) mit dem Nagel zwijchen zwei 
Pflafterfteine, die ihn von vorn und hinten einflemmten. Der 
Daraus entjprungene lebhafte Schmerz wurde der Quetſchung 
zugefchrieben; da Diefer indeß die Nacht hindurch anbielt, fo 
kam Patientin um zehn Uhr Morgens zu mir. Der Daumen 
war geſtreckt, das Nagelglied unbeweglich; ein Vorſpringen 
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nad) hinten war indeg mittels des Geſichts nicht wahrzu— 
nehmen. Grit beim forgfältigen Betajten der Rückenfläche 
fühlte man die Bafis des Nagelgliedes Uber Das Niveau Des 
eriten Gliedes um etwa 4 Veillimeter nach hinten vorragen. 
Die Verrenkung war offenbar unvollftindig. Um einzuren- 
£en, legte ich meinen rechten Zeigefinger an der Balmarjeite 
des erjten Daumengliedes quer an, während ich, meinen Daus 
men längs Der Rückenſeite Des Nagelgliedes aufſtützte und 
die Flexion verſuchte: Die Ginrenfung erfolgte jogleich unter 
einem hörbaren Geräufche. Das Vorfpringen des Knochens 
war nicht mehr zu fühlen, die Beweglichkeit frei. Sch em— 
pfahl Der Kranken, den Daumen noch einige Zeit zu jihonen. 

Diefe nur unbedeutende Verfihiebung war mir anfangs 
fo auffallend, daß ich einen ſehr feltenen Ausnahmsfall zu 
beobachten glaubte. Jetzt muß ich indeß meine Anficht ans 
dern und, ohne eine allgemeine Regel aufzuftellen, will ich 
nur bemerken, daß ich häufiger Die unvolljtindige als Die 
vollſtändige Verrenkung beobachtet habe. Ebenſo kommt es 
nicht ſelten vor, wern ich meine eigene Erfahrung zur Richt— 
ſchnur nehme, Daß das halb nach hinten vorragende Nagel- 
glied gleichzeitig nach der Seite hin ausweicht. Das erite 
Beijpiel Diefer Urt habe ich 1840 an dem Nagelgliede Des 
Zeigefingers beobachtet, jpäter ein zweites an dem Daumen— 
nagelgliede. In dieſen beiden Fällen, muß ich bemerken, 
war die Verrenfung nad) hinten und außen; nach hinten 
und innen habe ich noch nicht zu beobachten Gelegenheit ges 
Kubi — 

Unvolljtändige Verrenfung des Daumenna— 
gelgliedes nach hinten und außen mit Zerreis 
Bung der Weichgebilvde; EGinrenfung am dritten 
Tage; Deilung. 

Zweiter Sall. Fontaine, Schloffer, 44 Jahre alt, 
lieg beim Verſchließen feines Ladens einen Gifenriegel fallen 
und jtürzte, während er Diefen auffangen wollte, ſelbſt nieder. 
Er giebt an, daß beim Niederfallen das Nagelglied des Dau— 
mens mit der PBalmarfläche auf den vorfpringenden Rand 
eines Pflaſterſteins zu liegen Eam, während das Eiſen auf 
die Rückenſeite Des erften Daumenglieves auffiel. Patient 
fühlte einen lebhaften Schmerz und bemerkte an der Palmar- 
fläche eine Wunde, Die er durch den fcharfen Steinrand ver 
anlapt glaubte. Nach einer ziemlich ruhig zugebrachten Nacht 
ging er am Viorgen nach dem Hötel Dieu, wo ihm warme 
Umfihläge verordnet wurden. Mit viefer Verordnung nicht 
zufrieden gejtellt, begab er ftch noch an demjelben Tage nad) 
den Bureau central wo er Diejelbe Weifung erhielt. Nach— 
dem er dieſen Nat) den Tag Uber befolgt hatte, empfand 
er in Der nächſten Nacht heftige Schmerzen, feste nichtsdejto- 
weniger am folgenden Tage nad) wiederholter im Bureau 
central erhaltener Borjchrift Die Umſchläge fort und, nad) 
einer abermaligen unruhig zugebrachten Nacht, Fam er am 
9. Auguſt nad) dent Hoöpital des cliniques zu mir. 

Das Nagelglied war fteif und gewaltjam gegen Das 
erſte Glied geſtreckt. Da die Gefchwulft nicht ſehr beträcht- 
lic) war, fo konnte man die 4 big 5 Millimeter nach hinten 
und etwas nach außen vorragende Baſis Des Nagelglienes 
deutlich fühlen. An der Palmarfeite befand fich eine 1Y/z 
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Gentimeter lange, etwas ſchräg verlaufende Wunde, Die, oben 
und außen an der GSelenkfalte beginnend, nad) unten und 
innen verlief. 

Ich umfaßte Die Baſis des Daumens und dejfen erſtes 
Glied mit der rechten Hand fo, daß mein Daumen, auf der 
Handfläche des verrenften Nagelglieves ſich ſtützend, Diejeg 
nach unten und etwag nach innen drückte, während die Er— 
tremität von einem Gehülfen gleichzeitig firirt wurde. Die 
Ginrenfung erfolgte Togleich mit einem leifen Geräuſche. Der 
Daumen befam feine normale Form und konnte vom Kranz 
fen flectivt werden. Das verrenft gewejene Nagelglied wurde 
mittel einer Gomprejfe und eines Seftpflajterftreifeng ein 
wenig fleetirt erhalten. v ! 

Am 8. Fam Patient wieder; ed war während dieſer 
Zeit gar kein Schmerz eingetreten; die Wunde war in der 
Tiefe bereits gejchloffen und fing an ber Oberfläche ſchon 
zu vernarben an. Ich bedeckte ſie mit einem Heftpflaſter— 
ſtreifen, ohne indeß dadurch die Beugung des Gliedes zu 
hindern. Patient fing an, feinen Daumen zu gebrauchen, 
der nach einigen Tagen volltommen geheilt war. — 

Beifpiele von completer Verrenfung werden jpäter mit 
getheilt werden, nur will ich im Voraus bemerken, Daß «8 
ihrer mebrere Grade giebt. 

Was nun die Urfachen diefer Verrenfung anbetrifft, 
fo iſt als die gewöhnlichjte ein Fall auf Das geſtreckte Na⸗ 
gelglied anzuſehen, wodurch dieſes gewaltſam ertendirt, nach 
hinten gleichſam gebeugt wird. Auf dieſe Weiſe ſind die 
Verrenkungen in dem von Demoor, von Lecadre und in 
den beiden von Dupuytren erzählten Fällen entſtanden. 
Zuweilen ſcheint die Urſache anderer Art zu ſein, iſt indeß 
bei genauer Unterſuchung in ihrer mechaniſchen Wirkung der 
erſten gleich, indem fie nämlich Die gewaltſame Streckung 
des Nagelgliedes bedingt. Beim Gadaver läßt ſich die Ver: 
renkung auf dieſe Weile ehr leicht hervorbringen. Ja noch 
mehr; der Verfuch ift jo einfach und ficher, daß man bei 
einer durch gewaltjame Stredung erzeugten Verrenkung uns 
bedingt auf eine Verrenkung nad) hinten ſchließen kann. 65 
giebt indeß noch einen anderen Mechanismus, wodurch dieſe 
Urt von Verrenkung erzeugt werden kann; der nämlich, bei 
welchem das Nagelglied nicht nach hinten umgejtülpt, ſon— 
dern gerade dahin gejtopen wird; oder wenn bei feftjtehens 
dem, unbeweglichen Nagelgliede das erſte Glied durch eine 
äußere Gewalt nach vorn getrieben wird. Auf dieſe Weile 
war die Verrenfung in dem erjten alle entjtanden; im 
zweiten ſcheint es ſich ebenjo zu verhalten, 

Die beiden Kauptmechanismen diefer Verrenkung find 
demnach: entweder gewaltfame Stredung mit Umſtülpung 
des Nagelgliedes nach hinten, oder parallele Bewegung bei— 
der PBhalangen in entgegengefegter Richtung. Wahrſchein— 
lich bringt eine gewaltfjame Drehbewegung ein ähnliches Re— 
fultat bersor, Doch will ich den Ihatfachen nicht vorgreifen. 

Die Symptome diefer Verrenfung haben etwas Cha- 
rafteriftiiches. Das nach hinten verrenfte Fingerglied ift 
immer ſtark geftredt, während es bei der Verrenfung nad) 
vorn halb flectirt erjcheint — wenn man anders den einzi- 
gen von Cooper beobachteten Fall ald Typus annimmt, 
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Zuweilen ſpringt die Stredjehne nad) hinten ftarf vor, in 
den häufigſten Fallen jedoch bleibt fie auf dem Knochen lie— 
gen, ohne gefühlt zu werben. Bei unvolljtändiger Verren— 
fung kann das Vorragen des lurirten Gliedes nach hinten 
unbemerft bleiben, wovon bie erjte Beobachtung ein Beifpiel 
liefert; noch häufiger wird Die Hervorragung des eriten Fin- 
gergliedes nach vorn überjehen , ſelbſt wenn die Verrenfung 
eine vollfommene ift, was durch Die Dicken und geipannten 
Weichtheile veranlaft wird. 

Hängt der Grad, ſowie Die Nichtung der verfchobenen 
Theile von der jepesmaligen Einwirkung der Auferen Ge— 
walt ab? Die parallele Bewegung ver beiden Phalangen 
in entgegengeſetzten Richtungen hatte in den angeführten 
Fällen nur eine unvollfommene Verrenfung zur Folge. So 
auffallend vieles Zufammentreffen auch ift, fo läßt fich doch 
aus ſo wenigen Thatſachen noch kein Schluß ziehen. Eine 
ſehr nachtheilige Complication der Verrenkung iſt das Zer— 
reißen der Hautbedeckungen. Dies geſchieht immer an der 
Vorderſeite in der Gegend der Gelenkfalte. Die Richtung 
der Wunde iſt im Allgemeinen eine quere, zuweilen eine 
ſchräge oder gar Tförmige; die Größe derſelben ſteht in ge— 
radem Verhältniſſe zu dem Grade der Verrenkung. Sehr 
oft klafft die Wunde bedeutend, ohne daß der Knochen durch 
dieſe vorragt; wenn indeß einer vorragt, ſo iſt es immer 
nur der der erſten Phalanx. Im einer der Dupuytren— 
ſchen Beobachtungen, wo das Daumennagelglied nach hinten 
verrenft war, ſoll war, wie es daſelbſt heißt, eine Wunde 
ander Nüdenfläche des Fingers, dem vorderen 
Ende des erjten Singergliedes gegenüber, vor: 
handen gewejen fein; allein die zweite Hälfte des Satzes 
widerſpricht der erſten in dem Grade, daß man einen Druck— 
fehler anzunehmen genöthigt iſt; es muß heißen: eine 
Wunde an der Balmarfeite ꝛc. Aehnlich ſcheint es 
ſich auch mit dem von Cooper erzählten Falle zu verbal: 
ten. Beim Worragen Des Knochens durch) die Sautwunde 
rathet dieſer namlich als ficherftes Mittel Die Nefection des 
Nagelgliedendes an. Dies ift offenbar ein Irrthum. 
Denn durch) eine an der vordern Sandfläche befindliche Wunde 
fann nur der nad) vorn ausgewichene Knochentheil vor: 
ragen, was jowohl durd) die bisher befannt gewordenen 
Ihatfachen, ſowie durch die Verfuche an Leichen, vollfom- 
men bejtätigt wird. 

Eine andere Gomplication bildet das Zerreifen ver 
Sehne; dies fand in dem von Cooper abgebildeten Falle 
Statt; ja Cooper ſcheint Dies für Regel zu halten. Die 
Verfuche an Leichen, wo die Sehne immer unverlest bleibt, 
können bier nicht in Betracht kommen, da das Zerreifen der 
Sehne die Folge der Musfelcontraction ift. Bei meinem 
Kranken wollte ich den Zuftand der Sehne nicht genau unter= 
juchen, aber von Anderen ift dies gejcheben. So fab De: 
moor die in die Scheide gehüllte Beugefehne auf dem Ge- 
lenfende des erjten Gliedes aufliegen; ein ähnliches Beifpiel 
ſoll jpäter von mir mitgetheilt werden. Das Journal de 
Chirurgie theilt im zweiten Bande S. 312 einen Fall von 
Verrenfung des Daumennagelgliedes mit, wo die verſcho— 
bene Beugejehne zwiichen beiden Daumenglie: 
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dern fich befand. Indem Lecadreſchen Falle, wo die 
Verrenkung die erſten beiden Glieder des Zeigefingers be— 
traf, ſcheinen die Sehnen ebenfalls unverlegt geblieben zu 
fein. Die Sehne fann demnach zerriffen werden, oder nicht; 
letzteres ſcheint mir ſogar häufiger. 

Was nun den Zuſtand der Ligamente anbetrifft, ſo 
ſind die vorderen und hinteren in allen den Fällen zerriſſen, 
wo die Verrenkung mit Zerreißung der den Knochen be— 
deckenden Weichtheile complicirt iſt. Auf das Verhalten 
der Seitenligamente können wir nur, da uns bisher alle 
Sectionen fehlen, aus den Verfuchen an Xeichen fchliegen. 
Sp habe ich hier jelbit bei vollfommenen Verrenfungen mit 
Zerreifung der Weichtheile an der Palmarfläche die Seiten- 
bänder immer unverlegt gefunden. Van fann indeß eine 
unbedeutende Verlegung des einen dieſer Bänder muthma— 
ben, wenn der Knochen gleichzeitig nach hinten und nad) 
der Seite verrenft erjcheint. 

Ueber die Diagnofe ift nicht viel zu jagen. Man 
kann mittels des Gefühle, wenn nicht eine gar zu bedeutende 
Anfchwellung vorhanden ift, den Vorfprung des verrenften 
Gliedes immer fehr leicht unterfcheiden, das entweder gerade 
nach hinten oder nach hinten und der Seite hin fich be= 
findet. Ob die Verrenfung eine vollfommene oder unvoll- 
fommene it, darüber giebt Das Meſſen Des vorragenden 
Knochentheils mit dem Nagel Aufichlup. 

Die DVerrenfung eines Fingergliedes ohne Complieation 
it ein ziemlich unbedeutendes Uebel. Die Einrenfung ges 
lingt leicht, befonders wenn man früh hinzugerufen wird. 
Die von vielen Schriftftelleen erwähnten Schwierigkeiten rüh— 
ren wahrfcheinlich von der Methode her, deren fte jich zur 
Einrenkung bedienten. Iſt dagegen die Verrenfung mit 
einer Außeren Wunde complieirt, jo ändert ſich Prognoſe 
und Behandlung bedeutend, was fpäter umftindlich be— 
fprochen werden fol. (Journ. d. Chirurg. d. Malgaigne, 


Apr. 1845.) 
(Bortfeßung wird folgen.) 


Fall von Entleerung eines um eine 27 Monate 
vorher verfehludte Haarnadel incruftivten Steines 
aus der urethra. 

Don Hrn. Brownbill. 

Margaret L., 26 Jahre alt, wurde am 12. Auguft 
1845 in dem legten Monate ihrer Schwangerfihaft in das 
Salford-Arbeitshaus aufgenommen. Sie hatte mehrere Wo- 
chen hindurch an Schmerzen in der Seite und im Nüden 
gelitten, und Elagte vom 10. bis 14. September über an— 
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haltenden Schmerz; in der urethra, Schwerharnen und ein 
Gefühl von Spannung und Abwärtsdrängen. Am 14. ent= 
leerte fie nad) vielem ſchmerzhaften Drängen beim Harn— 
laffen einen Stein aus der urethra, welcher 254 Gran 
ſchwer, 24” lang, 11/2 breit und 5/8‘ dick war und 
eine abgeflachte oblonge Gejtalt hatte. Den Kern bilnete 
eine gewöhnliche Saarnadel, deren Spigen fowohl, wie das 
convere Ende, auf beiden Seiten fichtbar hervortraten. Die 
Kranke fühlte ſich Darauf ſehr erleichtert und ganz ſchmer— 
zensfrei und fam am 21. mit einem ausgetragenen leben- 
den Kinde nieder; Das Wochenbett verlief ganz günftig. 
Die oben angeführte Saarnadel war am 6. Juni 1843 zu= 
fällig verjihlucft worden, und die erjten 12 Monate Darauf 
hatte die Kranke, etwas Leibjchmerz und VBerjtopfung abge: 
rechnet, Eeine weiteren Befchwerden empfunden. Am 26. April 
1545 war ſie auf I Wochen zu Haufe Arztlich behandelt 
worden, während welcher Zeit fie über anhaltenden heftigen 
Schmerz in der linken Inguinalgegend, über incontinentia 
urinae, einen profufen, eiterigen Ausflug aus der urethra 
und hartnäckige VBerftopfung mit blutigen Stuhlausleerungen 
abwechfelnd Elagte. Die Kranke fam darauf auf zwei Mo— 
nate ing Spital, indem jte an denfelben Symptomen litt, 
und außerdem hatte Die Sarnabfonderung bedeutend an 
Quantität zugenommen. In dieſem Zuftande war fie bis 
zu ihrer Aufnahme in das Urbeitshaus geblieben. — Die 
Nadel fiheint aus der flexura sigmoidea coli in die linfe 
Seite der Sarnblafe Übergegangen zu fein. 
in Lancet, Dec. 20. 1845.) 


Miscellenm. 

Ein neues Heizfyitem, vorzüglich auf Treibhausheizung 
und auf Heizung großer Näume, Gebäude, ja ganzer Häuferreihen 
mit außerordentlic, geringem Aufwande von Brennmaterial — da= 
ber für Naturfunde wie für Gefundheitspflege und Heil— 
zwecke unendliche Vortheile verfprechend — ift von Hrn. Daniel 
Hooibrenk aus Harlem, Director des frhl. Karl von Hügelfchen 
Gartens bei Wien, erfunden und bereits erprobt worden. Der Er— 
finder hat nicht nur auf den Apparat, fondern auf das Syitem 
überhaupt, d. h. die Benußung der Grpanfionsfraft der Luft 
bei der Wärmeerzeugung und Steigerung, ein 8. K. Privilegium 
erhalten, welches ihm auch von den meilten Guropäifchen Staaten, 
wie von der Americanifchen Union ertheilt wurde. 

Einneues Berfahren zurApplicationvon Schröpf— 
föpfen giebt Sr. Heulhard d'Arcy im Journ. de chir. an. 
Er empfiehlt nämlich), in ven Schröpffopf 2—3 Tropfen Aether a 
fohütten, ihn dann der Stelle, auf welche er applicirt werden foll, 
zu nähern, und darauf den Aether durch ein Stück brennendes Pa- 
pier anzuzimden. Auf diefe Weife erhält man fehr fchnell ein voll: 
ftändiges vacuum, und kann binnen wenigen Augenblicen eine große 
Menge von Schröpfföpfen feßen. 
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Naturfunde 


Ueber die Größe der Blutkoͤrperchen der Wirbel: 
thiere. 
Don George Gulliver, Eſq. 
Mitgetheilt ver Londoner zoologifchen Geſellſchaft am 14. Dct. 1845. 


Die Tabellen, welche der Verf. der Gefellichaft vor— 
legte, betreffen nicht weniger ala A485 Species von Wirbel- 
tbieren, deren Blutkörperchen er alle felbft gemeffen hat. 
Die erwähnten Formen und Größen beziehen fich, wenn nicht 
das Gegentheil befonderd bemerkt ift, auf die Blutkörper— 
chen, welche die Mehrzahl derjenigen bilden, die im Blute 
aus irgend einem Theile des Körpers des erwachfenen Thie— 
res vorhanden find; denn bin und wieder findet man wohl 
deren, welche merklich abweichen. Namentlich zeigen ſich in 
dem Blute der eierlegenden Wirbelthiere viele Abjtufungen 
in der Form von der vorherrſchenden deutlichen elliptifchen 
bis zur längeren oder Fürzeren, ja felbjt Ereisrunden Geſtalt, 
und bei allen Säugetbieren finden fich einzelne Blutkörper— 
chen, die um N; größer und 1Y/z Eleiner find, als die mittel 
großen. Diefen allgemeinen Bemerkungen fügt der Verf. 
noch folgende, jich auf die zwei Sauptabtheilungen der Wir- 
belthiere beziehende bei. 


Säugetbiere. 


Derfhiedene Größen der Blutkörperchen. 
Die Blutkörperchen der Elephanten find unter allen bis jest 
befannten die größten. Zunächſt ftehen denſelben die des 
Faulthieres und des Malfifches. Das Napu - Mofchusthier 
bejigt die Kleinjten, obwohl die des Stanley - Mofchusthieres 
nicht viel größer find. Die des Steinbocks von Candia find 
noc) etwas größer, und die nächſte Volumpermehrung trifft 
man bei der Ziege. Bevor ich meine Unterfuchungen an— 
geftellt hatte, galten die Blutkörperchen der Ziege für Die 
kleinſten befannten. 
No. 1914. — 814. 
e 


Größe der Blutkörperchen im Verhältniß 
zur Körpergröße des Thieres. Das Eleinjte Säuge- 
thier Großbritanniend, Mus messorius, hat durchaus ebenfo 
große Blutkörperchen, wie das Pferd. Bei der gemeinen 
Maus, mus musculus, find fie größer, als beim ‘Pferde und 
Ochſen; allein obgleich in Betreff der Größe der Blutkör— 
perchen und der des Thieres Eein feites Verhältniß beiteht, 
wenn man Thiere aus verjchiedenen Ordnungen mit einan- 
der vergleicht, fo befiten doch in denſelben Ordnungen die 
größeren IThiere in der Regel größere Blutkörperchen, als 
die Fleineren Speries. So find z. B. bei den größeren 
Wiederkäuern die Blutkörperchen deutlich größer, als bei den 
£leinften Wiederfäuern, und dasjelbe gilt von den Nagethie- 
ven. MUebrigens folgen die Abjtufungen in der Größe der 
Blutkörperchen auch in Diefen Fällen nicht genau denen in 
der Körpergröße des Thieres. 

Größe der Blutförperhen bei demſelben 
Thiere in verſchiedenen Lebensaltern. Bei jehr 
jungen Embryonen find die Blutkörperchen weit größer, als 
beim erwachfenen Thiere, und bei jenen hat jedes Körper: 
chen einen Kern, welcher noch während des Lebens im ute- 
rus zu einer Zeit verfchwindet, wo die Blutkörperchen des 
Embryo's noch größer find, als die der Mutter. Zu einer 
fpäteren Zeit werden fie von fo ungleicher Größe, daß ſich 
ſchwer beitimmen läßt, ob fie größer oder Eleiner find, als 
die des erwachfenen Thieres. Bei einem 12 Tage alten 
Zidchen, das ein Baftard von Ibex und Capra war, fand 
ich die Blutkörperchen größer und weniger gleichförmig, als 
bei jedem der Individuen des Uelternpaares,. 

Die Dicke der Blutkörperchen it veränderlich, 
beträgt aber gewöhnlich etwas mehr, als ein Viertel des 
Durchmeffers. 

Größe der Blutförperhen bei den verſchie— 
denen Ordnungen. Die Affen haben Blutkörperchen 
von ziemlich ausgeglichener Größe, die gewöhnlich etwas 
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Eleiner find, als die des Menfihen, Bei einigen Affen der 
neuen Welt jind fie ein wenig Eleiner, als bei Denen ber 
alten Melt, und bei den Lemuren find fie noch Xleiner. Im 
den verfihiedenen Ordnungen der Naubthiere findet man ein 
fo fiharf gefihiedenes Volumen der Blutkörperchen, daß man 
diefen Charakter mit zur Glafjifiention benugen könnte. Die 
Familien bilden, nach der Größe der Blutjiheibchen geord— 
net, folgende Neihe: Nobben, Sunde, Bären, Wiejel, Nasen, 
Viverren. Es ift im Allgemeinen ungemein leicht, eine Vi— 
verre bloß vermöge der verhältnißmäßig Kleinen Blutkörper— 
en son einer Nobbe, einem Kunde oder Bären zu unter 
figeiden. Wenn man bei genera von zweifelhafter Ver: 
wandtjchaft Die Größe der Blutfügelchen berudjichtigte, jo 
müßte 3. B. Hyaena zu den Canidae, Basaris zu den Ur- 
sidae und Cercoleptes zu. den Viverridae gejtellt werben *). 
Merkwürdig ift, Daß der Fuchs etwas Kleinere Blutkörperchen 
hat, als der Hund. Bei den Wiederkäuern trifft man Die 
fleinften Körperchen; indeß beſitzen manche der größten Spe= 
cies größere, als die vieler Fleiſchfreſſer und des Pferdes. 
Die Camelidae find die einzigen Säugetbiere mit ovalen Blut— 
ſcheibchen, welche in Geftalt denen der niedriger organijirten 
Wirbelthiere gleichen, aber durchgehends Kleiner ſind; und in 
der Structur ift das Blutkörperchen Des Kameeles genau von 
derfelben Befchaffenheit, wie das anderer Säugetbiere, indem 
ihm der bei den niedrigeren Thieren jo charakteriftifche Kern 
abgeht. Was die Nagethiere anbetrifft, fo jind die Blut— 
förperchen der Capybara fo groß oder ein wenig größer, als 
Die des Menfchen; Die Werntemaus (Mus Imessorius) Hat 
unter allen Nagethieren die Kleinften, und im Allgemeinen 
find Die der Nagetbiere ungefähr von derfelben Größe, wie 
die der Lemuren. Unter den Edentata bejitt Das zweizehige 
Faulthier Die größten Blutkörperchen, und zwar nächjt dem 
Glephanten die größten unter allen Säugethieren. Die Des 
Armadills find ungefähr von demſelben Umfange, wie vie 
der Affen. Die Blutkörperchen der Marsupialia kommen de— 
nen der entfprechenden Thiere mit einem Viutterfuchen im 
Allgemeinen in Gejtalt und Größe gleich. Bei den Mono- 
tremata find, den Beobachtungen des Dr. Dayy, Dr. Hob- 
fon und Dr. E. Bedford zufolge, die Blutkörperchen ziem— 
lich von derſelben Geitalt und Größe, wie beim Menſchen. 
Nach meinen Beobachtungen iſt Dies auch mit denen der 
Echidna der Fall; indeß hatte ich nicht Gelegenheit, Diefel- 
ben mit dem Mitrometer zu meffen. 


Gierlegende Wirbelthiere. 


Bei den Vögeln und Reptilien find die Blutkörperchen 
mit wenigen Ausnahmen osal, und der große Durchmeffer 
ift gewöhnlich nicht ganz noch ein Mal fo lang, wie der 
Eleine. Dies VBerhältnig galt bis jest als Das durchgehends 
vorhandene; allein dem ift nicht fo; denn es kommen Falle 


*) Die geftreiften Musfelfafern haben im Schlunde der Syäne 
diefelbe Ausdehnung, wie bei den Viverridae, welche in diefer 
Beziehung von den Canidae und noch mehr von den Ursidae 
abweichen. Es witrde intereffant fein, die Musfelfcheide der 
Speiferöhre des Kinkaju zu unterfuchen. 
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vor, wo der große Durchmejfer beinahe drei Mal und an— 
dere, wo er nur 14, Val jo lang ift, wie der Eleine, und 
merfwürdiger Weiſe laffen jich dieſe Formserfchiedenheiten 
zumeilen bei einander jehr nahe ftehenden Gattungen wahr: 
nehmen. Bei den Knochenfifchen find, wie ſchon Profeffor 
Wagner beobachtet bat, Die Blutkörperchen -gemeiniglich 
nicht viel länger, als jie breit find. Gewöhnlich fand ic) 
einige Ereisrunde Darunter, und bei den Cycloſtomen fand 
Wagner die meijten von der leßteren Geſtalt. Bei eini- 
gen Specied anderer Ordnungen find die Blutkörperchen etwa 
noch ein Mal fo lang als breit; bein Hechte jind jie etwas eckig 
und nad) Den Enden zu ſpitz zulaufend, und überhaupt find 
fie bei den Fiſchen von ſehr veränderlicher Gejtalt. Der 
Durchmeſſer der Freisrunden Blutförperchen der Säugethiere 
ift ſehr häufig Derjelbe, wie der kurze Durchmeſſer der Blut— 
förperchen der Vögel. Bei den Amphibien find fie im All— 
gemeinen am größten, und Die Amphibien mit bleibenden 
Kiemen haben, wie Prof. Wagner vor mehreren Jahren 
beobachtete, Die größten unter allen. Meine Mefjung ver 
Blutkörperchen von Siren ſtimmt mit Diefer AUnficht überein. 

Der Kern. Diefer ift bei Den Blutkörperchen Der 
niedrigeren Wirbelthiere permanent, während er bei denen 
der Säugethiere nur kurze Zeit eriftirt, und ſelbſt die Ca- 
melidae von Diefer Hegel feine Ausnahme machen. Nur 
während des früheren Stadiums Des Lebens in uterus be— 
figen Die Blutkörperchen einen, dem permanenten sterne Der 
niederen Wirbelthiere entiprechenden Kern. Bei den Vögeln 
ijt Der mittelft einer fihwachen Säure bloß gelegte Kern in 
der Hegel im Verhältnig zu feiner Breite länger, als deſſen 
Hülle; allein e8 giebt auch Ausnahmen son Diefer Regel, 
und wenn man den Kern mit Waffer in Berührung bringt, 
fo wird er ziemlich £ugelfürmig. Bei den Blutkörperchen 
der Säugethiere ift genau im Brennpunfte und bei der gün— 
ftigften Beleuchtung der Mittelfledfen, welchen man jo oft 
falfıylih für einen Kern angejehen hat, nicht fichtbar. Wenn 
man dann Das Objectiv ein wenig von den Körperchen ent— 
fernt, jo daß ihr Umkreis fich noch Scharf darſtellt, erſcheint 
in Deren Mitte ein dunkler Flecken. Rückt man dann Das 
Glas den Körperchen jo nahe, daß je ein wenig innerhalb 
des Brennpunftes zu liegen kommen, jo wird der dunkle 
Flecken bel, und wenn derfelbe bei jtarfer Beleuchtung durch— 
aus unfichtbar ift, läßt jich Derfelbe augenblicklich Durch Ver— 
minderung der Beleuchtung wieder fichtbar machen. 

(Der Abhandlung folgt ein fyftematifches Verzeichniß 
über die Maße (der lange und kurze Diameter) der Blut: 
körper von 212 Säugethieren, 242 Vögeln, 19 Reptilien 
und 11 Fiſchen, worüber auf das Original verwiejen wer- 
den muß, aus der Märznummer ver Annals and Magazine 
of Natural History, S. 203 u. fgg.) 


Ueber die Zufammenfegung und Structur mehrerer 
Pflanzenorganismen| 


las Sr. Payen in der Situng des 30. März der Akade— 
mie der Wiffenfihaften zu Paris eine Abhandlung vor, welche 
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die Nefultate der von ihm in Gemeinfchaft mit Hrn. vb. 
Mirbel über diefen Gegenjtand vorgenommenen Unterſuchun— 
gen enthielt, die zwar ſchon vor mehr als zwei Jahren Statt 
gefunden hatten, aber, da die dazu gehörigen Abbildungen 
erſt jebt vollendet worden waren, nicht früher mitgetheilt 
werben konnten. 

Der erjte Theil, der einzige, welcher in dieſer Sitzung 
vorgetragen ward, betrifft die Glementarzufanmenfegung ber 
Pflanzen und enthält zahlreiche feine chemifche Analyſen, 
aus denen ich zu ergeben fcheint, Daß, je jünger und ent— 
wickelungsfähiger die Pilanzenorganismen find, eine deſto 
größere Menge von fticjtoffhaltigen Subjtanzen dieſelben 
durchdringen und beleben, daß folglich die aus Kohlenſtoff, 
Mafferitoff und Sauerftoff bejtehenden Subitanzen, nament: 
lich die Gellulofe und die holzigen Stoffe, um jo mehr vor— 
berrfchen, je länger die Vegetation gedauert hat. Die Verf. 
der Abhandlung machen darauf aufmertfam, daß dies jehr 
erflärlich ſei; man brauche bloß zu bedenken, daß die Gel- 
len, Faſern und Gefäße ſich Durch neu hinzutretende Maſſen 
von entweder reiner, oder mit hoßigen Stoffen vermifchter 
Gellulofe immer mebr verdicken; daß die fich auf dieſe Weile 
anbäufenden Materialien dem Organismus der Pflanze in 
demfelben Grade mehr Feſtigkeit verleihen, je mehr ſich 
Das von ihm zu tragende Gewicht fteigert; Daß jie aber die 
ftictjtoffhaltigen Subjtanzen nicht in ihre innerjte Structur 
aufnehmen, fondern daß diefe mehr und mehr auf die Höh— 
lungen, in denen jie enthalten find, beſchränkt werdenden 
Subjtanzen nach und nach einen immer Fleiner werdenden 
Verhältnißtheil der Totalmaſſe bilden. 

Die Verf. der Abhandlung haben auch Unterfuchungen 
angeftellt, um die anatomischen Beobachtungen durch) ches 
mifche Neagentien aufzuklären und die Wirkungen der Ent: 
wickelung des Pflanzenorganismus durch die chemifche Ana— 
lyſe zu erläutern. Als fie fanden, daß die ternären Sub- 
ftanzen die Gewebe fefter machten und deren Alter anzeig- 
ten, ſchien es ihnen, daß dieſe Subftanzen in der Structur 
der Theile, deren Vitalität von ungewöhnlicher Dauer ift, 
intereffante Veränderungen bewirken müßten. Zubvörderſt 
unterfuchten fie aus dieſem Geſichtspunkte die Blätter, welche 
im Herbſte nicht abfallen. Unter den nicht ftickjtoffhaltigen 
Materialien, durch welche dieſe Blätter mehr Feſtigkeit er— 
balten, haben die Verf. wirklich neue, ziemlich merkwürdige 
Organe entdeckt. Es find Died Fafern von ineruftirter Cel— 
Iulofe, welche ihre Verzweigungen von einer Fläche des lim- 
bus bis zur anderen ausbreiten. Dieſe Art von Streben 
halten die Epivermen in der gehörigen Entfernung von ein- 
ander und fcheinen das Parenchym vor dem Drude ver ſich 
verdickenden Epidermisſchichten zu fehlen. Uebrigens be- 
wirfen noch zahlreiche Scheivewände, melche von Gellen mit 
ftarfen Wandungen gebildet werden und ſich ebenfalls quer 
durch Das ganze Parenchym des Blattes erftreden, eine all- 
gemeine DVerftärfung der Structur, während fie die Bündel: 
hen der zarteren Rippen ftügen. Wir hören auch noch von 
anderen Organen vieler Art und von einer randftändigen 
Schnur, Die aus verdicten Gellen bejteht und welche bei 
Fragmenten der Blätter von Camellia, Olea fragrans, Thea 
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viridis, Magnolia grandillora, Nerium ÖOleander, der Stech— 
palme, des Drangenbaumes, Buchsbaumes ıc. kon den Ver- 
faffern ausgefprist worden ift. Sie haben an ven unter 
dem Mikrofkope unterfuchten Blättern des Dleander die fon- 
derbare Unordnung der im Boden befonderer Höhlungen be- 
findlichen stomata erfannt, deren unregelmäßig freisförmiger 
Eingang durch gefrümmte Haare gefchüst ift. In den Gel- 
len des Parenchyms Der gehörig entwickelten Thee- und Ga- 
mellienblätter haben jie eine reichliche Secretion von Stärke- 
mehlkügelchen gefunden. An allen Bunften, wo die Ver- 
dickung der Gellen und der einfachen oder veräftelten Faſern 
in den Blättern jchleunig Statt findet, ftreichen ſehr zahl⸗ 
reiche Wandungen und ſetzen die Mittelhöhle, welche ſich 
allmälig zuſammenzieht, mit den benachbarten Geweben oder 
deren Canälen in Verbindung. 

Dieſe feinen Canäle beobachtet man auch in den von 
holzigen Stoffen durchdrungenen und verdickten Cellen ver— 
ſchiedener Kerne, z. B. der Traubenkerne, und deren Wan— 
dungen ſind durch dieſelben ſiebartig durchbrochen. Die freien 
oder zu Bündeln vereinigten lancettförmigen Faſern der China— 
rinde boten eine ähnliche Anordnung dar. Dieſe winzigen 
doppelt zugeſpitzten Faſern ſtäuben beim Pulverifiren der China— 
rinde umher und veranlaſſen das läſtige Jucken der Haut, 
über welches die Arbeiter bei dieſem Geſchäfte klagen. Die 
Kerne von Celtis haben in ihrer Zuſammenſetzung eine merk— 
würdige Eigenthümlichkeit dargebbten. Die ſtarken Wan- 
dungen ihrer Cellen beſtehen ſelbſt aus mit Höhlen ver— 
ſehener Celluloſe, deren ſämmtliche Höhlen oder Blaſen mit 
kohlenſaurem Kalk gefüllt ſind. Dieſes Salz verleiht dem 
ganzen Nerv eine bedeutende Härte. 

Bei mehreren Blättern, insbefondere denen der Buche, 
haben die GHrn. Payen und v. Mirbel Kryitalle von 
Eleefaurem Kalk gefunden, welche in linienförmige, mit den 
Rippen parallel ftreichende Neihen geordnet waren. 

Mehrere Abbildungen jtellen Grundriffe und Durch— 
Ichnitte son Syringenblättern dar, an denen mittelft einer 
ſehr bedeutenden Vergrößerung der Mechanismus der Aus- 
breitung der epidermis durch ſich an einander fügende Körn— 
chen, Durch welche das Organ in der oberflächlichen Aus- 
debnung und in der Dicke wächſ't, erläutert ift. 

Im zweiten Theile der Abhandlung wird von der in- 
neren Structur der zweijährigen Blätter, von der epidermis, 
den ölführenden Drüfen, der Bildung und Organifation 
mehrerer mifroffopijchen Agentien ıc. Die Rede fein. (L’In- 
stitut, No. 639, 1. Avril 1846.) 


Ueber den weißen Regenbogen *). 


In der Sigung der Parifer philomathiſchen Geſellſchaft 
am 21. März d. J. theilte Hr. Brabais die Nefultate 
feiner Beobachtungen in Betreff dieſer Naturerfcheinung und 


*) Vergl. No. 803 (Mo. 11 des XXX VII. Bos.) €. 167 d. Bl, 
22» 
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zugleich Die von verfchiedenen Reiſenden angeftellten Meffun- 
gen des Winfelhalbmefjers der Negenbogen dieſer Urt mit. 

Diefe Salbmeffer betragen 330 30° bis A419 46°, Die 
legtere Zahl repräfentirt ziemlich genau den radius Des ge- 
wöhnlichen Negenbogens *). Allein während der radius des 
(egtern eine conftante Größe ift, verändert fich Der des wei- 
den Negenbogens in Betreff jeder einzelnen Beobachtung, To 
daß auc außer der Farbe ein mejentlicher Unterfchied zwi: 
chen den beiden Naturerjcheinungen vorhanden ift. 

Indem der Verf. nun an die Erklärung des Phänomens 
geht, zeigt er, Daß dasſelbe Durch hohle Wafjerkügelchen er— 
zeugt wird, Deren Außerer radius ſich zu dem inneren ver- 
hält — 1,336 bis 1,555 : 1. Die innere Kugel verfchluckt 
dann eine gewiffe Anzahl der einfallenden Sonnenftrahlen, 
welche, nachdem fie im Innern reflectirt worden find, wieder 
auszuftreichen ftreben und den gemeinen Negenbogen bilden wür— 
den. Je vollſtändiger dieſe DBefeitigung ift, deſto mehr ver- 
engert jich Der meiße Negenbogen, der alsdann an die Stelle 
des gewöhnlichen tritt. Die Veränderlichkeit des weißen Re— 
genbogens beruht alfo auf der Veränderlichfeit des zwiſchen 
dem Durchmeffer der Außern und dem der innern Kugel der 
Bläschen der Wolfe beftehenden Verhältniſſes, welches bei 
jeder Beobachtung ein verfchiedenes ift. Die graulichweiße 
Farbe des Regenbogens erklärt fich aus dem Umftande, daß 
bei dem gemeinen Ptegenbogen nur das Noth vollfommen 
rein, Das Drange aber ſchon mit etwas Roth, das Gelb 
mit Roth und Orange, das Violet, d. h. vie innerjte Farbe **), 
aber mit allen genannten Farben mehr oder weniger ver— 
mengt ift. In den innerhalb der violetten Zone liegenden 
Zonen finden’ fich endlich Die Farben ungefähr in den Ver— 
hältniffen gemifcht, wie fie fich zur Bildung des weißen Lich: 
tes eignen, obwohl Die blauen und violetten Töne ein wenig 
vorherrſchen. 

Hr. Bravais zahlt nun Die verſchiedenen Punkte auf, 
welche jich mittelft dieſer Theorie erledigen laffen. 

1) Die Veränderlichfeit Des radius des Negenbogens. 
2) Der regelmäßige und ununterbrochene Uebergang von 
dem weißen zu dem gemeinen Negenbogen, welcher fich her: 
ausjtellt, menn man die Beobachtungen mit einander vers 
gleicht, indem man ſie nach Maßgabe der Zunahme des 
radius des weißen Negenbogens ordnet. An der ertremen 
Grenze (41° 33°) ift der weiße Negenbogen nichts anderes, 
als der jehr verwafchene gemeine Negenbogen. 3) Wenn 
der wachſende radius des weißen Negenbogens 39° erreicht 
und diefen Winfel zu überfchreiten beginnt, jo bemerft man 
eine leichte rothe Säumung, welche den äußeren Rand bil- 
det. 4) Der weiße Negenbogen bietet nie die zufällige Er- 
ſcheinung der überzähligen Bogen dar. 5) Wenn der Kopf 
des Beobachterd auf Die erzeugende Molke projieirt wird, 
was unter 10 Beobachtungen fünf Mal der Fall war, fo 
erfcheint er von concentrifchen farbigen Ringen, einer fogenanne 
ten Glorie, umgeben, gefranf'ten Schatten, Ningen, 


*) Bei diefem bildet nämlich die Gefichtslinie mit den Sonnen: 
ftrahlen einen Winfel von 420 27, D. Ueberf. 
*) Nämlich beim inneren oder Sauptregenbogen, während beim 

äußeren Regenbogen das Violet die äußerſte Sarbe if, D. eb. 
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welche die Gleichheit der äußeren Durchmeffer der Waffer- 
tröpfchen beweifen. 6) Wenn man zugiebt, daß Die Tröpfchen 
hohl ſeien, jo folgt Daraus ftreng, daß die inneren Durch: 
mefjer der Bläschen ebenfalls einander gleich fein, und es 
ergiebt fich Daraus auch die zur Bildung des weißen Regen— 
bogens erforderliche Gleichheit der Verhältniffe. 

Die Übrigen auf Die Entjtehung Des weißen Regen— 
bogens bezüglichen Umftände find folgende. Gr entfteht bei 
windjtillem Better. Die Wolfe, die ihn erzeugt, hat im— 
mer eine fehr tiefe Lage und befindet fich bald mit einem 
Wafjeripiegel, bald mit feuchtem Boden in Berührung und 
faft immer in ſehr geringer Entfernung von dem Beob- 
achter. Am häufigſten bildet ſie fich Uber den auf hohen 
Bergen lagernden Nebeln oder auf den Nebeln der Polar— 
meere, zuweilen auch auf feuchten Ebenen oder auf den Herbſt— 
morgennebeln. Die Temperatur der Luft ſteht alsdann über 
dem Nullpunfte. 

Schließlich macht Der Verf. darauf aufmerffan, Daß, 
da fich aus dem Maße der gefranf'ten Schatten der äußere 
Durchmefjer der Bläschen der Wolfe ergebe, und da fich 
aus dem Maße des radius des weißen Regenbogens Das 
Verhältniß Der beiden Durchmeffer ableiten laſſe, das mitt- 
lere Gewicht der Bläschen Leicht berechnet werden könne. 
Die Beftimmung der in einem Gubifmeter enthaltenen Zahl 
von Bläschen laßt ſich alfo auf eine leicht zu bewerkſtel— 
ligende chemifche Operation, d. h. auf die Mefjung des Ge— 
wichts an Waſſer, zurück führen, welches ein gewiſſes Vo— 
lumen der Wolfe, außer dem darin bis zur Sättigung aufs 
gelöf'ten Wafjerdunfte, enthält. (L’Institutl, No. 639, 1. 
Avril 1846.) 


Bericht über die Schnolithologie oder die foffilen 
Thierrährten. Wogelkoprolithen im Thale 
Gonnecticut. 

Dom Profeffor Hitchcock. 

Der Verf. verbreitet fih in diefem, dem Octoberhefte 
1544 des American Journal of Science einverleibten hiſtori— 
ſchen Berichte Uber Die verfchiedenen Arbeiten, welche Die 
Erſiſtenz dieſer foſſilen Abdrücke dargethan haben, und von 
Denen die erfte, im 3. 1838 erfchienene, von den Abdrücken 
von Shildfrötenfüßen handelt, die man im bunten Sand— 
fteine Schoftlands entdeckt hatte. Im 3. 1834 erfchien 
Sidlers Abhandlung über daS Chirotherium, deſſen Spu— 
ren im Sildburghäufifchen aufgefunden worden waren, und 
das, nach Owen, ein gewaltiger Batrachier war, den er 
Labyrinthodon nennt. Im 3. 1836 zeigte Dr. Deane dem 
Derfaffer das Vorhandenfein von Vogelſpuren im bunten 
Sandfteine von Connecticut an, und leterer hat nach und 
nach 32 Species von Abdrücken dieſer Art ermittelt, Die er 
Ornithichnites nannte. Zwei dieſer Species, O. giganteus 
und 0. ingens, dübertrafen an Größe die voluminöſeſten 
Vögel der jebigen Schöpfung; allein die Entdeckung des Dior- 
nis in Neufeeland hat bewiefen, daß es noch größere Vögel 
gegeben hat, oder vielleicht noch giebt, als Die, deren Spuren 
im Sandfteine von Connecticut angetroffen worben find. 
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Im 3. 1838 wurden Fußftapfen des Chirotherium, ver: 
ſchiedener Saurier und anderer Neptilien, 3. B. Grocodile, 
zu Storeton-Hill bei Liverpool entnedt. Im J. 1841 wies 
Dr. Buckland nad, daß Zußftapfen von Sirfchen und Och: 
fen ſich in einer Schlammſchicht erhalten hatten, welche mit 
einem bieten Torflager überzogen war, woraus ſich mit Sicher: 
beit ergab, daß ähnliche Spuren fich Jahrhunderte lang er: 
halten können, und daß, wenn die weiche Subſtanz verftei= 
nert, ſie für alle Zeiten vor Zerftorung gejichert find. Der: 
felbe Geolog legte im 3. 1843 Abdrücke in dem Stein— 
fohlenfandfteine vor, Die er von den Floſſen von Fijchen 
berleitete, und ganz neuerdings haben die HHrn. Logan und 
King in derjelben alten Sandfteinformation des Alleghani— 
gebirges gut charakterifirte Fußſtapfen von Neptilien gefunden. 

Hr. Hitchcock befchreibt alsdann eine Anzahl neuer 
Arten von Abdrücken von Vögel- und Saurier Füßen, von 
denen einer, der vom Dr. Deane bei den Turner’s Falls 
aufgefunden ward, Darauf hinzudeuten feheint, daß das Thier, 
von dem derſelbe herrührt, am rechten Beine verjtümmelt 
war, indem die Abdrücke dieſes Fußes eine anomale Rich— 
tung haben. Don Sauriern oder Sauroichnites zählt ber 
Verf. am Schluffe feiner Abhandlung zufammen 11 Arten auf. 

Eine merkwürdige Entdeckung in Betreff der foſſilen 
Vögelipuren ift, daß derfelbe Stein, in welchem ſich die Spu— 
ren des Ornithichnites Redfieldii befinden, welche eine große 
Specied war, da die mittlere Zehe 131/, Zoll Tang ift und 
die Schrittweite 21/, Fuß beträgt, eiförmige abgeplattete Kör— 
per von 2 Zoll Lange und 1 Zoll Breite von dunkler Farbe 
enthält, Die weit weniger hart find, als das fie umgebende 
Geftein. Scneidet man jie durch, fo bieten fie eine Reihe 
von mehr oder weniger concentrifchen, obwohl unregelmäßi- 
gen Lagen dar. Sie hängen fo feſt mit der Gangart zus 
fanmen, daß fich ihr Außeres Anſehen nicht beftimmen läßt. 

Mit der Lupe erfennt man in der Subftanz, welche das 
Innere diefer Körper bildet, ſchwarze Körner, welche die Ge— 
ftalt von Birnfernen haben, und die wahrjcheinlich unver: 
dauete Samenkörner find. Dieſe Körner enthalten Koblen- 
ftoff, und wenn man jie verbrennt, erhält man eine aus 
phosphurfaurem und Eohlenfaurem Kalke bejtehende Afche, 
was obiger Vermuthung zur Betätigung Dient. Jedes Korn 
ift meift mit einer, zumweilen fryftallinifchen, Schicht von koh— 
Ienfaurem Kalk umgeben, von der es fid) ablöfen läßt. 

Diefe Körper, welche den äußern Charakteren nach den 
Koprolithen jo ähnlich find, wurden auch durch die vom Dr. 
Dana vorgenommene Analyfe als folche beftätigt *). 


*) Wir haben dieſe Analyfe bereits in Neo. 735 (Mro. 5. des 
35. Bds. d. Bl.) ©. 72 u, 73 d. Bl. mitgetheilt. 


Das Geftein, in welchem fich Die Spuren des Ornithich- 
nites Redfieldii und die Koprolitben finden, iſt ein barter 
Kalkitein, und der Fundort find die Ghicopee = Fälle bei 
Springfield. Der Ort fiheint von den bvorweltlichen Vögeln 
ſehr ſtark befucht worden zu fein, da fich deren Spuren in 
allen Richtungen Ereuzen. 


Miscellen. 


Gine Quelle von brennbarem Gas ift im Juli 1845 
bei Southington in der Grafſchaft Trumbull im Staate Ohio an- 
gebohrt worden. Grit grub man einen 24 Buß tiefen Brunnen und 
bohrte von da nod) 67 8. tiefer durch Thon, der zum Theil Sele: 
nit enthielt, und groben Sand, der wahrfceinlid auf Sanpftein 
lagert, und aus dem das Gas, fobald der Bohrer in denfelben ein= 
gedrungen war, mit pfeifendem Geräuſch herausfuhr. Das Gas 
verjeßte den Arbeitern den Athem nicht, aber fie verließen den 
Brunnen fchnell. Giner derfelben wollte verfuchen, ob es brennbar 
fei und eine Lampe in den Brunnen hinablajjen; allein alsbalv 
erfolgte eine Grplofion, die man eine halbe Stunde weit hörte, und 
die Flamme fchlug 20 Fuß hod aus dem Brunnen heraus. Die 
Leute wurden zum Theil, doch nicht gefährlich, verfengt. Nach ver 
Grplofion brannte das Gas auf der Sohle des Brunnens nody 12 
Tage (om fort. Am 17. Juli erlofch es von felbit; doch läßt es 
fi) beliebig wieder anzünden. Im Sommer 1842 warb in ber 
Nähe diefes Brunnens ebenfalls eine Schwade brennbaren Gajes 
Kohlenwaſſerſtoffgaſes) angebohrt, und die in Folge davon ent= 
ftehende Erplofion tödtete einen Arbeiter. Die oben erwähnte Quelle 
liefert foviel Gas, daß man einen Fleinen Dampffeifel damit heizen 
fonnte. Die Gegend ift niedrig und moraftig, obwohl man beim 
Graben nicht leicht Waſſer findet. Die oberen Schichten beitehen 
aus Thon nebit etwas Sand, und darunter lagert der hellfarbige 
Sandftein, welder unter den Steinfohlenlagern von Ohio und 
Pennſylvanien ftreiht. Die nächiten bauwürdigen Kohlenlager find 
jedoch über 20 engl. DM. weit entfernt. (Kdinb. new phil. Jour- 
nal, Oct. 1845 — Jan. 1846.) 

Ueber einen ausfegenden Springbrunnen bei 
Pittsburgh in Nordamerica heißt es im American Jour- 
nal of Science, April 1845, daß daſelbſt aus einem aufgegebenen 
Salinenbohrloche etwa alle drei Wodyen ein Mal das Wafler, in 
Vermifhung mit vielem brennbaren Gafe, bis zur Höhe von 30 
bis 40 Fuß über die Bodenoberfläche hervor ſpritzt. Als die Sa— 
line nody im Betriebe war, hatte diefelbe Erſcheinung jedes Mal 
Statt, wenn man die Pumpen nad) mehrtägiger Bm: in Thãtig⸗ 
feit feste. Das Bohrloch geht bei einer Tiefe von 133 Fuß durch 
ein 18 Zoll mächtiges, bei 180 Fuß Tiefe durch ein 11 Fuß mäch— 
tiges und bei 280 Fuß Tiefe durch ein drittes, 4, Buß mächtiges 
Steinfohlenflög und bei Tiefen von 380, 480, 580 und 618 Fuß 
noch durch 5 ähnliche Flöße, wie ver legt erwähnte. Unter jedem 
derfelben, das unterite ausgenommen, lagert eine dünne Kalfitein- 
ſchicht. Die Erſcheinung hat ihren Grund wahrfcheinlic darin, 
daß ſich das aus den vielen Kohlenflögen fich entwicelnde Gas jo 
lange anhäuft, bis es den Drud des Waſſers überwindet und das: 
felbe in Gejtalt einer Fontäne hervor treibt. Etwas Aehnliches 
hat man bei den Salinen von Kiffingen in Bayern beobachtet, wo 
jedod) das Bohrlech nur durch Eandftein geht und das beim Auf: 
fprudeln des Waffers entweichende Gas reines Kohlenfäuregas iſt. 


Erftirpation der Baͤrmutter. 
Von T. Gregſon, Ef. 


Mad. U. war vor zwei Jahren durch einen Dorfchirur: 
gen von ihrem zweiten Kinde entbunden worden. Da fie 


am dritten Tage ber bedeutende Schmerzen und Unwohl— 
fein Elagte, fo rieth ihr der Arzt, aufzuftehen und fräftig 
im Zimmer umberzugehen. Sie erholte ſich langjam und 
Elagte ſich ſehr. Vor etwa einem Jahre Fam fie bierber 
und ließ fich einige Monate von einem Chirurgen behandeln ; 


347 


und etiva vor einen halben Jahre wandte fie ſich an mich. 
Ich fand fie außerordentlich abgemagert und arm an Blut, 
da fie feit länger als einem Jahre bei jeder Menftruation 
son einer heftigen Hämorrhagie heimgejucht worden war. 
Als ich fie unterfuchte, fand ich Die Mutterjcheide von einem 
birnförmigen Körper ausgefüllt, Der von dem os tincae feit 
umfihloffen war, welches an der Seite an demfelben zu ads 
häriren ſchien. Ich führte den Finger allmälig ein und 
fuchte den Körper Durch das os lincae zurückzutreiben. Diefe 
Procedur war für die Patientin ungemein ſchmerzhaft, und 
e8 trat eine Blutung ein, ohne daß fich Die Geſchwulſt im 
Geringften hätte zurückbringen laffen. Die Farbe derſelben 
war purpureöthlich. Da ich überzeugt war, Daß hier eine 
faft vollftändige Auswärtsfehrung des uterus vorhanden fei, 
fo fuchte ich Durch Stahlmedicamente, Mutterforn und ad— 
ftringivende Mittel günſtig auf die Gonftitution einzuwirken ; 
allein bei jeder Menftruation trat eine heftige Blutung ein, 
fo daß Das Leben Der Patientin in die äußerſte Gefahr ges 
rieth. Als letzter Verſuch, diefelbe zu vetten, fihlug ic) Die 
Erſtirpation Des uterus vor, und jowohl Die Patientin, als 
deren Verwandte, willigten ein. Mein Freund, Sr. Sroft, 
ein ausgezeichneter Geburtshelfer, begleitete mich und ſprach 
ſich ebenfalls dahin aus, daß Die Operation unter den vor— 
liegenden Umftänden gerechtfertigt fei. Ich faßte die Ges 
ſchwulſt mit dem vulsellum und zog fie ſoweit als möglich 
herab, wobei daS os tincae vollfommen verſchwand, jo daß 
jeder Zweifel über Die Natur der Gejchwulft bejeitigt war. 
Es wurde nun eine ftarfe jeivene Schnur um Diefelbe ge— 
legt und mittel8 einer doppelten Canüle jo hoch als mög: 
lich geführt. Auch war die Schnur durd) das Oehr eines 
ein wenig bogenfürmig gekrümmten ftarfen Stahljtabes ges 
zogen. Dies fand ich ungemein zwerfmäßig, da ich auf 
dieſe Weife Die Ligatur ungemein leicht um die Theile her: 
umführen fonnte. Der Knoten wurde hierauf jehr feſt zu: 
fammengebunden, wobei der Stab, jenen gegenüber, innerz 
halb der Ligatur blieb. Derſelbe ward Danıı mittels eines 
Stückes Band an den Schenfel befejtigt. Am folgenden 
Tage wurde die Ligatur Dadurch, daß man den Stab ein 
paar Mal umdrehte, um Vieles fefter angezogen, und Diefe 
Procedur ward jeden Tag wiederholt, jo daß der Theil fchnell 
abjtarb. Am neunten Tage fiel er ab. Von der Opera— 
tion bis zur Befeitigung der Gebärmutter trat nur eine Aus 
Berft mäßige conftitutionale Reaction ein. Man verordnete 
der Patientin von Zeit zu Zeit ein fehmerzftilendes Mittel, 
fowie Nieinusöl, und wandte zwei Mal den Katheter an. 
Dan ließ fie zwanzig Tage lang das Bett hüten, und ihre 
Kräfte nahmen fchnell zu. 

Es find nun ziemlich drei Monate feit der Operation 
verfloffen, und die Patientin fühlt fi) ganz wohl. Sie 
geht im Kaufe umher und hat auch Kleine Spaziergänge ges 
macht. Da Diefe Fälle im Allgemeinen für ziemlich hoff- 
nungslos gelten, jo habe ich die Umftände Der meinigen 
ziemlich genau mitgetheilt. 

Meiner Anficht nad), führen die bei Anwendung Der 
Unterbindung zur Verhütung der Entzündung angewandten 
Mittel haufig Das Uebel, welches fie verhindern ſollen, ges 
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rade herbei. Man legt gewöhnlich die Ligatur gleich an— 
fangs nicht fehr feit an. Allein ich glaube, dag dieß nie 
zu feſt geſchehen könne, und Daß es hauptjächlich darauf 
ankomme, Die Yebensthätigfeit Des uterus auf der Stelle auf- 
zuheben, indem Darin Das ficherjte Mittel liegt, der Verbrei— 
tung der Entzündung, fowie der Abjorption eiteriger oder 
fauliger Stoffe, vorzubeugen. E 

Bei Unterfuchung der Operationsftelle habe ich gefun— 
den, Daß Der ganze Körper und Sals der Gebärmutter be— 
feitigt worden find. Die Menftruation ift nicht im mindeften 
gejtort, und überhaupt jcheint Die Conftitution den Mangel 
des Organs durchaus nicht zu fpüren. Newcastle on Tyne, 
13. Febr. 1845. 


Falle von erfolgreicher Behandlung durchſchnitte— 
ner Seynen vermitteljt der Sutur. 


Von E. Bertherand. 


Erfter Fall. — Ein 24jähriger Mann von Fräftiger 
Eonftitution durchſchnitt fich beim Arbeiten auf dem Felde 
die Streckſehne Des Ningfingers mit einer Sichel. Die 
fchräge, von innen nach augen am Nadialvande ver linfen 
Hand hin verlaufende Wunde erjtrertte ſich von der Mitte 
der Phalanr 3 Centim. weit gegen die Mittellinie der Dor- 
ſalfläche des metacarpus hin; Die Sehne war vollftändig 
durchſchnitten, und nur Das Fingerende derſelben war in Der 
Wunde fihtbar, während Das andere Ende 2 Centim. weit 
unter Die Bededungen zurürfgewichen war. Nachdem Verf. 
nun zunächft über Die verwundete Hand einen Handſchuh ges 
zogen hatte, legte er an der PBalmarfeite des Vorderarms 
und der Sand eine 4 Querfinger breite, 45 Gentim. lange 
und mit Watte bedeckte Schiene an, welche durch einige am 
Handgelenk beginnende und am Elnbogen endende Cirkel— 
touren am Vorderarme befejtigt wurde. Hierauf legte er 
zwei Longuetten auf Die obere Mugfelportion Der durchſchnit— 
tenen Sehne, und darüber eine zweite, 12— 15 Gentim. 
lange Schiene, welche parallel mit der erjten vermittelft einer 
anderen Rollbinde fixirt und ziemlich ftarf angezogen wurde. 
Das obere Ende der Sehne nun, welches mit einer Pincette 
bis zur Wunde herabgezogen worden war, wurde einige Liz 
nien oberhalb der Trennung mit einer feinen Nadel, durch 
Deren Dehr ein gewichfter Faden gezogen worden war, Durch- 
ftocyen, und dasjelbe Verfahren aud) an dem Fingerende 
der Sehne ausgeführt, worauf Die beiden Enden einander 
genähert und Durch Knotung der Faden in Contact erhalten 
wurden. Die Faden wurden Darauf furz abgefihnitten, und 
der Sandrüden und die Finger jo fehr als möglich in Die 
Höhe gehoben, fo daß fie mit der langen Schiene einen 
ſpitzigen Wintel bildeten, welcher mit Compreffen und Char- 
pie ausgefüllt wurde. Die Sehne befand ſich auf dieſe Weife 
in der vollftändigften Nelaration; das auf obige Art ver 
bundene Glied wurde nun in eine mitella gelegt. (Kalte 
Umfchläge, allgemeine Antiphlogofe.) Am dritten Tage war 
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die adhäſive Annäherung der beiden Sehnenenven faft völlig 
erzielt, die Wunde hatte ein ſehr guted Anſehen. (Entfer— 
nung der Yigatur,) Um achten Tage war die Vernarbung 
vollendet, und die Finger wurden num nach und nach nie 
driger gelegt und bewegt, um etwaige Abhärenzen zwifchen 
der Sehne und den benachbarten Geweben zu zeritören. Am 
funfzehnten Tage wurde der Apparat abgenommen, und bin- 
nen kurzer Zeit erlangte die verwundete Sehne ihre vollſtän— 
dige Beweglichkeit wieder. 

Zweiter Fall. — DM. erhielt bei einem Duell ei: 
nen Säbelhieb auf die Dorfalfläche der linken Sand, wo— 
Durch eine ziemlich tiefe, Diagonal an der Trapezoivalfläche 
der Mittelhand gelegene und Haut, Gellgewebe und die 
Stredjehne des Mittelfingers betreffende Wunde entjtand, 
Die Behandlung war dieſelbe wie im eriten Falle, nur daß 
die Suturen an den beiden Winkeln eines jeden Sehnenen- 
des angelegt wurden, Am achtzehnten Tage wurde der Ap— 
parat entfernt, und wenige Tage darauf bediente ſich Sr. M. 
feines Fingers ebenfo gut, wie vor dem Unfalle. (Gaz. med. 
No. 51. 1845.) 


Ueber die Abortivbehandlung der phlegmonöfen Ge- 
ſchwuͤlſte durch die fubceutane Inciſion. 
Von Dr. Jules Guérin. 


Verf. giebt zunächſt eine Reihe von Fällen von phleg- 
mone in Folge äußerer DVerlegungen, von jpontaner phleg- 
mone (pseuderysipelas) und panaritium, in welchen er beim 
Beginne der Affection mit dem befriedigendften Nefultate 
die jubeutane Incifion ausführte, und gebt darauf zu fol- 
genden allgemeinen Bemerkungen über: Die Abortivbehand- 
lung der phlegmone bejteht in einer fubeutanen Durchftechung 
Des eigentlichen Kernes derjelben mit Vermeidung von Ver— 
legung der inneren Fläche der Saut, Der Zweck der Ope— 
ration iſt zunächſt, eine Entleerung der Geſchwulſt zu bewir— 
fen, und das phlogiftiiche Clement Derjelben zu befämpfen, 
und zweitens, die Entleerung des oder der krankhaften Ele— 
mente, welche der Ausgangspunkt derfelben find, herbeizu= 
führen; das Inftrument muß demnach Die Portion des Gell- 
gewebes, welche der Kauptjig der Affection iſt, ihrer ganzen 
Dicke nach durchfchneiden und trennen. Wenn die horizon= 
tale Ineiſion diefen doppelten Zweck nicht erfüllen und nicht 
eine genügende Menge Blut aus der peripherifchen Anſchop— 
pung und dem Gentralfern entleeren jollte, jo muß man 
noch einen vertifalen und transverfalen Schritt hinzufügen, 
was namentlich bei großem Umfange der Geſchwulſt anges 
meſſen ift. Die Stiywunde werde mit einem Stüde Tafft 
oder Diachylonpflafter bedeckt. Zur Ausführung der Ope- 
ration iſt das gewöhnliche Biltouri, fowie jedes Inftrument 
mit breiter Klinge und fortlaufender Schneide, durchaus un— 
anwendbar, fondern man muß fich entweder der gerinnten 
Pfeilfonde oder, noch beffer, des lanzenförmigen Biftouri’s mit 
doppelter Schneide bedienen, Man laffe Die Sonde oder das 
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Biltouri, folange das Blut fließt, liegen; follte eine ein’ 
jige Punction nicht genug Blut entleeren, um ein Zuſam— 
menfinten der Geſchwulſt herbeizuführen, jo kann man bie: 
felbe ein= oder mehrmal, aber ſtets an verjchiedenen Stellen, 
wiederholen. Wenn ferner an dem Tage nad) ver erjten 
Bunction Die Bartieen von Neuem angeichwollen und fchmerz- 
haft erjcheinen, fo zögere man gleichfalls nicht, Die Opera— 
tion zu wiederholen. 

Die Indicationen zur Operation find Schmerz an einer 
Stelle des fubeutanen Gellgewebes mit Anfchwellung, Span: 
nung, Wärme und tiefer oder oberflächlicher Fluctuation; Die 
Ausführung derſelben verfpricht am meiiten am zweiten bis 
zum vierten Tage des Uebels Erfolg. Am fünften oder ſechs— 
ten Tage läßt jich Eiterung vermutben, aber auch dann noch 
fann die Punction ausgeführt werden, follte jie auch nur 
etwas Grleichterung verſchaffen. Bei ausgebildeter Suppu- 
ration iſt von der Operation nichts mehr zu erwarten, eb: 
tere behindert bei ihrer Ausführung Feinesweges Die gleich- 
zeitige Anwendung anderer Mittel (SKataplasmen, örtliche 
Bäder, ölige und narfotifche Ginreibungen), welche die Ueber— 
rejte der Entzündung und Reizung befeitigen fünnen. Nad) 
der Operation bleibt gewöhnlich eine größere oder geringere 
chroniſche Verhärtung des Gellgemebes zurüd, welche aber 
nad) und nad) durch einen einfachen Verband befeitigt wird. 
Iſt Die phlegmone mit gaftrifchen, biliöfen, Saburralsuftän- 
den complicirt, jo müffen Abführmittel gereicht werben. 
Schliegli empfiehlt Verf. Die fubeutane Ineifton für alle 
Fälle son Entzündung, welche zum Ausgange in Giterung 
hinneigt, wie von adenitis, periostitis, arthritis u. j. w. 
(Gaz. med. No. 51. 1845.) 


Schwangerfchaft während des Säugens und mit 
Menftruation. 
Von Dr. Dufe zu Toweeiter. 


Im 18. November voriges Jahres ward ich früh Mor— 
gens zu Mad. S. gerufen, welche angeblich in der Nacht 
vorher abortirt hatte. Als ich anlangte, fand ich ſie unter 
der Wartung einer Hebamme und erfuhr folgende Umftände. 
Bis zur Nacht, wo der abortus Statt fand, hatte die Heb— 
amme die Frau für nicht ſchwanger gehalten, da fie fort: 
während regelmäßig menftruirt gewejenfei und 
ein 16 Monate altes Kind gefäugt habe. Im der 
Nacht bekam fie wehenartige Schmerzen, und als fie um 
2 Uhr Morgens aufjiand, um ein Bedürfniß zu befriedigen, 
fühlte je während einer Wehe etwas durch Die vagina 
abgeben, was bei näherer Unterfuchung ſich als ein Kind 
berausftellte, und von dem die Mutter fagte, daß es einige 
Secunden gelebt habe. Sie ſchickte alsbald zu der nächſten 
Hebamme, welche das Kind ablöf’te, und dann durch Ziehen 
an der Nabelſchnur ꝛc. den Mutterfuchen zu befeitigen ver 
fuchte. Da dies aber nicht gelungen war, jo war die Kranfe 
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ſehr beſorgt geworden und hatte mich holen laſſen. Bei 
meiner Ankunft um 9 Uhr Morgens fand ich die Patientin 
in folgendem Zuſtande. Seit der Austreibung der Leibes— 
frucht *) hatten Feine Wehen wieder Statt gefunden; auch 
war gar Feine Hämorrhagie eingetreten. Der Muttermund 
war beinahe volljtändig gefchloffen, und da Die Frau mid) 
bat, die placenta zu befeitigen, jo gelang e3 mir, denfelben 
in dem Grade zu erweitern, Daß ich zwei Singer in den 
uterus einführen und den größten Theil des noch feſtfitzenden 
Mutterfuchens ablöfen Eonnte. Nachdem ich Dies mit einiger 
Schwierigkeit bewirkt, fühlte ich, Daß noch ein Eleiner Theil 
zurücgeblieben war, und Die Ausziehung desſelben wollte mir 
nicht gelingen; da jedoch Feine Blutung Statt fand und 
die Frau bedeutende Grleichterung verfpürte, fo hielt ich es 
für das Beſte, vor der Sand weiter nichts zu unternehmen. 
Ich fagte der Patientin, Daß noch ein Theil der placenta 
feithänge und verließ fie. Bei meinem Bejuche am folgen- 
den Tage erfuhr ich, Daß dieſe Portion während der Nacht 
von felbft abgegangen ſei. Außer den gefunden Lochien 
fand Fein Ausflug Statt. Auch trat fein ungünftiges Sym— 
ptom ein, fo daß die Frau am neunten Tage Das Bett ver- 
laſſen Eonnte und fich gegenwärtig vollkommen wohl befindet. 

Diefer Fall ift intereffant, da die Mad. ©. zugleich 
ſchwanger, fäugend und menftruirt gewefen war. 
Daß die beiden erften Zuftande zugleich Statt fanden, kann 
ich aus eigener Erfahrung bezeugen, da ich die Mad. ©. 
furz vorher wegen einer anderen Krankheit behandelt hatte 
und fie ihr Kind ſelbſt ſäugen ſah. Auch habe ich Durch- 
aus feinen Grund, einen Zweifel in die Angabe zu jegen, 
daß die Menftruation felbft noch bei der legten monatlichen 
Periode Statt gefunden habe. Die Frau hatte weder bie 
Zunahme der Stürfe ihres Leibes, noch Bewegungen des 
Kindes bemerft. (Dublin medical Press, 14. Jan. 1846. 
Monthly Journal of Med. Science, Febr. 1846.) 


*) Diefe war 9 Zoll lang und weiblichen Gefchlechts. 
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Ueber die Stellung des Vorderarms bei der Be: 
handlung von Fracturen des radius und der ulna 
bemerft Hr. Bidart, daß die meift gebräuchliche Halbe Pronation 
gerade diejenige Dislocation, weldye man durch die Application von 
Schienen an die Dorſal- und Palmarfeite des Gliedes zu vermei— 
den jucht, nämlich die reciprofe Gonvergenz der Bruchenden und 
demzufolge das Verfchwinden des spatium interosseum begünftige. 
Bei der Supination nämlich ftehen die Körper des radius und der 
ulna fo weit als möglich aus einander, und ihr Parallelismus, fowie 
der fie trennende Zwifchenraum find demgemäß fo deutlich als mög— 
lic) ausgefprochen; bei der halben Pronation dagegen neigt der 
radius dahin, die Richtung der ulna gegen das untere Ende hin zus 
freuzen, und der zwifchen den Knochen beftehende Parallelismus ıft 
demgemäß zum großen Theile aufgehoben. Um dieſem Uebelitande 
abzuhelfen, fchlägt Sr. Bidart vor, den Vorderarm während der 
Anlegung des Verbandes in-Supination zu bringen und ihn dann 
die ganze Dauer der Behandlung hindurch in diefer Stellung zu 
erhalten. Gr erwartet von dieſem Verfahren die glüdlichften Er— 
folge und führt 2 Fälle an, in welchen die Kranken bei der zuerſt 
angewendeten halben Pronation Heftige Schmerzen empfanden, welche 
exit dann nachließen, als man den Arm in Supination brachte. 
Gr giebt ferner die Regel, daß der fupinirte Vorderarm horizontal 
gegen die Seite des Stammes angelegt werden müffe, fo daß er 
mit dem Oberarme, deſſen Nichtung vertical bleibt, einen geraden 
Winfel bilde. (Aus Journ. de Chir. in Gaz. med., No. 52. 1845.) 

Swei Fälle von Lupus exedens mit glüdlidem 
Ausgange giebt Hr. Bayan im Bullet. de Therapeut., in 
welchen die allgemeine Behandlung faft gar feinen Grfolg Hatte, 
fondern das Uebel im eriten Falle durch vie Application von Mer- 
curius nitrosus, im zweiten duch Rouffelots Arfenifpafte und 
gepulvertes Sublimat befeitigt wurde. Hr. Bayan verwirft feis 
nesweges die inneren Mittel beim Lupus exedens, er hält viefel- 
ben im Gegentheil für oft höchſt wirkſam, und empfiehlt zu diefem 
Behufe die Anwendung einer Fräftigenden Diät, fowie des Jodeiſens, 
Sodfali’s oder aucd des Leberthrans. Er macht aber zugleich auf 
die Nothwendigfeit einer energifchen örtlichen Behandlung aufmerf- 
fam, welche vornehmlich in der Anwendung geeigneter Aesmittel be— 
fteht. (Gaz. med., No. 51. 1845.) 

Ueber den Magenfaft hat Prof. Boyer mehrere Ver: 
fuche angeftellt, nad) welchen vderfelbe bei einer Temperatur von 
33° Knochen von einem gewiffen Volum ziemlich raſch auflöft. 
Könnte man venfelben nicht vielleicht zur Befeitigung von Seque— 
ftern oder difformer Gallusbildungen benußen? DBermöge feiner 
auflöfenden Wirfung auf die fibrinöfen, albuminöfen und gelati= 
nöfen Gebilde, auf den Encephaloid» Krebs, die Tuberfeln und 
Pfendomembranen möchte ev auch mit Nusen gegen gewilfe abnorme 
Productionen anzuwenden fein. Endlich hat verfelbe, mit Vipern— 
gift gemifcht, die Wirfungen desfelben neutralifivt; möchte er nicht 
vielleicht auf gleiche Weife gegen Gifte im Allgemeinen wirfen ? 
(Arch. gen. de Med., Dec, 1845.) 


Bibliographiſche Neuigkeiten. 
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Vol. I, London 1846. 8. 


We oem 5 trat 


zu dem fiebenunddreißigften Bande der Neuen Notizen aus dem Gebiete der Natur - 


und Heilkunde, 


(Die Römischen Ziffern bezeichnen die Nummern, die Arabifchen die Seiten.) 


A. 


Abortivbehandlung der phlegmonöſen Ge— 
ſchwülſte durch die ſubeutane Ineiſion. 
DCCCXIV. 349. 

Abseeſſe, heiße, kalte und Congeſtionsabsceſſe, 
in Beziehung auf die Eröffnung derſelb. 
DCCXCVL 73. 

Acne sebacea, das Antlig mit Sarfaparille, 
Guajaec, Daphne, Ammoniakwaſchung und 
Bädern behamdelt. DCCCI. 141. 


Actäonen, Gmbryologie derfelb. DCCXCIV. 


37. 

Nesmittel in Hautkrankheiten. DCCXCVIL. 
89. 

Agaffiz, über ichthyologifche Anatomie aus 
der Monographie des alten vothen Sand: 
fteines. PCCXCIX. 104. 

Amphioxus, Nervenſyſtem und Hiftologie des: 
felben. DCCCI. 129. 

Anämie. DCCCVII. 233. 

Anämie der Orubenarbeiter. DCCCV. 201. 

Anas olor, Wanderungen desſ. DCCXCIV. 
42. 

Angeborener Scharlach, Poren, Syphilis ıc. 
DCCXCVIM. 92. 

Anthelien. DCCCH. 167. 

Aorta abdominalis, abnorme Pulſation derf. 
in Folge erceffiven Blutverluftes. DCCCIII. 
171. 

Apparat zur Behandlung der Unterfchenfel: 

ia "si DCCXCIII. 11. 

Arfenif in Ruß. DCCCIX. 272. 

Arthritis puerperalis. DCCXCIII. 14. 

Aſträa, neuer Planet. DCCXCVIL 74. 

Athen, eigenthümlicher Geruch desfelben als 
Zeichen des Todes. DCCXCIV. 31. 

Atkinſon, Beſchreibung eines verbefferten Ap— 
parates zur Behandlung der Unterſchenkel— 
fracturen. DCCXCHI. 11. 


Atmofphärifcher Staub mit mifcoffopifchen 
Organismen. DCCC. 120. 


B. 


Bärmutter, Exrſtirpation derſ. 
246. 

Bäume, foſſile. DCCXCIV. 17. 

Balardini, über das pellagra als Folge des 
Genuſſes von türfifchem Waizen. DCCCII. 
157. 

Barral, über den Tabak. DCCCX 277. 

Bataten, Bau der füßen. DCCXCVIL 74. 

Beau, I. 9. ©., über die Anämie der Gru— 
benarbeiter. PCCCV. 201. 

Becquerel, über die durch Entladungen der 
gemeinen Gleftrieität erzeugte Polarität 
und deren Anwendung zur Beltimmung der 
den Beitandtheilen zufammengefegter Körper 
imvohnendenGleftrieitätsmenge. DCCCXLU. 
312. 

van Beneden, über die Girenlation in den 
niedrig organifirten Thieren. DCCXCVII. 
65. 

Bertherand, E., durchſchnittene Sehnen, 
mit der Sutur behandelt. DCCCXIV. 
348. 

Bewegung, ſelbſt Ortsbewegung, in der Pflan— 
zenwelt. PCCCII. 170. 

Bidard, über die Stellung des Vorderarmes 
bei der Behandlung von Fracturen des 
radius und der ulna. DCCCXIV. 352. 

Binney, Edw. Will. und Harkner, Rob., 
über die zu St. Helens in Lancaſhire ge— 
fundenen fofitlen Bäume. DCCACIV. 17. 

Blanchard, Emil, über die Organifation eines 
Typus der Claſſe der Arachniven, der Gat— 
tung Galeodes. DCCC. 117. 

Blanchard, über die Embryogenie der Or: 
nithemyier (Dipteren). PCCCX. 276. 


DCCCXIV. 


Blandet, Delirien duch Einathmen von Zink: 
oxryddämpfen hervorgerufen. PCCCVIII. 
253. 

Blaſenſtein um eine 27 Monate vorher ver— 
ſchluckte Saarnadel. DCCCXIIII. 335. 
Bleioryd, in reinem Waſſer auflöslic. 

DCCXCIII. 16. 


Bligableiter von fchnurartig gedrehtem Meſ— 
fingdrahte. DCCXCVII. 90. 

Blut, rothes, in Mollusfen. DCCCII. 169. 

Blutegel, über den Handel mit venfelben 
und die Betrügereien beim Verkauf der. 
DCCXCV, 41. 

Blutegel, Gntwidelungsgefchichte desſelben. 
DCCCVII. 228. 

Blutegelhandel in Rranfreih. DCCCII. 158. 

Blutflecke zu erkennen, duch unterchlorige 
Säure. DCCCVI. 221. 

Blutförperchen, Gntwidelungsphafen derfelb. 
DCCXCV. 38. 

Blutförperdhen der Wirbeltbiere. DCCCKIV. 
Jazz 

Blutumlauf, Urfachen desjelben. DCCCXI. 
239. DOCCXII. 305. 

Blyth, E., Beichreibung des Caprolagus, e. 
hafenartigen Thiergattung. DCCCIX. 257. 

Böttchers Wiederholung von Faraday's Ma— 
gnetifirung ‚des Lichtes. DCCXCIII. 8. 

Bonnar, G. &, abnorme Pulfation der 
aorta abdominalis in Folge erceffiven Blutz 
verluftes. DCCCIIII. 171. 

Brachiopeden, Girculationsapparat bei den— 
felben. PCCXCII. 1. 

Branchiostoma, Nervenfyitem und Hiftologie 
bei demſelben. DCCCI. 129. 

Bravais, über den weißen Negenbogen. 
DCCCXIV. 342. 

Brechweinitein in hohen Dofen nur in Pils 
lenform zu verjchreiben. DCCCVI. 240. 
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Broofe, Ch., neue chirurgiſche Inſtrumente. 
DCCE. 127. 

Brotmehlforten. DCCXCIV. 24. 

Brownbill, Fall von Entleerung eines um 
eine 27 Monate vorher verfchlucte Haar: 
nadel ineruftirten Steines aus der urethra. 
DCCCAIM. 335. 

Brulle, Verſuche in Betreff der Entwickelung 
der Kochen. DCCXCVI. 55. 

Bunyip, ein riefenhaftes Amphibium in Au— 
ftralien. PCCXCIII. 10. 

Buſſy, über die verfchievdenen Brotmehlforten. 
DCCACIV, 24. 


C. 


Campbell, J., Verſtopfung des Darmeanals 
durch einen großen Darmſtein. DCCCX. 
279. 

Canariſche Inſeln, alte Bewohner derfelb. 
DCCCI. 145. ü 

Ganthariven, innerlicher Gebrauch derfelben 
bei Pneumonie. DCCCXI. 302. 

Caprolagus, Befchreibung diefer hafenartigen 
TIhiergattung. DCCCIX. 257. 

Gazenave, über den Gebrauch des Nebmittels 
in Sautfranfheiten. DCCXCVIII. 89, 

Gellen, Bildung der organifchen. DCCC. 
113. 

Gellulofe bei zwei 
DCCXCVI. 74. 

Chevallier, über den Handel mit Blutegeln, 
fowie über die fchädlichen Betrügereien beim 
Berfaufe def. DOCXCIV. 41. 

Chevallier, über die Verfülfhung der Nah— 
rungsmittel in Paris. DCCXCIX. 105. 

Ghevallier, A., über die Einwirfung des 
Knallquedfilbers auf die Fabrifarbeiter, die 
mit Bereitung des Knallpulvers zu Pereuſ— 
fionsgewehren befchäftigt find. DCCCVL. 
239. 

Giliarneuralgie von Dr. Tavignot. DCCCIV, 
186. 

Gireulation in den niedrig organifirten Thie— 
ten. DCCXCVM. 65. 
Girenlationsapparat der 

DCCX CH. 1. 

Gliet, der Uterotherme, ein neuer Apparat 
zur Behandlung der MUterinfranfheiten. 
DCCXCIII. 9. 

Clyſtire von lauwarmen Waffer mit Erfolg geg. 
SIntusfusception angewendet. DCCXCIII. 
15. 

Commotio cerebri mit Baralyfe des n. ocu- 
lomotorius. DCCCV. 206. 

Goquand, über Entdeckung eines foffilen 


Tunieiern gefunden. 


Brachiopoden. 


— 


Froſches und Schmetterlinges in den Gyps— 
lagern von Mir. PCCXCIV. 33. 

Gofte, über die eriten Movificationen der or: 
ganifchen Materie und über die Bildung 
der Bellen. DCCC. 113. 

Coxarthrocace, die zur Behandlung nöthige 
Lage. DCCCH. 153. 

Crinoidea, Zufammenftellung diefer Ordnung, 
DCCCV. 202. 


D. 


Dalmatifhe Naturalien zu Kauf. PCCCX. 
280. 

Darmitein, großer. DCCCX. 279. 
Delirien durch Ginathmen von Zinkoxyddäm— 
pfen hervorgerufen. DCCCVIII. 253. 
Deshayes, über die Organifation der Gat— 

tung Teredo. DCCCXIII. 321. 

Desinfeetion der Latrinen. DCCCXII. 316. 

Dickdarm, ein beträchtlicher Theil desfelben 
fammt dem Blinddarm zc., nad) einer Unter: 
leibsentzündung durch den After abgehend. 
DCCCVI. 224. 

Dislocation des Kopfes der tibia nach vor 
wärts und aufwärts gegen das Oberjchen: 
felbein. DCCCV. 206. 

Dr. Doherty, über arthritis puerperalis. 
DCCXCII. 14. 

Draper, J. W., iiber die Urfache des Blut— 
umlaufs. DCCCXI. 289. DCCCAI. 
309. 

Drillinge. PCCXII. 319. 

Duchesne, A., gerichtlich medieinifche Fülle 
von Strangulation. DCCCVIl. 217. 
Duchesne, medicolegale Beobachtungen über 

die Strangulation. DCCCIII. 174. 

Dujardin, Fel., über eine neue Gattung der 
Medufarien, welche durch) die Metamor— 
phofe der Syneorynen entiteht. DCCXCVI 
49. 

Dujardin, Fel., über die Entwidelung der 
Meduſen u. Sydrarienpolypen. DCCCVIH. 
21. 

Dunn, Rob., über Suspenfion der Geiftes- 
funetionen, der Sprache und einiger Sinne 
in Folge eines Falles in einen Fluß. 
DCCCKX. 283. 


E. 


Ebrard, über ſalzſaures Morphium als Mit— 
tel gegen Zahnſchmerzen, Stirnneuralgien 
und gewiſſe Neuralgien im Gebiete des 
trigeminus. DCCO. 122. 


Echidna. DCCCV. 199. 

Ehrenberg, mikroſkopiſche Analyſe des at— 
moſphäriſchen Staubes. DCCCII. 151. 
Elektriſche Figuren und Bilder, DCCCXII. 

311. 

Embryo der Orchideen. 

Embryo eines Ichthyosaurus. 
133. 

Embryogenie der Ornithomyier (Dipteren). 
DCCCX. 276, 

Embryologie der Actionen. DCCXCIV. 37. 

Emphyſem, jpontanes teaumat. DCCCXI. 
295. 

Endosmofe und Grosmofe in Beziehung auf 
Gärberei. DCCXCVIII. 8. 

Entwickelungsgefihichte des gemeinen Blut- 
egels. DCCCVII. 228. 

Entwickelungsphaſen der 
DCCXCIV. 38, 

Epidermis, Wachsthum und Entwicelung 
derſ. DCCXCIV. 40. 

Erichſen, über die Schnelligkeit des Durch— 
ganges fremder Subſtanzen durch die Nie— 
ten. DCCC. 120. 

Erysipelas neonatorum. DCCXCIV. 32. 

Eudiometrie, neues Verfahren. DOCCH. 153. 

GErperimente, über die angebliche Abſtoßungs— 
fraft einer Mile. A. Gottin. DCECCX. 
279. 

Erftirpation des Auges in Folge einer Schuß 
wunde. DCCCH. 160. 


DCCXCIX. 105. 
DCCCIV. 


Blutkörperchen. 


Faraday, über Magnetifiven des Lichtes und 
die Erleuchtung magnetifcher Strömung. 
DCCXCI. 6. 8. 

Faraday, über den magnetifchen Zuftand der 
Diaterie. DCCXCVIII. 87. 

Saraday’s photoeleftrifche Berfuche.DCCCVIL. 
PR 

Bingerglieder, Luration derſ. PCCCCIII. 
327. 

Tische, Gehirn derf. DCCCIV. 184. 

Sorry, Sam., Unterfuchungen über die Ver— 
theilung der Wärme auf der Eve, mit 
befonderer Berückſichtigung des Klima’s 
der BVereinigten Staaten. PCCXCVIII. 
8. DCCXCIX. 97. 

Fracturen an der Schävelbafts, feröfer Aus: 
fluß dabei. DCCCVI. 215. 

Frey, H., Über die Entwicelung der Ge— 
hörwerfzeuge der Mollusfen. DCOCCI. 132. 

Frey, zur Entwicelungsgefchichte des gemei— 
nen Blutegels. DCCCVII. 228. 


Froſch, foſſiler, in Gypslagern zu Air. 
DCCXCIV, 33. 

Fröſche, Lymphgefäße in den Abdominals 
eingeweiden und deren Lymphbehälter. 
DCCCVII. 225. 

Rroftbeulen. PCCCII. 160. 

Rufftapfen einer bis jetzt noch unbefannten 
Thierart. PCCCV. 215. 

Fußſtapfen und Eindrücke von Negentropfen 
foffil im Sandſteine. PCCCVII. 233. 


6. 


Galeodes, Organifation dieſes Typus der 
Glaffe der Arachniden. DECO. 117. 
Salvanismus gegen Gebärmutterblutungen. 

DCCXCIV. 4b. 

Saneiden, Bau derfelben. DCCCH. 170. 

Gaudins Licht. DCCCIX. 264. 

Gebarmutterblutungen mit Galvanismus bes 
handelt. PCCXCIV. 46. 

Gegengift gegen Sublimat, das Zinnchlorür 
empfohlen. DCCC. 128. 

Gehirn von Fiſchen. DCCCIV. 184. 

Gehörwerkzeuge der Mollusken, Entwickelung 
derſelben. PCCCI. 132. 

Geiſt, Einfluß desſelben auf die Geſundheit. 
DCCXCIX. 112. 

Geiſtesfunetionen, Sprache und Sinnes— 
funetionen, geſtört durch den Fall in 
einen Fluß. DCCCX. 283. 

Geiſtesſtörungen, Verhältniß der Rückfälle 
nach denſelben. PCCCX. 288. 

Gemuͤthsaufregungen, als Folge der Dis— 
eiplin in einem Arbeitshaufe, tödlich ab: 
laufend. DCCCX. 258. 

Geologifhe Urfachen der von Alpenftrömen 
angerichteten Berheerungen. DCCCK. 280. 

Gefchwüre, irritable. PDCCCVIII. 255. 

Gibſon, über eine eigenthümliche Affeetion 
der Leitendrüfen. PCCCIII. 173. 

Olaucomatöfe Affectionen. DCCCV. 208. 

Göttinger pathologifche Sammlung. DCCCT. 
114, 

Goldausbeute in 
DCCCVIII. 248. 

Goodſir, John, über die Suprarenals, Bruft- 
drüfene u. Schilddruſenkörper. DECCKIT. 
326. 

Graviditas extrauterina abdominalis, ver— 
fannter Fall derſ. DCCCI. 135. 


den beiden Garolina’s. 


Gregion, T., Gritirpation der Bärmutter. 


DCCCXIV. 246. 
Orubenarbeiter, Anämie derſelb. DCCCV. 
201. 


Guarana. DCCCXII. 320. 


Negiiter. 


Guérard, Alphons, über vie mephitifchen Aus: 
bünftungen und die Desinfection der La= 
teinen. PCCCXII. 316. 

Suerin, Jul., Abortivbehandlung phleg— 
monöfer Geſchwülſte durch fubcutane Ins 
eifton. DCCCXIV. 349. 

Suillot, Natalis, über den Nefpirationsap- 
parat der Vögel. DOCCKX. 273. 

Sulliver, Geo., über die Größe der Blut: 
förperchen der Wirbelthiere. DCCCXIV. 
29% 

Sypslager zu Air mit foffilem Froſch und 
foffilen Schmetterlingen. DCCXCIV. 33. 

9, 


Hämorrhagie nad) dem Gebären, anatomifch. 
Grund u. patholog. Natur derf. DCCCIX. 
263. 

Hämorrhoiden Nadel, neue. 
15. 

Hall, Charl., Unterbindung der art. tibialis 
posterior wegen einer Wunde. PCCCX. 
235. 

Harkner, Nob. und Binney, Edw. Will., über 
die zu St. Helens in Lancafhire gefuns 
denen foſſilen Bäume. DCCXCIV. 17. 

Harling, Dawfon, über die Bildung und das 
Wachsthum der Tuberfel. DCCCIIT. 169. 

Harnfeeretion in Fällen von Vergiftung durch 
Arfenif. DCCXCIV. 32. 

Hautfvanfheiten mit Neßmitteln behandelt. 
DCCXCVIII. 89. 

Keizipitem, neues. PCCCXIII. 336. 

&t. Helens in Lancaſhire, foſſile Bäume 
dafelbjt gefunden. DOCXCIV. 17. 

Henderfon, über einen Ball von Intusſus— 
ception, mit Grfolg durd) lauwarme Waj- 
ferfiyftire behandelt. DCCXCIII. 15. 

Hitcheock, über Jchnolithologie oder die fof- 
filen Thierführten, DBogelfoprolithen im 
Thale Connecticut. DCCCXIV. 244. 

Hodgfin, Thom., über die alten Bewohner 
der camarifchen Inſeln. DCCCH. 145. 
DCCCIII. 16. 

Holothurien, Gintheilung derf. DCCD. 122. 

Holzarten, Nentirungsfähigfeit derjelben. 
DCCCVM. 247. 

Holztaube, Neſt verfelben auch auf der Erde. 
DCCCV. 216. 

Hughes, über den Prreumothorar. DCCC. 
121. 

Hunde, Scharfſinn derfelben. 
2 


DCCXCIII. 


DCCXCIV. 

Hydatiden, traubenförmige, des uterus. 
DCCCVIII. 254. 

Hydrarienpolypen, Entwickelung derſelben. 
DCCCVIN. 241. 
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Hygueny, Verſuche in Betreff ver Entwickelung 
der Knochen. DCCXCVI. 55. 


I 

Ichnolithologie oder foſſile Thierfährten, Vo— 
gelkoprolithen. DCCOCXIV. 244, 

Ichthyosaurus, ein Embryo desſelben gefun— 
den. DCCCIV. 183. 

Intussusceptio durch lauwarme Waſſerely— 
ſtire behandelt. DCCXCIII. 15. 

Jobert, über eine graviditas extrauterina 
abdominalis, die für fibröfe Geſchwulſt 
der Bärmutter oder Gieritodschite gehal— 
ten wurde. DCCCI. 135. 

Jones, D., Handfield über die Functionen 
und den Gecretiongapparat der Leber. 
DCCCXII. 313. 

Jones (Thom. Wharton), über die verſchie— 
denen Gntwidelungsphafen der Blutkör— 
perchen nad) der Neihenfolge der Thiere. 
DCCXCIV. 38. 

Julia, über DBegetationen an den Dalveln 
und Wandungen des Herzens. PCCCX. 
237. 

sr 

Känguruh in Neuguinea. PCCXCVI. 58. 

Kampf zwifchen einem Thurmfalfen und einer 
Troillumme. DCCCV. 201. 

Koprolithen, fofftle Thierfährten. DCCCKIV. 
244. 

Kartoffelfranfheit. DCCCIV. 180. 

Kartoffeln, neue. DCCXCVI. 58. 

Kartoffeln, gefunde und kranke, pflanzſtoff⸗ 
liches Gafein enthaltend. DCCC. 128. 

Key, Alten, über die bei der Behandlung 
von Coxarthrocace erforderliche Lage. 
DCCCII. 153. 

Kindermerd. DCCXCHII. 12. 

Knallqueciilber in feiner Ginwirfung auf 
die mit Bereitung des Knallpulvers zu 
Pereuſſionsgewehren befchäftigten Arbeiter. 
DCCCVII. 239. 

Knochen, Entwicelung derf. nad) Berfuchen. 
DCCXCWVI. 55. 

Kopfverlegung mit Ausfluß eines Flaren Ce: 
rums aus dem Gehörgange. PCCCXI. 

Krankheit, neue, nach dem Genuſſe kranker 
Kartoffeln. DCCCVIII. 256. 

Krankheiten der Arbeiter, welche die Zünd— 
hölzchen zu Neibfeuerzeugen verferfigen. 
DCCCVI. 223. 

Kuhn, Dr. 3., über Ausflug von Serum 
aus dem Gehörgange in Folge eines Fal— 
les auf den Kopf. DCCCXI. 303. 
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Lage, nöthige, bei der Behandlung der Cox- 
arthrocace. DCCCH. 153. 

Latham, über ein eigenthümliches Afterherz— 
geräufch. PCCCXII. 320. 

Satrinen, mephitiſche NAusdünftungen und 
Desinfection derfelben. DCCCXL. 316. 

Lebendig begraben werden, nach Guerins 
Beobachtungen. DCCXCVI. 80. 

Lebensdauer. PCCCII. 160. 

Leberabsceß, der fich in den Herzbeutel öffnet. 
DCCCVI. 224. 

Lee, R., über angeborene scarlatina, variola, 
syphilis u, andere Krankh. DCCXCVIII. 
92, 

Leiftendrüfen, eigenthümliche Affection derſ. 
DCCCcmM. 173. 

Lisfrane, praftifche Negeln über die Deffnung 
heißer, Falter und Gongeftionsabseefe. 
DCCXCVII. 73. 

Locomotion der Thiere. DCCXCIII. 9. 

Lüftung der Schiffe. DCCXCVIM. 94. 

Lungenarterie, Berftopfung def. DECCXCIV. 
25. 

Lupus exedens mit glüclichem Ausgange. 
DCCCAIV. 352. 

Luxatio spontanea, Behandlung derjelben. 
DCCXCVI. 57. 

Lymphgefäße und Lymphbehälter bei Fröfchen. 
DCCCVU. 225. 


M. 


Magenſaft, Verſuche über denſ. 
352. 

Magnetiſiren des Lichtes und Erleuchtung 
magnetifcher Strömung, von Faraday. 
DCCXCI. 6. 8. 

Magnetismus, thierifcher, für medicinifche 
Zwecke anzuwenden, wie e8 in Defterreic) 
geregelt it. DCECXCV. 48. 

Malgaigne, über Luration der Fingergliever. 
DCCCXI. 327. 

Malgaigne, über das fpontane traumatifche 
Enphyſem. DCCCXI. 295. 

Maftedonten, Dfteologie und Zahnfyftem ei— 
niger americanifcher. DCCCIX. 259. 

Mather, Will., über die Urfachen der gro— 
Ben Strömungen des Oceans und über 
deren Einfluß auf die Fortbewegung und 
Ablagerung der Materialien der Nieder: 
fchlagsformation. DCCCVIII. 245. 

Mayer, Neflerbewegung ohne Rückenmark. 
DCCEIV. 177. 

Mayer, das Phänomen der Dotterfurchung 
an den Blutfphären. DCCCIV. 179. 


DCCCKIV. 


Negifter. 


Mayer, über die gegenwärtige Kartoffel: 
franfheit. DCCCIV. 180. 

Medufarien, Metamorphof. derf. DCCXCVI. 
49. 

Medufen, Entwickelung derf. 
241. 

Melier, F., über den Gefunpheitszuftand der 
in den Tabafsfabrifen befchäftigten Arbei— 
ter. DCEXCVI. 60. 

Mendini, über innerlichen Gebrauch der Can— 
thariden bei Bnneumonie. DCCCXI. 302. 


DCCCVIII. 


Metaſtaſen, der Syphilis, Fall von. 
DCCXCIX. 107. 
Meteoreifenmaffe bei Lockport im Staate 


Neuyorf gefunden. DCCCIV, 181. 

Meteormaſſe ein Haus anzimdend. DCCCXI. 
296. 

Meteoritein = Fall auf den Sandwid) = Jufeln. 
DCCCVINM. 248. 

Milchſecretions-Organ. DCCCV. 200. 

Mitchell, J. K., traubenförmige Hydatiden 
des uterus. DCCCVIII. 254. 

Mohur = bunge, ver große Pfauenwald in 
Vorderindien. DCCXCV. 36. 

Mollusken, Entwickelung der Gehörwerkzeuge 
bei denſelben. DCCCI. 132. 

Morphium, ſalzſaures, gegen Neuralgien im 
Gebiete des trigeminus, DCCC. 122, 
Mund des Menfhen.  DCCCV. 19. 

DCCCVI. 209. 
Musculus broncho-oesophageus und M. 
pleuro-oesophageus. DCCCV. 207. 


Myſtification, unwürdige. DCCCIV. 184. 


N. 


Nahrungsmittel, Verfälſchung derſelben in 
Paris. DCCXCIX. 105. 

Nasmyth, Aler., über den Mund des Men— 
ſchen. DCCCV. 193. DCCCVI. 209. 
Nefrolog: D. Balfer zu Gießen. DECXCIV. 
48. Dr. Bernard. DECXCVI. 64. 
— Dr. Antonin. DCCXCVII. 80. — 
Garpue. DCCCI 144. Slaubert. 
DCCCII. 160. — D. Sofmeilter. DCCCV. 
207. Stofes. DCCCVI, 240. 

Beſſel. DCCCXI. 29%. 

Niederſchlagsformationen in ihrer Bildung 
von Oceans = Strömungen influenecirt. 
DCCCVIII. 245. 


DO. 
Ohrpolypen. DCCXCVI. 64. 
Operationsart, neue, der spina bifida, 


DCCCXII. 313. 


Drfila, über Kindermord. DCCXCIII. 12. 

DOrfila, über die unterchlorige Säure, als 
Mittel, Blutflede zu erkennen. DCCCVI. 
221. 

Drnithomyier (Dipteren), Embryogenie derf. 
DCCCK. 276. j 

Dwen,R.,über den Gireulationsapparat beiden 
Mollusfen » Bradioepoden. DCCXCIII. 1. 

Dwen, über die Echidna. DCCCV. 199. 


P. 

Parhelien. DCCCII. 167. 

Pathologie des langſamen Pulſes. DCCCIV. 
185. 

Paulinia sorbilis. PCCCXII. 320. 

Payen, über die Zuſammenſetzung u. Strue— 
tur mehr. Pflanzenorganismen. DOCCXIV. 
340. 

Pearce, J. Chaining, über den Embryo eis 
nes Ichthyosaurus. DCCCIV. 183. 

Pellagra als Folge des Genuffes von tür— 
fifchem Waizen. DCCCH. 157. 

Bereufition des thorax. DCCCIX. 272. 

Pfauenwald in Borverindien. DCCXCIV, 36. 

Pfeffer, Cultur desfelben auf Sumatra. 
DCCOI. 134. 

Pflangenorganismen, Zufammenfeßung und 
Structure mehrerer. DOCCXIV. 340. 
Phänomen, das, der fog. Dotterfurchung an 

den Blutfphären. DCCCIV. 179. 

Pneumothorax. DCCC. 121. 

Pneumonie mitteljt Ganthariven, innerlich 
gebraucht, behandelt. DCCCXI. 302. 
Poifeuille, über die Lüftung der Schiffe. 

DCCXCVIII 94. 
PBotter, 8. G., über Ereifion des Gllenbos 


gengelenfes. DCCCIII. 172. 

Boumet, über die Wirfung des Zinnchlorite 
res bei Sublimatvergiftung. PCCCV. 
204. 

Pravaz, über die Behandlung der frehwillis 
gen Berrenfung. DCCXCVI. 57. 

Puls, langfamer. DCCCIV. 185. 


Bulfation, abnorme, der aorta abdominalis. 
DCCEN, 171. 


O 


Quatrefages, A. de, über das Nervenſyſtem 
und die Hiſtologie von Branchiostoma oder 
Amphioxus. DCCCI. 129. 

Quelle von brennbarem Gas. 
246. 
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Naturfunde 


23 ARE. — 


Beobachtungen über die Embryologie der Fifche. 
Bon Dr. Filippo de Filippi. 
(Hierzu die Figuren I—11 der mit Nro. 815. d. DI. ausgeg. Tafel.) 


In Folge der berühmten Unterfuchungen Malpi- 
ghi's, Karvey’s und Fabricius von Aquapendente 
über den Proceß der Verwandlung des Kühnereies in ein 
lebendes Hühnchen entwickelte fich ein ganz neuer Zweig der 
Naturwiſſenſchaften, welcher den Namen Embryologie 
erhielt. Die berühmteften Naturforfiber machten einander 
die Entdeckungen auf dieſem neuen Felde ftreitig, richteten 
aber ihren Blick beftändig auf jenen Urtypus, welcher alle 
Geheimniſſe der organifirenden Natur entichleiern follte. Als 
ein Mal die Gefchichte der Bildung des Hühnchens bekannt 
iwar, verglich man mit derfelben diejenige aller der Gejchöpfe, 
welche unter den Augen der Phyſiologen allmälig ihre ſpe— 
eifiichen Formen annahmen; in allen Eiern, an allen Em— 
bryonen forfchte man nach den verfchiedenen Theilen, die 
man bereits im Kühnereie während der verfchiedenen Bhafen 
feiner Entwickelung erkannt hatte. Diefes Gi beiteht aus 
einem Keime, welcher fich, ftreng genommen, allein im Gie 
organifirt, und einem Dotter, welcher Hühnchen eine 
bloße Ablagerung von Nahrungsftoff ift, ver almälig vom 
Darme abjorbirt wird und zulegt ganz verſchwindet. 

Diejer Uebergang des Dotterd in den Darmcanal und 
deffen gänzliches Verſchwinden auch bei den Knochenftichen 
ift eine von faft allen Anatomen anerkannte Thatſache. 
Ferner nehmen dieſelben an, daß die Leber fich vermöge 
einer Ausftülpung des Darmes bilde, und die HHrn. Rathke 
und Bogt haben diefe thevretifche Anficht durch pofitive Beob- 
achtungen feitzuftellen gefucht. 

Im 3. 1841 ftellte ich einige Unterfuchungen über die 
Entwicelung des Gobius Auviatilis, Bonelli, eines in ber 
Nachbarſchaft von Mailand ſehr gemeinen Fiſchchens, an, 
wobei ich hauptfächlich den Zweck hatte, mir die Ueberzeu— 
gung von demjenigen zu verfchaffen, was ich über dieſen 
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Gegenftand in Schriften gefunden hatte. Obgleich ich nun 
von der Nichtigkeit jenes allgemein anerfannten Geſetzes 
überzeugt war, entdeckte ich doch ſchon damals, daß bei dieſer 
Species die den Dotter ausfüllende Materie nicht allmälig 
von dem Darme aufgejogen werde, jonvern daß dieſes Or- 
gan beim Gobius Nuviatilis permanent bleibe und, während 
er von Anfang an die Stelle der Leber einnimmt, ſich all- 
mälig zu dieſem Organe organifire. 

Diefe Entdeckung fette mich felbjt fo jehr in Verwun— 
derung, daß ich lange nicht an deren Wirklichkeit glauben 
wollte. Aber nachdem ich meine Beobachtungen unter Anz 
wendung doppelter Umficht öfter wiederholt hatte, mußte ich 
mich von der Nichtigkeit eines Umftandes überzeugen, ver 
fi mit einem allgemein anerfannten Gelege geradezu im 
MWiderfpruche befand. In demſelben Jahre machte ich meine 
Beobachtungen bekannt *), die jedoch feineswegs eine voll- 
ftändige osologijche Geſchichte des Gobius, jondern lediglich 
eine Darlegung der Hauptpunkte enthalten und vorzüglich 
andere Anatomen dazu veranlajfen jollten, den Dotter und 
deifen wahre Beſtimmung im Bifcheie von Neuem zu unter- 
ſuchen. 

Ich muß ferner zugeben, daß ich in meiner erſten Ar— 
beit ſelbſt die Hauptpunkte nicht genügend entwickelt habe. 
Ich beſchränkte mich auf die einfache Darlegung des Beob— 
achteten, mit Hinweglaſſung vieler Beweismittel, auf die ſich 
meine Auslegung desſelben gründete; auch waren die bei— 
gefügten Figuren viel zu klein, als daß ſie die Details der 
Theile genau hätten darſtellen können, und hierin mag wohl 
der Grund liegen, weshalb in dem ſpäter von Hrn. Vogt 
herausgegebenen großen Werke über die Embryologie der 
Salmonen meinen Anſichten eben keine günſtige Beurtheilung 
zu Theil geworden iſt **), 


*) ©. Annali universali di medicina, Milano 1841. 
**) Embryologie des Salmones, Neufchatel 1842. 
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Ich will hier Giniges über dieſes Werk bemerken, wel— 
ches das vollſtändigſte it, daß Die Wiſſenſchaft bis jetzt über 
die Embryogenie der Fiſche beſitzt. Dem-Verſaſſer desſelben 
iſt ein ausgezeichneter Rang unter den gegenwärtigen deut⸗ 
ſchen Naturforſchern, denen wir ſo viele gründliche Unter⸗ 
ſuchungen verdanken, nicht abzuſprechen. Er hat zahlreiche 
neue Thatſachen ermittelt und dieſelben mit großer Schärfe 
und Genauigfeit mitgetheilt, auch durch von ihm ſelbſt ges 
zeichnete, trefflich geftochene Figuren erläutert, Sch möchte 
mich zwar nicht für alle Anfichten des Hru. Vogt verbürs 
pen; allein, abgejehen von deren richtiger Ableitung von 
den Thatſachen, bezweifle ich keineswegs, daß es mit dieſen 
letzteren mehrentheils ſeine Richtigkeit habe. Vielleicht wird 
er ſich durch ſpätere Beobachtungen davon überzeugen, daß 
er die Bedeutung mancher Thatſachen nach vorgefaßten An⸗ 
ſichten, die er um jeden Preis aufrecht erhalten wollte, aus— 
gelegt habe; vielleicht wird er auch gewahr werden, daß 
manche von ihm aufgeſtellte Hypotheſen vor denen, die er 
verwwirft, eben nicht viel voraus haben; allein dies wird er 
gewig ohne weiteres zugeben müffen, Daß er nicht ſtreng 
logiſch verfahren ift, indem er fich Der an einer einzigen Species 
gemachten Beobachtungen beviente, um ſolche zu widerlegen, 
welche an einer anderen Species angeftellt worden waren, 
und noch dazu bei Species der Claſſe der Fiſche, welche kei— 
neswegs einen ſo gleichförmigen Organiſationstypus dar⸗ 
bietet, als z. B. die der Vögel. Sowie ich feinen Grund 
habe, an der Nichtigkeit der von ihm beobachteten ovologi⸗ 
fchen Erſcheinungen des Coregonus Palaea zu zweifeln, ebenſo 
duͤrften auch meine Wahrnehmungen an Gobius Nuviatilis, die 
er mit den Anfichten feiner Schule jo jehr im Widerſpruch 
findet, vollkommen richtig ſein. Ueber eine meiner Beob⸗ 
achtungen drückt er ſich in einer ſehr abſprechenden Weiſe 
folgendermaßen aus: „Hr. De Filippi behauptet, beim 
Gobius Auviatilis entſpreche der Dotter der Leber, über welche 
fonderbare Meinung gewiß Jeder, der ſich mit ber Embryo⸗ 
logie befaßt, erſtaunen wird. Erſt nachdem ich die ſeiner 
Arbeit beigegebenen Figuren näher betrachtet, entdeckte ich 
die Urſache dieſer Auslegung, welche ganz einfach darin be⸗ 
ſteht, daß der Verfaſſer den im Innern vor der Leber liegenden 
Dotter für Die Leber, ſowie dieſe letztere für Die Gallenblafe 
gehalten hat.‘ 

Eher möchte ich dem Hrn. Vogt den ungerechten Ta⸗ 
del verzeihen, den er deshalb über mich ausſpricht, daß ich 
die Dotterfeuchtigkeit mit dem Eiweiße des Vogeleies für iden— 
tiſch halte; denn dies beruht wahrſcheinlich auf einem Miß— 
verftändniffe, dag feinen Grund in der mangelhaften Bekannt— 
ſchaft des Hrn. Vogt mit der italienifcyen Sprache hat. 
Ich habe nie eine folche Vergleichnug aufgejtellt, ſondern 
die Dottermaſſe der von mir beobachteten Embryonen durch— 
gehends tuorlo (Dotter) genannt. r 

Hr. Vogt, welcher der neuen Theorie, Die urſprüng— 
lich von den fihönen Forſchungen Mirbels ausging und 
fpäter in Deutfchland duch Schleiden um Schwann 
weiter ausgebildet wurde, unbedingt anhängt, ift der Anz 
ficht, daß alle Gewebe urfprünglich aus Gellen beftehen, und 
daß die Grundlage aller Organe, von welcher Befchaffenheit 


und Form dieſe auch fein mögen, aus Gellen gebilvet fei. 
Indem ich es num Sen. Dujardin anheim ftelle, die ent= 
gegengeſetzte Theorie, nämlich Die der Granulationen (Sar- 
code), wie jie e8 gewiß verdient, ihrem ganzen Umfange 
nach zu vertheidigen, will ich hier nur darlegen, daß ein 
wichtiges Organ, wenigjtens bei einigen Fiſchen, ſich nicht 
aus Gellen, ſondern durch eine Neihe von auf die Structur 
und Die chemijchen Beſtandtheile bezüglichen Verwandlungen 
einer urſprünglich flüffigen und homogenen Subftanz or— 
ganiſirt. 

Nach dieſen vorläufigen Bemerkungen über die Mei— 
nungsverſchiedenheit rückſichtlich der eigentlichen Beſtimmung 
des Dotters gewiſſer Fiſche, berichte ich nun über die zahl- 
reichen Beobachtungen, die ich neuerdings über den Gobius 
fuviatilis, ſowie in Betreff nur einiger Punkte über den As- 
pius alborella, Nob., angejtellt habe, und welche Diefe jtrei= 
tige Srage hoffentlich vollſtändig erledigen werden *). 

Hr. Rusconi, welchem dag DVerbienft zufommt, Die 
künſtliche Befruchtung der Fische zuerft mit Erfolg bewirkt 
zu haben, ift auch Der erjte, welcher Die Metamorphofen des 
Eies bei dieſer Thierelaffe gut beobachtet und genau beſchrie— 
ben hat. Er jagt ung, daß das Gi unmittelbar nach dem 
Befruchtungsacte aus einem kugelförmigen Sacke bejtehe, 
welcher eine Elebrige homogene Feuchtigkeit enthalte und 
den man den Dotter oder die Dotterfugel nenne; außerdem 
aber aus einer jcheibenförmigen Grhabenheit, welche ſich an 
einer Stelle der Oberfläche des Dotters befinde. Im der 
Subſtanz dieſer Scheibe bilden ſich in regelmäßiger Auf: 
einanderfolge eine Menge von Zurchen, welche jene nach und 
nach in eine Anhäufung von großen Gellen verwandeln, Die 
anfangs auf der Gonverität Des Dotters eine Art von Haube 
bilden. Erſt von dieſem Zeitpuntte heben meine eigenen 
Beobachtungen an, In dem Falle unferes Gobius fluvia- 
tilis ift Das aus jener Urt von Haube, welche wir den Keint 
nennen wollen, und aus der Sauptmajje Des Dotters be— 
ftehende Ei noch in einen andern bäutigen Sad eingefchlof- 
fen, den man allgemein für dag chorion anerfennt. Der— 
felbe ijt jpindelförmig und geräumig genug, daß der Em— 
bryo darin auf eine ziemlich weit vorgerückte Entwickelungs— 
ftufe gelangen fann. Zwiſchen dieſer äußeren Membran 
und der Oberfläche Des eigentlichen Eies befindet ſich eine 
ungemein £lare farblofe Flüſſigkeit, Die ich für durch Die 
Gapillargefüße der fie umhüllenden Membran eingefogenes 
bloßes Waller halten muß. 

Ich halte es für angemeffen, hier einige Bemerkungen 
über Die chemifche Beſchaffenheit Diefer verfchiedenen Theile 
des Eies zu machen. Der Inhalt des Dotterſacks ift vom 
Anfang an eine homogene, dickliche, Xlebrige, ſehr Durch 
fichtige Feuchtigkeit, welche die Lichtftrahlen ftärfer bricht, 
ala Waſſer. Bringt man fie mit’ Waffer in Berührung, 
fo gerinnt fie; bewegt man fie mit einer Nadel hin und 
her, jo wird fie filamentös, gleichfam opaleseivend und auch 


*) In Betreff mancher Einzelnheiten muß ich den Lefer auf meine 


frühere Arbeit über den Gobius fluviatilis verweifen. 
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undurchfichtig, da fie fih in Faſern verwandelt zu haben 
ſcheint; allein beim Zufegen von etwas Eſſigſäure verſchwin— 
det dieſe Undurchjichtigkeit alsbald, da fich die in dieſem 
Stadium gefammelte Dotterfeuchtigkeit in dieſer Säure voll: 
fommen auflöft. Durch kochendes Waller wird fie weiß, 
undurchfichtig und hart. Durch Tannin wird fie in großen 
unauflöslichen -Flocken niedergeichlagen. Aus dieſem Ver— 
halten erkennt man leicht, daß der Eiweißſtoff darin vor— 
herrſcht, ſich jedoch darin in einem andern Zuſtande befin— 
det, als im Eiweiße des Hühnereies. Die beiden Subſtan— 
zen verhalten ſich in der That gegen manche Reagentien 
verfchieden. Durch verdünnte Salpeterfäure, Salzſäure und 
‚Schwefelfüure wird Die Dottermaffe des Gobius Nuviatilis 
fchnell hart gemacht, To daß fie zulest die Conſiſtenz und 
das Anfeben von Horn erhält, aber ihre Durchfichtigfeit und 
Farbe unverindert behauptet. Durch Aetzkali wird fie eben= 
falls ohne Anwendung von Hiße hart und in feinem bes 
merfbaren Grade aufgelöf't; indes findet bei Anwendung 
von Hitze vollſtändige Auflöſung Statt. 

In dieſer eiweißſtoffigen Feuchtigkeit ſchweben eine An— 
zahl ölartiger Töpfchen, welche, wenn das Ei in Waſſer 
aufgelöft it, obenauf ſchwimmen. Diefe unterfcheiden ſich 
bejtändig Durch ihre bedeutende Nefractionskraft; fie löſen 
fich leicht in Aether auf; allein ohne Anwendung von Kite 
bilden fie weder mit Kali, noch mit Ammonium Seife. 
Hieraus ſchließe ich, daß dieſe Deltröpfchen mit einer dün— 
nen Giweißfchicht überzogen feien, Die aus einer rein phyſikali— 
fihen Urfache geronnen ijt, wie es geſchieht, wenn zwei he— 
terogene Flüſſigkeiten mit einander in Berührung treten. 

Die eiweißitoffige Feuchtigkeit und Die Oeltröpfchen find 
die beiden einzigen Subitanzen, welche anfangs im Dotter— 
fake enthalten find, Wir werden jeben, daß fpäter eine 
dritte Subftanz darin auftritt, welche von einer Modification 
der eiweißtoffigen Feuchtigkeit herrührt. 

Die weiche cellige Subftanz des Keimes [ft fich, was 
für eine Tertur fie ſpäter auch annehmen mag, auch in der 
Kälte in Alfalien auf. Durch verdünnte Säuren, mit Ein— 
ſchluß der Eſſigſäure, wird fie weiß und undurchſichtig, je 
doch nicht hart. Wenn man jie mit dem ſchönen Reagens 
NRaspails für den Eiweißftoff behandelt, nimmt die Sub- 
ftanz des Keimes ſchnell eine ſchöne Burpurfarbe an, wäh— 
rend die äußere Membran des Eies, ſowie die des Dotters 
und deren Inhalt ebenfalls einen ſchönen purpurfarbenen 
Ton erhalten, der jedoch merklich ins Gitronengelbe jticht; 
nach und nach wird jedoch die Purpurfarbe auch in dieſen 
Theilen rein und Acht. 

Der Keim, welcher anfangs auf dem Dotter eine Art 
von Haube bildete, dehnt ſich daſelbſt in Geftalt einer ho— 
mogenen Membran immer mehr aus und bedet ihn zuletzt 
ganz, mit Ausnahme eines darin verbleibenden Loches, wel 
ches ſpäter obliterirt und nicht, wie ich früher annahm, der 
After des Fünftigen Geichöpfes it. Auf dieſe Weile bildet 
fich die Integumentichicht. Inter dieſer erfcheint nach und 
nach die Gerebrofpinalare, welche anfangs Die Geftalt zweier 
neben einander liegenden Markitränge hat, die, bevor fie ſich 
am Kopfende mit einander verbinden, einige Biegungen ma— 


chen und ein wenig bon einander treten. Bald erblickt man 
an der Stelle dieſer Biegungen Die drei Hauptmaſſen des 
Gehirns und Die Rudimente der Augen, welche ſich in 
Gejtalt zweier Eleinen elliptiichen Maffen zeigen. Am ent: 
gegengejegten Ende fängt die Schwanzportion des Gmbryo’s 
an ſich vom Potter abzufondern. In diefem Stadium der 
Entwidelung bemerft man auch die erjten Spuren der Thei— 
lung der Wirbelbeine und der Musfelmajien, welche an vie 
Seiten des Rückgrats angeſetzt find. 

Binnen zwei Tagen erlangt das Kopfende eine außer: 
ordentlich jtarfe Entwickelung, und es wird dann gleichjam 
ganz von den drei Gehirnmaffen gebildet. Die Augen tre— 
ten deutlicher hervor, und fchon untericheidet man an den— 
jelben die Eryitalllinfe, Die Hornhaut, Die noch durch fein 
‘Pigment gefärbte choroidea, die jedoch ſchon jenen Spalt 
erkennen lüßt, der fich beim Gobius NAuviatilis, wie bei an— 
deren Fiſchen, erjt gegen das Ende des Embryonenlebens bin 
verwifcht. Die den Wirbelbeinen vorhergehende Nüdenfchnur 
(chorda dorsalis) it in der Zwifchenzeit aufgetreten, und da 
die feitlichen Musfelmaffen ſich bereits gebildet haben und 
deutlich erkennbar find, jo jieht man ven Embryo bald den 
Kopf, bald den Schwanz ruckweiſe beivegen. 

Da die hinterjte Portion des rectum zu dieſer Zeit 
bereit3 deutlich zu ſehen ift, jo halte ich dafür, daß der 
ganze Darmcanal alsdann ſchon gebilvet ſei; allein wegen 
der großen Zartheit der Gewebe gelang es mir nicht, ihn 
von dem Dotterſacke, der ihn fait ganz verbirgt, deutlich 
abzulöfen. Der Dotter hat fich in Anjehbung des Umfan- 
ge8, der Geitalt und des Anſehens der in ibm enthaltenen 
Feuchtigkeit durchaus nicht verändert; allein fonderbar ijt in 
dieſer Periode die Ortsveränderung der Deltröpfchen, Die fich 
fümmtlih an der Oberfläche angehäuft haben, aber nicht 
gleichförmig über Diefelbe sertheilt find, ſondern ſämmtlich 
eine große Stelle, zuweilen die rechte, zuweilen Die linke, jez 
Doch meift Die leßtere Hälfte, einnehmen. 

Ich habe nun noch Einiges über die Bildung des Her— 
zens zu bemerken, deſſen erjte Spuren ſich zeigen, ſobald Die 
drei Gehirnmaffen ſich rudimentartig darſtellen. Zwiſchen 
der Kopfportion und dem Dotter ſieht man dann eine An— 
häufung son Gellen, in deren Inneren eine anfangs kaum 
bemerkbare, gleichſam wurmförmige Bewegung eintritt, vie 
ſich nad) und nach in ein deutliches Pulſiren verwandelt. 
Diefe Bewegung des Herzens findet weit früher Statt, als 
die wahre Gefüpeirculation, welche vor der Blutbildung nicht 
vorhanden fein kann. Das Herz wird anfangs durchaus 
vom Dotter verforgt und bildet mit der Achſe des Körpers 
des Embryo's einen Winkel, während es jpäter mit Dderfelben 
parallel jtreicht. 

Rückſichtlich der Blutbildung fann ich nicht in alle 
Einzelmbeiten eingehen. Meine Beobachtungen in dieſer Be: 
ziehung jtimmen eben nicht mit denen des Herrn Vogt 
überein, welcher, gleich Hrn. Rathke, auch bei den Fifchen 
das Vorhandenfein einer beſonderen Gefäßichicht an der Pe: 
ripherie des Dotterd? annimmt. Ic will nur erwähnen, 
dag es mir außer Zweifel fcheint, daß der Dotter ſelbſt die 
einzige Quelle diefer wichtigen Flüfjtgkeit fei, was ſchon 

I* 
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Baumgärtner annahm. In der That ſieht man ſchon 
bei den erſten oscillirenden Bewegungen des Herzens die dem 
Herzohre zunächſt liegenden Theile der Dotterfeuchtigkeit ſich 
in kleinen Wellen bewegen, als ob ſie durch eine intermit— 
tirende Saugkraft nach einem beſtimmten Punkte hingezogen 
würde. Die ſich bewegende Flüſſigkeit convergirt nach dem 
Herzohre, wie es eine um die Mündung eines in Thätigkeit 
ftehenden Hebers befindliche Flüſſigkeit thun würde. Dies 
babe ich an den Embryonen des Gobius fuviatilis und noch) 
deutlicher an Denen des Aspius alborella beobachtet. Uebri— 
gens habe ich noch pofitise Gründe, aus denen ich beweiſen 
kann, daß an der Peripherie des Dotters keine beſondere 
Blut erzeugende Schicht exiſtirt, und daß die an der Ober— 
fläche dieſes Organes ſich hin ziehenden Gefäße ihm eigen— 
thümlich angehören *). 

Hr. de Baer ift der Meinung, daß die Blutfügel- 
chen fihb an dem Orte ſelbſt, wo Die Gefäße eriftiven und 
im Inneren der Gewebe ſelbſt bilden und dort der Thätig— 
feit des Herzens harren, um fich in Gireulation zu jegen. 
Diefe Hypothefe, deren Beweis uns ihr Erfinder jchuldig 
bleibt, und mit der die Anficht des Hrn. Vogt, daß alle 
Gewebe des Embryo's Die Materialien zum Blute liefern, 
ziemlich überein trifft, befindet fich ebenfals mit Der Beob— 
achtung im MWiderfpruch. Ich habe verfucht, das ſchöne 
Schaufpiel der Entwicelung der Gireulation bei meinen 
Fiſchchen vollſtändig zu beobachten, und habe deutlich genug 
gefehen, daß z. B. die aorta nicht von vorne herein vor— 
handen tft, jondern daß vielmehr das von dem Serzen fort: 
getriebene immer ſtärker andringende Blut ſelbſt, in der Rich— 
tung jenes großen Gefüßes immer weiter rückt, jo daß die 
Falte desfelben, aus der fich Die größte Ader Des Körpers 
bildet, ſich dem Schwanzende Des Körpers oder Der perma— 
nenten Grenze der aorta nur allmälig nähert. Meinerjeits 
muß ich Dagegen, während ich für erwieſen annehme, daß 
das Blut ausfchlieglic) aus der Subftanz des Dotters her— 
rührt, eingeftehen, daß die Verwandlung dieſer Subſtanz in 
Blutfügelcden meinem Blicke gänzlich verborgen geblieben 
ift. Ich werde mich vor der Sand jeder Hypotheſe über 
diefen Gegenftand enthalten; allein bei Gelegenheit einer 
wichtigen Veränderung, welche Die Dotterfeuchtigkeit im Laufe 
der Zeit erleidet, werde ich eines Umftandes gedenken, ver 
zur Erledigung der Frage eriprieplich fein dürfte, 

Wir haben gefehen, daß die im Dotter enthaltene Sub- 
ftanz urfprünglich aus Kleinen Deltröpfchen und einer eis 
weißſtoffigen, Durchfichtigen, homogenen Flüſſigkeit beiteht, die 
ſich in Eſſigſäure auflöft und Durch Salzjäure hart gemacht 
wird. Wenn man nun Diefe nämliche Flüſſigkeit in einem 
etwas vorgerückten Stadium der Gntwicelung des Gobius 


wo die Cireulation zuerſt in Thätigkeit tritt, jo fieht man, 


*) Beim Gobius fluviatilis findet durchaus Feine Verſetzung der 
Gefäße des Dotters Statt, da, wo fie fih anfangs bilden, 
bleiben fie während des ganzen Lebens des Fiſches. Dies ver 
hält fih, wie wir fpäter jehen werden, beim Aspius albo- 
rella anders. 


daß fich im derfelben eine andere Subjtanz gebildet hat, 
welche von Der angegebenen Säure nicht aufgelöft wird. 
Macht man den DVerfuch in einem Uhrglaſe mit 3—4 Giern 
zugleich, jo jieht man nad) einigen Stunden, daß Die Del: 
tröpfchen an der Oberfläche der Slüffigkeit Schwimmen. Diefe 
hält in Auflöfung Eiweißſtoff, der fich niederſchlagen läßt, wenn 
man Die Säure mit einem Aetzkali fättigt, und auf dem Bo- 
den des Glaſes findet fich eine durchſcheinende farblofe Sub: 
ftanz, Die aus einer Menge von unregelmäßigen Tröpfchen 
(Kügelchen ?) beftehbt, welche, wenn man ſie zwifchen zwei 
Slasplattchen zufammendrüct, Ereisrund erfcheinen. Wenn 
man nun in Betracht zieht, Daß Die Subſtanz, aus welcher 
die Achten Gewebe des Embryo's urfprünglich bejtehen, in 
zu gewagt finden, Daß Die Bildung dieſer neuen Subftanz 
ein wirkliches Fortjchreiten der Dotrerfusftanz zur Organi— 
ſirung bezeichne. Sch füge nob hinzu, daß Sr. Valen— 
tin die Unauflöslichkeit in Eſſigſäure nachgewiefen hat; es 
läßt ſich alſo ohne allzu große Sypothefenjucht annehmen, 
daß ſich das Blut vorzugsweife aus dieſer neuen Subjtanz 
bilde. Um nicht wieder auf Diefen Gegenjtand zurück kom— 
men zu müffen, will ich gleich hier bemerfen, daß, wenn 
man dieje Subjtanz im lebenden Gie unterfucht, dieſelbe nicht 
etwa in der früher vorhandenen Flüſſigkeit aufgelöft ift, 
fondern darin eine Menge von Kügelchen bildet, Deren jedes 
von einem Reſte derjelben eiweißftoffigen Slüffigkeit umgeben 
it. Wenn man das Ei in diefem Stadium mit Salzjaure 
behandelt, jo findet man, Daß es fich nicht, wie früher, im 
eine harte, zähe, gleichſam hornige Maffe verwandelt, fon= 
dern ſich mit der größten Xeichtigfeit in eine Menge von 
durchſichtigen Kügelchen zertheilen läßt, in welchen ich 
übrigens bei der ftärfiten Vergrößerung mittelft eines treff- 
lihen Chevallierfchen Mifrojkopes feine Kerne entdecken 
fonnte *). 


*) Der Dotter, welcher fich ftets mit der größten Leichtigfeit ab— 
Löfen läßt, hat in diefer Periode nicht merflih an Umfang 
verloren. Die von uns in der Subitanz desfelben beobachtete 
Veränderung eritreet fich bis in deſſen inneriten Theil, fo daß, 
wenn man jene durchfichtigen Kügelchen, aus denen deſſen in— 
nerſte Maſſe befteht, als rupimentäre Gellen betrachten wollte, 
abermals ein Sauptpunft vorläge, Hinfichtlich deſſen meine 
Beobachtungen von denen des Hrn. Vogt abweichen würden, 
welcher nur behauptet, daß im Innern des vitellus nie ächte 
Gellen anzutreffen feien und auch durchaus von feiner Ver— 
änderung desfelben während der Entwidelung des Embryo's redet. 

Ich habe weiter oben der Deltröpfchen gedacht, die an die 
Oberfläche des Dotters fteigen, und in diefer Beziehung habe 
ich dem Hrn. Vogt zu verfihern, daß feine Bermuthung, als 
habe ich die großen Gellen der Epidermalfchicht für Oeltröpf— 
hen angefehen, durchaus alles Grundes entbehrt. 

(Schluß folgt.) 


Miscellen. 


Ueber die topographifhe VBertheilung der Meer- 
mollusfen hat Prof. Forbes folgende Geſetze ermittelt: 1) vie 
lebenden Weſen find auf dem Meeresgrunde nicht aufs Gerathe⸗ 
wohl vertheilt; gewiſſe Species leben in gewiſſen Tiefen, ſo daß 
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32 , ‚ r a ee i tragen, indem 
mie weit einfacher, leichter und raſcher ausführbar und ſetzt die Luftröhre oberhalb der Operationsjtele verengert war. 

weniger Gefahren aus, als das gewöhnliche Verfahren, ſo— Diefer Fall gab dem Verfaffer Gelegenheit, einen jebr 

wie fie auch weniger fihrelich für die Kranken it. Zur wichtigen phyſiologiſchen Act, nämlich, vie Weife ber Bil- 

Unterftügung dieſer Anficht giebt Verf. zwei Fälle, von der dung der Wörter, zu ftudiren oder vielmehr näher aufzuklären. 
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der Meeresgrund eine Neihe von mit eigenthümlichen Geſchöpfen 
bevölferten Zonen bdarbietet; 2) die Zahl der Species iſt in den 
untern Zonen weit geringer, als in den obern, Die Pflanzen ver 
fhwinden unter einer gewiffen Tiefe und die conjtante Vermin— 
derung in der Zahl der Thierfpecies beweif’t, daß der Nullpunkt 
von jener Tiefe nicht fehr entfernt iſt; 3) die Zahl der norbifchen 
Thier- und Pflanzenfpecies ift nicht in allen Zonen der Tiefe viefelbe. 
ge tiefer man hinab fteigt, deſto größer wird die Zahl der iden— 
tifchen oder vepräfentativen Species; A) nicht alle Species des 
Meeresgrundes find zur Srnährung von Thieren und Pflanzen gleich) 
geeignet, 5) die mit Meeresgefchopfen beſetzten Bänke bieten Fein 
unbegrenztes Areal dar, Jede Species fann nur auf einer beſtimm— 
ten Art von Meeresgrund leben und ſtirbt aus, wenn durch die 
allzu große Zahl der Individuen die Beſchaffenheit des Meeres— 
grundes fich ändert; 6) diejenigen Thiere, welche bis in beſonders 
große Tiefen hinab reichen, erſtrecken fich in der Negel über ein 
großes geographifches oder geologifches Gebiet oder über beive zus 
glei; 7) die Miollusfen wandern im Larvenzuftande aus, fterben 
aber in einem gewiffen Stadium ihrer VBerwandlungen, wenn fie 
die ihrer Entwickelung günftigen Umftände nicht antreffen, vd. b., 
wenn fie nicht in die fpecielle Tiefezone gelangen, im welcher fie 
im vollfommenen Zuftande zu leben bejtimmt find. (L’Institut, No. 
639, 1. Avril 1846.) 

Bine Shlammeruption. Sm Liptauer Gomitate, am 
rechten Ufer der Waag, über dem Dorfe Kis-Oloßi, erhebt fich, etwa 
150 Klafter hoch, ein fehr fteiler Berg, Namens Hawranoh , der 

rößtentheils aus Duadratfandftein der Yinsformation bejteht. An 
Aeden Rufe liegt das Dorf St. Maria mit einer Heinen Kirche. 
Es war am 5. Jan. I. I., Nachmittags nach 4 Uhr, als man hier 
einen heftigen Knall, ähnlich einem Kanonenſchuſſe, hörte und 


bald darauf, mit nicht geringem Erſtaunen, einige 100 Schritte vom 
Dorfe eine gewaltige Maſſe ausbredhen ſah. Unter wiederholten, 
wiewohl fchwächeren, Gryplofionen glitt hierauf mehrere Stunden 
lang eine Menge Erde den Bergabhang langfam hinab und en- 
digte mit einer nicht bedeutenden Menge Waſſers. — Die Maſſe 
des ausgeworfenen fehr zähen Lettens und Sandgefchiebes, von ver: 
fchievenen Größen, bevedt eine ungefähr 60 Klaftern lange und 
etwa 20—25 Klaftern breite Flache 6—7 Schuh body. In der: 
felben Fonnte man feine Spur von Schwefelfies, Steinfohlen oder 
bituminöfem Holze entdecken. An jener Stelle, wo die Gruption 
anfing, befindet Äh jest eine anſehnliche Vertiefung, und aus ven 
Spalten des entblößten Sanpfteines quillt nun lauwarmes Waſſer 
in geringer Menge hervor. 

Ueber Heüſchrecken- und Dedivopenwanderungen 
im Gebiete von Algier hat Sr. Guyon der Afademie beridy- 
tet. Die Heufchredenfchwärme, die ſich im Rrühling 1845 zeigten, 
beitanden aus einer mit Acridium moestum verwandten Art, und 
im Juli erfchienen von Süden gegen Norden ziehende Schwärme 
von Dedipoden, weldye fcharenweife auf die Daher und Straßen 
nieverfielen. Dies Inſect, weldyes weit gefräßiger ift, als die Heu: 
ſchrecken, fällt die Felofrüchte, die Bäume, an denen es Ninde und 
Holz weg nagt, ja felbit wollene und leinene Stoffe an. Man 
fieht es im Algierfchen jedes Jahr, doch nur felten in ſolchen Scha— 
ren. Die Heufchredfen werden von den Gingebornen mit oder ohne 
Del am Spieße gebraten und genofien. Mit den Dedipoden, die 
für ungefund gelten, ift dieß nicht der Rall. Hr. Guyon ſchlägt, 
um den Verwüjtungen, welche diefe Infeeten anrichten, zu fteuern, 
vor, den grünen Ibis als Hausvogel zu halten. Gr fah, daß ein 
folcher Vogel binnen 1 Stunde gegen 500 Heuſchrecken fing und 
verfchlang. 


Seilfunde 


Neue Beobachtungen über die VBronchotomie und 
über einige Verhältniffe der Ausfprade. 


Don Dr. T. Bourguet. 


Verf., welcher mehrfach Gelegenheit hatte, Die Bron- 
chotomie auszuführen, glaubte an den verjchiedenen jet ge 
bräuchlichen Methoden vderjelben bedeutende Mängel zu ent: 
decken, und ſah fich genöthigt, einigermaßen von denfelben 
abzumeichen. Nach ihm verdient Die von Sanctorius 
vorgefchlagene und ein halbes Jahrhundert fpäter von Dek— 
kers wieder aufgenonmene Iroifarmethode nicht die Ein- 
ſchränkung, welche man derſelben gegeben hat. Nützlich in 
einigen jpeciellen Fällen kann fie gerade wegen der Häufig: 
keit dieſer Fülle als allgemeine Methode gelten. Sie findet 
namentlich da Anwendung, wo Gritidung droht und das 
Leben weentlich gefährdet if. Nur muß die Deffnung, 
welche der Troikar zu machen geftattet, da fie Fleiner, als 
die der Stimmrige ift, mit dem Biſtouri vergrößert werden, 
um eine Ganüle von geeignetem Durchmeffer einführen zu 
können. Auf diefe Weife ausgeführt, wird die Bronchoto— 
mie weit einfacher, leichter und raſcher ausführbar und ſetzt 
weniger Gefahren aus, ald das gewöhnliche Verfahren, ſo— 
wie jie auch weniger ſchrecklich für die Kranken it. Zur 
Unterftügung dieſer Anficht giebt Verf. zwei Fälle, von de— 


nen der erftere fich auf ein oedema glottidis bezieht, welches 
tödtlich endete, bevor die Operation vollendet und die Ar— 
terien unterbunden waren. Der zweite Fall betraf einen 
Wahnfinnigen, welcher ſich mehrere Mefferfchnitte an ver 
vorderen Partie des Halſes beigebracht hatte, und bei welchem 
in Folge einer Nefrofe des Schildfnorpels zwei Monate darauf 
ſich nach und nad) eine Verengerung des Kehlkopfes ausbildete 
und Stickanfälle eintraten. Einer diefer Anfälle war jo hef— 
tig, daß der Kranfe das Bewußtſein verlor und dem Tode 
nabe ſchien, als Verf. herbeifam. Derſelbe fenfte ein Hy— 
drocele-Troifar in den Raum zwijchen dem Ring- und 
Schildknorpel ein, worauf die Yuft fogleich mit pfeifendem 
Tone eindrang, der Kranke eine Infpirationsbewegung machte 
und wieder zu jich Fam. Nach zehn Minuten wurde die 
Operation durch einen Längsſchnitt bis zur Mitte des Ring— 
fnorpeld und der membrana crico-Ihyreoidea nad) oben, 
fowie durch die Einführung einer Ganüle vollendet, welche 
legtere man liegen ließ, und deren Durchmeſſer man all- 
mälig son 8 bis 12 Millimeter erhöhte. Der Kranfe fab 
fid) genöthigt, die Ganüle fortwährend zu tragen, indem 
die Luftröhre oberhalb der Operationsftelle verengert war. 
Diefer Fall gab dem Verfaſſer Gelegenheit, einen jebr 
wichtigen phyſiologiſchen Act, nämlich die Weife der Bil— 
dung der Wörter, zu fludiren oder vielmehr näher aufzuklären. 
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Mährend der erften Tage nach der Operation nämlich hatte 
der Kranke feine Sprache und Stimme vollftindig verloren 
und ſah ſich genöthigt, auf die an ihn gerichteten Fragen 
schriftlich zu antworten, Nach und nach jedoch konnte er 
iieder mit leifer Stimme eine gewiffe Anzahl von Wörtern 
ausfprechen, und ſpäter erlangte er bie Sprache fait voll 
ftändig wieder, wiewohl er ſtets ungemein leife ſprach. 
Gewiffe Buchſtaben und Wörter aber fonnte er gar nicht 
ausfprechen, oder fprach Diefelben Doc) auf eine von der ge= 
wöhnlichen abweichende Weife aus. Diefe Buchftaben waren 
a, e, o und m, n. Wenn er fprach, fo platteten ſich feine 
Mangen ab, die Lippen zogen fich in die Breite, Die Deff- 
nung des Mundes wurde fchmäler, und man fonnte Deuts 
lich bemerken, daß nur die Zunge, die Zähne und Die Lip— 
pen beim Ausiprechen der Worte mitwirkten. 

Darf. giebt hierauf Die Grperimente an, welche er an— 
ftellte, um fich beftimmt zu überzeugen, daß die Luft nicht 
mehr durch die Stimmrige drang, und fchloß hieraus, daß 
die Stimme allein durch die Eontraction der Muskeln des 
Keblkopfes, der Beckenwandungen und der Zunge hervor— 
gebracht werden fünne, indem jene Contraction die in die⸗ 
fen Höhlen eingeſchloſſene Luft in dem Augenblicke ihres 
Durchganges durch die Lippen in Schwingungen  verjeßt. 
Was die Buchſtaben betrifft, welche der Kranke nicht aus= 
zufprechen vermochte, jo rührte Diefes Daher, daß jene Buch- 
ftaben ſich gegen die Schlundenge oder die hintere Portion 
des Gaumenfegeld hin moduliven, in welche die Luft nicht 
mehr eindrang. Die Buchftaben dagegen, welche der Kranke 
am beiten ausfprach, bedürfen au ihrer Artieulation nur 
des Zufammenwirkens der Organe, welche Die vordere Deff: 
nung der Mundhöhle begrenzen. Verf. ſchließt mit Der 
Bemerkung, daß der oben gegebene Fall nicht einzig in Der 
Wiſſenſchaft daftehe, indem Sr. Reynaud bereitd im 
Journal hebdom. t. 3. p. 201 einen Fall mitgetheilt habe, 
in welchem die trachea vollftändig durchichnitten worden, 
das obere Ende derſelben fich in das Musfelfleifch zurück— 
gezogen hatte, und der Kehlfopf völlig obliterirt war, wie 
8 Die Section nachwies. Dennoch fprach der Kranfe und 
zwar auf dieſelbe Weiſe, wie in dem obigen Falle. (Aus 
These de Montpellier, No. 35. 1844 in Arch. gen. de 
med. Dec. 1845.) 


Einen Fall von fpontaner Austreibung des Gebär- 
mutterförpers bei einem 86jaͤhrigen Freudenmädchen 


theilt Martin im Bulletin de l’Academie, Juill. 1845, mit. 
Unregelmäßig menftruirt, fühlte fie in ihrem 32. Sahre 
Schmerzen in der Gegend der Gebärmutter, wozu fich wäh⸗ 
rend Des coitus, der immer von Beſchwerden begleitet war, 
ein mehr oder weniger veichlicher Blutfluß gejellte. 

Da die Zufälle an Heftigkeit zunahmen, fo wurden nad) 
und nach verfchiedene Mittel, doc, ohne Erfolg, Dagegen ans 
gewandt. Der unglüdliche Erfolg ver angewandten Mittel 
hatte Höchft wahrfcheinlich zum Theil in der aufgeregten Lei— 


denfchaft der Kranfen feinen Grund, die, um dieſer zu ges 
nügen, die Grmahnungen des Arztes jchnell vergaß. 

Die Natur des Uebel! war Martin feineswegs une 
befannt geblieben. An der inneren Fläche des Gebärmutter— 
haljes nämlich befand fich ein Gejchwür von bedeutendem 
Umfange, jo daß der Zeigefinger leicht in die Gebärmutter 
höhle eindringen fonnte. Aller Dagegen angewandten Mit— 
tel ungeachtet, jtellten ſich häufig bedeutende Blutungen, ſo— 
wie weißer Fluß, mit zeritörten organischen Theilen vermifcht, 
ein; Die Kranfe wurde bejtändig von heftigen laneinirenden 
Schmerzen heimgefucht, Die befonders in der rechten Darm 
geube ihren Sit hatten und jede Soffnung auf Wiederher- 
ftellung unzuläſſig machten. 

Im Vionat April war jedoch Der rothe Ausfluß vers 
fhwunden, worauf Die Kranfe, mit einer medicinifchen 
Milch heimlich behandelt, jofort reichliche Diarrhöe befam; 
der Auor albus nahm zu, der Unterleib fchwoll an, wurde 
fhmerzhaft, und die Körperabmagerung machte bedeutende 
Fortſchritte. 

Am 12. Juni fühlte die Kranke, bei Gelegenheit eines 
heftigen Stuhldranges während ſie über dem Nachtgefchirre 
faß, Daß ein Körper unter heftigem Drängen ſich losmache 
und durch die Schamtheile nach außen trete, ohne daß eine 
Spur von Blut ſich zeigte. Dieſer Körper wurde ſorgfältig 
unterſucht und als die Gebärmutter erkannt, deren äußere, 
ſowie innere Fläche deutlich zu erkennen war, und an deren 
oberen Winkeln die Oeffnungen der Fallopiſchen Trompeten 
wahrgenommen wurden. 

Nach dieſer Naturoperation, welche von der Kranken 
Niederkunft genannt wurde, war letztere ziemlich ruhig, un— 
geachtet der Schmerzen im Unterleibe und großer allgemeiner 
Schwäche. 

Eine am 16. von Neuem vorgenommene Unterſuchung 
ließ feinen Zweifel mehr über die wahre Natur der Erſchei— 
nungen. An der früher von der Gebirmutter eingenomme— 
nen Stelle fand ſich jest ein großer leerer Raum, in wel— 
chem der Finger nach allen Richtungen hin frei bewegt 
werden fonnte. Hämorrhagie trat nicht mehr ein; nur 
klagte die Kranfe über einen fehr reichlichen weißen Fluß, 
der, ununterbrochen andauernd, Gefühl von Brennen an 
allen Theilen bervorbrachte, mit Denen er in Berührung 
fam. Befonders reichlich war dieſer Ausflug, wenn Die 
Kranke ftand. Es fiel nämlich alsdann jehr ammoniafali- 
ſcher Urin in das untergeftellte Gefäß, woraus fich auf eine 
Blaſenſcheidenfiſtel ſchließen ließ. 

Bis zum 20. befand ſich Die Kranke den Umſtänden 
nach gut; allein ſchon gegen Mittag fteigerten fich, ohne 
irgend eine bemerfbare Urfache, die Leibſchmerzen bis zum 
höchjten Grade; es trat acute peritonitis auf, die ſchnell 
fortfchritt und am 23. den Tod herbeiführte. 

Section, 24 Stunden nach dem Tode Im 
Unterleibe fanden ſich alle Zeichen einer acuten peritonitis. 
Eine große Menge von ferös = eiteriger Materie; Verwachſun— 
gen der Bauchwände mit dem Netze. Die Höhle des kleinen 
Beckens leer, mit Giter angefüllt, Die darin befinplichen 
Organe mit einander verwachſen. Das große Net verdickt, 
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begenerirt und eine breite Kalte bildend, deren unterer Theil 
mit der hinteren Fläche der Harnblafe verwachfen war, fo 
daß dadurch die Baucheingeweide in ihrer Yage erhalten 
wurden. Der von der Gebürmutter im natürlichen Zuftande 
eingenommene Naum war leer, von erjterer Feine Spur. 
Die breiten und runden Mutterbänder auf beiden Seiten 
zerftört. Die DOvarien im Franfhaften Zuftande; Das eine 
vergrößert, das andere atrophiſch. Die Yage der Bauchorgane 
endlich unregelmäßig, beſonders auf der rechten Seite. 

An der Blafe ließ fich Feine Spur von organischer 
Alteration wahrnehmen. Der linke Ureter geſund, Der rechte 
aber zerftört. Der aus dieſem ausgefloffene Urin häufte ſich 
in jenem nach) dem Ausfallen der Gebärmutter zurückgeblie— 
benen leeren Raume an, worauf er mit einem Vale durc) 
die Scheide abfloß, beſonders, wie oben erwähnt wurde, 
wenn die Kranke aufrecht ftand ; und wahrfcheinlich war es 
dieſer Umftand, der längere Zeit andauernde Contact des 
Harnes mit der feröfen Haut namlich, der das plösliche 
Auftreten, fowie den rafchen Verlauf der peritonitis veranlaht 
bat. — 


Fall von Genefung nad einer Vergiftung mit 
Bittermandelöl. 


Don Hrn. Fred. Hetley. 


Am Abende des 29, Non. 1845 um 9 Uhr wurde 
Harriet L., eine anftindig gekleidetes, junges Srauenzimmer, 
in einem höchſt aufgeregten Zuftande in das Middleſer-Spi— 
tal gebracht. Sie war auf der Straße liegend gefunden 
worden, und neben ihr eine zerbrochene Flaſche, mit „Gift“ 
gezeichnet, welche ſtark nach Bittermandelöl roch. Auf Die 
Brage nach ihrem Befinden antwortete das Mädchen lang- 
fan, daß fie ſich ſehr unwohl fühle, worauf ſie fich mit 
der Sand über Das todtenbleiche Geficht fuhr und bewußt: 
los zurück ſank. Die Nefpiration war langſam und regel 
mäßig, aber der Puls Elein, fadenformig und fchlug 130 
bi8 140; die Pupillen waren ungemein zufammengezogen. 
Die Kranke blieb etwa 3 Minuten in diefem Zuftande, wor: 
auf ihr Antlig eine eigenthümliche livide Färbung annahm. 
Man verfuchte, ihr ein Brechmittel beizubringen, aber das 
Sihlingvermögen war völlig aufgehoben. Man applicirte 
Darauf Die Magenpumpe, worauf das Athmen jtertorös wurde. 
Man pumpte zuerjt Die contenta des Magens aus, welche 
aus etwa 2 Unzen dunfelbrauner Flüfjigkeit bejtanden und 
ftarf nach Bittermandelöl rochen, und fpülte darauf den 
Magen zu 4 wiederholten Malen mit Waffer aus, wobei 
der Geruch nach dem Gifte immer ſchwächer und fchmächer 
wurde. Gegen das Ende der Operation erlangte der Ma- 
gen etwas tonus wieder, und die Kranfe machte einige Eräf: 
tige Brechverfuche; zugleich gingen Harn und faeces un: 
willfürlich ab. Man injieirte nun eine Chlorfolution und 
brachte Die Kranke, deren Zuftand noch unverändert geblie- 
ben war, zu Bette. Cine Viertelftunde darauf ſchien fie 
wie im tiefem Schlafe verfunfen; als man fie jedoch berührte, 
fuhr fie wild auf und fragte haſtig, wo fie jich befinde. 


Die Pupillen erweiterten fi) nun ungemein, und fie war 
nicht im Stande, deutlich zu fehen; fie gab nun an, daß 
fie für 2 Bence Bittermandelöl gekauft und auf der Strafe 
zu ſich genommen hätte, worauf fie jogleich bewußtlos nie- 
der gejunfen wäre, Sie Elagte über brennende Kite in der 
Gegend des larynx und pharynx, Sprach heifer und empfand 
etwas Schmerz und Brennen in der Magengegend; der Puls 
fil nad) und nah auf 100. Die SKranfe Elagte ferner 
über ein Gefühl von Taubheit in den Urmen und Beinen, 
ſchrie jedoch, ald man in die Ertremitäten eine Nadel ein- 
ftach, laut auf. Die Urme und Hände waren mit lividen 
Flecken bedeckt und Falt (Kali chlorin. 58 ce. Spirit. Ammon. 
compos.; Senfteig auf Die Magengegend). Sie zeigte große 
Neigung zum Schlafe, war jedoch leicht zu erwecken. Wäh— 
rend der Nacht ſtand fie ein Mal auf, um zu uriniren, 
fchlief aber dann fat 12 Stunden hindurch, wobei fie von 
Zeit zu Zeit abjichtlic) aus dem Schlafe gewedt wurde. 
Am nächjten Morgen war fie völlig hergejtellt. (Lancet, 
6. Dec. 1845,) 


Amputation des Beines eines jungen Mädchens 
während des magnetifchen Schlafes. 


„Das 17jährige Fräulein Marie d'Albanel zu Cherbourg 
hatte feit vielen Jahren an einem durch eine Verſtauchung ver- 
anlaßten Uebel am rechten Buße gelitten, und ſchon feit drei Jah: 
ren war die Amputation für unvermeidlich erflärt worden. Allein 
die Patientin hatte nie dahin vermocht werben fönnen, fich einer 
Operation zu unterwerfen, welche felbit für den muthigiten Mann 
etwas Furchtbares hat. Endlich entſchloß man ſich, den Mesmeris- 
mus anzuwenden und die Operation ohne ihr Vorwiſſen zu voll- 
ziehen. Sie wurde von Hrn. Durand, der des guten Erfolgs 
ziemlich fidyer war, magnetifirt. Das Nefultat fiel durchaus fo 
aus, wie er vorher gefagt hatte. Der erite Erfolg des Mesmerifirens 
war die Wieverfehr des Schlafes und Appetites, welche Fräul. 
d’Albanel fo lange entbehrt hatte. Nachdem man den Grad 
der durch das Magnetifiren herbei geführten Gefühllofigfeit häufig 
geprüft hatte, überzeugte man ſich endlich davon, daß diefelbe in 
dem erforderlichen Maße vorhanden fei, und fie willigte im ma— 
gnetiſchen Schlafe in die Operation ein oder bat vielmehr fehr, 
dag man fie vornehmen möge. Die Amputation wurde auf den 2. 
October um %, ein Uhr anberaumt. An diefem Tage ward die 
Patientin um I1 Uhr binnen drei Minuten in magnetijchen Schlaf 
gebracht und auf einen Tiſch gelegt. Dann wurden in ihrer Ge- 
genwart alle Vorbereitungen getroffen, und fobald fih Hr. Du— 
rand davon überzeugt hatte, daß ſie vollfommen unempfindlich fei, 
benachrichtigte er die Wundärzte davon, daß fie mit völliger Ruhe 
die Operation vornehmen könnten. Alsdann machte, während das 
tiefite Stillfchweigen herrfchte und aller Blicke auf das die voll: 
fommenfte innere Ruhe ausdrüdende Geſicht der Patientin gerichtet 
waren, Dr. Loyſel einen großen Kreisjchnitt mit dem Meſſer, 
welcher durch die Musfeln bis auf den Knochen drang und den 
größten Theil des Umfangs der tibia und fibula bloß legte. Das 
Blut floß reichlich aus. Die beiven Fleifchlappen wurden [os prä- 
parirt, das periosteum durchſchnitten, die Knochen durchſägt; das 
Unterbinden ver Arterien, das Reinigen und Schließen der Wunde, 
das Auflegen von Scharpie und das Anlegen des Verbandes fan— 
den Statt, ohme daß vie Patientin das geringite Zeichen von Schmerz 
zu erfennen gegeben * Ihre Gefichtszüuge blieben ruhig, ihre 
Hände fortwährend frei, und fie lächelte und unterhielt ſich mit 
dem Magnetifeur, felbit während der a are Stadien der 
Operation, welde, mit Einſchluß des Verbindens, über eine halbe 
Stunde dauerte. Die Unempfindlichfeit war vollfommen. Die 
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Patientin Hatte feine Ahnung von dem, was geſchah; der Puls 
erlitt weder in feiner Stärfe, noch) in feiner Häufigfeit die geringite 
Beränderung. Frl. d'Albanel wurde alsdann fogleich zu Bette 
gebracht und eine furze Zeit darin ruhig gelafien. Nach einer 
Piertelftunde ward fie, wie an den vorhergehenden Tagen, lediglid) 
durch den Willen des Magnetifeurs erweckt, ver ſich etwa 3 Schritte 
von ihr befand und dies binnen wenigen Secunden bewirkte. Sie 
öffnete die Augen vplöglich, lächelte den Umftehenden zu, und es 
dauerte über 10 Minuten, bevor fie bemerfte, was mit ihr vor— 
gegangen war, da fie durchaus fchmerzlos war. Alsdann fagte fte 
mit nicht allzu ftarfer Gemüthsbewegung: „Ach, ich fehe, es it 
vorüber, was für ein Glück! Tauſend Danf, meine Herren!’ 
Als man fie aufforderte, zu fagen, wie ihr während des Schlafes zu 
Muthe gewefen fei, meinte ſie: „Ich weiß von nichts, ich habe 
feinen Schmerz gefühlt ; ich kann mich auf nichts beſinnen.“ Als 
man fie nun fragte? „Woher wußten Sie denn aber fogleic), 
daß die Operation vollzogen worden ſei?“ antwortete fie: „Ohne 
die Erhöhung über meinem Knie (die zur DBefeitigung des Druckes 
der Bettdecke angebrachte Lade) würde ich es nicht fſobald bemerft 
haben; denn ich fühle jest Feinen Schmerz.’ Sie war den übri— 
gen Tag durchaus ruhig und fchlief den größten Theil der Nacht 
fanft. Dasfelbe war an den folgenden Tagen der Fall. Am Dion: 
tag, den 6. Detober, wurde um 2 Uhr der erfte Verband abgenom— 
men und die Wunde während des magnetifchen Schlafes verbuns 
den. Das gewöhnlich ehr fchmerzhafte Verbinden wurde von der 
Patientin gar nicht gefühlt, und als man fie erweckte, wußte fie 
nicht, was mit ihr gefchehen war. Seit der Operation find nun 
10 Tage verftrichen, und die Patientin hatte während derfelben 
durchgehends eine ungewöhnliche Seiterfeit gezeigt. Es ift nicht 
ein einziges ungünftiges Symptom eingetreten, nicht ein Dial die 
nach ſchmerzhaften Operationen fo gewöhnliche nervöfe Aufregung. Die 
Munde ift nun ziemlich zugeheilt, und alles läßt eine baldige vollftändige 
Heilung hoffen. Sp liegt denn der unläugbare Beweis vor Augen, 
daß der Mesmerismus, indem er vollftändige Unempfindlichkeit herbei 
führt, bei chirurgifchen Operationen, namentlich den fo ſchmerzhaf— 
ten Amputationen, mit dem größten Nutzen angewandt werben und 
den Patienten unfägliche Angit und Bein erfparen kann. Und felbit 
nach der Operation laffen fich durch denfelben alle gefährlichen 
nervöſen Symptome, die öfters in den lebensgefährlichen Starr: 
frampf übergehen, vollfommen verbannen. Sn dem eben berichte 
ten, zu Cherbourg vorgefommenen Falle bewährte fich dies Mittel 
in der glänzendſten Weiſe.“ 

„N. S. Geitern, am zehnten Tage nad) der Operation, ftand 
die Patientin auf und faß von 12 — 5 Uhr am Fenfter. Heute, 
Montags den 13. October, verließ fie das Zimmer, machte einen 
Spabiergang in einen benachbarten Garten und faß dann in dem— 
felben über 2 Stunden lang. Sie ift nun völlig genefen und geht 
täglich aus. Cherbourg, den 13. October 1845. Am vierzehnten 
Tage nad) der Operation war die Wunde völlig zugeheilt, fo daß 
der Verband ganz weggelaffen werden fonnte. Diefe unter jo außer— 
ordentlichen Umſtänden bewirkte und von fo ausgezeichnetem Erfolg 
begleitete Operation hat hier allgemeines Auffehen gemacht.’’ 

„Gez. Delente, Director des Militärhofpitals der Garnifon 
von Cherbourg. Maria d'Albanel; Loyſel, Dr. M.; C. 


Gibon, Dr. M.; Durand, Dr. Ph.; & Daragon, Pros 
feſſor.“ 

„Die Operation ward vom Dr. Loyſel, unter dem Beiſtande 
der BHrn. Gibon und Delente, mit ungemeiner Geſchicklich— 
keit vollzogen.“ (London and Paris Observer, No. 1093, Paris, 5. 
Avril 1846.) 


Miscellem 


Einen Ball von Ligatur dera. tibialis posterior 
bei einer Stihwunde in der Wade theilte Hr. Arnott 
der Roy. Med. and Chir. Soc. am 9. December 1845 mit. Der 
Ball betraf einen jungen kräftigen Mann, welcher mit einer 
durch) einen Tifchlermeißel in der Wave an ver Vereinigungsitelle 
des oberen und mittleren Dritttheils des Unterfchenfels und etwas 
nac) innen von der Mittellinie verurfachten Stihwuude am 1. Jan. 
1845 in das Midplefer- Spital aufgenommen wurde. Arterielles 
und venöfes Blut ftrömte in großer Menge aus der Munde, und 
aus der Lage, Tiefe und Richtung derfelben fchloß man auf eine 
Verlegung der a. tibialis posterior. Hr. Arnott machte eine In— 
eifton von 6, durch die Haut und Musfeln der Wade und er— 
weiterte die vorhandene Deffnung in der fascia profunda zu einer 
Ausdehnung von 2“. Man erfannte num, daß außer einer Ver— 
leßung der a. tibialis posterior auch beide die Arterie begleitende 
Venen durchfchnitten waren. Verf. unterband zuerſt die beiden 
Denen und legte dann 2 Ligaturfchlingen um die Arterie, die eine 
oberhalb, die andere unterhalb der Wunde, worauf nun erft die 
Blutung fand. Die untere Arterienligatur ging am achten, die 
obere am neunten Tage ab; am eilften Tage trat eine Blutung 
aus dem unteren Wunpdwinfel ein, welche jedoch bald durch Come 
prefiton des leßteren vermittelt einer Fleinen Compreſſe befeitigt 
wurde. Nach der Operation war nur geringe fteberhafte Aufregung 
eingetreten ; der weitere Verlauf war günftig, die Wunde vernarbte 
binnen 2 Monaten und der Kranke erlangt den völligen Gebraud) 
feiner Extremität wieder. (Lancet, 20. Dec. 1845.) 

Veberdie Anwendungdes fhwefelfauren Chinins, 
in ſchwacher Dofis in die innere Wandung des Mun— 
des eingerieben, hat Hr. Ducrog der Afademie der Wiſſen— 
ſchaften zu Paris in der Sikung vom 2. März 1846 auffallende Beob- 
achtungen mitgetheilt. — Schwefelfaures Chinin in Schwefeläther, 
auf die Zunge, das Saumenfeegel, die innere Seite der Baden, an 
die Nücdgratswand des Schlundfopfes eingerieben bringt in einer 
Dofis von 5 Gentigrammen eine reichliche Salivation und einen 
deutlich bittern Geſchmack hervor, und man erhält jo ein doppeltes 
Refultat: ein Mal ift die Einwirfung viel ſtärker und fchneller, 
als wenn man die Dofis von 2 Grammes, in den Magen eingebracht, 
fteigert, amderntheils hat man feine Intorication zu befürchten, 
welche die Anwendung des Mittels auf gewöhnlichen Wege beglei= 
tet. Die Schnelligfeit der Einwirfung ijt befonders wichtig in den 
bösartigen Wechfelfiebern. Das fehwefelfaure Ehinin, in Elyftiren 
oder in Pillen angewendet, wirkt erſt nach fünf bis fechs Stunden, 
aber in ven Mund braucht man es nur eine halbe Stunde vor dem 
fo oft tödtlichen dritten Anfalle anwenden zu fönnen, fo hat die 
Reaction noch Zeit, ſich auszubilden. 
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Naturfunde 


Beobachtungen über die Embryologie der Fifche. 
Bon Dr. Filippo de Filippi. 
(Hierzu die Figuren 1-11 ver mit No. 815 v. Bl. ausgeg. Tafel.) 
Schluß.) : 


Drei Tage, nachdem die erſten Bulfationen des Herzens 
fich bemerklich gemacht, iſt Die Cireulation in dieſem Or- 
gane und allen Körpertheilen vollftändig eingetreten, Ich 
kann bier die Vertheilung der Gefüge, wie ich fie in ven 
Gmbryonen des Gobius und Aspius beobachtet, nicht im Ein— 
zelnen befihreiben; allein über die Sauptblutgefüße der eritern 
Specied wenigſtens will ich Einiges bemerkten. Der Herz— 
ventrifel treibt Das Blut durch Die SKiemenarterien in die 
aorta. Dieje läuft geradlinig bis zum hintern Körperende 
unter der Rückenſchnur bin, giebt an alle Mustelmaffen 
Aeſte ab und bildet zulegt, indem jte ſich umfchlägt, den 
Anfang einer großen Vene. In die Schädelhöhle gelangt 
das Blut Direct vom Herzen mittelft einer Urterie, welche 
fid) mit Der carotis vergleichen läßt, und Die im Anfang ih— 
red Laufes eine Strede weit an den Hörnern Des os hyoi- 
deum bin läuft. Die erwähnte große Vene nimmt das aus 
den Mustelmafjen zurück ftrömende Blut auf, läuft unter 
der aorta hin und mündet in der Nähe des Herzens in einen 
sinus, in welchen ſich noch zwei große Venen öffnen, eine, 
vom Kopfe fommende, an der Seite, und eine andere, weld)e 
das Blut von der Dotterkugel in den sinus ergießt. Aus 
diefen Venenſinus faugt das Herzohr das Blut unmittelbar. 
Der Dotterfak bietet ein ungemein ſchönes Gefäßnetz dar, 
dejfen Hauptitamm längs des converen Theiles der Median: 
linie hin läuft und das Blut, wie gejagt, in den Venen— 
finus ergießt. Dies Gefäß ift folglich eine Vene, wenngleich 
sr. Rathke ein Ähnliches Gefäß im Blennius viviparus 
anders nennt und mit der arteria umbilicalis vergleicht. Wir 
bemerken alsbald, daß diefe Vene genau der vena hepatica 
entipricht, welche bei dem erwachſenen Gobius an der Ober- 
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fläche der Leber lauft. Die eigenthümlichen Gefäße des Dot: 
ters find zweierlei Art: eine Arterie, ein Aft der a. coe- 
liaca, die unter der Schwimmblafe hin ftreicht, folgt dem 
Ganale, welcher den Dotter mit dem Darme verbindet und 
begleitet Die Veräſtelungen des andern Gefäßes, welches die 
vena porta ift, die in der Gegend des Afters entipringt und, 
nachdem ſie fich eine kurze Strede an dem Darme hin ſchlän— 
gelt, dann dem Stiele der Dotterfugel folgt und ſich in die— 
fer vertheilt *). 


”) Beim Aspius ift, wie man aus den beigegebenen Fiquren er- 
fieht, die Vertheilung der Gefäße anders. Die Oberfläche des 
Dotters bietet bei diefem Fiſche nicht dasſelbe jchöne Gefäß: 
ne& dar, welches man an den Embryonen der Naubfifche be- 
merft. Kaum it der Fleine Aspius aus dem Gie gefrochen, 
fo bietet er, wie in Big. 7—AL zu fehen, zu beiden Seiten des 
Dotters einen großen Venenſtamm (ven truncus transversus 
von de Baer) dar, welder die beiden Hohlvenen, die auf: 
fteigende und die abiteigende, aufnimmt. Dieſe Stämme vereis 
nigen ſich am Herzohre mit einander und bilden fo eine Schlinge, 
welche anfangs den Dotter umfpannt und einen großen Theil 
desjelben einzufchnüren ſcheint. In der Folge begeben fie fich 
mehr und mehr vorwärts, bis zuleßt vie beiden Stämme vor 
der Dottermafje einander ganz nahe liegen. Der linfe Stamm 
gelangt übrigens cher in diefe Lage, als der rechte. Diefe 
Drtsveräinderung der beiden Querſtämme erinnert an die ähn- 
liche, welche Sr. Nathfe beim Blennius viviparus an den 
beiden großen leiten des Gefäßes wahrgenommen hat, das er 
der arteria umbilicalis für analog hält, und die fidy anfangs 
bogenförmig von einander frümmen, jo daß fie eine große Por: 
tion des Dotters umfajjen, während fie fpäter einander allmä- 
lig näher treten und zulegt längs ver Medianlinie fi) mit 
einander vereinigen. Aus dieſem Umftande allein hat Sr. 
Rathke geſchloſſen, daß die Gefäße des Dotters diejem nicht ei— 
genthümlicy, ſondern einer ihn ganz bedeckenden beſondern Schicht, 
einem wahren Gefüßblatte, angehören dürften. Die Aehnlich— 
feit mit dem Aspius geht übrigens über die bezeichnete Grenze 
nicht hinaus. Der Beweis, daß bei diefer Species feine be 
fondere Gefäßſchicht um den Dotter her eriftirt, liegt in der 
änzlichen Abwefenheit von Blutgefäßveräftelungen an der Ober: 
Näde diefes Organes Far vor. 
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Auch zu dieſem Zeitpunfte hängt der Embryo des Go- 
bius, der jich in feiner äußern Form dem erwachjenen Fifche 
ſchon bedeutend genähert hat, an der Baucbfeite noch mit 
der Dotterfugel zufammen, jo Daß fein abdomen gewaltig 
aufgetrieben erſcheint. Der Darmeanal bilvet eine fajt ges 
rade fortlaufende Nöhre, und es ift durchaus unmöglich, an 
Demfelben eine Spur jenes Ausläufers (Ausſtülpung) zu er 
fennen, welcher, den Anfichten vieler Schriftiteller zufolge, 
die Leber zu bilden beſtimmt iſt. 

Der einzige Stiel, welcher den Dotter mit dem Darme 
verbindet, ift fein und läßt im Innern feinen Canal erfen= 
nen; und Diefen würde man doch leicht jehen, wenn man 
die Dotterfugel unter dem Mifroffope mit zwei feinen Na— 
deln von dem Darme trennt. Diefer Stiel heftet jich etwa 
bei der Mitte Des Darmes und ein wenig zur rechten des— 
felben an, und daß wirklich Fein Diveeter Uebergang ver 
Dottermaterie in den Darm Statt findet, läßt jich erken— 
nen, wenn man in einer angemefjenen Nichtung den Dotter 
gelinde drückt, da denn jo wenig, als von ſelbſt, derglei— 
chen Materie hervor quillt. Uebrigens iſt der Stiel fo dünn, 
Daß, wenn man von Deffen Durchmefjer noch das Galiber 
Der zwei ihn durchlaufenden Blutgefühe abzieht, die Unmög- 
lichkeit einleuchtet, daß er Die Dichte und granulivte Materie 
Des Dotters durchlaſſen kann. Hierzu kommt noch, Daß ich 
weder im Darme des Embryo's des Gobius, noch in dem 
des Aspius je Dottermaterie getroffen babe, und daß auf der 
andern Seite Der Dotter ſich dem Blicke des DBeobachters 
nie entzieht, ſelbſt wenn er das Filchchen einen ganzen Mo— 
nat lang nach dem Auskriechen aus dem Cie beobachtet. 
Hierzu kommt noch, Daß meine Embryonen längere Zeit nad) 
dem Auskriechen, aber während ihr Bauch noch von der 
Dotterfugel ausgedehnt war, wenn fie unter glnftige Um— 
ſtände Dazu verjegt waren, verjchiedene Subjtanzen, 3. B. 
winzige Gruftenthiere, Chloroeoceuskügelchen, ja jogar etwas 
Schlamm verſchluckten, welche Subjtanzen ich ſämmtlich län— 
gere oder fürzere Zeit in ihrem Darme verweilen ſah, ver 
ficherlich in Diefem Augenblicke nicht mit der Verdauung ver 
Dottermaterie beſchäftigt war. Was ferner insbeſondere den 
Gobius anbetrifft, fo fann der Embryo vermöge Der großen 
Geräumigfeit der äußern Membran des Eies bis zur voll- 
ftändigen Entwicelung in derfelben verweilen, und dennoch) 
ift es mir nie gelungen, auf dem Grunde des Eies Die ges 
vingfte Spur von ercernirter Dotterfubftanz zu entdecken; 
und wenn ſolche Auswurfsitoffe wirklich vorhanden wären, 
fo müßten Diefelben dem Thierchen fehr läſtig fallen, da es 
gegen die Mitte feines Embryonenlebens hin einen Burzelbaum 
ſchlägt, fih mit dem Kopfe niederwärts richtet und mit Dem 


Was die Cireulation in der vena porta anbetrifft, fo läßt 
fich diefelbe nur unter Anwendung beſonderer Aufmerffamfeit 
erfennen, weil diefe Vene ſammt dem Nahrungsjchlauche in 
die Nückjeite des Dotters eingelagert if. In Fig. 8 ift diefe 
Bene quer geftreiftz ihre DVeräftelungen, welche tief gehen, 
entfprechen denen, welche in Big. Aa Tab. V. Fasc. IH. von 
Garus Tabulae illustrantes etc. abgebildet find. 


2 


Munde den Boden des Eies berührt, in welcher Lage es 
bis zum Ende ſeiner Gefangenſchaft im Eie verharrt *). 

Alle dieſe Thatſachen beweiſen demnach ſonnenklar, 
daß bei den von mir beobachteten Embryonen der Dotter 
nicht von dem Darme abjorbirt wird, ſondern als ein per— 
manente8 Organ fortzubeftehen beftimmt ift. Aber als 
welches ? 5 

Wir wollen nun ein anderes wichtiges Organ unter 
fuchen, das im Embryo des Gobius erſt auftritt, wenn der— 
felbe dem Auskriechen ſehr nahe ift, und welches fich dem 
Blicke des Beobachters vermöge feiner fihönen, lebhaften gel- 
ben Farben von jelbjt darbietet. Dies Organ liegt unges 
fähr bei der Mitte des Darmeanales in der Durch den letz— 
teren jelbit in dem Dotter hevvorgebrachten Furche. Ehe e3 
ſich gelb gefärbt hat, jo daß es durch feine Farbe grell abiticht, 
ift es ziemlich ſchwer zu entdecken. Da übrigens eine große 
Anzahl von Eiern zu meiner Verfügung ftand, fo unter- 
fuchte ich es auch bei weniger in ihrer Entwickelung vorge 
rückten Embryonen, indem ich den Dotter mit der größten 
Vorſicht unter Dem Mifrofkope von Dem Körper des Embryo's 
trennte. Jenes Organ ift zu Diefer Zeit nur ein winziges, 
Durchjichtiges, farbloſes Bläschen, welches an dem Gtiele 
hängt, Der den Dotter mit dem Darmeanale verbindet. 
Selbjt bei jtarker Vergrößerung läßt ſich an demfelben Feine 
drüſige Structur erfennen. Es ftellt ſich als ein einfacher 
Beutel dar, deſſen Wandung als eine bloße Membran ers 
fcheint **). Dieſe Structur befteht während des ganzen Le— 
bens des Gobius fort; jelbjt Das Volumen dieſes Bläschen 
nimmt nur im Verhältniß zu dem Wachsthume des ganzen 
Korpers zu; und auch feine Gejtalt bleibt dieſelbe. Die 
einzige Veränderung, welche dieſes Organ bei der fortſchrei— 
tenden Entwickelung erleidet, liegt, wie gefagt, in der Be— 
ſchaffenheit der in Ddemfelben enthaltenen äußerſt dünnen 
Flüſſigkeit, welche zu der Zeit, wo die Circulation ſchon 
vollſtändig ausgebildet und das Blut in den größeren Ge— 


*) Mir wollen noch hinzufügen, daß jene Verbindung des Dot: 
ters mit dem Darme von manchen Beobachtern mehr vermuthet, 
als wirklich gefehen worden ift. Carus hat in feinen Ta- 
bulae illustrantes diefe Gommunteation nicht abgebildet, und 
begnügt ſich damit, in der Befchreibung der Tafeln zu jagen, 
dap der Dotter in einer gewiſſen Periode der Entwickelung des 
Cyprinus dobula verfchwunden iſt. Auch ve Baer hat diefe 
Verbindung nicht gefehen, indem er nicht recht weiß, ob dies 
felbe mitteljt eines bloßen Loches vder mittelft einer Längs— 
fpalte Statt findet. Ebenſo wenig weiß er deren Tage genau 
anzugeben, und da er beobachtete, daß der Dotter mehr an 
der rechten, als der linken Seite hin liege, fo vermuthete er, 
jene Verbindung eriftive an der rechten Seite des Darmes, und 
hierin glaubt er auch den Grund entverkt zu haben, weshalb 
ſich die Keber auf der linfen Seite des Embryo's bildet. 
Meiner Anficht nach unterliegt es Feinem Zweifel, daß die 
fer berühmte Phyfiolog Hinfichtlich der Beftimmung der Leber 
in den Srethum verfallen ift, daß er die Gallenblafe für jenes 
Drgan angefehen hat, welches auch beim Aspius alborella 
linfer Hand liegt. 
So zeigte es ſich mir bei den ftärfften Vergrößerungsgraden 
meineg Miftoffopes, bei welchen ich die Structur anderer 
Gewebe in ihren winzigſten Einzelnheiten erkennen Fonnte, 
über die ich mic) jedoch hier nicht weiter auslaffen Fann. 


** 
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fäßen bereits roth erjcheint, eine prächtige gelbe Farbe, wie 
die des in Wafler aufgelöften Gummigutts, annimmt, 
Dies iſt Das Organ, welches ich die Gallenblaje genannt 
babe, und welches Sr. Vogt, ohne es geleben zu haben, 
und nur auf vorgefaßte Anſichten geftügt, für Die Xeber 
erklärt. 

Gr wird fich Übrigens leicht von feinem Irrthume über— 
zeugen, wenn er folgende Umftände in Betracht zieht. Dies 
Bläschen hat durchaus Keine drifige Structur; es ift nicht 
nur permanent, ſondern bleibt in dem oben angezeigten 
Grade ftationär; und ich babe dasſelbe in feiner Entwicke— 
lung vom eriten Auftreten bis einen Monat nach der voll: 
ftändigen Ausbildung des Embryo's mit den Augen verfolgt. 
Wenn es die Leber wäre, jo müßte es fich im feiner Struc- 
tur, Geftalt und Größe beitandig demjenigen nähern, was 
diefes Organ bei dem erwachjenen Fiſche ift. Dies Organ 
hat ferner mit der wirklichen Gallenblafe der eniwachjenen 
und alten Fiſche folgende Kennzeichen gemein: 1) die Ge: 
ftalt; 2) die Structur; 3) Die Farbe Der darin enthaltenen 
Flüfjigkeit, welche leider in zu geringer Menge vorhanden 
ift, als daß ich fie mit den mir zu Gebote ftehenden Mit— 
telm hätte chemifch unterfuchen können; 4) Die Yage, welche 
fi) bei dem Gobius auf der rechten Seite Des Körpers des 
Embryo's, bei dem Aspius dagegen auf der linken befindet; 
5) die directe Communication mit Dem Darme, vermöge 
eines? Ganales, weldyer mit zur Bildung des Dotterſtieles 
beiträgt und fich als ein ächter duetus choledochus darſtellt; 
man ſieht auch die gelbe Flüſſigkeit jich fat immer in den 
Darın ergießen, welcher durch Diefelbe ſtark gefürbt wird; 
6) die nämlichen Beziehungen zu den Gefüßen, welche beim 
erwachjenen Fiſche der Leber zugeben; wir haben in ver 
That Schon geſehen, daß der Canal, an welchem dieſe gelbe 
Blaſe beim Gobius adhärirt, großentheils von einem Aſte 
der art. coeliaca, jowie vom Stamme der vena porta ge— 
bildet wird. 

Sp ift denn ftreng nachgewiefen, daß jener gelbe Beu- 
tel wirklich Die Gallenblafe ift. Wo befindet ſich alſo vie 
Leber? Wir dürfen nicht anſtehen, als joldye ein Organ 
anzuerkennen, in welches fich Die vena porta und ein von 
der art. coeliaca fommender Aſt vertbeilt, den wir als 
arteria hepatica bezeichnen und deſſen Blut dem "Herzen 
durch eine große Vene zurücderftattet wird, Die wir an ver 
Oberfläche der Yeber des erwachſenen Gobius ſtets gefunden 
haben. Dies Organ ift der Dotter, von dem ich übrigens 
ſchon nachgewiefen habe, daß er ein permanentes Organ ift. 

Die Milz, welche ſich, einem bisjegt unbeitrittenen 
Geſetze zufolge, ſtets erſt nad) der Leber entwickelt, erſcheint 
im Gobius gegen das Ende feiner Gefangenfchaft im Eie 
zu einer Zeit, wo noch fein einziges Organ vorhanden ijt, 
welches der noch ſehr voluminöſen Dottermaffe den Namen 
der Leber ftreitig machen Eönnte; und der Darın, der fich 
immer mit der größten Leichtigkeit iſoliren läßt, iſt durch— 
aus ununterbrochen und bietet feinen Ausläufer oder feine 
folche Falte dar, wie die, aus der ſich, Den Generalifatio- 
nen anderer Beobachter zufolge, die Leber bilden ſoll. In 
den Embryonen des Aspius habe ich die Milz nicht gefehen. 


Wir wollen hinzufügen, daß Die Form, melde der 
Dotterſack anfangs bejist, auf Diejenigen hindeutet, melde 
die Leber ſpäter Darbietet. Beim Gobius befteht diefes Or— 
gan nur aus einem einzigen großen Yappen, der vor dem 
Darme liegt und eine große convere Oberfläche darbietet, 
die unmittelbar an der inneren Bauchwandung anliegt. Der 
anfangs Iphärifche Dotter behauptet aber bejtändig zu dem 
Darmeanale und den Bauchwandungen ganz ähnliche Be: 
ziebungen und nähert ſich allmälig der Geſtalt, welche vie 
Leber beim erwachjenen Fiſche varbietet. Bei den Gyprinen 
dagegen bildet Die Leber zwei längliche Lappen, weldye den 
Windungen des Darmes folgen, ſowie denn auch der Dot- 
ter in dem Eie dieſer Fiſche, bald nachdem die Entwidelung 
des Embryo's begonnen, eine ziemlich lange Geftalt annimmt, 
und merfwürdigerweife hat Sr. de Baer bei der Abramis 
Blieca dasjelbe wahrgenommen, was ich bei dem Aspius 
fand, nämlich, daß ſich der Dotter mehr rechts, als links 
wendet. Allein jener ausgezeichnete Phyftolog erfannte , da 
er von einer vorgefaßten Meinung beherrſcht ward, die fo 
höchſt einfache Urſache dieſer Erſcheinung nicht, Daß nämlich 
son den beiden Lappen, aus denen die Yeber jener Fiſche 
bejteht, der rechte weit ſtärker entwicelt ift, als ver linke, 
welcher jeinerfeits etiwas höher und dem Herzen nahe liegt. 
Als ich die Entwickelung des Aspius aufmerkſam verfolgte, 
ſah ich den Dotter ſich höchſt deutlich in zwei, ven beiden 
Lappen der Leber entiprechende Abjchnitte theilen. Siehe 
Figur 7— 11. 

Die Hauptrefultate dieſer meiner Beobachtungen find, 
fur; zufammengefaßt, folgende: 

I) In ven Embryonen der Knochenfiiche bildet fich 
das Blut ausjchlieglich auf Koften der Dottermaterie. 

2) Der Dotter verjchwindet nicht, ſondern verwandelt 
ſich, nachdem er die Materialien zur Bildung der übrigen 
Organe geliefert, in die Yeber. 

3) 68 ift nicht möglich, den Zeitpunft genau anzu= 
geben, zu welchem ver Dotter aufhört, Dotter zu fein und 
zur 2eber wird, wenn wir Diefen Zeitpunkt nicht etwa von 
dem Auftreten der Galle abhängig machen, welche in ihrer 
charafteriftifchen gelben Färbung zu derfelben Zeit, wie vie 
rothe Farbe des Blutes in den ſtarken Gefäßen, erjcheint. 

Ich lebe der Ueberzeugung, daß ich dieſen Nefultaten, 
welche manchen Naturforfchern als befremdliche Hypotheſen, 
als wifenfchaftliche Blasphemien erfcheinen werden, Das 
Siegel der Evidenz aufgedrüdt habe. Was liegt aber da- 
ran, daß durch dieſe Ihatfachen das Feld dieſer oder jener 
Theorie befihränft wird? Gin geiftreicher franzöſiſcher Schrift: 
fteller jagt in diefer Beziehung treffend: „Es giebt nichts 
Salsjtarrigeres, als eine Thatſache.“ 

68 bleiben nun noch die Sragen zu erledigen, ob es 
wirklich Species von Knochenfiſchen gebe, bei welchen der 
embryogenifche Proceß ganz nach denſelben Gejegen von 
Statten gebt, wie bei den Hühnchen? und wie, wenn bei 
diefer Thierclaſſe zwei verfchiedene Entwicdelungsarten Statt 
finden, Die Species aus Diefem Gefichtspunfte vertheilt wer— 
den müſſen? 

Uebrigens find die Nefultate, zu denen ich in folge 

2 ” 
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rechter Beurtheilung unumftößlicher Thatſachen gelangt bin, 
feineswegs jo befremdend, wie Sr. Bogt zu glauben ſcheint, 
indem jie ſich zwar einem Gefege entziehen, aber anderen 
unterordnen. Die Fiſche ſtehen in den zoologifhen Syſtemen 
mit Necht am Ende der Reihe der Wirbelthiere, jo daß fie 
Diefelbe mit Der Reihe der wirbellojen Thiere verbinden; 
läßt fich daher nicht erwarten, daß wir bei ihnen die An— 
fänge der Herrſchaft derjenigen Geſetze erkennen werden, 
welche bei manchen Gruppen der niederen Thiere unbedingt 
regieren? So bietet in der That der Entwicelungsprocep 
bei den Fischen zum Theil Diejelben Phaſen dar, wie bei 
den höheren Ihieren; allein zugleich würde die Entwicelung 
der Leber nach demſelben Sormationstypus geſchehen, mie 
der, welcher bereit bei den Achten Molusfen nachgewiejen 
worden ift, und fo fände in Diefem Falle der von Seren 
Dumortier aufgejtellte Grundſatz, daß bei der Entwicke— 
lung der organifihen Wefen Die Gefege der Uehnlichkeit Die 
Hauptrolle, Die der Verfihiedenbeit aber nur eine Nebenrolle 
ipielen, feine volle Anwendung. 

Meine Beobachtungen dürften auch manches Licht über 
die noch Dunfele Frage in Betreff der eigentlichen Beſtim— 
mung der Leber verbreiten, welches Organ Bicyat für einen 
für Die bejcheidene Junction der Gallenbereitung zu volumis 
nöjen Apparat erflärte. Indem Hr. Vogt Die Entwice- 
lung der Batrachier ftudirte und den Bufo obstetricans als 
deren Typus zu Grunde legte, fand er, daß bei dieſem Ge— 
ſchöpfe Die Yeber eine Hauptrolle bei der Blutbereitung ſpiele, 
indem er jo der Meinung fait aller Phyſiologen beitrat. 
Auch Die neueren Unterfuchungen der Serren Brevojt und 
Xebert über die Blurerzeugung im Hühnchen haben dazu 
gedient, Diefe höhere Junction der Xeber, welche man bisher 
nur als ein Organ von minderer Wichtigfeis betrachtete, zu 
beftätigen. Sie drücken fich darüber folgendermaßen aus: 
„Dbgleich Die Directe Beobachtung Dies noch nicht bewiejen 
bat, auc nicht leicht beweifen fann, fo ijt Doch höchſt 
wahrjcheinlich, Daß Die großen Kügelchen, welche zu dieſer 
Zeit die Grundlage des Leberparenchyms bilden, und welche 
mit denen, welche die angioplaftiihe Membran umgeben, 
die größte Uehnlichfeit haben, nicht ausſchließlich Dazu be— 
ſtimmt feien, den erwähnten Ganälen die Materialien der 
Galle zu liefern, jondern, Daß fie bei der fortwährenden 
Erzeugung der DBlutfügelcyen eine thätige Rolle jpielen, 
und daß Die Leber, außer der Gallenbereitung, während Des 
ganzen Lebens eine ähnliche Function befige, nämlich vie 
einer hämoplaftifchen Membran, die jedoch fpäter mehr blut: 
reinigend und nur während des Embryonenlebens eigentlich 
blutbereitend wirfen dürfte.‘ 

Viele andere auf die Entwicelung der Fiſche bezligliche 
Beobachtungen gedenfe ich im einer größeren Arbeit zur 
Kenntniß des Publicums zu bringen. 


Erflärung der Figuren. 


Der größeren Deutlichfeit und Einfachheit wegen, habe 
ich Die bei Diefer Arbeit weniger in Betracht fommenden 
Theile nur durch Umriſſe angedeutet. 

Diejenigen Gefäße, Die fi vom Herzen nach den ver- 


ſchiedenen Körpertheilen richten, find der Länge nach geftreift; 
diejenigen, welche von der Peripherie nach dem Kerzen zurück: 
laufen, ſchwarz; Daher auch das Herzohr ſchwarz, der Ven— 
trikel Dagegen licht geſtreift iſt. Die Veräſtelungen der vena 
porta jind quer geftreift. Die mit Eleinen Kügelchen bez 
zeichneten Säcke find die gelben Beutel der Gallenblafe und 
des Dotters. 

Mehrere Buhftaben bezeichnen in allen Figuren Diefel- 
ben Theile, namlich: 

a den Dotter; 
a’ Die Leber; 
b die Gallenblafe oder den gelben Beutel; 
Das Ser; 
die Schwimmblafe ; 
den Darmcanal; 
die Ausfuhrungsgange der Wolffichen Körperchen oder 
die Ureteren; 
g Die Gehörorgane. 

Figur 1. Sieben Tage alter Embryo des Gobius flu— 
viatilis *), jo präparirt, Daß Die Di tterfugel zwar vom Kör— 
per abgelöf't ift, aber mit ihrem Stiele noch an dem Darme 
hängt. m Segen der zerriffenen Sautjchicht. 

Figur 2. Vordere Portion eines zehntägigen Embryo's. 
n Rückenſchnur; p os hyoideum mit der art, carotis. 

Figur 3. Der kaum ausgefrochene und feiner volftän- 
digen Entwickelung nahe Embryo, was aus dem Verſchwin— 
den der Spalte der choroidea, der Embryonenfloffe und ver _ 
bereits eingetretenen Bildung der permanenten Floſſen erhellt. 
p os hyoideum nebjt art. carotis, welche zugleich mit einem, 
vielleicht von der erſten Siemenarterie jtammenden Aft in 
Das cranium eindringt. q Milz. Die Ureteren bieten bei 
f jene endjtändige Grweiterung dar, welche Hr. Vogt, mit 
übertriebener Generalifirungsjucht, allantois posterior zu 
nennen beliebt. 

Figur 3a. Der Embryo der vorigen Figur in natürli- 
cher Größe. 

Figur 4. Eine Portion der inneren Subſtanz des 
Dotters des fo eben ausgefrochenen Gobius, zwijchen zwei 
Glasplatten leicht zuſammengedrückt und bei jtarfer Ver— 
größerung gejehen. y Kügelchenformige Subftanz, die ſich 
in Eſſigſäure nicht auflöft. v Oeltröpfchen. 

Figur 5. Darmeanal und Dotterfugel des reifen Em— 
bryo’3, aus dem Körper gezogen, aber mit demfelben noch 
verbunden, um die Beziehungen Des gelben Beutelchens b, zu 
dem Dottertiele, jowie Die Zweige der vena portae und der 
arteria hepatica zu zeigen. 

digur 6. Der kleine Gobius, fieben Tage nach deſſen 
Ausfriehen aus dem Eie. Man bemerkt das bedeutende 
Volumen des Dotters oder nunmehr eigentlich Der Leber, an 
deren linker Seite man viele Deltröpfchen bemerkt, Der 
Gatllenbeutel iſt noch durchaus unverindert. 


mo no 


*) Da ic) bei diefer Species nur ſchon befruchtete Gier beobach— 
tet habe, fo find die Tage von der Furchung (dalle fine della 
solcature) des Keimes an gezählt. 
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Figur 7, Der Faum ausgefrochene Embryo des Aspius 
arborella. Die Haupttheile find entweder ohne weiteres er- 
fennbar oder mit denfelben Buchſtaben bezeichnet, wie in 
ben früheren Figuren. Bei t bemerkt man den transverfalen 
Venenſtamm. 

Figur 8. Ein zweiter, etwas weiter entwickelter Em— 
bryo. Die beiden Querbenenſtämme haben ſich bereits an 
der Vorderſeite der Dottermaffe einander genähert. Der 
vollftändig entwicelte Darm ift von der bineingefloffenen 
Galle gelb gefärbt. 

Figur 9. Gin dritter, noch reiferer Embryo. Die 
Dottermaffe erjiheint bereit3? in Die zwei Lappen der Leber 


Im 


getrennt und von bedeutend geringerem Volumen. 
Darme ſieht man Chlorococcuskügelchen (Chlor. infusio- 


num, Menegh.), welcye das Fiſchchen verſchluckt hat. 

Figur 10. Gin feit jieben Tagen ausgefrochener, von 
der rechten Seite gefehener Embryo, an dem fich Die Leber 
in zwei Lappen getrennt daritellt. Der größere Lappen er: 
ſtreckt ſich faſt über dieſe ganze Seite. Der Darm ift nur 
infoweit fichtbar, als er durch dieſen großen Lappen hin— 
durchfchimmert. d’ vordere Schwimmblafe. 

Figur 11. Derſelbe Embryo, von unten gefehen. 
(Giornale dell’ J. R. Instituto Lombardo di Scienze, Lettere 
ed Arte etc. Fascicoli 34 e 35. Milano, 6. Nov. 1845.) 


Miscellen. 


Ueber die Girculation in der Chara hat Sr. Du— 
trochet der Afademie der Wifjenfchaften in deren Sitzung vom 13. 
April einen Vortrag gehalten, in welchem er zuvörberft daran er— 
innere, daß er fchon vor mehreren Jahren, in Gemeinfchaft mit 
Hm. Becquerel, nachgewiefen habe, daß, wenn man in ber 
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Richtung der Länge des merithallus der Pflanze einen eleftrifchen 
Strom durdy diefelbe gehen lafe, die Girculation in diefer ins 
Stocken gerathe, aber, wenn der Strom dieſelbe Intenfität behalte, 
wieder eintrete und nur dann wieder aufhörc, wenn der Strom 
eine andere Intenfität erhalte, möge diefe nun flärfer oder ſchwä— 
der fein, als die vorige- Die Temperaturveränderungen bewirfen 
das gleidye Nefultat, welches fich ferner auch ergiebt, wenn man 
die Pflanze aus füpem in leicht gqefalzenes oder umgefehrt aus 
leicht gefalgenem in füßes Waſſer verfegt. Der Gleftromagnetismus 
erzeugt feine ähnlichen Grfcheinungen. Wenn ſich in der Entfer: 
nung von nur 2 Centimeter ein GSleftromagnet befindet, der unter 
der Einwirfung von 50 Bunfenfchen Slementen gegen 40 Gentner 
zu tragen fähig ift, wird die Girculation in der Chara nicht im 
mindeiten geftört. Das Gintreten oder Aufhören der Strömung, 
die Umfehrung der Pole, die Ginwirfung jedes derfelben für fich ıc. 
bringen durchaus Feinen Unterfchied zu Wege. Hr. Dutrodet 
fchliegt aus allen diefen Umständen, daß die Girculation in der 
Chara von einer eigenthümlidyen Lebensfraft und feineswegs von 
der Gleftricität oder dem Magnetismus herrühre, indem die erftere 
ihren Ginfluß nad) Art aller Neizmittel, der legtere gar feinen Ein— 
fluß äußert. Die reizenden Urſachen find in ihrer birecten ober 
primären Wirfung entweder fchwächend oder ſedativ; die fräftigende, 
aufregende, tonifche Wirfung ift indireet oder fecundar; fie entfpringt 
aus einer vitalen Reaction, welche fid) alsbald over erſt nad) län: 
gerer Zeit Fund giebt. 


Dr. Mandl ftellt im Arch. gen. de Med., Mai 1845 bie 
in neuefter Zeit erfchienenen Arbeiten über Menftruationg: 
und Befruhtungstheorie im Auszuge zufammen, woraus 
ſich ergiebt, daß jene Autoren im Allgemeinen folgende drei Bunfte 
beweifen wollen. 1) Die Entwickelung, fowie die Ablöſung der 
Eichen gefchieht unabhängig von der Befruchtung. 2) Die voll: 
ftändig entwicelten Eichen werden zu einer beitimmten Zeit aus— 
eftoßen, die bei den Thieren der Brunitzeit, beim Weibe der Men: 
— Laliokaperiöbe entfpricht. 3) Die Befruchtung findet bei den 
Säugethieren nur dann Statt, wenn das vollſtändig entwidelte Ei— 
chen der befruchtenden Flüffigfeit auf feinem Durchgange durch die 
Gefchlehtsorgane begegnet. — In Betreff dieſes legten Punktes 
find Pauchet und Bifchoff noch verfchievener Meinung. Nach 
erſterm fell nämlich die Befruchtung in der Gebärmutterhöhle vor 
ſich gehen, während leßterer den Samen in den Muttertrompeten 
und Gierftöden gefunden haben will, 


Seilfunde 


Ueber die Behandlung der Epilepfie. 


Don Hrn. M. K. O'ſhea. 


Am 28. März 1845 wurde ich zu Hrn. H. B., einem 
Manne von 54 Jahren, gerufen und fand ibn bei meiner 
Ankunft in einem Zuftande von coma, welcher zuweilen durch 
beftige und häufig wieder kehrende krampfhafte Budungen 
der Gefichtsmusteln und des ganzen Körpers unterbrocdyen 
wurde. Während der Intermiſſion dieſer Eracerbationen 
war das Athmen jehr erſchwert, der Puls ſchlug SO, war 
voll und Fräftig und die Temperatur des Kopfes bedeutend 
erhöht. Nach einem Aperlaffe von 20 Unzen hörte das 
coma auf, und die Zucfungen ließen an Heftigkeit und Häufig: 
keit nach. Obgleich das Schlingen jehr erfchwert war, fo 


wurde e8 dennoch für zweckmäßig erachtet, dem Kranken Ca— 
lomel in 5 Gran Dofen und dann ein falinifches Abführ- 
mittel zu geben, der Kopf wurde fahl gejchoren und Falte 
Umſchläge auf denfelben, fowie ein Blajenpflafter in den Nacken 
applicirt. Bei diefer Behandlung ging der epileptijch = apo= 
pleftifche Anfall in Delirium und Manie über; am 29. 
trat von Meuem coma ein, und am 31. ftarb der Kranke. 
Derfelbe war früher 6 Monate lang in einem Irrenhauſe 
gewefen, aus weldem er im Oct. 1842 geheilt entlaffen 
worden war. In den erjten 2 Jahren feines Lebens hatte er 
fortwährend gefchrieen und ungemeine Unruhe gezeigt; fein 
Vater hatte an Selbitmord-Monomanie gelitten, von weldyer 
er felbjt eine Zeit lang heimgefucht worden war. Im den ehe 
ten 15—20 Jahren hatte er an epileptifchen Anfälen gelitten, 
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welche in den legten 5 Jahren alle I Wochen eingetreten waren ; 
dem Anfalle ging gewöhnlich große Munterkeit und geräufih- 
solle Fröhlichfeit voran. Drei feiner Kinder waren an Kopf— 
Eranfheiten gejtorben. Bei der Section fand jich Die arachnoi- 
dea verdickt, fait opaf und ſehr zähe, Die Gefäße des Ge— 
hirns und der Hirnhäute waren mit Blut angefüllt, und an 
der Oberfläche des Gehirns, ſowie in den Ventrifeln, waren 
gegen 7 Unzen Serum ergofjen. Die graue Subjtanz war 
ungewöhnlich feit, und Der pons Varoli, Das corpus callo- 
sum und Die medulla oblongata ſichtlich indurirt, Die letztere 
hatte fajt die Gonftjtenz der Sehnen erlangt. Die nn. ol- 
factorii waren fehr Dicht und zähe und lagen in einer faft 
1° tiefen Grube. In den DVentriten fanden ſich Saufen 
von Hydatiden an Die Choroidalgeflechte beider Seiten anz 
geheftet. i 

Derf. fügt einige Bemerkungen zu diefem Yale hinzu, 
in welchem er fich im Allgemeinen gegen die Anwendung 
von Aderläſſen ausfpricht, ſondern an deren Stelle Lieber 
Blutegel an die Schläfe und Eisumfchläge empfiehlt und 
dann das Miplingen bei der Behandlung der Fallfucht theil- 
weile dem Umftande zufchreibt, Daß Die geeigneten Mittel 
jelten im Anfange dieſer Krankheit angewendet werden, welche 
nur die Folge anderer vorgängiger Krankheiten ift. Die 
Mittel würden weit mehr wirken, wenn fie vor der eintreten- 
den Desorganifation des Gehirns in Anwendung gezogen wür— 
den, und zu dDenfelben gehören örtliche Blutentleerungen, 
£alte Umfchläge auf den Kopf und innerlich Calomel. (Lan- 
cet, 6. Dec. 1845.) 


Experimente über die fucceffive Reforption und Re- 
production der Gelenke. 
Von Hrn. Flourens. 


Je mehr ein Knochen in der Länge wächf't, deſto mehr 
entfernen fich Die beiden Gelenfenden desfelben von einander. 
Auf welche Weife kommt dieſe Entfernung zu Stande? 
Nach der gewöhnlichen Theorie des Wachsthums der Kno— 
chen Durch Ertenſion ift Diefelbe fehr Leicht zu begreifen; Die 
beiden Knochenenden entfernen fich von einander, weil der 
zwifchen beiden befindliche Körper des Knochens ſich aus— 
dehnt. Allein die Ertenfionstheorie ift nur eine leere Hy⸗ 
potheſe; der Knochen wächſ't nicht, weil er ſich ausdehnt, 
er wächſſt in der Dicke Durch fchichtweife Uebereinander- 
lagerung, er wächſ't in der Länge durch fchichtweife An: 
einanderlagerung. Mit der Verlängerung der Knochen nun durch 
ſchichtweiſe Aneinanderlagerung werden die Gelenfenden ſucceſſio 
gebildet, reforbirt und wieder gebildet, und zwar in immer 
weiterer Entfernung von einander, fo lange die Veränderung 
dauert. Dieſe Thatſache ift bereits lange vom Berf. durch feine 
Verſuche mit Färberröthe zur Genüge conftatirt worden, ſo— 
wie er auch Die Verlängerung der Knochen vermittelft klei⸗ 
ner in den Knochen eingefchlagener Nägel zu verfolgen ſich 
bemühte. Bei der zunehmenden Verlängerung des Knochens 
blieb der Zwiſchenraum zwifchen den Nägeln derſelbe, wor: 


aus er ſchloß, daß die ganze Verlängerung jenfeit der Nügel 
Statt fünde. Desjelden Mittels nun bediente er fich im fei- 
nen neuejten Grperimenten über die Verfchiebung, Entfer— 
nung oder vielmehr die Verinderung und fucejjive Reſor— 
ption und Peproduction der Gelenkenden. Gr legte ver 
Ac. d. sc. die zu feinen Verſuchen verwendeten Präparate 
vor; zunächſt nämlich Die tibia von einem jungen Kanin— 
chen, in welche 3 Nägel eingejteeft worden waren, der erfte 
unten, 3 Millim. von der unteren Apophyſe, der zweite oben, 
4 Millim. von der oberen Apophyfe entfernt und der dritte 
im Niveau der spina tibiae. Das Experiment hatte 22 Tage 
gedauert; Der Knochen, welcher beim Beginne Des DVerfuches 
6 Gentim. lang war, war am Ende desjelben um 3 Millim. 
gewachjen und die ganze VBerlängerung hatte jenfeit der 
Nägel Statt gefunden. Der im Niveau Der spina tibiae 
angebrachte Nagel befand fi) nun 3 Millim. von derſelben 
entfernt, und da er fein vrtliches Verhältniß zu Den anderen 
Nägeln nicht verindert hatte, jo hatte jich demnach Die spina 
tihiae von ihm entfernt und ihren Platz verändert, Bei 
dem zweiten Experimente, welches 46 Tage gedauert hatte, 
fand jich der anfangs im Niveau Der spina tibiae eingefteckte 
Nagel am Schluffe des Verſuches 13 Millim. son verjelben 
entfernt. An dem dritten Präparate endlich (Dauer des 
Grperimentes 70 Tage) hatte jich Die spina 17 Millim. von 
dem Nagel entfernt. Die spina oder das caput libiae ver— 
fibiebt fich alfo und entfernt fich immer mehr, in dem Maße, 
als der Knochen jich verkingert, oder, genauer gejprochen, 
fie verändert ſich unaufhörlich. ES iſt nicht Derjelbe Gelenk: 
£opf, welcher ſich entfernt, es find verjchiedene Köpfe, melche 
nach) und nach entjtanden, rejorbivt worden und wieder neu 
entjtanden find. Es findet demnach während der ganzen 
Zeit des Wachsthumes der Knochen in der Länge eine voll 
ftändige Umbildung derſelben Statt. Das Organ, welches 
die Knochen erzeugt, ift Das Perioſt, und ebendasſelbe re= 
forbirt fie auch wieder. Das Perioſt, welches nichts anderes 
al3 Die äußere Medullarmembran ift, wie Die Medullarmeme 
bran nichts anderes als das innere Perioſt ift, theilt mit 
derfelben die Fähigkeit Der Nejorption jowohl, wie der Pro— 
Ducetion der Knochen. (Gaz. med., No. 50. 1845.) 


Fall von Unterbindung der a. subelavia sinistra 
zwifchen den mm. scaleni. 
Don Dr. 3. C. Warren. 


James A., 30 Jahre alt, glitt am 23. Dec, 1843 
in trunfenem BZuftande auf den Gife aus und fiel mit Der 
linfen Schulter auf einen Stein. Gin herbei gerufener 
Wundarzt ftellte gewaltfame Nepofitionsverfuche an und 
ſchickte dann den Kranfen ins Spital, wo fich bei der Unter: 
fuchung der linke Arm und Die linfe Schulter ftarf anz 
geihwollen fanden. Blutegel und Falte Umfchläge befeitig- 
ten Die Anfchwellung fo weit, daß man das Nichtvorhanden- 
fein einer Verrenkung genau conftativen fonnte. In der 
Nacht vom 27, zum 28, Dec, wurde der Kranke von einem 
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heftigen Suftenanfalle befallen, während welchem er etwas 
an der Schulter plagen fühlte. Am nächiten Morgen waren 
Schulter und Arm ſtark verfarbt und angelchiwollen, der Arm 
ſchmerzhaft und der Kranke ungemein erfchöpft. Um 30, 
war am linken Sandgelenfe, jowie am ganzen Arme, Fein 
Pulsſchlag zu fühlen, und die ganze Extremität war voll 
ftandig paralyfirt. Die Anfchwellung erreichte einen enormen 
Umfang, lo daß der Arm rückwärts gegen die Achjel hin 
gezogen wurde; auch warf ſich an der Mückjeite des Vorder— 
armes Die Haut bläschenfüormig auf. Am 27. Jan. 1844 
begann ich ein Absceß in der AUchjelgrube zu bilden, wel- 
cher am 4. Febr. aufbrad und ein Blutgerinnfel, ſowie 
etwa ein Nöfel flüfjiges Dunfelfarbiges Blut entleerte. Drei 
Tage darauf trat plöglic) aus der Wundg eine flarfe Hä— 
morrhagie ein, welche erjt dann ftand, als der Kranke halb 
entjeelt in eine tiefe Obnmacht gefallen war. Nachdem man 
ihn Durch ftärkende Mittel wieder zu ſich gebracht und etwas 
gekräftigt hatte, wurde am nächſten Tage die Unterbindung 
der linfen Schlüffelbeinarterie ausgeführt. Die Ausführung 
der Operation wurde durch die Anjchwellung der Schulter 
und in der Uchjelgrube, fowie durch Die große Kürze Des 
Halſes, ſehr erfchwert, Die Ligaturnadel wurde zuerjt unter 
dem erjten Dorfalnerven durchgeführt, welcher irrthümlich für 
die Urterie gehalten wurde, indem die Wunde zu tief und 
zu enge war, um die Arterie ſehen zu Fünnen, Der sca- 
lenus anticus war theilweife fichtbar und wurde zu großem 
Theile mit einem gelnöpften Biſtouri Durchfihnitten, worauf 
die Arterie deutlicher beryortrat und unterbunden wurde. 
Nach der Operation erholte ver Kranke ſich bedeutend; am 
22. Febr. wurde die Yigatur entfernt. Am 29. quoll ein 
dunkler Blutſtrom aus dem noch nicht gejchloffenen Theile 
der Wunde hervor; Die Blutung wurde, nachdem etwa ein 
Nöfel verloren gegangen war, durch Druck firirt. Anfang 
März trat ein Anfall von Pneumonie im unteren Lappen 
der linfen Yunge ein, welcher ſich am 1. Mai wiederholte. 
Anfangs Detobers war die Anſchwellung des Armes ver 
ſchwunden und Die Beweglichkeit des Schultergelenfes wieder— 
gefehrt; die große Aushöhlung in der Achſelhöhle war auf 
einen fijtulöfen Gang redueirt, Am 4. Febr. (361 Tage 
nad) der Operation) fühlte der Kranke zum erſten Vale 
wieder eine deutliche Pulfation in der Nadialarterie, ſowie 
eine weniger deutliche in der Ulnar- und Brachialatterie. 
Am 15. Juni waren noch einige fiftulöfe Deffnungen am 
Halſe und in der Uchjelhöhle vorhanden; Senftbilität und 
Motilität befferten ſich langſam. (Lancet, 6. Dec. 1845.) 


Fälle von fractura acromii. 
Don Hrn. Nelaton. 


Ein alter Mann von 75 Jahren fam am 20. Febr. 
1843 in das Spital Biretre in Folge eines Falles, welchen 
er am Tage vorher auf der Straße erlitten hatte. Bei der 
Unterfuchung der linfen Schulter fand ſich eine Gontinuitäts- 
trennung an Der spina ossis humeri im Niveau ver basis 


acromi, an dieſer Stelle war nämlich eine Vertiefung, in 
welche man fajt einen Finger legen Fonnte. Als man 
Dad acromion mit der rechten und den Sculterfnochen mit 
ver linfen Hand erfaßte und am venfelben in umgefehr: 
ter Michtung Bewegungen ausführte, fand man dieſe beiden 
Theile unabhängig son einander beweglich. Der Kranke 
irug den Kopf gerade und den Arm in ganz normaler Nich- 
tung, Die Schulter war nur wenig difform und ftand felbjt 
höher, als die andere, Die Bewegungen des Armes und ber 
Schulter gingen frei, ohne Schmerz und ohne Grepitation 
von Statten, Wenn der Kranke feinen Arm nad) vorwärts 
bewegte, jo folgte Das acromion allen Bewegungen des äu— 
peren Endes der clavicula, und zu gleicher Zeit nahm der 
Zwiſchenraum zwijchen beiden Bruchenden um mehr ald das 
Doppelte zu, wurde jedoch kleiner, wenn der Arm nach hin— 
ten und außen bewegt wurde. Bei allen dieſen Bewegun— 
gen veränderte Das acromion feine Stellung nicht, es be: 
wegte ſich immer parallel mit fich ſelbſt. Zwiſchen dem 
acromion und dem epicondylus war die Entfernung auf ber 
rechten Seite um 1%, Gentim. Eleiner, als auf der linfen 
Seite. Eine große Ekchymoſe erſtreckte ſich von der Stelle 
der Fractur unter die Achjelgrube und nad) innen am Arme 
hin. Der ungeduldige Kranke dulvete feinen Verband und 
ftarb nad) 60 Tagen in Folge einer bedeutenden Quetjchung 
des Kniees, welche gleichfalls durch den oben angegebenen 
Fall herbeigeführt worden war. Bei der Section fand man 
das acromion an feiner Bajis transverfal fracturirt und von 
der spina nad) außen und unten um mehr als einen Quer- 
finger breit abjtehend; das der spina entiprechende Stüd war 
auf Koſten der oberen Tafel wie durch ein Meſſer ſcharf 
abgeſchnitten. Das acromion hing mit dem übrigen Kno— 
chen durch ein neu gebildetes fibröſes Band von gleicher 
Breite wie die Bruchfläche und aus unregelmäßig verlaufen— 
den Faſern gewebt zufammen. Die Peripherie der Schulter: 
gelenfeapfel war von dem Halſe des Oberarms in einer Aus- 
Dehnung von 8 Millim. im Niveau der Infertion des m. 
supraspinatus, dejfen Sehne an der Infertiongftelle rein ab- 
gelöft war, abgeriffen. Cine in die hiedurch gebilvete 
Rinne eingeführte Sonde drang nicht ind Gelenk ein. — 

Bei einem zweiten Kranken, bei weldyem die Fractur 
des acromion für eine Luration des Oberarmes angejehen 
worden war, fanden ſich während des Lebens folgende Sym— 
ptome: die Scyulterründung war difform, der Kopf des Ober- 
armbeing abwärts gedrückt und nach innen gewendet, Die 
Bewegungen des Armes leicht. Gine nad) augen und oben 
gerichtete Iraction reponirte den Kopf und gab der Schul 
ter ihre normale Aündung wieder. Der Kranke litt zu glei- 
her Zeit an einer Gebirnerjchütterung, welcher er nach 2 
Tagen erlag. Die Section wies eine einfache, fait gerad: 
linige Sractur, 21, Gentim. von der Spige des acromion 
entfernt, nach, Die obere Veinhaut war unvollitändig zerrilz 
fen, die untere ganz unverfehrt, jo daß Die einzig mögliche 
Dislocation eine Bewegung des freien Bruchendes uach unten 
war. (Aus Journ. de Chirurgie in Gaz. med., No. 52. 
1845.) 


al 


Neues Verfahren bei Atresia recti. 


In der Situng der Akademie der Wilfenfchaften in 
Paris vom 25. Auguft trug Baudeloceque über die En— 
terotomie vor, die in Füllen von Mangel des rectum 
bei Neugeborenen gewöhnlich in der regio iliaca oder 
lumbaris vorgenommen wird, und Die er für überflüf- 
fig bält, weil — wie Dies Die Lage des colon descendens 
beweiſ't — leßteres, entweder nad) Eröffnung der weißen 
Linie, oder auch ohne dies, bis zum After herab gezogen 
und dafelbjt mittels Suturen befeftigt werden könne. 

Bekanntlich wurde in Fällen von mangelndem rectum 
bei Neugeborenen zuerft von Litre der VBorfihlag gemacht, 
die linfe regio lumbaris, fowie das daſelbſt befindliche colon, 
zu ineidiren. Baudelocque theilt nun einen derartigen 
Sal mit, in welchem er die Enterotomie in der regio lum- 
baris vornahm. Das Kind ftarb, und die Section wies nach, 
Daß Das colon descendens, vermöge der Befchaffenheit des 
Endtheils, feiner Lage im Verhältniß zum Beckeneingange, 
fowie der bedeutenden Dehnbarfeit des mesenterium, ſich leicht 
bis zur Afterfpalte herab ziehen und daſelbſt mittels Nähte 
befeftigen ließe. 

Nach vollftandiger Durchjchneidung des colon descen- 
dens in querer Nichtung bei der Leiche zeigte fich nämlich 
der obere Theil des colon an die Bauchdeden adhärirend, 
während der untere Theil frei in die Bauchhöhle hinein hing. 
Diefes freie Stück war 20 Gentimeter lang und lief in ein 
fehr breites, blindſackiges Ende aus, Das in der Gegend des 
Sacrolumbarwinfels etwas nach rechts fich befand. Es wurde 
in diefer age durch Das mesenterium feſt gehalten und in 
Windungen gelegt. Zog man dies Ende des colon gegen 
die natürliche Afteröffnung hin, fo reichte e8 6 Gentimeter 
noch über leßtere hinaus, ohne Daß Das mesenterium hier: 
bei zu ſehr gejpannt wurde. In dieſem Falle wäre alfo 
bei vorhandener Afteröffnung Das Befeftigen des colon mög— 
lich gewefen. Baudelocque fihlägt demnach in ähnlichen 
Fällen folgendes Verfahren vor. 

Sat man ſich von dem Mangel des rectum überzeugt, 
fo ermweitere man zunächft Die natürliche Aftermündung durch 
ein Stück prüparirten Schwammes, führe alsdann ein 2T/z 
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Zoll langes speculum ani bis zum Sacrolumbarwinkel ein, 
faffe mit einer Zange jenes blindfacige Ende des colon de- 
scendens, ziehe e3 zur Aftermündung herab und befejtige e3 
daſelbſt mittels Nähte. Iſt dieſes Verfahren nicht ausführ- 
bar, fo jchneide man Die weiße Pinie ein; Das Ende des 
colon tritt alsdann in die Wunde. Es wird nun durch 
dieſes eine mit einem breiten Bande verfehene Nadel durch— 
geftochen, die man ſpäter mit einer ftumpfen„Sonde ver— 
taufcht, richtet legtere, die das blindſackige Ende des colon 
nach jich zieht, gegen die natürliche Aftermündung, wo man 
jenes mittels Suturen befeftigt; die Bauhwunde wird als— 
Dann bereinigt. 


"Miscellen. 


Ueber die Anwendung ver Thierfohle als Gegen: 
gift ftellte Dr. A. B. Garrod eine Reihe von Berfuchen an, 
welche folgende Nefultate ergaben: 1) Die Thierfohle entfernte, 
wenn in geeigneten Verhältniſſen zugefeht, alle wirffamen Beſtand— 
theile aus vegetabilifchen Subjtanzen felbjt in einer Auflöfung der 
Salzfüure von der Stärfe des Magenfaftes und bei der Tempera— 
tur des Magens (100° F.); 2) die Verbindungen der Thierkohle 
mit den (wegetabilifchen und animalifchen) Giften üben feine nach— 
theilige Wirfung auf den thierifchen Körper aus; 3) vie Thier— 
fohle bildet aud) Verbindungen mit der arfenigen Säure und ans 
deren animalifchen Subjtanzen, welche gleichfalls unwirkſam find, 
und fie ſteht als Gegengift gegen Arfenif dem Eiſenhydrate an 
MWirffamfeit ganz gleich, wenn nicht höher, 4 eine beitimmte 
Duantität des Gegengiftes ift nothwendig, jo 3. B. Y Unze auf 
1 Gran Steychnin oder Yj Nux vomica, jonft wirft das im üeber— 
fhufle vorhandene Gift, 5) die Thierfohle eignet fic) befonders 
als Gegengift gegen Gifte, deren Wirffamfeit von einem fleinen 
Betrage eines wirkſamen Beftanptheiles abhängt, wie Opium, Nux 
vomica, Aconit, Belladonna, Strammonium, Schierling u. f. w.; 
6) das Gegengift felbjt wirft niemals nachtheilig. Verf. räth bei 
einer Vergiftung zunächſt foviel als möglich von dem Gifte durch 
Brechmittel (Zine. sulph.) vder die Magenpumpe zu entleeren und 
dann die Thierfohle in großer Quantität in warmem Waſſer auf: 
gelöft zu reichen. Er bediente fich zu feinen Verſuchen der Bein- 
ſchwärze, welche dur) Maceration in Salzſäure ihrer erdigen Ber 
ftandtheile beraubt worden war; gewöhnliche Beinfchwärze, ſowie 
vegetabilifche Kohle, war verhältnigmäßig unwirffam. (Lancet, 13. 
Dec. 1845.) 

Nekrolog. — Der verdiente Obermedieinalrath Dr. Anz 
dreas Koch, früher Director des allgemeinen Krankenhauſes zu 
München, iſt dafelbit am 7. April im 71. Lebensjahre geftorben. 
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Naturfunde, 


Ueber die verfchiedenen Zuftände des Waffers in der 
Atmofphäre und deren Einfluß auf das Barometer. 
Von Hrn. Girou de Buzareingues. 


Don dem Wafferdampfe (Dunft). So lange 
derſelbe feinen gebundenen Wärmeftoff fejthält, verändert er 
feinen Zuftand nicht, welche Temperatur dag Medium, in 
dem er fich befindet, auch immer haben möge; und fobald 
er denfelben einbüßt, wird er, ebe er die Form von Eis 
und Schnee annimmt, tropfbar flüfftg, wie Eis und Schnee 
ebenfalls erſt tropfbar flüfftg werden, ebe fie Die Dampf- 
form annehmen, wie fchnell oder unbemerfbar dieſe Ver— 
wandlung auch Statt finden möge. 

Wolken und Nebel. Der dur die Gleftricität 
niedergefchlagene Wafferdunft erzeugt Wolken, welche ges 
wöhnlich elektrisch find, und zwar Die niedrigſten negativ, 
die höchften pofitiv. Ihr fpecififches Gewicht ift ſtets das— 
felbe, wie das der Luftfchicht, in Der fie fich befinden. Wenn 
die Wolfen ihres gebundenen Wärmeftoffes theilweiſe beraubt 
werden, verwandeln fie fich in Nebel, welche troden zu fein 
fcheinen, wenn die Grovoberfläche zu warm ift, als daß fich 
Thau auf derjelben nieberfchlagen könnte. Solche Nebel 
find dem Verf. auf Bergen nie vorgefommen. 

Die Nebel ſenken fich hbauptfächlich auf die Flüffe nie= 
der, weil das Waſſer ſich fchneller abkühlt, als die Luft. 
Wenn es wärmer erjcheint, jo liege der Grund darin, daß 
die Fälteren Theilchen desſelben fich fenfen, ſobald te fich 
abgekühlt haben und die fie berührenden Theile des Nebels 
mit herab ziehen, während fie durch andere, wärmere Theil 
chen erjegt werden, Die fich ihverfeits abkühlen. Das Eis, 
welches man zu Agrah in Oftindien dadurch erlangt, daß 
man Waffer in flachen Gefäßen in offene Gruben ftellt, 
fowie die Eisbildung, Die man in Guropa zuweilen bei einer 
über dem Gefrierpunfte ftehenden Temperatur beobachtet hat, 
dienen dieſer Anficht zur Bejtätigung. 

No. 1917. — 817. 


Bom Thau und Reif. Wenn der MWafferbunft 
eines großen Theils feines gebundenen Wärmeftoffes beraubt 
wird, fo veriwandelt er ftch in Thau und der Thau bei fort: 
gehender Grfältung in Reif, 

Der Thau füllt auf Metalle, jo gut wie auf andere 
Körper nieder; aber die Elektricität der Metalle zerſetzt den— 
felben, ſowie er fie berührt und er wird alfo auf ihnen 
nicht fichtbar. Gr tritt, gleich dem Nebel, nach allen Rich— 
tungen an die Körper, Daher Die mit rauher Oberfläche 
mehr Thau erhalten, ald die mit glatter. Wenn der Thau 
zu Rom mehr Neif erzeugt, als zu Oranien (Orange), fo 
rührt Dies Daher, daß es dort ſtärker ihaut, als bier. 

Regen. Das Barometer füllt und es regnet, wenn 
zwei bon entgegengefegten Winden bewegte Wolfenfchichten 
einander begegnen, weil jie ungleichnamig elektriſch find und 
die ſich entladenden Gleftricitäten fte des zur Dunjtform er— 
forderlichen Wärmeftoffes berauben. 

Dad Barometer füllt unter diefen Umftänden, weil die 
von der oberen angezogene untere Luftjchicht fich erhebt und 
mit geringerer Kraft auf das Queckſilber drückt. 

Die Monate December und Januar find Diejenigen, wo 
das Thermometer bald am böchiten, bald am tiefiten ftebt, 
und die Monate Mai und Juni Diejenigen, wo die Grtreme 
der Barometerjtände am wenigiten weit von einander liegen. 
Die Abweichungen in den Barometerftänden vergrößern jich 
im Allgemeinen vom November bis zum Mai und vermin- 
dern fich som Mai bis zum November. Allein je Fälter 
die Luft am Pole ift, defto weniger hoch erhebt fie jich Dort, 
und daraus folgt, daß die über dem Aequator befindliche 
Luft um jo fehneller gegen die Pole und umgekehrt die Luft 
von den Polen um fo fchneller gegen den Aequator ſtrei— 
chen wird; fowie daß die beiden Luftfchichten, von denen 
die eine mit pofitiver, Die andere mit negativer Gleftrieität 
angejchwängert ift, während dieſer Ebbe und Fluth (in ver 
Atmofphäre) bald ftärker, bald ſchwächer auf das Queckſilber 
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drücken werden. Diefe Ungleichheiten müffen zu der Zeit, 
wo die Temperatur am Pole fich der am Aequator nähert, 
weniger auffallend fein. 

Schnee. Während der Falten Jahreszeiten verwan— 
delt ich der Negen häufig in Schnee, und das Thermometer 
fällt Dann tiefer, al3 vor dem Regen. Häufig weht dann 
Der Wind aus Nordweſt und Südoſt, da die Erde jich ftär- 
fer abkühlt, al3 die Wolfen; durch dieſe Winde wird aber 
ein ftarkes Fallen des Barometers veranlaßt, da die Elektri— 
eiräten, welche die Luft Diefer Winde begleiten, ſtark gegen 
einander abjtechen. 

Graupeln. Im März verwandelt ſich der Schnee 
gewöhnlich in Graupeln, die ſich in einer weit höheren Luft— 
ſchicht bilden, als der Schnee. Der Wafferdunft, Durch wel 
chen die Graupeln fallen, friert nur an deren Oberfläche 
an, während er bei den gewöhnlichen Schnee gefriert, bes 
vor er Diefelben berührt, jo daß Die Flocken ſich zwar ver— 
grögern, aber nicht Dichter werden. 

Hagel. Der Hagel füllt bei warmem Wetter und 
felten zur Nachtzeit. Es hagelt bejonders, wenn der Mind 
zugleich aus Nord und Süd oder aus Nordoft und Süd— 
weit weht. 

Die Sagelmolfen ziehen hoch; denn das Wetter ift zur 
Zeit ihrer Bildung warm, und bei Tage jenfen ſich die 
Wolfen weniger, als bei Nacht, wo fie eines Theils ihres 
Wärmeſtoffes beraubt iind. 

Der Hagel entfteht urfprünglich als Schnee und in den 
Regionen, wo es ewig friert. Sein fpecififcheg Gewicht ift 
um fo beveutender, je mehr die ihn überziehende Eisjchicht 
den innern Schneefern an Volumen übertrifft, und Die Sagel- 
forner find um fo größer, in je höheren Regionen jte ent= 
ftehen und je färfer Die Atmofphäre mit Dünften geſchwän— 
gert ift. 

Nur die Temperatur der Wolfenregion kann den tropf- 
bar jlüfftg gewordenen Waſſerdunſt in Schnee verwandeln ; 
die Ausftrahlung feines Wärmeftoffes kann Dies nich: bes 
wirken, denn dieſer Verluft würde augenblicklich durch Die 
Wärme der Sonne, der Atmosphäre, der Wolfen wieder 
erfeßt werben. Der Reif und das Eis, welche jich an Der 
Erooberfläche bei einer Temperatur über 0° bilven, entjtehen 
nur bei beiterem Simmel und des Nachts. Nun hat aber 
Hr. Girou nur in einem einzigen Falle Hagel während 
der Nacht und auch in dieſem Falle nur furze Zeit nad) 
Sonnenuntergang beobachtet. Dagegen find ihm über 200 
Gewitter ohne Sagel vorgefommen, bei denen der Blitz ein— 
ſchlug. Der Blitz fchlägt aber nur aus tief ftreichenden 
Wolken nad) der Erde zu. Ferner hat er mehrmals beob- 
achtet, daß aus hoch ziehenden Wolken Hagel fiel, ohne daß 
es donnerte. Endlich ift ihm der Fall vorgefommen, Daß 
ſich bei heiterem Himmel am Horizonte ein Gewitter bildete 
und binnen 4, Stunde, nach Zurücklegung eines Weges 
von etwa 20 Kilometern, bis zu feinem Aufenthaltsorte ges 
langte und Die ganze Umgegend mit Negen und Sagel be: 
deckte. Daß Die Hagelkürner, welche in diefem Falle 1 Een- 
timeter Durchmeffer hatten, ſich Durch eine Art von Puppen— 
tanz zwifchen den Wolfen gebildet hätten, fcheint ihm durch— 


aus unglaublich), da der Hagel fiel, fobald das Gewitter 
entjtand. Er kann ſich bHinfichtlich der Bildung des Eifes, 
welches beim Kagel den Schneefern umgiebt, Feine andere 
Urfache als möglich denfen, als Das Gefrieren des Regens 
oder Dunftes, mit dem die Sagelförner beim Serabfallen 
zufammentreffen. Dieſes Zufammenftogen mit Negentropfen, 
welche anfangs ſchwerer find, als der Hagel, oder der Hagel⸗ 
körner von verſchiedener ſpecifiſcher Schwere, veranlaßt das 
raſſelnde Geräuſch, welches von den Hagelwolken ausgeht. 
(Comptes rendus des séances de PAc. d. Sc., T. XXII, No. 9, 
2. Mars 1846.) 


Neue Beiträge zur Kenntniß der feineren Stru— 
cur der Rungen. 


Bon Dr. Jac. Molefhott zu Utrecht. 
(Tydschrift voor natuurlyke geschiedenis en physiologie 12e deel 3e en 4e stuk, 
©. 25 — 232.) 


Als ich meine Differtation über die Malpighifchen 
Lungenbläschen *) zum Druck vorbereitete, geftatteten mir 
meine Unterfuchungen, mit Beftimmtbeit zu behaupten, Daß 
der früher aufgejtellte Umterfihied, al3 ob bei den Säuge— 
thieren allein an den Enden der bronchioli (vesiculae ter- 
minales), bei den Vögeln Dagegen allein an den Seitenwän- 
den derſelben (vesiculae parietales) Bläschen gefunden wer— 
den follen, für Die erjteren durchaus nicht gültig ſei. Nicht. 
jo für Die Vogellunge, und es fei mir Deshalb geitattet, in 
dieſer Zeitfchrift für Naturgefihichte und Phyfiologie mitzus 
theilen, was fpätere Unterfuchungen mir in dieſem Betreff 
gelehrt haben. Ich hielt die Bekanntmachung Diefer Mit— 
theilung etwas länger zurück, als ich anfänglich Willens 
war, weil ich damals noch nicht auf viele Beobachtungen 
mich fügen und mein Reſultat, das von demjenigen ab— 
weicht, was Naturforicher, wie Retzius und € 9. Wer 
ber melden, denen, foniel ich weiß, alle Anderen gefolgt 
find, mit Vertrauen mittheilen Eonnte. 

Inzwifchen ijt Die Unterfuchung der DVogellunge, die 
ich an Hühnern ausführte, viel fchwieriger, als diejenige der 
Säugethiere, und zwar einestheils, weil man die Lunge nicht 
mehr aufblafen fann, wenn man fie aus dem thorax ges 
nommen bat, Da dieſes bei der feſten Verwachſung, die bes 
Fanntlich) bei den Vögeln Durch ein Bindegewebe zwijchen 
den Lungen und zivifchen den Rippen und Wirbelbeinen 
Statt findet, nicht möglich it ohne mannigfaltige Zerreis 
Bungen Des Lungengewebes, durch welche ſpäter Die Luft ent— 
weicht, wenn man es verfucht, die Lungen aufzublajen; ans 
derntheils, weil das Lungengewebe bei den Vögeln viel mür— 
ber ift, als bei ven Säugethieren und ſich deshalb viel ſchwie— 
tiger in dünne mifroffopifche Präparate zerfchneivden läßt. 

Um nun denfelben Weg einzufchlagen, den ich durch 
meine Erfahrung bei der menfihlichen und bei der Säuge— 


*) Dr. Jac. Moleschott, de Malpighianis pulmonum vesiculis. 
Heidelbergae, 1845. 
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thierlunge als den beten kannte, nämlich Die Lunge mit Luft 
zu füllen, um fo in dem natürlichiten Zuftande Die feinten 
Enden der bronchioli zu unterfuchen, blies ich Die Lunge, 
noch vom thorax eingefchloffen, auf, entblößte Darauf den— 
felben nach allen Seiten, foviel nur möglich war, von den 
Muskeln und trodnete dieſes ganze Präparat, was in weni: 
gen Tagen bewerfjtelligt wurde, ohne daß Die Luft aus ben 
Bläschen ausgetrieben ward. Darauf fchnitt ich nun mit 
einem ſehr ſcharfen Scalpel behutſam von dem mit Bron— 
chien fo reichlich verfehenen und dadurch beinahe feinen Wi: 
derſtand leiftenden Gewebe ſehr dünne Schnittchen ab, um 
foviel wie möglich nur eine Yage von Bläschen vor Au— 
gen zu haben; denn nichts iſt täufchender, als ter Irrgarten 
von Umfreifen, welcher durch zwei oder drei auf einander lie= 
gende Schichten entſteht. 

Je mehr ich nun meine Beobachtungen vervielfältigte, 
deſto fejter ward bei mir die Ueberzeugung, daß ſich Die Vo- 
gellunge mikroſtopiſch ebenfowenig ausſchließlich durch ſei— 
tenftändige, als die Säugethierlunge durch Endbläschen cha— 
rafterifirt. Denn obſchon ich nicht verfennen fann, daß die 
feinften tubuli a@riferi öfters beinahe ohne alle Anjchwellung 
oder Erweiterung am Ende gleichlam jcharf abgefihnitten find, 
babe ic) doch mwenigftens ebenfo häufig tubuli, Die im Durch- 
fchnitt Yggo“ weit waren, in ein Bläschen von Yu‘ Durch: 
meffer erweitert, fich endigen ſehen und alſo ebenſo vollkom— 
mene Gnobläschen gefunden, als man bei den Lungen der 
Säugethiere oder des Menſchen nur zu erblicken wünſchen 
Kann. Hieraus folgt deshalb, daß alle die bekannten Unter: 
fcheidungszeichen des gröberen Baues der Bogel= und Säuge- 
thierlunge im Werthe fteigen, je mehr die Kennzeichen, welche 
die feinere Struktur und darzulegen ſchienen, verſchwinden. 
Zum Wenigjten find — Die in Bezug auf die Bläschen fo große 
Anzahl von Bronchien bei den Vögeln, ihr gerader und 
größtentheils zu einander paralleler Yauf, der beinahe an 
Orgelpfeifen erinnert, ihre eigenthümliche Stellung auf ver 
blafenförmigen Höhle, in welche die Bronchien bei ihrem 
Eintritt in die Lunge übergehen, und das plößliche Aufhö— 
ren der Knorpel in den Bronchien, verglichen mit den Dicho- 
tomifch und dadurch immer winkelftändig verlaufenden, an 
der Peripherie der Yungen beinahe rechtwinklig auf einander 
ftehenden, mit Malpighiſchen Lungenbläschen jo reich befüe- 
ten und weit mit Knorpeln verjehenen Bronchien Der Säuge— 
thierlungen, jo charakteriſtiſch, daß es wirklich unnötbig ift, 
bier einen fyitematifch= mifroffopifchen Unterfchied anzuneh— 
men, den die Natur nicht aufjtellt. Und ich muß es als 
das Scylußergebniß meiner Beobachtungen ausjprechen, daß, 
obſchon die feitenftändigen Bläschen bei den Vögeln häufi- 
ger find, als bei den Säugethieren und bei den Menfchen, 
und umgekehrt bei legteren eine größere Zahl von Endbläs— 
chen gefunden wird, als bei den Vögeln, — weder die Vö— 
gel allein Seitenbläschen, noch die Säugethiere allein End— 
bläschen befigen. In Folge diefer meiner Beobachtungen bin 
ic) denn auch mit meinem bochgeachteten Freunde, dem Pro= 
I. van der Hoeven ganz darüber einig, daß man weit 
beffer thut, bei den Vögeln (und aljo eben fo wenig aber 
nicht weniger bei den Säugethieren) nicht mehr von den 


Seitenbläschen zu fprehen und dadurch dieſem Worte die 
zweideutige Bedeutung zu nehmen, die es bis jest beſeſſen 
hat, da e8 doc) bei den Amphibien eine ganz andere Form 
anbeutet, ald diejenige ift, welche man nad) früheren nicht 
vielfach) genug angeitellten Beobachtungen bei den Vögeln 
für charafteriftifch hielt. Ich erlaube mir deſto eher — un- 
geachtet die Sache verpönt fcheint — hierauf aufmerkſam 
zu machen, weil leider noch immer Viele gefunden werben, 
die gleichſam mit Fleiß die Terminologie immer verwirrter 
und zweideutiger zu machen fuchen, jtatt einfache und natur« 
getreue Beobachtungen auc mit einfachen und deutlich be- 
zeichnenden Namen auszudrücken. 

Ein zweiter Gegenftand, über welchen ich mich in mei- 
ner Differtation nicht erklärt habe, ift ver Ort, an welchem 
das körnige Pigment in den Yungen gefunden wird. Ich 
that Diefes nicht, weil ich zwar eine hinreichende Zahl von 
Beobachtungen an erwachjenen aber nicht an alten Menfchen 
angeftellt hatte, während doch bekanntlich die Lungen alter 
Menſchen gerade den größten Reichthum an Pigment be: 
figen und inwendig gleicyjam ſchwarz marmorirt jind. Ich 
habe jedoch feit der Zeit auch hierzu Gelegenheit gehabt 
und fann nun mit vollfommener Ueberzeugung jagen, daß 
das fürnige Pigment jo wenig in dem böchften Alter, als 
bei Grwachjenen in den Malpighifchen Kungenbläschen vor— 
fommt. Soviel ift jicher, daß ich e8 niemals in venfel- 
ben gejehen habe, und ich darf getroft jagen, daß ich eine 
fo anfehnliche Menge von Lungen unterſucht habe, daß ich 
ein jo gut charafteriftifches Gebilde, als die Pigmentcellen, 
die jich nur bei einem ſehr großen Mangel an Uebung im 
Gebrauche des Mikroſkopes mit etwas Anderem verwecheln 
liegen, nothiwendig hätte ſehen müfjen, wenn fie in norma- 
len Bläschen zu finden gewejen wären. Noch in dieſen Ta- 
gen habe ich mich mit der Unterfuchung der fehr reichlich 
mit Pigment verfehenen Lunge einer 68 jährigen Frau be- 
fchäftigt, Die, abgejehen von den Spuren einer an dem 
rechten Oberlappen geheilten PBneumonie, durchaus normal 
war; nirgends habe ich jedoch in den Vläschen Pigment ges 
funden. Ich muß deshalb das, was Bruch darüber mit- 
getheilt hat, betätigen, daß nämlich das körnige Pigment 
in den Lungen allein in den Räumen zwijchen den feinften 
Luftröhrchen (tubuli aeriferi) und den Malpighiichen Bläs— 
hen zu finden ijt. 

Auch Natalis Guillot*) ſcheint Hinftchtlich Des Or- 
tes, welchen der ſchwarze Farbeftoff in der Lunge einnimmt, 
dasſelbe Nefultat erlangt zu haben. Um feine Zweifel dar: 
über zu löfen, ob der Farbeſtoff innerhalb der Wände ver fein- 
ten Veräftelungen der Bronchien oder außerhalb derſelben 
liege, bediente er fich der Säuren, melde das Gewebe undurch- 
fichtig machen (dieſe Eigenſchaft beſitzen, 3. B., die Salzjäure, 


) Recherches anatomiques et pathologiques sur les amas de 
charbon produits pendant la vie dans les organes respiratoi- 
res de l’'homme par Natalis Guiltot, Medecin de l’hospice 
de la vieillesse (hommes), agrégé ä la Faculte de Medecine 
à Paris, in der Encyclographie des Sciences medicales, Mars 
1845. 

3 * 
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die Salpeterfüure, die Schwefelfäure), und da nun die Mela— 
nofe, wie er es nennt, auch unftchtbar wurde, jo folgert er dar- 
aus, daß dieſelbe unter der undurchfichtig gewordenen Wand 
liegen müffe. Denn wenn das Pigment auf Derjelben läge, 
fo müßte e3 jichtbar bleiben, indem die Säuren fihon ſehr 
concentrirt fein müffen, um die Pigmentförnchen anzugrei: 
fen, und dieſes ſelbſt dann nur langſam gejchieht. 

Es gewinnt jedoch den Anfchein, als habe Guillot 
Bruch's gründliche Unterfuchbungen nicht gekannt, wie 
noch immer viele Franzoſen es jich beinahe ungeftraft er— 
Lauben, die Entdeckungen anderer Volfer nicht zu Fennen. 
Nach dieſem wird nun wohl Niemand mehr daran zweifeln, 
daß es feinem Streite mehr unterliege, ob der Schwarze Farb— 
ftoff in der Lunge Kohle, oder ob er ein normales und or: 
ganiſches Product des thierifchen Körpers ſelbſt jei, und da— 
Durch) muß auch dasjenige, was Henle in feiner „Allge— 
meinen Anatomie’ S. 250 darüber gefagt hat, ehe Bruch 
feine Unterfuchungen vollendet hatte, modifieirti werden. Senle 
felbft betrachtet e8 nun, wie ich aus mündlichen Mit- 
theilungen son ihm weiß, als eine ausgemachte Sache, daß 
die befannten ſchwarzen Flecke im der Lunge nicht von einz 
geathmetem oder abgejegtem Kohlenſtoffe, Sondern von feinem 
förnigen Pigmente abzuleiten find. Es ift bemerfenswerth, 
Daß bereit8 Portal (Observations sur la structure et sur 
les alterations des glandes du poumon *)) von der aus den 
glandulae bronchiales erlangten ſchwarzen Flüfftgkeit jagt: 
„cette liqueur avait beaucoup de ressemblance à la liqueur 
noire de la choroide.‘ 

Für's Uebrige glaube ich, daß viel Wahrfcheinliches in 
Guillot's Behauptung liegt, daß die Blut und Luft hal: 
tenden Ganälchen (Die feinften Bronchienveräftelungen und die 
Malpighiſchen Bläschen **)) im hohen Alter durch eine zu 
große Vermehrung des Pigmentes zufammengedrückt und auf 
dieſe Weife geſchloſſen werden können, wodurch alſo Das für 
Die Nefpiration taugliche Lungengewebe an Volumen ab— 
nimmt. Ich muß nach meinen Beobachtungen erklären, daß 
ich auch öfters bei alten Leuten eine jo große Menge Pig- 
ment angetroffen habe, daß Das normale Lungengewebe da— 
Durch gleichlam verdrängt worden zu fein ſchien. Sch muß 
Guillot jedoch widerjprechen, wenn er jagt, daß bei Kin— 
dern Das Pigment im Ganzen nicht fichtbar fei. Wiewohl 
fehr felten, fommt es Doch auch bei ſehr jungen Kindern, 
ja felbft bei Fötuslungen vor. Dieſes Letztere ift ſicher— 
lich Schon allein ausreichend, um nicht an eingenthmeten 
Kohlenftoff zu Denken, auch für Diejenigen, Die Pigment 
und Kohlenftoff unter dem Mikroffope nicht unterjcheiden 


können. Auch Bruch hat das Pigment bei einem Kinde 
von 3 Wochen gefehen. 


*) Memoires de l’Acad&mie de Paris. 1780. 

**) Ouillot nimmt mit Bourgery feine Bläschen, fondern 
allein des Letzteren canaux labyrinthiformes an. Da 
er jedoch hierin Bourgery blindlings zu folgen fiheint, fo 
habe ich zu dem, was ich in meiner Differtation S. 27 u. 31 
gefagt habe, hier nichts zuzufegen. 


Woher ftammen die Pflanzen und Thiere, welche 
man gegenwärtig auf den britifchen Inſeln und in 
den britifchen Meeren lebend findet? 


Diefe Frage ſuchte Prof. Forbes am 27. Febr. d. J. 
vor Der Royal Institution zu London zu erledigen, indem er 
zuvörderſt folgende zwei Aphorismen aufftellte: 1) Man 
findet auf der Grvoberfläche bejtimmte, von einheimifchen 
Pflanzen und Thieren bewölferte Gebiete, und dieſe Wefen 
müffen fich daher von gewiffen Mittelpunften ftrahlenartig 
verbreitet haben. 2) Jede Specied ward von einem ein- 
zigen Stammpaare durch Zeugung vervielfältigt. 

„Die britifchen Infeln bilden nun ein ifolirtes, von 
Pflanzen und Thieren bevölfertes Gebiet. Das Vorkommen 
derfelben in dieſer Localität muß entweder eine Wirfung der 
Winde, Meerſtröme, der menfchlichen der Ihätigkeit oder Ein: 
mwanderung von anderen Gebieten ber fein *). Die beiden 
erſten dieſer Urfachen reichen zur Erklärung der Vegetationg- 
Erſcheinungen nicht hin, und da fihon vor den hiftorifchen Zei— 
ten Pflanzen dort anzutreffen waren, fo können ſie nicht erft 
Durch den Menichen dahin gebracht worden fein; auch er— 
giebt ſich aus der Größe vieler in England einheimifchen 
Thiere, daß fie nicht durch Strömungen in der Luft oder 
dem Waſſer dahin gelangt fein können. Unſere Flora und 
Fauna müffen ſich alſo von befonderen auf dem Feftlande 
zu fuchenden Wittelpunften aus hierher verbreitet haben, und 
Daß Dies der Sal ift, ergiebt fic) aus dem Umftande, daß - 
Die Hauptmaffe Der englifchen Pflanzen und Thiere mit de— 
nen des Feſtlandes identisch iſt.“ 

Der Verf. wies näher nach, von welchen befonderen Lo— 
calitäten aus die Cinwanderung Statt gefunden habe, und 
erläuterte durch eine Curse, deren Converität den Ausgangs— 
Difteieten der Species zugefehrt war, daß Die Zahl der leb- 
teren ſich vermindere, je weiter fie ſich von ihrem urſprüng— 
lihen Wohngebiete entfernten. So findet man von den aus 
Belgien ftammenden Reptilien in Ireland weniger Arten, 
als in Großbritannien. Dasfelbe Gefes gilt von den Pflan- 
zen, von denen viele aus Deutjchland und Nordfranfreich zu 
der Zeit, wo England noch mit dem Feftlande zufammen- 
hing, herübergefommen zu fein fcheinen, 

Profeſſor Forbes leitete dann die Aufmerkfamfeit feiner 
Zuhörer auf zwei Grfcheinungen in der DVertheilung der 
Pflanzen, welche ſich auf den erſten Blick nach den obigen 
Gefegen nicht erklären zu laſſen jiheinen. 1) Das Vorhan— 
denfein gewiffer Pflanzen auf dem Gipfel der cambrifchen, 
fchottifchen und mwälfchen Gebirge, welche Pflanzen nicht aus 
Deutichland oder Frankreich jtammen, aber auf den Gebir- 
gen Norwegens oder in den noch nörblicher liegenden mies 
drigen Gegenden angetroffen werden. 2) Das Vorkommen 
gewiffer Pflanzen, die ſonſt nur im nordöftlichen Spanien 
gefunden werden, an der Südweſtküſte Irelands. Was den 


*) Den möglichen Fall einer generatio spontanea an Ort und 
Stelle felbft fchließt alfo der Verf. a priori aus. 
D. Meberf. 
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erften dieſer Punfte betrifft, fo ſuchte Prof. Forbes den— 
felben durch) die Hypotheſe zu erklären, Daß dieſe Pflanzen 
Die einzigen feien, die während der SPleiftocene= (jlngeren 
Pleiocene=) oder Eig = ‘Periode Englands die Flora dieſes Lan— 
des gebilvet hätten. Zu dieſer Zeit bildete der größte Theil 
des Flächengehalts der britifihen Infeln noch den Grund eines 
Gismeeres, auf welchem Gisberge umbertrieben, und über 
deſſen Fläche nur die Kuppen der britifchen Gebirge hervor— 
ragten, Die mit einer durch Die Gisberge vom Feſtlande her— 
übergeflößten Vegetation bewachfen waren, Später, als ber 
Seegrund über das Waffer emporgejchoben wurde und feine 
jetzige Geſtalt annahm, rückten die Berggipfel in eine höhere 
Region der Utmojphäre, und Die einem Fälteren Klima, als 
das jetzige englifche, angehörende Vegetation Eonnte ſich alfo, 
twoß den veränderten Umftänden, behaupten. Was zweiteng 
die erwähnten Pflanzen im ſüdweſtlichen Ireland betrifft, 
fo weichen viefelben offenbar ſowohl von den eben anges 
führten ſtandinaviſchen, ald von den germanijchen und der 
Kreideformation angehörenden ab, welche die Hauptmaſſe der 
britifchen Flora bilden. Zu denfelben gehören mehrere Saxi- 
fragae aus der Abtheilung Robertsonia (Stolz von London) 
und Deboeciae, deren gegenwärtiger Wohnort fich in Aſtu— 
rien findet. Dieſe Eleine Flora befist den VBoralpencharakter ; 
Prof. Forbes hält fie für Die Altefte des Yandes und glaubt, 
fie gehöre der unmittelbar auf Die Meiocene folgenden geo— 
logifchen Periode an, während deren bedeutende Veränderun— 
gen auf der Erdoberfläche Statt fanden, wie denn z. B. 
damals ein großer Theil des Grundes des Mittelmeeres ge— 
hoben wurde. In Kleinaſien beträgt Die damalige Erhe— 
bung des Bodens bis 6000 Fuß. Vrof. Forbes jchreibt 
den Urfprung Der großen mit Seetang bewachfenen Banf, 
die fich jest von 15 — 45° n. Br. erſtreckt, dem Vorhan— 
denſein eines Ueberbleibjels vun poſtmeioceniſchem Lande zu, 
welches vielleicht einjt Spanien mit Sreland verband, 

Zur Beftätigung feiner Anſichten über die einftige Cen— 
tralifation der Species berief ſich Prof. Forbes auf merk 


würdige MNefultate der von ihm und Hrn. M'Andrew 
im vorigen Sommer in den fchottifchen Meeren angeftellten 
Unterfuchungen, von welchen Nefultaten er gegenwärtig zum 
erften Male öffentlich rede. Als er in großen Tiefen mit 
dem Schleppnege fifchte, fand er, was fich nad) feiner Theo: 
tie im Voraus hätte erwarten laflen, in den größten Tiefen 
Mollusten, die im Eismeere einheimiſch und von den die 
nördlichen britifchen Meere bewohnenden ſpeeifiſch verfchieden 
find. Diefe arctifchen, von den celtifchen abweichen: 
den Thiere waren, Brof. Forbes's Theorie zufolge, wäh— 
rend der SPleiftocene= Periode in den Meeren unferer Inſeln 
verbreitet und Zeitgenoffen der arctiichen Pflanzen, welche 
damals ausfchlieglic auf dem Kern unferer Inſeln vegetirten. 

Schließlich gedachte Prof. F. der merkwürdigen That— 
fache, dag fchon vor 150 Jahren Dr. Molyneur in einer 
den Philosophical Transactions einverleibten Abhandlung Die 
Urfache der eigenthümlichen Sauna und Flora Irelands dar— 
in gejucht habe, daß dieſe Inſel vormals mit fernen Län— 
dern in Verbindung gejtanden habe. 


Miscellem 


Der Komet Gambart ift auf vielen Sternwarten genau 
beobachtet und ala Doppelfomet erfannt worden, indem auf allen 
diefen Sternwarten er fih in zwei getrennten Körpern neben ein: 
ander gezeigt hat. Es hat dies Veranlafjung gegeben, ſich in äl— 
teren Schriften nach ähnlichen Erſcheinungen umzufehen, und fo hat 
man denn in der That dergleichen feltfame Erſcheinungen bereits 
bei Kometen beobachtet aufgefunden; 3. B. aud) Seneca ſpricht 
von einem Kometen, der ſich in zwei getheilt habe ıc. 

Der Nebelflefen im Orion ift, wie man aus einem im 
Scotch Guardian mitgetheilten Briefe des Dr. Nichol (des be: 
rühmten Aftronomen der Glasgewfchen Sternwarte) erführt, durch 
Lord Roſſe's Teleffop aufgelöſ't worden, fo daß Herſchels 
Iheorie der Nebelflecken nicht mehr haltbar ift, indem diefer Nebel- 
flecken derjenige war, auf welden fi) diefe Öypothefe vorzüglich 
mit ftüßte. 


Seilfunde 


Behandlung der Luxation des inneren Endes der 
clavicula nad) vorn und unten mittelft des eng- 
lifhen Bruxhbandes. 

Don Nelaton. 

Die Autoren find über die Zahl der Varietäten ver 
Luration des inneren Endes des Schlüffelbeines nicht einig. 
3. % Petit nahm 3 Varietäten an, nach vorn, nach bin- 
ten und nad) oben; Boyer giebt nur die nach vorn zu, 
hält die nach oben und nach unten für unmöglich und vie 
nach hinten für äußerſt jchwierig und Feineswegs erwieſen. 
Obwohl nun die Luration nach vorn, welche Duvernoy 
leugnet und Portal beftreitet, heut zu Tage das Inter: 
effe der Neuheit nicht mehr Bietet, jo ift folgender Fall aus 


dem Hoſpital Saint Antoine nicht ohne Intereffe, zumal 
da er für ein bis jegt wenig beachtetes Verfahren Zeugniß 
ablegt. Es iſt nur in der Abhandlung über die Schlüffel- 
beinverrenfung von Morel Lavallée davon die Rede, wo 
8 beißt: „Die Verlegung geſchah dadurch, daß beim Ein— 
ftürzen eines Camines einige Steine auf die Schulter fielen, 
ohne daß man jedoch den Mechanismus der Verlegung genauer 
hätte ermitteln fönnen. Das Ende des Schlüffelbeines war vor 
dem Bruftbeine herabgetreten und erreichte die Mittellinie, es 
war alſo eine Verfchiebung nach vorn, Hinten und unten. 
Die Einrichtung war leicht, ſowie man aber das Glied ſich 
ſelbſt überließ, fo erfchien die Luration wieder. Man legte 
den Defaultjchen Verband an, nebſt einigen Touren zur 
Befeftigung graduirter Compreffen auf das Köpfchen ber 
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clavicula. Der Verband läßt bald nach und wird unwirk— 
fam, da legt Sr. Nelaton, nachdem er den Arm mittelft 
einer Binde an der Bruft befeftigt hatte, auf das lurirte 
Kuochenende die vordere Pelote eines englifchen Bruchban— 
des, deſſen Feder unter der gefunden Achſelhöhle durchgehend 
ſich mit der hinteren Pelote, auf die Rückenwirbel aufſtützt. 
Diefer Derband, welcher jehr leicht getragen wird, ohne die 
Haut zu reizen, laßt nach ungefähr 2 Monaten feine 
Spur der Luration zurück.“ Es ift dies, fagt Sr. Morel, 
Das einzige Beiſpiel einer jo vollftändigen Seilung, was 
fehr für Die angewendete Behandlung jpricht. 

Der neue Sal ift folgender: Gin kräftiger Mann von 
ohngefähr 30 Jahren war auf Fäffer gejtiegen, welche aus 
einander rollten, wonach folgende Verlegung von Hrn. Ne— 
Iaton bemerkt wurde. Am Sternoclavisulargelenfe der lin— 
fen Seite zeigte jich eine kleine, harte, unſchmerzhafte und 
nicht geröthete Geſchwulſt, welche den inneren Ende des 
Schlüffelbeines entiprach. Diefe Geſchwulſt folgte den Be— 
wegungen des Schulterblattes, ragte nach vorn hervor und 
ftüßgte fi) auf den oberen Theil des Bruftbeins unterhalb 
der incisura clavicularis, jo daß das linfe Schlüffelbein etwas 
ſchief ftand, nad) innen, unten und vorn. Bewegungen Des 
Armes waren zwar möglich, jedoch erſchwert und etwas 
ſchmerzhaft, bejonders bei den Bewegungen der Erhebung 
und der Anduction, Die Haltung Des Kranken entiprach 
ganz der, wie man jte bei einem Bruche des Schlüffelbeines 
bemerft. Unabhängig von dieſer Verlegung, war auch ein 
Nippenbruch auf der linken Seite vorhanden. Obwohl nun 
bei unferm Kranken Die Lageveränderung des Köpfchens 
der clavieula nicht jo auffallend war, wie in dem Falle, 
den Richerand erzählt, wo Das rechte Schlüffelbein ohn- 
gefähr 3 Zoll auf der vorderen Fläche des Bruftbeines herab: 
gerückt war, jo war die Diagnofe Dennoch ziemlich leicht. 
Die Einrichtung war leicht, ſowie man aber den Arm ich 
ſelbſt überließ, trat Die Yuration wieder ein. Während 
der eriten 8 Tage legte Hr. Nelaton, in Erwartung eines 
pafjenden Verbandes und um eine beträchtlichere confecutive 
Berfchiebung zu verhindern, Mayors Verband der Schlüf- 
felbeinbrüche an. Grit nach 14 Tagen wurde Diefer Ver: 
band mit einem englifchen Bruchbande vertaufcht, welches 
auf folgende Weiſe angelegt ward: Die vordere Pelote drückt 
auf Das lurirte Ende, welches vorher eingerichtet war, wäh— 
rend die hintere Pelote auf der Wirbelfeite ihren Stützpunkt 
fand; Die Feder des Bruchbandes ift Durch die Achfelhöhle 
der gefunden Seite gelegt, und ein am hinteren Ende be- 
feftigtes Band ift Durch die Achfelhöhle der kranken Seite 
geführt, um an Dem vorderen Ende des Bruchbandes be- 
feftigt zu fein. 

DVierzehn Tage nach Anlegung des Bruchbandes ergiebt 
fih, Daß das innere Ende der clavicula feinen Vorfprung, we— 
Der nad) unten noch nach vorn, bildet, und Daß der Kranke 
ohne Beſchwerde und Schmerz Bewegungen mit dem linken 
Arme ausführen kann, ohne daß ſich dabei Die Luration 
nad) vorn und unten wieder ausbildet. Der Verband wurde 
leicht ertragen, ohne Die Haut zu excoriiren, indem fich unter 
der Pelote nur eine leichte Drudröthe zeigte. Das Bruch— 


band hatte Daher sollfommen dem Zwecke entfprochen und 
anhaltend auf das Köpfchen des Schlüffelbeines gedrückt, fo 
daß dasſelbe nicht ferner nach vorn ausweichen konnte. 

Es ift jedoch eine confecutive Ausweichung eingetreten, 
von welcher die Autoren noch nicht gefprochen haben, und 
welche ohne Zweifel bis jest noch gar nicht beachtet wor- 
den ift. 

Nach der Einrichtung der Luration nach born und nach 
der Anlegung der erwähnten Bandage hat fich eine neue 
Luration ausgebildet. Es zeigt ſich nämlich ganz Leicht, 
daß jet das innere Ende des Schlüffelbeines gerade nach oben 
serfchoben ift; e8 ragt nicht nach vorn, fteht aber ohngefähr 
um 1 Gentimeter höher als das entfpreihende Ende der 
rechten elavieula. Diejer Eleine Knochenvorfprung ift zwi— 
fhen beiden Sehnen des musculus sterno-cleido-mastoideus 
der linken Seite zu bemerfen, und man fühlt dag Sternal- 
bündel dieſes Muskels auffallend gejpannt und hart, wäh— 
rend das Clavicularbündel erichlafft ift. Die Schulter zeigt 
übrigens feine Formoeränderung, und der Kopf ijt nicht nach 
der linken Seite herüber gezogen. Dieſe DVerfchiebung wire 
daher eine unvollfommene Luration Des Schlüffelbein£föpf- 
chens nach oben, und es ijt befannt, daß dieſe Form der 
Ruration fo felten ift, daß man davon in der Literatur nur 
zwei Beobachtungen beſitzt, Die eine (eine unvollkommene 
Ruration) von Hrn. Sedillot, Die andere (eine vollfommene 
Luxation) von Hrn. Baradic. 

Aber durch welchen Mechanismus hat ftch bei unſerem 
Kranken dieſe confecutive Verfchiebung ausgebildet? Es ift 
wahrfcheinlich, daß Die primare Yuration und die davon abe 
hängigen Veränderungen in der Gelenkfläche, in Verbindung 
mit der Schwere des Gliedes, welche das äußere Ende Der 
clavicula abwärts ziehen mußte, fein inneres Ende in Die 
Höhe richten und dadurch zu jener eigenthümlichen Lage— 
veränderung VBeranlaffung geben mußte. 

Jeden Falls ergiebt ſich aus vorjtehender Mittheilung, daß 
das englifche Bruchband vor den früheren Verbänden, melche 
nach dem Geſtändniſſe der ausgezeichnetften Praktiker nicht 
genügten, den Vorzug verdient, namentlich wenn, mie fich 
Hr. Nelaton vorgejegt hat, eine folche Veränderung da— 
mit vorgenommen wird, Daß außer Dem Drude von vorn 
nad) hinten auch ein Druf von oben nach unten dadurch 
ausgeübt wird. "(Gazette Medico-Chirurg., No. 12.) 

Anmerfung. Jene confecutine Verfchiebung nach oben 
mag wohl hauptfächlich Dadurch gebildet worden fein, Daß 
bei der Einrichtung der primären Luration nicht binlängliche 
Ertenfion angewendet wurde, um das lurirte Knochenende 
zuerft hinter die Sternalfehne des sterno-cleido-mastoideus 
zurüczuziehen und dann erjt den Druck von vorn nach Hinz 
ten eintreten zu laffen. Dies ift in dem vorliegenden Falle 
offenbar nicht gefchehen, und jo blieb nun Die genannte 
Sehne zwifchen dem Gelenfende der clavicula und der in- 
eisura clavieularis sterni liegen, hinderte die eigentliche Co- 
aptation beider Gelenkflächen, und verurfachte ſodann na— 
türlich eine conſecutive Luration. R. F. 
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Das Brucin bei Behandlung der Paralnfen 


fegt Sr. Bricheteau dem Strychnin gleich. Gr theilt 3 
Beobachtungen mit Über apoplektifche Hemiplegien, unter de— 
nen die folgende einen günftigen Ausgang hatte, Gin 
Mann von 45 Jahren erlitt 1839 einen Gebirnfchlagfluß, 
erholte fich aber fo, daß er fein Geſchäft als Meubelhändler 
fortfegen fonnte. 1843 wurde er fo ſchwach, daß er nach 
dem Spitale gebracht werden mußte; er litt an Hemiplegie der 
linfen Seite. Sein Geiſt hatte gelitten, zugleich war er taub. 

Vom eriten Tage feiner Aufnahme an erhielt er ein 
Gentigramm Brucin und zum Getränk ein Infusum Arnicae. 
Am zweiten Tage erhielt der Kranke 2 Gentigramme, und 
fo täglich 1 Gentigramm (ungefähr Gran) mehr. Bei 
der Doje von 10 Gentigrammen (obngefäbr 12/3 Gran) 
empfand der Kranke eine Stunde ſpäter eine allgemeine 
Wärme in den unteren Grtremitäten, dabei allgemeine Em: 
pfindlichfeit und von Zeit zu Zeit regelmäßige und ftarfe 
Gonyulfionen, Röthung Des Gefichts, Kopfſchmerz, jedoch 
ohne Störung des Bewußtſeins. Nach 1 Stunde trat Er— 
mattung und Bedürfniß des Schlafes ein. Diefe Behand: 
lung wurde 3 Monate fortgefegt, worauf der Kranfe fo 
weit hergejtellt war, Daß er einen Marſch von 4 Stunden, 
obne auszjuruben, machen Eonnte. Nachher wurden noc) 
Schwefelbäder mit günftigem Grfolge angewendet. Bei Die: 
ſem Kranken waren weder Schwindel, noch Erweiterung der 
Pupillen, noch Träume eingetreten, wie ſonſt beim Gebrauche 
des Brucins. Sowie dag Mittel in bejtimmter Dofis Con— 
vulfionen erregt, jo fteigert man nicht weiter, was erjt ge— 
fchieht, wenn die Gonsulfionen nicht mehr erfolgen. Im 
vorftehenden Falle war man allmälig bis zu 20 Centigram— 
men gefonmen. 


Heilung einer Lähmung des Vorderarmes durd) 
die einfache Acupunckur. 


Ein Mann von 40 Jahren hatte vor einigen Wochen 
eine Lat nafjer Wolle von mehr als 80 Kilogrammen gehoben 
und dabei auf der Stelle die rechte Sand und den Vorder: 
arm gelähmt gefühlt. Die endermatifche Anwendung des 
Strychnins blieb ohne Erfolg. Sr. Blandin entihlof 
fih zur Acupunctur. Gr brachte eine Nadel hinter dem 
Ellenbogen über dem nervus ulnaris an, eine andere auf der 
vorderen Seite in der Nichtung des nervus radialis. Die 
Nadeln blieben 10 Minuten fteden. Im Moment des Ein— 
ſtichs fühlte der Kranke nichts, aber bald darauf bemerkte 
derjelbe ein Gefühl von Ginfchlafen in den beiden legten 
Fingern und leichte Bewegung in diefen, fowie auch bald 
darauf im Daumen und Zeigefinger. Tags darauf fonnte 
ſchon die Handwurzel etwas gehoben werden, und Die Beſ— 
ferung machte 8 Tage lang gute Fortſchritte. Die Bewegung 
wurde ziemlich Teicht, und vie Haut hatte ihre Senfibilität 
wieder erlangt. Da der Zuftand indes nachher unverändert 
blieb, fo entjchloß ſich Hr. Bl. zu einer zweiten Acupunctur. 
Dies Mal ftach er die Nadel in den nervus medianus in 
der Mitte des Oberarmes ein, indem er Die Arterie mit den 


Fingern zur Seite hielt. „ Der Erfolg war ebenſo merkwür— 
Dig, wie Das erfte Mal, denn das Glied erhielt unmittelbar 
nach der Aeupunetur vollftindige Bewegung und Empfindung 
wieder. (Annales de Therapie.) 


Künftlihe Gröffnung eines Absceffes im Kleinen 
Becken durd) den Maftdarm. 


Hr. Comperat theilt in der Revue medie. einen fol: 
chen Fall von einer I7jährigen Frau mit, welche feit län- 
gerer Zeit an einem Yendenfihmerze litt, bis endlich eine Re— 
traction des rechten Schenkel und lebhafter Schmerz im 
unteren Theile des Unterleibes rechts eintrat, mit dem Ge— 
fühle von Schwere und Spannung im Becken. Geſchwulſt 
war nicht vorhanden. Blutegel, SKataplasmen, erweichende 
Klyſtire ꝛc. Das collum uteri war nad) vorn gedrängt, und 
bei der Unterfuchung des Maſtdarmes fand ſich nun am hinteren 
oberen Theile desſelben eine Geſchwulſt, welche man für eine 
Giteranfammlung hielt. Die Symptome nahmen zu, endlich 
zeigte ſich deutliche Sluctuation, worauf Hr. Amuſſat einen 
Einſtich machte und denſelben mit einer Scheere vergrößerte, 
welche er auf dem Zeigefinger in den Maftvarm einführte. 
Es wurde ein Katheter in die Oeffnung eingelegt, wodurch 
etwa eine Untertaffe voll Giter ausfloß. Hiernach wurden 
auffteigende Douchen angewendet. Um die zu frühe Schlie— 
fung der Deffnung zu verhüten, wurde mehrmals täglic) 
der Zeigefinger in dieſelbe eingeführt; Dennoch mußte bie 
Gröffnung mittelſt der Scheere wiederholt werden, weil die 
Zurückhaltung des Eiterd zu bevenklichen Symptomen Ver: 
anlaffung gab. Von da an wurde nun täglich drei Mal 
ein zangenartiges Dilatatorium eingeführt. Auf dieſe Weile 
gelang endlich die Heilung volljtändig und bleibend. 


Nafenbluten durch Gompreffion der carotis com- 
munis gehemmt. 


Der Portier des Haufes, welches Sr. Biorry bewohnt, 
wurde am 23. Nov. 5 Uhr Morgend von einer epistaxis 
befallen, welche 4 Stunden anbielt. Um 11 Uhr begann 
die Blutung mit neuer Seftigfeit; num wurde Sr. Piorry 
gerufen, er legte Ligaturen unter dem Knie an und empfahl 
die Hochlegung des Kopfes. Da dies nichts half, jo brachte 
er einen Tampon in das Nafenloch und ließ den Kopf Des 
Kranfen vorwärts neigen, um die Bildung eines Blut: 
pfropfes in der Naſenhöhle zu begünftigen; aber die Blu— 
tung dauerte durch den Mund fort und der Kranke wurde 
immer fchwächer. Eid auf die Nafe und in den Mund 
blieb ohne Erfolg. Man wollte eben die Tamponnade ver 
choana ausführen, ald Hr. Piorry die Iee hatte, die 
carotis communis auf der blutenden Seite zu comprimiren; 
dadurch wurde auf der Stelle die Blutung gehemmt, welde 
auch, nachdem die Compreffion 20 Minuten unterbalten war, 
nicht wieder kehrte. (Gazette medico-chir., No. 9.) 
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Gine unvollfommene Luration des Oberarmes nad) 
binten, 


welche bereit3 über 4 Monate beftand, "at Hr. Malgai- 
gne in der chirurgifchen Geſellſchaft zu Paris vorgezeiat. 
Der Arm zeigte noch einige Beweglichkeit, und es war leicht 
zu erkennen, daß die Verrenfung unvollftindig war, indem 
fich der Oberarmfopf noch unter dem aeromion und keinesweges 
in der fossa infraspinata befand. Es zeigte fich eine Ver— 
tiefung nach vorn und eine Seroorragung nach hinten, ſo 
daß der vordere Nand des acromion deutlich, der hintere 
Winkel dagegen gar nicht zu fühlen war. Die Notation 
des Gliedes war faft aufgehoben. Maß man an der vor- 
deren Fläche, To erfchien der Arm verkürzt, an der hinteren 
dagegen verlängert. Die Einrichtung ift nach Hrn. Mal: 
gaigne jehr leicht. Gin ftarfer Drud von hinten nad) 
vorn auf den Oberarmfopf ſelbſt genügt, da der legtere nur 
auf dem Rande der Gelenffläche aufjist. Es ift aber große 
Neigung zum Wiederentjtehen der Luration vorhanden, mie 
Hr. Malgaigne bei einem Falle beobachtet hat, ver be= 
reits 7 Monate beftand. (Gazette medico-chir., No. 10.) 


Miscellen 


Sn Betreff der Operation des eingeflemmten 
Bruches theilt Hr. Warren im Amer. Journ. of the med. sc. 
einige Bemerfungen mit, in welchen er fich vornehmlich für das 
Befchleunigen der Operation ausfpricht. Ex giebt in dieſer Be: 
iehung folgende Vorſchriften: Nachdem man methodiſch und vor: 
ichtig die Taxis verfucht hat, läßt man dem Kranfen zur Ader und 
zwar bis zur Ohnmacht, worauf die Hernie meift jich reponiren 
laffen wird, wofern fie überhaupt ohne Operation reponirt werden 
Fann. Warme Bäder, Eis, Tabafsklyftire u. f. w. ftehen dem Ader— 
laſſe an Wirffamfeit nad), laffen überdies eine Foftbare Zeit ver- 
lieren und erſchöpfen die Kräfte des Kranken. Diefe Berfahrungs- 
weife wird übrigens nur in ven Fällen nothwendig, wo die Ge— 
ſchwulſt und der Leib ſchmerzhaft find und die allgemeine Reaction 
ſehr lebhaft ift. Wenn weniger örtliche Schmerzhaftigfeit und fun— 
etionelle Störungen vorhanden find, kann man länger exrpectativ 
verfahren. Verf. bejchäftigt fi) dann mit dem Sitze der Ein— 
Hemmung. In 2 Fällen hat er die Operation glücklich ausgeführt, 
ohne den Sad zu eröffnen; diefe beiden Fälle betrafen Erwachſene 
mit nicht angeborenen Eeiftenbrüchen. Gr glaubt, daß die Hernio— 
tomie ohne Gröffnung des Sades häufiger, als es der Fall ift und 
fogar faft immer ausgeführt werden könne, ausgenommen in den 
Sällen, wo Gangrän der Brucheontenta vermuthet werden Fann oder 


die Ginflemmung im Bruchfade ihren Sit hat; letzteres ijt jedoch 
äußerft felten ver Fall. Endlich hat Verf, in feinem Falle die vor 
Kurzem aufgeftellte Doctrin, daß viele angeblich eingeflemmte Brüche 
in der That nur Fälle von Entzindung des Bruchſackes feien, 
beftätigt gefunden. (Gaz. med. de Paris, No. 49 1845.) 

Weber die Folgen der Obliteration der Fallopi— 
fhen Röhren ftellte Hr. Spooner an zwei weiblichen Schwei- 
nen Verſuche an. Gr öffnete ven Bauch, legte die Hörner des 
uterus, fowie die Hörner und Gierftöde der Fallopifchen Eierſtöcke 
frei und unterband bei dem einen Thiere die letzteren Dicht am 
uterus, bei dem anderen dagegen fchnitt er ein Stüd von jeder 
Röhre ab. Die Thiere waren zur Zeit der Operation nod) Flein, 
genafen fehr bald und wuchfen gefund und Fräftig auf. Zur Zeit 
der Pubertät entzündeten fich die labia pudendi und andere Sym— 
ptome von Brunft traten ein; auc) liefen beide Thiere das Männ— 
chen zu, was einige Wochen fpäter zum zweiten Male gefchah. 
Man fchlachtete num die Thiere und fand bei beiden die Fallopi— 
fhen Röhren obliterivt,; in den Gierftöcden waren die corpora lu- 
tea deutlich fichtbar und nahe daran zu berften. Bei dem einen 
Thiere hingen zahlreiche Hydatiden am uterus, bei dem anderen 
dagegen adhärirten große mit einer dunfeln, Faffeefakartigen Mas 
terie gefüllte Säcke an den Gierftöcken. Das Nefultat diefer Ver: 
fuche ſcheint für Die Anficht zu fprechen, daß der männliche Same 
durch die Fallopifchen Nöhren hindurch gehe, um das Gieritode- 
bläschen zu befruchten, und beweif’t wenigiteng ficher, daß die Obli— 
teration der Röhren gefchlechtliche Aufregung nicht verhindert, wenn 
fie auch die Befruchtung unmöglicy macht. (us Veterinary Trans- 
act. in Lancet, 20. Dec. 1845.) 

Von Intusfusception mit glüdlihem Ausgange 
in Folge des Abganges eines 16° langen Darmſtückes erzählt Days 
ton folgenden Fall. Gin Zdjähriger Mann, Schuhmacher, Hat 
feit längerer Zeit an einem Schmerze in der rechten Seite gelitten, 
welcher ihn am Arbeiten hinderte, und in Folge defjen fein All— 
gemeinbefinden bedeutend gelitten hatte. Nachdem der Kranfe zwei 
oder drei Mal von heftigen Koliffehmerzen heimgefucht worden war, 
wurde er eines Tages plößlich von lebhaften Schmerzen in der re- 
gio lumbalis dextra befallen, welche troß der Anwendung eines Ader— 
laffes und von Abführmitteln hartnäcig fortvauerten, und zu denen 
fi) eine tympanitifche Auftreibung des Unterleibes hinzu gefellte. 
Nachdem diefe Symptome allen angewendeten Mitteln zum Trotze 
ungefhwäct 4 Wochen hindurch angedauert hatten und der Kranfe 
dabei ungemein abgemagert war, entleerte derjelbe aus dem After 
ein 12 — 16° langes Darmſtück. Dasfelbe war ein Stück Dünn— 
darm, und feiner ganzen Länge nach gefpalten, die Nänder der 
Spaltung waren ungleich und unregelmäßig ausgezadt und die 
Schleimhaut an einigen Stellen punctivt, an anderen grarulirt. 
Zwei bis drei Tage nad) dem Abgange dieſes Stückes befand ſich 
der Kranfe in der Befjerung, genas jedoch fehr langfam und nicht 
ganz vollftändig, indem bis jest noch etwas Ceitenfchmerz zurüd 
geblieben if. (New-York Journal, Sept. 1845.) 

Nekrolog. — Der verdiente Referent in Sanitäts ıc. Sa— 
chen, D. Sch. von Türfheim zu Wien, einer der berühmteiten 
Nerzte dafelbit, ift am 14. April, vom Schlage gerührt, plößlich 
mit Tode abgegangen. 
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Naturfunde, 


Ueber die Lagerftätte der Foflilien von Sanfan 
bei Auch *). 

(Bericht der aus den Herren Dufrenoy, Arago, Aler. Bron= 

gniart und Elie de Beaumont zufammengefegten Gontmiffton). 

Den von Hrn. Lartet feit 15 Jahren mit ebenio viel 
Scharfiinn als Ausdauer geführten Unterfuchungen in Be— 
treff der Sanjanjıhen Foſſilien ift ſchon mehrmals der 
Dank und jelbft die Unterjtügung der Akademie zu Theil 
geworben, 

Hr. dv. Blainville bat nachgewviefen, daß zu San: 
jan über achtzig vorher meijt unbefannte IThierfpecies aus— 
gegraben worden find. Durch mehrere derjelben wurden in 
der Neihe der foſſilen Wirbelthiere Lücken ausgefüllt, und 
eine, ein dem Orangutang ſehr nahe verwandter Affe, hat 
die Dilusiale Faung beinahe auf die Höhe der jegigen geftellt. 
Diefe Entdeckung batte jogar einige Geologen auf die An— 
ficht gebracht, daß der Hügel von Sanfan beftimmt fei, die 
große Frage der uralten Griftenz des Menfchen auf der Erde 
zu löfen. Bisher ift indes dieſe Hoffnung noch nicht in 
Erfüllung gegangen. Die beiden gewaltigen Nevolutionen, 
welche Die Grooberfläche jeit der Bildung jenes Hügels er: 
litten bat, und deren Stempel J—— Umgegend des— 
ſelben aufgedrückt iſt, beſtätigen Die Anſicht Guviers hin— 
ſichtlich der Vertheilung der organiſirten Weſen im Allge— 
meinen, ſowie namentlich, daß der Menſch der letzten Schö— 
pfungsperiode ausſchließlich angehöre. 

Hr. Lartet hat dem naturhiſtoriſchen Muſeum einen 
Theil der von ihm zu Sanſan geſammelten Foſſilien über— 
laſſen. Doch die Species, von welchen er nur ein Erem— 
plar beſaß, ſowie diejenigen, welche ſo gut erhalten ſind, 
daß er danach neue Species aufſtellen Eonnte, bat er für 
feine eigene Sammlung zurückbehalten. 


Er No. 791 (No. 21 des XXXVI. Bd8.) S. 321 u. ff. 
Bl. 


No. 1918. — 818. 


Hrn. Gonftant Prévoſt leuchtete ſchon bei feinem er- 
ften Aufenthalte zu Auch ein, wie wichtig es fei, daß dieſe 
Fundgrube von Foſſilien, welbe Hr. Yartet mit nur be- 
ſchränkten Mitteln ausbeuten konnte, im Intereffe der Wiſ— 
fenfchaft für das Nationalmufeum vollſtändig benutzt werde, 

Bevor er jedoch der Regierung den Vorſchlag machte, 
den Hügel son Sanſan anzukaufen, wollte er ſich davon 
überzeugen, ob dieſes Lager von Foljilien in Anfebung ver 
dort vorfommenden Arten und deren guter Gonjersation ein- 
zig Daftehe. Deshalb verwandte er mehrere Monate auf 
Unterfuchung der weiten Ebene, welche die Garonne von ih- 
rer Quelle 6i8 zum Ocean durchitrömt, ſowie des Küſten— 
ftriched von der Mündung dieſes Fluffes bis zur Bidaſſoa, 
indem er alle Localitäten, wo ſich foſſile Wirbeltbiere vor- 
gefunden hatten oder vorfinden Eonnten, eifrig ſtudirte. 

Nach dieſer Unterfuhung ſah fih Hr. Prevoit in der 
Anficht bejtärkt, daß es für die Wiffenfchaft höchſt wichtig 
fei, Die foſſilen Schäge von Sanfan auf Regierungskoſten 
auszubeuten, indem man dort auf einem einzigen Hectaren 
über achtzig Species ausgegraben, während man in dem 
ganzen übrigen Garonnethale nicht mehr als funfzehn auf— 
gefunden hat. 

Noch während ſeines Aufenthaltes zu Auch that Herr 
Prévoſt bei dem Eigenthümer des Hügels einige vorläufige 
Schritte wegen Des Ankaufes des legteren; und er erjucht 
nunmehr die Akademie, Die Natification des Gontracts bei 
der Regierung zu besorworten. 

Vorftebende Bemerkungen in Betreff ver Anzahl und 
des guten Zujtandes der Sanſanſchen Foſſilien laſſen ven 
Vorſchlag des Hrn. Prevojt als durchaus gerechtfertigt er— 
fiheinen, und die Commifjton möchte denjelben noch durch 
andere geologifche Betrachtungen umterftügen, aus denen ſich 
ergiebt, daß der Sanjanfihe Hügel eine in jeder Beziehung 
bevorzugte Localität iſt. 

68 liegt derſelbe am rechten Ufer des Gers, 14 Kilo: 
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meter ſüdlich won Auch, und bildet einen Vorſprung der 
Hochebene, die bei Lannemezan anhebt und ſich zwiſchen den 
Kreidebergen von Aurignae und bon DBagneres de Bigorre 
binziebt. Die Pyrenäen bieten zwei parallele Axen dar, 
von denen Die eine unter dem Meriviane von Lannemezan 
etwas über die andere hinausragt, ſo daß bei Diefer Höhe 
der Kette das Terrain eine Ausladung von fait 15 Kilo: 
metern bildet und z. B. der untere Streifen der Kreide— 
formation, welcher fi) von Mauleon bis Aurignac erjtreckt, 
ftatt in der Richtung desjenigen, welcher ſich von Nay bis 
Bagneres de Bigorre hinzieht, zu liegen, um 16 bis 18 
Kilometer weiter nördlich vorfpringt. Auf dieſe Weiſe liegt 
das Plateau, auf welchem Lannemezan ſteht, und deſſen 
Anfang ſich an der Stelle befindet, wo die Nerte aus dem 
Gebirge hervortritt, eigentlich in einem Keſſel, in welchem 
einſt alle von dieſem Theile der Pyrenäen kommenden Ge⸗ 
wäſſer zuſammenſtrömten, ehe ſie dem Ocean zufloſſen, und 
ſo ſieht man auf der Landcharte von dem oberen Plateau 
von Lannemezan mehrere Flüſſe, unter denen ber Gers und 
die Baiffe die vorzüglichſten find, nad) verſchiedenen Rich— 
tungen herabſtrömen. br 
Diefer Anordnung zufolge, welche ſich in der Nähe der 
Pyrenien an feiner anderen Stelle findet, betrachtet Herr 
Conſtant Prévoſt das Plateau von Lannemezan als ein 
gewaltiges Delta, welches während einer früheren geologi⸗ 
ſchen Epoche von der Nerte gebildet worden ſei. Indem er 
die Theorie der Strömungen, nach welcher er die Erſchei⸗ 
nungen im Pariſer Boden in einer ſehr ſcharfſinnigen Weiſe 
erklärt hat, auf dieſe Localität anwendet, nimmt er an, 
daß in dem zwifchen Saint-Gaudens, Toulouſe und Agen 
liegenden Keſſel ſich nothwendig Gegenſtrömungen und Wir⸗ 
bel bilden mußten, welche Die som Waſſer fortgeſchwemm— 
ten Körper vorzugsmeife am gewijfe Stellen fuhrten und 
dort mit den erdigen Nieverfihlägen abſetzten. ' 
Sanfan fcheint nun an einem jener Punkte zu liegen, 
wo das Waffer in Folge der Gegenjtrömungen beinahe ſta⸗ 
gnirte, ſo daß die dahin gelangten Körper nicht weiter fort— 
geſchwemmt, ſondern daſelbſt abgeſetzt wurden, und daher 
ſcheint es zu rühren, daß man daſelbſt eine ſo gewaltige 
Menge der verſchiedenartigſten foſſilen Ueberreſte, wie von 
Affen und Maſtodonten, von Dinotherien und Tigern ꝛc. findet. 
Die Hypotheſe eines alten Delta ſtimmt mit der allge⸗ 
meinen Bildung der Hochebene von Lannemezan überein, und 
obgleich ſie ein ziemlich bedeutendes Areal einninmt, jo ſteht 
dasſelbe doch mit ähnlichen in neueren Zeiten gebildeten 
Delta's keineswegs außer Verhältniß. Die Entfernung von 
Lannemezan bis Sanſan und Simorre, dem äußerſten öſt— 
lichen Punkte des Delta, welcher durch die Dort aufgefunde— 
nen Maftodontenfnochen berühmt ift, beträgt etwa 40 Kilos 
meter, Von Sanfan ift Simorre nur 42 Kilometer entfernt. 
Diefe Maaße nähern fich Denen des Rhonedelta oder der ſo— 
genannten Gamargue, welche zwifchen den beiden Armen an 
der Mündung diefes Fluſſes liegt. Arles ift etwa 43 Kilo— 
meter vom Vleere entfernt. 
Aus dieſen VBerhältniffen in Betreff der Geftaltung des 
Bodens des Plateau's von Lannemezan ergiebt ſich, Day 


- 


Dasjelbe eine durchaus eigenthümliche Localität, und daß 
wenig Wahrfcheinlichfeit vorhanden ift, Daß ein zweiter 
Punkt aufgefunden werde, wo Die fofjilen Thiere gleich häu— 
fig und gleich gut erhalten jind. 

Noch zwei andere Umſtände vereinigen fih, um Sans 
fan zu einer bevorzugten, ja wohl einzigen Pocalität zu ma— 
chen; obgleich nämlich der Hügel zu dem Plateau von Lanz 
nemezan gehört, bildet er Doc, einen fleinen iſolirten Knol— 
len, welcher ji) 8 Meter über die allgemeine Oberfläche des 
Plateau erhebt, jo daß man die Ausgrabungen fait von 
allen Seiten gleic) bequem in Angriff nehmen fann. So 
bat auch Sr. Yartet ohne weiteres jeine Arbeiten Da be= 
ginnen können, wo eine der fojjtlienführenden Schichten zu 
Tage ausging. 

Das Geftein, welches die Foffilien enthält, it ein ziem— 
lich fejter Kalkftein, welcher Die Knochen Durchdringt und zu 
deren Grhaltung wejentlicy beigetragen hat, indem er fie 
bei ihrer Ablagerung zufammengefittet, jo daß die Knochen 
eines und desjelben Thieres ſelten von einander getrennt 
find und man fie durch Geduld und vorfichtiges Verfahren 
fünmtlich erlangen fann. Auf dieſe Weiſe ijt es Srn. Lar— 
tet gelungen, ganze Sfelete wienerherzuftellen. Dieje Ein— 
lagerung in den Kalkſtein ift eine der vortheilhafteften Be— 
dingungen, unter denen Die Foſſilien ‚bei Sanjan fich be— 
finden; denn wenn Foſſilien in Sand oder mürben Schich- 
ten liegen, jo find jie faſt jederzeit beſchädigt oder fie zer— 
brechen bei nur geringem Drucke auf die Gangart. In Dies. 
fer Beziehung hat Die Yagerjtätte von Sanjan einige Aehn— 
lichkeit mit der von Montmartre, welche Cuvier die erjten 
Vraterialien zu feinem unfterblichen Werfe uber die foiitlen 
Knochen lieferte; Die Sfelete des Palaeotherium ete., welche 
ung zuerſt Durch Cunier befannt wurden, waren in einen 
derben Fryftallinifchen Gypsjtein eingelagert, welcher jelbit 
die feinften Theile der Knochen vor Abnutzung geſchützt hatte. 

Aus obigen Umftänden geht hervor, daß Die Sanſan— 
ſchen Lager eine der reishjten Fundgruben für das Studium 
der vorfunppluthlichen Sauna fein dürften, welche überhaupt 
exiftiren. Man Darf allerdings nicht erwarten, Daß Durd) 
jeden Sieb mit der Pike ein neues wichtiges Geſchöpf aus 
dem Grabe auferjtehen werde, welches eine Lücke in der Wil: 
fenfchaft ausfüllt, wie der dort entdeckte fofjile Affe; allein 
da zur Wiederherjtellung des Skelets der Ihiere nicht nur 
ein Paar Sragmente, jondern wenigitens die charakteriftiich- 
ften Knochen gehören, fo it jehr zu wünfchen, daß Die For— 
{chungen zu Sanfan mit demfelben Eifer und Scharfjinn 
fortgefegt werben, Die Sr. Yartet bisher in Anwendung 
gebracht hat. Wielleicht gelingt e3 alsdann in Den noch 
nicht durchwühlten Iheilen des Hügels alle Knochen Des 
Affen, Des Dinotherium und jenes viefigen Thieres aus Der 
Sumilie der Edentata aufjufinden, von dem Sr. Yartet 
bis jegt nur Fragmente erlangt hat, welche zu deſſen Bes 
ftimmung nicht ausreichen. Zu diefem Zwecke ijt aber noth— 
wendig, daß man ganz frei über den Boden fihalten und 
walten Eönne, damit man die Ausgrabungen in jeder durch 
die Lage der Knochen angedeuteten Richtung fortiegen könne. 

Der Ankauf des Hügels son Sanſan ſcheint alfo der 
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Commiſſion das einzige Mittel zur Vervollſtändigung der 
Sammlung des naturhiftoriichen Mufeums. Unſtreitig wird 
man fich Dadurch auch in den Stand geſetzt ſehen, viele 
Gremplare an andere Sammlungen zu überlaffen, welche 
zwar nicht Die hoch wiffenfchaftliche Bedeutung des genannz 
ten Muſeums befigen, aber doch zur allgemeinen Verbreitung 
des Geſchmackes und der Vorbereitungsmittel für die Wiſ— 
Venfchaft das Ihrige mit beitragen. 

Die Erwerbung jenes Grundjtücdes von Geiten des 
Staates ift um fo wichtiger, da dasfelbe fonjt leicht in die 
Haͤnde von Leuten gelangen fünnte, welche die Ausgrabun— 
gen nicht mit der gehörigen Einficht und zu weniger lautern 
Zwecken veranftalten würden. 

Die son der Commiſſion vorgefchlagenen und von der 
Akademie gebilligten Mafregeln find, daß Hrn. Gonftant 
Prévoſt der Danf der Akademie zuerfannt und daß der 
Ankauf des Sanfanfchen Hügels von der Akademie beim 
Minifterium bevoriwortet werde. (Sitzung der Pariſer Akade— 
mie vom 27. April 1846.) 


Ueber die Kraft, mit welcher die Wellen Fels- 
maffen bewegen. 


Don Hrn. Thomas Stevenfen *). 

In dem Frith of Forth ward am 19. December 1836 
durch einen heftigen Wind aus Nordoſten einer der zum 
Bau des Hafendammes von Granton verwandten Steine be: 
mwegt, der 15 Kubitfuß maß und etwa 20 Gentner wog. 
Derfelbe ward aus der Mauer geriffen und ans Ufer ge— 
worfen. Gin anderer 13 Kubiffuß mefjender Stein ward 
30 Fuß weit fortbevwegt. Die Eleineren Steine wurden zu 
gleicher Zeit in der Art aus der Stelle gerückt, daß jte eine 
Böſchung bildeten, die auf 4 Fuß einen Fuß Ball hatte. 

Selbft im irifchen Meere Außern die Wellen eine ge— 
waltige Kraft. Am Landungsplage bei Calf Point auf der 
Infel Man ward während eines heftigen Nordweſtwindes 
ein Steinblot son 1231/, Kubikfuß räumlichen Inhalts und 
200 Gentner Gewicht aus der Mauer geriffen und ang Ufer 
geichleudert. 

In Betreff des deutjchen Meeres (der Nordfee) Eönnen 
wir auf den Leuchtturm von Bell Rock verweilen, welcher, 
obwohl er 112 Fuß hoch ift, bei bochgebender See, ohne 
daß der Wind weht, buchftäblich Schaum und Flug— 
wafler begraben wird. Gr iſt d u Experimenten über 
die Kraft der Wogen höchſt ge ; denn Die Höhe des 
Flugwaſſers giebt das Map Diefer Kraft genau an. Wenn 
man das Innere eines folchen Thurmes mit dem Meere in 
Verbindung jeßte, jo wirde das Steigen der in demfelben 
ftebenden Warferfäule die Kraft jeder Woge erfenntlich ma= 
chen, und ebenſo Liege fih, wenn das Gebäude übrigens fejt 
verfchloffen wäre, dieſe Kraft durch den Grad der Zuſam— 
mendrüdung der in demſelben abgeiperrten Luft meſſen. 

Am 24. Oct. 1819 erhob ſich das Flugwaſſer 105 
Fuß über die Klippe, auf welcher der Thurm ſteht, und Dies 


*) Edinburgh Royal Society's Transactions, Vol. XVI, Part I. 


war das Marimum der Höhe, welche das Flugwaſſer bis 
dahin erreicht hatte. Zieht man davon 16 Fuß für Die 
Höhe ab, zu der fich Die Fluth über den Felſen erhob, io 
hat man 89 Buß für die Höhe, Bis zu welcher das Waj- 
fer emporgefchleudert ward. Dies kommt einem byproftati- 
ſchen Drude von etwa 50 Gentnern auf den Quadratfuß 
gleich. Später hat man indes noch größere Kraftäugerungen 
der Wellen beobachtet. Am 20. Nov. 1827 erreichte das 
Flugwaſſer die Höhe von 117 Fuß über den Grund des 
Thurmes oder den Stand der See zur Zeit der Ebbe, und 
da die Fluth an jenem Tage nur 11 Fuß flieg, jo ward 
das Seewaſſer durch die ihm mitgerheilte Bewegung um 106 
Fuß gehoben, fo Daß Die Kraft einem Drude von 60 Gent- 
nern auf den Quadratfuß gleichfam. 

Auf der Infel Barrahead, einer der Hebriden, kam 
wihrend eines Sturmes im Januar 18536 ein merfwürdiger 
dal in Betreff der Fortbewegung eines Gneißblockes vor, 
welcher 504 Kubiffug maß und etwa 840 Gentner mog. 
Diefer ward allmalig 5 Fuß weit fortbewegt, bis ein an- 
derer Block von der jteilen Uferwand abriß und jich, indem 
er herabfiel, zwijchen Diefelbe und den Gneißbock einfeilte, 
fo daß dieſer zum Stillftande gelangte. 

Hr. Reid, der Oberaufjeher des Leuchtthurmes auf Bar: 
rahead, war, nebjt vielen Bewohnern der Infel, Zeuge die- 
ſes merkwürdigen Vorfalled uud bejchreibt den Sergang der 
Sache folgendermaßen: 

„Jedes Mal, wenn die See gegen den Steinblof an: 
trieb, ſtieg fie zugleich 39 bis 40 Fuß über die Fluthhöhe 
an der Uferwand empor, jo daß der Blof den Bliden ent- 
zogen ward; aber fo viel jahen wir ftets, daß fie den Block 
nach dem Lande zu neigte, während er beim Zurückrollen 
der Woge wieder einen Ruck befam und ziemlich aufs Trodne 
gelangte, bis die nächte Woge ihn wieder vorwärtsrüdte 
und bedeckte.“ 


Miscellen. 


In Betreffdeg Einfluſſesdes Bodens auf die Ein— 
wirkung der Gifte auf die Pflanzen hat Hr. Bouchard 
in einer der Afademie der Wiffenfchaften am 20. April a en 
Mittheilung dargethan, daß diefer Einfluß fehr bedeutend ift, und 
daß er der Wirfung der Gifte um fo fräftiger entgegentritt, je bej- 
fer die Qualität der Bodenart ift. Wenn man Senfitiven, Men: 
then, Mais, Bohnen: Pflanzen in Auflöfungen fegt, die zoo ihres 
Gewichts an fohlenfaurem, falpeterfaurem, —— Ammonium, 
an ſalzſaurem Morphin oder Chinin, ſalpeterſaurem Kali, ſchwefel— 
ſaurem Eiſen ꝛc. enthalten, ſo ſterben ſie bald ab. Wachſen dieſe 
Pflanzen in einem ſandigen Boden, ſo widerſtehen fie den ſchäd⸗ 
lichen Wirfungen diefer Gifte weit länger; in einer fchlechten 
Dammerde leilten fie noch länger Wiveritand; jtehen fie aber in 
vorzüglich gutem Boden und werden ſie mit obigen Solutionen be: 
gofien, je leiven fie erſt nach ſehr langer Zeit und in geringem 
Grade. Diefe Verſuche beweifen, daß ein guter Boden den Plans 
zen nicht nur pofitiv nüglich it, indem er ihnen reichlichen Nah— 
tungsitoff liefert, fondern daß er aud) in bedeutendem Grade der 
Abferption fchädlicher Stoffe entgegenwirkt. 

Ueber den Einfluß der verſchiedenen Strahlen 
des Sonnenfpectrums auf Pflanzenjäfte hat Mme. 
Somerville in einem: Nom, 20. Sept. 1845 datirten Briefe, 
welchen Herfchel am 27. Nov. der Royal Society vortrug, ver— 
ſchiedene Beobachtungen mitgeteilt. Bei den Verfuden wurde 
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das Sonnenſpectrum mittelft einer Rlintglaslinfe von 7%, Zoll 
Brennweite concentrirt und beftändig an derfelben Stelle des Schir- 
mes gehalten, indem man ein Stecknadelloch oder einen Bleiſtift— 
punft ftets mit dem Nande ver vothen Strahlen zufammenfallen 
lieg, die, wenn man fte durch blaue Gläſer betrachtete, jcharf bes 
grenzt erfchienen. Der Apparat war zur Ausſchließung alles frem— 
den Lichtes mit ſchwarzem Tuche überzogen. Dickes, weißes Schreib— 
papier, welches mit der Feuchtigkeit getränkt war, mit der der Ver— 


fuch angeftellt wurde, ward ganz feucht der Einwirfung des Spe— 
etrums unterworfen, da die Erfahrung gelehrt hatte, daß die Wir- 
fung fich fo weit ſchneller und entfchievener äußerte, als wenn die 
Dberfläche des Papiers trocken war. 

Gin meteorologifhes DObfervatorium auf dem 
Veſuve läßt ver König von Neapel auf einem etwas höheren 
Punkte, als der Wohnung des Gremiten, mit ziemlicher Pracht auf— 
führen. Auch wird eine Straße dahin gebaut. £ 


Heilkunde. 


Ueber die in der niederlaͤndiſchen Armee herrſchende 
ophthalmia purulenta und ihre Behandlung in 
dem Militärhofpitale zu Breda vom Juni 1836 
bis Suli 1839. 
Bon Dr. Snabelie. 

Diefe Krankheit tritt, wie befannt, unter entzündlichen 
Erſcheinungen der conjunctiva auf, an welcher man neben 
der Abjonderung eines eiterartigen Schleimes einen deutlich 
entwickelten PBapillarförper wahrnimmt, der anfangs nur 
auf die Uebergangsftelle der Bindehaut bejchränkt, raſch uber 
Die ganze conjunetiva bulb. et palp. fish verbreitet. Seit 
1813 und 1814 herrſcht dieſe Ophthalmie fporadifh, en= 
demiſch und epidemifih in den europäischen Seeren, Doch hat 
ihre Heftigfeit in Der leßten Zeit abgenommen. Dieje Af- 
feetion iſt keinesweges rein katarrhaliſcher Natur, da jte, nad) 
Snabelié's Beobachtung, zu jeder Jahreszeit, in trockenen 
und heißen Sommern aber mit gejteigerter Heftigkeit auftritt. 
Die katarrhaliſche Augenentzündung iſt übrigens ſporadiſch, 
die ophthalmia purulenta aber contagiös. Snabelie be 
trachtet Diefe Krankheit al eine milde Form der ehe— 
mals berrfhend gewejenen ägyptifchen Augen- 
entzündung. 

Die durch zahlreiche Thatfachen Dargethane contagiöfe 
und miasmatifche Natur Des Uebels leitet Snabelie von 
der Goncentration vieler mit Diefer Affection bebafteten Sub- 
jecte in den Kafernen ber, wobei befonders disponirte mit 
Katarrh behaftete Augen leicht ergriffen werden. Das Se— 
eret ift um fo anfterfungsfähiger, je mehr es der Beſtchaffen— 
beit des Eiters fich nähert; ganz befonders aber werden Per— 
fonen mit ſerophulöſer und ſyphilitiſcher Dyskraſie vom 
Nebel Teicht befallen. Daß das Secret penetrivende Geſchwüre 
Der cornea veranlaffen kann, wird von vielen Autoren, be— 
fonders Jüngken, behauptet. Ueber die Natur, die Urfachen 
und die Behandlung der Krankheit find die Meinungen ges 
theilt. Nah Plagge iſt fie eine epidemiſch oder endemijch 
berrfihende gaſtriſche Augenentzündung, ähnlich einer Febr. 
nervosa gastrica; zur Behandlung empfiehlt er Chinin. sul- 
phur., Aperläffe, Brechmittel, Laxanzen und revulsoria. Die 
von Snabelie mit dem Chin. sulph. in Verbindung mit 
Opium gemachten Berfuche haben nur in jehr feltenen Fäl— 
Ien ein günftiges Nefultat geliefert. Nah Magendie foll 
Diefe Kranfheit auf einem Mangel der Fibrine im Blute 


beruhen. Allein gegen dieſe Anficht ſpricht der Umftand, 
daß Imdisiduen ohne Unterfchied ihrer Conſtitution plößlich 
ohne befannte VBeranlafjung vom Uebel befallen werden, und 
Daß Diejes gewöhnlich Iocal bleibt. 

In Betreff der Symptonatologie weicht Verf. von der 
Anficht mehrerer Autoren, wie Nuft, Gräfe, Weller, 
Müller, van Onfenvortu. Anderer, Die drei Stadien an 
der Krankheit unterfcheiden, ab und nimmt aus praftifchen 
Gründen mit Grande Boulogne und Sichel nur ein 
acutes und ein chronifches Stadium an, indem die beiden 
Grade des acuten Stadiums, befonders in den heftigeren Fällen 
jo raſch auf einander folgen, daß man fie durchaus nicht als 
befondere Stadien betrachten kann. 

In dem erjten Grade des acuten Stadiumd nimmt man 
Entzundungsiymptome wahr: Nöthe, Gefihwulit, Site, quanz 
titatio vermehrte und qualitativ veränderte Thränenſeeretion, 
Schmerz, Lichtſcheu, geftörtes Sehvermögen, Juden in den 
ödematös angefchwollenen und gerötheten Augenlidern und 
ein Gefühl, als wenn fremde Körper im Auge lügen. Bon 
der Stark angejchwollenen und entzlindeten conjunctiva wird 
unter Thränenfluß eine trübe, fihleimartige Materie abgeſon— 
dert, und auf der YUugenlivbindehaut zeigen jich Granulativs 
nen von verjihiedener Größe und Form. Wird jett nicht 
durch Gauterifation Hülfe geſchafft, To tritt allgemeine Re— 
action ein; der Schmerz wird lebhaft, es entjteht Angſt, 
Schlaflofigkeit, Fieber. Diefe Erfiheinungen bezeichnen Den 
Eintritt des zweiten Grades. Diefe Symptome nehmen nun 
zu. Es erſcheinen plößlich, befonders zur Nachtzeit, ftechende, 
bohrende Schmerzen in den Augen und der Stirn, die Augen— 
lider find eryipelatös angefchwollen, blauroth, mit varicöſen 
Hautsenen durchzogen, große Lichtſcheu; aus der geſchloſſe— 
nen, ſchwer zu öffnenden Augenlidſpalte fließt bejtindig ein 
zu Gruften erhärtender Eiter aus, der Die Haut, mit welcher 
er in Berührung kömmt, corrodirt. In dieſem Grade der 
Krankheit, in welchem ein beftiges Fieber Fehlt, ſah Verf. 
oft Die conjuneliva, selerotica und cornea roth wie Blut, 
mit einem dicken braunen Eiter bedeckt und lestere wie ein= 
geſenkt; die Augenlivbindehaut in eine dicke, rothe Fleiſch— 
majfe verwandelt. Im jolcher Heftigfeit wurde Die Krankheit 
bei unferem Militär nur in einzelnen jeltenen Fällen beobachtet. 
Gewöhnlich wurden beide Augen gleichzeitig oder doc) kurz 
nach einander ergriffen. Daß dieſes acute Stadium mehrere 
Wochen dauern Fünne, wie manche Autoren behaupten, fand 
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Snabelie nicht beitätigt, da die von ihm beobachteten 
Fälle nach Ablauf von höchſtens 14 Tagen entweder in Heiz 
lung oder in eine Nachkranfheit übergingen, 

In glücdlich verlaufenden Fällen nimmt Seeretion und 
Gefchwulft Schnell, Schmerz und Lichtfchen allmälig ab, Das 
nächtliche Fieber verichwindet, Die Kranfen werden ruhiger, 
Appetit ftellt fich ein, und fo erfolgt bei nährender Diät 
und ruhiger Bewegung in freier Luft die vollftändige Ge: 
nejung. 

Die bronijche Form charafterifirt ſich Durch leichte, 
ſchmerzloſe Anſchwellung der Augenlider, beſonders der un— 
teren, durch bloße Röthung der conjunctiva, durch Mangel 
des Secrets und durch Die allmälig fich verbichtenden Gra— 
nulationen, die befonders an der Mebergangsitelle der Binde: 
baut von dem unteren Augenlive auf den Augapfel am 
deutlichiten find. stein Fieber. Disponirt zu dieſer Form, 
fowie zu Necidiven find beſonders Individuen mit weicher, 
larer conjunetiva. Die Bildung der ranulationen hält 
Snabelie, wie andere Opbtbalmologen, für pathogno- 
monifch, da er fie oft ſchon nach 24 Stunden bei jungen 
Subjecten entjteben ſah. 

Was die Uetiologie betrifft, fo halt Snabelie 
Das Uebel, wie bereits früher erwähnt, für ägyptiichen Ur— 
ſprungs; als prädisponirendes Moment muß ferophulöfe oder 
ſyphilitiſche Dysfrajte betrachtet werden; das Wefen der Krank: 
heit iſt unbefannt. Die Granulationen ſelbſt jollen nach 
Eble in einer Entzündung des Papillarförpers beitehen, wo— 
Durch Diefe anfchwellen, hypertrophiſch werden, die Structur 
der Bindehaut verändern und die Abjonderung jenes eiterigen 
Secrets veranlaffen. 

Am häufigiten wurden jüngere Soldaten von der Krank— 
beit ergriffen, aber auch ältere, ſowie felbjt nicht zu dieſem 
Stande gehörende Perſonen blieben nicht veriihont. In 
den meijten Fällen litten beide Augen zueleich, bisweilen 
nad) einander; Die unteren Augenlider häufiger, als vie obe— 
ven, die erjt im zweiten Grade an der Krankheit Theil 
nahmen. 

Die Ausgänge waren 1) Seilung, die bei Behand: 
lung mittels Gauterifation nad) S— 14 Tagen volljtändig 
erfolgte ; 2) confecutive Entzündungen verfchiedener das Auge 
conjtituirender Theile; 3) Verdickung und Verhärtung der 
eonjunctiva (Hypertropbie der Schleimhaut und des Bapil- 
larförpers); 4) Verdickung, Verdunfelung, Verſchwärung, 
Grweichung und Brand der cornea; 5) Durchlöcherung der: 
felben (rhexis oculi); 6) SKornbautflede; 7) totales oder 
partielles Stapbylom; 8) synechia ant. et post.; 9) ectro- 
pium und entropium; 10) atrophia und phthisis bulbi. 

Die Brognofe richtet fich nach) dem Grade des Uebels, 
nach der Gonftitution des Kranken und nach den Compli— 
cationen. 

Das einzige Mittel, deſſen ſih Snabelie zur Sei: 
lung der Krankheit bedient, ift die Gauterifation mittels Höl— 
Ienjteing, welche Methode zwar von Vetſch bereits vor 30 
Jahren vorgefihlagen, doc) erft in neuerer Zeit ganz befon- 
ders von Kerjt in Anwendung gezogen worden. Dieſes 
Mittel iſt nicht nur vermöge feiner Ägenden Kraft, ſondern 


hauptſächlich feiner den Vitalitätszuftand der franfen conjun- 
etiva amändernden Gigenfchaft wegen überaus wirkſam, wes— 
halb eben bei zu ſtarker Cauteriſation der Erfolg ungünſtig 
ift. Verf. touchirt mittels eines ſpitz oder platt zulaufenden 
Höllenjteinftibcheng Die conjunetiva der Augenliver und des 
Auges, mit Ausnahme der cornea und läht hierauf das Auge 
in Milch baden. Das Beftreichen der cauterijirten Stellen 
mit Del iſt der leicht danach fich bildenden Schorfe wegen 
unzwemäßig. Waren beide Augen frank, fo wurde die 
Operation an dem zweiten Auge einige Stunden fpäter vor- 
genommen; biejelbe wurde wiederholt, wenn nad 10 big 
24 Stunden feine merfliche Befferung eingetreten war. In den 
folgenden Tagen wurden falte Umfchläge gemacht. Ginige Falle 
erheifchten neben der Anwendung des Lap. infern. reichliche 
Aderläſſe, andere blutige Schröpfköpfe an Naden und Schü: 
fen; Blutegel, an einer anderen Stelle, als an der Nafen— 
Schleimhaut applieirt, fruchteten wenig. Reinhalten der Au— 
gen, ftrenge Diät, langiames Gewöhnen des Kranfen and 
Licht, wie auch Ableitungen auf Haut und Darm, zeigten 
ſich zur Unterjtügung der Cur son großem Nuten. Den 
bisweilen nach der Gauterifation entſtehenden heftigen Schmer: 
zen wird nach Umſtänden durch Opinte, Belladonna, Hyo- 
seyamus begegnet. Der Grad der Gauteriintion muß ſich 
nad) der jedesinaligen Individunlitit des Falles richten; im 
Allgemeinen muß man weder zu ftarf, noch zu tief mit dem 
cauterium eindringen, indem leicht en- und ectropium, Horn: 
hautjlede und Geſchwüre, Staphylom und, nach Gusvier, 
jelbjt Synblepharon danach entjtehen fann. Das obere Au— 
genlid wird am beiten, um die Hornhaut zu verfchonen, mit 
einer ſtarken Höllenfteinfolution cauterijirt. Das fleißige 
Ausipülen oder noch bejfer Ausiprigen der Augen mit lau: 
warmen Waſſer oder Chlorkalklöſung, um das äßende Se: 
eret von Der cornea zu entfernen, muß nie vernachläſſigt 
werden. Die nach der Cauteriſation zuweilen eintretende 
Photophobie wurde am ſicherſten durch Anwendung eines 
Collyriums aus Borar oder Alaun bekampft. 

Die Zahl der in dem Zeitraume von 1. Juli 1836 
bis 1. Juli 1839 vom Verf. behandelten Augenkranken be— 
lief ſich auf 1127, son denen 1074 geheilt, 4 an beiden, 
> an einem Auge erblindet und 13 mit zurückgebliebenen 
Nachkrankheiten entlaffen wurden. 31 waren am 1. Juli 
1559 noch in Behandlung. 673 jener Kranfen litten an 
der acuten ophthalmia purulenta, 137 au der chronifchen 
und jerophulöfen Form, IL an ophthalmia gonorrhoica mit 
ſyphilitiſchen Geſchwüren der Augenliver. 

Dei der ſerophulöſen Augenentzündung, die am 
häufigiten die Augenlidbindehaut, die Meibomifchen Drüfen 
und Die cornea befüllt, jind folgende Symptome nah Sna- 
belie pathognomoniſch. Beſtandiges Juden und Schmerz 
der Augenlider, Anſchwellung der Augenlivränder, eigenthüm— 
liche Rothe der conjunctiva, Thränenfluß und Lichticheu; 
anfangs it die Schleimſecretion nicht sermehrt, Verhärtung 
und Sypertrophie der Meibomifchen Drüfen, ſpäter wird 
die Hornbaut ganz oder theilweiſe trühe, verliert ihren Glanz, 
es erſcheinen auf derſelben ftrablenförmig verlaufende Ge: 
füße, zu denen ſich alsdann feine Buiteln, Geihwüre und 
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Flecke geſellen, worauf die Abſonderung eiterig wird. Nicht 
ſelten treten noch andere Erſcheinungen auf, die das Seh— 
vermögen ſtören oder ganz vernichten. Der Verlauf dieſer 
Entzündung iſt chroniſch, ſie kann Monate, ja Jahre dauern, 
und zwar entweder in Folge wiederholter Necivive oder Durch 
Folgeübel. Die Behandlung erfordert neben der inneren 
Anwendung Der antiserophulosa ganz bejonders Die Appli— 
cation bon adstringentia, wie fchwefelfaures Zink, Mlaun, 
Kupfer, Söllenftein, rothen und weißen Präcipitat, Ol. mor- 
rhuae (Carron du Villards), Kreoſot 1 Z auf 4 3 Manz 
delöl (8. Onfenvort). 

Die Iyphilitifche Augenentzundung tritt entweder 
als iritis oder als ophthalmia gonorrhoica auf, oder es er— 
ſcheinen ſyphilitiſche Geſchwüre an den Augenlivern. Manche 
Aerzte haben die ſyphilitiſche Augenentzündung geläugnet, 
doch gewiß mit Unrecht, da Die iritis syphilitica Durch pa— 
tbognomonifche Erfcheinungen charafterifirt ift. Es kann Die 
iris an Der vorderen oder hinteren Wand entzündet fein. Es 
erfcheint neben den der fatarrhalifchen und rheumatifchen 
Augenentzündung eigenthiimlichen Symptomen periodifch Thrä— 
nenfluß mit Lichtfcheu, Gefühl von Druck im Augapfel, und 
ein heftiger eigenthümlicher Schmerz, der am Abend beginnt, 
nimmt während der Nacht zu und verfchwindet gegen Mor- 
gen wieder. 

Conjunetiva und selerotica find geröthet, um Die cor- 
nea herum erjcheint ein Gefäßkranz, der bisweilen ſogar nach 
dem Verſchwinden der iritis noch ftehen bleibt, ohne indes 
das Sehnermögen zu ftören. Die cornea wird nicht felten 
trübe, Die Farbe der iris verändert fich. Verf. Fonnte in 
einigen Sällen zwei eigenthümlich geröthete Gefäßringe unter— 
ſcheiden; die Pupille iſt in den meiſten Fällen verengt, eckig 
und von einer Lage plaſtiſcher Lymphe umgeben; Der Kranke 
fieht wie Durch einen Nebel. Die Knochenfchmerzen find 
bejonders in der Augenbrauen - und Stirngegend heftig. Spä- 
ter nimmt Thränenfluß und Pichtfcheu zu, Die Gefäße der 
Bindehaut dehnen ſich aus, es erjcheinen auf der iris Kleine 
PBufteln und Gejchwülfte von briunlicher, grauer oder röth- 
licher Sarbe, die den Kondylomen ähnlich jehen und pla— 
ftifche Erjudate bilden. Es konnen zulegt mannigfache Des- 
organifationen entftehen, wie Verwachfungen der iris mit 
der Linfencapfel, wäſſrige oder eiterige Erſudate in den Au— 
genfammern, atrophia bulbi, Geſchwüre der Hornhaut. Verf. 
ſah ſogar dieſes Uebel in einigen Fällen mit retinitis com= 
plieirt. Diefe Entzündung erfiheint beſonders in Folge von 
Nachengefchwüren, oder wenn Die syphilis in Form von Sy— 
philiden ſich ausfpricht. Die Prognose ift in den Fällen, 
wo bereits Grfudationen vorhanden find, fchlecht; Durch 
Aderläffe am Fuße, fowie durch Schröpfföpfe an Nacken 
und Schläfen kann indes noch einige Hülfe gefchafft werden, 
mit welchen Mitteln man den inneren Gebrauch bon Subli— 
mat — Galomel leiſtet wenig — mit Opium verbindet. 
Blutegel müſſen in jolchen Fällen nie in der Nähe der Au: 
gen applieirt werden, da hierdurch bisweilen ödematöſe An— 
ſchwellung und Geſchwüre von ſchlechter Beſchaffenheit ent— 
ſtehen. Eine ſtrenge Diät und ſpater Hautreize durch Veſicato— 
rien, Brechweinſteinſalbe, reizende Fußbäder sc. find unerlaͤßlich. 


XXXVII. 4. 60 


Die ophthalmia gonorrhoica befüllt gewöhnlich 
nur ein Auge, ift in ihren Gricheinungen der ophthalmia 
purulenta ähnlich und wird am erfolgreichften durch Die bei 
dieſer angegebene Behandlung und durch gleichzeitiges Her— 
sorrufen der Gonorrhöe mittels Ginfprigungen oder Einlegen 
son Bougies bekämpft. Verf. fcheint, wie Daraus hervor— 
gebt, mit Scarpa, Dupuytren, Boyer das Entftehen 
des Mebels auf metaftatifchen Wege für möglich zu halten. 

Die an der Augenlidbindehaut erfiheinenden ſyphili— 
tifchen Geſchwüre mit fchmußigem Grunde, dunkelrothen 
oder rothpunctirten ausgezadten Nändern und von einent 
Gefäßringe umgeben, ‚find gewöhnlich Folge ſecundärer sy- 
philis, die mit Mercur behandelt worden. Zuweilen iſt ein 
ſyphilitiſches Eranthem an der Stirn und an dem Gejtchte 
gleichzeitig vorhanden. Das Uebel erfordert dieſelben Mit: 
tel, wie die iritis syphilit., mit welchen man noch Decoct. 
Zittmanni und Ginreibungen von Mercurialſalbe mit Opium 
oder einer Salbe aus rotbem Präcipitat, Laudanum und 
Schweinefett verbinden muß. Die jypbilitifchen Vartien wer— 
den durch Gauterifation befeitigt. Verf. fehliegt mit Den 
Mitteln zur Propbylarig der ophthalmia purulenta.. Zu 
diefem Zwecke empfiehlt er: 

A. Um die gefunden Soldaten vor dem Uebel zu ſchützen: 

1) die mit den Spuren der Krankheit bebafteten Sub— 
jeete jogleich aus der Gemeinfchaft Der übrigen zu entfernen; 
2) die von den Kranken bewohnten Räume zu lüften; 3) Die 
Kafernen, in denen die Krankheit grafjirt, müfjfen von Dem 
Militär verlaffen werden; 4) geiftige Getränfe find ftreng 
zu meiden; 5) ftetes Neinigen der Augen muß pünetlich 
beobachtet werden; 6) alle übrigen biätetifchen Negeln dür— 
fen nicht verſäumt werden. 

B. Um der weiteren Verbreitung Des Uebels vorzubeu— 
gen, müffen 

1) bejondere Hoſpitäler fir dieſe Kranken errichtet; 
2) Die mit dem Uebel behafteten nicht verabſchiedet; 3) ebenfo 
die Kranken vor ihrer vollftändigen Seilung aus Dem Ho— 
fpitale nicht entlaffen werden; 4) die Geheilten follten einige 
Wochen lang einen dem übrigen Militär nicht zugänglichen 
Saal bewohnen und ihn nicht eher verlaffen, bis alle ihnen 
gehörende Gegenſtände jorgfültig gereinigt find; 5) Die lange 
Zeit son der Krankheit heimgefuchten Militärabtheilungen 
müffen die Garnifon verlaffen; 6) fleißige Lüftung der Ka— 
fernen überhaupt; 7) die mit conftitutionellen Augenentzüns 
dungen, wie ferophulöfen und ſyphilitiſchen, Behafteten müſ— 
fen bis zu ihrer völligen Herftellung aus dem Negimente 
ausgefchloffen bleiben, und 3) es ijt zweckmäßig, Die Betten 
in den Kafernen, wenn dergleichen Uebel ausbricht, weiter 
von einander zu entfernen. Endlich halt Verf. bejondere, 
nur für folche Kranfe eingerichtete Sofpitäler, wie fie bereits 
in Belgien beftehen, für rathſam. Beſondere fpecifiiche 
prophylactica giebt es nicht. (Bydragen tot de Kennis der 
heerschende Oogziekte in het nederlandsche Lager. Door 
Dr. Snabelie. Breda 1840.) 
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Ueber die luxatio spontanea femoris und über 
einen Fall diefer Affection mit glüdlicyem 
Ausgange. 
Bon Prof. Dr. B. Trinquier. 


Das Hüftgelenk ift häufiger, als Die anderen Gelenfe, 
ber Sig von Affectionen, welche, in Folge der großen Aus- 
behnung desjelben, der Wichtigkeit feiner Functionen und 
der Stärfe feiner Hebel, mit zu den bedeutendſten gehören, 
Am meiften verdient von jenen Affectionen Die fogenannte 
luxatio spontanea Berückſichtigung, deren Pathologie und 
Therapie wir bier kurz durchnehmen werben. 

Urſachen. Diefelben find theils innere, theils äu— 
fere. Zu den eriteren gehören: abnorme Befihaffenheit des 
Gelenfes, wie Yarität der Gelenkbänder und Schwäche der 
Muskeln: Skropheln, Rheumatismus, syphilis, herpetiſche 
Diatheſe, Dispoſition zu Coxalgie. Zu dieſen inneren prä— 
disponirenden Urſachen treten nun äußere, wie Schlag, Stoß, 
Fall u. ſ. w. hinzu und erzeugen, in Verbindung mit je— 
nen, die in Rede ſtehende Krankheit. 

Diagnoſe. Die wichtigſten Symptome der Krankheit 
ſind: Schmerz, Anſchwellung der Theile, Hinken, Verlänge— 
rung des Gliedes, Verkürzung desſelben mit oder ohne Eite— 
rung, tiefliegende Absceſſe, Knochenfraß. Der Schmerz 
iſt faſt immer im Anfange vorhanden, trägt den rheumati— 
ſchen Charakter und hat ſeinen Sitz bald im Niveau des 
Gelenkes, bald ober- bald unterhalb desſelben und ſehr häu— 
fig in der Schenkelfalte. Sehr oft iſt zugleich eine bedeu— 
tende Schwäche des Schenfels, Steifheit und Taubſein des— 
felben, fowie Schmerzen im Siniee, vorhanden. Die Anſchwel— 
lung in der Umgegend des Gelenkes tritt jehr früh ein, 
und zuweilen, wiewohl jelten, bildet fich ſehr rajch Eiterung. 
Das Hinken gebt aus dem Beſtreben des Kranken hervor, 
jede Bewegung des franfen Gliedes ſoviel als möglich zu 
vermeiden, und ift um fo ausgeiprochener, je ftärfer der 
Schmerz und die Anfchwellung iſt. Die Verlängerung des 
Gliedes iſt ein Zeichen der bevorſtehenden Luration und ift 
fait immer vorhanden, ausgenommen in den Fällen, wo 
Die caries den Boden der Gelenfhöhle, oder einen Theil der 
Umgebung vderjelben oder den Schenkelkopf ſelbſt zeritört hat. 
Auf die Verlängerung des Gliedes folgt beim Fortſchreiten 
der Krankheit Die Verkürzung desjelben, neben welcyer zus 
gleich auch Giterung und caries vorhanden fein fann. In 
einigen Fällen beſchränkt ſich jedoch die Krankheit auf eine 
Anſchwellung der Gelenfflächen, und es findet einige Zeit 
hindurch eine jcheinbare Nemiffton der Symptome Statt, 
auf welche aber mach Fürzerer oder längerer Zeit Eiterung 
oder Knochenfraß mit tödtlichem Ausgange oder im günftigen 
Falle mit bleibender Ankylofe und bedeutender Verkürzung 
des Gliedes erfolgt. Das verkürzte Glied ift in feinen Bes 
wegungen ſehr befchränft, e8 wird atrophiich, was nament= 
lich bei jungen Indisiduen von 7 bis 12 Jahren deutlic) 
hervortritt, das Becken neigt ſich, und die Wirbeljäule weicht 
gleichfalls son ihrer normalen Nichtung mehr oder weni: 
ger ab. 
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Behandlung. Diefelbe ift theils eine innere, theils 
eine äußere. Die erjtere bejteht zumeiſt in ber Unmwendung 
allgemein wirfender oder antidysfrafifcher Mittel und iſt 
nach den Urfachen der vorhandenen Diathefe u. f. w. ver: 
ſchieden. Die hierher gehörenden gebräuchlichiten Mittel find: 
Cicuta, Hyoscyamus, Aconit, Mercur, Tart. stib., allein oder 
in Verbindung mit Dulcamara over Opium, Jod, Eiſen, 
tonica u. ſ. w. Die äußeren Mittel werben gleich vom An: 
fange der Krankheit an nöthig und find nach der Periode, 
der Intenſität Des Uebels, dem Temperamente und dem Al— 
ter des Kranken verſchieden. Im Unfange finden örtliche 
ober allgemeine Blutentleerungen, (fliegende) Blafenpflaiter 
und Die Moren ihre Anwendung, in Verbindung mit er: 
mweichenden Umfihlägen und fchmerzitillenden Ginreibungen 
(Opium, Kali hydrocyanicum, Belladonna), ſowie Ginreibun: 
gen von grauer Salbe allein oder in Verbindung mit Lau- 
danum oder Extr. Hyoseyami. In einigen Fällen nügen 
auch Umſchle üge von Faltem Waſſer, Schnee, Eis oder Eſſig, 
welche jedoch in der Mehrzahl der Fälle, namentlich bei jun: 
gen, reizbaren oder an Rheumatismus leivenden Individuen 
contrainbieirt jind. Allgemeine Bäder (einfache oder Schwefelz, 
aromatijche, Seebäder) finden jehr oft ihre Anwendung, 
namentlich in der erjten Periode der Krankheit oder bei gün- 
ftigem Verlaufe derſelben, ſowie bei jungen und reizbaren 
Perſonen. Iſt die Luration bereits eingetreten und die Sup— 
puration ausgebildet, jo werden ſtarke Ableitungen auf Die 
Haut durch Moxen oder Glüheifen nothiwendig; Die Abscejfe 
find zu eröffnen, und in vielen Fallen leiften bier Jodein— 
Iprigungen gute Dienjte. Wenn dur vie angegebenen 
Mittel Das conftitutionelle und örtliche Leiden glücklich bez 
kämpft worden ift, jo handelt es ſich nun um Die Redue— 
tion der Yuration, welde, nach neueren Erfahrungen, nicht 
mehr zu den Unmöglichteiten gehört, und durch eine ange— 
meſſene Lage und wiederholte mäßige Ertenſion des Gliedes 
vorbereitet werden muß. Die Weiſe der Reduction wird in 
dem bald zu beſchreibenden Falle näher beſprochen werden. 
Nach der volljtändigen Heilung bleibt fajt immer eine grö⸗ 
ßere oder geringere Verkürzung des affieirten Gliedes in 
Folge der gebildeten Pſeudarthroſe oder einer größeren Obli— 
quität des Schenfelhalfes der leidenden Seite zurück. Schließ⸗ 
lich iſt hier noch zu erwähnen, daß die Luration nicht im— 
mer vollſtändig, ſondern in nicht ſeltenen Fällen nur un— 
vollſtändig iſt. 

Pathologiſche Anatomie. Zu den wichtigſten 
Sectionsbefunden gehören: ſeröſe Infiltration des ſubcutanen 
und intermuscularen Zellgewebes; Verdünnung und Erwei— 
chung der Muskeln; völlige oder theilweiſe Zerſtörung der 
Gelenkcapſel; Nekroſe oder caries der Knochen; cariöſe Zer— 
ſtörung des Schenkelkopfes und Halſes, des Bodens der 
Pfanne u. ſ. w. 

Fall. M. C., 16 Jahre alt, von ſtark ſerophulöſem 
habitus, hatte in früher Jugend an spondylarthrocace gelitten, 
welche, bis auf eine abgerundete Heroorragung der Wirbelfäule, 
namentlich durch horizontale Yage auf einem harten Lager glüd: 
lic) bejeitigt worden war. Zur Zeit des Eintrittes der ‘Pubertät 
ftellten ſich etwas Schmerzhaftigfeit und leichtes Ermüden in 
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der rechten Hüfte ein, zu welchen fich nach einem falten See- 
bade fieberhafte Aufregung, ftärfere Schmerzen, Anſchwel— 
lung und erſchwerte Bewegung hinzugejellten, worauf dann 
nach und nach ſich eine Verlängerung des Gliedes, lebhafte 
Schmerzen im Kniee u. |. w. außbildeten und eines Tages 
beim Ausfahren plößlich eine Kuration des affieirten Gelen- 
fes mit einer Verkürzung von etwa 21, eintrat. Verf., 
um dieſe Zeit confultivt, verordnete abfolute Ruhe und an- 
tiphlogistica, innerlich Aurum muriaticum und amara in 
Verbindung mit einer mehr animalifihen Diät und toniji- 
rende Ginreibungen an den Gliedmaßen und am Rücken. 
Um zugleich dem lurxirten Gliede eine größere Beweglichkeit 
zu geben, ließ Verf. an demfelben einen Schraubenapparat 
anlegen, der nach Belieben fejter oder Iofer applieirt werben 
fonnte, und welcher auch vom Kranken anfangs gut ber 
tragen wurde, Später aber, wegen der eintretenden Neizung, 
ausgefeßt werden mußte. Verf. entfihloß ſich jegt, die Er— 
tenfion des franfen Gliedes vorzunehmen, zu welchem Bes 
Hufe er einen eigenen Streefapparat erfand, deſſen ſehr aus— 
führliche Befchreibung bier wieder zu geben, zu weitläuftg 
fein würde. Genug, Das Nefultat der allgemeinen und ört— 
lichen Behandlung war das, daß der Kranfe nach Verlauf 
son etwa zwei Jahren, bis auf eine Verkürzung von 4 big 
5, den vollftändigen Gebrauch feines Gliedes wiebererhielt 
und auch in Bezug auf jein Allgemeinbefinden nichts zu 
wünfchen übrig lief. (Quelques Mots sur la luxation spon- 
tande du femur. Par V. Trinquier. Montpellier 1845. 4.) 

Der Inhalt dieſer Schrift zeigt, Daß auch in Frank— 
reich Die Anfichten über das freiwillige Hinken noch nicht 
weiter gediehen find, als fie bei uns ftehen. Der Erfolg 
des Falles ſpricht gegen des Verf. Theorie, ift aber ein in= 
tereffanter Beitrag, welcher freilich anders gedeutet werden muß. 

R. F. 


Miscellen 


In Beziehung auf die Katze fagt Hr. v. Tſchudi in ſei— 
ner Fauna Peruana: ‚Wichtig ift die Bemerfung, daß fich in dies 


fem Lande (Bern) eine Elevationslinie für die Felis domestica fin= 
det, die auf 11,000 Fuß über dem Meere zu fesen ift. Höher hin— 
auf fommt fie, auch forgfältig aepflegt, nicht mehr fort. — Es 
fiw unzählige Berfuche gemacht worden, die Hauskatze in der Stadt 
Gerro de Pasco (13,228 3. über dem Meere) zu halten, aber alle 
haben unglücklich geendet, indem die Thiere nach wenigen Tagen 
unter den fchreeklichiten Gonvulfionen (welche die nämlichen Erſchei— 
nungen, wie fehr heftige chorea zeigen) ftarben. Es iſt ſehr kläg— 
lich, ein ſolches ergriffenes Ihier zu fehen, wenn es von den fürch— 
terlichiten Zucungen an dem ganzen Körper befallen wird, plößlic) 
auffpringt, an allen Wänden Hinan Flettert, zurückfällt, erſchöpft 
eine Zeit lang regungslos liegen bleibt, um bald wieder das näm— 
liche Schaufpiel zu beginnen. Die franfe Kate fucht aber durd)= 
aus nicht zu beißen, auch die Menfchen nicht zu fliehen. In 
Yanli haben wir zwei Mal Gelegenheit gehabt, diefe Krankheit zu 
beobachten. Auch die feineren Nacehunde find derſelben aus— 
gejeßt ꝛc. 

Reduction von Verrenfungen vermittelft des ge- 
drehten Taues. Die erite Idee zu dieſem geiftreichen Verfah- 
ven verdanfen wir Sen. Fahneſtock, welcher dasfelbe ein Mal 
in Grmangelung anderer Mittel anzuwenden fich genöthigt ſah, 
aber ein fo genügendes Nefultat erzielte, daß er es feitvem in allen 
Fällen anwendet. Der Apparat wird auf folgende Weife zu Stande 
gebracht. Nachdem der Kranfe in eine paſſende Stellung gebracht 
worden ift, führt man ein jtarfes Tau unser einem Niemen durch, 
welchen man darauf an der Partie des Gliedes, auf welche die 
Traction wirfen foll, gehörig firiet. Darauf befeftigt man die 
Enden des Taues an einen an der Wand befeftigten Hafen und 
Bringt einen Stock zwifchen die beiden Tauſtücke, welcher dann 
umgedreht wird, wobei das Tau fich verfürzt und allmälig immer 
ftärfer das Glied anzieht. Die Traetion ift ſehr Fräftig und kann 
nad) Belieben augenblicklich geiteigert oder vermindert werden. (Aus 
American Journal in Gaz. med., No. 49. 1845.) 

Sinen Fall von 2 vasceulären Tumoren in der 
Knochenſubſtanz theilte Hr. 3. Toynbee der Roy. med. and 
chir. Soc. am 9. Dec. 1845 mit. Der Fall betraf einen jungen 
Mann von 19 Jahren, welcher an phthisis gejtorben war; vie 
Geſchwülſte befanden ſich in Mitten der Verfnöcherungspunfte zwi— 
jhen den zwei Scheitelbeinen. Der Knochen war an diefer Stelle 
ausgehöhlt und von Canälen durchzogen und enthielt ein dicht 
verfchlungenes Neswerf von Blutgefäßen, er war äußerlich rauh 
und ragte über die umgebenden Partien hervor. Verf. befchrieb 
darauf die Canäle, Ninnen und Köcher an den vorfpringenven Bars 
tien und erflärte fie für die ſtark erweiterten Saverfianifchen Gas 
näle und Knochencellen, welche franfhaft entartete Blutgefüße ent— 
hielten, aus denen ſich die oben angegebenen vasculären Nebwerfe 
gebildet hatten. Das Uebel war nad) ihm angeboren und Folge 
einer Bildungshemmung. (Lancet, 20. Dec. 1845.) 
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Naturkunde. 


Ueber einige Beſonderheiten im Venenſyſteme der 
Lamprete (Petromyzon marinus, L.). 
Von Hrn. Ch. Robin. 
Vorgetragen der Parifer philomathiſchen Sefellihaft am 28. März 1846. 

Diefe Arbeit bezieht ſich auf zwei Abtheilungen des 
Venenſyſtemes der Lamprete: 1) die Venen des abdomen, 
2) die des thorax. 

I. Die Sohlvenen der Lamprete, ſowie deren umfangs— 
reiche Abdominalfinus, find bereits von Hrn. Rathke und 
Hrn. Dusernoy ausführlich befchrieben worden, Ebenſo 
verhält es fich mit der Pfortader und ihren binter dem ab- 
domen Statt findenden Gommunicationen mit den Hohl— 
denen. Uebrigens iſt im Betreff dieſer Venen noch Einiges 
zu bemerken. A. Die erite Bemerkung betrifft die Venen 
des Eierſtockes, des Darmeanales und deren Saargefüßnege. 
Diefe Betrachtungen werben fich auch auf die capillarifchen 
Arterien der obengenannten Organe und der Kaut erftreden. 
B. Die zweite Bemerkung bezieht fich) auf das Einmünden 
der Kohlvenen und Der vena suprahepatica in das Herzohr 
vermittelt eines gemeinfchaftlichen Stammes (des Gusierfchen 
sinus). Dasjelbe ijt noch nirgends ſpeeiell befchrieben worden, 
und verdient Dies doch, wegen der Gigenthümlichkeiten, die 
es darbietet, recht ſehr. 

A. Die Venen, welche ſich vom Eierſtocke nach den 
sinus der Hohlbenen begeben, beſitzen in der Nähe der letz— 
teren und ihrer Einmündung zwar noch deutliche Wandun— 
gen, allein dieſe find bereits ſehr dünn. Sowie ſie ſich 
von den sinus entfernen und ſtärker veräſteln, hören ſie auf, 
befondere Wandungen zu befigen, und es jind dann nur 
noch Blutrinnen, welche von den einander dort ſehr nahe 
tretenden Graaffjchen Bläschen begrenzt werden. Die Ieß- 
ten Verzweigungen ziehen ſich um Eleine ifolirte Stellen, die 
nur aus einem oder zwei Eichen beſtehen, und dieſe Ver— 
zweigungen jelbjt beſitzen, obgleich fie durchgehends ſehr re— 
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gelmäßig georonet jind, feine ſcharf umjchriebenen Umriſſe 
mehr, wie wir jie an den Haargefäßen der höher organijir= 
ten Ihiere wahrnehmen. Gine ähnliche Anordnung bemer- 
fen wir an den Venen des Darmes, welche anfangs Icharf 
begrenzt und mit fehr regelmäßigen Rändern verjehen find, 
aber dieſes Anfehen durchgehends verlieren, wenn fie fein 
und haarförmig werden. Sprigt man fie aus, jo jieht man, 
Daß Die Nänder diefer feinen Ganäle gezäbnelt find, und daß 
fih die Canäle um Eleine ifolirte Theile der Subſtanz ber- 
umziehen. Uebrigens bietet ihre Vertheilung ſtets eine gez 
wife Unregelmäßigfeit dar, und die auf dieſe Weife ausge: 
fpristen Theile laſſen fich leicht von denjenigen unterfiheiden, 
in denen beim Ausjprigen abjichtlih oder unabjichtlich ein 
Riß erzeugt worden ift. Diejelben Verhältniſſe laſſen ſich 
in Betreff der arteriae subeutaneae und der art. subperito- 
neales des Darmes beobachten. Die anfangs jcharf begrenz- 
ten und mit einer Hülle verjehenen feinen Zweige dieſer 
Gefäße hören, nachdem fie fich einige Mal geipalten, auf, 
dieſes Anſehen vdarzubieten, und man fieht die eingefprigte 
Slüfjigkeit in ganz feine Canäle eindringen, deren Ränder 
gezähnelt find, welche aber regelmäßige Felderchen umgeben. 
Dies wiederholt ſich bei allen feinen Arterien, welche jich 
unter das Bauchfell und in die Lederhaut verbreiten, was 
fih bei der durchfcheinenden Beſchaffenheit dieſer Organe 
bejonders leicht ermitteln läßt. Es läßt fich ſchwerlich an 
diefen Ihatfachen eine große Aebnlichfeit mit denjenigen 
verfennen, welche die Herren Milne Edwards und Qua— 
trefages bei einer großen Anzahl von niedrig organifirten 
Thieren beobachtet haben *). 

B. Dei allen Plagioftomen ergiegen fich die ſämmtli— 
chen Venen des Körpers in zwei mit feiten Wandungen ver- 
febene Gefäßftämme, welche man die Euvierfchen sinus nennt, 


») Vergl. No. 743. (No. 17 des XXXIV. Bandes) ©. 257 und 
die dafelbjt angezogenen Stellen dieſes Blattes. 
5 


67 819. XXXVIII. 5. 


und von denen auf jeder Seite des Körpers einer vorhan- 
den ift. Jeder dieſer beiden sinus liegt mehr oder weniger 
fihräg Hinter dem Herzen, durchfegt das Zwerchfell und bes 
giebt fich, nachdem er ſich mit den anderen verbunden, mit- 
tel8 einer gemeinichaftlichen Mündung in das Herzohr. Gie 
liegen auch theilmeife im Herzbeutel, theilweife in der Ab— 
domimalböhle. Bei der Yamprete iſt aber nur ein einziger 
Guvieriiher sinus vorhanden, welcher fenfrecht, nicht nad) 
der Quere ftreicht und ganz in den Serzbeutel füllt. Gr 
wird auf nachftehende Weife gebildet. Nachdem die beiden 
Hohlbenen hinten über Das convere Zwerchfell gelangt jind, 
welches die Abdominalhöhle vom Serzbeutel trennt, biegen 
fie ſich plöglich unter einem rechten Winkel niederwärts, 
worauf fie ſich, im dem Augenblicke, wo fie Durch Das 
Zwerchfell treten, zu einem einzigen Stamme verbinden. 
Die beiden Sohlvenen hören einige Gentimeter vor der Stelle, 
wo fie fih zur Bildung des Cuvierjihen sinus zu einem 
Stamme verbinden, auf, mit dem sinus genitalis des Baus 
ches zu communieiren. Was viejen legteren sinus anbetrifft, 
fo fpaltet er fich gabelförmig in der Weile, daß er Die 
beiden Hohlvenen an ihrer Vereinigungsitelle umjpannt, und 
jeder feiner beiden Aeſte reicht bis ein wenig über dieſe 
Venen hinaus zwiſchen den Herzbeutel (unten) und die Wir— 
belſäule, ſowie Die einander entſprechenden hinteren Jugular— 
venen (oben), bevor er in einen blinden Canal ausgeht. 
Wir werden bald ſehen, daß dieſe bisher noch nicht be— 
ſchriebenen hinteren Jugularvenen beide in den convexen 
Theil des Knieed münden, welches die entſprechende Hohl: 
vene bildet, bevor fte fich mit derjenigen der entgegengejeß- 
ten Seite verbindet. Was den gemeinfchaftlichen Stamm 
der beiden Hohlsenen betrifft, jo liegt derjelbe durchaus in— 
nerhalb des Herzbeutels, linf3 und vorwärts von dem Herz: 
ohre, rechts von dem Ventrikel umgeben und ſich von oben 
nach unten Diveet mit der ihr von unten aus zugehenpen 
vena suprahepatica verſchmelzend. Der Hauptſtamm der 
vena suprahepatica zieht ſich an Der unteren (oberen ?) Fläche 
Der Leber Hin und ftreicht in der Nähe des Zwerchfelles un— 
ter das DBauchfel. Dort erweitert er ſich in der Weile, 
daß deſſen Durchmeffer über 1 Gentimeter beträgt, morauf 
er um mehr als die Hälfte enger wird, um durch eine Aus- 
ferbung des Enorpeligen Zwerchfelles zu ftreichen. Bei die— 
fer Höhe befindet fich eine Elappenartige Falte, welche den 
Rücklauf des Blutes verhindert, In den Serzbeutel gelangt, 
biegt ſich Diefe Vene alsbald unter einem rechten Winkel 
von unten nach oben, nimmt an der Converität Des jo ges 
bildeten Kniees den gemeinfchaftlichen Stamm der beiden 
porderen Jugularvenen auf, ftreicht zwijchen den Ventrikel, 
rechts, und das Herzohr, links, und verbindet fich mit 
dem gemeinfchaftlichen Stamme der Hohloenen. Aus der 
Verſchmelzung dieſer beiden ftarfen Venenſtämme entjteht Der 
Gusierfche sinus, welcher ſich unter der Geftalt eines über 1 
Gentimeter ſtarken Gefäßes Darftellt, das, von oben gejehen, 
am dickſten erfcheint und im hinteren Theile der Serzbeutel- 
böhle, zwifchen dem Gipfel des DVentritel$ und dem des 
Herzohres, don denen es faſt vollſtändig umſchloſſen tft, 
ſenkrecht hinſtreicht. Dieſer sinus mündet in den hinteren 
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Theil der rechten Seite des Herzohres in der Nähe des kur— 
zen Canales, mittels deſſen dieſes letztere Organ mit dem 
Ventrikel communicirt. Eine doppelte Klappe verhindert den 
Rückfluß des Blutes aus dem Herzohre in den Cubierſchen 
sınus, 

I. Diejenigen Theile des Denenfyitems, welche in 
dem zweiten Theile dieſer Arbeit kurz befchrieben werden, 
gehören Dem thorax und dem Kopfe an. Sie fiheinen frü- 
ber noch nicht unterfucht worden zu fein, jedoch mit Aus— 
nahme der vorderen Jugularvenen, von denen Gupier und 
Meckel in funzen Worten angegeben haben, daß jte bei 
allen Fiſchen vorhanden find, während fie Monro beim 
Nochen genauer befchrieben hat. Dieje Benenapparate find: 
A. Die vorderen Jugularsenen und deren sinus. B. Die 
hinteren Jugularvenen und deren sinus. C. Der sinus in- 


frapharyngeus. D. Der sinus orbitalis. E. Der sinus su- 
prapharyngeus. F. Der sinus perimaxillaris. G. Die Kie— 
menjinus. 


A. Die venae jugulares anteriores liegen hinter dem 
sternum, an dem fie fich nach deſſen ganzer Länge hinziehen. 
Sie haben einen Durchmeffer von 2 bis 3 Millimetern. 
Sie liegen der Medianlinie fehr nahe und berühren einan= 
der falt. Ein wenig vor dem Herzbeutel verbinden fie ſich 
mit einander zu einem einzigen, immer noch an dem Bruſt— 
beine feithängenden Medianjtamme. Bei den Plagioftomen 
find Diefe Venen von der Medianlinie entfernt und den Kie— 
men ſehr nahe, und fie begeben fich ferner, jede für fich, . 
nach den entjprechenden Guvierfihen sinus. Bei der Lamprete 
Dagegen jtreicht Der gemeinfchaftliche Stamm ver beiden Hals— 
venen hart über der Kiemenarterie Durch den Gipfel Des 
Herzbeuteld. Er folgt der Furche, welche den Ventrikel von 
Dem Herzohre trennt, ftreicht jo Dur) Die ganze Länge des 
Herzbeutel3, hängt mit der unteren Wandung des Herz— 
beutel3 mittel3 eines celligen Bandes zufammen und mündet 
in die Gonverität des Kniees, welches Die vena suprahepa- 
tica bildet, wo ſte fich von oben nad) unten umbiegt, um 
fi) mit dem gemeinjchaftlichen Stamme der Sohlvenen zu 
verbinden und den Guvierjihen sinus zu bilden. Sobald die 
beiden vorderen Jugularvenen an den vorderen Theil Des 
Bruftbeines gelangt jind, entfernen jie ſich von einander, 
fowie von der Viedianlinie. Jede derſelben gelangt fo an 
den ihr entiprechenden vorderſten Knorpel des Kiemenappa= 
rated und ſchlägt ſich, an Diefem anliegend, von unten nad) 
oben um den vorderen Theil des erjten Kiemenſackes. So 
fteigt fie bis an Die Seiten der Wirbelfäule empor, wo fie 
in die entjprechende hintere Jugularvene einmündet. Dieje 
Anordnung haben wahrfiheinlich alle Plagioſtomen mit Der 
Lamprete gemein, denn ich habe fie auch bei den Kochen, 
wo ſie ſehr ſchwer zu erkennen ift, ſowie bei Squalus mu- 
stelus, L. und Squalus canicula, L. getroffen. Bei dieſem 
lesteren ift Die Communicationsvene fo groß wie bei Der 
Lamprete. Dagegen trifft man bei der Yamprete eine ans 
dere Einrichtung, welche den Plagioftomen abgeht und Die 
noch) fein Forfiher befchrieben hat, nämlich einen weiten 
sinus, der ſich mach Der ganzen Länge des Bruſtbeines er— 
ſtreckt. Die beiden Jugularvenen communiciren mit ihm 
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mittel3 vier bis fünf an ihrer oberen Wandung angebrach⸗ 
ter Oeffnungen von 1 bis 2 Millimeter Durchmeſſer, die 
von hinten nach vorn gerichtet ſind und bon ‚Denen jede im 
Grunde eines Grübchens an der unteren Fläche Des sinus 
einmindet. Diefer sinus hat wenigſtens 2 Gentimeter Breite, 
Gr ift prigmatifch, dreiedig und auf beiden Seiten: durch) 
Die Kiemenhöhlen begränzt, die ſich oben vor der Luftröhre 
mit einander verbinden, indem ſie eine Rinne bilden, in 
welcher die Kiemenarterie liegt. Unten bildet das Bruſt— 
bein, von welchem es durch die beiden Jugularvenen getrennt 
iſt, feine Schranke. Durch die Achſe dieſes sinus ſtreicht nach 
deſſen ganzer Länge ein abgeplatteter, innen hohler Muskel, 
der ſich von dem Gipfel des Herzbeutels und dem benach⸗ 
barten Theile des Bruſtbeines bis zur cartilago hyoidea er⸗ 
ſtreckt, deren Spitze ſich in ſeine Höhlung verſenkt und die 
son ihm rückwärts gezogen wird (Meckel, Duvernoy) 
Diefer Muskel wird von dem Blute benetzt. Er iſt nicht 
mit der feröfen Membran des sinus überzogen und es gehen 
ibm an feinen beiden Enden Arterien zu. Der sinus jugu- 
laris anterior gebt hinten und vorn, um bie entſprechenden 
Anfügungspunkte dieſes Muskels her, in einen unregelmäs 
figen, blinden Sad aus. Die Kiemenarterie liegt im Grunde 
der oberen Furche des sinus entblößt da, und iſt nur Durch 
ihre Verzweigungen angebeftet. | | 

B. Die venae jugulares posteriores liegen zu beiden 
Seiten der Wirbeljüule und hängen an vderfelben unmittels 
bar über der Neibe der Infertionen der Kiemenknorpel feſt. 
Sie ſtreichen nach der ganzen Länge der Kiemenhöhlen. 
Die innere Hälfte jeder derſelben iſt in eine Furche der 
Wirbelbeine eingelagert und wird durch die Arterien, welche 
ſich von der aorta nad) den Muskeln des Nückgrates bege⸗ 
ben, in die Höhe geſchoben. Die äußere Hälfte ſtützt ſich 
gegen die Kiemenhöhlen. Ihr vorderes Ende ſetzt ſich in 
den von der vena jugularis anterior kommenden Aſt fort. 
Ich habe bereits bei den Nochen, Haien und dem Zitter⸗ 
rochen eine ähnliche Vene beſchrieben. Nur mündet ſie bei 
den eben genannten Fiſchen in den entſprechenden Cuvierſchen 
sinus, während ſie dagegen bei der Lamprete ‚in die entjpre= 
chende Hohlvene an der Stelle eintritt, wo dieſelbe ſich ums 
biegt, um ſich mit der Hoblvene der entgegengejegten Seite 
zu verbinden. Gin Mal habe ich auch, auper der eben an⸗ 
gezeigten Anordnung, bei jeder der beiden venae jugulares 
posteriores eine Verbindungsöffnung mit dem Cubierſchen 
sinus ſelbſt angetroffen. Dei der Lamprete findet ſich über: 
Died für jede hintere Jugularvene ein großer sinus, welcher 
bei den Selaciern nicht vorhanden ift. Gr liegt unmittelbar 
unter der Vene; die dünne Scheivewand, welche dieſe Theile 
trennt, iſt mit fechs bis fieben 1 bis 2 Millimeter weiten 
Oeffnungen durchbrochen, welche die beiden Gefäße, mittels 
einige Millimeter langer, von hinten nach vorn gerichteter 
Canäle mit einander in Verbindung fegen. Die Venen ha— 
ben 3 bis 4 Millim. Durchmeffer, und jeder sinus ift drei 
bis vier Mal jo die. Diefe sinus liegen unter der Wirbel— 
füule zu beiden Seiten der aorta, der Speiferöbre und ber 
häutigen Luftröhre. Außerhalb ſieht man die Kiemenhöhlen. 
Die sinus beſitzen dieſelbe Länge, wie die entſprechenden Ve— 


nen und gehen an beiden Enden in blinde Side aus. Die 
Höhle jedes sinus erftredft ſich abwärts fehr tief um jede der 
beiden Stiemenvenen her, und jede der beiden leßteren treibt 
deſſen innere Wandung jtarf in Die Höhe, um fich nad) 
der aorta zu begeben. Dieſe Venen und sinus haben nur 
ſehr dünne feröje Häute zu Wandungen. Dieje Häute legen 
ſich an alle benachbarten Organe an und werden durch Die 
Arterien gehoben, welche jih in allen Venen und sinus der 
Lamprete baden, wie dies bon der arteria carolis in den 
sinus cavernosi der Säugethiere geſchieht. Hieraus entipringt 
eine bedeutende Unregelmäßigkeit in ver Geſtalt aller dieſer 
Gefäße. Auf dieſe anatomiſche Beſchaffenheit der Venen⸗ 
wandungen bei allen Cycloſtomen bat bereits Dumeril 
aufmerkſam gemacht; allein der eben von mir befchriebenen 
Gefäße hatTer nicht gedacht. Wahrfcheinlich haben die wor: 
ftehend befchriebenen sinus den Zwed, dem Blute als diver- 
tieulum zu dienen, da deſſen Girculation durch die Anſtren⸗ 
gung des Fiſches beim Saugen einigermaßen behindert werden 
muß, und Diele Beltimmung hat Sr. Duvernoy bereitä 
früher dem sinus genitalis und sinus renalis im abdomen 
zugeſchrieben. Der Blutcanäle, welche ich noch zu befchrei= 
ben habe, werde ich ganz furz gedenken, da deren ſehr ver- 
wickelte Anordnung, wenn fie vollſtändig dargelegt werben 
follte, das Eingehen in allzuviele Einzelheiten nöthig ma= 
den würde, weshalb ich mir Dies für eine fünftige Ge— 
legenheit vorbehalte. Ich habe die Jugularvenen und deren 
sinus, jowie diejenigen Gefäße, von denen ich alsbald reden 
werde, ſtets mit Blut gefüllt gefunden, ausgenommen den 
sinus, welcher die Kiefermusfeln umgiebt. Das aus diefen 
sinus, jowie denen des abdomen, abgelaſſene Blut füllte bei 
zwei 90 Gentimeter langen Yampreten ein Gefäß von etwa 
!/z Liter räumlichen Inhaltes, und biernach kann man fich 
von dem Umfange diefer Behälter ungefähr einen Begriff 
machen, 

Ü. Der sinus infrapharyngeus liegt auf der Median— 
linie vor den Kiemenhöhlen und unter der orbita. Gr er- 
ſtreckt ich Durch zwei Ausläufer feiner Höhlung, welche ges 
gen die Medianlinie des Rückens emporjteigen, bis vor die 
orbita und wird von dem feitlichen großen musculus quadri- 
lateralis der Kiefer von der Schicht der oberflächlichen Mus⸗ 
feln getrennt (Duvernoy). An den Seiten communieirt 
er mit einem Naume, welcher von einer großen Menge von 
Machen und faferigen Riegeln (Bändern) durchjegt wird 
und der ſich zwiſchen dem zulegt genannten und den ober: 
flächlichen Muskeln befindet. Auf der Mevianlinie trifft man 
das voluminöje Bündel der mm. hyoidei, die theilweiſe von 
den Veräftelungen des hohlen Muskels gebildet werden, von 
welchem bei Gelegenheit des sinus der vorderen Jugularvene 
die Jede geweſen it. Dieſes Bündel der mm. hyoidei jtreicht 
durch den sinus infrapharyngeus und wird von dem in die 
ſem befinplichen Blute benetzt. Diefe Muskeln find nicht, 
gleich) den Wandungen der sinus, mit einer glatten Membran 
überzogen. Voluminöſe Arterien ziehen ſich an deren Rän— 
dern hin, um fi nach den benachbarten Organen zu bes 
geben, und fie geben dabei Zweige an die Muskeln ab. Sie 
laſſen ſich leicht ausfprigen; allein die dieſelben begleitenden 
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Venen habe ich noch an keinem einzigen Muskel wahrneh— 
men können. Die verfihiedenen Musteln hängen an ein= 
ander, fowie an ven Wandungen des sinus, mittelſt eini— 
ger faſerig-celligen Bänder, welche insbejondere am Um— 
freife Des sinus, \wofelbft man auch immer mehrere zwi— 
fchen die Musfeln eindringende gewundene Ausläufer Des 
sinus gewahrt, in großer Anzahl vorkommen. Dieje Aus— 
(äufer bewirken, daß die Muskeln der Zunge und der Kiefer 
nicht, wie bei andern Fifchen, unter einander durch Cell 
gewebe in Verbindung ſtehen, ſondern nur durch wenige 
bin und wieder vorfonmende, mehr oder weniger veräjtelte 
faferige Bündel mit einander zufammenhängen. Sie werden 
übrigens durch die Flüfjigkeit der Höhle, die ich joeben bes 
fihrieben habe, benest. Diefe verſchiedenen Höhlen find nur 
Durch Die Infertionen der Musfeln an die Knorpel des Kopfes, 
ſowie durch einige dünne faferige Scheidewände, von einander 
getrennt. Uebrigens iſt es mir big jegt nicht gelungen, 
eine directe Communication zwifchen Diefen Höhlen und Den 
Jugularsenen zu entveden. 

D. Bei der Lamprete findet man Die Köhle der orbita 
mit Blut gefüllt, von welchem die Muskeln, Die Arterien 
und die hintere Portion des Augapfels benegt werden. Ich 
habe bereits eine ähnliche Höhle bei den Selaciern beſchrie⸗ 
ben; allein bei dieſen letzteren iſt dieſelbe weniger ausgedehnt, 
als bei der Lamprete, und mit einer deutlicheren ſeröſen Mem— 
bran ausgekleidet. Ein 1—2 Millimeter weiter Canal geht 
von Dem sorderen Theile dieſes sinus orbitalis aus, ſtreicht 
erft niederwärts, dann hintermärts zwijchen Die oberflächlichen 
Muskeln und den großen feitlichen Muskel der Kiefer, dann 
in der Nähe feiner hinteren Infertion quer Durch dieſen Mus— 
fel und mündet in den oben bejihriebenen sinus infrapha- 
ryngeus. Bei den Selaciern communicirt er mit der vena 
jugularis posterior. 

E. Gine andere mit Blut gefüllte Höhle befindet ſich 
an der Nückfeite der Muskelmaſſe des pharynx, während Der 
sinus infrapharyngeus an der unteren Seite derſelben Liegt. 
Diefe Höhle, d. h. Der sinus suprapharyngeus, iſt oben und 
an ven Seiten von den oberflächlichen mm. subeutanei, ſo— 
wie an feiner unteren Fläche von dem zweiten ſchildförmigen 
Knorpel begrenzt (Meckel). Der vordere Nand dieſes Knor— 
pels ift in dieſer Höhle, welche fich zwifchen ver oberen 
Fläche des Knorpel und den zulegt genannten Muskeln er- 
freeft, frei. Zahlreiche Faferbündel, welche zuweilen ver- 
äftelt find und mit einander anaftomofiren, ziehen jich zwis 
fhen den Knorpel und die vorerwähnten Muskeln. Der 
untere Theil dieſes sinus wird durch den oesophagus, ſowie 
zwei an deſſen Seiten liegende Knorpel, gebildet. Der Urs 
fprung des oesophagus wird von Der Diefen sinus füllenden 
Flüſſigkeit benegt und ift nicht mit einer ähnlichen ferdfen 
Diembran überzogen, wie die Wandungen des sinus. Die 
Ränder Diefer Höhle bieten zahlreiche gewundene Ausläufer 
dar, wie dies auch bei ven anderen sinus der Yall ift. 

F. Eine andere Höhle zieht fich Freisförmig um Die 
Maxillarknorpel her. Nach außen wird fie von den ober- 
flächlichen Muskeln, nach vorn durch den m. infundibulifor- 
mis der Kiefer (Merkel), nach hinten durch eine faferige 


Scheidewand und Die übrigen Kiefermuskeln, welche diefelbe 
von den früher erwähnten sinus trennen, begrenzt. Diefer 
sinus perimaxillaris wird von faferigen Niegelihen durchſetzt, 
welche fich Darin in weit größerer Anzahl befinden, als in 
den früher bejchriebenen Höhlen. Diefe Faſerbündel jind 
insbefondere in Der Nähe der Marillarfnorpel in großer 
Menge zu jehen. Sie veräfteln ſich und anaftomofiren mit 
einander in der Ar., Daß fie eine faſt ſchwammige Maffe 
von Maſchen darjtellen, Die im äußeren Anſehen mit den 
maſchenartig geordneten Muskel- und Sehnenbündeln an 
der Spitze Des linken Ventrikels der Säugethiere Aehn— 
lichkeit hat. Der vordere Hand des erjten ſchildförmigen 
Knorpels (Meckel) befindet ſich am oberen Theile dieſer 
Höhle. Er fest jich mitteljt einer fajerigen Membran bis 
an die Kiefer fort; allein zu feinen Seiten erſtreckt ſich Der 
sinus zwiſchen deſſen obere Fläche und Die oberflächlichen 
Muskeln, woſelbſt jich ebenfalls majchenartig georpnete Safer: 
bündel befinden. 

G. Eine der eigenthümlichften Befonderheiten in der 
Drganifation der Lamprete, Die ich noch nirgends erwähnt 
gefunden habe, bejteht in dem Vorhandenjein den Kiemen— 
ſäcken an Zahl gleichkommender mit Blut gefüllter Höhlen, 
in denen dieſe Säcke von dem Blute benegt werden. Dem— 
nac) findet man auf jeder Seite des thorax fieben mit Blut 
gefüllte sinus, welche von einander und von den Jugularſinus 
Durch dünne, aber feſte Scheidewände getrennt find. Im jede 
Diefer Höhlen hängt ein Kiemenſack hinein, und dieſe Säde - 
find nirgends befejtigt, al3 am Umkreiſe der Mündung Der 
häutigen Luftröyre und an ihrer Ausmündung an den Haut— 
bevesfungen. Diefe sinus find mit einer jehr feinen feröfen 
Membran ausgekleidet, welche auch Die außere Fläche der Kies 
menſäcke Uberzieht. Indes findet man ſehr dünne cellige 
Fäden, Die fi) von den Wandungen Der sinus nad) Den 
Kiemenfäcen erſtrecken. Dieje Fäden hindern den Sad am 
Zufammenfallen, und mehrere derſelben ſind von den Die 
Kiemenſäcke ernährenden Arterien begleitet. Am oberen und 
unteren Theile Diejer sinus bemerft man einige Gruppen 
diefer Fäden, welche membranfdrmig verbunden und von 
mehreren Arterien begleitet find. Die Kiemenarterien durch— 
fegen den unteren Theil der sinus und veräjteln jich, bevor 
fie die Kiemenſäcke erreichen. Sie werden von dem Blute 
der sinus benegt. Die Anordnung der Kiemenyenen ift ganz 
ähnlich). 

In einem fpäteren Auffage Denke ich Die Beziehungen 
dieſer sinus mit Dem Hefte Des Venenſyſtems Darzulegen. 
(L’Institut, No. 640, 8. Avril 1846.) 


Miseellen. 


Sn Betreff der Beziehungen der foſſilen Pflan— 
zengattung Nöggerathia zu den lebenden Pflanzen 
bemerkt Sr. Ad. Brongniart in einer der Afademie der Wiſſen— 
ſchaften am 29. Dec. vorgetragenen Abhandlung, daß die meijten 
fofftten Pflanzen der tertiären Sormationen zu den noc) jest lebens 
den Gattungen gehören und nur bejonpere Species bilden. Cs find 
Fichten, Ulmen, Birfen, Ahorne, Nußbäume ꝛc. Dagegen laſſen 
fi) vie Pflanzen der ſecundaͤren Gebirgsarten meiſt zu jet lebens 
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den Bamilien ftellen, bilden aber befundere Gattungen. In nod) 
älteren Gebirgsarten, namentlicd, der Steinfohlenformation, weichen 
endlich viele Pflanzen von allen gegenwärtig lebenden Ramilien ab. 
Es fragt fi) aber, ob dieſe uralten eigenthümlichen Pflanzenfamilien 
ſich in diefelben Elaffen unterbringen laffen, wie die jetzt leben- 
den Pflanzen oder ob fte durchaus eigenthümliche Typen bil: 
den. Hrn. Brongniart zufolge, it das eritere der Fall, obwohl 
nicht alle Haupttypen der jeßigen Pflanzenſchöpfung in der alten 
Schoͤpfung vepräfentirt feien. Zur Zeit der Steinfohlenformation 
ſcheinen die Pflanzen nur zweien der fünf Haupttypen des Pflanzen— 
reiche, nämlich den afcogynifchen Stryptogamen und den gymnoſpermi— 
hen Difotyledonen angehört zu haben. In Betreff der der letztern 
btheilung, welche in der jegigen —— ſehr beſchränkt iſt, an— 
ehörenden foſſilen Famillen herrſcht noch el Dunkelheit, was haupt: 
achlich daher rührt, daß deren Charaktere ſich nur auf die Form 
und Structur des Stengels gründen, indem die Blätter und Früchte 
unbefannt find. Hr. Ad. Brongniart macht nun auf eine Gat— 
tung aufmerffam, deren Blätter zuerft vom Grafen v. Sternberg 
unter dem Namen Nöggerathia foliosa befannt gemacht wurden, und 
von der man fpäter mehrere Arten aufgefunden hat, und fucht dar— 
uthun, wie ſich mittelſt derjelben eine Pflanze der Steinfohlen- 
Den vollftändig zufammenfegen laſſe. Gr hat die Blätter, 
Stengel und Samen der Nöggerathia genau jludirt und gefunden, 
daß diefe Gattung nicht, wie man angenonmen, zu den Palmen, 
fondern zu einer ven Goniferen benachbarten Bamilie, nämlich zu 
den Cycadeen gehörte. Hr. Brongniart madıt aud) darauf auf: 
merffam, daß man die verfchiedenen Theile desjelben fofjilen Ge— 
wächjes immer nur in derjelben Schicht der Steinfohlenformation 
fuchen dürfe, und betrachtet jede diefer Schichten als das Product 
einer befonderen Pflanze. 
Gine Monographie der Gattung Chiton wurde im 
Juni Jahres der Akademie der Wiſſenſchaften zu Brüſſel 
von dem Irtilleriemajor Hrn. v. Ryckhoht vorgelegt. ie gegen= 
ag in den Tropenmeeren fo häufigen Oscabrionen (Käferfchneden) 
find bis jegt nur höchſt felten im fofjilen Zuftande vorgefommen, 
und im filurifchen Gebirge hat man bis jet feine Spur derfelben 
efunden. Hr. Sandberg hat drei Arten bejchrieben, die im 
evonfhires Kalfe in der Gegend von Vilmar vorfommen: Chiton 
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Ueber die Urſachen der Contracturen uͤberhaupt 
und des Klumpfußes insbeſondere. 


Von Hrn. Dupare. 


Die Vernachläſſigung des ätiologiſchen Moments dieſer 
Affection bezeichnet er als den Grund der ſo häufig gemiß— 
brauchten Tenotomie. Die Contractur, ſowie die dadurch 
veranlaßte Difformität ſind nur Symptome eines entfernten 
Uebels und folglich nur mit jenem zu beſeitigen. Erſt nach— 
dem die Urſache zu wirken gänzlich aufgehört hat, erfordert 
das nun noch fortdauernde Symptom, als idiopathiſche 
Krankheit, eine beſondere Behandlung. Mit der Kenntniß 
der Urſache iſt Daher erſt eine rationelle Therapie des Klump— 
fußes möglich. 

Dem angeborenen Klumpfuße liegt, wie aus Duparcs 
Unterfuchungen hervorgeht, eine Affection des Cerebroſpinal— 
Syſtems zu Grunde, während das Wejen der Krankheit 
felbft in einer functionellen Störung der Bewegungskraft 
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priscus, fasciatus und subgranosus; allein da ber erite diefer Na: 
men von Hrn. Of. v. Münfter bereits einer in dem fohlenführenvden 
Kalf bei Tournay aufgefundenen Epecies beigelegt worden ift, fo 
hat Hr. v. Nydholt ven der im Devonfhiresftalf entvedten Spe— 
cies in Chiton Sandbergianus abgeändert. Im Jahre 1843 hat 
Hr. Konind zwei neue Arten in dem fohlenführenden Kalke von 
Biſé entdeckt und fie Chiton gemmatus und concentricus genannt. 
Aller Nachforfchungen in vielen Yändern ungeachtet, hat man diefe 
Gattung in den höhern Schichten erit in dem jüngiten tertiären 
wieder gefunden, fo daß ſie entweder zur Zeit der Steinfohlenperiode 
untergegangen iſt oder die Spuren ber fehr Heinen Schalen ſich 
fpäter nicht erhalten haben. Die erite fofſile Species, deren über: 
haupt gedacht worden, führte Kamarcd unter dem Namen Chiton 
grignoniensis auf, da fie aus der Plioceneformation der Umgegend 
von Paris ftammte. Hr. Santraine fand eine zweite (Chiton sub- 
apenninus) in derfelben Formation in Italien. Man fannte bis 
jest mit Beſtimmtheit erſt 8 foſſile Nepräfentanten der Gattung 
Chiton; allein da Dr. v. Nydholt im fohlenführenden Kalfe Bel: 
giens 10 neue Arten aufgefunden hat, fo beträgt die Zahl der Ar: 
ten nunmehr 18. Diefe neu entdeckten Species find : Chiton tor- 
nacicola, scaldianus, nervicanus, mempsicus, mosensis, viseticola, 
legiacus, eburonicus, turnacianus, sluseanus. Die Gattung Os- 
eabrion, fagt der Verf., ift auf der Erde zuerft um die Zeit auf: 
u wo dies Devonfhiregebirge ſich in den Meeren ablagerte. 
In der darauf folgenden geologijchen Epoche gewann fie an Aug: 
dehnung, und dann exlofch fie, jo daß fie erit in der Plioceneepeche 
wieder auftrat und in den jegigen Meeren ihre ftärkite Entwickelung 
erlangte. 

Ein neues Mifroffop hat Hr. Nachet der Barifer Afa- 
demie der Wiffenfchaften in deren Eisung am 13. April vorgelegt. 
Bei diefem Inftrumente ift das Deular gegen die Achſe des Noh- 
res unter einem Winfel von etwa 45° geneigt, während das Bild 
mitteljt einer totalen Neflerion im Innern eines prisma umgekehrt 
wird. Dies Mifroffop empfiehlt ſich insbefondere durch ausneh— 
mende Klarheit und durch die gerade Stellung der Gegenitände. 

Der zoologifhe Garten in Berlin hat fich des öffent: 
lichen Intereſſes bereits fo bemächtigt, daß z. B. im Monat April 
an 9000 Perſonen den Garten befucyt haben. 
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des Fußes beſteht, wodurch Flerion, Abduction oder Addue— 
tion das Uebergewicht gewinnen. Dieſe anomale Richtung 
beruht auf dem aufgehobenen Gleichgewichte der verſchiedenen 
Viusfelgruppen, die ald Antagoniften jich verhalten. 

Das Gleichgewicht in der Musfelthätigfeit kann indes 
Durch zwei entgegengejegte Lebenszuſtände geftört fein: entweder 
durch Krampf, wenn die eine Musfelgruppe Erampfhaft con: 
trahirt iſt und jo Die Oberhand über die normal fungirende 
gewinnt; oder durch Lähmung, indem eine Musfelpartie 
in ihrer Thätigkeit gefihwächt erſcheint; mit anderen Worten: 
die nächjte Urjache der Contractur iſt entweder Baralyie 
oder spasmus, während die causa remota immer in einem 
Neize des Nervenſyſtemes zu juchen ift, Der in angeborenen 
Fällen im Gentralnervenfyjteme feinen Sit hat. 

Diefe Behauptung unterftügt Duparc durd) folgende 
Gründe: Bei den mit Klumpfuß geborenen Kindern findet 
man ſehr häufig neben viefer Difformität noch andere mehr 
oder weniger beträchtliche Mißbildungen. * mehreren v 
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Guerin gemachten Sectionen fanden ſich nach Affertionen 
des Gentralnersenfyftemes Mißbildungen der Gelenfe und 
Musfeleontracturen. Betraf die Affeetion nur den unteren 
Theil des Nücenmarfes, fo waren es nur die unteren Ex— 
tremitäten,, Die von der Difformität und Gontractur befallen 
wurden. 

Der Grad der Mißbildung entfprach ftet3 dem Umfange 
der Gentralaffeetion. Beim angeborenen Klumpfuße muß 
daher die Gentralaffeetion nur auf einen fehr Kleinen Punkt 
beſchränkt ſein, oder die Affection betrifft nur einen periphe— 
riſchen Nerven. Dasſelbe Cauſalmoment kann auch nach der 
Geburt die Contractur veranlaſſen; da die Erfahrung nach— 
gewieſen hat, daß bei Affectionen des Cerebroſpinal— 
Syſtemes, ſie mögen idiopathiſch oder deuteropathiſch ſein, 
Muskelcontractionen entſtehen, die ihrerſeits wieder Verbil— 
dungen des Knochens nach ſich ziehen können. Der erwor— 
bene Klumpfuß iſt demnach, was die Urſache anbetrifft, 
vom angeborenen nicht verſchieden. Eine andere Urſache des 
Klumpfußes giebt es nicht. Gegen die von Einigen als 
Urſache angegebene fehlerhafte Lage des koetus führt Du— 
parc den intermittirenden Klumpfuß an. Eben jo wenig 
Scheint Die mangelhafte Entwicelung des Knochens das Pri— 
märe zu fein. Was die Quantität des Schafwaflers an— 
betrifft, fo erfiheint e3 fonderbar, daß während die Einen 
den mehr oder minder vollftändigen Mangel Desjelben als 
Urfache des Klumpfußes betrachten, Andere gerade dag Ge— 
gentheil, Die zu große Menge desfelben, befihulvigen. Die 
Phantaſie der Mutter ift keineswegs als directe Urfache an— 
zufehen, denn wenn man auch den Einfluß der Leidenſchaften 
der Mutter auf Das Nervenfyitem des Kindes nicht in Ab— 
rede ftellen kann, fo läßt fich Daraus eine bejtimmte Miß— 
bildung Durchaus nicht erklären. Idiopathiſch können Con— 
tracturen Durch Wunden, Knochenauswüchfe, Gelenkentzün— 
dungen u. ſ. w. entjtehen, ja jogar auf metaftatifchem Wege, 
durch Ablagerung irgend eines Krankheitsjtoffes auf Die peri— 
pherifchen Nerven, kann Musfeleontraction herbeigeführt werden. 
(Journ. de la Neerland, Octobr. 1844.) 


Gine neue Form deö aneurysma varicosum. 


Don Berard, Profeffor der hirurgifchen Klinik bei der medicini— 
ſchen Facultät in Paris. 

Durch Arterienwunden, die gleichzeitig Die benachbarte 
Dene betreffen, können zwei verfchiedene Kranfheitszuftände 
entjtehen. Entweder geht das Blut aus der Arterienöffnung 
unmittelbar in Die Vene über, wodurch dieſe bald an ber 
Wunde felbft, bald an einer mehr oder minder entfernten 
Stelle fc) ausdehnt; Das ift der varix aneurysmati- 
eus. Oder das Blut dringt aus der Arterie in das Cell: 
gewebe, es bilvet fich hier eine Gejchwulft, die mit der Ve— 
nenmündung communieirt und ftellt fo dag aneurysma 
varicosum dar. Anatomiſch ift Das letztere nach den Au— 
toren dadurch charakterifirt, daß ein mehr oder weniger lan— 
® ger Canal von der Arterienöffnung zur Vene hinläuft, der an 
R irgend einer "5 ſackförmig ausgedehnt erfcheint; der Sad 
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kann entweder eine Seite, oder den ganzen Umfang des Ca— 
nales betreffen. 

Da das aneurysma varicosum viel feltener ift, als ver 
varıx aneurysmaticus und Das anatomifche Verhältniß des 
erjteren noch wenig befannt ift, jo Dürfte folgende Beobach— 
tung geeignet fein, Licht über dieſen Gegenjtand zu verbreiten. 

Einem Aljährigen Manne, der wegen Kopfbeſchwerden 
fich bereits oft zur Ader gelafjen hatte, wurde am 13. April 
1540 bei Gelegenheit eines Aderlaſſes Die arteria bra- 
chialis verleßt. Der Arzt, welcher die Verlegung einer plöß- 
lichen Bewegung Des Kranken zufihrieb, wendete einen Com- 
prejfivverband an. Tags darauf empfand Patient lebhafte 
Schmerzen an der Armbeuge und ein Gefühl von Brennen 
längs der Gefüge. Da er feinen Zuftand nicht fannte und 
die Schmerzen von dem feſten Drude der Bandage herlei— 
tete, lüftete er Diefelbe, worauf das Glied fofort ftarf an= 
ſchwoll, Die Geſchwulſt fchnell nach dem Schulter- und Sand- 
gelenke fich verbreitete und Die Haut allmälig gelb, braun, 
blau und endlich fihwarz wurde. Kurz Darauf fühlte man 
in der Ellenbogenfalte und am Vorderarme deutliche Pul- 
fation. Die von der Achſelhöhle zu den Fingern fich ver- 
breitenden lebhaften Schmerzen hielten mehrere Iage an 
und machten den innern und außern Gebrauch von Opium 
nöthig; das Glied war taub und unbeweglich. Als nun 
die Gefchwulft nach und nach abzunehmen begann, bemerfte 
man in der Nähe der Ellenbogenfalte, an der inneren und 
vorderen Seite des biceps, eine weiße, fluctuirende, mit Dem 
Herzſchlage iſochroniſch pulfirende Gefchwulft, die beim Drucke 
auf Die arteria brachialis £leiner wurde und zu pulfiven aufs 
hörte. Das in der Geſchwulſt noch zurückgebliebene Blut 
ſchien coagulixt. Bei aufgehobenem Drude ſtrömte das Blut 
aus der Arterie mit hörbarem Geräufche in die Gefchwulft 
wieder ein. Unter- und oberhalb der Gefhwulft nahm man 
ein deutliches Naufchen längs des DVerlaufes der Benen wahr, 
Das eben jo wohl von dem Kranken felbit, als von dem Arzte 
mittel8 des Gefüuhls und Gehörs bemerkt werden konnte. 
Diejes für den Uebergang des Blutes aus der Urterie in 
die Vene pathognomonifche Geräufh war bon dem an der 
Geſchwulſt felbjt wahrgenommenen ganz verjchieden. Es war 
nad) Diefen Symptomen alſo Die Complication eine3 varıx 
aneurysmaticus mit einem aneurysma varicosum gar nicht 
zu verfennen, und da alle Mittel fruchtlos blieben, ſo unter— 
nahm ich einen Monat fpäter, am 13. Mai, die Operation. 
Die Complication mit varix aneurysmaticus machte Die Me— 
thode von Anel und Hunter unzureichend, weshalb ich 
die ältere Methode wählte. Nachdem die arteria brachialis 
comprimirt war, machte ich einen in der Nichtung der Ar— 
terie verlaufenden Hautſchnitt in der Ellenbogenfalte, ſpaltete 
alsdann in gleicher Länge den vorderen Iheil des Sackes 
mit der darüber liegenden Aponeurofe und, nachdem Das 
flüffige, viele Gerinnfel enthaltende Blut ausgefloffen war, 
fand ich ohne beſondere Schwierigkeiten Das obere Ende der 
Arterie, Die fich leicht von der zwifchen ihr und dem Sade 
gelegenen Bene fondern ließ und unterbunden wurde. Trotz 
der Unterbindung hörte der Blutzufluß zu dem Sade nicht 
auf, und bei aufgehobenem Drucke auf Die arteria brachia- 
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lis hatte dad venöſe Blut noch eine Beimiſchung von arte 
riellem. Daraus ging deutlich hervor, daß der noch fort- 
dauernde arterielle Wlutfluß durch Das untere Arterienende 
mittels der Gollateralgefäße unterhalten wurde. Da indes 
dieſes nicht leicht aufzufinden war, fo führte ich eine Sonde 
in die auf dem Grunde des Sades befindliche Deffnung, 
woraus das Blut zum Vorfcheine Fam, gelangte bei tie 
ferem Gindringen in die Urterie und fand ſo folgendes 
Verhältniß der einzelnen Theile zu einander. In der Tiefe 
bot die Urterie an ihrer Vorderſeite eine querlaufende, breite, 
faft die Hälfte ihres Umfanges einnehmende Wunde dar; 
vor ihr befand fich die Vene, an dere teren Wand eine 
der Arterienwunde ähnliche und mit derfelben genau zuſam— 
menpaffende Deffnung wahrzunehmen war; während Die vor- 
dere Venenwand Durch eine gleiche Wunde mit dem vor ihr 
liegenden Sade communieirte, jo daß Das Blut aus der 
Arterie nur durch die Vene in den Sad gelangen Fonnte. 
An Diefer Stelle waren Arterie und Vene ſo feſt mit ein= 
ander verwachfen, daß fie mit einer Yigatur unterbunden 
werden mußten, worauf der Blutfluß ftille ftand. Die weis 
tere Behandlung bot nichts Bemerkenswerthes dar. Tags 
darauf war der Nadialpuls ſchon zu fühlen. Am dreißig— 
ften Tage löfte fich die obere, am vier und dreißigiten die 
untere Pigatur; nach fehs Wochen war die Wunde voll 
fündig vernarbt, Patient fühlte nur etwas Schwäche und 
ein wenig behinderte Strefung des Vorderarmes, was aber 
fpäter gänzlich ſchwand. 

Diefe Beobachtung zeigt eine neue Art von aneurysma 
varicosum. Die Urterie und Vene find mit einander ver— 
wachjen; Die Deffnungen beider liegen hart übereinander, 
ohne einen Gommunieationscanal zwifchen fich zu haben; 
an der vorderen, ven allgemeinen Beverungen zugefehrten 
Wand der Vene befindet ſich eine zweite Deffnung, die das 
arterielle in die Vene gelangte Blut in das Gellgewebe lei— 
tet, wodurch dieſes ſackförmig ausgedehnt wird und die 
Charaktere eines aneurysma spurium darbietet. Obgleich dieſe 
Art des aneurysma neu erfcheint, fo findet Doch feine Ent- 
ftehungsweife in dem Mechanismus des Aderlaſſes die volle 
Grelärung. Bei der gleichzeitigen Verlegung der Urterie und 
Vene wird legtere von vorn nach hinten durchftochen. Die 
Wunde an der hinteren Venenwand bleibt offen, legt ſich 
bart an die Arterienwunde an, und es entiteht auf Diele 
MWeife, wenn Die vordere Venenöffnung vernarbt, ein varix 
aneurysmalicus. Iſt aber der Strom des arteriellen Blutes 
ftärker, jo dringt dasjelbe durch Die vordere Venendffnung 
in das Gellgewebe und dehnt dasſelbe, während die Haut— 
wunde vernarbt, zu einem Sade aus, der mit einem aneu- 
rysma spurium Aehnlichkeit hat, unterjcheidet fich indes von 
demjelben wefentlib Dadurch, daß Die Wände des Sades 
nicht durch Die äußere Arterienhaut gebildet find, und dag ver 
Sad jelbjt nicht unmittelbar mit der Arterie, jondern mit: 
telbar durch die Vene in Verbindung fteht. Dieſes Ver: 
hältniß des aneurysma v um iſt viel einleuchtender, als 
jedes andere, Es wird egteren Falle ein mehr ober 
weniger langer Canal zwifchen der Arterie und Vene ans 
genommen, während es doch ei der Bildung eines aneu- 
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rysma varicosum fajt unerläßlich ericheint, daß die beiden 
Gefäße an der DVerlegungsjtelle hart neben einander liegen; 
man iſt alsdann zu der unwahricheinlichen Vorausſetzung 
gezwungen, daß die Gefäße fich ſpäter von einander entfernt 
haben. Ich glaube daher, daß das von mir beobachtete 
Verhalten des aneurysma varicosum nicht eine neue Art des— 
felben darftellt, Sondern von früheren Beobachtern überjehen 
worden ift. (Arch.*gen. de Med., Janv. 1845.) 


Ueber alte Brüche und ihre Ginflemmung. 
Don Dr. van de Watering. 

Berf. behauptet, daß in einem Zeitraume von 34 Jahren, 
während welchen er Die Nefultate der von jeinen Kollegen 
gemachten Serniotomien aufmerkſam beobachtete, drei Vier— 
tel jener Kranken geftorben wären , indes er ſelbſt bei einer 
antiphlogiftifchen Behandlung nicht einen einzigen verlor. 

Nach v. d. W. find alte Brüche, welche durd fein 
Bruhband zurüdgehalten werden, nie einge 
flemmt, und dieſem zufolge erklärt er in ſolchen Fallen 
alle Erſcheinungen aus einer Entzündung, die mitteld Ader— 
läſſe u. f. w. zu befeitigen it, während die Serniotomie 
durch Lufteindringen Die Entzundungsiymptome noch ſteigert. — 

Die von v. d. W. mitgetheilten vier Fälle jprechen zwar 
nicht Direct gegen Die Operation, aber jie beweifen, daß 
felbjt in den verzweifeltiten Fallen, wo man die Operation 
für indieirt halten würde, die antiphlogiftiiche Methode nod) 
Heilung herbeiführen kann. Folgende Beobachtung ift die 
intereſſanteſte: 

„Am 10. Auguſt 1830 wurde ich zu C. R. gerufen, 
der, ſonſt geſund, ſeit mehreren Jahren mit einer hernia 
scrot. der linken Seite behaftet iſt. Pat. Elagte über be= 
deutende Schmerzen im Bruche, ohne irgend eine Veranlaſ— 
fung angeben zu fünnen, Ic fand bei der Unterjuchung 
einen Darmnegbruch, Fieber, vollen, beſchleunigten Puls, 
aufgetriebenen Unterleib, den Bruch) ſchmerzhaft bei der Be— 
rührung; kein Stuhl. Ich verordnete einen Aderlaß von 
12 Unzen, 20 Blutegel in der Umgegend des Bruches, in— 
nerlich eine antiphlogiſtiſche Mirtur. Hierauf ließ ich den 
Bauch mit warmen Kataplasmen bedecken; auf den Bruch 
kalte Umſchläge machen. Alle drei Stunden ein erweichen— 
des Klyſtir. 

Am folgenden Tage fand ich den Zuſtand des Pat. 
unverändert, nur daß während der Nacht Erbrechen und 
Schluchzen eingetreten war. — Ein Aderlaß von 10 Un— 
zen, 12 Blutegel, dieſelbe Mirtur, dieſelben äußeren Mit: 
tel. — 

12. Auguft. Der Leib ift aufgetrieben und gefpannt; 
der Bruch ſehr ſchmerzhaft bei der Berührung; Puls voll 
und ſchnell, das Fieber ftärker, ald am erften Tage, — 
Gin Aderlaß von 10 Unzen, 20 Blutegel; innerlich Braufe: 
pulyer; SKataplasmen, Fomente und Klyſtire werden fort⸗ 
geſetzt. 
Auguͤſt. Mit Ausnahme des vermehrten Durſtes 
feine Veränderung. Pat. =. das * Getränf w 
der aus; das Erbrochene iſt 
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mafjen vermifcht; fein Stuhl. — Aderlaß von 6 Unzen, 8 
Blutegel, Äußere und innere Behandlung wie geitern. 

14. Auguft. Puls ift Hein und ſchwach; Geftcht 
blaß; Haut mit Falten Schweißen bedeckt; der Zuftand des 
Leibes und Bruches unverändert; fein Stuhl, Schluchzen 
und Grhrechen noch häufiger, Durft unlöjhbar. — Ein 
Aderlaß von 6 Unzen. 12 Blutegel, weitere Behandlung, 
wie in früheren Tagen. — 

15. August. Der Leib noch geipannter, Bruch 
fhmerzhafter; Puls Klein und fchnell; Schluchzen und Er— 
brechen vermindert. Pat. behält Die Getränke längere Zeit 
bei ſich. — Braufepulver, Kataplasmen und falte Umſchläge 
werden fortgeſetzt. Neben dieſen Mitteln verordnete ich noch 
Einreibungen von Belladonnaſalbe und Morgens und Abends 
ein Tabaksklyſtir. — Bei dieſer Behandlung erfolgte noch 
an demſelben Tage eine reichliche Stuhlausleerung. Die 
Taris wollte nicht gelingen. — 

16. Auguſt. Das Fieber nur unbedeutend, die Haut 
normal, der Bruch kleiner und weicher, der Leib nicht mehr 
geſpannt. — Oelmirtur innerlich, äußerlich Belladonna— 
falbe, Tabaksklyſtir. Es erfolgte hierauf reichlich Stuhl, 
und die alsdann unternommene Taxis gelang vollkommen. 

Aus Diefen und noch drei anderen von ihm erzählten 
Fällen glaubt Verf. fich zu dem Schluffe berechtigt, daß Die 
Snearceration nicht3 weiter, als eine peritonitis wire, wo— 
gegen indes der Umftand fpricht, Daß in den drei legten 
Fällen die Symptome erjt nach Einreiben von Belladonna- 
ſalbe und nach Tabaksklyftiren gewichen find, mas doch bei 
einfacher Entzündung nicht der Sal zu fein pflegt. Soviel 
aber ift Durch dieſe Mittheilungen dargethan, daß Die Seil: 
fraft der Natur, Durch Die Ärztliche Behandlung unterftüßt, 
in den Füllen noch den Kranken retten fann, wo Die Ope— 
ration, des vorgejchrittenen Uebels wegen, tödtlich werden 
fönnte. (Quelques observations sur la guerison des hernies 
inveterees et incarcerees. Par C. van de Watering, 1844. 8.) 


Miscellenm 


Einen merfwürdigen Fall, wo ein fremder Kör— 
per in den Unterleib einer Shwangern eingedrun: 
gen war, theilt Scaruffi in der Gaz. toscana della scienze 
medico-fisiche 1844 mit. Einer 24jährigen im fünften Monate 
fhwangeren Frau drang beim Herabjtürzen von einem Baume ein 
in der Nähe befindlicher Pfahl in den Linfen Schenkel. Beim 
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Verſuche, ihn herauszuziehen, brach der Pfahl ab, und die Kranfe 
mußte nad) dem Hofpitale gebracht werden. Das Geficht war blaf, 
die Augen tief liegend, die Haut Falt, Puls flein, wegdrückbar, 
Athem ſchwach; Uebelfeit, Erbrechen, die Urinentleerung vollkom— 
men unterdrüct. An der hinteren, inneren Seite, unter dem ober 
ven Dritttheile des Linfen Oberfchenfels bemerfte man eine vier Zoll 
breite, gerifiene und gequetfchte Wunde, die die Haut und die 
darunter liegende Deusfeljchicht getrennt hatte, eine_andere nur 
45 große Sautwunde fand ſich über dem linfen Süffbeinfamme, 
Hier fühlte man eine harte, bis zur spina anterior superior ossis 
ilei ſich erſtreckende und von da nach der Höhle des Fleinen Beckens 
hin fich verlierende Gefchwulft, bei deren Berührung die Kranfe 
über einen von der Schenkelwunde bis zur Hüffwunde verlaufenden 
Schmerz klagte. Die Ertraction mußte von der Süftgefchwulit aus 
gemacht werden, da man von der Schenfelwunde aus zu dem Pfahle 
nicht gelangen Fonnte. Es wurde daher über der Geſchwulſt Haut, 
Muskelſchicht und Bauchfell durchfchnitten, die Wunde mittels eines 
gefnöpften Bijtouri’s auf dem linken Zeigefinger erweitert, das Holz— 
ſtück, welches, an jeinem oberen Theile gefpalten, die unterften zwei 
Rippen gabelförmig umfaßt hatte, zuerſt abwärts gedrückt und ſo— 
dann mit der Steinzange gefaßt umd hervorgezogen. Das Holz 
war 8Y, Zoll lang und 3—4 Zoll did. Beim Einführen des Fine 
gers, um noch einige zuricgebliebene Fragmente zu entfernen, 
fühlte man die Gebärmutterhöhle. Die Wunde wurde mittels der 
Nath vereinigt. Die fpäter eintretende Neaction machte einen Ader- 
laß nöthig. Nach ſechs Stunden erfolgte abortus. Die placenta 
zeigte an der Gebärmutterfläche ein Blutertravafat. Der Harn 
wurde durch den Katheter entleert. Am folgenden Tage war ein 
Aderlaß und Blutegel nöthig. Ein fpäter entitandenes Exyfipel 
und darauf erfolgendes Servortreten mehrerer Holzrindenſtücke ver— 
zögerte die Bernarbung, ‚die exit einen Monat nach gefchehener Ver— 
le&ung erfolgte. Als Patient nad) drei Monaten das Hoſpital 
verließ, betrug nad) genauer Mefjung die Diftanz zwifchen der ver— 
narbten Schenfel= und Süftwunde 17 Zoll 2 Linien. (Gaz. med. 
1844. No. 49.) 

Ueber die äußere Anwendung des Belladonna= 
extracts bei eingeflemmten Brüchen verbreitet ſich Poma 
in der Gazetta medica di Milano. Das Ertract it nad) Boma 
am wirffamften, wenn es aus ven in Gebirgsgegenden wachfene 
den Pflanzen bereitet iſt und nicht in Verbindung mit Fett, ſon— 
dern rein angewendet wird. Nachdem man davon ungefähr 2Z 
eingerieben hat, wird der Bruch mit einem warmen Xeinfamene 
umſchlage bedeckt, feinesweges aber, wie es in der Negel gefchieht, 
mit Falten, oder gar Eisumſchlägen, indem dadurd) die Neforption 
des Mittels verhindert und fo feine Wirfung aufgehoben wırd. 
Unter den von Poma angeführten zehn Fällen finden ſich mehrere, 
die ſehr heftige Symptome einer entzündlichen Ginflemmung dar— 
boten; faſt in allen Fällen find Aderlaͤſſe, Bäder, Eis, wieverholte 
Repoſitionsverſuche fruchtlos geblieben, und faft durchgängig haben 
zwei bis drei Stunden nad) der Anwendung des Belladonnaertracts 
Schmerz und Spannung nachgelaffen, worauf die taxis mit Leich— 
tigfeit gelang. Das Mittel ift daher noch da indieirt, wo man 
einzig und allein von der Operation Sülfe erwarten könnte. (Gaz. 
med. 1844 No. 49.) 
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Naturfunde, 


Unterfuchungen über die Embryogenie der gaftero- 
podifchen Mollusfen. 
Von Hrn. Vogt. : 
Bericht ver aus ven HHrn. Flourens, Milne Edwards und Valen— 


siennes zuſammengeſetzten Gommiilion. 


Erſter Theil. Embryogenie des Actaeon viridis. 


I) Das Gi des Actaeon beftehbt, unmittelbar nachdem 
es gelegt worden, aus einer Membran, welche die Stelle der 
Schale vertritt und eine eiweißartige Flüſſigkeit einfchliegt, 
in welcher die Dotterfugel ſchwimmt. Dem Dotter gebt die 
eigenthümliche Dottermembran ab. In feiner Mitte findet 
fi) ein mit einer dDurchfichtigen Flüſſigkeit gefüllter bläschen- 
fürmiger Kern, 

2) Die Zerſtückelung des Dotters nimmt gleich nach 
dem Legen des Eies ihren Anfang und fihreitet in geo— 
metrifcher Proportion fort. 

3) Die Dotterfugeln, welche durch die Zerjtücdelung 
entftehen, bejigen ebenfalls Feine eigenthümlichen Membranen, 
aber jünmtlich einen durchfichtigen Mittelfern, welcher dem— 
jenigen des unzerjtückelten Dotters ähnlich it. 

4) Die Vervielfältigung der durchjichtigen Kerne ift die 
Folge und nicht die Urfache der Zerjtücelung des Dotters. 

5) Die Zerjtücelung bietet beim Actaeon merkwürdige 
Befonderheiten dar. Nachdem fich acht Kugeln gebildet haben, 
entfteben zwei Partien von Kugeln, von denen die eine aus 
undurchfichtigen, die andere aus durchfichtigen beſteht. 

6) Die undurchfichtigen Kugeln bilden vie mittleren 
Theile des Embryos, während die durchfichtigen für Die pe— 
ripheriſchen Organe desjelben bejtimmt find. 

7) Die aus der Zeritücdelung hervorgehenden Kugeln 
umgeben fich mit eigenthümlichen Membranen, nachdem vie 
Theilung jo weit fortgefchritten ift, daß 24 Kugeln vor— 
handen find. Die Kugeln werden dann zu ächten Zellen. 

8) Die Theorie der HHrn. Schleiden um Schwann 

No. 1920. — 820. 


laßt fih durchaus nicht auf Die Bildung der Zellen an- 
wenden, welche Die Gewebe des Embryos der Uctäonen bilden. 

9) Die Versielfäaltigung der Zellen durch endogenifche 
Erzeugung findet bei dem Embryo des Actaeon nicht Statt. 
Man findet nie in eine Mutterzelle eingejchachtelte junge 
Zellen. 

10) Der ganze Dotter verwandelt fich in den Embryo; 
fünmtliche Gewebe desſelben jind Durch Zellen gebildet. 

11) Der Embryo ift gebilvet, jobald die peripherifchen 
Zellen die centralen Zellen vollftindig umhüllt haben. 

12) Die Organe des Embryo's bilden jich, wie es 
fcheint, in nachitehender Folge: die NRotationsorgane und 
der Fuß; die Otolithen und die Gehörblafen; die Schale; 
der Mantel und der Deckel (operculum); die Leber und ver 
Darm. 

13) Die ganze Entwidelung des Embryos wird ohne 
Mitwirkung eines Herzens oder von Gefäßen zu Stande 
gebracht. 

14) Die fümmtlichen Organe des Embryos bilden fich 
durch Differentiirung der anfangs formlofen Gmbryomajfe. 

15) Alle Höhlen ohne Ausnahme entiteben durch Das 
Auseinandertreten der anfangs zu derben Maffen vereinigten 
Embryozellen. 

16) Es iſt weder eine centrifugale, noch eine centri- 
petale Entwickelung zu bemerken; die Folge der Phafen des 
Embryos deutet, weder in der Bildung des Ganzen, noch in 
der der einzelnen Organe, durchaus nicht auf eine conjtante 
Richtung hin. 

17) Die Actäonen durchlaufen eine Neihe von Meta- 
morphoſen, mittels deren fie aus dem Zuftande eines ſchalen— 
tragenden Weichthieres in den eines nadten übergehen. Sie 
leben einige Zeit unter der Geftalt einer von dem vollfom- 
menen Thiere ſehr verfchiedenen Larve. (Comptes rendus des 
seances de l’Ac. d. sc. T. XXI, No. 9, 2. Mars 1846.) 
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Ueber die Entwickelung und das Wachsthum 
der menſchlichen epidermis. 
Von Grasmus Wilfon*). 


Man nimmt heutzutage ziemlich allgemein an, Daß die 
Zellen der epidermis, und Des epithelium überhaupt aus den 
im liquor sanguinis oder Plasma Des Blutes enthaltenen 
Materialien gebildet werden. Zur Grfüllung dieſer Junction 
ſchwitzt dieſe Flüſſigkeit durch Gndosmofe durch die Wan— 
dungen der Haargefäße und Die peripheriſche Begrenzung 
der Oberfläche oder Die Bafalmembran Bowmans. Co: 
bald fie an die äußere Oberfläche dieſer legteren gelangt ift, 
beginnt mit ihr eine Veränderung, welche Durch Die Ent: 
wicelung von Granulationen oder Körnchen in der vorher 
bomogenen Flüſſigkeit oder vielleicht auch durch Aggregation 
der Molecülen der organifationsfihigen Materie oder des 
Blaftems gefchieht, welches vorher in dem liquor sanguinis 
ganz fein zertbeilt ſchwebte oder vielleicht chemifch in dem— 
felben aufgelöf't war. Außerhalb eines organijirten Körpers 
würde man dieſen Proceß mit dem Namen Goagulation bes 
zeichnen, und bei der unorganifchen Materie würde es eine 
Gryftallifation fein. Innerhalb des organifirten Körpers ift 
er zwar etwas Aehnliches, Da er aber von der Lebenskraft 
controlirt wird, jo baben wir an ihm eine organijce 
Goagulation oder Eryftallifation. Die Coagulation läßt fich 
in der That, wenngleich fie außerhalb des Körpers und zus 
weilen erjt nach Verlauf von ziemlich viel Zeit vor ſich geht, 
als der lebte Act der Lebensthätigfeit oder als eine Spur 
der Pebensatmofphäre betrachten, in Mitten Deren ſich Die coa— 
gulivende Flüffigkeit vorher befand. Was das hier in Rede 
ftehende Gewebe betrifft, fo läßt fich mit Grund annehmen, daß 
die organifationsfühige Materie oder das Blaſtem des liquor 
sanguinis jtd) in dem Uugenblicfe mit der epidermis einver= 
leibt, wo diefe Slüffigkeit Die Außere Fläche oder die Baſal— 
membran erreicht, indem ein Theil Diefer Flüſſigkeit und der 
größere Theil des in ihr enthaltenen Serums durch Die neu— 
gebildeten Zellen aufgefogen wird, um nach einander den 
Reihen der oberflächlicheren Zellen überliefert zu werden, wor— 
auf der Neft an Ort und Stelle in primäre Oranulationen 
oder Körnchen des Gewebes verwandelt wird. Dieſe Hypo— 
thefe findet ihre Beftätigung in der ganzlichen Abweſenheit einer 
flüffigen Schicht zwifchen der epidermis und der dermis, ſo— 
wie in den zwiſchen dieſen beiden Membranen bejtehenden 
innigen Beziehungen. Bekanntlich ift es unmöglich, die 
epidermis von der dermis zu trennen, bevor die erſtere durch 
Maceration in Wafjer bedeutend angejchwollen, ja in den 
erften Grad von Zerfegung getreten iſt, während am le— 
benden Körper Diefe Trennung nur dann Statt findet, wenn 
Durch Ergießung einer Flüſſigkeit zwifchen beiden Vembranen 
deren Zufammenhang aufgehoben wird. Die Mikroffopie 
dient dieſer Hypotheſe ebenfalls zur Beftätigung, indem fie 
uns lehrt, daß Die Zellen der unterjten Schicht Der epider- 
mis mit Denen der oberiten Schicht der dermis in inniger 


*) Eine kurze Ueberficht diefer Abhandlung findet fich bereits in 
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Berührung find, fo daß es oft ſchwer hält zu beſtimmen, 
wo Die Grenze der beiden Membranen ift. 

Um die Ablöfung Der epidermis son der dermis zu 
bewirken, wandte Sr. Wilfon die Zerfegung an, und da— 
bei fand er, Daß Die epidermis fich bei der ſtärkſten Ver— 
größerung als aus vier Elementen zufammengefegt darſtellte. 
Diefe Beftandtheile, Die ein ebenes, unregelmäßiges Moſaik 
bilden, find: 1) Körnchen oder Granulationen, Die einen 
Durchmeffer son Yaoooo engl. Zul haben; 2) aggregirte 
Körnchen von Yıoooo Zol Durchm.; 3) gefernte Körnchen 
son Ysooo bis 4000 Zol Durhm.; 4) Zellen von Yzooo 
bis Ygsoo Zol Durchm. 

1) Die Körnchen, welche man primäre nennen fann, 
find homogene fefte Kügelchen und bilden die erfte organi— 
Ihe Form des Blaſtems des Plasma; 2) die aggregir— 
ten Körnchen find aus 4, 6, 9 oder mehr primären Körn— 
chen beſtehende Fleine Maſſen, in deren Mitte ſich niemals 
ein leerer Naum befindet; 3) das gefernte Körnchen ift 
rückſichtlich der Structur eine aggregirtes Körnchen, un wel 
ches aber nur eine einfache Neihe von Körnchen gruppirt ift, 
fo daß Die ganze Gruppe eine ovale oder eine freisrunde Ge— 
ftalt darbietet, in welcher das Mittelkörnchen den Kern bildet 
und noch manche andere Modiftcation erlitten hat, welche auf 
ein höheres Alter Desfelben hindeuten. Die primären Körn— 
chen, aus Denen es beiteht, find 3. DB. feiter als anfangs, 
fowie durch deutliche Zwiſchenräume, Die mit einer homoge— 
nen durchſichtigen Subftanz gefüllt find, von einander ges 
trennt. Zuweilen umgiebt Diefe Zwiſchenſubſtanz Die Körn— 
chen von allen Seiten gleichförmig in der Weife, daß ein 
freisrunder Kern entjteht; öfter aber find zwei einander ge= 
genühberliegende Koörnchen weiter aus einander gejchoben, als 
Die übrigen, jo daß Der Kern eine längliche Gejtalt erhält. 
An den Stellen, wo der Kern mit den ihn umgebenden 
feeundären Körnchen zufammengrenzt, ift Die Zwiſchenſubſtanz 
nicht fichtbar, jo daß der Kern Dort Scharf umfchrieben ift. 
Die gefernten Körnchen find mehr oder weniger abgeplattet 
und bieten da, wo fie mit Der dermis in Berührung treten, 
eine platte Oberfläche dar, wodurch Die Beltimmung ihrer 
Structur fehr erleichtert wird. Die Zellen der unterften Lage 
der epidermis find der merkwürdigſte und zugleich auch ver 
bauptjächlichite Beſtandtheil dieſer Schicht. Sie entjtehen, 
wie ihre Structur es anzeigt, aus gefernten Körnchen, indem 
dieſe ſich Außerlich mit einer Durcpfichtigen Schicht überziehen 
oder wenn man fte in ihrer nesförmigen Anordnung betrach= 
tet, erjcheinen fie als gefernte Körnchen, zu denen ein durch— 
fichtiger Rand hinzugetreten it. Die Peripherie dieſes durch— 
fichtigen Nandes wird durch eine ſchwarze Zwifchenfubftanz 
begrenzt, wodurch der Rand einen ſchwarzen Umriß erhält. 
Da es ſehr fihwer hält, dieſe Zellen zu ifoliven, jo muß 
man annehmen, Daß, wenn fie überhaupt eine Membran 
befigen, dDiefe Doch ungemein zart und mürbe fein muß; 
allein wenn wir nach der Analogie annehmen, daß dieſe Kör— 
per, welche ich Zellen nenne, von einer Membran umſchloſ— 
fen feien, fo würde die Höhlung der Zelle den durchſichtigen 
Rand, das gefernte Körnchen den Kern der Zelle, Das ag— 
gregirte Körnchen dieſes leßteren das Kernchen und der 


85 820. XXXVIIL 6. 86 


ganze Körper die Fernchengefernte Zelle darſtellen. — Gin 
wichtiger Umftand ift, Daß der Durchjichtige Rand dieſer 
Zelle ein Gürtel von aggregirten Körnchen iſt. Das Sterns 
chen würde alfo ein angregivtes Körnchen, ber Stern, von 
feiner platten Seite gejehen, ein jenes umgebender Gürtel 
von aggregirten Körnchen und die Zellen ein das Ganze 
umgebender Gürtel von aggregirten Körnchen fein. — Was 
die mofaifartige Fläche der unteren Oberfläche der epidermis 
betrifft, jo bilden deren Hauptbeſtandtheil Die unregelmäßig 
vertheilten £prnchengefernten Zellen, von denen einige Dicht 
an einander gebrängt, andere durch mäßig weite Zwifchenz 
räume von einander getrennt find, noch andere aber um 
den ganzen Durchmeffer der Zelle von einander abjtehen. 
Die Zwifchenzellenriume werden durch gefernte Körnchen, ag— 
gregirte Körnchen und primäre Körnchen ausgefüllt, welche 
vegellos in einer homogenen Zwiſchenſubſtanz vertheilt find, 
Die alle Lücken ausfüllt. 

Um diefe Grfcheinungen richtig auszulegen, erklärt 
Hr. Wilfon zusörderft, daß er rückjichtlich der Entſtehung 
der angregirten Körnchen durch Aggregation der pri— 
mären Körnchen noch durchaus nicht aufs Reine fei. 
Wenn ſich dieſe Frage lediglich auf die Bildung Des ur- 
fprünglichen aggregirten Körnchens bezöge, jo würde fie we— 
nig auf fich haben; allein fie bat weit ausgedehntere Bezie- 
hungen. Die äußerſte Schicht des Kernes bejteht aus aggre= 
girten Körnchen, und jo verhält es ſich auch mit der Schicht, 
welche allein den Naum in ven fernchengefernten Zellen ein- 
nimmt. Was diefe letteren betrifft, To bat Die Hypotheſe 
der Spaltung eines einfachen Körnchens Das Meifte für fich, 
und dieſe Theorie würde befjer, als jede andere, alle übrigen 
noch zu beſchreibenden Veränderungen bei dem ferneren Wachs— 
thume der Epidermiszelle erklären. Zweitens iſt Die Art der 
Beziebung zwiſchen der Zelle und dem Sterne noch ſehr 
zweifelhaft. Der Gang der Entwickelung ſcheint in einer 
auf einander folgenden Production von Körnchen zu bejtehen, 
indem eine Körnchenfchicht auf Die andere folgt, jo daß, 
wenn das organijirende Princip in jedem bejonderen Körn— 
chen exiſtirt, man annehmen fünnte, daß Die organifivende 
Kraft bei den nachfolgenden Bildungsproceffen immer ſchwä— 
cher werde und zulegt völlig erlöſche. Iſt nun Die fernchen- 
gefernte Zelle wirklich ſchon eine Zelle oder noch ein Kern? 
Diefe Frage liche ſich einzig dadurch erledigen, dag man die 
Anwejenbeit einer Zellmembran darthäte, was indes dem 
Verf. bis jest nicht gelungen ift. 

Angenommen, die Fernchengefernten Körper ſeien wirklich 
Zellen auf ihrer rudimentären Gntwidelungsitufe, ſo fieht 
man fie von den tiefiten bis zu den oberflächlichiten Schich— 
ten (mit Kernen von veränderlicher Befchaffenheit) von 
Yzooo bis Yızoo, IR Ysoo Zoll Durchmeffer zunehmen ; als 
lein jicher erreicht die Entwicelung der Epivermigzellen nicht 
nur an der Oberfläche ihre höchſte Vollfommenbeit, denn 
man findet ſelbſt in den tiefen Schichten bedeutend ent- 
wickelte Zellen, und ſomit wird es wahrjcheinlich, daß Das 
Wachsthum dieſer Zellen ſchon in der unmittelbar über der 
Moſaikſchicht liegenden Schicht feine vollftändige Ausbildung 
erlange. 


Nach einigen Betrachtungen über die Structur der Zel: 
len im jugendlichen Alter, macht Sr. Wilfon darauf auf- 
merkſam, daß Die junge Zelle ihre Gntjtehung der Entwicke— 
lung einer Schicht von aggregirten Körnchen außerhalb ber 
gekernten Maffe, welche er als den Kern der Zelle betrach- 
tet, verdanke. Nun fcheint es ibm aber ausgemacht, daß 
das Wachsthum der Zelle von einer Wiederholung desſelben 
Proceſſes herrühre, indem die Entwickelung der Zellmembran 
gleichzeitig mit derjenigen der in ihrem Inneren befinplichen 
aggregirten Körnchen Statt finde. Wirklich ift eine Zelle, 
wenn jie ſich vollftändig entwicelt hat, eine Art von Mi- 
frofosmus, der in feinem Inneren fecundäre und tertiäre 
Zellen, fernchengefernte Zellen, gefernte Körnchen, aggre— 
girte Körnchen und primäre Körnchen enthält, 

Dieſe Hypotheſe in Betreff der Entwickelung der Zellen 
weicht von der Schwannſchen ab, und die Theorie dieſes 
Phyſiologen hat Hrn. Wilſon ſtets mit der Bildung der gro= 
pen Schuppen der epidermis und des epilhelium in einem be- 
deutendem Drucke unterworfenen Gewebe unvereinbar geſchie— 
nen. Der Verf. hat vergebens nad) meniscusförmigen, 
elliptifchen oder kugelförmigen Zellen in ver epidermis ge: 
forſcht und einzig die von ihm  bejchriebene merkwürdige 
Entwidelungsart beobachtet; allein dieſe erklärt das Ver— 
ſchwinden Des Kternes in den Schuppen der epidermis. Die 
Außeren Körnchen des Kerned werden im der That zu den 
Kernen oder Kernchen der ſecundären Zellen und verlaffen 
demnach ihre urfprüngliche Yage, um die Functionen eines 
Mittelpunktes der Gntwidelung der fecundären Zellen zu 
übernehmen. Der urfprüngliche Kern gebt alſo nicht ver- 
loren, jondern wird lediglich einiger der zu feiner Bildung 
beitragenden Körnchen beraubt, welche man an mehreren 
Stellen der Epivermaljchuppen zerftreut und nicht mehr zu 
einer compacten Maſſe vereinigt findet. Bei den Schup- 
pen, namentlich denen des epithelium, it der mittlere Dichte 
Theil des urfprünglichen Kernes gewöhnlich erkennbar; 
bei den leßteren bildet er den Kern der Schuppe, und bei 
denen der epidermis iſt ftets eine Kleine, ſich Durch ihre 
Die auszeichnende Maffe zu bemerfen, zumal wenn fich die 
Schuppe eine Zeit lang in einer Feuchtigkeit befunden hat, 
wie Died der Fall ift, wenn man fie in dem Blutwaifer 
unterfucht, daS durch ein Vlafenpflafter aufgezogen wor— 
den iſt. 3 

Die Forfchungen des Hrn. Wilfon beziehen fich ins— 
beſondere auf die epidermis; allein er ijt überzeugt, daß 
das epithelium fich in einer ganz ühnlichen Weiſe entwickele, 
wie jene. Gr bat an dem epithelium des Mundes und 
Schlundes, fowie an dem der Blaſe und der vagina, ganz 
dieſelbe Structur beobachtet. 

Einen ferneren Beweis der Nichtigkeit der von ihm be- 
fchriebenen Structur findet er in den Zellen der Melanofe, 
fowie in den Pigmentzellen der choroidea des Auges, und feiner 
Meinung nad) dürfte man fie nod) in vielen anderen Fällen, 
an die noch Niemand gedacht hat, beftätigt finden. Die 
Körperchen der Melanofe find, feinen Beobachtungen zufolge, 
Mutterzellen son dem durchfchnittlichen Durchmeffer von Yıooo 
Zoll, welche ſecundäre Zellen, gefernte und aggregirte Körn— 
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chen und einzelne primäre Körnchen enthalten. Der Durch— 
meſſer der aggregirten beträgt 11000 bis Yrooo und Der Der 
primären Körnchen ungefähr Yzoooo Zoll. 

Gin Umftand in der Entwidelung der Epidermalzellen, 
den Hr. Wilfon als befonders intereffant betrachtet, iſt 
endlich Die organifche Veränderung, welche in Anſehung der 
Aſſimilirungskraft der primären Körnchen Statt findet, ver: 
möge welcher Veränderung dieſe legteren ihre Farbe ver: 
Ändern und zuleßt zu Pigmentkörnchen werden, Die von den 
primären Körnchen lediglich in Der Farbe, möglicher Weiſe 
auch im der chemifihen Zufammenjegung verſchieden ind. 
Der Kern der Zelle der epidermis des Negers jcheint ganz 
aus Pigmentkörnchen zu bejtehen, während beim Guropäer 
eine veränderliche Miſchung von farbigen und farblojen Körn— 
chen vorhanden ift. Die Körnchen in der Mitte jind ges 
wöhnlich weniger dunkel gefärbt, als die Übrigen, und er— 
innern an ein farblofes Kernchen, während die mehr peri— 
pheriſchen Körnchen eine dunklere Färbung zeigen. 

Abgeſehen von den verſchiedenen Farbenabſtufungen, 
welche die verſchiedenen Körnchen der Zelle darbieten, ſind 
auch in Anſehung der Aggregation dieſer Körnchen Unter— 
ſchiede wahrzunehmen. So findet man mit dunkelfarbigen 
Zellen hellfarbige gemiſcht, ſo daß das aus beiden Arten 
von Zellen beſtehende Gewebe marmorirt erſcheint. Aehn— 
liches bemerkt man an den Haaren und Nägeln, die nicht 
ſelten Linien darbieten, welche durch die Anhäufung einer 
gewiſſen Anzahl von Zellen entſtehen, die gefärbte Kügelchen 
enthalten. 

Wenn man Pigmentkügelchen abgeſondert unterſucht, ſo 
ſollte man nicht glauben, daß ſie bei ihrer Zuſammenhäufung 
eine fo dunkle Färbung veranlaſſen könnten, wie fie es in 
Wirklichkeit thun. Manche find bernfteinfarbig, andere gelb— 
braun. Die dunkle Farbe der tiefen Schicht der epidermis 
des Negerd rührt offenbar von der Art der Zufammenjegung 
dieſer Körnchenfchicht ber, während das grauliche Anſehen 
der oberen Schichten dieſes nämlichen Gewebes nicht allein 
von dem Auftrocfnen dieſer Körnchen, jondern auch daher 
rührt, daß die fpäter entitehenden weniger tief geſärbt find; 
ferner daher, daß eine farblofe Zelmembran hinzu tritt. 

Die Epidermalfchuppen Des Negers find wegen der zahl 
reichen feeundären Kerne und farblofen Körnchen, welche 
durch Deren ganze Tertur vertheilt find, marmoritt. 

Seitdem Hr. Wilfon dieſe Abhandlung der Royal 
Society zu London vorgetragen, hat er jich nochmals von 
der Nichtigkeit der oben dargelegten Beobachtungen überzeugt 
und gefunden, daß diejelbe Entwickelungsart auch bei dem 
Schleime und den Eiterförperchen Statt findet. (L’Institut, 
No. 642, 22. Avril 1846.) 


Miscellen. 


Sn Beziehung auf den Ausbrud des Hefla auf Is— 
Land wird in der Kiöbenhavns Poſt bemerkt, daß die Lava bereits am 
9. Sept. eine Strerfe von zwei dänischen Meilen im Umfang 40 bis 50 
Ellen hoch bedeckt hatte, und daß diefe Laya jest fowohl in ihrer 


Ausdehnung als in ihrer Höhe unter den von neuem zuftrömenden 
Maſſen gänzlich verfchwunden ift. Beim Abgange des Poſtſchiffes 
war exit ein Sof von der Lava zeritört, welches man vornehmlic) 
dem Umjtande zufchrieb, daß fie mehrere beträchtliche Anhöhen und 
theilweife ſelbſt Fleine Berge zu überfchreiten hatte, wovon aber 
fhon mehrere unter ihren zunehmenden Maſſen verfchwunden was 
ren. Der Afchenfall Hatte jich dagegen über das ganze Land ver: 
breitet, und an dem Vieh, welches Leuten zugehörte, die nicht veich- 
lic) genug mit Heu verfehen waren, um es zu rechter Zeit von den 
vergifteten Weivepläßen wegzunehmen, hatten ſich eigentgümliche 
Kranfheitsfymptome geäußert, welche in den meiften Fällen den Tod 
des Thieres zur Folge gehabt. Unter anderen haben ſich an ven 
Füßen der Schafe fnochenartige Auswüchfe gezeigt, die zuleßt ſo 
groß werden, daß die armen Thiere nicht länger gehen Fönnen. 
Das nämliche Symptom zeigt fi) auch an der unteren Kinnlade, 
die zulegt fo groß wird, daß die Sauptfnochen gleichſam aus ein: 
ander gefpannt find. Mus den Zähnen in der unteren Kinnlade 
wächſ't zugleich eine fnochenartig hervoritehende Spitze, die zuleßt 
in die obere Kinnlade übergeht, was den Tod des Thieres herbei— 
führt. Den beiden legteren Fällen find auch Pferde unterworfen. 
Bei dem todten Vieh fand man vulcanifche Aſche in den Gedärnen. 
Sollte der Ausbruch bis Anfang Mai fortwähren, fo bleibt den 
Einwohnern, von welchen feiner jo gut mit Heu verfehen it, daß 
er fein Vieh länger als dis dahin auf dem Stalle halten fan, 
nichts anderes übrig, als es ſämmtlich zu fchlachten, oder es auf 
den*vergifteten Weivepläßen dem Tode Preis zu geben. Der Geiz 
fer uno Strockur haben (wie bereits gemelvet) feit dem Ausbruche 
ihre Sprudelfraft verloren, aber auch die meilten warmen Duellen 
in der Nähe des Hefla find fait gänzlicy abgefühlt. Die Anwoh— 
ner des Bulcans haben aud) wahrgenommen, dag die Norolichter 
fi) gleichfam um deſſen Spige concentrirt haben, tals ob ſie von 
demfelben ausgingen. Mit der Fregatte „Gefion“, welche nächitens 
nac) Island abgehen wird, werden der Bolytechnifer Schjödte und 
der Lieutenant von Mathieſſen dahin abreifen, um über der 
neuejten Ausbruch des Hekla Unterfuchungen anzuftellen. 
Hinfihtlid des Nefpirationsapparats der Vögel 
bat Sr. Sappey, Pevfector an der anatomifchen Schule der Bo— 
fpitäler zu Paris, der Afademie der Wiffenfchaften verfchiedene 
Präparate vorgelegt, von denen er folgende Schlüffe ableitet: 1) den 
Vögeln fehlen vie Pleuren; 2) fie bejigen ein doppeltes Zwerchfell, 
durch welches die Nefpirationsthätigfeit hauptſächlich vermittelt wird; 
3) die Bronchen, welche bei ven Säugethieren in centrifugaler 
Weife geordnet find, ftehen bei den Vögeln peripherifch und im zwei 
divergivenvden Neihen, von denen die eine durch vier Stämme gez 
bildet wird, welche mit ihren Veräftelungen die untere oder dem 
Iwerchfell zugewandte Oberfläche der Lunge bedecken, während die 
anvere aus jieben Stämmen bejteht, die ſich auf deren oberer over 
den Rippen zugefehrter Oberfläche verzweigen; 4) die Lunge befteht 
aus Canälen von gleichem Galiber, die unter einander anaftomo= 
ſiren und ſich unter verfchievdenen Winfeln von den Zwerchfell: 
bronchen nach den Nippenbronchen richten ; 9) auf jeder der beiden 
Seiten communicirt das Nefpirationsergan mittels Fünf Oeffnun— 
gen mit den mit ihm verbundenen Yuftzellen; 6) dieſe Zellen, des 
ven ebenfalls auf jeder Seite fünf vorhanden find: a. die Biela— 
vienlarzelle; b. die Prävertebralzelle; ec. die Feine Zwerchfellzelle; 
d. die große Zwerchfellzelle und e. die Cloakenzelle; 7) der Haupt— 
zweck ver Luftzellen beiteht darin, daß fie den Vogel im Gleich 
gewicht halten, wenn fich deſſen Schwerpunft neigt; 8) die meijten 
Knochen enthalten Luft, welche fie aus dem Nejpirationsapparate 
beziehen, und alle Federn enthalten deren, die ſie direct aus der 
Atmosphäre einfaugen. Bei diefen beiven Organen dient die Luft 
einem und demfelben Zwecke, nämlich deren Wiveritandsfraft zu 
vermehren, ohne deren Gewicht wefentlich zu verjtärfen, 9) in dem 
Augenblicte, wo der Vogel feinen thorax ausdehnt, ftreicht die Luft 
einestheils durch die Luftröhre in vie Lunge, anverntheils durch die 
Oeffnungen, welche diefelbe mit den Euftzellen verbinden, in dieſe; 
10) da während der Ausdehnung des thorax die Zwerchfelle ſich zu— 
fanmmenziehen, fo dehnen fic) die Zwerchfellbronchen aus und vie 
Lunge wird nad) unten und innen gezogen und die Rippenbronchen 
dehnen fich ihrerfeits, vermöge diefer Senfung der Zunge aus. Die 
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Afabemie beitellte eine Gommiffion zur Prüfung dieſer Arbeit. 
(L’Institut, No. 632, 11. Fevr. 1846.) 

Ueber die tuffartige Normation, welde man in 
Indien Kunfer nennt, heißt es in No. 639 des Institut: 
Sie ift bald falfartig, bald Fiefig und fcheint von Mineralquellen 
herzurühren, von weldyen hie und da nod) Spuren vorhanden find. 
Diefe Ablagerung, welche ſich über ganze Theile und Ebenen er 
ſtreckt, erreicht manchmal eine Mächtigfeit von 7U Ruß. Am Saume 
der Trappitöde findet man öfters Hügel von Kunfer, wie fie ſich um 
die Quellen her zeigen, die denſelben nod) jest abſetzen. So führt 
im Gebiete von Kurnul eine warme Quelle einen Falfigen Schlamm; 
aber rings um und unter derfelben befindet ſich eine theilweife kieſel— 
erdige Ablagerung der fraglichen Art, welche ftellenweife Süfwaf: 
fermufcheln, 3. B. Melanten, Planorben zc., ja ſelbſt Abdrücke von 
Blättern enthält. Die Mufcheln bieten fehr belehrende Beifpiele 
von verfchiedenen Graden von Berfteinerung dar. Bei manchen iſt 
die ganze Scale in Kalffpath verwandelt; bei andern ift nur nod) 
der Innere Kern vorhanden, während der äußere Theil verſchwun— 
den if. Manche Gremplare find mit Quarzfryitallen ausgekleidet; 
andere bieten nur rudimentäre Krvftalle dar. An mancen Stellen 
it der Kunker fo feit, daß er dem Kiestuff der heißen Quellen Jo— 
lands ähnelt. 

Deutlibe Spuren von der Ginwirfung des Eifes 
will Hr. W. C. Trevelyan am einigen über der Sluthhöhe Lies 
enden Trappfelfen in der Nähe des Hafens von North Berwick 
eobachtet haben, und diefelbe Slättung und Furchung bemerkte er 
fpäter an der nördlichen Wand des Korth Berwick Law, als das 
Geſtein dort durch Groarbeiten bloßgelegt ward. Schon vor meh: 


teren Jahren hatte er dergleihen an ber horizontalen Oberfläche 
eines fehr harten Yagers des alten rothen Sanditeines wahrgenom- 
men, welches ven Gipfel des merfwürdigen Vorgebirges Ned = Head 
in Sorfarfhire bildet. Die Nidytung der Niefen fcheint in allen 
diefen Fällen darauf hinzudeuten, daß fich das Gis von dem Lande 
nad) dem Meere zu bewegt habe. (Edinb. new phil. Journ. Jan. 
— April 1846.) 


Ueber verfhiedene neuentbedte Arten der foffi: 
len Gattung Glyptodon hat Prof. Owen im legten Bande 
des bejchreibenden Katalogs des Muſeums des Fönigl. Gollegiums 
der Wundärzte zu Yonden berichtet. Schon im jechsten Bande 
der Denffchriften der Londoner geologifchen Geſellſchaft hatte er 
diefe den Sürtelthieren verwandte, in der tertiären Formation Bra— 
filiens entvedte Gattung beitimmt. Neuerdings it aber ein voll 
ftändiger Banzer, nebit vielen anderen Ueberreiten von Thieren bie: 
fer Gattung erlangt worden, fo daß der Verf. wenigitens 4 nun— 
mehr befannte Arten hat bejchreiben fonnen. Diefe find: Glyptodon 
clavipes, Gl. tuberculatus ,„ Gl. ornatus und Gl. reticulatus. (The 
Quarterly Journ. of the Geol. Soc. No. 2.) 


Von einem fifhförmigen Amphibium, weldes man 
in einem Bache gefangen habe, hat man ver St. Petersburger 
Afademie aus Nijchnei= Taghilff eine Anzeige gemadıt. Da man 
bis jeßt in Guropa nur eine foldye Thierart fennt, den Proteus an- 
guineus, fo würde eine neue Entdeckung der Art fehr wichtig fein. 
Es finden fich zwei Gremplare derfelben in den Händen des Schul— 
meilters Hr. Niabov, und der Afademifer Hr. Brandt hat dar: 
auf angetragen, daß die Afademie die Mittheilung erbitte, 


Heilkunde. 


Ueber das pellagra. 
Von Dr. Theophile Rouſſel. 

Die mit dem Namen J——— von Einigen auch dermatagra 
bezeichnete Hautkrankheit iſt in ihrem Weſen ein noch unbekanntes 
Uebel. Alibert zählt fie zu der Gattung ichthyosis, als ſoge— 
nannte ichthyosis pellagra. Bateman und Biett willen nicht, 
was fie daraus machen follen. Sie ſchließen fie aus ihrem Sy: 
fteme ganz aus, rechnen fie jedoch aus dem Vorwande noch zu den 
Hautfranfheiten, weil ſich bei derjelben eryſipelatöſe Flecke auf dem 
Handrücken u. ſ. w. befinden. Danad) müßte man ebenfo gut das 
typhöfe Fieber, fowie den Scorbut zu den Hautfranfheiten zählen, 
da bei dem erſten Flecke auf dem Unterleibe, bei dem leßten ſolche 
überall ſich finden. 

Die von Nouffel von diefem Uebel gegebene Schilderung 
it fo genau, daß fie jeder, der fie ein Mal zu beobachten Gelegen: 
beit hatte, fogleich erfennen wird. 

Das pellagra it 1) endemifch: das heißt gewiſſen Gegen— 
den ausſchließlich angehörend; 2) von fehr langer Dauer, da der 
Verlauf erit nad) mehreren Jahren, zuweilen felbjt erſt nach acht 
bis zehn Jahren beendigt iſt; 3) unbeilbar. 

Die Symptome des pellagra fönnen in drei von einander ges 
trennte Gruppen eingetheilt werden: 1) nervöfe, 2) gaftrifche; 
3) Bautſymptome. In dem Merlaufe laſſen ſich drei Perioden 
unterfcheiden,, in welchen jene drei Symptomgruppen gewöhnlid) 
an Intenfität zunehmen. 

Im Beginne des Uebels macht ſich die eine oder die andere 
Symptomgruppe bemerfbar. Immer indes geht dem völligen Aus— 
bruche der Kranfheit ein stadium prodromorum over incubationis 
voraus, was durch nach und nad) zunehmende Schwäche oder Uns 
ordnungen in den Verdauungsfunctionen fich auszeichnet. 

Schr häufig bleiben diefe Symptome oder fogenannten Vorläu— 
fer wegen ihres langjamen und infiviofen Auftretens bis zum Gins 
tritte der Brühlingswärme ganz unberüdfichtigt, welche legtere der 


Defonomie des Kranken einen plötzlichen Stoß verſetzt und die 
Hauteruption zum Vorfchein bringt, die fait immer von nervöfen 
Störungen begleitet wird. 

Grite Beriode. 1) Hautfymptome. Die meilten Aus 
toren geben die Frühlingsäquinoetien als die Zeit an, in welcher 
das Uebel zuerſt erſcheint; und wirflich werden alsdann ihre eriten 
Umeiffe fihtbar; das pellagröfe Erythem feimt, fo zu jagen, unter 
dem Einfluſſe der Sonnenjtrahlen. 

Folgende Symptome bieten fich zuerft dar: Flecke von verſchie— 
dener Größe, von rofen= oder dunfelrother Farbe, unter dem Fin— 
gerdrucke gewöhnlich wie ein Grythem verfchwindend, bisweilen einem 
Eryſipel ahnlich, erfcheinen an den der Sonne am meiften ausgejeß- 
ten Theilen der Haut; fo an dem Nüden der Hände und Füße, 
an den Vorderarmen, am Vruftbeine und zuweilen, doch felten, 
auch an der Stirn, den Baden und der Umgegend der Augenhöhle. 

Nach Gherardini und Albera foll vie Gruption von einem 
brennenden Jucken begleitet werden; diefe Autoren fcheinen indes 
das von den Kranfen wahrgenemmene Gefühl nicht genau bezeich- 
net zu haben, da dies nah Strambio brennend, aber nie judend 
it, wenn nicht ein anderes Haufübel noch damit verbunden ift. 
Auffallend erfcheint es, daß die hier in Rede jtehende Empfindung 
durch Einwirkung der Sonnenftrahlen immer gefteigert wird. 

Zur Hervorrufung des vellagröfen Grythems ift indes nicht im— 
mer der Ginfluß der Sonne erforderlih, was durch die neueiten 
Unterfuchungen von Galderini erwiejen ift. 

Nicht felten bilden ſich auf den rothen Flecken Bläschen oder 
unregelmäßige Blafen, die mit einer bräunlichen oder trüben Flüſ— 
figfeit gefüllt find. Nach einiger Zeit ſchuppt ſich die epidermis 
Fleienartig ab. 

Zuweilen, nah Etrambio fogar fehr häufig, wird die Haut 
an den der Sonne ausgefegten Korpertheilen, ftatt roth, braun, 
ſchrumpft — „ worauf die epidermis ohne irgend eine ent— 
zündliche — abfällt. 

2) Nervöfe Symptome. Während die äußere Haut auf 
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diefe Weiſe affteirt erfcheint, Flagen die Kranken gleichzeitig über 
ein Gefühl von Schwäche und Widerwillen gegen Bewegung ; ihre 
Gefichtszüge drücken Traurigfeit aus; fie leiden oft an Ohrenflin- 
gen, ſetzen ſich unvorfichtig den Sonnenftrahlen aus und befommen 
nicht felten Schwindel und andere bedeutende nervöfe Jufälle. 

Daß diefe nervöſen Erſcheinungen oft dev Hauteruption voraus— 
gehen können, ift bereits früher erwähnt worden. So befand fc) 
unter den im Sofpitale von Legnara behandelten Kranken ein 
Müller, der zwei Jahre hindurch im Frühlinge häufige Anfälle von 
Schwindel befam und unwillfürlich jo lange lief, bis ihm die Kraft 
verfagte. Im dritten Jahre brach das Hautübel aus. Zuweilen 
und ganz bejonders bei Individuen, die fid) vor der Einwirkung 
forgfaltig in Acht nehmen, beobachtete man den Frühling hindurch nichts 
als Schwäche, Abgefchlagenheit und Schmerzen den Rücken entlang, 
befonders in der Krenzgegend und den Gliedmaßen. Diefe, aud) 
in den Beobachtungen von Strambio häufig erwähnten Rücken— 
fhmerzen, auf die ich ned) fpäter zurückkommen werde, Fönnen aud) 
den übrigen Eymptomen vorangehen. 

Endlich hat man noch vom zweiten Jahre Zittern und Con— 
vulfionen, in einigen Fallen ſogar Delivien beobachtet. 

3) Werdauungsftörungen. Im der eriten Periode der 
Krankheit beſchränken fich die Autoren im Allgemeinen nur auf die 
Bemerfung: es find Zeichen einer Magenreizung zugegen. 
Diefe find: Appetitlofigteit, zuweilen Heißhunger, Aufſtoßen, Uebel: 
feit, zuweilen felbft Erbrechen, die Zunge bald roth, bald ſchmutzig 
belegt, bald excoriirt; Verſtopfung felten, Diarrhöe fehr häufig. 
Michtiger als alle die genannten Symptome ift nad) Sanzaga 
ein brennendes Gefühl im Magen und Nachen, eine Art von py- 
rosis, die nad) ihm niemals ausbleibt und oft noch andere Sym— 
ptome zu Borläufern hat. 

Nach Strambio erfcheinen ziemlich oft Erofionen in der Kehle, 
Aphthen und Greoriationen an den Lippen und im Munde; bitte 
ver, falziger Geſchmack und Speichelfiuß. Die beiden legten Sym— 
ptome, fowie die Anfchwellung der Zunge, will Titius nur bei 
Gomplicationen beobachtet haben, womit die von DBriere de 
Boismont gemachten Beobachtungen übereinftimmen. Da diefe 
Symptome indes nicht nur von italienischen berühmten Beobach— 
tern, fondern auc von anderen Nerzten, die in Spanien und dem 
mittägigen Frankreich das Uebel beobachtet haben, erwähnt werden, 
fo vervienen fie in der Befchreibung diefer Krankheit unbedingt eine 
Stelle. Später werde ich den Grund angeben, weshalb fie zuwei— 
len fehlen können. Ginige Wochen hindurch nehmen die genann— 
ten Symptome immer an Seftigfeit zu, bleiben alsdann einige 
Zeit unverändert, worauf fie allmälig abnehmen. Dft verfchwinden 
fie mit dem Eintritte des Sommerfolftitiums vollftändig. Das Uebel, 
im Juli und Auguſt ftill ſtehend, wird im Herbſte wieder rückfäl— 
lig, feheint jedoch beim Serannahen der Winterfälte durchgängig 
zu verfchwinden, fo daß fich die Kranken, wenigitens was die nerz 
vöfen und Sautfymptome anbetrifft, für geheilt Halten fönnen. Dies 
ift jedoch ein trügerifcher, nur kurzer Stillftand. Es kann ſich zus 
weilen ereignen, daß die Kranfen nad) dem eriten Anfalle ein oder 
zwei Jahre Nuhe Haben, diefe Nuhe ift indes, wie die Beobad)- 
tungen lehren, nie vollftändig und beiteht Lediglich in der Ab— 
wefenheit der nervöfen und Hautfymptome, was durch eine geregel— 
tere Lebensweife, fowie forgfältige Vermeidung der Sonnenftrahe 
a die die Kranken felbjt als ihren Feind fennen, veranlapt 
wird. 

In der Negel führt der nächfte Frühling die im verfloffenen 
zuerft entitandenen zahlreichen Symptome wieder herbei, und diefe 
Nückfehr der äußeren Symptome it es, welche einige Autoren als 
den Beginn der zweiten Kranfheitsperiode bezeichnen. Im den 
häufigſten Fällen ſehen ſich die Kranken indes erſt nach dem dritten 
oder vierten Anfalle genöthigt, geſteigerter Krankheitserſcheinungen 
wegen, den ſchwereren zu entfagen, die gerade die Beſchäftigung der— 
jenigen Menſchenclaſſe ausmacht, bei welcher das pellagra herrſcht. 
Diele Kranfe widerſtehen fogar noch länger der jährlichen Recidi— 
ven; doc) früher oder fpäter fteigern fich die Verdauungsitörungen, 
Nervenaffectionen und allgemeine Echwäche zu einem ſolchen Grade, 
daß die Kranken fich gezwungen jehen, ihre gewöhnliche Beſchäfti— 
gung aufzugeben. f 


Jetzt exit ift, nach der Anficht vieler Autoren, denen auch ich 
beiftimme, die erſte Kranfheitsperiode beendigt. - 

Zweite Periode. — 1) Sautfymptome. Im diefer 
Periode hat die Haut falt nie ein erythemähnliches Ausfehen; ganz 
felten bedeckt fie fich), unter dem Einfluſſe der Sonnenhite, mit 
Bläschen, Blafen und ſelbſt Puſteln, deren vertrocknender Inhalt 
Schuppen, zuweilen fogar ächte Kruſten bildet. Am häufigiten 
wird jeßt die Haut bräunlich, faltig und wie vertrocknet; die epi- 
dermis erhebt fic) in der Form von mehr oder weniger undurch— 
fichtigen Schuppen, nad) deren Abfallen die Stellen glänzend und 
blauroth ausfehen. Zuweilen nähert ſich diefe Degeneration der 
epidermis der ptyriasis versicolor oder gewiſſen Arten von ichthyo- 
sis an. Miele Schriftfteller haben die Haut der Bellagrafranfen, 
befonders an Händen und Fingern, mit der von Gänſefüßen vers 
glichen und ihr darum den Namen Gänfehaut gegeben. Manche 
Kranfe befommen an Stirn und Baden Fleine erdfahle Tuberfeln, 
die zuweilen wie Sornauswiüchfe ausfehen. Haben die Hautdege— 
nerationen ein Mal diefen Grad erreicht, fo verſchwinden fte felbit 
um Winter nicht mehr vollitändig. Cie laſſen unverwifchliche Nar— 
ben zuriick, die man mit Brandnarben verglichen hat. 

Nervöfe Symptone. — Faſt immer bemächtigt fich der 
Kranfen eine tiefe Melancholie, die ficy bald durch ftumme Trau— 
tigkeit, bald durch unaufhörliches Seufzen zu erfennen giebt; die 
Kranken Flagen über ungewöhnliche Schwäche, befonders in den 
unteren Grivemitäten, ſehr oft aud) über brennende Hitze in den 
Füßen, was befonders in der Nacht eintritt, viele leiven an Die 
plopie. Die Kopffchmerzen vergleichen die Kranfen bald mit bren— 
nenden Flammen, bald glauben fie, wie Strambiv beobachtete, 
ein fich prehendes Rad im Gehen zu Haben, oder ein Hämmern zu 
fühlen, fie vergleichen fie auch zuweilen mit dem Klingen einer 
Glocke, mit dem Singen eines Vogels u. ſ. w. 

Die intelleetuellen Kräfte werden nach und nach getrübt. Es 
tritt oft die Neigung zum Selbjtmorde bei den Unglüdlichen auf, 
befonders die zum Ertränken. 

Strambio, der befonders die Gruppe der nervöfen Sym— 
ptome genau beſchrieb, führt auch noch folgende an, die beſon— 
ders bei weit vorgejchrittenem Uebel vorfommen. 

Gherardini beobachtete, erzählt er, bei einem Kranken, 
der fi) ven Eonnenftrahlen in der Abficht ausfeste, um die Wire 
fungen derfelben auf feine Sünde zu prüfen, opisthotonus; er 
fagt jedoch nicht, daß dieſes Symptom bei an pellagra Leidenden 
fehr häufig vorfommt, und daß die am Hinterkopfe, Nacden, den 
Seiten und nad) vorne gelegenen Musfeln oft fi) unwillfürlich 
eontrahiren. Alle Merzte ſtimmen darin überein, daß der Puls 
ſchwach und Flein ift, führen indes nicht an, daß diefer bei traus 
tiger Stimmung des Kranken jelten und langfam, während des 
Deliriums aber hart und frequent erfcheint. Daß das Sehvermö— 
gen ſchwach werde und bisweilen Doppelfehen eintrete, wird er— 
wähnt, der Dimmerungsamblyopie aber, bei welcher die 
Kranken nad) Eonnenuniergang nichts mehr fehen, gefchieht gar 
feiner Grwähnung. Bei der von den Autoren angeführten Gelenk 
fhwäche der unteren Gliedmaßen vergaß man ven eigenthümlichen 
zitternden Gang der an pellagra Leidenden anzumerfen. Die une 
teren Glieder werden zuweilen von plößlichen Zudungen befallen , das 
Delirium, fowie die übrigen Symptome beobachten oft den Tertian— 
typus; mit dem Munde machen die Kranfen oft eine unwillfürliche 
Bewegung, die der beim Schmecken, Kauen oder Saugen ähnlich ift. 
Endlich wurden noch die Wadenfrämpfe und andere fpasmodifche 
Erfcheinungen überfehen. Ic fand aud) noch) andere Symptome, 
die von meinen Vorgängern mit Stillfchweigen übergangen worden, 
wie: ein ganz eigenthümlic) auftretender Schmerz an den Wir: 
belftachelfortfäßen, an ver Bruft, am Bauche und den Ertremitä— 
ten, der zuweilen nur eine Seite des Körpers befüllt, während die 
andere vollig frei bleibt (was ih Hemiopalgie nennen möchte) ; 
der übele Geruch, ven die Kranfen während ver Andauer des Deliriums 
verbreiten, die Dysurie, die dem Delivium vorauszugehen pflegt, 
fowie den meteorismus des Unterleibes, der dem Tode rasch. 

Die meiften Autoren nah) Strambio haben diefen Erſchei— 
nungen, einzeln genommen, feine große Wichtigfeit beigelegt, in 
der That ift feine charafteriltifch für das pellagra; vergleicht man 
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indes diefe Beobachtungen mit den in andern Ländern gemachten, 
fo ift man genöthigt, dieſer Grfcheinungen — des Tertiantypus und 
der Bemivpalgie, welche gewiß von einer Gomplication herrühren, 
ausgenommen — Grwähnung zu thun und die Senauigfeit ber 
von Strambio gemachten Beobachtungen anzuerkennen. 

3) Störungen der Berdauungsfunctionen. — Diefe 
ſteigern ſich im weiteren Verlaufe des Uebels immer mehr und zei— 
gen einen anubhaltenderen Typus als die übrigen Symptome; fie tra— 
gen mächtig zu der bei den Pellagrafranfen jo häufigen Abmage— 
rung bei und bedingen endlic) ven Verfall des Organismus. Na— 
mentlich ift es in diefer Periode der Krankheit eine hartnädige 
Diarrhöe, die alle anderen Berdauungsfymptome beherrſcht. 

Bei fo vorgefchrittenem Uebel, felbjt wenn noch die Haut: 
fumptome während des Winters verfchwinden, halten die übrigen 
Symptome, befonders die Schwäche, die Niedergeichlagenheit, der 
Schwindel und der Durchfall an. Bei Frauen treten alsdann ned) 
u den pellagröjen Symptomen chlorotifche hinzu; mauche leiden da— 

ei an häufigen Metrorrhagien; bei Schwangern jtellt ſich fehr oft 
abortus ein. In diefem Zuſtande foll übrigens nad) vielen Aus 
toren noch Heilung erfolgen können. 

Dritte VBeriode. Die dritte Stufe oder Periode des pel- 
lagra bilden alle jene weit vorgefchrittenen Erſcheinungen zuſammen— 
genommen, gegen welche die Kunſt nichts mehr vermag, jo daß ein 
in furzer Zeit erfolgender tödtlicher Ausgang unvermeidlic) erſcheint. 
Gin an pellagra Yeivender bietet in diefem vorgefchrittenen Grade 
ein trauriges Bild dar. Diele find Geiſtesſchwäche oder völliger 
Stumpffinnigfeit wegen nicht mehr im Stande, irgend einen vers 
nünftigen Entſchluß zu faſſen; te flößen ihrer Umgebung unwill— 
fürlich Widerwillen ein; das Geficht fieht gelb und erdfahl aus, 
die Gefichtszüge verzerrt, das Geficht abgemagert; jugendliche Sub— 
jeete fehen wie reife aus; die Abmagerung erreicht oft den höch— 
ſten Grad; einige bleiben indes bis zum Tode von ſchlaffer und 
blaffer Wohlbeleibtheit, ungefähr wie mit allgemeiner Yühmung be= 
aftete Stumpffinnige. Die Korperfeerete, und ganz befonders ver 
Schweiß, verbreiten einen eigenthümlichen Geftanf, ver von Jans 
fon mit verſchimmeltem Brode, von Strambio mit im Waſſer 
halb verfaulten Seivenwurmlarven verglichen wird. — 

Die Zunge ift zuweilen troden und riſſig, zuweilen ſchwarz; 
in anderen Bullen iſt der Mund ftets mit Speichel angefüllt, ver 
unwillfürlich abfließt,; der Puls it langfam und ſchwach, oft un— 
fühlbar, die unteren Gliedmaßen infilteirt, bisweilen vollſtändig 
gelähmt. 

Die Haut fann in diefem Grade der Krankheit Charaftere dar— 
bieten, die denen der ichth yosis oder elephantiasis analog 
find; die fehr verdiefte epidermis bildet um die Singer herum eine 
Art von bräunlicher, trockener Kapſel; die Haut ijt oft von Fur— 
hen durchzogen, auf welcden fich durch Unreinlichkeit Riſſe und 
unreine Geſchwüre bilden, die fid) zuweilen mit dicken Kruſten bes 
deefen, die nach Jourdan den leprofen ähnlich fehen. Bisweilen 
nimmt die Daut eine fait fchwarze Farbung an, was außer ven 
italienifchen Aerzten auch Caſal zu beobachten Gelegenheit hatte. 

Ausgang. — In diefem Zuftande bleiben die Kranfen nid)t 
lange mehr am Leben. Sie fterben entweder an intereurrenten Krank— 
heiten, oder an Entzündungen, häufiger noch an typhus oder phthi- 
sis tubereulosa. Juweilen tritt eine toptliche Dysenterie auf oder 
eine wäfjerige, reichliche, durch nichts zu ſtillende Diarchoe halt 
bis zum Tode an. Diefe unbezwingbare Diarrhöe wird von einer 
Symptomgruppe begleitet, die das tiefe Grgriffenfein der Ginges 
weide, befonders der Leber, deutlich anzeigt. So führen alle ſiche— 
ren Beobachter Bauch = und allgemeine Wafjerfucht als den häu— 
figiten Ausgang der Krankheit an; zuweilen wird der Kranke von 
einem fehleichenden Fieber befallen, weldyes, nad Strambio, 
durch nichts ſich mäßigen läßt, bis zum Tode anhält und durd) 
nichts erflärt werden ann. 

Unter gewifjen Umftänden, die von der Dertlichfeit abzuhängen 
feinen, treten zu den Symptomen des pellagra nod) die des Scor— 
buts hinzu, die den Juftand des Kranfen fo verfchlimmern, daß er 
in Folge des legtern ſtirbt. Diefe Gomplication ift, nach Titius, 
felten in Mailand, häufig dagegen in ven venetianijchen VBrovinzen, 
wo das pellagra lange Zeit Scorbut genannt wurde. 


En 
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Bei jungen und kraäftigen Subjecten erfolgt endlich der Tod 
unter heftigeren Grjdeinungen und Fräftigeren Neactionen des Or— 
ganismus. Das Delirium, bisher nur intermitticend, läßt jest 
gar nicht mehr nach; das Fieber nimmt zu und der Kranfe ftirbt 
unter den Erſcheinungen einer meningitis. Auf diefelbe Duelle find 
aud) jene nerpofen und Echwächefieber zurüczuführen, an welden 
nad) dem Zeugniſſe der Schriftiteller viele an pellagra Leidende 
fterben und in welden man oft Sonvulfionen mit Yipothymien ab— 
wechſeln fieht, bis zuleßt coma eintritt, aus weldyem die Kranken 
nicht mehr erwachen. 

Dauer. — Der Verlauf der Kranfheit ift, nad) der Ausſage 
aller Autoren, ein langfamer und von fehr verſchiedener, doch nie 
unter zwei= oder breijahriger Dauer. Die erite Periode für ſich, 
die nämlich, wo die Ktranfheit noch Intermiffionen madıt und im 
Sommer und Winter zu verſchwinden fdeint, zieht ſich mehrere 
Jahre lang hin; ganz befonders aber ift es die zweite Periode, Die 
oft 10, 20 Jahre und noch länger ftationär bleibt. Galderini 
hat im großen Spitale zu Mailand derartige Kranfe behandelt, vie 
unter vielen, durch das uuheilbare Uebel veranlaßten förperlichen 
und geiltigen Leiven fechzig Jahre lebten. 

Diefer ausführlichen Symptomſchilderung fügt Verf. eine nicht 
minder interejfante von der pellagröjen Geiſtesſtörunghinzu, die beſonders 
in Delandyolie, Eypomanie und Selbjtmerdmonomanie befteht, welche 
legtere fid) in einem unbezwinglichen Sange, fich zu ertränfen, ſich 
ausſpricht; in der legten Periode tritt endlich vollftändige dementia ein. 

Bon befonderer Wichtigfeit ift das Kapitel über Gomplicatio- 
nen und Anomalien der Krankheit, da fid) exit aus dem anomalen 
Verlaufe derfelben, wie dies bei allen übrigen Kranfheiten ver Ball 
ift, Grgebniffe herleiten lafien, die über das Weſen, jowie die noſo— 
logiſchen Beziehungen dieſes Uebels Auffchluß geben fonnen. So 
fieht man in einigen Gegenden die eine Symptomengruppe vor allen 
übrigen am veutlichiten vortreten. Die Hautfymptome fehlen mand): 
mal ganz oder nehmen foldye Normen an, daß das pellagra zur 
Noth zu jeder anatomifchen Claſſe der Hauffranfheiten gezählt wer 
den Fonnte. 

Zuweilen nimmt die Schwäche einen folden Grad an, daß 
ſich weit um ſich greifende Branpftellen auf der Haut bilden. 

Urſachen. — Die Actiologie ift mit ein ſehr wichtiger Theil 
der Geſchichte dieſes Uebels. Roͤuſſel verwirft alle Urſachen, die 
ausſchließlich in der Luft, dem Waſſer und dem Boden geſucht wer— 
den könnten; in nachſtehenden Sätzen faßt er Alles zuſammen, was 
im eigentlichen Sinne die Entſtehung des Uebels bedingen kann. 

1) Der ausjchließliche Genug von vegetabilifcher Nahrung 
führt in allen Klimaten phyſiſche und geiitige Schwäche herbei. 

2) Diefe nachtheiligen Wirfungen find in warmen Ländern 
weniger ausgefprochen, was nicht fowohl von ver eigenthümlichen 
Anlage der Organe des Menfihen, als vielmehr von dem größern 
Reichthume der Begetabilien herrührt, die alsdann mehr ernäh— 
rende Stoffe enthalten. 

3) In unferen Klimaten ift eine ausjchließliche vegetabilifche 
Nahrung, von welden Prlanzen fie aud) Fommen mag, zur Erhal— 
tung der Kräfte und einer ungeltorten Geſundheit durchaus unzu— 
reichend. 

4) Bon allen Oetraidearten ift der Weizen diejenige, die am 
meilten Gluten und fticjtoffige Beitandtheile überhaupt enthält und 
demnad bei uns eine am wenigiten ſchwächende Nahrung abgiebt. 

5) Der Genuß diejer Getraideart zieht im Allgemeinen feine 
bemerfbare Franfhafte Wirfung nad) ſich; im verdorbenem Zujtande 
kann fie jedoch die Urfache zu epidemijchen Kranfheiten werden. 

6) Nach dem Weizen ift es der Noggen, wie Barmentier 
richtig bemerft hat, der in den falten und gemäßigten Kändern Eu— 
ropas die befte Pilanzennahrung abgiebt, weil diefer nur felten 
alterirt. 

7) Wegen des unbedeutenden Gchaltes an Gluten und ſtick— 
ftoffigen Materien wird jedoch der lange Zeit fortgeſetzte ausſchließ— 
liche Gebraud) des Noggens die Urſache bedeutender Schwäche. 

8) In Jahren von Mifernte entitehen in Folge des Genuffes 
des Noggens eigenthümliche ——7 die zuweilen 
—— vorfommen, unter dem Namen Kriebelkrankheit, krampf— 
hafter ergotismus u. f. w. befannt find. 
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9) Der durch Entwidelung von Mutterforn herbeigeführte Rog— 
genmißrath bringt Kranfheitserfcheinungen eigener Art hervor, vie 
als ergotismus gangraenosus befannt find und irethümlicherweife 
mit Gonvulfionen verwechfelt werden. 

10) Der Mais, die fruchtbarfte aller Getraidearten, enthält 
in unferem Klima am wenigften Stickſtoff, indem fich darin, nach 
den Unterfuchungen der Chemiker, entweder gar fein oder doch nur 
fehr wenig Gluten findet ; derfelbe ift demnach nur fehr wenig nährend. 

11) Ueber den 36. oder 37. Grad nördlicher Breite hinaus 
fommt der Mais oft nicht mehr zur volljtändigen Neife. Bon 
allen Getraivearten mißräth der Mais am Häufigiten, da er die 
Kälte unferes Klima’s nicht verträgt. Der ausfchließliche Genuß 
eines ſolchen unreifen Mais hat alfo nicht nur eine fehr ſchwä— 
ende Wirfung auf den Organismus, fondern auch Kranfheitser: 
fheinungen zur Folge, die bei längerer Dauer diefer Lebensweife 
jehr bedeutend werden fünnen. 

12) Ob der Mais auch in warmen Ländern, wo er zur voll 
ftändigen Neife gelangt, zu ähnlichen Erſcheinungen Veranlaſſung 
giebt, ift zu bezweifeln. Möglich, daß es zuweilen gefchieht, wie 
ſolches auch in Betreff des Weizens und Noggens in gemäßigten 
und fälteren Zonen bisweilen beobachtet wird, doch eriftiren hier: 
über feine genauen Unterfuchungen. 

13) Es ift indes ausgemacht, daß der Mais felbit in den tro— 
pifchen Gegenden nur fehr wenig nährende Beitandtheile enthält, 
da der fait ausfchließliche Genuß desfelben bedeutende Schwäche 
zur Folge hat. 

14) Dasfelbe, was über die nährenden Gigenfchaften des Mais 
gejagt worden, findet auc auf Hirfe und Buchweizen Anwendung, 
nur bringen leßtere die durd) den Genuß des Mais regelmäßig er: 
zeugten Wirfungen wahrfcheinlich felten hervor, weil fie im All— 
gemeinen befjer reif werden. 

Sch glaube nach Zufammenftellung aller bisher befannt ge— 
wordenen Thatfachen, daß man das Gntftehen des pellagra mit 
dem Genufje des Mais in Verbindung feben fann, und daß es 
nöthig ift, die Aerzte auf dem Lande, fowie die adminiftrativen Be: 
hörden in den Provinzen, wo der Mais mehr oder weniger die 
alleinige Nahrung der Bevölferung bildet, darauf aufmerffam zu 
machen, um dem um fich greifenden fürchterlichen Uebel dadurch, 
wenn es möglich ift, Schranfen zu feßen. (Journ. d. Med. d. 
Trousseau. Juill. 1845.) 


Miscellen. 


DBondereryfipelatöfen Augenentzündung giebt Prof. 
Blarer zu Pavia nach eigenen Beobachtungen folgende Befchreibung. 
Diefe Entzündung ijt häufiger im Frühling, feltener im Sommer; 
fie befüllt vorzugsweife Landleute, Poſtillons, Soldaten, Laftträger, 
Wäſcherinnen; Kinder nie. Es werden anfangs die Bindehaut des 
Augapfels und die sclerotica ergriffen, nicht fo Häufig die Augenlid— 
bindehaut. Betrachtet man das Auge genau, fo ficht man auf der 
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Bindehaut Fleine rothe Flede, von einem Gefäßnebe umgeben. Diefe 
infelförmigen Flecke find nicht durch Blutertravafate gebildet, viel- 
mehr ift das Blut noch in den Gapillargefüßen eingefchloffen. 
Schmerz, Lichtfcheu und Thränenfluß find unbedeutend; die Horn— 
haut ift geſund; die Pupille erfcheint zuweilen verengt. Die Ex— 
acerbation gegen Abend beginnt mit einem unerträglichen Gefühle 
von Brennen im Auge, wobei heiße Thränen über die Wange 
herabfließen. Der Schmerz wird immer heftiger, fo daß der Ktranfe 
es oft im Bette nicht aushalten fann. Cine helle Flüfjigfeit er— 
hebt die conjunctiva blafenförmig um die Hornhaut; ein wenig 
dünner, von der Bindehaut abgefonderter Schleim verdedt alsdann 
jene Blutflecke; es entfteht ein hoher Grad von Lichtfchen, Fieber 
mit erethifchem Gharafter, wobei der Puls fehr fchnell, aber klein 
erfcheint. Jetzt ift das Uebel nicht zu verfennen. Mit Anbruch 
des Tages tritt indeffen Nemiffion ein. Die lebhaft rothen Flecke 
und die Abenderacerbation find pathognomonifh. Die Behand: 
lung muß eine ftreng antiphlogiftifche fein. Die Aderläffe müffen 
fo lange wiederholt werden, bis Patient in der Nacht Nuhe bes 


fommt. Diefen Zweck erreichte Flarer durch ſieben bis zwölf 
Aderläſſe. Iſt Patient von fehwacher Gonftitution, fo muß 


man durch den Aderlaß eine Ohnmacht erzwingen und daher ftehend 
die Vene öffnen. Sind gaftrifche Complicationen zugegen, fo ift 
ein purgans aus einem Neutralfalze mit einem Gran Tart. emet. 
von Nußen. Die erpfipelatöfe Augenentzüundung gehört nach Fla— 
rer zu den wenigen, rein entzündlichen Augenkrankheiten, die durch 
bloße Antiphlogofe vollftändig gehoben werven. (Aus der Gazetta 
medica di Milano in der Gaz. med. 1844 No. 49.) 


Ein 60jähriger Mann, erzählt Naldi, hatte beim Effen ein 
Knohenftüd in die Luftröhre befommen. Nachdem die er— 
ften NReizfymptome vorüber waren, fühlte ſich der Kranfe fo wenig 
beläftigt, daß er ven Knochen durch Erbrechen ausgejtoßen zu haben 
glaubte. Sechs Monate nachher erfchienen Huften und Erſtickungs— 
fomptome von neuem wieder. Fünf Monate hindurch nahmen 
Abmagerung und heftifches Fieber beftändig zu und fchon glaubte 
mansden Kranfen dem Tode nahe, als ein plößlicher Huftenanfall 
den fremden Körper herausftieß und der Kranfe fofort genas. (Aus 
dem Giornale med. chirurg. in der Gaz. med. 1844 No. 49.) 


Ueber die Nothwendigfeit, bei pustula maligna 
ſogleich zur Gauterifation zu fchreiten, hat Sr. Les 
faing nad) neun Beobachtungen feine Bemerkungen mitgetheilt. Er 
meint, die Gerber, Fleiſcher, Stallleute und Schäfer, welche vor— 
ugsweife der Anfteefung ausgefebt find, könnten fich fichern, wenn 
he beim Abziehen Franfer Thiere die Hände mit Fett einfchmierten 
oder diefelben in Chlorwaſſer wüfchen. UWebrigens fchlägt er vor, 
das Abhäuten ganz zu verbieten, weil die Häute felbit noch nad) 
vielen Jahren und aller DVerfehrungen ungeachtet, die Anſteckung 
fortpflanzten. Im Ganzen zieht er das Glüheifen vor, wenn die 
Kranfen fich nicht zu Gebt davor fürchten, außerdem hat ein Stück 
Fauftifches Kali oder die Wiener Aetzpaſte dem Zwecke jedes Mal 
vollfommen entfprochen. (Gazette medico-chir. No. 10.) 
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Naturkunde. 


Ueber den Kaffee, deſſen Beſtandtheile und Wenn man in ein hohes Probeglas, in dem ſich eine 
naͤhrende Eigenſchaften *), ſchwache, faſt farbloſe Auflöſung von gewöhnlicher Kaffee— 
infuſion befindet, einige Tropfen Ammonium einträgt, fo 
Trotz den zahlreichen Unterfuchungen, die man über den nimmt die Solution augenblidlich eine gelbe Farbe an, die 
Kaffee angeftellt hat, ift die chemifche Beſchaffenheit des- allmälig in Grin übergeht und zulegt einen Stidy ins Blaue 
felben noch nicht in allen Beziehungen befannt; ja man erhält. Die Färbung verbreitet fi) von den oberen, der 
war ſelbſt hinjichtlich der Nahrungsfähigkeit des Aufguffes, Luft ausgefesten Theilen ftufenweije bis auf den Boden des 
welcher jo allgemein als Getränk, theils ohne, theild mit Gefäßes. DVielleicht läßt fich dieſe merfwürdige Cigenichaft 
Milch und Zucker, genoffen wird, nicht im Neinen. Nach zur Färbung von Liforen und Eßwaaren benugen, fo daß 
Liebig bätte man glauben follen, daß der Kaffee fat gar man dadurch) andere mehr oder weniger ſchädliche Farbeſtoffe 
feinen Nahrungsſtoff beſitze, Da er nach dieſem Chemiker erſetzen kann. 
nur ſehr wenig von einer dem Alloxan oder Taurin ähn— Wir wollen die Hauptreſultate anführen, die Hr. Payen 
lichen ſtickſtoffhaltigen Subſtanz enthalten ſoll. Hr. Payen in dieſer Beziehung erlangt hat. Bei einer erſten, mit 
hat gezeigt, daß Dies ſich keineswegs fo verhält, ſon- Hülfe des Mikroſkops und unter Anwendung von Jod, 
dern daß der Aufquß vielmehr fticjtoffhaltige Bejtand-e Schwefelfäure und einigen Auflöfungsmittelt (als: Aether, 
theile befist, welche zufammen etwa zehn Mal fosiel wie- Alkohol, Waſſer, Natron, Ammonium) sorgenommenen 
gen, ald Liebig angiebt, und daß außerdem fettige und Unterfuchung, hatte er die Eriftenz zweier früher noch nicht 
falzige Stoffe darin vorkommen, welche ebenfalls zur Er- ermittelten Stoffe zu erfennen geglaubt: nämlich der Gellu- 
nährung des Menfchen beitragen können. Meines Erach- loſe und mehrerer fticjtoffhaltigen organifchen Subjtangen, 
tens, ſagt Sr. Payen, war derjenige unmittelbare Ber auf welche ſchon die allgemeinen Gefetze der Zuſammen— 
ftandtheil des Kaffees, welcher in Anfehung feiner Eigen- ſetzung der Pflanzen hinveuteten. Um zu erforfchen, ob 
fchaften der mwichtigfte und deſſen Ausziehung am ſchwerſten wirklich feine andere ſtickſtoffhaltige Subjtanz als das Gaffein 
ift, noch gar nicht entdeckt. Sein Vorhandenfein gab fih im Kaffeedecocte enthalten fei, verfuchte Sr. Payen, bie 
mir durch die häufigen Nechnungsfehler fund, die fi) wegen Verhältnißtheile und die Grundbeitandtheile der Subjtanzen, 
raſcher Verberbniß der Flüffigkeit in die Analyfen einfchlichen. welche in dem mit kaltem oder Eochendem Waffer ertrabir- 
Die Hauptverderbnig offenbarte ſich durch eine tiefgrüne Farbe, ten ungebrannten oder in verichiedenem Grade geröfteten 
deren Urfache und Bedingungen ich mich zu ermitteln be- Kaffee enthalten find, zu erforfchen. In dem erjt getrod- 
mühte. Endlich gelang e8 mir denn auch, den Stoff, wel: neten, dann mit Faltem und fochendem Waffer behandelten 
her diefe Färbung veranlaßte, auszuziehen. Diefe in ihrem geraſpelten Kaffee von Martinique fanden jich: aufgelöf'te 
natürlichen Zuftande im Periſperm des Kaffees abgelagerte Stoffe 40%,, bygrofkopifches Wafler 11,5 %,, unauflös- 
weiße kryſtalliniſche Subftanz ertheilt dem 5000fachen ihres liche Stoffe 48,5%. Da die nicht aufgelöj'te Subitanz 
Gewichtes am Waſſer oder Alkohol eine intenfive grüne Fär- nur 0,045 0%, farblofen fetten Deles, ferner die fticjtoffigen 
bung, wie ſich aus folgendem einfachen Verfuche ergiebt. organiſchen Subftanzen, Spuren von Gafein, Legumin und 
mineralifchen compositis enthielt, fo fieht man, daß die mei— 
ften in den Geweben eingejchloffenen Stoffe in die So: 
lution übergegangen waren. 
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Um zu ermitteln, ob es ſich in Betreff des Durch ge- 
röfteten Kaffee filtrirten Waſſers eben jo verhalte, fuchte Sr. 
Payen zubörderſt Die Wirkung des Nöftens rückjichtlich des 
Volumens und Gewichtes des Kaffees, dann aber die Grund: 
beftandtheile der Durch das Wafjer aufgelöf'ten Producte im 
Vergleich mit denen der durch Kochen erlangten Grtracte zu 
bejtimmen. Wenn man den Kaffee in dem Grade röftet, 
daß er nur eine leichte, vothbraune Farbe annimmt, jo Be: 
hält er das Marimum feines Aroms, während ſich fein Ge: 
wicht im geringften Grade vermindert und er verhältnißmä— 
Big nur wenig Sarbeftoff entwickelt. Aus dem legten Grunde 
bleibt man bei diefem Grade des Nöftens felten ftehen, durch 
welchen man son 100 Gewichtstheilen rohen Kaffees 19 
verliert, jo daß 85 zurückbleiben, während 100 Volumen— 
theile zu 130 werden. Treibt man dag Röſten weiter, jo 
nimmt der Kaffee die Eaftanienbraune Farbe an, welche der— 
jelbe gewöhnlich nach dem Brennen hat, und alsdann hat 
ev 20%, feines Gewichtes eingebüßt, während 100 Volumen— 
theile zu 153 geworden find. Diefe beträchtliche Anſchwel— 
lung erklärt fich leicht, wenn man Levenft, daß die in den 
Geweben abgelagerten ftickftoffigen Subftanzen durch Hitze 
bedeutend an Volumen gewinnen. Röſtet man ven Kaffee 
noc) ftärfer, jo daß er dunkelbraun und mit einer Art von 
Glaſur überzogen wird, fo fteigert ſich der Gewichtsyerluft 
bis 25%. Der Einfluß dieſes Verluftes auf die Verbält- 
nißtheile der ftickjtoffigen Subftanzen wird durch folgende 
Ergebniffe der mit rohem und gebranntem Kaffee vorgenom— 
menen Analyjen angezeigt. 


Aſche. Stickſtoff in 100 Theilen. 
Waffer. in 100 Th. trode- Natürl. Getrod- Organ. 
nen Kaffees. Zuſtand. net. Stoffe. 
Kaffee von der Infel 
Bourbon — 4,66 — 2,54 2,66 
Kaffee von Marti: 
nique 11,58 5,00 222082167 72759 
Kaffee von Mokka — 7,54 u A) re! 
Kaffee, gebrannter, 
welcher 250%), an 
Gewicht einge— 
büßt hat 2739, 0580 23022100233 


In 75 Theilen geröfteten Kaffees find 1,77 Stickſtoff 
enthalten, 

Dean erfieht aus obiger Tabelle, daß, da 100 Theile 
tohen Kaffees, welche 2,45%, Stickſtoff enthielten, 75 Theile 
braungeröfteten Kaffees gaben, die nur 1,77%, Stickſtoff 
enthalten, der DVerluft an Stiejtoff oder an äyquivalenten 
organischen Subftanzen 0,68%/, beträgt. Diefer Verluſt be— 
läuft fi alfo auf mehr, als ein Viertel der Totalmenge. 
Um aber deſſen wahre Wichtigkeit zu prüfen, mußte unter 
ſucht werben, welcher Verhältnißtheil fich bei Kaffee, der in 
verfchiedenen Graden geröftet war, in kochendem Waffer auflöf't. 
100 TH. dunfelbraun geröftet. Kaffees enthielt. 37,35 auflösliche 


Stoffe, 
= = faftanienbr. = - = 37,10 = 
= =  vöthlichhr. - = 37 E 


Die Unterfchiede waren alfo unerheblich) und jedenfalls 
ı Gunften des leicht geröfteten Kaffees, da Der Verluſt an 
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auflöglichem Stoffe fich demnach ziemlich ebenſo verhalten 
würde, als der Verluft an Gewicht. 

Indes war es wünfchenswerth, Die Vergleichung noch 
in einer anderen Beziehung vorzunehmen. Für gewöhnlich 
darf man Die Auslaugung des Kaffees nicht bis zum höchſt— 
möglichen Grade treiben, um feine zu wäſſerige Mifchung 
zu erhalten, oder die zulegt filtrirten ‘Portionen, "welche faft 
gar fein Arom befigen, nicht mit in das Getränk zu be= 
kommen. Dan läßt alfo durch 100 Grammen gemahlenen 
Kaffees gewöhnlicy nur 1 Liter kochenden Waſſers laufen, 
und hierbei erhalt man folgende Nejultate: Dunfelbrauner 
Kaffee 16,15%; Faftanienbrauner Kaffee 19%),; röthlich— 
brauner Kaffee 25%. . 

Bei nicht weiter getriebener Auslaugung erhält man 
demnach aus dem leichtgeröfteten Kaffee resp. um die Hälfte 
und um ein Drittel mehr auflögliche Stoffe, als aus dem 
dunfelbraunen und kaſtanienbraunen geröfteten. Die von 
dem Verhältnißtheile an wejentlichem Del oder Arom ab- 
hängenden Unterſchiede find ebenfalls zu Gunſten des leicht 
geröjteten Kaffees, und überdem werden Durch Die zu weit 
getriebene Röſtung Die ſtickſtoffigen organischen Beſtandtheile 
zu ſtark veraudert und unangenehm riecbende brenzliche Dele 
entwickelt. 

Nun war die wällerige Infufion mit und ohne Die ges 
wöhnlichen Zufüge noch in Betreff der nährenden Eigen— 
fhaften zu unterfuchen. Da man die Quantitäten der aus 
100 Grammen Kaffees gewonnenen Grtracte kannte, jo 
fonnte man jofort die in den lebten enthaltenen Derhalt- 
nißtheile an ſtickſtoffigen Subſtanzen mit einander verglei- 
chen. Die Analyjen ergaben folgende Nefultate. 
Aequivalente der Ertracte an Stidftoff oder ftid- 


ftoffiger Materie auf LOO Theile der trodenen 
Ertracte. 


Auf 1 Liter der Infufion. 


he Stidftoft Sul Grtract Stiäton LAN. 
Dunfelbrauner 
Kaffee 18,9 4,36 20328816 0,703 _ 4,35 Grm. 
Kaſtanienbr. 
Kaffee 0 336 00V⏑ 


Man wird bemerken, daß die Ertracte im Allgemeinen 
etwa den vierten Theil ihres Gewichtes an ſtickſtoffigen Sub— 
ftanzen enthalten. Der Reſt bejteht aus Salzen, welche der 
Ernährung dienlich find, aus dem Zucker analogen Stoffen, 
fetten Stoffen, einem bittern Bejtandtheil und einer aroma— 
tifchen Effenz. Offenbar kann eine ſolche Mifhung für nähe 
rend gelten. Da die Infufton des am gelindeften geröfteten 
Kaffees den ftärfjten Verhältnißtheil an aufgelöj'ter Materie 
enthält, fo ‚liegt es auf Der Sand, Daß im Diefer, fowie in 
der noc) wichtigeren Beziehung der aromatiſchen Eigenſchaf— 
ten, die leichte Noöftung, welche eben binreicht, um Den 
Kaffee pulverifirbar zu machen, die bejte ift. 4 

DVergleichung ver nährenden Eigenschaften. 
Wenn die mit 1 Liter Eochenden Waffers auf 100 Gram— 
men gepülverten Kaffees bereitete Infufton 20 Grammen 
nährender Stoffe enthält, fo repräfentirt fie drei Mal foviel 
fefte Subftanz als 1 Liter Thee, der dur) Infundiren von 
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20 Grammen Theeblätter bereitet worden (zufolge der Un: 
terfuchungen des Hrn. Peligot in Betreff des letztern 
Pflanzenftoffes), und mehr als zwei Mal ſoviel ftickjtoffiger Sub— 
ſtanz. Der fogenannte fchwarze Kaffee, welcher 5. B. in 
Italien und Aegypten jo ftarf getrunfen wird, iſt alfo nah— 
rend und Died um fo mehr, da die reizende Wirkung dieſes 
Getränkes die Verdauung befördert und man demfelben 50 
bis 260 Grammen Zucker zujufegen pflegt. Bringt man 
aber noch den Zufag an Milch in Anſchlag, der bei dem 
des Morgens genoffenen Kaffee fo üblich it, fo erhält man 
folgende Reſultate. 
Wenn ein Liter Flüſſigkeit halb aus Kaffee und halb 

aus Milch bejteht, jo enthält 

Feſten Stieitoffige Saliniſche, zuder. 

Stoff. Subftanz. u, fette Stoffe. 


ein halber Liter Kaffee 9,8 4,53 4,97 

ein halber Liter Milch 70 45 25 

Zucker im Durchſchnitt 75 75 
154,5 49,53 104,97, 


Diefe nährende Flüfjigkeit würde demnach ſechs Mal 
foviel feſte Stoffe und drei Mal foviel ftickftoffige Subſtan— 
zen enthalten, als Fleiſchbrühe (bouillon). 

In Bezug auf den Zuder würde das Verhältnig fich 
nicht bedeutend abweichend ftellen, wenn man ihn zu dem 
Wafferkaffee Hinzufügte, welcher gewöhnlich ſchwächer iſt. 

Hr. Bayen bat aud) den jogenannten Cichorienkaffee 
unterfucht, der indes mit dem ächten Kaffee fajt feine wei: 
tere Aehnlichkeit Hat, als die, daß er Das Waller färbt. Er 
thut Dies noch in weit höherem Grade, als der ächte Kaffee, 
und daher kommt es, Daß viele Perfonen auch von dem aus 
dem letztern bereiteten Getränke verlangen, Daß es recht dun— 
fel jei; was wiederum Die Urfache des allzuftarfen Röſtens 
des Kaffeed geworden ift. Durch einen Zuſatz von Cicho- 
tien wird der Gefchmad des Kaffees jehr beeinträchtigt. 

Ohne in die Ginzelheiten der DVerfuche einzugehen, 
wollen wir nur bemerfen, daß, nad) Hrn. Bayen’s Unter: 
fuchungen, eine Cichorieninfufton, welche ebenſo dunkel ges 
fürbt und bon derſelben ſpecifiſchen Schwere ift, wie eine 
Kaffeeinfufton, um die Hälfte weniger ſtickſtoffige Subjtan- 
zen enthält, als die letztere. Auch in dieſer Beziehung fteht 
alfo die Gichorie tief unter dem Kaffee; noch weit mehr 
aber dadurch, daß deren Infufton der gute Geſchmack, das 
feine Arom und Die reizende Gigenjihaft abgehen, wegen 
deren der ächte Kaffee als Getränk jo jehr geichägt ift. 


Anatomifhe Unterfuhung der im Mittelmeere le- 
benden Gastrochaena (G. dubia). 


Don Hrn. Deshayes. 


Das Thier, welches den Gegenjtand der Abhandlung 
bildet, ijt ein Eleines bohrendes Weichtbier, welches der Familie 
der Tubicolen Lamarcks angehört und welches ſeit Speng- 
lers Zeit unter dem Namen Gastrochaena befannt ift. Au— 
Ber Sen. delle Chiaje (auf den zulegt erjchienenen Ta— 
feln feiner neapolitanifchen wirbellofen Thiere) und Hrn. 
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Gailliaud (in einer Fleinen Monographie, die fich im 
Magasin de Zoologie 1844 findet), bat noch fein Natur: 
forjcher das Thier in natürlicher Größe abbilden laſſen; 
allein auch dieſe beiden Schriftiteler haben durchaus Feine 
Umjtände angeführt, aus denen ſich auf die natürlichen Be— 
ziehungen der Gattung ſchließen ließe. Der Gefälligfeit des 
Hrn. Cailliaud verbanfe ich Die Gelegenheit, Diele Lücken 
ausfüllen zu Eönnen; denn während meines Aufenthalts im 
Gebiete von Algier hatte ic) zwar fehr viel Schalen in den 
fandigen Kalkſteinen der Infel Rachegoun, allein nicht ein 
einziged lebendes Gremplar gefunden. 

Aus meinen Beobachtungen ergiebt fich, daß das Thier 
von Gastrochaena weit mehr Aehnlichkeit mit dem von Ary- 
taena und Aspergillum, als mit dem ver Glavagellen hat. 
Seine weit in den Mantel hineinragende Abpominalmaffe 
trägt born einen an der Baſis geipaltenen und mit einem 
Byſſus, welcher an eine kreisförmige Krypte oder Hohldrüſe 
gebeftet ift, verjebenen Eleinen Fuß. Gine ver merfwürdig- 
ſten Eigenthümlichfeiten bejteht darin, daß Die Zurückzie— 
hungsmusfeln des Fußes, ftatt fi) auf der äußern Ober- 
fläche der Abdominalmaſſe auszubreiten und um alle darin 
enthaltene Organe eine feſte Hülle zu bilden, mitten durch 
dieſelbe jtreichen und ſich Direct nach der Schale begeben, 
indem fie den Eierſtock fait gar nicht umbüllen, jo daß die— 
fer wie ein Bruchſack vorfällt. 

Unter allen Umftänden, welche ich in Betreff der Structur 
der Gastrochaena beobachtet habe, beiteht der merfwürbdigite 
und auffallendfte in dem Vorhandenſein zweier heionderer 
Organe, welche zwijchen der inneren Wandung des Mantels 
liegen und innerlich dem Umkreiſe der äußeren Curse (bäil- 
lement) der Schale folgen. Das eine diefer Organe ift 
ſchmal und gelblich, geht von der Baſis der äußern Palpen 
aus und nimmt etwa ein Drittel der Länge des Mantels 
ein. Das andere fteht mit Diefem in Verbindung und fcheint 
die Fortjegung desfelben zu fein, obwohl beide durch eine 
fharfe und tiefe Yinie von einander getrennt jind. Dies 
zweite Organ ift weit voluminöfer, als das erfte, und durch ' 
eine jehr reichlich vorhandene ſchleimige Subſtanz aufgetrie: 
ben. Es jenft fich von vorm nach hinten bis zum Gingange 
der Höhlung der Heber, ftreicht quer durch den Zuruͤckzie— 
hungsmusfel diefer Organe und läuft an feinem hinteren 
Ende in dem tiefjten Theile der Mantelböhle über dem After- 
beber, alio an der Stelle aus, wo die Gier beim Legen 
ausjtreichen. 

Id) werde in einer fpätern Abhandlung nachweiſen, 
dag bei jehr vielen kopfloſen Mollusten in ver Tiefe der 
Hafen ein bejonderes Organ vorhanden ift, welches mit den 
Kiemen in conjtanter Beziehung ftebt. Zur Zeit des Eier- 
legens iſt Dasjelbe jtrogend und mit einer weißen fchleimigen 
Subjtanz gefüllt. Dies Organ fehlt bei Gastrochaena durd)- 
aus, und ich vermuthe, daß es bei Diefem Thiere eine Ver— 
fegung erlitten habe und in einen Theil des Mantels ver- 
legt worden ſei, im welchem man es ſonſt nicht antrifft. 
Dasfelbe jiheint die Beſtimmung zu haben, den Giern wäh: 
rend der legten Zeit ihrer Bebrütung Die zu ihrer völligen 
Ausbildung nöthigen fchleimigen Materialien zu liefern. Ob: 

zw 
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gleich ich Die Eierſtöcke mit reifen Eiern gefüllt getroffen 
babe, war doch in den Kiemen nicht ein einziges Et vor- 
banden, was mich vermutben laßt, daß die Bebrütung in 
den Kiemen Hier nicht Statt finde, fondern durch einen län 
gern oder fürzern Aufenthalt der Gier in jenem tiefen Theile 
des Mantels, wo die den Schleim enthaltenden Organe aus- 
gehen, erſetzt werde. 

Was die vorderen Organe anbetrifft, jo jchreibe ich ih— 
nen eine andere Function zu, namlich die, die ätzende Flüſ— 
figfeit zu fecerniren, mittels deren das Ihier Die von ihm 
bewohnte Höhle im Kalkjtein bejtändig in der Weife ver 
größert, daß Diejelbe zu dem Volumen des Thieres jtets das 
rechte DVerhältniß bat. (Comptes rendus des seances de 
l’Ac. d. Sc. T. XXI, No. 1, 5. Janv. 1846.) 


Ueber die Einwohner Polynefiens (Margqucfasinfeln) 


la3 Herr Batare, Marinechirurg, in der Akademie der 
Wiffenfchaften zu Paris eine Abhandlung vor. Batare 
nennt dieſe Kanaques, was bei ihnen Menſch bedeutet. 
Die phyfifche Conſtitution dieſer Menfchenrace ift nach 
B. ſehr ſchön, ja fihöner noch, als die europäifche. Ihre 
Hautfarbe ift £upferfarbig, glänzend und etwas veränderlich, 
was von der längere oder fürzere Zeit andauernden Beſchäf— 
tigung im Freien abzuhängen fcheint. Ihr Kopf ift von 
mittlerer Größe; ihr Saar ſchwarz oder braun, glatt, Did, 
hart und nicht lang; Bart dünn. Der Knochenbau ift feit, 
Museulatur ftarf entwicelt; Bewegungen leicht und fchnell, 
wie bei allen Naturmenfchen, die eine bewegte Lebensmeife 
führen. Ihr Wuchs ift größer, als der unfrige; die mitt: 
lere Höhe beträgt 1 Meter SO Gentimeter, alfo 10 bis 12 
Gentimeter mehr als die mittlere Größe eines Europäers. 
Der ganze Körper it regelmäßig, Das Verhältnig des Stam— 
mes zu den Gliedmaßen normal. Sie tragen den Kopf et= 
was hoch und den oberen Körpertheil etwas nach hinten ; 
der Gang drückt Sicherheit und Feitigfeit aus. Das Ge: 
fiht ift etwas abgeplattet, Die Stirn eingedrüdt, Die 
Badenfnochen vorfpringend, die Nafe Di, breit und 
kurz, Das Auge im Allgemeinen grau, der Blick gerade, 
die äußere Commifjur der Augenlider ein wenig nad) oben 
ftehend, der Mund groß, die Kippen dick und ftarf aufge 
worfen, Das Kinn rund. Dies find die Hauprcharaftere bei 
beiden Gefchlechtern, nur daß die Weiber Kleiner im Ber: 
haltniffe zu dem großen Wuchfe der Männer erjcheinen. 
Batare it im Beſitze von 26 Köpfen dieſer Infula- 
ner, die er genau nach allen Richtungen gemeffen hat. Aus 
diefer Mefjung ergiebt fi), daß die Länge des Kopfes des 
Kanafen von vorn nad) hinten faſt der des Europäers gleich: 
kommt; die Breite in der Gegend der Scheitelbeine ift etwa 
um 2 Millimeter fleiner, als beim Guropäer; der Zwifchen- 
raum zwijchen beiden Schläfenbeinen iſt ein wenig jchmäler, 
indem er im Durchjchnitte nicht mehr als 12 Gentimeter 
5 Millimeter beträgt, während diefer beim Guropäer 13 
Gentim. 2 Millim. mift. 
Die Stirngegend fand B. durchgängig Kleiner; nur 
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bei zwei Köpfen maß diefe 11 Gentim. 8 Milim,; im 
Durchſchnitte beträgt fie nicht mehr als 11 Gentimeter A 
Millimeter. 

Der Kopf des Europäers zeichnet fih im Allgemeinen 
durch Die Größe dieſes Durchmeffers aus, der gewöhnlich 
12 Gentim. 3 Millim. beträgt. Der Unterfchied von 9 
Millim. iſt alfo febr beträchtlich. { 

Die erfige Bildung des Schädels bei jenen Infulanern 
giebt den ſchrägen Stirnfiheitel - Durchmeffern eine faft gleiche 
Länge mit denen des Europäers. Die Dimenftonen dieſer 
Iheile variiren weit weniger, als der übrigen. Sie betragen 
im Mittel 17 Gentimeter. 

Der Umfang des Kopfes ift etivas Fleiner als beim 
Europäer. Bei der oceaniſchen Race beträgt er im Durch- 
fhnitte 50 Gentimeter, alfo 2 bis 8 Gentimeter weniger, 
als beim Europäer; ein Umjtand, Der nad) phrenologifchen 
Grundfügen ein Ueberwiegen der Menjihen und Thieren ges 
meinfamen Geijtesfähigfeiten über jene den Menſchen aus— 
fchlieplich angehörenden anzeigen würde. 

Der Gejichtswinfel, bei Europäern von 80 bis 90 
Grad, beträgt bei den Injulanern nicht mehr als 75 bis 80. 
e Eines der auffallendſten Kennzeichen dieſer Köpfe iſt Die 
eingeengte Stirngegend, jowie Die ausgelprochene Neigung 
der Stirn nach hinten. 

Aus allen von B. über jene Inſulaner angeftellten 
Unterfuchungen geht hervor, daß ihre Schädelbildung nicht 
jo vollfommen ift, als bei der kaukaſiſchen Race; daß viele 
Verſchiedenheit, obgleich jcheinbar nur gering, einen etwas nie= 
drigeren Grad von Geiftesfähigfeit, als ihn Die Europäer 
beiigen, anzeigt; daß enplich die Bewohner der Inſeln im 
ftillen Meere vermöge ihrer Schwäche und ihres eigenthüm— 
lichen Gliederbaues eine natürliche für ſich beſtehende Gruppe 
von Menfchen eigener Art bilden, Die man mit dem Namen 
oceanifche Nace bezeichnen Eünnte. (Eneycloped. med.) 


Miscellenm. 

Ueber das Anbohren der Kalffelfen durh Land— 
fhneden bat fhon im 3. 1827 der veritorbene Verf. der Ger 
fhichte von Northumberland, Prarrer Sohn Sodgfon (vgl. Hi- 
story of Northumberland, Part 2, Vol. I. p. 193) folgendes be— 
fannt gemacht: „An einer Uferwand bei MWhelpington ftehen von 
einem Kalkiteinlager hier und da graue Majjen hervor, in deren 
untere Fläche eylindrifche Löcher aufwärts gebohrt find, welche 
1 Linie bis 4 Zoll Tiefe haben und in denen, befonvders im Wins 
ter, die geftreifte und die gelbe Varietät der Helix nemoralis 
fi) aufhalten. Die Limararten haufen in diefen Löchern im Some 
mer und fegen ſich mit der fleifchigen Scheibe an den Felfen feit, 
während der Gipfel des Gehäufes herabhängt; in dieſer Weife 
bohren fie das Geftein wahrscheinlich in derfelben Weife an, wie 
manche Pholaden ſich in Thon over Holz einfenfen, und fo entitehen 
durch) einen allmälig wirfenden, aber häufig erneuerten Proceß Lö— 
her in dem hinteriten Felſen.“ Sr. W. C. Trevelyan, der 
auf dieſe Stelle des Hodgfonfchen Werfes hinweif’t, hat vie 
Sache an Ort und Stelle unterfucht und in allen Einzelheiten 
betätigt gefunden. Daß bei der gefchüßten Lage der beingten Fels— 
oberflächen die Köcher nicht durd) Berwitterung entitanden fein kön— 
nen, jteht außer allem Zweifel, und Sr. Trevelyan ift überzeugt, 
daß fie von einer ſchwachen Säure, welche der Saft der Schneden 
bei fich führt, allmälig in ven Felſen gearbeitet worden feien. 
(Edinb. new phil. Journal, Jan.—Apr. 1846.) 
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Das fogenannte Alios, von welchem bie HHrn. Fleury 
und Calesque der Afademie der Wiffenfchaften unlängft Proben 
einfandten, if eine vegetabilifch : mineralifdye Subſtanz, welde in 
dem ganzen weſtlichen Striche der Departements der Sironde und 
Landes den Untergrund bildet. Man hielt es bisher für Kiesfand, 
der durdy einen eifenfchüffigen Kitt zufammengebaden fei, und ſchrieb 
ihm die Unfruchtbarkeit des Obergrundes zu. Aus den Unterfuchuns 
gen jener Herren geht indes hervor, daß das Alios aus Kiesſand 
und einer Subitanz befteht, die, mit Ausnahme der Auflöslichkeit 
in Alfohol alle Gigenfchaften des Ulmins befist. Cie gedenfen 
dasfelbe in Bezug auf Geologie, Landwirthſchaft und den Einfluß 
auf den Geſundheitszuſtand der Gegend noch weiter zu unterfuchen. 
(Comptes rendus etc, T. XX, p. 1804.) 
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Ueber die großen foffilen Thiere, welde fih im 
Sanct- Therefien- Gabinet zu Mailand aufgeftellt 
finden, hat Prof. Balfamo Grivelli unlängit eine Schrift 
herausgegeben, in welder er eine genaue Befchreibung des Del- 
»hinus Cortesi, Delphinus Brocchi und der Balaenoptera Cuvieri, 
Fomte des von Hrn. Gortefi im J. 1800 auf dem Berge Bul- 
gnafco aufgefundenen foffilen Glephanten und Nhinocerofies liefert, 
und fchließlid von zweien im Lignit von Leffe, in der Provinz Ber: 
game, entdeckten foſſilen Säugethieren handelt. Das eine ift ein 
Nhinoceros, weldies, dem Verf. nad, eine neue Art zu fein 
fheint, bie er Rhinoceros Filippi nennt. Das andere ift, feinen 
Gharafteren nach, zu den Mofchusthieren zu ftellen. (Bibl. univ. 
de Geneve, Fevr. 1846.) 


Heilkunde. 


Ueber die Kraͤtzmilben des Menſchen, ihre Ent— 
wicklung und ihr Verhaͤltniß zur Kraͤtze. 


Bon Dr. C. Eichſtedt, Aſſiſtenzarzt der chirurgiſchen Klinik in 
Greifswald. 

Vor einen Jahre fand ich bei der Unterfuchung ver 
Krätzgänge die Gier der Milben daſelbſt abgelagert; feit jener 
Zeit habe ich Die weitere Entwickelung verfolgt und habe 
darüber folgende Beobachtungen gemacht. 

Dan findet fait in jedem Gange Eier, gewöhnlich Tiegen 
mehrere neben einander, die Achſen derjelben meiſtens parallel, 
indem die Haute der Gier mit ihren Seitenrändern ſich berüh— 
ren. Drei bis vier Gier find meijtens in einen Gange vor— 
handen, doch bisweilen nur eing, mitunter aber auch zehn 
und wohl noch mehrere; dann liegen jie aber an zwei Ab— 
lagerungsſtellen. Mehr als ſechs neben einander liegende habe 
ich nicht gefunden. 

Das Entwidelungsjladium der neben einander liegenden 
Gier iit meiſtens etwas, oft aber auch nicht merfbar verſchie— 
den, mitunter liegt aber auch ein friſch gelegtes Gi neben 
einem anderen, in welchem die junge Milbe vollitändig aus: 
gebildet, zum Ausfriechen reif, gejeben wird, jo daß die in 
einem Gange befindlichen, neben einander liegenden Gier 
bäufig alle Gntwicelungsjtufen bis zum Ausfriechen ver 
Milbe jehr deutlich zeigen. Im der oberen Haut der Bläs— 
hen babe ich mehrmals ein Gi gefunden, nicht weit von 
demfelben befand jich fait immer eine alte Milbe, fo daß 
ich diefe Bläschen nur als die Anfangspunfte eines neuen 
Ganges betrachte; denn wo nur das Gi gefunden wurde, 
kann die Milbe leicht überjehen fein, weil dieſelbe ſtets 
ganz am Rande des Bläschens ſitzt, weshalb es mir auch 
öfters vorgefommen ift, daß ich die alte Milbe beim Weg- 
nehmen der Haut mit der Scheere durchfchnitten babe. Mit— 
unter waren die Bläschen jchon etwas länglich und dann 
gewig für den Anfang eines Ganges zu halten. Die Gange 
find alſo die hauptjächlichiten und wahrfcheinlich einzigen 
Brütejtellen der Milben. 

Ein frifch gelegtes Ei iſt duchfihnittlich lang 
und breit 3 a s e 


Us Linie, 
Ya; Linie. 
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Wie lange Zeit ein frifch gelegtes Ei bis zum Aus: 
friechen der Milbe bedarf, weiß ich nicht mit Beſtimmtheit 
anzugeben, doch kann die Zeit nicht ganz kurz jein und 
dürfte wohl wenigſtens eine bis zwei Wochen dauern, was 
ich aus folgendem fihließe. Wahrfcheinlich iſt es, Daß bie 
in einem Gange vorkommenden Gier von einer Milbe ge: 
legt jind, weil man ſtets nur eine ausgewachjene Milbe in 
einem Gange findet. In dem Xeibe einer Milbe nimmt 
man nie mehr als ein Gi wahr, und kann man des— 
balb wohl nicht annehmen, daß fie mehr als täglich eins 
legt; da nun oft ſechs bis acht und zehn Gier in einem 
Gange vorhanden find, jo müffen die ältejten wenigitens jo 
viele Tage alt fein, als Gier vorhanden find. Mit mehr 
Sicherheit fehliege ich es aus wiederholt darüber angeitellten 
Verfuchen. Ich nahm ein Stück Haut, in welchem mehrere 
verichieden ausgebildete Gier wahrzunehmen waren, legte das— 
felbe zwifchen zwei Glasplatten und trug ed auf der Bruſt, 
um den Giern die gehörige Temperatur mitzutheilen. Von 
Zeit zu Zeit fügte ich ein wenig Wajfer hinzu, um das 
gänzliche Uustrodnen der Haut zu verhüten. Ein Mal war 
am zweiten Tage eine Milbe ausgefrocyen, welche vorher 
ſchon ganz reif zu fein jchien; am dritten Tage habe ich 
die Kleinen Milben ſich noch in den Eiern, bejonders mit 
mit den DVorderfüßen, bewegen jehen, aber eine merkbare 
weitere Ausbildung während der Zeit habe ich nie bemerfen 
können. Die jih noch bewegende Milbe muß fih während 
der drei Tage weiter ausgebildet haben, weil fie zu der Zeit 
noch lebte und ein Stilljtand in ihrer Entwidelung, da jte 
in der gehörigen Temperatur geweſen und hinreichende Nah: 
rung in ihrem Gie gehabt, nicht angenommen werden kann; 
dieſe Weiterentwicelung war in den drei Tagen aber fo ges 
ring geweſen, daß ich fie weder bei den jihon ziemlich aus— 
gebildeten, noch bei ven weniger entwidelten Eiern habe wahr: 
nehmen fünnen. Da man num die Gier jo verſchieden ent- 
wickelt findet, fo darf man wohl der ganzen Entwidelung 
eines Eies wenigſiens die oben angegebene Zeit zugefteben. 

Betrachtet man reife Eier mit dem Mifrojfop und wen— 
det vermittelft des Dedkgläschens einen gelinden Druf an, 
jo fieht man mitunter das Platzen des Eies und das Her: 
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ausfriechen der jungen Mifbe, welche auch fofort munter wei: 
ter Eriecht. Die Eier plagen gewöhnlich an gleichen Stel 
len auf, nämlich Die eine Seite von unten nach oben und 
an der entgegengefegten Seite von der Opibe bis ungefähr 
zur Hälfte, falten ſich alsddann zujammen und bilden eine 
Figur, fo daß man fie beim Auffinden jogleich als Eihül— 
{en wieder erkennt, Die Gier liegen in dem Grunde, das 
beißt der unteren Fläche des Ganges; um jie aufzufinden, 
muß man daher den ganzen Gang herausſchneiden. Wollte 
man dies ohne Vorbereitung thun, jo würde man dem Pa⸗ 
tienten theils viele Schmerzen machen, theils durch die Schwie— 
rigfeit, den Gang unverlegt herauszunehmen, nicht häufig ein 
vollſtändiges Präparat erhalten. Ich laſſe den Kranken ſich 
die zu unterſuchende Stelle mit grüner Seife einreiben; durch 
dieſen Reiz hat ſich meiſtens ſchon am folgenden Tage eine 
Ausſchwitzung zwiſchen Gang und cutis gebildet, ſo daß der 
Gang ſeiner ganzen Länge nach vom Der culis entfernt ge— 
halten wird und mit Xeichtigfeit hinweggenommen werben 
kann, wozu ich mich einer Kleinen, aufs Dlatt gebogenen, 
fehr fpigen Scheere bediene. Die Ausſchwitzung entjteht an 
der Stelle des Ganges, weil Die Haut Dajelbjt durch Die 
Milbe und den übrigen Inhalt des Ganges jchon Frankhaft 
gereizt war. h 

Bei der genauen Durchſuchung der Gänge findet man 
außer der alten Milbe und den Giern ſehr viele meiftens 
ovale vom Schwarzbraumen, bis ing Gelbe varlirende Körper ; 
dieſelben find ungefähr lang Yr, Lin. und breit !/100'“. 
Heyland hält fie ſchon für Die faeces der Milbe, worin 
ich ihm auch beiftimmen muß. Van fieht jie ziemlich häufig 
im Leibe der Milbe, nicht weit vom After entfernt, in gera= 
der Linie aufwärts, oder wenn die Milbe ein Gi im Bauche 
bat, neben demfelben an der Seite. Daß 8 wirklich faeces 
find, wird sollfommen klar, wenn man die Verdauung in 
dem Thiere verfolgt, über welche ich weiter unten mehr ja- 
gen werde. Sehr viele dieſer faeces liegen in der Nähe 
der Gier, und man kann ziemlich ficher fein, Daß, wo ſich 
eine ſolche Gruppe findet, auc Eier in der Nähe find. 
Durch Eſſigſäure, Salpeterfäure, Ammoniak oder Aether 
werden Die Körper nicht verändert. ' 

Häufig findet man nicht mehr Die Eier, fondern nur 
noch die Eihüllen in der Nähe der Kothmaſſen. | 

Die Eihüllen haben, wie oben bemerkt, eine jo cha= 
rafteriftifche Form, daß fie mit nichts anderem verwechfelt 
werden können; deshalb zeigen fie ſowohl als die gefun— 
denen Kothmaffen ficyer an, daß Krägmilben daſelbſt gewe— 
fen find. 

Ferner trifft man öfters in den Gängen Kopf, Vorder- und 
Hinterfühe einer Milbe, mitunter noch gehörig zuſammenhän— 
gend an; ob dieſe Die Nefte geftorbener Milben find, oder ob 
fie die alte, durch die Häutung abgeworfene Saut ift, weiß Ich 
mit Sicherheit nicht anzugeben, weil beide durchaus gleich aus⸗ 
ſehen. Haͤufig ſind es gewiß die Reſte todter Milben, weil 
man nie eine Milbe während des Häutungsproceſſes in einem 
Gange antrifft; es kann aber auch der Gang von dem 
Bläschen aus, in welchem die Häutung überſtanden war, 
gegraben ſein, und wären es dann allerdings Häutungsreſte. 
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Ueber die Häutung wird ſpäter mehr geſagt werden. 

Ich habe oben geſagt, ich hätte ſtets nur eine Milbe 
in einem Gange gefunden, d. h. nur eine erwachſene, mehr— 
mals war eine eben ausgekrochene Milbe darin vorhanden; 
niemals aber trifft man ſie daſelbſt während ihrer ſpäteren 
Entwickelung an, vielmehr ſuchen ſie ſich bald nach dem 
Auskriechen andere Wohnplätze aus, worüber unten mehr. 

Die Gänge erreichen gewöhnlich eine Länge von drei 
bis vier Linien, gehen aber häufig darüber hinaus. Die 
größten Gänge habe ich an einem Kranken geſehen, welchen 
der Hr. Prof. Baum die Gefälligkeit hatte, mir zu zeigen. 
Diefer Patient hatte mehrere Gänge auf dem Rücken Der 
Hand, welche Die Länge eines guten Zolles erreichten. 

An dem einen Ende find die Gänge offen, an dem 
anderen endigen fie blind. An dem letzten Ende fitt faſt 
immer Die Milbe, welche man ſchon mit bloßem Auge durch— 
fcheinen fieht. Die Gänge erfcheinen ſchwarz punctirt, mag 
theils von den Durchfcheinenden Kothmaffen, theils durch 
äußere Unreinlichfeiten bedingt wird. Die Milbe Durchbohrt 
die außere, harte Schicht der epidermis und gräbt ſich dann 
in der weichen, dem rete Malpighii, ihren Gang. Daß der 
Gang nicht tiefer geht und fich nicht bis zur cutis erſtreckt, 
hatte ich eine jehr fchöne Gelegenheit, an einen im hieſigen 
Lazareth am Gareinom verftorbenen Menfchen, welcher zu= 
gleich mit der Kräße behaftet war, zu beobachten. Der Sr. 
Prof. Baum hatte die Güte, mir die Finger dieſes Men— 
fchen zur Unterfuchung zu geben. Nachdem viejelben län— 
gere Zeit in Spiritus gelegen, hatte fich Die epidermis mit 
ihrem rete Malp. gelöſ't, jo daß man diefelbe wie einen 
Handſchuh von der cutis abziehen konnte. An der inneren 
Seite war Die epidermis nirgends durchbohrt, Die Gänge 
marfirten fich daſelbſt als fchwarze Striche, welche durch eine 
feine Sautlage vollſtändig gefchloffen waren. 

Die junge Milbe hat beim Ausfriechen aus dem Ei 
eine Länge von Ya — Yıs”’ und eine Breite von Yan’ 
— — 

Der Kopf und die vier Vorderfüße ſind ebenſo, wie bei 
der ausgewachſenen Milbe; ſtatt der vier Hinterfüße hat ſie 
aber nur zwei, welche übrigens im Baue nicht verſchieden 
von denen der alten Milbe ſind. Die andern Verſchieden— 
heiten zwiſchen der kleinen ſechsfüßigen und der alten Milbe 
werde ich, um Wiederholungen zu vermeiden, erſt nach der 
Beſchreibung der alten Milbe anführen. 

Lange Zeit nach dem Auskriechen ſcheint die junge 
Milbe ſich nicht in dem Gange aufzuhalten, weil man im 
Ganzen nur ſelten dieſelben dort antrifft, die etwas größe— 
ren aber niemals. Sechsfüßige Milben findet man bis zur 
Länge von 1,1 und bis zur Breite von Yj2’, wenigſtens 
hat das von mir aufbewahrte in der Häutung begriffene Erem— 
plar diefe Große. 

Die jungen fechsfügigen Milben werden erft achtfüßig 
nach der erften Häutung, wie e8 von anderen Milben ſchon 
bekannt gewefen if. Man ijt der Meinung, die Häutung 
fei ein bloßes Abjtreifen der alten Saut, unter welcher Die 
neue Haut, fertig gebildet, Die Stelle der verbrauchten ver— 
trete, und die Hautung habe nur die Bedeutung einer rafchen 
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Abſchuppung. Dieſe Anſicht iſt nicht richtig, denn die 
Beobachtung weifet nach, daß die fogenannte Häutung ein 
viel tiefer eingreifender Proceß ift und demfelben ein wah— 
rer Larvenzujtand vorausgebt, Man findet die Milben, wel 
chen die Häutung bevorfteht, ftets in einem vegungslofen 
Buftande; erkennen kann man fie übrigens nur dadurd), Daß 
man Die neuen Theile durch die alte Haut hindurd) fcheinen 
fiebt. Es bilder fich nämlich in der alten Haut binter dem 
Kopfe ein neuer Kopf und neben dieſem vier neue Vorder: 
füße, und ebenfo hinter den Hinterfüßen »ier neue Hinter: 
füße, welche ſchon mit den langen Haaren bejegt find, die 
man gefveuzt auf dem Bauche faft bis zu den Vorderfüßen 
binauf ragen jiebt. Man ſieht alſo das alte Thier mit 
feinen Füßen ıc. und in demfelben den neuen Kopf und die 
acht neuen Füße vollſtändig ausgebildet. Diefen Proceß 
machen die Milben öfter ald ein Mal durch, Das erite 
Mal erhalten fie durch die Häutung zwei Füße mehr; 
man findet aber auch achtfüpige Milben in dieſem Zus 
ftande, fo daß man deutlich Die acht alten und innerlich 
die acht neuen Füße wahrnimmt. Iſt Die Milbe ausge 
bildet, fo platzt Die Haut und die Milbe riecht heraus. 
Ich habe ein Präparat aufbewahrt, wo eine achtfüßige 
Milbe aus der nur ſechs Füße bejigenden alten Haut im 
Begriff ift, herauszufriecben; zwei Präparate zeigen acht— 
füßige Milben, welche in ihrem Innern die neuen Füße ꝛc. 
erkennen laſſen. : 

Mitunter ſieht man die alte Saut von der neuen Milbe 
durch einen Zwifchenraum getrennt, jo daß legtere ſich ganz 
frei in derfelben befindet und die alte aut nur noch ſchüt— 
zende Dede ift, ganz wie ſich Die Gierjchale zum Potter 
verhält, mithin an eine Aupere Bewegung vor dem Aus— 
friechen nicht gedacht werden kann, und dieſer Zujtand ges 
wiß mit Necht ald Yarvenzuftand zu betracpten iſt. Auch 
bei den Käfemilben habe ic) diefen Zuſtand fehr häufig ges 
funden, und zwar bei den noch nicht ausgewachfenen acht— 
füßigen, niemals aber bei ganz alten. Diejeiben liegen dann 
regungslos; fest man Del binzu, jo quillt die äußere Haut 
auf, und die neue Milbe liegt ganz getrennt in der alten 
Haut, wie oben bejchrieben. 

Wührend der Häutungsperiode findet man Die Krätz- 
milben niemals in den Gängen, jte bohren vielmehr an ei: 
ner andern Stelle fich in vie epidermis ein und verfallen 
daſelbſt in dieſen Larvenzuſtand. Iſt die Haut empfindlich, 
fo entjteht an ver Stelle durd) den Weiz, welchen die An— 
weſenheit der Milbe hervorruft, ein Bläschen. Die Milbe 
liegt aber niemals in der Höhle desfelben, jondern ftets in 
der weichen Schicht Der epidermis, welche Die obere Decke 
des Bläschens bildet, meiſtens ganz am ande Desjelben, jo 
dap man beim Wegfchneiden der Blaſe die Milbe durchzu— 
Schneiden, oder ſogar ganz zurüdzulaffen, Gefahr läuft. Sit 
die Haut nicht fehr reizbar, fo entjtehen keine Bläschen, und 
feine Erſcheinung deutet die Stelle an, wo die Milbe wäh— 
rend ihres Larvenzujtandes verborgen liegt. Läßt man in 
einem folchen Falle Ginreibung mit grüner Seife machen, 
fo findet man häufig im den ſich zuerſt bildenden Bläschen 
diefe Milben verborgen. Ich bin weit entfernt, behaupten 
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zu wollen, daß in jedem Bläschen eine junge Milbe vor: 
handen jei, vielmehr gehört es im Ganzen zu den Gelten- 
heiten, dieſelben dafelbit zu finden. Die Bläschen erfcheinen 
nach jedem äußeren Reize, wenn er ftarf genug iſt, mag 
derfelbe von der Milbe ausgehen, oder durch Kragen ıc. 


entjtehen. 
Der Schluß wird bald folgen.) 


Beobachtung einer Uretero - Uterin - Fiftel. 
Don Berart. 


Jeanne Boivent, 40 Jahr alt, immer gefund bis zu dem 
Wochenbette, in welchem das Leiden begann, das fie bewog, indem Spi— 
tal de la Pitie Hülfe zu fuchen. Im 32. Jahre verheirathet, wurde 
fie erſt im 36. ſchwanger. Die Gntbindung ging qut vor ſich. 
Zwei Jahre fpäter hatte fie ein zweites Wodjenbett, wobei die Ent: 
bindung fehr langjam und beſchwerlich war. Der Geburtshelfer 
hatte die Zange nicht angewendet, weil der Kopf auf der symphy- 
sis aufjtand und er fie nicht fo hoch einführen fonnte; dennoch ſchien 
Alles ſehr gut zu gehen. Nach vier bis fünf Tagen ftand die Kranfe 
auf, die Lochien waren in Ordnung, und die Kranfe merkte noch 
nichts von der Snfirmität, an weldyer fie jest leivet. Grit nad) 
10 bis 12 Tagen bemerkte fie, daß ver Urin unwillfürlich ausjlof. 
Nun wurde fie von den Nerzten in der Provinz nad) Paris ge: 
ſchickt mit einem Gertificat, daß fie an einer Veſico-Vaginal- Fi: 
ftel leive. 

Sie war entfchloffen, fich jeder Operation zu unterwerfen, die 
fie von ihrem Leiden befreien könnte. 

Als fie nad) dem Spitale Fam, beobachtete man, daß fortwäh- 
trend Urin aus der Scheide ausfloß; dennoch verficherte die Kranke, 
daß fie mehrmals täglich das Bedürfniß Urin zu laſſen fpüre, und 
daß fie alsdann eine ziemlicy große Quantität auf ein Mal laffe. 
Man fühlte eine ziemlich reichüche Anfchwellung in der hypogaitri- 
ſchen Gegend, und mit dem Katheter, liefen fid) drei bis vier Centi— 
liter Urin ausleeren. Da fortwährend Urin ausfloß, die Blaje 
aber dennoc eine ziemliche Quantität enthielt, welche willfürlidy 
gelajfen werden Fonnte, fo erwartete man, an der Vefico - Vaginalz 
Scheidewand eine äußerſt Fleine Deffnung zu finden. Aber felbit 
bei ver forgfältigiten Unterfuchung war es unmöglich, auch nur die 
mindefte Deffnung zu bemerfen. Es wurde nun eine Injection von 
der Harnröhre aus in die Blaſe gemacht, ohne daß dabei Flüſſig— 
feit in die Scheide überging; auch mit der Sonde war eine Oeff⸗ 
nung nicht aufzufinden. Man mußte diefe exite Unterfuchung bes 
enden, ohne irgend etwas entvedt zu haben. 

Am 6. März beginnt man ein zweites Gramen, ift aber nicht 
glüdlicher, als Tags zuvor. Alles, was ſich auffiuden läßt, beiteht 
in der Bemerfung, daß eine gewiſſe Quantität Urin unaufbörlich 
durch die Scheivemündung abflieft und daſelbſt eine fehr ſchmerz— 
hafte Reizung und einen bläschenartigen Ausſchlag veranlaft, 
welcher ſich auf den Schenfeln weiter ausbreitet. Auch an diefem 
Tage wird conjtatirt, daß fih ein Theil des Urins in ver Blafe 
anjfammelt und auf dem Normalwege willfürlich ausgeleert wer: 
den Fonne. 

Am 17. ſucht man aufs Neue nad) der Fiſtel, man bediente 
fid) eines weiten Speculums, und als man nad) genauer Unterju: 
hung bereits an der Auffindung verzweifelte, bemerfte man noch, 
wie eine urinartige helle Flüfligfeit aus dem Muttermund aus— 
füferte. Man gab nun die Joee einer Baginalfiitel auf, um nun 
nod) über die Natur der Uterinfitel weiter zu unterfuchen. Hr. 
Bérard verfuchte, die Deffnung direct dadurd) aufzufinden, daß er 
ein Stilet in den Muttermund und eine Sonde in die Blafe ein: 
führte und beide mit einander in Bi zu bringen fuchte; es 
gelang dies nicht. Beide Inftrumente blieben durch die ganze Dicke 
der Veſico-Uterin-Wand getrennt. Die Unterfuchung war an dies 
ſem Tage wegen Schmerzhaftigfeit nicht weiter fortzufegen. 

Am 18. jtellten fi in Folge der Unterfuchung leichte Froſt⸗ 
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ſchauer, Uebelbefinden, Kopfſchmerz und Schmerzen im Unterleib 
ein. Diät, Bitterwaffer, Kataplasmen. 

Am 19. nahmen die Schmerzen im hypogastrium zu und feß- 
ten fi) nach ver linfen Lumbar- Gegend fort. Die Zunge ift be— 
legt, ver Geſchmack bitter, Durſt lebhaft, Apvetitlojigfeit, ver Schlaf 
iſt unruhig, der Puls befchleunigt. Zehn Schröpfföpfe, Kataplas— 
men, Fimonade, Diät. 

An 20. und 21. dauern die Zufälle fort, man macht aber: 
mals eine Blutentziehung mit Schvöpfföpfen. 

Am 23. find die Schmerzen weniger lebhaft, der Puls ift wer 
niger frequent, die Uebelfeit verfchwindet, und es ftellt ſich wieder— 
um erquickender Schlaf ein. J 

Am 26. Die Befferung hält an, der Appetit ift lebhaft, bie 
Kranfe befommt wieder mehr Speifen. 

Am 6. April befindet fich Patientin wieder vollfommen wohl. 
Hr. Berard, welcher immer ned) an eine Veſico-Uterin-Fiſtel 
glaubte, hoffte die Heilung dadurch zu erreichen, daß er die Be— 
rührung des Urins mit den Rändern der Oeffnung hinderte, ließ 
ein Katheter mit doppelter Röhre in die Blaſe einlegen, um da— 
durch anhaltende Beipülungen mit Faltem Waſſer zu machen. Das 
durch die eine Nöhre eingefprigte Waſſer follte durd) die amdere 
mit dem Urin wieder abfließen. Da aber die frühen Zufälle ſich 
aufs Neue einftellten, jo mußte man nad) 2 Tagen dieſe Behand» 
lung wieder aufgeben. 

Am 8. April Flagte die Kranfe über Schüttelfeoft, Kopfſchmerz, 
Appetitlofigfeit, Uebelfeit, Schmerz im Unterleibe, befonders in der 
linfen Seite; dieſer Schmerz wird durch den leifeiten Druck auf 
den Unterleib jo gefteigert, daß die Kranfe lauf aufjchreien muß; Die 
Zunge ift weiß belegt, der Mund pappig, Bitterwaſſer. Nach eis 
nigen Tagen find die Zufälle wieder befeitigt. 

Am 13. April fehien die Kranfe vollftindig hergeſtellt, als fie 
auf ein Mal und ohne bemerfbare Uxfache die heftigften Schmerzen 
in der linfen Fenvengegend empfand. Der Urin floß nicht mehr 
durch die Fiftel ab, und es fammelte fich in der Blafe ziemlich die 
felbe Quantität, wie an den andern Tagen. Nach 3 oder 4 Stun: 
den nimmt der Urin wieder feinen Weg durd) die Scheide, und hierz 
auf verfchwinden die Schmerzen wie durd) einen Zauber. Die Frau 
theilt nun mit, wie fie mehrmals bemerft habe, daß der Urin nicht 
mehr durch die Scheide abgefloffen fei, und daß alsdann Schmerzen 
in der linfen Lendengegend eingetreten feien, welche wiederum ver 
ſchwanden, fobald der Urin wieder durd) die Gefchlechtstheile ab— 
gefloffen fei. Nun ftieg Hrn. Berard auf ein Mal ver Verdacht 
auf, daß eine Gommunication zwifchen dem linfen ureter und dem 
uterus Statt finden möge. Unter diefer VBorausfeßung in der That 
konnte der in ver linfen Niere abgefonverte Urin nad) der Uterus: 
Höhle vermittelft einer Uretero-Uterin-Fiſtel gelangen, und da 
wahrſcheinlich vie Veficalöffnung des ureter obliterirt ift, fo muß, 
wenn fich die Uterinöffnung zufällig verftopft, der nun zurückgehal— 
tene Urin fic) anfammeln, den ureter ausdehnen, bis zur Niere zus 
rückſteigen und die Schmerzen veranlaffen, von denen die Rede war. 

Um zu wiffen, ob die Quantität Urin, welche durch die es 
nitalien abfließt, ohngefähr der gleichfomme, welche fich in der 
Blafe anfammelt, fo füngt man fie gefondert in zwei Gefäßen auf. 
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Zu diefem Ende wurde zunächft die Blafe mittels des Katheters 
ganz entleert; hierauf wird die Kranke auf einen Nachtjtuhl gefebt, 
unter welchem ein Gefäß angebracht ift, zur Aufnahme der Flüf- 
figfeit, welche durch die Genitalien abfließt. Nach 2 Stunden ent- 
leert man aufs Neue die Blafe mittels des Katheters und ver: 
gleicht nun die Quantität der Flüffigfeit mit der, welche durch die 
Scheide abgeflofien war. Auf diefe Weife überzeugt man ſich, daß 
beide Quantitäten ziemlich gleich find, und daß der aus der Blaſe 
genommene Urin viel dunfler fei, als der, welcher durch die Fi- 
ſtel ausgefloffen war. Dasſelbe Ergebniß wurde bei mehrmaliger 
Wiederholung des Erperiments erlangt. 

Am 23. wird, um einen entfcheidenden Beweis dafür zu be- 
kommen, daß die Communication nicht mit der Blafe beftehe, eine 
Sndigeauflöfung in die Harnblaſe eingefprigt, man verfchließt for 
dann die Sarnblafe durch einen Druck mit dem Finger. Hierauf 
beobachtet man, mittels eines Speculums, die durd) den Mutter- 
mund in die Scheive gelangende Flüffigfeit, und überzeugt fich, daß 
diefelbe vollfommen durchfichtig und farblos bleibt und den Ge— 
ruch des Urins hat. Es wurden 3 Löffel voll gefammelt, um fiche: 
ver urtheilen zu Fönnen. Meber eine directe Sommunication zwi— 
fihen dem ureter und der Uterushöhle ift hiernad) nicht zu zweifeln. 
Da aber die Kranfe von diefer wiverwärtigen Infirmität nicht ges 
heilt werden kann, fo wurde fie mit einem gewöhnlichen Urinbe— 
hälter verfehen und entlaffen. (Gazette medico-chir. No. 14.) 


Miscellenm 


Die Fabrication des Knallquedfilbers feheint bei 
den Arbeitern ähnliche Zufälle, wie die Fabrication oder der län- 
gere Zeit fortgeſetzte Gebrauch des Dueckfilbers oder der Präparate 
desfelben zu erzeugen. Zu Sepres in den Babrifen von Maffe 
und Gevelot werden die Arbeiter von Anfchwellung des Zahnflei- 
fches, Speichelfluß, Geſchwüren im Munde und im Anfange zuwei— 
len auch von Diarrhöe befallen. Gin Arbeiter, welcher das Knall 
queckſilber mit Salpeter zu mifchen und das Pulver zu körnen und 
zu fieben hat, hat ein Zittern befommen, welches vornehmlich an 
den Nafenlöchern fichtbar wird, im Uebrigen aber ift das Befinden 
diefes feit 20 Jahren in der Fabrif befchäftigten Arbeiters ftets 
völlig befriedigend geblieben. Der feine Staub, welcher vornehmlid) 
in der warmen Jahreszeit beim Sieben umberfliegt, greift die Zähne 
an und fchwärzt viefelben, und erzeugt Augenentzündungen und Ulce— 
rationen im Munde, welche jedoch bald beim Unterbrechen der Arbeit 
und bei Anwendung von Chlorkalk verfchwinden. Zur Vermeidung 
diefer Uebelftände hält man in mehreren Sabrifen mit Recht dar— 
auf, daß die Fenfter Sommer und Winter ftets geöffnet bleiben. 
(Ann. d’hyg., Oct. 1844.) 

Ein ausgezeichnetes Gegengift gegen Blaufäure 
ift nach M. 5. Smyth folgendes: Man nehme 7 Theile Ferrum 
sulphuricum, von welchen man A Theile in Berfulfat ummwandelt, 
und ſetze dann auf jeden Theil diefer zufammengemifchten Sulfate 
3—4 Theile Natr. carbon. hinzu. Dieſes Medicament läßt fi) 
in einer Slafche fehr gut aufbewahren. (Gaz. med., No. 51. 1845.) 
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Naturkunde. 


Ueber Wurzeln, die nach dem Lichte ſtreben und 
ſolche, die dasſelbe fliehen. 

Bericht der Hhrn. Ad. Brongniart und Dutrochet über eine 
Arbeit des Hrn. M. Durand. 

Gine der fonderbariten Erſcheinungen, welche ung Die 
Pflanzenphyſiologie darbietet, it Das Streben gewiſſer Wur— 
zelm nach dem Lichte, dem fie dennoch eigentlich beftindig 
entzogen zu bleiben beitimmt find. Auf dieſes Phänomen 
machte zuerft der Berichterftatter (Sr. Dutrochet) im J. 
1524 in Betreff der Wiürzelchen der Mirabilis jalappa auf- 
merkfam, die fich im einem mit Waller verfehenen Glafe 
entwicelten. Seitdem war feine andere dahin einfchlagende 
Beobachtung befannt gemacht worden, bis Sr. Durand in 
der bier zu beiprechenden Arbeit eines neuen Beiſpieles Die- 
fer Urt erwähnt. Us er eine Zwiebel von Allium cepa 
fih in einem Glafe mit Waller bewurzeln ließ, ſah er, 
wie die hervorfproffenden Würzelchen ſich dem Lichte zukehr— 
ten. Diefer Verſuch wurde nun fehr haufig und ftets mit 
demjelben Grfolge wiederholt. Der Berichterftatter hatte die 
grünliche Färbung, welche man häufig an der Spongiole 
des Würzelchens der Mirabilis jalappa wahrnimmt, als die 
Bedingung, nicht ald die Urfache ver Erſcheinung be- 
trachtet. Nun bat aber Sr. Durand an den Spongivlen 
der aus der Zwiebel des Allium cepa hervortreibenden Wür- 
zelchen nicht eine Spur von grüner Färbung bemerft, und 
er erfennt demzufolge dieſe Färbung auch nicht für eine der 
Bedingungen des Strebens diefer Würzelchen nach dem Lichte 
an. Der Berichteritatter bat fich beeilt, den DVerjuch des 
Hrn. Durand zu wiederholen, und hat gefunden, daß Sr. 
Durand vollfommen richtig beobachtet hat. Uebrigens 
bietet die Gricheinung der Nichtung dieſer Würzelchen nach 
dem Lichte etwas Befonderes dar, das Hrn, Dutrocet 
entgangen iſt; wenn man nämlich das Glas, in weldem 
ſich Die Würzelchen entwickelt haben, fo dreht, daß die dem 
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Fichte zugefehrten Würzelchen von demfelben abgefehrt wer: 
den, jo verändern ſie die früher angenommene Krümmung 
in der Weile, daß jte fich wiederum dem Yichte zuwenden. 
Demnach Frümmt fich hier nicht allein die Spongiole durch 
den Einfluß des Lichtes, fondern die Wurzel ſelbſt thut Dies 
in der ganzen Ausdehnung des Theiles, welcher vorher ge— 
bogen war. Die Würzelcyen des Allium cepa verhalten ſich 
alſo in dieſem Falle ganz wie Die Stengel, die, nachdem 
fie fich in der einen Richtung nach dem Lichte gebogen, 
Dies, wenn man fte Drebt, nach der entgegengefegten thun. 
Der Berichterjtatter hat ähnliche Beobachtungen an den aus 
der Zwiebel des Allium sativum treibenden Würzelchen gemacht, 
welche in einer noch entjchiedeneren Weife dem Lichte zu— 
ftreben, ‚als die des Allium cepa. Als das Glas, in wel- 
chem fie jich entwickelt hatten, umgedreht wurde, kehrten fich 
auch die früher dem Lichte zugewandten Würzelchen völlig 
um, jo daß jie abermals gegen das Licht gerichtet waren, 
und zwar thaten fie dies fait ihrer ganzen, 5 Gentimeter be- 
tragenden Länge nach. Demnach ift bewiefen, Daß bei Die 
fen beiden Zwiebelgewächfen fich nicht nur die Spongiole, wie 
bei dem Würzelchen der Mirabilis jalappa *), nach den 
Kichte wendet. Bei den Wurzeln der Mirabilis jalappa und 
M. longillora richtet ſich alfo lediglich die Spongiole gegen 
das Licht, wenn man, nachdem fi) die Würzelchen ge— 
gen dasſelbe gekrümmt haben, das Glas dreht, jo daß 
die bereits gebildete Krümmung der Würzelchen ſelbſt fort: 
beiteht und nur die neu entitandenen Spongiolen fich dem 
Fichte zuwenden. Was die grünliche Farbe der Spongio- 
len betrifft, welche der Berichterftatter früher als die Be— 
dingung der Krümmung nad) dem Lichte betrachtet hatte, 
jo verhält es ſich mit derſelben folgendermaßen: Es kommt 


) Neuerdings hat der VBerichterftatter diefelbe Gricheinung an 
den Würzelchen der Mirabilis longillora, fowie an deren Ne- 
benwürzelchen beobachtet. 

8 


115 


häufig vor, Daß bei den an der Oberfläche des Waſſers Fei- 
menden Samen per Mirabilis Die Yuftportion des Embryos 
ſich num ſchwer entwickelt, indem die Samenblättchen in den 
Hüllen des Samens eingefchloffen bleiben, ohne ſich an Licht 
und Luft entfalten zu können. Die Vitalität des Pflänz- 
chens ift alsdann ſchwach, und die Spongivle des Wür— 
zelchens bleibt farblos und wendet fich nicht Dem Lichte 
zu. Wenn e8 Dagegen den Samenblättchen gelingt, fich aus 
den Samenhüllen berauszuarbeiten und fi) an Licht und 
Luft zu entfalten, jo erlangt das Pflänzchen eine fräftige 
Lebensthätigkeit. Häufig nimmt alsdann die Spongiole eine 
grünliche Färbung an und fehrt ſich Dem Lichte zu. Die 
grüne Färbung der Spongiole fiheint demnach eine Folge 
des kräftigen Entwickelungsproceſſes; fte iſt aber nicht Die 
Bedingung der Wendung gegen das Picht zu, jondern 
Die Energie der Yebensthätigkeit ſelbſt iſt die Urjache die— 
fer bejondern Tendenz; ſie bedingt Die Vollziehung Des Le— 
bensactes, welcher die fragliche Erſcheinung erzeugt. Diefe 
Lebensacte find eben Diejenigen, welche Die Pflanze unter 
dem Einfluffe des Lichtes ausführt. 

Aus Diefen Beobachtungen laßt fich folgern, daß Die 
aus der Zwiebel des Allium cepa und A. sativum hervor— 
ſproſſenden Würzelchen in einer ziemlich großen Bortion ih— 
ver Ausdehnung eine fräftige Vitalität beibehalten, welche 
bei den meilten anderen Pflanzen nur in Den Spongiolen 
exiſtirt. 

Das durch Die innere und hintere concave Oberfläche 
des Glaſes, in welhem Sr. Durand die Zwiebeln von 
Allium cepa vegetiren ließ, vefleetirte Licht Eonnte vielleicht 
auf die Würzelchen intenfiver wirken, als das Direct einfal- 
(ende Licht; jo daß die Wendung der Würzelchen gegen 
Das legtere im dieſem Falle als die Folge des Fliehens vor 
Dem gegen fie zurickgeftrahlten concentrirten uud intenjivern 
Lichte erjchienen wire. Obgleich Dies wenig Wahrfcheinlich- 
feit für fich hatte, jo ftrich Doch Sr. Durand, um dieſer 
Urjache eines möglichen Irrthumes vorzubeugen, die hintere 
innere concave Fläche feines Glafes ſchwarz an, oder er be- 
deckte fie mit einem ſchwarzen Stoffe, und unter dieſen Um— 
ftänden wurde der Verfuch wiederholt. Das Reſultat war 
dasjelbe, und num war es außer allen Zweifel geftellt, daß 
die Wurzeln des Allium cepa ich nad) dem Xichte wenden, 

sr. Durand handelt erſt im zweiten Theile feiner 
Arbeit von dem Streben der Wurzeln nach dem Lichte; al 
lein es ſchien ung am zweckmäßigſten, hiermit den Unfang 
zu machen. Wir gehen nun zur Betrachtung Des erften 
Theiles über, in welchem von der Scheu der Wurzeln vor 
den Fichte Die Rede ift, welche Erſcheinung mit der Beſtim— 
mung der Wurzeln mehr im Einklange fteht, indem fie da— 
durch bejtimmt werden, tiefer in die Dunkleren Theile Des 
Erdreichs einzudeingen, während die Samen an deſſen Ober: 
fläche keimen. 

Bis jetzt Fannte man nur eine geringe Anzahl von 
Pflanzen, deren Wurzeln das Licht fliehen. Das erſte Bei- 
fpiel von dieſer Erſcheinung ward von dem Berichteritatter 
vor zwölf Jahren bei einer in der Luft gemachfenen Wurzel 
von Pothos digitata beobachtet. Vor etwa drei Jahren hat 
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sr. Bayer angekündigt, daß die Würzelchen des Kohle 
und Des weißen Senfs, wenn te fich in einem mit Waſſer 
gefüllten Olafe entwicelten, das Licht flohen, und er hat 
zugleich bemerkt, daß ſich die Wurzeln vieler anderen Pflan- 
zen in Demfelben Kalle befanden. Sr. Durand meint, 
daß dieſe leßtere Behauptung des Hrn. Bayer, da fie nur 
ganz allgemein abgefaßt ei, feine Anfprüche auf eine wirk— 
lihe Entdeckung begründen könne, und der lettere hat al- 
levdings in feiner Arbeit lediglich den Kohl und den mei- 
Ben Senf als folche Pflanzen namentlich aufgeführt, Deren 
Würzelchen Das zerjtreute Licht flöhen; allein er hat auch 
Sedum telephium fpeciell als eine Pflanze genannt, bei Der 
die Wirzelchen lediglich) vor dem directen Sonnenlichte zu— 
rückwichen. Seitdem *) hat er dem Verzeichniß der Pflan— 
zen, Deren Wurzeln das Licht fliehen, folgende Species hin— 
zugefügt: Rhagadiolus lampanoides, Cichorium spinosum, 
Hieracium foliosum. Er hat indes nicht angegeben, ob dieſe 
Wirfung von Dem zerjtreuten Lichte oder lediglich durch Die 
Directe Einwirkung der Sonnenftrahlen hervorgebracht wird. 
Wie dem auch fer, jo bat doch) Hr. Durand neue Unter: 
ſuchungen über dieſen Gegenftand angeftelt und die Wür- 
zelchen mehrerer frifch gefeimter Samen verfchiedener Bilanz 
zen beobachtet; Doch fand er Diefe Scheu vor dem Lichte im 
Allgemeinen nur bei den Pflanzen aus der Familie der Cru— 
eiferen. Dieſe Verſuche wurden angeftellt, nachdem Die in- 
nere Wand Des Gefühes an der dem Lichte entgegengejesten 
Seite mit einem dunfelfarbigen Stoffe belegt worden war. . 
Auf Diefe Weile wurden Die in jeder andern Nichtung Dem 
Einfluffe Des Lichtes entzogenen Wurzeln unter die günftige 
ften Umſtände verſetzt, um, im Sal ihnen die Lichtſcheu in— 
wohnte, Diejelbe zu offenbaren. Mittelſt Diefer Erperimen— 
tationsweile erfannte Sr. Durand, daß die Würzelchen 
folgender Gewächje mehr oder weniger Deutlich vor Dem Lichte 
zurückwichen: Raphanus sativus (Radieschen), Cheiranthus 
incanus (rothe Lebkoje), Myagrum sativum (Leindotter), Isatis 
tinetoria (Waid), Diplotaxis tenuifolius, Eresymum contor- 
tum, Sinapis laevigata, Alyssum vesicatoria, Brassica rapus 
(übe), Brassica campestris GRaps), Brassica orientalis, Bras- 
sica oleracea capitata, Brassica viridis crassa, Brassica ca- 
pitata rubra, Brassica oleracea botrytis; Die Nebenwürzelchen 
des Lathyrus odoratus. 

As Hr. Durand mit den Würzelchen der Garten- 
frefje (Lepidium sativum) auf die oben angeführte Weife 
experimentirte, ſah ex dieſelben vor dem Xichte fliehen, wäh— 
vend Sr. Bayer behauptet, jie verhielten jich gegen vieles 
Ugens durchaus gleichgültig. Der Berichteritatter hat die— 
fen Verſuch mehrmals wiederholt, allein das von Hrn. Du— 
rand beobachtete Mefultat nicht beftätigt gefunden. Die 
Würzelchen dieſer Pflanze zeigten durchaus Feine Neigung, 
vor dem Lichte zu fliehen, und nur, wenn fte lediglich durch 
einen in dem fihwarzen Stoffe, mit dem die innere Wan— 
dung des Glafes belegt war, gelafjenen fenkrechten Spalt 
beleuchtet wurden, haben jte fich, wie e8 auch Sr. Durand 


) Comptes rendus des scances de l’Ac. d. Sc., T. XVII, p. 35. 
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beobachtet hatte, im Zickzad gebogen. Wir werden bei Die 
fer Gelegenheit hier einige Bemerkungen mittheilen, welche 
fih auf eine andere Glaffe von Thatjachen beziehen, und 
Die ung in mancher Beziehung wichtig ſcheinen. 

Das Streben nach und das Fliehen vor dem Lichte 
find nicht Die einzigen Acte, welche die Wurzeln unter ber 
Ginwirfung dieſes Agens, dem jie in ihrem natürlichen Zus 
ftande entzogen find, ausführen. Obgleich die Wurzeln ges 
wiffer Pflanzen weder ein Beftreben zeigen, dem Xichte ent— 
gegenzutommen, noch ſich von ihm abzuwenden, jind ſie Doch 
gegen deſſen Einfluß ſehr empfindlich. Dies bemerkt man 
3. B. an den Wurzeln des Pisum sativum und Ervum lens. 
Wenn fich diefelben von Eeimenden Samen in einem mit 
Waſſer gefüllten Glafe entwickeln, wo fie nur von zerftreus 
tem Lichte getroffen werden, fo winden fie fich häufig in eis 
ner ſehr unregelmäßigen Weife, welche darauf hindeutet, daß 
ſie fi) in einem leidenden Zuftande befinden. Gebt ihnen 
das Licht nur durch einen I—2 Gentimeter weiten, in einem 
das Glas umbüllenden ſchwarzen Stoffe befindlichen ſenk— 
rechten Spalte zu, fo bietet fich eine noch jonderbarere Er— 
fcheinung dar. Die Wurzeln winden ſich dann oft, gleich 
Schlinggewächfen oder deren Ranken, jpiralförmig, und zwar 
manchmal von der Linken zur Rechten. Um dieſe Erſchei— 
nung wahrzunehmen, muß man die Erbſen oder Linſen auf 
einer zum Durchlafien der Würzelchen mit Löchern verfebenen 
Korkfcheibe feimen lafjen, die auf dem Waſſer in einem Glafe 
ſchwimmt, Das großentheils mit einem jchwarzen Stoffe um 
wickelt ift, und auf welches das Licht nur von einer Seite 
einfällt. Die Würzelchen beſtehen befanntlich aus zwei ver— 
fchiedenen Theilen. Der erjtere wird durch den erjten me- 
rithallus der Pflanzen gebildet, und unter Diefem entwickelt 
ſich erjt Die eigentliche Wurzel. Diefer legtere Theil ift der— 
jenige, welcher ſich ſpiralförmig windet. Der Berichteritatter 
ſah auf diefe Weife zwei Wurzeln von Pisum sativum eine 
regelmäßige Spirale mit ziemlich weit von einander abjtehen- 
den Touren von der Nechten zur Linken bilden. In meh— 
reren anderen Fällen geitalteten jich die Wurzeln von Ervum 
lens zu Spiralen mit gedrängt liegenden Windungen, Die 
bald von der Nechten zur Linfen, bald von der Linfen zur 
Rechten liefen. Zuweilen krümmte ſich die Wurzel, nachdem 
fie Spiralen gebildet, weiterhin hin und her oder im Zick— 
zack. Dies iſt vielleicht die Erfcheinung, welche Sr. Durand 
an der Wurzel der Gartenkreffe beobachtet bat. Sonderbar 
bleibt e8 immer, daß dieſe Neigung zur Spiralbildung ſich 
bei den Wurzeln derfelben Pflanzenfpecies nicht immer offen= 
bart, wenngleich die äußeren Umſtände Diefelben jind, und 
daraus läßt jich ſchließen, daß der Grad der Vitalität dabei 
eine Nolle fpiele. Es werden alfo nur in manchen Fällen 
die Wurzeln fp’ralfürmig, jo daß das Ficht in ihnen bie 
Windungstraft ins Leben ruft, Die zwar an ihre Vitalität 
gebunden ift, aber ohne den Einfluß des Lichtes jchlummernd 
geblieben fein würde. Dieſe Vergleiche beweifen, Daß die 
Art und Weife, wie das Licht auf die Pflanzen einmwirkt, 
noch bei Weitem nicht vollftändig bekannt iſt. Man wußte 
bis jegt nur, daß es deren Tranjpiration vermehrte; allein 
zur Grreichung dieſes Reſultates muß es innere Lebenser- 
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fcheinungen zur Entwidelung bringen, die und dermalen noch 
unbefannt find. 

Die Arbeit des Hrn. Durand beichäftint ſich ſchließ— 
lich mit der Beleuchtung der Theorien, welche man aufge: 
ftellt hat, um die Art und Weife zu erflären, wie das Licht 
die Biegung der vegetabilifchen caudices veranlaft. Seine 
Entdeckung der Biegung der Wurzeln des Allium cepa gegen 
das Kicht Hin dient ibm zur Bekämpfung der Theorie 
de Candolle's, welche übrigens fchon durch Das Fac- 
tum widerlegt ift, daß die Stengel und Wurzeln gewiſſer 
Bilanzen das Licht fliehen. Ruͤhrte nämlich die Biegung 
gegen Das Licht wirflich, wie de Gandolle annahm, da— 
her, daß die vom Lichte getroffene Seite des caudex früher 
ihre Seftigfeit gewinnt, ald die entgegengefeßte, und folglich 
in ihrem Wachsthum in die Länge im Vergleich mit der 
letztern zurückbleibt, ſo würde die Biegung nach der entgegen— 
geſetzten Seite oder vom Lichte abwärts nie Statt finden kön— 
nen. Sr. Durand unterſucht alsdann die vom Berichter— 
ſtatter aufgeſtellte Hypotheſe, nach welcher die fraglichen Er— 
ſcheinungen aus den verſchiedenen Tendenzen zur Biegung, 
welche dem Rinden- und Gentralfyfteme inwohnen, ſowie 
aus dem Umftande erklärt werden, daß das Licht die Krüm— 
mungsneigung des Rindenſyſtems durch Die Ausleerung fei- 
ner utrieuli, im Verhältniß zu der Durch das Licht veran- 
laßten Verdunftung, ſchwächen müſſe. Wir werden uns hier 
über dieſe Theorie nicht weitläufig ausiprechen, ſondern nur 
bemerken, daß fte theilweife auf der Betrachtung berubt, daß 
die dem Lichte zuftrebenden und die fich von demfelben ab- 
wendenden Pflanzenftengel eine entgegengefete innerſte Struc- 
tur der Ninde befigen, woraus in dieſer letern zwei ver— 
Ichiedene Neigungen zur Krümmung entfpringen, welche son 
der ftufenweifen Abnahme des Volumens der utrieuli berrührt. 
Gewöhnlich befinden fich bei ſehr jungen Rinden die solu- 
minöſeſten utrieuli nach der Mitte der Rindenſtärke bin, jo 
daß die utriculi ſowohl nad) innen, als nad) außen zu an 
Umfang verlieren. Wenn von diefen beiden, nach entgegen- 
gefegten Richtungen hinſichtlich der Größe ver utriculi ab- 
nehmenden Schichten der Ninde, Die innere die ftärfere ift, 
jo wird ſich, ver Theorie des Verichterftatters zufolge, ver 
Stengel dem Lichte zuwenden; ift Dagegen Die Aufere die 
ftärfere, jo wird er fich vom Licht abwenden. Es handelte 
fich Darum zu ermitteln, ob die beiden verfihiedenen Orga— 
nifationen, welche, diefer Theorie zufolge, das Auffuchen oder 
Meiden des Lichtes veranlaffen, auch bei den Wurzeln, welche 
dieſe beiden entgegengefegten Neigungen darbieten, anzutreffen 
feien. Dies hat Sr. Durand nun wirklich jo gefunden. 
Die Wurzeln des Allium cepa, die einzigen, bei denen er be: 
obachtet hat, daß fie fich nad) dem Lichte Hinziehen, mußten, 
wenn jich obige Theorie an ihnen beitätigen follte, in ihrer 
Ninde das Vorherrſchen der inneren Schicht darbieten, deren 
utrieuli von außen nach innen an Umfang abnehmen; wäh— 
rend die Äußere Schicht, d. h. Diejenige, wo die utriculi von 
innen nach außen immer Eleiner werben, die fchwächere fein 
mußte. Und Hr. Durand hat denn auch wirklich beob- 
achtet, daß es fid) jo verhält. So angenehm es nun aud) 
dem Berichterftatter fein mußte, feine Theorie durch dieſes 
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Zeugniß unterftüst zu ſehen, jo muß er doch zur Ehre ber 
Wahrheit bemerken, daß er ſich weder in Betreff des Allium 
cepa, noch des Allium sativum von der Nichtigkeit dieſes 
Verhältniffes der beiden Rindenſchichten hat überzeugen können. 
Hr. Durand beobachtete ferner, daß bei den Würzel- 
chen des Kohls und des Waids, welche das Licht meiden, 
Die Außere Rindenſchicht ftärfer fei, als Die innere, Der 
Berichterftatter hat in Dieler Beziehung den weißen Senf 
unterfucht, deſſen Würzelchen das Licht fo entjihieden fliehen, 
und er hat gefunden, daß Die von Hrn. D. beim Kohl und 
Maid beobachtete DOrganifation bei dem weißen Senf unge— 
mein deutlich vorhanden ift, fo daß bier die Thatſachen mit 
der Theorie des Berichteritatters völlig im Einflange jtehen. 
Die Würzelchen des weißen Senfes find infofern höchit 
merkwürdig, als fie zwar in den meiften Fällen das Licht 
entfchieden fliehen, aber doch einzelne Darunter demjelben zu— 
ftreben *). Es lag daran zu ermitteln, ob bei dieſen 
MWürzelchen Die äußere Nindenfchicht ebenfalls ſtärker ſei, als 
Die innere; und es zeigte fi, daß bei ihnen das Gegen- 
theil der Fall ift; und zwar ift bei ihnen Die innere Rin— 
denſchicht jo vorherrſchend entwickelt, daß die äußere faft 
ganz fehlt. Und diefer verfchiedenen Organifationgweife ver— 
danken alfo die einen Würzelchen, bei Weiten die Mehrzabl, 
Die Eigenfihaft, das Licht zu fliehen, und die anderen, als 
feltene Ausnahmen, die Eigenſchaft, dem Lichte zuzuftreben. 
Sr. Durand weilt auch die Angriffe ab, welche Hr. 
Bayer gegen die Theorie des Berichterftatters über Die Art 
und Weife, wie Das Licht Die Biegung der Pflanzenftengel 
bewirke, gerichtet hat. Bei diefer Theorie wird die Verftär- 
fung der Tranfpiration der Gewächfe durch das Picht mit 
in Betracht gezogen, welches eine Thatſache ift, die ſich aus 
der täglichen Beobachtung ergiebt, deren Erklärung ung aber 
durchaus noc) abgeht. MUebrigens wird die Ausdünſtung der 
Pflanzen nicht nur durch Die directe Ginwirfung der Son— 
nenftrahlen, jondern auch Durch Das zerftreute Licht, welches 
durchaus von Feiner Grhöhung der Temperatur begleitet ift, 
vermehrt, weshalb dieſe Eriheinung von der Wärme ganz 
unabhängig ift. Die Verfuche des Dr. Gardner belehren 
ung ferner darüber, Daß Die durch ein Prisma ausgefchiedes 
nen violetten und blauen Strahlen des Vondlichtes, welche 
Doc durchaus Feine Wärme bei fich führen, die Fähigfeit bes 
fiten, die Pilanzenftengel zu biegen. Nun fihreibt aber Sr. 
Bayer dem Berichterftatter die Anficht zu, als ob Das 
Licht Die Biegung der Stengel in Folge der das— 
felbe begleitenden Wärme bewirfe**), und fügt 
binzu: „Wenn aber, wie Sr. Dodart und Sr. Dutrochet 
behaupten, die Durch Die wärmeerzeugende Ihätigkeit des 
Lechtes erregte Verdunſtung die einzige Urfache der Krüm— 


*) Hr. Bayer hat im Sahre 1844 diefer merkwürdigen That— 
fache gegen mic, erwähnt, die ich gleichfalls ſchon beobachtet 
hatte. Sc mache fie zuerft befannt; wer von uns beiven fie 
aber zuerſt entdeckt hat, bleibt unentſchieden; denn in der der 
Afademie von Hrn, Bayer am 6. Nov. 1843 vorgelegten Ar— 
beit ift nicht davon die Rede. Anmerk. des Berichterft. 


**) Journal de Pharmacie et de Chimie, 3. Ser. T. III. p. 136. 
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mung der Stengel wäre, wie könnte dann dieſe Erfeheinung 
mitten im Wafjer Statt finden?’ Zuvörderft kann aber Hrn. 
Bayer nicht unbefannt fein, Daß Die lebenden Weſen jelbft 
mitten im Waſſer tranfpiriren, denn die Tranfpiration ift 
die Folge einer austreibenden Ihätigfeit, nicht ei- 
ner bloßen VBerdunftung. Herner hat der Berichterjtatter 
nirgends behauptet, die Iranfpiration der Pflanzen werde 
Durch Die wärmeerzeugende Kraft Des Lichtes ver- 
anlaßt. Wie Eonnte ihm alfo Sr. Bayer eine Anſicht un- 
terfchieben, welche fchon in den Anfangsgründen der Wiffen- 
Schaft ihre Widerlegung findet. Der Berichterjtatter dankt 
Hrn. Durand dafür, daß er ihn in Diefer Beziehung ges 
rechtfertigt und ihm ſelbſt Gelegenheit gegeben hat, e3 hier 
zu thun. 


Schlußfolgerungen. 


Ar. Durand hat durch neue Beobachtungen die jo 
fonderbare Erſcheinung beitätigt, daß das Licht die Wurzeln 
ebenfowohl anziehen, als abitopen kann. Gr hat zuerit nach— 
gewiefen, daß die ſich im Waffer entwicelnden Würzelchen 
der Zwiebel des Allium cepa dem Lichte zuftreben, und in 
Betreff der Wurzeln vieler Pflanzen, Die faft alle zu der Fa— 
milie der Gruciferen gehören, hat er dargethan, Daß jie Das 
Kicht fliegen. Seine jehr methodifihen Verſuche beweifen für 
feinen Scharffinn und Eifer, und Die Berichterft. trugen daher 
darauf an, daß Die Akademie ihn ihre Billigung zu erfennen 
gebe und ihn zur Fortjegung feiner Arbeiten einlade. Dieſen 
Anfichten trat die Akademie bei. (Comptes rendus des Sean- 
ces de l’Ac. d. S. T. XXI. No. 8., 23. Fevr. 1846.) 


Miscellen. 


Seinen erften meteorologifchen Bericht hat James 
P. Espy (in dem American Journal of Science, Vol. I, 2d. Ser. 
No. 1 p. 112 ff.) befannt gemacht, Gr befteht der Sauptfache 
nad, aus Gharten von den Vereinigten Staaten, aus denen man 
die Richtung der Winde, den Barometer- und Thermometerſtand ꝛc. 
während der Monate Januar, Februar und März 1843 erfiehr. 
Es find diefer Eharten, welche viel Belehrendes enthalten, nicht 
weniger als 29. Auf diefem Wege der Forſchung wird man ges 
wiß in Betreff des Geſetzes der Sturmwinde fichere Auskunft er 
halten. Nachſtehend theilen wir mehrere wichtige Folgerungen 
mit, welche aus den Beobachtungen abgeleitet find. Die Stürme 
fchreiten in den Vereinigten Staaten von Weiten gegen Often fort; 
in der Mitte des Wirbels findet ein Sinfen des Barometers Statt. 
Sie legen in der Stunde etwa 36 engl. Meilen zurück. Bei um— 
fangsreichen Orkanen weht der Wind zu beiven Eeiten der Linie 
des geringften Barometerdrudes gerade over ſchräg nach diefer Linie 
zu. Die Kraft des Windes fteht zu der Geſchwindigkeit und Stärke 
des Sinkens des Barometers im geraden Verhältniß. Jedesmal, 
wenn das Barometer fehnell und ſtark finft, fällt viel Negen oder 
Schnee, und jedesmal wenn es jtarf regnet oder fehneit, ſchwankt 
der Barometerftand ftarf (der Herausgeber des Edinb. new philos. 
Journ. bemerft zu diefer Stelle, daß Fälle von ftarfen Negengüffen 
befannt feien, in denen fich der Barometerftand nur fehr wenig 
verändert habe). Viele Drfane hatten in der Richtung von Nor— 
den gegen Süden eine unbefannte Ausdehnung, während ihr Durch— 
meſſer von DOften gegen Weiten verhältnißmäfig gering war. Längs 
der Linie des geringften Druckes läßt gewöhnlid, der Wind an 
Stärke nach) und es herrſcht zuweilen Winpftille. Wenn der Wind 
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fi) gegen Weiten umfebt, fteigt das Barometer gemeiniglid. Länge 
der Linie des ſtärkſten Drudes weht der Wind in der Negel nur 
ſchwach, und zu beiden Seiten derjelben find die Winde unregels 
mäßig, aber von derjelben auswärts firebend. In den nörblidyen 
Gegenden der Vereinigten Staaten find die Wechfel des Barometers 
ftandes im Allgemeinen ftärfer, als in den ſüdlichen, fowie in ven 
öftlichen bedeutender, als in den weltlichen. (Der Herausgeber des 
Ed. new phil. Journ. möchte dieſe legtere Angabe bewieſen fehen.) 

Ueber das Borfommen von Infuſorien in vulcas 
nifhen Gebirgsarten it Ehrenberg zu merhvürdigen Res 
fultaten gelangt. Zahlreiche und umfaſſende Beobachtungen beweis 
fen, daß eine Wechſelbeziehung zwifchen dem Snfuforienleben und 
den vulcanifchen Rormationen der Nheinländer bejteht. Sodalit-, 
Leucit- und wahrfcheinlih auch Augitfeyitalle beſtehen theilweife 
aus Maffen von Infuforien. Die an thierifchem und vegetabilifchem 
Leben, ja felbit an Wafler fo arme vulcanifche Infel Afcenfion, 
die mitten im Weltmeere liegt, bietet eine gewaltige Dienge vulfani= 
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fcher Schladen dar, welche faft durchgehende aus organischen Ueber- 
reiten, meiſt Pflanzgenfafern, fowie audy aus den Fiefigen Panzern 
von Eüfwafferinfuforien beftehen. Wiewohl die Erfahrung 
lehrt, daß in fait allen Gegenden der Welt die in vulcanifchen Ge— 
birgsarten vorfommenden Infuforien foldye find, die im ſüßen Waſ— 
fer lebten, fo finden ſich dody in Patagonien auch foldye, weldye im 
Meere lebten, und war bilden fie dort bedeutend jtarfe Maifen. 
Die pyrobiolithifchen Felsarten Patagoniens haben zum Theil eine 
Mächtigfeit von 800 Fuß und enthalten feinen Fohlenfauren, fon: 
dern nur ein wenig fchwefelfauren Kalf. Die Schlacken von Pom— 
peji gehören der Süßwaflerformation an und find denen vom Hochs 
fimmer am Rhein ähnlih. Die Lager am La Plata, weldie das 
foffile Mastodon enthalten; basjenige, in denen fidy bei Monte Her: 
mofa die fofiilen Knochen finden, und die ſich aus der Ebene von 
Bahia Blanca erhebenden Berge find mit einigen Meerformationen 
vermifchte Süfwarferformationen. (American Journal of Science, 
Vol. I, 2d Series, No. 1, p. 123.) 


Heilkunde. 


Einige Bemerkungen uͤber penetrirende Bauchwunden. 
Von Boſch. 


Bei einer früheren Gelegenheit habe ich nachzuweiſen 
geſucht, daß 1) die ſogenannte Bauchhöhle in der That kei— 
nen leeren Raum einſchließt, daß ein durch die Bauchwand 
dringendes Werkzeug nothwendig die Eingeweide treffen muß, 
indem letztere nach keiner Richtung hin ausweichen können; 
daraus folgt, daß die Verletzung des Eingeweides genau in 
der Richtung des eingedrungenen Körpers, alſo gerade hin— 
ter der getroffenen Bauchwandſtelle ſich befinden muß. — 
Daß 2) ein Austreten der in den Eingeweiden enthaltenen 
Stoffe in die Bauchhöhle nur im Augenblide der Ver— 
wundung möglich iſt (7), und zwar in Folge der hefti— 
gen Zufammenziehung der Bauchmuskeln, wodurd) der Darm 
inhalt herausgepreßt wird. Daß 3) die nach der Verwun— 
dung erfolgende Ausſchwitzung von plaſtiſcher Lymphe, welche 
ſchnell confolivirt, jede Verbindung zwifihen Darm = und 
Bauchhöhle vollends unterbricht; auf dieſe Weije heilt vie 
Darmmwunde, ohne daß Das lumen des Darms dabei jich 
verengt. Aus dieſen Süßen ergiebt ſich, Daß die Entero= 
rhaphie nicht nur überflüfftg, fondern fogar ſchädlich ift. Die 
Sutur wirft nämlich als fremder Körper, veranlaft pe- 
ritonitis und fteigert jo die Gefahr des Verwundeten. Die 
einzige Indication bleibt, die Entzündung zu befimpfen, und 
gelingt dies, fo ift der Kranke gerettet. 

Viele ausgezeichnete Chirurgen find indeß anderer Mei- 
nung; jo behauptet Dupuytren, daß ſtechende Waffen bis— 
weilen zwifchen den Darmfchlingen durchgleiten, obne fie zu 
verlegen. Prof. Baudens bält in ſolchen Fällen die Darm 
naht für indieirt, was befonders aus einem in der Gaz. d. 
höpit. März 1844 durch Mature mitgetheilten Fall deut— 
lich hervorgeht. Es betraf einen 25jährigen gefunden Sol: 
daten, der, einen Karren ſchnell vor fich herſchiebend, plößs 


lich auf ein Hinderniß ftieß und durch das unerwartete Zu— 
rüdprallen des Karrens einen Stoß in den Unterleib erhielt. 

Es trat heftiger Schmerz ein, bald darauf Erbrechen; 
Pat. wurde gegen Abend nach dem Hoſpitale Val de Grace 
gebracht, wo ihm ein Aderlaß von 500 Grammen (1 Pfd. 
5 Unzen) gemacht und 30 Blutegel auf den Unterleib ap— 
plieirt wurden. Tags darauf fand ſich bei der Unterſuchung 
der Leib geſchwollen, aufgetrieben, geſpannt, beim Berühren 
ſchmerzhaft, beſonders am linfen hypogastrium, ungefähr zwei 
Zol über dem horizontalen Alte des Schambeins, am äuße— 
ren Rande des geraden Bauchmuskels, welche Stelle eben 
vom Stoße getroffen war. Die Haut zeigte an dieſer Stelle 
feine Veränderung, weder Wunde noch Ekchymoſe war zu 
bemerken; das Erbrechen hielt in gemindertem Grade an. 
Die während der Nacht durch Erbrechen ausgeleerten Maffen 
beftanden aus einer braunen, trüben Flüſſigkeit, auf deren 
Oberfläche fejte, aber weiche Fäcalftoffe ſchwammen. Schluchzen 
war nicht zugegen. Die Zunge war blaß und feucht; Durft 
lebhaft. Pat. hatte weder Stuhl, noch Sarnentleerung. Re— 
fpiration befihleunigt, Puls Klein, wegdrückbar, jehr frequent, 
unregelmäßig; Geſicht blaß und mit falten Schweißen be 
det. — Prof. B. diagnoftieirte eine peracute peritonitis mit 
Perforation des Darmd, und zwar befinde ſich die Perfo- 
ration gerade hinter der vom Schlage getroffenen Bauchwand- 
ftelle, wa8 B. befonders bei Schußwunden zu beobachten Ge- 
legenheit hatte. „Der Darm,” fagt B., „befinde jich in 
diefem Falle in einem krampfhaften Zuftande, wie man ſich 
leicht durch) Ginführen des Fingers in die Bauchhöhle über: 
zeugen kann; man fühlt alsdann den Darm hart, fnorpel- 
artig. Die Indication ift, den Darm vorzuziehen und ihn 
entweder mitteld der Sutur zu vereinigen, oder Die Bildung 
eines Fünftlichen Afters zu befördern. Sind aber die Bauch— 
bedeckungen unverlegt, wie es bier der Fall ift, To bleibt 
nichts weiter übrig, als die antiphlogiftiiche Methode, die 
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indep in den meiften Füllen erfolglos ſcheint.“ In jolchen 
Fällen, glaubt B., wäre das einzige Nettungsmittel für den 
Verwundeten, Die Gröffnung der Bauchwand und die Be— 
handlung des Darmes, wie früher angegeben. Zwar ift die 
Operation lebensgefährlich und der Zuftand des Darmes im— 
mer unbefannt, allein da der Kranke jonjt einem fichern Tode 
entgegengebt, jo follte der Chirurg e8 wagen. — In vorliegen- 
dem Falle indeß befchränkte ſich B. auf Eispillen innerlich, 
äußerlich Eisumfchläge und Blutegel. — Unter diefer Bez 
handlung trat gegen Abend der Tod ein. Bei der Section 
fand man im der Dicke der vorderen Bauchwand, zwiſchen 
dem geraden Bauchmusfel und dem peritonaeum, gerade an 
der Stelle, wo der Stoß eingewirft harte, ein ziemlich fejtes, 
fhwärzliches Blutertravafat, das Bauchfell war an Diejer 
Stelle ſtark injieirt. Bei der Eröffnung der Bauchhöhle ent= 
wich viel übelriechendes Gas. Die Darmfchlingen waren 
alle durch weiche, bräunliche Pfeudomembranen unter ein= 
ander verwachſen. Der feröfe Ueberzug des Darmes war 
entzündet. Darminhalt war in die Bauchhöhle nicht ergoſ— 
fen. Nach behutfamer Löſung der pfeudomembrandjen Ver 
bindungen entdeckte man eine Perforation des ileum von 
jolchem Umfange, daß der Darın in feinem ganzen Durch— 
mefler getrennt ſchien; die Schleimhaut war an dieſer 
Stelle angeſchwollen und nach außen umgeftülpt. Der ſorg— 
fältigften Unterfuchung ungeachtet war, mit Ausnahme eines 
Stückchens Hülſe, durchaus fein Darminhalt im Peritonäal— 
face aufzufinden. In der Umgegend ver Perforation haben 
ſich bereits Verwachfungen zu bilden begonnen. Auf der 
Vorderſeite Des psoas major hinter Der perforirten Darm 
ſchlinge fand fich eine beträchtliche Ekchymoſe, wahrjceinlic) 
Durch Gegenftoß herbeigeführt. — 

Diejer Leichenbefund bejtätigt allerdings die Behaup— 
tung, daß Die Perforation Des Darmes faft immer unmittel- 
bar hinter der Bauchfellwunde befindlich iſt, keinesweges aber 
wird dadurch Die therapeutifche Indication gerechtfertigt: man 
müffe in ſolchen Fällen den Darm vorziehen, 
Die Darmnaht anlegen oder die Bildung eines 
fünftlihen Afters begünftigen. B. geht bei der 
Feſtſtellung dieſer Indication von der faljchen Anficht aus, 
daß bei Der Perforation des Darmes nothwendig ein Erguß 
des Darminhalts in die Bauchhöhle Statt finden müſſe. 
Allein abgejehen davon, daß dieſes, im Augenblicke der Per— 
foration ausgenommen, ſchon aus theoretiichen Gründen un= 
möglich ift, wird es fogar Durd) den von Baudens felbit 
beobachteten Fall widerlegt, wo troß einer jo bedeutenden Per— 
foration dennoch fein Erguß vorhanden war. Da alfo die 
Gefahr bei dergleichen Verwundungen Feinesweges von dem 
möglicherweife erfolgenden Erguß in Die Bauchhöhle, ſondern 
lediglich von der heftigen peritonitis abhängt, jo ergiebt ſich 
Daraus, Daß die Baudens geftellte Indication nicht ratio- 
nell ift, und daß die Rettung einzig und allein Durch die 
ftrengfte Antiphlogofe zu erzielen ift. — Die anzuführen- 
den Autoren follen unferer Anftcht noch zur Stüge dienen. 
Nah Richter ift es unmöglich, eine Darmwunde fo vollftän- 
dig zu ſchließen, daß wäſſerige Feuchtigkeit nicht Durchtreten 
könnte; Die Lembertfihe Naht aber, welche in Diefer Be— 
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ziehung eine Ausnahme macht, hat den Nachtheil, daß ſie 
eine heftige Entzündung zu veranlaſſen im Stande ift. Ue— 
brigeng iſt Die Naht überflüffig, da die Natur ſelbſt Durch 
Ausſchwitzung einer lymphatiſchen Maffe die Nander der Wunde 
zufammenflebt und jo den Darm vollftandig abſchließt. — 
Hunter jagt, daß bei penetrivenden Bauchwunden mit Ver: 
legung des Darmes alle verwundeten Theile mit einander 
verwachſen, wodurch ein einziger Canal dargeſtellt und jo jede 
Communication mit dem Peritonäalſacke unmöglich wird. — 
Vogel erzählt einen Fall, wo durch eine mit einem großen 
Meſſer beigebrachte Bauchwunde Fäcalitoffe und ein Stück 
des Nebes hervortraten. Der Kranfe genas vollfommen nach 
Ablauf von wenigen Monaten, ohne daß man bei demjelben 
die Enterorhaphie gemacht hätte. Aus Diefem wie aus hun- 
dert anderen Fällen ſchließt V.: 1) daß feine noch fo ge— 
fährliche Darmwunde abfolut tödtlich ift; 2) Daß der Tod 
immer in folchen Fallen von bedeutenden Nebenumftänden 
abhängt; 3) daß ſelbſt unter den unginftigiten Verhältniffen 
noch Seilung möglich ift; 4) daß die Vereinigung der Darm- 
wunde mittels der Sutur nicht durchaus nöthig iſt. — 
3. Bell halt die Dilatation der Bauchwunde und das An— 
legen einer Darmnabt für viel gefährlicher, ald wenn man 
die Schliefung der Wunde der Natur überläßt, Da Fälle 
befannt find, wo die Seilung ganz ohne Kunft- 
bülfe durch die Natur allein bewirft wurde. — 
Wenn der perforirte Darm in der Bauchhöhle ſich befindet, 
fagt Cooper, fo wird es wohl feinem Wundarzte einfal- 
len, den Darm bloßlegen zu wollen, um ihn durch Die Su- 
tur zu vereinigen. Man würde auf dieſe Weife nur einen 
zweifelhaften Fall in einen abfolut unbeilbaren verwandeln. 
Daß der verlegte Darm ſich von der äußeren Wunde entfernen 
würde, ijt Darum nicht zu befürchten, weil die adhäſive Ent- 
zündung den Theil in feiner Lage feſthält und ihn 
von der Bauchhöhle vollkommen ifolirt. — 
Scarpa halt die Enterorbaphie in allen Fallen von Darm- 
wunden, jie mögen longitudinale oder transverfelle fein, nicht 
nur für überflüfftg, fondern fogar für gefährlich, ja für tödt— 
lich. Seit hundert Jahren, fügt er an einer anderen Stelle 
hinzu, bat die Erfahrung das traurige Reſultat geliefert, 
Daß Die Verwundeten unter fürchterlichen Leiden endeten, ſo— 
bald der verlegte Darm mittels der Sutur ver— 
einigt worden. — Ebenſo hält Kennen die Sutur für 
überflüfftg, da nur äußerſt jelten ein Ertravaſat beobachtet 
wird; in feiner langjährigen ausgedehnten Praxis find ihm 
nur zwei Fälle befannt, die Die Sutur nöthig machten. — 
Dupupytren fagt bei Gelegenheit von Magenwunden, daß 
Diefe, wenn fie nur Flein und mit feiner bedeutenden Gefäß- 
verlegung verbunden find, durchaus feinen Austritt Des Ma— 
geninhaltes in Die Bauchhöhle befürchten laffen, und zwar 
wegen des Druckes, den Die Eingeweide gegenfeitig auf ein— 
ander ausüben. An einem anderen Orte: In einigen ſel— 
tenen Fällen, wo mehrere Darmjchlingen verwundet wurden, 
ſah man die betreffenden Theile Durch Erfudate ſich unter 
einander verbinden und auf diefe Weife ven Inhalt des ei— 
nen ſich in den anderen ergießen, ohne die Bauchhöhle zu 
berühren. 
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Bemerkenswerth it Die Anficht Petit's über dieſen 
Gegenftand. P. giebt zu, daß die Därme von den in ihnen 
enthaltenen Fäcalſtoffen, Nahrungsmitteln und einer gewilfen 
Quantität Luft beitändig dilatirt erhalten werben, während 
jie son außen durch Die Gontraction des Zwerchfelles und der 
Bauchmuskeln einem anbaltenden Drucke ausgefest find. Gin 
Erguß in die Bauchhöhle Kann demnach keinesweges fo 
leicht erfolgen, als es Ginige glauben, und ift nur dann 
möglich, wenn die Thätigkeit des Darmes (oder der Abdo— 
minalmusfeln?) in jo hohem Grade gefteigert it, daß ſie 
jenen Widerſtand bejiegt, oder wenn die Wunde fehr groß 
it. Der Darminhalt ergießt ſich nicht fo leicht wie Blut 
aus einer Arterie, da die Erpulfionskraft des Darmes, be— 
fonders des Dünndarmes, viel geringer it, als die einer Ar— 
terie, vorzüglich aber darum, weil Die im Darme enthaltenen 
Stoffe Die Nichtung des Darmeanals verfolgen, wenn fie 
nicht Durch ein jehr bedeutendes Hinderniß zum Austritte ge— 
nötbigt werden, Es kann indeffen ein Ertravaſat des Darm— 
inhaltes erfolgen, wenn die Darmwunde ſehr groß ift, wenn 
der Darm mit Chylus oder Grerementen überfüllt ift und 
man ihn Durch wiederholte Klyſtire zu reinigen unterläßt. 
Auch heftiger Schmerz und Neizung, wodurch lebhafte Con— 
tractionen Des Darmes hervorgerufen werden, jowie ungleich- 
mäßiger Druck auf den Unterleib, können ein Ertrabaſat ver 


anlaſſen. — 

Alle hier angeführten Autoren beftätigen den Grundſatz, daß 
die Enterorhapbie bei Darmmwunden nußlos und gefahrbringend ift: 
nuglos, indem einerjeits die Befürchtung eines Grtravajats un: 
gegründet ift, andererfeits Feine Sutur fo feit ſchließt, das dadurd) 
der Austritt von wäſſriger Materie verhindert würde, gefährlich 
ift fie darım, weil fie heftige peritonitis evregt, überdies bei 
den danach entitehenden anomalen Gontractionen des Darmes leicht 
ausreißt und alsdann ein Erguß in die Bauchhöhle unvermeid- 
lich erfolgt. 

Andere Autoren find indeß anderer Meinung. So ftellt Car: 
rey die Indication bei Schnittwunden des Unterleibes gerade ent— 
geaengeiebt, als bei Schußwunden. Yestere nämlich erfordern nach 

. nicht die Sutur, da fie ohne dieſelbe durdy die Heilkraft der 
Natur allein heilen, und zwar anf die Weife, daß die vom Schuffe 
en Partien fich beträchtlich zufammenziehen, während vie 
umgebenden Theile, durch die Grfchütterung in einen lühmungsar- 
tigen Zuftand verfegt, den Blutzufluß begünftigen. Es bilvet ſich 
fo Grfudation, wodurd jede Gommunication der Darmwunde nit 
dem Peritonäalfacke verhindert wird. Zieht man unter foldhen Um: 
ftänden einen Faden durch Das mesenterium, oder legt die Sutur 
am Darme felbit an, fo ift ein Erguß in die Unterleibs: 
44 zu befürchten. Anders aber muß die Behandlung, wie 

glaubt, bei Schnittwunden fein. Hier iſt die Anlegung einer 
einfachen oder Lambertſchen Naht vorzuziehen. — 

Merhvürdig erfcheint es, dag L., der bei Schufwunden die rich: 
tige Anficht ausjpricht, bei Schnittwunden gerade das entgegenge— 
feste Verfahren anrathet, ja es it um fo auffallender, als viele 
von ihm felbjt Beobachtungen von Schnittwunden der 
Baucheingeweide die Möglichfeit der Heilung ohne Naht beftätigen, 
wie bejonders aus dem anzuführenden Kalle hervorgeht. „E. Bel: 
loc wurde mit einem Sübel an der rechten Seite der weißen Yiz 
nie zwei Finger breit über dem Nabel verwundet. Der rechte ge— 
rade Bauchmusfel war ganz durchjchnitten, die Wunde ſchien ın 
gerader Richtung von vorn nach hinten zwifchen der großen Gurvas 
tur des Magens und dem colon transversum zu verlaufen. Durch 
Einführen des Fingers in die Wunde überzeugte ich mich, daß we— 
der Magen nod) colon verlegt waren, da der Säbel flach zwifchen 
beiden durchgefchlüpft war (2). Am vierten Tage erfolgte Erbre— 
hen von diem, ſchwarzem Blute in großer Ouantität. Am fünfe 


22. XXXVIII. 8. 


126 


ten Tage wurde nad) vorausgegangenen Kolifen und lebhaften 
Schmerzen in der Wunde eine ähnliche Mafje durch den Darm ent- 
leeri. Am neunten wiederholten ſich die blutigen Stühle, die am 
zwölften ganz verfchwanden. Nach ungefähr 35 Tagen war Bat. 
geheilt. 

In der Gpifrife zu dieſem Kalle giebt L. allervings das Vor: 
handenfein einer Verlegung irgend eines Darmtheils zu, glaubt je- 
doch aus theoretifchen Gründen, daß es nur die pars horizont. in- 
fer. duodeni gewefen fein fünne; da das erſt am vierten Tage ein— 
getretene Erbrechen die Unverlegtheit des Magens, der Mangel ver 
blutigen Stühle in den eriten Tagen die des Didvarmes, fowie 
endlidy die Abwefenheit der Symptome eines Ertravaſats in bie 
Bauchhöhle die der dünnen Gedärme beweifen, indem legtere freie 
Zwifchenräume in der Bauchhöhle laffen (2), die dem Austreten 
des Blutes fein Hindernis geſetzt haben würden. 

In diefem Falle fest die große Quantität des durch Magen 
und Darm entleerten Blutes die Verlegung eines Darıntheils, und 
zwar des Dünndarmes, unzweifelhaft voraus. Daß Larrey bie 
jelbe zwar geiftreich, aber unrichtig auf das duodenum bezieht, 
rührt von der falfchen Vorausfesung her, daß die dünnen Därme 
ſchwebend in ver Bauchhöhle enthalten feien, was feineswegs der 
Ball ift. — 

Ein junger Soldat wurde mittels eines Bajonettitiches am Un: 
terleibe verwundet. Die Waffe war unter dem linfen epigastrium, 
zwei Singer breit von der weißen Linie entfernt, in die Unterleibs- 
höhle in jchräger Richtung eingedrungen, verurfachte hier eine zollgroße 
Wunde und fam rechts vor und über der spina ant. super. “os. ilei 
wieder zum Vorſchein, wo die Wunde etwas Fleiner war. Nach 
Zurückbringung des durch die linfe Wunde vorgefallenen Dünndar: 
mes vereinigte Yadigne die Wunde mittels der umjchlungenen 
Naht; zur Schließung der Fleinern Wunde dienten Heftpflafteritreis 
fen. Am folgenden Morgen, ald Larrey ven Kranken bejuchte, 
fanden fich die Suturen fo gefpannt, daß fie auszureißen drehten; 
aus der mit Heftpflafter vereinigten Wunde fiderte eine mit Blut 
gemifchte Beuchtigfeit aus. Die Nähte wurden daher fogleich entfernt, 
die gefpannten Wundwinfel mit gehöriger Vorficht dilatirt und da— 
durch einer ziemlichen Quantität angejammelten ſchwarzen Blutes 
der Ausgang verfchafft. X. vermuthete eine Dünndarınverlegung, 
was durch die fpäter erfolgten blutigen Stühle und andere gefähr— 
lihe Symptome vollfommen beftätigt wurde. Bei einer ſorgfälti— 
gen Behandlung wurde Pat. nach zwei Monaten geheilt. — Ob: 
gleicdy hier unverfennbar eine penetrirende Wunde des Dünndarmes 
zugegen war, was auch L. felbit für ſehr wahrfcheinlich hält, fo 
fand dennoch weder ein Austritt von Chylus, noch von Fäcalmaſſen 
in die Bauchhöhle Statt, weldye Erſcheinung leviglih durch das 
von uns früher angegebene Verhalten der Bauchhöhle zu euflären 
Arbetti wurde durd) einen Säbelhieb an der linfen reg. 
mesogastr., 6’ vom Nabel entfernt, verwundet. Die Spitze des 
Säbels war in fehräger Richtung von unten nach oben durdy den 
geraden Bauchmusfel drei Zoll tief ın die Unterleibshöhle eingedruns 
en; hatte die arteria epigastr. und ſehr wahrfcheinlih auch ven 

interen Nand des colon transvers. verlegt. Vor ver äußeren 
Wunde lagerte fi) das Ne, wie eine Kauft groß. Gs war eine 
heftige Haͤmorrhagie und in deren Folge Ohnmacht eingetreten. 
Gleich nach ftattgehabter Verlegung nahm man ein Aufſchwel— 
len des Unterleibes und undeutliche Sluctuation in der Nabel: 
gegend wahr. Den beftigen Gntzündungsfymptomen in den eriten 
agen folgten die der Giterung. An der Außeren Seite des vorge 
lagerten in der Mitte ducchfchnittenen brandigen Neges fühlte man 
eine fluctuivende Stelle, aus welcder bei der Gröffnung ungefähr 
acht Unzen einer grauen, mit Blutgerinnfel untermifchten, ftarf nad) 
Schwefelwaſſerſtoff riechenden und die Inſtrumente ſchwärzenden Ma— 
terie herauskam, was die vermuthete Verlegung des colon, ven 
Austritt von Blut und Darminhalt in die Bauchhöhle und bie, 
duch die Natur gefhehene Jfolirung diejer Majjen 
mittels Adhäfionen beitätigte. — 

In diefem Falle wurde die Bluctuation gleich nach erfolgter 
Verlegung bemerft, ein Beweis, daß der Austritt in die Bauch: 
höhle nur im Augenblide der Berwundung durch die heftigen Con— 
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tractionen der Bauchmuskeln und der Därme gefchehen kann. Ob— 
gleich die von der Natur eingeleitete adhäfive Entzündung zur Iſo— 
lirung der ausgetretenen Mafjen exit viel fpäter erfolgte, indem vie 
Bildung von Aohäftonen einige Zeit erfordert, fo fand doc) Feine 
paffive Eenfung jener Ertravafate nad) dem Becken hin Statt, was 
nur dem Mangel an Raum, des feſten Aneinanderliegeng der Eins 
geweide wegen, zuzufchreiben ift. — Ein ähnlicher Hall wird von 
Dupuytren erzählt. 

„J. P. Carrey wurde durch einen Säbelhieb am äußerten 
Htande verlinea alba verlegt. Obgleich die Wunde faum einen Zoll 
groß war, fo drängte ſich dod) ein beträchtlicher Theil des Nebes 
und etwas Dünndarm vor. (Diefe Erfeheinung hat offenbar ihren 
Grund in dem beveutenden Drucke, welchem die Eingeweide vermöge 
ihrer gegenfeitigen Lage ausgefest find.) Es entjtand weder ftarfe 
Haͤmorrhagie noch Erbrechen. Nach Erweiterung der Bauchwand: 
wunde trat der Darın von felbft zurück. (Gin Beweis mehr für 
unfere Behauptung, daß die Bauchmusfeln im Augenblide der Ver— 
wundung ſich ſtark contrahiren). Gin Theil des vorgefallenen Nebes 
ließ fich ebenfalls ohne Mühe zurückbringeu, der noch zurückgeblie— 
bene Theil aber ſchwoll ſtark an, entzündete ſich und trat erſt nach 
Anwendung. geeigneter Mittel in die Bauchhöhle zurück.“ 

Richter erzählt in feiner chirurgifchen Bibliothek einen Fall, 
wo ein Melancholifcher mit einem Meſſer fich eine Wunde bei— 
brachte. Die vorgefallenen dünnen Därme fahen ſchwarz aus und 
fühlten fich kalt an, das Ne war außerordentlic) verdictt und ver 
härtet; ein Stück desfelben, fowie der Nand ver Leber, theilweife 
durchgefchnitten,; das colon transvers., in feiner ganzen Dicke ges 
fpalten, Flaffte weit auseinander. Da Lebensrettung nicht mehr zu 
erwarten war, fo wurden die vorgefallenen Theile ohne weitere 
Rückſicht reponirt und die äußere Wunde mittels einer anatomifchen 
Nadel vereinigt. Nach Ablauf von vier Wochen war die Wunde, 
aus welcher bisweilen Fäcalſtoffe hervorgetreten waren, vollfommen 
gefchloffen. Patient lebte nad) erfolgter Heilung nod) ſieben Jahre. 

Sn dem praftifchen Handbuche für Chirurgie nach den Mit: 
theilungen ausgezeichneter Wundärzte aller Länder wird die Anficht 
Soberts angeführt, nad) welcher Darmwunden von mehr als drei 
Linien Länge die Sutur erheifchen. Und doch fagt Jobert an 
einer andern Stelle, daß bei Wunden, die das ganze lumen des 
Darmes betreffen, die Nänder der Wunde durch die Gontraction 
der Längenfafern fich übereinander fihieben, während die gleichzeiz 
tige Sufammenziehung der Duerfafern die getrennten Darmenden 
zufammenfchnürt und dadurch den Austritt des Darminhalts in 
die Bauchhöhle fo lange, als dieſe Zufammenfchnürung Dauert, 
verhindert. 

Alle diefe Wiverfprüche laſſen fi) einzig und allein daraus er: 
flären, daß man noch immer gewohnt ift, die Bauchhöhle ala einen 
nicht ganz ausgefüllten Raum zu betrachten, in welchen ein fchneis 
dendes Werkzeug eindringen fönne, ohne ein Gingeweide zu ver 
legen, was von Dupuytren und Larrey ausdrüdlic behauptet 
wird. Diefe Annahme hat auf die falfche Vermuthung geführt, 
daß in den Fällen, wo penetrivende Bauchwunden, ohne daß ein 
Erguß in die Bauchhöhle erfolgt wäre, geheilt find, gar feine 
Darmverlegung Statt gefunden hätte, indem das verlegende Werk: 
zeug, wie man behauptete, zwifchen die einzelnen Darmfchlingen 
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duchfchlüpfen könne; und man begnügte ſich da, wo die Darmver- 
leßung nicht mehr zu überfehen war, die Heilung irgend einem 
zufälligen Umftande zuzufchreiben, ohne den wahren Grund des 
Factums aufzufuchen. 

Eine Thatfache, welche unfere Behauptung zu widerlegen 
ſcheint, wird in der med. chirurg. Zeitung, Juli 1844 mitgetheilt. 
Der Berichterftatter will nämlich bei der Section eines im Duell 
durch einen Stich) in den Unterleib getödteten Studenten neben 
einer Verwundung der aorta die Eingeweide durchaus unverleßt ges 
funden haben. ine ſolche Ihatfache wäre allerdings geeignet, die 
Möglichfeit des Durchſchlüpfens eines Werfzeugs zwifchen ven Darm: 
fchlingen, ohne fie zu verlegen, zu beweifen.. 

Bedenkt man aber, daß die gemachte Section einzig und allein 
das Auffinden einer Tovesurfache zum Zwecke hatte, daß nach Ent: 
deckung der verwundeten aorta eine forgfältige Unterfuchung der 
einzelnen Darmfchlingen überflüffig erfchien, daß endlich nad) den 
GSrfahrungen Soberts, Yemberts und Scoutetteng die Län— 
genfafern der Musfelhaut des Darmes bei Stichwunden ſogleich 
nach Entfernung des Inſtrumentes fich fo feit zufammenziehen, daß 
nad) Heilung der Wunde nur ein unmerflicher weißer Fleck zurück— 
bleibt, bevenft man, fage ich, alle diefe Umftände und noch über— 
dies die große Quantität des in die Bauchhöhle ergoffenen Blutes, 
fo erfcheint e8 ganz natürlich, daß die Darmmwunde bei der Ob— 
duction überfehen wurde. (Journ. d. 1. Neerland, Octbr.) 


Miscellen 


Die in mehreren großen Fabrifen Englands und 
Frankreichs durd Galcinationvon Kupfer- und Eifen: 
vitriol gewonnene Schwefelfäure ift nah Dupasquier 
mehr oder weniger arfenifhaltig. Die Anwendung diefer Schwes 
felfüure zu technifchen, chemifchen oder pharmaceutifchen Zwecken 
Fann, wie die von Dupasquier gemachten und der Pariſer Aka— 
demie der Wiffenfchaften mitgetheilten Experimente und Erfahrungen 
beweifen, manche Gefahr nad) fich ziehen. Die Quantität der in 
der käuflichen Schwefelfäure enthaltenen Arſenikſäure beträgt im 
Durchſchnitte 1 bis 1Y, Tauſendſtel. Das ficherfte und zugleic) 
am wenigiten Foftjpielige Mittel, die Schwefelfäure vom Arſenik zu 
befreien, it Schwefelbarium, wodurch der Arſenik präcipitirt 
wird. (Arch. gen. d. Med., Avril 1845.) 

Dperation der Dafenfcharte bei einem neugebo— 
renen Kinde Hr. Boudon operirte ein mit einer doppelten 
Hafenfcharte und tiefer Spaltung des Gaumengewölbes zur Welt 
gefommenes Kind, welches durch diefen Bildungsfehler fowohl am 
Saugen als auch ſelbſt am Trinfen überhaupt verhindert wurde, 
Die Operation wurde vier Tage nad) der Geburt nach der Vorfchrift 
des Hrn. Duboig ausgeführt, und der weitere Verlauf war voll- 
fommen günftig. (Gaz. med. No. 51. 1845.) 

Nefrolog. — Der verdiente ehemalige Director des all- 
gemeinen Sranfenhaufes zu München, G. R. Dr. Raven v. Hä— 
berl, befannt durch feine Sinrichtungen des Münchener Kranken— 
haufes, insbefondere deſſen Heizung und Lufterneuung, ift im 88. 
Jahre in Diejjen am Ammerſee am 23. April verjtorben. 
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Naturkunde. 


Von dem Unterſchiede zwiſchen den Erſcheinungen 
der Verdauung bei den grasfreſſenden und fleiſch— 
freſſenden Säugethieren. 


Von Hrn. Bernard zu Villefranche (im Auszuge.) 


Der Verdauungsapparat der Grasfreffer bietet bekannt— 
lich, gleich dem der Sleifchfreffer, auffallende Gigenthümlich- 
feiten dar. Es fchien mir aber in phyftologiicher Beziehung 
wichtig, zu unterfuchen, vb dieſe anatomischen DVerfchiedens 
beiten bei diefen Thieren tiefgehende Modificationen in ven 
Ericheinungen der Verdauung und Ernährung begründeten, 
und die Nefultate, zu denen ich bei dieſer Forſchung gelangt 
bin, lege ich hiermit der Akademie vor. 


1. Die Sauptunterfchiede, welche man während 

des Verdauungs- und Afjimilirungsprocefjes 

beobachtet, beziehen ſich auf den chymus, chy- 
lus und Sarn. 


Bei einer bedeutenden Anzahl von Kunden, die man 
ausschließlich mit rohem oder gekochtem Fleifche fütterte und 
während des Verdauungsproceſſes tödtete, bemerkte ich ohne 
Ausnahme: 

1) Den Speifebrei oder chymus im Dünndarme ge— 

ſäuert, 

2) Den chylus undurchfichtig, gehörig homogen, 

und milcdhweiß. 

3) Den Harn Elar, bernfteinfarbig, entichieden ſauer 

reagirend. 

Bei anderen Thieren (Kaninchen), welche ausjchließlich 
mit vegetabilifchen Subftanzen (Gras und Möhren) gefüt- 
tert und unter denjelben Umftänden getödtet und unterfucht 
wurden, beobachtete ich ſtets: 


1) den chymus im Dünndarme alfaliniich; 


2) den chylus Elar wie Lymphe und im ductus tho- 
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racicus nur zuweilen eine leichte opalinifche Fär— 
bung Darbietend ; 
3) den Harn einen weißlich und ſtark alfali- 


nijch reagirend. 


1. Es läßt fich nachweifen, daß Die oben er- 

wähnten Unterfchiede zwiſchen dem chymus, 

chylusund Harndergrasfreſſenden und fleiſch— 

frefienden Säugetbiere nicht von einer Ver— 

jhiedenheit in der Organijation dieſer Thiere 
herrübren. 


Ich Habe zwei Kunde und zwei ftarfe Kaninchen ge- 
nonmen, welche gerade verdauten und an deren Sarne jich 
die oben angeführten DVerjchievdenheiten beobachten liefen und 
habe dieſelben ftreng falten laſſen. Nach Verlauf von 36 
bi8 35 Stunden war der noch am vorvorigen Tage jo 
auffallende Unterjchied zwiichen dem Harne der Kunde und 
der Kaninchen völlig verfchwunden, und der Harn beider 
Thierfpecies zeigte fih nun Elar, bernjteinfarbig und 
ſehr fauer reagivend. Diefer ſehr häufig wiederholte Ver: 
fuch gab immer dasjelbe Reſultat und beweif’t Klar, daß, 
abgejeben von der verfchiedenartigen Fütterung, der Sarn 
der Sleifchfrejjer urfprünglid ganz dasjelbe 
Anſehen bat und in derjelben Weife reagirt, 
wie der der Grasfreffer. 

Um mic aber noch ficherer davon zu überzeugen, daß 
die während der Verdauung in dem Harne der Kaninchen 
sorgehenden Veränderungen von der Beſchaffenheit der Dem 
DVerdauungsprocejfe unterworfenen Nabrungsftoffe und nicht 
von der befonderen Art und Weife, wie fie von den Gras- 
freffern afjimilirt werben, herrühren, kehrte ich die vorige 
Fütterungsart um und gab den Kaninchen gekochtes Rindfleiſch 
(welches fie gern fraßen und wovon jedes etwa 120 grammes 
täglich confumirte) und den Kunden gefochte Kartoffeln und 
Möhren. Alsbald zeigte ſich auch der Harn von umgefehr: 
ter Beſchaffenheit; d. h. die mit Fleiſch gefütterten Ka— 
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ninchen barnten, gleich den mit Fleifſch gefütterten Hun— 
den, einen Elaren, bernfteinfarbenen, jauern Urin, 
während der Harn der mit Kartoffeln und Möhren ges 
fütterten Hunde, gleich) dem der nur mit segetabilifchen 
Stoffen ernährten Kaninchen, trüb, weiplich und al- 
kaliniſch war. Nachdem ich dieſe Ihiere während des 
Berdauungsprocefjes geſchlachtet hatte, fand ich bei den Ka— 
ninchen den chymus fauer und den chylus undurchſich— 
tig und milchweiß; Dagegen bei den Hunden den chy- 
mus im Dinndarme alfalinifc und der übrigens Elare 
chylus bot nur im duetus thoracicus eine leichte vpalinifche 
Färbung dar. Daraus ergiebt jich alſo, daß die in der Zus 
fammenfegung des Harnes eingetretenen Veränderungen mit 
entiprechenden Modifientionen des chymus und chylus ver— 
geſellſchaftet waren. 

Aus obigen Thatfachen läßt ſich, meiner Anficht nad, 
ganz folgerecht ſchließen, daß die allerdings ſehr bedeutenden 
Unterſchiede zwiſchen dem Verdauungsapparate Der Grasfreſ— 
ſer und Fleiſchfreſſer ſich eigentlich nur auf den mechaniſchen 
Theil des Verdauungsproceſſes beziehen. Wenn man mit 
Recht anzunehmen bat, daß die befondere Form der Kau— 
organe, die Zahl und Das Volumen der Magenhöhlen, Die 
Länge des Darmes ꝛc. die Grasfrefjer geſchickter machen, die 
ihnen beftimmten Nahrungsjtoffe gründlich zu zerkleinern und 
zu verdünnen, jo muß man auc) anerkennen, dag vom Ma— 
gen abwärts dieſe Unterſchiede aufhören, da wir aug obigen 
Verſuchen erſehen, daß bei den Fleiſchfreſſern der chemifche 
Theil der Junction ganz derfelbe ijt, wie bei den Grasfreſ⸗ 
fern; d. b., daß die Säfte des Nahrungsſchlauchs auf Dies 
felben Arten von Futterſtoffen in ganz gleicher Weiſe einz 
wirfen, finde die Verdauung nun im Nahrungsſchlauche eines 
Hundes oder in dem eines Kaninchens Statt. Die Aſſtmi— 
lirung im Blute wird ebenfalls in derſelben Weiſe bewirkt, 
und wenn der Harn alfalinijch reagirte, jo lag darin bei 
allen Ihieren der Beweis, daß nicht fticjtoffhaltige Nah— 
rungsmittel afjimilivt worden waren. Statt alfo zu jagen, 
dag der Harn der Grasfreffer trüb und alkaliniſch fei, 
würde man fich richtiger ausdrüden, wenn man jagte, ſol— 
cher Harn werde während der Aſſimilirung nicht jticjtoff- 
haltiger Subjtanzen jecernitt. 


IN. Zwifchen der Befchaffenheit deschymus und 
chylus, fowie der Reaction des Harnes, bejteht 
ein feftes Verhältnig. Dieſer Umftand ift in 
phyſiologiſcher Beziehung ungemein wichtig. 


Aus dem Vorhergehenden erfieht man, daß Die Beſchaf⸗ 
fenheit des chymus, chylus und Sarnes in höchſt innigen 
ungeränderlichen gegenfeitigen Beziehungen fteht, jo daß, 
wenn man die der einen dieſer drei Flüſſigkeiten fennt, Die Der 
übrigen beiven jich danach bejtimmen läßt. Da nun der Harn 
ftet3 ohne Mühe erlangt werden kann, jo dient ev natürlich 
als diagnoftifches Kennzeichen in Betreff des ehymus und chy- 
lus. Mein Freund Barreswil und ich hoffen der Aka— 
demie bald eine Arbeit über die Zufammenfegung des wäh— 
rend der Verdauung verjhiedener Arten von Nahrungsſtof— 
fen fecernirten Sarnes, im Vergleich mit dem während Des 
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Faftens fecernivten, welcher bei allen Thieren derſelbe ift, 
vorzulegen. Hier will ich jedoch nur darlegen, daß man, 
ſelbſt ohne ſich auf Unterfuhung der chemifchen Beſchaffen— 
beit des Harnes einzulaffen, Durch deſſen bloße Anſicht und 
Art der Reaction phyjiologifche ragen von bedeutenden 
Intereſſe entfcheiden könne, die ſich auf Die Erjiheinungen 
der Verdauung und Grnährung beziehen. Die beiden aufs 
fallendften Beiſpiele, welche mir in dieſer Rückſicht vorgekom— 
men, will ich kurz anführen. 

1) Wenn man bei zwei Thieren (Hunden oder Kanin— 
chen), welche längere Zeit gefaftet haben und deren Harn 
flar und jauer ift, dem einen eine Auflofung son Rohr— 
zucker, dem andern eine ſolche von Traubenzucker ganz lang= 
fam in Das Blut einfprist, jo bemerft man ſchon nad) 
fehr furzer Zeit, daß der Harn des letteren trübe und al— 
kaliniſch wird, während der des erfteren noch dasſelbe Anz 
fehen und diefelbe Nenction Ddarbietet, wie früher. Die Er— 
flavung dieſes Umftandes hat nicht Die geringfte Schwierig— 
feit. Die alfalinifche Meaction, als Kennzeichen Der 
Verdauung von nicht ftickjtoffhaltigen Subftanzen, hat jich 
deshalb nad) dem Einjprigen der Iraubenzurkerauflöfung ein- 
geſtellt, weil ſich dieſe Slufjigkeit unmittelbar in dem Blute 
auflöft und affimilirt, während der Rohrzucker nur aſſimi— 
lirt werden fann, wenn er zuvor im Magen verarbeitet wor— 
den it, wie ich Dies an einem anderen Orte nachgemiefen 
habe. Diejer jo auffallende phyſiologiſche Unterjchied zwi— 
fihen den beiden Zucderarten, welchen manche Chemifer be= - 
reits vermuthet haben, wird durch deren verfihiedenen Ein— 
fluß auf den Harn in der bündigſten Weife Dargethan. 

2) Diele Bhyfiologen find noch jest der Meinung, daß 
die Durchfchneidung Des achten Nervenpaares den Verdauungs— 
procep nicht aufhebe. Nach folgendem Verſuche kann dieſe 
Anſicht nicht mehr aufrecht erhalten werden. Man laffe zwei 
Kaninchen, nachdem jie 36 Stunden lang gefaftet haben, 
fo daß deren Sarn klar und fauer ijt, Möhren frejfen, 
und man wird fehen, wie deren Urin nach und nach jeine 
Beſchaffenheit ändert und nad) 2, Stunde trübe und al— 
kaliniſch wird. Wenn man Dann bei einem dieſer Ihiere 
Die dem Magen zugehenden Nerven des achten Paares Durch- 
ſchneidet, ſo nimmt deſſen Harn binnen ganz £urzer Zeit 
ganz dieſelbe Beichaffenheit an, wie Die, welche ev nach Dem 
Saften hatte, während derjenige Des anderen Tieres, deſſen 
Nerven unverfehrt jind, jo lange die Verdauung währt, 
d. h. wenigjtens 15 — 20 Stunden, trübe und alkaliniſch 
bleibt. Diefer Verſuch laßt ſich verfchiedenartig abändern. 
Sp eben haben wir gejehen, daß Die ſchon im Gange be= 
findliche Verdauung zum Stillftande gelangt, wenn man die 
fraglichen Nerven durchſchneidet. Thut man dies aber gleich, 
nachden das Thier gefveffen hat, jo beginnt Diejelbe gar 
nicht. In allen Fällen gerathen die Thiere nach Der Durch— 
fihneidung ter Nerven Des achten Paares, obwohl fie den 
Magen voll haben, genau in denfelben Zuftand, als ob jie 
gefaltet hätten, was man aus der Befihaffenheit ihres Harz 
nes erfennt. Die Durchſchneidung der Magennersen hebt 
aljo die Verdauung vollſtändig auf, und dieſe Anftcht, welche 
ich friiher ſchon Durch andere, der Akademie vorgetragene 
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Grunde unterftüst babe, fcheint mir nunmehr durch die 
eben dargelegten Verſuche außer allen Zweifel geitellt zu 
fein. (Comptes rendus des seances de l’Ac. d. Sc. T. XXII, 
No. 12, 23. Mars 1846.) 


Beſchuͤtzung der Häufer mit metallenen Dächern 
gegen den Bliß. 


Prof. Henry hat unlängst der americanifchen natur- 
forſchenden Gefellfihaft eine Mittheilung in Betreff eines ein— 
fachen Verfahrens gemacht, durch welches ſich Gebäude mit 
metallenen Dächern gegen den Blis ſchützen laffen. 

Nach den Gefegen der inducirten Gleftrieität find Häu— 
fer mit einer ſolchen Bedachung dem Einfihlagen des Vlies 
offenbar mehr ausgelegt, als ſolche mit Schiefer= oder Zie- 
gelvächern ; zum Glück laffen ſie ſich aber durch ein ehr ein- 
faches Verfahren vollkommen fihügen. Der Ginwirkungs: 
weiſe der Gleftrieität gemäß würde ein Haus, das in einen 
sollftindigen Metallmantel eingefchloffen wäre, wenn der Blit 
in dasjelbe fchlüge, durchaus unbeſchädigt bleiben, indem die 
Eleftrieität ununterbrochen in den Erdboden geleitet werden 
würde, und ebenfo leuchtet ein, daß, wenn ein Haus ein Me— 
talldach ohne sorjtehende Schornfteine hätte, das Dach aber 
Durch einen metallenen Leiter mit dem Erdboden in Verbin- 
dung gejeßt wäre, Das Haus ebenfalls gegen Beichädigung 
son Seiten des Blitzes vollſtändig geftchert fein würde. Der 
Profeffor ſchlägt alfo vor, das Dach mittels zinnerner oder 
fupferner Dachrinnen mit dem Boden in Verbindung zu 
fegen. Zu diefem Ende braucht nur an das untere Ende 
der Dachrinnen ein Streifen Kupferbleh von zwei big drei 
Zoll Breite gelöthet, derſelbe in Holzkohle eingelegt, und bis 
auf eine mäßige Entfernung vom Hauſe in den feuchten Bo— 
den geleitet zu werden. Die oberen Enden diefer Dachrinnen 
werden gewöhnlich an das Dach ſelbſt angelöthet; find ſie 
aber nicht in metallifcher Berührung mit demfelben, jo muß 
dieſe Durch aufgelöthete Kupferblechitreifen zu Wege gebracht 
werden. Der einzige Theil des Hauſes, welcher durch Diele 
Einrichtung nicht geſchützt ift, find die Schornfteine, und um 
dieje zu fichern, wird nur nöthig fein, einen am unteren 
Ende an das Metalldach gelötheteten Metallitab, der 16 — 
20 Zoll weit über den Schornftein binausragt, am dieſem 
bhinaufzuleiten. 

Im neuerer Zeit iſt Über Die Leitungsfühigkeit der Blitz— 
ableiter viel geftritten worben, unter Anderem über den Buntt, 
ob der Blitz die ganze Maſſe des Leiters durchdringt, oder nur 
deffen Oberfläche erfaßt. Aus einer Reihe von Verſuchen, 
über die Prof. Henry der americanifchen naturforfchenden 
Geſellſchaft berichtete, ergiebt fich, daß die Gleftrieität haupt: 
fächlich an der Oberfläche hingleitet, und da ein Haus von 
gewöhnlicher Größe gewöhnlich zwei bis vier fenkrechte Dach- 
rinnen bejist (gewöhnlid zwei vorn und zwei hinten), jo 
wird Die Oberfläche dieſer Rinnen binreichen, ven ſtärkſten 
Blitz unſchädlich zur Erde zu leiten, 

Auch führte der Profeffor an, er babe unlängit ein vom 
Blitze getroffenes Haus unterfucht, an welchem fich interef- 
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ſante Wirkungen wahrnehmen liefen. Der Blitz hatte die 
Spige des Schornſteins getroffen und war im Innern des 
Scylotes bis an eine Stelle binabgefahren, neben welcher ſich 
auf dem Fußboden des Manfarbs ein großes Stück Eiſen 
befand; dort war er durch den Schlot gefahren, hatte dag 
Eitrich zertrümmert und hatte feinen Weg in eine darunter 
befindliche Schlaffammer genommen, dert einen fupfernen 
Klingelpraht gefaßt und war an dieſem etwa fechs Fuß weit, 
in horizontaler Richtung, unſchaͤdlich hingelaufen, worauf er 
durch ein Senfter, deſſen Rahmen er zertrummert und quer 
über die Straße geſchleudert, ins Freie durdigebrochen war. 
Dorthin war er offenbar durch eine in der Nähe des Fen— 
jters befindliche Dachrinne gezogen worden, welcde ibn fait 
ohne Beſchädigung niederwärts geleitet hatte, bis er an de 
ren, etwa einen Fuß vom Groboden befindliches Ende gelangt 
war. Hier hatte wieder eine Grplofion Statt gefunden, in= 
dem die Kellerfenfter zertrümmert waren. Gin Betr, in wel- 
em gerade ein Dann ſchlief, ftand unter dem Klingeldrahte 
an der Wand, und obgleich deſſen Körper parallel mit dem 
Drahte und nur vier Fuß von demſelben entfernt war, hatte 
der Blitz den Schläfer doch nicht beſchädigt, ja nicht ein Mal 
bedeutend erſchreckt. Die Größe des Loches im Kamine und 
der Umftand, daß der Klingelvraht nicht geichmolzen worden 
war, bewieſen, daß der Blitz Feiner der jtärfiten war, und 
dennod) hatte er beim Zertrümmern des Gitrib8 und dem 
Sortjchleudern des Fenſterrahmens eine bedeutende Gewalt 
ausgeübt. 

Dieſe Wirkungen fehreibt der Profeſſor einer ſich plöß- 
lich äußernden Abſtoßungskraft oder einer Ausdehnung der 
Luft längs des Laufes des Blitzes zu. Er iſt überzeugt, daß 
die meiſten der an vom Blitze getroffenen Gebäuden bemerk— 
baren Wirkungen ſich auf dieſe Urſache zurückführen laſſen. 
Bei einem Hauſe unweit Princetown, in welches der Blitz 
eingeſchlagen hatte, war derſelbe in den Schornſtein einge⸗ 
drungen, hatte denſelben aus einander geſprengt und war 
dann durch den Dachboden bis an das andere Ende des Hau⸗ 
ſes gefahren, wobei er eine ſolche Erploſion veranlaßt hatte, 
daß faſt das ganze Dach abgehoben worden war. Es ging 
hierbei unſtreitig etwas Aehnliches vor, wie bei dem Erpe⸗ 
riment mit Kinnersly's elektriſchem Luftthermometer, wo 
ebenfalls eine ſtarke Ausdehnung der Luft Statt findet. 

Dr. Patterſon bemerkte, Hr. Jefferſon ſei der 
Meinung, Metalldächer ſchützten ein Gebäude nicht vor dem 
Einſchlagen, aber doc) vor aller durch das Einſchlagen ver- 
anlapten Gefahr. Gewöhnlich glaubt man das Gegentheil, 
allein Brof. Henry's Verfuche beweifen vie Nichtigkeit der 
Iefferfonfcen Meinung. Dr. Batterfon ſah den Blitz 
in eine Reihe von Schlafjimmern mit metallenen Dächern in 
dem Univerfitätsgebäude von Virginia einfchlagen. Der 
Schlag war jehr heftig, richtete aber feinen Schaden an, in- 
dem ſich der Blig über das ganze Dach verbreitet und über- 
al wo eine Lücke im Metalle war, Spuren zurückgelaſſen, 
aber weiter keinen Schaden gethan hatte. In die Rotunde 
der Univerſität ſoll es häufig ohne allen Nachtheil einge⸗ 
ſchlagen haben. (Proceedings of the American Philosoph. 
Society, Vol. IV. No. 33. p. 179.) 

en, g 
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Ueber ein Meteor, welches am 16. Januar 1846 
zu 2a Chaur im Arvondilfement von Chälons- sur- 
Saöne ein Gebäude in Brand geftedt hat. 


(Aus einem Briefe des Hrn. Girour an den General de Thiard.) 


Ich begab mich zu dem abgebrannten Pachter Semard, 
der mir auf meine Fragen über den Vorfall Folgendes berich- 
tete: „Ich und meine Leute waren, nachdem wir dag Dich 
bejorgt, höchſtens feit drei Viertelftunden in der Stube und 
hatten jo eben die Abendmahlzeit genoffen und uns theils 
am Küchenfeuer, theils am Stubenofen niedergelaffen, als 
ein Mädchen, welche die Ueberbleibjel des Abendejjens ab- 
trug und deshalb öfters von einem Zimmer ing andere ging, 
durch Das von der Küche auf den Sof gehende Fenjter einen 
blendenden Schein bemerkte und mich erjchroden rief. Ich 
lief herbei und kaum hatte ich die Hofthür geöffnet, jo jah 
ih fihbon das zu meinem Gehöfte gehörende zur Beherber— 
gung (Neifender?) bejtimmte Gebäude in vollen Flammen 
ftehen. Ich und meine Leute eilten dahin, allein die Wände 
waren ſchon angegangen, und wir Fonnten nicht daS Ge— 
ringſte retten.” Dieſe mit Stroh gedeckt gewejene Herberge 
war aus Fachwerk erbaut. Das gegen 90 Fuß von derſel— 
ben jtehende, mit Ziegeln gedeckte Wohnhaus Des Pachters 
ward gerettet. 

Diefer Pachter it ein ehemaliger Militär, der des be— 
ften Rufes genießt und dem man feine Brandlegung zus 
trauen fann. Eine Erploſion hat er nicht gehört, auc) durch— 
aus feinen Schwerelgeruch oder dergleichen bemerft. 

Am 14. (Febr. ?) begab ſich Semard, wie er mir er— 
zählte, auf den Viehmarft von Joucy, um ftatt der beim 
Brande umgefommenen Schafe andere zu Faufen. Unter: 
wegs ging er eine Strecke mit einem gewiffen Gortot von 
Dlon bei Chälons, und von dieſem erfuhr er, daß derſelbe 
am 16. Januar Abends eine Feuerkugel in der Nichtung 
von Norden gegen Süden habe fallen und bald darauf in 
ziemlich großer Entfernung ein Feuer habe aufgehen jehen, 
weshalb er gleich vermuthet habe, daß das Feuer durch je— 
nes Meteor veranlagt worden ſei. Am folgenden Tage habe 
er erfahren, daß es zu Ya Chaur geweſen ſei. 

Hierbei habe ich mich nicht beruhigt, fondern ich zog 
Erfundigungen darüber ein, ob nicht in der Umgegend ſonſt 
Jemand etwas Genaueres Über den Vorgang wijfe. Man 
wies mich an einen gewiffen Pierre Trapet, jowie an 
Hrn. Sulpice im Dorfe Pierre. 

Don Pierre Trapet erfuhr ich geitern Nachjtehen- 
des: „Am 16. Januar, einige Minuten vor fechs Uhr Abends, 
bemerkte ich auf meinem Wege nach Sauje eine Feuerfugel, 
ungefähr jo groß wie ein Menfchenkopf, welche nach Art ei 
ner Sternfchnuppe von Norden gegen Süden fuhr und hin= 
ter der ein etwa zwölf Fuß langer Feuerſchweif jichtbar blieb. 
Ich lief ing nächſte Gehöft, das des Alexander Perron, 
um ihm den Lichtfehweif zu zeigen; als wir aber wieder ing 
Freie famen, jahen wir ein Feuerzeichen, das ung fihliegen 
ließ, ein Haus jtehe in Brand, und da dieſes Feuerzeichen 
ſich in derjelben Richtung befand, nach welcher Die von mir 
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einige Minuten vorher beobachtete Feuerkugel geflogen war, 
fo jchrieb ich den Brand dieſer letztern zu.“ 

„Der Simmel war, einen leichten fliegenden Nebel ab- 
gerechnet, völlig heiter. Der Lichtjchweif war noch zwei 
Stunden fpäter zu erkennen und, je nachdem der Nebel an 
Dichtigkeit mwechjelte, bald deutlicher, bald undeutlicher wahr: 
zunehmen. Cine Grplojfion habe ich nicht bemerkt; allein 
die Feuerkugel bewegte ſich außerordentlich geſchwind.“ 

Hr. Sulpice, Agent der Phönix-Verſicherungsgeſell— 
fchaft, bei welcher das abgebrannte Haus affecurirt war, er- 
zählte mir, er jei am 16. Jan. in feinem Rollwagen mit 
zwei Damen von Chälons nad) Pierre gefahren, und als er 
ſich dem Schloffe von La Chaur gegenüber befunden, feien 
fie plöglic) Durch einen hellen Schein geblendet worden, und 
hätten zugleich) einen nal wie von einer ftarfgeladenen Flinte, 
Doch ein wenig dumpfer, gehört, worauf fie alsbald ein Haus 
zur Rechten in Slammen hätten aufgehen ſehen. Died habe 
er jofort für Semards Gehöfte gehalten. Den LKichtitrei- 
fen ſah er ebenfall$ noch eine Stunde nach diefem Greigniffe. 
Eine Feuerfugel bemerkte er nicht, fondern nur einen blen= 
denden Blitz. Dieſe Umftände hat er, in der hier mitge- 
theilten Weife, in feinem Berichte an die Gejellichaft an— 
geführt. 

Ich gedenke noch einen gewiffen Jean Charpentier 
zu vernehmen, der Die Feuerkugel ebenfalls gefehen haben fol. 

Unfer Arzt, Sr. Cure, will nicht daran glauben, daß 
eine Seuerfugel gefallen ſei. Gr meint, der Lichtjtreifen, den - 
jo wie ich und viele Andere, auch er gefehen hat, habe von 
dem Reflex des Feuerfcheines von dem Nebel hergerührt. 
Seine Anficht Scheint mir aber unhaltbar. Der Simmel war 
heiter und blau, während der leichte fliegende Nebel ſehr tief 
ftrih. Jener Lichtftreif zeigte fich aber bald roth, bald weiß- 
lich; bald verfchwand er ganz, um jpäter wieder jehr glän— 
zend aufzutreten, was eben von der Bewegung der Nebels 
ſchwaden herrührte, Die offenbar viel tiefer waren, als Der 
Lichtſtrefen. Mitgetheilt der Akademie der Wifjenfchaften 
durch) Hrn. Arago. (Comptes rendus ete. T. XXI. No. 8. 
23. Fevr. 1846.) 


Ueber den Einfluß des Gentralnervenfpftemes auf 
das Herz. 
Don Dr. Julius Budge zu Bonn. 

1) Wenn die Drähte eines magneto=elektriichen Appa— 
rates, deſſen Stürfe ungefähr der von acht Kupferzinfelenen- 
ten gleiyfommt, in Die medulla oblongata eines Froſches 
eingejeßt werben, jo entjteht im Augenblicke, in dem zu Dres 
hen angefangen wird, tetanus am ganzen Körper und zus 
gleich ſteht Das Herz jtill. Nach der Beendigung Des 
Drehens hören tetanus und Serzitillitand fogleich auf, wenn 
der Verſuch nur kurze Zeit gedauert hat, das Drehen nicht 
zu ſtark und der Froſch nicht zu ſehr erfchöpft war. Sonjt 
gehen die Functionen erjt nad) Y, bis Y, Minute ihren 
früheren Gang. 

2) Während des Stillftandes ift das Herz mit Blut 
überfüll,, breit, ausgedehnt. — Wird vor dem Verſuche 
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eine große Blutung durch Eröffnung der großen Venen oder 
durch Grenteration hervorgebracht, jo it der Grfolg hinſicht— 
lich des Stillftandes ganz derjelbe, aber das Herz iſt nicht 
roth, ſondern blaß. 

3) Wird das Rückenmark von der Stelle an, wo die 
Nervenwurzeln für die oberen Ertremitäten aufhören, bis an das 
Ende des Rückenmarkes demſelben Strome ausgeſetzt, jo ent— 
ſteht tetanus am ganzen Körper, der jedoch an dem Kopfe nicht 
fo ftarf it, aber das Herz wird nicht im Gering— 
ſten affieirt. Es jchlägt fort, wie vorher, fteht niemals 
ftil, — in feltenen Fällen werden feine Schläge vermehrt. 

4) Wird der Froſch auf den Rücken gelegt, Das Herz 
frei gemacht und werden die Drabte nun auf Die Unterfläche 
des Körpers jo auf die Haut applieirt, Daß der eine Draht 
die Haut der Mundmusfeln, der andere Draht die Gegend 
des Afterd berührt, jo entiteht, wenn gedreht wird, tetanus 
am ganzen Körper, aber der Herzichlag bleibt un- 
geändert. Ja fogar, wenn ein Draht neben das Herz 
eingefegt wird auf die Haut, wird der Puls in keiner Weife 
verändert. 

9) Wenn das Herz jelbjt in den Strom genommen 
wird, jo werben bei den meijten Sröfchen Die Schläge jehr 
vermehrt, bei andern erfolgt Stillftand. 

6) Wenn beide N. vagi die Kette fchließen, jo er: 
folgt augenbliklih nad dem Drehen Stilljtand des 
Herzens. 

7) Wenn das Ffleine Gehirn und Die corpora quadri- 
gemina in die Kette genommen werden, jo erfolgt gewöhn— 
lich nicht augenblicklich, aber Doch jpäter in den meiſten Fäl— 
len Stilljtand. 

5) Menn die Hemifphären in Die Kette genommen 
werden, jo wird zumweilen das Herz gar nicht affieirt, zus 
weilen erfolgt Stilljtand, befonders bei erjchöpften Fröſchen. 

Obige Nefultate habe ich im Januar d. I. gefunden 
und zuerjt jie Sen. Dr. ©. Feilitzſch und Dr. Sittorf, 
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ſowie mehreren Studirenden gezeigt; von dieſer Zeit an ha- 
ben jich folgende Herren von der Beſtändigkeit und Richtig: 
feit dieſer Verſuche überzeugt: Profeſſor Albers, Dr. 
Brad, Dr. Heinrich, Dr. Kalt, Geh. Medicin. Nath 
Kilian, Dr. Marcus, Prof. Mayer, Brof. Nau: 


mann, Dr. Remak aus Berlin, Brof. Seubert, Dr. 
Wolff, Geh. Mebicin. Nath Wuser. 


Bonn, d. 21. Mai 1846. 


Miscellem 


Die Infel Uſt-art und die Ufer des Aralfees find 
unlängit von Hrn. ©. v. Helmerjen in geologifher Beziehung 
unterfucht worden. Zu der Zeit, als viele ver Schichten von Uft = art 
abgelagert wurden, bildeten, feiner Anficht nah, der Aralfee und 
das faspifche Meer noch ein großes Binnenmeer, und mitten in ‚dies 
fem Meere erhob ſich die hohe Infel Uit=art, an deren Fuße ſich Kor: 
mationen von Mergel und fandigem Thon abjesten, in denen Meer: 
und Süßwafferfofitlien gemifcht vorfommen. Beide Seen commu= 
nicirten nachmals längere Zeit mittelit eines Ganales mit einander 
und befaßen bis zur Bildung der allerjüngiten Nieverfchläge, in 
denen fic) manche der noch lebenden Species finden, eine gemein- 
ſchaftliche Fauna. (L’Institut, No. 605.) 


Ueber die Meteoriten des Faiferl. Naturalien= 
Cabiueke in Wien giebt eine ſchon im 3. 1843 erfchienene Schrift 
(162 ©. 8° mit 1 Tafel Abbildungen) von Paul Partſch Aus: 
kunft. das Gabinet enthält 258 Gremplare, welche von 94 be— 
jondern Meteoriten herrühren, unter denen 25 Meteoreifen find. 
Ihre phyſiſchen Charaftere werden vollitändig befchrieben und über 
deren geographifche Geſchichte viel Ausfunft ertheilt. Eine ver 
Schrift angehängte Tabelle über ven Geldwerth diefer verfchiedenen 
Meteoriten beſtimmt unter andern folgende Preife: 


Werth des — Meteoriten (Eiſen) Wiener Gulden 

Pfund an Gewicht 10,000 
Meteorit von Agram, 70 Bio. an Gewicht . 10,000 
Gin Eremplar von Atacama, wiegt 5 Pfd. 5% Loth 506 
Meteorſtein von Weſton in Connecticut, 3 Loth ſchwer 15 
Desgl. von Naſhville in Tenneſſee, 127/52 Loth . x 20 
Desgl. von Richmond in Virginien 37% Loth . . 36 


Seil 


Vollkommene Verrenfung des Unterfchenfels nad) 
vorn, durch bloße Stredung hervorgebradht. 
Von Dr. 8. Jacauot. 


Bauzon, Soldat, 21 Jahre alt, fiel, während eines 
Sprunges, auf den linfen Fuß, deffen Unterſchenkel gejtredt 
und etwas nach hinten gerichtet war. Gr verſpürte ſogleich 
einen heftigen Schmerz; der Unterſchenkel war nach vorn 
lurirt. Die Symptome diejer Luration find fo charakteriſtiſch, 
daß fie auf den erjten Blick erfannt wird. Das Bein bil- 
det am Kniegelenke einen jcharfen Vorjprung, jo daß die 
Achſe Des Unterfchenkels vor der des Oberjchenfels zu liegen 
kömmt. Die Gelenkfläche des Unterjchenkels ift von der 
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Kniefcheibe bedeckt, deſſen vordere Fläche nach oben und vorn 
fieht. Die Condylen des Oberſchenkels find in der Knie: 
fehle ganz deutlich zu fühlen, wo die Haut ftarf gejpannt 
ericheint. Das Pulfiren der arter. poplitea nahm ich nicht 
wahr, weil jie in der Furche zwifchen den Gondylen ver- 
borgen lag. Der muscul. triceps bildet einen Vorfprung ; 
die Sehnen der Muskeln, die fi) an beiden Seiten der tibia 
und fibula anfegen, jind geipannt und nach oben etwas 
ausgehöhlt. Das Glied ift leicht beweglich; die Beugung fait 
ſchmerzlos, die Strefung nur wenig ſchmerzhaft. Die Fuß: 
fpige fieht nach innen oder nach außen, je nad) der Lage, 
die man dem Gliede giebt. Die Verkürzung des Being be- 
trägt nicht mehr als 23 Millimeter. Das Knie it an Bei: 
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den Seiten etwas angefihwollen. Ekchymoſen waren Durch 
aus nicht zu bemerken; ſämmtliche Muskelſehnen unverlebt. 
Die Repofition gelang, nachdem drei Perſonen das Glied 
einige Secunden behutjam geſtreckt hatten, wobei der Schmerz 
nur mäßig war. Es wurde ſogleich ein Aderlaß gemacht. 
der Verband blieb 20 Tage liegen; die Compreſſen wurden 
erſt mit Bleiefjig, dann mit Kampheripiritus angefeuchtet. 
Die Anfehwellung nahm in den erjten Tagen zu, fiel aber 
fpäter. Während der Behandlung jtellte ſich Schmerz in 
der Fußſohle, längs des innern Nandes der Ychillesfebne, 
befonders an der Infertionsftelle verjelben, ein, während Das 
Knie fchmerzlos blieb. Diefer Schmerz, der nicht vom 
Drucke des Verbandes allein herzurühren jehien, war bald 
ftärfer, bald ſchwächer. Nach und nad) konnte at. Das 
Bein immer mehr fleetiren, jo daß er am 97. Tage Die 
Ferſe des franfen Beines bis zum Knie Des gefunden er— 
heben und einige Schritte ohne Stütze machen konnte, wo— 
bei er indeß ftarf hinkte. Einige Tage ſpäter verließ Pat. 
das Hoſpital. Er geht jet mit Hülfe eines Stockes, ohne 
zu binfen. 

Diefer Fall widerspricht Der Behauptung Vidal's und 
Velpeau's, daß Beugung oder Stredung des Gliedes 
allein keine Luxation des Knies hervorzubringen im Stande 
ſei. Der Mechanismus, wodurch dieſe Luxation hier ent— 
ſtanden iſt, hat etwas Eigenthümliches. Hier paßt die von 
Malgaigne beim Ellenbogengelenke gegebene Erklärung 
nicht. Dieſe beſteht nämlich darin, daß bei der gewaltſa— 
men Streckung die hinteren Gelenkbänder reißen, wodurch 
die Gelenkköpfe hinten des Widerſtandes beraubt werden, 
während ſie vorn gegen einander ſtoßen, und ſo einer nach 
hinten auszuweichen genöthigt wird; in dieſem Falle alſo 
der Oberſchenkel. Allein man muß bedenken, daß die Con— 
dylen des Oberſchenkels auch nach vorn abgerundet ſind 
und demgemäß keinen Stützpunkt abgeben. Dieſes anato— 
miſche Verhältniß hat Velpeau zu der Behauptung ver— 
leitet, daß der Unterſchenkel bis zu einem rechten Winkel 
zum Oberſchenkel geſtreckt werden könne, ohne zu Luriven. 
V. hat indeſſen die Lage der Knieſcheibe überſehen, und ge— 
rade dieſe iſt es, die bei dieſer Art der Luration die Haupt— 
rolle ſpielt. Der untere Rand der Knieſcheibe kann ſich 
nämlich bei manchen Subjecten, Die eine ſehr vorſpringende 
tuberositas tibiae anter. haben, — was bei Diefem Kranken 
wirflich der Fal war — fo feit aufitügen, daß dadurch ein 
firer Punkt gebildet wird. Wird nun das Kniegelenk jtarf 
geſtreckt, jo tritt der obere Nand ver unten firirten Knie⸗ 
fcheibe unter die mit einem dicken Polſter verſehene vordere 
Gelenkfläche des Oberfchenfels, und bei weiterer gewaltjamer 
Strefung nach vorn weicht Diefer durch eine hebelfürmige 
Bewegung in die Kniehöhle. Soll indes eine Luxation auf 
dieſe Weife zu Stande kommen, fo muß ftets das früher 
angegebene anatomifche Verhältnig Der tuberositas tibiae vor— 
handen fein, da ſonſt die Condylen des Oberſchenkels vor 
der Kniejcheibe fortgleiten. (Arch. gen. d. med. Avril 1845.) 
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Ueber die Gnterotomie des Dünndarmes, als 
Mittel gegen die Verſchließung desfelben. 


Borgetragen von Maifonneuve in der Parifer Afademie der 
Wiſſenſchaften. 


Die Urſachen, die eine Verſchließung des Dünndarmes her— 
vorbringen fonnen, find dreierlei Art: erſtens irgend ein Hinder— 
niß, das die Höhle des Darmes verftopft; zweitens Verenge— 
vungen, durch Krankheit der Darmhäute hervorgerufen; endlich) 
drittens Zuſammenſchnürungen des Darmes von außen. 

Die erfte Art, Verftopfung der Höhle des Dünndarmes, 
fann auf doppelte Weife gefchehen: einmal dur) fremde Kör— 
per; dann durch Invagination. Griteres ift feltener, da die 
fremden Körper am häufigiten in den dicken Därmen angetroffen 
werden; es find indeß Fälle von Verftopfung des Dünndarmes durch 
fremde, nicht nur von außen eingedrungene, fondern ſogar im Ins 
nern erzeugte Körper, wie Gallenjteine, Fäcalmaſſen, befannt. 

Die Berengerung des Dünndarmes kann entweder angebo- 
ven, oder durc) Darmwınden, durch Duetfchung oder Verſchwärung 
der Darmhäute hervorgebracht fein. Am häufigiten ift fie die Folge 
eines durch den Bruchfackhals erzeugten Druckes auf die Darmwände, 
wodurch eine organische DBerengerung entjtcht, die wieder in eine 
primitive und ſecundäre unierjchieven werden kann. Beide, 
primitive und feeundäre, kommen namentlich nach Brüchen vor, die 
die Operation erheiſchten; und zwar fo, daß nad) gemachter Ope— 
ration entweder gar fein Stuhl erfolgt, wobei der Darm ganz ver- 
wachfen oder fo verengt fein kann, daß die Fortleitung der Fäcal— 
materien unmöglich ift, — diefes ftellt die primitive dar —; 
oder der in den eriten Tagen nac) der Operation eingetretene Stuhl— 
abgang wird immer ſchwieriger und Hört nach vier oder ſechs Wochen 
gänzlich auf. Hier it die Erfcheinung fecundär durch die Vernar— 
bung der auf der Darmſchleimhaut befinolich gewefenen Gefchwüre 
entjtanden. 

Die dritte Art, die Zufammenfhnürung des Dünndar- 
mes, fann erzeugt werden durch fibröfe Bänder, durch) den pro- 
cess. vermicul. des coecum, durch dag angewachfene oder zerriffene 
Metz, durch das mesenterium, endlich Durch Umfchlingung des 
Darmes felbft. e 

Der jehnellere oder langfamere Verlauf des Uebels hängt im 
Allgemeinen von vielen Nebenumftinden ab; die dritte Art, die 
fogenannte Ginflemmung, verläuft indeß am fehnelliten. 

Bei der Diagnose, die im Ganzen ziemlich leicht ift, kommt 
es bejonvers darauf an, zu beftimmen, ob das Hinderniß im Dünn— 
darme over im Dickdarme feinen Sig hat, und ob peritonitis zus 
gegen ift, oder nicht. Zur Sicheritellung des Erſteren fönnen die 
von Laugier angegebenen Zeichen fehr viel beitragen. Sitzt das 
Nebel nämlich) im Dickdarme, fo erjcheint gleich im Anfange eine 
ſehr beträchtliche Auftreibung des Unterleibes, die allgemein ver— 
breitet it und beim Drucke nicht ſonderlich ſchmerzt; it hingegen 
der Dünndarm ergriffen, fo zeigt fich längere Zeit eine mehr oder 
weniger umfchriebene Auftreibung des Unterleibes in der Nabel- 
gegend, während die Stellen, die dem colon ascendens, transversum 
und descendens entfprecyen, mehr seingedrückt find und weich fich an— 
fühlen. Gin anderes directes Mittel, den Sit des Hinderniffes 
zu erforfchen, it die von Amuffat in Vorfiplag gebrachte Me: 
thode durch Klyſtire, durch weldye man die Gapacität des unterhalb 
des Hinderniffes befindlichen Darmtheiles annähernd zu beurtheilen 
im Stande if. Was die Diagnoje auf peritonitis anbetrifft, 
fo kann man diefe befonders aus der Form des aufgetriebenen Lei— 
bes erfennen. Beſteht das Uebel ohne peritonitis, fo erfcheint die 
Auftreibung ungleich, die gefpannten Darmfchlingen fpringen an 
einzelnen Stellen der nachgiebigen Bauchwand vor, der Schmerz 
it gefpannt; bei Somplication mit peritonitis aber iſt die ganze 
Bauchwand gleichmäßig gefpannt, das Gefühl läßt Feine Darm- 
ſchlinge entdecken, der Schmerz iſt überall verbreitet. 

Sieſe Kranfpeit endet fat immer mit dem Tode, nur in eis 
nigen feltenen Bällen brachte die Natur die Heilung zu Stande 
und zwar auf zwiefache Weife. Entweder das Hinderniß wird ent— 
fernt, der fremde Körper wird aufgelöft over ausgeftoßen, das ver— 
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fehlungene Darmitück brandig und durch den After entleert, oder 
das Hinderniß bleibt, und oberhalb desfelben bildet ſich ein Fünfte 
licher After. 

Die operative Behandlung dev Darmverfchliefung überhaupt 
it ſehr alt, da fie bereits von Praragoras von Kos gemacht 
worden iſt. Im Jahre 1672 wurde fie von Barbette beim vol- 
vulus vorgefchlagen,;, Dupuytren verrichtete fie 1817 in einem 
Balle von innerer Ginflemmung, jedoch ohne die eingeflemmte Darm 
ſchlinge finden zu fünnen. Im Jahre 1757 war es Youis, ber 
die von Fittre 1710 in Borfchlag gebrachte Bildung eines Fünfte 
lichen Afters bei fehlender Aftermündung aud) auf die Bälle aus: 
gedehnt willen wollte, wo eine Verwachſung des Dünndarmes in 
Folge von eingeflemmten Brüchen vorhanden iſt. Spüter wurde 
die Operation am Dickdarme häufig verrichtet, während der von 
Louis bei Dünndarmverjchliegungen gemachte Borfehlag ganz in 
Vergeffenheit geriet). Nur ein einziges Mal wurde fie 1757 von 
Nenault und zwar mit Glück verrichtet. 

Die von mir jebt in Vorſchlag gebrachte Enterotomie des 
Dünndarmes kann nach zwei Methoden verrichtet werven. Durch 
die erite wird ein Fünftlicher After gebildet, die zweite ftellt vie 
Verbindung zwifchen ven oberhalb und unterhalb des Hinderniſſes 
gelegenen Darmfchlingen wieder her. Hier foll nur die erſte Methode 
bejchrieben werden. 

Die zur Operation nöthigen Inſtrumente beftehen aus einem 
converen und einem gefnöpften Biftouri, aus gerader und gekrümm— 
ter Scheere, Pincette gefrümmten Naveln und Fäden, endlid) Ver: 
bandmitteln. Der Kranke wird wie zur Bruchoperation gelagert; 
der Operateur ſteht zur rechten Seite, ein Gehülfe zur linfen. 
Der günftigite Ort zur Operation ift die regio iliaca dextr. in eis 
ner mit dem lig. Fallop. parallel verlaufenden Yinie, vier Gentimet. 
vor der spina ant. sup. ossis ilei. Hier werden die ausgedehnten 
Darmchlingen am leicyteiten gefunden, und der Fünftliche After iſt 
nicht jo bejchwerlich, als an dem vorderen und mittleven Theile 
des Bauches. 

Die Operation ſelbſt zerfällt in vier Zeiträume. 1) Der 
Bauchwandſchnitt. Diefer wird mit dem converen Biſtouri 
behutfam gemacht, ift an der Oberläche zehn, in der Tiefe nur fünf 
Gentimeter lang. Die durchfchnittenen Arterienzweige müſſen ſo— 
gleich unterbunden werden. 2) Aufſuchen der Darmjhlinge. 
Die Darınfchlingen oberhalb des Hinderniſſes find ſtark ausgevehnt, 
während die unterhalb verengt erſcheinen, fo daß die eriteren von 
ſelbſt ſich in die gemachte Hautwunde vordrangen. Um den dem 
Hinderniſſe am nächiten liegenden Theil des Dünnvarmes aufzufins 
den, dienen befonders die durch die Darmwandungen deutlich durch— 
ufühlenden valvulae conniventes. Dieje liegen namlich im ileum 
in weiteren Zwiſchenräumen aus einander, als im jejunum. 3) Er— 
öffnung des Darmes. Die Darmfchlinge wird aus der Bauch: 
wunde hevausgezogen und an der dem mesenterium gegenüberlie- 
genden Stelle mit dem Biftouri oder der Scheere der Yänge nad) 
durchfehnitten. Der Darmfchnitt muß drei bis vier Gentimeter groß 
fein. 4) Befejtigung des Darmes an die Bauchwand. 
Diefe geſchieht mitteljt einer Sutur, die jede Wundlippe des Dar: 
mes mit der entfprechenden Wundlippe der Bauchwand vereinigt. 

Wird die Enterotomie bei Darmverfchliegungen unternommen, 
die nad) der Operation von eingeflemmten Brüchen entitanden find, 
fo muß das Verfahren etwas abgeändert werden. Der Bauchwand— 
ſchnitt braucht hier nicht gemacht zu werden, da bereits eine Deff- 
nung da iſt; die etwa in der Wunde bereits begonnenen Verwach— 
fungen find leicht zu löfen. Das Aufjuchen der Darmfchlinge ift 
hier, wegen Adhärenzen zwifchen Darm und Bauchwand, fchwierig ; 
aus demjelben Grunde läßt fi) auch der Darm nicht nach außen 
ziehen, vielmehr muß er innerhalb der Bauchhöhle durchſchnitten 
werden, und zwar mit einer ftumpfen Scheere, die, unter Lei— 
tung des linfen Zeigefingers, bis zu dem Darme geführt wird. 
Endlich it das Befejtigen des Darmes an die Baudwandivunde 
überflüflig. 

Die Nachbehandlung hat folgende drei Indicationen: 
1) den Abflug der Kücalftoffe zu begünftigen, 2) Entzündung des 
peritonaeum vorzubeugen; 3) den Kranfen zu nähren. Was bie 
erſte Indication anbetrifft, jo dienen hierzu abführende Dele oder 
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Salze; als indirecte Mittel lönnen auch Blutentziehungen hierher 
gerechnet werden. Gbenfo wird der Entzündung außer den anti- 
phlogistieis nech durd) evacuantia vorgebeugt, da die Ausdehnung 
des Darmes durch angefammelte Räcalitoffe zu Entzündung Ber: 
anlaffung giebt. Endlich muß die Ernährung des Kranken durch 
reichliche Darreihung von nahrhaften Eubftanzen unterſtützt wer: 
den, da durd) den Fünfslichen After am Dünndarme bie Nahrungs: 
mittel zu fchnell aus den Verdauungsorganen eliminirt werben. 
Nach dem Verſchwinden des Hinderniſſes hat der Chirurg die Schlie— 
ßung des fünftlichen Afters zu beförvern. 

Die Enterotomie des Dünndarınes fann aus drei Geſichts— 
punften betrachtet werden: in Bezug auf Ausführung, Gefahr 
und Erfolg. Jede zu unternehmende Operation muß die Sicher— 
heit oder mindeltens die größte Wahrfcheinlicyfeit bieten, beendigt 
werden zu können. Aus diefem Grunde wurde ber Vorfchlag Bar: 
bette’s, die Bauchhöhle zu öffnen, das Hinderniß aufzufuchen und 
es zu entfernen, von den Chirurgen verworfen, da die Operation 
19 Deal unter 20 unbeendigt bleiben mußte. Anders verhält ces 
fid) aber bei der Bildung eines Fünftlichen Afters. Diefe iſt in 
allen Fällen der Verſchließung des Dünndarmes anzuwenden, wels 
chen Sitz und welche Natur das aud) Uebel haben mag. Was das 
Aufſuchen der oberhalb des Hinderniſſes belegenen Darmichlinge 
betrifft, fo hat dies Feine befondere Schwierigkeit, da, wie bereits 
oben erwähnt ift, die ausgedehnten Darmſchlingen von felbit in die 
Bauchwandwunde ſich verdrängen. Zur Auffindung der dem Hin— 
derniffe am nächiten liegenden Darmfchlingen dienen die valvulae 
conniventes. Wird die Operation nad) operirten eingeflemmten Brüz= 
chen verrichtet, fo bietet fich zwar einige Schwierigfeit bei ver Gr: 
öffnung des Darmes dar, allein dafür fallen der erite und leute 
Operationsact weg. Die Gefahr bei der Enterotomie des Dünn- 
darmes bejteht in der möglicherweie nachfolgenden peritonitis. Diefe 
ift indeß nicht abfolut lethal, was penetrivende Bauchwunden, Pers 
forationen des Darmes in Fällen von eingeflemmten und in Brand 
übergegangenen Brüchen, fowie die Erfolge ver Littre'ſchen Opera— 
tion beweifen. Was nun endlih das Ergebniß der Operation 
betrifft, fo it cs zwar unmittelbar der freie Abrlug des Darm 
inhaltes und das dadurch bedingte Verſchwinden der Verſtopfungs— 
fympteme, allein dies wird nur auf Unfoften des Grnährungspro= 
cejjes gewonnen. Die Nahrungsmittel gehen, da fie nidyt die nor= 
male Zeit im Darmcanale verweilen können, ver ihrer vollſtändi— 
gen Verdauung ab, umd zwar um fo jchneller, je Kleiner die Ent— 
fernung zwiſchen Magen und After it. Gine andere Frage iſt: 
Was wird aus dem Hinderniſſe nach der Anlegung des Fünjtlichen 
Afters? Da die Hindernijfe jehr verſchiedener Natur fein fönnen, 
fo iſt es einleuchtend, daß das Verſchwinden derfelben aud auf 
verfchiedene Weiſe gefchehen muß. Fremde Körper, die den Darm 
anal veritopfen, werden mit der Zeit aufgelöf’t oder ausgeitoßen, 
worauf der Fünftliche After gleich zugeheilt werden fann. Organi— 
ſche DVerengerungen des Darmes dauern gewöhnlid, längere Zeit, 
doc) verfchwinden fie fpäter, wie viele befannte Thatſachen bewei— 
fen. Am ungünftigiten find die fogenannten inneren Ginflemmunz 
gen. Alle derartigen Fälle find tödtlich abgelaufen. Nach zahl— 
reichen von mir bei Thieren angeltellten Verſuchen indefjen zu ur 
theilen, it felbit in folchen Fallen die Wieverheritellung der Com: 
munication nicht unmöglid. So oft ich bei Hunden den Darm an 
einer oder mehreren Stellen unterbunden und den Nücalitoffen durch 
einen Fünftlichen After einen Ausgang verjchafft habe, hat fich nad) 
einiger Zeit der unterbundene Darmtheil abgeftoßen und die beiven 
Darmtheile fo wieder vereinigt, daß ein freier Durchgang der Fä— 
calmaterien möglid ward. Gin ähnlicher Hergang laßt ſich auch 
beim Menſchen vermuthen. 

Aus allem diefen glaubt Verf. folgende Schlüſſe ziehen zu 
dürfen: 

1) Die BVerfchliefung des Dünndarmes, fo verjchieden aud) 
ihre Natur fein mag, liegt nicht außerhalb des Bereiches der Kunft. 

2) Das Hauptmittel dagegen iſt die Enterotomie. 

3) Die Operation it mit Ausſicht auf Grfolg in allen den 
Fällen anwendbar, wo nod) Feine allgemeine peritonitis zugegen iſt. 
(Arch. gen. d. med., Avr. 1845.) 
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Miscellen. 


Ueberdiewillfürlihe und fünftlihetöfungderpla- 
centa vor der Geburt des Kindes; von Dr. James Simp— 
fon, Prof. der Geburtshilfe zu Edinburg. — Hämerrhagien 
in Folge von placenta praevia gehören nad) ver einftimmigen Anz 
ficht aller Geburtshelfer zu den gefährlichiten Somplicationen. Die 
dagegen vorgefchlagenen Mittel Fönnen auf zwei Hauptmetheden 
zurückgeführt werden: die Sprengung der Gihäute und die Wen— 
dung. Simpfon glaubt, daß es viele Fälle gebe, wo weder die 
eine, noch die andere Methode mit Erfolg angewendet werden kann; 
fo 3. B. dauert die Hämorrhagie bisweilen felbjt nad) dem Abfluſſe 
der Amnionsflüſſigkeit noch fort und läßt ſich die Wendung auf feine 
Weife ausführen. Er fehlägt daher eine neue Methode vor, vie 
darin beftcht, daß man vie placenta vollitändig ablöſ't und fie, 
wenn es nöthig wird, ſelbſt vor der Geburt des Kindes entfernt. 
Nah Simpfon it es fowohl durch Thatſachen als durch die Ver— 
nunft eriwiefen, daß Gebärmutterblutungen minder gefährlich find 
bei vollftändig als bei nur partiell gelöf’ter placenta. Andererfeits 
geht aus 141 von ihm gefammelten Fällen hervor, daß zwiſchen 
der Austreibung der placenta und der des Kindes eine geraume 
Zeit verftreichen fann. Im Bezug auf den lest genannten Um— 
ftand theilt ex die Fälle in vier Gruppen: 1) in foldhe, wo zwi— 
ſchen der Austreibung ver placenta und der des Kindes ein Zeit— 
vaum von ungefähr zehn Stunden verfloffen ift. (Die Zahl diejer 
Fälle iſt 47); 2) in folche, wo die Swifchenzeit fürzer war (24) ; 
3) in folche, wo das Kind furz nach der Austreibung der placenta 
oder gleichzeitig mit ihr geboren ward (30); und 4) in foldhe, wo die 
Swifchenzeit nicht genau angegeben werden Fann, obgleich ſie höchſt 
wahrfcheinlich ziemlich bedeutend war (40). Aus diefen Thatfachen 
geht hervor, daß von 113 Kindern, 33 oder ein Drittel beinahe 
lebend zur Welt famen, daß von 141 Frauen 10 oder nur Yı, in 
Folge diefes Uebels geftorben find und unter 70 Fällen, in denen 
die hämorrhagifchen Zufälle nad) Austreibung der Nachgeburt ans 
gegeben wurden, diefe in 44 vollftändig, in 19 faft vollitändig ſich 
gejtillt haben und nur in 7 reichlich fortbeitanden. Die vom Verf. 
aus allen diefen Fällen gezogenen Schlüffe find: 1) Die freiwillige 
Austreibung des Fötus in Fällen von reichlicher Blutung ift nicht 
fo felten, als es die Geburtshelfer im Allgemeinen glauben. — 
2) Diefe Austreibung ift feine fo gefährliche und ewnitliche Com— 
plication, als man es a priori glauben fünnte. — 3) Unter 20 
Fällen hört nad) der Austreibung des Fötus die Blutung 19 Mal 
entweder ganz auf oder vermindert fich wenigitens beträchtlich. — 
4) Die An oder Abwefenheit einer Blutung nach vollftändiger Ab- 
löfung der placenta steht zu der zwifchen der Löſung ver placenta 
und der Geburt des Kindes liegenden Zeit durchaus nicht im ge: 
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raden Verhältniffe. — 5) Unter 141 zehn oder unter 14 ein Mal 
ftarben die Frauen nach vollftändiger Ablöfung oder freiwilligem 
Abgange der placenta vor der Geburt des Kindes. — 6) Sn 7 
oder 8 diefer Fälle fchien der Tod der Mutter feinesweges die Folge 
der Ablöfung der placenta gewefen zu fein, wonach fich das Ver— 
hältniß wie 3 : 141 oder wie 1:47 ftellt. — 7) Bei den ger 
wöhnlichen Methoden fommen auf 399 Fälle von plaventa prae- 
via 134 Todesfälle oder auf 3 einer. (Lond. and Edinb. med. 
Journ. 1845.) 

Einen Fall von tetanus traumaticus mit glüdli: 
chem Nusgange erzählt Dr. 9. Sandwith. John B., 
30 Jahre alt, erlitt am 31. Aug. 1845 einen Hufſchlag von einem 
Pferde, welder ihn bewußtlos nieverwarf. Bei der Unterfuchung 
fand fich das Geficht jtarf gefchwollen und zwei fleine Wunden nahe 
dem rechten Wangenbeine, welche bis in die Mundhöhle hinein fich 
erſtreckten. Unter Anwendung einer ftreng antiphlogiftiichen Be— 
handlung befand fich der Kranfe bald in der Genefung. Am zehn: 
ten Tage waren die Wunden völlig verheilt, und nur ein leichter, 
dumpfer Schmerz in beiden Wangen blieb noch zurüd. Am 27. 
Sept. trat nach einer ftarfen Anftrengung und Grfältung ein hef- 
tiger Schmerz im Kopfe und Rücken ein, die Kinnbaden fchloffen 
fi), fpasmodifche Gontractionen ftellten ſich von Zeit zu Zeit in 
den Nücdenmusfeln ein, und alle Gliedmaßen wurden von tetani= 
ſcher Starre befallen. Die Herzaction war fehr matt, die Füße 
falt, die Bupillen erweitert, die Haut von Faltem Schweiß bedeckt 
und der Darmcanal verftopft. (Zwölf Blutegel an die Schläfen, ein 
Blafenpflafter ang Rückgrat, ein Tevpentinklyftir und innerlich Ca- 
lom. gr. XII, Morph. muriat. gr. IV, Tart. stib. gr. ij. M. div. in 
ptt. VI.S. Alle zwei Stunden ein Pulver.) Am 23. Buls voll und 
frequent, feine Nemiffton der Symptome, Schmerz in den enden 
und an anderen Stellen, conjunctiva auf beiden Augen geröthet, Pu— 
pillen weniger erweitert, Zunge belegt. (Calomel bis zur Saliz 
vation, Tart. stib., Klyftire von Spirit. Tereb. c. Ol. Ricin., Ein= 
reibung von Ung. mercur., drei Aderläſſe, zwei von 14 und einer 
von 7—8 Unzen). Bei diefer Behandlung verfchwanden nad) und 
nad) die tefanifchen Symptome, und am 7. Oct. war der Kranfe 
bis auf einen andauernden Schmerz in der Narbe und im Wangen 
beine völlig genefen. (Lancet, 10. Jan. 1846.) 

Eine neue VBerfälfhung des Kali hydrojodicum 
führt Hr. Gille, Apothefer zu Brüffel, in der Gazette des hö- 

itaux No. 47. an, welche durch den hohen Preis des gen. Mittels 

Ferbeigefühtt fein mag. Es enthält dasfelbe nämlich eine ziem— 
liche Quantität Kali carbonicum. Man erfennt es daran, daß die 
Heinen Kıyftalle des Präparates an der Luft leicht feucht werden. 
In deitillivtem Waffer aufgelöf’t wird durch Kalkwaſſer ein weißer 
Nieverfchlag gefällt, ver mit Schwefelfäure aufbrauft. 


Bibliographiſche Neuigkeiten. 


Thoughts on Animalculs; or a Glimpse of the invisible world re- 
vealed by the Microscope. By Gideon Algernon Mantell, Esq. 
London 1846. 8. 


Zantedeschi trattato di fisica elementare. Vol. II. part. 1 und 
Vol. II. part. 2. Venezia 1845—1846. 8. 


G. B. Sembenini annuario delle scienze chimiche farmaceutiche 
e medico-legali. Anno 1844—1845. Mantua. 2 Vol. 8. 
A series of Essays on Inflammation and its varieties. Essai I. 


the natural History of the Diseuse. By Henry Clutterbuck, 
M. D. London 1846. 8. 


Menue Notizen 


aus Dem 


Gebiete der Natur- und Heilkunde, 


gefammelt und mitgetheilt 
von dem Gr. S, Ober » Mepicinalrathe Dr. 2. Br. Froriep und vem K. Pr. Geh. Mevleinalrathe Dr. Robert Froriep zu Weimar. 


N 824. 


(Nr. 10. des XXXVIII. Bandes.) 


Aprit 1846. 


Gedruckt im Landes =» Induftrie= Comptoir zu Weimar. 
des einzelnen Stüdes 3%, Hp. 


Preis eines ganzen Bandes, von 24 Bogen, 2 96. oder 3 M, 30 2, 
Preis der Tafel mit fhwarzen Abbildungen 3%, ., mit colorirten Abbildungen 7, I. 


Naturfunde, 


Ueber die Beziehungen der Aehnlichkeit in der 
Structur der organiſchen Wefen. 
Don 9. C. Stridland ®). 


Die Bemerkungen, welche ich hier beibringen werde, 
beziehen fich auf die Uehnlichfeiten in der phyftichen 
Structur der organijchen Weſen, und bei dieſer Beſchränkung 
meiner Aufgabe jind von derſelben ausgeichloffen: 1) Die 
Uebereinftimmung in der Structur von Individuen, 3. B. 
zwifchen den Jungen und den Alten; denn bei Gremplaren 
derjelben Species find Die weientlichen Bunfte der Structur 
einander nicht ähnlich, jondern mit einander identiich; 
2) die Beziehungen zwifchen einem organifirten Wefen und 
den äußern Umjtänden des Bodens, Klima’ und der Nah— 
rungsftoffe, denen es angepaßt ift, oder mit anderen Wor— 
ten, Die Beziehungen zwifchen der Structur und den Fun— 
etionen **); denn jo bewunderungswürdig und intereffant 
diefe Anpaffung auch an fich fein mag, fo beruht fie Doch 
nicht auf Beziehungen der Aehnlichkeit. 

Wenn man die zahllofen Arten der organijchen Weſen 
mit einander vergleicht, jo findet man, Daß deren Structur 
jeden möglichen Grad von Abweichung, von fait vollitän- 
diger Identität bis faft zu der fchroffiten Verſchiedenheit, 
welche die Ginbildungsfraft erfinden Könnte, darbietet. 
Diefen Uebereinjtimmungen und Unterfihieden liegen indeß 
bejtimmte Gejege und Principien zu Grunde; fie laffen ſich 
unter gewiffe allgemeine Nubrifen ordnen, und wir ent- 
decken ſo die Planmäßigfeit der Schöpfung nicht nur in der 
Structur der individuellen Organifation, fondern auch in 
den gegenfeitigen Beziehungen derjenigen Organismen, aus 


*) Vorgetragen der Afhmolifchen Gefellichaft zu Orford am 10. 
Oct. 1845 und vom Verf. veröffentlicht im London, Edinburgh 
and Dublin Philos. Magazine, No. 188, May 1846. 


*>) Diefe legteren — find übrigens von der nachſtehen— 
den Unterfuchung Feineswegs ausgejchloffen. Der Ueberſ. 


No. 1924. — 824. 


deren paffender Zufammenftellung die natürlichen Syſteme 
der Botanik und Zoologie hervorgegangen find. 

Als die eriten Forſchungen in Betreff der vergleichen- 
den Anatomie der organijchen Wefen Statt fanden, ald man 
die Punkte der Mebereinjtimmung zu generaliitren begann und jo 
Die Grundlage der wilfenschaftlichen Naturgefchichte bildete, ver— 
glich und generalijirte man die Kennzeichen aufs Gerathewohl, 
und die fo entitandenen Claſſificationen waren noch ſehr rob und 
unphiloſophiſch. Die oberflächlichiten und willfürlichiten Cha— 
raftere wurden zur Baſis der Claſſification gewählt, und Niemand 
konnte gründlich nachweifen, daß Die eine Art der Claſſification 
beffer und naturgemäßer fei, als die andere. So brachten 
die altern Naturforicher die Eidechſen, Fröſche und Schild— 
fröten unter dem Namen DVierfüßer in dieſelbe Claſſe, wie 
die Säugethiere, während die Schlangen eine befondere Glaffe 
bildeten, und die Wale, deren Organifation mit derjenigen 
der übrigen Säugethiere auf derſelben Höhe ſteht, wurden 
zu den Faltblütigen Fifchen gerechnet, im welcher von ver 
andern Seite ber auch der Summer und die Auſter ihre 
Stelle fanden. Manche Naturforfcher brachten den Meerigel 
(Echinus) und ven Igel in dieſelbe Glaffe, weil beide mit 
Stacheln bededt find; das Ammonsborn und der Bergkry— 
ſtall wurden in dem Kapitel: de lapidibus beichrieben; Spitz- 
mäufe und Spinnen wurden zufammengejtellt, weil beide 
für giftig gulten; die Fledermäuſe rechnete man zu den Vö— 
geln, die Korallen zu den Pflanzen ıc. 

Im Laufe des jiebenzehnten Jahrhunderts fingen Die 
Wenigen, welche den Naturwiſſenſchaften oblagen, an, ein= 
zufeben, wie unbefriedigend dieſe rohen Claſſificationen ſeien 
und wie wenig fie der wirklichen Natur entiprächen, und in den 
Schriften von Ray und Kifter wird, in Folge des natür- 
lichen Tactes der DVerfaffer, den wejentlichen Charakteren 
bäufig der Vorzug vor den willkürlichen eingeräumt. Aber 
erſt Linne ftellte die Unterordnung der Charaftere 
offen an die Spige der ganzen Naturgeſchichte. Nach Dies 
fem großen Principe wird jedem Punfte in der Structur fein 
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wahrer Werth zuerfannt und auf diejenigen Befonderheiten, deren 
unmittelbarer Einfluß auf die geheimnißvollen Xebenserfcheinungen 
fi der finnlichen Wahrnehmung oft am hartnäckigſten entzieht, 
mehr Gewicht gelegt, als auf jene äußeren Charaktere, welche zwar 
ftarf in die Augen fpringen, aber mit dem eigentlichen Wefen des 
Geſchöpfes nur in entfernter Beziehung ftehen. Diefes Princip iſt 
von fpätern Naturforfchern, namentlich Cuvier, weiter entwidelt 
worden, und demnach finden wir jeßt, daß in den neueren zoclogis 
ſchen Syitemen die Sauptabtheilungen des Thierreichs ſich auf Cha— 
vaftere gründen, die mehrentheils dem Nervenfyiteme, ala dem wich- 
tigiten Theile der Organifation, entlehnt find, während die Unterz 
abtheilungen ſich auf die Bejonderheiten des Nefpirationsfyftems, und 
die nachfolgenden Sintheilungen ſich auf die des Verdauungsſyſtems 
ftüßen, jo daß die unerwarteten Gigenthümlichfeiten, 3. B. die äu— 
Bere Geſtalt und die Farbe, nur beim Charafterifiven der Gattun— 
gen und Species benußt werden. Durch die weitere Ausbildung 
der Grundſätze der Glafiification gewinnen die Syiteme der Zoologie 
und Botanif immer mehr Feitigfeit, indem fie mit der Natur jtets in 
vollfommenere Uebereinftimmung gelangen und fo dem Bedürfniffe des 
nac Wahrheit forfchenden Menſchengeiſtes immer genauer entjprechen. 

Bei weiterer Ausbildung der vationellen Glafiification hat es 
ſich auch Hevausgeitellt, daß die Sharaftere der organifirten Wefen 
nicht nur virekfichtlich ihrer Wichtigfeit einander fubordinirt, fondern 
auch nad) ihren Arten in verschiedene Unterabtheilungen gebracht 
werden müffen. Es finden fid) bei den organischen Weſen viele 
Beifpiele von Uebereinftimmung in den Kennzeichen der Structur, 
welche durch feinen Proceß der Unterordnung je zu Elementen einer 
natürlichen Glafitfteation werden fönnen, und es fommt viel darauf 
an, diejenigen, welche dies werden fönnen, von denen zu untere 
fcheiven, welche es nicht werden fönnen. Dem Zoologen it längſt 
befannt gewefen, daß bei Anwendung gewiffer Gharaftere bes 
hufs der Glaffifteation diefe willfürlic) oder fünftlicy werde, wäh— 
vend andere zu einem natürlichen Syfteme gelangen laſſen; allein 
die Frage wurde nicht gehörig aufgeklärt, bis Mac Yeay die 
Grenzlinie zwifchen Berwandtjchaft und Analogie fcharf zu 
iehen wußte. Allerdings wandte er feine Anfichten zur Unter: 
ſtützung einer Theorie, des jogenannten quinären Syftemes 
an, welchem wohl wenige der jeßigen Naturforscher beipflichten 
möchten und mit dem wir uns hier nicht fpeciell befchäftigen kön— 
nen; allein feine Definitionen der Verwandtfchaft und Analogie 
haben deshalb feinen gevingern Werth. Obwohl ich Hrn. Dar 
Leay in Betreff der Anwendung diefer Anfichten nicht beiftimme, 
fo will ic) doch, da diefelbe die Örundlage aller zuverläſſigen Glafs 
fifieation, fowohl in der Zoologie als Botanif, bilden, noch einige 
weitere Bemerfungen über diefen Gegenſtand mittheilen. 

Es ſcheint mir, daß man die Fälle von Aehnlichkeit oder Ueberein- 
ſtimmung in der Structur irgend zweier Species von organischen Weſen 
nicht in zwei, fondern in drei befonvere Glaffen, nämlich Ver— 
wandtfhaft, Analogieund Jfonismus”), zu bringen habe. 

I. Die oberite Claſſe diefer Nebereinftimmungen in der Structur 
it die der Derwandtfchaften, welche das directe Nefultat der— 
jenigen Gefege des organifchen Lebens zu fein fcheinen, die fich der 
Schöpfer felbit beim Schöpfungswerfe zur Richtſchnur hat dienen 
laffen. Die Verwandtfchaft beiteht im einer wefentlichen und 
phyfiologifchen Uebereinſtimmung in entfprechenden Theilen der or— 


*) Diefer, von Hrn. Ingram, dem SPräfiventen des Trinity 
College, vorgefchlagene Ausdruck fcheint dem früher von mir 
angenommenen, Mimesis, vorgezogen werden zu mitjjen. 

*) Co läßt fi 3. B. annehmen, es fei bei der Echöpfung der 
organischen Wefen das Gefeb befolgt worden, daß bei allen 
Vögeln die vorderen Grtremitäten in Flügel umgeftaltet wür— 
den, und in Webereinftimmung mit diefem Gefege finden wir, 
daß alle Vögel Flügel haben, wenngleich diefe nicht bei allen 
Arten zum Sluge tauglich find. Gin anderes Geſetz ift, daß 
fümmtliche Säugethiere nicht mehr und nicht weniger als fieben 
Salswirbel haben ſollten; denn dasſelbe iſt von ver langhal- 
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wefentlichen Uebereinftimmungen beftehen mehr in einer Nehnlich- 
feit der organifchen Zufammenfeßung und relativen age, 
als in einer folcyen der Form. Bei der Unterfuchung des primäs 
ren Gewebes vder der chemifchen Zerlegung feiner Subitanz ergeben 
fi) oft vie wahren VBerwandtfihaften von Structuren, wenn die 
äußere Geftalt allein uns nur irre leiten würde. Und wenn wir 
nachgewiefen haben, daß eine Verwandtfchaft zwifchen den Structu— 
ven zweier organifchen Weſen wirklich beitcht, fo jagen wir, diefe 
beiden Wefen ſelbſt feien, je nach der Zahl und Wichtigfeit der 
Organe, an welchen ſich diefe Verwandtſchaft kundgiebt, mehr oder 
weniger mit einander verwandt. Man betrachte z. B. vie lange 
gerade Angriffswaffe des Narwhals; fie nimmt fich im Allgemeinen 
wie ein Dorn aus, und fo wird fie gemeinhin auch genannt; allein 
wenn wir deren Organifation und chemifche Zufammenfeßung unter: 
fuchen, finden wir, daß beide mit denjenigen ächter Hörner nicht 
die geringfte Aehnlichfeit haben, fondern mit denen ver Zähne über- 
einſtinmen. Wenn wir ferner deren VBerbindungsweife mit dem 
Schädel betrachten, jo erfennen wir, daß fie, gleich anderen Zäh— 
nen, in eine MAlveole eingefügt und nicht in der Art wie Hörner 
befeitigt ift, und deshalb erklären wir fie für einen Zahn, der zum 
Zwecke des Angreifens anderer Gefchöpfe in ungewöhnlich ſtarkem 
Grade entwickelt it. Und nachdem fo nachgewiefen it, daß die 
Waffe des Narwhals feine VBerwandtfchaft mit einem ächten Sorne 
hat, berufen wir uns auch nicht mehr auf diefe Structur, um etwa 
die Berwandtfchaft des Narwhals mit den wirflic gehörnten Thies 
ven darzuthun. Der Narwhal ähnelt ferner der außern Structur 
nach den Fiſchen beveutend, wenn wir aber dejien Nerven, Cir— 
eulations= und Reproductionsſyſtem unterfuchen, welche auf der 
Scala der Sharaftere eine weit höhere Stufe einnehmen, als die 
äußere Geftalt, fo finden wir, daß er fein Fiſch, ſondern ein ächtes 
Säugethier ift, welches in jeder wefentlichen Beziehung mit den 
warmblütigen Süugethieren übereinftimmt, mit denen es wirklich 
und direct verwandt iſt. Nehnliche Beifpiele von dem Mangel an 
Uebereinftimmung zwifchen der Außeren Form und der” wirklichen 
Verwandtſchaft liegen fich noch viele anführen, und der wiſſenſchaft— 
lich verfahrende Zoolog hat beſtändig zwifchen wirflichen und fchein- 
baren Veryandtfchaften zu unterfiheiden, um auf diefe Weife jedem 
organischen Wefen feine wahre Stellung im natürlichen Syſteme 
anzuweiſen. 

Auf dieſe Weiſe ſieht man, daß jede angebliche Verwandtſchaft 
zwiſchen zweien organiſchen Weſen ſich lediglich auf die zwiſchen den 
einander entſprechenden Organen beider beobachtete Verwandtſchaft 
gründet, und obgleich man gewöhnlich den Ausdruck Verwandt-— 
ſchaft nicht auf Aehnlichkeiten der Theile anwendet, ſo kann dies 
doch in einer völlig bündigen Weiſe geſchehen, da die Aehnlichkeit 
des Ganzen aus der Aehnlichkeit der Theile entſpringt. Ju der 
vergleichenden Anatomie nennt man gemeiniglich diejenigen Organe, 
welche bei zweien Gefchöpfen genau äquivalent find, analoge Dr: 
gane; allein wir werden gleich fehen, daß der Ausdruck Analogie eigent— 
lic) etwas ganz anderes bedeutet, und da die Beziehung zwifchen aͤqui— 
valenten Organen eine folche der achten Verwandtſchaft und 
der einzige Grund ift, auf welchen hin wir zwei ganze Weſen für 
mit einander verwandt erflären, fo würde es bejjer fein, im dieſem 
alle das Wort verwandt oder homolog, ſtatt analog, anzu— 
wenden. 

Wenn wir fagen, die Verwandtfchaft beſtehe in einer wefent- 
lichen Uebereinftimmung der Structur, welche ihren Grund in den 
Gefegen habe, nad) welchen fich der Schöpfer gerichtet hat, fo darf 
man deshalb nicht annehmen, daß alle Verwanptifchaften glei) 
ftarf, Direct und handgreiflich feien. Jede Uerbereinftimmung, jo 
gering diefelbe oder fo fehr fie auch durch auffallende Unterfchiede 
ververkt fein mag, welche einen Theil des Planes der organischen 
Schöpfung bildet, it eine wahre Verwandtſchaft, und das frither 


figen Giraffe bis zum Walfifih, von dem fich kaum jugen laßt, 
daß er überhaupt einen Hals habe, beobachtet worden. Aus 
zahllofen Bällen heben wir beifpielsweife nur diefe hervor, 
um daran zu zeigen, was wir unter Geſetzen ver Orga— 
nifation verjtchen. 
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rüher erwähnte Prineip ber Unterordnung dev Charaftere befteht nur 
in der Glafiification diefer VBerwandtfchaften nach ihren verſchiedenen 
Graben, Der Grad der Verwandtfchaft fteht im umgefeheten Ver— 
hältniß zu deren weſentlicher Wichtigfeit, indem die wichtigiten 
Uebereinitimmungen in den Gharafteren diejenigen find, weldye die 
weitefte Ausdehnung haben und welche demnach Verwandtſchaften 
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zwifchen den äußerſten Punften im Syſteme der organifchen Ge— 
ſchöpſe begründen, Wir wollen dies durch ein Beiſpiel erläutern, 
das die Neihenfolge der Verwandtſchaften darlegt, die eine und dies 
felbe Species mit den übrigen befißt, indem wir von den entfernte: 
ften bis zu den nächſten Graden fortfchreiten und ung zu dieſem 
Zwecke des Kolfraben (Corvus Corax) bedienen. 


Der Nabe Der Art nad) ift diefe Ver— 


ift verwandt wanbtfchaft diefelbe, wie die, 
mit welche vorhanden it zwifchen 


allen Thieren und Pflanzen, 
den Wirbelthieren und Inſeeten, 
den Vögeln und Fiſchen, 

ben Insessores und Natatores, 
den Cornirostres u. Tenuirostres, 
den Corvidae und Fringillidae, 
den Corvinae und Garrulinae, 
Corvus und Pica, 

einer Species von Corvus und 

der andern. 


1) dem Gichbaum, 
2) der Heuſchrecke, 
3) dem Lachſe, 

A) dem Schwane, 
5) dem Kolibri, 

6) dem Eperlinge, 
7) dem Gichelhäher, 
8) der Gliter, 

9) der Nasfrähe. 


Man fieht, wie die Verwandtichaften ſich in diefer Reihe von 
dem entfernteiten bis zum nächiten Organismus fortwährend ſtei— 
gern. Der Kolfrabe und die Nabenfrähe befißen nicht nur jene 
oberflächliche Bormähnlichfeit, welche ihren generifchen Gharafter 
bildet, fondern außerdem noch alle diejenigen Punkte dev VBerwandt- 
fchaft, welde fie mit allen übrigen Gefchöpfen verbinden. So fin: 
den wir, daß der Kolfrabe 

mit allen übrigen organifirten Wefen die Organifation, 
mit den Thieren das Nervenſyſtem, 
mit den MWirbelthieren die Wirbelfäule, 
mit den Vögeln ein eigenthümliches Gireulationsfyften, 
mit den Insessores die Klammerfüße, 
mit den Cornirostres ben fonifchen Schnabel, 
mit den Corvidae die mit Federn bedeckten Nafenlöcher, 
mit den Corvinae den gewölbten Schnabelrücen, 
mit Corvus die gleichlangen Schwanzfedern, 
„und mit der Nabenfrähe das durchaus fchwarze Gefieder 
gemein hat. 

Aus dem obigen Beifpiele ergiebt fi), daß der ganze Procef 
der Glafification darin befteht, die Verwandtfchaften der Structur 
bei den verſchiedenen Geſchöpfen zu ermitteln, ven relativen Werth 
diefer DVerwandtfchaften zu würdigen und die Sefchöpfe nach diefem 
Merthe zu ordnen. Hieraus folgt, das eine Flare Auffaflung der 
Verwandtfchaften, abgeſehen von andern Arten der Aehnlicyfeit, 
dem wijfenfchaftlihen Naturforfcher vor allem Noth thut. 

Wiewohl die Verwandtichaft in einer wejentlichen und innigen 
Uebereinftimmung in der Structur gewifler Organe beiteht, fo bes 
dingt fie doch feineswegs eine Jpentität der Nunctionen diefer Or— 
gane. Die Modificationen der äußern Norm find fo mannigfaltig, 
daß häufig dasjelbe Organ bei verfchievenen Thieren Functionen 
ausführt, weldye von deſſen normaler Function ungemein abweichen. 
So iſt im Allgemeinen gewiß, daß die eigentliche Funection der 
Flügel das Fliegen, der Füße das Gehen, der Floſſen das Schwim— 
men ift, und dennoch finden wir Beifpiele, daß jedes diefer Organe 
ganz andere Functionen auszuführen hat, als die genannten, 
und wir fönnen im diefer Beziehung auf die Fledermäuſe, Nobben, 
den Strauß, Pinguin, Seehahn und fliegenden Fiſch verweifen.. 
Obgleich es daher im Allgemeinen wahr iR daß gewiſſe Organe 
zur Vollziehung gewiſſer Bunctionen beſtimmt find, fo find der Äus— 
nahmen dod) jo viele, daß wir der Function nur einen unters 

eorbneten Werth beilegen können, während wir auf jene wefent- 
fen Eigenfchaften, welche den — Probirſtein der ächten 
Verwandtſchaft bilden, das größte Gewicht zu legen haben. 

U. Zunächſt haben wir diejenige Claſſe von Uebereinſtimmun— 
gen in der Structur zu betrachten, welde man die Analogien 
nennt. Diefe beftehen in einer Achnlichfeit der äußeren Form und 


und fie gründet fi) auf die Verwandt: 


ihrem organifchen Leben, ac. 
ihrem Nervenſyſteme, ıc. 
ihrer Wirbelfäule, ıc. 

ihrem Gireulationsfpiteme, ꝛc. 

der Structur ihrer Füße, ıc. 

ihrem fonifchen Schnabel, ıc. 

der Structure ihrer Nafenlöcher, ıc. 
ihrem furzen, hohen Scynabel, ıc. 

ihren gleichlangen Schwanzfedern, 
ihrer ſchwarzen Barbe, ıc. | 


fo daß ſich daraus ergeben die bia- 


fchaft zwifchen gnoftifchen Kennzeichen von 


dem organijchen Neiche, 
dem Thierreiche, 

der Provinz; Vertebrata, 

ber Claſſe Aves, 

ber Ordnung Insessores. 

der Eippe (Tribus) Cornirostres, 
der Familie Corvidae, 

der Unterfamilie Corvinae, 

der Gattung Corvus. 


der mit diefer verbundenen Runction, ohne jene wefentliche Ueber: 
einftimmung, weldie die Verwandtfcaft bildet. Diefen ana- 
logen Uebereinftimmungen liegen ebenfalls Naturgejeße, jedoch ſolche 
anderer Art zu Grunde. Uebereinftimmungen der Verwandtichaft 
find ein Ergebniß der Uebereinftimmung mit den Gefegen der or- 
ganifchen Schöpfung, während die Analogien ſich auf die Geſetze 
und Gigenfchaften der äußern und oft unorganifchen Materie be: 
ziehen. In Folge diefer Geſetze giebt es, wenn irgend ein Inſtru— 
ment erforderlich ift, um eine beitimmte Wirfung auf äußere Ge: 
genfänbe hervorzubringen oder dem Ginfluffe der letzteren in einer 
eſtimmten Weife entgegenzumwirfen, im Allgemeinen nur eine einz 
zige Art und Weife, wie diefer Zweck am beiten und wirffamiten 
erreicht werden fann. Was daher auch immer für ein Inſtrument 
oder Organ ın Anwendung Fommen mag, fo muß dasfelbe doch, 
wenn der beabjichtigte Zweck erreicht werven foll, eine beitimmte 
mechanische Structur befigen. In der Negel wird derſelbe Zweck 
bei den verfchiedenen Gejchöpfen mittelit desjelben Apparats von 
Organen zu Wege gebracht, aber wenn diefe Organe zu irgend 
einem anderen Zwede erforderlich oder fo medificirt find, daß fie 
zu dieſem fpeciellen Zwecke nicht taugen, fo beſitzt irgend ein anz 
derer Apparat die erforderliche Außere Structur und vertritt die 
Etelle der normalen Inſtrumente. Beifpiele, wo andern Organen 
ſolche ihrer urfprünglicden Beſtimmung fremde Functionen übertra- 
gen ſind, fommen häufig vor, und id) brauche in diefer Beziehung 
nur auf John Duncans Werf über die Analogien der organis 
ſchen Wefen *) zu verweifen, wo fich zahlreiche Belege in einer 
jehr überfchaulicyen Art tabellenformig zufammengeftellt finden. 
Beifpielsweife wollen wir nur den Glephanten betrachten. Es läßt 
fid) annehmen, das diejes Thier behufs feiner Wertheivigung der 
Hörner bedurfte; allein da es zu der Ordnung der Dickhaͤuter ges 
hört, denen bie ächten Hörner durchgehende abgehen, fo wären 
ſolche Inſtrumente gegen die Gefege der Verwandtfchaften gewefen. 
Um diefen Deangel zu erfegen, find die Echneidezähne ie ur: 
forünglichen Beftimmung entzogen und in der Weiſe entwidelt, daß 
fie die Geſtalt und Bunctionen der Hörner erhalten haben. Wegen 
der Größe und Schwere diefer gewaltigen Hauzähne machte ſich 
ns ein ſehr jtarfer, furzer Hals nöthig, fo daß das Thier den 
oden mit dem Maule nicht erreichen Fonnte. Deswegen war ein 
handförmiges Organ erforderlich, um das Futter dem Maule zuzu— 
führen, aber die gewaltige Echwere des Thieres geftattete nicht, 
daß die Füße zu einem anderen Zwede ald zum Stügen des Kör- 
pers verivendet würden. Eo wurde denn die Nafe in einen langen 
Nüffel ausgezogen, mit den geeigneten Muskeln ausgejtattet und 
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am Ende mit einem Finger und Daumen verfehen, ſo daß ein Or— 
gan entitand, welches als Arın und Sand diente, und mit diefer 
Hand kann der Glephant faft fo gefchickt greifen und manipuliven, 
wie der Menfch mit der feinigen. Und fo fehen wir denn eine Ana= 
logie des Elephanten mit dem Ochſen und eine andere mit dem 
Menfchen, ohne daß zwifchen diefen Gefchöpfen eine unmittelbare 
Verwandtſchaft beitinde. 

Da alfo die Analogie in einer Uebereinftimmung der Functio— 
nen und einer foldyen der Formen, jedoch nur infofern, als dieſe 
durch die Functionen bedingt werden, bejteht, fo folgt daraus, daß 
wirfliche und ächte Analogien zwifchen den Werfen ver Natur und 
denen des Menfchen Statt finden fönnen, während von einer Vers 
wandtfchaft zwifchen beiden durchaus nicht die Rede fein Fann. 
Wenn z. B. die Erfindungsfraft des Menfchen in Anfpruc) genom— 
men wird, um irgend einen Naturproceß nachzuahmen, fo wird, 
wenn ver zu behandelnde äußere Stoff verfelbe it, auch in beiden 
Fällen ein der Form nad) ähnlicher Apparat in Anwendung gebracht 
werden. Soll 3. B. ein ſchwimmender Körper fo eingerichtet wer— 
den, daß er ſich fchnell durch das Waſſer bewegen fann, jo con= 
ftruirt der Menfch entweder nad) praftifchen Verſuchen oder mathe: 
matifchen Berechnungen ein Boot und ahmt fo, ohne es zu beab- 
fichtigen, die Form des Walfifches und Sechundes unter den Säuge— 
thieren, des Pinguins unter den Vögeln, des Ichthyosaurus und 
der Schildkröte unter den Neptilien, der Fifche, des Dytiscus unter 
den Goleopteren, der Notoneecta unter den Semipteren, des Tintens 
fiiches unter den Mollusfen, der Physalia unter ven Afalephen 2c. 
nad) und die Analogie zwifchen einem Fiſche und einem Boote bes 
fchränft fich nicht ein Mal auf die äußere Form: der Kiel des lebe 
tern repräfentirt das Nückgrat des eritern, mit dem Namen Rip— 
ven werden bei beiven entjprechenve Theile bezeichnet, das Steuers 
ruder entfpricht dem Schwanze, die Ruder den Floffen, die Mate 
den Dornfortfügen, das Tafelwerf den Sehnen, die Matroſen den 
Muskeln, der Spaͤher auf dem Vorderkaſtell dem Auge und der 
Gavitän in der Gajüte den geiftigen Fähigfeiten des Gehirns des 
Fifches. Was fann ferner auffallender fein, als die Analogie zwi— 
ſchen einer Kocomotive und einem lebenden Thiere? Bei beiven 
finden wir ein analoges Nefpirations- und Verdauungsſyſtem, Dass 
felbe Bedürfniß der Speife, des Tranfs und Sauerjtoffs, um jene 
innere Verbrennung zu unterhalten, welcye die Quelle ver Lebens— 
thätigfeit iſt, denſelben Gehorfam der Bewegungsorgane gegen den 
Impuͤls des regierenden Geiſtes und dieſelbe Abnugung des Dre 
ganismus, welche mit Erſchöpfung (Marasınus) over allmäligem 
Hinfterben over plöglichem Tode endigt. Dennoch hat ſich in als 
len dieſen Füllen der Menſch nicht das Ziel gefeßt, die Werfe der 
Natur nachzuahmen; er wendet nur die ihm von Gott verliehenen 
Fähigfeiten dazu an, die Gigenfchaften, welche verfelbe Gott der Ma— 
terie verliehen hat, zur Grfcheinung zu bringen, und auf diefem Wege 
gelangt er Häufig zu demfelben Nefultate, welches der Schopfer 
vor ihm erreicht hat. Demnach feheint es mir, daß Beziehungen 
der Analogie, d. h. Uebereinftimmungen in der Structur, vie les 
diglich nad) Maßgabe der Uebereinftimmung in den auszuführenven 
Functionen Statt finden, ebenſowohl zwijchen Kunft= und Nature 
produeten, als zwifchen einem Naturproduct und dem andern Statt 
finden fonnen. Hieraus ergiebt ſich flar, daß die Analogien 
einen weit untergeoroneteren Werth haben, als die Berwandt- 
ſchaften. Die lesteren bilden einen wejentlichen Theil des heh— 
ven Schöpfungsplanes, der, troß der Aufmerkfamfeit, die ver Menſch 
auf deſſen Ergründung verwendet hat, doc) nur in einzelnen Punk— 
ten von ihm begriffen worden und den er ganz zu faſſen wohl für 
alle Zeiten unfähig it. Die Analogien dagegen jeheinen in dem 
großen Syfteme der Natur fein wejentliches Clement zu bilden, 
fondern lediglich Beifpiele von der öftern Wiederholung gewiſſer 
mechanifcher Formen zu fein, die jedes Mal wierererfcheinen, wenn 
der namliche mechanijche Zweck zu erreichen ift, und weit entfernt 
über die Grenze der menfchlichen Safjungsfraft hinaus zu liegen, kön— 
nen diefelben vielmehr von dem Menſchen in der Weife erzeugt 
werden, daß er in dieſer Beziehung etwas Aehnliches hervorbringt, 
wie fein eigner Schöpfer. 

Es würde eine Vervollfommnung der bei der vergleichenden 
Anatomie angewandten Terminologie fein, wenn der Ausdruck ana: 


824. XXXVII. 10. 


152 


loge Organe lediglich in dem eben angedeuteten Einne gebraucht 
würde. Die Sägezahnung an vem Schnabel der Enten iſt 3. B. 
in Geftalt und Function den Zähnen analog, während fie ihrer 
wejentlichen Befchaffenheit nach nur eine hornige Umbildung der 
Lippen it. Die meilten Anatomen würden jedoch nicht anftehen, 
zu fagen, der Schnabel eines Vogels fei ven Yippen eines Säuge— 
thieres analog, und doch würden fie ſich weit genauer aus— 
drücken, wenn fie diefe wefentliche Beziehung eine Berwandts 
haft nennten und den Ausdruck analog lediglich für Beziehuns 
gen der Geftalt und Functionen gebrauchten. ine ähnliche 
Ungenauigfeit lajjen fich die Geologen zu Schulden fommen, wenn 
fie von dem jeßt lebenden Analogon einer foſſilen Species 
reden und darunter diejenige lebende Species verftehen, welche der 
foffilen am nächiten verwandt ift. Sie würden ſich richtiger aus: 
drüden, wenn fie fagten: der lebende nächſte Berwandte 
(affine) oder das lebende Somologon. s 
III. Es giebt nun noch eine dritte Beziehung der Nehnlich- 
feit in der Structur der erganifchen Wefen, welche gewöhnlich mit 
der Analogie verwechfelt worden it, mir aber ſowohl der Art nad) 


von ihr verfihieven, als ihr auch an Wichtigkeit nachzuftehen 
ſcheint. Ich meine diejenigen Fälle, in denen eine Aehnlichkeit 


der Geitalt ohne irgend eine wahrnehmbare Gleichartigfeit des We— 
fens oder der Function vorhanden if. Dahin gehört z. B. die 
Achnlichfeit zwifchen der Blume des Bienenophrys und der Biene, 
zwifchen der Mufchel von Murex haustellum und einem Schne— 
pfenfopf, zwifchen einer Fungia und einem Fungus, einem ovu- 
lum und einem Gie, einer Haliotis und einem Ohre ꝛc. Hierher find 
auch die zahlreichen Beifpiele von Mehnlichfeit der Färbung von 
Vögeln, die font nur fehr entfernt mit einander verwandt find, 
3. B. von Oriolus und Xanthornus, Dierurus und Corvus, Cisso- 
pis und Pica, Agelaius phoeniceus und Campephaga phoenicea 
zu rechnen. Viele Fehler in der Glaffificatien rühren daher, daß 
man ſolche Aehnlichfeiten für ächte Verwandtfchaften gehalten hat. 

Solche Fälle von Außerer Nehnlichkeit find einestheils mit einer 
Uebereinftimmung in den wefentlichen Structuren der betroffenen 
Körper Feineswegs vergefellfchaftet, anderntheils haben diefe Kör— 
per auch in Anſehung ihrer Functionen nicht die geringite Aehn— 
licyfeit mit einander. Wir gehen daher, meiner Anſicht nach, nicht 
zu-weit und verlegen die dem Schöpfer fehuldige Ehrfurcht wohl 
nicht, wenn wir folche oberflächliche Uebereinftimmungen für vein 
zufällig erklären. Bei der Unzahl von verfihiedenen Naturpro— 
ducten ſcheint es, als ob viefelben Formen gelegentlich ſich ganz 
abjichtslos wiederholt haben, aber folche Launen des Jufalls deu: 
ten weder auf eine wejentliche Verwandtichaft, noch auf eine fun— 
etionale Analogie hin, und die Naturforfcher unferer Zeit würden 
fie ganz mit Stillfchweigen übergehen dürfen, wenn fie nicht von 
manchen ihrer Collegen als Fülle von wirklicher Analogie betrach— 
tet winden. Die Vertheiviger der quinären Theorie der Claſſifi— 
eation, welche die Analogien für ein eben fo wichtiges Element im 
natürlichen Syfteme halten, als die Berwanptjchaften, führen jene 
bloß zufälligen Aehnlichfeiten öfters als Belege für ihre Anfichten 
an. Wenn man diefe aber mit mir für irrig hält, je mup man 
auch darauf dringen, daß zwifchen functionaler Analogie 
und bloßer Aehnlichfeit jtreng unterfchieven werde, und um 
diefen Unterfchied fchärfer hevvortreten zu laſſen, möchte ic) die letz— 
tere mit dem Namen Jfonismus bezeichnen. 

Allerdings müſſen wir auf unferer Hut fein, daß wir nicht 
einen Ball von Aehnlichfeit vorfchnell für Jfonismug, erflären, 
indem die funetionale Analogie ſehr verborgen fein kann. Solchen 
Aehnlichkeiten können tiefere Urfachen, wirkliche Uebereinftimmuns 
gen in ven Functionen zu Grunde liegen, die wir noch nicht er— 
mittelt haben und vielleicht nie ermitteln werden. So wird Mans 
chem vie Aehnlichfeit zwifchen der Speeics von Mantis, die man 
das wandelnde Blatt nennt und einem Blatte als ein bloßes Bei— 
fpiel von Ikonismus erfcheinen, während die Wahrfcheinlichfeit 
ſehr dafür fpricht, daß diefe Aehnlichfeit dem Thiere verliehen wor— 
den fei, damit es ſich unter den Blättern ver Wafferpflanzen um 
fo wirffamer verbergen Fünne. Cine ähnliche Abficht it wenig- 
ſtens in vielen Fällen ganz unverfennbar, wo Thiere diefelbe Farbe 
wie die Oberfläche darbieten, auf der fie ſich gewöhnlid aufhalten, 
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indem bie Farbe beider fogar entjprechende Veränderungen erleidet, 
wie dies bei dem Schneehuhne der Fall ift, weldyes im Sommer, 
leid) den mit Fichenen bedeckten Welfen, auf denen es fid auf: 
ält, grau gefprenfelt und dagegen im Winter, wo biefe Welfen 
mit Schnee bedeckt find, ſchneeweiß gefärbt ift. 

Id babe mid nun bemüht, zu zeigen, daß die Beziehungen 
der Nehnlicyfeit bei den organifirten Geſchöpfen dreierlei Art feien, 
und daß biefe drei Arten von Beziehungen ftufenweife an Wichtig: 
feit verlieren. Die Berwandtjchaften find der Ausdruck wirf: 
licher efoterifcher Grundgeſetze des Echöpfungsplanes; die Analo— 
gien Uebereinftimmungen in der Structur, die lediglich nad) Maß— 
gabe äußerer phyſiſcher Bedingungen Statt finden, und die Jfo= 
nismen rein zufällige Wiederholungen von gewiffen Rormen an 
den unzähligen Naturförpern. Offenbar müfjen diefe Unterſchiede 
flar gewürdigt werden, wenn bie wiſſenſchaftliche Naturforichung 
auf einem ficheren Wege fortichreiten foll, und obige Bemerkungen 
fönnen vielleicht zur Grreichung dieſes Zweckes beitragen. 
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Ueber den Ginfluß ber äußern Temperatur auf 
die duch den Athbmungsprocef erzeugte Kohblenfäure 
bei den warmblütigen Thieren hat Letellier Unterfuchungen an: 
geftellt und die Nefultate hieraus der Parifer Afademie ver Wif- 
fenfchaften mitgetheilt. Es ergab fi, daß bei 0 Grad die Quan— 
tität der Kohlenfäure doppelt jo groß ift, als bei + 30. Bei 
mittlerer Temperatur hält die Kohlenfäure die Mitte zwifchen bei: 
den Ertremen. Diefe Grfheinung ift conftant bei allen Thieren, 
welcdyer Glaffe fie audy angehören mögen. 

Die Britifhe Affociation für das Fortſchreiten 
der Wiffenfhaften wird diefes Jahr zu Southampr 
ton ſich verfammeln und die Berfammlung am 10. Sept. er: 
öffnet werden. Hr. Murchiſon BVorfigender. 

Nekrolog. — Der Brofeffor der Phyſik, William Meifle: 
ham, Eſq., zu Glasgow, it am 7. Mai geitorben. 


Heilf 


Struma eystica durch Jodeinſpritzung geheilt. 
Bon Hrn. VBelpeau. 


Eine junge Frau wurde in der vorigen Woche im bie 
Charite aufgenommen, um bier wegen einer Gejchwult an 
der rechten vordern Salsfeite behandelt zu werden; fie hat 
die Größe eines Hühnereies, iſt vollitindig umgrenzt und fo 
bart, daß es unficher ift, ob die Geſchwulſt feſte Subjtanz oder 
Flüffigfeit enthalte. Hr. Velpeau it der Anficht, daß 
die Gefchwulft eine mit dicken Wänden verjehene Cyſte fei, 
welche, wie er jchon häufig es getroffen, eine Flüſſigkeit ent= 
halte, die einer Mifihung aus Waffer und Jodtinctur ähn— 
lich jehe. Bei einer Erplorationspunctur fam Flüſſigkeit von 
der angegebenen Belchaffenheit zum Vorfchein, und es wurde 
nun eine Jodinjection gemacht, wovon die Cyſte zum gro= 
ben Theil angefüllt blieb. Bei diefer Gelegenbeit fagt Sr. 
Velpeau, er babe die Gewohnheit, eine gewiſſe Quantität 
der Injection in den Thyroid-Cyſten zurückzulaffen, was er 
für wichtig halte, weil deren Wände zu die feien und es 
daher vortheilhaft ericheine, darauf hinzuwirken, Daß eine 
früftige Reizung in der Gefchwulft entjtebe. Es ift hinzu— 
zufügen, daß es als ein glücklicher Zufall betrachtet werden 
müffe, dag dieſes Verfahren von Nutzen ijt, denn es iſt 
gar nicht leicht, die ganze Quantität der Injectionsflüffig- 
keit aus dem Sade wieder herauszufchaffen. Das Jodwaj- 
fer präcipitirt nämlich das Eiweiß in der Cyſte, es bildet 
ſich auf der Stelle eine Frümelige Maſſe, die durch den 
feinen Troikar, welcher angewendet werden muß, kaum ent= 
leert werben kann. Dies ijt aber nach V. vortheilhaft, ja ſogar 
notbwendig. Bei der Kranken würde Belpeau alle Flüffigkeit 
in der Cyſte gelaffen haben, wenn es nicht bei den Verlauf 
des Falles ſich anders gefügt hätte. Die Kranfe nämlic) 
beflagte ſich am Abend des Operationstages ziemlich Tebhaft ; 
e8 wurde daher die Cyſte möglichjt entleert, Tags dar: 
auf aber war der Schmerz bereit$ ziemlich beruhigt, und am 
dritten Tage fühlte Pat. kaum noch etwas; am vierten end- 
lich empfindet jie gar nichts mehr und verlangt entlaffen zu wer— 


unde. 


den. Dies iſt der gewöhnliche Gang nach Punction und 
Injection dieſer Geſchwülſte. Es iſt dies das dreizehnte oder 
vierzehnte Mal, daß eine struma eystica auf dieſe Weiſe von V. 
operirt wurde, und noch nie find andere Zufälle eingetreten, 
als die angeführten. Es ift darauf ein bejonderes Gewicht 
zu legen, weil über die Behandlungsmethode noch viel gez 
ftritten wird, ſowohl rüdjichtlicy der Thyroid-Cyſten, als 
auch in Bezug auf die hydrocele. Es ijt eher zu begreifen, 
daß man bei den Thyroidgejhmüliten gegen die Anwendung 
der Jodeinfprigung eingenommen ift, da man ſchon jeit län- 
gerer Zeit Verfuche mit veizenden Ginfprigungen, 3.8. Maus 
noir mit Weineinfprigungen, gemacht hat, deren jtürmifche 
Wirkung fehr erfchredte: e8 war heftige Entzündung, Giterung, 
Gritidungsnoth ze. erfolgt, und Maunoir jelbjt ſpricht dason 
nur, um Davor zu warnen. Diefe Mahnung ift in Frank— 
reich auch vollftändig beachtet worden; in Belgien dagegen 
hat man weitere, ziemlich fonderbare Verfuche gemacht, in- 
dem man Chlordämpfe in die Gejchwulit eintreiben wollte. 
Da Velpeau indeß aus anderen Beobachtungen die Un- 
ſchädlichkeit aller Jodeinfprigungen Fannte, jo beſchloß er, neue 
Verſuche anzuftellen. Als daher vor fieben Jahren ein Mäd- 
chen aus Beauvais nad) Paris Fam, mit einer Geſchwulſt, 
ganz ähnlich ver oben bejchriebenen, jo wurbe Die Pune— 
tion und Injection gemacht und ohne Schwierigkeit oder ge= 
führliche Reaction die Heilung erlangt. Nachher wurde, in 
Gemeinschaft mit Hrn. Marjolin und Belletan, die Ope- 
ration mit eben jo günftigem Grfolge bei zwei Damen und 
einem Manne, einem ausgezeichneten Dentijten von Paris, 
ausgeführt. Bei dem Yesten fam nur ein abjonderliches 
Phänomen hinzu, indem er vierzehn Tage lang an Kopf: 
ſchmerz litt und eine ifterifche Farbe befam, welche den Ge: 
brauch eines Abführungsmittel nöthig machte. Ob diefe von 
der Injection herrührte, it ſchwer zu jagen; doch iſt anzus 
führen, daß der Kranke ähnliche Zufälle von Kopfichmerz und 
ieterus bereits mehrmals gehabt hatte. Die Gejchwulft war 
übrigens volljtändig geheilt worden. 

Seitdem find in dem Spitale noch zwei Männer und 
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eine Frau durch diefelbe Methode geheilt worden, und es liegt 
alfo eine ganze Neihe glücklicher Heilungen vor; indeß find 
doch auch zwei andere vorgefommen, bei denen die Jod— 
injeetion, ohne gerade gefährliche Zufälle zu veranlaffen, Doch 
auch Die gewünfchte Heilung nicht zu Stande brachte, 

Vor ohngefähr achtzehn Monaten verlangte cine Dame 
Hülfe gegen einen mäßiggroßen Kropf, welcher jedoch nach 
beiden Seiten des Halſes ſich erftrecdte; bei der Unterfuchung 
ließ ſich nur auf unbejtimmte Weiſe ermitteln, ob der In— 
halt der Geſchwulſt flüfftg oder fet war. Es wurde ein 
Einſtich mit der Erplorationsnadel gemacht, worauf ohnge— 
fahr ein Eplöffel voll Flüſſigkeit hervordrang, welche jedoch 
nicht Die gewöhnliche Färbung hatte, jondern flüffigem Blute 
gleich. Die Injection wurde dennoch) verfucht. Es drangen 
ein oder zwei Löffel voll ein, aber man fühlte Deutlich, Daß 
das Jodwaſſer nicht in eine Höhle gelangte, jondern ſich 
vielmehr in Die umgebenden Gewebe infiltrirte. Es ftellten ſich 
übrigens feine übeln Zufälle ein, ein Umjtand, der mit Rück— 
ſicht auf Die Infiltration ſehr beachtenswerth ift. Das ein: 
zige Unangenehme war, daß die Kranfe nicht geheilt wurde. 

Eine andere Dame fam aus Epernay wegen eines ähn— 
lichen Zuftandes. Die Geſchwulſt ſaß auf der rechten Seite, 
und es ijt bemerfenswerth, Daß unter vierzehn operirten Kröpfen 
mindeftens zehn aufder rechten Seite jagen. Diefe legte Kranke 
war etwas fett, und bei der Injection war V. nicht voll- 
kommen ficher, ob die Flüfftgkeit auch wirklich in die Cyſte 
eindrang ; jedenfalls hat Die Geſchwulſt fortgedauert. Uebri— 
gens habe Hr. V. die Kranke nicht mehr gefehen, ihr Mann 
Ichrieb zwei Mal; Das erfte Mal, um anzuzeigen, daß 
die Geſchwulſt fich vermindere, Das zweite Mal, um B. ziem— 
lich unböfliche Vorwürfe darüber zu machen, daß er feine 
Frau nicht geheilt habe, und nach dieſem letzten Umſtande 
könnte e8 wohl fein, daß er einer von den Leuten wäre, 
melche jedes Mal, wenn man ihnen etwas verkauft hat, be— 
baupten, die Waare ſei fchleht. Ohne daher zu behaupten, 
Daß Die Heilung zu Stande gefommen fei, glaube V. Doch, 
daß man noch zu einigem Zweifel berechtigt jet. 

Aus allem Diefen geht hervor, daß die Jodinjection bei 
Thyroideyſten nicht geführlicher ift, als bei der hydrocele; 
fodann, Daß fie ein gutes Heilmittel gegen eine Krankheit 
genannt werden muß, deren Fortſchritte jo bedenklich find wegen 
der Störungen, die dadurch beim Schlucden, Athmen und 
in der Girsulation veranlaßt werden; endlich weil es nicht 
leicht ift, Diefe Cyſten auf andere Weife und namentlich 
auf ficherere und unſchädlichere Weife zu heilen, obwohl die 
Jodeinſpritzung fehlfchlagen fann, eben jo wohl als jedes an— 
dere Mittel. (Gazette des Höpitaux, 1846. No. 33.) 


Ueber willfürliche Schulter - Luration durch einfache 
Muskel - Action. 


Heren Malgaigne wurde ein Menfih von 46 Jah: 
ren zugeführt, welcher nac) feiner eigenen Ausfage und nach 
der Yeußerung mehrerer Xeute, die ihn früher unterfucht hat— 
ten, die Gefchieklichkeit haben foltte, bloß durch Muskel— 
Action den Oberarm zu luriren und wieder an feinen Plaß zu 
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bringen. Der Menfih brachte Gertifiente mit, welche dieſe merf- 
würdige Eigenthümlichkeit bezeugten. Als er aber feine Uebun— 
gen vor Hrn. Malgaigne wiederholen jollte, ließ Diefer 
durch das fonderbare Ausfeben, welches der Mann feiner 
Schulter geben Eonnte, ſich nicht taufchen. Er erfannte, daß der 
Oberarmfopf die Geleukhöhle nicht verlaffe. Eine genauere 
Unterfuchung wies ficher nach, daß Diefe angebliche Luration 
feine Nealität habe. Da indeß das fonderbare Ausfehen, 
welches die Schulter bei dieſer Yuration annimmt, einiges 
Intereffe darzubieten fihien, jo wurde der Mann von Sen. 
Dalgaigne der medicinifchen Gefellfchaft vorgeftellt. Es 
wurde Dabei Folgendes beobachtet: Nach einigen theatrali- 
fchen Stellungen, wie fie Diefer Menſch als ambulirender 
Herculeg zu machen pflegt, Führt er eine Bewegung aus, 
durch welche der humerus eine unbewegliche Stellung an— 
nimmt, ohne daß der Oberarmfopf feine Gelenfhöhle ver: 
laſſen hätte, während zu gleicher Zeit eine fo ſtark ausge— 
Iprochene Abplattung des musculus deltoideus eintritt, Daß 
die Finger, welche man auf dag acromion und Diefen Musfel 
auflegt, tief einfinfen und die Schulter für den erften Blick eine 
luxatio subcoracoidea des humerus darjtellt. Das Fehlen aller 
übrigen Zeichen diefer Luxation und vor Allem der Umftand, 
daß der Dberarmfopf in der Achſelhöhle, welche ihre nor— 
male Tiefe und Befchaffenheit beibehält, nicht zu fühlen ift, 
befeitigen fofort den Gedanken an eine Lurxration. Nachdem 
nun dies feitgeftellt war, jo fuchte man nach den Urfachen 
des eigenthümlichen Ausſehens des deltoideus und der nicht 
minder auffallenden Stellung der Schulterblätter, welche kom 
Rumpfe abftanden, wie bei ven pathologiſchen Symptomen der 
scapula alata, wie jte bei äußerſter Abmagerung Phthiſiſcher 
vorzufommen pflegt. Im dieſer Beziehung bemerken ſämmt— 
liche Anmefende, daß bei der angeblichen Kuration dag Schul- 
terblatt eine Wendungsbewegung gemacht habe, wodurch fein 
hinterer unterer Winfel ſtark nach hinten erhoben worden war. 
Ueberdies machte Hr. Nelaton die treffende Bemerkung, daß 
der latissimusdorsi, anftatt aufdem unteren Win- 
feldes Schulterblattes zu ruhen, fich unter diefen 
zurüdgefchoben hatte. Dadurch war das Schulterblatt 
von dem Drucke frei gemacht, welchen der genannte Muskel auf 
den Knochen ausübt, und es nahm Dadurch Die eigenthümliche 
Stellung und diellnbemeglichfeitan, welche die Kuration fimulirte 
und andauerte, folange als es dem Knochen durch einige ge— 
fchiefte Bewegungen nicht gelang, unter den Musfelrand ſich 
wiederum einzulegen. Diefer merfwürdige Mechanismus, wo— 
durch Der untere Schulterblattwinfel von dem Drucke des 
latissimus dorsi frei gemacht wurde, geftattet dem Knochen 
eine ungewöhnlich große Beweglichkeit und führt namentlich 
auch noch Die merkwürdige Folge herbei, daß Der Menſch 
mit den beiden Ellenbogen vor der Bruft einen dünnen Ge— 
genftand zu falfen und fejtzuhalten im, Stande ift. 

Es ift jehr wahrscheinlich, Daß dieſe Gefchicklichkeit, Das 
Schulterblatt vom Drucke des latissimus zu befreien, auch bei je— 
nem Auderfnechte Statt fand, Über welchen Winslow in den 
Memoiren der Academie des sciences Ausführlicheres mitgetheilt 
bat. Diefer Ruderknecht Hatte, nach Wing lo w's Verficherung, 
eine folche Beweglichkeit der Schultern erlangt, daß er ſich aufhän— 
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gen und fchaufeln fonnte, indem er ein Tau oder eine Stange 
binter feinem Rücken zwiſchen beide Schulterblätter faßte. 

Die Thatfache, daß der untere Winfel des Schulterblattes 
unter dem Musfel hervorgezogen werden Fann, ſcheint mehr 
geeignet, ein Verſtändniß dieſer ungewöhnlichen Mechanismen 
zu geben, als alle anderen Erklärungen, weldye bis jetzt ver— 
fucht worden find. 

Der von Hrn. Malgaigne der Gefellichaft vorge— 
ftellte Menſch bat noch einige andere merkwürdige Eigen— 
tbümlichkeiten gezeigt, welche beweifen, bis zu welchem Punkte 
die Herrfchaft über einzelne Muskeln durd) Uebung erlangt 
werben kann, jo daß Muskeln für ſich allein in Thätigkeit 
gelegt werden können, welche ſonſt nie anders, als in Ge: 
meinfchaft mit ganzen Muskelgruppen, fich contrabiren. So 
konnte 3. B. dieſer Menfch durch ifolirte Gontraction der 
-transversi abdominis den Inhalt des Unterleibes, zur Hälfte 
nad) oben, zur Hälfte nach unten zurücichieben, und ebenjo 
fonnte er durch ifolirte Gontraction der recti abdominis den 
Unterleib der Länge nad) in zwei Höhlen theilen, fo daß 
die eine Hälfte der Baucheingemweide rechts, die andere links 
bersorgedrängt war. Es ift möglich, daß bei ihm von dieſen 
anomalen und heftigen Gontractionen die Entſtehung eines 
Nabel- und eines Yeiftenbruches abzuleiten war. (Gazette 
des Höpitaux, 1846. No. 38.) 


Rheumatifher Magen und Sntercoftalfchmerz. 
Von Dr. Olivier aus Montluel. 


Der Arzt, welcher jelbjt Gegenftand feiner Beobachtung 
ift, war in feinem 35. Jahre, Eräftig, ziemlich beleibt, bis 
dahin immer gefund und nur bisweilen einem Kopfichmerz un: 
terworfen, welcher rheumatifcher Natur zu fein fchien; er befam 
nun acht Tage nad) einem in erhigtem Zuftande genommenen 
zu Fühlen Bade, eine acute ischias, welche mit ihren heftigen 
Schmerzen berubigenden Ginreibungen, Dampfdouchen und 
Abführmitteln wich. Die Migräne, welche fonft monatlich 
wiederfehrte, war verfchwunden. Der Verfaſſer befand fich 
wieder in einem Zujtande vollfommener Geſundheit, als ziem— 
lich vier Monate nad) jenem Zufall in der regio epigastrica 
beftige ziehende Schmerzen und bejonders ein überaus hef— 
tiger Schmerz in dem mittleren Theile der Rückenwirbel ein- 
trat, welcher jich ganz unmerflich über die ganze Brufthöhle 
ausbreitete. Gin anderer davon deutlich unterjihiedener Schmerz 
blieb firirt in dem Intercoftalraume zwifchen der jechsten und 
fiebenten Nippe der rechten Seite. Auf dieſe unerträglichen 
Schmerzen folgte bald ein reichliches Erbrechen einer grau= 
ſchwarzen fauer riechenden Brühe, wodurch indeß die frampf- 
baften Contractionen des Magens nicht unterbrochen wurden. 
Der Körper ift dabei eifig Falt, die Nägel find blau, der Puls ift 
klein, fajt nicht zu fühlen, das Gejicht blaß, ängſtlich, Die 
Reſpiration leicht ; Fieber ift nicht vorhanden. Der Kranke * 
läßt fih, da er das Ganze für eine Indigeftion halt, Thee 
geben und heiße Tücher auflegen. Mad) einer Stunde hö— 
ren die Schmerzen im Magen, im Rüden und in der Seite 
plöglich auf und der Kranke befindet ſich wieder wohl. 
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Durd) eine Gemüthsaufregung aber trat diefer Anfall 
acht Tage ſpäter aufs Neue ein und wiederholte fich ſeitdem 
im Ganzen 27 Mal feit fünf Monaten, jedes Mal mit denfel- 
ben Gricheinungen. Magen- und Rückenſchmerz, ver jich allma- 
lig über die ganze Bruft auöbreitet, Gefühl von Ohnmacht und 
Uebelfeit, jedoch ohne Verluſt des Bewußtſeins, Dagegen beglei- 
tet von unmwillkührlihem Ausfluß von Elarem ſyrupähnlichen 
Waller ausdem Munde, hierauf allgemeine Kälte, Ziehen und 
Meißen im Magen und endlich Grbrechen jener grauen, fauern 
Brühe. Alsdann haben die Schmerzen ihre höchſte Heftigkeit er- 
reicht und die ganze Bruft eingenommen; die Anfälle dauern 
eine bis zwei Stunden, und dabei findet nicht eine Minute 
und in feiner Stellung auch nur der mindefte Nachlaß Statt. 
Nach heißen Frictionen der Nückenwirbelfäule, nah einem 
beruhigenden Tranke mit Kirſchlorbeer-Waſſer und nad) ei: 
nigen anderen Mitteln hören Die Schmerzen plötzlich auf, der 
Anfall hat fein Ende erreicht, es erfolgt reichlicher Urinabgang, 
und unmittelbar darnach kann der Kranfe aufitehen und 
jeine Geſchäfte bejorgen. 

Diejer Zuftand, welcher bereit3 fünf Monate dauerte, hatte 
die Gonftitution des Kranfen wejentlich erichüttert; er war 
von erfchrerfender Bläffe und Magerkeit und ſah aus wie 
ein Phthiſiſcher im legten Stadium; er war über feinen Zu- 
ftand ſelbſt fehr unruhig und befchäftigte ſich befonders mit dem 
Gedanken an ein aneurysma aortae. Gr conjultirte Die aus— 
gezeichnetiten Aerzte Lyons, welche fümmtlich eine Gaftralgie 
diagnoftieiren und vergeblich mit allen möglichen krampf— 
ftillenden Mitteln befimpfen. In äußerjter Muthlofigkeit 
glaubt nun der Kranfe, er fei von einer Nüdenwirbelcaries 
befallen, bis ihn endlich ein Freund die Ueberzeugung giebt, 
daß es ſich nur um eine nervöſe Krankheit handele, welche 
hauptfüchlich nur mit Geduld behandelt werden könne. 

Dem Verfaſſer fällt endlich ein, daß die Anfälle mit 
dem Verſchwinden feiner Migräne zufammen getroffen jeien, 
und betrachtet fie als eine rheumatiſche Metaftafe auf Das 
Rückenmark. Durch ftarfe Frictionen mit einer Bürfte und 
mit einem harten Kamme über den Theil der Kopfhaut, 
welcher gewöhnlich Sit der Migräne geweſen war, gelang es 
ihm, dieſe felbit häufiger, wie zuvor, wieder zum Vorſchein 
zu bringen. Durch dieſes höchſt einfache Mittel verſchwanden 
jene fürchterlichen Anfälle volitindig, und Sr. Olivier 
fam wieder zu feinem früheren Wohlbefinden und Körper: 
ftärfe. (Gazette des Höpitaux, 1846. No. 28.) 


Ueber eine neue Operation der Mutterpolypen. 
Bon Dr. L. Boyer. 

Das vor einiger Zeit der Academie de Medecine zu Pa= 
rig mitgetheilte Verfahren befteht darin, daß um den Stiel 
eines Polypen ein Baden gelegt wird, als wolle man die 
Ligatur machen, und daß man fich dieſes Fadens wie einer 
Kettenfäge bedient, um fofort Die Abtragung zu bewirken. 
Folgendes find zwei Fälle, bei denen der Verfafjer dieſes Ver— 
fahren in Anwendung gebracht hat. 

1) Ein Bolyp von dichtem, fejtem Gewebe und von der 
Größe einer ftarfen Birn hatte einen fibröjen Stiel von der 
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Dicke des Fleinen Fingers. Es wurde zunächit von Hrn. Vidal 
und von dem Verfaffer eine Ligatur umgelegt und fodann 48 
Stunden nachher der Faden diefer Ligatur benußt, um die Ab— 
ſchneidung damit zu bewerfftelligen. Die Operation war leicht 
und ſchmerzlos, es folgte faft gar feine Blutung. Unglücklicher 
Weiſe beging die Kranke an demſelben Abend mehrere ftarke 
Diätfehler und verweigerte überdies Tags darauf Die Anftellung 
eines Aderlaffes. Erſt am zweiten Tage geftattete jie Die 
Anwendung von Blutegeln und ftillte auch bei dieſen die 
Blutung, im Widerfpruche mit der ärztlichen Verordnung, un: 
mittelbar nachdem fie abgefallen waren. Am fünften Tage 
ftarb die Kranfe an einer peritonitis, welche hauptlächlic) 
im Becken ihren Sitz hatte. 

Diefer Fall fcheint auf den erften Blick der Annahme 
des vorgefihlagenen Berfahreng entfcheidend entgegen zu ſtehen; 
berücjichtigt man aber, daß die Operation leicht und ſchmerz— 
los, die Kranfe Dagegen unvorfichtig und widerjpenjtig war, 
fo jcheint e8 in der Ordnung, dag man das Verfahren nicht 
nach dieſem erſten Nefultate verurtheile. Es wurde in Diefem 
unglücflichen Salledie anatomische Unterſuchung möglich. 

Am uterus zeigte fich eine interftitielle fibröfe Geſchwulſt 
von der Größe einer Nuß in der vorderen Wand Des Mut: 
terhalfes ; der Stumpf des Stieles, rein und ſcharf abgeſchnit— 
ten, ſaß im obern linfen Winkel; der Mutterhals war nad) 
unten jehr erweitert, nach oben aber jo eng, daß kaum ver 
Eleine Singer Durchzubringen war, was aber doc) nicht ge 
hindert hatte, mittel3 des neuen Verfahrens den Stiel Des 
Polypen beträchtlich über Diefem verengten Punkte zu durch— 
ſchneiden. Der Mutterhals felbft zeigte nicht eine Spur von 
Verlegung, welche bei der Operation bewirkt worden märe. 

2) Gin anderer Bolyp, von der Größe eines Apfels, von 
fibröfer Textur, mit dünnem Stiele, wurde bei einer anderen 
Kranfen mittels desfelben Verfahrens ertrahirt, mit dem ein— 
zigen Unterfchiede, daß in Diefem Falle die Durchjchneidung 
mit dem Faden unmittelbar auf die Anlegung desjelben folgte. 
Die Operation war auch. bier leicht und jchmerzlos, wie Das 
erfte Mal. Eine Blutung fand nicht Statt, und die Heilung 
erfolgte ohne Zufülle raſch und vollftändig. 

Diefe beiden Fälle ergänzen ſich gegenfeitig und ftellen 
jedenfalls feft, Daß das neue Verfahren leicht und ſchmerz— 
los ift, und daß es in feinem der Fälle eine Blutung zur 
Folge hatte. Vor der Operation durch Greifton hat Das 
neue Verfahren auch noch den Vorzug, Daß es nicht nöthig 
ift, den uterus heraßzuziehen oder ein verlegendes Inſtru— 
ment einzuführen; vor der Operation durch Abbindung hat 


La Physique en action, ou Applications utiles et interessantes de 
cette science, par M. Desdouits, orné de 262 figures. 2 Vols. 
Paris 1846. . 

M. Ant. Cavalii della fisiognomia humana, memoria filosofico- 
medica. Milano 1846. 8. f 
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fernt wird und daß es nicht nöthig ift, einen Knotenſchlie— 
ber Tage lang liegen zu laffen. 

Was die Entzündung betrifft, an welcher die erfte Kranfe 
geftorben ift, fo wurden die veranlafjenden Urfachen derfelben be- 
reits angeführt, und es ift nur noch daran zu erinnern, daß auch 
die übrigen Verfahrungsweifen davor nicht ficher ftellen. Es 
laßt ich daher daraus ein Grund zur Verwerfung des neuen 
Verfahrens nicht ableiten. Zeit und Grfahrung werden auch 
für dieſes Verfahren die Grenzen beftimmen. 

Es iſt jedoch gleich hier noch hinzuzufügen, daß das Ver— 
fahren auch auf einige ‘Bolypen des pharynx und auf manche 
Gefchwülfte Der prostata anzuwenden ift. (Gazette des Hö- 
pitaux, 1846. No. 30.) 


Miscellen. 


Ueber die Behandlung der Sarnröhrenblennor: 
rhöen giebt Dr. Moreau-Boutard mit Rückſicht darauf, daß 
bei den gewöhnlichen Behandlungen, namentlich durc) Einfpriguns 
gen fo leicht zu Stricturen Beranlafjung gegeben wird, in einem 
der Academie royale de medicine eingereichten Auffaß eine neue 
Methode an. In den vorderen Theil der Harnröhre bringt er ein 
acht bis zehn Gentimeter langes Röhrchen, an deſſen vorderem Ende 
eine ftebformig duchbohrte Dlive vom Umfang der fossa vesicu- 
laris fich befindet. Das Röhrchen ift mit einem ftarfen Rande ver- 
fehen, damit es nicht in die Harnröhre gleiten fönne. Die Dlive 
aber ift nur nad) den Seiten hin durchbohrt, damit die Eins 
fprigung nicht in die Sarnblafe dringe und dort Contraction ver- 
anlafje. Much die Röhre felbit hat einige Deffnungen, damit die 
Ginfprisungen einen größern Theil der Harnröhre befpülen Fönnen ; 
die Ränder diefer Deffnungen find forgfältig abgerundet. Iſt ftatt 
der Localaffection der fossa vesicularis, eine Anfchwellung der pars 
spongiosa, ein Geſchwür an der pars bulbosa ete. zu behandeln, fo wird 
nur die Röhre verlängert, die übrige Einrichtung bleibt dieſelbe; 
dasjelbe Srrigationsinftrument ift auch für Affectionen der Scheide 
zu gebrauchen. — Zur Einführung wird das Inſtrument geölt 
und drehend eingebracht, hierauf fest man die Nöhre mit einer 
anderen Sanüle in Verbindung, deren obere Mündung mit einem 
Trichter höher liegt. Der Kranfe fißt auf einem bidet, unterftüßt 
mit der linfen Hand die Nöhre am ingange in die Eichel und 
füllt mit der rechten Sand den Trichter, oder befördert durch einen 
dvorfichtigen Drud auf den Canal den rafchern Ausflug der Flüf- 
figfeit. Iſt die Irrigation beendet und die Nöhre entfernt, fo folgt 
in faltem Wafjer ein peniluvium und Ginwiclung des Gliedes ın 
falten Somentationen, befonders des Nachts. Der Berfaffer ver: 
ordnet anfangs eine Serigation von 15 Minuten Morgens und 
Abends. Das peniluvium dauert ebenfalls 10 Minuten; alle drei 
bis fünf Tage wird um 5 Minuten gefteigert bis zu Y, Stunde. 
Statt der Anwendung des falten Waſſers fann man übrigens, wenn 
es nöthig ift, auch Arzneiauflöfungen in gleicher Form anwenden. 
(Gazette medico-chir., 28. Mars 1846.) 

Nekrolog. — Der verdiente 3. B. Wilbrand J., Geh. 
Med. Rath und Prof. zu Gießen, ift am 9. Dlai geftorben. 


Essai theorique et pratique sur les maladies de l’oreille, par M. 


E. Hubert-Valleroux. Paris 1846. 8. 


Exposition des principes de l’organisme précédée de reflexions 


sur l’ineredulit€ en matiere de medecine, par Leon Rostang. 
2e edition. Paris 1846. 8. 
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Naturfunde 


Ueber die Verdauung und Affimilirung der amy- 
loidifchen und zuderigen Subftanzen. 


Don Hrn. Mialhe. 


Vericht der Gommiffäire HH. Magenpie, Blourens, 
warbs und Pahen. 


Die Akademie hat ung beauftragt, eine Arbeit des Hrn. 
Mialhe über mehrere Gricheinungen der Verdauung zu be— 
gutachten., 

Der Verf. erinnert zuerft an Die heutzutage geltenden 
Anfichten in Betreff der Desaggregation der ftikjtoffhaltigen 
Subftanzen in den Verdauungswegen und bemerkt, daß Diele 
Auflöfung mit Hülfe einer Säure und der Pepſine ziemlich 
in derjelben Weile bewirkt werde, wie wenn die Diaftafe 
auf das Stärkemehl eimwirkt. 

Während ſich nun überdies begreifen laffe, wie unter 
der Einwirkung der Galle oder eines in dieſer enthaltenen 
ſpecifiſchen Stoffes die fettigen Subſtanzen mit Waffer mifch- 
bar und afjimilivbar gemacht werden, jo fei man doch hin- 
fechtlich der Neactionen, durch welche die ftärfemehligen und 
zuderigen Bejtanbtheile zur Ernährung geeignet gemacht wer: 
den, noch bei weitem nicht in gleichem Grade aufs Reine, 
und um dieſe Lücke auszufüllen, babe er feine Forſchungen 
unternommen. 

Bevor wir ung an Die Beurtheilung der von Hrn. 
Mialhe über dieſen Punkt erlangten Nefultate begeben, 
wünfchten wir die Gefchichte Diefer wichtigen Frage aus den 
ung zugänglichen Werfen zu vervollftindigen. 

Dei feinen Verfuchen über die Verdauung hat Spal: 
lanzani erfannt, daß bei den Wiederkäuern das Gras, 
das Getraide, das Brot ꝛc. nicht verdaut werden, wenn fie 
nicht vorher lange durchgefaut und reichlich mit Speichel 
angefchwiängert worden find; er fchrieb jedoch dies Nefultat 
der mechanijchen Theilung zu. 

In Kaftners Archiv, Jahrgang 1831, findet fich 
eine Bemerkung von Leuch, welche befagt, „daß nach Tiede- 
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mann und Omelin der Magen eines Hundes, den man 
mit Stärfemehl gefüttert hatte, außer den Stärfemehlförn- 
chen eine Flüfftgkeit enthielt, melde durch Jod nicht mehr 
gebläut ward und in der ſich Zucker und Amidongummi 
vorfand. Auch fand ſich Zucker in dem Nahrungsschlauche einer 
Gans, welche in Folge der Fütterung mit reinem Stärfe- 
mehl und Waffer geftorben war. 

„Nah Montegre fol der Magenfaft nach Erbrechen 
und Faſten dem Speichel ähnlich fein. 

„Dieſen Betrachtungen zufolge,” fagt Leuch, „unternahm 
ich Forſchungen in Betreff der Eigenfchaften des Speichels, 
ſowie feiner Neaction auf das Stärfemehl, Gummi u. f. w. 

„Kartoffelſtärke ward mit frifchem Speichel erhißt, und 
nad) zwei Stunden war fie aufgelöft und die Solution 
zeigte ſich ſehr flüſſig und zueerhaltig. Sie enthielt noch 
Sloden von Stärfemehl. Als man Waizenftärfe in gleicher 
Weiſe behandelte, erhielt man ähnliche Nefultate. 

„Die Veränderungen, welche das rohe Stärfemehl er- 
litt, waren der Auflöfung desfelben nad) Maßgabe der Er— 
höhung der Temperatur proportional. Das Kochen der meh— 
ligen Nahrungsmittel muß daher deren Verdauung im Magen 
erleichtern. 

„Der Speichel röthet ohne Ausnahme das Lack— 
muspapier, allein dieſe Färbung verſchwindet an der Luft 
oder wenn man ein wenig Ammonium dagegen anwendet; 
es ſcheint alſo nicht, daß die Säure eine nothwendige Be— 
dingung der Reaction fei. 

„Weder Milchzucker, noch Gummi, noch Gelatine wur— 
den Durch den Speichel verändert. 

„Auf der andern Seite fchien feine der animalifchen 
Subjtanzen auf das Stärfemehl einzuwirken; wenigjtens babe 
ich dasſelbe weder durch Gelatine, noch durch Eiweiß, Käſe— 
ftoff, Faferftoff, den aus gekochten Giern ertrahirten Stoff, 
Speichelftoff, auch nicht durch Pilze und Morcheln zur Zuder: 
bildung veranlaffen können.“ 
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Aus Obigem hat man zu fchliegen, daß Leuch die 
Art, wie der warme Speichel auf das Amidonhydrat ein— 
wirft, wirklich entdeckt und Die Dabei entitehenden auflös— 
lichen Producte beobachtet, ſowie Die Anficht, daß Die Säure 
bei diefer Neaction feine Nole fpiele, ausgeiprochen babe, 
wenngleich er den Speichel als conftant jauer betrachtete 
und derſelbe Dies Doch nur ausnahmsweile ift. 

Das eigentlich thätige Prineip ift ihm indeß durchaus 
verborgen geblieben, und er hat angenommen, bei jeinen 
Verfuchen ſei das Stärfemehl lediglich in Folge der Des: 
aggregirung vdesfelben durch) Wärme von dem Speichel ver- 
ändert worden. 

Scebaftian hat obige Nefultate bejtätigt, übrigens 
die Erledigung Der Frage nicht viel weiter gefürbert. Gr 
meint, Die Neaction Des Speichel hänge nicht von deſſen 
alfalinifcher Befchaffenheit ab, wenngleich das in Vermifchung 
mit Alkali gefochte Stärkemehl nicht auf Jod reagire. Gr 
dachte wahrfiheinlich nicht daran, daß in diefem Falle Fein 
freies Jod eriftirt, weil das Alkali ſich desjelben. bemächtigt; 
allein er fügt hinzu, daß, nachdem man die Mifchung mit 
Siuren behandelt, Die Neaction eintrete, und Daß ein gerins 
ger Ueberfchuß an Eſſigſäure den Speichel an der Umbil— 
dung des Stärkemehls nicht hindere. 

Gr erfannte ferner, daß die Urjache der Erjcheinung 
ebenfowenig in Salzen oder Blaufüure oder Ptyaline zu ſu— 
chen ſei, während die blaue Verbindung des Stärfemehls 
ſelbſt zerjegt werde. Wenn dieſe legtere Wirkung eintrat, 
fo mußte e8 in Folge der Alfalinität Des Speichels oder Der 
Erhöhung der Temperatur geſchehen. 

„Lehman ift zu ähnlichen Schlüffen gelangt, ver- 
muthet aber, daß Die von Simon in dem Speichel Des 
Pferdes beobachtete Proteinverbindung Die prädisponirende 
Urfache der Verwandlung der Stürfe fei. Diefe Hypotheſe 
ftüßte fich ihrerfeits auf Die Annahme, daß die Eſſigſäure, 
während jie den Die Proteine enthaltenden Stoff zerjege, Die 
fpeeififche Neaction verhindere; allein bei dieſem Verſuche 
lag wohl die Verhinderung der Neaction hauptjächlich in 
dem allzuftarfen Ueberfchuffe an Eſſigſäure. 

Demnach war die Thatfache, daß die Stärke vom Spei- 
chel aufgelöftt und in Zucker verwandelt wird, gehörig feſt— 
geftellt, allein das fpecielle Agens dieſer Verwandlung noch 
nicht ermittelt. 

Die fo eben dargelegten Umftände waren bisher Die 
einzigen, welche allgemein als richtig anerkannt wurden ; 
Müller gevenkt derfelben in feinem Sandbuche (vierte Auf- 
lage), woſelbſt auch eines Verjuch von Tiedemann und 
Gmelin erwähnt wird, aus dem fich ergebe, Daß Das glu- 
ten der Getraidearten bei der natürlichen Verdauung in 
Dertrine und Zucker verwandelt werde; allein nach den Um— 
fanden des Verfuches hat man zu argwohnen, daß Das da— 
bei angewandte gluten nicht rein gewefen ſei, und daß nur 
Die darin enthaltene Stärke die angegebene Verwandlung 
erlitten habe; denn andernfalls würde ſchwer zu begreifen 
fein, wie ſich aus der fticitoffhaltigen Subftanz zwei nicht 
ftie£jtoffhaltige hätten bilden können. 

Durch Die zahlreichen Verfuche des Hrn. Mialhe ift 
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der Stand der Frage wefentlich verändert worden. Mehrere 
zweifelhafte Punkte in Betreff der Reaction Des menfchlichen 
Speichels haben ihre Grledigung erhalten; es iſt ein Be- 
jtandtheil entveeft worden, welcher bei der Umbildung der 
jtärkehaltigen Subjtanzen eine ſelbſtthätige Rolle fpielt, und 
zugleich hat Sr. Mialhbe ermittelt, daß dieſer Beſtandtheil 
mit der Diaftafe ungemein viel Aehnlichkeit hat, ja vielleicht 
mit ihr identifch ift. Bekanntlich entwickelt Der Begetations- 
proceß dieſen Stoff jedes Mal, wenn die ftärfemehligen Ab— 
lagerungen aufgelöft werden und durch die Gewebe gehen 
jollen, um zur Bildung neuer organifiher Structuren ver 
wandt zu werden. 

Um die Wirkung des Speicheld auf das Amidon ge- 
nauer zu ftudiren, conftatirte Sr. Mialhe zunörderft deffen 
endliche Verwandlung in Glyfofe, und zwar nach dem zucke— 
rigen Geſchmacke, der Gahrungsfühigkeit, der braunen Fär— 
bung durch Einwirfung alfalinifcher Solutionen unter fünit- 
licher Erwärmung, endlich nach der Neducirung des Kupfers 
Deutoryds in den Salzen oder des Gydrats bei Anwendung 
son Kali *). 

Diefe legten Neagentien wirkten Eräftig und jchnell ges 
nug, um Die Commifjton in den Stand zu jegen, Die haupt— 
ſächlichſten Beobachtungen des Verfaſſers zu conftatiren. Nur 
die theilweife Verwandlung der rohen Stärfe Durch den Spei— 
chel nahm 24 Stunden in Anfpruch, während deren Die Mi- 
ſchung bei + 409 Gentigr. Temperatur erhalten werden 
mußte. 

Die Reaction auf die pulserifirte Stärfe fand Fräftiger 
und jihleuniger Statt; die Verwandlung trat bei der Tem— 
peratur von + 450 Gentigr. fehnell ein, wenn die Hydra— 
tirung vorher bei + 1009 bewirkt worden war, mochte man 
nun mit Stärkemehl oder mit gewöhnlicher Brotfrume oder 
mit ungefäuerter (hefenlofer?) Brotfrume erperimentiren. 
Behandelte man warme filtrirte Stärfeflüffigfeit mit Spei— 
chel, jo fand Die Verwandlung in Zucker augenblicklich 
Statt. 

Indem wir die von dem Verf. angegebene Verfahrungs— 
weiſe befolgten, gelang es uns, aus dem filtrirten Menſchen— 
fpeichel den thätigen Beitandtheil auszuziehen und ung von 
deffen Wirkſamkeit zu überzeugen. 

Die Ausziehungsmethode dieſes Beitandtheils Des Spei— 
chels und deſſen Wirfungsart auf Die Stärfe in Deren vers 
ſchiedenen Zuftanden find dem jo ähnlich, was man bei 
Unterfuchung des thätigen Beftandtheild der Gerealien beob- 
achtet, daß der Verf. fich beeilt hat, Diele aus dem Xhier- 
und Pflanzenreiche ſtammenden Stoffe nach allen ihren Ei— 
genfchaften mit einander zu vergleichen. 

Er hat zwifchen beiden auch nicht den geringſten Un— 
terfchied entdecken Eönnen, und als er aus dem Speichel den 
thätigen Beftandtheil unter Anwendung aller ver bei Aus: 


*) Beim effigfauren Kupfer foll die Nevuction bei -Anwendung 
fünftlicher Wärme lediglich durch einen Zuſatz von Glykoſe er- 
folgen und zugleich Ejjtgfäure frei werden; allein die Erſchei— 
N an fhneller eintreten, wenn man ein wenig Alfali hin- 
zufügt. 
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ziehung der vegetabilifchen Diaftafe nöthigen Vorfichtsmaf- 
regeln ertrahirte, erhielt er eine animalifche Diaftaje, welche 
ganz dieſelbe Kraft bejist und das 2000fache ihres Gewichts 
an Stärfemehl in Zuder zu verwandeln vermag, auch in 
Gemeinfchaft mit Waffer und bei einer Temperatur von 70 
bis 809 Gentigr. die ftärffte Wirkung Außert. Sie war 
gleichfalls neutral, geihmadlos und, gleich der andern Dia- 
ftafe, ohne alle Neaction auf alle übrigen unmittelbaren Bes 
ftandtheile, welche mit derſelben geprüft wurden. Diejelben 
Neagentien, mittelft deren die Neaction der Diaftafe auf: 
gehoben wird, namentlic das Tannin, die auflöslichen Ba— 
fen, die Säuren in gewiffen Verhältnißtheilen, das Kreoſot 
und verſchiedene Metallfalze, vernichten auch Die Kraft der 
animalifchen Diaftafe. Durch ihre freiwillige Zerſetzung 
entitand ebenfalls ein faures Product, und die Auflöfung 
derfelben in Waſſer büßte gleichfalls lediglich dadurd), daß 
man ihre Temperatur bis 1009 Gentigr. fteigerte, ihre zer- 
feßende Kraft ein. 

Sp viele gemeinfchaftliche Kennzeichen und Gigenfchaf- 
ten fcheinen zu dem Schluffe zu berechtigen, daß Das ſpeei— 
fiiche Agens der Auflöfung des Stärfemehld in beiden Na— 
turreichen identiſch ſei. Hr. Mialhe hat indeß vorgezo- 
gen, die Brage noch als unentjchieden hinzuſtellen. Wir 
fünnen diefe Zurückhaltung nur loben; denn ehe man fic) 
völlig entjcheiden Könnte, müßte man noch die chemifche Zu— 
fammenfegung der animalifchen und vegetabilifchen Diaftafe 
genau unterfuchen, und e8 hält doch jehr ſchwer, ſich Kör— 
per, die nicht Eryftallifirbar find und im feuchten Zuftande 
ſchnell verderben vollfommen rein zu verfchaffen. Es fcheint 
ung daher rathſam, vor der Sand mit dem Verf. nur Das 
Vorhandenſein einer thierifchen oder Speicheldiaftafe zu be— 
baupten, welche ganz ähnlich wie Die vegetabilifche Diaftafe 
wirfe und ganz diejelben Fatalytifchen Nefultate hervorbringe. 

Wie dem auch fei, jo werden doch Die erlangten neuen 
Refultate für Die Fortfchritte der Phyfiologie ſich ſehr er— 
fprieglih erweilen und über viele früher dunkle und vage 
Folgerungen aus früheren Erperimenten viel Licht verbreiten. 
Dean wird 3. B. nicht mehr mit den eben citirten Schrift- 
ftelleen behaupten, jeder der Beſtandtheile des Speicheld wirke 
für fich nicht auf die Stärke, aber die fümmtlichen Beſtand— 
theile des Speicheld Außerten in ihrer Vereinigung einen 
kräftigen auflöfenden Ginfluß auf Diefelbe. Man wird an- 
erkennen, daß die Ptyaline, wie man jie biöher bereitete, 
ihre wichtigfte Eigenſchaft eingebüßt hatte. Sie ift alſo in 
dem Speichel nicht ſchon fertig vorhanden und ſcheint nichts 
anderes zu fein, als Die verdorbene und unwirkſam gewor— 
dene animalifche Diaftafe. 

Auf dem zuverläfigern Wege, den Hr. Mialhe ein- 
geſchlagen bat, bleiben allerdings noch manche wichtige That: 
fachen zu ermitteln, über die wir in einer der Commiſſion 
fpäter mitgetheilten Notiz zum Theil Auskunft erhalten. 

Wir haben nun noch über eine zweite Reihe von Beob— 
achtungen zu berichten, welche ganz natürlich) aus den bereits 
von Hrn. Mialbe ermittelten Thatſachen hervorging. 

Als der Verf. in feiner Denkfchrift vom 31. März 
1845 nachwies, worin das Princip der Verwandlung der 
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ftärfemehligen Stoffe und der wenig aggregirten Zelleulofe 
innerhalb des thierifchen Organismus in Glykoſe beitehe, 
machte er zugleich auf eine der Kauptwirfungeu dieſer Ver: 
wanblung aufmerffam, wobei er auf Die von ihm am 15. 
April 1544 Dargelegten Anfichten zurücmwies. 

Indem er zuvörderſt annahm, daß die Einwirkung 
der Altalien den Glyfofefolutionen die Fähigkeit verleihe, 
das SKupferdeutoryd zu rebuciren und demnach in Betracht 
zog, daß Die Afjimilirung der ftärfemehligen und zuderigen 
Stoffe nur bei Anweſenheit von Alkalien möglid) fei, wollte 
Hr. Mialhe die Krankheit, welche man diabetes nennt, 
eher dem Umftande, daß der Zuder nicht afjimilirt werde, 
als einer übertrieben ftarfen Production dieſes unmittelbaren 
Beſtandtheils zuichreiben. 

Diefe mit einer großen Anzahl früherer ärztlicher Beob- 
achtungen übereinjtimmende neue Anftcht fchien es räthlich 
zu machen, daß man neben einer möglich wenig ftärfemeh- 
ligen Diät alkaliniſche Baſen oder deren Verbindungen mit 
Kohenfäure, Magnefia, ja ſelbſt Kalkwaſſer gegen diabetes 
zu verordnen habe. 

Zur Unterftüßung dieſer jinnreichen Hypotheſe weif't 
Hr. Mialhe nad), wie fehr Die Anweſenheit einer alfalini- 
ſchen Bafis, welche fchon Frommerz anwandte, vie des— 
orydirende Thätigkeit der Glykoſeauflöſungen befchleunigt 
oder veranlaßt. ine ähnliche Reaction, welche nothwendig 
ift, wenn die zucerigen Stoffe zur Ernährung vertwandt wer: 
den jollen, jcheint ihm bei diabetes Durch den größern oder 
geringern Mangel an einer alfalinifchen Baſis gehenmt zu 
werden, welcher eine mehr oder weniger reichliche Greretion 
von Glykoſe veranlaffen und mehr oder weniger bedenklichen 
Graden der Krankheit entiprechen würde. 

Der Verf. erkennt in der unbeitimmten Störung ber 
Functionen diefen Mangel der Alkalinität des Blutes Telbit, 
daher Die krankhaften Symptome wiederfehren, ſobald feine 
alfalinifchen Medicamente mehr verordnet werden. Gr ge 
denft mehrerer Fälle von Heilung oder merflicher Beſſerung 
durch Anwendung der von ihm emvfohlenen Methode, und 
diejelben find allerdings von Intereſſe, jedoch nicht zahlreic) 
genug, um die Vorzüge dieſer Behandlung außer Zweifel 
zu ftellen, zumal da nicht alle Umſtände der hierbei vor— 
kommenden, ſehr verwicfelten Gricheinungen genügend unter- 
fucht worden find. 

Die Commifjion trägt darauf an, daß die Akademie 
den Hrn. Mialhe zur Fortiegung feiner Verfuche hinficht- 
lich der Prüfung dieſer Behandlung des diabetes ermuntern 
möge. Was die Abhandlung vom 31. März 1845 anbe- 
trifft, jo enthält diefelbe jo viele wichtige und genaue Ihat- 
fachen, namentlich die Entvefung der animalifchen Diaftafe 
im menjchlichen Speichel, daß die Commiſſion die Akademie 
erfucht, dem Verf. ihre Billigung dieſer Arbeit zuzuerfen- 
nen; ja fie würde fogar den Drud der Abhandlung in dem 
Recueil des Savans etrangers bevorworten, wenn nicht zu 
ihrer Kenntniß gelangt wäre, daß fie ohnehin ſchon bald 
veröffentlicht werden wird. 

Diefe Anträge wurden angenommen. Comptes rendus 
des seances de l’Ac. d. Sc. T. XXII, No. 12, 23. Mars 1846.) 

— 411! 


Ueber die Porofität der Metalle, 
Bon Prof. Henry. 


Im Jahre 1839 hatte Prof. Henry der americani- 
ſchen naturforfchenden Gejellfchaft einen Bericht über Die Ei— 
genichaft des Bleies, Queckſilber durchzulaffen, vorgelegt, und 
fpätere Beobachtungen hatten ihn auf die Anficht geführt, 
daß noch andere Metalle dieſelbe Gigenjchaft in Bezug auf 
einander beſäßen. Der erſte Verſuch, Diele Hypotheſe zur 
Gewißgeit zu erheben, ward unter dem Beiftande Des Dr. 
PBatterfon in der Münze der DVereinigten Staaten ge— 
macht. Zu Ddiefem Ende ward eine Kleine Goldkugel auf 
eine Eifenblechplatte gelegt und der Hitze eines Probirofens 
ausgeſetzt. Allein das Erperiment mißlang; denn obgleich 
das Gold weit über ſeinen Schmelzpunkt hinaus erhitzt wurde, 
zeigte es doch keine Neigung, in die Poren des Eiſens ein— 
zudringen. Später fiel es dem Prof. Henry ein, daß das 
Reſultat vielleicht anders ausgefallen fein würde, wenn man 
vor dem Grhigen eine Adhäſion zwijchen den beiden Die: 
tallen zu Wege gebracht hätte, jo daß ſich zwifchen den bei: 
den Oberflächen fein Oxyd hätte bilden können, In Ue— 
bereinftimmung mit diefer Anftcht ftellte Prof. Henry an 
Hın. Cornelius zu Philadelphia die Frage, ob er in 
feiner großen Lampenfabrik beim Merarbeiten mit Silber 
plattirten Kupfers nie die Erfahrung gemacht babe, daß Das 
Silber beim Erhitzen der Metalle von der Oberfläche Des 
Kupfers verfchwunden wäre? Die Antwort war, daß Das 
Silber jedes Mal verfchwinde, wenn die Metalle über einen 
gewiffen Grad hinaus erhigt würden, und bie Arbeiter glaub- 
ten inggemein, das Silber verdunfte unter folchen Umſtän⸗ 
den. Prof. Henry äußerte dagegen die Vermuthung, daß 
das Silber nicht verdunſte, ſondern ſich nur in die Poren 
des Kupfers einfenfe, und daß, wenn man die Oberfläche 
des letztern forgfältig mittels einer Säure befeitige, das Sil⸗ 
ber wieder zum Vorſchein kommen werde. Um die Richtig⸗ 
keit dieſer Meinung zu prüfen, erhitzte Hr. Cornelius ein 
Stück ſtarken plattirten Kupfers an dem einen Ende bis faſt 
auf den Schmelzpunkt; das Silber verſchwand an dieſem 
Ende, und als das Metall mit einer dünnen Solution von 
Schwefelſäure gewaſchen worden war, bot das erhitzt ges 
wefene Ende eine ausgeglichene Oberfläche von Kupfer dar, 
während das andere Ende mit der Silberplattirung überzo⸗ 
gen war. Hierauf legte man das nicht mehr mit Silber 
überzogene Ende einige Minuten lang in eine Auflöſung 
von falzfaurem Zink, durch welche die Oberfläche Des Ku⸗ 
pfers beſeitigt und das Silber wieder zum Vorſchein ge— 
bracht wurde. Dieſe Methode, das Silber wieder an die 
Oberfläche zu bringen, würde vor der Erfindung des Plat⸗ 
tirens durch Galvanismus für die Fabricanten von plattir— 
ten Waaren von großem Werthe geweſen ſein, da der Fall 
ſich häuflg ereignete, daß beim Löthen werthvoller Artikel 
das Silber verſchwand, wenn dieſelben zu ſtark erhitzt wurden. 

Den Juwelieren iſt bekannt, daß goldplattirtes Kupfer 
feinen Glanz nach gewiſſer Zeit einbüßt, und daß derſelbe 
durch Kochen in Ammonium wiever hergeftellt wird. Dieſe 
Wirkung wird wahrfcheinlich dadurch) erreicht, daß Das Am— 


825. XXXVIII. 11. 


168 


monium auf das Kupfer einwirkt, deſſen Oberfläche auflöſ't 
und das Gold, welches fid) in Das Kupfer eingejenft hatte, 
wieder an Die Oberfläche bringt. 

Bei Legirungen tritt wahrjcheinlich ebenfalls eine all- 
mälige Zertheilung Des einen Metalles in Das andere Statt. 
Wenn Silbermünzen längere Zeit in der Erde gelegen ha=! 
ben, findet man ſie mit einem Kupferfalze bevedt. Dies 
läßt jich Durch Die Annahme erklären, daß Die Kupferlegi- 
rung an der Oberfläche der Münze fich mit der Kohlenfäure 
des Bodens verbindet und, nachdem ſie orydirt worden, durch 
von Innen nachrückendes Kupfer erjeßt wird. Auf Diefe 
Weife dürfte im Laufe der Zeit ein großer Theil der Legi— 
rung confumirt und das Metall der Münze dadurch um Vie— 
les reiner werben. 

Vielleicht läßt ſich auch Die Erfcheinung, welche ich Se: 
gregation genannt habe, jowie Die Bildung von Feuer: 
jteinfnauern in Maſſen von Kreide, ferner von Nieren von 
verhärtetem Märgel in Ihonlagern, nach demfelben Princip 
erklären. Beim Zerichlagen dieſer Gebilde findet man faft 
immer, daß ein Stück Viufchel oder fonft ein fremder Kör— 
per Den Kern Derjelben bildet, um welchen her dann Die übri— 
gen Stoffe ſich Durch Anziehung gefammelt haben. Die 
Schwierigkeit bejteht nur Darin, zu erklären, wie die Angie: 
hung der Cohäſion, welche bei nur fehr geringen Entfer- 
nungen nicht mehr zu wirken fcheint, folche Wirkungen her: 
porbringen fonnte. Doch wir wollen ein Mal annehmen, 
zwei verfchiedene Körper Durchdrängen einander gleichfürmig 
in Folge einer geringen gegenfeitigen Anziehung, wie Dies 
3. B. bei einem in einer bedeutenden Quantität Waller auf: 
gelöf’ten Stück Zucker ver Fall ift, wo jeder Theil des Waj- 
fers den ihm zufommenden Theil an Zuder an fich zieht, 
und die ganze Maſſe ſich im Gleichgewichte befindet. Wenn 
nun die Auflöfung anfangs durch Wärme begünftigt worden 
wäre, und dieſe Urfache Der Trennung der homogenen Theil— 
chen zu wirken aufhörte, jo dürfte jenes Gleichgewicht ber 
Bertheilung aufgehoben werden, und die geringite hinzutre— 
tende Kraft, 3. B. Die von einem Mufchelfragment ausge— 
bende Anziehung, könnte den Zuftand der Ruhe aufheben, 
und die in der ummittelbaren Nähe des fremden Körpers 
befindlichen Partikelchen der einen Subjtanz nach dieſem hin- 
ziehen. Hierdurch würde in der Umgebung de3 fremden Kör— 
pers ein Mangel an Partikelchen der einen Subjtanz ent 
ftehen, 3. B. im obigen Falle das Waffer rings um denſel— 
ben feiner Zueertheilchen beraubt werden. Diefer Theil des 
Waſſers würde nun von der nächjten Wafferfchicht Zucker: 
theilchen an jich ziehen, und dieſe Wafferfiyicht würde ſich 
zu der darauffolgenden ebenfo verhalten, und dies würde fo 
fortgehen, bis der übrige Zucker fich wieder gleichförmig in 
dem Waffer vertheilt hätte. Aber der Kern (fremde Kör— 
per) würde fortfahren, den Zucker aus der ihn zunächſt ums 
gebenden Waſſerſchicht an ſich zu ziehen, nnd Diefer Proceß 
würde fich fo lange erneuern, bis eine beträchtliche Anhäu— 
fung um den fremden Körper her Statt gefunden hätte. 
Auf diefe Weife wird begreiflich, wie Die bei merklichen Ab— 
ftänden unmerflich werdende Einwirkung der Molecilen auf 
einander Nefultate hervorbringen kann, welche ung als bie 
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Wirkung einer ihren Einfluß auf bedeutende Entfernung Aus 
Bernden Anziehungskraft erfcheinen. (Proceedings of the 
American Philos. Society, Vol. IV. No. 33. p. 178.) 


Miscellen. 


Ueber die Structur des Schädels ber Rhytina 
Stelleri, nebft allgemeinen Bemerfungen über bie 
frautfreffenden Getaceen oder Sireniae, von Hm. 9. 
8. Brandt. Der Berf. bemerft, daß Hr. Wosneffensfi ver 
Petersburger Afademie der Wiflenfchaften von der Behringsinfel 
mehrere naturhiltorifche Gegenftände und unter biefen ven vollftän- 
digen Schädel einer Rhytina überfandt habe. Hr. Brandt hat 
diefes interefiante Stüc abbilden laffen und der Afademie ausführ: 
lich darüber berichtet. In der Ginleitung zu feiner Arbeit fpricht 
fid) der Verf. im Allgemeinen über die Gattung Rhytina, fowie 
über Stellers Befchreibung des Schäbels der fraglichen Species 
aus, indem er zugleich nachweif’t, daß der von Fabricius er 
wähnte Manatus-Scyädel feiner Rhytina-Species gehört haben fönne. 
Dann befchreibt er den auf der Behringsinfel gefundenen Schädel 
und zeigt, daß derſelbe wirflich der einer Rhytina fei. Gr betrach— 
tet ihn zuvörderſt nach feiner allgemeinen Geſtalt, befchreibt dann 
jeden einzelnen Knochen und vergleicht ihm zulegt mit den ihm am 
nächſten verwandten Schädeln anderer Thiere. Die Abhandlung 
über die Sireniae ſelbſt zerfällt in drei Theile: im erſten handelt 
der Verf. von der äußern Geftalt und der Structur diefer Thiere, 
deren Lebensweife, Wohngebiet, Verſchwinden u. ſ. w.; im zweiten 
unterfucht ev die natürlichen Verwandtfchaften der Rhytina, und im 
dritten liefert er eine Charafteriftif und Glafiification der Sireniae, 
Die Hauptrefultate, zu denen er gelangt ift, find folgende: 1) In 
Betreff der äußeren Geſtalt, insbefpndere ver Structur des Schwan: 
zes und ber doppelten Oberlippe, der Alveolarplatten (gengival pla- 
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tes?) und Unterfieferplatten, welche eine einander entgegengefegte 
Lage hatten, glich die Rhytina offenbar dem Dugeong (Halicore), 
daher man fie, wenn nicht andere wefentlicdhe Unterfchieve Statt 
fänden, allerdings für einen zahnlofen Dugong erflären Fönnte. 
2) Die innere Structur der Rhytina, insbefondere bie des cranium, 
bietet jehr viele Gigenthümlichfeiten dar, die leviglid den Manati 
zufommen. 3) Die Rhytina befigt, abgefehen von den Kennzeichen, 
weldye fie mit den übrigen Gattungen ber Sireniae gemein hat, 
viele ihr ganz allein zufommende Charaktere, 3. B. die vollitändige 
Abwefenheit der Zähne und eine eigenthümlide Structur der Als 
veolarportion des Oberfiefers. 4) Nach dem bisher Gefagten muß 
die Rhytina als derjenige der befondern Typen ver Manati (Sireniae) 
gelten, weldyer unter ven drei befannten Gattungen ven Walen am 
nächiten fteht. Aus obigen Gründen jchlägt der Verf. für die Si- 
reniae folgende Glaffification vor: Erſte Sippe: Dentigera oder 
Halicorea: Manatus und Halicore. — Zweite Eippe: Edentata 
oder Rhytinea: Rhytina. — Aus den Verhandlungen ber Beters- 
burger Akademie. 

Ueber die Luft in pen Bergwerfen von Boullavuen 
bat Hr. Leblane Verſuche angeftellt und gefunden, daß lie an 
den Stellen, wo fie durch das Athmen der Arbeiter und das Bren- 
nen der Lampen am meilten verborben, vier bis fünf Proc. Kohlen: 
fäure und um vier bis fünf Proc. weniger Eauerftoff als gewöhnliche 
Luft ‚enthält. Die Lampen der Bergleute erlöſchen; allein wenn 
man die Dochte zweier Lampen vereinigt, hat der Verbrennungs— 
proceß oft noch feinen Fortgang, wenn ein Dodyt ihn nicht unter- 
halten fann. Das Athmen it ein wenig erjchwert, allein wenn 
der angegebene Grad der Verderbniß nicht überfchritten wird, kön— 
nen die Leute, vorausgefegt, daß die Temperatur nicht zu hoch iſt, 
nod) arbeiten. Die bei Huelgoet in einem verlaffenen Schachte ge— 
fammelte Luft hatte um zehn Proc. weniger Sauerftoff, als ge: 
wöhnliche atmofphärifche Luft, ohne daß diefer Ausfall durch Koh— 
lenfäure erfeßt gewejen wäre. Dies fchreibt der Verf. ver zer: 
fegenden Wirfung des Schwefelfiefes (pyrites) zu. (L’Institut, 
No. 605.) 


Heilkunde. 


— 


Goodſir entdeckte 1842 in einer bei chroniſchem Waſ— 
ſerbrechen entleerten Flüſſigkeit eigenthümliche Körperchen, die 
ihm Pflanzen zu ſein ſchienen und denen er ihrer Geſtalt 
und ihres Vorkommens wegen den Namen Sarcina ventriculi 
gab. Nachdem fie von Busk und B. Bell in erbroche: 
nen Maffen bei verjchievdenen krankhaften Zuftänden wieder 
gefunden worden waren, und Henle (Zeitichr. für rationelle 
Died. 1844. 11. ©. 327.) und Schloßberger (Archiv für 
phyſiol. Heilf. 1845. 2. S. 326.) die Aufinerffamfeit der 
Unterfucher auf diefe Entdeckung gelenkt hatten, wurde ihre 
Anweſenheit, namentlich in Fällen von chronifchem Erbrechen, 
aud) bei ung conftatirt. Da indeß auf dieſe Weile nicht 
ein Dal über ihre patbologijche Bedeutung etwas Genaue: 
res fejtgeftellt werden konnte, fo unterfuchte ich einige Zeit 
hindurch den Mageninhalt fait aller in dem Leichenhauſe der 
Charite zur Section kommenden Leichen. Es fand fich, daß 
das. Vorkommen von Sareine durchaus unabhängig von dem 
anatomifchen Zuftande des Magens oder anderer Gingeweide 


war und ebenfowenig immer mit einem bei Lebzeiten vor- 
handen gewejenen Erbrechen zufammenfiel. Ich fand näm— 
lih Sareine bei alter Hyperämie und Wulftung der Magen: 
ſchleimhaut, bei frifcher Injection und Ertravaſation in Die 
Zellen 20; aber auch im anfcheinend vollfommen normalen 
Magen; es kam vor bei Girchofe und fettiger Entartung der 
Leber, bei Serzbypertropbien, Lungentuberculoje, Uterinfrebs, 
bei Berjauchung nad) Knochenbruch ıc., aber e8 fehlte aud) 
in ganz ühnlichen Fallen. Einige der Verftorbenen hatten 
früher an üblem Gefchmade, Uebelkeiten, Erbrechen oder Diar— 
rhöe gelitten, bei anderen war gar fein Symptom eines Ma- 
genleidens vorhanden geweſen; endlich wurde Die Sarcine 
bei vielen vermißt, wo man ſie der Analogie nach hätte er- 
warten jollen. 

Kürzlich entdeckte ich aber Sareine an einem Orte und 
unter Verhältniffen, die eine genaue Mittheilung des Falles 
motiviren werden. 

Ein 7Ojähriger Mann, der zulegt in herabgefommenen 
Vermögensverbältniffen gelebt hatte, fam in einem Zuftande 
des höchften Marasmus in die Charite, um von einer lange 
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beſtehenden und ſehr heftigen Diarrhöe befreit zu werden. 
Er huftere zumeilen, doch nur felten, und warf faft gar nichts 
aus. Vergeblich wurden Mittel angewandt, um den Durch⸗ 
fall zu ſiſtiren; der Kranke collabirte ſchnell und ſtarb in 
der größten Erſchöpfung, nachdem er etwas über acht Tage im 
Krankenhauſe zugebracht hatte. — Bei der am —A 
angeſtellten Section fand ſich die Leiche durchaus frei von 
Fäulniß. Der Körper war ſehr abgemagert, der Kopf kahl, 
die Haut fchlaff und weiß; Dabei fand ſich jtarfes Dedem 
der rechten Umterertremität. 

Nach Hinwegnahme des Bruftbeined zeigte jih am un- 
teren vorderen Zipfel des oberen Lappens der Linken Lunge 
eine rundliche, mehr als thalergroße, ſchwarzbraune Stelle, 
über welcher Die pleura in Geſtalt eines Uhrglajes durch 
Gag abgehoben erfchien, und welche von kaum veränderten 
Lungenparenchym umgeben mar. Nachdem die Lunge, an 
deren Spige leichte Aphäftonen getrennt wurden, herausge⸗ 
nommen war, konnte ich in jene abgehobene Stelle von dem 
bronchus aus Luft einblaſen und den Pleuraüberzug noch ſtärker 
ausdehnen. Die übrige Lunge enthielt, beſonders int oberen 
Lappen, eine ziemlich große Menge obfoleter, in melanotijches 
Gewebe eingehüllter Tuberkelneſter; die Bronchien waren ziem— 
lich ſtark injieirt und mit etwas zähem, bräunlichem Schleime 
gefüllt; in den Pulmonalarterien fanden ſich ältere, leicht 
entfärbte, an der unteren Seite leicht adhärente, fejte Ge— 
vinnfel, die ziemlich regelmäßig bis zu den Gefäßen dritter 
Ordnung reichten. Ganz ähnlich verhielt fich Die rechte Lunge, 
nur daß die Adhäſtonen hier faft über den ganzen Umfang 
der pleura verbreitet waren und fich in der Spite unter ei⸗ 
ner ſehnigen, ſtrahligen Narbeneinziehung eine ältere Ca— 
berne von der Größe einer Wallnuß vorfand, deren Wan— 
dungen feit, glatt und melanotifch waren, und deren Inhalt 
aus einer graumweißen, ziemlich conftitenten, geumdfen Maffe 
beftand. Die Sinorpel des Keblkopfs und der Luftröhre wa— 
ven großentheils affieirt; die Schleimhaut normal, mit wes 
nig zähem Schleime bedeckt. 

Was nun die zuerjt erwähnte, uhrglasförmig aufge: 
triebene Stelle der linfen Lunge betrifft, jo entwich nach 
dem Anitechen der Blafe ein ftinfendeg Gas, und es blieb 
eine Söhlung zurück, Deren innere Fläche ein rothbraunes, 
ing Schwärzliche ziehendes, unvegelmäßig fetziges und zotti⸗ 
ges Anſehen darbot, unten auch an der abgehobenen pleura 
noch Schichten von zerſtörtem Lungenparenchym anſaßen. 
Dieſe Fläche war bedeckt und infiltrirt von einer pulpöſen, 
rothbraunen Maſſe, die den eigenthümlichen Geruch des Lun⸗ 
genbrandes hatte. Auf einem Querſchnitte zeigte ſich zunächſt 
unter dieſer Fläche eine etwa 3— 4 dicke Schicht von luft= 
leerem, dunkelrothem, verdichtetem, aber glatten PBarenchym, 
aug dem fich eine trübe, röthliche Flüſſigkeit ausdrücken ließ; 
dann folgte unmittelbar normale Yungenparenchym. Ein 
größerer zu diefer Höhle führender bronchus war nicht auf— 
zufinden; Dagegen zeigte fich der dahin Führende Aft der Lun— 
genarterie Dur einen, Dem befchriebenen ähnlichen Pfropf 
ausgefüllt, der jedoch nur bis zu der unter der brandigen 
Stelle gelegenen Bifurcation eines Aſtes dritter Ordnung reichte; 
die nach der Peripherie zu gelegenen Aeſte waren leer oder 
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enthielten ein- dunkles, flüfjtges Blut. — Die angeführte 
pulpöſe Maffe reagirte ſtark alkaliſch. Unter dem Mikroſkope 
zeigten ſich außer einzelnen Fetzen von dem Faſergewebe der 
Lungen, zahlreichen Blutkörperchen und Fettkörnchenzellen nur 
Sareine, und zwar in jo großer Menge, daß Die Maſſe fait 
ganz Daraus zu beftehen ſchien. Die einzelnen Stüde was 
ren vollfommen regelmäßig, und an den meijten Eonnte man 
die Theilung bis in das dritte Glied, d. h., bis zu 64 Fels 
dern, mit der größten Deutlichfeit verfolgen. Sie waren voll- 
fommen farblos, während fie im Magen häufig ein bräun— 
liches Anfehen (Durch Imbibition?) haben. Das umgebende, 
Luftleere Parenchym enthielt außer Blutkörperchen und grö— 
feren, in unregelmäßige Saufen gruppirten Fettkörnern eine 
große Zahl von Fettkörnchenzellen und Pigmentfchollen, da— 
gegen nur felten Sareinejtüce. Weber in den Bronchien, 
noch in der Luftwöhre fonnte eine Spur von Sareine ent 
deeft werden; ebenjo wenig in der Gaverne rechts oder in 
irgend einem anderen Theile beider Lungen. 

Der etwas weite Magen zeigte feine Veränderung feiner 
Haute, leichte Suffufton am fundus; er enthielt eine reich- 
liche Quantität einer dünnflüſſtgen, gelblichen Maſſe, in der 
nicht die geringfte Spur von Sareine aufzufinden war. Im 
duodenum ſtarke Melanoſe der Zotten. Im Dünndarme zahl: 
reiche, in der Vernarbung begriffene, tubereulöfe Geſchwüre 
von oft jehr bedeutendem Umfange; zwifchen ihnen breite 
tubereulöfe Infiltration der jolitären Drüfen. Im Dickdarme 
einzelne tubereulöfe Geſchwüre; im rectum und der flexura 
sigmoidea, welche ſtark erweitert waren, die Schleimhaut ftarf 
injieirt, mit zahlreichen, meiſt linfen- bis fechjergroßen, 
leicht ovalen, flachen Grofionen befegt. Musfatnufßleber. 
Milz welt, mit verdickter Sülfe, ihre Pulpe zerfließend, roſt— 
farben; Die arteria lienalis vollftindig verfalft. Pancreas 
normal, mit gleichfalls verfalften Arterien. Nieren atro— 
phirt, mit narbigen Einziehungen und zahlreichen Cyften — 
tetrograder morbus Brightii; die Arterien zu harten Cylin 
dern verkalkt. Sarnblafe und Genitalien normal. 

Die beiden Platten des Herzbeutels feſt verwachlen; Das 
Herz normal groß, die Subftanz blaß, brüchig, etwas fettig 
entartet, Die vendfen Klappen etwas gewulſtet, die Aorten— 
flappen und der arcus aortae atheromafirt. Das Blut nicht 
ſehr reichlich, meift ziemlich compacte, dunkelrothe Klumpen 
bildend, auch im rechten Herzen mit nur unbedeutender Fa— 
ferhaut. Die Gruralvenen der rechten Seite Durch einen un— 
ten adhärenten, noch nicht ganz entfärbten, mäßig feiten 
Pfropf geichloffen; ihre Häute normal. — 

Das Vorkommen der Sareine ift alfo nicht auf den 
Magen befchräntt. DVerfchiedenheiten, etwa der Species nad), 
habe ich nicht auffinden können, denn wenn Die Lungenfar- 
cine vollfommen farblofe Täfelchen zeigte, fo muß ich bes 
merken, daß ich auch die aus dem Magen genommene nicht 
immer entfchieden gefärbt gefunden habe. Ich habe ſeitdem 
erft ein Mal wieder Kungenbrand gefehen, aber Feine Sar— 
eine gefunden, jo wenig als ich mich erinnere, diefelbe in 
irgend einem früheren Falle bemerkt zu haben. Sie iſt alfo 
nicht den Lungenbrand überhaupt eigen. In dem ange: 
führten Falle konnte fie an feiner anderen Stelle des Kör⸗ 
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perd entdeckt werben; ſie fand ſich auch nicht in den Luft: 
wegen, nicht in der fchon bejtebenden Gaverne; endlich Fonnte 
die brandige Höhlung, wenn id) aud) von dem bronchus 
aus Luft in dieſelbe einzutreiben vermochte, Doc nicht mit 
den Luftiwegen communieirt haben, da im Leben weder Aus: 
wurf, noch Gerud) des Lungenbrandes dageweſen waren, und 
da bei einer folchen Gommunication Das Gas nur der Brand» 
blafe hätte entweichen müfjen. Es ſcheint alfo, als müßte 
fih die Sareine an Ort und Stelle gebildet haben. 

Schloßberger machte ferner darauf aufmerkjam, daß 
MWilfon in den Fällen von Goodfir und Bell durch 
Deftillation und vorfichtige Mectification in der auf ein Mal 
entleerten Flüfjigkeit bis zu 18 Gran Gfjigiäure gefunden 
babe, und er fcheint nicht ungeneigt, einen gewiſſen Zuſam— 
men, 
nem Balle, wo wegen der zu geringen Quantitit an eine 
chemiſche Unterfuchung nicht zu Denken war, fpricht entjchie- 
den gegen einen folchen Zuſammenhang. 

Was nun die Natur der Sareine betrifft, ſo glaubte 
ich bei meinen früheren Unterſuchungen ein Mal im Magen— 
inhalte eine Umbildung von Fettkörnern in dieſe Täfelchen 
zu ſehen. Es kommen nämlich zuweilen in demſelben kleine, 
einer Blumenkrone oder dem Sternanis ähnliche Aggregate 
von Fettförnern bor, deren einzelne Körner eine wenig glän= 
zende Oberfläche, eine etwas matte Contour und vine mehr 
oder weniger eckige Geftalt haben. Allein die vollfommen 
mathematijche Negelmäßigkeit der Sareine mit ihren Feldern, 
welche überdies ſich in Alkohol unverändert hält, widerfpricht 
der Annahme, daß fie mit dieſen Fettaggregaten zuſammen— 
hängen follten. Nächſtdem lag eine Vergleichung mit den 
fleinen, rundlich = vieredigen, im Dotter der nadten Amphi— 
bien vorkommenden Plättchen, Die man mit Unrecht Stearin- 
plättchen genannt hat, nahe; während dieſe aber in Kali: 
lauge ſchnell gelöſſt werden und durch Eſſigſäure plötzlich 
aufſchwellen und dann wieder einſchrumpfen, verändert ſich 
die Sareine in Eſſigſäure faſt gar nicht; durch kauſtiſche Ka— 
lilauge wird ſie nur etwas durchſichtiger, und erſt, wenn man 
dann einen Strom in der Flüſſigkeit erzeugt, ſo trennen ſich 
allmälig die einzelnen Felder von einander, und man hat 
ftatt einer vieredfigen Platte zuweilen bis zu 256 kleine, 
runde Molecülen, an denen ich jelbjt bei einer Vergrößerung 
von 850 des Piſtor-Schiek'ſchen Mikroſkops feine weite: 
ren Merkmale auffinden konnte. Jodlöſung färbt jowohl die 
Sareinetäfelchen, als die Dotterplättchen hellgelb oder hellbraun. 

Es fragt ſich demnach, ob dieſe Körper in der That 
Organismen darjtellen. Auf den erften Blick wird man durch 
die Negelmäpigfeit der Spaltung lebhaft an das Phänomen 
der Furchung erinnert, zumal da gewöhnlich die Spaltungs- 
linien in einzelnen Richtungen tiefer und marirter find, als 
in anderen. Wollte man demgemäß die Sarcine für Gier 
irgend eines Thieres halten, jo würde vor allen Dingen eine 
Dottermembran nachzuweiſen fein, allein hei der genaueften 
Unterfuchung babe ich feine Spur davon auffinden können. 
Ueberdieß jcheint es, als ob unter feinen Verbältniffen eine 
weitere Entwickelung verjelben vorfomme Mein Breund 
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v. Frantzius bewahrt feit einem Jahre Sareine aus Erbro- 
chenem in der nativen Flüſſigkeit auf, ohne daß fte fich im 
Geringiten verändert hat. Ebenſo wenig fieht man aber aud) 
frühere Gntwidelungsftufen, wenigſtens ift Die Sareine als 
folche erſt erkennbar, wenn man eine quabratijche Tafel mit 
vier Feldern vor jich ſieht. Sie gleichen in dieſem Mangel 
einer fichtbaren Gntwidelung einigermaßen den freien Navi: 
cellen, wie fie Henle (Müllers Archiv 1845. Heft 4. &. 373.) 
bei Lumbrieus und v. Siebold bei Sciara gefunden ha— 
ben. Goodfir hat fie zu den Pflanzen geftellt, und in 
der That Sprechen der Mangel jeder Bewegung und jedes 
zufammengefegten Baues zu Gunften diefer Annahme. Wenn 
er fie aber mit der Gattung Gonium (Volvocinae) zufam- 
menbringt, jo ift Dagegen einzuwenden, daß der Sarcine die 
Gallerrhülle (und das Chlorophyll) fehlt, und daß ihre Spal- 
tung infofern differirt, als fie ſich auch in dem Dickendurch— 
meſſer theilt. Ich muß nämlich der Angabe von Goodfir, 
daß fie nur etwa Yg jo Die, als breit und lang find, ent- 
fchieden widerſprechen. Gewöhnlicy fand ich die Dicke — 
1/, der Fänge und der Breite; wenn ich nämlich einen Strom 
in der Slüffigfeit erzeugte und die Körper ſich wälzten, To 
fah ich auf der ſchmalen Seite 32 Zelver, während Die breite 
64 zählte, jo daß der ganze Körper aus 256 beitanden ha— 
ben würde. Zuweilen glaube ich aber auch vollfommen 
eubifche Körper gejehen zu haben, was fich deshalb ſchwerer 
beobachten läßt, weil bei der Ummwälzung die Felder ſich ver- 
fhieben und eine Urt von großer Kugel bilden. Wie id) 
fchon oben bemerkte, geichieht die Theilung in einer Rich— 
tung leichter, als in der anderen, jo daß man z. B. Stücke 
von der halben Größe, an denen die eine Seite Doppelt jo 
lang, als die andere iſt, berumfchwimmen ſieht; vielleicht 
geichieht eine ſolche Theilung auch in dem Dickendurchmeſſer 
und gejtattet eine frühzeitige Ablöſung der unteren Hälfte. 

Indem ich Die weitere Entjcheidung dieſer Frage erfah- 
reneren Händen überlajfe, bemerfe ich nur noch, in Bezie— 
bung auf die Größe, daß ich die fleiniten Theile, Producte 
der legten Spaltung — 0,0005 — 0,0012 Bar. Lin. maß, 
woraus fich Durch Dultiplication leicht Die Größe der zulam- 
mengefegten Felder und Tafeln berechnen läßt. 

Berlin. Charite, 28. März 1846. 

Dr. Virchow. 


Miscellen. 


Gine fpontane Ruptur ver Milz bat Dr. P. T. Jans: 
ſens beobachtet. Gin Menſch von 22 Jahren, von fanguinifchem 
Temperament und von ftarfer, robuſter Gonititution, welcher ein 
fehr ausjchweifendes Leben führte, wurde in einem Haufe der Pro: 
ftitution, weldyes er feit einiger Zeit bewohnte, von febris inter- 
mittens quotidiana befallen. Gr hatte früher niemals daran ge— 
litten. Beim dritten Anfalle nahm er zum Arzte feine Zuflucht. 
Dr. Jansfens ſah den Kranfen zum eriten Male gegen zwei Uhr 
Nachmittags; er hatte feit elf Uhr feinen Anfall, welcher ebenfo, 
wie die vorhergehenden, mit einem Scüttelfrofte begonnen hatte, 
welchem heftige Hige mit Durft und Kopffchmerz folgte. Zu bes 
merfen ift, daß er weder über Unterleibs- noch über Hodenſchmerz 
Hagte. Es wurde eine Mirtur aus Gummi arabicum, Gitronen, 
Syrup und Meliſſenwaſſer ftündlich zu nehmen verordnet, und die 
specifica gegen die intermittens follten während der Apyrerie geges 
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ben werben. Gegen fechs Uhr Abends, alfo vier Stunden nad) der 
eriten Wifite, wurde der Arzt in großer Eile gerufen, mit dem Bes 
merfen, daß er ihn nicht mehr am Leben finden werde, wenn er 
im Minveften zögere. Der Kranfe hatte das Zimmer und das Bett 
gewechfelt, welcher fcheinbar unbedeutende Umſtand zu bemerfen ift, 
weil derfelbe, wie man fehen wird, von Wirfung auf den traurigen 
Ausgang der Krankheit gewefen ift. Der Kranke war in folgendem Zus 
ftande: Geſicht blaß, von fehr leidendem Ausdruck, Puls flein, faſt un— 
bemerkbar und der Leib ſehr aufgetrieben, Reſpiration kurz, beſchleu— 
nigt, Schweiß kalt und klebrig, Extremitäten kalt, Ohnmachten. 
Der Kranke, deſſen Stimme immer ziemlich geblieben, beklagte ſich 
über heftige Krampfſchmerzen in den Teſtikeln, ohne daß irgend ein 
anderes Symptom von Krankheit an dieſen Organen zu bemerfen 
gewefen wäre; während der wenigen Augenblicke, in denen ber 
Kranke noc) lebte, hörte ev nicht auf, um Srleichterung von diefem 
furchtbaren Schmerze zu bitten. Diefer bevenfliche Zuſtand, wel 
cher durch nichts im voraus angedeutet worden war, erjchien uner— 
klärlich. Es wurde eine Mirtur mit etwas Aether verfchrieben 
und ein erweichendes cataplasma über das serotum gelegt, aber 
der Zuſtand verfchlimnterte fi) in dem Maße, daß der Kranke Furz 
darauf verſchied. Da diefer plößliche tödtliche Ausgang ganz uns 
erflärlich ſchien, jo wurde die Leichenöffnung beſchloſſen. Bei Er— 
fundigungen über das, was nad) der erjten ärztlichen Viſite vor— 
gegangen ſei, ergab ſich, daß beim Anfange des Anfalls ſich der 
Kranfe auf das Bett einer Proſtituirten geworfen hatte, welche 
ausgegangen war, und daß dieſes Mädchen bei ihrer Heimkehr ver- 
langt hatte, ex folle ihr Bett und Zimmer verlaffen. Dieje Auf— 
forderung ärgerte ihn, er überließ ſich einem heftigen Zorne, jtand 
endlich in voller Tranfpiration auf, lief im Hemde durch einen gro: 
Ben Theil des Hauſes und legte fi in ein anderes Bett. Kaum 
war er in diefem einige Minuten, als ſich eine Erkältung bemer— 
fen ließ, welche von den oben angegebenen Symptomen begleitet 
war. Nach diefen Grmittelungen und in Berückfichtigung des Be: 
findens des Kranfen in der letzten Stunde, namentlic) des faft 
blutleeren Zuftandes, war anzunehmen, daß der Kranfe einer 
innern Blutung in Folge der Zerreißung eines Gefäßes unterlegen 
haben möchte, namentlich die Kälte in Verbindung mit dem Zorn: 
anfalle fehienen in ihrer Bereinigung wohl 5 eine ſolche 
Verletzung zu veranlaſſen. Die Leichenöffnung beſtätigte wenigſtens 
theilweiſe dieſe Diagnoſe; jedoch fand ſich ftatt eines einfachen Ge— 
faͤßes die Milz als zerriſſenes Organ. Die Bauchhöhle enthielt 
eine enorme Quantität Blut, und in der Lage der Milz fand ſich 
eine braune zerfallene Maſſe in Form von Blutklumpen, welche 
nichts anderes war, als das Parenchym dieſes Organs und eine 
Art von leerem Sacke, welcher durch die zerriſſenen Hüllen die— 
ſes Organes gebildet wurde. (Annales de la Societe de Mede- 
cine d’Anvers, Nov. 1845.) 


Eine Heilung frampfhafter Dysphagie durd den 
Katheterismus erzählt Dr. Dieulafoy in dem Journ. d. Med. 
de Toulouse. Herr v. V., früher Officier, fpeifte an der table d’höte 
und erhob fich plöglich, indem er kaum die Worte herausbrachte: ic) 
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erſticke. Er hatte fchon vorher einige Befchwerden beim Schluden bemerkt 
und geglaubt, durch einen neuen Bifien den vorhergehenden hinab- 
drücken zu fünnen. Gr hatte deswegen etwas gierig gegeffen und 
getrunfen, um die Speifen zu zwingen, in den Magen hinabzu= 
gehen; die Speiferöhre hatte ſich gefüllt, ausgedehnt, und die anz 
gefammelten Speifen ftanden bis in die Schlunphöhle hinauf. Der 
Kranfe war in Erſtickungsnoth, und zwar entweder weil die Luft nicht 
in die Lufteöhre gelangen Fonnte, oder weil Flüfftgfeiten in diefelbe 
eingedrungen waren. Hr. Dieulafoy, welcher glüdlicher Weife 
an demfelben Tifche war, faßte einen Rohritocd von der Dicke eines 
Tleinen Fingers, ummvidelte das Ende desfelben mit etwas Werg, 
führte es in die Speiferöhre ein und drückte durch wiederholte ftarfe 
Stöße, den Biffen in den Magen hinab. Hr. v. V. konnte fogleich 
Waſſer fchluden und ohne Befchwerde athmen. Es folgten nur 
einige Reizungsſymptome, welche indeß in wenigen Tagen durch 
fuappe Diät und fchleimiges Getränk befeitigt waren. — Nach 
diefer Zeit wurde Hr. Dieulafoy ein Mal zu Frau v. B. ges 
rufen, welcde drei Tage vorher bei Tifche plößlich von Dysphagie 
mit NRegurgitation der verſchluckten Speifen befallen worden war. 
Ihr Arzt hatte ohne Erfolg alle die Mittel angewendet, welche 
in einem fo fehweren Falle zweckmäßig erfcheinen. Endlich rief er 
Hrn. Dieulafoy hinzu, welcher folgenden Zuſtand conjtatirte: 
Schwäche, welche zum Theil von den angewendeten Blutentziehun: 
gen, zum Theil von dem gezwungenen Faſten herrührte ; Heiner, 
gefunfener Puls, ſchwache, erlofchene Stimme, Bläffe des Gefichts, 
trodene Zunge und Unmöglichkeit, auch nur einen Löffel voll Waf- 
fer zu verſchlucken. Man verfuchte noch tonifche und rothmachende 
Linimente an der Vorderfläche des Halfes, ein Blafenpflafter im 
Nacken ꝛc., aber das Uebel nahm bis zum folgenden Tage rur zu, 
wo der Katheterismug als nothwendig erfannt wurde. Hr. Dieu— 
lafoy bediente fich in diefem Falle eines Fifchbeinftabes, an wel- 
chem ein olivenförmiger Schwamm angebracht war. Diefe Sonde 
drang in die Speiferöhre ein und wurde hier durch ein Hinderniß 
angehalten, welches mit Gewalt überwunden werden mußte. 
Endlich gab die Gonftrietion nad), der Biffen wurde in ven Magen 
hinabgeftoßen, und Frau von B. Fonnte auf ver Stelle Waffer und 
Bouillon hinunterſchlucken. Der Zufall hat fich nicht wiederholt. — 
Die dritte Beobachtung ift ganz ähnlid. Man hatte, wie in dem 
vorhergehenden Falle ohne Erfolg, antispasmodica und beruhigende 
Mittel jeder Art angewendet, bis endlich durch den Katheterismus 
der Biffen, der in der Mitte der Speiferöhre ſtecken geblieben war, 
in den Magen hinabgeitoßen und dadurch den Zufällen auf ver 
Stelle ein Ende gemacht worden. — Es iſt zu bemerfen, daß bei 
den verfchiedenen Arten der idiopathifchen Dysphagie die Urfache, 
welche zur Entwickelung des Uebels führt, durchaus unbefannt ift. 
Das Auftreten der Symptome ift plößlic) und fcheint mit feiner 
organischen Veränderung zufammenzuhängen. Der enpliche Schluß 
aber, der aus den vorftehenden, übrigens felten vorfommenden Fäl— 
len zu ziehen ift, befteht offenbar darin, daß unter allen dabei an— 
zuwendenden therapeutifchen Mitteln das ficherfte und raſcheſt einwir— 
fende des Katheterismus ift, ganz, als wenn es fi) um eine Ber: 
engerung in Folge partieller Paralyſe der Speiferöhre handelte. 
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Naturfunde, 


Ueber die wirklich wunderbare Kunft, mit welcher 
der Stichling (Gasterosteus aculeatus) fein 
Neft baut, 


hat Hr. Eojte der Parifer Akademie der Wiffenfchaften in 
der Situng vom 18. Mai d. 3. einen Vortrag gehalten, 
in dem er zugleich mehrere große Ölascylinder mit bereits 
vollendeten und im Bau begriffenen Neftern dieſes Kleinen 
Fifches vorzeigte. Schon feit langer Zeit Fannten Die Zoo— 
logen dieſe merkwürdige Eigenthümlichkeit des Inſtinets ge— 
wiſſer Fiſche. Mehrere derſelben hatten mehr oder weniger 
künſtlich gebaute Neſter verſchiedener Fiſche beobachtet, und 
ſchon Ariſtoteles war mit dieſem merkwürdigen Umſtande 
bekannt, der indeß von mehrern ſpäteren Forſchern in Zweifel 
gezogen worden iſt. Die Beobachtung des Hrn. Coſſte be— 
reichert alfo die Wilfenfchaft nicht mit einer durchaus neuen 
Thatſache; allein die Sorgfalt und Genauigkeit, mit der er 
beobachtet hat, verleihen feinen Unterfuchungen einen un— 
beftreitbaren Werth. 

Um den Stichling genau zu ftudiren, brachte Sr. Cofte 
eine große Anzahl von Eremplaren im College de France 
in Beden von zwei Meter Durchmeffer und etwa ſechs De— 
cimeter Tiefe. Bald bemerkte er, daß die Männchen zu einer 
gewiffen Zeit fi) ungemein lebhaft zeigten, und daß eine 
Stelle des rundes des Beckens der Mittelpunkt zu fein 
fhien, um den fich ihre ganze Ihätigfeit drehte. Gr rich- 
tete nunmehr jeine Aufmerkſamkeit auf biefe Stelle und 
bemerkte dafelbit den Anfang eines Neftes. Das Hin- und 
Herfchwimmen des Fiſchchens bat feinen andern Zweck, als 
die Materialien zum Bau des Neftes zufammenzubringen. 
Zu dieſem Ende faßt das Thier Grashälmchen mit dem 
Munde und fchafft fie jo nach der Stelle, wo das Neſt er: 
richtet werden ſoll; allein damit fie nicht vom Waſſer fort 
geführt werden, bedeckt es dieſe Grasjchicht mit Sand, welcher 
als Ballaft dient. Dann ſchwimmt es darüber hin und her 
und kittet alle Materialien mit dem Schleime zufammen, welche 
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zwifchen feinen Schuppen ausſchwitzt. Die feſt vereinigte 
Lage, welche auf dieſe Weiſe entiteht, bildet die Baſis des 
ganzen Nejtes, und fobald dieſer Grund gelegt ift, führt ver 
Stichling die Seitenwände des Baues aus Fleinen Holz— 
ſtückchen und Strohtheilen auf, welche er ebenfalls im Munde 
herbeifchleppt und mit außerordentlicher Kunjt mit einander 
verbindet. Indem er dieſe Materialien aufichichtet, leimt er 
fie mit feinem Schleime zufammen, und in allen Ginzelnheiten 
dieſer Verrichtung, die feine Fähigkeiten eigentlich ſchon ſehr 
zu überfteigen fcheint, entfaltet er einen an Intelligenz; gren= 
zenden Inſtinet. So legt er anfangs Kleine Stückchen Holz 
gleichjam verſuchsweiſe hin, und wenn er finder, daß ſie 
nicht paffen, jo befeitigt er fie wieder und fchafft ſie weit fort. 
Das Neſt ift nun bis auf das Dach fertig, zu welchem das 
Miünnchen ähnliche Vaterialien verwendet, wie zu der Grund— 
lage oder Tenne und welche es dann ebenfalld mitteljt feines 
Schleimes zufammenfittet. Während der Gonjtruction Des Ne— 
ftes läßt e8 in der Wandung eine Deffnung frei, Die es ſcharf 
begränzt und durch bejtindiges Hinein- und Herausführen 
des vordern Körpertheils glättet. Wenn das Nejt- fertig ift, 
fchießt das Männchen unter einen Saufen Weibchen, und 
nachdem es eines aufgefunden hat, Das feinen Wünfchen 
entipricht, zeigt e8 ihm den Weg zum Nefte, indem es mit dem 
ganzen Körper in dieſes hineinfahrt und ſich dann ſchnell wie 
der zurückzieht. Das durch fein Beiſpiel ermunterte Weib— 
chen begiebt fih in das kleine Gebäude, welches dasjelbe bis 
zur Schwanzwurzel ganz aufnehmen fann. Zwei bis drei 
Minuten genügen ibm, um feine Gier zu legen, worauf es 
raſch herausfährt, indem es an der der ſchon vorhandenen 
Deffnung gegenüberliegenden Wand durchbricht. Das Männ- 
chen begiebt ſich dann feinerfeits über Die Gier, um fie zu 
befruchten, worauf es alle Bejcbädigungen am Neſte aus— 
beſſert. So werden mehrere Weibchen nach einander binein= 
geleitet, die alle ihre Gier hineinlegen, während das Männ— 
chen dieſe jedes Mal befruchtet, fo daß zulest ein großer 
Iheil der Höhlung ausgefüllt ift. 
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Darauf bejchränft ſich indeß Die Sorgfalt nicht, welche 
das Männchen des Stichlings feiner Brut widmet. Sobald 
das Eierlegen vollendet it, richtet es feine Aufmerkſamkeit auf 
die Gier, wegen deren es ſich ſchon fo außerordentlichen Bemü— 
hungen unterzogen hat, und die es num beharrlich und muthig 
gegen die vielen ihnen drohenden Feinde zu vertheidigen be— 
ftrebt ift. Zuerſt befeſtigt es das Neft, indem es Steinchen 
um und über dasfelbe anhäuft, Die manchmal halb jo groß 
find, wie das Thierchen ſelbſt. Man muß, jagt Sr. Coſte, 
das Fiſchchen haben arbeiten jehen, um es glaubhaft zu 
finden, Daß es fo bedeutende Lajten forrbewegen könne. 
Alsdann vertheidigt es feine Nachfommenfchaft nicht nur 
gegen Die übrigen Männchen, jondern auc) gegen Die Weib- 
chen, welchen der Injtinet der Mutterliebe durchaus abzugeben 
ſcheint. Endlich fächelt es häufig vor den Deffnungen Des 
Neites mit feinen Slofjen, jo daß im Innern Ddesjelben deut- 
liche Strömungen entitehen, durch welche, wie Sr. Cofte 

sermuther, das Wachjen von Gonferyen auf den Eiern ver— 
hindert und wohl auch Die Aushauchung aus den Eiern be- 
fördert wird. Die Jungen friechen bald aus; allein auch 
fie bewacht das Männchen noch eine Zeitlang, indem es jie 
fo lange im Neſte zurückhält, bis jte ftarf genug find, um 
jelbjt für ihr Fortkommen zu forgen. 

Die Fortpflanzung Des Stichlings, wie wir jte joeben 
nach Hrn. Coſte's Beobachtungen befchrieben haben, bildet 
alſo ein jehr intereffantes neues Kapitel in der an Eigen— 
thümlichfeiten in Anjehung der Lebensweife der Ihiere jo 
reichen Naturgefchichte. 


Ueber Sonnenfleden. 


In einer der im vorigen Jahre abgebaltenen Sigungen 
der American philosophical Society theilte Sr. Senry von 
Princetown fehr intereffante Beobachtungen über obigen Ge— 
genftand mit, zu denen er durch eine im Sabre 1844 be= 
kannt gemachte Arbeit de8 Hrn. Gautier zu Genf über den 
Einfluß der Sonnenfleden auf die Temperatur der Erde ver— 
anlapt worden war. 

Was den Stand der Frage im Allgemeinen betrifft, jo 
bat befanntlih Sir Will. Herſchel die Anficht aufgeftellt, 
dag Durch die Sonnenflefen die Ausftrömung der Wärme 
von diefem Simmelskörper verſtärkt werde, und daß Diejenigen 
Jahre, in denen fie am bäufigften vorfimen, gerade die feien, 
welche die Vegetation in unfern Klimaten am meijten fürs 
derten. Auf diefe Anficht fußend, Hatte Herſchel cine Ver— 
gleihung zwifchen den Getraidepreifen und der Zahl der Son— 
nenfleden zu verfchiedenen Zeiten aufgeftellt, und das Reſul— 
tat dieſer Forſchung ſchien, wenigitens für die Periode, über 
die ſich dieſelbe erſtreckte, Der Meinung jenes ausgezeicd)- 
neten Ajtronomen günftig zu fein. Bei einer Unterfuchung 
diefer Art ift es jedoch unmöglich, zu ganz zuverläffigen Re— 
fultaten zu gelangen, indem der Preis des Getraides noch 
von vielen andern Umſtänden abhängig ift, welche mit der 
Sonnenwärme nichts zu thbun haben. Sr. Öautier feiner 
feits bat verfucht, den Einfluß der Sonnenflecken auf die Erd- 
temperatur Dadurch zu ermitteln, daß er die Temperatur der ver— 
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fihiedenen Localitäten auf der Erdoberfläche während der Sabre, 
wo die Sonnenflefen vorzüglich häufig waren und derjeni- 
gen, wo fie ungewöhnlich felten waren, mit einander verglich. 
Aus allen von ihm gefammelten Beobachtungen fcheint fich 
zu ergeben, daß in den Sahren, wo die Sonnenflefen am 
zahlreichiten waren, die Temperatur etwas niedriger gejtanden 
babe, als in andern; allein auch diefe Nefultate jind bei wei- 
tem nicht ſcharf genug, um die Stage zur Entfcheidung zu brin- 
gen, und Sr. Gautier macht jelbft darauf aufmerkffam, daß 
die Beobachtungen ſich über eine weit größere Anzahl von 
Sahren erſtrecken und an viel zablreicheren Punkten angeftellt 
werden müſſen, bevor das wirkliche Verhältniß zwifchen Dies 
fen beiden Erſcheinungen ſich feitftellen laſſe. 

Prof. Henry war nun der Anficht, dag fich in Betreff 
der Sonnenwärme interefjante Nefultate erlangen ließen, wenn 
man das durch ein Teleſkop auf eine, in einer Camera ob- 
scura befindliche Blende geworfene Bild der Sonnenfcheibe auf 
einen tbermoelektrifchen Apparat einwirken liege. Diefe An— 
ficht theilte er dem Prof. Alerander mit, welcher fich zur 
Anftelung von derartigen Verfuchen fofort bereit zeigte. Man 
kam dahin überein, dag man zuerjt ermitteln werde, in wie— 
fern die Sonnenfleden eine andere Temperatur befiten, als 
die Diefelben umgebenden leuchtenden Portionen der Sonne. 
Die erjten Experimente wurden am 4. Januar 1845 angeftellt. 
Hr. Alerander hatte einige Tage zuvor einen fehr großen 
Sonnenflefen von mebr als 10,000 (engl.2) Meilen Durch- 
mefjer in der Nähe der Mitte der Sonnenfiheibe beobachtet. 
Um das Bild diefes Fleckens zu erzeugen, paßte man ein Te= 
leftop von 4 engl. Zoll Definung und 44, Fuß Brennweite 
in die vordere Deffnung einer Camera obseura und fing das 


Bild des Fleckens mittelft einer dahinter aufgeftellten Blende 
auf. Der tbermoveleftrifche Apparat ward hinter der Blende 


aufgeftellt und dag Ende der Säule durch ein in der Blende 
angebrachtes Loch geführt, hierauf aber durd Stellung am 
Teleffope das Bild des Sonnenflekens genau über das Ende 
des thermoeleftrifchen Apparates bewegt. Der Flecken war 
ſehr fiharf umſchrieben und Hätte jih, wenn den Teleſkope 
eine Nequatorialbewegung mitgetbeilt worden wäre, ſehr qut 
photographiren laffen. Die Geftalt des Halbſchattens dieſes 
Fleckens, wie fie ſich auf der Blende darftellte, war unregel— 
mäßig länglich und map in der einen Nichtung etwa 2 Zoll, 
in der andern etwa 11, Zoll. Der völlig dunkle Flecken in 
der Mitte des Halbſchattens war faſt quadratifch, und die 
Seitenlinien desſelben maßen etwa 3/4 Zoll. Gr griff rings 
umher etwas - über das Ende der thermoeleftrifchen Säule über. 

Das Beobachtungsserfahren beftand darin, daß man z. B. 
erft eine Portion des Bildes der leuchtenden Oberfläche der 
Sonne auf das vordere Ende der Säule einwirken ließ, Die 
Anzeige Des Zeigers des Galvanometers notirte, dann das Te— 
leſkop in der Art bewegte, daß der dunkle Theil des Fleckens 
direct auf Die vordere Seite der Säule einwirkte und die An— 
zeige des Galvanometers ebenfalls vormerkte. Bei der zwei 
ten Neibe son Verfuchen war die Ordnung umgefehrt, indem 
man zuerft das Bild des Fleckens und dann das des leuchtenden 
Theiß der Sonnenfcheibe auf die Säule einwirken ließ. — 
Der bei diefen Experimenten in Anwendung gebrachte thermo- 
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elektrifche Apparat war von Hrn. Ruhmkorff zu Paris 
angefertigt, und um dad Galyanometer noch empfindlicher 
zu machen, wurben zwei nach der Richtung von Schenfeln 
eines Zirkeld geftellte Magnetftäbe, mit der Deffnung des 
Winkels nach unten, in eine fenfrechte Ebene über die 
Nadel: (ven Zeiger) gebracht, fo daß, wenn man den Winkel 
weiter oder enger machte, die Nichtungsfraft der Nadel ſich 
verftärfen oder ſchwächen und folglich die Empfindlichkeit des 
Inftrumentes, ſowie der Nullpunkt willkürlich serändern lieg. — 
Um die Temperaturunterfchiede genauer zu ermitteln, wur— 
den bei dieſen Werfuchen, nachdem die Nabel durch die 
Sonnenwärme zum Abweichen gebracht worden, Die erwähn— 
ten Magnetjtäbe in diejenige Stellung gebracht, day die Na— 
del wieder auf den Nullpunkt zurüdging, fo daß fie in dies 
fer Lage der größtmöglichen Einwirkung irgend einer in der 
elektrifchen Strömung eintretenden Veränderung ausgefegt war. 

Am eriten Tage wurden zwölf Neihen von Beobachtun= 
gen angeftellt, welche fümmtlich, eine einzige ausgenommen, 
gleichartige Anzeigen lieferten, nämlich die, daß der Son— 
nenfleden weniger Wärme ausftrömen läßt, als 
die ibn umgebenden leuchtenden Portionen der 
Sonnenfcheibe Wir theilen hier die bei diefen Ver— 
fuchen aufgezeichneten Nefultate mit. Die Grade find Die auf 
dem Zifferblatte Des Galvanometers befindlichen, welches be— 
kanntlich willkürlich eingetheilt ift. 


Flecken 2 ee) Baar Eee 1 AL AALEN AU 
Leuchtende 
Scheibe 41/0 3» 30 21,0 2 51,9 50 a1, 29 21/0 


Die Temperaturveränderungen während der Neihe der 
Vetrachtungen rühren von den Wechfeln in der Temperatur 
des Zimmers ber, welche auf die beiden Enden der Säule 
in verfchiedener Art einwirkten. 

Grit am 10. Januar 1845 fonnten, wegen des bis da- 
bin. fortwährend bewölkten Himmels, die Verfuche fortgefest 
werden. Allein der Sonnenfleden zeigte fh nunmehr ſehr 
verändert. Der Salbjihatten, welcher in der einen Richtung 
noch fo ausgedehnt war, wie früher, war nach der andern 
um Vieles fehmäler geworden, und der dunkle Theil des 
Schattens hatte fich in zwei Portionen getheilt. Werner war 
der Simmel nicht völlig heiter, und die Nefultate fielen da— 
ber nicht fo befriedigend aus, wie am 4. Januar. Dem— 
ungeachtet waren fie ganz derfelben Art, d. h., fie bewiefen, 


*) In diefem Augenblicke ift wahrſcheinlich eine leichte Wolfe 
vor der Sonnenfcheibe vorbeigeftrichen. 
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daß der Sonnenjlefen weniger Wärme ausftrömen lich, als 
der leuchtende Theil der Sonnenfcheibe. — Die fortwährende 
Bewölkung des Himmeld war der Anftellung fernerer Gr- 
perimente, namentlicd) der auf eine Vergleichung der von ver— 
jhiedenen Portionen der Sonnenfcheibe, 3. B. den mittlern 
und peripberifchen, ausftrömenden Wärme, welche in Bezug 
auf die Frage, ob die Sonne eine Atmofphäre hat oder nicht, 
fehr wichtig fein würden, durchaus hinderlich; allein fie wer— 
den fortgefegt und die Nefultate feiner Zeit der Gefellfchaft 
mitgetheilt werden. (L’Institut, No. 649, 10. Juin 1846.) 


Rustcre lle 


Die Bildung jungen Gifes auf der Oberfläche des 
Maffers, fagt Sir John Barromw in feinen Arctic Voyages 
of Discovery, p. 157, it derjenige Umitand, an welchem der See: 
fahrer in den arftifchen Meeren am Sicyeriten erfennt, daß er nun 
nicht viel mehr ausrichten fann. Man glaubt nidyt, wie fehr dies 
Hinderniß, fo unbedeutend es anfangs aud) fcheint, die Schifffahrt 
hemmt. Wenn die Schicht nur die Dicke von Zoll erreicht hat, 
aber von großer Ausdehnung iſt, wird ein Schiff ſchon durch die— 
felbe aufgehalten, infofern nicht ein ftarfer Wind ihm zu Hülfe 
fommt, und ſelbſt wenn es noch vielleicht in der Stunde eine engl. 
Meile zu fegeln vermag, Fann ver Steuermann vasjelbe nicht mehr 
mit Sicherheit regieren, da der Umitand, ob das Gis nad) ver ei: 
nen oder nad) der anderen Seite des Schiffes zu an Dicke zu= ober 
abnimmt, auf den Kauf des Schiffes Ginfluß hat. Auch Ffönnen 
unter ſolchen Umjtänden die Boote feinen Beiltand leiften; denn 
diefe fonnen nur durch Aufbrechen des Eiſes ſich durch dasfelbe 
arbeiten. Ein Schiff in diefem hülflofen Zuſtande, deſſen Segel 
vergebens von einem günftigen Winde aufgebläht werden, und das 
von feinen andern Hulfsmitteln ebenfo wenig Vortheil zu ziehen 
vermag, hat mid) öfters an Gulliver erinnert, wie er durch die 
fhwacen Fäden der Yiliputer an den Boden geheftet war, fo daß 
er fi) nicht rühren Fonnte. 

Ueber den Fötus des breitföpfigen Sammerhais 
(Zygaena laticeps) hat Dr. Santor in den Annals and Mag. of 
nat. history, Dec. 1845 folgende interefjante Beobachtung mit: 
geteilt, Er jecitte ein bei der Halbinſel Malacca gefangenes 
Weibchen und fand in demjelben 18 lebende Junge von ziemlidy 
gleicher Größe, nämlich von 1 Fuß 1'%, Zoll Länge. Gr beobach⸗ 
tete, daß die feitlichen Sortjäge des Kopfes beinahe häutig und in 
der Art umgebogen waren, dag der Kopf das Anſehen einer Pfeil— 
fpige darbot. iefe Form, weldye das Ausfriechen des Fötus fehr 
erleichtern muß, iſt nicht von Beitand, und ſchon wenige Tage nad) 
der Geburt nehmen die Fortſätze die Richtung wie bei dem erwach- 
fenen Thiete an, indem fie ji) unter einem rechten Winfel zu der 
Laängsachſe des Körpers ftellen. Die Fotus hatten kaum ſichtbare 
Zähne, waren aber ziemlic) ebenfo gefärbt, wie das Mutterhier. Hr. 
Gantor ift der Meinung, daß diefe jungen Fiiche von Hrn. Ba: 
lenciennes unter vem Namen Zygaena Blochüi befchrieben wor- 
den feien, und daß daher diefe Species mit Zygaena laticeps zu 
vereinigen fei, eine Anficht, die bereits von Müller und Henle 
geäußert worden ift. 


Seilfunde 


Ueber die Anwendung der Wärme gegen lumbago 
und einige andere Muskelaffectionen. 
Bon Dr. Garrigan. 


Zur focalen Anwendung der Wärme bedient ſich Dr. Car- 
rigan folgenden Inftruments, Cine Scheibe oder ein Knopf 


von Eiſen von der Dicke eines DVierteljolles und vom Durd)- 

meſſer eines halben Zolles it an einem zwei Zoll langen 

Drahte befeftigt, der aus einem Griffe von Buchsbaum hervor— 

ragt; das vordere Ende des Stieles, auf dem der Knopf 

aufjigt, iſt etwas gebogen, und im Ganzen beträgt die Länge 

des Kleinen cauterium nicht mehr als ſechs Zol, jo daß 
12° 
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es die Einbildungsfraft der Kranken auch nicht ungewöhn— 
lich erregt. Um jich des Eifens zu bedienen, wird der Knopf 
desjelben in die Flamme einer Spirituslampe gebracht, wäh— 
rend man den Zeigefinger der Sand, in welcher der Griff 
rubt, U, Zol hinter dem Knopf auf Den eifernen Stiel an 
gelegt hat. Sowie dieſer Finger eine läftige Hitze fühlt, 
fo kann der Operatenr das Eifen als hinreichend erhißt an— 


jeben. Im Allgemeinen bedarf es dazu nicht mehr ala 4 
Veinute. Die Anlegung des cauterium ijt äußerſt einfach 


und geſchieht mit möglichjter Geſchwindigkeit: fie kann hun— 
dert Mal in einer Minute wiederholt werden, ohne daß man 
das Eifen in die Flamme der Lampe zurückbringt. Man 
läßt einen Zwijihenraum von 2 Zoll zwifihen jedem Bunte 
der Application. Sr. C. behält ſich namentlih vor, Die 
Application zu vervielfältigen und auf dieſe Weife auf eine 
ganze Gliednage oder auf Die ganze Lendengegend zu wirken. 

Die Wirkung ift folgende: Betrachtet man die Ober: 
fläche, auf welche das beige Eifen aufgejegt worden ift, in 
ſchräger Richtung, jo bemerft man ein glänzendes Weiß; 
diefe Fläche nun umgiebt ſich, nach Y, Stunde jpätejtens, 
mit lebhafter Röthe und wird der Sit eines ziemlich leb— 
haften, brennenden Schmerzes. Sr. E. bemerkt, Daß Das 
eauterium niemals bis zur Rothglühhitze erhigt zu fein 
brauche, um die Heilwirkung zu erreichen, die man beabjichtigt. 
Es genügt, daß Die Temperatur ein wenig über Die Des 
kochenden Waſſers *) geiteigert werde, es folgt daher auch Inie= 
mals ein Schorf und höchſt felten Blafenbildung. Bei der 
Mehrzahl Der Fülle weiß der Kranfe gar nicht, was mit 
ihn vorgeht; er empfindet nur eine unangenehme Einwir— 
fung, über Die er fich nicht Nechenfchaft zu geben weiß. Zum 
Beweis, wie wenig Schmerz Das Verfahren veranlagt, Führt 
Hr. E. an, wie mehrere feiner Eleven gegen einfache rheu— 
matiſche Schmerzen dieſes Derivatiomittel angewendet haben, 
deſſen Wirkſamkeit ſie in dem Spitale fennen gelernt hatten. 
Es it nah Hrn. C. unverfennbar, daß dieſe Art der renul= 
ſoriſchen Einwirkung alle übrigen im Gebrauche befindlichen 
Mittel übertrifft. Die Unverzüglichfeit der Wirkung 3. B. 
ftellt das Verfahren weit über das Blafenpflafter; der Er— 
folg tritt unmittelbar nach der Anwendung ein. Sr. E. führt 
folgende Fälle als Beweis an. 

Dr. Mitchell, ein Freund des DVerfaffers, zieht ihn 
wegen eines jehr heftigen Anfalles von lumbago zu Rathe. 
sr. Carrigan wendet fein cauterium an, und in einer 
Minute find die Schmerzen verſchwunden. Seitdem hat Sr. 
Mitchell dasjelbe Mittel mit gleichem Grfolge bei mehre— 
ren feiner Patienten angewendet. 

Ein Neifenvder fpringt von einem Wagen herab und 
erleidet eine Dehnung in der Lendengegend Ceffort de reins), 
oder, wie man zu jagen pflegt, er veripringt ſich. Es folgen 
darauf unerträgliche Schmerzen in der Lendengegend. Drei 
Tage lang bleiben warme Bäder, Linimente jeder Art ꝛc. 
ohne allen Erfolg; der Kranke hat die furchtbarften Schmer- 


*) Dies it alfo der einzige Unterfchied von dem Merfahren 
Mayor’s mit dem in fochendem Waffer erhigten Hammer. 
R. 8. 
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zen, wenn er fich feßt, und kann fich nur wieder erheben, 
inden er jtch einer wahren Tortur unterwirft. Sr. C. 
wird gerufen; während der Unterfuchung fpricht er mit dem 
Pat. von feinen Leiden und fucht deſſen Aufmerffamfeit ab— 
zulenfen, während er ihm mehrmals das heiße Eifen auf 
die fchmerzhaften Theile applicirt. Die Befferung oder viel- 
mehr die Seilung erfolgt auf der Stelle, r 

Hr. C. hat auf Diejelbe Weife und nicht minder glück— 
lich Neuralgien, Geſichtsſchmerz und namentlich ischias be— 
handelt. Bei der erjten dieſer Affectionen, welche fo häufig 
bei Frauen vorfonmt, ift zu bemerken, daß auch Außerfte 
Schwächlichkeit Feine GContraindication gegen Die Anwendung 
und wiederholte Application des heißen Eiſens abgiebt; der 
Erfolg belohnt in einem folchen Sal immer die Feſtigkeit 
des Wundarstes. 

sr. C. empfiehlt aber jein Mittel nicht bloß gegen 
Schmerzen, jondern auch gegen einige Formen der Lähmung ; 
er führt dafür folgende Beijpiele an. 

Ein junger Menſch ritt täglich ein ſehr hartmäuliges 
Pferd und empfand endlich in den beiden legten Fingern der 
Hand eine gewiffe Stumpfheit und Einfihlafen; die anfangs 
fehr leichten Symptome nahmen zu. Das Gefühl von Ein- 
gefchlafenfein fteigt in Die Höhe und geht aus der Sande 
fläche in die Sandwurzel, endlih an den Vorderarm und 
den Ellenbogen über; furz, der Kranfe fühlt ſich endlich fo 
geſchwächt, daß er faum noch Das ‘Pferd zu bejteigen wagt. 
Sr. C. wendet nun fein cauterium zu wiederholten Malen 
auf Die vordere und hintere Fläche Des Vorderarmes an, 
iwobei Die Beſſerung raſch zunimmt und die Infirmität voll— 
ftandig befeitigt wird. 

Ein Menfh von 26 Jahren hat durch einen Irrthum 
eine gewiffe Quantität Arſenik zu fich genommen; nach eini- 
ger Zeit hat er eine jehr unangenehme Empfindung in den 
Händen und in den Fußſohlen, es folgt Schwanken beim 
Gehen, die Glieder haben nicht mehr Die Kraft, feinen Kör— 
per zu tragen; er hat die Kraft verloren, die Sand feit zu 
drücken. Die Empfindungsfähigkeit ſcheint übrigens nicht 
geftört. Am 17. Deebr. 1545 applieirt Sr. E. fein cau- 
terium auf Die ganze Länge der Wirbelfäule, ſowie auf Die 
Ober- und Unterfchenfel. Am 20. haben die oberen Glied- 
maßen ihre Kraft wieder gewonnen; täglich werden Die Ap— 
plicationen in gleicher Weile auf ſämmtliche affteirten Theile 
angewendet und wiederholt; am 24. kann der Kranke wie- 
der gehen. Die Behandlung wird fortgejest, indem man 
jegt noch Yıs Gran Strychnin Drei Mal täglich binzufügt. 
Am 5. Januar 1846 ijt der Kranke vollfommen hergeftellt. 
(Dublin Hospital Gazette.) 


Ueber die mephitifchen Ausdünftungen der Abtritte 
und die Reinigung der legteren. 
Don A. Guerard. 
l. Desinfectiongmittel, 
Die Mittel, deren man fich zur DBefeitigung jener für 
die menfchliche Gefundheit jo nachtheiligen Ausdünjtungen 
bedient, find mannigfacher Art. 
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Kohle in fein vertbeiltem Zuftande ift eins 
ber vorzliglichiten Mittel; die Feten Ereremente verlieren da— 
durch fofort ihren Geruch vollftindig und Gilden einen nutz— 
baren Dünger, der ohne die geringfte Ungemächlichkeit fort— 
geichafft werden kann. Daß dieſes Mittel noch nicht jo all- 
gemein angewendet wird, hängt theild von der Unſauberkeit 
ab, die dadurch veranlaßt wird, theild von der bisher noch 
mangelhaften Ginrichtung, die feiten Waffen von den flüf: 
figen volljtändig zu trennen, 

Torfafche ift von d'Arcet mit Grfolg ftatt der 
Koble angewandt worden; weitere Verſuche müffen indeß 
noch über den Werth dieſes Mittels enticheiden. 

Schwefelfaures Eifen. Dieſes Salz verdient in 
vielfacher Beziehung den Vorzug vor anderen Desinfectiong- 
mitteln, da es einerfeits leicht aufzubewahren, fortzufchaffen 
und anzuwenden ift, andererſeits die mephitiſchen Ausdün— 
ſtungen, Die aus freiem Schwefelwaſſerſtoffgas, kohlenſaurem 
und Schwefelwaſſerſtoff-Ammoniak beſtehen, in der Art zer— 
fett, daß ſchwefelſaures Ammoniak und Schwefeleifen gebil= 
det werden; fo, chemifch umgewandelt, geben Die faeces einen 
fehr reichen Dünger ab, der ſelbſt am Tage fortgebracht wer— 
den fann. Die von Schattenmann mit diefen chemisch 
veränderten Grerementen angeftellten Verſuche ergaben, daß 
der auf folche Weife gewonnene Dünger beträchtlich an Wirk- 
famfeit gewonnen hat, indem dag Ammoniak, der wirkſamſte 
Düngungsitoff, durch die Schwefelfäure DE fich nicht 
verflichtigen Fann. 

Das Desinfectionspulvper von Siret, aus 
Kohle, fTchwefelfaurem Eifen und jchwefelfaurem Zink be— 
ftehend, bat nach den Damit angeftellten Verfuchen zwar ein 
günftiges Nefultat geliefert, jteht jedoch feines höhern Prei- 
fes, ſowie der durch Die Kohle verurfachten Unfauberfeit we— 
gen den fihwefelfauren Eifen nad). 

Gifenoryd- und Kalfhydrat. SKraff hat in 
dem Weichbilde von Paris eine große Unftalt gegründet, 
wo jenes Eiſen- und Kalkpräparat zur Desinfection der Koth— 
maffen und zur Bereitung von Ummoniaffalzen benußt wird. 
Die Verfahrungsiweife ijt einfach und befteht darin, daß zus 
nächjt die feſten Maſſen von den flüfjigen getrennt werden; 
die erfteren, deren Schwefelwaſſerſtoff- und Ummoniafgebalt 
durch Zufag von Gifenbydrat gefällt worden, werben als- 
dann mit Kohle und getrodnetem Kotbpulver in feite, ge— 
ruchlofe Kuchen verwandelt; der in den flüfjigen Maffen 
enthaltene Ammoniak wird durch Kalkhydrat präcipitirt und 
darauf mit fchwefelfaurem Gifen behandelt, wodurch ſchwefel— 
faures Ammoniaf, ein vorzügliches Düngungsmittel, gewon- 
nen, die Slüffigkeit der organifchen Beſtandtheile völlig be— 
raubt und das zurückbleibende Eiſenhydrat endlich zur Desin- 
feetion der feſten Maſſen benugt wird. Aus dem Angeführ- 
ten ergiebt jih, daß, um durch die genannten Mittel eine 
fchnelle Desinfertion zu bewirken, es vor Allem darauf an— 


kömmt, die flüfftgen Maſſen von den feſten vollſtändig zu 
trennen. Durch das neu modifieirte Huguen che Abtritts- 


ſyſtem iſt dieſes vollfommen gelungen. 
Dieſes Syſtem beſteht aus zwei von einander getrenn— 
ten Theilen: einem beweglichen und einem unbeweglichen, 
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Den eritern bilden zwei aus galvanifirtem Gifen gefertigte, 
in einander geichobene Gylinder, deren innerer durchlöchert 
it und mittelft einer eifernen Röhre mit dem Fallloche in 
Verbindung fteht, deren äußerer Durch eine unten angebrachte 
furze Nöhre mit dem unbeweglichen Theile, dem Flüffigkeits- 
refervoir communiecirt. Dieſes Reſervoir bildet ein eiferner, 
innen und außen mit Blei belegter, auf hölzernen Stüßen 
ruhender Ktajten, oder, was zwedmäßiger ift, ein aus Sand: 
ftein mit Waffermörtel gemauerter und mit römifchem Gement 
befleiveter Behälter. Von dem Grunde dieſes Reſervoirs führt 
eine bleierne, unbewegliche Saugröhre bis nach dem Hofe bin- 
aus, die mit einer Pumpe in Verbindung geſetzt, zum Aus- 
ſchöpfen der flüffigen Maffen dient. Die in den inneren 
Cylinder gelangenden feiten Greremente werden in demfelben 
zurücgebalten, während die flüfjigen durd) Die Yöcher nach 
dem äußern durchfidern und von da in Das Nefersoir ge— 
langen. Beim Reinigen wird zuerft das unten am äußeren 
Gylinder befindliche Koch mittels eines Schraubenjtöpfels ge: 
fchloffen, dann die Fallröhre des innern Gylinders ent- 
fernt und die Oeffnung mit einem Dedel bermetiih ge: 
Ichloffen und fo der ganze Apparat, nachdem er mit Lehm 
bejtrichen worben, berausgehoben und durch einen andern 
erſetzt. Zur Fortſchaffung der flüſſigen Maſſen dient ein 
vierräderiger Wagen, in welchem ein eiferner Behälter von 
2000 Liter Inhalt ſich befindet. Mitten in ver oberen 
Wand hat der Behälter ein Loch, Das durch einen Schrauben: 
deckel und ein Hängefchloß hermetifch verfchloffen ift, unten 
eine Nöhre mit einem Hahne, durch welchen die Entleerung 
gefchieht und deren unterfte Deffnung durch einen Stöpfel ges 
ichloffen und ebenfalld mit einem Hängeſchloſſe verſehen ift. 
Eine zweite Nöhre an der oberen Wand des Kaſtens dient 
zur Verbindung mit der zur Ausfchöpfung der Flüſſigkei— 
ten bejtimmten Saugpumpe, die auf dem Wagen mit 
transportirt wird. Das Luftloch, welches ebenfalls durch 
eine Schraube gefihloffen werben kann, ift vorn angebracht. 
Iſt der Behälter gefüllt, was man an einer oben angebrachten 
Viſirröhre ſehen kann, fo werden alle Communicationsröh— 
ren abgeſchraubt und die Oeffnungen hermetiſch verſchloſſen; 
die in der Pumpe ſelbſt noch zurückbleibende Flüſſigkeit wird 
in einem Eimer aufgefangen. Um nun endlich jeder Ver— 
unreinigung während des Fortſchaffens vorzubeugen, iſt die 
Einrichtung getroffen, daß die Schlüſſel ſich in Händen der 
Polizeipräfectur befinden, welche dieſelben erſt beim Anlan— 
gen der Maſſen an dem zu ihrer Aufnahme beſtimmten Orte 
aushändigt. Da nun durch dieſes Syſtem die flüſſigen Maſ— 
ſen von den feſten vollſtändig getrennt ſind, ſo kann man 
die Desinfection nach der von Kraff angegebenen Methode 
an Ort und Stelle vornehmen und auf dieſe Weiſe den 
beabſichtigten Zweck vollkommen erreichen. 


II. Wirkungen des Mephitismus. 


Die während der Reinigung der Abtritte ſich verbrei— 
tenden Gafe äußern ihre nachtheiligen Wirkungen dadurch, 
daß fie theils Metallgegenftände orydiren, theils ein unan— 
genebmes Gefühl erregen, ja bisweilen gefährliche Zufälle, 
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ſelbſt den Tod, namentlich bei Neugebornen verurfachen, was 
ich ein Mal zu beobachten Gelegenheit hatte. Bejonders 
werden dieſe Zufälle im Winter beobachtet und zwar in Folge 
des durch den erwärmten Ofen entftandenen Yuftzuges. Es 
ift daher Die Vorficht anzurathen, die Ofenöffnung gut zu 
verkopfen und Die Fenfter nach vorn weit zu öffnen, oder, 
wenn man zuvor von der norzunehmenden Operation benach— 
richtigt ift, ein in Chlorlöſung getauchtes Tuch vor das feit 
gefchloffene Senfter Hinzuhängen. Die turd) die mephitifchen 
Dünfte herbeigeführten Symptome, wie allgemeines Unwohl- 
fein, Athembeſchwerden, Angſt, Erbrechen u. ſ. w., werden 
am beſten durch Riechmittel, wie Kölniſch Waſſer, Eſſig 2c, 
beſeitigt. Werden Kindbetterinnen oder Kranke von jenen Ema— 
nationen getroffen, ſo können die Zufälle zu einem ſolchen 
Grade ſich ſteigern, daß die Abtrittsreinigung ſofort eingeſtellt 
werden muß. 

Als Beiſpiele von Aſphyrie nach der Einwirkung der 
genannten Ausdünſtungen dienen folgende Fälle. 

Erſter Fall. Nicolas Miller, 30 Jahr alt, von 
ftarfer Gonftitution, wurde am 4. Juli um vier Uhr Morgens, 
während er mit der Ausräumung einer Miftgrube befihäftigt 
war, ohnmächtig. Anderthalb Stunden darauf im Sojpi- 
tal angelangt, bot er folgende Symptome dar: Geficht und 
Ertremitäten blaß, livid; Haut Kalt, einen ſtarken Fäcalge— 
ruch verbreitend, vollſtändige Bewußtloſigkeit, Schluchzen, 
Körper ſteif, Muskeln ſtark markirt, namentlich die der Bruſt; 
Athem langſam, unregelmäßig, oberflächlich; Puls klein, un— 
regelmäßig, ſchwach, nichtzählbar. — Verordnet: Frictionen 
mit kaltem, durch Eſſig angeſäuertem Waſſer, Sprengen mit 
Chlorkalklöͤſung in der Nähe des Kranfen, Klyftire von 
Salzwaſſer, Sinapismen an den Grtremitäten. Bei eintre= 
tender Neaction Einhüllen in wollene Deden. 

Unter diefer Behandlung wurde die Reſpiration vegel- 
mäßiger, Die Temperatur der Haut erhöht, es trat Schweiß 
ein, der Puls hob fich, und man bemerkte einige convulſiviſche 
Bewegungen. Nach einigen Stunden verliert das Geſicht 
fein livides Anfehen, die Haut fühlt ſich Feucht und warm 
an und ift an den Grtremitäten geröthet. — Das Bewußt⸗ 
ſein fehlt noch, doch öffnet der Kranke, wenn man ihm laut 
zuruft, oder ihn kneift, die Augen, die ſehr geröthet erſchei— 
nen. Der Kranke bewegt ſich viel im Bette, an den Rumpf— 
musfeln nimmt man kloniſche Krämpfe wahr. Von Zeit 
zu Zeit fest ſich Pat. plöslich auf, fallt aber fogleid) wie: 
der zurück. — R. Infus. Flor. Tiliae et Flor. Aurant., Pot. 
antispasm. mit Aether sulph. — Den Tag über bleibt 
Pat., etwas geregelteren Athem und Puls abgerechnet, in 
demfelben Zuftande; es erfolgt ein Mal Stuhl: und Harn— 
entleerung. 

5. Jul. Die Nacht hindurch war Pat. ruhig, nahm Ge- 
tränf zu fich. Das Bewußtfein war noch nicht vollftändig, 
Doc fihon im gewiſſem Grade miedergefehrt; die Krämpfe 
find im Abnehmen; Haut fchwigend; Nefpiration ruhig; Puls 
faft normal; Schluden leicht. Zwei Mal Stuhl, eine Harn: 
entleerung. — Verordnung dieſelbe; Eibifchklyftir; Brüh— 
ſuppe. — 


6. Jul. Das Bewußtſein noch klarer, Pat. beantwor— 
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tet die an ihn gerichteten Fragen, klagt über Schmerzen an 
den Beinen; die Krämpfe laſſen allmälig nach; alle Kör— 
perfunctionen ſcheinen normal, eine anhaltende Schläfrigkeit 


abgerechnet. — Mittel dieſelben; vier Suppen. 
7. Jul. Die Beſſerung ſchreitet fort; der Kranke er— 


kundigt ſich nach dem Befinden ſeines Kameraden, klagt 
über Gefühl von Schwere im Kopfe und über lebhafte 
Schmerzen in den unteren Extremitäten, 

8. Jul. Bat. klagt nur noch über einige Trägheit feiner 
Geiftesträfte und etwas Schläfrigfeit. Gegen Abend werden 
ihm einige fefte Speifen gereicht. Am 12. verläßt M., voll- 
ftändig hergeſtellt, das Hoſpital. 

Zweiter Fall M. Schneider, 37 Jahr alt, 
£lein, von ftarfer Museulatur, wurde gleichzeitig mit M. ing 
SHofpital aufgenommen. Gr war bei derjelben Ausräumung 
bejchäftigt und jtürzte, als er in die Grube hinunterftieg, 
um dem franf gewordenen M. hinaufzuhelfen, ebenfalls be= 
wußtlos nieder. Man zog ihn fogleich heraus und brachte 
ihn, nachdem einige Belebungsverſuche fruchtlos geblieben 
waren, ing Sojpital. Das Bewußrjein war volljtändig er— 
loſchen, die Ertremitäten fteif, Die Muskeln, namentlich Die 
der Bruft, unbeweglic); Die Reſpiration außerit langjam und 
unvegelmäßig; Der Puls kaum fühlbar; Geficht und Sünde 
blaß, livid, falt; Die Haut, auf welcher Faum Spuren von 
faeces zu bemerfen waren, jtarken Kothgeruch verbreitend. — 
Verordnung wie bei Miller. — Die Temperatur der Haut 
nahm ſchnell zu; das Athmen wurde regelmäßiger; es tras 
ten kloniſche Krämpfe ein; ſpäter wurde die Saut feucht; 
der Puls hart und frequent; Das Geficht verlor feine livide 
Farbe. — Pat. wurde in wollene Deren eingehüllt. — 

7 Uhr. Die Reaction verſchwindet, der Athem wird 
son neuem unregelmäßig. — Diefelben Mittel, mit Ener: 
gie erneuert, rufen indes Die Reaction wieder hervor. — 
4 Grammen Aether sulphur. — 

8Y, Uhr. Der Kranke ift fo unruhig, daß er im 
Bette feitgebunden werden muß. Die Muskeln, bejonders 
Die Des Körpers, find etwas fteif. Geſicht roth ; Augen offen, 
geröthet; Pupillen verengt, Doch beweglich; Gefühl jtumpf, 
Bewußtſein aufgehoben. Die Haut gejchmeidig, warn, mit 
reichlichem Schweiße bedeckt. Athem langſam, regelmäßig, 
tief; Buls Elein, hart, frequent; Das Schlingen erſchwert. — 
Kein Stuhl, feine Uxinentleerung. — Tiſane aus Flor. 


Tiliae und Flor. Aurant. mit Aether sulphur. — Sinapie= 
men. —— 

Mittag. Derfelbe Zuftand. — 24 Blutegel hinter 
die Ohren, — 

4 Uhr. Da der Puls hart und frequent bleibt, ein 


Aderlaß von ungefähr 10 Unzen. 

8 Uber, Das aus der Vene entzogene Blut hat einen 
feften Blutfuchen und wenig Serum. — Puls ift voll und 
hart; Schweiß reichlich; etwas Bewußtſein; Schläfrigkeit; 
kein Stuhl; eine Urinausleerung. 

5. Jul. Die Nacht war unruhig. Pat. ſchwitzt; die 
Steifheit des Körpers ift noch deutlich ausgeiprochen; Fragen 
beantwortet der Kranfe nur durch ein grinfendes Lächeln, 
wonach er fogleih in Schlummer verfällt. Die linfe Ge— 
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fichtshälfte fcheint weniger beweglich, als bie rechte, Die Sen- 
fibilität etwas gefteigert; Schlingen minder erjchwert; eine 
Stuhlentleerung. — Diefelbe Tifane, Aether, Sinapis- 
men, — 

6. Jul. Der Zuftand fcheint verfchlimmert; Puls flein, 
Doch ziemlich hart. — Mittel diefelben. — -Unruhiges 
Hin= und Herwerfen mwechfelt mit unbeweglicher Rückenlage 
ab; Bewußtſein völlig erloſchen; leichte Zuckungen der Ge: 
fihtsmusfeln, an der rechten Hälfte mehr ausgeiprochen, als an 
der linken; Bupillen verengt, beweglich; conjunetiva injieirt ; 
die Empfindung ſtumpf; Haut warm, Tchiwigend. — Um 
6 Uhr Abends. Die Nefpiration ſtockt. — Blafenpflafter 
auf die Bruft. — Der Tod erfolgt am 7. Jul, 

Bei der 52 Stunden nach dem Tode vorgenommenen 
Section bot Die Leiche, ungeachtet der großen Hitze bei Tage 
(+ 22°), feine Spuren von Fäulniß dar; fie war ſteif. — 
Unter der bebhaarten Kopfhaut über dem linken Scheitel- 
beine fand fich eine Ekchymoſe; das Gehirn war feſt; die 
sinus mit coagulirtem Blut angefüllt. Das Herz bot nichts 
Befonderes dar. Die Lungen nach binten leicht angeſchoppt. 
Die Unterleibsorgane geſund. Die Musfeln roth, feſt und 
ganz unverfehrt, Am folgenden Tage (70 Stunden nad) 
dem Tode) behielt die Yeiche noch ihre Nigipität. 

Obgleich der Sertionsbefund des Gehirns die vorge— 
nommene Venäfeetion, die durch den Puls indieirt fehien, 
gewwiffermaßen rechtfertigt, To halte ich doc) diefelbe in ähn— 
lichen Fällen fir unnötbig, ja jogar für fchädlich. Ueber— 
baupt fennen wir den inneren Vorgang gewiſſer Afphyrien, 
befonders aber der in Rede ftehenden, noch jo wenig, daß 
es ſchwer hält, zu enticheiden, ob nicht Die erwähnte Conge— 
ftion durch Brec) = und Purgirmittel fich beſſer befümpfen ließe. 
Selbſt die Complication mit einer Kopfwunde indicirt, mei= 
ner Meinung nach, durchaus feine Blutentziehung, indem 
die etwa nachfolgende Gehirnentzündung minder lebensge- 
fährlich erfcheint, als die Schwächung des Organismus zu 
einer Zeit, wo er feiner ganzen Lebensenergie bedarf, um 
ein jo zerftörendes Gift zu neutralifiren. Die mangelnden Spu— 
ren von Fäulniß und Die Nigivität nach dem Tode, fowie 
die vermehrte PBlaftieität des Blutes, find in gerichtlich = mes 
dieinifcher Beziehung bemerfenswertb. (Annal. d’Hyg. publ. 
Octob,) 


Ganglion auf dem Rüden der rechten Hand dur) 
fubeutane Punction geheilt. 


Dei Gelegenheit eines Ueberbeins geht Hr. Nobert in feiner 
Klinif die verfchievenen Behandlungsweifen durch und fpricht fich 
für die fubeutane Operation aus. In älterer Zeit wurden dieſe 
Geſchwülſte gewöhnlich durch einen großen Schnitt geöffnet, wor: 
auf Giterung und Obliteration des Sackes folgte. Diefe Methode 

elang bisweilen, veranlafte jedoch mandimal auch weiter gehenve 
ntzündungen und Absceßbildungen längs der Sehnen, weldye mehr 
oder minder weit am Vorderarme in die Höhe gingen und fehr üble 
Folgen, bisweilen fogar den Tod herbeiführten. 

Neben vdiefer Operationsweife wurde auch bisweilen die Zer— 
quetfchung der Gefchwulit angewendet. Man fann dies als eine 
fubeutane Operation betrachten. Es ward dabei durd) einen Schlag 
auf die Äußere Fläche der Balg in der Tiefe zerfprengt und der 
balbflüffige Inhalt desfelben in das umgebende Zellgewebe ergoffen, 
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two er reforbirt werden follte, während durch mäßige Entzündung 
die Cyſte felbit ſich obliterirte. Gegen diefe Methode ift zu bemer- 
fen, daß es bisweilen wegen des Ausweichens der beweglichen Ge— 
ik ſehr fchwer ift, die Zerfprengung der Gyite zu Stande zu 
bringen, : 

In neuerer Zeit, namentlich feit ben Arbeiten des Hrn. Gue— 
rin, hat man häufig fubeutane Operation angewendet. Sr. Bar: 
thelemy zu Saumur war der Grite, welcher fie bei dem gunglion 
in Anwendung brachte. Dies gefchieht auf die Weile, daß man 
unter der Haut ein tenotome einjchiebt, dieſes in die Gyite ein— 
bringt und leßtere in verſchiedener Nichtung ſpaltet, während zus 
gleid) eine mäßige Neigung in der Höhle veranlaßt wird, die zur 
Verwachſung derſelben führt. Der Grfolg diefer Methede it fo 
häufig, daß man an der Vorzüglichfeit derjelben nicht mehr zwei: 
feln fann: zu ihe nahm audy Hr. Robert in folgendem Kalle feine 
Zuflucht. 

Gin Schuhmacher von 32 Jahren befam vor zwei Jahren chne 
weitere Veranlaſſung auf dem Handrücken eine Geſchwulſt, weldye 
allmälig den Umfang einer Wallnuß erreichte; fie veranlaßte einige 
Beichwerde bei der Handbewegung und lebhafte Schmerzen, weldye 
namentlidy nad) längeren Arbeiten bis zum Gllenbogen und jelbit bis 
zum Scyultergelenf hinaufreichten.. Die Geſchwulſt lag dicht an dem 
Handwurzelgelenke zwifchen den Stredfehnen des Mittel- und Zeige: 
fingers ; fie war rund, elaftifch, hart, unempfindlich, von nermaler 
Barbe und in der Längerichtung beweglich. Hr. Nobert verfuchte 
mehrmals, die Gefchwulit zu zerflopfen, jedoch vergeblich, er ent- 
ſchloß fid) daher zu der fubceutanen Operation. Nachdem er unter 
der Geſchwulſt eine Querhautfalte gebildet hatte, drang er in der 
Baſis Diefer Kalte mit einem fchmalflingigen Tenotom bis in die 
Gyite ein und fpaltete diefe durd) Bewegung des Meffers nach rechts 
und nad) linfs vollftändig in zwei Hälften wie zwei Nußfchalen. 
Der Inhalt ergoß ſich in das umgebende Zellgewebe, und ein Theil 
davon drang nad) dem Zurückziehen des Tenotoms in Geftalt eines 
röthlichen Gelées durch die Stihwunde hervor. Durch fanften 
Druck wurde die ergoffene Flüſſigkeit möglichit weit in dem umgeben: 
den Zellgewebe ausgebreitet. Die Geſchwulſt war nun vollitändig 
abgeblättert, die Fleine Hautöffnung wurde mit ein wenig Heftpfla— 
fter verflebt und der Verband mit einer um die Handwurzel mäßig 
feit angezogenen Nollbinde beendigt. Am Tage nad) der Operation 
war die Dandwurzel kaum ſchmerzhaft, die Haut über der Geſchwulſt 
angelegt und durch eine Girfelbinde feit angedrüdt. Es entwidelte 
ſich feine Entzündung. Mach zwei Tagen wurde der Verband ab- 
genommen, es zeigte jich Feine Gefchwulft, nur eine leichte Elchy— 
mofe; der Kranfe fonnte mit der Hand alle Bewegungen ohne Be— 
ſchwerde oder Schmerz ausführen, furz, zehn Tage nad) der Ope— 
ration verlangte der Kranfe feine Gntlafung aus dem Epitale, 
welche ihm gewährt wurde, nur mit dem Bemerfen, daß er bie 
Handwurzel noch einige Tage in Verband trage und fie jo lange, 
als nur irgend Gmpfinplichfeit bei den Bewegungen vorhanden fei, 
fo wenig als möglich in Gebrauch nehmen möge. (Gazette des 
höpitaux 1846, No. 35.) 

Anm. Die Eur ift in vorſtehendem Falle nicht befonders raſch 
beendigt, auch ift fie nicht ohne Schmerz erreicht worden. Dasfelbe 
babe ich vor mehreren Jahren beobachtet, wo ich die fubcutane 
Durchſchneidung der Gyite bei einem mäßigen ganglion ebenfalls 
anwendete. Die längere Dauer und die Schmerzhaftigfeit nad) dieſer 
Operation ſchien mir davon herzurühren, daß der Juhalt der Cyſte 
in das umgebende Unterhautzellgewebe gelangte und hier als ein, wenn 
auch noch fo milder Neiz wirkte. Ich beſchloß daher, die fubeutane 
Operation mit einer Modification anzuwenden, was id) ſeitdem in 
einer ziemlichen Anzahl von Fällen immer mit dem befriedigenditen 
und rafcheiten Grfolge gethan habe. Ich verfahre dabei auf fol 
gende Weife. Den Daumen der linfen Hand fege ich auf die Mitte 
des Ganglions und ziehe mit demjelben die Haut fo weit zurüd, 
daß die Spike des Fingers an den Nand des Ganglions zu liegen 
fommt; fo it alſo die Haut um die Länge des halben Durchmeſſers 
der Gefchwulft über verfelben verfchoben und die Geſchwulſt felbjt 
zugleich firirt und gegen die andere Seite hingeſchoben; von der 
dem Daumen gegenüber ftehenden Seite ſteche ih nun eine Impf⸗ 
lancette flach bis zur Mitte der Cyſte ein, ziehe die Laucette wies 
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der zurück und laſſe ven geleeartigen wafjerhellen Inhalt der Cyſte 
durch die höchſtens eine Linie große Stichöffnung langfam hervor: 
quellen, bis aller Inhalt in der Größe des früheren Ganglions, 
Ähnlicy einer durchfichtigen Glasfugel, auf der äußeren Hautfläche 
angefommen ift. In diefer ganzen Zeit iſt der Daumen der linfen 
Hand unbeweglich liegen geblieben. Che ich nun die Haut in ihre 
gewöhnliche Lage zurücgleiten laſſe, mache ich, um die Gefchwulft 
vollitändig zu entleeren, mit dem Zeigefinger der rechten Hand einen 
mäßigen Druck auf die obere Fläche des Ganglions gerade vor dem 
Daumen. Habe ich mich dadurch überzeugt, daß von dem Inhalte 
der Gefchwulit gar nichts zurückgeblieben ift, jo wifche ich vie 
herausgedrungene gelseartige Maſſe weg und laſſe die Haut in ihre 
frühere Lage zurüctreten, wodurch die Feine Deffnung in der Cyſte 
vollfommen fubeutan wird. In der Negel dringt nicht ein Dal 
ein Tröpfchen Blut hervor, von Schmerz ift gar nicht die Rede, 
und es folgte in mindeftens fechzehn Fällen, die ich auf diefe Weife 
operirt habe, nicht ein einziges Mal entzündliche Reaction, ob— 
wohl ich in den legten Fällen nicht ein Dal den Verband ange: 
wendet habe, welchen ich in den früheren anlegte, und welcher nur 
in einer achtfach zufammengelegten thalergrogen Gomprefje, mit 
Auflöfung von Kali hydrojodieum befeudytet, beftand, die mit 
einer einfachen Kreuztour einer Rollbinde ohne allen Druck befeftigt 
wurde. Much bei allen den Fällen, bei welchen gar fein Verband 
angewendet wurde, iſt es mir nur ein Mal vorgefommen, daß das 
ganglion ſich wieder ausbildete, was aber nur zu einer Wieder: 
holung derfelben leichten Operation Veranlaffung gab, welche als- 
dann den gewünfchten Erfolg hatte. Diefe Operation eines fo häufig 
vorfommenden Uebels fcheint mir vor allen übrigen Operations— 
weifen wegen ihrer Leichtigfeit und wegen der Sicherheit vor Re— 
actionsfymptomen den Vorzug zu verdienen, obgleich die Möglichfeit 
eines Necidivs zugegeben werden muß, welche indeß auch bei den 
übrigen Methoden nicht abfolut befeitigt ift. Ale 0 


Miscellen 


(Cretinismus). Die merfwürdige förperliche und geiftige 
Berfchievenheit zwifchen den Bewohnern tiefer Thäler und Berge 
it jeit Sauffure in verfihiedenen Kändern bemerft worden und 
darf als ein Naturgefeb bezeichnet werden. Der neuefte ärztliche 
Beobachter in den franzöftfchen Pyrenäen, Dr. Marchant, be 
merft von feinen Landsleuten: Die Bewohner des Gebirges find 
gut geformt, weniger groß und ftarf, als vollfommen proportionitt, 
der Kopf it groß, die Stirn hoch und frei, das Geficht länglich, 
das Kinn nicht hervorragend; die Augen groß, ſchwarz, die Augen- 
brauen ftarf, gewölbt, auf der Nafenwurzel zufammengewachfen, 
eine Adlernafe, feine Haut, dunfles Haar, ftarfer Bart; fie werden 
frühe Fahl von der Spitze der Stirn aus. Sie find Fräftig, fehr 
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agil und ausdauernd und können den franfmachenden Einflüffen 
lange wiveritehen. Freiheitsliebe iſt ein Hauptzug ihres Charafters, 
ebenfo Großmuth und Treue. Die Schönheit der Frauen aus 
Bearn, aus Bigorre, aus Rouſſillon und den basfifchen Provinzen 
it zum Sprüchworte geworden. Der poetifche Geiſt dieſer Nation, 
ihre lebhafte und romantische Ginbildungsfraft, ihre Sarftmuth 
und Gefelligfeit haben fie ſehr veligios gemacht. Dagegen haben 
fie auch eine ſtürmiſche Sucht nach Vergnügen, welcher fie oft Sitte 
und Gefeß unterordnen. Leicht und beweglich in ihren Vorſätzen, 
unfähig zu einer ausdauernden Aufmerffamfeit, aufbraufend und 
eitel, zeichnen fte ſich noch vor den übrigen Bewohnern des mittägigen 
Frankreichs durch eine bilverreiche Sprache aus, durch lange, raſch 
und ohne Abſätze ausgefprodyene Reden, welche fie noc) durch Mie— 
nenfprache, Bewegungen der Hände bei verfchievener Intonation 
ausdrudsvoller machen. — Die Bewohner der tiefen Thäler dagegen 
find eine degenerirte Menfchenrace. Ihr Wachsthum bleibt unter dem 
mittlern Maaß; ihre unverhältnigmäßigen Ertremitäten geben ihnen 
eine häßliche, unterſetzte Geſtalt, die Beine find kurz und did, die 
Arme unverhältnigmäßig lang, die Füße groß, platt und dick, be— 
fonders ragt der calcaneus unförmlicd) hervor, das Geficht ift breit, 
furz, platt, die Badenfnochen hervorragend, der Jochbogen fehr 
groß; der Mund weit offen ftehend, mit dicken, herabhängenden 
Lippen; der Schädel weniger entwidelt, als bei ven Bewohnern der 
höheren Gegenden und unfymmetrifch. Bei diefem Theile der Ber 
völferung herrſchen Scropheln, Kropf und cretinismus allgemein. 
Durchaus alle haben einen furzen, dien Hals. Ihre geiftigen 
und moralifchen Eigenfchaften ftehen mit ven phyfifchen auf gleicher 
Stufe. Nichts erinnert an die Lebhaftigfeit und Lebempigfeit der 
Bevölferung der erſten Kategorie, bei dieſen Unglüdlichen trifft 
man nur Apathie und vie höchſte Indolenz; kaum fuchen fie ſich 
gegen die Unbejtändigfeit der Witterung zu ſchützen; fie find bor— 
nirt, nichtsdejtoweniger aber ſchlau, diebiſch und ausfchweifend. 
(Observations faites dans les Pyrénées pour servir à l’etude des 
causes du ceretinisme par M.G. Marchant. These. Paris 1842.) 

Ueber den Schwefeläther hat Hr. Ducros phyfiologis 
She DBerfuche vermittelft der methode buccale et pharyngienne 
an Menfchen und Thieren gemacht. Seine Folgerungen, die er der 
Academie des seiences vorgelegt hat, find folgende. — 1) Der 
Schwefeläther, wenn er nad) der genannten Methode als Einrei— 
bung angewenvet wird, führt bei den Hühnern und bei andern Vö— 
geln plötzlichen Schlaf herbei, der fi) durch Schließung der Augen 
und durd) Auffträuben der Federn charafterifirt. — 2) Giebt man 
während diefes Schlafes Morphium, efiigiaures Morphium oder 
Dpiumertract, fo ftört man dadurch) ven Schlaf auf ver Stelle, 
anftatt ihn zu vermehren. Die Opiumpräparate find daher bei 
Hühnern und andern Vögeln antidota des Schwefeläthere. — 
3) Giebt man dagegen bei Dpiatvergiftungen Schwefeläther, fo 
vermebrt man dadurd) die Vergiftung. 
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Naturfunde, 


Ueber die erwärmende Kraft des Mondlichtes. 
Von Hrn. Melloni. 


63 gelangte eine von Hrn. Henry Lapaute gearbei- 
tete und für das meteorologiiche Obfervatorium des Veſuvs 
beftimmte zufammengefegte Linfe von 1 Meter Durchmeffer 
in meine Hände. Um die Negulirung der verfchiedenen Ringe 
derfelben ohne Gefahr zu prüfen und die Brennweite zu un= 
terfuchen,, ließ ich bei hellem Mondfcheine das Licht unferes 
Trabanten auf dieſes herrliche optifche Inſtrument einwirken 
und brachte Diefes Inſtrument vermittelft der doppelten Dre— 
bungsbewegung, deren ſie fähig ift, in eine von den Strab- 
len völlig jenfrecht getroffene Ebene. Das auf die Ober: 
fläche der Linſe einfallende Licht ward bei etwa I Meter 
Entfernung in einen etwa 1 Gentimeter haltenden Kreis con= 
centrirt. Diefer ſehr belle und ziemlich ſcharf umfchriebene 
Kreis hatte ungefähr denſelben Durchmeffer, wie die meine 
thermoffopifchen Säulen umbüllenden Röhren, und ich ges 
rieth daher auf den Gedanken, deſſen Wirkung auf Diele 
Säulen zu verfuchen. Ich traf fogleich alle zu dieſem Er— 
perimente nöthigen Vorbereitungen, und an dem Multipli— 
cationsrheometer zeigte ſich, ſobald die ins Innere der Nöhre 
einfallenden Strahlen die vordere Fläche des Apparats tra= 
fen, eine bedeutende Abweichung. Ueber die Schnelligkeit, 
mit der diefe Wirfung eintrat, vermundert und ſehr be— 
zweifelnd, daß diefelbe von dem Mondlichte berrübre, führte 
ich die Sand in einiger Entfernung von der Oeffnung vor 
diefe, worauf der Zeiger des Nheometers alsbald auf ven 
Nullpunkt zurückkehrte und denſelben überfchritt, woraus ſich 
mit Beftimmtbeit ergab, daß deſſen erfte Abweichung von 
einer erfältenden Wirkung, d. b. von einer Grniedrigung 
der Temperatur der dem concentrirten Mondlichte ausgefeg- 
ten Oberfläche der Säule hergerührt hatte. Der Grund Die- 
fer Kälte lieg fich leicht erklären. Da die Linje ſich auf 
einem unbedeckten Balcon und unter einem völlig heitern 
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Himmel befand, fo mußte fie, wegen der außerordentlich 
ftarfen Ausftrablungskraft des Glaſes, ihren Wärmeftoff in 
Menge gegen den Himmelsraum ausjtrablen und daher käl— 
ter werden, als die Säule, welche, von ihrer Metallbüchfe 
umhült, fih im Innern des Zimmers befand. Solange 
die Säule unter dem metallenen Dedel ſteckte, geitattete Die 
geringe Ausſtrahlung dieſes legtern ihr nicht, den Einfluß 
der Abkühlung der Linſe zu empfinden; allein jobald ver- 
jelbe abgenommen war, trat zwijchen den beiden Inſtrumen— 
ten der Austaufch von Wärmeftoff ein, und da die Gäule 
mehr verlor, als jie empfing, jo mußte jich notbwendig die 
Temperatur ihrer enthüllten Fläche erniedrigen und fo eine 
eleftrifche Strömung entjtehen, welche die Abweichung Des 
Zeigerd des Rheometers veranlaßte. Um dieſem Uebeljtande 
abzuhelfen, brachte ich Die Säule in das auf den Balcon 
hinausgehende Fenfter und an diefem einen Mattenjchirm 
an, der jich leicht in die Höhe ziehen und fenfen ließ, fo daß 
man die Mondftrablen beliebig ins Zimmer einfallen laffen 
und von demfelben ausfchliefen konnte. Den Schirm bielt 
ich jo lange gefenft, bis ſich das Gleichgewicht der Tem: 
peratur wiederhergeftellt hatte, und nachdem ich mich davon 
überzeugt hatte, daß durch das Abnehmen des Dedeld ver 
noch immer im Brennpunfte der Linſe befindlichen Säule 
durchaus feine Abweichung des Nheometers veranlaßt werde, 
lieg ich das Mondlicht auf das Inftrument einfallen. Nun 
zeigte jich eine Abweichung von einigen Graden nad) der 
Seite der Wärme. Ich wiederholte das Erperiment fogleich, 
und num trat zu meiner Verwunderung die Abweichung in 
der entgegengefegten Richtung ein. 

Nah einigem Nachdenken batte ich Die Ueberzeugung 
gewonnen, daß dieſe Veränderung in der Nichtung der Ab: 
weichung von Zugluft herrühren müffe, die von Zeit zu Zeit 
in das Zimmer eindrang und an die entblößte Oberfläche 
des thermoſkopiſchen Körpers gelangt war. Es hätte ſich 
leicht die Einrichtung treffen laſſen, daß die Luft nicht hin— 
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ter die Linſe hätte gelangen können; allein von der Theorie 
der Identität des Lichtes und der Wärme, ſowie von dem 
befannten Grperimente Sauſſure's mit einem auf Dem 
Grunde eines Glaskaſtens befindlichen Ihermometer geleitet, 
glaubte ich eher zu dem Zwecke zu gelangen, wenn ich zwei 
Scheidewände von recht Durchfichtigem und gut polirten Glafe, 
die eine in geringer Entfernung von der Säule, die andere 
ganz in Der Nähe der Deffnung der Röhre anbrächte. Ich 
richtete alfo Die ohren meiner Säule in dieſer Weife ein und 
wiederholte das Erperiment bei der nächiten günftigen Ge— 
fegenbeit. Der Zeiger des Apparats blieb anfangs einige 
Augenblicke ftationär; dann begann er langjam abzumeichen, 
und nach 4 — 5 Minuten blieb er unter einem Winkel 
von 3,70 fejt ftehen. Sch bewegte Die Säule nun aus Dem 
Brennpunkte zur Seite, doch Jo, Daß deren Oeffnung ſtets 
dem Mittelpunfte der Yinje zugewandt war. Alsbald fing 
die Abweichung an fich zu vermindern, und binnen einigen 
Minuten gelangte der Zeiger wieder nad) dem Nullpunkte. 
Ich wiederholte den Verſuch mehrere Male, indem ich Die 
Säule bald nach der einen, bald nach der andern Seite aus 
den Brennpunkte bewegte, und ftets wich Der Zeiger ab, 
wenn ſie jih in dem Focus befand, und fiel auf den Null: 
punft zurück, menn fie außerhalb desſelben gerückt war. Die 
Richtung der Abweichung entſprach Durchgehendg einer Er- 
höbung der Temperatur. 

Der DVerfuch war demnach durchaus beweifend, jo Daß 
auch nicht der geringfte Zweifel über das Nefultat Desjelben 
beftehen konnte. Später hatte ich Gelegenheit, denſelben in 
Gegenwart des Hrn. Bellt, Profeſſors der Phyſik an der 
Univerfität zu Pavia, fowie der HHrn. Moſſotti und 
Lavagna, Profefforen an der Univerfitit zu Piſa und 
mehrerer andern ausgezeichneten Gelehrten zu wiederholen, 
und fie ſämmtlich verließen mein Zimmer völlig überzeugt, 
daß das Mondlicht eine erwärmende Kraft beſitzt. 

Wenn ich bedenke, daß die Phyſiker, welche im Laufe 
des Testen Jahrhunderts die Wärme des Mondlichts zu er 
mitteln verfuchten, nach) Lalande's Vorgange Linjen von 
1 bis 1,33 Meter Durchm., fowie das ungemein empfind- 
liche Thermoſkop von Amontons anwandten, jo bin ic) 
fehr geneigt, zu glauben, daß das negative Reſultat, wel: 
ches dieſelben erlangten, großentheild von der durch die Aus— 
ftrablung nach dem Simmelsraume veranlaßten Abkühlung 
der Line, fowie von der durch Zugluft verurfachten Abküh— 
lung der fümmtlichen Inftrumente hergerührt habe, jo daß 
ich, keineswegs Daran verzweifle, Die Gricheinung auch mit 
den gewöhnlichen Ausdehnungsthermoffopen erkennbar zu 
machen. 

Mittlerweile Habe ich bei Anwendung meines jegigen 
Apparats mich Davon überzeugen fünnen, Daß Die wärme— 
erregende Kraft des Mondlichts nicht nur, was ſich erwar— 
ten lieg, nach dem Alter, fondern auch nach Der Höhe des 
Mondes über dem Sorizonte eine verfchiedene ift. Wenn 
die Ebene der Linfe nicht genau Die richtige Stellung zu 
ven Strahlen Hat, jo ift Die Wirkung alsbald bedeutend ge- 
tinger. Unter dieſen verjchiedenen Umftänden haben die Ab— 
mweichungen um 0,6% bis 4,8% variirt. Die Wirkuug tritt 
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durch die Glasicheidewande hindurch in einer fo ftätig ſtufen— 
weijen Urt ein, Daß der Zeiger des Apparats fih ungemein 
regelmäßig und ohne das geringfte Schwanfen bewegt, mag 
man nun das thermoffopifche Inftrument in den Brennpunft 
der Linſe ftellen oder dasſelbe aus demſelben herausrüden, 
jo daß es jedoch ftets ziemlich in Derfelben Entfernung von 
der Linſe bleibt. Bei allen Mondphafen, wo der NWerfuch 
angejtellt ward, ift derjelbe gelungen, d. h. es hat fich da— 
durch ſtets eine Erhöhung der Temperatur ergeben, welche 
jedoch, je nach Der Größe des Die Erde beleuchtenden Thei— 
les der Mondoberfläche, größer oder geringer war. Ich wies 
derhole Demnach, daß das DVorhandenfein von Würmeftoff 
in den Mondftrahlen durchaus eriwiefen ift, und daß es fich 
gegenwärtig nur noch darum handelt, dieſe Wärmekraft zu 
mejfen und zu ermittelm: 1) welchen Werth dieſelbe nach 
Thermometergraden bejist; 2) welches Verhältniß zwifchen 
ihre und der Wärmefraft der Sonnenftrahlen bejteht. Ich 
werde mich bemühen, dieſe beiven Fragen zu erledigen; was 
aber Die leßtere betrifft, jo wäre zuwörderft zu unterjuchen, 
inwiefern Das von Bouguer zu Yzoonoo angegebene Ver— 
hältniß zwifchen der Leuchtkraft der Mond- und der Sonnen= 
ftrahlen der Wahrheit gemäß iſt. (Comptes rendus des 
seances de l’Ac, d. Sc., 23. Mars 1846.) 


Unterfuchungen über das Blut. 
Don Hrn. Dumas. 

Das Blut enthält drei wefentliche ſtickſtoffige organifche 
Beftandtheile, welche zu deſſen Functionen nothwendig find, 
Baferftoff, Eiweißſtoff und den Stoff, aus dem feine Kügel- 
chen beftehen. Schon feit längerer Zeit haben fich Die Che— 
mifer mit der Unterfuchung diefer Beftanptheile befchaftigt. 
Der erfte, der Saferftoff oder die Fibrine, läßt fich durch 
Schlagen und Umrühren des Blutes nach deſſen Austritt aus 
den Venen leicht abfcheiden; auch der Eiweipftoff stellt fich 
leicht dar, wenn man das Blut fich Durch freiwillige Coagu— 
lation in feine Beſtandtheile trennen läßt; allein weit ſchwe— 
ver hält es, die Kügelchen vom Faſer- und Giweipftoffe rein 
abzufcheiden. Herr Berzeliud hat zwar in diefer Bezie— 
bung ein Verfahren angegeben, welches von den Serren Le— 
canu und Figuier vervollfommmet worden ift. Dies be= 
fteht darin, daß man das Blut erſt peitjcht, um es feiner 
Fibrine zu berauben, dann es mit dem Drei = bis Vierfachen 
feines Volumens einer gefättigten Auflöfung von ſchwefelſau— 
rem Natron verdünnt und dann Alles auf ein Filtrum von 
ungeleimten Sofephpapier ſchüttet. Alle Kügelchen bleiben 
dann auf dem Filtrum zurück, und die durchlaufende Flüſſig— 
feit ift völlig Elar und farblos. Die Filtration gebt raſch 
genug von Statten, dag die Kügelchen vollfommen unverfehrt 
erlangt werden. Dennoch find noch einige Schwierigkeiten zu 
überwinden. So ift es z. B., wenn durch diefes Verfahren 
die Abfcheidung der Kügelchen bewirkt werden full, durchaus 
nötbig, daß das Blut frifch aus dem Ihierförper gelaffen fei. 
Hat 08 auch nur wenige Stunden geftanden, fo ift das Fil— 
triven ſehr fihwierig und kann nicht volljtändig ausgeführt 
werden. 
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Kenn ferner der Verfuch unter glünftigen Umſtänden 
gemacht worden und die filtrirte Slüffigkeit völlig klar abge 
laufen ift, und dann abermals eine Auflöfung von ſchwefel— 
faurem Natron auf das Filtrum gegoffen wird, fo ſickert die— 
felbe anfangs ſchwach, dann ftärfer, endlich intenfiv roth ge= 
fürbt durch, jo daß die auf dem Filtrum liegenden Kügelchen 
offenbar eine tiefgebende Zerfegung erleiden. Um die Kügel— 
chen aber von dem fümmtlichen an ibnen Elebenden Se— 
rum zu befreien, ift dad öftere Wafchen derfelben mit der 
Auflöfung von fehwefelfaurem Natron unumgänglich nöthig. 
Hier lag alfo eine bedeutende Schwierigkeit vor. Herr Dur 
mas bat indeh erkannt, daß, folange die VBlutfügelchen mit 
Yuft oder Yuft entbaltendem Waffer in Berührung find, d. b., 
folange fie diefelbe Befchaffenbeit haben, wie die Kügelchen 
im Arterienblute, fie fümmtlich auf dem Filtrum bleiben und 
die Auflöfung, in der fie fehwimmen, farblos abläuft; ſowie 
fie aber die violette Farbe angenommen baben, welche das 
Venenblut charakterifirt, läuft die Flüffigkeit gefärbt ab. Es 
bandelte fich alfo darum, die Blutkügelchen, während des Fil— 
trivend und Waſchens, im arteriellen Zuftande zu erhalten. 
Dies ift Hrn. Dumas gelungen, indem er eine dünne Nöhre 
in das Filtrum einſenkt, mittelft deren er beftändig einen 
Luftſtrom fchnell durch die Flüfjigkeit ftreichen fügt. Sowie 
ferner Die Klüfjigkeit durch das Joſephpapier abziebt, erſetzt 
er fie beftändig durch einen dünnen Strahl der Auflöfung 
von fchwefelfaurem Natron. Diefer Proceß muß übrigens 
in größtmöglicher Gefchwindigkeit ausgeführt werben; denn 
wenn man den Kügelchen irgend Zeit läßt, ſich im einer 
ziemlich dicken Schicht auf das Filtrum zu fegen, jo gebt 
denen, welche das Papier unmittelbar berühren, feine Luft 
mebr zu und fie nehmen daher fehnell Die violette Farbe an, 
während die oben Kügelchen roth bleiben. Alsbald wird 
die durchſickernde Flüſſigkeit gefärbt und ein großer Theil der 
Kügelchen folglich zerfegt. 

Die fo ſchnelle Verderbnig der Kügelchen, ſobald feine 
Luft mehr an fie tritt, und die außerordentliche Gier, mit 
welcher die obern Kügelchen der Schicht den im Waffer auf- 
gelöf'ten Sauerftoff an fich reißen, fo daß die an die untern 
Kügelchen gelangende Flüffigkeit des Beſtandtheils beraubt ift, 
durch welchen fie jich im Stande der arteriellen Blutfügelchen 
erhalten könnten, jind Grfcheinungen, welche die volle Auf— 
merkfamfeit des Phyſiologen verdienen. Bei der Nefpiration 
bat man in der That das Blut ſtets als eine homogene 
Slüfjigkeit betrachtet, Die in den Lungen mit der Luft in Be— 
rübrung trete und dadurch mehr oder weniger ſchnell ver- 
ändert werde. Allein die Kügelchen bilden, wie $r. Dumas 
bemerkt, ebenſoviele im Serum ſchwimmende Bläschen, welche 
mit einer eigentbümlichen Nefpiration begabt find, deren Wir- 
fung, in Gemeinfchaft mit der der Nejpiration des Serums, 
die allgemeine Grfiheinung der Nefpiration bildet. Abgeſehen 
von der eigentbümlichen Wirkung des Serums auf die Luft, 
liege jich alſo jagen, die Nefpiration eines höher organijirten 
Thieres, 3. B. des Menſchen, babe bauptjächlich den Zweck, 
die Kügelchen feines Blutes mit Sauerftoff zu verforgen und 
die Producte, in welche fie denfelben verwandeln, auszuftogen. 
Wenn man daher die Wirkungen der Nefpiration zu berech- 
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nen verfucht, fo muß man die Membranen, welde 
die Hüllen diefer Kügelchen bilden, ins Auge 
faſſen. An den VBlutfügelchen hat man die Nefpiration 
bauptjächlich zu ftudiren. Allein man muß ſich auch davon 
überzeugen, ob diefe Kügelchen wohl erbalten und alfo noch 
im Beſitz ihrer wefentlichen Gigenfchaften find. Dies erkennt 
man theild unter dem Mikroſkope, theils indem man fie in 
Berührung mit Sauerſtoff fchüttelt, wodurch fie, fo lanae 
fie die Beſchaffenheit der arteriellen Kügelchen anzunehmen 
fähig find, geröthet werden. Diefe Unverfebrtbeit und dieſe 
Eigenfchaft, durch die Berührung mit Sauerftoff roth zu 
werden, bejigen die Kügelchen nicht nur, während fie noch im 
lebenden Körper eireuliren, ſondern fogar, nachdem das Wut 
aus dem Körper geflojfen und zur Abſcheidung des Rafer- 
ſtoffes geichlagen worden iſt. Ja, fie befteben fogar fort, 
wenn man das Serum, in dem die Kügelchen fchwimmen, 
allmälig durch eine Auflöfung von fehwefelfaurem Natron er- 
ſetzt; andere alkaliniſche Salze zerftören aber diefe Gigenfchaf- 
ten, namentlich die, an der Yuft roth zu werden, Schnell. 
Wenn man z.B. ganz frifch gelaffenes und gejchlagenes Blut 
mit Seeſalz jüttigt und gleich darauf mit Sauerftoffgas zu⸗ 
ſammenſchüttelt, jo bleibt die Farbe violett und düfter. Sal— 
mia bringt denfelben Grfolg beryor. 

Es giebt alſo Salze, welche dem Blute die Fähigkeit 
ſich zu arterialifiren laſſen, und andere, welche diefe Fähigkeit 
aufheben. Das fchwefelfaure Natron, phosphorfaure Natron 
und tartarus natronatus —(Selde Seignette) befinden jich in dem 
erſtern; das chlorfaure Kali, chlorfaure Natron und chlorfaure 
Ammonium in dem [egtern Falle. Es ijt bemerfenswertb, 
dap die erſtern zugleich die Kügelchen unverfebrt laffen und 
dem Blute die Eigenſchaft ertbeilen, daß beim Filtriren das 
Serum farblos abläuft, während die lettern, welche ibm die 
Fähigkeit, ſich zu arterialifiren, Genehmen, auch die Kügelchen 
in der Weiſe angreifen, dab das durchfiltrirte Serum farbig 
abläuft. 

„Die angeftellten Berfuche führen zufammen auf die An- 
ficht, daß der Särbeftoff Des Blutes fich, zumal wenn er nod) 
mit den Kügelchen in Verbindung ift, dazu eignet, ven das 
Arterienblut charakterijivenden Farbenton anzunehmen. Diefe 
Eigenſchaft wird modifieirt oder aufgehoben, wenn die Kügel- 
hen dverderbt oder zerjegt werden, wobei der Farbeſtoff eben- 
falls eine Zerfegung erleidet.” 

Die Unterfuchungen 8 Hrn. Dumas weifen im Al- 
gemeinen darauf bin, daß ziwifchen der Unverfebrtbeit der 
Dlutfügelchen, dem arteriellen Zuftande des Blutes, den Er— 
Iheinungen der Nefpiration und der Beſchaffenheit und dem 
Verbältnigtbeil der im Blute aufgelöf'ten Salze eine auffal- 
(ende innige Beziehung befteht. Der gelebrte Chemiker ift 
der Meinung, dag bei freiem Zutritte von Luft und Sauer- 
ſtoff und obne bemerfbare Veränderung in den Erjcheinungen 
der Nefpiration, lediglich durch Einführung gewiſſer, das Ver— 
balten der Blutkügelchen zu dem Sauerſtoffe verändernder 
Salze, Aſphyrie eintreten könne, und er macht auf mebrere, 
aus den obigen Verfuchen bergeleitete Umftände aufmerffam, 
welche bei der Diagnofe der Krankheiten des Blutes berüd- 
fichtigungswertb fein dürften. 
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Die Abhandlung des Hm. Dumas enthält fchlieplich 
die Nefultate der Analyfe der Blutfügelhen. Nachdem diefe 
Kügelchen mittelS des oben mitgetheilten Verfahrens gründ- 
lich von dem Serum befreit und dann im luftleeren Raume 
getrocknet worden find, geben fie binnen ſehr kurzer Zeit ei- 
nen vollfommen trodenen Rückſtand, und wenn man diefen 
mit Aether und Eochendem Alkohol behandelt, jo wird er im 
Waſſer unauflösfih und kann dann von dem mit ven Kügel- 
chen vermifcht gebliebenen ſchwefelſauren Natron gereinigt wer- 
den. Nach diefer Behandlung gab dieſe Subjtanz nachſte— 
bende analytifche Nefultate, 

Blutkügelchen 


einer Frau, des Hundes, 
—— — en 


eines Kaninchens. 


Kohlenſtoff 55,1 55,1 155,4 HAT 
Waſſerſtoff TEN 600 1 
Stickſtoff 1,2 3 17,5 
Zaueritoff 20,6 20,4 20,2 21,3 
100 100 100 100 


Diefe Analyfen beweifen des Mehreren, daß Die Blut— 
fügelchen zu Der Glaffe der eimweißitoffigen Körper gehören. 
Wenn fie etwas mehr Kohlenſtoff enthalten, als der Käſeſtoff 
und Gimeißftoff, fo liegt dies daran, daß der Färbeftoff der 
rothen Kügelchen weit £ohlenreicher ift, als der der beiden 
andern Stoffe. 


Miscellem 


Su Betreff feiner Theorie der Plaftieität der 
Gletſcher hat Sr. J. D. Forbes der Londoner Royal Society 
am 15. San. d. 9. wieder einen Vortrag gehalten. Zuerſt bes 
leuchtete der Varf. die Sauffurifche Theorie des Vorrückens 
der Sletfcher, nach, welcher diefe ftarre Eismaſſen fein follen, fowie 
die weitere Ausbildung diefer Theorie duch Namond, Biſchoff, 
Agaffiz und Studer. Dann erklärte Sr. Forbes die an 
Gletfchern wahrnehmbaren Erſcheinungen nad) feiner eigenen Theo: 
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vie, der zufolge die Maffe der Gletſcher ſich wie ein zäher feitwei- 
her Körper verhält, und zulegt verbreitete er ſich über eine Neihe 
von DVerfuchen, welche er im Sommer 1844 auf dem fogenannten 
Gismeere bei Chamouni angejtellt hat, um die relative Bewegung 
der verfchiedenen Theile der Gletfcher durch directe Mefjungen zu 
ermitteln. Gr wählte dazu eine Stelle an der Weitfeite des Eis— 
meeres zwifchen Trelaporte und dem fogenannten Winfel (angle), 
wo das Eis compact und ohne Riffe war, und fehlug in das Gig 
ziemlich dicht neben einander eine Anzahl Pfähle, die eine zu der 
Richtung der allgemeinen Bewegung jenfrecht gerichtete Neihe bil— 
deten. So ermittelte er durch trigonometrifche Mefjungen die Be— 
wegung der verfchievenen Punkte ver Kinie, und es ergab fich, daß 
diejelben um fo fehneller vorrückten, je weiter fie von den Seiten 
des Gletfchers entfernt waren. Wenn nicht durch benachbarte Spal- 
ten eine Störung Statt fand, war diefe Bewegung eine regelmä— 
Big fortlaufende, wie ſich aus der Nichtung der durch die Pfähle 
ſich ziehenden Linien ergab, die nach einigen Tagen ununterbrechene 
Gurven bildeten, deren Gonverität dem unteren Theile des Glet— 
fchers zugefehrt war. 

Ueber zwei im Lias aufgefundene mifroffopifcde 
Schnecken hat Sr. Strickland im Quarterly Journal of the 
Geological Society of London berichtet. Befanntlic find die Fo— 
taminiferen mit mifcoffopifchen Gehäufen in den tertiären Gebirge: 
arten und in der Kreivdeformation fehr häufig; allein im Juragebirge 
und insbefondere im Lias hat man deren bis jet nur fehr wenig 
angetroffen. Sr. Brodie fand im Verlaufe feiner intereffanten 
Forſchungen über die fofitlen Inſecten einige Fuß unter dem in— 
feetenführenden Kalk bei Wainlode- Cliff in Glouceſterſhire Kleine 
weiße Punkte von Yo Zoll Durchmefjer, die, unter dem Mikro— 
ffope unterfucht, für fcheibenfürmige, ſpiralförmig aufgewundene 
Schnedenhäufer mit fünf bis ſechs zundlichen, engen, fchlichten 
Touren erfannt wurden. Da diefelben nicht gefammert find, fo 
fheinen ſie troß ihrer Winzigfeit cher zu den Serpuliven, als zu 
den Soraminiferen geftellt werden zu müffen. Sr. Stridland 
nennt ſie Orbis infimus. Diefe Foſſilien finden fich auch) im uns 
teren Theile des Lias von Cleeve-Bank zwijchen Evesham und 
Bidford. Im ihrer Gefellfchaft trifft man noch eine offenbar zn 
den Soraminiferen und der Samilie Stichostega gehörende Schnede. 
Sie it an den Enden zugefpist, rundlich, poliert, conver und in 
drei Kammern getheilt, von denen ſich die größte längs des ganz 
zen Gehäufes erſtreckt. In der Geftalt gleicht fie im Allgemeinen 
der Gattung Polymorphina d’Orbigny, und der Verf. nennt fie 
Polymorphina liassica. 


Heil 


Ueber die Heilanftalt für Gretinismus auf dem 
Abendberge. 
Bon Dr. Öuggenbühl. 


Die hier genannte Heilanftalt hat bereits das allgemeinjte Inter: 
eſſe für fi) gewonnen, und es ift nicht allein in hohem Grade erfreu— 
lic), fondern auch ohne Zweifel in mannigfacher Weife in ver Seilfunft 
von Einfluß, daß Dr. Guggenbühl in feinem eviten ausführs 
licyeren Berichte als ein Factum die Zeilen vorausſchicken kann: 
„Mehrere unferer geliebten Zöglinge find feit zwei Jahren in ihre 
Heimath zurückgekehrt, ohne Rückfälle zu erleiden, und ihre Scelen= 
fräfte find fo weit entwicelt, daß fie mit Erfolg die öffentlichen 
Schulen befuchen.’’ 

Vor der Gründung der Anftalt wurde die Angelegenheit auch 
vor den Echweizerifchen Gelehrten = Vereinen verhandelt, und es geht 
aus den in der Echrift ſelbſt mitgetheilten Aeußerungen verfel- 
ben zunächt hervor: „wie Idee und Zweck der Nettungsanftalt auf 
dem Abendberge ein prophylaftifcher war und dieſes auch bleibt, 
da die Grfahrung lehrt, daß das Uebel auch eine Entwidelunge: 
krankheit der früheften Jugend ift, welche fich felbft überlaffen, von 


uuDde, 


Jahr zu Jahr fich verfchlimmert, bis die Wirde der menfchlichen 
Natur vollfommen untergeht.“ 

Was die Natur des Cretinismus betrifft, ſo läßt ſich nach dem 
Verfaſſer eine große Verwandtſchaft mit der Scrophelſeuche nicht 
verfennen; als Beweife dafür führt er Folgendes an: 1) auch erer 
tinifche Kinder theilen der Mehrzahl nad) die ſchlaffe, welfe Mus— 
eulatur, Die gefchwollenen Lippen und Nafenflügel und ven geſchwol— 
lenen Bauch mit den ferophulöyen. 

2) Häufig trifft man in vergleichen Samilien eretinöfe, ſcrophu— 
Löfe und rhachitiſche Kinder zugleich an, während fich auch bei El— 
tern und Verwandten der Serophelfeim in vielen Fällen gleichzeis 
tig nachweifen läßt. Schon ver endemifche Kropf bedingt von Seite 
der Eltern eine Dispofition zum Cretinismus Fir die Kinder, wie 
uns zahlreiche Beifpiele gelehrt haben. 

3) Beim Fortgange ver eretinöfen Entartung gefellen fich in ver 
Kegel die Symptome der Drüfenleiven, Hautausſchläge, Augen— 
entzundungen, Otorrhöe, Geſchwüre, Knochenerweichung u— |. f- 
hinzu, welche die ſpecifiſche Natur verrathen. 

4) Wo Cretinismus endemiſch iſt, zeigt ſich nebſt ſeinem Vor— 
läufer, dem Kropfe, auch die Scrophelfeuche in ſehr bedeuten— 
der Frequenz, und wir haben namentlich in Unterwallis die 
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ſchlimmſten Bormen, mit Zerftörung des Gaumens und ber Nafe, 
häufig gefehen. Der cretinismus fann ſich aus ſolchen ferophulöfen 
Glementen felbit neu erzeugen, wie 3. B. im Dorfe Buchs im 
Ganton Aargau der Fall ift, wo ſich diefe Verfrüppelungsfranfheit 
in einem Menfchenalter von Einem auf 50 Individuen propa— 
girt hat. 

5) Ginen therapeutischen Beweis liefern die hiefigen Heilver— 
fuche, da ein verwandtes Heilverfahren, wie bei der Drüfenfranf- 
heit, auch hier die günitigiten Nefultate geliefert bat. Es giebt 
indeſſen Variationen des in feiner Grfcheinungsweife fo mannig: 
faltigen Uebels, wo bloß die Schwäche und gehemmte Entwickelung 
des Gehirns und Nervenſyſtems fich Fund giebt, während die fero: 
phulöfen Symptome gang in den Dintergrund treten. Diefe For— 
men fcheinen befonders fehlerhaften Ginflüffen in den Dlomenten, 
welche dem neuen Wefen fein Dafein gaben, ihre Entitehung zu vers 
danfen, wobei vie Eltern relativ gefund fein Fonnen. 

Den Unterfchied des Gretinismus und Idiotiomus feßt der 
Berf. darein, daß der letztere ohne Föryerliche Deformität beftche 
und bloß im Gehirne wurzele. Bei diefem find alle Wege der Bils 
dung verfchloffen, und es iſt daher von Wichtigfeit, ihn von dem Cre— 
tinismus zu unterfcheiven, der neben verfinnmertem Wachsthume oder 
rober, unverhältnigmäßiger Bildung des Körpers nur größere Yang: 
amnfeit im Auffaffen und Urtheilen zeigt. Spiotismus ift bisweilen 
angeboren, in der Negel aber nur Folge oder Ausgang des ver: 
nacpläffigten Blödſinns oder Gretinisnus. Bemerfenswerth erfcheint 
die häufige Grfahrung, daß frühreife Kinder bei phyſiſcher Uebers 
reizung in Apathie und Idiotismus verfallen. 

Das Charalteriitifche des Gretinismus fcheint dem Verfaſſer jene 
urfprüngliche Dunfelheit ver VBorftellungen zu fein, wovon v. Feuch— 
tersleben in feinem Lehrbuche der ärztlichen Seelenfunde fpricht, 
in welchem die Vorftellungsbilder wegen mangelhafter Erregung der 
in einem Zuftande von Taubheit begriffenen Sinfafern chaotiich in 
einander fehwimmen und dadurch, wie es fiheint, jenes in hohem 
Grade gemüthliche Wefen erzeugen, welches eretinifche Kinder auszeich 
net. ie intellectuelle Heilfunde hat aber die Aufgabe, geiftige 
Gegenftände zum Bewußtſein zu bringen (Bergleichung, Unterfcheis 
dung) und dadurd den Verſtand heranzubilden. Die Vernunft er— 
fcheint zuerit in dem Bewußtfein eines ewigen Unendlichen, und es 
iſt ſehr beachtenswerth, daß der Verfaſſer von jeher die Beobachtung 
gemacht hat, daß ſolche Kinder das Dafein Gottes eher begreifen, 
als die Griftenz eines finnlichen Gegenftandes, daß fie namentlic) 
das Göttliche in den Naturerfcheinungen ahnen, welche in jo wun— 
dervoller Mannigfaltigkeit auf dem Abendberge fie umgiebt, Dafür 
braud)t nach feiner Beobachtung die Aufmerkſamkeit nicht exit künſt— 
lich hervorgerufen zu werden. 

Gedächtniß wird bei fümmtlichen Gretinen angetroffen, oft in 
auffallender Weife. Diele zeichnen ſich durch mechaniſche Talente 
aus, fie erlangen Kunftfertigfeiten (wie das berühmte Beifpiel des 
Kabenmahlers Mind in Bern). Das Sefühlsvermögen mit feinen 
eg Abſtufungen fpielt eine Hauptrolle. Begierden, Leidens 
ſchaften, Yaunen wurzeln darin, und Daraus geht das Begehrungsvers 
mögen hervor, welches fich bei eretinifchen Kindern bei Allem zeigt, was 
ihren VBorftellungen und Gefühlen angenehm ift. Puppen, Blumen 
und efbare Gegenftände ziehen fie an, gegen Thiere haben fie mei- 
ſtens einen Widerwillen. Die meiften wollen aus Furcht vor dem 
Fallen nicht gehen, wenngleich ihre phyſiſchen Kräfte hinlänglich 
vorhanden find. Hier haben Erziehung und Unterricht einen em— 
pfänglichen Boden. Auch bier, wie überhaupt im Yeben, muß die 
Gharafterbildung der Oeiltescultur voranfchreiten. Judeß muß bei 
Gretinen die Geiftesceultur von Anfang an mehr gepflegt werden, 
als bei geſunden Kindern, weil eben das Wejen des cretinismus 
in einem fortfihreitenden torpor der Gentraltheile des Nervenſyſtems 
gegründet ift, welcher eine Behandlung in ven eriten Lebensjahren 
nöthig macht, wo jene Organe nod) einer geiltigen Gymnaſtik zus 
gänglich find. 

Don praftifcher Bedeutung ift die Vemerfung des Verfaſſers, 
daß vollfommene Integrität der Seelenfräfte beim erworbenen Cre— 
tinismus möglich jei, wenn er in bildungsfähiger Periode zur Des 
handlung komme. Gin Theil ver Praftıfer überiteht freilich noch 
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in jenem fchleihenden Werben des Uebels ven lethargiſchen Zuftand, 
in welchem die franfhafte Materie die Seele gefangen nimmt. 

Der Berf. geht nun zur praftifhen Nachweiſung der verſchie— 
denen Entwickelungézuſtände bes Grelinismus über, indem er fie 
durch einzelne Bälle cdarafterifirt, wobei wir ihm im Ginzelnen 
folgen. 


I. Atrophiſche Rorm. 


L., ein Mädchen, bei ihrer Aufnahme ſechs Monate alt, hat 
eine gefunde, Fräftige Mutter, aber einen fchwächlichen, jerophulöfen 
Vater. Die Kleine befand ih in den eriten vier Monaten ihres 
Lebens wohl, obſchon der Mutter bemerklich wurde, daß fie etwas 
ſchwächlicher war, als es gewohnlidy ver Kall if. Bon dieſer Zeit 
an ftellte fi ein quälender Huften ein, ver zwar nad) zwei Mo— 
naten ſich beiferte, aber den Wendepunft in der Gntwidelung bes 
armen Kindes bezeichnete. Der Anblid des Kindes war abjchredend. 
Der ganze Körper ſtellte ein in der Ausbildung zurüdgebliebenes 
Skelet dar, mit einer falten, faltigen Haut überzogen. Wo Spu: 
ven von Dlusfeln vorhanden waren, fehlte die Ciaſticität gänzlich, 
fo daß die Griremitäten als vollfommene Miniaturgebilde erſchie— 
nen. Der Kopf war nicht auffallend unregelmäßig geitaltet, das 
Geſicht aber todtenblaß, Wangen und Stirn waren faltig und gaben 
dem Kinde ein greifenähnliches Ausfehen. Aus ven fleinen, dunfeln 
Augen ſchien etwas Altkluges hervorzuleuchten. Der Schlaf war 
in hohem Greade unruhig, Puloſchlag, Wärmeentwidelung, Ber: 
dauung lagen ſehr darniever; Bauch aufgetrieben, unregelmäßige 
Oeffnung, meijt dünn, geronnen. 

Im Monat Julius, bei herrlicher Witterung, da bie äthe: 
rifche Bergluft in Verbindung mit dem reinſten Sonnenlidyte und 
der vorherrichenden Lufteleftrieität ihren wohlthätigen Ginfluß auf 
das Geveihen des franfen Jugendkreiſes ausübte, wurde dieſes 
Kind der Anſtalt übergeben. Was diefe wichtigen Natureinflüffe 
einleiteten, wurde durch forgfältige Pflege und Diät unterftügt. 
Im gleichen Grade, wie diefes zarte Weſen feit feiner Erſcheinung 
im Leben fehnell eine VBerfümmerung des gefunden Menſchentypus 
erlitt, die ohne Zweifel mit vollfoinmener VBerfrüppelung geendet 
hätte, eilte es jet wieder feiner Veredlung entgegen. Schon nad) 
drei Monaten waren die Abnermitäten in der ſichtbarſten Beſſerung; 
die Musenlatur bildete ſich mehr aus, die Haut erhielt ihre ges 
wöhnliche Zebenswärme, die Balten der Wangen und Stirn ver: 
fhwanden, und das entitellte Geſicht erhielt nunmehr das erite lieb— 
liche Jugendgepräge. Das Erwachen der Seelenthätigfeit äußerte 
ſich durch Lächeln und Aufmerkjamfeit auf die Umgebung. Indem 
das Mädchen in einem Zeitraume von zwölf Monaten feiner nor— 
malen Gntwidelung entgegenfihritt, Hatte es in dieſer Friſt eine 
Metamorphoſe durchlebt, durch die es aus feinem Buppenzuftande 
in das Dafein eines frei und regelmäßig ſich entwidelnden Lebens 
verfegt wurde; ein Beweis, wieviel durd) die erite, zweckmäßige 
Behandlung gewonnen werden Fann und wie die frühelte Jugend- 
zeit für eine durchgreifende Reorganifieung ſolcher Franfhaften Zus 
ſtände weitaus am geeignetiten it. Nachdem das Mädchen mun 
bereits 1'/, Jahre aus der Anjtalt entlaſſen ift, giebt uns der be— 
kannte Volfsfchriftiteller, Pfarrer Bigius zu Yügellüh, in deijen 
Gemeinde die Kleine lebt, die erfreuliche Nachricht, das fie ſich 
wohl befinde und namentlich aud) ver Ausdruck durd die Sprache 
ihr möglich jei. — Dieſe Form des Uebels, in weldyer das Rüden: 
mark befonders leidet, tendirt hauptjüchlich zur Yahmung und Atro: 
phie der Grtremitäten und dadurch zur ganzlicyen Bewegungslofigfeit. 


1. NRhachitiſche Form. 


C. gehört einer Familie an, deren Kinder in den erſten Jah: 
ten körperlich und geiſtig gedeihen, beim Zahnen aber unter rha— 
chitiſchen Symptomen dem Gretinismus anheimfallen. Das erite 
Symptom bei diefem Mädchen war gegen Ende des zweiten Jahres 
ein fchwanfender Gang. Ginige Monate ſpäter waren die Beine 
atrophiſch und wie geläbmt; das Kind wurde verdroſſen und wollte 
nicht mehr jprechen, Im vierten Jahre, als dasfelbe auf den Abend: 
berg fam, waren die Knochen jtellenweife aufgetrieben und erweicht. 
Kaum ein Knochen des Körpers war frei, bejonders die uutere 
Partie der Wirbelfänle hatte gelitten, und die Beine zeigten bes 
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veits die klauenartige Verfrüummung, welche dem vhachitifchen Gre- 
tinismus eigen ift. Am Kopfe fielen die hervorragenden Stixnhöcker, 
fowie das lange Offenbleiben der großen Sontanelle auf. Das Ge: 
ficht war noch blühend, mit lieblichen Gefichtszügen, nur im Auge 
machte fich dem Kundigen ein eigenthümlicher, feelenfranfer Blick 
bemerklich. Des Nachts erſchienen heftige Schweiße. Der Bauch 
war aufgetrieben, Appetit vorherrſchend nach mehligen und ſauern 
Speiſen; Ausleerungen unregelmäßig; Verſtopfungen mit Diarrhöe 
wechſelnd; Haut fühl, welf und mit rothen Flecken bedeckt. Auch 
hier alſo der Zuſtand koörperlicher Verkrüppelung und des Auslöſchens 
des geiſtigen Lichtes. 

Das Nervenſyſtem unſeres Pfleglinges war in der Art vom 
torpor ergriffen, daß die ftärfte Anwendung des magnetzeleftrifchen 
Agens, vermittelft des Keil’fchen Apparats die eriten ſechs Mo— 
nate eine kaum merkliche Einwirkung machte, während ſpäter, nach 
dem Wiedererwachen der Lebensthätigfeit, ſelbſt geringe Grade 
heftige Nenetion und Weinen verurfachten, Für die Praris hat fich 
uns das Nefultat ergeben, wie nothwendig es ift, die Anwendung 
folcher Wotenzen der Neceptivität des Organismus angemefjen, und 
daher mit den geringften Graden beginnend, wirfen zu laſſen. Durd) 
die beharrliche Anwendung dieſes und anderer Mittel, namentlich 
des Leberthrans, aromatiſcher Bäder und Frictionen, paſſiver Be: 
wegung in der friſchen Luft und ausgewählter Milch- und Fleiſch— 
diät gelang es, die Knochen- und Müskelleiden in der Art zu be— 
kaͤmpfen, daß die Kleine nad) Ablauf eines Jahres wieder vollfom: 
men ging und fprang. 

Eine gänzliche Umwandlung und Umgeftaltung trat nun im 
ganzen Weſen dieſes Kindes ein, welches durd) feine weitere mone 
ſtröſe Entwicelung unfehlbar zu einem Scheufale herabgejunfen 
wäre, nun aber als Beifpiel daftcht, was die ausharrende Liebe 
vermag. 

Die Seele machte ihre Rechte wieder geltend, fie lernte ſich 
nicht nur in ihrer Mutterfprache, dem Sranzöfifchen, ſondern aud) 
im Deutfchen ausdrücken. Der Körper gedieh in jugenplicher Fri⸗ 
ſche, wie neu verjüngt zeigte ſich die Muskelkraft, reges Leben offen— 
barte ſich in allen Bewegungen, und ein ungetrübter Frohſinn machte 
den früheren Saunen, der Weinerlichfeit und geiftigen Verſtimmung 
ein Ende. 

Sn gleichem Grade, wie bei den ausgebildeten Cretinen Traͤg⸗ 
heit, Tucke, Unreinlichkeit und Gefräßigkeit vorherrſchend ſind, ſo 
ift diefes Kind liebenswürdig geworden durch Fleiß, Herzlichkeit, 
Offenheit, Reinlichkeit und Maäßigkeit. Die Sinnesthätigkeit iſt bei 
ihm ſehr rege und vermittelt die Wechſelwirkung zwiſchen ver 
Innen= und Außenwelt, wie bei gefunden Kindern. Es ift ſich 
feiner Begriffe bewußt, urtheilt und hat ein ziemlich gutes Ge— 
dachtniß.“ Schon in der Anſtalt machte es einen Anfang im Leſen, 
Schreiben, Zählen, Stricken und Nähen und freut ſich beſonders, 
dag es fingen fann. 

Bereits find zwei Jahre vorüber feit feiner Entlaſſung aus der 
Anftalt, und find Berichte noch ganz Firzlich über fein Wohl 
befinden und darüber eingegangen, daß es in vie Volfsfchule geht. 
Solche Thatfachen find um fo wichtiger, als in jener Familie 
eine entjchievene Anlage zum Gretinismus vorherrſcht und das 
Klima jenes Landes für die Entwickelung des jugendlichen Or— 
ganismus fo gefahrdrohend ift. Merkwürdig ift auch der Umſtand, 
daß die Eltern vollfommen gefund und intelligent find, dagegen aus 
einem andern Lande ſtammend, fi in Wallis nievergelaffen haben. 
Es war dem Verf. eine große Freude, ein Jahr hernach, bei 
einer Reife durch das Wallis, die liebe Kleine, nach ihrer körper— 
lichen und geiftigen Entwickelung fortgefchritten, wieder zu finden; 
fie zeigte mit findlicher, froher Zuneigung, daß fie ung wieder er 
fenne und ihre Erinnerung an den Abendberg nicht erlofchen fei. 

Nachdem noch einige ähnliche Fälle angeführt find, bemerkt 
der Verf, daß er durd) feine Behandlungsmethode zunächſt die für 
perliche Entwicelung zu begünftigen und die Franfhaften Gebrechen 
zu heben fuche, da die Seele in einem Franfen Körper nicht gedeiht. 
Wenn viefes aber bei bei ven Pfleglingen bewerfftelligt war, ſetzten 
fie doch noch immer jeder pädagogifchen Ginwirfung heftiges Weinen 
entgegen. Man ließ fi) aber dadurch nicht entmuthigen und ar- 
beitete täglich an ihrer geiftigen Entwidelung fort. Auf ein Mal, 
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wie mit einem Zauberfchlag, fängt das Kind dann an, die Worte 
nachzufprechen, umd einige Monate fpäter drückt es fi in Fleinen 
Sägen aus. Dies ift ſodann ver Jeitpunft, wo die phyfiich = in= 
tellectuelle Behandlung vorzugsweife wichtig ift und unabläſſig ein- 
wirken muß. 


II. Sydrocephalifhe Form. 


Kopfwafferfucht führt, wie es den Nerzten befannt it, Häufig 
zu Erſcheinungen, weldye dem Gretinismus ähnlich find. Es giebt 
indeß eine angeborne Anlage zu diefem Uebel, die ſich durch uns 
förmlichen Kopf, verminderte Empfänglichfeit der Sinne und große 
Treägheit auszeichnet, jo daß fie den Hebergang zu dem angebornen 
Gretinismus zu vermitteln jcheint. 

A., ein Mäpchen, bei feiner Aufnahme vier Jahr alt, bez 
fand ſich in einem jehr hülflofen Zuſtande. Der Bericht des 
Arztes lautete wie folgt: „A., Gräfin von H., geboren ven 26. 
Decbr. 1539, zeigte jogleid) nad) der Geburt die noch jetzt ſichtbare 
Deformität des Kopfes. Sie litt in den erſten Monaten an Kräm— 
pen, die wegen ihrer Heftigfeit das zarte Leben nicht wenig be— 
drohten, und ſpäter an fehr haufig wiederfehrenden, oft jtürmijchen 
Gatarrhen, am Keuchhuften; während des legteren traten jo heftige 
Erſtickungszufälle ein, daß man jeven Augenblick den Tod befiinch 
ten mußte, und ic) entjchloß mich, um das vorausfichtliche Ende der 
Kleinen (ie war damals fieben Monate alt) zu erleichtern, zu einer 
dreiften Anwendung des extract. Hyoseyami in verhältnißmäßig 
ſtarker Gabe, welches Mittel aber, zu meiner und ver Eltern nicht 
geringen Verwunderuug, eine jo günftige Wirfung auf ven Keuc)- 
huften und die Grjtidungszufülle übte, daß vie Genefung bald und 
fchnell erfolgte. Das Zahnen ging wider Erwarten leicht und 
ohne Beſchwerden von Statten, Dagegen blieb Bewegung und 
Sprache gänzlich zurück. Im vorigen Jahre verfiel die Kleine ſchnell 
in ein heftiges erethiſches Fieber, wo ich in der That einen übeln 
Ausgang befürchtete, ein infusum der Digitalis mit Natr. nitr. be— 
wirkte aber ebenjo, wie früher das Hyoseyamus, eine auffallend 
baldige und günſtige Wirkung, fowie überhaupt bei der Kleinen die 
wirklich indicirten Arzneimittel ftets eine wunderbar fchnelle, gute 
Wirkung äußerten. Verdauung, Ausleerung des Stuhls und des 
Urins jind fortwährend in gutem Zuftande gewefen. Das VBerlan- 
gen nad) Eſſen, iſt ſehr ſtark und ſelten ganz zu befriedigen. Die 
Ausleerungen erfolgen häufig und ohne daß die Kleine vorher ein 
Verlangen dazu äußert. Gegen das Zurückbleiben im Gehen und 
Sprechen ſind Malzbäder, innerlich Leberthran, mit Ausdauer, aber 
ohne großen Grfolg angewendet worden. Schließlich bemerfe ic) 
noch, daß die Kuhpocken eingeimpft find und einen regelmäßigen 
Verlauf gehabt haben. A. hat übrigens noch drei Gefchwilter, dag 
erſte ftarb in ven erjten Tagen nad) ver Geburt an Krämpfen, das 
zweite; ein Knabe von 5 Jahren, leivet öfters an Groupanfällen, 
und das dritte, ein Mädchen von zwei Jahren, ift bisjeßt noch fel- 
ten franf geweſen.“ Der Vater diefes Kindes ift ein ganz gefunder, 
fräftiger Diann, die Mutter dagegen eine fchwächliche, veizbare Dame 
und hat eine Schweſter mit chachitifch verkrummtem Rückgrat. Was 
bei A. zuerſt in die Augen fiel, war der im Verhältniß des zurück 
gebliebenen Körpers fehr große, deforme Kopf, woran das Fleine, 
blafje Gefichtchen wie eine Maske hing. Der rechte Scheitelbein- 
höcker fteht um einen halben Zoll mehr hervor, als der Linfe, und 
die Deformität macht fi) an beiven Kopfhälften bemerflic,. Die 
gut gebildete Stirn ift ftarf. gewölbt, ihre Höhe beträgt 3 Parifer 
Zoll, die Breite 2, Zoll. Die Stirnhöcker ragen mäßig herver. 
Das Mädchen ſah jehr blaß aus, Lippen etwas wulſtig; Nafe auf 
geworfen, dick; Sprachwerkzeuge gut gebildet, Gehör fein, über: 
haupt die Sinne thätig; Haut fühl, Puls ſchwach; Muskeln ſchlaff; 
Bauch mäßig aufgetrieben. Sie konnte weder allein ſtehen noch 
gehen, auch ſelbſt nicht eſſen, war unreinlich und gab bloß wenige 
uͤnarticulirte Tone von ſich. Dennoch hatte fie Begriffe und ver 
ftand viele Wörter, felbjt Fleine Sähe. Die Elemente des Erken— 
nens, Fühlens und Wollens waren da, aber in großer Apathie begrif- 
fen. Den gefunfenen Kräften aufzuhelfen, vie Vegetation zu ver- 
bejjern und den fo gebrechlichen Korper zu ftärfen, war die nächſte 
Aufgabe. Aufenthalt in der freien Luft, Fräftige Veilch- und Fleiſch- 
diät, aromatijche Bäder und Frictionen und innerlic) das Jodeiſen 
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führten zu diefem Ziele. Wenn man eine Parallele zieht zwifchen 
dem elenden Zuftande, in welchem die Kleine der Anftalt übergeben 
wurde, der Unmöglichfeit der Ortsbewegung, der Unreinlichfeit, dem 
Gigenfinne und heftigen Weinen bei ‚dem Verſuche, ihr articulirte 
Töne zu entlocken — und ihrer jegigen Bereitwilligfeit im Aus— 
fprechen fümmtlicher Wörter, deren Bedeutung fie meiltens Fennt, 
dem Ririren der Gegenſtände, ihrem geregelten Gange, der gefunden 
Sefichtsfarbe, den mehr proportionirten Kopf= und Körperverhälts 
niffen und ber liebenswürdigen Semüthlicyfeit des Mädchens, fo 
ift man zu dem Schluſſe berechtigt, daß die Hauptſache für ihre 
menfchliche Gntwicelung erreicht jei. Der Kopf fteht in feinem 
Wachsthume ftill, während der Körper fid) fort entwicelt, wodurch 
allmälig eine Ausgleichung hergeftellt wird. 


IV. Angeborener Gretinismus 


iſt den örtlichen tellwrifch = atmofphärifchen Ginwirfungen zuzuſchrei— 
ben, wodurch ganze Striche in ver Alpenkette heimgefucht und der 
anzen Bevölferung ein eigenthümliches Gepräge aufgedrüct wird. 
An gänzliche Ausrottung iſt nicht zu denfen, hier mus Minderung, 
prophylaxis als die Aufgabe betrachtet werden, Die Geſammt— 
bevstferung eretinifcher Ihäler zeigt eine unvegelmäfige Körper— 
bildung, ein Mißverhältniß zwifchen Numpf und Greremitäten, und 
von da eine Neihenfolge bis zur gänzlichen Deformität. Geiftig 
durchlaufen fie alle Stufen von bloßer Stumpfheit bis zur voll 
endeten Jdiotie. Folgender Fall zeigt den Typus diefer Abtheilung. 

N., ein Knabe, dem das ceretinifche Gepräge fchon in hohem 
Grade aufgedrüct war, da er erſt im neunten Jahre der Anjtalt 
übergeben wurde, beftätigt die vielfach gemachte Beobachtung, daß 
der Gretiniomus eine und felbit mehrere Generationen überfpringen 
fann, um ſich in den nachfolgenden um fo ftärfer wieder geltend 
zu machen. An Ffeinerlei Gebrechen leidend, find aud) die Eltern 
diefes Knaben fehr gefund, intelligent und liebenswürdig. Dagegen 
war der Großvater von mütterlicher Seite ftotternd und fein Bru— 
der ein vollfommener Gretin. Alle Kinder, welche diefe Frau bes 
fam, litten bald nach der Geburt an Gichtern (Gonvulfionen) ; das 
eine ftarb an Gehirnwaijerfucht, ein anderes an Magenerweidhung. 
Der Zuftand des Sinaben war höchſt elend, als er auf dem Abendberge 
aufgenommen wurde. Allgemeine Erfchlaffung ; Knie wackelnd, affen: 
artig, vorwärts gebogen; Gang ein häßliches, unftetes Schleichen ; 
Muskeln atrophiich ; Arme fehr lang, ſchmächtig, fchlaff an dem magern 
Körper hängend, Zunge dit, Folbig, an der Spitze angejchwollen ; 
Zähne unregelmäßig, unförmlich, ineruftirt, Lippen wulftig, vie 
untere herabhängend; beitändiges Speicheln, übler Geruch aus dem 
Munde, Kauen harter Speifen fehr beſchwerlich; Hornhaut des 
rechten Auges getrübt in Rolge ferophulöfer Ophthalmie. Die 
Kopfferm zuckerhutförmig, jedoch nicht afymmetrifch, Stirn zurück— 
weichend; Hinterhaupt abgeplattet, Kinn hervoritehend ,; Geſichts— 
farbe blaß, Iymphatifch. Für fein Alter ift der Knabe groß. Sein 
Seelenzuftand war dem förperlichen entiprechend. Die Voritelluns 
gen über die alltäglichen Dinge dunfel und verworren; feine Sprache 
ein undentliches Yallen abgebrochener Töne, mehr durch Pantomime 
ſich fund gebend; die Sinnesthätigfeit im geregelten Zuftande. Die 
Gefühlsfeite des Knaben hatte aber in der Art ſchon eine verfehrte 
Richtung genommen, daß er ſich durch fein neidiſches, zänfifches 
und jähzorniges Wefen feinen Mitfchülern fehr befchwerlid machte. 
Aber auch hier zeigte fich, daß das Gefühl von Recht und Unrecht 
der Seele urfprünglich eingepflanzt ift, und daß das Gewiſſen von 
ſelbſt erwacht oder doc) gewerft werden fann. Denn fo oft er ein 
Kind fragte (feine häufigite Gewohnheit) oder ſchlug, ſuchte er das— 
felbe gleich darauf wieder zu befänftigen und verbarg ſich ſchamroth 
im Gefühle des begangenen Unrechts vor der überwachenden pä— 
dagogifchen Aufficht, fo daß von diefer Seite bald ein befferer Ein: 
flup gewonnen werden fonnte. 

Ueberhaupt hielt mit der Veredlung des Körpers auch die der 
Seele gleichen Schritt. Der Knabe unterließ feine übeln Gewohn— 
beiten, wurde artig, verträglich, gefellig und folgſam und gewann 
ein ſolches Vergnügen am Lernen, daß jedes Wort, jeder Buchitabe, 
den er eroberte, ihn zu jauchzender Freudenäußerung beitimmte. 
Anfchauung von Naturgegenitänden und Bildertafeln übten fein in 
Apathie begriffenes Greenntnißvermögen, und man hatte hierbei 
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Gelegenheit, das vortrefflihe Gedächtniß des Schülers zu bewun— 
dern. Derfelbe faßt zwar langfam und fchwer, aber was er ein 
Mal begriffen hat, hält er audy feſt. Gr lernte allmälig Wörter 
fchreiben und verftändlich lefen. Der bibliſche Geſchichtsunterricht, 
nad) den Bildern der Kaiferswerther Diafoniffenanitalt, madıte dem 
Knaben eine befondere Freude. Die Schöpfungsgefcdichte, ber 
Sündenfall, Kains und Adels Opfer, die Sünbfluth, der babyloni- 
ſche Thurmbau, die Geſchichte der drei Erzväter und die Geſchichte 
Joſephs und feiner Brüder hat er bis jeßt genau inne, und auch 
die darin enthaltenen wefentlichen moralifdyen Negeln find in fein 
Bewußtfein aufgenommen. In Bezug auf rationelle Spradbil: 
dung gewann er aus biefem beiderjeitigen Unterrichte eine bedeu— 
tende Anzahl der drei Arten von VBegriffswortern, nämlich ber 
Ding, Eigenſchafts- und Zeitwörter, Seine Kömwerfräfte haben 
ſich fo weit gebeffert, daß er mit Luſt und Freude foringt und furnt. 

Gine zweite Form des angebornen Gretinismus ift die cretini— 
ſche Stummbheit, welche zuerit von Dr. Trorler (1536) befchrie: 
ben worden iſt. Diefe Stummen hören qut und unterfcheiven fich da= 
durd) von den Taubftummen, der Sprachmangel ift nur in einem phyſi⸗ 
fhen Hinderniffe begründet. Die cretinifchen Stummen haben ein 
aufgewectes Ausfehen, lebhafte Augen , feinen Körperbau und 
groge Aufmerffamfeit und Gefchidlichfeit im Grfinden von Geber: 
den, wodurch fie fich verftändlich machen. Vorherrſchend ift dieſer 
Zuftand in Bünden und im St. Sallifchen Nheinthale. Der Un- 
terricht eines felchen Kindes bezweckt Hebung der geiltigen Schwäche 
und befümpft den Sprachmangel durch confequent fortgefeßte Anwen= 
dung der Sautirmethode, 

Eine dritte Form des angebornen Gretinismus endlich beiteht 
im verfümmerten Wachsthume, weldes in manchen Gegen- 
den, vorherrſcht und von dem Verf. als eine Ausitrahlung des viel- 
geitalteten Kranfheitsprocefies betrachtet wird, der ſich hier mehr 
durch förperliche DBerfümmerung und einen gewiſſen trägen Fluß 
der Gedanken bemerflich mache. 

„J., ein Mädchen von zwölf Jahren, hat 3%, Barifer Fuß 
Länge, dien, großen Kopf, plumpes, breites, blaſſes Geſicht; ane 
gejhwollenen Bauch; unterfeßte, die, kurze Grtremitäten. Ihre 
Seelenfräfte, obſchon in der Anlage vorhanden, waren unentwicelt, 
denn da fie in der Schule mit gejunden Kindern nicht nachkemmen 
Fonnte, unterblieb jeder weitere Verſuch. Um fo ſchwieriger war 
es, in dem vorgerücteren Alter das Verfäumte wieder nadyzuholen ; 
wer aber ihre jegige Förperliche Kräftigung und Gntwidelung mit 
den Kortfchritten im Lefen, Schreiben, Rechnen ꝛc. zu beobachten 
fid) die Mühe nimmt, fann ſich überzeugen, daß es aud) hier ge: 
lingt, ein durch Verwahrloſung in feelifcher und Förperlicher Vers 
früppelung begriffen gewejenes Kind als ein brauchbares Mitglied 
der menfchlichen Gefellfchaft wieder zu geben. (Briefe über den 
Abendberg und die Heilanjtalt für Gretinismus von Dr. Öuggen= 
bühl. Aieich 1546.) 

Das die Gretinen nicht mehr als unheilbare, läftige und ſchäd— 
liche Mitglieder ver Gefellichaft betrachtet zu werden brauchen, iſt 
durch die edlen Beitrebungen des Dr. Guggenbüh | bewieſen; die 
Feftitellung der Methode it fernere Aufgabe, und aud) darüber haben 
wir wohl von ihm vie beveutenditen Aufichlüffe zu erwarten. Hand in 
Hand gehen damit die Beitrebungen des Directors Saegert zu Berlin 
rückfichtlich der Behandlung Blödfinniger. Es ftellt ſich bereits als 
dringenves Beduͤrfniß heraus, auch in andern Ländern dem Bei— 
fpiele des Dr. Guggenbühl zu folgen und dahin zu arbeiten, 
eine traurige Geißel ver menjclichen Gefellfchaft abzuwenden und 
guten Zahlen Unglüdlicher einem nüglichen und genußreichen Yes 

en zu geben. Wie wir hören, jo it im Großh. Sachſen-Weimar 

die Gründung einer derartigen Anftalt aus öffentlihen Mitteln 
demnächft zu erwarten, und es Fann nicht fehlen, daß das Interejfe, 
welches die Aerzte, die Pädagogen und die Menfchenfreunde über: 
haupt dem Grfolge der Beitrebungen auf dem, Abendberge widmen, 
wie ſich aus den der Schrift des Dr. Guggenbühl angehängten 
Briefen aufs Neue ausjpricht, immer weitere Kreife durchdringe 
und jenem Beftreben immer neue Freude und vermehrte —— 
gewinne. R. 


. 


Eigenthuͤmliche Anomalie des Herzens. 
Mitgetheilt von Dr. Taylor. 


Gine Frau von 45 Jahren, welche von ihrer Geburt an ver 
Dyspnoe unterworfen war, und bei der die Haut eine violette Fär— 
bung annahm, fo oft fie fic) etwas anſtrengte, fiel am 12, Juli 
1845 auf der Straße plötzlich zuſammen; fie war blaß, und ihre 
Reſpiration ſchien im höchſten Grade beengt, zehn Minuten darnad) 
war fie verjchieden. Da man in ihrer Tajche ein Päckchen Nux 
vomica fand, jo vermuthete man zuerſt, daß fie ſich vergiftet habe; 
aber weder die beobachteten Symptome, noch aud) die Ergebniſſe 
der Section beitätigten viefe Anficht. Achtzehn Stunden nad) dem Tode 
wurde die Yeichenoffnung angejtellt. Die Lippen und die dinger- 
fpigen zeigten eine fehr auffallende violette Färbung, der Bruſt— 
falten war durch den Gebrauch eines zu engen Corſetts auffallend 
deformirt, und die unteren Nippen waren ftarf von der Seite eins 
gedrückt. Im Hexrzbeutel fand ſich viel durchſichtiges Serum, das 
Herz war ſehr groß, und dieſe Volumvergrößerung ſchien hauptſächlich 
von dem Zuſtande der rechten Herzhälfte abzuhängen. Die Lungen— 
arterie war auffallend bemerfbar, auf der linken Seite zeigten ſich 
an derfelben mehrere narbenähnliche weiße Flecke und die hintere 
Fläche derfelben hing mit der aorta durch ſehr jtarfe pfeudomembra- 
nöfe Stränge zufammen. Die rechten Serzhöhlen waren durd) 
ſchwarze, fait zerfließende coagula ausgedehnt. Der rechte Vorhof 
war jehr erweitert und ftand mit dem linken durch eine jchrage 
Deffnung in Verbindung, in welche man leicht drei Singer hätte 
einfchieben fonnen. Unmittelbar unter dieſer Deffnung in dem 
Theile, welcher von der Swifchenwand noch vorhanden war, zeigte 
fi) ein fchräg gerichteter Canal, der auf der Seite des Linfen Vor 
hofes gefchleffen war, es war dies die unverfennbare Spur des 
eirunden Loches. Es war augenfcheinlich, daß hier früher zwei 
Deffnungen gewejen waren, woven die eine ſich geſchloſſen hatte, 
während die andere offen geblieben war. Die vier Lungenvenen 
öffneten fi) in diefen Vorhof, die venae coronariae waren dabei 
wie gewöhnlich mit einer volljtändigen Klappe verfehen, vie val- 
vula trieuspidalis war normal, die vechte Herzkammer ſehr erwei— 
tert und in ihren Wänden verdict. Die Lungenarterie war von 
ungewöhnlicher Weite, die Wände derſelben hypertrophiſch, wiewohl 
noch dehnbat, die Klappen waren ebenfalls vervictt und mit Wu— 
cherungen bedeckt, Inſufficienz der Klappen war jedoch nicht zu= 
gegen; der linfe Vorhof, Feiner als der rechte communicirte frei 
mit der linken Kammer, welche ebenfalls fehr Flein und in ihren 
Wänden nicht verdickt war, die aorta und ihre Klappen waren von 
normalem Gewebe, aber das Gefäß war an feinem Urfprunge be= 
trächtlic) verengt und hatte nur Y Zoll Umfang. Auch in der 
Gegend der subelavia sinistra war fie auffallend enger, als an 
allen übrigen Bunften; vie Kungen waren emphyjematös und mit 
Blut überfüllt, ebenfo wie die Leber; die innere Daut des Magens 
war faltig und in mehreren Bunften mit Ekchymoſen befeßt. 

Diefer Bildungsfehler iſt fehr jelten, gewöhnlich findet das 
umgefehrte Berhältnig Statt, indem meiltens die Lungenarterie 
verengt und die aorta erweitert gefunden wirt. Die auffallendite 
und bemerfenswerthefte Abweichung jedoch, welche hier vorfam, be: 
ftand darin, daß fich die Lungenvenen in den vechten Vorhof öffne— 
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ten. Dean begreift übrigens, daß, wenn Dr. Taylor nicht mit 
großer Corgfalt die Unterfuchung gemacht hätte, er gewiß zu dem 
Schluſſe gefommen fein würde, daß die Gyanofe bloß von dem 
Dffenbleiben des foramen ovale abgehangen habe. Wie viele Fälle 
der Art mögen in der Wiſſenſchaft vorfommen, welche durch eine 
aufmerffamere Unterfuchung auf mechanifche Störungen in der Cir— 
eulation Hätten zurückgeführt werden können. 


Miscellem 


Ueber die Baralyfe des dritten Gehirnnerven- 
paaresin Folge der Lähmung des fünften las Hr. Mar- 
chal de Calvi in ver Sikung der Parifer Afademie der Mediein 
vom 7. Det. 1845. Gr theilte fünf Beobachtungen von Lähmung des 
oculomotorius mit, die nad) einer Neuralgie des trigeminus eintrat. 
Bei der eriten Beobachtung bot ſich ein eigenthümliches Symptom dar: 
eine Diplopie, die vom Schielen des Auges unabhängig war und 
fogleich aufhörte, fobald man einen Druck auf den nervus front. 
extern. in der Gegend der incisura supraorbital. anbrachte. In 
dem zweiten Salle war das ätiologifche Moment der Paralyfe ein 
traumatijches ; letztere rührte nämlich von einer angewachfenen Narbe 
in der Srontalgegend her. Der fünfte Fall giebt gleichfalls ein 
Beifpiel von traumatifcher Neuralgie. — Aus allen diefen Beob— 
achtungen geht eine neue, merfwürdige Ihatfache hervor, daß näm— 
lich der Augapfel nad) innen gezogen werden fann, während das 
obere Lid gelähmt herabhängt, over, was dasfelbe heißt, daß ein 
At des dritten Nervenpaares in einem Juftande der Reizung ſich 
befinden fann, währen ein anderer Aſt desſelben Nerven gelähmt 
erfcheint, gerade wie bei den fenfttiven Nerven der eine Aſt ſchmerz— 
haft affteirt fein Tann, während der andere empfindungslos iſt. — 
Das Entitehen der Paralyſe aus Neuralgie erklärt Marchal durch 
den Refler des SKteanfheitsprocejjes der Aeſte des fünften Nerven 
oder des ganglion ophthalmicum. Er giebt diefe Erklärung nur 
als Hypotheſe, doc als fehr wahrfcheinliche und glaubt, daß, wenn 
diefe Hypotheſe auch auf andere Ganglien angewendet würde, 
eine Menge bisher noch umerflärlicher Kranfheitsphänomene leicht 
zu erklären wäre. Der Mechanismus der Nervenganglia überhaupt 
entfpricht diefer Srflärungsweife vollfommen. So würde z.B. das 
ganglion ophthalmieum die Beziehungen zwifchen retina und iris 
vermitteln. Die von der retina zum ganglion hinlaufenden Nerven- 
faden haben die Beftimmung, den Grad der Senfibilität der erftern 
dem leßtern anzuzeigen, welches alsdann durch die daraus entfprin= 
genden motorifchen Srisnerven auf die iris wirft, um die Pupille 
jenem Cenftbilitätsgrade der retina anzupaffen, ſowie es auf den 
nerv. oculomotor. durd) die zu demfelben hinlaufende motorische 
Wurzel einen Einfluß übt. — (Arch. gen. d. Med., Nov. 1845.) 

Ein neues lithbontriptifches Snftrument iſt von Dr. 
Arthault in dem Höpital Beaujon durd) Grperimente an der 
Leiche geprüft worden und hat geletitet, was bis jetzt immer nod) 
als das unerreichte Ziel der lithontriptifchen Beftrebungen angefehen 
werden mußte. Gr hat nämlich) in drei Minuten einen Stein von 
der Größe eines Taubeneies innerhalb der Harnblafe nicht bloß 
zerbröcelt, fondern pulverifirt und in den feinften Staub verwandelt. 
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Naturfunde 


Zur Gefhichte des Opiums. 


sr. Aubergier bat über diefen Gegenftand eine Ab- 
handlung an die Parifer Akademie der Wilfenfcbaften ein= 
gefandt, die in der Sigung am 18. Mat vorgetragen ward. 

Die Wichtigkeit Des Opiums als Arzneimittel ift un— 
läugbar, allein einer der größten Uebelſtände, welche deſſen 
Anwendung darbietet, beiteht darin, daß verſchiedene Sorten 
desjelben jo verfchiedene Verhältnißtheile Morphium entbal- 
ten. Ohne gerade an die, wenngleich ſehr häufigen Ver: 
falfchungen zu denfen, enthalten Die aus verfihiedenen Yandern 
fommenden Sorten befanntlich den wirffamen Bejtandtbeil in 
ſehr verfchiedener Menge, ſelbſt in verfelben Localität hat Die 
Zeit der Ernte, ſowie äußere Umftände, einen jehr bedeu— 
tenden Einfluß auf den innern Werth des Products. Sr. 
Aubergier bat jich zuvörderſt zum Ziele gefeßt, den Grund 
diefer Verſchiedenheiten zu ermitteln und ferner auf Diele 
MWeife die Mittel zu gründen, durch welche fich denjelben 
vorbeugen laſſe. Dann hat er erfahrungsmäßig feititellen 
wollen, 06 das Klima Sranfreichs fid) in der Weiſe zum 
Opiumbaue eigne, daß dieſer ein vortheilhafter Zweig der 
Landwirthſchaft werden und Sranfreich von dem Tribute be- 
freien Eönne, den es für Ddiefen Artikel alljährlich an das 
Ausland zahlt. 

In der Limagne, einer Landfchaft der Auvergne, hat 
er die Gultur mehrerer Varietäten des Papaver somniferum 
verfucht. Das von jeder DVarietät gejammelte Opium ift 
täglich abgefondert, gefammelt und fpäter nach dem von Hrn. 
Payen für das Ulgierfche Opium empfohlenen Verfahren 
analyjirt worden. Die Nefultate feiner Unterfuchungen find 
in einer Tabelle zufammengeftelt, die wir hier nicht ganz 
mittheilen können, aus der fich jedoch ergiebt, daß bei der 
Ernte von 1845 die in 100 Theilen Opium, welches 7,60 
Waſſer enthielt, befindliche Quantität Morpbiums von 1,520 
(ald dem Minimum, welches Die zweite Ernte des weißen 
Mohns enthielt) bis 10, 11, 14, ja 17,833 (welche Pro— 
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cente der purpurrotbe und der Nelfenmohn [pavot oeillette] 
enthielt) wechſelte. Daß die erite Sorte jo ſchwach war, 
erklärt jic) daraus, daß jih ſämmtliche Säfte des pericar- 
pium mit dem Milchjafte vermengten, und Hr. Aubergier 
ift der Anficht, Daß die geringern Sorten des ojtindiichen 
Opiums, welche in den chinefiichen Kandel gelangen, eben- 
falls von einer folchen Vermengung herrühren. 

Ein von Hrn. Aubergier erlangtes merfwürdiges 
Nefultat ift, Daß Die verfchiedenen Mohnvarietäten, zwiſchen 
denen eigentlicy nur in der Form der Capſel Abweichungen 
beſtehen, Opiumforten geben, welche in Anſehung der in 
ihnen enthaltenen Quantität Morpbiums von einander ver- 
fchieden find. So erhält man vom weißen Mobne mit lan- 
gen Gapfeln, welcher vorzugsmweife im Norden (Djtindiens) 
gebaut wird, ein Fräftigeres Opium, als von dem weißen 
Mohne mit runden Gapfeln, den man im Süden (Ditindiens) 
eultisirt. Der legtere liefert aber mehr Saft, weswegen man 
ihm rücjichtlich der Opiumeultur meift den Vorzug giebt. 

Ferner ergiebt jich aus Hrn. Aubergiers Verfuchen, 
dag in dem aus völlig entwidelten Gapieln gewonnenen 
Opium die Quantität des Morphiums geringer it. Da 
man nun in den Ländern, wo der Opiumbau im Großen 
betrieben wird, die Ginfchnitte in die Capſeln gewöhnlich zu 
der Zeit macht, wo diefelben anfangen gelb zu werden, io 
erhält man ein Opium von geringerm innern Gehalte, als 
man gewinnen würde, wenn man die Ginfchnitte in die 
noch grünen Capſeln machte. Dieſe Beobachtung findet 
ihre Anwendung auch auf den medicinifchen Gebrauch der 
Mohnköpfe jelbit, die in dem Zuftande, in welchem man 
fie gewöhnlich einfammelt, weit weniger Kraft haben, als 
fie deren bejigen würden, wenn man fie vor ihrer vollftän- 
digen Entwidelung pflüdte, 

Die Qualität des von Hrn. Aubergier gewonnenen 
Opiums kommt, wie fih aus den oben mitgetheilten, feiner 
Tabelle entlehnten Zahlen ergiebt, derjenigen des in der 
Gegend von Smyrna und in Oftindien geernteten Opiums 
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nicht nur gleich, ſondern übertrifft die letztere zum Theil. 
Allein dies war nicht der einzige zu erledigende Punkt. Es 
war auch erforderlich, nachzuweiſen, daß die Cultur des Pa- 
paver somniferum auf Opium in Sranfreich mit Vortheil 
betrieben werden könne. Nun hat der Berf. Die Bemerfung 
gemacht, daß, wenn man beim Einſchneiden in die Capſeln 
die innerite Schicht des pericarpium unverlest läßt, Die Sa— 
men ihre volle Neife erhalten, Gr hat aljo verfucht, zu— 
gleich eine Opium- und eine Samen: oder Delernte von 
dem Mohne zu erlangen und auch den durch Regengüſſe 
veranlaßten Verluſt abzuwenden, indem er dag Opium uns 
mittelbar nach deſſen Servorquellen ſammelte. Nach feinen 
Grperimenten theilt er behufs der Erlangung dieſer wichtigen 
Reſultate folgende Winfe mit, 

Der zur Opiumgewinnung eultivirte Mohn darf nicht 
breitwürfig, jondern muß in Reihen gejäet oder gebrillt wer- 
den, indem auf dieſe Weiſe Das Opiumſammeln ungemein 
erleichtert wird. Die Einfipnitte macht Sr. Aubergier mit 
einem kleinen Inftrumente, aus deſſen Griffe vier mit ein= 
ander parallellaufende Federmefferklingen höchjtens 2 Millim. 
(1 Kinie) weit hervortreten. Statt den Saft an der Capfel 
trocken werden zu laſſen, jammelt er ihn gleich nach dem 
Einſchneiden. Diefe fo leicht einzuführende Abänderung in 
dem Grnteverfahren eripart zwei Drittel der Arbeit. 

Da endlich Dies flache Einfchneivden in die Capſeln den 
Vortheil mit fich bringt, daß der Mohnfame reif wird, ſo 
erhält man auch eine Delernte, welche ſchon an fich alle 
Koften der Eultur und des Bodenzinfes det. Auch gewährt 
Die Methode des Hrn. Aubergier das ſehr günftige Re— 
fultat, Daß das erlangte Opium ungemein gleichartig aus— 
fallt, daher in der Seilfunde mit worzüglicher Sicherheit ver— 
ordnet werden Fann, 

Aus den Verfuchen des Hrn. Aubergier gebt aljv 
hervor, daß die Opiumeultur fi in Frankreich, alfo um fo 
mehr im Gebiete von Algier, mit VBortheil ins Werk fegen 
ließe, und daß man auf dieſe Weile ein vorzüglicheres Pro— 
duet erlangen würde, als die Opiumforten, Die man gegens 
wärtig aus Smyrna und Oftindien bezieht. 


Ueber die Stengel, weldhe glei Wurzeln nad) 
dem Boden zu hinabfteigen. 
Don Hrn. Dutrochet. 


In meiner Abhandlung Über Die entgegengefeste Rich— 
tung der Stengel und Wurzeln habe ich angegeben, daß bei 
gewiſſen Wafferpflanzgen die Stengel, wenn jie eben hervor— 
fproffen, ſich gegen die Erde richten und, gleich Wurzeln, 
in dieſelbe verjenfen, Daß Dies z. B. bei Sagittaria sagitli- 
folia, Sparganium erectum, Typha latifolia, den Carex- 
Arten ꝛc. der Fall fei *). Ich habe hinzuzufügen, Daß Dies 
auch bei gewilfen Landpflanzen geſchieht. Gin fehr merk: 


*) Memoires pour seryir à l’histoire anatomique et physiologi- 
que des vigetaux et des animaux. T. II, p. 6. 
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würdiges Beifpiel dieſer Art bietet Epilobium molle, La- 
marck, dar. Dieſe Pflanze, welche ich solljtindig in Wein- 
geift eingefeßt habe, ſtand am fteilen Ufer eines Fluſ— 
ſes und an einer Stelle, von welcher aus ein Büſchel Gras 
nach) dem Waffer zu herabhing. Gin ziemlich dünner Sten- 
gel dieſer Pflanze erhob fich fenfrecht gegen den Simmel; 
ein anderer ſenkte fih vom Wurzelſtocke jenfrecht in das 
Grasbüſchel ein und hatte jo eine Länge von mehr als 8 
Gentimeter (3 Zoll) erreicht, Nachdem der Gipfel dieſes 
Stengels durch das Gras hindurch gewachfen war, fingen 
deſſen bis dahin rudimentäre und farblofe Blätter, Durch Die 
Einwirkung des Licht! und der Luft an, ſich zu entfalten 
und grün zu werden. Sie richteten ſich aufwärts, und der 
Gipfel des Stengel8 that. Dies ebenfalls. Gin dritter von 
derjelben Stelle, wie Der zweite, ausgehender Stengel begann 
dann hervorzufproffen und ſenkte ſich vertical in Die Erde 
zwifchen die Wurzeln. Gr ift vollfommen weiß und hat eine 
Länge von 3Y, Gentimeter (1, Zoll). 

Merkwürdig iſt an dieſen herabfteigenden Stengeln der 
Umftand, daß jie vier bis fünf Mal fo ftark find, mie der 
Stengel, der ſich in die Luft erhoben hat. Diefe Vermeh— 
rung der Dicke rührt ausſchließlich vom Nindenfyfteme ber, 
wie ich Dies bei andern niederfteigenden Stengeln verfelben 
Pflanze näher unterfucht habe. Sie gleichen in Diefer Be— 
ziehung den jungen Wurzeln, bei welchen das Rindenſyſtem 
ebenfalls gewöhnlich eine größere Dicke hat, als das Cen— 
tralfyjtem. Die ſtarke Entwicelung der Ninde Diefer herab: . 
fteigenden Stengel ift unjtreitig durch Die außerordentliche 
Feuchtigfeit veranlaßt worden, won der fie von Der Zeit ih- 
res Hervorſproſſens an umgeben gewefen, indem fie ſich als— 
bald in einem Dichten Grasbüfchel befanden, welches Durch 
häufigen Regen beſtändig naß gehalten ward und durch wel- 
ches fie zugleich dem Einfluffe des Lichtes entzogen wurden. 
Grit wenn Feuchtigkeit und Beſchattung ſich vereinigen, bringt 
das Epilobium molle abjteigende Stengel hervor; in der Re— 
gel fehlen ihm Diejelben. 

Das Vorherrſchen des Nindenfyftems it Demnach die 
allgemeine VBorbedingung Des Herabſteigens der Wurzeln ſo— 
wohl, als der Stengel. In der Negel hat bei den letztern 
das Gentraliyftem das Mebergewicht, und hierin liegt vie 
Bedingung Der aufjteigenden Richtung. Ich Habe in meiner 
Abhandlung dargelegt, wie dieſe beiden entgegengejeßten 
Drganijationsweilen einestheild das Hinabiteigen, andern— 
theils das Auffteigen veranlaffen, halte es aber nicht für 
überflüſſig, Dies hier £ürzlich zu wiederholen. 

Das Rindenſyſtem hat im Allgemeinen eine Neigung, 
fih fo zu frümmen, daß die Goncavität dem Gentralfyfteme 
zugefehrt iſt, mährend das letztere eine ſolche Krümmung 
anzunehmen geneigt ift, Daß deſſen Goncavität dem Rinden— 
ſyſteme zugewendet ift. Diefe beiden entgegengefesten Nei— 
gungen find das Nefultat einer regelmäßigen Abnahme Der 
Stärke ihrer utrieuli, von denen die kleinſten fich beiverfeitig 
an der Stelle befinden, wo die beiden Syfteme einander be— 
rühren. Haben beide Syfteme dasfelbe Volumen, jo halten 
fie einander das Gleichgewicht; ift ihr Volumen verfchieden, 
fo gewinnt die Krümmung des ftärfern die Oberhand, In 
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dieſem letztern Falle befindet ſich der Stock (caudex) ber 
Pflanze unter dem ausfchlieflichen Ginfluffe Des ftärfern 
Syſtems, und zwar deshalb, weil deſſen Krümmungskraft 
Die des ſchwächern Syftemd unterjocht. Diefes Uebermaß 
der Krimmungsfraft offenbart fich jedoch, To lange fich ber 
Stod in der fenfrechten Nichtung befindet, in Feiner Weife. 
Denn die concentrifchen Theile des vorberrfchenden Syſtems, 
welches wir hier allein berücfichtigen, haben an den entgegen= 
geſetzten Enden der Durchmeifer des Stodes eine Neigung, 
ſich nach entgegengefegten Seiten zu frümmen; der Stod 
wird alfo gerade bleiben, wenn Die einander gegenüber lie— 
genden Theile ein gleiches Volumen und eine gleiche Krüm— 
mungsfraft bejiten. Dieſe Krümmungskraft der einander 
Diametrifch gegenüber liegenden und in Antagonismus jtehen- 
den Theile des voluminöfen Syitems wird aber auf beiden 
Seiten nicht mehr gleich fein, ſobald der Stuck der Pflanze 
horizontal niederliegt oder auch nur eine geneigte Nichtung 
bat. Der dichtere Theil des Saftes ſenkt ſich dann in Die 
untere Seite des Stockes, und der wällerige Theil verhält 
fih in der obern. Die Krümmungsfraft fteht aber im ges 
raden Verbältniß zu der Anfüllung Der utrieuli, und Diele 
Anfüllung ift um fo beveutender, je jtärfer Die außerhalb 
der utrieuli befindlichen Flüſſigkeiten durch Endosmoſe in 
diefelben eindringen. Wird aber die Endosmoſe an Der 
obern Seite eines niederliegenden Stockes nicht ſtärker fein, 
ald an der untern, da dort der Saft dünnflüffiger ift? Die 
obere Seite beider Syiteme wird alfo eine ftärfere Krüm— 
mungsfraft ausüben, als die untere, und die Richtung des 
ganzen Stockes wird demnach Durch Die Krümmung ver 
obern Seite bejtimmt merden. Iſt daher das Nindenfyitem 
das voluminöfere, jo wird deſſen oberer feitlicher Theil einzig 
und allein feinen Ginfluß auf die Biegung des Stockes gel- 
tend machen, und da die Goncavität dieſes Theiles nieder: 
wärts gerichtet ift, jo wird fich Der ganze Stock niederwärts 
biegen. Sat dagegen das Gentralfyjten Das bedeutendere 
Volumen, fo wird deffen oberer feitlicher Theil allein feine 
Krümmungskraft geltend machen, und da die Goncavität fei- 
ner Krümmung gegen den Simmel gefehrt ift, fo wird der 
ganze Stock die Richtung nach oben erhalten. (Comptes 
rendus des seances de l’Ac. d. Sc. T. XXI, No. 22, 1. Dee. 
1845.) 


Ueber ein eigenthümliches Organ, welches ſich bei 
der Gattung Raja, Cuv., findet. 
Don Hrn. Ch. Robin. 


Diefe intereffante Mittheilung ward am 18. Mai d. 9. 
durch Hrn. Milne Edwards zur Kenntniß der Pariſer 
Akademie der Wiffenfchaften gebracht. 

Der Verf, hat der Gattung Raja ſchon feit längerer 
Zeit große Aufmerkfamfeit gewidmet und in Betreff ihrer 
Naturgefchichte manches Neue beobachtet; allein der von ibm 
nunmehr entdeckte Apparat ift bei weitem die wichtigfte Ent— 
deckung, die ihm in Vetreff dieſer Fifche gelungen it. Der- 
felbe befteht in einem elekriſchen Organe, das aus zwei ſym— 
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metrifchen Hälften zufammengefest ift, vie ſich beinahe nach 
der ganzen Länge des Schwanzes zu beiden Seiten deäfelben 
erftredfen und zufammen etwa zwei Drittel ded ganzen Vo— 
lumens des Schwanzes bilden. Jede der Hälften hat 30 
bis 40 Gentimeter Länge und etwas Über 1 Gentim, Dice. 
Drei Viertel ihrer Yänge liegen unmittelbar unter der Haut. 
Die Structur dieſes Apparats erinnert in den meiſten Be: 
ziehungen an die des eleftrifchen Organes des Zitterrochens, 
des Zitterwelſes und des Zitteraales. Sie iſt in der Ab— 
handlung des Hrn. Robin ungemein genau beſchrieben und 
durch zahlreiche, vom Verf. ſelbſt gezeichnete Abbildungen 
erläutert. 

Dies merkwürdige Organ beſteht durchaus aus einer 
gallertartigen, halbdurchſichtigen, ziemlich feſten und elafti- 
[chen Subjtanz, welche durch zahlreiche Scheidewände von 
BZellfubftanz in eine große Menge neben einander liegen- 
der Scheißen eingetheilt wird. Für fich unterfucht, ftellt 
jede dieſer platten Scheiben ein kurzes Prisma mit 3,4 oder 
5 Geitenflächen dar. Die obere und untere Fläche find Die 
größten. Ihre Stärke beträgt 1—3 Millimeter, und fie 
find in mehr oder weniger Erummlinigen Längsreihen an 
einander gefügt, Die neben einander binftreichen und zwiſchen 
denen fich zellige Scheidewände hinziehen, vie ftärfer find, 
ald diejenigen, welche ſich zwifchen ven Scheibchen einer und 
derſelben Reihe befinden. Diefem Apparate geben Nerven, 
Arterien und Venen in großer Menge zu. Die Nerven ent- 
fpringen aus den von dem Schwanzmarfe paarweife aus- 
tretenden Stämmen, rühren alfo von derjenigen Portion Des 
Rückenmarkes ber, welche bei den höhern Thieren 3. B. 
dem Pferdeſchweife entipricht. Sie werden alfo ſowohl Em— 
pfindungs= als Bewegungsfaden enthalten. Nachdem fie in 
das eleftrifche Organ eingetreten find, begeben ſie fich in 
die Scheidewände, welche die Scheiben von einander trennen 
und verbreiten fich dann über die Oberfläche der Scheiben 
jelbit, jedoch nur über ihre vordere Fläche, ohne je in deren 
Subjtanz ſelbſt einzubringen. Der Verf. hat veren Ver— 
äftelung ſtudirt und beobachtet, daß fie nicht mit einer Schlinge, 
fondern, was Savi jihon bei dem Zitterrochen wahrgenom- 
men, im jehr zarte, manchmal einfach gabelig, manchmal 
vreifach gefpaltene Zweige endigen, welche häufig durch In— 
osculation mit einander anaftomojiren und auf dieſe Weife 
ein feines Neg mit fehr großen Majchen daritellen. 

Was die Gefäße anbetrifft, jo geben die Arterien von 
der art. subcaudalis aus, und die Venen münden in das 
diefer Arterie entiprechende Gefäß. Zwiſchen jedem Ver— 
tebralgelente fieht man abwechfelnd eine Vene und eine Ar- 
terie einftreishen; allein nie dringen Diefe Gefäße zufammen 
in den canalis subcaudalis. Außerhalb der Wirbelbeine an- 
gelangt, folgen fie dem Laufe der Nerven und dringen mit 
ihnen in den eleftrijchen Apparat ein. Mehrere ibrer Aeſte 
anaftomofiren auf deſſen Oberfläche, machen Windungen und 
verforgen Die Haut mit capillarifchen Arterien und Venen. 
Diejenigen, welche zwijchen die Scheiben des elektrifchen Or- 
ganes eindringen, verbreiten ſich nur über deren hintere 
Oberfläche, und nachdem fte ſich in den Scheidewänden der 
Zwijchenzellen, welche die Scheiben von einander trennen, hin— 
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gefchlängelt haben, jenden fie Zweige in deren Subſtanz 
ſelbſt hinein. 

Diefe merfwürdige Organifation ſcheint den Namen 
‚„elektrifches Organ‘, welchen Sr. Robin diefem Apparate 
im Schwanze der Nochen beigelegt, vollfommen zu rechtfer- 
tigen; übrigens wäre noch durch DVerfuche zu ermitteln, ob 
dieſe Fiſche wirklich elektrifch find und daher in die noch fo 
wenig zahlreiche Kategorie gehören, welche den Zitterrochen, 
Zitterwel und Zitteraal umfaßt. Nur durch Beobachtun: 
gen am lebenden Thiere laffen ſich in dieſer Beziehung alle 
Zweifel löſen. 


Miscellen. 


Ueber den legten Ausbrud des Hefla lieft man im 
Observer vom 4. Mai d. J. folgenden Auszug aus einem Briefe, 
datirt: Kopenhagen d. 16. April. Das geitern von Neifavif auf 
Island angefommene Boltfchiff bringt ung Briefe vom 8. März, 
welche über einen noch im Gange befindlichen furchtbaren Ausbruch 
des Hefla berichten. Die aus den drei großen Kratern fahrenden 
Slammen erhoben fich bis zu einer Höhe von 14,400 F. und hate 
ten eine gewaltige Breite. Die Yava hatte bereits Hohe Berge ge— 
bildet, und unter den ausgeworfenen Bimsfteinmafjen fanden fich 
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in der Entfernung von 1%, Stunden von den Kratern welche, die 
10 Gentner wogen. Ungeheure Eis- und Schneemaffen waren ge- 
ſchmolzen und hatten den Fluß Nangen fo zum Anfchwellen ges 
bracht, daß er große Verheerungen angerichtet. Dann war ein 
Lavalttom in den Fluß geitürzt und hatte deſſen ſämmtliche Fifche 
getödtet. Allmächtlich zeigte fich das Nordlicht in feiner grandiö— 
feiten Sorm. Der größte Theil des Viehs auf der Inſel war er 
franft, weil es Sutter gefreſſen, welches mit vulfanifcher Afche be— 
fireut war. Diefe Aſche wirft insbefondere auf die Knochen des 
DViehes fchädlich ein. An den Fußfnochen Bilden fich binnen weniger 
als 24 Stunden nac) dem Berfchlucken ver Afche längliche Exoftofen, 
welche bald ein ſolches Bolumen erreichen, daß die Thiere nichtmehr 
gehen können. Der Unterfieferfnochen ſchwillt an und bricht zuletzt 
an verfchiedenen Stellen auf. Da während des Ausbruches ver Wind 
ftarf geweht hatte, fo war die Aſche über die ganze Inſel geführt 
worden, fo daß fihon eine Menge Vieh, insbefondere Rindvieh und 
Schafe, gefallen war. Wenn, jagen die Briefe von Reifavif, ver 
Ausbruch noch zwei Monate währt, wo dann alle Seuvorräthe ver— 
braucht fein werden, fo müfjen die Yandwirthe ihr fämmtliches Vieh 
entweder fchlachten oder rettungslos erfranfen und ſterben laffen. 

Nefrolog. — Die neueften Nachrichten aus Montevideo 
melden den Tod des berühmten Naturforfchers, namentlich Bota— 
nifers Aime Bonpland aus Nocelle, Neifegefährten Alerander 
v. Sumboldts, ver in Eorrientes (Südamerica) geitorben ift, wo 
ex feit feiner Befreiung aus der langjährigen Gefangenschaft in 
Paraguay, unter Dr. Francia, gelebt hatte. 


Heilkunde. 


Ueber die Spannung des Netzes als Urſache innerer 
Einklemmung. 
Bon Prof. Schuh. 

Die nach gemachter Serniotomie bisweilen wieder erfchei= 
nenden Cinflemmungsfymptome find in den meiften Fällen die 
Folge von Nesaphäfionen, welche nach vorbergegangenen Ent- 
zündungen fich gebildet haben. Man findet diefe Verwach— 
fungen in der untern Gegend der vordern Bauchwand; an 
der einen oder andern Seite des Poupartſchen Bandes, 
wodurch Das Ne das Anfehen eines gefpannten Segels be- 
kömmt, — an den inneren Oenitalien beim Weibe, an der llexu- 
ra sigmoidea, an irgend einer regelwidrig im Becken befeftigten 
Darmſchlinge, endlich in der Nähe oder im Innern des Bruch— 
ſackes ſelbſt. Zuweilen ift das Netz mittel3 verdichteten Zell- 
gewebes mit einer an dem Bruchſacke adhärirenden Darın- 
ſchlinge verwachſen, ohne daß letztere eingeflemmt erfcheint; 
oder das an ſeinem untern Theile geſpaltene Netz ſetzt ſich 
mit dem einen Ende im Bruchſacke, mit dem andern in der 
Bauchhöhle feſt. 

Alle die hier genannten Arten von Verwachſungen führen 
beſonders dann wichtige, ja tödtliche Zufälle herbei, wenn die 
Eingeweide meteoriſtiſch ſich ausdehnen; das durch die Aus— 
dehnung der Eingeweide geſpannte Netz bewirkt nicht nur 
Magenzerrungen, ſondern drückt auch ſeinerſeits auf die Därme, 
beſchränkt, ja hebt vielleicht ihre Bewegung auf, ruft Schmer— 
zen hervor und kann ſo ileus herbeiführen. Iſt der Meteo— 
rismus der Därme nicht Folge von Entzündung und die 
Spannung des Netzes nicht beträchtlich, ſo ſchwinden jene 
Symptome nach einiger Zeit wieder, können aber tödtlich wer— 


den, wenn gleichzeitig Entzündung vorhanden iſt. Bei Ad— 
häſionen zwiſchen Netz und einer Darmſchlinge kann Zerrei— 
ßung, ſelbſt Brand erfolgen. 

Von enteritis unterſcheidet ſich dieſer Zuſtand durch das 
plötzliche Auftreten von Erbrechen, durch Schluchzen, durch das 
Mißverhältniß der Krankheitserſcheinungen zu dem kaum wahr- 
nehmbaren Fieber und durch den collapsus des Gejichts. Sehr 
bäuftg indep ift die Unterfcheidung von volvulus, von Ein— 
Elemmung der Därme in einer Bauchwandfpalte und von fonftigen 
Einflemmungsarten unmöglich.  Ginigermaßen ficher ift Die 
Diagnofe, wenn man in der Unterbauchgegend unmittelbar 
binter der vordern Bauchwand eine gerade oder fihräg von 
unten nach oben verlaufende, harte, ftrangfürmig gefpannte 
Stelle fühlt, und wenn der Bauch ungleich ausgedehnt und an der 
Stelle des gefpannten Netzes eingedrückt erſcheint, woſelbſt die 
Percuſſion einen dumpf tyınpanitifchen Ion giebt. Bei weit 
vorgefihrittenem Uebel ift das einzige Nettungsmittel, die über 
dem gejpannten Netze liegende Bauchwanpftelle einzufchneiden 
und die Adhäfion durch einen von innen nach aufen geführs 
ten Schnitt zu trennen. Bei größeren DVBerwachjungen muß 
zuvor die Unterbindung vorgenommen werden. 

Die aus Entzündung entſtehende Darmauftreibung en= 
digt in folchen Fällen, nach des Verfaſſers Erfahrungen, fchnell 
tödtlich. Man wird oft zur Serniotomie gendthigt, nicht ſowohl 
durch ftarfe Auftreibung des Bauches, als vielmehr durch die 
Heftigfeit der feeundären Erfcheinungen ; Die eingeflemmten Därme 
werden alsdann, da fie nicht befonders erkrankt ſcheinen, reponirt; 
Erbrechen und Schluchzen verfehwinden, es erfolgen flüffige Stühle 
und man glaubt den Kranken gerettet. Allein zwifchen dem 
erften und dritten Tage nach der Operation entjtehen Ent— 
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zündung und Nuftreibung von neuem wieder, und zwar in 
Folge der frübern Ginflemmung, oder der häufig vorgenoms 
menen Tarisverſuche, oder des Fingerdrudes bei der Nepofition, 
oder endlich der Yufteinwirfung auf die Därme Iſt nun 
gleichzeitig eine ber früher genannten Arten von Netzadhäſion 
zugegen, jo verläuft das Uebel tödtlich, ohne daß die Entzündung 
einen boben Grad zu erreichen braucht. War dagegen bie 
Auftreibung des Bauches fehon vor der Operation bedeutend, 
fo verfchwinden auch nach derfelben die Einklemmungsſym— 
ptome nicht, was ſich aus dem fortvauernden Drude des ans 
gefpannten Netzes erklärt; der Tod tritt alödann fehnell ein. 
Sp oft man nach der Herniotomie bedeutende Gntzün- 
dungoſymptome zu befürchten bat, empfiehlt Verf., 1) die Darm— 
fchlinge zu reponiren und die etwa vorhandene alte Adhäſion des 
Metzes, wenn fie Elein ift, fofort, oder wenn jie bedeutend ift, erjt 
nach vorausgefchicter Yigatur, zu trennen. Die ſich in legterem 
Falle von neuem bildende frifche Adhäſion ift ihrer Nachgie— 
bigkeit wegen von keinen nachtbeiligen Folgen auf das in 
Rede ftebende Uebel. 2) Soll man nicht nur den Bruch» 
ſackhals, fondern auch die Umgegend desjelben in der Bauch— 
böble mit dem Finger genau unterfuchen, ob fich irgend eine 
Andeftung des Netzes vorfindet. In den Fällen, wo das ge= 
fpannte Netz mit dem einen Ende im Bruchjade, mit dem 
andern in der Bauchhöhle feſtſitzt, muß nad) Durchfchneidung 
des erftern auch, wenn es irgend möglich ijt, dag zweite aufs 
gefucht und gelöf’t werden. 3) Sat man während der Ope— 
ration feine folche Adhäſion entdecken Fünnen, und haben erft 
die fpäter eintretenden Ginflemmungsiymptome das Vorhan— 
denfein derfelben bewiefen, fo ift die Gaftrotomie indieirt. 
Zum Belege des Gefagten dienen folgende Beobachtungen. 
Gin Aljäbriger Arbeitsmann, der feit einem Jahre an 
einem reponiblen Inguinalbruche der rechten Seite litt, fühlte 
feit drei Tagen Schmerz in demfelben; der Bruch nahm an 
Umfang zu und lieh fich nicht mehr zurückbringen. Am fünf- 
ten Tage wurde die Operation wegen Zunabme bedenklicher 
Erfcheinungen vorgenommen. Da der hinter dem Nee ges 
lagerte Darım nicht bervorgezogen werden konnte, fo trennte 
©. zuvor das Netz mit dem Meffer, obne day ein Tropfen 
Blut zum Vorfchein Fam, er erweiterte alsdann ven ſehr engen 
und kurzen Yeiftencanal, brachte die eingeklemmte Darmjchlinge 
und dag Ne zurück, und da er die an der innern Bruch- 
pforte zulegt bemerkte fehmerzlofe, feſte Adhäſion für unwich- 
tig bielt, fo vereinigte er die Wunde mitteld der Naht und 
lieg darüber erweichende Umfchläge machen. Nach einem febr 
günftigen Verlaufe trat plöglih am achtzebnten Tage leichtes 
Schluchzen mit Stublverftopfung ein, und aus der Wunde 
floffen einige Tropfen einer blutig= feröfen Flüffigkeit. Zwei 
Suturen wurden gelöf't und Blutegel avplieirt. Tags darauf 
erbrach Pat. etwas wäjjerigen, mit Galle gemifchten Schleim ; 
die Haut war warn, der Puls befchleunigt, der Durſt leb— 
baft, der Leib aufgetrieben und an feinem untern Theile em— 
pfindlich, das Geficht entjtellt. Gegen Abend wieder etwas 
Erbrechen; Kalte Saut, Kleiner Puls. In der Nacht Forts 
dauer der Erfeheinungen; der Tod erfolgt am 20. Morgens, 
Sertionsbefund. Das vom Magen ausgebende und 
an der oben erwähnten Stelle adhärirende Neg war fücher- 
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förmig gefpannt und drüdte die von Gas ausgedehnten Därme 
ftarf zufammen, nach deffen Durchſchneidung kamen die, von 
der valvula Bauhini eine Strede aufwärts entzündeten, Därme 
zum Vorſchein; ihre Wände waren infiltrirt und verdickt. — 

Zweiter Fall. Gine 37jährige, feit einigen Jahren 
an einer hernia inguinalis der linken Seite leivende Arbeiters- 
frau wurde nad) einer anftrengenden Arbeit von Incarcerationd- 
ſymptomen befallen, die die Herniotomie inbieirten. Es fand 
ji) wenig Serum im Bruchfade; das eingeflemmte, dunkel 
ausfehende Neg war zum Theil mit dem Sade verwachfen. 
Nach Erweiterung der einklemmenvden Partien wurde die jest 
fihtbar gewordene, bläuliche Darmfchlinge reponirt und das 
angewachjene Neg nad) vorbergegangener Unterbindung durch— 
ſchnitten. Da die Kranke nach der Operation ſehr angegriffen 
war, fo wurde ibr Valeriana mit Kampfer verordnet. Tags 
darauf fühlte ſich Pat. etwas beffer, allein ſchon am Abend 
nahm das Fieber bedeutend zu, ber Leib wurde aufgetrieben und 
ſehr fchmerzbaft; Erbrechen. Am zweiten Tage fortdauerndes 
Erbrechen einer flüffigen, braunmweißen, übelriechenden Materie, 
ſehr frequenter und ſchwacher Puls, kalte Haut, Gefühl von 
Angit, tiefliegende Augen, wenig empfindlicher Unterleib; der 
Tod tritt gegen Abend ein. 

Sertionsbefund. Faſt der ganze Darmcanal var 
entzündet und von Gas ausgedehnt; der Bruchtbeil desfelben 
blau ausſehend. Das früher erwähnte Darmſtück befand ſich 
am Eingange des Beckens der Bruchpforte gegenüber, und 
dem Drude der Über ihm gelegenen ausgedehnten Dünn— 
därme ausgefegt. Zur Vermebrung dieſes Drudes trug be— 
jonders das in Form eines Dreiecks gefbannte Neg bei, welches, 
über dem linken Inguinalcanal in zwei Schenkel ſich ſpal— 
tend, mit dem einen im Bruchſacke, mit dem andern am pe- 
ritonaeum oberbalb desielben jich feitfegte. Die Durchſchnei— 
dung eines jener Netzſchenkel verminderte zwar den Drud, es 
blieb indeß noch ſoviel Spannung im Netze zurück, daß der 
Druck desfelben noch die periftaltifche Bewegung hindern und 
die Entzündung vermehren konnte, 

Dritter Fall. Gine 40jährige Frau wurde nach 
einem Diätfehler von Kolikſchmerzen, Erbrechen und Verſto— 
pfung Gefallen. Als jie Dr. S. am fechsten Tage fab, — früber 
war bereits von einem Andern eine in der linken Xeifte be= 
findliche Gefchwulft reponirt worden — fand ſich außer den 
angegebenen Grfcheinungen wiederboltes Schluchzen, Empfind- 
lichkeit de8 Leibes, und ein leerer Bruchſack in ver linken 
Leiſtengegend. Es wurde ein Bad, Kataplasmen und eine 
Delemulfion verordnet. Nach 24 Stunden traten die Sym— 
ptome mit größerer Heftigkeit wieder auf, in deren Folge Pat. 
nach zwei Tagen ftarb. 

Sertionsbefund. Dad peritonaeum ſah injieirt 
aus, von braunrothen Streifen durchzogen, was an dem die 
dünnen Därme überziebenden Theile desfelben am deutlichiten 
war. Die Leber fand fich hoch in das rechte hypochondrium 
zurüdgedrängt. Der Dünndarm war an feinem obern Theile 
durch Gas und eine gelbe, ſchaumige Flüſſigkeit ausgedehnt, an 
feinem untern Theile, nabe am coecum, bla, leer und von dem 
über ibm gegen das promontorium ftrangförmig binlaufenden 
Nege eingeflemmt. Diefer mit Knoten und fehnenartigen Vers 
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härtungen verfehene, mit Blut infiltrirte Netzſtrang nämlich 
zog das colon transversum fpitwinklig gegen den Nabel her- 
ab, lief unter den ausgedehnten Darmfihlingen, vor den Len— 
denwirbeln und dem untern Theile des ileum, den er zuſam— 
mendrückte, bis zur zweiten Krümmung der Nexura sigmoidea 
fort und feste ſich Hier feſt. Der Dickdarm war in feiner 
ganzen Fänge blaß, yon Gas mäßig erweitert und an feiner 
innern Oberfläche mit einer gelblichgrauen, thonartigen Fä— 
calmafje belegt. 

Pierter Fall. Gine 65 Jahre alte, an einem eigro- 
hen, nicht vollftändig reponiblen Ingumalbruche der vechten 
Seite leidende Frau befam vor ſechs Tagen ftarfen Huften, 
in Folge deſſen der Bruch größer wurde und Symptome zum 
Vorſchein kamen, Die die Operation anzeigten. Cine Darm- 
Schlinge, die gerückt und braunroth ausfah, wurde zurückge— 
bracht, während das vorgelagerte, Enotig angefchwollene und 
feiner Größe wegen nicht veponirbare Netz nach vorausge— 
ſchickter Ligatur abgefchnitten wurde. Dev Lod erfolgte troß 
aller bei der Operation beobachteten VBorficht. 

Bei der Seetion fand fich das große, fächerfürmig 
über die Därme ausgefpannte Netz rechts über dem Pou— 
partfchen Bande feft angewachfen. In der rechten Lum— 
balgegend zwifchen den Darmfchlingen ſah man ein zwei Pfund 
fehweres, braunss, vom Netze zum Theil bedecktes Exſudat. 
Der Darmeanal war von Gas und breiigen Fäcalmaſſen aus— 
gedehnt. Eine zollgroße Dünndarmfchlinge, einen Zoll von der 
Cöcalvalvel entfernt, rechts im Becken befindlich, ſah bläulich 
aus, war von einem grauen, feften Grfudate überzogen und 
in ihren Wandungen verdickt. 

Fünfter Fall. Bei einem Bäckerburſchen, der plöß- 
lich, bevor noch die Operation unternommen werden Fonnte, 
an den Grfcheinungen der Ginklemmung ftarb, fand man die 
Spuren einer frifehen peritonitis mit eiterig-lymphatiſchem 
Grfudate. In dem linfen, innern £eiftenringe war ver Kleine 
Bruchfacd mit der darin befindlichen Dünndarmfchlinge ver 
wachen. Die ein= und austretenden Darmtheile veriiefen 
eine gewiffe Strecke in der Bauchhöhle parallel neben einan- 
der, weil das Net mit dem austretenden Theile in ver Nähe 
des Bruchfachalfes fehr feſt verwachfen war. Diefer Darm- 
theil fchien auch fehr gefpannt und gezerrt. Zwiſchen dieſer 
Aohäfionsftelle und der innern Bruchpforte bemerkte man eine 
linfengroße, durch Brand hervorgebrachte Perforation des 
Darmes, welche ohne Zweifel den vafchen Verlauf und den 
tödlichen Ausgang der peritonitis bedingte. (Defterreich. med. 
Jahrbücher.) 


Das Verhältniß zwifchen der geognoftifhen Be— 
fhaffenheit des Bodens und dem Vorkommen des 
Gretinismus. 

Bon Dr. 3. R. Schneider, Regierungsrat und Präfivent des 
Sunitäts= Collegiums zu Bern. 

Der Verfaſſer fagt in einem an Dr. Guggenbühl gerich- 
teten Briefe, welcher in vefien Schrift „Briefe über den Abendberg““ 
abgedruckt ift, ex habe ſchon 1840 in der Bernerifchen Vierteljahrs— 
ſchrift feine Unterfuchungen über den betreffenden Gegenftand ver- 
öffentlicht, diefelben feien aber nachher in anderen Zeitfchriften 
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entftellt wiedergegeben worden, es fei ihm um Berichtigung zu 
thun, und wir zweifeln nicht, daß ein Abdruck derfelben an dieſer 
Stelle dem Berf. nicht unangenehm fein wird. 

„Wie Sie wiſſen, läßt fi) ver Banton Bern, auf welchen 
meine Unterfuchungen zunächft befchränft waren, in geogneftifcher 
Beziehung in drei ziemlic) ſcharf begränzte, in der angeführten 
Bernerifcyen Vierteljahrsfihrift näher befchriebene, falt gleich große, 
wenn auch ungleich bevölferte Bezirfe einteilen, wovon der eine 
det Juraformation, der andere der Alpenformation, und-ver dritte, 
welcher zwifchen den beiden erſtern liegt, der Molaffeformation ans 

ehört. t 

u Zu der Juraformation gehört fpeciell die befannte Ge— 
birgsfette des Jura, im welcher, jo weit diefelbe im Canton Bern 
liegt, die Kalfgebilde neben einigen Thon= und Meergelfchichten 
faſt ausſchließlich vorherrfchen, während die Fiefelhaltigen Gebilde 
nur felten und dem Kalke infelartig aufgelagert vorfommen. 

Ein großer Theil der Ortfchaften und Wohnungen dieſes Ge— 
bietes fteht daher unmittelbar auf dem fogenannten Jurakalk (Port— 
landien und Gorallien); viele auf dem Noggn und Meufchelfalfe 
und nur wenige auf Kinsfalfe. In einigen der Hauptthäler ftehen 
die Ortſchaften auf neuern kalk- und thonhaltigen Ablagerungen 
und auf neuern, weniger mächtigen Formationen, beitehend in Kreide, 
Molaſſe, Lehm- und Süßwaſſerkalk. 

Zu der Alpenformation gehören die hohen Gebirgsketten 
de8 Berner Oberlandes, des Frutig- und Saanenlandes und des 
Simmenthals, mit ihren geößtentheils tief einfchneidenden Thälern, 
Die Gebirge jelbit bejtehen hauptſächlich aus dem fogenannten Als 
penfalf, Hin und wieder mit thonhaltigem Schiefer, gypshaltigen 
und Steinfohlenlagern durchzogen, und nur felten treten in den 
Thälern Sampfteinfelfen (Grauwacke) hervor. Die Drtfchaften und 
Wohnungen felbjt ſtehen indeſſen meitentheils am Abhange der Ger 
birge und in der Tiefe der Thäler und zwar auf Alpenfchutt von 
Alpenfalfitein, im Aaren- und Kanvderthale gleichzeitig von Grau— 
wade, Granit, Gneis, und auf eigentlichem Kalf= und Fiefelhal 
tigem Gevölle und auf Sandbänken erbaut. 

Die Molaffeformation, welche das große Becken zwifchen 
den Alpen und dem Jura ausfüllt, beiteht hingegen fait ausfchließ- 
lic) aus Fiefelhaltigen Gebilden, öfterer begleitet mit Thon und 
Dergelablagerung, während der Kalk hier hauptfächlich nur als 
Bindemittel vorfommt. Die Ortfchaften ftehen entweder unmittel- 
bar auf der Molafje, dem Muſchelſandſteine, der Nagelfluh, auf 
dem aufgelagerten Schutte diefer Gebilde oder auf mächtigen Kies— 
und Eandlagern, längs den Slüffen uno Seen, wie im Seelande, 
zum Theil auf neueren Alluvialformationen, vorzugsweife Fiefelhals 
tiger Natur. 

Es jtehen demnach die Gebilde des Jura's mit denjenigen des 
Gebietes der Molafje im vollftindigen Gegenſatze. Dort herrſcht 
die Kalferde fait ausschließlich vor, hier die Kiefelerve. Zwiſchen 
beiden ſteht das Gebiet der Alpen, wo die Gebirge dem Jura näher 
ftehen, während die Ablagerungen in den Thälern, wo die meiften 
Ortſchaften erbaut find, guößtentheils 'Fiefelervehaltig find und das 
her mehr mit der Molaͤſſe übereinftimmen. Nun zeigt es fich, daß 
nach ven Zählungen vom Jahre 1836 im Gebiete ver Molaffe 
auf eine Bevölferung von 279,102 Seelen 1033, im Gebiete der 
Alpen auf 55,673 Seelen 154 und im Gebiete des Jura auf 
73,147 Seelen 119 Blödſinnige und Greting vorfommen. Es ftellt 
fid) fomit das Verhältniß für die verfchiedenen Formationen fols 
gendermaßen heraus! es kommen 
im Jura auf 1000 Seelen 15%/,00 Blödfinnige=1 auf 614. 
in den Alpen auf 1000 Seelen 27%,00 Blödfinnige=1 auf 361. 
im Molafjegebiete auf 1000 Seelen 37%100 Blödfinnige=1 auf 271. 

Es hatte fomit Sr. Dr. Röſch unrichtig berichtet, wenn er 
fagt, „daß die meiften dev mit dieſen Zuſtänden behafteten Indi— 
viduen im Gebiete des Jura's, weniger in demjenigen der Alpen, 
die wenigften auf der Molaſſe vorkommen,“ und es ift fomit auc) 
uneichtig, wenn in der deutſchen BVierteljahrsfchrift No. 31 ©. 45 
bemerkt wird, daß diefe Zahlenverhältniffe nicht mit den Beobach— 
tungen der DD. von Veit und Hacquet übereinftimmen, indem 
fie ki vielmehr gegenfeitig beftätigen und das Nefultat feititellen, 
daß der Gretinismus in Kalkländern feltener vorfommt, als da, wo 
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das Trinkwaſſer über Kiefelgebilde läuft und die Pflanzen ihre Nah: 
rung aus Fiefelhaltigem Boden ziehen. 

Das Verhältniß ftellt fih aber im Canton Bern noch um fo 
ungünftiger für den Fiefelhaltigen Boden, und um fo günfliger für 
die Kalfformation heraus, wenn man bie Abftammung ver betref- 
fenden Individuen und bie Localitäten, wo das Uebel vorzugsweife 
vorfömmt, einer nähern Unterfuchung unterwirft. In diefer Bezie— 

ung hat fich für den Jura das Nejultat ergeben, daß ein großer 

heil der dort vorfommenden Blöpfinnigen entweder friſch aus dem 
Dolafiegebiete Singewanderte, oder Abfommlinge folder Eingewan— 
derten eviter bis zweiter Generation find, und daß ferner gerade 
Diejenigen Amtsbezixfe des Jura Mlünfter, Delsberg und Pruntrut) 
verhältniimäßig am meiften blödfinnige PBerfonen zahlen, wo neben 
dem Kalfgebilde ausnahmsweife auch Molaſſe und andere Fiefelhals 
tige Ablagerungen vorkommen, Dasfelbe gilt auch von dem Al— 
vengebiete (Saanen und Oberhasle), während andererjeits die Mo: 
lafjeformation nicht nur die größte Zahl, ſondern einzig aud) ganz 
ausgebildete Gretins liefert, 

Aber auch der Kropf, diefer Vorläufer und Begleiter des Blöd— 
finns und Gretinismus Fommt, wie Ihnen befannt, im Jura äußerſt 
felten, dagegen im Gebiete der Molaffe jo ungemein häufig vor, 
daß ich Ortjehaften fenne, wo über SO Procent der Einwohner an 
mehr oder weniger auffallender Vergrößerung der Schilddrüſen leis 
den, und wo ſelbſt die Dausthiere von dem Uebel nicht verfcdyont 
bleiben, und dennoch hat diefe Krankheit durch den häufigen Ge: 
brauch der Jodine, die zum Sausmittel geworden iſt, und vielleicht 
durch den beveutend vermehrten Verbrauch des zuweilen bromhal— 
tigen Kochfalzes in den legten 20 Jahren wefentlich abgenommen. 

Endlich fteht auch die Zahl der Taubſtummen mit der geo— 
noftifchen Befchaffenheit des Bodens offenbar in einem urfüchlichen 
na. Nach der officiellen Zählung vom Jahre 1836 
beläuft ſich die Zahl derfelben im ganzen Canton auf 1955, und 
es fommen davon: 

im ‚Jura - . 1 auf 1524 Ginwohner. 
in den Alpen 1 auf 247 Sinwohner. 
in dem Molafjegebiet 1 auf 166 Ginwohner. 

Ich bin jedoch überzeugt, daß bei einer genauern Zählung das 
Verhältniß ſich für das Gebiet der Molaſſe noch viel ungünftiger 
herausitellen würde, und ich erinnere hier nur daran, daß nad) der 
offieiellen Zählung dev Amtsbezirf Bern, mit Ausſchluß der Haupt: 
ftabt, 18,5 Taubitumme zählte, während Sr. Prof. Hermann uns 
mittelbar nach diefer Zählung bei einer Unterfuchung von Baus zu 
Haufe deren 305 fand, oder 1 auf 65 der Bevölkerung. 

Ih halte zwar den Kropf, den angebornen Mangel des Ge: 
hörs und der Sprache, den Blöpfinn und den Gretinismus gerade 
nicht als in ihrem Werfen für ein und diefelbe Krankheit, auch bin 
ich weit entfernt, für alle diefe mofologifchen Formen und in jedem 
eonereten Falle nur eine und diefelbe Urſache anzuerkennen, aber 
fo viel ſteht als Urſache feſt, daß da, wo der Gretinismus vor: 
Fommt, man ficher fein darf, auch die übrigen bezeichneten Krank— 
heitsformen, wenn auch nicht immer bei den gleichen Individuen, zu 
ya weshalb mir der gewöhnliche Gretinismus, wenig: 

eng in der Negel, als der höchfte pathologifche Ausdruck der den 
Kropf und den Blöpfinn erzeugenden und bedingenden Urfachen er 
fcheint. Aber eben fo feit Iteht andererfeits für den Canton Bern 
die Thatſache, daß diefe Kranfheitsformen vorzugsweife auf ven 
Sandfteinformationen vorfommen, ohne dag ic) dieſes geradezu dem 
Gehalte an Kiefelerde oder dem Mangel an Kalferve zuſchreiben 
möchte. Merhvürdig ift es aber, daß gerade auf der Molaſſefor— 
mation am allerhäufigiten ſolche Waflerquellen vorfommen, die als 
Gegenmittel gegen den Kropf angewandt werden und die, wie eins 
zelne Analyfen nachweifen, Spuren von Jod und Brom enthalten, 
und es dürfte fich wohl mit Recht fragen, ob nicht erſt noͤch ver 
Kropf erzeugende Stef zu entdecken und vielleicht am nächften ver 
Jedine zu finden iſt. Num fragt es fich, inwieweit die hiefeitigen 
Grfahrungen auch mit den anverweitigen Beobachtungen überein 
fimmen. Ich befchränfe mich nur auf einige wenige Gitate und 
an zumächft in EL der übrigen Gantone der Schweiz. In 
Wallis findet fich der’ Gretinismus und der Kropf Hauptfächlich 
nur in ſolchen Ortſchaften, die auf mehr oder weniger Fiefelhalti- 
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gen Ablagerungen (Granit, Gneis, Quarz) u. ſ. w. erbaut, ober 
bie, wie das hodhgelegene Dorf Mund, mit Granit oder andern 
fiefelhaltigen Gebirgen ganz nahe umgeben find. Nach einer Zäh: 
lung der Zaubjtummen im Ganton Waadt vom Jahre 1826 Famen 
auch dort im Juragebirge nur wenige Taubſtumme vor, während 
man in den mitten im Molaffegebiete liegenden Bezirken von Pe— 
terlingen und Milden auf 1000 Ginwohner 6'/, Taubitumme zählte. 
Gine im gleichen zuge im Canton Bafel vorgenommene Zahlung 
ergab ebenfalls das Reſultat, das in dem größtentheils im Jura— 
gebirge liegenden Bezirke Yieftal, Siſſach und Walvenburg auf 
eine DBevölferung von 23,400 Ginwohnern 51 Taubitumme (alfo 
27/00 auf 1000) vorfommen, während man im untern Bezirke, welcher 
nad) Merian zu den tertiären Bildungen gehört (beitehenp aus mäd): 
tigen Geröllz, Sand, Lehm- und Mergellagern), auf 6000 Gin: 
wohner 25 Taubitumme, alfo 4'/, auf 1000 zählte. Ganz über: 
einftimmende Nefultate lieferte endlich vie Zählung der Taubftummen 
im Santon Aargau vom Jahre 1810 Bernoullı’s Archiv, 1.Bp., 
©. 126), nad) weldyer in diefem Ganton auf 1000 Gimwohner 5 
Taubftumme fommen, und wonad) die größte Zahl ver Taubſtum— 
men aus den Bezirfen Yarau, Zofingen, Kulm und Lenzburg, welde 
dem Veolafjegebiete angehören, herftammen, während die ausſchließ— 
lid) dem Jura angehörenvden Bezirfe Zurzach und Laufenburg im 
Ganzen nur 8 Taubjtumme zählen. Es hat freilich Vater Zſchokke 
(ausgewählte Schriften, Aarau 1825, 10. Bändchen, S. 256) vie 
Urfache diefes Unterfchiedes anderswo gefucht, aber nichtspeitowe: 
niger gehören alle diejenigen Ortſchaften, die ev als vorzugsweife 
dem Gretinismus verfallen bezeichnet hat, dem Molaffegebiete und 
feine einzige dem Jura an. Gr ſelbſt bemerft, daß au den Süd— 
halden des Jura's der Cretinismus nirgends vorfomme, und ver: 
wurdert fid) deffen um fo mehr, als 3. B. zu Biberitein das Quell— 
waſſer fo reich mit Kalf geſchwängert fei, daß Hölzer und Steine 
damit überzogen werben. 

Mebrigens bitte ich, Die vortreffliche Karte des Herrn Mi: 
chaelis über die Verbreitung des Gretinismus im Canton Aar— 
gau zur Hand zu nehmen, und fich felbit zu überzeugen, daß 
auch dort in dem großen, fait ausjchlieflich der Juraformation 
angehörenden, Dreier zwifchen der Geißfluh, Laufenburg und 
Kaiſerſtuhl nur in drei einzigen Ortjchaften Spuren von Gretinismug 
vorfommen, und Zwar gerade wieder auch nur in folchen Ortſchaf— 
ten, wo entweder der Keuperfandjtein an den Tag tritt, oder dem Jura 
neuere Sanpfteingebilde aufgelagert find. Andererfeits fehen Sie 
auf dem ganzen rechten Aarufer und dem linfen Ufer ver Limmat und 
der Neuß, da, wo der Mufchelfanpftein und die Molaffe am mäch- 
tigſten find, fo zu jagen feine einzige Ortſchaft, die nicht Taub— 
ftumme und Grerins In Menge zahlt. Auch jenfeits dem Jura, 
längs dem Rhein, von Laufenburg bis Kaifer- Augft, wo wieder 
tertiäre, ver Molafje entſprechende, Bildungen auftreten, finden ſich 
mit denjelben wieder fehr viele eretinartige Individuen. Somit 
bejtätigen jid auch in den übrigen Gantonen der Schweiz, deren 
ftatiftifche und geognoftifche Verhältniſſe mir näher befannt find, 
die im Canton Bern gemachten Beobachtungen vollfommen; aber 
auch über unfer Vaterland hinaus finden wir dieſelbe Erſcheinung. 
Fodere erzählt, daß die Bewohner am Falfhaltigen fleinen Mont 
Genis feine Kröpfe haben, während die Bewohner von St. Jean, 
St. Sulpice und St. Nemi, deren Trinkwaſſer aus Granitfelfen 
entjpringt, ſehr viele Kropfige haben (Fodéré über den Kropf 
u. ſ. w. $ 40). Die Gebirge um die Stadt Nofta, wo der Gre: 
tinisinus wie nirgends zu Haufe ift, beitehen befanntlidy aus Gra— 
nit; ebenfo die Gebirge von Aure und Bareges in den Pyrenäen, 
die durch das häufige VBorfommen von Gretins befannt find (Ra— 
mond de Garponieres Reifen). Forfter verwundert ſich, daß in 
denjenigen Ortjchaften der Franche-Comté, wo das vortrefflihe Wafz 
fer aus Öranitfelfen entjpringt, dennody viele Kröpfige vorfommen, 
während da, wo alles Waſſer aus Kalffelfen entfpringt, man nichts 
von Kröpfen weiß (Iphofen, S. 10 105). Nad Iphofen 
($ 93) befteht der Boden mehrerer aften im fächfijchen Erz— 
gebirge, wie zu Schwarzenberg und u ch, wo die Kröpfe ens 
demifch herrfcyen, aus Granit und Gneis; fo in der Umgebung von 
Freiberg; bei Pirna, wo viele Kröpfe vorfommen, liegt Sandftein, 
und von Dr. Hacquet fagt Jphofen (S. 36), er habe ihm 
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mündlich und ſchriftlich mitgetheilt, daß er bei feinen wiederholten 
Reifen durch die Färnthnifchen Alpen die Kröpfe zwifchen denſelben 
allgemein fand, wenn die Gebirgsart Granit war, weniger hin 
gegen oder Feine zwifchen Kalfalpen. 

Zum Beweis führt er das Nafrizzenthal und das Levantthal 
an. Die ganzen langen Gebirgsſtrecken, wie fte fi) vom Fuße des 
Sömmering bis Klagenfurth ausdehnen, find von Granit, und zwis 
ſchen ihnen herrfchen die Kröpfe allgemein, und hin und wieder 
giebt es dafelbft auch Gretinen. Bon Bet ftellte übrigens fchon 
im Sahre 1812 in den vaterländifchen Blättern für den öfterreichie 
ſchen Staat die auf viele Beobachtungen gegründete Behauptung 
auf, daß man Kröpfe und Gretinen nur in folchen Gebirgen finde, 
welche aus Thon, Kieſelerde und Bittererde beftehen. Selbſt jen— 
feits dem Meere treffen wir die nämlichen Beobachtungen an. 
Barton wies ſchon im Jahre 1800 in feiner Abhandlung über 
den Kropf nad), daß diejenigen Gegenden und Ortfchaften in Nord: 
america am wenigften Kröpfige zählen oder gar feine befigen, wo 
die Kalfbildungen vorherrfchen (S. 52, 53). 

Herr Dr. Röſch, in feinem vortrefflihen Werfe über den Cre— 
tinismus fcheint diefem geognoftifchen Einfluffe des Bodens Fein be— 
fonderes Gewicht beizulegen, obſchon er bei feinen Unterfuchungen 
demfelben feine volle Aufmerffamfeit gewidmet hat, und wenn er 
irgendwie geneigt wäre, einen folchen Einfluß zuzugeben, fo fcheint 
aus mehreren Stellen feines Werfes hervorzugehen, daß er eher die 
Kalferve und Kalffalze als Kropf erzeugend im Verdachte hat. 
Nun feheint mir aber aus feinem Werke geradezu das Gegentheil 
hervorzugehen. Er fagt felbit ©. 215, daß im Königreiche Wür— 
temberg fowohl auf dem Liasfalfe als auf dem Jurafalfe der Kropf 
nirgends endemifch vorfomme; daß er im Gebiete des Mufchelfals 
fes „nur da und dort“ in den Thälern angetroffen werde, daß bins 
gegen da, wo die Molafje jehon etwas mächtiger ift, nämlich am 
Bodenfee, der Kropf und Gretinismus häufiger erfcheinen, und in 
dem Fleinen Gebiete des Granits ebenfalls auftreten, wenn auch 
nicht in größerer Verbreitung. Dagegen zeige fich befonders häufig 
der Kropf auf dem bunten Sanditeine, am allerhäufigiten aber auf 
den Gebilden der Keuperformation. Snfofern nun zur Keuperformation 
nebft den Mergel= und Gypsablagerungen befonders der fogenannte 
Keuperfanpftein gehört, fo erhalten wir alfo auch für das Königreid) 
Würtemberg das nämliche Nefultat, daß die Fiefelhaltigen Formationen 
die meiften Gretinen und Kröpfigen zählen, während die reinten Kalk 
gebirge davon ganz frei find. Sch bin auch überzeugt, daß dieſes Nez 
fultat um fo reiner hervortreten wird, als bei den betreffenden Localitä— 
ten die geognoftifchen Verhältniſſe, die hier jo viele Abwechslungen 
darbieten, genauer unterfucht werden, in welcher Beziehung ich eis 
nige Zweifel in die Vollftändigfeit der Angaben des Hrn. Dr. Röſch 
ſetze; 3. B. follte man nad) feinen Angaben glauben, daß fich in 
den Umgebungen von Sulz nur Mufchelfalf vorfinde, während ic) 
in meinen Neifenotizen vom Jahre 1826, wo ich als Student auf 
einer Fußreiſe dort durchfam, die ganz beftimmte Bemerfung finde, 
„der Mufchelfalfitein ift hier mit einem gelblic)-grauen, ſchmutzigen 
Sandfteine bedeckt, den ich mit einigen Lagen in unferer Molaffe 
für identifch halte.‘ — Nach diefen Nefultaten bin ich daher auch 
nicht mit Sen. Dr. Nöfch einverftanden, wenn er (S. 225) ganz 
befonders dag aus dem Keuperfanpfteine fließende Waller als Trink— 
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waffer empfiehlt. Nach diefen Zufammenftellungen wird man bon 
mir nicht verlangen, daß ich 3. B. die Behauptungen eines Gore und 
Delüc, oder eines M’Clellands, welche befonders im Kalk: 
gehalte des Waſſers die Urfache der Kröpfe zu finden glaubten, zu 
widerlegen habe. Die eritern beiden fanden ihre Zurechtweifung 
bereits durch Iphofen (SS 161 bis 175), und der leßtere, wel- 
cher feine Beobachtungen in Hindoſtan gemacht hat, feheint wenig: 
ftens feine geognoftifchen Kenntniſſe zu befigen. = 

Es erregt zwar ver Gedanke, daß der Menfch nicht nur in ſei— 
nem phyfifchen, fondern felbjt in feinem geiftigen und moralifchen 
Weſen mehr oder weniger von dem Boden abhängt, auf welchem 
er geboren und auferwachfen, ein fehr beengendes Gefühl; aber 
nichtsveitoweniger liegen einmal die Thatfachen vor, und wir find 
gezwungen, ung mit denfelben vertraut zu machen. 

Unfere Aufgabe ift es, zu unterfuchen und zu prüfen, durch 
welche Mittel man den nachtheiligen Einfluß diefer oder jener Bo— 
denart heben oder unschädlich machen kann. Und das ijt denn auch 
die fehöne Aufgabe, welche fi) Dr. Guggenbühl zu feinem Le— 
benszwecke gemacht hat, und die einzige Abficht meines langen 
Briefes ift erſüllt, wenn ich durch denfelben vielleicht etwas beige- 
tragen habe, viefelbe in etwas zu erleichtern. 

Noch bleibt aber hierbei das NAllerfchwierigfte auszumitteln 
übrig, wenn auch die Thatfache feftitehen follte, daß die geogno— 
ftifche Befchaffenheit des Bodens mit dem Gretinismus in allen fei- 
nen Formen in einem urfüchlichen Zufammenhange ſteht; denn ob 
dieſe Wirkung eine directe oder indirecte ſei, ob ſie bewirkt werde 
durch local veränderte Verhältniſſe des Erdmagnetismus, der Elek— 
tricität, der Temperatur, der Feuchtigkeit oder Trockenheit der At— 
moſphäre oder des Bodens ſelbſt, oder ob die Vermittlung durch 
die Nahrungsmittel, die auf dieſem Boden wachſen, oder durch das 
Waſſer, das aus demſelben quillt, geſchieht, oder ob endlich ein 
poſitiv ſchädlicher Stoff, der noch auszumitteln wäre, dabei eine 
Rolle fpiele, das Alles laſſe ich dahingeftellt, ich wage darüber 
nichts zu entſcheiden.“ 


Miscellen 


Kranfenzahl in den Parifer Spitälern 1845. Die 
monatliche Zahl fehwanfte zwifchen 11,261 (Novbr.) und 12,576 
(März), während in den Berpflegungshäufern die monatliche Zahl 
zwifchen 11,417 Auguft), 11,643 (Decbr.) ſchwankt. Es beträgt 
alfo die franfe Population, welche hiernach in Spitälern und 
Prlegeanftalten fi) befand, in Paris fortwährend 22 bis 23,000. 
Aufgenommen wurden in dem ganzen Sahre 88,814, entlaffen 79,402; 
geftorben find im Ganzen 9,666, davon 6,875 in den Spitälern 
und 2,791 in den Hofpicen. Die ftärfite Sterblichkeit zeigte ſich 
in den Spitälern im Januar mit 1,958, die ſchwächſte im Juli 
mit 1,516. 

Gegen Gronifhen Gelenffhmerz empfiehlt Profeffor 
Lippig zu Padua Einwicelungen mit folgendem Pflafter: Schöpfen- 
fett, Harz und gelbes Wachs, von jedem vier Theile, werden vor 
fihtig gefehmolzen, und wenn fie durch Grfalten beinahe feſt ge- 
worden find, mit Opium purum und pulverifirtem Kampfer, von 
jedem einem Theile, gemifcht. 
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Naturfunde, 


Ueber die Embryogenie, Anatomie und Phnfiologie 
der einfachen Afcidien. 
Don Hrn. van Beneden. 


Ich lege gegenwärtig der Akademie (von Brüffel) aber- 
mals eine Abhandlung Über die an unfern Küften anzutreffen- 
den Thiere vor, welche ſich an die früher mitgetheilten an- 
treibt. Ich Hoffe derfelben bald andere über die Embryogenie 
der Acephalen, der Acariden ꝛc. folgen zu laffen, mit denen 
ich mich ſchon feit Jahren befchäftige. 

Ih habe bis jet vier Arten von einfachen Afeidien an 
unfern Küjten bemerkt, und drei davon fcheinen mir noch 
nicht befchrieben worden zu fein. ine derfelben ift in einem 
der Aufterweiber bei Oftende ungemein häufig, und ich hatte 
daher Gelegenbeit, fie in Betreff ihrer innerften Structur und 
Entwicelung genau zu ftudiren. Ich babe fie, ihrer Geftalt 
wegen, Ascidia ampulloides genannt. Won dem Auftreten des 
Eies und der Spermatozoiden in den Gefchlechtötheilen an 
babe ich fümmtliche Erfcheinungen, welche die Gntwicelung 
ded Embryo darbietet, beobachtet. Als junges Thier führt, 
wie Hr. Milne Edwards ſchon 1828 wahrgenommen, 
die Afeidie ein umberfchweifendes Leben; erwachfen figt fie 
feft. Während diefer letztern Lebensperiode befchränfen fich 
alle Functionen auf die Ernährung und Neproduction. 

Die Embryogenie bat und ganz beſonders befchäftigt. 
Diefe noch ſehr junge Wiffenfchaft Hat gegenwärtig den ihr 
von Nechtd wegen zukommenden Nang fihon ziemlich einge- 
nommen, und es läßt fich hoffen, daß die wichtigften anato— 
mifchen, phyſiologiſchen und auf die Clafjification der Thiere 
bezüglichen Fragen ihre endliche Erledigung durch fie finden 
werden. Deshalb glaubte ich mich ganz ſpeciell mit diefem 
Gegenftande befchäftigen zu müffen. 

Cuvier und Savigndy, fowie die Hrn. Sars in 
Norwegen, Dalyell in Schottland und Milne Edwards 
in Frankreich haben diefe Thiere, jene insbefondere in ana« 
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tomifcher, diefe in embruogenifcher Beziehung, ſehr forafältig 
ftubirt. Günftige Umftände haben mir geftattet, den Beob— 
achtungen diefer gelebrten Naturforfcher manche neue binzu- 
zufügen, fowie diefelben in manchen Punkten zu berichtigen. 
Auch ſchien es mir von Intereffe, ſämmtliche Verwandlungen, 
welche die Afeidien in verfchiedenen Lebensaltern erleiden, in 
einer fortlaufenden Reihe darzulegen. 

Diefe Abhandlung zerfällt in vier Theile. Der erfte 
umfaßt die biftorifche Skizze, der zweite die anatomifche Stru- 
etur, der dritte die Embryogenie, der vierte und legte die Be—— 
trachtungen über die Stelle, welche die Aſcidien in der 
zoologifchen Neihe einnehmen und die Aufzählung der Arten, 
welche ich an unfern Küften zu beobachten Gelegenbeit ge— 
babt habe. 

Bis jest hat man an den Afeidien weder Augen, noch 
irgend ein fpecielled Sinnesorgan beobachtet. Ich babe bei 
einer Species im vollfommen ausgebildeten Zuftande am Ende 
einer Nöhre und ringd um diefelbe herum Augen wahrge- 
nommen. Dei den Embryonen liegen andere Augen an ver 
Seite des Körpers an derfelben Stelle, wo man fie bei an- 
dern Thieren derfelben Bildungsform findet. Diefe verfchwin- 
den aber, nachdem fich die Afeidie feftgefegt bat. Sr. Milne 
Edwards hat bei den Larven der zufammengefegten Afri- 
dien fchwarze Punkte gefeben, obne deren Bedeutung genau 
zu ermitteln. Dies ift das erfte Beifpiel, wo man an dem— 
felben Tiere zwei Arten von Augen, die eine für den Lar— 
ven=, die andere für den vollfommen entwidelten Zuftand 
wahrgenommen bat *). 


>) In der Mifjenfchaft eriftirt noch ein Vorurtheil, welches jei- 
nen Urfprung in der befchreibenden Anatomie der höhern Thiere 
bat, daß nämlich ein Thier ohne Augen den Gindrud des 
Lichtes nicht empfinden fönne; daß da, wo Augen vorhanden 
find, nothwendig auch ein Sehnerv eriftiren müffe, und daß 
die Griftenz des Sehnerven aud die eines Gehirns oder Ge— 
bhirnganglions bedinge. Das Studium der niedrig organintten 
15 
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In dem anatomischen Theile habe Ich ferner das bisher 
über den Neproductionsapparat Bekannte vervollftändigt. Herr 
Milne Edwards bat bei dvemfelben Individuum ein männ— 
liches und weibliches Neproduetionsorgan gefunden, allein er 
gefteht ein, day er die Art und Weife, wie die Eier und 
Spermatozoiden ausgeführt werden, nicht habe ermitteln Eün- 
nen. Diefe Lücke ift von mir ausgefüllt worden; ich habe 
eine Species aufgefunden, an welcher fih, wegen der Durch— 
fichtigfeit ihrer Wandungen, Unterfuchungen diefer Art vor— 
züglich gut anftellen laſſen, und an ihr habe ich mehrere Ca— 
näle, durch welche die Samenflüffigkeit ſich in die Cloake er- 
gießt, aber nur einen Oviductus zum ausfhlieplichen Durch- 
gang der Gier entdeckt. Die in diefer Beziehung von Hrn. 
Milne Eowardd aufgeftellte Vermuthung hat ſich nicht 
beftätigt. 

Trog den entgegengefegten Behauptungen des Gelehrten, 
welchem ganz neuerlich eine fo ehrenvolle Auszeichnung von 
Seiten der Pariſer Akademie der Wiffenfihaften zu Theil ges 
worden ift *), beftehen wir fejter als je auf der Anſicht, daß 
die Spermatozoiden den Blutfügelihen analog fein. Wir 
koͤnnen fie nicht als Tierchen und folglich auch nicht ald 
organifirte Gefchöpfe betrachten. Wir haben noch nicht Ge— 
fegenheit gehabt, die Spermatozoiden des Triton zu unter- 
fuchen; allein dies kann ung nicht abhalten, die angeblichen 
Bewohner der Samenfeuchtigkeit bei den Anodonten, Afeidien, 
Bryozvarien und verſchiedenen anderen niedrig organifirten 
Tieren, bei denen wir fie beobachtet Haben, als freie und 
gewöhnlich oder beftändig vibrirende Zellen zu betrachten. 
Auch find wir nicht, wie Hr. Pouchet meint, durch bloße 
Induetion, fondern vielmehr durch eine grünpliche vergleichende 
und auf die Organogenie baftrte Unterfuchung zu dieſem Res 
fultate gelangt. Schon vor vier Jahren haben wir die Ent— 
wickelung diefes Product? bei den Alcyonellen unterfucht, und 
feitdem find viele neue Entdeckungen zur Unterftügung diefer 
Anficht hinzugekommen. Von ung hat «8 nicht abgehangen, 
wenn diefe Arbeit nicht gedruckt worden ift. 

Man glaubte noch ganz kürzlich bei einigen diefer Thiere 
die Fortpflanzung durch Knospen zum erften Male beobachtet 
zu haben, und Hr. Milne Edward gründete ihre Claſſi⸗ 
fication auf dieſe doppelte Reproduction durch Eier und Knos⸗ 
pen; allein ſchon im Jahre 1761 Hatte Bohadſch dieſe 
Fortpflanzung durch Knospen bei einer einfachen Afeidie (As- 
cidia intestinalis) wahrgenommen, und hierauf ftügte ſich 
Bruguiere, als er in der Encyelopedie methodique ſagte: 
„Es ift wahrfeheinlich, daß, abgefehen von der Reproduction 


Thiere hat aber die Falfchheit diefer Anficht vollfommen erwiefen. 
Man hätte wirflich fchen längſt erfennen follen, daß die Hydra 
und viele niedrig organifieten Thiere gegen dag Licht empfind— 
Lich find, fich frei und freiwillig bewegen und alle Functionen 
des Beziehungs = und Grhaltungslebens ausführen, ohne daß 
fie Augen, Nerven, Muskeln over ein Gehirn befigen. Trem— 
bley fcheint ſchon um die Mitte ves vorigen Jahrhunderts 
erfannt zu haben, daß vie Hydren, wenn man fie in ein mit 
Waſſer gefülltes Glas thut, fich ftets nach der dem Lichte zu: 
gefehrten Wandung vesfelben begeben. 


*) L’Institut 1845, p. 167. 
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durch Ger, die Afeidien ſich auch mittel® der Integumente 
fortpflanzen, worauf die Beobachtungen von Bohadſch und 
Müller hindeuten.’ 

Ein geledrter norwegifcher Naturforfcher, Hr. Sars, 
bat über die Entwicelung der aggregirten Afeidien fehr ine 
terefjante Beobachtungen angeftellt, welche über die ſymme— 
trifhe Structur dieſer Eleinen Gefchöpfe Auffchlug geben. 
Sr. Milne Edwards nimmt zur Erklärung der Aggre- 
gation Feine in mehrfacher Zahl vorhandenen Keime an; er 
glaubt, die Entwidelung aus einer Knospe reiche zur Erklä— 
rung der Erfeheinung vollkommen hin. In neuerer Zeit find 
mehrere wichtige Umftände ermittelt worden, welche der An— 
ficht de8 Hrn. Sars zur Unterftügung dienen. Die Ger 
nauigfeit feiner Beobachtungen fiheint und außer allen Zwei— 
fel gejtellt. Thiere, welche fich noch im Gmbryonenzuftande 
befinden, Eönnen fich fpalten, desaggregiren (Reproduction 
durch natürliche Spaltung) und fo mehrere Individuen er- 
zeugen, welche zuweilen zufammengruppirt bleiben und fo als— 
bald eine Eplonie bilden (aggregirte Afeidien), oder fich von 
einander trennen, um ifolirt fortzuleben (Gampanularien, Me- 
dufen u. f. w.). Gin niedrig organifirtes Thier kann fich 
auf diefe Weife, bevor es den Zuftand der Vollkommenheit 
erlangt, und während es noch feine Embryonenform befitt, 
fortpflanzen. Es verfhwindet, indem es eine neue Genera— 
tion erzeugt, ehe es ein vollkommenes Thier geworden, und 
diefe neue Generation braucht nicht Diefelben Entwickelungs— 
phafen, wie ihr Mutterthier, zu durchlaufen. - 

Um den Durchflup des Waſſers von der Nefpirationd- 
höhle bis zur Afterröhre zu erklären, hat man das Vorhan— 
denfein einer Verbindung zwifchen den Kiemengefäßen mittels 
Deffnungen oder Stigmaten angenommen. Ich bin cher ge= 
neigt, der Anficht des Naturforfchers, welcher unlängft die 
Griftenz einer folchen Communication geläugnet hat, beizu— 
treten. Ich habe ebenfalls beftändig eine dünne Membran 
zwifchen den Gefäßen wahrgenommen. Diefe Communication 
findet, meiner Meinung nach, vermöge einer Gontinuitätee 
trennung in den Wandungen Statt, welche die Reſpirations— 
höhle von der Cloake trennen. 

Ohne zu der Annahme einer abmechfelnden Neproductionge 
art feine Zuflucht zu nehmen, wie es unlängft von dem dä— 
nifchen Naturforſcher Hrn. Steenftrup in einer Fleinen 
Schrift gefchehen ift, Fann man, meines Erachtens, diefe merk— 
würdigen embryogenifihen Erfcheinungen ohne Schwierigkeit 
erklären, indem man verſchiedene dahin einfihlagende That— 
fachen, mit denen die Wiffenfchaft in der neueften Zeit be- 
reichert worden ift, gegen einander hält. 

In der Claſſe der Tunicier treffen wir diefe ſämmtlichen 
Nepropductionsformen. 1) Bei den einfachen Aſcidien ge— 
fihiegt die Fortpflanzung entweder durch eine Knospe ver 
durch ein Gi, und in beiden Fällen durchläuft der Embryo 
verfchiedene Phafen. Entfteht er aus einem Gie, fo ift er 
im jugendlichen Alter frei, und feine Form ift die einer Larve 
(Froſchlarve); entjteht er dagegen aus einer Knospe, ſo ge- 
langt er auf dem geradeften und Fürzeften Wege zur Form 
des vollkommenen Thieres, ohne aufzuhören, das Mitglied 
einer Golonie zu bleiben und ohne große Veränderungen im 
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der Geſtalt zu erleiden. 2) Die aggregirten oder zuſammen— 
gefegten Afeivien bieten, während fie ſich ebenfalls durch 
Knospen fortpflanzen, wenn fie aus einem Gie bervorgeben, 
zwei verfchiedene Gntwicelungsarten des Embryo dar, Statt, 
wie bei den einfachen Afeidien, ganz einfach deſſen gewöhn— 
liche Metamorphofen zu erleiden, kann fih die junge Yarve 
auch von felbft in mehrere Knospen fpalten, welche in einer 
beftimmten Ordnung gruppirt bleiben. Diefe anfangs aus 
mehrern durch natürliche Spaltung fich getbeilt habenden Knos— 
pen beftehende Golonie kann fich dauernd an diefen oder jenen 
Körper feitfegen, oder 3) wie bei den Pyroſomen, ſchwimmend 
und fih fortwährend frei im Waſſer umbertreibend bleiben. 
4) Bei Salpa bietet fich und noch eine andere Grfcheinung 
dar. Es giebt Salpae, welche ifolirt und frei leben, und an— 
dere, welche fehr lange Ketten von aggregirten Individuen 
bilden. Wir feben in diefer Gigenthümlichkeit, die man auf 
verfchiedene Weife zu erklären verfucht hat, nur eine ähnliche 
Grfcheinung, wie fie und die Afeidien darbieten. Sei es nun 
eine Wirkung des Alters oder nicht, fo finden wir doch bei 
jeder Species diefe doppelte Art von Griftenz, nämlich, daß 
fie entweder ifolirt oder aggregirt, frei oder an einander feſt— 
figend leben. Die von Chamiſſo aufgeftellte und von Hrn. 
Steenftrup generalifirte Auslegung der legtern Erſcheinung 
ſcheint ung nicht zuläffig, indem fie mit der in der Natur 
überall bemerkbaren großartigen Einfachheit unverträglich fein 
möchte. Die Theorie der Embryonenentwicelung in der zoo— 
Logifchen Reihe läßt ſich nunmehr formuliren. 

Man geftatte mir, bei Diefer Gelegenheit Über das ge— 
heimnißvollſte Geheimniß der Neproduction, nämlich die Fort— 
pflanzung der Blattläufe, einige Bemerfungen zu machen. Be— 
Fanntlich reproduciren fich dieſe Gefchöpfe den ganzen Some 
mer über obne Mitwirkung der Männchen, und acht big neun 
auf einander folgende Generationen beſtehen ausſchließlich aus 
befruchteten Weibchen. Alle diefe Generationen gebären leben= 
dige Junge, und zuleßt entfteht eine Männchen und Weib— 
hen enthaltende Generation. Dieſe begattet ſich unter einan= 
der, und nun legen die Weibchen Gier. Obwohl directe Bes 
obachtungen für diefe Ihatfachen fprachen, und berühmte Män— 
ner dafür Zeugnig ablegten, haben doch viele Naturforfcher 
nicht daran glauben wollen. So unerklärlich diefe Erſchei— 
nung nach dem, was wir über die Neproduction der niedrig 
organifirten Thiere fonft wiffen, auch feheinen mag, jo bat 
doch, unferer Anficht nach, die Erklärung der Sache gar feine 
befondere Schwierigkeit; ja fie hätte ſchon lange gegeben wer— 
den Eünnen. Die Hydren pflanzen fich ebenfalls den ganzen 
Sommer über ohne Dazutbun der Männchen fort und find 
mebrere Generationen hindurch vivipar, bis endlich bei An- 
näherung des Winters ftatt der Knospen Gier und in deren 
Geſellſchaft Spermatozoiden, ald Nepräfentanten des männli= 
chen Gefchlechts, erfcheinen, welche legtere die Gier befruchten 
und für die Erhaltung der Species bis zum nächften Früh— 
jahre forgen. Iſt dies nicht ganz dasfelbe, wie das, was man 
bei den Blattläuſen bemerkt? und findet ſich die Neproduc- 
tionsweife der Blattläufe nicht befriedigend erklärt, wenn man 
annimmt, fie feien während des ganzen Sommers gemmipar 
und deshalb Feines Männchens benötbigt? Nur der Umjtand 
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ift auffallend, daß Die bei mebrern der niebrigften Organis- 
men jo gewöhnliche doppelte Neproductionsweife fich bis in 
die Klaſſe der Gliedertbiere hinauf erftredt. 

Ich habe mich davon überzeugt, daß im Cie der Aſei— 
dien, wie in allen übrigen Fällen, fowobl dad Purfinje- 
jhe, ald das Wagnerfche Bläschen vorhanden find, wäh 
rend man bie jeßt nur das erftere entdeckt batte, 

Gin in Betreff der Gntwidelung der Embryonen höchſt 


wichtiger Punkt ift die Bildungsart des Blaſtoderms. Der 
Dotter durchläuft anfangs diefelben Phafen, wie bei den 


übrigen Thierelaffen, d. h. er tbeilt fih in Läppchen, welche 
immer Eleiner werden und in ihrer Mitte ein burchjichtiges 
Bläschen haben, fo daß man jie für ebenfoviele ifolirte 
Purkinjefche Bläschen halten möchte. Diefe Erfcheinung 
war meinen Vorgängern ebenfalls entgangen. Nach viefer 
Umbildung des Dotters erfcheint das Vlaftoderm. Bildet fich 
nun das Dlaftoderm, wie bei den höher organijirten Thieren, 
erft an einer befondern Stelle, von welcher aus es ſich allmälig 
über den ganzen Dotter verbreitet, oder entiteht «8 an Stel— 
Ion zugleih, ohne ſich zu einer Scheibe zu geftalten? Ich 
glaube mich für die legtere Anſicht entjcheiden zu müſſen, 
wenngleich mein gelehrter Vorgänger der eriteren beipflichtet. 
68 bat mir immer gefchienen, ald ob das Vlaftoderm an allen 
Punkten der Oberfläche des Dotterd zugleich auftrete und in 
dem Augenblide feines Erfcheinens eine ununterbrochene Mem— 
bran über demſelben bilve. 

Der Schwanzanhängfel der Afeidienlarve entwidelt jich, 
ftatt fich, wie die Anhängſel im Allgemeinen, durch Ausdeh— 
nung der Gewebe zu bilden, vermöge einer Trennung. Wir 
haben an diefen Afeidien durchaus nicht die zickzackförmige 
Geſtalt des Schwanzes zu erkennen vermocht, welche andere 
daran haben wahrnehmen wollen. 

An dem dem Schwwanze entgegengefegten Ende entwickeln 
fich andere Anhängfel, Die ich aber weder in Betreff ihrer 
Zahl, noch ihrer rejpectiven Lage conjtant gefunden babe. 
Man bat fie Saugnäpfe genannt; allein in unfern Augen ift 
diefe Bezeichnung durch nichtd gerechtfertigt. Der Embryo 
beftet jich mittelft feiner Hautbedekungen an, und jene an— 
geblichen Saugnäpfe find manchmal nicht lang genug, um 
bis an die äußere Hülle zu reichen. 

Im legten Theile diefer Abhandlung, welche ausſchließ— 
(ic) der fogenannten zoologifchen Befchreibung (als ob die 
ganze Zoologie ſich auf die Glafjification der Species be= 
fehränkte) gewidmet ift, baben wir, um den Afeivien ibre 
richtige Stelle im Syſteme anzuweifen, über die Glafjification 
der Thiere im Allgemeinen einige Beobachtungen anftellen müffen. 

Unferer Anficht nah, muß man bei Zufammenftellung 
des Thierreichs zu der Linnéiſchen Glafjification zurückkeh— 
ren. Bei den wirbellofen Thieren finden wir nur zwei Saubt- 
typen, die Infeeten und die Würmer, während die Mollusfen 
und Strablthiere Cuviers nur eine einzige Abtheilung bil— 
den. Nicht die Organifation iſt bei der Bildung der Haupt— 
abtheilungen ausfchlieglich zu Grunde zu legen, fondern man 
bat dabei auch die Embryogenie fehr zu berücjichtigen. Es 
giebt Thiere, bei welchen fich der Dotter durch den Bauch, 
andere, bei welchen er fich durch den Rüden, noch andere, 
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bei denen er fich weder durch dieſen noch durch jenen herein- 
zieht. Die erften find die Wirbelthiere oder Hypocotyledonen, 
die zweiten die Gliederthiere oder Epicotyledonen, die dritten 
endlich die Mollusfen und Strahlthiere oder die Alloeotyledonen. 

Merfwürdigerweife haben fih in der Botanik die drei 
Hauptabtheilungen: Monveotyledonen, Dieotyledonen und Aco— 
tyledonen durch fernere Unterfuchungen immer fefter begrün- 
det, und ich müßte mich fehr irren, wenn fich nicht in bei- 
den Naturreichen diefelben Abtheilungen auf die nämlichen 
embryogenifchen Organe ftüßten. 

Diele faft unbegreifliche Schwierigkeiten fallen beinahe 
ganz hinweg, wenn man die Mollusfen und Strahlthiere 
Guviers in diefelbe Abtheilung zufammenfaßt, wie e8 von 
Linneé gefchehen. 

Die Allocotyledonen zerfallen, gleich den Wirbelthieren 
und Gliederthieren in mehrere Glaffen und laſſen ſich in fol- 
gender Ordnung zufammenftellen: Mollusfen, Polypen, Wür- 
mer, Gchinodermen, Nhizopoden, Infuforien und Spongiarien. 
Bei den Mollusken würde die jet geltende Gintheilung bei— 
behalten werden, mit Ausnahme der Cirrhipeden, melche Epi— 
eotyledonen find. Die Tunieier bilden eine befondere Ord— 
nung von demfelben Werthe, wie die Acephalen, Gafteropoden 
und Gephalopoden. 

Die Claſſe der Polypen enthält die Bryozvarien, Mes 
dufarien, Anthozvarien und Alcyonarien. In der Glaffe der 
Würmer bleiben die Nematoiden, Afanthothefen ꝛc. In Bes 
treff der Gchinodermen würden nur wegen einiger zweifelhaf- 
ten Gattungen Veränderungen vorzunehmen fein. Die Rhi— 
zopoden enthalten die meiften mifroffopijchen Gephalopoden 
und fiheinen mir eine befondere Glaffe bilden zu müffen, an 
deren Spite die Noctiluca miliaria ftehen würde, welche ein 
nadter Rhizopode zu fein fiheint. Endlich die Claſſe der 
Infuforien und Spongiarien. 

Einige Zoologen betrachten die Girrhipeden als Cru— 
ftaceen, weil ſie im jugendlichen Alter alle Kennzeichen der 
(egtern darbieten. Dies rechtfertigt aber, meiner Anficht nach, 
diefe Verfehmelzung nicht; die Cirrhipeden finden ihre Stelle 
als befondere Claſſe zwifchen den Myriapoden und Anneliden. 
Die Campanularien find Feine Acalephen, obgleich fie im Em— 
bryonenftande deren Kennzeichen und Anfehen darbieten, und 
fo find auch die Acalephen Feine Anthozoarien, wenngleich 
die jungen Mepdufen ihnen ähneln. Dies deutet auf Ver— 
wandtfchaft bin, gebietet aber deshalb die Verſchmelzung nicht. 

Die Medufen find im jugendlichen Alter Anthozoarien, 
gleichwie viele Anthozoarien Medufen find; fie müfjen noth- 
wendig in diefelbe Claffe, aber in verfchiedene Ordnungen ge— 
bracht werden. 

Die Hydren find Feine Anthozoarien, fondern Süpwaffer- 
medufen, wie ich Died bereit8 feit langer Zeit behauptet habe. 
Sie laſſen ſich durch Fein einziges wefentliches Kennzeichen 
von einander feheiden. 

Die Tunicier, welche wir hier fpeciell zn berückjichtigen 
haben, find mit den Bryozoarien und Arephalen jehr nahe 
verwandt. Ich habe jie zumal deshalb in der Claſſe der 
Mollusken laſſen zu müffen geglaubt, weil fie ein Herz be- 
figen. Wenn diefes Organ fehlte, fo würden fie durchaus nicht 
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mehr Recht Haben zu den Mollusfen gerechnet zu werden, 
als zu den Polypen. In der Abtheilung der Allocotyledo- 
nen befist die erfte Glaffe allein, nämlich diejenige der Mol— 
lusfen, ein ächtes Herz. 

Der Abhandlung waren vier Tafeln mit Abbildungen 
beigefügt. (Bulletin de l’Acad. royale des Sciences etc. de 
Belgique. T. XIII, No. 1 und 2. Bruxelles 1846.) 


Miscellen 


Ueber die Nerven des uterus hat Hr. Bed in London 
fehr forgfältige anatomifche Unterfuchungen angeftellt und für die: 
felben und für feine Beobachtungen über die Structur und Verbin— 
dung des fympathifchen Nerven von der Royal Society am 1. Dec. 
die golone Medaille erhalten, Nach dem Berichte der phyfiologi- 
fhen Gommifftion hat Hr. Bed durch feine Unterfuchung mehrere 
Punkte über die Nerven des uterus aufgeflärt, welche bisher un— 
entfchieden oder mißverftanden waren. Genauer als bisher hat er 
den Urfprung und die Vertheilungsweife diefer Nerven und den 
wirflihen Umfang, in welchem das Organ mit ihnen verfehen 
ift, nachgewiefen. Die wahre Natur der Nervenganglia an dem 
Halfe des uterus und der von dem fympathifchen und Sacralmerven 
dafelbft gebildeten Geflechte ift ebenfalls befriedigend aus einander 
gefeßt und die Thatſache dargethan, daß die von den Sacralnerven 
abgeleiteten Zweige nicht für ven uterus bejtimmt, fondern dem 
nahe liegenden Organ zugetbeilt find. — In Beziehung auf 
den fympathifchen Nerven ift machgewiefen, daß beſondere graus 
weiße Verbindungszweige zwifchen diefem Nerven und den Spinal— 
nerven vorhanden find. Diefe wichtige Thatſache iſt allerdings 
ſchon in dem neuerlich veröffentlichten Werfe von Todd und Bow: 
man auseinandergefeßt, allein der Verf. ver Abhandlung hat dem— 
ohngeachtet das Verdienſt, — und durch feine eigene Benb- 
achtung dazu gelangt zu fein. Er hat ferner nachgewiefen, daß die - 
weißen und grauen Zufammenfeßungen des Nerven ſich deutlich ges 
trennt von einander halten, nicht allein in den fogenannten Stäm— 
men des fympathifchen Nerven, fondern auch in deſſen primären 
Zweigen, über welche hinaus die weißen und grauen Theile in den 
für die Gingeweide beitimmten Nerven untermifcht werden. Die 
genaue DVereinigungsweife zwifchen den weißen und grauen comes 
munieirenden Zweigen und den Spinalnerven it ebenfalls ſorgfäl— 
tig nachgeforfcht. Diefe Beobachtungen fcheinen wichtig, indem fie 
über die Gonftitution des -ympathifchen Nerven und feine Verbin— 
dung mit den übrigen Theilen des Nervenſyſtems Licht verbreiten. 

Der Laacher See. Ueber die Höhenlage des in jo mans 
nigfacher Hinficht intereffanten Laacher Sees waren bisher Feine ganz 
genauen Grmittelungen befannt. Die Höhe feines Wafjerfpiegels 
über dem Deere war zwar barometrifch gemeffen worden. Wir 
befißen, nad) der Kölnifchen Zeitung, aber nunmehr auch ein ge: 
naues marffcheiderifch ausgeführtes Nivellement, welches vom Null 
punfte des Nheinpegels bei Andernach bis zum Spiegel des Laacher 
Sees reicht. Die Seititellung diefer Höhenlage ift gerade jetzt um jo 
wichtiger, weil nach und nad) die Wafferfläche des Sees fid) verändern 
wird. Bekanntlich ijt ein tieferer Abflußftollen für ven See angelegt 
worden, welcher bereits mit demfelben in Verbindung ſteht (durch— 
fhlägig ift). Der Abflug des Waflers durch diefen Stollen wird 
indeß langfam bewirft, da er eine Mühle auf längere Zeit betrei- 
ben full. Das ausgeführte Nivellement giebt folgende Zahlen: 
Waſſerſpiegel des Kaacher Sees über dem Null— 

punft des Rheinpegels bei Andernach 70°/, Barifer Fuß 
Wafjerfpiegel des Laacher Sees über dem Meeres: 

tesfpiegel, Amfterdammer Pegel, Te 86%, PBarifer Fuß 
Anftervamer Pegelpunft . . 86%, Pariſer Fuß 
Sohle des neuen Abflußſtollens über dem Nuͤll⸗ 

punkte des Rheinpegels bei Andernach 68 Pariſer Fuß 
Dieſelbe Sohle über dem Meeresfpiegel . 84%, Barifer Fuß 
Folglich Liegt ver Wafferfpiegel des Laacher Sees 

über der Sohle des neuen Abflußſtollens 2 PBarifer Fuß 
Der Anvdernacher ROSE jun über dem 

Meeresfpiegel 15°% Parifer Fuß. 
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Heilkunde. 


Die Wirkungen der Einzelneinſperrung in den 
Staatögefängniffen auf den koͤrperlichen und gei— 
ftigen Zuftand der Gefangenen. 

Dom Alderman Sir Peter Laurie”). 


Sir Peter Yaurie, mit natürlichem Scharfjinn begabt, 
bat in feinem Berufe als Alderman in Yondon Die aud- 
gebehntefte Gelegenheit gebabt, über die Umftände, unter 
denen Verbrechen aller Urt, vom geringfügigiten Diebjtahl 
bis zum Mord, begangen werden, Grfahrungen zu jammeln, 
den verſchmitzten Betrüger ausfindig zu machen und zu ent 
larven, den Leichtfinnigen, der auf Selbftmord ſann, durch 
vernünftige Vorftellungen auf andere Gedanken zu bringen 
und den unverbefferlichen Böfewicht, der mit feines Gleichen 
in geſchworner Beindfchaft lebt, mit der unerbittlichen Schärfe 
des Geſetzes zu vernichten, Aber als Menfch hat er auch 
gefühlt, daß ſelbſt in dem Schlechteften noch eine Saite ded 
natürlichen Gefühls angefchlagen werden kann, Durch deren 
Schwingungen er vielleicht zur Einficht feiner Verworfenheit und 
jeines wahren Intereffes gelangt, To daß Achte Neue in ihm das 
Beſtreben erweckt, wieder ein ehrenhaftes, nügliches Mitglied der 
menschlichen Gefellfchaft zu werden. Dieje Saite bleibt, des 
Verf. Anficht nach, bei dem graufamen Syiteme der einzelnen 
Ginfperrung durchaus unberührt, und er betrachtet vielmehr ein 
folches Verfahren, fowohl in Abjicht auf Beſſerung, als auf 
Beltrafung, ala das unwirkſamſte, gehäfftgite, unchriftlichite, 
welches auf trügerifihe pfychologiiche Anfichten hin je in 
Anwendung gebracht worden fei. Gr flagt Die Gewalthaber, 
welche fich unterfangen haben, eine jo beflagenswerthe Qual 
und noch Dazu in einer fo aufgeflärten Zeit, wie die un— 
jerige, über ihre gefallenen Mitmenfchen zu verhängen, Der 
Sünde an, daß ſie Die geiftige und moralifche Tortur an 
die Stelle der von der öffentlichen Meinung einftimmig vers 
urtheilten Daumfchrauben, Drillbäuschen und Marterbünfe 
gefegt haben. Gr läugnet die Befugniß des Geſetzgebers, 
ein Gefchöpf feiner Species in lautlofe Einſamkeit zu ver: 
bannen, das Organ, das ihm der Schöpfer zum Ideenaus— 
taufch mit feines Gleichen verliehen, in Bann zu legen, 
feine Geifteskraft durch Mangel an Mittheilung zu verküm— 
mern oder Durch ftetes Umtreiben in einem engen Kreife auf: 


°) Der Titel der nicht im Originale vorliegenden, fondern aus der 
Lit. Gaz. befannten Schrift hat die fonderbare Faſſung: Killing 
no murder, „Tödtung ift Fein Mord‘ or the Effects of Separate 
Confinement on the bodily and mental Condition of the Pri- 
soners in the Government Prisons ete. By Sir Peter Lau- 
rie, Alderman. London 1846.) — Obwohl die parteiifche 
Auffaffung in den Grörterungen des Sir Peter Laurie for 
wohl, als in dem von ber Literary Gazette gegebenen Be— 
richte darüber, nicht zu verfennen ift, fo ſchien eine Meittheis 
lung desſelben doc) gerechtfertigt, da der Gegenitand von größe 
ten bygiänifchem Intereffe it, in der Art, daß jede neue Anz 
mahnung zu ſtrenger und auf wiſſenſchaftlichem Boden und mit 
wiſſenſchaftlicher Strenge geführter Prüfung vollfommen zeit— 
gemäß erjcheinen muß. D. Herausg. 


zureiben, ihm den Stempel des Lafterd für immer auf die 
Seele zu drüden und dann den armfeligen hülf- und hoff: 
nungslofen Gegenftand der Welt triumpbirend als einen 
‚meugebornen Menſchen“ vorzuführen. 

Um feinen Gründen Gingang zu verſchaffen, legt Sir 
Peter in feiner Schrift dem Publicum ftatiftifche und an- 
dere Belege vor und begleitet dieſelben mit fachkundigen 
Bemerkungen, die ald die Anſichten eines im Nichteramte 
und als Präſident der Hoſpitäler Brivewell und Bethlem er: 
grauten Mannes alle Beachtung verdienen. Gr weit nad), 
dag das neuerdings in den Gefängniffen von Millbank und 
‘Bentonville eingeführte Syſtem der Einzelneinſperrung, wel: 
ches von manchen Seiten als das ne plus ultra des Gefäng— 
nipwejend zur allgemeinen Ginführung im ganzen Reiche 
angepriefen worden, ven geiftigen Zuftand der Gefangenen 
um Vieles verichlimmert, deren Geſundheit untergräbt und 
durchaus demoralifirend wirft; daß es in America, wo es 
entjtanden, ſich nicht bewährt hat, und daß ed, wegen ſei— 
ner Koftjpieligfeit, dem Staate eine unserantwortliche Yaft 
aufbürden würde. 

Das Syjtem der einfamen Haft wird definirt ala: „die 
einzelne Ginfperrung der Gefangenen bei Tag und Nacht in 
einer mit Materialien zur Arbeit und Büchern zur Fortbil— 
dung ausgeftatteten Zelle, wie je in den Muſtergefängniſ— 
fen von Millbank und Pentonsille in Ausführung gebracht 
worden.‘ 

Sir Peter beleuchtet die Jahresberichte der Infpecto: 
ren dieſer beiden Gefängniffe und theilt wörtliche Auszüge 
aus dieſen Documenten mit, die Ear beweilen, daß die all: 
gemeinen Behauptungen und prablerifchen Lobſprüche der Ver: 
theidiger dieſes Syitems auf bloßer Phraſendrechslerei be— 
ruhen. Er zeigt, daß Tod und Wahnſinn ſich in dieſem 
Gefängniſſe um den Vorrang ſtreiten, und daß es ſich nicht 
nur nöthig gemacht hat, von der Strenge der Disciplin ab- 
zugehen, um dieſe gräßlichen Folgen zu vermeiden, fondern 
dag man auch auf ärztliche Zeugniffe bin viele Gefangene 
auf die Gefängnißichiffe hinüber gejchmuggelt hat, um aus 
den Gefängniſſen jelbjt nicht über allzu viele Todesfälle und 
Wahnfinnige berichten zu müffen. Die Schwindſucht ift eine 
ſehr gewöhnliche Folge der einfamen Haft, und Sir Peter 
bemerkt in dieſer Beziehung : 

‚Meines Grachtens wird die Graufamfeit ſehr durch 
den Umftand erhöht, dag dieſe armen franfen Gefange: 
nen, deren Gejundheit im Gefängniffe zerrüttet worden 
ift, der ärztlichen Hülfe, gerade wenn fie deren am meiſten 
benöthigt jind, in Folge offenbar ungefeglicher Mafregeln 
entbehren müſſen. Körperlich und geiftig aufgerieben, wer: 
den dieſe bejammernswerthen Opfer der einfamen Haft unter 
dem hinterliftigen Vorwande, dar fie ihren Pardon erhals 
ten haben, aus dem Gefängniife entlaffen, damit jie an einem 
beliebigen Orte hinſiechen und fterben Fönnen. Was für 
ein unwürdiges Spiel wird in der That mit dem Pardon 
getrieben, wenn man einem abgezehrten Geichöpfe anfündigt, 
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ebenfalls ſehr ftreng zu fein. Bei einer Durchfchnitt3zahl von 
900 Gefangenen wurden das Jahr über etwa 4000 verhängt. 

„In dem Muftergefängniffe befindet ſich in jeder Zelle 
ein gedruckter Anfchlagzettel, welcher Den Bewohner derfelben 
davon in Kenntniß feßt, daß fein Schickſal durchaus von 
dem Berichte des Gouverneurs und Caplans abhängt, und 
in allen Gefängniffen, namentlich denen, wo Die einfame 
Haft eingeführt ift, und wo die Vifttation von Seiten der 
Behörden nicht fehr ftreng gehandhabt wird, ift Die Anficht 
diefer beiden Beamten außerordentlich einflußreich. Der Ge- 
fangene läßt fich blos durch fein Interefje leiten. Vor dem 
Broceß denkt er nur Darauf, wie er es anzufangen habe, 
um fteigeiprochen zu werden; nach der Verurtheilung, mie 
er fein Schickſal mildern oder Begnadigung erlangen könne. 
Pfiffig, wie die meiften find, merfen fie bald, welche Ge: 
walt der Gouperneur und der Caplan in Händen haben, 
und fie bewerben ſich nun um deren Gunft. Deshalb wer— 
den fo viele Verbrecher in den Gefängniffen fo ſchnell be- 
fehrt, und deshalb entjchlagen fie ſich mach dem erſten Ges 
fpräche mit dem Caplane aller gottesläfterlichen Anfichten ; 
daher rlihren die vielen efelerregenden Dankjagungen an die 
Gapläne wegen der Wirkfamfeit ihres geiftlichen Zuſpruchs; 
daher die erbärmlichen Expectorationen von Crfenntlichkeit 
gegen den Gouverneur.’ 

Sir Peter macht auch die Strafen der ſowohl über- 
führten, als nicht überführten Kinder zum Gegenjtand feiner 
Beurtheilung. Wir führen folgende Beifpiele an. 

„Ueberführt. W. M. (12), bat fich nach einem 
andern Gefangenen umgefehen; I Stunde 20 Minuten Ar 
reft in der dunkeln Zelle. W. 2%. (11), hat am Tifch ges 
ſchnitzelt; 9 Stunden Arreft in Dunkler Zelle bei Waſſer 
und Brod. W. ©. (13), bat in der Gapelle einen ande— 
ren Gefangenen anzufehen verjucht; verliert das Mittags: 
effen. ©. L. (14), hat in der Capelle geſprochen; 8 Stun: 
den Einfperrung in Dunkler Zelle bei Waſſer und Brod.“ 

„Nihtüberführt W. L. (Il), hat am Tifch ge— 
ſchnitzelt; 9 Stunden Arreſt in dunkler Zelle bei Waſſer 
und Brod. S. 2. (14), hat in der Gapelle geplaudert; 9 
Stunden Arreft in Dunkler Zelle bei Waſſer und Brod. 
©. 3. (14), desgl.; 21 Stunden desgl. ©. 2. (14), desgl.; 
2 Tage Arreft in dunkler Zelle und Verluſt des Mittagseſſens.“ 

Der Koftenpunft ift für das Land von großer Wich- 
tigkeit, allein er möge bier auf fich beruhen, da ung die 
Frage der Menfchlichkeit weit näher intereffitt. Van kann 
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die Schrift des Sir Peter Laurie wirklich nicht ohne tiefe 
Bekümmerniß über das Schickſal der Gefangenen in dieſen 
Anftalten lefen, wo in lautlofer Stille höllifche Qualen er- 
duldet werden, und in denen man den Menfchen lieber lang— 
fam zu Tode martert, ald daß man ihn ohne Umftände an 
den Galgen hüngt. (Literary Gazette.) 


Miscellenm 


Ginen hydrops sinus frontalis dextri hat Sr. Ne— 
laton beobachtet. Das infundibulum hatte fich gejchloffen und 
hatte ven sinus in eine vollfommene, abgefchloffene Höhle umgewan— 
delt, welche über dem Augenbrauenbogen fowohl, als auch in die 
Augenhöhle beträchtlich Hineinragte. Der Ball betraf eine Frau 
von 65 Jahren, welche exit feıt wenigen Monaten daran litt. 
Kurze Zeit nach) ihrer Aufnahme in das Spital wurde die Kranfe 
von einer Roſe befallen, an welcher fie ſtarb. Die Gefchwulft 
gene Stellen, welche dem Fingerdrude nachgaben und dabei ohne 

repitation einen Knochenrand erkennen ließen; feßte man an zwei 
Stellen die Finger auf, fo fühlte man deutlich Fluctuation, dabei 
waren aber durchaus Feine Hirnfymptome vorhanden. Hierauf und 
auf die Form der Gefchwulft, welche von der Bafis des Stirnbeins 
ausging, ftühte fich die Diagnofe, welche durch die Section voll: 
fommen beftätigt wurde. Die Gefchwulft enthielt eine fadenzie- 
hende, purulentfchleimige Flüffigkeit, und die Deffnung von dem 
sinus frontalis nach den Giebbeinzellen und der Nafenhöhle war 
vollfommen gefchloffen. Hr. Nelaton hatte fich vorgenommen, 
die vordere Wand des sinus wegzunehmen, und die Höhle ver Ei- 
terung zu überlaffen und fie auf diefem Wege zu vernarben. Hr. 
Berard jedoch war der Meinung, daß man durch Einlegung all 
mälig zu vergrößernder Setaceen eine dauernde Deffnung nad) dem 
sinus aus der Nafenhöhle hätte erzielen Fönnen, während die Forte 
feßung der Gefhwulft über der Augenhöhle hin das von Hrn. 
Nelaton vorgefchlagene Verfahren höchſt wahrfcheinlich erfolglos 
gemacht Haben würde. 

Gefährlihe Folgen des Tabafs als anthelmin- 
thicum. Dr. Bertini wurde eines Tages zu einem AYzjährigen 
Kinde gerufen. Er fand dasfelbe in Außerfter Aufregung mit con= 
vulfivifcher Bewegung, blaſſem Gefiht, ftarrem Blick, bisweilen 
auffchreiend und unzufammenhängende Worte ausftoßend, mit ſchwa— 
chen Fleinen Puls, Faltem Schweiß, Uebelfeit, Schmerz in der Ma— 

engegend. Es wurde ihm mitgetheilt, daß das Kind feit längerer 

eit an Berdauungsbefchwerden gelitten habe, welche als Sym— 
ptome von Würmern betrachtet worden ſeien; man habe deswegen 
fehs Unzen Waffer, in welchem ein Stüd Cigarre bis auf die 
Hälfte eingefocht worden, als Klyſtir verwandt. Einige Minuten 
darnach feien die fchon gefchilverten Symptome eingetreten. Dr. 
Bertini ließ fogleich ein abführendes Klyſtir fegen, verordnete 
einen Aufguß von Kaffee ohne Zucker, Fräftige Neibungen des gan— 
am Körpers, Ginreibungen von Schwefelleber in die Schläfe und 

agengegend und Befprengen des Gefichtes mit Faltem Waffer. Die 
Behandlung war von günfigen Erfolg. 
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Naturfunde 


Ueber die Verdauung und Affimilirung der eiweiß- 
artigen Stoffe. 
Don Hrn. Mialhe. 
(Miitgethellt ver Parifer philomathiſchen Geſellſchaft am 6. Juni 1846.) 

Die langen und mühſeligen Forfchungen, welche ich an— 
geftellt, haben mic, auf mehrere neue und wichtige Nefultate 
geführt, die ich hier Furz darlegen werde. 

1) In den zur Verdauung mitwirkfenden Säften der 
Thiere find zwei deutlich von einander verfchiedene Gährungs- 
ftoff enthaltende Beftandtheile zu finden, welche nur eine Ei— 
genfchaft mit einander gemein haben, nämlich daß fie zu der 
Claſſe der in unendlich Kleinen Portionen wirkenden chemi- 
ſchen Agentien, zu der Glaffe der Fermente, gehören. Diefe 
Beſtandtheile find die Diaftafe, von der ich bereits in einer 
frübern Dentjchrift gehandelt, und die Pepfine Die 
PBepfine, Chymofine und Gafterafe befigen ähnliche chemifche 
Eigenfihaften und müjfen für einen und venfelben Körber, 
diefelbe organifche Compofition gelten, welcher Schwann ven 
Namen PBepfine beigelegt hat. Die Diaftafe macht binnen 
weniger als einer Minute Stärkemehl flüfjig und verwandelt 
dasfelbe in Dertrine und Glykoſe. Die Pepfine dagegen ift 
nicht im Stande, die Zuderbildung aus Stärkemehl zu be- 
wirken. 

‚Die Pepfine bringt Milch zum Gerinnen, fowie auch 
Fibrine und Gluten, welche man durch einen geringen Zufag 
von Säure auflöslich gemacht hat. Sie löſ't hierauf dieſes 
Gerinnfel, wenn es ſich ſchon gebilvet bat, auf und bewirkt 
darin eine der Affimilation ähnliche Veränderung. Die Diaftafe 
dagegen übt auf die eiweißftoffigen Flüffigkeiten nicht den ges 
ringften Ginfluß aus. 

Diefe Umftände ftreiten gegen die Anficht der Hrn. Ber— 
nard und Barreswil*), ald ob der Magenfaft, die Pan— 
Eread = Blüfjigkeit und der Speichel diefelbe Art von organi— 


) Vergl. Nro. 756 (Nro. 8. d. XXXV. Bde.) ©. 118. d. Bl. 
No. 1930. — 830. 


fhem Prineip enthielten, deffen Ginwirfung auf die Nah— 
rungsjtoffe nur in Betreff des Mediums, in welchem fie Statt 
finde, verſchieden ſei; d. h., daß diefe drei Flüfjigkeiten bei 
Anwefenheit von Alkalien die Umbildung des Stärkemehls, 
fowie bei Anwefenheit von Cäuren die Umbildung des 
Fleiſches und der eiweißftoffigen Subftanzen bewirken kön— 
nen. — Sn der That wird die phHjiologifche Verwandlung 
der Stärke einzig und allein durch die Diaftafe, ſowie die 
des Fleiſches und der ihm verwandten Stoffe lediglich durch 
die Pepfine zu Wege gebracht. So greift die gefäuerte 
Diaftafe die Fibrine nicht an, fowie fie durch Säuerung über- 
haupt Feine der Gigenfchaften der Pepſine erlangt, und auf 
der andern Seite kann die Pepfine durch Zufegen von Al— 
fali feineswegs die Verwandlung des Stärkemehls in Dertrine 
und Glykoſe bewirken, alfo durchaus nicht die Nole ver 
Diaftafe übernehmen. 

2) Die Säuren oder die im Magenfafte enthaltenen 
Säuren fpielen eine ſehr wichtige, obwohl nur vorübergehende 
Nolle. Die Säure ift nicht nur nöthig, um die eiweiharti- 
gen Nahrungsſtoffe zum Auffshwellen zu bringen, wie Herr 
Dumas glaubt, fondern auch, um die Öydration diefer Stoffe 
zu erleichtern, obne welche Hydration die Pepfine die Ver— 
wandlung nicht zu Wege bringen könnte. Kurz die in dem 
Veagenfafte enthaltene Säure fpielt in Vetreff der eiweißarti— 
gen Stoffe diefelbe Rolle, wie die Wärme und freie Zerthei- 
lung rüdjichtlich der ftärfeartigen Nabrungsftoffe; denn be— 
Fanntlich zeigt fich die Wirfung der Diaftafe auf das Stärfe- 
mebl erjt, wenn dieſes unmittelbare Product in ein mehr oder 
weniger vollfommenes Hydrat verwandelt worden ift. Im 
Gegenfag zu der Anficht der Hrn. Bouchardat und Sa- 
dras und in Uebereinftimmung mit der der Hrn. Bernard 
und Barreswil, beweifen meine Unterfuchungen, daß die 
der Verdauung vorarbeitende Wirkung der verdünnten Salz- 
fäure eben nicht Eräftiger ift, als die der meiften ancern, bin- 
reichend mit Waffer verdünnten, Säuren, und daß alle Säu— 
ten in Betreff der Verdauung ziemlich Äquivalent find. 
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3) Der Eiweipftoff, die Fibrine und das Gluten erlan- 
gen unter der Ginwirfung ſchwach gefüuerten Waſſers che— 
mifche und phHfiologifche Eigenfchaften, die denen der Gafeine 
oder des Gafeum fehr ähnlich find. Gleich diefem legten Kör— 
ver Bilden dieſe Subftanzen unter dem Ginfluffe der Pepſine 
ein weißliches, breiiges, käſeartiges Coagulum, welches jtch, 
wenn das Ferment im Ueberſchuß vorhanden ift, wiederum auf- 
Löfen kann. Diefes käſeförmige Coagulum, welches während 
der Verdauung von Fleiſch ftetS erzeugt wird, ift nichts Weis 
ter, al3 die breiförmige Materie, welche manche Phyſiologen 
Chymus im engern Sinne nennen. In dem Augenblide, wo 
der Chymus durch überfchüffige Pepſine auflöslich gemacht wird, 
wird er aſſimilirbar. Dieſe neue proteinifche Berwandlung 
bat merfwürdige chemifche Eigenfchaften. Sie ift im Waſſer 
auflöslich, läßt fich aber durch Hitze nicht zum Coaguliren 
bringen, und weder durch Pepfine, noch durch Salz= oder 
Salpeterfäure, wohl aber durch Aesfublimat und Gerbeftoff 
präcipitiren, ſelbſt wenn dieſes letztere Reagens mit etwas 
Salpeterfäure verſetzt iſt. Dieſer proteinförmige Stoff ver— 
hält ſich zu den eiweißſtoffigen Nahrungsſubſtanzen, wie die 
Glykoſe zu den waſſerſtoff-kohlenſtoffigen Nahrungsmitteln 
der Bamilie der ftärfemehligen Subſtanzen, d. b., injofern 
beide resp. der einzige afjimilationsfäbige Beſtandtheil derſelben 
find. Die Gewißheit diefer Reactionen ergiebt fic) Daraus, 
daß, wenn man nicht in diefer Weiſe modifieirten Eiweißſtoff 
in die Venen eines Thieres einfprigt, er unverändert in den 
Harn übergeht (Bernard und Barreswil), und ich habe 
mich davon überzeugt, daß es fich mit der Gafeine oder dem 
Caſeum ebenfo verhält. Wenn man Pibrine oder Gluten, 
welche man durch mit Y, Promille Salzfäure verfegtes Waffer 
auflöslich gemacht Hat, in die Venen eines Thieres einſpritzt, 
fo erfolgt augenblicklich der Tod, indem ſich die Haargefäße 
der Lungen in Folge der Niederfchlagung eines unauflösli- 
hen Stoffes verſtopfen, Die Durch Die Neaction der Alfalien 
des Blutes auf die Säure, Durch welche Diefe proteinifchen 
Stoffe auflöslich gemacht worden waren, bewirft wird. 


4) Aus diefen Thatſachen ergiebt fih, im Widerfpruch 
mit ven Behauptungen der Hrn. Tiedemann und Gmelin, 
ſowie dır Hrn. Bouchardat und Sandras, daß dem 
Magen nicht Leviglich die Function zuertheilt ift, Die eiweiß— 
ftoffigen Subftanzen durch Säuren aufzulöfen; daß er nicht 
nur ein Durchgangsbehälter, fondern eine Bereitungsftätte des 
Chymus ift. Denn der Chymus ift nicht, wie die Hrn. Bo u- 
hardat und Sandras meinen, lediglich ein Hirngefpinnft 
der Phyſiologen, fondern ein eigens für die Afjimilirung be— 
reiteter Brei, ohne Deffen Erzeugung und Umbildung alle pro- 
teinifchen Nahrungsftoffe nicht affimilirbar bleiben würden. 
Indeß werden die eiweißftoffigen (proteinifchen) Subſtanzen 
durch die oben angegebene Metamorphofe nicht durchaus afji- 
milivbar ; ein großer Verhältnißtheil derfelben wird immer auf 
phyſiologiſchem Wege durch den Harn ereernirt. Sp erflä- 
ven ſich Die Verſuche Choſſat's über die täglichen Ver— 
änderungen, welche der Harn in Betreff der in ihm enthal— 
tenen organifchen Materie, je nach der mehr oder weniger 
ftietftoffhaltigen Befchaffenheit der Nahrungsftoffe, darbietet. 
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Nach Obigem ift der Schluß geftattet, daß eine unvoll— 
ftändige Verdauung der eiweißftoffigen Nahrungsfubftanzen 
den Eiweißſtoff in natura in den Harn übergehen laffen kann, 
und hierin liegt die Erklärung einer gefährlichen organifchen 
Krankheit, deren Urfache bis jest den Aerzten noch dunkel 
war, nämlich des Eiweißharnens (der Albuminurie) ohne ma— 
terielle Verlegung der Nieren, d. h. des idiopathiſchen Eiweiß— 
harnens. 

Die Verdauung und Aſſimilirung der eiweißſtoffigen und 
ſtärkemehligen Subſtanzen findet alſo unter der Einwirkung 
zweier ſpeciellen Fermente, der Pepſine und der Diaſtaſe, 
Statt. Die Umbildung der eiweißſtoffigen Nahrungsmittel 
wird lediglich im Magen durch die im Magenſafte enthaltene 
Pepſine und Säuren; die der ſtärkemehligen Stoffe dagegen 
durch die im Speichel und in dem Pankreasſafte enthaltene 
Diaſtaſe bewirkt. Man darf nicht mit den Hrn. Bernard 
und Barreswil annehmen, daß die ſtärkemehligen Sub— 
ſtanzen während ihres Aufenthaltes in der Magenhöhle gar 
nicht verändert würden, weil die Säuren die Diaſtaſe ver— 
hinderten, ihre zuckerbildende Kraft geltend zu machen; dieſe 
Bedingung iſt nur inſofern vorhanden, als lediglich Stärke— 
mehl, Diaſtaſe und Säuren mit einander vermengt ſind; allein 
ſowie eine eiweißſtoffige Subſtanz hinzutritt, bemächtigt ſich 
dieſe augenblicklich eines Theils der Säure, welche zu ihr 
ſtarke Verwandtſchaft hat, und die Diaſtaſe erhält ihre zucker— 
bildende Kraft ganz oder theilweiſe wieder. Selten enthält 
aber der Magen nur eine Art von Nahrungsſtoffen zugleich. 

Auf dieſe Weife können unter Vermittelung dieſer bei— 
den ſpeciellen Sermente die Ihiere gleichzeitig eiweipftoffige 
und jtärfemeblige Nahrungsmittel verdauen, und bei der dop— 
pelten Verdauung dieſer beiden Sauptarten von in ihrer che- 
mijchen Zufammenfegung fo außerordentlich verſchiedenen Nah— 
rungsjtoffen vedueiren fich offenbar in Betreff der eiweißſtof— 
figen wie der ftärkemehligen Subjtanzen die chemiſch-phyſio— 
logiſchen Erjcheinungen auf drei verfchievene Tempos: 1) Des- 
aggregation und Hydration. 2) Erzeugung einer proviſo— 
rifchen Subſtanz, des Chymus, für die eiweißftoffigen, Der 
Dertrine für die ftärfemehligen Subjtanzen. 3) Verwand- 
lung diefes Stoffes in eine ungemein leicht auflösliche Sub- 
ftanz, welche fich in den ganzen Organismus vertheilt und 
zur Afjimilivung und Ernährung geeignet ift. 

Nachdem wir ung fo überzeugt haben, daß die in ihrer 
Ginfachheit und Sarmonie jo bewunderungswürdige Natur bei 
der Umbildung der nährenden vrganifchen Stoffe, feien fie 
nun jtärfemebliger oder proteinifcher Art, Diefelben Mittel 
anwendet, dürften wir wohl zu dem, fchon in meinen frübern 
Arbeiten ausgefprochenen Schlufje berechtigt fein, daß die Aſ— 
fimilivung der fetten Subſtanzen, welche die dritte Sauptart 
der Nahrungsftoffe bilden, durch diefelben chemifchen Regctio— 
nen vermittelt werde, und daß auf dieſe Weiſe der fiheinbar 
fo verwicelte Proceß der Ernährung ſich auf eine einzige 
Erſcheinung reducire. Dies behalte ich mir vor, in einer 
bald mitzutheilenden Arbeit näher darzutbun.  (L’Institut 
No. 650, 17. Juin 1846.) 


245 


Ueber das Gewöhnliche, Ungewöhnliche und 


Monitröfe. 
Von A. Duetelet. 

In feinen Lettres sur la Theorie des Probabilites ſpricht ber 
Verfaſſer über den Nuben, welchen es haben fann, die Grenzen 
und das mittlere Verhaͤltniß von Naturgegenftänden ins Auge zu 
joften, bei denen ed auf richtige Größe der Auffaſſung anfommt, 

ußer ben beiden äußerſten Grenzen erfennt man bisweilen noch 
intermebiäre Grenzen an, welde man die Örenzen des wahrs 
fcheinlichen Irrthums nennen fann und welcde die Fälle umfaflen, 
die man gewöhnliche Bälle nennen fann, während außerhalb vers 
felben die Rälle liegen, die noch nicht außergewöhnlich find, aber 
nad) dem gewöhnlichen Sprachgebrauche doch auch als groß oder 
flein bezeichnet werden. Hier finden fich ſodann neue Grenzen, 
mit denen fich die Wiffenfchaft bisjegt noch nicht befchäftigt hat, 
und welche im täglichen Gebrauch auf die willfürlichite Weiſe ge: 
fegt werden. Außerhalb diefer Teen Grenze finden ſich alsdann 
die außergewöhnlichen Fälle, welche ſelbſt wiederum bloß das Un— 
mögliche als Grenze anerkennen. In Bezug auf den Menſchen er— 
öffnet diefe Betrachtungsweife neue Wege, Rückſichtlich ver Körper: 
größe hätten wir folgende Abtheilungen. 

Außerordentliche Grenze nad) dem Mehr; 

Niefen. 
Sewöhnliche Grenze nach dem Mehr; 
große Menfchen. 
Grenze des wahrfcheinlichen Irrthums nad) dem Mehr; 
Mittelgroße. 

Grenze des wahrfcheinlichen Jrethums nad) dem Weniger; 

fleine Menschen. 

Sewöhnliche Grenze nach dem Weniger; 

Swerge. 

Außerordentliche Grenze nach dem Weniger. 

Die Zahl der Beobachtungen innerhalb der Grenze des wahre 
fcheinlichen Irrthums nach dem Mehr oder Weniger entfprechen der 
halben Wahrjcheinlichfeit, venn man muß nicht vergeffen, daß die Zahl 
der zwifchen diefen Grenzen eingefchloffenen Fälle nach jever Seite von 
der Mittelgröße aus die Hälfte der Geſammtzahl aller Beobachtungen 
ausmacht. Die gewöhnlichen Größen können fich nach jeder Seite der 
Mittelgröge bis zu den Grenzen des wahrfcheinlichen Irrthums auf 
0,4999999 belaufen, fo va man unter 10 Millionen von Fällen 
nur zwei als außerordentlich anzuerfennen brauchte; den einen, wel: 
her nach dem plus, den andern, welcher nad) dem minus über die 
Grenze hinausfällt. In Frankreich z. B. würde man als Niefen die 
drei oder vier größten Menfchen betrachten, welche das Königreic) 
einfchließt, und als Zwerge die drei oder vier Fleinften, voraus— 
gefegt, daß fie übrigens normal gebildet feien. 

Die auferordentlichen Grenzen, über welche hinaus das Monftröfe 
liegt, fcheinen mir fehwierig zu beſtimmen. In der That, e8 wer: 
den auf der Pofiibilitätsitufenleiter, welche wir conftruirt haben, 
wenn man die Grenzen ein wenig entfernt von der Mittelgröße 
etzt, die entſprechenden wahrfcheinlichen Größen fo außerordentlic) 
fein, daß fie endlich unbemerfbar werden. Mathematiſch genom— 
men, könnte man bei einer unendlichen Zahl von Beobachtungen 
die Differenzen ebenfalls bis zu unendlichen Diftanzen hinausrücken 
und dennoch immer entjprechende Wahrjcheinlichfeiten finden. Diefe 
Auffafung wird aber mit dem, was in der Natur vorfommt, nicht 
übereinftimmen. Nückfichtlich der Körpergröße wird man mit Ver— 
trauen Grenzen annehmen können, welde durd) die größten umd 
die Hleinften beobachteten Körpergrößen bezeichnet werden. Authen— 
tifche Data find vorhanden über den ſchwediſchen Garde du Corps 
Friedrichs des Großen, welcher 8'/, fchwedifche Buß, oder 2m,5i 
groß war; nach Bird hat ein Individuum von 37 Jahren gelebt, 
weldyes nur 18 Zoll oder 0m,433 maß. Bebe, ver befannte Zwerg 
des Königs von Polen, war größer. 

Nimmt man nun als Mittelgröge (in Rranfreich) 1 ,617, fo 
ging der Niefe des Königs von Preußen Om,906 darüber hinaus, 
und; der von Birch angeführte Zwerg blieb Im,184 darunter zurück. 
Dies legte Maß, fo übertrieben es erjcheint, Fann als untere Örenge 
angenommen werden, und es kann alsdann als obere Grenze die 
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Mittelgröße plus diefelbe Differenz, alfo 1,617 + 1,181 = 2,801 ges 
fegt werden. Die Außeriten Grenzen für die menſchliche Körber: 
größe wären hiernach 0,433 und 2m,S01 oder 18 Zoll Par. Maf 
und 8 Buß 7'% Zell. 
— Buffon, von weldem bie angeführten Maße genommen find, 
ftellt die Körpergröße des Menſchen von 2, bis 8 Ruf, wobei er 
bemerft, daß, obwohl dieſe Differenz außerordentlich erfcheine, Dies 
jelbe bei einzelnen Ihierarten doch noch viel auffallender werde, 
Wir nehmen weitere Grenzen an, indem wir uns auf das wirflid) 
Beobachtete ftügen, und es ergiebt ſich fonad) folgende Scala: 
mm. 


Grenze der Körpergröße der Niefen - 2,501. 
Örenze der Körpergröße großer Menfchen ’ ; 2,027. 
Hreuze der gewöhnlichen Körpergröße nad) dem Mehr 1,668. 
Mittlere Korpergröße ; n R ; x 1,617. 
Grenze der gewöbnlichen Körpergröße nad) dem Minder 1,566. 
Grenze der Körpergröße Fleiner Menſchen A 1,207. 
Grenze der Körpergröße der Zwerge 0,433. 


Das hier angegebene mittlere Maß bezieht ſich auf Kranfreich, 
und die Halfte ver Männer in Rranfreic in dem Alter der Con— 
feription findet ſich innerhalb der Grenzen von 1m,668 und 1m,566 ; 
von 10 Veillionen findet fid nur ein einziger, welder mehr als 
2,027 und ein einziger, welcher weniger als 1m,207 hat. 

Es wäre eine unbegrenzte Zahl von Menfchen erforderlich, um 
zu den beiden Grenzen 2m,S0L und 00,433 zu gelangen, welche als 
die weiteften Grenzpunkte für die beobadıtete Möglichkeit angenoms 
men worden find. Alles, was außerhalb dieſer Grenzpunfte liegt, 
ift als Monfteofität zu betrachten. 

Vachſchrift. Seitdem Vorſtehendes gefchrieben wurde, hat 
Hr. Duetelet Gelegenheit gehabt, einen Miniaturmenfchen zu 
beobachten, welcher einige Zeit hindurch vie Aufmerffamfeit ber 
alten und neuen Welt gefeflelt bat; es ift dies Charles ©, 
Stratton, welder pompöfer Weife der General Tom Thumb, 
Tom Pouce (Däumling ) genannt worden iſt. Der Berf. fagt, 
id) habe die Gelegenheit benußt, die Körpermaße des berühmten 
Zwerges zu meifen, welcher von den Vereinigten Staaten der Be: 
wunderung Guropas dargeboten worden it. Sch fage Bewun— 
derung, denn ich glaube nicht, daß alle Glaffen jemals fid fo ge: 
drängt haben, irgend einen anderen Menfchen zu fehen. Keppler, 
Pascal, Newton, wenn fie wieder erjcheinen fonnten, würben 
nichts fein neben dem berühmten americanifchen General. Aller: 
dings iſt das Genie nicht fihtbar und man einigt fid) leichter über 
die Bedeutung einer Körpergröße, befonders einer eringen Größe, 
welche feine Gigenliebe verlegt. Alle Welt fann hier chne Nüdz 
halt loben. 

Dennoch) muß ich geftehen, daß Tom Pouce meiner Erwar— 
fung nicht entfprochen hat. Ginen Augenblid Fonnte auch ic) der 
allgemeinen Bewunderung mid anſchließen, aber die unbeugjame 
Wahrheit des Maßes zeigte mit rigoröfer Hartnädigleit, daß 
Tom Pouce 70 Gentimeter groß war, alfo von meinem Außerften 
Maße noch beträchtlich weit entfernt blieb. Seine Körvergröße 
fällt ohngefähr in die Mitte zwifchen die beiden Grenzpunfte, zwie 
hen denen die Zwerge jtehen. Es iſt überdies zu —— 
jene Brengpundie für Grwachjene angenommen find, währen Tom 
Pouce jelbit nad) dem Geſtandniſſe derer, die ihn offentlich zeigen, 
erſt vierzehn Jahre zählt, und ich würde noch die Hälfte diejer 
Jahre ganz gern abrechnen, wenn ich nicht fürdytete, feiner Repu⸗ 
tation zu ſchaden. Gr iſt übrigens außerordentlich wohl gebaut, 
id) habe felten graziöfere Fleinere Hände und Füße gefehen. Wer: 
gleicht man die verfchiedenen Maße mit denen von Kindern verfchie- 
denen Alters, fo gleicht Tom Pouce zu der Zeit, wo ich ihn ge 
mejjen habe, ziemlich genau einem Kinde von vierzehn bis funfzehn 
Monaten, nur die Arme find merflidy fürzer. Der Kopf und alle 
Griremitäten, welche gewoͤhnlich bei Zwergen fehr entwidelt find, 
eigen bier nichts Ungewöhnliches. Bloß die etwas aufgeitülpte 

afe, die ftarf gezeichneten Augenböhlenränder und ein gewiſſer 
Ausdruck von Malice und Scharfiinn geben der ganzen Phyfiognos 
mie etwas Gigenthümliches, welches von Titian auf dem fehonen 
Gemälde mit dem Zwerge Karls V. im Louvre jo bewundernswürz 
dig dargeftellt ift. Diefes Gemälde ftellt gewiſſermaßen alle Eigen— 
B 16* 
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thümlichfeiten eines Ztverges zufammen, und wenn es nicht ein 
treues Vortrait des Tom Pouce ijt, fo rührt dies daher, daß Ti— 
tian’s Zwerg im Alter weiter vorgerückt war, als Tom Pouce. 

Es iſt fehr zu bevauern, daß man nicht treue Maße von allen 
den Menfchen aufbewahrt hat, welche phyſiſche Anomalien aus: 
gezeichnet haben. Meijtens hat man angenommen, was die öffent— 
libe Stimme fagte, die immer geneigt it, zu übertreiben, es ift 
die höchſte Zeit, daß die Wiffenfchaft darauf ausgehe, unſern Nach— 
Fommen genauere Nachweiſe über alle beachtenswerthe Gegenſtände 
zu hinterlaſſen. 

Folgendes find die Grmittelungen des Verf. über den genann= 
ten Zwerg: Charles ©. Stratton, genannt Oeneral Tom 
Pouce, ilt nach der gedruckten Notiz über fein Leben am 11. Ja: 
nuar 1832 zu Bridgeport, Connecticut, Vereinigte Staaten, geboren. 
Bei feiner Geburt wog er 91% 35; bis zum jtebenten Monate bee 
merfte man nichts Ungewöhnliches an ihm, damals wog er 15 Tb, 
und nun hörte er auf zu wachfen. Seine Eltern find von gewöhn— 
licher Größe, ebenfo feine zwei Gefchwilter. Die Maße ver fols 
genden Tabelle find in feinem vierzehnten Jahre mit der größten 
Genauigfeit genommen, und mit andern Maßen zuſammengeſtellt, 
welche ich über die verfchievdenen Lebensalter ermittelt habe und 
meinem Werfe sur les proportions de l’homme, welches in Kurzem 
erfcheinen wird, entnehme. 2 

Am 9. Juli 1845 waren die Körperverhältniffe des Tom Pouce 
ohngefähr die eines Kindes von ein bis drei Jahren, wenn man 
fie um 12/00 reducirt, was ohngefähr den Dimenfionen eines Kine 
des von vierzehn bis funfzehn Monaten entjprechen kann. 


Maße des Tom Pouce. 


Maße nad) 


einem Kinve von 
Körpertbheile. So ae Dar= 
a u: 
Größe mit ven Stiefeln, deren Sohle 1 Een: | | M- I 

DIR 66606 
Lage der ausgeftrediten Arme. » » . .  ,0,66010,784 | 0,698 
Höhe des Kopfes = = 2 2 2 0 2.2 0,15310,175 | 0,156 
Umfang des Kopfes über den sinus frontales |0,442|0,492 | 0,438 
Dom Scheitel bis zum Schlüfjelbeine 0,173'0,189 | 0,168 
Schulterbreite von einem acromion zum andern 10,202|0,195 | 0,174 
Umfang der Schultern zwifchen den Acromial— 

Fortfätzen . el ke er 0,500 0,482 | 0,430 
Umfang der Hüften . . 2 2 2 2.2... /0,47810,502 | 0,447 
Länge des Armes vom acromion bis zur 

GpiBenper Hund an. 710,245 |0,319710,284 
Gröpender Sand. . 2. 2. 2 10,07510,0951/0,085 
Größe des bloßen Fuß - - -» » =. /0,10510,124 | 0,111 
Breite ver Sand. » © 2» 2 2 0... 10,04410,047 | 0,043 
SBrelipmnear 66600900 
Länge des Unterfchenfels von der Mitte der 

Sniercherbegan ee 6108308 
Länge des Deines von der Bifurcation an 0,265 10,285 | 0,254 
om trochanter bis zum Boden . . . .  [0,300/0,332 | 0,300 
AIITegnDer SEnVp a a Se — 
Größe des äußeren Ohres . » . 2 2. |0,04710,050 | 0,045 
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Miscellenm 


Ueber einen merfwürdigen Wirbelwind, welder um 
die Mitte Juni in Manchefter beobachtet ward, lieft man in Ga- 
lignani’s Messenger: Etwa um drei Viertel auf fechs Uhr Abends 
begann fi) in eimer noch unvollendeten Straße, Namens Brook- 
street, gegenüber auf einem freien Plage ein Wirbelwind zu bil: 
den, welder Staub, Späne ıc. nad) und nad) bis zu einer Höhe 
von wenigitens 200 3. emporführte. Der Kreis, den der Wirbel 
einnahm, hatte höchſtens 120 8. Durchmeffer, und während an der 
einen Stelle die Späne ꝛc. gewaltfam fortgeriffen wurden, bes 
merfte man zwanzig Schritte von derfelben an dem Laube ver 
Bäume nicht die geringfte Bewegung. Einige Minuten lang vers 
weilte der Wirbelwind an verfelben Stelle, dann bewegte er fich 
langfaın gerade gegen Norden, während die Windfahnen ganz in 
der Nähe, d. h. etwa 300 8. davon, Weſtwind anzeigten. Gr riß 
die Ziegeln von den Dächern, die Saloufien von ven Benftern, 
die Blumen aus den Beeten und gelangte fo in die Neweaſtle— 
Straße, deren Richtung er einfchlug. Die Heftigfeit des Wirbel- 
windes ſchien nun allmälig nachzulanen, allein ev bewegte fich noch 
immer in bdemfelben abgefchloffenen Kreiſe; am Ende ver ge: 
nannten Straße war er ganz erjchöpft. Der Wind hatte fich in 
der Zwifchenzeit gegen Süpden gedreht und wehte aus diefer Rich: 
tung bis Y7 Uhr. Siebenzehn Minuten vor 7 Uhr wehte er aus 
SW. zu W., und zwölf Minuten vor 7 Uhr gerade aus Weiten. 
Neun Minuten nad) 7 Uhr fam der Wind aus Norden und dieſe 
Richtung behielt er bis nach Sonnenuntergang bei, wo er ſich 
gegen N. D. zu DO. umfeßte, während er um y211 Uhr wieder 
aus Süden fam. Der Wirbelwind dauerte im Ganzen etwa 25 
Minuten; die ungemein häufige und rafche Veränderung des Wins 
des nach demfelben ift aber zu merhvürdig, als daß ihrer nicht auch 
zu gedenfen wäre, 

Ueber die Bahn des Uranus hat Sr. le Verrier, 
neuerwähltes Mitglied der Barifer Afademie, in verfelben eine Ab— 
handlung vorgelefen, welche allgemeines Intereffe erregt und vielen - 
Beifall erhalten hat, indem der Verf. wahrfcheinlic) machte, vaß 
zu den ‘PBerturbationen, welche die Bahn des Uranus ſtören, nod) 
ein anderes Element hinzufomme, welches nur ein noch unentdeckter 
Planet fein fönne, der nod) weiter als Uranus entfernt um die 
Sonne fid) drehe. Diefer neue Planet foll nah Hrn. le Ver: 
tier doppelt jo weit von der Sonne abjtehen, und Hr. le Ver— 
tier hat fogar angegeben, wo man diefen Planeten am 1. Jan. 
1846 juchen müffe. Seine Berechnungen haben ergeben, daß die 
Maſſe diefes Planeten zwifchen Yo und Y, der Mäſſe der Sonne 
betrage ıc. 

Ginefonderbare Känguruhfpecies erlegtedr Bynoe 
unfern der Swanfpise in Noröweitauftralien. Ihr Schwanz endigt 
in ein nagelühnliches Auhängſel, das dem Nagel des Fleinen Fin— 
gers eines Mannes gleicht. Capitän Fort Stofes, der hierüber 
in feinen Discoveries in Australia, Vol. I. pag. 103 berichtet, 
glaubte erſt ein bloßes Naturfpiel vor fich zu Haben, allein fpäter 
wurde ein zweites Cremplar an der Oſtküſte der Garpentariabucht 
erlegt. Der Körper des Thieres mißt 22, der Schwanz desfelben 
24), Zoll. Sein Gewicht beträgt 13 Pfund. Hr. Gould hat dies 
fer Species den Namen Macropus unguifer beigelegt, und das erſt— 
erwähnte Gremplar befindet fid) gegenwärtig im britifchen Muſeum. 

Nekrolog. — Der als Naturforjcher und Arzt geachtete 
Schriftſteller Julien Joſeph Virey ift am 8. März, 71 Jahr alt, 
geitorben. 


Seil 


Leber Dfteomalacie. 
Don Dr. Solly. 


Die von Dr. Solly hier mitgetheilten Fälle von Oſteo— 
malacie gehören nicht zu jenen in neuefter Zeit befonders 


uude. 


von Kilian beſchriebenen zwei Hauptformen; — bei deren 
erſter der Knochen ſchmutziggrau ausſieht und undurchſichtig, 
biegſam wie Wachs und fettig anzufühlen iſt; während bei der 
zweiten der Knochen blendend weiß, durchſichtig und ſehr trocken 
erſcheint; — ſondern ſtellen vielmehr eine neue Gattung dar, 
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für die Solly ben Namen osteomalacia rubra et fragilis 
vorfchlägt, weil die Knochen in ihrem Innern roth erfcheinen 
und ſehr leicht brechen. 

Erfter Fall. Gin von gefunden Eltern gezeugted jun— 
ges Frauenzimmer war in ibrem 19. Jahre von Scharlad)- 
fieber befallen worden und von jener Zeit an immer kränk— 
lich geblieben. Zwei oder drei Jahre fpäter erlitt fie eine Fra— 
etur des Schlüffelbeind, die unvereinigt blieb. Im 24. oder 
25. Lebensjahre fing die Wirbelfüule an fich zu verkrümmen, 
und gleichzeitig trat eine plögliche Lähmung des rechten Ars 
med auf, die indeß nur vierzehn Tage anbielt. Im Mai 
1839 wurde fie von acutem Gelenkrheumatismus befallen, 
der fie ſechs Wochen dad Bett zu hüten nöthigte, während 
welcher Zeit fie Anfälle von Wahnfinn mit Mordluſt bekam. 
Im Auguft vesfelben Jahres wurde fie in das Höpital St. Luc 
aufgenommen. Das Allgemeinbefinden fehien nicht geftört, 
nur waren die Negeln fehon feit drei Monaten ausgeblieben. 
Die Difformität hatte vornehmlich in den Hüften und den 
Schultern ihren Sig. Während ihres dreizehnmonatlichen 
Aufenthaltes im Hofpital bemerkte man eine Zunahme des 
Querdurchmefferd des Kopfes, fowie ein Vorgedrängtwerden 
der Augen. Am 11. Auguft 1542 wurde fie, nachdem fie 
bereitd in mehreren Siechhäufern gewefen war, in die Hans 
well’fche Anftalt für Geiftesfranfe gebracht. Sie war im 
böchiten Grade ſchwach und abgemagert und an den untes 
ren Gliedmaßen geläbmt. Zwei oder drei Monate vor dem 
Tode fingen diefe Gliedmaßen an fich zu krümmen; fpäter 
brachen fie bei der leichteften Gelegenbeit. Die Schmerzen 
waren fürchterlich; der Tod erfolgte am 28. October. 

Sectionsbefund. — Kopf, im Verhältniß zum 
übrigen Körper, ſehr groß; thorax verbilvet, von den Seiten 
ber zufammengedrüdt und nach vorne vorfpringend. Rippen 
erweitert; Becken verengert. Der Dorfal = und Gervical- 
theil der Wirbelfäule unter fait einem rechten Winkel nach 
vorn gefrümmt. Die beiden Schlüffelbeine gebrochen und 
einen nach vorn vorfpringenden Winkel bildend; der Kopf 
des einen Oberarmknochens angefchwollen; Winfelfractur des 
Körpers des linken humerus; Auftreibung des radius und der 
ulna der einen Seite; Bruch des rechten radius; Auftreibung 
der Epiphyſen diefer Knochen; beide Femoralknochen gebro= 
chen: der rechte ein Mal, der linke zwei Mal; die Knochen- 
ftücde wurden noch durch das Perioft zufammengebalten; von 
Gallusbildung war jedoch feine Spur wahrzunehmen. Winf- 
lige Verbiegung der beiden tibiae und fibulae. Alle Ertre- 
mitätsfnochen ließen ſich ſehr leicht zerbrechen. Zwiſchen den 
Vingern gedrüdt zerbrachen fie unter Kniſtern wie Nüſſe. 
Beim Zerfihneiden der Nöhrenknochen, der Yänge fowie der 
Quere nach, zeigte ſich die Knochenfubftanz als fait vollftän- 
dig reforbirt, indem nur noch eine ſehr dünne Yamelle zus 
rücgeblieben war. Das Innere diefer Knochen war mit eis 
ner dien, Erümlichen Maſſe angefüllt, deren Farbe- von ver 
Röthe der Leber bi zum ganz Dunkelrotben variirte. Es 
fand fich durchaus Fein Giterfügelchen darin. Gleiche Ver— 
änderungen zeigten jich auch an den MWirbelfnochen. Die 
Schädelknochen waren wenigitens 11/2 Zoll die, ſehr gefäß— 
reich und fo weich, daß fie fich mit dem Scalpell leicht ſchnei— 
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ben liegen; bie eigentliche Knochenfubitanz war von der diploe 
nicht zu unterfcheiden. Die Lamellenftructur der äußern und 
innern Knochentafel war bedeutend verändert; die Havers'⸗ 
fihen Ganäle erfchienen mikroſkopiſch unterfucht , ſehr erwei- 
tert, die Menge der Knochenförperchen vermindert. Die von 
Dr. Leeſon vorgenommene chemifche Analyfe ergab folgende 
Bufammenfegung: 


im Knochenmarke in der Knochenſubſtanz 


Thierifche Materie 24,78 18,75 
Kalkphosphate u.Carbonate 1,83 29,17 
Wajfer 73,39 52,083 
100,00 100,00 

Zweiter Fall. Den 2. Aug. 1843 wurde Verf. 


zu einer 39jährigen, verheiratbeten Frau gerufen, die wäh- 
rend eines L4jährigen Aufenthaltes in Yondon nie frank ge- 
wefen war. Im Mai 1840 befam fie beim Büren einen 
fehr lebhaften Schmerz im Rüden. Im Juni 1841 traten 
etwas rheumatijche Schmerzen in ven Gliedmaßen auf, doc) 
ohne Fieber und ohne Anfchwellung der Gelenke, Im Be- 
bruar 1542 fühlte fie ſich ſehr ſchwach auf den Beinen, fo 
daß jie beim Gehen zu fallen fürchtete. Dies trat auch wirf- 
ich ein Mal ein, von welchem Augenblide an fie von hefti— 
gen Schmerzen in den Nöhrenfnochen gequält wurde und beim 
Gehen fich nur des linken Beines bedienen konnte, während das 
rechte wie geläbmt erſchien. Im April wurde fie eines Tages, 
während jie ihr Mann aus dem Bette heraushob, von einem 
fürchterlichen Schmerz in den Oberfchenkeln ergriffen, als 
wenn dieje in Stücken zerbrochen wären, worauf die Beine 
ganz bewegungslos berabbingen. Als fie Verf. zum eriten 
Male ſah, war jie fehr abgemagert, an den Kopf- und Ge— 
fichtsfnochen war nichts Auffallendes zu bemerken. Die Wir- 
belfäule war in der Rückengegend gefrümmt, und zwar nad) 
der linfen Seite bin; die oberen Lendenwirbel waren nad) 
vorn, Die unteren, fowie der obere Theil des Heiligenbeins, nad) 
hinten gebogen, während der untere Theil des legtern, fowie das 
Steipbein, wieder nach vorn geneigt erfchien. Die Rippen der 
linfen Zeite waren, ftatt conver, nach) außen concav, fo daß 
fie in der Mitte einen nach binten vorfpringenden ſpitzen 
Winkel bildeten. Die linke Bruftbälfte erfchien demnach ab— 
geplattet und concay. Die Schlüffelbeine waren gebrochen 
gewefen und bildeten nach ihrer Vereinigung einen nad) vorn 
vorfpringenden jpigen Winkel. Die Knochen der oberen Gr- 
tremitäten waren normal; die Beckenknochen nach innen ge- 
krümmt; beide Oberfchenfel gebrochen. Das untere Stüd des 
linken Oberjchenfelfnochens war nach hinten in die Höhe ge- 
zogen, jo daß das ganze Bein einen Halbfreis bejchrieb, wo— 
bei Unterfchenfel und Fuß nach oben und außen gerichtet 
waren. Der rechte Oberfchenkel war ſpitzwinklig gekrümmt 
und mit feinem unteren Theile nach innen gerichtet. Am 
15. April 18344 bemerkte Verf., daß die Oberkiefer von ver 
Seite ber zufammengedrüdt waren, daß der Alyeolartheil der 
oberen Schneidezähne fo erweicht war, daß Pat. mit legteren 
nicht Fauen konnte. Der rechte Oberarm war in der Mitte 
gebrochen und bei der Bewegung fehr fihmerzbaft. Die Kno— 
chen der Finger, jowie Die des metacarpus erweicht, die Hand 
gefchwollen und verbildet. Die Verengerung der Bruft er 
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ſchien jegt noch viel bedeutender, die Vertiefung war fo groß, 
daß man eine Drange hineinlegen Fonnte, und in der Mitte 
derfelben fühlte man die Herzfchläge Deutlich. Die Wirbel- 
fäule war noch mehr gefrümmt, und das rechte Bein war in 
dem Grade nach Hinten gezogen, daß der Fuß über den Kopf 
bervorragte. Fünf Tage darauf trat der Tod plöglich ein. 
(Der während des Lebens unterfuchte Harn enthielt vier big 
fünf Mal foviel phosphorfauren Kalk, als gewöhnlich.) Bei 
der Section fand man, außer den bereits befchriebenen Ver— 
änderungen, radius und ulna der rechten Seite in der Mitte 
gebrochen, die Knochen des metacarpus und der Finger bieg- 
fan. Die Armfnochen der linken Seite fihienen unverändert, 
brachen jedoch ſehr leicht und Liegen ohne Mühe fich biegen. 
Ebenſo waren linke tibia und fibula bis zwei Zoll unterhalb 
des Knies erweicht, was auch mit den Schäpelfnochen ver 
all war. An der Schäpelbafis waren die Knochen ſehr ges 
füßreich, und die Gefäße mit ſchwarzem Blute angefüllt. Der 
thorax hatte einen Seitendurchmeffer von nur vier Zoll; auf 
der rechten Seite waren die Nippen eingedrückt, auf der lin- 
fen waren Die vierte, fünfte und fechste Nippe nach innen 
gekrümmt, in welcher Krümmung das Herz fich befand. Die 
Lungen batten nur den vierten Theil ihrer normalen Größe, 
waren mit Blut überfüllt und für die Luft faft undurchgän- 
gig. Die linfe Lunge, obfchon verkleinert, war Doch noch 
ein Mal fo groß, als die rechte. Auf dem Durchfehnitt erfchie- 
nen die Schädelfnochen weich und gefäßreich und mit einer 
röthlichen Materie angefüllt. Im radius waren alle verfchie- 
denen Abftufungen der Krankheit wahrzunehmen. An den 
beiden Enden desfelben waren nur die Gefäße ftärfer ent— 
wickelt, befonders an dem obern Ende; an dem unteren Theile 
des obern Drittel war der zellige Bau verſchwunden und 
durch eine rothe, Frümliche Maffe erfest, doch war hier noch 
ſoviel Knochenſubſtanz zurücgeblieben, daß der Knochen feine 
normale Feſtigkeit behielt. Das Bruftbein fehlen, äußerlich 
betrachtet, nicht Frank, zeigte jedoch auf dem Einfchnitt die— 
felben Veränderungen, wie die übrigen Knochen. Nippen und 
Wirbel verbielten fich ebenfo. Der rechte Oberfchenfelfnochen 
war in der Mitte Hohl und enthielt ftatt der Knochenmaſſe 
eine rothe Mlaterie. Diefe Veränderungen nahmen gegen die 
Enden des Knochens hin immer nach und nach ab, ſo daß 
die Condylen am wenigiten erkrankt erfihienen. Viele Kno— 
chenzellen enthielten, ftatt der rothen Materie, Serum, wel- 
ches befonders in dem Kopfe des Oberſchenkels in großer 
Menge enthalten war. (Lond. med.-chir. Transactions, t. 27. 
1844.) 


Tracheotomie gegen Group. 
Don Scoutetten. 


In einer Eleinen Brofchüre erzählt Scoutetten den vor 
fünfzehn Jahren ihm vorgefommenen Fall von Group bei 
feiner eigenen fechswöchentlichen Tochter, Die, ſchon dem Tode 
nahe, durch Die von ihm vorgenommene Tracheotomie gerettet 
wurde. Da mehrere nicht mevdicinifche Journale hierüber ent- 
ftellte Mittbeilungen gemacht haben, fo ſah fi) Scoutet- 
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ten gendthigt, denfelben fachgetreu dem mediciniſchen Publi— 
cum zur Beurtheilung vorzulegen. 

Sophie Sevutetten, am 10. December 1829 gebo- 
ren, war von gejunder und ftarfer Gonftitution. Am 22, Ja— 
nuar 1830 trat, als Das Kind gerade gebadet wurde, eine 
Perfon ind Zimmer, wobei durch die offen gebliebene Ihür 
ein Falter Luftzug ins Zimmer drang. Gleich darauf be= 
merkte man feine nachtheilige Wirkung auf das Kind, allein 
ſchon in der nächjten Nacht, gegen drei Uhr Morgens, wachte 
dasfelbe auf, war unruhig, warf den Kopf nach hinten über 
und weigerte jich, die Bruft zu nehmen. Die Haut wurde 
warın, der Puls frequent, das Athmen röchelnd; Huften nur 
felten. In unbeftimmten Zwifchenräumen von einer oder 
mehreren Stunden trat ein befchleunigtes Athmen ein, wobei 
die Grfpiration einen pfeifenden Ton hören ließ. Am fol 
genden Tage, den 23. Morgens, war in dem Zuftande der 
Kleinen Kranken beveutende Beſſerung wahrzunehmen , die in— 
dep nur zwei Stunden andauerte, worauf die Brufterfchei= 
nungen von neuem eintraten, wozu ſich coma gefellte. Mit 
Rückſicht auf einige Gehirnerfcheinungen wurden Senfteige an 
die Waden gelegt. 

Am 24, da ſich noch Feine Befferung zeigte, ließ Der 
Dater mehrere Aerzte berbeibolen, die den Zuftand des Kin- 
des für durchaus gefahrlos erklärten, feine Uengftlichkeit für 
übertrieben «hielten und nichts weiter als ein vesicans am 
Nacken anriethen. Um zwei Uhr Nachmittags wurde das 
vesicans gelegt; um drei Uhr öffnete das Kind plöglich Die 
Augen und machte Anftrengungen zum Brechen, wobei ein 
zäher, ‚gelblichweißer Schleim in reichlicher Menge entleert 
wurde. Es trat hierauf fofort Beſſerung ein, das Kind 
lächelte und nahm die Bruft. Diefe Nemifiton dauerte ſechs 
Stunden, big neun Uhr Abends nämlich, worauf fich die Zu— 
fälle wieder erneuerten. 

Jetzt zweifelte Scoutetten nicht mehr, daß er es hier 
mit Group zu thun habe, und fuchte fofort Erbrechen hervor— 
zurufen. Zu diefem Ende führte er den Zeigefinger in Die 
Kehle ein, wonach indeß nur etwas Schleim und einige Stücke 
einer albumindfen Waffe entleert wurden. Brechweinſtein, in 
der Dojis von einem Decigramm (12/; Gran), veranlaßte nur 
geringes Erbrechen eines weißen etwas ſchäumigen Schleimes. 
Jetzt fihien der Tod bevorzuftehen: Geficht und Lippen wa— 
ren vollfommen farblos, die Muskeln wie gelähmt, das Ath- 
men fehr ſchwach, der Puls nicht fühlbar, die Gliedmaßen Falt. 
Diefe Gefahr vor Augen habend, legte der unglückliche Vater 
feinen Mund an den des Kindes und blies mit Kraft Luft 
in die Lungen ein. Nach einigen Minuten kehrte das Leben 
wieder, doch Dies nur auf Furze Zeit. Es wurde von neuem 
Luft mittel$ eines elaftifchen Rohrs eingeblafen. Da indeß 
dies Nohr durch den Neiz, den es auf den Kehlkopf übte, 
Huften, Erbrechen und beunruhigende Krämpfe hervorrief, fo 
war man gendthigt, es wieder zu entfernen. Kaum war Dies 
aber gefchehen, fo wurde das Athmen von neuem langſam 
und alle Zeichen von Erſtickung und Tod traten ein, fo daß 
man ſich genöthigt fah, die Sonde, ungeachtet ihrer nachthei— 
ligen Nebenwirkungen, zu wiederholten Malen einzuführen und 
auszuziehen. 
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Mihrend das Kind fo mit dem Tode rang, ſchickte Scou« 
tetten zu mehreren Uerzten; zwei kamen fogleich ; ein dritter, 
zu deſſen operativer Wertigkeit er befonderes Vertrauen hatte, 
war nicht gegenwärtig. Beim Anblicke des Kindes erklärten 
die herbeigefommenen Werzte jede Operation für ganz nugloß, 
Allerdings war die Haut Falt, und nur die ftürmifchen Herz— 
bewegungen waren es, die das noch nicht völlige Erlofchenfein 
des Lebens anzeigten. Scoutetten drang jedoch darauf, 
daß man die Operation fofort vornebme, in der Hoffnung, 
das das Gindringen der Luft in die Yungen die Aſphyrie bes 
feitigen würde, Unglüdlicherweife war nur Scoutetten 
allein im Stande, dad Meſſer zu führen, und da kein Augen» 
blick mehr zu verlieren war, fo entfchloß er fih dazu. Im 
demfelben Augenblicke, ald die Yuftröhre geöffnet wurde, ftürzte 
die Luft in die Yungen ein, das Kind fihlug fofort Die Aus 
gen auf; es traten kurze, ſehr befchleunigte Athemzüge ein, 
die Vluteireulation wurde befchleunigt. Um das Sichwieder- 
ſchließen der gebildeten Deffnung zu verbinden, führte Scous 
tetten, in Grmangelung einer Ganüle, eine elaftifche Röhre 
ein, die er faft big zur Theilung der Bronchien hinunterſtieß. 
Da das Kind, troß des Ginblafens der Yuft, unbeweglich 
blieb, Fam Scoutetten auf den Gedanken, auch die Ausath- 
mungsbewwegungen durch Zufammendrüden der Bruſtwandun— 
gen zu erfegen. Mittels diefes Fünftlichen Athmens gelang 
es ibm, die Bluteireulation zu unterhalten. Die jpäteren Fol- 
gen der Operation waren keineswegs einfache; vielmehr boten 
fie alle jene fchrestlichen und oft fo trügerifchen Wechfelfälle 
dar, die der Tracheotomie eigen find, endlich jedoch ſah fich 
der beherzte Operateur durch einen vollfommen glüdlichen Er— 
folg belohnt. 

Daß unter diefen Umftänden die Tracheotomie wirklich 
indieirt war, muß allerdings zugegeben werden, da das Kind, 
von den andern beiden Aerzten als bereits todt betrachtet, 
nur noch durch Die Operation gerettet werden Eonnte. Uns 
derd aber verhält es fich in Betreff der Nichtigkeit der Dia— 
gnoſe. Scoutetten nennt die Krankheit Group; mit wel- 
chem Nechte, iſt nicht einzufeben. Gleich im Beginne der 
Krankheit waren Grititungsanfälle zugegen, die dem Group 
gewöhnlich vorausgehenden eigentbümlichen anginöfen Erſchei— 
nungen fehlten, der Auswurf enthielt Feine Pfeudomembranen. 
Ueber den charafteriftifchen Ton bei der Infpiration iſt nichts 
Beſtimmtes erwähnt. Nach allem Diefen feheint es, daß «8 
bier nicht fowohl ein eigentlicher Group, als vielmehr eine 
Schleimbautentzündung des Kehlkopfes war, die das Athmen- 
binderniß veranlaßte, da jede nur einigermaßen bedeutende 
Affection der Athmungsorgane in diefem zarten Alter, wie 
befannt, von fpasmodifchen Erfcheinungen begleitet wird. (De 
la Tracheotomie dans la periode extreme du Croup, avec 
une observalion d’operation faite avec succès sur sa file, 
agée de six semaines; par Scoutelten. 8.) 
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Ueber Geiftes- und Gehoͤrgymnaſtik, als unerläß- 
liche Ergänzung der Gur der Taubheit. 
Don Dr. Philippe. 

Im Journal de medecine de Bordeaux hat der Verf, eine 
lange Abhandlung über eine neue Behandlung der Taubbeit 
publieirt, worin er befonders die Beziehungen zwifchen ber 
Gntwidelung des Gehörs und der Intelligenz ins Auge faht, 
und hieraus eine neue Baſis für Die Behandlung der Taub— 
heit entnimmt. Seine Geiftes- und Gehörgymnaftif grün: 
det jich auf folgende Betrachtungen, 

Man muß den Tauben zum Hören zwingen, man muß 
feine Uufmerkfamfeit zu werden fuchen. Dazu muß man 
zunächjt vorbereitende Töne hören laffen, welche ven Gebör- 
ſinn auffordern, in Thätigkeit zu treten. So iſt es nöthig, 
daß der Taube von der Anweſenheit eines Andern, oder von 
ſeiner Abſicht, zu ihm zu ſprechen, durch irgend ein Zeichen 
in Kenntniß geſetzt werde; am beſten iſt es dabei, ihn bei 
ſeinem Namen zu rufen. Iſt hierdurch der Grund gelegt, 
10 gebt man unmittelbar zu der Uebung, zur Gymnaſtik 
des Gehörſinns über. 

Zu diefem Zwede muß man möglichit viel Stoff zur 
Beichäftigung geben. Lautes Leſen ijt eins der erften Mit: 
tel, welches man anwendet, Dieje continuirliche Einfüh— 
rung von Xonwellen verſetzt das Nervenjyiten in einen 
Zuſtand von andauernder Erregung, welcher dasſelbe aus 
jeiner Atonie erwedt. Die Yectüre ſelbſt muß angenehm 
und anziehend fein, und es it, Damit fie fortwährend vie 
Aufmerkfamfeit wach erhalte, nöthig, daß fie der geijtigen 
Gapaeität des Kranken vollfommen entſpreche. Man läßt 
ihn jedes Wort oder jede Phraſe oder auch nur den Inhalt 
jedes Stüdes wiederholen. Beim Ausſprechen der Worte 
erhebt man Die Stimme jo wenig als möglich. 

Auf diefe Weife läßt man den Sinn möglichjt wenig 
in Trägheit, man verlangt Anftrengung von feiner Seite, 
während zugleich das Gehirn feine Thätigkeit verboppelt, da— 
mit die Perception auch mit fo ſchwachen Hülfsmitteln Statt 
finden fönne; wollte man die Stimme zu ſehr erheben, jo 
wäre die Aufgabe zu gering und das Nervenſyſtem würde 
an Activität nicht zunehmen. In der Regel wenn der Verf. 
mitteljt des Gatheterismus der tuba Eustachii behandelt, ſo 
läßt er auf die Operation unmittelbar eine Vorlefung von 
ohngefähr einer Viertelftunde folgen und empfiehlt den An: 
gehörigen, dieſe intellectuellen Uebungen zwei bis drei Mal 
täglich zu wiederholen. 

Weſentlich it es, dag Die Worte deutlich und langſam 
ausgefprochen werden, damit alle verftanden werden und da- 
mit der Kranke jich nicht gewöhne, mit einem Obngefähr 
zufrieden zu fein. 

Auf dieſes Heilmittel ift gar nicht genug Gewicht zu 
legen; es ift von der größten Wichtigkeit, 

Deffenohngeachtet muß man als mächtiges Hülfsmittel 
auch Häufige und anhaltende Gonverfation hinzufügen. Ber: 
wandte, Sreunde, alle Angehörige des Kranken müfjen viel 
mit ihm fprechen und ihn von Gegenftänden unterhalten, weldye 
ihm angenehm find. Es ift jo auffallend, wie bie — 
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fationen den Gehörfinn entwickeln, daß man bisweilen wäh- 
rend einer Gonverfation bemerkt, wie ein Kranker, der im 
Anfange des Gefpräches ſehr ſchwer hörte, ſpäter, wenn er 
durch Das Gefpräch felbjt erregt war, weit leichter hörte, 
weil feine Aufmerkfamfeit gefpannt und fein Intereffe für 
die Sache gefelfelt war. 

Auch die Beschäftigung mit der Muſik ift ein gymna- 
ftifches Mittel, welches für Das Ohr, wie für das Gehirn 
von großem Nugen ift. Es dringen Dadurch eine Maffe 
von Tönen in das Ohr ein, welche ohne Anftrengung auf- 
genommen werden und ohne Ermüdung Die Aufmerkſamkeit 
feffeln. Inſtrumentalmuſik ift in dieſer Beziehung beifer, 
als Vocalmuſik. 

Mit einem Worte, alle Arten von Geräufihen find dem 
Tauben Ddarzubieten, mit Ausnahme jedoch von denjenigen, 
welche durch zu große Intenfttät den Gehörfinn beläftigen und 
Daher die Grenzen für das normale Sören noch weiter hinaus: 
rücden würden. Es ift flar, daß die Erregung, welche hier- 
bei dem Gehöre zugemuthet wird, nothwendig auf das Ge— 
bien felbft zurückwirken werde, und daß, wenn jener Sinn 
an Reizbarkeit zunimmt und feine Functionen vollſtändiger 
ausfüllt, auch das Gentralorgan die Wirfung dieſes gün- 
ftigen Einfluffes verjpüren müffe. Um dieſes zu befördern, 
find noch einige allgemeine Regeln zu beachten. So müffen 
3. B. die Gegenftände für das DVorlefen mit Rückſicht auf 
die Intelligenz der betreffenden Gedanken und mit Beachtung 
eines allmäligen Fortſchrittes ausgefucht werden; man gebt 
zu immer jchwierigern Werfen über, mit der beftändigen Rück— 
jicht, daß man üben jolle, ohne zu ermüden, und daß feine 
Uebung ohne Intereffe für den Kranfen fein dürfe. Ebenfo 
müfjen die Gonverfationen immer dem Alter und Bildungsgrade 
des Tauben entjprechen, fie müffen interefjiven und belehren. 

Diefer Zufag zur Behandlung Tauber ift neu in ver 
bier vorgefchlagenen Anwendungsweife, obwohl die Prin- 
eipien, worauf er baſirt ift, bereits hinlänglich befannt find. 
Es war indeß noch nöthig, die Aufmerkfamfeit der Aerzte 
auf eine Lücke hinzuleiten, welche bei der Beurtheilung ter 
Heilmittel gegen Schwerhörigfeit immer noch beſtand. 

(Das laute Vorleſen, welches hier wohl vorzugsmeife 
als Das Neue in der Behandlung betrachtet werden muß, 
bildete auch den Haupttheil der Behandlung Schwerhöriger, 
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welche vor einer Neihe von Jahren zu Berlin von einem 
auswärtigen Ohrenarzte Barries geübt wurde. N. F.) 


Miscellen. 


Einen Fallvon Ruptur desMagensbei einem Kna— 
ben, erzählt Sr. Stewart Allen inLancet, 3. Jan. 1846. — Sam. 
Geoghan, 10 Jahre alt, hatte feit mehren Johren an mangel- 
hafter Nutrition gelitten, war aber font ftets ziemlich wohl gewe— 
fen. Am 7. December 1845 wurde er plößlich von heftigen Leibe 
ſchmerzen befallen, und der Leib trieb ftarf auf. Binnen wenigen 
Stunden trat collapsus ein, die Extremitäten wurden Falt, der Puls 
unfühlbar, der Kranfe litt fortwährend an Womituritionen und 
ftarb vier Stunden nad) dem erften Anfalle. Der Leib war enorm 
aufgetrieben und die falfchen Rippen ftarf nach auswärts gedrängt; 
die Lungen waren gefund; das pericardium adhärirte feit am Her: 
zen. Beim Gröffnen der Bauchhöhle drang ein Strom fötide rie— 
hender Luft hervor, der Magen war collabirt und fehr vergrößert, 
und die Dünndärme gleichfalls von Luft und halbverdauter Speife 
ftarf ausgedehnt. Als man den Magen in die Höhe hob, zeigte 
fi) eine Ruptur nahe an der cardia, durch welche ein Theil der 
contenta in die Bauchhöhle ausgetreten war. Die Schleimhaut 
des Magens war fehr weich und mit zahlreichen angefchwollenen 
Schyleimfollifeln wie überſäet, das Pförtnerende ſtark verdickt und 
feit zufammengezogen. Das coecum war contrahirt, und der ganze 
Dickdarm überhaupt fehr verengert; einige Partien desfelben waren 
dunfel geröthet. Die Venen an der Oberfläche des Gehirns befan— 
den ſich in ſtarkem Congeſtivzuſtande. 


Ein neues Mittel, um Schweiß hervorzurufen, 
wird von Dr. Serre zu Allais empfohlen. Es beſteht in Fol— 
gendem. Ein friſch gebrannter Kalkſtein von der Größe von anderthalb 
— wird in ein Stück naſſe Leinwand eingewickelt, die man ſo 
weit ausgedrückt hat, daß das Waſſer nicht daran herunter läuft. 
Darauf umwidelt man das Ganze mit mehrfach zuſammengelegter 
trockener Leinwand und bindet das Paquet forgfältig zu, damit eg 
fi) nicht öffne. Dies ift num der Heizapparat. Man legt in dag 
Bett neben den Kranfen zwei ſolche Kugeln, eine auf jeve Seite 
neben den Numpf; fofort entwickelt fi) nun eine reichliche feuchte 
Wärme durch die Verbindung des Kalfiteing mit dem Waffer, da— 
durch wird unter der Bettdecke ein Zuftand wie bei einem Dampf- 
bade bedingt und beträchtliche Transfpiration hervorgerufen. Die 
Wirkung diefes Apparates dauert mindeftens zwei Stunden. Iſt 
der Schweiß entwidelt, fo kann man die Kalfpaquete wegnehmen 
laſſen, und man findet alsdann den Stein in einen Staub zerfallen, 
welcher fi) von der Leinwand leicht ablöft. Diefes Erhitzungs— 
mittel hat Hrn. Serre immer genügt, den Schweiß hervorzu- 
treiben, ohne daß er den Kranfen mit Getränfen überfüllen, oder 
mit Bettdecken belaften mußte. (Bulletin therap. 1846.) 
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Naturfunde, 


Ueber die Urfache der ungewöhnlich milden Win- 
ter, Die dann und wann in England vorkommen. 


Dom Oberftlieutenant Sabine. 


Der ungewöhnlich gelinde legte Winter und deſſen jetzt 
wahrnehmbarer Ginfluß auf die Gartengewächfe und Feld— 
früchte, ſowie auf den öffentlichen Gefundheitszuftand, wie 
er jih aus den Sterbelijten ergiebt, verleihen ver Unter- 
fuchung des Grundes diefer merfwürdigen Gricheinung nicht 
nur ein wifjenjchaftliches , fondern auch ein allgemeines Ins 
tereffe. Nach den mir von der Fönigl. Sternwarte zugegan- 
genen Beobac)tungen übertraf die mittlere Temperatur des 
Decembers, Januars und Februars legten Winter Die der 
nämlichen Monate des vorlegten Winters reip. um 8,7, 
5,3 und 11,20 Fahrenh., was durchfihnittlich für alle drei 
Monate etwa 89 beträgt. Einer jo beträchtlichen und an— 
baltenden Erhöhung der Temperatur follte man denfen, müßte 
eine ermittelbare Urfache zu Grunde liegen, die jedoch, mei— 
ned Wiſſens, noch von Niemanden dargelegt worden ift. 
Das, was ich bier über diefen Gegenſtand mittbeile, kann 
menigftens als der Anfang zu dieſer Unterfuchung betrachtet 
werden und wird hoffentlich Dazu dienen, andere dahin zu 
vermögen, ſich mit der Sache weiter zu bejchäftigen und ihre 
Anſichten darüber zu veröffentlichen. 

Derjenige Winter, der, jo weit ich mich erinnere, dem 
bier in Rede ftehenden am meiften glich, war ber von 
1821 — 1822, und die Aehnlichfeit ift unftreitig in vie— 
ler Beziehung auffallend. In Betreff der Milde dieſes 
Winters machte man eine Urfache' geltend, deren Vorban- 
denjein beiviefen war und aus der ſich die ganze Erſchei— 
nung mit binreichender Wahrfcheinlichkeit erflären ließ, näm— 
lich die Ausdehnung, welche der Golfitrom in jenem Jabre 
nad) den europäljchen Küften zu gewann, während er ſonſt 
gewöhnlich unter dem Meridian der Azoren aufhört. Im 
Winter 1821 — 1822 verbreitete fih das warme Waffer 
des Golfitromes über ein neues Areal, das in runden Zab- 
len 600 engl. Meilen der geographifchen Breite und 1000 
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Meilen der geographifchen Länge einnahm, und deſſen Waſ— 
fer dadurch um mehrere Grade höher temperirt wurde, ale 
in gewöhnlichen Jahren. Diefe Thatſache und ver davon 
abgeleitete Schluß auf die Urfache der Milde jenes Minterd 
wurden von mir ſchon in meiner 1825 erfchienenen Schrift 
über Vendelbeobachtungen ıc. befannt gemacht, und ich drückte 
mich darüber folgendermaßen aus: 

„Auf der Fahrt der Iphigenia von England nad) der 
africanifchen Küſte wurde durch Beobachtungen in Betreff 
der Temperatur des Meerwaflers die merfwürbige Gricei: 
nung ermittelt, daß fich das Wafler des Golfitroms in die— 
ſem Jahre weit mehr gegen Oſten erftredte, als fonit. 

„Die Iphigenia fegelte am 4. Jan. 1822 son Ports: 
mouth aus, wurde aber durch heftige Weſt- und Südweſt— 
winde mehrmals in Die Häfen des Canals zurückgetrieben. 
In folgender Tabelle findet fich deren jedesmalige Station 
um Mittag während der Ueberfahrt von Plymouth nach 
Madeira und von da nach den Infeln des grünen Vorgebir- 
ged, ferner die Temperatur der Luft im Schatten und auf 
der dem Winde zugefehrten Seite, ſowie die Yemperatur der 
See angegeben. Vergleichungsweiſe findet man darin auch 
Die gewöhnliche Temperatur des Oceans zu derſelben Jah— 
reszeit unter derfelben Breite nad Major Rennells febr 
gründlichen und ausgedehnten Unterfucungen erwähnt, und 
in der legten Spalte ift der Ueberfchuß oder Minderbetrag 
der Temperatur angegeben, welcher auf der Fahrt der Iphi- 
genia gefunden wurde, 


Datum Wafler an der Ueberſchuß over 
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2”=2 | 20. 24° 30° 18° 50-68, 67,00 68,4 — 1,4° 
SEEZEt 21. 23° 06° 20° 00° 69,0%69,0° 69,55 — 0,5° 
ea. | 2. 21° 02° 210 27.69,5069,5° 71,2 — 1,7° 
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„Aus obiger Tabelle ergiebt fich, Daß Die Iphigenia 
auf ihrer Ueberfahrt die Yemperatur des Meerwaſſers zwi- 
fchen 44, und 332/30 n. Br. um mehrere Grade höher 
fund, als ſie zu derſelben Jahreszeit gewöhnlich ift, namlich 
unter 441/30 n. Br. um 3,20 Fahrenh. Diefer Ueberjchuß 
der Temperatur erhöhte fich allmalig bis zum 39% n. Br. 
und betrug dort 60, während er dann big 332/30 n. Br. 
wieder auf 49 herabſank; und zu derſelben Jahreszeit war 
die Temperatur des Meerwaffers in den benachbarten Brei— 
ten, ſowohl nördlich als ſüdlich, um einen Grad geringer, 
ald in gewöhnlichen Jahren. Aus dem Zeugniffe vieler 
forgfältiger Forſcher zu verfihiedenen Jahreszeiten und in 
verjchiedenen Jahren, deren Beobachtungen Major Rennell 
zufammengeftellt und mit einander verglichen bat, ergiebt 
fi zur Genüge, daß das ſich durch feine höhere Tempera— 
tur auszeichnende Waller des Golfjtroms, welcher befanntlich 
aug dem mericanifchen Meerbufen herüberkommt, in der 
Negel nicht weiter ftlich, als bis zu den Azoren gelangt. 
Die Schiffe, welche zwifchen Europa und den Azoren fegeln, 
treffen, indem fte ſich dem Aequator nähern, ſtets Das Meer- 
wajfer höher temperirt, und im Sommer ift das Marimum 
der Temperatur durchſchnittlich um 150 höber, als im Win- 
ter; aber die Steigerung nach der Breite blieb ſich in allen 
Jahreszeiten ziemlich glei) und beträgt auf I Breitegrade 
Durchfchnittlich 30 Fahrenh. Ferner ift zu bemerken, Daß in 
diefer Negion des Oceans die Temperatur des Waſſers zu 
derfelben Jahreszeit und unter derfelben Breite in gewöhn— 
lichen Jahren immer ziemlich die nämliche ift. Nach Itarfen 
und anhaltenden Weftwinden trifft man das Meer unter allen 
Breitegraden etwas niedriger temperirt, als gewöhnlich, weil 
ſich dann Die allgemeine Bewegung des Wafjers von den 
nordöſtlichen Theilen des atlantifchen Dceans gegen Süden 
beſchleunigt. Den ftarfen Weſtwinden, welche faſt unaus— 
geſetzt in der letzten Hälfte des Novembers und während des 
ganzen Decembers geherricht haben, ift demnach die unter 
171/20 n. Br. und dann wieder zwifchen 26 und 191/50 
n. Br. beobachtete niedrigere Temperatur des Meerwaſſers 
zuzufchreiben *). 

„Wenn irgend jemand daran zweifeln follte, daß Die 
zwijchen 441/, und 332/30 n. Br. beobachtete Erhöhung der 
Temperatur der See der ungewöhnlich) weiten Ausdehnung 
des Golfftromes in jenem Jahre zuzuschreiben fei, jo würde 
ſich ein ſolcher Zweifel durch Beachtung eines Umftandes 
beben Laffen, der hier fehr in Anfchlag zu bringen ift, näm— 
lic) daß das Marimum der Erhöhung der Temperatur unter 
399 n. Br. gefunden wurde, während Dies gerade der Breite: 
grad ift, welcher der Mitte des Golfitromes entjpricht. 

„Es findet ſich übrigens noch eines Falles gedacht, in 
welchen das Waſſer des Golfftromes vermöge feiner höhern 
Temperatur quer durch Den ganzen atlantifchen Deean bi8 
an die Küfte Europas verfolgt wurde. Dies geſchah durch 


*) Wie durch Weſtwinde eine Bewegung gegen Süboften befördert 
werden könne, ift ung nicht vecht Far, während die Weiter: 
bewegung des Golfſtroms durch folche Winde vollfommen eins 
leuchtet. D. Ueberf. 
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Dr. Sranflin bei Gelegenheit einer Reife von den Ver— 
einigten Staaten nach Brankreih im November 1776 *). 
Der lebte Theil der Ueberfahrt, d. h. von 350 w. L. an 
big in Die Bai von Biscaya, wurde mit geringen Abwei- 
chungen unterm 45ſten Breitegrade zurückgelegt. Auf dieſer 
Fahrt von 1200 engl. Meilen unter einer Breite, wo Die 
Temperatur des Meerwaffers zu Ende Novembers gewöhnlich 
591/20 beträgt, fand er fie unter dem 35ſten Meriviane zu 
63%, und bis in die Bai von Biscaya war fie allmälig big 
609 gefunfen. Unter 109% w. L., ziemlich an derſelben Stelle, 
wo die Iphigenia fie am 6. Januar 1822 zu 55,70 fand, 
beobachteteer fie, etwa fünf Wochen früher im Jahre, zu 610. 
Un dieſer Stelle alfo, wo Die Iphigenia den Weg des Dr. 
Franklin durchſchnitt, war Die Temperatur des Meerwaf- 
jers im November 1776 um 51/0 und im Januar 1822 
um 3,20 höher, als fie unter gewöhnlichen Umftänden unter 
dieſer Breite und zu dieſen Jahreszeiten hätte fein follen. 

„Die auperordentliche Ausdehnung des Golfitromes in 
gewiffen Jahren rührt unftreitig von deffen bedeutender ur: 
ſprünglicher Gefchwindigfeit und Diefe von einem größern 
Unterfihied in dem Niveau des Wafferfpiegels des mericani= 
chen Meerbufens und Des atlantijchen Dceans her. Major 
Rennell hat nac) der Gefchwindigkeit des Stromes an ver- 
ſchiedenen Stellen feines Laufes berechnet, daß in den Som: 
mermonaten, wo deſſen Gejchwindigfeit am größten ift, 
das Waſſer etwa eilf Wochen braucht, um von der Aus: 
trittöftelle aus dem mericanifchen Meerbufen bis nach den 
Azoren zu fliegen, welche etwa 3000 engl. geograpbifche ° 
Meilen (60 auf den Breitegrad) entfernt find. In Betreff 
des Waffers, deffen Temperatur vom Dr. Franklin unter: 
fucht ward, hat er ferner angenommen, daß dasſelbe außer: 
dem, um die 1200 Meilen bis an Die europäifche Küfte 
zurüczulegen, vielleicht noch wolle Drei Monate gebraucht 
habe. Diejer Annahme zufolge dürfte das Waſſer, welches 
Dr. Sranflin zu Ende November 1776 yprüfte, den meri- 
eanifchen Meerbufen im Juni mit einer Temperatur von 830, 
das im Januar 1322 von der Iphigenia angetroffene aber 
gegen Ende Juli ziemlich mit Derfelben Temperatur verlaffen 
haben. In den Sommermonaten, namentlich im Juli und 
Auguſt, hat das Waſſer des Golfitromes anfangs Die größte 
Gefhwindigfeit, weil in Diefer Jahreszeit der Wafferitand 
in dem earaibifchen Meere und dem mericanifchen Meerbufen 
am höchſten ift. 

„Es ift ſehr erklärlich, Daß, da das Waller des Golf- 
ftromes fich von den Azoren big an die Küfte Europa's in 
dem Falle, wo ed von der Iphigenia aus beobachtet wurde, 
während einer weit Fältern Jahreszeit langfam fortbewegte, 
als in dem von Dr. Franflin erwähnten Beifpiele, deſſen 
Temperatur in jenem Falle von der normalen Temperatur 
weniger verjchteden gefunden ward, als in dem legtern, Daher 
es ganz natürlich zugeht, daß ver Unterfihied im November 
5° und im Januar nur 3,2% betrug. 

‚Wenn dies die richtige Auslegung des, wie es fiheint, 
ſehr ungewöhnlichen Phänomens ift, das vom Dr. Franklin 


*) Franklins Works 8vo, London 1806. Vol. II p. 200, 201. 
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im 3. 1776 und von ber Iphigenia im J. 1822 beobachtet 
ward, fo bejteht zwijchen einer ungewöhnlichen Stärke ver 
Paflatwinde während des Sommers, wodurch Das Niveau 
des caraibifchen Meered und des mericanifchen Meerbuſens 
erhöht wird, einerfeits, und der hohen Temperatur des Meer— 
waflers zwilchen dem Ganale und Madeira im folgenden 
Minter, andererfeits, ein höchſt merkwürdiger Cauſalnerus. 

„Auch verdient der wahrfcheinliche meteorologifche Ein— 
fluß der jo beveutenden Erhöhung der Temperatur einer 
Waflerflüche, die fich über 600 engl. M. der geographiſchen 
Breite und 1000 M. der geogr. Länge erjtreeft, und dabei 
zu Mejteuropa eine jo wichtige relative Yage bat, gewiß 
alle Aufmerkſamkeit. Es iſt wenigftens ein auffallendes Zu: 
fammentreffen, daß im November und December 1521, fo- 
wie im Januar 1822. die Witterung im fünlichen Theile 
Großbritanniens und in Frankreich höchſt ungewöhnlicher Art 
war, Mach den auf diefen Zeitraum jich beziehenden me— 
teorologifchen Beobachtungen war jte außerordentlich ſtürmiſch, 
feucht, warm und ſchwül. Im November und noch mehr 
im December regnete es außerordentlich viel; der Wind wehte 
faft unausgelegt heftig aus Welten und Südweſten, und im 
December fielen die Barometer tiefer, als dies feit 35 Jah— 
ren gewefen war *).“ 


*) Bolgende Befchreibung diefes höchſt merfwürdigen Winters ift 
aus Daniells Essay on the Climate of London (Meteorologi- 
cal Essays, London 1823, p. 297 und 298) entlehnt, und 
diefelbe wird um fo intereffanter, wenn man fie mit der un— 
gewöhnlichen Temperatur des Dceans in der Nichtung ber herr— 
{chenden Winde in Verbindung bringt. 

„Der November 1821 wich von der Durchfchnittstemperatur, 
fowie von der der beiden vorigen November außerordentlic) 
ab. Die mittlere Temperatur desfelben übertraf den gewöhn— 
lichen Betrag um 5° Bahrenh., und obwohl die Trockenheit 
der Nimofphäre (nämlich die relative, unter Berückſichtigung 
der Grhöhung der Temperatur) die gewöhnliche Trockenheit 
überftieg, fo fiel doch um die Hälfte mehr Negen, als in an— 
dern Jahren. Der Barometerftand war im Ganzen nicht tiefer, 
als fonft. Alle niedrigen Gegenden waren überjchwenmt, und 
die Näſſe war der Ausſaat des Winterwaizens fehr hinderlich. 

„Im December regnete es faſt noch ein Mal fo viel, als 
ſonſt durchfchnittlich. Der Barometeritand war bedeutend nie 
driger, als defjen Mittel, und ein Mal fiel verfelbe tiefer, als 
feit 35 Jahren. Deſſen Umfang lag zwifchen 30,27 und 28,12 
Soll. Die Temperatur war für die Jahreszeit noch hoch, und 
das Wetter, wie im vorhergehenden Monat, beftändig windig 
und vegnerifch, der Wind war oft fturmartig, und der Regen 
richtete Ueberſchwemmungen an. Der Boden wurde an vielen 
Drten fo durchgeweicht, daß der Waizen nicht zur rechten Zeit 
gefüet und das Land nicht gefelgt werden Fonnte, Der früh 
he Waizen erreichte eine beifpiellofe Höhe, und Gras und 

raut aller Art vegetirte ungemein üppig. 

Januar 1922. Der Thermometerftand hielt ih noch immer 
weit über ver normalen Temperatur, allein der Niederſchlag 
war, gleichjam als ob er fi in ven vorigen beiden Monaten 
—— haͤtte, viel geringer, als gewöhnlich. An keinem ein— 
zigen Tage hielt der Froſt 24 Stunden an. Man hegte ernſt⸗ 
liche Befuͤrchtniſſe, daß der durch keinen Froſt in ſeiner Ent— 
wickelung zurückgehaltene Waizen ſeine Vegetationskraft er— 
ſchöpfen und zuletzt mehr Stroh als Körner liefern würde. 

Mit dem Februar, defien Temperatur ebenfalls um 5° höher 
war, als gewöhnlich, fchloß ein Winter, deſſen Gleichen noch 
nie erlebt worden war. 
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Man kann dieſe Beichreibung des Winters 1821 bis 
1822 unmöglich lefen, obne daß einem Die Uehnlichkeit Des: 
felben mit dem Winter 1545 — 1346 auffällt. Der Ther— 
mometeritand hielt fich in beiden während mehrerer Donate 
um mehrere Grade höher, ald gewöhnlich. Zu Anfang und 
in der Mitte des legten Winters fanden, wie im Winter 
1521 — 1822, nidyt nur in England, fondern in fajt allen 
Ländern Europa's, große Ueberſchwemmungen Statt. Die 
abfolute Schwängerung der Luft mit Dünften war, nach den 
zu Greenwich angeltellten Beobachtungen, im legten Decem- 
ber, Januar und Februar um ein Drittel jtärfer, als im 
vorhergehenden Winter, obwohl in Folge der höhern Tem— 
peratur die Luft nicht bis zu demſelben Grade der Feuchtige 
feit gelättigt war. Died war auch im Winter 1821—1822 
der Fall. Wir hatten anhaltende Weſt- und Südweſtwinde 
zu einer Jahreszeit, wo ſonſt die Falten, trodnen Winde, 
welche Uber Das europäische Feitland aus Aſien berüberfom- 
men, vorzuberrichen pflegen. Wenn wir in Sübengland 
und an den Küften des Canals von Stürmen und niedri- 
gen Barometerftinden weniger heimgefucht wurden, als es 
1821— 1822 ver Fall war, fo liegt der Grund vielleicht 
in dem Umjtande, daß die Erhöhung der Temperatur über 
den mittlern Betrag im Winter 1845 — 1346 noch be- 
deutender war, als damals, jo daß die Stürme in einer 
nörblicheren oder nordötlicheren Negion Statt gefunden haben 
dürften; denn die mächtigen Störungen im Gleichgewicht der 
Atmoſphäre treten an den Stellen ein, wo die von Süd— 
weiten fommenden warmen und feuchten Strömungen den 
aus Norvoften herabwehenden falten und trodnen begegnen, 
und Dies fcheint im legten Winter in den nördlichen Thei— 
len Großbritanniens der Fall gewejen zu fein, 

Da auf diefe Weiſe Die Uehnlichkeit beider Winter ind- 
befondere in Anſehung derjenigen Punkte, in welchen fie ſich 
son gewöhnlichen Wintern unterſchieden, nachgewieſen ift, 
fo wird man natürlich fragen, ob fich irgend ein Zeugniß 
dafür auffinden laffe, daß der Golfftrom ſich auch im Win- 
ter 1845 — 1846 weiter öſtlich ausgedehnt habe, als ge— 
wöhnlich, Befremden muß es allerdings, daß, obwohl ſich 
diefe Grfcheinung auf einen fo benachbarten Theil des Oceans 
bezieht, welchen unzählige Schiffe bejtindig durchkreuzen, den— 
noch der Golfitrom weiter vorrüden oder innehalten Fann, 
ohne daß wir davon auf irgend eine andere Weile, als 
durch deſſen Wirkungen, etwas erfahren. Es find feine 
Vorkehrungen getroffen, daß wir durch ein Paar einfache 
Thermometerbeobachtungen von dem Gintreten einer Erſchei— 
nung, die, mag fie nun der Grund der ungewöhnlichen Milde 
des vorigen Winters fein oder nicht, doch jedes Mal, wenn 
fie sorfommt, Das Klima Weſteuropa's auf längere Zeit ſehr 
weſentlich modificiren muß, in Kenntniß gejeßt werden. Es 
ſteht geſchichtlich feſt, daß in zwei Jahren der Golfitrom ſich 
viel weiter öftlicd) ausgedehnt hat, als gewöhnlich, und bie 
Kenntniß beider Fälle verdanken wir lediglich den Beobach— 
tungen zufällig durch Diefen Theil des Oceans ſchiffender 
Naturforicher. Es wäre möglich, daß auch im legten Wins 
ter Jemand darauf verfallen wäre, auf der Ueberfahrt von 
England nad) Madeira täglich zwei Mal ein Thermometer 
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in die See zu tauchen, jo daß die Thatjache, welche ung 
hier jo nahe interefjtrt, vielleicht Jemanden befannt ift, ohne 
daß er deren Bedeutung fennt, und wenn ihm dieſe Mit- 
theilung zu Geſicht füme, würde er fich vieleicht bewogen 
finden, feine Beobachtungen der Deffentlichfeit zu übergeben. 
Uebrigens wäre jehr zu wünſchen, daß wir für die Zukunft 
in diefer Beziehung nicht mehr Alles dem Zufall überliegen, 
und infofern diefer Gegenjtand wirklich jo beachtungswerth 
it, als ich glaube, wird unfer trefflicher Staatshydrograph, 
zu deſſen Reſſort dieſe Angelegenheit zu gehören fcheint, 
diefen Winf gewiß nicht unbeachtet laſſen *). 

ir könnten auf diefe Weife nicht nur dann und warn 
ſchon im November und December davon in Kenntniß ges 
feßt werden, daß uns wahrfcheinlich .ein fehr milder Januar 
und Februar bevorfteht, ſondern es Laßt jich fogar mit Grund 
annehmen, daß ein folcher warmer Winter ſich noch weit 
früher vorberfagen laſſe. Schiffe jegelm ſchneller, als ver 
Golfitrom fliegt, und auf dieſe Weife könnte man fihon im 
Sommer oder zu Anfang des Herbſtes in England erfahren, 
daß der Unterfchied zwifchen dem Niveau des mericanifchen 
Meerbufens und des atlantifchen Oceans ungewöhnlich be— 
deutend, und dag die Anfangsgefchwindigfeit des Golfſtro— 
mes außerordentlich ftarf jei, daß man folglich einen milden 
Winter zu erwarten habe. Ja, wenn man auf die Urfache ver 
ungewöhnlichen Grhöhung des Wafferftandes in dem carai— 
bifchen Meere und dem merifanifchen Meerbufen zurüdginge, 
jo würde man die Milde Diefes oder jenes Eünftigen Win: 
ters noch bedeutend früher vorberbeftimmen Eönnen. 

Schließlich möchte ich mich noch vor dem möglichen 
Falle bewahren, daß man mir Schuld gebe, ich beftehe dar— 
auf, daß feine anderen Umftände, als Die Ausdehnung des 
Golfitromes gegen Often, einen folchen Einfluß auf unfer 
Klima äußern könnten, daß ein ungewöhnlich milder Winter 
eintrete; oder ich jei der Meinung, daß jedes Mal, wenn 
der Golfjtrom eine folche Verbreitung gewänne, nothwendig 
ein jo warmer Winter, wie die von 1821 — 22 und 1845 
— 46, erfolgen müſſe. Einestheils kann diefe Ausdehnung 
fehr verfchiedene Grade haben, und anderntheild können gar 
manche Einflüffe demjenigen der ungewohnlich weiten Ver— 
breitung des Golfſtromes entgegenwirken. Der Sauptzwed 
diefer Mittheilung ift, bei Gelegenheit des jo eben erlebten 
ungewöhnlich milden Winters an den ihm fo fehr ähnlichen 
von 1821 — 22 und die damals beobachtete große Ausdeh— 
nung des Golfitromes gegen Oſten zu erinnern und Die 


) &s wäre ſehr zu wünfchen, daß fi) in England eine Gefell- 
ſchaft bildete, welche ſich eigens mit Förderung der fo interef- 
fanten und wichtigen phyfifchen Geographie befehäftigte. Wenn 
die Fönigl. geographifche Gefellfhaft fi) ebenfowohl ver phy— 
ſiſchen, als der befchreibenden Geographie annähme, jo würde 
dies für die Wiffenfchaft ficherlich ſehr erfprießlich fein. 
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Zweckmäßigkeit der Annahme von Maßregeln zu bevorworten, 
durch welche wir Fünftig in den Stand gejeßt werden, zu 
beweifen, ob jenes Zufammentreffen ein blos zufälliges ge- 
wejen jei oder nicht, und im letztern wahrfcheinlichern Falle 
die Witterung des nächjten Winterd zeitig vorherzubeftim- 
men. (London, Edinburgh, Dublin philos. Magazine, April 
1846.) 

Die vom Oberftlieutenant Sabine hier angeregte in- 
tereffante Frage ift indeß vielleicht einer weit einfachern Lö— 
fung fähig, als derjelbe meint. Soviel fteht feſt, daß in 
den beiden jo höchft milden Wintern 1521 — 22 und 1845 
— 46 in den Monaten November bis Januar, im leßtern 
jogar im Februar, der Weitwind und Südweftwind die herr- 
Ichenden Winde waren. Ebenſo bedarf es feines weitern 
Beweiſes, daß anhaltender Weſt- und Südweſtwind das 
warme Waller des Golfitromes big an Die europäiichen Kü— 
iten treiben muß, während Diefe Winde zugleich das Vor: 
rücen der Gisberge aus den nördlichen Breiten hemmen. 
Eine ſolche Verbreitung des warmen oberflächlichen Waffers 
des mericanifchen Meerbufens bis an die Weitfüfte Europa's 
ift alfo ſehr Leicht möglih, ohne daß der Golfftrom eine 
bedeutendere Anfangsgeſchwindigkeit hat, als gewöhnlich, ohne 
Daß Das Niveau des caraibifchen Meeres und mericaniſchen 
Meerbuſens Durch Die abnorme Stärke der Pafjatwinde au— 
Berordentlich erhöht worden ift. Bedenkt man nun, daß Die 
Temperatur der Luft in den gemäßigten Zonen mehr unter 
der Herrſchaft des jedesmaligen Windes fteht, alg unter der: 
jenigen irgend einer andern Potenz, daß z. B. in Weſt- 
und Mitteleuropa Nord = und Oſtwind faſt immer augen- 
blilic) ein Sinfen, fowie Weit- und Südwind ein Steigen 
Der Temperatur herbeiführen, jo dürfte die Urfache der Milde 
der Winter 1821 — 22 und 1545 — 46 wohl hauptfächlich 
in den anhaltenden Weſt- und Südweſtwinden zu fuchen fein. 


Der Ueberfeßer. 


Miscellen 


Eine fhöne Eleine Beutelratte (Belideus Ariel) fand 
Gapitän Lord Stofes in der Nähe des Effington - Hafens in Nord- 
neuholland. Im der Farbe und im Pelze hat fie große Aehnlichkeit 
mit der Chindilla, und der Balg würde gewiß ein jchäßbares 
Rauchwerk abgeben. Sie ift mit einer Flughaut verfehen, welde 
ihr beim Springen von einem Baume zum andern behülflich ift. 
Den wilden Bienen ftellt fie fehr nah und frißt deren Brut und 
Sonig. (Discoveries in Australia. London 1846. Vol. I. p. 396.) 


Ueber ein am 21. Juni I9Uhr 40 Minuten wahrges 
nommenes Beuerfugel-Meteor in der Nähe Darmitadts, 
meldet eine Nachricht aus Kronberg vom 22. Jun. als etwas da= 
bei Gigenthümliches, „daß fi) von dem größern Lichte mehrere 
Fleinere Kugeln und zwar in gewiſſen gleichen Intervallen fchnell 
hinter einander ablöften, wie Tropfen eines im Feuer flüffigen Mes 
talls, und daß man etwa 20 Secunden nad) ihrem Zerfpringen 
eine mehrmalige Detonation hörte.‘ 
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Seilfunde, 


Ueber eine neue Methode, Aneurysmen ohne Ope- 
vation mittelö der Galvanopunctur zu heilen. 


Her Petrequin wies in einem WVortrage vor ber 
Akademie im Detbr. 1345 aus der Zufammenftellung der be- 
kannt gewordenen Bälle von Aneurysmen, bei welchen die Un— 
terbindung vorgenommen worden, nad), daß bei den Aneu— 
rysmen der art. eruralis und der carolis communis auf ſechs 
Operirte nicht weniger ald ein Todesfall, bei denen der iliaca 
externa auf vier, bei ben der axillaris und subelavia auf zwei 
einer, bei denen der Aeſte der anonyma endlich auf drei gar 
zwei Todesfälle Famen. 

Die Gefährlichkeit der Operation berücfichtigend hat 
man bereits früber die Anwendung der Gleftrieität vorgefchla= 
gen, welcher Vorfchlag indep bisher für die Wiffenfchaft kei— 
nen weitern Grfolg hatte, ald daß die zuerft von Pravay 
audgefprochene Anficht: man fünne dad Blut im aneurysma— 
tifchen Sacke mitteld der Gleftrieität, die durch in die Ge— 
ſchwulſt eingeftochene Nadeln geleitet wird, zum Goaguliren 
bringen — von fpäteren Aerzten für irrig erklärt ward. Da 
es jedoch Pravay fihien, daß derartige Verfuche bisher noch 
von Keinem angeftellt worden feien, fo ftellte er jolche an, 
und zwar zuerft mit frifch aus der Aber gelaffenem Blute, 
worauf fich ihm Gelegenheit darbot, auch in einem Falle von 
traumatifchem aneurysma der Temporalarterie ſich desfelben 
Mitteld mit vollkommen günftigem Erfolge zu bedienen. 

„Dasniard, 19 Jahre alt, Schloffer in Lyon, fiel am 
4. Aug. aus dem Fenfter des zweiten Stockwerkes und wurde 
in bewußtlofem Zuftande nad) dem Spitale gebracht. Es 
fand fich eine ftarfe Unterlaufung des linken Auges und eine 
Fractur des Unterkieferd. Gegen Ende der Behandlung befam 
Bat. die Boden, die ibre regelmäßigen Stadien durchmachten. 
Am 9. Sept. befchäftigte ich mich, fagt Hr. Pravay, ausſchließ— 
lich mit einer kleinen Geſchwulſt der linken Schläfengegend, 
die bereits früher meine Aufmerkſamkeit auf fich gezogen hatte. 
63 war ein traumatijches aneurysma der Xemporalarterie von 
der Größe einer Mandel, weicher Gonfiftenz und gegen Drud 
nur wenig empfindlich; die Gefchwulft lag im Verlaufe der 
Schläfenarterie, die fich bis zu jener hin verfolgen ließ. Die 
an der Gefchwulft wabrgenommenen, mit dem Pulfe ifochro= 
nifchen Schläge hörten bei einem unterhalb angebrachten Fin- 
gerdrucke auf, um nad) entferntem Drude fogleich wiederzus 
fehren. Die Natur des Uebels war unverkennbar; daß dies 
aneurysma durch eine Gontufion der Arterie während des 
Sturzed bewirkt worden, war wahrfcheinlich. 

Am 10. September verfuchte ich in Gegenwart mebrerer 
Aerzte die Galvanopunetur. Zwei dünne, gejpiste Stabl- 
nadeln wurden unter einem rechten Winkel zwei Gentimeter 
tief in die Geſchwulſt eingeftochen und mit den Polen einer 
einfachen Voltaiſchen Säule in Verbindung gefegt. Gleich 
bei der erſten Berührung entjtand eine elektrifche Erſchütte— 
tung und ein heftiger Schmerz, welche Symptome in gleichem 


Maße zunabmen, ald die Plattenpaare vermehrt wurden. Bei 
dem funfzehnten waren die Symptome bereitd zu einer folchen 
Höhe geftiegen, daß die Operation abgebrochen werden mußte. 
Während der galvanifchen Wirkung, die böchftens zehn big 
zwölf Minuten währte, wurde die Nichtung des Stroms drei 
Mal gewechjelt. P. fühlte während des Manöverd die Pul— 
fationen allmälig- fhwächer werden, was auch die beiden an- 
wefenden Aerzte 99. Girin und Rambaud beftätigt fanden. 
Nach Entfernung der Säule hatten die Pulsfchläge vollftän- 
dig aufgehört, das pulfirende aneurysma war in eine feite, 
harte Sefchwulft verwandelt. Jetzt wurden die Nadeln aud- 
gezogen, die Gefchwulft mit einer in Bleiwaſſer getränften 
Gomprefje bedeckt und mit einer Nollbinde umwidelt. 

Der etwas angegriffene Kranke ftand auf und ging allein 
nach feinem Bette bin. Zwei Stunden fpäter befand er ſich 
ganz wohl und ap zu Mittag wie gewöhnlid. Es trat fpä- 
ter nichtd von Bedeutung weiter ein. Am 12. wurde Pat. 
genau unterfucht: es war Eeine Gefchwulit mehr da, man 
fühlte nicht die leifefte Spur von Pulfation, die Schläfen- 
arterie war oberhalb der Geſchwulſt ebenfalld obliterirt — 
man fühlte bier Feinen Pulsfchlag mehr — während unter- 
halb folcher ganz deutlich wahrzunehmen war. Bis zum 
20. September, an welchem Tage Pat. das Hospital verlich, 
wurde diefer aufmerffam beobachtet. Der von der Geſchwulſt 
noch zurüdgebliebene Kern war faſt reforbirt, jo daß die Haut 
über demfelben nicht mehr erhaben ſchien; es war weder Puls— 
fchlag, noch Schmerz vorhanden. Die vollftommene Heilung 
war alfo gelungen. 

Nach acht Tagen ſah P. den Geheilten wieder; ed war 
fein Recidiv eingetreten. 

In zwei anderen Fällen von Aneurysmen — der arter. 
ophthalmica und brachialis — war der Erfolg nur ein un— 
vollftändiger, jo dag man Aneurysmen von verfchiedener Natur 
anzunehmen genötbigt ift. 

In einer fpätern Sigung, vom 3. November, fügte Hr. 
Petrequin in Betreff des Verfahrens bei Aneurysmen von 
größerm Umfange noch Folgendes hinzu. Man muf vor Allem 
die Bluteirculation in den dem aneurysma Blut zufübrenden 
Arterien zu bemmen fuchen, indem fonft die neugebildeten 
Blutgerinnfel durch den Blutftrom wieder weggeführt würden. 
Bei Arterien von einigermaßen beträchtlichem Umfange ift es 
demnach unerläplich, die Comprefjion anzuwenden, die auch 
auf die übrigen zuführenden Eleineren Arterienzweige mit Nugen 
ausgedehnt werden Fann. Das Blut im aneurpsmatifchen Sacke 
muß ftill ftehen. Der Kranke muß, wenn ed anderd möglich 
ift, im Bette liegen oder doch wenigftend figen. Die Nadeln 
müfjen gekreuzt werden, da alsdann die Blutgerinnung ftärker 
vor ſich gebt, und bei großen Aneurysmen muß an berfchiedenen 
Stellen eingeftochen werden, um jo eine größere Anzahl von 
Coagulationskernen zu erhalten, die durch anhaltende Maj- 
fenzunabme endlich ein einziges Gerinnfel bilden. Nach Ent- 
fernung der Nadeln fann dad aneurysma mit Eis belegt und 
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die Compreffton der Umgegend, wenn es möglich ift, fortge- 
fegt werden. PBetrequin bedient fich zur Acupunctur ftäh- 
(erner Nadeln, Die in einer Strecke von ein big zwei Genti- 
meter — je nach der Dicke der zu durchdringenden Weichge— 
bilde — mit Firniß überzogen find. Dadurch wird die Cau— 
terifation der Haut, Die Reizung der Nerven, ſowie eine Ab- 
feitung der Gleftrieität verhütet. Die Hand, mit welcher man 
die Fupfernen Leitungsprähte der Säule zu den Nadeln hin- 
führt, muß mit Seide umwidelt fein. Um den Zweck, die 
Goagulation des Blutes nämlich, vollſtändiger zu erreichen, 
ift es beffer, mit einer Eleinen Anzahl Plattenpaare zu begin- 
nen und raſch zu fteigen, wenn die erften Wirkungen unge- 
nügend ausfallen. Von allen eleftrifchen Apparaten find nur 
diejenigen zu gebrauchen, welche einen anhaltenden eleftrifchen 
Strom erzeugen. Die Nichtung des Stromes muß häufig 
gewechfelt werben. (Arch. gen. d. Med. Decembre 1845.) 


Knieankylofe durch Feilförmige Nefection der drei 
Knochen des Gelenkes geheilt. 


In der Gazette des Höpitaux No. 46, Avril 1846 
findet fich folgende Mittheilung aus einem Spital zu Neu— 
yorf ohne Angabe des betreffenden Wundarztes. Der Fall 
ift um fo wichtiger, als bis jest nur der von Nhea-Barton 
(Shirurgifche Kupfertafeln Heft 79. Taf. 399.) operirte Fall 
derfelben Art befannt ift. 

W. Keith, ein junger Dann von 22 Jahren, von ro- 
bufter Conftitution, Fam am 12. Novbr. 1844 in das Spi- 
tal zu Neuyork. Sein rechtes Knie war unter rechtem Winkel 
anfylofirt, was feit fieben Jahren in Folge einer heftigen trau- 
matifchen Gelenfentzündung, die in Giterung übergegangen 
war, fo beftand. Es war eine vollftändige Ankylofe, die Gon- 
dylen des Oberſchenkels ragten über die Oberfläche der tibia 
hervor, während die Kniefcheibe tief zwifchen denfelben einge— 
funfen und mit ihnen verwachfen war; nach hinten war die 
Haut weich und gefund und wurde nur durch die gefpannten 
Stränge der Wadenmuskeln in die Höhe gehoben; das ver— 
früppelte Bein war kürzer und in jeder Beziehung weniger 
entwickelt, als das andere, das Allgemeinbefinden war vor— 
trefflich. 

Man erklärte dem Kranken, daß es Feine andere Hülfe 
für ihn gebe, als eine noch ungewöhnliche Operation, wo— 
durch ein keilförmiges Stück aus dem Knochen herausgenom- 
men werde. Der Kranfe wurde auch von den Gefahren die- 
fer Dperation in Kenntniß gefegt, entfchloß fich indeffen nach 
einigen Tagen Ueberlegung dazu. Die Operation wurde am 
12. Detbr. 1344 ausgeführt. 

Fünf Tage vor der eigentlichen Operation wurden die 
Sehnen des biceps, des semitendinosus und semimembranosus 
und des gracilis fubeutan auf die gewöhnliche Weife getrennt. 
Bei diefen Durchfchneidungen wurde unverfehens der nervus 
peroneus quer durchfchnitten, was ein Gefühl von Taubheit 
und einen Schmerz bis zum Fuß veranlaßte. Die Stich- 
wunden indeß beilten, es blieb Feine Entzündung, und man ging 
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nun zur eigentlichen Operation über. Es wurde ein Schnitt 
som condylus externus über die Mitte der Kniefcheibe big 
zum condylus internus, und ein zweiter Schnitt von der Mitte 
des erften perpendiculär bis zur tuberositas tibiae geführt. 
Die Hautlappen wurden noch einen Singer breit tiefer abge— 
löft. Das ligamentum tibiae und die übrigen fibröfen Theile 
wurden der Quere nach in der Ausdehnung von ziemlich 2/3 
des Knochenumfangs durchfchnitten; mit der Amputationsfäge 
wurde num ein Ginfchnitt in die tibia 34 Zoll unter der 
vordern Grenze des Gelenke etwas fihräg nach oben geführt; 
der zweite Sägeſchnitt ging durch den obern Theil der Knie— 
foheibe in der Nichtung, daß er mit dem erjten Schnitt einen 
Winkel bildete, der etwas Kleiner war, als ein rechter. Als 
das keilförmige Knochenftük herausgenommen war, zeigte fich, 
dag der Schnitt nicht weit genug nach hinten geführt worden 
war, indem der hintere Theil des condylus immer noch mit 
der tibia verwachſen blieb. 

Man machte einen neuen Ginfchnitt, welcher auf der 
Sägefhnittfläche deS femur 3/4 Zol vor dem Winkel, in 
welchem fich die beiden erften Schnitte begegneten, begann 
und etwas nach hinten und oben gerichtet war. Als auch 
dieſes Knochenſtück entfernt war, fuchte man den Unterfchenfel 
gegen den Oberfchenkel zu ftreden, es zeigte fich aber bald, 
daß die Knnochenflächen nach vorn nur big auf einen Zwi— 
ſchenraum von Querfingerbreite einander genäbert werden konn— 
ten. Die Weichtheile der Wade waren in einem Zuftande 
yon Spannung, welche fich der Streckung des Beines mit 
Kraft widerfegte Mean zerftörte Die Anheftungen der Liga— 
mente von der SHinterfläche der tibia und nahm noch ein 
Knochenſtück von mehr als 1/, Zol Die aus den vordern zwei 
Drittheilen des Schenfelfnochens weg. Nun konnte der Unter- 
ſchenkel hinreichend geftreeft werben, um die Knochenflächen 
volfommen mit einander in Berührung zu bringen; dabei 
behielten die Weichtheile der Wade hinreichende Spannung, 
um der Goaptation genügende Weftigkeit zu geben. Die 
Blutung war fehr gering, und e8 brauchten nur zwei Fleine 
Zweige der arteria poplitea unterbunden zu werben. Die 
eckigen Sautlappen vor der Wunde waren bei der neuen Stel- 
lung des Gliedes zu lang und wurden mit fieben Nähten be= 
feftigt, das Glied wurde auf eine geneigte Fläche gebracht, 
welche dem Knie eine geringe Birgung gab. Zwiſchen den 
einzelnen Nähten wurden SHeftpflafterftreifen libergelegt und 
das Ganze ward mit einer trocknen Comprefje bedeckt. 

Die Folgen waren geringer, als man hätte vermuthen 
follen, e8 trat etwas Fieber und Schmerz ein, die Gefchwulft 
war mäßig und die Giterung gering. Das beunrubigenpfte 
Symptom beftand in Sehnenhüpfen, wodurch der Schenkel 
etwas nach vorn gezogen wurde, was indep bald nachließ und 
ganz aufhörte. Die Wunde war zu Anfang December voll 
ſtändig gefchloffen, die Knochen vereinigten ſich allmälig, und 
man bemerkte zwifchen ihnen nur noch eine geringe Beweg— 
lichkeit. 

In der erften Woche des Januars verlich der Kranke 
fein Bett, obwohl die Gonfolidation noch nicht völlig zu 
Stande gefommen war. Anfangs erhielt man das Knie noch 
dermittelft eines (Schienen=) Verbandes in der Ertenſion, bald 
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aber genügte eine einfache Ginwicelung. Der Kranke ging zus 
erſt mit Strüden, bierauf nur mit einem Stock, und am 22. 
April verließ er das Spital Fehr zufrieden mit dem Grfolge 
der Operation, Drei Tage vorher batte er einen Weg von 
zwei englifchen Meilen ohne Schmerz und Ermüdung nur mit 
Hülfe feines Stocded gemacht. Das Bein war um ohngefähr 
fünf Zoll verkürzt. 


Die Operation eines Ganglions mit fibröfen 
Körperchen. 

Gine doppelte Balggeſchwulſt an der Sandwurzel, welche 
fibröfe Körperchen entbielt, ift in neuefter Zeit wieder ein 
Mal von Hm. Nobert in dem Höpital Beaujon operirt 
worden. Diefe Gefchwülfte, welche durch das Handwurzel— 
band in zwei Hälften in Bor eines Zwerchfades getheilt wer- 
den, find befanntlich von Dupuhtren zuerft ihrer Natur nach 
erkannt und rückſichtlich der Schwierigkeit und Gefahr ihrer 
Operation gewürdigt worden. Die Erfahrung bat gezeigt, daß 
fehr heftige Entzündung mit Symptomen von Ginfchnürung 
verbunden, entſtehen, worauf Brand und deffen Folgen ein= 
treten. Der neue Ball ift folgender. ine Frau von 29 
Jahren hatte an dem Handgelenk feit 13 Jahren eine ſchmerz— 
lofe Gefchwulft, welche in Folge eines Falles auf die Hand— 
wurzel entftanden war, fich fehr langfam entwicelt und feit 
acht Jahren nicht mehr verändert hatte. Am 1. April ſtieß 
fih die Frau heftig gegen die Gefchwulft, welche fih nun 
entzündete, mit ber ganzen Sand anfchwoll und fehr heftige 
Neaetion hervorrief. Die Gefchwulft wurde gefchwürig, und 
es Famen einige Kleine fibröfe Körperchen zum Vorfchein; 
deswegen ließ fich die Frau am 4. April in das Spital auf- 
nehmen. Die Geſchwulſt füllte die Handfläche aus, war am 
Handgelenke ſtark eingefchnürt und ftieg an der untern Hälfte 
des Vorderarms in die Höhe. In der Handfläche war die 
Geſchwulſt gerötbet und gefchwürig, und hier war es, wo 
durch Druf einige Eleine fibröfe Körperchen zum Vorſchein 
kamen. Die Singer Eonnten wegen der heftigen Schmerzen 
nicht geftreft werden, und der Vorberarm war ftarf ange- 
fhwollen. Es wurde nun vorfichtig die untere Geſchwulſt 
geöffnet und eine dicke, weißliche, breiartige Maſſe entleert, 
womit viele weiße, glatte, harte, etwas elaftifche eirunde 
Körperchen zum VBorfchein Famen. Bei der Deffnung der 
obern Gefchwulft wurde diefelbe Brühe mit ähnlichen Körper- 
chen ausgeleert. Man legte nun weiche Mefchen in beide Wun— 
den, machte fortwährend Injectionen und fpäter Befpülungen mit 
lauwarmem Waffer und feßte 30 Vlutegel an den Vorderarm. 
Schmerz und Fieber verminderten ſich allmälig, verfchwanden 
aber erft am fechsten Tage. Durch öfters wiederholten Drud 
wurden beide Cyſten allmälig vollftändig entleert, die Eiterung 
nahm eine gute Befchaffenbeit an, am eilften Tage durfte die 
Kranke aufftehen, und die Wunden wurden nur noch des 
Nachts den lauwarmen Irrigationen unterworfen. Von da 
an ging es gut, und die Kranke wurde nach einiger Zeit ge= 
beilt entlaffen. 

Diefe Bebandlung, vermittelft der lauwarmen Befpülung, 
bat auch in anderen Bällen mehrfach gute Wirkung gebabt, 
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doch fcheint auch Velpeau’d Operation einer Urt von fub- 
eutaner Entleerung mit dem Troifar Gmpfeblung zu verdienen. 
68 ift gegen diefelbe nur einzuwenden, daß durch die Troifar- 
röhre die fibröfen Körperchen nicht auögeleert werden. Aller— 
dings hält Hr. Velpeau eine vollftändige Entleerung auch 
nicht für notbwendig, indem ſich die fremden Körperchen zu 
einer feſten Maſſe vereinigen follen, die allmälig abjorbirt 
werde. Dem fei wie ibm wolle, fo würde man wenigftend 
die Punction mit dem Troifar vorausfchiden und erft, wenn 
durch die Röhre eine binlängliche Entleerung nicht erlangt 
werden Fann, die Spaltung der Gefchwulft vornehmen. 

Die fremden Körperchen find alle länglih, eirund, drei 
bis ſechs Millim. lang, weiß und feft, fie haben alle eine 
dünne Hülle, welche man abzieben kann. Die innere Sub- 
ftanz ift außen feiter, als in der Mitte, wo fie der elaiti- 
ſchen Subſtanz zwifchen den Intervertebral = Knorpeln äbnlid) 
it. Dupuptren ſah fie für Hydatiden an, ebenfo wie 
Laennec; Bose und Dumeril erklärten fich gegen dieſe 
Anficht, und Herr Mandl, welcher Körperchen aus ber zu- 
legt operirten Gefchwulft unterfuchte, meinte, daß es Feine Hy— 
datiden, wohl aber lebende und organifirte Wefen feien. Hr. 
Velpeau betrachtet fie nur als fibröfe Goneretionen, welche ſich 
allmälig verbärtet und durch die Neibung mehr regelmäßig 
gebildet hätten. (Gazette des Höpitaux, Mai 1846. No. 54.) 


Ueber eine neue Varietät der pustula maligna, 
Don Dr. von Swygenhoven. 


Es giebt eine Varietät der pustula maligna, welche von 
den Schriftitellern nicht angeführt worden ift, obwohl fie 
häufiger vorfümmt, als man denkt. Es iſt eigentlich Die 
gewöhnliche Form; ihr unterfcheidendes Merkmal befteht nad) 
dem Verfafler darin, daß fie niemals direct oder indirect den 
Menjchen von Thieren mitgetheilt wird, welche an Garbun- 
fel oder an bösartigen Fiebern leiden. Dan bat dieſe Form 
zwar vermuthet, aber fie Doch immer wieder mit der con= 
tagiöfen pustula maligna verwechjelt. 

Man kann ihren Verlauf ebenfalls, wie bei Diefer, in vier 
Perioden eintheilen. Es find ziemlich dieſelben, wie bei der 
pustula maligna; fie unterjcheiden ſich nur durch Die geringere 
Intenfität. Auch die Erfcheinungen find ähnlich, nur in 
allem mäßiger, es iſt Daher auch nicht nöthig, eine ges 
nauere Beichreibung dieſer Affection zu geben. Nur einige 
Symptome verdienen erwähnt zu werden. Die Form der bös- 
artigen Puſtel ift in der Regel oval, es überfchreitet dieſelbe 
faum jemals die Größe eines Maisforns, und nur felten it 
fie von runder Geftalt. Die gewöhnliche Form ift die eines 
Iraubenfernd; das Bläschen ift regelmäßig größer, als ver 
brandig gewordene Punkt. Das Serum ift nur fehr jelten 
röthlich, gewöhnlich vielmehr weiß und von jalzigem Ge- 
ihmad; es hat Feine corrodirende Einwirkung auf die ges 
funden Theile. 

Wird dieſe ſeröſe Flüſſigkeit inoeulirt, fo * ſie 
eine ähnliche Krankheit nicht hervor. 
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Die Umgebungen werden geröthet, entzünden fich und 
ſchwellen an, die Gefchwulft aber breitet fi) aus und ift 
feineswegs auf Die Umgebung des befallenen Punktes be- 
ſchränkt. Man bemerft vermehrte Wärme, mie bei jeder 
wirklichen Sautentzundung, aber es eriftivt Feine Grofion, 
oder wenn ſie vorhanden ift, fo ift dies nur im geringem 
Grade der Sal. Die Phlyetänen breiten fich nie über bie 
entzündete Släche aus, der brandig gewordene Punkt behält 
die, jchon angedeutete Größe und verbreitet jich nicht auf die 
benachbarten Gewebe, und auch in der heftigiten Periode 
bat er bloß zwei bis drei Gentimeter Tiefe; Crepitation ift 
nicht vorhanden, aber ebenfowenig Symptome von erysipe- 
las oder meteorismus. 

Was die allgemeinen Symptome betrifft, To find fie 
von geringer Bedeutung und zeigen niemals viejelbe Heftig- 
feit, wie bei der eigentlichen pustula maligna, höchftens gehen 
fie etwas über das hinaus, was man gewöhnlich bloß als 
Unwohlfein bezeichnet. 

Nur durch ihre Urfachen unterfcheivet ſich dieſe pustula 
maligna von der andern. Sie kann fpontan ohne irgend 
bemerfbare Urfache auftreten, deswegen Fommt fie auch nicht 
bloß bei Perſonen vor, welche mit Franken Thieren zu thun 
gehabt haben; es find beide Gefchlechter, alle Alter und alle 
Körpertheile dieſer Krankheit unterworfen. Sie kömmt häu- 
figer im Sommer als im Winter vor. Man trifft dieſe ge: 
wöhnliche pustula maligna in allen Ländern; fie ift auch in 
Belgien nicht felten, und wenn hier die Aerzte noch nicht 
davon geiprochen haben, jo rührt Dies wahrfcheinlich daher, 
daß fie fie mit der contagiöfen pustula maligna verwechſelt 
baben. 

Nach dem, was hier vorausgefchiet ift, ift es nicht 
ſchwer, Die Diagnofe fejtzuftellen, und die Prognofe ift nicht 
bedenklich. Die Diagnofe beruht wefentlich in dem Punkte 
der Nichteontagiofttät. Cine prophylaktifche Behandlung. ift 
unndthig, die innere Behandlung muß fih auf ein ge 
böriges Negimen befchränfen. Gin SKreuzfchnitt mit Der 
Lancette macht bisweilen, daß die Krankheit in der Ent: 
ftehung wieder eingeht; das Gauterifiren mit dem Glüheifen 
iſt ſchädlich, das mit Aetzmitteln muß jedenfalls nur mit 
großer Vorficht vorgenommen werben. 

Geeignete Diät, allgemeine und Iocale Blutentziehungen, 
erweichende und narfotifche Mittel auf den fchmerzhaften 
Punft angewendet, befchränfen und befeitigen die Symptome 
bald. Nur drei bis vier Tage braucht diefe gewöhnliche 
Form, um alle ihre Perioden durchzumachen. Nach Ablauf 
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diefer Zeit löſ't fich der Feine Schorf ab, der geringe Sub: 
ſtanzverluſt ift bald erfegt und die Heilung ift erreicht. 

Es ift zwar oben gefagt, daß Diefe gewöhnliche Form 
der pustula maligna am häufigften jpontan entjtehe, te fann 
indeß auch durch außere Urſachen veranlaßt werden, 3. B. 
durch Heine Stichwunden, durch Contuſtonen, Ritzwunden, 
Einwirkung fcharfer Subjtanzen auf die Saut ꝛc. - 

Nach diefen Andeutungen wird es fortan nicht ſchwie— 
rig fein, Die zwei Kranfheitsformen, welche man bisjest für 
identisch hielt, von einander zu unterfcheiden, wie ſie denn 
in der That von einander wefentlich unterfihieden find. 
(Journal de medecine de Bruxelles.) 


Miscellen. 


Die Afrodynie, welche befanntlich im Jahre 1828 und 
1829 in Paris epidemifch geherrfcht hat, Hat ſich jetzt ebenfalls als 
Epidemie an mehren Orten in Belgien gezeigt, befonders in den 
Gefangnenhäufern zu St. Bernard und zu Gent. Nad) den offi- 
ciellen Berichten zeigte fich die Kranfheit hauptfächlicy mit folgen= 
den Symptomen: Ameifenfriehen, Gefühl von Gingefchlafenfein 
und Prickeln in den Erfremitäten, heftige und fchmerzhafte Muse 
felfrämpfe, worauf bisweilen Lähmung folgt, Schwäche, bisweilen 
Blauwerden und Erſtarren der Hände und Füße, Veränderung des 
Taftfinns. Im einzelnen Fällen find die Musfeln des Gefichts, des 
Halfes, des Pharynr und der Zunge in Gontraction. Wenn diefe 
Gontractur auch die Musfeln des thorax und das Herz befällt, fo 
erfolgt der Tod. Unter den Gefangenen zu St. Bernard ift fehon 
eine ziemliche Anzahl von Kranken gejtorben. Man bemerft eine 
gewiſſe Intermittenz in den Anfällen. — Was die allgemeinen Sym— 
ptome betrifft, fo zeigt fich bisweilen Diarrhöe, am gewöhnlichiten 
aber DVerftopfung, der Appetit ift gut, Kopfichmerz fehlt, der Puls 
ift mehr oder minder fieberhaft, leicht zufammenzudrüden. Zieht 
fi) die Kranfheit in die Länge, fo endet fie mit Oedem und ascites. 
Das aus der Vene gelaffene Blut ift ſehr flüffig. Bei einigen 
Leichenöffnungen hat man Zeichen von Affection des Rückenmarks, 
Lungen = Gongeftionen ꝛc. bemerft. Abführfalze haben fich zu St. 
Bernard am hülfreichiten gezeigt. Die Krankheit hat fich noch in 
mehreren Anftalten in Belgien eingefunden, und auch zu Brüffel 
find Fälle in allen Claſſen der Gefellfchaft vorgefommen. 


Als Bräfervativ gegen Bodennarben empfiehlt Dr. 
Thilmann zu Petersburg ein Wafchwaffer von einem Gran Subli- 
mat, fünf Ungen vejtillivtem Waſſer und einer Drachme laudanum 
Sydenhami, welcde Miſchung fehs Mal täglich mit Comprefien 
aufgelegt wird. Die Bufteln, ſelbſt wenn fte bereits im Zuftande 
der Eiterung fich Befinden, verkleinern fich fichtlih, und die mit 
den Compreſſen bevedten Hautitellen find nad) einigen Tagen volls 
fommen glatt, während die andern Pufteln, welche nicht fomentirt 
wurden, nod) in voller Eiterung oder im Zuftande der Deformation 


fi) befinden. 
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Naturkunde. 


Ueber Branchiopus stagnalis. 


An der Stelle des in den legten Jahren fo zahlreich in 
unferer Umgegend vorgefommenen krebsartigen Kieferfußes er— 
fcheint diefed Frühjahr der, fonft fo feltene, fifchartige Kiefer- 
fuß in größter Anzahl, gleichjam wie eine Gpidemie. 

So ſchwierig es ift, bei Apus cancriformis dag Männ- 
hen vom Weibchen zu unterfcheiden, fo leicht ift es bei Bran- 
chiopus stagnalis, Apus pisciformis, bei welchem dag Männ- 
chen durch den größern Kopf, durch die großen zangenförmi- 
gen Kieferfüße, ſowie durch) die zwei hakenförmigen Gefchlechts= 
glieder, Klammerfüße, unter dem legten Paare der Kiemenfüße 
gelegen, fich auszeichnet. Das dritte, mittlere, aus zwei Kü— 
gelchen beftehende, aber nicht facettirte Auge trägt das Männ- 
chen mehr nach hinten. Die männlichen Gefchlechtsglieder 
tbeilen die vefpiratorifche Bewegung der Kiemenfüße nicht; 
dagegen zeigt der Gierfad, welcher, mit einer gemeinfchaftlichen 
Hülle umfchloffen, einfach erfcheint und am Sinterleib, un— 
mittelbar hinter dem legten Kiemenfupe liegt, eine mit ber 
refpiratorifchen Flimmerbewegung der Kiemenfüße fait ſyn— 
hronifche Bewegung, in Gontraction und Expanſion oder in 
einer Art von motus peristalticus beftehend. Die Gier felbft 
im Gierfade werden durch dieſe Bewegung zwar mechanifch 
etwas von der Stelle gerückt, aber bleiben fonft unverändert 
und machen namentlich keine Kreisbewegungen. Es gebt da= 
ber die Urfache diefer Bewegung von der äußern Haut des 
Eierſackes aus und erinnert diefelbe an ähnliche Bewegungen, 
welche man an dem Oviducte der Gntozoen wahrnimmt, wie 
ich folche ebenfalls früher befihrieben babe (f. Veiträge zur 
Anatomie der Entozoen. Oben an dem Gierfade find zwei 
drüfige Körper, wovon der Äußere mit einem gefchlängelten 
weißen Ganal, der bis an dad Schwanzende reicht, in Verbin- 
dung zu fteben fcheint. Die refpiratorifche Bewegung der 
Kiemenfüße des Thieres, fowie die periftaltifche des Gierftod- 
ſackes dauern noch einige Zeit an dem bintern Ende des in 
der Mitte durchgefchnittenen Thierchens an. 

No. 1932. — 832. 


63 darf ald eine nicht unwichtige Grfcheinung in dem 
Lebendacte der Thiere hervorgehoben werden, daß die Bewe— 
gungsphänomene, welche wir bei den höhern Thieren an ein= 
zelnen Organen wahrnehmen, fich bei den niedern Thieren 
nicht nur auf mehre Organe ausdehnen, fondern zugleich eine 
Intenfität oder Frequenz annehmen, welche den Aufivand ei- 
nes verhältnigmäßig fehr großen Vorrathes von Lebenskraft 
erfordern. Sp gefellt fich zur Syſtole und Diaftole des Her— 
zens der höhern Thiere ſchon bei den Amphibien eine folche 
der großen Gefäpftämme, und felbit der Lymphgefäßſinus oder 
der fogenannten Lymphherzen. Die Yunge der höhern Thiere 
zeigt nur eine fait blos paſſive Bewegung, Grypanfion und 
Zufammenfinfen, wenigitens bisher noch nicht erwieſene Gon- 
traction, die an ihre Stelle tretenden Kiemen aber jehen wir 
bei niedern Ihieren, namentlich bei Apus, Gammarus pulex 
ete. in jo fchneller und lebhafter Bewegung begriffen, daß 
felbe den Uebergang der Bewegung in Flimmerbewegung bil- 
det, oder diefe gleichfam im Großen darftellt. Die Flimmer- 
bewegung ſelbſt, welche wahrfcheinlich ein urfprünglich refpi- 
ratorifcher Met ift, zeigt bei den Infuforien und den Embryo— 
nen der niedern Thiere eine Intenfität, Schnelligkeit und An— 
dauer, daß das Map der fie bervorbringenden und anbalten- 
den Kraft eine bedeutende Höhe an der Scala der Yebend- 
fräfte einnimmt. Welche ausdauernde Energie der Lebens— 
Eraft erfordert nicht das nie ftillftebende Wimmeln, Schwin- 
gen und Vibriren der Volsocen, der Vorticellen, der Hyda— 
tinen u. f. fe; welche Lebensluft und Lebenshaſt in diefem 
ununterbrochenen Wirbel gegen das träge Debnen des Raul- 
thiered und des Megatberiums! Sp vergeuden die gleichfam 
unendlich Eleinen, aber unendlich vielen Bulfe des Lebens der 
Teleozoa (Infuforien) eine Summe von Lebensfonds, wo— 
mit das Niefenmegatberium vielleicht feine monatliche Um— 
drehung des Yeibes hätte beftreiten Fönnen. 

Die Kiefergebilde de8 Männchens unferd Branchiopus 
find fehr ftarf und complicirt. Sie beftchen aus einer gro- 
fen Aufern, einem Hirſchgeweihe nicht unäbnlichen mandibula, 
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aus drei mittlern Eleinern Fortfägen und einer wie ein Ammond- 
horn gefrümmten innern (obern) mandibula. Beim Weib- 
chen iſt nur eine Eleine mandibula zugegen. Beide, Männ- 
chen und Weibchen, haben zwei geftielte, große, facettirte feit- 
liche Augen, und ein gepoppeltes, mittleres, Eleines, unfacet— 
tirtes Auge. Die Branchien, deren Zahl eilf beträgt, find 
einfacher, als bei Apus und dreigliederig. Sie find, wie dort, 
in beftändiger Bewegung. Der Darm jeheint einfach geftreekt 
und war von oben an mit braunem Koth gefüllt, der an 
dem mit zwei Vortfägen verfebenen After zu Tage trat. Die 
Phänomene der Gireulation des Blutes waren wie bei Apus 
und Gammarus Pulex. Nur fab man die Zuſammenziehun— 
gen des Gorallenfchnur ähnlichen Rückengefäßes, wie [chen 
Schäfer wahrnahm, in den Gontractionen der einzelnen Si- 
nuſſe desſelben deutlicher. 
Prof. Mayer in Bonn. 


Reflerfunction ohne Ruͤckenmark. 
Nachtrag zu Nr. 804 d. N. Notizen. 

Die Grfcheinungen von Neflerbeivegung ohne Mitwir— 
fung des bisher alg Urfache und Organ diefer Function an- 
genommenen Rückenmarkes, welche ich in Nr. 804 näher be— 
ſchrieb, hatte ich hauptfächlich an nievern Thieren und unter 
diefen vorzüglich bei salamandra und triton beobachtet. Es 
gelingen diefe Grperimente aber nicht blos an folchen reiz— 
lofen, faltblütigen Thieren, fondern auch an höhern Thieren, 
namentlich an Säugethieren; auffallend und ficher jevoch nur 
bei jolchen, bei welchen ‚eine größere Tenacität der Lebens— 
kraft überhaupt und der Neizbarfeit insbefondere ſich zeigt. 
Diefe Eigenfchaften finden wir in hohem Grande unter den 
dem Grperimentator gewöhnlich zu Gebote ftehenden Thieren 
bei dem Igel vereinigt. Und bier find es wieder die neuges 
bornen und jungen Thiere, welche, wegen ihrer noch großen 
Unabhängigkeit von dem Bedürfniſſe der Luft oder vielmehr 
des Sauerjtoffes derfelben, eine längere Lebenstenacität nach 
Aufhören der Nefpirationsfunetion zeigend, hierzu befonders 
tauglich jind. 

Wenn man daher an neugebornen oder einige Tage alten 
Igeln obige Verfuche wiederholt, wird man die gleichen Re— 
fultate erhalten. 

Man fihneidet nämlich zu diefem Behufe, nach vorge 
nommener Deeapitation des jungen Igels, Die ganze Rück— 
gratfüule heraus und legt das Thier auf den Rücken, reizt 
nun mit einer Nadel die Haut auf Der Bruft, ſo wird Die 
eine oder andere vordere Grtremität jich beivegen, je nachdem 
man eine, der rechten oder Linken Grtremität nähere Stelle 
der Haut gereizt hat. Dasfelbe findet mit den bintern Er- 
tremitäten Statt, wenn die Neizung im hypogastrium gefchieht. 
Auch wenn andere Stellen der Haut gereizt werden, zieht fich 
der Hautmuskel zufammen. Daß in obigem Falle die Be— 
wegung der Grtremitäten nicht vom Hautmuskel allein aus— 
ging, zeigt die Zufammenziehung der Finger und Zehen da— 
bei. Und wenn auch, jo fünde doch auch bier ein Ueber— 
fpringen von Sinnesnerven auf Musfelnerven in gleicher 
Weiſe Statt. Prof. Mayer in Bonn. 


Ueber die gegenwärtig herrfchende Krankheit des 
Roggens. 


Die gelbe Farbe, welche man gegenwärtig an ven Blät- 
tern der Halme des Roggens (Secale cereale) bemerkt, rührt 
von einer. Pilzbildung ber, welche auf beiden Seiten oder 
Flächen diefer Blätter fich entwickelt. Es ift diefelbe Erſchei— 
nung, welche von den Botanifern und Defonomen mit dem 
Namen Roſt, Rubigo, Uredo, Aecidium belegt wird, aber 
ſonſt nur wenig entwicelt fich zeigt; in dieſem Jahre aber 
eine Feldkrankheit geworden ift, und eben deshalb eine weitere 
mikroſkopiſche Unterfuchung erheifcht. 

Es bejteht diefe Erankhafte Erfeheinung darin, dag auf 
beiden Seiten der Blätter, jedoch meiftens mehr auf der in- 
nern Seite derjelben, zerftreute, und mehr oder minder in 
einer Neihe der Länge des Blattes nach liegende Höckerchen 
oder Bälge von runder, ovaler und länglicher Form auffisen, 
von einer Länge von Y; bis zu 1—2 Linien, und welche 
mit freiem Auge ſchon unterfcheidbar find. Bei einer Ver— 
gröperung von 30 — 120 erkennt man ihre eigenthümliche 
Structur näher und bemerkt, wie diefe Wärzchen oder Tu— 
berfeln aus Säufchen von gelben, runden Kügelchen oder Körn— 
chen, ganz ähnlich den Körnern des Polens, gebildet werden. 
Diefe Körnchen, aus einer Hülle und dem gelbbraunen Für- 
nigen Inhalte beftehend, zeigen eine Größe von Yo — Yıiso 
Linie. Sie liegen unter dem Oberhäutchen, welches auf den 
Tuberkeln weiß, verdorrt und zerriffen erfiheint, in dem Zell- 
geiwebe des Parenchyms des Dlattıs. Sie entwideln fich all- 
mälig gegen die Oberfläche, und wie fich die gelben Körner, 
welche als freie und nur an einander agglutinirte Sporen= 
fürner anzufehen find, mehren und erheben, wird das Ober- 
häutchen aufgehoben, zerriffen, ftirbt und löſ't fich in Stüd- 
chen ab. 

An den Achren, unten ſowohl, als auch an deren Spitze, 
bemerkt man ebenfalls bier und da eine Vertrodnung, und 
bier ſchien es mir auch fchon im Monat Mai, daß ſich ei— 
nige wenige jolcher Sporenfügelchen entwickelt hatten, indem 
ich folche unter dem Mikroſkope bei Beſichtigung dieſer ver— 
trogfneten Theile der Aehre des Roggens bemerkte. 

Diefe Beobachtung hat fich leider fpäter im Monate 
Juni beftätigt, indem nunmehr der Urevopilz auch die Aehren 
ergriffen hat, und die Kelchblätter der Blüthen oder die Spel— 
zen (paleae) ebenfalls mit jenen PBilzbeuteln befegt erfchienen. 
Mehre Staubbeutel fchienen trosfen und nur wenig Pollen— 
körner zu enthalten. Die Pollenkörner unterfcheiden ſich yon 
den Sporenkörnern des Pilzes ſowohl durch ihre Größe, in- 
dem fie diefe um das Doppelte übertreffen, als auch dadurch, 
daß ihr Inhalt unter dem Mifroffope graulich erfihien, wäh— 
rend die Kügelchen der Sporenkörner, wie diefe felbft, eine 
gelbbraune Farbe zeigten. Daß an vielen Aehren mehre Blü- 
then abfielen, an deren Wurzel und an deren Spite, ift wohl 
als eine Folge der durch den Paraſiten verfünmerten Ernäh— 
rung der Aehre anzufehen. Es findet alfo bei dieſer Krank— 
beit des Noggens die Bildung und Entwidelung von Pilzen 
in ihrer einfachften Form als Sporenfügeldhen in dem Pa— 
renchym der Pflanze, hier des Blattes, Statt. Es ift jomit 
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fein Exanthema, fondern ein Endanthema. Es ift ein enbor 
gener Paraſit, welcher fich bier im Parenchym entwidelt, bes 
günftigt durch die feuchtkalte Temperatur des Bodens und ber 
Atmofphäre, und vielleicht durch den an allen Negentagen 
diefed Winters und Frühlings Statt findenden Sonnenschein von 
Aufgang der Sonne bis gegen 7 Ubr, wo der Simmel fich 
trübte und dann Negen eintrat. Gr ift, wie jeder Krankheits— 
feim, eingeboren, prägignirt, vermöge der Panspermia esote- 
rica, und nicht von außen ſtammend. Es ift eine Epibemie 
(Epiphytia), wie die Krankheit der Kartoffeln eine ſolche war, 
welche nicht ſobald wicherfehrt, der Periode dem Cyclus des 
Krankbeitd- Genius angebörend. Weder der Boden noch die 
Atmoſphäre find die eigentliche Urfache derſelben (causa in- 
terna morbi), indem die zwifchen Gerfte oder Waizen auf- 
feimenden einzelnen Roggenhalme den Noft haben, die Gerfte 
rings um diefe nicht. Vielleicht leidet Fünftiges Jahr die Gerfte 
oder der Waizen an einer ähnlichen Gpidemie und der Rog— 
gen bleibt gefund. Aehnliches findet man in der Gefchichte 
der Gpidemien der Thiere und des Menfchen. Bei den Thie— 
ren und den Menfchen kommen folche endogene Paraſiten, 
folche Sporenfugeln oder Pilze ebenfalld vor. Ich rechne 
bierzu die geförnten Kugeln des Tuberkels, des Cancers, des 
fogenannten fungus medullaris, haematodes und melanodes, 
welche in dem WBarenchym der Organe, namentlich in dem 
fubeutanen Zellgewebe, fich entwickeln und felbft ‚im Blute, 
wie 3. B. (nach meiner Beobachtung) die melanotifchen 
Körper im Blute der Bluter, in großer Menge anzu= 
treffen find. Noch mehr aber die Sporenfugeln, in manchen 
Grantbemen, wo jie zu ganzen vegetabilifchen Formen, zu 
Pilzen und Gonferven auswachfen. Ich glaube zuerft dieſe 
Pilze in dem Urin und Blute der an diabetes Yeidenden nach- 
gewiefen zu baben. Der Grund folder pflanzlichen Bildung 
ift aber darin zu ſuchen, daß der tbierifche Körper urfprüng- 
lich in feinem Glemente die Form der Pflanze oder den vege— 
tativen Typus zeigt. Ich babe früher zu beweifen gefucht, 
da; die primitive Nervenfafer ein Gonfervenfaden, und daß 
das ganze Gehirn- und Nervenfyftem nur ein Gefpinnft von 
eiweißſtoffigen Gonfervenfaden fei. Die elementare Muskel— 
fiber ift eine Kette von feinen Faferftofffügeldyen. Die Leber, 
die Niere, die conglomerirten Drüfen, alle find aus geförnten 
Kugeln, welche bier an den primitiven Ausführungsgängen, 
wie an ihren Aeſten, hängen, bei der Milz, der Thymus und 
den Iympbatifchen Drüfen, aber an ven lymphatiſchen Gefähen, 
vielleicht auch an den Venenwurzeln aufjigen, gebildet. Im 
den Sehnen, Ligamenten, Knorpeln und Knochen fommt nun 
noch mineralifches Clement binzu, das ſich auf die Kugeln 
präcipitirt oder frei als Pigment erfcheint. So ift das Thier 
feiner elementaren Form nach Pflanze, und diefes vegetative 
Element tritt mebr bevvor, wuchert und wächſ't aus, ſowie 
das individuelle Yebensprineip einer periodifchen oder von au— 
hen bervorgerufenen Schwächung unterliegt. Aber außer den 
pflanzlichen Bildungen können fich auch niedere, tbierifche Bil- 
dungen, ebenfalld aus endogenem Samen entfproffen, im Thiere 
entwickeln, und es zerfallen daber die Krankheiten ihrem Ur- 
typus nach in zwei Glaffen, in die vegetativen und animali= 
ſchen Kranfheitsproceffe, wovon bei jenen Yegetativen Bildun— 
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gen wenig oder Feine Meaction, bei biefen, ben animali- 
ſchen Krankheitsproceſſen aber beftige Neaction, Fieber und 
Entzündung fich zeigt. Daher diefe Gintbeilung der Krank: 
beiten im Allgemeinen mit der in chronifche (vie ich vege⸗ 
tative) und acute (die ich animaliſche nenne), jene ohne, dieſe 
mit Reaction der Lebenskraft, zuſammenfällt. Manche Krank— 
heiten erſcheinen unter beiden Formen. 
Prof. Mayer in Bonn. 


Bemerkungen zu Hrn. Stridlands Aufſatze 
über die Beziehungen der Aehnlichkeit in der 
Structur der organifchen Wefen. 

Vom Prof, Owen. 


Dem Verfaſſer des intereffanten Auffages über die Be: 
ziehungen der Aehnlichkeit in der Structur der organifchen 
Weſen *) fcheint, als er die Annahme des Ausdruckes ver- 
wandt (afline) oder homolog, anitatt des Ausdruckes 
analog, zur Bezeichnung der in verichiedenen organifchen 
Gefchöpfen mit einander wefentlich ibereinftimmenden Stru- 
eturen vorfchlug, der Umftand nicht bekannt geweſen zu fein, 
daß eben das Wort homolog in der vergleichenden Anato— 
mie ſowohl von englifchen als ausländifchen Schriftitellern 
bereitd in dem vom ihm empfohlenen Sinne angewandt wor: 
den iſt. 

Sp lief't man z. B. in dem Artifel Marsupialia der 
Cyclopaedia of Anatomy, No. 21, April 1841, p. 283: 
„In Betreff der intereffanten Frage: was die KSomologie 
oder wefentliche Bejchaffenheit der ossa marsupialia jei, ıc.”, 
werauf deren Somologien bejprocyen werden. In No. 22 
derjelben Gneyclopädie, Artikel Monotremata, p. 375: „Die 
Zwifchenfnorpel, welche auf diefe Weife ein drittes Element 
in dem Rippenbogen bilden, find dieſelbe Structur, wie wir 
fie bei den Krofodilen finden, und können ald den Rippen— 
anhängjeln der Wögel homolog gelten.” Ferner S. 377: 
„Dieſe Schlüffelbeine find die homologa des os furcatorium 
der Vögel.“ Endlich in der Anmerkung auf derfelben Seite: 
„Dinfichtlich einer ausführlichen und gründlichen Grörterung 
der verfihiedenen Anfichten, welche man in Betreff der Ho— 
mologie oder Bedeutung des jo complieirten Schulter- 
apparats aufgejtellt bat ꝛc.“ Ich könnte die Gitate leicht 
versielfältigen, wo man die Ausdrücke Homologie und ho— 
molog in dem von Hrn. Strickland vorgeſchlagenen Sinne 
angewandt hat. Im der Ginleitung zu meinen Vorlefungen 
bin ich ſchon lange gewohnt, die Ausdrücke Homologie 
und Analogie fo zu definiren, wie dies im Gloffarium 
zu den im J. 1843 erfibienenen Lectures on Invertebrata 
geicheben iſt, ſowie deren Bedeutung in vergleichend anato- 
mifcher Beziehung am Sfelet der Vögel und des flie- 
genden Drachen zu demonſtriren. Da der Vorarm des 
Drachen weſentlich aus denſelben Theilen befteht, wie der 
Flügel der Vögel, jo find beide einander bomolog; da 
aber der Flügel oder der Fallſchirm des Drachen eine ähn— 
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(iche Function wie der Flügel des Dogels hat, jo jind beide 
einander analog. Indem ich aber den Ausdruck Homo— 
logie in dieſer Weife erläuterte, habe ich ſtets gewußt und 
gelagt, daß ich mich nur eines fihon lange in der verglei- 
chenden Anatomie reeipirten terminus bediente, wie Denn 
3. au Geoffroy Saint-Hilaire in den Annales 
des Sciences naturelles, T. VI, 1825 p. 341, bemerft: 
„Die Organe find, nach der bei den deutfchen Naturforſchern 
üblichen Terminologie, Homolog, d. h. in ihrer Ent: 
wickelungsweiſe analog, 20.” 

Ich bin vielleicht noch einen Schritt weiter gegangen, 
als Dfen und Geoffroy, indem ich Die verjihiedenen 
Arten der Homologie definirte, deren ich drei annehme, näm— 
lich: Die allgemeine, Die ferielle und die jpecielle. Die alle 
gemeine Somologie ift diejenige Beziehung, in welcher. ein 
Theil oder eine Reihe von Theilen zu dem idealen oder 
Grundtypus fteht, und wenn man 3. B. jagt, Daß Der pro- 
cessus basilaris des os oceipitis bei Menfchen der Mittelpunkt 
oder der Körper der legten Schädelwirbelbeine ei, jo drückt 
man dadurch deffen allgemeine Somologie aus. Sagt 
man Dagegen, er wiederhole in feinen Wirbelbeinen oder 
feinem natürlichen Abſchnitt Des Sfelets den Körper Des os 
sphenoideum, den Körper Des atlas und Die Körper oder 
centra der darauf folgenden Wirbelbeine, jo zeigt man da— 
durch deſſen ferielle Somologie an. Weift man endlich 
Die wefentliche Uebereinftimmung des processus basilaris des 
Hinterhauptbeing des Menfiyen mit dem bejondern Knochen 
nach, den man beim Krokodil oder bei einem Fiſche Das os 
basi-oceipitale nennt, jo hat man deſſen [pecielle Ho— 
mologie beſtimmt. ® y 

Vieq d'Azyr begann das Studium der jeriellen Ho— 
mologien in feiner fiharfjinnigen Abhandlung über den Pa⸗ 
rallelismus der vordern und hintern Extremitäten in Den 
Denkſchriften der franzöſiſchen Akademie vom J. 1788. 

Homologe Theile find allerdings in einem Sinne ana— 
loge Theile, welche gleiche Beziehungen haben, inden fie in 
werfchiedenen Thieren Wiederholungen derjelben Theile find; 
aber ich bin fihon feit einer Reihe von Jahren gewohnt ges 
wejen, dieſe Art von Analogie durch den Ausdruck Gomo— 


logie zu bezeichnen, und ic) pflichte dem gelehrten Hrn. 


Stridland vollfonmen darin bei, daß Alle, die über 
vergleichende Anatomie und Zoologie ſchreiben, das Wort 
Homologie in dieſem Sinne gebrauchen jfollten, mögen 
nun die fraglichen Theile zugleich diejelbe Junction. haben 
oder nicht, während das Wort Analogie lediglich zur Des 
zeichnung der functionalen Aehnlichkeit angewandt werben 
follte. Theile, bei denen zugleich Somologie und Analogie 
Statt findet, find z. B. Die Bruftfloffen des Meerjchweing 
und die Bruftfloffen des Delphins; fie find einander homo— 
(og, infofern fie aus wefentlich denjelben oder einander ent: 
iprechenden Theilen beſtehen, und fie find einander analog, 
infofern fte Diejelbe Verrichtung beim Schwimmen ausfüh- 
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ren. So ift ferner die Bruftfloffe des fliegenden Fijches dem 
Flügel des Vogels analog, aber im Gegenſatz zu dem Flü— 
gel (wer vordern Extremität) des fliegenden Drachen, ift fie 
demfelben auch homolog. Manche Organe find einander 
analog, aber nur theilweife homolog; fo ift der Fuß des 
Affen der Hand des Menjchen analog, indem er, wegen 
des entgegenfegbaren Daumens, der Functionen der letztern 
fähig it; auch befigt er in Bezug auf die Menfhenhand 
die allgemeine Somologie, indem er ebenfalls ein Theil 
des ftrahligen Anhangfels eines Hämalbogens ift (part of 
the radiated appendage of a haemal arch); fowie auch vie 
ferielle Homologie, weil er das endſtändige Segment Die 
jes Anhängfels iſt; aber die fpecielle Homologie fehlt. 
Die daumenlofe Sand des Ateles ift der vollfommenen Sand 
des Menfchen ſpeciell homolog, aber der mit einem Dau— 
men ausgeftattete Fuß Des Ateles iſt Dies nicht. Ich gebe 
diefe Vergleichungen, um beifpielsweife zu zeigen, wie ich 
den Ausdruck Homologie *) in meinen VBorlefungen über 
vergleichende Anatomie erläutere. (The London, Edinburgh 
and Dublin Philosophical Magazine, No. 190 Supplement. 
June 1846.) 


Miscellen. 


Ueber eine fonderbare Wanderung von Bögeln, 
die im Jahre 1833 zu Guilford am Schwanenflufe in Wejtauftra- 
lien beobachtet wurde, berichtet 3. Lort Stokes in feinen Disco- 
veries in Australia, Vol. I. p. 55: Sie erfchienen, als das Ge— 
traide noch nicht gahız veif war, in unzähliger Menge und waren 
fo zahm, daß fie fich greifen ließen. Sie ähnelten dem Wachtel- 
fönige und Fonnten nicht beffer fliegen, als diefer, waren aber grö— 
Ber. Sie verfchwanden in verjelben räthfelhaften Weife, wie ſie 
gefommen waren, und haben ich fpäter nie wieder blicken laffen. 
Kamen die Vögel aus dem Innern, oder waren fie nad) einem er: 
müdenden Fluge über das Meer eingefallen? Leider haben die fid) 
für Naturgefchichte wenig interefjivenden Goloniften fein einziges 
Gremplar aufbewahrt. 


Einen neuen eudiometrifchen Proceß befchrieb Pros 
feffor Graham unlängit der chemifchen Gefellfchaft zu London. 
Um das in der atmofphärifchen Luft und andern Gasmifchungen 
enthaltene Sauerftoffgas recht fchleunig abſorbiren zu laſſen, wen— 
det er eine Auflöfung von Sulphit des bafifchen Oryds von Kupfer 
und Ammonium in Ammonium an. Dies Salz fällt als ein förni- 
ges Bulver nieder, wenn man in eine Falte Auflöfung von ſchwefel— 
faurem Ammoniaffupfer einen Strom von fehwefligfaurem Gas 
einftreichen läßt. Wenn man es dann in Ammonium auflöft, fo 
abforbirt eg den Sauerjtoff äußerjt gierig, und in diefer Form ans 


"gewandt, giebt es auch bei eudiometrifchen Verſuchen jehr gleich: 


förmige Refultate. 


) In der Geometrie nennt man diejenigen Seitenlinien einander 
ähnlicher Figuren, welche gleichen Winfeln gegenüber liegen, 
zuweilen homolog, da fie einander proportional find. Auch Die 
einander entfprechenden Winfel ähnlicher Figuren bezeichnet man 
manchmal.mit diefem Ausdrude. 
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Seilfunde, 


Ueber das Reibungsgeräufch, als Zeichen von pe- 
ritonitis. 
Don Dr. NR. Spittal. 


Erſter Fall, Gin Schneider, 31 Jahre alt, wurde 
am 19. Juli 1541 in das Hospital zu Edinburgh aufge 
nommen. Es waren alle Symptome einer Yungenfchwindfucht 
vorhanden, die ſehr fihnelle Kortfihritte machte. Den 31. Ja— 
nuar 1842 trat fubacute peritonitis auf. Beim Drucke zu— 
nebmender Schmerz im Unterleibe, Befchleunigung des Pulſes 
und vermehrte Wärme der Haut waren die Symptome, Die 
man bis zum 10. Febr. beobachtete. Jetzt traten noch da— 
zu bergrößerter Umfang des Unterleibes, Gasentwickelung in 
demfelben, fowie in deffen unterm Abfchnitte deutliche Flu— 
etuation ein. Patient Elagte über einen allgemein verbreiteten 
Schmerz im Unterleibe, der befonderd in der regio epigastrica 
beim Drucke zunahm. Harnſecretion vermindert, Puls ziem- 
lich Eräftig und von 88 Schlägen; Zunge etwas troden und 
belegt, Durft lebbaft. Gleichzeitig erfchienen Huften und Ath— 
men leichter, fowie die Erpectoration vermindert, Am LT. Fe— 
bruar nahm die Fluctuation im Unterleibe ab, während die 
Spannung durch Oasentwidelung unverändert blieb. Bei 
Tage, wo auch die Spannung etwas vermindert fich zeigte, 
lieg fih am obern Theile ded Unterleibe8 und ganz befon- 
derd in der Nabelgegend ein anhaltendes Knifterge- 
räufch wahrnehmen, das bald ſchwächer, bald ftärfer, 
oft von Borborygmen begleitet und einem Blätter 
ſäuſeln ähnlich war. Der Kranke Elagte fortwährend über 
Schmerzen, die beim Drucke auf den Unterleib zunahmen; er hielt 
die Oberfchenkel an diefen angezogen. Am 19. Febr. war das 
Kuiftern in der Nabelgegend zwar etivad vermindert, doch in 
dem ganzen Umfange des Unterleibed deutlich und beſonders 
an einzelnen Stellen ſehr ſtark. Die auf die Bauchwände 
aufgelegte Hand fühlte ein nicht fehr ſtarkes, anhaltendes Kni- 
fern, ja fogar etwas Zittern. Es fehlte Übrigens dieſes 
Kniftern da, wo Fluctuation wahrgenommen wurde, erfihien 
jedoch auch hier, fobald die Flüfjigkeit, bei veränderter Lage 
des Kranken, die Stelle verlieh. Das Neibungsgeräufch ver- 
jhwand am 21., Echrte am 23. von Zeit zu Zeit wieder, 
an welchem Iage man auch in der Gegend der falſchen Rip— 
pen der linken Seite ein etwas verlängerteg Geräufch 
wahrnahm, das, wenn auch jenemäbhnlich, doc) ftär- 
fer war und mit den Atbembewegungen coinci 
dirte. Der Tod erfolgte an demfelben Tage. Bei der Sec— 
tion fand man in den Yungen eine große Menge Tuberkeln 
und einige Cavernen; an dem pordern Nande beider Yungen etwas 
Emphyſem. Die Bauchhöble enthielt vier Pinten Elarer, grün— 
lich gefärbter Flüſſigkeit, in welcher viele Flocken von plaſti— 
ſcher Lymphe fihwammen. Der Peritonäalüberzug der Därme 
und des mesenterium war an einzelnen Stellen mit dünnen, 
weichen und bräunlichgelben Pieudomembranen bedeckt. Das 
die vordere obere Bauchwand überzichende Peritonäalblatt war 


ftarf mit Blut injieirt. Die Leber war bunfelrotb, auf der 
Schnittfläche körnig, doch nicht vergrößert. 

Zweiter Ball. Am 19. December 1844 wurde ein 
40jähriger Bauer in das Hospital aufgenommen. Seit fünf 
Wochen bereitd Elagte er über beftige Schmerzen im linken 
hypochondrium, die ſich bis zur Bruft binauf erſtrecken, und 
von Dyspnoe, Huften und Auswurf begleitet find. Am 21. 
trat etwas Beſſerung ein; doch Elagte Pat. noch immer über 
ftechende Schmerzen in dem unteren Theile der linken Bruft- 
feite, die fich beim Drude und beim Huften vermebrten. An 
der Stelle ded Schmerzes nahm man deutlich ein Reibungs— 
geräufch wahr, nicht aber unterhalb derſelben. Am fol- 
genden Tage hörte man mittels des Stethoffopg ein dop- 
peltes Neibungsgeräufch, das mit der In- und 
Erfpiration ifochronifch war und alle Ghbaraf- 
tere des Neuledergeräufces hatte. Pat. ſtarb Tags 


darauf, 
Section. — An der Spige der Yungen zahlreiche 
Tuberkeln. Zwiſchen dem vordern feitlichen Theile des Zwerch— 


fells auf der linfen Seite, dem obern Ende der Milz und 
dem fundus des Magens fand fih eine ungefähr eine Unze 
Eiter einfchliegende Höhle, deren von den genannten durch) 
plaftifche Xymphe mit einander vereinigten Organen gebildete 
Wandungen mit einer frifchen Lage plaftifcher Lymphe be- 
det waren. Verf, zieht aus diefen Fällen folgende Schlüffe: 

I. Das Neibungdgeräufih im Unterleibe kann durch drei 
derfchiedene Mechanismen entftehen. 

1) Durch die Athbembewegungen, und zwar am 
häufigften durch diejenigen, welche vom Zwerchfelle ausgeben, 
aber auch bisweilen durch die der Bauchmuskeln. Im letzte— 
ten Balle find die Vibrationen mit den Muskelbewegungen 
ifochronifch, können indeß auch während des Einathmens ent- 
ftehen. 2) Durch abfichtliches Verfhieben ver Theile 
gegen einander, wie namentlich durch Druck mit der Hand; 
die Vibrationen entfprechen alsdann in ihrem Rhythmus der 
ihnen mitgetheilten Bewegung. 3) Durch die periftal- 
tifchen Bewegungen des Darmcanals; die Vibra- 
tionen haben alsdann etwas Gigenthümliches, Anhaltendes, 
fie mögen ftarf oder ſchwach fein. 

I. Die nächte Urfache des Neibungsgeräufches ift dad An- 
einanderliegen und Hin- und Hergleiten der beiden durch den 
Entzündungsproceh geränderten Bauchfellblätter. Obgleich man 
allgemein die Anwefenheit von plaftifcher Lymphe als noth— 
wendige Bedingung zur Erzeugung jened Phänomens betrach- 
tet, jo reicht doch Höchft wahrfcheinfich auch ſchon die in dem 
eriten Grade der Entzündung ſich einftellende Trockenheit der 
beiden feröfen Blätter hin, um das Neibungsgeräufch bervor- 
zubringen. 

II. Je glätter die fich berühren den Oberflächen find, deſto 
ſchwãcher erfcheint das Neibungsgeräufh. Werden die beiden 
Peritonäalblätter durch eine zwifchen ihnen befindliche Quan- 
tität Flüſſigkeit volftändig von einander entfernt, fo ver— 
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ſchwindet das Geräufch fofort; man kann indeß das Geräufch 
leicht wieder hervorrufen, wenn man den Kranken feine Tage 
fo verändern läßt, daß der Contact beider Peritonäalflächen 
wieperbergeftellt wird. 

IV. Um das Neibungsgeräufih Hervorzubringen, braucht 
die Stelle der entzündeten Flächen, an welcher die Reibung 
vor fich geht, gerade nicht groß zu fein. Was die Modifi— 
cation des Geräufches anbetrifft, fowohl in Bezug auf Stärke, 
Schallhöhe und fonftige Eigenfihaften, jo hängt diefe von den 
verfchiedenen Arten der Neibung ſelbſt ab, die bald fehneller, bald 
(angfamer, bald oberflächlich, bald eingreifender gefihehen kann. 

V. Wir find gegenwärtig noch nicht im Stande, aus 
einer gewiffen Art von Neibungsgeräufh auf eine bejtimmte 
Peränderung des Bauchfells zu fchliepen. 

VI. Wenn auch das Neibungsgeräufch nicht gerade Ad— 
häſionen zwifchen den beiden feröfen Blättern vorausfegt, jo 
kann doch andererfeits, auch wenn folche wirklich vorhanden 
find — fie mögen partiell oder allgemein fein, in welchem 
legtern Falle fie indeß weich, friſch und nachgiebig fein müj- 
fen — noch in dem Grade Verfchiebung Statt finden, Daß 
Neibungsgeräufch entiteht. 

VI. Das von den Athembewegungen berrührende Reis 
bungsgeräufeh bat in dem obern Theile der Unterleibshöhle 
feinen Sig, da, wo ſich die größeren Gingeweide befinden, 
und wo fich organifche Gefhwülfte am häufigſten entwickeln. 
Man kann alfo aus diefem Geräufche auf die Anweſenheit 
einer Gntzündung auf der Oberfläche eines Gingeweides oder 
einer feften Gefchwulft fchliegen. 

VII. Das auf fünftliche Weife befonders durch Drüden 
bervorgerufene Neibungsgeräufh kann an allen Stellen des 
Unterleibes vorfommen: in der Gegend der Därme, des Netzes 
u. f. w.; es mögen Gefchwülfte vorhanden fein oder nicht. 

IX. Das den periftaltifchen Bewegungen ent— 
iprechende NReibungsgeräufh deutet auf eine an dieſer Stelle 
vorhandene Entzündung des Darmes hin. 

X. Man kann das periftaltifche Neibungsgeräufh, 
an welcher Stelle es auch wahrgenommen werden mag, als 
ein charakteriftifches Zeichen der zwifchen den Därmen jelbft, 
fowie zwifchen diefen und den Bauchwandungen Statt findenden 
Neibung betrachten, bei welcher entweder gar Feine oder doch) 
nur fehr unbedeutende Adhäfionen zugegen jind. Es läßt fich 
in allen Fällen daraus ſchließen, daß nicht alle Därme mit 
einander verwachfen find, und daß fie ebenfowenig an den 
Bauhmwandungen in großem Umfange adhäriren. 

XI. In den Fällen, wo das am obern Theile der Bauch— 
höhle wahrgenommene Neibungsgeräufih für Pleuralgeräufch 
gehalten werden Fünnte, reicht die Anweſenheit eines gewifjen 
Grades von periftaltifchem Geräuſche hin, um die Diagnofe 
zu begründen. (Lond. and Edinb. monthly Journ. May 1845.) 


Eftrophie der Blafe und Wafferfucht des amnios. 


Am 3. Sept. 1845 murde die Hebamme Madame De: 
burne zu Paris zu einer Frau von B. gerufen, welche zum 
vierten Male fchwanger war. Die drei Kinder, welche fie 
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bereits gehabt hatte, waren wohlgebilvet. Die Schwanger: 
ſchaft hatte nichts anomales; Die Wehen traten in ziemlich 
großen Zmifchenräumen ein, die Deffnung des Muttermun- 
des hatte indep ſchon die Größe eines Thalerſtücks erreicht. 
An dieſem Tage floffen nun die Waſſer reichlich ab, Die 
Wehen hörten auf, und Die Deffnung des Muttermundes 
blieb diefelbe bis zum Morgen des 6. Sept. Zu diefer 
Zeit traten die Wehen aufs Neue ein und wurden fehr 
ftarf. Die Oeffnung fchritt weiter vor; gegen 6 Uhr Abends 
erfolgte eine neue Entleerung von Waffer, und um 7 Uhr 
erfolgte die Entbindung. Das Kind trat in der erften Lage 
ein, die Entbindung war leicht und erfolgte eine Viertelſtunde 
nach dem Gintritte der Treibwehen. 

Die Nachgeburt hatte das Eigenthümliche, daß Das cho- 
rion vollſtändig von der Amnioshaut abgelöft war, und 
diefe letere, anftatt jich wie gewöhnlich über die ganze Länge 
des Nabelftranges und über die Fötalfläche der placenta her— 
überzuzieben, hörte ungefähr 5 Gentimeter von ver Baſis 
des Stranges auf und zog fich für fich allein als Sülle 
über den Fötus herüber. 

Dieje Anordnung der beiden Membranen erklirt hin: 
reichend, daß Die Flüſſigkeit, welche fih am 3. ergoffen 
hatte, diejenige war, welche in dem chorion enthalten war, 
und daß am 6. erft bei der Entbindung die Flüſſigkeit zum 
Vorſchein Fam, welche in dem amnios enthalten iſt. 

Das Kind, männlichen Geſchlechts, bot folgende Eigen- 
thümlichfeit Dar: in Der regio hypogastrica ragte unmittelbar 
unter dem Nabel eine consere Gefcbwulit hervor, welche big 
ohngefähr 2 Gentimeter unterhalb der Schamgegend herab- 
ftieg.. Von oben nach unten mißt fie 9 Gentimeter, von 
rechts nach links 4. Sie erjiheint rundlich, höckerig, wie 
eine Maulbeere, befonders nach unten, und von lebhaften 
Roth, welches fit; mit der Haut auf dem ganzen Umfreife 
der Bauchfläche fortiegt. Die Geſchwulſt läßt ſich zuſammen— 
drücken, und man hört alsdann ein gurgelndes Geräufch von 
den Gaſen im Darme, welche alsdann auch abgehen. Wenn 
das Kind huſtet oder fihreit, jo wird die Geſchwulſt ums 
fangsreicher. 

Unterfuht man die Gefihwulft an Der unteren Fläche, 
fo bemerft man, daß Die vordere Wand nach hinten zurück 
und in die Höhe fteigt, um ſich am oberen Nande des 
Schambogens anzubeften. Hebt man die Gefchwulit an 
diefer Stelle in die Höhe, fo jieht man an den Seiten zwei 
£leine Höckerchen, welche in der Mitte mit einer Deffnung 
durchbohrt find, aus welcher eine Flüſſigkeit hervordringt. 
Es find dies Die Mündungen der Ureteren, aus welchen ver 
Urin ausfließt. Diefer fließt bisweilen ziemlich reichlich, na— 
mentlich wenn das Sind fihreit oder mit Heftigkeit Den Un— 
terleib einziebt. 

An der Bafis dieſer Geſchwulſt, zwiſchen beiden Ure— 
teren und unter Der symphysis, zeigt fid) ein penis, deſſen 
corpora cavernosa und glans ihrer ganzen Länge nach ges 
fpalten und nach rechts und links auseinander gewälzt find. 
Die beiden Hälften jind aus der untern oder hintern Fläche 
nur durch Haut und Zellgewebe verbunden, der Sarnröhren- 
canal ſelbſt fehlt, die Eichel bildet gewiſſermaßen zwei Köpfe 
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von violetter Farbe, welche durch den Druck der Geſchwulſt 
platt gebrüct find, Die auf Diefem Organe aufrubt. 

Im Moment der Entbindung hatte ſich die Geſchwulſt, 
welche, wie man ſieht, aus der hinteren Wand der zwifchen 
den musculi reeti abdominis hernienartig hervorgedrängten 
Blaſe beim Mangel der vordern Blafenwand gebildet ward, 
mit einer rofenrotben feröfen Membran überzogen; viele 
Membran bejtand aus dem epithelium der Blafenichleimbaut 
und war Durd Die Neibung fremder Körper und durch die 
Berührung der Yuft bald zerſtört, jo daß die Geſchwulſt 
etwa einen Monat lang öfters blutete, ſpäter aber ſich ver— 
bärtete. Jetzt, wo das Kind obngefähr drei Monate alt 
it, zeigt Die Gefchwulit eine dunkle, lebhaft rothe Farbe 
und blutet nicht mehr bei der Berührung der Kleidungs- 
ſtücke oder der Einwirkung der Luft. Indeß beobachtet Die 
Mutter die Vorficht, daß fie die Geſchwulſt mit einem Stüd 
weicher Watte bedeckt. 

Der Nabelftrang hat jich erſt am neunten Tage ab: 
gelöf't, Die Narbe desielben ift kaum noch zu erfennen, fo 
ſehr ift fie verftrichen. 

Die Schambeine fcheinen nicht aus einander zu ſtehen; 
es iſt unmöglich, eine Beweglichfeit derfelben zu bemerken. 
Beide Hoden jind in Das scrotum berabgeftiegen, aber der 
rechte Hode fteigt bei der mindeiten Anftrengung, welche das 
Kind macht, in den Leijtencanal in die Höhe und bleibt 
bier liegen. 

Eine Darmichlinge ift in den Leiftencanal hinabgetre— 
ten und bildet mit den Soden eine beträchtliche Gejchwulft, 
auf der linken Seite zeigt der innere Leiſtenring bereits einige 
Ausdehnbarfeit und geitattet dem Darme ebenfalls, in den— 
felben einzutreten. (Gazette des höpitaux, No. 24.) 


Ueber eine nody wenig befannte Affection der 
Schleimfollifel der Harnröhre beim Manne. 
Don B. Brodie. 


Der Verlauf der Harnröhre it, wie befannt, mit Schleim 
follifeln befegt, die den Schleim zur Befeuchtung der erjtern 
abiondern. Bisweilen bildet ein ſolcher Schleimfollifel eine 
verhärtete Anichwellung von der Größe eined Hanfkorns bis 
zu der einer Eleinen Erbſe, die beim Anfühlen von außen 
in den ſchwammigen Körpern zu liegen ſcheint. Der Sit 
dieſer Anfchwellung ift gewöhnlich zwei oder drei Zoll von 
der Sarnröhrenmündung entfernt, bisweilen in der Gegend 
des scrotum, manchmal mehr nach dem frenulum bin. 

Das Uebel it ohne Zweifel die Folge einer Entzün— 
dung; doc kann die Gefchwulit, ein Mal gebildet, nad) 
völligem Verſchwinden aller Entzündungserfheinungen uns 
verändert fortbefteben. Iſt fie Elein, jo verurfacht ſie dem 
Kranfen wenig oder gar feine Beſchwerden; jtärfer entwickelt, 
veranlaßt jie chorda und einen anhaltenden Schleimfluß. 
In den meiften Füllen rühren bartnädige Blennorrhöen von 
einem in der Harnröhre befindlichen, angejchwollenen und 
verhärteten Follifel ber. Ueberläßt man das Uebel ſich jelbit, 
fo geichiebt es ſehr häufig, daß die Anfchwellung nad) wer 
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nigen Wochen oder Monaten verfchtwindet; bleibt fie aber 
auch nad) Diefer Zeit noch unverändert, fo muß man Außer: 
lich Quedjilber: und Kampberfalbe anwenden oder einen 
elajtiichen Katheter in der Harnröhre liegen laſſen. Diele 
Behandlung, mehrere Tage nach einander fortgeſetzt, ver: 
tbeilt die Anſchwellung fait vollftändig. Man muß ſich 
eines dünnen Katheters bedienen, va ein dicker gerade die 
entgegengefegte Wirkung hat, indem er die angeichmwollene 
Drüſe (?) reizt und von Neuem entzündet. Dan bat öfters 
bei hypertrophiſchen Follikeln viele mittels einer mit Höl— 
lenjtein armirten Bougie zu zeritören verlucht; bei dem 
bier in Rede ftehenden Uebel fcheint indeß dieſe Be: 
handlungsweife eher nachtheilig, als nützlich. Ich glaube, 
daß dieſe Anfchwellung, wenn fie nicht zu groß iſt und 
nicht mit den benachbarten Theilen feit zufammenbängt, 
mittel$ Des Schnittes entfernt werden kann, ohne daß 
dabei die ſchwammigen Körper oder die Harnröhre eine 
Verlegung erlitten. Doch babe ich bis jetzt ed noch 
nicht verfucht. Zuweilen geht die Anſchwellung in Eiterung 
über; der Abſceß öffnet fih nacdı außen. Das Geſchwür 
vernarbt gewöhnlich langſam, und die dann zurüdbleibende 
Induration verfchwindet nur allmälig. Deffnet ſich der Ab: 
ſeeß nach innen, was bisweilen geichiebt, jo dringt der Urin 
in die Absceßhöhle ein und dehnt fie aus; der Kranfe muß 
dann beim Urinfaffen einen mäßigen Drud mit dem Finger 
auf die betreffende Stelle ausüben, wodurch das Eindringen 
des Harnd verhütet wird; die Heilung erfolgt dann von 
ſelbſt. Geſchieht Dies nicht, jo fann man eine Hohlſonde 
in die Harnröhre einführen und eine dem Mittelpunfte des 
Geſchwürs entjprechende Incifion von außen machen. Die 
geöffnete Stele muß mit reizenden Salben verbunden und 
son Zeit zu Zeit mit Höllenftein touchirt werden. In einem 
von mir beobachteten Falle verftopfte ein ſolcher hypertro— 
phiſcher Follikel die Harnröhre vollftändig und bewirkte re- 
tentio urinae. Hinter dem Hinderniſſe bildete ſich Giterung 
in der Sarnröhre aus, die nad) außen durchbrach und in 
das Zellgewebe des scrotum und des penis ſich infiltrirte. 
Diefe Theile gingen in Brand über und führten den Tod 
herbei. Der Sectionsbefund wies die Natur des Uebels nach. 
(Dublin medical Press.) 


Aneurysma der aufiteigenden aorta, das ſich in 
die rechte Herzkammer und die Lungenarterie ge- 
öffnet hat. 

Bon Dr. Turnbull. 


Am 25. Februar wurde Verf, zu einem Aljährigen 
Matroſen gerufen. Patient war von einer bedeutenden Höhe 
berabgejtürzt, wobei er einen Stoß an der linfen Brujteite 
erlitten hatte. Vor fünf Tagen jtellte jich ein ſehr quälender 
Huſten und ftarfe Dyspnoe ein. Der Puls son 96 Schlägen 
it etwas hart, doch ohne eigentliche Kraft, Durft lebhaft, Haut 
heiß; links vom Brujtbeine, unmittelbar über der Baſis des 
Herzens nimmt man beim Auflegen der Hand ein zirterndeg 
Schnurren deutlich wahr, während ſich bei der Auscultation 


287 


ein fehr ftarkes, ununterbrochenes, bei der Syſtole des Her— 
zeng ſich verftärkendes Najfelgeraufch daſelbſt hören laßt; an 
der Bafis des Herzens, in der Gegend der Aortenklappen iſt 
jened ununterbrochene Geräuſch mit einem trocfenen, dop— 
pelten Kniſtern verbunden, deſſen erjte Hälfte von dem Durd)- 
tritte Des Blutes durch die Aortenmündung, deſſen zweite 
som Rückfluſſe Des Blutes oder der Unzulänglichfeit Der 
Klappen berzurühren ſcheint; an der Herzſpitze hört man 
deutlich beide Geräufche, obgleich durch das Schnurren Des 
aneurysma etwas verdeckt; der Bercuffionston der Herzgegend 
ift matter, als gewöhnlich, der Serzichlag mäßig ftarf; an 
der Nürdkenfeite der Bruft nach links wird Das Aneurysma— 
geräufch Deutlich gehört. Am 5. März erfolgte der Tod unter 
fürchterlihen Qualen. Bei der Section fand man etwas 
Waſſer in der Bauchhöhle ver linfen pleura und dem Herz: 
beutel; Das vergrößerte Herz bot nach) vorn einen weißen 
Fleck dar; die Wandungen des linfen DVentrifels, ſowie die 
Fleifchhündel des rechten waren bedeutend hypertrophiſch; Die 
Herzklappen gefund ; an der aorta fand ich eine aneurysmatifche 
Erweiterung, Die unmittelbar über den Klappen begann und 
bis zu dem Urfprunge der art. anonyma hin fich erſtreckte; 
von dem Sacde liefen mehrere kleine Fortſätze nach allen 
Nichtungen hin aus; zwei diefer Fortfäge waren durchbohrt 
und unterhielten directe Verbinduncen mit dem rechten Herz: 
ventrikel und der Lungenarterie. Beide Deffnungen, nur einen 
Zoll von einander entfernt, waren jo gelagert, Daß fie Die 
Pulmonalklappen zwifchen fich hatten. Die in den Ventrikel 
fi) mündende Deffnung war von der Größe eines Raben— 
feverfiels, jo Daß das Blut fehr leicht durch Diefelbe in den 
Herzventrifel zurückfließen Eonnte; die in die Arterie fich 
mündende Deffnung verlief eine Strede zwifchen den Arterien- 
wandungen, jo Daß der Durchtritt einer größern Blutquanz 
tität unmöglich ſchien. 
rysmatifchen Sackes öffnete fich in den Serzbeutel und be— 
wirkte deſſen Entzündung und Berwachfung. Das Innere des 
Sades jelbft war runzlig und mit tief dringenden Geſchwü— 
ren befeßt; die innere Gefäßhaut erfchien verdickt, graulich- 
weiß, undurchfichtig, brüchig und von den darunter liegen= 
den Gebilden leicht abzulöfen. Die Bruft- und Bauchaorta 
fahen in ihrem ganzen Verlaufe runzlig aus, was auf 
einen Dagewefenen Enrzündungsproceß hindeutete. (The 
Lancet, Jul. 1845.) 
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Ein dritter, Kleiner Fortfaß des aneus 


Fall von Afterfiftel. 
Bon Dr. T. N. Maggifon. 

Der Kranke, ein junger Mann, feines Standes ein Buch— 
halter, nahm am 9. März 1844 meine Hülfe wegen einer 
Afterfiftel in Anfpruch. Bei der Unterfuchung fand ich eine 
ftarfe Strietur des Maſtdarms und eine anfcheinend blinde 
diftel, in welche die Sonde gegen 11/4 tief eindrang. Im 
Folge der ftarfen Strietur vermochte ich nicht, mehr als den 
Eleinen Finger in den Maftdarm einzuführen, und konnte da= 
her nicht mit Beſtimmtheit mich über die Nichtung der Fiftel 
vergewiffern. Der Kranke veriwarf jeden operativen Eingriff, 
und ich ſah mich daher gendtbigt, mich auf die Dilatation 
der Strietur durch Ginführung von Maſtdarmbougies zu be- 
fchränfen. Das erjte Bougie war ungefähr von dem Um— 
fange des Kleinen Fingers, wurde täglich eingeführt und blieb 
jedes Mal etwa Y, Stunde liegen; zu gleicher Zeit wurde 
täglich die Fiftel mit Höllenftein touchirt. Der Sphincter er— 
langte rafch feine normale Auspehnbarfeit wieder, doch wurde mit 
der Anwendung eines Bougies von voller gewöhnlicher Größe täg- 
lich fortgefahren. Die Mündung der Fiftel erweiterte ſich nach 
und nad), jo day nach etwa ſechs Wochen der eingeführte 
Höllenftein bi8 an das Ende der Fiftel eindrang, welche um 
diefe Zeit fich bedeutend verkleinert hatte und an ihrem Aus- 
gange mit Granulationen bedeckt war. Wenige Tage darauf 
war die Fiftel fait ganz gefchloffen, und es blieb nur eine 
dichte, ftrangartige Narbe längs des Verlaufes derfelben zu- 
rück. (Lancet, Nov. 15. 1845.) 

Miscellen. 

In einem Balle von oedema glottidis bei einer 50jäh- 
rigen Frau, der fehr heftig war, und wobei nebſt Stimmlofig- 
feit und anhaltendem Huften zugleich Athemnoth vorhanden war, 
fo daß bereits von der Tracheotomie gefprochen wurde, gab Hr. Le— 
grour kali hydrioticum zu 16 Gran täglich, weil er fie für fy- 
philitifch hielt, obwohl dies nicht erwiefen war. Auf’ diefes Mittel 
trat fofort Befferung ein; fchon am dritten Tage war die Refpira- 
tion frei und das Geficht nicht mehr aufgetrieben, nad) acht Tagen 
war die Heilung vollftändig. (Bulletin de therapeutique.) 

Exstirpatio bulbi vermittelft ver Subconjunctiz 
vale Tenotomie. Diefes Deafapsen I juert vom Hrn. Bonet 
in Lyon, fodann ven Störer, Gunier, Öenfoulin Ausführung 
gebracht. In neuefter Zeit ift dies von Hrn. Lenoir gefchehen. 
Es beiteht das Verfahren darin, daß man zuerſt, ähnlich wie bei 
der Operation des Strabismus die Augenmusfeln unter der conjunc- 
tiva durchfchneidet, den Augapfel vorzieht und ihn mittelft Durch: 
ſchneidung des Sehnerven vollends ausfchält. 
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Saturfunde 


Ueber die Glaffen und Racen der englifchen Pferde. 


Don David Low, Esq., Prof. der Landwirthichaft an der Univerfi: 
tät zu Edinburgh ıc. *). 

Als Jul. Cäſar, etwa 54 Jahre vor unferer Zeitrech- 
nung, an der Küfte des jegigen Kent landete, fand er die 
Eingebornen im Beſitze von Pferden, die fie zur Gavallerie, 
fowie zum Ziehen von Kriegswagen benugten, wie es bei 
den Affyrern, Berfern, Aegyptern und Griechen vor Alters 
geſchah. Der frühzeitige Gebrauch der Abrichtung des Pfer— 
des für diefelben Zwecke bei Nationen, die fo weit aus ein- 
ander wohnten, wie die celtifihen Britannier und die Älteften 
eivilifirten Völker des Orients, läßt fich als ein neuer Beleg für 
die frühere Verbindung jener eriten Bevölkerung von Guropa 
mit den Urbewohnern Weſtaſiens betrachten, indem wir bei denſel— 
ben, neben vielen andern aus der Gefchichte, den Sprachen, 
den Gebräuchen, der Neligion und den focialen Einrichtungen 
entlehnten Achnlichkeiten, bier wieder eine folche in Anſehung 
der Kriegführung gewahren. Die einfachfte Art der Verwen— 
dung des Pferdes iſt die zum Neiten; und es läßt fich an- 
nehmen, daß diefelbe früher Statt fand, als das Anſchirren 
desfelben an Kriegswagen, deren Bau bereits einen gewifjen 
Fortfchritt in Künften und Sandwerfen vorausfegt. Es läßt ſich 
nicht wohl denken, daß die zerjtreuten Volksſtämme, welche 
Europa in den erften Zeiten feiner Golonifirung bewohnten, 
von ſelbſt auf eine Verwendung ded Pferdes verfallen fein foll- 
ten, welche ibrem Bedürfniffe, ſowie der Beſchaffenheit des mit 
Sümpfen, Wäldern und Bergen bedeckten Landes fo wenig ent- 
forach, fondern wir müjjen vielmehr glauben, daß die älteften 
Anfiedler Diefen Gebrauch mit aus den Ländern berüberge- 
bracht haben, welche ihre Vorältern im Oriente bewohnt hatten. 

Ueber die Urbewohner Europa's fehlt es und durchaus 
an zuverläfjigen Nachrichten, allein in Betreff der ſpätern Be— 


*) Aus dem Fürzlich erfchienenen Werke des Prof. Low: On the 
Domesticated Animals of the British Islands, London, Long- 
man, Brown, Green and Longmans. 1845. 8vo. pp. 768. 
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völferung fpricht vieles dafür, dag eine Einwanderung aus Aſien 
Statt gefunden babe, und zwar daß 1) die Gelten und deren 
Stammverwandte aus den Yändern füdlich vom Kaukaſus famen 
und daß 2) fpäter, nachdem Schtbien und Sarmatien bevölfert 
waren, von dort aus, alfo nördlich vom Kaukaſus ber Auswan— 
derungen Statt hatten, was diejenigen Anfiedler find, von welchen 
die Scandinavier, die Germanen und andere Nationen abjtammen, 
die man gewöhnlich die Teutonen oder, weniger paſſend, die 
Gothen nennt. Diefe Auswanderungen fanden, wie eine Welle 
der anderen folgt, nach einander gegen Welten Statt, wobei die 
nachfolgenden Schwärme entweder ihre Vorgänger weiter vor— 
wärts drängten oder fich mit ihnen vermifchten. Aber ab- 
gefeben von allen einzelnen Umftänden, welche diefe alte Völ— 
ferwanderung begleiteten, war das Endrefultat doch, daß 
Mefteuropa mit zwei von einander in Sprache, focialen Ge— 
bräuchen und religiöfen Anfichten wefentlich von einander ab- 
weichenden Menfchenracen,, den fogenannten Gelten und den 
Teutonen (Gotben), bevölkert wurde, von denen jene, wie gejagt, 
aus den füdlich, diefe aus den nördlich vom Kaufafus liegen- 
den Ländern berübergefommen zu fein fiheinen. Die ſüdli— 
chen Einwanderer lebten meift als kleine Stimme mit pa— 
triarchalificher Verfaffung, einander beftändig befehdend und 
nur zur Abwehrung gemeinfchaftlicher Feinde oder zur Aus— 
führung von Eriegerifchen Unternebmungen gelegentlich) fich 
verbündend. Sie erfannten weltlihe Obere an und beſaßen 
eine ſehr einflufreiche Priefterfafte, welche die Unfterblichkeit 
der Seele und die Seelenwanderung lehrte, welche ihre Andacht 
in Hainen verrichtete, Altäre und beilige mit unbehauenen Steinen 
umfriedete Pläge gründete, deren Ueberrefte noch jest in vielen 
Gegenden Guropa’s zu ſehen find, welche gleich den verfifchen 
Magiern das Feuer, die Sonne und den Mond, ſowie ver 
fihiedene Planeten anbetete, und welcher der bei den Phöni- 
ciern und anderen Syrern übliche gräßliche Gebrauch der 
Menfchenopfer nicht fremd war. Auf der anderen Seite bil- 
deten die trandfaufafifchen oder fegtbijihen Goloniften größere 
Nationen mit mehr feudaliftifiher als patriarchalifcher Ver 
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faſſung. Obwohl ſie einem rohen Aberglauben fröhnten, hin— 
gen ſie doch eifrig an ihren perſönlichen Rechten, wie es die 
freien Seythen son jeher gethan. Sie beſaßen Pferde, deren 
Fleiſch ſie zuweilen genoſſen und den Göttern BRIAN, die 
fie aber, io weit man nachkommen. Fann, nie, gleich den äch— 
ten Gelten, vor Kriegswagen ſpannten. 

Die beftändig Weiter gegen Welten gedrängten Gelten 
bewohnten zur Zeit der vömifchen Eroberungen Spanien, Gal— 
lien, einen Theil Deutfchlandg und Die britannifchen In— 
fen, und diefe legten ſcheinen ſogar zur Zeit der römifchen 
Insafion in ihrem ausfchlieplichen Beſitze gewefen zu fein. 
Manche Forfeher haben allerdings die Meinung vertheidigt, 
daß ſchon bei der Ankunft Cäſars in Britannien ein gothi— 
fiher Stamm eingewandert gewefen ſei und unter dem Na⸗— 
men Belgae die Gegend, wo Cäſar landete, inne gehabt habe. 
Wenn dies nun auch nicht ganz unwahrſcheinlich iſt, ſo 
ſcheinen doch die Belgae ſelbſt ein celtiſcher Stamm geweſen 
zu ſein, indem wenigſtens die Beſchreibungen Cäſars und 
Strabo's dafür ſprechen, daß ſie ſich in keiner weſentlichen Be— 
ziehung von den übrigen Britanniern unterfihieden haben. Dem 
fei nun, wie ihm wolle, jo fanden jedenfall! nicht gar lange 
Darauf, während des Sinkens der römijchen Herrfchaft, die 
ächten Gothen den Weg nach Britannien, und zwar in jol- 
cher Menge, daß ſie den größten Theil desſelben unterjochten 
und ihre Sitten, Geſetze und Sprache dort einführten. Um 
Chriſti Geburt und noch geraume Zeit ſpäter waren Die Bes 
wobner der britannifchen Infeln der Sauptmafje nach Gelten, 
und daß diefe Nace das Land fehr lange inne gehabt, ergiebt 
ſich aus unzähligen Ueberreften alter Befeſtigungen, Grabhü⸗ 
gel und Cairns (kegelförmiger, ſteinerner Grabmäler), roher 
Altäre, heiliger Steinkreiſe und anderer Denkmale, die nur 
von den Celten hexrühren können, ſowie aus den noch jetzt 
üblichen Namen von Bergen, Flüſſen, Vorgebirgen und an— 
deren Localitäten. 

Als demnach die Eroberungsſucht die Römer nach Bri— 
tannien trieb, waren die Pferde der Bewohner die der 
celtiſchen Gingebornen, welche fie entweder zahm aus dem 
Oriente mitgebracht oder deren Race fie in den Wilpniffen 
Europa's vorgefunden und gezäbmt hatten. Die römischen 
Geſchichtsſchreiber geben an, die Britannier hätten Pferde in 
großer Anzahl beſeſſen. Cäaſar ſpricht häufig von den kühnen 
Reitern und furchtbaren Wagenkämpfern, deren Angriff er 
auszuhalten gehabt. Als er landete, ſprengten die britanni— 
ſchen Reiter ihm in die See entgegen und griffen die römi— 
ſchen Legionen an, ehe dieſe den Fuß aufs Land geſetzt hatten. 
Auf ſeiner erſten Expedition bekam er das Land, das er zu 
unterjochen begehrte, nur zu Geſicht. Auf der zweiten drang 
er ins Innere desſelben, ſetzte über die Themſe und ſchlug 
an deren Ufer den Hauptanführer der Britannier, Caſſive— 
launus, welcher, nachdem er alle Hoffnung die Schlacht 
zu gewinnen aufgegeben, fein Heer zum größten Theil ſich 
zerftreuen ließ und nur etwa 4000 Kriegswagen bei jich bes 
bielt, mit denen er die Nömer nach Gelegenbeit angriff. Auch 
fpätere Schriftfteller erwähnen der Neiterei und Krieggwagen 
der celtiſchen Britannier. Tacitus giebt in der Beſchrei— 
bung der legten geoßen Schlacht, welche die Caledonier dem 
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Agricola bei den Päſſen des Grampius lieferten, an, ihr 
Vordertreffen fei in der Ebene und ihre zweite Schlachtlinie 
auf dem Abhange der Berge aufgeftellt gewefen, während der 
Raum zwifchen den beiden Seeren mit der Neiterei und den 
Kriegswagen der Britannier gefüllt geweſen fei, welche fich 
mit gewaltigem Geräuſche hin und her bewegt hätten. Sie 
fuhren auf ihren Wagen ungemein gefchwind und griffen da— 
mit das Fußvolk an, welches anfangs dadurch in Verwir- 
rung gebracht wurde. Aber bald von den dichten Gliedern 
aufgehalten, Famen die Kriegswagen ihrerfeitS ins Gedränge, 
wozu die Unebenheit des Bodens das Ihrige beitrug. Wagen 
ohne Lenker und Pferde ohne Neiter gingen in wilder Ver— 
wirrung durch und durchbrachen die Glieder. Gewiß muß 
dad Yand damals reich an Pferden gewefen fein, da diefe in 
folcher Anzahl zum Kriegspienfte verivendet wurden. 

Bon welcher Befchaffenheit die damaligen Pferde auch 
in Betreff der Größe, Stärke u. f. w. gewefen fein mögen, 
fo läßt fich doch annehmen, daß fie noch viele Jahrhunderte 
ſpäter ziemlich diefelben geblieben fein. Noch vor dem Ver— 
falle des römischen Neichs hatten nordifche Seeräuber die Kü— 
jten Britanniens verwüſtet und ſich auf einigen der entleg— 
nern Inſeln fejtgefegt. Aber erſt im fünften Jahrhunderte 
begannen die gothifchen Horden jene planmäßigen Einfälle, in 
Folge deren faft das ganze Yand unterjocht ward und demfelben 
neue Gefege und eine neue Sprache aufgezwungen wurden. 
Die erjte Yandung in Waffe fcheint im Firth of Forth Statt 
gefunden zu haben, wenngleich in der Gefchichte gewöhnlich 
gelehrt wird, Die erjte dauernde Niederlaffung der Gothen fei 
in Folge einer Einladung von Seiten der romanifirten Bri— 
tannier gefchehen, welche deren Schuß gegen die nördlichen 
Stämme angerufen hätten, Wie dem auch fei, jo fteht Doch 
feit, Daß ums Jahr 449, als das im Verfall gerathene rö— 
mifche Deich feinen fernen Provinzen keinen wirkfamen Schuß 
mehr gewähren Fonnte, die Sachen, ein an der Elbe woh— 
nender, gothifcher Volksſtamm, in Südbritannien landeten 
und, durch beftändig nachfolgende Stammverwandte, Sachen, 
Jüten und Angeln, unterftügt, ihre Herrſchaft in Großbri— 
tannien begründeten und ſo eine neue Nation fihufen, welche 
auf die Gefchiefe Der ganzen eiwilifirten Welt einen fo ges 
wartigen Einfluß zu üben berufen war. 

Die Herrſchaft der Sachfen in England dauerte über 
600 Jahre und wurde durch die Normannen, jene fühnen 
Abenteurer ſkandinaviſcher Abkunft, geftürzt. Schottland war, 
mit Ausnahme des Königreichs Lothian, das vom Forth bis 
zum Tweed reichte und früh von den Sachjen coloniſirt wor— 
den war, ſowie eines von Skandinaviern bevöfferten Diftriets 
im äußerten Norden, während dieſes Zeitraumes durchaus 
eeltifch geblieben. Die celtifchen Bewohner Nordbritanniens 
waren den Römern unter dem Namen Galevonier bekannt. 
Sie wurden auch zuweilen von ihnen Pieten genannt, ob— 
wohl manche Altertbumsforfcher diefen Namen auf einen be— 
fondern Stamm beziehen wollen. Erſt im dritten Jahrhun— 
derte, unter Divelstians Negierung, gedenken römifche Schrift 
fteller der Scoti und Scolicae gentes, welche vom nordöftlichen 
Theile Irlands herübergefommen fein und ihre Serrfchaft 
in den benachbarten Küftendiftrieten Großbritanniens gegrün- 
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det hätten. Diefe Scoti waren ficher auch Gelten. Zu Uns 
fang des fechdten Jahrhunderts batten fie die Halbinſel Caen— 
tir oder Gantire inne, und breiteten ſich allmälig gegen 
Norden und Oſten aus, bis jie ums Jahr 843 fait ſämmt— 
liche Stämme der Gingebornen unterjocht batten, jo daß ber 
nördliche Theil von Gropbritannien nach ihnen benannt wurde, 
und ihren Namen noch bi8 auf Den heutigen Tag führt. 

Im Jahre 1066, alfo 605 Jahre nach der erften Nies 
derlaffung der Sachen in England, ward die Herrfchaft der 
angelfächjifchen Bürften durch die Normannen geſtürzt. In 
der Zwiſchenzeit batte fich aber eine gemifchte Bevölkerung 
mit einer gemeinfchaftlichen Spradye und Nationalität ausge— 
bildet. Schottland wurde der Herrfchaft der Normannen nie 
unterworfen; aber 31 Jahre nad) der normannifchen Grobe- 
rung finden wir daſelbſt fehottifch = fächjifche Fürſten, und 
von diefer Zeit an breitete ſich die füchjifche Sprache und 
Sitte fehnell Über ganz Nicderfchottland aus. 

Während der Herrfchaft der Sachfen in England be— 
baupteten ſich die Weberrefte der VBritannier in den Gebirgen 
von Wales. Sie bebielten die alte einbeimifche Pferderace 
bei, fiheinen aber nicht mehr zu Pferde gekämpft zu haben, 
was überhaupt bei den celtifchen Volksſtämmen, welche ſich 
in die Gebirge zurüdzichen mußten, außer Gebrauch fam. 

Die Sachſen befapten fich, wenngleich fie gotbifcher Ab— 
ftammung waren, wenig mit der Pferdezucht, und fcheinen 
fi) in dem von ihnen eroberten Yande nie ald Neiter her— 
vorgetban zu baben. In den kleinen gebrechlichen Schiffen, 
mit denen jie die Nordfee befuhren, mögen fie wobl nicht 
viele Pferde mit herübergebracht haben, und fo läßt fich an— 
nebmen, daß big zur normannifchen Groberung, und in Schott= 
land noch viel ſpäter, Die Pferde Gropbritanniens ziemlich 
diefelben geblieben feien, wie Die, welche die Nömer zur Zeit 
ihres Einfall in Britannien vafelbft vorfanden. 

Dagegen waren die Normannen, ſowohl in Betreff der 
Kriegführung, ald des Jagdvergnügens, leidenfchaftliche Neiter. 
Wilhelm I. brachte cine zahlreiche Gavallerie mit nach Eng- 
fand, der er feinen erſten und entfcheidenden Sieg bauptfäch- 
lich verdankte, und feine Vafallen und deren Nachfolger bes 
bielten den Gefchmad für die Pferde in unvermindertem Grade 
bei. Krieg und Jagd waren die Hauptleidenſchaften diefer 
Barbaren, und die Barone und andere Lehnsträger, die ſich 
nun in das unglückliche Land tbeilten, führten diefe Liebhaberei 
der Normannen dort ein. Aber diefe Normannen colonijirten 
das Land nicht eigentlich, wie die Sachjen es gethan. Sie 
zwangen ihm ihre Gefege und Inftitutionen auf, waren aber 
nicht zahlreich genug, um den Nationalcharakter, die Sprache 
und die Lebensweife des von ihnen unterjochten Volkes we— 
fentlich zu ändern. Für die Pferde Englands dagegen begann 
mit der normännifchen Groberung eine neue Zeit. Die Ver— 
bindung mit Frankreich, mit den Niederlanden und den benach- 
barten Provinzen Deutfichlands wurde num lebhafter, und man 
Fonnte ſich aus diefen Ländern Pferde befferer Race, ald die 
einheimifchen, verfchaffen. Es war damals die Nitterzeit, wo 
die ſchwere Nüftung des Reiters und Thieres ein außeror— 
dentlich ftarkes Pferd erbeifchten. Vorzüglich gefucht waren 
daher die Nappen Slanderns und Norddeutſchlands, und die 
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alten Chroniken belehren und, daß die normännifchen Für— 
ften von daher einen großen Theil ihrer Pferde bezogen. 
Durch die Kreuzzlge wurde man num mit den feurigen ſchön— 
gebauten Noffen der fühlichern Yänver befannt, und allmälig 
gelangten Pferde aus Spanien, Italien, der Levante und Ber: 
berei nad) England. König Iobann fand, trog der Unruben, 
die feine Regierung bezeichnen, Muße, ſich der Pferdezucht 
anzunehmen, und führte auf ein Mal 100 Hengite aus Flan— 
bern ein. Eduard I. lieh Pferde aus der Lombardei kom— 
men, und Eduard IM. lieh fich die Ginführung von Pferden 
aus fremden Ländern noch angelegener fein. Gr fchulbete 
den Bürften von Hennegau und andern Yändern große Sum- 
men für die ihm gelieferten Gavalleriepferde. Gr verwandte 
die für jene Zeit ſehr anſehnliche Summe von 1000 Mark 
auf den Ankauf von fpanifchen Hengiten. Während er fo 
eifrig für die Veredlung der englifchen Pferderacen forate, 
fuchte er feinem Yande die dadurch erlangten Vortbeile aus- 
fchlieplich zu fichern, indem er die Pferbeausfuhr bei bober 
Strafe verbot; fpätere Könige folgten darin feinem Beiſpiele. 
Dis zur Negierung der Königin Glifabetb wurde ſelbſt die 
Ausfuhr der Pferde von England nad) Schottland ald Fe— 
lonie beſtraft. Während des bis jest betrachteten Zeitraumes 
gelangten alfo nicht nur die für Die gepanzerten Nitter und für 
Turniere geeigneten fchweren Pferde, fondern auch die be— 
hendern zierlichern Nacen Südeuropa's und des Orients 
nad) England; ald aber die Feuerwaffen die ganze Art der 
Kriegführung veränderten, gewannen die leichteren und fehnell- 
füpigeren Pferde allmälig den Vorzug vor den ſchweren. Hein— 
rich VII. war der legte König von England, der den alten 
ritterlichen Gebräuchen treu blieb; allein ſelbſt ihm leuchteten bie 
Vorzüge der leichten Pferde ein, und er ließ deren zur Ver— 
edlung der königl. Geftüte in großer Anzahl aus der Türkei, 
Neapel und Spanien fommen. Dabei wollte er aber von 
der Verdrängung der großen Pferberace durchaus nichts wiſſen 
und erließ das lächerliche Geſetz, daß Prälaten und Noelige, 
„deren rauen Sammetmügen trügen”, Reithengſte halten müß- 
ten, welche wenigitens 15 Fäuſte hoch feien; ferner befahl er, daß 
alle auf den Gemeindetriften vorgefundenen Hengſte, welche eine 
gewiſſe Höhe nicht erreichten, configeirt, und daß alle Stuten, 
die Feine großen und brauchbaren Fohlen zu liefern verjprä- 
chen, nach dem Gutdünken der Triftauffeber getödtet und ver— 
ſcharrt werden follten. Hätten diefe monjtröfen Verordnun— 
gen in vollem Umfange gehandhabt werden fünnen, jo würde 
England, das ſchon durch die blutigen Kriege zwifchen den 
Häufern Vorf und Yancafter einen großen Verluft an Pfer- 
den erlitten batte, ſehr viele vollfommen brauchbare Pferde ein— 
gebüßt haben. Zu Glifabeths Zeiten gab «8 in der That in Eng- 
land jo wenig Pferde, daß fie nur etwa 3000 Mann beritten 
machen Fonnte, um fie der ibr Sand bedrohenden ſpaniſchen 
Armada entgegenzuftellen. Gleichzeitige Schriftfteller geben 
und von der Beſchaffenheit der damaligen engliſchen Pferde 
feinen boben Begriff. Sie werden ald ſehr ftarf und jtäm- 
mig, aber blos zum Ziehen brauchbar befchrieben. Die grobe 
Karrngaulform war felbft bei Jagdpferden die vorherrſchende. Wir 
feben alfo, daß bis zu diefer Zeit in dem allgemeinen Charakter 
der englifchen Pferde noch immer Feine bedeutende Veränderung 
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eingetreten war. Allerdings hatte fich durch den Einfluß der 
eingeführten Pferde eine Nace gebildet, die man Nennpferde 
nannte, die aber nicht ausfchlieplich zu Wettrennen diente, 
fondern ſich nur durch etwas mehr Geſchwindigkeit und Kraft 
vor der Landesrace auszeichnet. Während Eliſabeths Regie— 
rung Fam der Harnifch, ausgenommen bei Turnieren, allmä- 
lig außer Gebrauch. Als Jacob I. den Thron beftiegen hatte, 
wurden auch die Turniere immer feltener, da diefer König an 
£riegerifchen Beluftigungen feinen Gefchmad fand. Dagegen 
begünftigte er die Wettrennen, welche für die Veredlung der 
englifchen Pferde von fo großem Einfluß gewefen find, und 
fhon damals legte man es auf Erzielung einer ſich ledig- 
lich zum Nennen eignenden Nace an. Unter Karl II. ver- 
folgte man denfelben Zweck noch eifriger und erfolgreicher. 
Man erreichte denfelben durch Kreuzung der inländischen Pferde 
mit folchen aus wärmern Ländern, und dadurd), daß man 
immer die beften der fo gezüchteten Individuen zur Fortpflan= 
zung verwandte. Die hierzu benusten ausländischen Pferde 
kamen meift aus Africa und Kleinafien, fpäter auch aus Ara- 
bien. Die Berbern bezog man gewöhnlich aus Fez und Ma- 
rocco, die Türken aus Smyrna oder andern Häfen der Le— 
vante, die Araber aus den Sprien benachbarten Wüſten. 
Don König Jacobs bis auf der Königin Anna Regierung, 
zu Anfang des vorigen Jahrhunderts, waren Die eingeführten 
Pferde Berbern und Türfen, in der grogen Mehrzahl jedoch 
Berbern, fo daß diefe an der Veredlung des englifchen Wett- 
renners den meiften Antheil haben. Die reinen Araber wur— 
den bauptfächlich zu Anfang des vorigen Jahrhunderts einge- 
führt, und man bat damit big auf unfere Zeit fortgefahren, 
obwohl dies neuerdings nicht befonders häufig und auch ohne 
merfliche Wirkung geſchehen ift, da jich die Wettrennerrace 
bereit vollfommen feft gebildet bat. 

Seitdem die Wettrennen auf Die gegenwärtig übliche 
Weiſe gehalten werden, Fonnten natürlich nur noch folche Pferde 
auf die Rennbahn geftellt werden, welchen eine ausnchmende 
Schnelfüpigfeit eigen war, und da nun diefe Eigenſchaft fich 
vererbt, jo wurden die Stammbäume der Wettrenner mit der 
größten Genauigkeit geführt. Der Stammbaum aller guten 
Wettrenner läßt ſich bis auf ein Pferd ſüdlicher oder orientali- 
ſcher Abfunft hinaufleiten, mit dem die fchon im Lande vor— 
handene Nace gekreuzt worden ift. Durch große Sorgfalt 
beim Züchten hat fih in England, wie in Gircafjien und 
Arabien, eine fogenannte edle Pferderace gebildet, und indem 
man diefe durch fogenannte reine Inzucht fortpflanzte, wur— 
den deren Kennzeichen permanent, jo daß fich eine befondere 
Nace, im eigentlichen Sinne des Wortes, d. b. eine folche 
mit eonftantem Charakter bilvete. So wurde der Züchtung 
die Krone aufgefegt, und man erhielt Pferde, welche an Flüch- 
tigkeit das arabifche Wüftenpferd und an Kraft und Schön— 
heit das Wagenroß der olympifchen Spiele übertreffen. Die- 
fer Zweck wurde nicht lediglich durch Vermifchung des Blu— 
tes der africanifchen und aftatifchen mit dem der englifchen 
Pferde in dieſer Vollftändigkeit erreicht; fondern auch weſent— 
lich dadurch, daß aus der gewonnenen Mifchlingsrace immer 
nur die vorzüglichiten und mit Einficht ausgewählten Erem- 
plare zur Fortpflanzung benußt wurden. Fremde Nationen 
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ftreben eifrig das englifche Nennpferd zur Veredlung ihrer in- 
ländifchen Pferde fich anzueignen; dazu find diefe edlen Pferde 
auch vollkommen paſſend; aber auf diefe Weife allein wird 
man feine Nace mit conftantem Charakter erzielen. Um diefe 
zu erlangen, ift eine lange und forgfältige Züchtigung erfor— 
derlich, bis endlich eine Nace mit derjenigen Unwandelbarfeit 
wefentlicher Gigenfchaften gebildet worden, welche die weſent— 
liche Bedingung einer ächten Varietät ift.  Denjenigen Cha- 
rafteren, durch welche die Pferde Africa's und der ſüdlichen 
Länder Weſtaſiens fich von denen Fälterer Länder unterfiheiden, 
bat man den technifchen Namen „Blut“ gegeben, und ein 
Dlutpferd ift eben nur ein folches, welchem dieſe Kennzeichen 
im hohen Grade eigen find. Während viele der englifchen 
Pferde die durch den Ausdruck Blut bezeichneten Charaktere 
im höhern oder geringern Grade befigen, nennt man doch 
nur diejenige Nace, welche fpeciell zum Wettrennen beftimmt 
ift, Blutpferde oder Vollblutpferde. 

Die Bildung Diefer Pferderace, Die zwar von gemifchter 
Abkunft, aber zu einem feten Typus erhoben ift und diefen auf 
ihre Nachkommen fortpflangt, ſteht mit der Gefihichte aller 
auf den britifchen Infeln vorkommenden Pferderacen in fehr 
enger Beziehung. Die einheimifchen Nacen befigen nicht nur 
ihre eigenthümlichen Charaktere, die fie durch den Einflup des 
Klima’s erlangt haben, fondern auch Charaktere, Die ihnen 
durch Beimifchung som Blute einer edlern Nace geworden 
find. Die englifchen Vollblutpferde find im ausgedehnteften 
Maße benußt worden, um weniger edlen Racen lebhaftere Be- 
wegungen und mehr Temperament beizubringen. Auf dieſe 
Weiſe ift der Charakter aller gröpern Neit-, Jagd- und Ca— 
valleriepferde, ſowie der leichten, ja zum Theil auch der ſchweren 
MWagenpferde, durch eine größere oder geringere Beimiſchung 
von „Blut“ modifieirt worden. Die Gefihichte und der Cha— 
after des englifchen Nennpferdes und die Ginrichtung der 
Moettrennen, zu denen es benutzt wird, erheifcht übrigens eine 
gründlichere Unterfuchung. Das Hauptreſultat befteht in der 
Erzeugung einer Nace befonderer Abftammung und Art, ſo— 
wie deren VBermifchung mit allen übrigen einbeimifchen Nacen 
in allen verfchiedenen Graden. Auf diefe Weife find den 
weniger edlen Racen gewifje Gigenfchaften mitgetbeilt und 
unendlich viele Unterracen erzeugt worden. Es ift nicht nur 
eine große Mannigfaltigkeit von natürlichen Racen entftanden, 
fondern es ftellt ſich auch an einzelnen Individuen der Einfluß 
einer mehr oder weniger edlen Züchtung in unendlich vielen 
Schattirungen dar. Bei vielen iſt die Beimifchung des Blu— 
tes des Wettrennerd nur fehr gering, und dieſe können als in= 
ländifche Nacen oder Samilien gelten; bei andern ift aber 
diefe Beimifihung oder die gegenfeitige Kreuzung fo belang- 
reich, daß fie nicht für eigentliche Nacen, fondern für Claſſen 
von Pferden gelten müſſen, welche fich zu befonderen Zwecken 
eignen. 

Schluß felgt.) 


Miscellen. 


Von der Gefräßigfeiteines Alligatorg berichtet Ca— 
pitän ort Stofes in feinen Discoveries in Australia, London 
1846, Vol. II. p. 397 folgendes. Gin Matrofe hatte feine Hänge— 
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matte unvorfichtigerweife beim Gjfingtons» Hafen in Norbauftralien 
unfern ber Hüfte aufgehängt und jid darin zur Nuhe begeben, als 
ein Alligator nad Naub aus dem Waſſer ſtieg und ben Schläfer 
durch Schnappen nad) der Hängematte aufweckte. Es gelang dem 
Matrofen, mit Zurücklaſſung feiner wollenen Dede zu entfommen, 
und biefe ergriff und verfchlang das Ungethüm ftatt feiner. Man 
hielt die Grzäblung des Matrofen für eine Babel, bis furz nad) 
dem Vorfall ein Alligator erlegt wurde, in defien Magen man ein 
Stüd von der Dede nebft der Pfote eines kurz vorher verfchwun- 
benen Hundes fand. 

Uebereinen Bifchadler (Ichthyattosleucogaster, Gould), 
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welchen Gavitän ort Stofes an ber Norbweilfüfte Neuhollands 
erlegte, bemerft dieſer Reiſende ©. 195 des erften Bandes feiner 
Discoveries in Australia, London 1846, daß berfelbe fein gewaltig 
großes pyramidenförmiges Hort an die offeniten Stellen flacher 
Seefüften baue. Dasfelbe hat oft fehs Ruß Höhe und drei Ruf 
Durchmeffer, und diente dem Berf., in Grmangelung befierer Ge: 
genftände, häufig bei feinen Vermeſſungsarbeiten ale Wifirpunft. 
Diefe Beobachtung gewinnt dadurd an ntereffe, daß manche Na— 
turforfcher in neueſter Zeit aus ſolchen Miefenneitern an verfchieve: 
nen Küften auf die Griftenz riefiger Vögel haben ſchließen wollen. 
Dergl. Nr. 756 (Mr. 8 d. XXXV. Be.) E. 113 fi. d. Bl. 


Heilkunde. 


Beobachtungen uͤber die Behandlung der kalten 
Absceſſe durch Jodwaſſereinſpritzen. 


Von Lugol. 


1) Ein Knabe von acht Jahren, von ſerophulöſem Aus— 
ſehen, wurde am 8. Nov. 1845 in dem Hoſpitale Saint Louis 
aufgenommen; am linken Schenkel hatte er ſeit zwei Monaten 
einen kalten Absceß, welcher an der vordern, innern und un— 
tern Seite des Gliedes eine Geſchwulſt von der Größe eines 
halben Kindskopfes bildete. Die Geſchwulſt iſt weich fluctui— 
rend und hat nach vorn eine Stelle, wo die Haut verdünnt 
iſt. Der Absceß endet an den Condylen und communieirt 
mit dem Gelenkknöchel. Außerdem beſteht ſeit drei Monaten 
am Fuße eine Fiſtel, welche durch caries des fünften Mittel- 
fußfnochens unterhalten wird. Außer einem leichten Huften 
ift der Übrige Zuftand günftig. 

Am 1. Decbr. ward ein Ginfchnitt von einem Zoll am 
außern abbängigiten Theile der Gefchwulft gemacht; es floh 
mehr als ein Liter röthlichen flocigen Giters aus; biernach 
wurde eine mit Wafjer verdünnte Jodauflöſung eingefprißt. 
Einfacher leichter Drudverband mit einer Mefche in der Wunde. 

Die Einfprigung wurde an dem folgenden Tage wieder- 
bolt; Anfchwellung und Giterabfonderung verminderten ſich. 
Nach drei Wochen war die Operationswunde gefchloffen. 

Die Operation batte übrigens eine Ulceration der Haut 
an der Stelle nicht verbindert, an welcher die Haut gleich an— 
fangs gerötbet und verdünnt erfchtenen war. Auch aus diefer Ge— 
ſchwürsöffnung ergoß jich Giter und die Deffnung blieb fiftulös. 

Acht Tage nach der Punction ftand der Kleine Kranke 
auf und Fonnte obne Krüden geben. Die Fiſtel gab fehr 
wenig Abfonderung, fie wurde wahrfcheinlich durch ein Lei— 
den des Schenkelfnochend an der untern Hälfte desfelben un- 
terbalten. Das Allgemeinbefinden ift jebr gut; die Fiſtel am 
Mittelfuge bat fich nicht verändert. 

2) Ein Schubmacherburfche von dreiundzwanzig Jabren 
wurde am 19. Decbr. 1845 in das Spital aufgenommen. 
Gr hatte an der rechten Seite des Halſes eine Geſchwulſt 
von der Größe einer ftarfen Fauſt, welche vom Obrläppchen 
bis zwei Querfinger breit über dem Schlüffelbeine berabreichte. 

2 Diefe Geſchwulſt hatte ſich bereits im Mai gebildet, batte nach 


drei Wochen die Größe einer Wallnuß erreicht und war auf 
diefem Punkte ftationär geblieben bis zum Novbr., wo fie unter 
leichtem Schmerze fich weiter entwidelt hatte. Am 22, Decbr. 
wurde die fluetuirende Gefchwulft durch eine Punction geöff- 
net. Es wurde ein Viertelliter ſehr übel riechenden Giters 
entleert und bierauf Jodwaſſer eingefprigt. Die Ginfprigun- 
gen werden nun feit drei Monaten fortgefegt. Nach ber 
Punction hatte jich die Gefchwulft um die Hälfte verkleinert, 
und ift ſeitdem fortwährend Eleiner und weicher geworben ; 
fie behält jedoch den tubereulöfen Charakter, und bei jedem 
Verbande fließt viel Giter ab. Werder Appetit noch Kräfte 
find vollftändig wiedergekehrt, im Allgemeinen befindet fich je- 
doch der Kranke beffer. 

3) Ein Gensdarm von zweiundsierzig Jahren batte an 
der rechten Seite des Halfes eine fauftgroße Gefchwulit, welche 
ald ein haſelnußgroßer Knoten angefangen batte und obnge- 
fähr funfzebn Jahre unverändert geblieben war. Gin äbn- 
licher Knoten batte ſich zu gleicher Zeit in der rechten Leiſte 
gebildet, ohne ſich jedoch zu vergrößern. Seit etwa einem 
Jahre, noch auffallenver feit etwa vierzehn Tagen, batte nun 
die Geſchwulſt am Halfe an Größe zugenommen, jo daß be- 
reitd das Zufnöpfen der Uniform unmöglich war, obwohl bie 
Geſchwulſt nicht ſehr ſchmerzhaft fehien. Gr wurde am 5. 
Febr. 1845 im SHofpital Saint Louis aufgenommen und zus 
nächft durch ein Laugenbad und zweimalige Abführung vor— 
bereitet. Hiernach wurde am II. Febr. durch die Punction 
etwa ein bald Liter übel riechenden und mit Blut gefärbten 
Giterd ausgeleert. Durch mebrmalige Iodeinfprigungen wurde 
noch einige Mal blutiger Eiter entleert, und eine ähnliche 
Ausleerung von mehr als einem Glas voll Giter fand noch 
foäter Statt, ald der Kranke in ein Yaugenbad gebracht 
ward. Die IJodeinfprigungen wurden täglich fortgefegt. 

Am vierten Tage ftellte ſich Bröfteln, Kopfweh, Durft 
und Apvetitlofigkeit ein. Gr wurde abermald, und dies Mal 
nicht mit Bitterwaffer, fondern mit Galomel und Jalappe 
purgirt. Der Fieberzuftand verfchwand, der Appetit kehrte 
urüd. 

. Am 11. Tage nach der Operation war die Geſchwulſt 
um 2/, verkleinert. Es floß bei jedem Verbande noch Giter 
aus. Der Kranke verlangte entlaffen zu werden, um feinen 
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Dienft wieder anzutreten. Es wurde ihm angerathen, bie 
Jodeinſpritzung fortzufegen. Trotz dem ift indep die Ge— 
fchwulft am zweiundfunfzigften Tage nach) der Operation noch) 
in demjelben Zuftande, wie am eilften Tage. Der Kranke hatte 
feinen Dienft nicht antreten können, weil er die Uniform 
noch nicht vertragen konnte. Außerdem hat der Kranke, wel— 
cher fich wohler fühlt, als vor der Operation, doch ſeitdem 
Huften, und da er bereitd zehn Gefchwifter in verfchiedenem 
Alter an der Schwindfucht verloren hat, fo ift die Hartnäckig— 
feit der Giterung am Salfe hinreichend erklärt. 

Bei Gelegendeit diefer drei Fälle äußerte ſich Hr. Lu— 
gol gegen die Aerzte, denen er diefe Kranken vorftellte, Day 
er diefelbe Behandlung, nämlich Punction und Jodein— 
einfprigungen, bereits feit fechzehn Jahren anivende. Sowie 
eine Anfammlung von Tuberkeleiter in den Weichtheilen be— 
merkt wird, ſo wird der Giter durch eine Punction entleert 
und nach Ausleerung der Cyſte eine Ginfprisung von Jod— 
auflöfung gemacht, theils um vollends allen Eiter auszus 
ſpuͤlen, theilg um das Jod mit der innern Släche in Be— 
rührung zu bringen, fpeeififch einzuwirken und Adhäſiv— 
Entzündung darin hervorzurufen. Früher benugte Lugol 
fowohl zu localen Bädern als zu innerm Gebrauch das jo— 
dirte Waffer. Erſt fpäter ging er zu dem jodurivten Waſſer 
über. Und hiernach führte er auch die jodurirten Bäder ein, 
welche gewiffermaßen die Bafis von Lugols Behandlungs— 
methode ferophulöfer Krankheiten geworben find. 

Jodbäder, oder wie er fte nennt, jodirte Bäder, wurden zus 
erft auf die Weife gemacht, daß man drei Drachmen fehr reines 
Jod in ſechs Unzen veetifieirten Alcohol auflöf'te, und Diefe 
Alcoholauflöfung in ein Bad von 300 N. fehüttete. Dar- 
nach entwicelten ſich aber fogleich violette Dämpfe in dem 
Maße, daß alle Anmwefenden eine Neizung der Nafenfchleims 
haut und des pharynx empfanden. Ja dieſes Experiment war 
noch nicht ein Mal zu Ende, ald der Jodgeruch bereits das 
ganze Gebäude durchdrungen hatte. Zugleich fand man in 
der Wanne das Ion wieder. Diefe Vorgänge wiederholen 
fich ohne Zweifel bei dem innerlichen Gebrauch der alcoholi— 
ſchen Sodtinetur von Coindet; auch bei diefer fchlägt jich 
das Jod auf die Magenwände nieder und wirkt hier rei— 
zend und zerjegend. 

Diefe Experimente führten nun zu der Zufammenfegung 
des Jods mit Jodkali, welche man erhält, indem man ein Theil 
Jod mit zwei Theilen kali hydrojodicum verbindet; dieſe Ver— 
bindung ift in deftillivtem Waſſer vollfommen löslich), und 
damit werden nun die jodurirten Bäder gemacht; Dies war 
überhaupt der Anfang zur Ginführung des kali hydrojodi- 
cum in allen Formen des medicinifchen Gebrauchs. Seit 
mehr als fechzehn Jahren hat Hr. Lugol fein anderes Prä— 
parat angewendet, als diefes neu gefundene. Seine Praxis 
bat Hinfichtlich der ferophuldfen Krankheiten eine ganz uns 
gewöhnliche Ausbreitung erlangt, und er ift daher wohl be— 
rechtigt, ſich über die jeßt hie und da beliebten Jodeinfpriguns 
gen bei hydrocele und Falten Absceſſen auszufprechen. Er 
betrachtet dies ald einen Nüdfchritt bis hinter Die Zeit, wo 
er die jopurirten Auflöfungen anftatt der jodirten eingeführt 
babe. Befonderd der äußere Gebrauch des Iodes hat über- 
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rafcht, e8 werden aber diejenigen, welche wirklich nach Wahr- 
heit ftreben, auch bald von diefer Ueberrafchung zurückkehren. 

Im Sabre 1832 hatte ein franzdfifcher Arzt zu Cal— 
ceutta, Dr. Martin, die Idee, die Napdicaleur der hydrocele 
durch Injeetion einer jodirten Auflöfung in die tunica va- 
ginalis zu verfuchen, anftatt mit Ginfprigungen von Wein. 
Diefer Erfag für ein Mittel, welches man fich jeden Augen— 
blick und unter allen Umftänden Leicht verfchaffen kann, ift 
unnütz. Es ift höchſtens eine weitere Ausdehnung der ſchon 
befannten Anwendungsformen des Jods, welches Hr. Lugol 
ſchon feit mehreren Jahren bei Falten Absceffen und Fifteln 
angewendet hatte. Es it indeß das Mittel zu Paris von einem 
Wundarzte aufgenommen worden, welcher überhaupt für die 
Leitungen anderer Gelehrten Fein befonderes Gedächtniß bat. 

Die Jodeinfprigungen in die tunica vaginalis, welche an 
und für fich nichts Neues waren, follten bei ihm gar ald ein 
befonderer Fortfihritt, ja als der Anfang eines dem Streben 
der Aerzte neu eröffneten Weges betrachtet werden. Man 
rühmte als eine Entdeckung namentlich die Sodeinfprisung in 
kalte Absceſſe, ohne der frühern Fälle diefer Art Erwähnung 
zu thun. Dies iſt der Punkt, wo Sr. Lugol Reclamatio— 
nen erhebt, indem er daran erinnert, daß er bereits feit mehr 
als fechzehn Jahren Einfprigungen mit jodurirtem Waſſer in 
alle Abseeghöhlen macht, nachdem der Eiter durch) eine Pun— 
etion daraus abgelafjen ift. Um feinen Reclamationen facti= 
ſche Begründung zu geben, theilt er aus feiner Schrift (Me- 
moire sur l’emploi des bains jodures dans les maladies scro- 
fuleuses, suivi d’un tableau pour servir a l’administration 
de bains jodures selon les äges. Paris 1830. ©. 27 und 
folgende eine Neihe von Beobachtungen mit, welche wir bier 
ganz kurz berühren. 

Eloi Macaire, zweiundzwanzig Sabre alt, ferophuldg, 
batte über dem äußeren Ende des Schlüffelbeines eine fauft- 
große fluetuirende Gefchwulft, deren Höhle, unter dem Schlüf- 
felbeine hinweg, auf der Bruft hervorragte. Die Communi= 
cation beider Absceſſe ließ fich durch alternirenden Druck nach— 
weiſen. 

Am 12. Mai 1830 wurde die Geſchwulſt unterhalb des 
Schlüſſelbeines angeſtochen, man entleerte ein halbes Liter 
käſigen Tuberkeleiters und injicirte ſodann die jodurirte Auf— 
löſung, welche mehrere Minuten in der Absceßhöhle blich. 
Eine Menge Gefchwüre, welche der Kranke hatte, wurden 
mit jodurirter Salbe verbunden, der Kranke erhielt innerlich 
das jodurirte Waffer und wöchentlich drei Mal ein Schwefel— 
bad. Mach vierzehn Tagen war die günftigfte Veränderung 
eingetreten, die Abscepwände adhärirten, und die Behandlung 
wurde noch einige Monate fortgefest, da der Absceß nur 
ein Symptom gewefen var. 

Augufte Duboid, achtzehn Jahr alt, wurde am 24. 
Auguft 1330 aufgenommen. An der rechten Seite des Hal— 
ſes fand fich eine harte, höckerige Gefchwulft ohne Farbe 
und QIemperaturberänderung, welche jedoch einen ſchmerz— 
haften Druck auf die darunter zurüdgedrängten Weichtheile 
ausübte, obwohl fie felbft in der Größe von zwei Yäuften 
nach außen Hervorragten. Der Kopf war nach der Linfen 
Seite hinübergedrängt, Speiferöre und Luftröhre aber fo 
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eomprimirt, daß das Schluden und die Reſpiration beträcht- 
lich erfchtwert ward und der Kranke nur noch Brüben genie— 
hen Eonnte, Am 9. Sept. 1830 wurde die Geſchwulſt an 
der Stelle, wo die Haut am bünnften erfchien, punctirt; es 
floß ein Liter flockigen Giterd ab, worauf in die leere Gyfte 
jodurirte Ginfprigungen gemacht wurden. Unmittelbar nach 
der Operation waren Scling» und Nibembefchwerden bes 
feitigt, und der Kranke Eonnte mit Yeichtigkeit wieder fchluden. 
Am 22 Sept. war der obere Theil der Geſchwulſt bereits ver— 
narbt, es wurde tiefer unten an einer nicht binreichend ent= 
leerten Partie der Absceßhöhle eine neue Punction gemacht 
und durch Bortfegung der erwähnten Behandlung die Heilung 
am 9. Dec. erreicht. 

Im Sept. 1830 wurde Sr. Yugol zu einem Kauf— 
manne von dreißig Jahren gerufen, weldyer neun Monate 
lang bereits das Bett bütete, abgemagert und von gelber 
Sefichtöfarbe war. Es fanden ſich Fifteln am obern, Hintern 
und äußern Theile des Schenfeld. Eine Unterfuchung mit 
der Sonde wurde von dem Kranken nicht geftattet, Die Tiefe 
der Fiſteln wurde daher nur mittelſt Ginfprigungen jodurir— 
ter Flüſſigkeiten erforfcht. Died wurde neben dem gleichzei= 
tigen Gebrauch von jodurirten Bädern fortgefeßt. Nach ſechs 
Wochen Eonnte der Kranke ausgeben, nad vier Monaten 
konnte er fein Gefchäft wieder aufnebmen und nach ſechs Mo— 
naten, während welchen faft ohne Unterbrechung die jodurirte 
Injeetion gemacht wurde, war er vollftändig geheilt. 

Louis Gouleau, neunzebn Jahr alt, wurde am 18. 
Febr. 1830 aufgenommen. Der Kranke hatte einen Falten 
Absceß in der rechten Außern Hüftgegend mit Schmerz bei 
den Leifeften Bewegungen im Süftgelenke. Gin Monat jpäter 
wurde der Absceß angeftochen, es flop ein Liter Giter aus. 
Darauf machte man jodurirte Ginfprigungen und auf die 
Oberfläche Ginreibungen von Jodqueckſilber. Der Krane hatte 
feit einem balben Jabre einen falten Absceß am obern innern 
Theile des Schentels, welcher im Hötel Dieu geöffnet worden 
und feitdem fiſtulös geblieben war; es floß eine enorme 
Quantität Giter fortwährend aus den Fiſteln aus, jowie der 
Kranke den Fuß rührte, zwei Verbände täglich würden nicht 
ausgereicht haben, desivegen wurden drei Mal täglich jodu— 
rirte Ginfprigungen gemacht und äußerlich ebenfalls die Jod— 
quecjilberfalbe eingerieben. Schon am 10. April war dieſe 
Fiſtel gebeilt, und zu Ende des Monats war die Wunde von 
den neueren Punctionen gefchloffen. 

Louis Mornong, act Jahr alt, hatte am rechten 
Schenkel eine ſpontane Yuration mit filtulöfen Deffnungen in 
Folge zweier Falter Absceſſe. Es waren bereits vierzehn Kno— 
henfplitter abgegangen. Auch diefer Kranke wurde mit Glück 
durch jodirte Ginfprigungen, welche damals (1825) noch an— 
gewendet wurden, bebandelt. 

In einem dritten memoire bat Sr. Lugol cine große 
Menge von Beobachtungen aus feiner Privatpraris Über den 
Nutzen jodurirter Ginfprigungen bei Falten Absceſſen und Fiſteln 
niedergelegt und bat den allgemeinen Gebrauch des Mittels 
bei allen gleichartigen Fällen empfohlen. Gr jagt darüber 
wörtlich: „Ich laſſe jene großen Cyſten, die man kalte Abs- 
erfje nennt, ohne Ausnahme durch die Punction öffnen und 
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nach Gntleerung des tubereulöfen Giterd jedes Mal beim 
Verband mit jener joburirten Auflöfung zwei bis drei Mat 
anfüllen. Nach diefen Ginfprigungen, welche nicht ohne Ana- 
logie find (es ift offenbar bier auf die Weineinſpritzungen 
in die Scheidenbaut Bezug genommen), reibt man die Haut: 
bevedungen der Cyſte mit unguentum kali hydrojodiei oder 
mit Quedjilberprotojodüre ein und legt nad) der Ginreibung 
ein jodurirtes cataplasma fo beiß, ald es der Kranke ver— 
tragen Fann, auf.‘ 68 ift biernach klar, daß Yugols Gm- 
pfeblungen der jodurirten Ginfprigungen den neuen Gmpfeb- 
lungen desfelben Mitteld lange vorausgegangen find. Gr bat 
auperdem auch Gollyrien, Augenbäder und Ginfprigungen 
unter die Augenlider bei ferophulöfer Augenentzündung, ja ſo— 
gar leichte Douchen in den Uugenwinfel mit jodurirtem 
Wafjer bei Atonie der Augenfchleimbaut empfohlen. Gbenfo 
bei feropbuldfer coryza, ozaena, locale Bäder durch Aufzieben, 
fowie Armbäder ꝛc. bei ferophulöfen Localübeln empfohlen. 

Hr. Lugol hatte in feiner dritten Abhandlung zum 
äußern Gebrauch eine Jodinauflöfung angegeben, um die frü- 
here Jodauflöſung zu erſetzen. Aber die Menge der Gin- 
fprigungen und Wafchungen, welche in den Spitaldieniten 
notbivendig wurden, veranlaßte die Dofis des Jods und des 
kali hydrojodieum nicht mehr ängitlich abzumeſſen; das jo- 
durirte Waſſer wird ex tempore bereitet, indem eine hinreichende 
Quantität der vötbenden Jodürauflöfung in Waſſer gefchüttet 
wird, jo daß dieſes die Barbe von neuem Mabagoni befümmt. 
Dieſes Waffer genügt zu Collyrien, Wafchungen und Injectionen. * 

Alle dieſe localen Anwendungen des Jodes nun find in 
dem Hofpitale Saint Louis bereits feit 1829 im Gebrauch 
und werden täglich yon einer großen Anzabl von Kranken 
angewendet, 

Es handelt fich indeß bier nicht bloß um Feſtſtellung 
einer unbeftreitbaren Priorität. Die Sache ift wichtiger, es 
gilt, darauf aufmerkfam zu machen, wie unrichtig jene retrograden 
Nachahmungen find, welche die wahren therapeutiſchen Eigenfchaf- 
ten des Jodes verfennen, und dasjelbe nur als ein topifches 
Mittel betrachten, welches den bis jegt angewendeten Mitteln 
vorzuziehen fei. Man erfegt ganz ohne Noth den Wein 
durch Jod, man preif’t dieſen Grfag als eine wichtige Ent— 
deckung, als eine neue Anwendungsweiſe des Jods und als 
den Anfangspunft einer Neibe von neuen Bereicherungen der 
Therapie. Aber nicht allein die Neubeit dieſer Vorfchläge ift 
zu bejtreiten. Die Hauptſache ift, daß alle diefe Einſpritzun— 
gen von Jod behufs der localen Vebandlung, das überhaupt 
alle dieſe topiſchen Mittel nur einen fecundären Nang ein— 
nehmen, und daß die Jodbebandlung vorzugsweiſe in dem in— 
nerlichen Gebrauch des Jodes in Form des Jodinwaſſers 
und der Jodürbäder beſteht. Diefe Behandlung ift radical, 
und ihre Wirfung wird nur unbedeutend durch die Mitwir- 
fung der localen Behandlung verftärkt, ja diefe Mitwirkung 
ift nicht ein Mal abjolut nothwendig, denn es find feropbu- 
löfe Krankheiten gebeilt worden, bei welchen nie eine eins 
zige Jodeinfprigung gemacht worden war. 

Aus den obigen Mittheilungen ergiebt jih, daß ſero— 
phulöfe Absceßhöhlen in Folge von Jodüreinſpritzungen ſehr 
rajch gebeilt waren. Warum wurden damals diefe Heilungen 
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von Abscephöhlen nicht befonderd befannt gemacht? Offenbar 
nur deswegen, weil die Kranken nicht geheilt waren; denn 
nach der Verwachfung der Absceßwände waren doch noch die 
übrigen begleitenden Symptome vorhanden, und die Heilungen 
wären nicht beffer nachgewiefen gewefen, als wenn man einen 
Ball angeführt hätte, wo von mehreren Knochengeſchwüren 
ein einzelned in Zeit yon wenigen Wochen zur DVernarbung 
gefommen wäre. 

Die localen Ginwirkungen, welcher Art fie auch immer 
fein mögen, gehören alle der Methode an und haben nur in 
fofern einen Werth, als fie auf eine geſchickte Weife bei An— 
wendung Diefer Methode den verfchiedenen Formen der Scro— 
phelfranfheit angepaßt find; fie von der Methode zu trennen, 
fie als befondere Heilverfahren aufzuführen, ift eine Selbt- 
täufchung; auf eine leichtfinnige Weife wird dabei die tuberculöfe 
Dyskraſie verkannt; und doch wird man ohne eine richtige 
Auffaffung derfelben bei der Behandlung der davon ausgehen- 
den Krankheitsformen wie ein Blinder herumtappen. 

Wenn befannt gemacht wird, daß Falte Absceffe durch 
locale Sodürbehandlungen in einem Monate geheilt feien, fo 
ift dies infofern zu beftreiten, als felbft, wenn die Absceffe 
geheilt find, doch die Kranken es noch nicht fein fünnen. Die 
locale Behandlung ift in allen Fällen nur ein Unterftügungs- 
mittel der allgemeinen Behandlung und der Unterfchied be— 
fteht darin, daß durch Iegtere die fehwerften Serophelleiven 
ohne alle Iocale Behandlung gehoben werden können, während 
nur oberflächliche und nicht=dauernde Befferungen durch die 
zweefmäßigfte bloß locale Behandlung zu erzielen find. Be— 
weife dafür giebt die tägliche Praris nur zuviel. Die praf- 
tifchen Aerzte fehen täglich Recidive nach Heilungen, welche 
durch locale Behandlungen herbeigeführt worden find, unter 
denen unglüclicher Weife die Amputation den erften Nang 
einnimmt, weil man fie in einer fo überaus großen Anzahl 
von Fällen anwendet. Die Verblendung in diefer Beziehung 
ift jo groß, daß man nicht ein Mal darauf Rückſicht nimmt, 
wie faft alle Wundärzte durch die Erfahrungen immer zurück— 
haltender in Bezug auf diefe Operation werben, je länger fie 
in der Praris find. 

Die Kranken behalten, wie gefagt, felbft wenn fie durch 
eine locale Behandlung geheilt erfcheinen, die frühere Anlage, 
und diefe kann nur durch eine fpeeififche und lange dauernde 
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innere Behandlung befeitigt werden. Für die Serophel- 
krankheit ift die Behandlung durch Jodürpräparate das We— 
fentlihe, und man kann nach der angeführten Methode das 
Jod eben fo leicht anwenden, ald irgend ein anderes Seilmit- 
tel; aber heutzutage wird bei Verordnung diefer Subftanz 
alles dasjenige, was Lugol empfohlen hat, fo fehr vernach- 
läffigt, daß die größte Confuſion rückjichtlich des Gebrauchs 
dieſes Mitteld herrſcht. Man giebt das Mittel zum großen 
Nachtheil der Kranken zu unglaublichen Dofen, und diefer 
Mipbrauch eines werthvollen Arzneimittels bezeichnet in der 
Medicin eine wahre Unordnung, bei welcher die Praktiker nicht 
mehr wiffen, welche Regel fte anerfennen follen. (Gazette des 
höpitaux, No. 40, Avril 1846.) 


Miscellen 


Gegen orchitis empfiehlt Hr. Vidal de Eaffis die Lö— 
fung der Ginfchnürung dur) Die tunica fibrosa testiculi, welche 
von Hrn. Eullerier 1844 ausgeführt worden ift. Sr. Vidal 
hat bis jeßt neun Fälle auf diefe Meife operirt, fieben find geheilt 
und zwei in Eiterung übergegangen. Die orchitis ift meiftens mit 
epididymitis und mit feröfer Ergießung in die Vaginalhaut verbuns 
den. Die allgemeinen Symptome find heftig, jtarfes Fieber, Schlaf- 
lofigfeit, Uebelfeit, Kolif und Erbrechen. Die Gefahr aber be— 
ruht in der Einſchnürung, welcde zu Eiterung und Brand führt. 
Blutentziehungen und narkotifche Umfchläge, fowie Abführmittel, 
erleichtern bisweilen gar nicht. Das Beite it, die Löſung der 
Einſchnürung der tunica albuginea bei Zeiten zu machen. Die 
Operation hat bis jest noch nie unangenehme Folgen gehabt, ver- 
fchiebt man fie nicht, fo hören die Schmerzen faft auf der Stelle 
auf, das Fieber läßt nach, und der Kranfe kann fchon nach einer 
halben Stunde fchlafen. Die Heilung erfolgt raſch, die längfte 
Dauer war achtzehn Tage. Der Einfchnitt in die tunica albuginea 
beträgt nicht über 1 bis 1'/, Gentimeter. (Gazette des Höpitaux.) 


Chinoidin das Ehinin erfebend Sm hemifchen Las 
boratorium zu Gießen ift die Entdeckung gemacht, daß das Chinoi— 
din (die in ven Chinin= Mutterlaugen zurücbleibende harzähnliche 
Subitanz) eine dem Ghinin gleiche Zufammenfeßung beſitzt. Das 
Chinoidin ift, wie das Chinin, eine ftarfe organische Baſis, füttigt 
genau fo viele Säure, wie ein gleiches Gewicht Chinin und zer 
fällt, wie diefes, durch Fauftifche Alfalien in Chinolein, Wafferftoff- 
gas und Kohlenfäure. Dies Refultat ift vorzüglic) wegen ver bei 
gleicher Wirfung großen Verfchiedenheit des Preiſes zu beachten. 
Das Pfund fchwefelfaures Chinin foftet 70 Fl., das Pfund Chinoi— 
din nicht über 12 Gulden. (Allgem. Zeitung Nr. 169.) 


Biblipgrapbifche Neuigkeiten. 


Practical Manual: containing a Description of the chemical and 
microscopical characters of the Blood and Secretions of the 
human Body, as well as their components, including both their 
healthy and diseased States; etc. By John William Griffith, M.D. 
Part 2. London 1846. 8. 


Synopsis of the British Rubi. By Ch. C. Babington. London 
1846. 8. 


Recherches sur les maladies des ouvriers employes ä la fabri- 
cation des allumettes chimiques ete.; par le docteur Theophile 
Roussel. Paris 1846. 8. 

Notes sur les sangsues qui sont livrees au commerce; par le docteur 
P. L. Cottereau. Paris 1846. 8. 

Kiwifch v. Rotterau, Franz A., o. ö. Prof. der Geburtshülfe, 
Beiträge zur Geburtsfunde. 1. Abthl. 8. VII. u. 158 ©. 
Mit 2 Steindrucdtafeln. Würzburg 1846. 


Neue Notizen 


aus dem 


Gebiete der Matur- und Heilkunde, 


gefammelt und mitgetheilt 
von dem Gr. ©. Dber » Viepicinalrathe Dr. 8. Br. Froriep und dem K. Pr. Geh. Medleinalrathe Dr. Robert Froriep su Weimar, 


NV 834. 


Gedruckt im Landes» Induftries Gomptoir zu Weimar. 
des einzelnen Stüdes 3’/, A. 


(20. des XXXVIII. Bandes.) 


Preis der Tafel mit fhwarzen Abbildungen 3%, 99, mit colorirten Abbildungen 


Suni 1846. 


Preis eines ganzen Bandes, von 24 Bogen, 2 Rp. over 3 Z 30 a, 


- 


fa M. 


Naturfunde, 


Ueber die Glaffen und Racen der englifchen Pferde. 


Don David Low, Eſq., Prof. der Landwirthſchaft an der Uni: 
verfität zu Edinburgh ıc. ꝛc. 
Schluß.) 


Unter den Nacen, die von aller Beimifchung von Wett: 
rennerblut frei find, findet fich eine auf den Shetlandsinfeln. 
Diefe ift von allen Pferberacen der britifchen Inſeln Die 
Heinfte. Sie gleicht den Ponies von Norwegen, Schweden 
und Island, läßt jedoch auch Spuren von Kreuzung erfen- 
nen, die theild aus alter, theils aus neuer Zeit ftammen. 
Es laͤßt fich allerdings nicht nachweifen, ob diefe unmwirth- 
lichen Infeln, zu der Zeit, als fich Die ſtandinaviſchen See: 
räuber zuerft auf ihnen feftfesten, überhaupt fchon bewohnt 
waren; allein nachdem ſie von jenen in Beſitz genommen 
worden, gehörten fie lange Zeit der norwegifchen Krone, 
und erjt im 15. Jahrhundert kamen fie unter die Bot— 
mäßigfeit der ſchottiſch-ſächſiſchen Fürften. Da ſie zuerft 
und innig mit Norwegen verbunden gewefen waren, jo läßt 
ſich billigerweife annehmen, daß die dortigen Pferde von 
Norwegen herübergebracht worden feien, oder daß, wenn 
fhon vorher dort eine Pferderace eriftirt hat, dieſelbe mit 
normännifchen Pferden gefreuzt worden fei. Die fpätern 
Kreuzungen mögen durch Pferde von den Orfneyinjeln oder 
nachmals durch ſolche von Schottland bewirkt worden fein; 
allein die Sage gebt, daß, als ein Theil der fpanijchen 
Armada um Schottland herum geflohen fei, ſelbſt fpanifche 
Pferde auf die Shetlandinfeln gelangt ſeien und dort eine 
Kreuzung der Nacen bewirkt hätten. Diele der Gallionen 
und Eleinern Schiffe der ſpaniſchen Flotte ftrandeten aller: 
dings an den Shetlandsinfeln, während andere fich in deren 
Häfen bargen, und es ſteht feit, daß fich auf den fpanifchen 
Schiffen viele Pferde befanden. So iſt denn allerdings 
wahrfcheinlich, daß damals fpanifche Pferde auf jene Inſeln 
gelangten und ſich mit der dortigen Pferderace vermifchten, 
die wahrfcheinlich nur ſchwach vertreten und wenig geſchätzt 
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war, daher der veredelte Charakter derſelben ſich von dieſem 
Greigniffe herfchreiben dürfte. Das Anſehen und die Eigen: 
fchaften vieler der jegigen Thetländifchen Pferde ſprechen wirf- 
lich für dieſe Vermuthung. Dan findet deren, Die ungemein 
hübſch, bei gleicher Größe weit flüchtiger, als die fchottifchen 
Ponies und von brauner oder Fuchsfarbe find, welde Far: 
ben fich mehrentheils bei ‘Pferden füdlicher Klimate finden. 
Welches Urfprungs jedoch auch immer die ihetländi- 
fchen Pferde fein und in welchem Grade fie auch immer mit 
andern Nacen bvermijcht fein mögen, fo bezeugt doch deren 
auffallende Stleinheit den Ginfluß eines rauben Himmels: 
ftriches und fpärlicher Nahrung. Sie find gewöhnlich nur 
36 Zoll oder 9 Fauft Hoch, und man trifft viele, die nur 
30 Zoll oder 71/, Fauſt meffen, ja zuweilen noch kleinere. 
Diefe Pferdchen leben auf den Shetlandsinfeln faft im 
Naturzuftande, bis man fie einfängt, um fie zu benugen. 
Sie müffen fi gegen Sturm und, Wetter hinter Felſen 
und in Schluchten Schuß jucher nd erbalten fein ans 
deres Futter, als das, welch auf den mit Binſen be— 
wachſenen Sümpfen, auf den mit Haide beſtandenen Bergen 
und an der kahlen Seefüfte finden können. Sie find mit 
Dichtem langem Saar bevedt, welches im Winter einen or: 
dentlichen Filz bildet. Von Farbe find fie, wie gelagt, meift 
Braune oder fogenannte Füchſe, zuweilen auch graujchwarz 
oder ſchäckig. Sie find ſehr verichlagen und benugen jede 
Gelegenheit, auf den Getraivefeldern zu weiden. Uebrigens 
find jie fromm und leicht zu dreifiren, fo daß fie es an 
Anbänglichkeit gegen den Herrn, der jie gut behandelt, faft 
den Kunden gleichthun. Sie fonımen ing Zimmer, freffen 
Brod aus der Hand und legen ſich auf den Fußboden nie- 
der. Zuweilen bat man fie in Packkörben verfandt. Die 
Kunftreiter richten fie, wegen ihrer Gelehrigfeit, vorzüglic) 
gern zu allerhand Kunftftüden ab. Doc, werben ſie am 
meijten zu Neitpferden für Kinder gefucht, und wirklich eig— 
nen ſie ſich zu Diefem Zwede beffer, als irgend eine andere 
Pferderace oder Thierart. Es iſt daber jehr zu wünfchen, 
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daß auf deren Züchtung fortwährend recht 
serwandt werde, zumal da der Bedarf ben 
überfteigt. 

Die Orfneyinfeln befigen ebenfalls eine eigenthümliche 
Vonyrace; allein fie ift vom weniger reiner Abjtammung 
und dabei größer und gröber gebaut, als bie ſhetländiſche 
Race. Dieſe Inſeln wurden von der römiſchen Flotte ent— 
deckt, welche auf Agricola's Befehl Großbritannien um— 
ſegelte. Sie wurden früh ein Schlupfwinkel der nordiſchen 
Seeräuber und gegen das Ende des neunten Jahrhunderts 
vom Norweger Haraldr Harfagri erobert, der Dort eine 
Dynaftie von Grafen gründete, welche Gaithneß, ſowie Theile 
son Sutherland, Roß und Gromarty, an ſich brachten und 
lange der Schrecken der benachbarten Küften waren. In 
J. 1468 wurden die Orfney-, ſammt den Shetlandinfeln 
dem König Jacob IM. als Mitgift feiner Gemahlin Mar— 
garetha, der Tochter Königs Chriftian von Dänemarf, 
verpfändet, und im J. 1472 durch eine Aete des ſchottiſchen 
Parlaments dauernd mit Der Krone Schottland verbunden. 
Die eriten Groberer dieſer Inſeln waren Seeräuber und mach- 
ten im Kriege faſt gar feinen Gebrauch von Pferden, jo 
daß es Damals wohl nur wenig Ihiere diefer Art auf ven 
Orkneys gab. Die jegige Nace ift Klein, obwohl zur Ver— 
befferung der Bodencultur aucd größere Pferde eingeführt 
worden jind. Sie find meift bon mattſchwarzer Farbe mit 
weißen Abzeichnungen oder falb mit einem jihwarzen Aal 
ftreif, welcher das Kennzeichen einer weit verbreiteten Pferdes 
familie ift. Einige find weiß, manche auch ſchäckig, was 
ſich angeblich von einer Anzahl weißer deutjcher Hengſte herz 
fihreitt, die bei Gelegenheit eines gegen Ende des vorigen 
Sahrhunderts ftattgefundenen Schiffbruhes dahin gelangt 
fein jollen. 

‚ Die Haebudae (Ebudae) der römijchen Geographen, wel 
cher Name durch einen Schreibfehler zu Hebriden geworden 
ift, beftehen aus zwei Infelgruppen, den äußern Hebriden 
(mit den Inſeln Lewis, Harris ꝛc.), welche ſich in einer 140 
engl. M. langen Kette in den weſtlichen Ocean hinein er— 
ſtrecken, und den der Küſte näher liegenden innern Hebriden, 
die vom Firth of Clyde bis Skye an der Küſte von Roß 
reichen. Dieſe zahlreichen duſtern Inſeln wurden unſtreitig 
son Celten derfelben Race bewohnt, wie die, welche einſt 
ganz Großbritannien innehatte, worauf die noch jetzt übli— 
chen Ortsnamen und die rohen Denkmale der Vorzeit hin— 
deuten, welche Die nämlichen find, die man von einem Ende 
Großbritanniens bis zum andern hin und wieder antrifit. 
Auch dort gründeten die grimmigen normännijchen See: 
räuber Nieverlaffungen. Auf den äußern Sebriven baben 
die ffandinavifchen Namen die gälifchen mehrentheils ver 
drängt, und die Sprache der Bewohner hat viele Beſtand— 
theile des Friefifchen und Norwegiſchen. Die innern Hebri— 
den find den Normannen nicht jo vollſtändig und dauernd 
unterworfen gewefen, Daher daſelbſt Die galifchen Namen 
worherrfchen. Die Eroberer dieſer Infeln befaßten fich faft 
ausjchlieglih mit dem Seeweſen und hatten daher für Die 
Pferdezucht wenig Geſchmack. Indeß werden gegenwärtig 
auf allen irgend bedeutenden Hebriden Pferde in Menge ges 
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züchtet. Die der innern Sebriden find gewöhnlich von etwas 
größerer Statur, als die der äußern. Die beften darunter 
findet man auf Mull, Barra und Islay, und auch bier 
weiſ't die Sage auf Kreuzung mit Pferden von der ſpani— 
ſchen Armada bin, son welcher ein Theil um das Norbeap 
herum an diefe gefährlichen Küften gelangte. Wahrjchein- 
lich wurden bier, wie an andern Orten, manche fpanifche 
Pferde zurückgelaffen, allein an ven jeßigen Pferden der He— 
briden läßt fich feine Spur son Kreuzung mit folchen fpa= 
niſcher Nace wahrnehmen. Sie find meift von bräunlich- 
ſchwarzer Farbe, manche braun, andere fogenannte Füchſe 
oder maufefahl, grau und ſchmutziggelb. Sie haben ſämmt— 
lich runde Schultern, ftarfe Beine und find furz und fteil 
gefeifelt. Ihre Dauer ift außerordentlich, aber Dagegen find 
fie nicht ſchnellfüßig. Früher waren fie weit gefuchter, als 
gegenwärtig. Da man fie ſchon jung zum Lafttragen bes 
nußt, jo ift ihr Rücken gewöhnlich eingefattelt und ihr gan— 
zer Bau verunftaltet. Bei der Züchtung wird ohne alle 
Yuswahl verfahren, und da die Roßkämme immer die ſchön— 
ften megfaufen, fo geht Die Nace mit fihnellen Schritten 
der Entartung entgegen, und ſchon jest findet man an Or: 
ten, wo ed noch vor Kurzem gute Ponies genug gab, nicht 
einen brauchbaren. Faſt unglaublich, aber wahr ift, daß in 
neuerer Zeit dort viele Pferde zum Mäften aufgekauft und in ſo— 
genanntes iriſches Nindfleifch verwandelt worden find. Und 
Doch ijt Die Nachfrage nach guten Pferden auf den Hebriden 
noch immer ftarf genug, um zur Züchtung verjelben zu 
ermuntern, und Diefe würde ſehr thunlich fein, wenn man 
nur Die geringfte Sorgfalt darauf verwendete. Allein ob— 
wohl dieje Injeln durch Die Dampfichifffahrt weit befuchter 
geworden find, als fie es vormals waren, hat fich Dort Die 
Landwirthſchaft und Induſtrie noch nicht in einem entſpre— 
chenden Grade gehoben. Die Landeigenthümer wohnen meift 
nicht auf ihren Bejigungen, und die Güter find, wie in 
Ireland, im höchſten Grade zerjtücelt und um einen uns 
erichwinglichen Bodenzins verpachtet, Daher denn der größte 
Theil der Einwohner im tiefjten Elend ſchmachtet und unter 
ſolchen Umjtänden an feine Derbefjerung ihres Zujtandes 
zu denken iſt. 

Derfelbe Schlag Pferde erſtreckt fih über die benach- 
barten Diftriete von Argylefhire; auch über alle mehr land— 
einwärts und nördlicher liegenden Theile Hochſchottlands, 
wo jedoch, je nach) der Höhe oder Ergiebigkeit der Haide— 
triften, Die Race gewiffe Modificationen erlitten bat. Die 
vorherrſchende Farbe ift dort ein mattes Schwarzbraun. Die 
Pferde find ſtark behaart und haben Fräftig gebaute Beine, 
fowie kurze Feffel und gefunde Füße. Ihr Gang ijt un— 
gemein ficher und ihre Dauer außerordentlich. Sie eignen 
fich gut zum Klettern und zeigen beim Uebergang tiber Süm— 
pfe große Klugheit; aber fie find träge und langſam, und 
Das Feuer und Temperament der arabifchen, berberifchen 2c. 
Pferde geht ihmen durchaus ab. Man bringt fie in Menge 
nach Niederfchottland, wo fie wegen ihrer Fähigkeit, ſich mit 
fpärlichem Futter zu behelfen und Feiner forgfältigen Ab⸗ 
wartung zu bedürfen, geſchätzt werben. 

In den Gebirgen von Wales findet man ebenfalls eine 
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kleine Pferberace, wie fie fich für hohe Gegenden mit fpär- 
lihem Graswuchs eignet. Die cambrifchen Britannier mußten 
ſich im Kriege nothwendig auf ihre Infanterie verlaffen und 
jcheinen fi) in dem Gebirgslande, wo fie ſich jo wader ver: 
theidigten, nie der Meiterei bevient zu haben. Aus ihren 
Gefegen und Chroniken ergeben fich manche merfwürdige Um— 
ftände in Betreff der Pferde. Hywel Dda oder Howell, 
welcher den Beinamen „der Gute’ führte, erließ Verordnungen 
über alle Gegenftinde der Haus» und Landwirthſchaft und 
feßte den Preis aller Thiere vom Pferde bis zur Kate in 
feinem Gebiete fett. Gin Sohlen, das unter vierzehn Tage 
alt war, koſtete 4 Pence, ein folches, das ein Iabr und 
einen Tag alt war, 48 PBence, u. f. w. Gr fuchte Dadurch 
den Siniffen der Roßkämme entgegenzuwirfen, welche zu allen 
Zeiten ſehr binterliftig zu Werfe gegangen zu fein jcheinen. 
Für jeden Fehler, den man nach dem Verkaufe an einem 
Pferde entdeckte, Sollte, wenn derfelbe nicht an den Obren 
oder Schweife wäre, ein Drittel des Kaufgeldes zurücbezahlt 
werden. Dem Käufer ward in Betreff vreier Krankheiten 
eine beftimmte Friſt geitattet, binnen welcher er fich über: 
zeugen fonnte, ob das Pferd nicht mit denſelben behaftet fei, 
nämlich für Schwindel oder Dummkoller drei Nächte, für 
Danıpf oder Saarfchlechtigfeit drei Monate und für Rotz ein 
Jahr. Wer ein Pferd lich und es wund ritt, mußte eine 
Strafe von 4 Pence zahlen; war die Haut in das Fleifch 
hineingedrückt, fo hatte er 8 Pence, ging die Quetfchung 
bis auf den Sinochen, 16 Pence zu zahlen. Zum Pflügen 
durfte fein Pferd verwandt werden, jondern Die Pferde follten 
nur zum Neiten abgerichtet werden und völlig drefjirt 120 Bence 
koſten. Wenn diefe Gefege nicht für ganz abfurd gelten 
follen, bat man anzunehmen, daß Die Pferde, wegen ihrer 
geringen Anzahl, Damals in Wales bejonders geſchätzt waren 
und deßhalb unter ſolchen gefeglichen Schuß geftellt wurden. 
Als die Normannen das Land eroberten, führten fie gewiß 
auch dort neue Pferderacen ein. Roger de Bellesme, 
nachmaliger Graf von Shrewshury, ſoll ven fpanifchen 
Zelter auf fein Gut zu Poursland gebracht haben, woher 
fich die einftige Berühmtheit der Pferde des dortigen Diftricts 
von Wales fchreiben fol. Welche Veränderungen aber auch 
mit der urfprünglichen Pferderace von Wales vorgegangen 
feyn mögen, fo liegt doc) auf der Hand, daß die jeßigen 
Pferde dieſer Provinz gemifchter Abfunft find. In den höheren 
Berggegenden werden indep viele Ponies gezüchtet, welche 
als reine Abkömmlinge der alten Race gelten fünnen. Sie 
werden fehr vernachläfftgt, find aber im Allgemeinen beffer, 
als die hochſchottiſchen Ponies, indem fie fchönere Schultern, 
feinere Beine und einen bebendern Gang haben. Sie find 
gewöhnlich Braune oder Füchje, haben gute Kühe und geben 
ſehr ficher. Allein durch die Fortichritte der Cultur ift in 
den niedrigeren Gegenden eine größere Pferverace eingeführt 
worden, welche zum Ziehen dient und, obwohl fie zur Ar: 
beit tüchtig und Dauerhaft ift, Doc) in der Symmetrie des 
Baues den Gebirgsponies nachjtebt. 

Im Forfte von Dartmore wird eine Nace Ponies ge: 
züchtet, deren Gejtalt grob und wenig zierlich- ift, Die aber 
eine ungemeine Dauer bejigt und ſehr ſicher auf ven Füßen 
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it. Im Gochlande von Ermoor findet fih eine ähnliche, 
aber etwas Fleinere Race. Sie ift dicht und lang behaart 
und lebt, bis man die Pferde zur Benutzung einfängt, bei- 
nahe im Zuſtande der Wilpheit. Diefe Pferde find muthig 
und verfchlagen, flüchten ſich, wenn fie verfolgt werben, auf 
felfige Anhöhen und jpringen von einem Felſen zum andern, 
auch wohl, wenn ſie in die Enge getrieben werden, über 
ihren DBerfolger hinweg. Der New Forest (Neue Forſt) in 
Hampfhire, welchen Wilhelm der Groberer in ein Jagd⸗ 
gehäge verwandelte, indem er in einem großen Diftriete alle 
Städte, Dörfer und Kirchen zeritörte und bie unglüdlicyen 
Bewohner verjagte, erzeugte lange eine beſondere Nace ton 
Ponies, von weldyer man nod) jetzt Spuren findet. Gie 
find häßlich, großköpfig, kurzhalſig, aber dauerhaft, ſicher 
auf den Beinen und nur ſehr geringer Abwartung bedürftig. 

Deßgleichen waren auf allen alten Wiüftungen und in 
allen jogenannten Forſten Englands, vie früher ein fo ge: 
waltiges Areal einnahmen, verichiedene Pferderacen zu finden, 
deren Statur und Kraft mit der Qualität und Nabrbaftigfeit 
der natürlichen Weide in einem gewiſſen Verbältniffe ftand. 
Zumeilen waren jie Ponies, d. h. unter 12 Fauſt hoch, 
zuweilen erreichten jie die Höhe von 14, felten von 15 Kauft. 
Sie waren grob gebaut, hatten kurze, jottige Beine und konn— 
ten viele Strapagen ertragen, wogegen jie ſchlechte Käufer 
waren. Von dieſer Race ftammten die vormaligen ſoge— 
nannten Packpferde ab, die vor der Verbeſſerung der 
Wege in ganz England fehr in Gebrauch waren und bis gegen 
das Ende des vorigen Jahrhunderts die Mehrzahl der Reit: 
und Zugpferbe bildeten. Sie waren dauerhaft und ficher 
auf den Süßen, aber beim Reiten zu Ihwerfällig und träge 
und auch zur Feldarbeit weniger brauchbar, als die gegen 
wärtig ublichen größeren Pferde. Bon dieſen gemeinen Yand- 
pferden ſieht man jest noch viele in Cornwallis und andern 
bergigen Gegenden Englands. In den höbern Strichen von 
Devonjhire werden fie dermalen noch zum Laſttragen benußt. 
Auch in Ireland und manchen Theilen Schottlands trifft 
man jie häufig, und überall zeigen fie diejenigen Charaftere, 
welche die meiften ‘Pferde der britifchen Inſeln befaßen, bevor 
ihnen das edlere Blut der afrifanifchen und orientaliichen 
Nacen beigemiſcht wurde, 

Eine Abart von Pferden, welche ſich vor den gemöhn- 
lichen Packpferden durch größere Yeichtigfeit und zierlichern 
Bau auszeichneten, hießen Galloways. Sie waren größer, 
als die Ponies, und wegen ihrer Behendigkeit und Dauer 
im Laufen ſehr gejhägt. Sie ftammten aus der Umgegend 
des Solway Hirt), und man glaubte allgemein, fie feien 
durch Kreuzung mit Pferden von der fpanifiwen Armada ent: 
ftanden. Dieſe Meinung beruht aber bloß auf Tradition, 
während ausgemacht ift, daß Die Galloways ſchon vor den 
Zeiten der Armada geſchätzt waren. Der bergige, aber nicht 
haidige und unfruchtbare Boden der Gegend mag wohl auf 
Erzeugung einer größern Pony- Race bingewirkt haben, fo 
daß wir unfere Zuflucht nicht zu fremden Beſchälern zu 
nehmen brauchen, um die Erſcheinung zu erflären; wie denn 
auch derjelbe Diftriet einen befonvdern Schlag Rindvieh auf: 
zuweiſen bat, der größer ift, als ver in den Gochgebirgen, 
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aber Eleiner, als der in Niederfchottland. Ueberdem wurden 
früher von dieſem Diſtriet aus häufig Naubzlige nach England 
unternonmen, Daber die Bewohner wohl auf Züchtung einer 
fchnellfüßigern Pferderace bedacht waren, als Die gemeinen 
Packpferde, und in allen Grenzprobinzen traf man aus dem— 
felben Grunde eine Klaffe von Pferden, Die bejfer war, als 
die gewöhnlichen Pferde in andern Grafjchaften. Viele Der 
ächten Galloways der weitlichen Grafſchaften waren hübſch, 
und dieſe Nace zeichnete ſich durchgehends durch Schnell: 
füßigfeit und Ausdauer im Laufen aus. Sie waren daher 
in gan; England ungemein gejucht, und es fand aus dem 
Diftriete, in dem fie gezüchtet wurden, eine bedeutende Aus— 
fuhr Statt. Spüter ward Die Benennung Galloway allen 
Pferden von einer gewiſſen Größe beigelegt, und in dieſer 
Bedeutung wird der Ausdruck noch jest gebraucht. Der 
Name Pony wird auf Pferde angewandt, Die höchiteng 
12 Faujt meffen. Die ſchönere Nace der Galloways iſt aus 
dem Diftriet, wo fie früher gezüchtet wurde, lange ver— 
ſchwunden, indem die dortigen Yandwirthe behufs des Acker— 
baues ſchwerere Pferde eingeführt haben. 

In Weftireland findet man ſeit alter Zeit eine Pferde— 
race fremder Abjtammung, welche den englifchen Züchtern 
beinahe unbefannt ift. Sie it in dem Diftriet Connamara 
der Grafſchaft Galmay einheimifh. Die Sage gebt, es 
feyen von der fpanifchen Armada im 3. 1583 mehrere Hengjte 
und Stuten dort zurückgelaſſen worden, und dieſe hätten ſich 
in der rauben Gegend fortgeflanzt. Daß dieſe Pferde ſpa— 
nifcher Abkunft find, gebt übrigens aus deren ganzem Kör— 
perbau ꝛc. augenfüllig hervor. Sie find meift 12 bis 14 
Fauft Hoch, gleich den meijten andalufifchen Pferden Füchfe, 
haben feine Beine und den Kopf, ſowie die ganze Geſtalt 
der Spanischen Pferde. Man läßt fie wild aufwachien, 
und fteht jie rudelweiſe zwifchen den Kalfiteingeklipp Des 
funpfigen Diſtriets umbergaloppiren. Um fie einzufangen, 
was gelihieht, wenn fie drei bis vier Jahre alt jind, treibt 
man fie in einen Sumpf und wirft ihnen eine Halfter über. 
Sie find dauerhaft, behend, ganz vorzüglich ſicher auf den 
Füßen und, gleich den jpanifchen ‚Zeltern, gute Paßgän— 
ger. It das Nudel in einen Moraft getrieben, jo fann 
ein Käufer jedes beliebige Stück auswählen, und erhält e3 
um ein Spottgeld. Merfwindig iſt es gewiß, daß dieſe 
Pferde den Charakter ihrer Stammrace in einem von dem 
ihres Mutterlandes fo verfchiedenen Klima jo rein beibehalten 
haben. Sie find nur fleiner, an der Kruppe etwas runder 
und zottig geworden, was bei der großen Feuchtigkeit des 
Klima’s jehr natürlich zugeht. Da auf Züchtung gar feine 
Sorgfalt verwendet wird, jo find dieſe Pferöchen zum Theil 
ſehr bäßlich, ohne deßhalb ihre Abſtammung zu verläugnen. 
63 wäre fehr zu wünfchen, daß man auf Veredlung dieſer 
Pferverace bevacht wäre, da fie jehr nüsliche Galloways 
derjenigen Art liefern Könnte, deren man jest am meiften 
bedarf. Dieß könnte ficher Durch Einführung einiger guten 
Beſchäler von Andalufien in wirkſamer Weife geſchehen. 

Eine Klafje von Landpferden, welche Höchft wichtig ift, 
da die beffern Zugpferde aus derjelben hervorgegangen jind, 
befteht in den größern Pferdeichlägen der Ebenen. Sie 
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zeichnet fich Durch ihre größere Statur vor den kleineren 
Varietäten der Gebirge und Forſte aus. Diefe Pferde find 
lediglich eine größere DVarietät des Packpferdes. Sie haben 
ftarfe, zottige Beine, überhaupt eine jtarfe Behaarung, lange 
bufchige Mähnen und find ſehr mannigfaltig gefärbt. Sie 
laufen nicht ſchnell, eignen fich aber, wegen ihrer außer— 
ordentlichen Kraft, jehr gut zum Ziehen und Laſttragen. 

Von dieſen einheimifchen Nacen, auf deren Größe und 
Geſtalt die Befihaffenheit der Gegend, in der fie entitanden 
find, Einfluß geubt hat, find Durch gegenfeitige Kreuzung 
und Beimifchung fremden Blutes Die unzähligen Varietäten 
hervorgegangen, welche jich im ganzen ande vervielfältigt 
haben. Einige derjelben beſitzen, durch gleichartige Abſtam— 
mung oder anhaltende Kreuzung mit einander, eine jolche 
Aehnlichkeit und Conjtanz der Kennzeichen, daß ſie für Nacen 
oder Familien gelten können. Diele andere laſſen fich jedoch) 
nicht auf dieſe Weiſe elafiifieiren, und daher ftellt man ge= 
mwöhnlich Die verfchiedenen Pferdevarietäten nicht nach Nacen, 
denen gemeinjhaftliche Charaktere zu Grunde liegen, fondern 
nach Glaffen zuſammen, deren Namen von der Verwendungsart 
der Pferde entlehnt find. Dieſer Anordnung zufolge zer- 
fallen unjere Pferde in zwei Sauptelaffen: 1) Reit- und 
leichte Zugpferde; 2) Pferde, Die zu ſchweren Arbeiten be- 
nüßt werden und Die man gewöhnlich Zug- oder Karren— 
pferde nennt. In Die erite Klaffe gehören der Wettrenner, 
das Jagdpferd, Das Kutjchpferd und alle zum Reiten dienen— 
den Varietäten; in Die zweite der Karrengaul, Das Fuhr— 
mannspferd, Das zum Ziehen der Schleifen in den Straßen 
gebrauchte Pferd, der Arkergaul 20. EEdinb. new philos. 
Journal, Oct. 1845 — Jan. 1846.) 


Ueber die Einwirkung der Magneteleftricität auf 
das Blutherz und die Lymphherzen. 
Bon Prof. Mayer in Bonn. 

Die Einwirfung der Magneteleftricität vermittelft der Rotations— 
mafchine auf ven thierifchen Körper fcheint zu neuen Refultaten zu 
führen. Es hat bereits Prof. E. Weber in Leipzig im Septem- 
ber vorigen Jahres in feinen Vorträgen bei dem Congreſſe der ita= 
lienifchen Naturforscher zu Neapel unter Anderm auc die Beob— 
achtung mitgetheilt, daß, wenn die medulla oblongata, die nervi 
vagi und das Herz bei Sröfchen und Kaninchen durch den Strom 
der magnet=eleftrifchen Mafchine in Erregung verfegt werden, das: 
Herz zum Stillſtande gebracht werde. Hr. Dr. Budge hat den— 
felben Verſuch mit der Einwirkung der Rotationsmafchine auf das 
verlängerte Mark in dieſem Srühjahre angeftelli und auch mir ges 
zeigt. Gr erhielt dasjelbe Refultat des Stilljtandes des Herzens, 
wenn die medulla oblongata in ven Strom des magnet= eleftrifchen 
Agens gebracht wurde. Es gelang zwar ver Verſuch das erſte Mal, 
als ihn Sr. Dr. Budge mir zeigte, nicht, auch tritt der Stillitand 
des Herzens nicht immer und jedesmal conjtant ein, was vielleicht 
von einer ungleichen Wirfung ver Mafchine abhängen möchte, aber 
die große Mehrzahl der Fälle des eintretenden Stillitandes des Her— 
zens beim Verfuche macht das Nefultat unzweideutig. Es haben 
nun beive genannten Bhyfiologen aus diefem Verſuche den Schluß 
gezogen, daß eine nähere Beziehung des verlängerten Marfes zu 
dem Herzen hierdurch erwieſen werde oder den Einfluß diefes Ner— 
vencentrums auf die Herzbewegung aus diefem Verſuche gefolgert. 
Daß aber diefe Folgerung nicht ganz richtig und daß die Grflärung 
des Phänomens des Stillitehens des Herzens durch die Einwirkung 
des magnetifch =eleftrifchen Agens eine andere fei oder wenigitens 
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noch ferne ftehe, möchten vielleicht nachfolgende von mir über dieſen 
Gegenftand vorgenommene Verſuche und Beobachtungen erweifen. 

1) Der Verſuch über den Etillftand des Herzens durch den Ein— 
fluß des magnetseleftrifchen Agens gelingt vollftändig und im feiner 
ganzen Dauer und Ausdehnung mit völliger Umgehung ber 
medulla oblongata oder mit Ausjchlufß derfelben, 
denn es tritt diefer Stillitand ein, wenn man bie beiven Pole der 
Mafchine äußerlich an den Bruftfaften oder an deſſen innere Wan— 
bung anlegt. 

2) Der Stillftand des Herzens bei diefem Grperimente ift we— 
der spasmus, für welchen ich ihn früher hielt, che ich das Phä— 
nomen felbit ſah, noch Lähmung, fondern vielmehr Turgefcenz des 
Herzens, Das Herz fchwillt beim Verſuche an, füllt fid) mit ſchwar— 
zem Blute, wird blau, sinus und Ventrifel dehnen ſich, wie ſtrotzend 
von Luft, aus, der letztere erfcheint deutlich zweigetheilt, und feine 
trabeculae carneae werden wie ein Neb oder Gitter ausgedehnt, 
Es ift alfo fein Krampf, da Diaftole jtatt Syſtole zugegen iſt, Feine 
Lähmung, da das Herz fogleich, wie der eleftrifhe Strom nachläßt 
oder aufhört wieder fid) zu contrahiren und zu pulfiren anfängt. 
Treiben die Musfeln des thorax durch ihren heftigen spasmus das 
Blut der Hohlvenen und der Aorten in das Herz zurück und ift ber 
Etillftand fo in einer paffiven Ausdehnung gegründet? Diefes war 
meine erſte Idee, als ic) das Phänomen zum eriten Male zu Ges 
fichte befam; ob fie die richtige, ob alfo bloß paſſive Gryanfion, 
feine active Turgefcenz, hierbei Statt habe, mögen fernere Verfuche 
ermitteln. 

Ich füge nur nody folgende Erperimente bei, die vielleicht zu 
—— Aufſchlüſſen über dieſe phyſiologiſchen Erperimente führen 
önnen. 

3) Wird der magnet=eleftrifhe Strom durch die Spike des 
Maules des Frofches oder durd die Spitze der hervorgezogenen 
Zunge quer hindurd) geleitet, jo geräth dennod) der ganze Körper 
des Froſches in Erfchütterung. 

. 4) Wird der Strom durch den Merven eines losgetrennten 
Diusfels und diefen gerade geleitet, fo erfolgt unter gewiſſen Um— 
ftänden feine Gontraction, die dagegen lebhaft eintritt, wenn ber 
Strom quer durch den Muskel oder vom entblößten Knochen aus 
durch diefen tritt. 

5) Steckt man eine Stricknadel durch den Körper des Frofches 
unter der Haut, vom Munde. bis zur Zehenſpitze des einen Fußes, 
fo findet Feine Wirfung der Majchine Statt, wenn die Pole der 
Mafchine an die beiven Enden des Drahtes angelegt werden; da= 

egen heftige, ſowie diefelben auf zwei Stellen der Haut auffreffen. 

s ift alfo jener Draht ein völliger Gleftricitätsableiter. 

6) Merfwürdig fcheint auch die Uebereinſtimmung zu fein, welche 
wifchen der Ginwirfung des magnet=eleftrifchen Fluidums auf das 
entralorgan des Blutfreislaufes, das Herz und der, welde auf 

die Lymphherzen bei Kröfchen Statt hat. Die hintern oder Mül: 
Lerjcen Lymphherzen ftehen ebenfalls im Momente der Ginwirfung 
der Mafchine vollig ftill. Die heftige Gontraction der Lendenmus— 
fel und namentlidy auch die des über dem sinus pulsans liegenden 
Heinen Duermusfels fonnten zwar die Grideinung etwas zweifel: 
haft machen; aber ganz offen und deutlich zu Tage liegend iſt dies 
fer Stillftand bei den vordern Eymphherzen zu bemerken. Auch jie 
pulfiven fogleich wieder, fowie der Strom gehemmt wird. 


Seilf 


Chirurgiſche Anatomie des Schultergelenks. 


Don Lisfranc. , 


Im ziveiten Bande feines Precis de Medecine operatoire 
giebt der Verfaffer einen Furzen Abriß der chirurgifchen Ana— 
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7) Wird das aus dem Körper herausgenommene Herz der Gin: 
wirfung des Notationsapparates ausgeſetzt, fo tritt nad Prof. E. 
Weber ebenfalls Stillftand, nah Dr. Budge theils Etillitand, 
theils auch nicht ein. Wenn folder Stillftand, wie ich ebenfalls, 
wenn nicht immer, body in den meiften Källen eintreten ſah, Statt 
findet, fo geſchieht er auf eine ganz andere Meife, als dann, wenn 
das Herz noch in integro im thorax eines lebenden Froſches ſich 
befindet. Es ift nämlid hier ein ganz anderes Phänomen oder ein 
anderer Zuftand vorhanden. Das herausgenommene Herz, dem Ein— 
fluffe der Mafchine ausgefegt, fchwillt nicht an, turgefcirt nicht, 
wie wir es sub no. 2 beſchrieben haben, fondern fängt vielmehr an 
häufiger zu pulfiren, fodann allmälig immer fchneller und zugleich 
ſchwächer zu fchlagen, endlicd ganz, aber aus Gridöpfung der Ir: 
ritabilität, fo fille zu ftehen, daß man nur bisweilen noch eine 
unmerflicye Oscillation des conus aorticus wahrzunehmen im Stande 
it. Je ftärfer und fräftiger der Froſch, deſto fpäter gelingt ſodann 
der Verſuch. Gs tritt aljo hier derſelbe Zuftand ein, wie bei den 
fhwäcern Lymphherzen, bei welden der Zuftand der Turgefcenz 
jedoch auch bisweilen ſichtbar ift. 


Miscellen. 


„Der Mond, durch das Niefenteleffop des Lords 
Roß angeſchaut“ ift die Weberfchrift folgender in dem „Obser- 
ver* enthaltenen Mittheilung: Den Mond betreffend, it jeber 
Gegenitand feiner Oberfläche, der die Höhe von 100 Fuß hat, 
deutlich jichtbar. Bei jehr günftigen Luftverhältniffen fann man 
felbft Gegenitände, die nur bis 50 Fuß Höhe haben, unterſcheiden. 
Beſonders hervortretend auf feiner Oberfläche find verſchiedene Kra— 
ter von ausgebrannten Bulfanen, dann Keljen und Maſſen von 
Steinen, weldye legtere unzählbar find. Gin gemöhnliches Gebäude 
auf der Oberfläche des Mondes würde durch dieſes Teleffop deut⸗ 
lich fihtbar werden. Indeß zeigt fi) auf dem Monde nichts von 
Wohnungen und Gebäuden, gleich den unfrigen, fein Ueberbleibfel 
der Architectur, als ein Anzeichen, daß der Mond je durch eine Race 
von Sterblichen, ähnlich ver unfrigen, bewohnt gewejen wäre. Gr 
bietet durchaus nichts‘ dar, was zu der Vermuthung führen fönnte, 
daß dort grüne Felder und Wieſen vorhanden wären, wie auf uns 
ferm Erdballe. Es ilt durchaus fein Waffer fihtbar, feine See, 
fein Fluß, oder felbit nur ein Reſervoir, ein Waſſer herbeizufüh- 
ren. Es erjcheint hier Alles wüit und öde. B. R. 

Ueber den Secretionsapparat und die Functio— 
nen der Leber hat Hr. E. Handfield Jones am 5. Febr. 
1846 eine Mittheilung gemacht, aus der ſich, in Folge der Unter: 
fuchungen des Verf. über die innerite Structur des Organes, die 
Abwefenheit ächter, aus dem Innern der Läppchen Fommender Tu— 
berfelgänge zu ergeben fcheint. Der Verf. glaubt, der Secretions⸗ 
proceß fange in den Neihen von Gpithelialzellen an, welche die 
Mittelachfe des Läppchens umgeben, fo daß die jecernirte Flüſſigkeit 
den Zellen überliefert werde, welche ven Rand des Läppchens ums 
eben, wo deren Berarbeitung ihren Fortgang hat, und von wo 
% durch das Beriten der Zellen ſich in die Gang des benach⸗ 
barten Ganals ergießt. Hr. Jones hat feine Beichreibung durch 
Abbildung der innerjten mifroffopifhen Structur der Leber erläutert. 


unde, 


tomie des genannten Gelenkes, der mit befonderer Rüdjicht 
auf die Grarticulation in demfelben entworfen ift, einer Ope— 
ration, für welche der Verf. bekanntlich ein bejondered Ver— 
fahren angegeben hat. Die Erarticulation im Schultergelenf 
iſt feit etwa 50 Jahren fo häufig mit Glück audgeführt wor 
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den, daß fie gar nicht mehr wie früher zu den merfwürdigen 
und feltenen Greigniffen in der Chirurgie gehört. Um jo 
wichtiger ift eine genaue anatomifche Kenntnip desfelben. 
Die chirurgiſche Anatomie des Schulterge- 
lenks bei Erwacdhfenen. Acromion und Processus co- 
racoideus haben zwifchen ih einen Naum von vierzehn Li— 
nien Breite; zwiſchen der untern Fläche des acromion und 
dem Oberarmkopf ift ein Ziwifchenraum von fechs Linien, 
zweifchen diefem Gelenffopf und dem processus coracoideus 
ein Naum von fünf Linien; die Gelenffläche des Oberarm— 
kopfs bildet eine größere Oberfläche als die, welche die Ge— 
lenkfläche des condylus scapulae fammt feinem fibröfen Nande 
darbietet; die Gelenkcapfel, welche die Knorpelflächen umgiebt, 
geftattet, dieſelben ein wenig von einander zu entfernen, 
und die fhlaffe Capſel bilvet dann eine Art von Brüde, 
welche fich am anatomifchen Oberarmhals befeftigt; daraus 
ergiebt fich in dem Gelenk ein freier Naum, welcher je nad) 
den Stellungen des Gliedes variiren kann; die Sehnen, welche 
ſich mit dem Gapfelbande gewiffermaßen vermifchen, paſſen 
fi den Formen des Gelenkes genau an; die Mehrzahl die— 
fer Sehnen und die Kapfel ſelbſt find aber an die untere 
Fläche des acromion und des Arromialendes des Schlüfel- 
beins durch ein ftraffes Klättriges Gewebe befeftiget, welches 
diefe Theile hindert, ſich von einander zu entfernen. Schnei— 
det man nun den m. deltoideus der Quere nad) durch, und 
trennt man diefe Aohärenzen von dem ligamentum triangulare, 
welches vom acromion zum processus coracoideus geht, jo 
fenft ſich der Oberarmfopf auf der Stelle, er entfernt fich 
um einen Zoll von dem Acromiv = Glavicular = Gelenke; ſchnei— 
det man aber von innen nach) außen die Sehnen des mus- 
culus supraspinatus, des langen Kopfes des biceps, einen 
Theil des infraspinatus und den entjprechenden Theil der 
Gapfel durch, fo erhält man zwei Zoll Abftand, Denn Die 
noch nicht durchfchnittenen Sehnen oder die, weldye nur zum 
Theil getrennt find, liegen jchräg und haben feine Verbin— 
dung mit dem acromion, fie gejtatten daher dem Oberarm— 
knochen, ſich um die angegebene Diftanz zu fenken. Ich füge 
zu diefen Angaben noch hinzu, daß, wenn die Sehnen des 
latissimus dorsi, des teres major et minor und des langen 
Kopfes des biceps vollftändig getrennt find, der Zwiſchen— 
raum fich noch mehr vergrößert. Das acromion und das äu— 
fere Ende der clavicula find ein wenig von vorn und oben 
nach hinten und unten geneigt; diefe Senkung ift um fo 
auffallender, jemehr man den Stumpf der Schulter in Die 
Höhe hebt; zwifchen dem Oberarmfopf und dem Punct, mo 
ſich dag acromion von der scapula erhebt, befinden ſich neun 
Linien Zwiſchenraum. Alle diefe Verhältniffe find nun ſehr 
günftig dafür, daß das Meffer, indem es zwifchen den beiden 
Fortfägen des Schulterblattes durchgeht, den ganzen hintern 
Rand ver Achſelhöhle umfaßt, wie es bei meiner Operations- 
Methode der Ball ift. Die Anatomen haben jedoch über- 
fehen, daß das acromion bisweilen eine fehr beträchtliche 
Breite hat, und daß es nammtlich bei Perfonen, welche ihre 
- Arme tüchtig gebraucht haben, nach unten eine Goncavität, 
nach oben eine Convexität befist; ebenſo hat man überfehen, 
daß bisweilen die beiden Winkel des freien Endes des acro- 
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mion ungewöhnliche Verlängerungen bilden, welche fich gegen 
den Oberarm bin etwas biegen. Es zeigt fih ein triangu- 
lärer Naum an der innern Seite der Nundung der Schulter; 
diefer Naum ift nach oben durch das äußere Ende der cla- 
vieula und einen Eleinen Theil des acromion, nach) unten durch 
den processus coracoideus und nach) außen durch den Ober- 
armfopf begrenzt. Stößt man an diefer Stelle ein ſchmales 
Mefjer jo ein, daß es an dem diametral gegenüberftehenden 
Bunfte wiederum hervordringt, fo ift man durch das Gelenf 
durchgedrungen. Mean findet ohngefähr ſechs Linien Zwifchen- 
raum zwifchen dem Oberarmfopf und dem Acromio-Glavicular- 
Gewölbe; und wenn man den Arm an der Seite des Rum— 
pfes herabhängen läßt, fo ragt der Gelenftheil de8 Oberarm- 
kopfes ohngefähr zwei Linien über das freie Ende des acro- 
mion nach außen hervor. 

Wird der Yım nicht ſtark abdueirt, fo ift es leicht, den 
bintern Rand der Achjelhöhle faft big zum Niveau des Sca— 
pulo=-Sumeral-Gelenfes zu erheben. Die arteria axillaris liegt 
an der Vereinigung ded vordern Dritttheild mit dem mittle- 
ren Dritttheile des Querdurchmeffers der Achfelhöhle; und je 
weiter fie herabfteigt, um jo mehr legt fie ſich an den vor— 
dern and der AUchfelhöhle an. Die Muskeln, welche das 
Gelenk umgeben, find: der deltoideus, der teres major, Der 
latissimus dorsi und der peetoralis major; dieſe drei legtern 
befeftigen fih an die Bicipital-Ninne, der pectoralis minor, 
welcher fich mit dem coraco-brachialis und dem furzen Kopfe 
des biceps an den processus coracoideus befejtigen ; der lange 
Kopf des triceps, welcher ſich Dicht an der Schultergelenf- 
flähe an den vordern Schulterblattrand anſetzt; der lange 
Kopf des biceps, welcher fih an den obern Nand der Ge- 
lenffläche befeftigt und einen Theil der Gelenfcapfel bildet; 
der musculus supra- et infraspinatus und der teres minor, 
welche, nachdem fie mit der Gelenkcapſel gewiffermaßen ver— 
ſchmolzen find, fi) an das tuberculum majus humeri befefti- 
gen. Man findet enplich noch den subscapularis, welcher eben= 
falls einen Theil des Capſelbandes bildet und fich am tuber- 
culum minus humeri endigt. In der Tiefe der Achſelhöhle 
liegen die Arillarnerven und Gefüge Wir wollen nun nicht, 
wie neuerdings ein Wundarzt gethan hat, vergeffen, daß die 
Gelenfeapfel auch noch durch ein ligamentum accessorium ver— 
ftärft wird, welches von der Spite des processus coracoideus 
ausgeht. 

Die Hirurgifhe Anatomie des Schulterge- 
lenfes bis zum vierzehnten oder fünfzehnten 
Jahre. 

Die Gelenffläche und deren fibröfer Rand behalten im- 
mer diefelben Verhältniſſe rückſichtlich des Oberarmkopfes. 
Ber Kindern ragt aber der Oberarmkopf mehr, als bei Er— 
wachfenen, über dag acromion, die clavicula und den processus 
coracoideus hervor; diefer legtere Knochenfortfas beginnt um 
die Mitte des zweiten Lebensjahres, feine Verfnöcherung vom 
mittleren Theile an; dieſe Verknöcherung fhreitet gegen Die 
Spige vor und erreicht zulegt erft die Baſis des Knochen— 
fortfatzes, welche zur Bildung des obern Theiled der Gelenk— 
höhle beiträgt; die Epiphyſe, welche man nicht felten bei Sero- 
phuldfen noch im zwanzigften Jahre antrifft, verſchwindet in 
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der Regel gegen das vierzehnte oder fünfzebnte Jahr; bei ge- 
funden Subjeeten bat dieſe Knorpelfchicht etwa zwei Yinien 
Die; bei mehreren krankhaften Zuftänden ift diefelbe viel 
dider; die Spike des acromion bleibt big zum Alter von 
vierzehn bis fünfzehn Jahren und bäufig noch darüber hin— 
aus Fnorpelig; die Yänge dieſes Knorpels iſt der Urt, daß er 
den Oberarmkopf bedeckt, und daß Die verfnöcherten Punkte 
des Fortſatzes nur um ein bid zwei Linien über das obere 
Ende des Oberarmknochens binausragen. Das Neromialende 
der clavicula ‚bleibt ebenfalls Enorpelig, jedoch in geringerer 
Ausdehnung. Es braucht nicht erwähnt zu werden, daß durch 
diefe Gigenthümlichkeiten die Grarticulation des humerus viel 
leichter wird, weil das Meffer durch die Knorpel ebenſo leicht 
bindurch dringt, ald durch die Muskeln; durch zahlreiche Ver— 
fuche bei meinen Operationgübungen babe ich dies binlänglich 
erprobt. Ich babe diefe Ihatfachen bereitd 1823 in den Ar- 
chives gencrales de medecine bekannt gemacht. Mich ſtützend 
auf diefe Organifationsverbältniffe, welche ich zuerft aus den 
Lois de l’osteogenie de M. Serres entnommen babe, babe 
ich eine neue Grarticulationsmethode angegeben, und dies ift 
der Grund, warum Unterfuchungen, die beim erſten Blicke 
gar feine praftifche Anwendung zu finden feheinen, doch bei 
größerer Genauigkeit ihre fpecielle Anwendung finden und 
ganz an ihrem Plage find. Ich führe bier an, daß ic) be— 
veitd feit 1823 die Kenntniffe über die Epiphyſen in der 
operativen Chirurgie zur Anwendung gebracht habe. (Lis- 
franc, Precis de medecine oper., T. I. p. 173.) 


Vergiftung durch Thunfifch. 


Dr. Daliay zu Tarbes (hautes pyrénées) theilt im Jour- 
nal de la Med. Beobachtungen mit, aus denen bervorgeht, 
daß der Thunfisch giftige Eigenfchaften haben kann, es fei 
nun, daß er fich von fchädlichen Mollusfen nähre, wie Lace— 
pede behauptet, oder daß diefe giftige Gigenfchaft in feiner 
DOrganifation liege. Mehrere Glieder derfelben Familie wa— 
ren wegen einer vor Kurzem gefeierten Hochzeit zufammen- 
gekommen, es waren ibrer acht bei Tifch, alle vollfommen 
gefund. Sie aßen Thunfisch, wobei Mebrere glaubten, etwas 
Ungewöhnliches in feinem Gefchmade zu bemerken. Es ftell- 
ten fich bei allen diefelben Zufälle in verfchiedenem Grade 
ein, mit Ausnahme son zwei, welche unmittelbar nach der 
Mahlzeit Kaffee genoffen hatten. 

Das erfte der Symptome, welches bei feinem fehlte, 
war eine plöglich auftretende Neizung der Mundhöhle und 
des Schlundes, mit Phlyetänen bei einigen, oder mit An— 
fchwellung des Zabnfleifches und der Lippen bei den andern, 
bei noch andern mit dunkler Nötbung diefer Iheile und der 
Zunge. Die Bläschen waren vorübergebend. 

Nach den erſten Erfiheinungen trat Röthung des ganzen 
Gefichtd, der Augen und der Obren ein, welche bisweilen bie 
zur Burpurröthe ging. Faſt unmittelbar darnach folgte Kopf- 
fchmerz, welcher immer fehr heftig war, bisweilen mit Schwin— 
del und Obrenklingen verbunden, meiftend langdauernd, je— 
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doch an Heftigkeit ab- und zunehmend. Hiernach folgte ein 
Nefjelausfchlag, zuerft am Hald und auf der Bruft, fpäter an 
ben verfchiedenen Körpertbeilen, begleitet von ſehr beftigem 
Juden. Verdauungsſtötung war bei feinem der Kranken vor- 
handen. 

Ein Hund und eine Katze, welche ebenfalls von dieſem 
Thunfiſch gefreſſen hatten, bekamen Erbrechen und zahlreiche 
Darmausleerungen. Vor der Ankunft des Arztes hatten dieſe 
Kranken von verſchiedenen Getränken Gebrauch gemacht, jeder 
nach ſeiner Idee. Kaltes Waſſer oder Zuckerwaſſer waren 
von dem günſtigſten Erfolge geweſen; auch befanden ſich die 
Kranken am wohlſten bei der Reſpiration friſcher, freier Luft, 
und bei der Application von kaltem Waſſer auf das Geſicht 
und in den Mund. Zwei Kranke, welche am meiſten litten, 
erhielten ein Brechmittel und befanden ſich gut dabei. Mit 
Eſſig geſäuertes Waſſer in kleinen Gaben, welches man auch 
bei der Vergiftung durch Mießmuſcheln empfohlen hat, war 
von guter Wirkung. Einem Kranken brachten auch kalte 
Lavements Grleichterung. 

An demſelben Abende wurden bei einem Arzte von fünf 
Verſonen, welche Thunfiſch aßen, drei unwohl, darunter eine 
bedenklich. Die beiden Verſonen, welche frei blieben, hatten 
Kaffee zu ſich genommen. Die Symptome waren ganz die— 
ſelben, wie die bereits angeführten. Eine Katze, welche von 
dem Fiſch ebenfalls gefreſſen hatte, wurde davon ſehr krank. 
Aehnliche Zufälle wurden in einer Knabenpenſion beobachtet. 

Uebrigens waren dies nicht die einzigen Zufälle, denn 
es waren wenige Perſonen unter denen, welche von der— 
ſelben Sendung Thunfiſch Gebrauch machten, von der gifti— 
gen Einwirkung freigeblieben. An demſelben Tage waren 
ganz ähnliche Zufälle auch zu Bayonne beobachtet worden, 
und ſelbſt der friſcheſte Thunfiſch war nicht ohne nachtheilige 
Einwirkung geblieben. Im Allgemeinen iſt bemerkt worden, 
daß auch der am andern Morgen genoſſene Kaffee viel zur 
Wiederherſtellung des Woblbefindens beigetragen hatte. 


Einen ſeltenen Fall von Luxation des Unterkiefers 
nach oben in die fossa temporalis 


theilt Herr Robert in den Arch. general. d. Med. Jan. 
1345 mit. 

des Kopfes vom Wagen auf das Steinpflafter binunter, 
und bevor er fich noch erheben Fonnte, ging das Wagenrad 
über die rechte Seite feiner untern Kinnlade fort. Im 
Hoſpital angelangt, fand ich bei der Unterfuchung die linfe 
Gefichtshälfte ſtark angeſchwollen, die Haut Über der rechten 
Bade gequetfcht, von der epidermis entblößt und zwei Finger 
breit vor dem Unterfieferwinfel eine Kleine, geriffene Wunde. 
Das Kinn ftand ftark nach links, der Mund offen, das Ges 
ficht war entjtellt. Beim Betaften der linfen Seite fühlte 
man oberhalb des arcus zygomat. eine Enöcherne Geſchwulſt, 
die von dem Gelenffopfe des Unterfiefers herrührte, der 
process. coronoid. war nicht zu fühlen, doch ſchien dieſer 
feinen normalen Stand unterhalb des Jochbogens behalten 
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zu haben. Da eine folche einfeitige Ruration Des Unter— 
fiefers nach oben ohne Fractur nicht denkbar war, jo wurde 
die Unterfuchung fortgefeßt, wobei bald an der rechten Seite 
vor dem auffteigenden Kieferafte eine faft ſenkrechte Fractur 
mit DVerfchiebung des vordern Bruchftüces nach innen ent 
deckt wurde, Nun war der Hergang klar: dag über Die 
rechte Seite Des Unterfiefers weggehende Nad bewirkte zuerjt 
den Bruch an dieſer Stelle und bei weiter fortgefegtem Drucke 
drängte es das vordere Bruchſtück nach der entgegengejegten 
Seite hinüber, wodurch die Luration des linken Gelenkkopfes 
aug der cavitas glenoidal. zu Stande fam, während der 
process. coronoid. untere und innerhalb des Jochbogens 
zurückblieb, ſo daß dieſer mit Der incisura sigmoidea des 
Unterfiefers ſich kreuzte. Die Einrenfung geſchah auf fol- 
gende Weife. Ich führte den mit Leinwand umwickelten 
Daumen der rechten Hand in die Mundhöhle ein, ſtützte 
denſelben auf die linke Zahnreihe, während ich mit den 
übrigen Fingern derſelben Hand den Unterkieferwinkel und 
Körper umfaßte, und ſo verſuchte den Knochen herabzuziehen. 
Da indeß der innere Fortſatz des Gelenkkopfes von dem 
oberen Rande des Jochbogens hakenförmig zurückgehalten 
war, ſo gelang die Repoſition erſt dann, nachdem durch 
tieferes Einführen des Daumens und Stützen deſſelben gegen 
die innere Fläche des Unterkieferaſtes, derſelbe erſt nach außen 
gedrängt und hierauf nach unten gezogen wurde. Zur Re— 
tention diente Die funda maxillaris. Nach einer ſtreng anti— 
phlogiftifchen Behandlung konnte man am vierten Tage Die 
Bandage abnehmen; die fracturirte Stelle war bereits ver- 
wachen. Patient fühlte beim Deffnen des Mundes nur 
unbedeutenden Schmerz im Gelenke und verließ nac) 95 Tagen 
geheilt das Hoſpital. 


Miscellem 


Als eine eigenthümlihe Lageveränderung des 
Schulterblattes befchreibt Sr. Heder in feinen Erfahrungen 
und Abhandlungen in dem Gebiete ver Heilkunde, Erlangen 1845, ein 
eigenthümliches Leiden, welches er in fünf Fällen bei übrigens Fräfti- 
gen, musculöfen Arbeitsleuten gefunden hat, und welches einer Paralyfe 
des großen Sägemusfels am meiften entfpricht. Das Leiden beginnt 
mit einer Schwäche des vechten Armes, welcher nicht bis zum Kopf 
erhoben werden fann, und wenn er mit Mühe bis zu einem vechten 
Winfel gebracht ift, plöglich wieder herabſinkt; fpäter iſt jeve Er— 
hebung des Armes durchaus unmöglid), und die Anftrengungen da— 
zu find von einer (ſelten fehmerzhaften) Spannung in der Schulter 
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begleitet. Witterungsveränderungen haben feinen Einfluß, und alle 
übrigen Bewegungen nach vorn und Hinten und in der Drehung 
find vollfommen leicht. Faßt man den Arm und erhebt ihn nad) 
außen, fo findet man fein Hinderniß, das Gelenk iſt frei, aber die 
Schulter der franfen Seite fteht um Y, Zoll höher, als die andere, 
und der hintere Nand des Schulterblatts ift um mehr als '/, Zoll 
der MWirbelfäule genähert, welche nicht gefrümmt ift. Trotz der 
Erhebung der Schulter ſteht der Rand der Achjelhöhle tiefer. 
Bleibt der Arm hängen, jo bildet der hintere Rand des Schulter: 
blatts einen beträchtlichen Vorfprung, welcher bei der Abduction 
nod) zunimmt; und führt man ven Arm alsdann noch nad) außen, 
fo entiteht in dem noch zunehmenden Vorfprung eine fchmerzhafte 
Spannung. Zugleich rückt der hintere Rand fo weit nach hinten, 
daß er das Nückgrat bedeckt; der musculus eucullaris, rhomboideus 
unt levator scapulae find ftarf contrahirt. Drückt man das Schul- 
terblatt gegen den Bruftforb, fo fann der Kranfe alle Bewegungen 
normal ausführen; fowie aber diefer Druck aufhört, fo finft das 
Glied fogleich wiederum wie gelähmt herab. Die Urfache liegt 
alfo nicht in einer Affection der Elevatoren. Die Krankheit dauert 
Wochen und Monate lang, nimmt nur ganz allmälig ab und ver= 
ſchwindet immer erft nach langer Zeit vollftändig. Nachher aber 
erlangt das Glied feine volle Kraft wieder, obwohl die Schulter im— 
mer etwas höher bleibt, als die der gefunden Seite. Auch bleibt der 
hintere Rand des Schulterblattes etwas näher an der Wirbelfeite, 
und der untere Winfel bleibt etwas hervorragend. Der Mangel 
an Befeftigungen des Schulterblattes durch zeritörten antagonismus 
der Muskeln ſcheint die Urfache aller diefer Symptome, und das 
Leiden tritt auch immer nad) Befchäftigungen ein . B. Mühen), 
wodurch vorzugsweife der pectoralis minor, trapezius, rhomboideus 
und levator scapulae zu einer übermäßigen Koütigfeit genöthigt 
wurden. Die Diagnofe ift nach den gegebenen Symptomen leicht. 
Die Behandlung aber befteht in Folgendem: man vermeidet Be— 
wegungen und Stellungen des Armes, welche den rhomboideus, 
trapezius und levator scapulae in Thätigfeit bringen würden, und 
empfiehlt im Gegentheile folche Bewegungen, wobei das Schul— 
terblatt nach vorn gezogen wird, als Kreuzung der Arme, Schie— 
ben an einem ©egenftande ꝛc., und man unterjtüßt diefe Gym— 
naftif durch Schwächung der contrahirten Musfeln mittels Schröpf— 
föpfen, öligen Ginreibungen, während man in den Antageniften im 
Gegentheile die Thätigkeit durch Neiben, reizende Embrocationen und 
Blafenpflafter anregt. Es wird endlich eine Bandage empfohlen, 
weldhe das Schulterblatt in feiner normalen Lage erhält, und 
welche offenbar auch den Nußen hat, daß fte für den Kranfen for 
gleich die Unannehmlichfeit befeitigt, ſich des Franfen Armes nicht 
frei bedienen zu fönnen. 

Einen Sall von Ruptur eines Leberabsceſſes in 
den Derzbeutel mit lethbalem Ausgange giebt Sr. Ale 
lan in Lancet No. 23. 1845. Der Kranfe, ein Landmann von 
35 Jahren, war bis um 6 Uhr am Morgen des 26. Decembers 
1544 anfcheinend wohl gewefen, zu welcher Zeit er über Magen- 
ſchmerzen zu Flagen anfing, worauf er um Y/, 10 Uhr ftarb. Bei ver 
Section fand fich Eiter und Serum im pericardium, von welchem 
aus eine fingergroße Deffnung durch das Zwerchfell in einen im 
Heinen Lappen der Leber befindlichen Absce führte. 
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Unterfuchungen über die Functionen der Pflanzen, 
namentlich die Abforption und Aushauchung von 
Gaſen dur die Blätter und Wurzeln. 


Bon Dr. P. Gardner, M. D. 


1) Gine Pflanze denke ich mir ald einen poröfen Or- 
ganismus, welcher in feinem Innern eine Mifchung von Ga- 
fen oder eine Pflanzenatmofphäre enthält, und auf der einen 
Seite mit der Atmoſphäre, auf der andern mit den in den 
Feuchtigkeiten des Bodens aufgelöf'ten Gafen in Berührung 
tritt. Im nachjtehenden Aufſatze Habe ich es mir zum Zwecke 
gefeßt, nachzuweifen, daß die Pflanzenatmoſphäre ſchwankender 
oder veränderlicher Art, und daß ihre Beſchaffenheit von chro- 
nifchen Ihätigfeiten abhängig fei; daß ferner die Auffaugung 
und Aushauchung der Gafe durch die Blätter oder Wurzeln 
durch die jedesmalige Befchaffenheit der innern Pflanzenat— 
moſphäre bedingt werde. Um dem Lefer dies darzulegen, un— 
terfuche ich den Gegenftand in folgenden fünf Abfehnitten: 

l. Die epidermis oder die die Pflanzen begrenzende 
Membran ift porös. 

2. Die Conſtitution des ims Innern der Pflanze enthal- 
tenen Gaſes. . u.a 

3 Die Ginwirkung- der Wurzeln auf die Gafe der Bo- 
denfeuchtigfeit. 

4. Die Abforption der Gafe von Seiten der Pflanzen 
ift eine Folge der Porofität der letztern. 

5. Die Wirkung der Pflanzen auf Fünftliche Atmo— 
ſphãren. 


l. Die epidermis oder die die Pflanzen begren— 


zende Membran ift porös. 


2) Diefer Sag interefjirt und bier, weil wir den Nach— 
weiß zu liefern wünfchen, daß die epidermis nicht nur fähig 
ift, gewiſſe Gafe durchzulaffen, fondern daß fie überhaupt allen 
Gefegen eines poröfen Syſtems unterworfen if. Wenn wir 
dies in Betreff der Gegrenzenden Membran als wahr erkennen, 
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fo wird es nothwendig auc für die innere zellige Structur 
ald richtig gelten müffen. 

3) Es wurden Verfuche angeftellt, um zu ermitteln, ob 
Koblenfäuregad in ein atmofphärifche Yuft entbaltendes und 
mit einer bvegetabilifchen epidermis verfchlofjenes Gefäß ein- 
dringen würde; ferner, ob eine darin befindliche, nach einer 
gewiffen Theorie bereitete Eünftliche Gasmiſchung das Gin- 
dringen ſowohl von Koblenfäuregad, ald von Sauerſtoffgas 
begünftigen und zugleich die Aushauchung von Stickgas ver- 
anlafjen würde. 

4) Gine fünf Zoll lange und Yz Zoll im Fichten weite 
Nöhre, deren Ende abgeplattet und raubgejchliffen war, wurde 
mit der epidermis des Blattes der Basella lucida geſchloſſen, 
hierauf aber in ein Gefäß mit Quedjilber gefenft und bis 
auf nicht ganz einen Zol Abftand von der Membran mit 
Queckſilber gefüllt. Als man diefelbe an einen Draht auf- 
bing, lief Fein Quedjilber aus, obgleich cin Druck von drei 
Zoll auf die Membran Statt fand. Das Metall wurde nun 
durch helles Kalkwaſſer erfegt, und der Apparat dann unter 
eine Eleine Glasglocke gebracht, die eine Mifchung von at» 
mofpbärifcher Yuft mit zehn Procent Koblenfäure enthielt. 
Nach fünf-Stunden war auf der Oberfläche des Kalkwaſſers 
ein deutliches Häuschen von Fohlenfaurem Kalk entſtanden. 
Dasselbe Nefultat erlangte man binnen längerer oder Fürzerer 
Zeit mit der epidermis des Kohls, der Alanthus alata, des 
Chenopodium album und mebrerer Specied von Sedum. Meb- 
rere Gpidermigarten, 3. B. die der Balfamine, waren jo vpo— 
rös, day fie den Drud einer Queckſilberſaäule nicht ausbielten, 
fondern das Metall fihnell durchließen, während andere 30 
Stunden und darüber eine vier Zoll hohe Säule trugen. 

5) Gine ähnliche mit epidermis gejchlojjene Nöbre ward 
mit einer Mifchung von 87 Vrocent Stickgas und 13 Proc. 
Sauerftoffgad gefüllt, durch Queckſilber gefperrt und in ders 
ſelben Weife, wie früher, unter eine Glasglocke gebracht. 
Das darin enthaltene Yuftsolumen vermehrte ſich binnen neun 
Stunden von 400 bis auf 433 Maftbeile und beftand nach 
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der Analyfe aus N 76, O 17,.C0 7 Proc.. Deshalb ver— 
hielt fich die Membran wie ein: einfach poröfes Gewebe, wel— 
ches das Entweichen von Stickgas und das Gindringen von 
Sauerftoffgas und Kohlenſäuregas geftattet hatte. Der Ver— 
fuch wurde mit den obengenannten Epidermisarten wiederholt 
und gab dasſelbe Nefultat. 


U. Gonftitution de3 im Innern der Pflanzen 
enthaltenen Gaſes. 


6) Der bis jest in Betreff der im Innern der Pflan— 
zen befindlichen Gafe von Davy, Bayen, Calvert, Fer— 
rand und Andern angejtellten Beobachtungen können wir hier 
nicht gedenfen, da bei denfelben die ftörenden Einwirkungen 
des Lichtes und anderer Potenzen nicht hinreichend berückjich- 
tigt wurden. Nicht nur das in den innern Höhlungen ent= 
haltene, jondern auch dasjenige Gas ift zu unterfuchen, wel= 
ches, während die Pflanze im Sonnenlichte vegetixt, in das 
Innere derfelben eindringt. 

7) Um diefes zu erlangen, verpflangte ich im Mai 1845 
eine Anzahl Stöcde von Datura Stramonium und Poa pra- 
tensis in Gläſer und ließ fie ſich in denfelben mehrere Wo— 
chen lang bewurzeln, ehe ich mit ihnen erperimentirte. Nach— 
dem ich die nöthigen Vorbereitungen getroffen, um winzige 
Gasmengen mittels eines mit einem gleitenden Stäbchen ver— 
febenen Gudiometers zu analyfiren, verfuhr ich folgendermaßen: 
Sobald ich der Pflanzen bedurfte, ward das Glas, in welchem 
fie wuchfen, in ein Kübel Waffer gebracht, und die Gartenerde 
durch ſtarkes Bewegen der Slüfjigkeit befeitigt, und auf dieſe 
Weiſe erbielt ich fie ohne die geringfte Beſchädigung. Die— 
felbe ward dann in eine paffende preumatifche Wanne ges 
bracht, von der daran hängenden Luft befreit und unter ei- 
nem Eleinen Recipienten zerftückelt. Dies wurde jedes Mal 
um 11 Uhr Vormittags, und fo fehnell als möglich gethan, 
worauf dad Gas alsbald analyfirt ward. 

3) Zur Grmittelung des Sauerftoffgebaltes ward ledig- 
lich Stickſtoffdeutoryd angewandt, und wenn dasfelbe gehörig 
bereitet worden, leitet es, meinen Erfahrungen nach, vasjelbe, 
wie der zufammengefegtefte Apparat. Sp wurden bei 23 
Analyfen der Luft, durchſchnittlich 20,83 Proc. Sauerftoff- 
gas erlangt, wobei nie eine größere Abweichung als 0,2 Proec. 
von diefem mittlern Betrage vorkam. Dies Reſultat ftimmt 
ziemlich mit dem überein, welches durch die genauen Unterfu- 
dungen von Dumas und Boufjingault erlangt ward, 
nämlich 21,3 Proc. 

9) Sechs Analyfen des im Innern der Datura enthal- 
tenen Gafıs gaben durchfihnittlich N 87,5, O 12,5 Proc. 
und fein Kohlenfüuregas. 

Vier Analyjen des in der Poa befindlichen Gafes gaben 
durchſchnittlich N 86,1, O 13,9 Procent, ebenfalls ohne Koh— 
lenfäuregas. Diefes Nefultat ftimmt ziemlich mit dem von 
Dr. Draper im Philosophical Magazine in Betreff des mit- 
tels einer Xuftpumpe aus Gras ausgezogenen Gaſes überein. 

10) Diefe unter den gegebenen Umftänden normale in— 
nere Atmofphäre verändert ſich mit den äußern Potenzen fort 
während und bat alfo nur eine bedingte Gültigkeit. Bei 
vorläufigen Unterfuchungen über diefen Gegenſtand erhielt ich, 
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ohne jedoch die äußern Umftände zu berückjichtigen, N 84,6, 
0 13,0, CO, 2,4 Proc. DVolumentheile. Die Sm. Cal 
dert und Serrand (Annales de Chimie, Aout 1844) 
fanden, daß Abends jederzeit Koblenfäure vorhanden war, 
und geben die Bejtandtheile des in den hohlen Stengeln der 
Phytolacca decandra Abends enthaltenen Gafes folgenderma⸗ 
ßen an: N 76,4, 0 20,6, CO, 0,3 Proc. 


II. Wirkung der Wurzeln auf die in der Boden— 
feuchtigfeit aufgelöften Gafe. 


11) In Betreff der Einwirfung der Wurzeln Fenne ich 
feine Grperimente, ald die Decandolle'fihen (Physiologie 
vegetale, T. I. p. 248), aus denen fich angeblich ergiebt, 
daß unbefchädigte Wurzeln, weder im Lichte, noch in der 
Dunfelbeit, irgend Gafe aushauchen. Die meijten Phyſio— 
logen jind der Anficht, daß, was auch immer für Gafe in 
der Seuchtigfeit des Bodens enthalten fein mögen, fie doch 
mit derfelben abforbirt werden; allein dies ift eine unphi— 
loſophiſche Meinung, da fie die Gapacität des Pflanzenfaftes 
in Betreff der Abforption der Gafe und deffen Zuftand in 
Bezug auf die Sättigung mit denfelben außer Acht läßt. 
Wenn man Erperimente über diefen Gegenftand anſtellt, hat 
man auch die Sunetionen der Pflanzen zu berüskjichtigen. 

12) Am 25. Juni 1344 begann ich eine Neihe bon 
Beobachtungen, um die Einwirkung unbefchädigter Wurzeln 
der Datura und Poa auf das in Brunnenwaffer, welches die 
DBodenfeuchtigkeit durchaus repräfentirt, aufgelöfte Gas zu 
ermitteln. Die Pflanzen wurden dabei genau jo behandelt, 
wie im $. 7 angegeben worden ift. Man brachte fie in Glä— 
fer, in denen fich das durch die Blätter verdunftende Waſſer 
leicht wieder erfegen, fowie das etwa von den Wurzeln ent 
wicelte Gas auffangen ließ. Die Verfuche wurden angeftellt, 
indem A ſowohl Wurzeln als Blätter im Dunkeln, B beide 
in hellem zerftreuten Lichte, C, die Blätter beleuchtet, die Wur— 
zeln aber im Dunkeln waren. 

13) Am Abend des 25. Juni wurden zwei Partien 
Pflanzen in diefer Weife aufgeftellt. Die Daturae B gaben 
am folgenden Morgen um eilf Uhr ein Gas, das aus N 96,6, 
0 3,4 Proc. beftand. Diefe beiden Pflanzen wurden dann 
36 Stunden lang in einen verfchloffenen Schrank geitellt, 
wo fie d durchaus kein Gas entwickelten. Als man fie hierauf 
wieder ins Licht brachte, "erzeugten fie eine‘ Miſchung von 
N 36,2, 0 3,8 Proc., als dag Mittel von ſechs Analyfen. 
Die Poae B entwickelten fehr wenig Gas, mit dem nur zwei 
Analyfen angeftellt werden konnten, deren Mittel N 96, O4 Pro— 
cent war. 

Die Pflanzen C verhielten fih ebenſo, wie die Pflanzen 
B. Don den Daturae erhielt man Gas zu ſechs Analyfen, 
die durchſchnittlich N 96,5, O 3,5 Proc. gaben. 

Die im Dumfeln gehaltenen Pflanzen A entwickelten 
durchaus Fein Gas, obgleich man jie fünf Tage lang be— 
obachtete. 

14) Wir folgern, daß die Wurzeln Gas in ungleicher 
Menge entwideln, dag die Einwirkung des Lichtes auf Die 
Blätter zu dieſem Proceffe weſentlich nothwendig fei, und 
dag die Einwirfung des Yichtes auf die Wurzeln nicht den 
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geringften Ginfluß auf das MNefultat zu haben feheine. Ich 


glaube nicht, day das Gas aus dem Innern der Pflanze ents 


bunden werde, fondern daß die Wurzeln das Gleichgewicht 
in der Mifchung des Wafferd ftören, jo daß ibm ſämmtliche 
Koblenfiure und dad meifte Sauerftoffgas entzogen wird, 
und nur das in geringer Menge darin aufgelöſ'te Stickgas 
zurückbleibt, welches dann die elaftifch = flüffige Form annimmt. 
Daß diefe Störung in dem Zuftande der Safe nicht von eis 
ner mechanifchen Ginwirfung des Lichtes und der Wärme 
berrührte, ermittelte ich auf der Stelle durch mehrere Beob— 
achtungen, und die von Sm. Morrem (Annales de Chimie, 
Sept. 1844) erlangten Reſultate beweifen, daß das Sonnen» 
licht Koblenfiure und Stickgas entbindet, daher ſich Sauer— 
ftoffgas im Waffer anbäuft, fo daß die entgegengefegte Wir- 
fung eintritt, wie bei den bier befchriebenen Verſuchen. 

15) Das in dem Brunnenwaffer enthaltene Gas beitand 
aus N 48, O 22, CO, 30 Procent, und die Wurzeln ab- 
forbirten demnach Koblenfüure =» und Sauerftoffgas in der— 
felben Weife, wie ein poröfes Syſtem, welches die normale 
Pflanzenatmofphäre: N 86,75, 0 13,25 enthält. Dies ge— 
[hab während der Ginwirfung des Tageslichtes, d. h., wäh— 
rend der Vegetationsproceh thätig von Statten ging. In 
der Dunfelbeit wird dagegen alles im Waffer enthaltene Gas 
ohne Auswahl abforbirt. 


IV. Die Abforption der Safe durch die Pflanzen 
ift eine Folge ihrer Porofität. 


16) Wir befinden und gegenwärtig im Beſitze binläng- 
licher Data, um das Sachverhältniß darzulegen. Gin pord- 
ſes Syſtem liegt zwifchen zwei Medien, und enthält eine ge— 
wiffe Mifchung von Gafen. Die Gafe der drei Syſteme 
find folgende: 

Das Waſſer. 


Die Atmofphäre. Die Pflanzen. 


Kohlenfäure 0,05 0,00 30,00 
Sauerftoffgas 20,80 13,25 22,00 
Stickgas 79,15 86,75 48,00 

100,00 100,00 100,00 


Wenn dad Pflanzengad in einer äußerſt feinen Fe— 
derharzblaſe eingefchloffen und diefe entweder von atmoſphä— 
rifcher Yuft oder von den in der Bodenfeuchtigkeit enthalte 
nen Gafen umgeben wäre, fo würde deſſen Befchaffenbeit bald 
verändert, nämlich Stickgas ausgehaucht und Koblenfäuregas 
und Sauerftoffgas abforbirt werden. Die Schleunigkeit der 
Veränderung würde von der Beſchaffenheit des Gaſes und der 
Membran abhängen. 

17) Daß die Ginwirkung der Wurzeln auf das im 
Waſſer aufgelöf’te Gas wirklich der Art fei, wie unjere Theo- 
rie annimmt, babe ich in dem vorigen Kapitel nachzumeifen 
verfucht. Die im $. 5 dargelegten Experimente wurden gleich- 
falls zu diefem Ende angeftellt. Man darf nicht überfehen, 
dag die Ginwirkung der Pflanzenatmofphäre auf die in der 
Bodenfeuchtigkeit enthaltenen Gafe nicht direct, wie dies durch 
die Blätter auf die Atmoſphäre der Fall, von Statten gebt, 
fondern daß der Pflanzenfaft diefelbe vermittelt, welcher eine 
Mifhung von Gafen enthält, die ſich nach den im Innern 
der Pflanze enthaltenen Gafen richtet, während er eine grö- 


Bere Gapacität für Koblenfäuregas und Sauerſtoffgas, als 
für Stickgas bejigt. 

185) In Betreff der Blätter läßt fih die phyſikaliſche 
Theorie der Poroſität leichter nachweiſen, weil das innere 
Gas bier mit der Atmofphäre direct in Verübrung tritt, da 
beide nur durch die poröfe epidermis von einander getrennt 
find. Die bei den Grperimenten im $. 5 beobachteten Be- 
wegungen entfprechen denen einer kräftigen Pflanze, auf welche 
dad Sonnenlicht einwirkt, wo dann Koblenfäuregad und Sauer— 
ſtoffgas abforbirt und Stickgas ausgebaucht wird. Man giebt 
zwar nicht allgemein zu, daß Sauerftoffgad von den Pflan- 
zen abjorbirt und Stickgas ausgehaucht werde; allein eine 
genaue Unterfuchung diefer Sache bat in uns die Ueberzeu- 
gung begründet, daß die gegentbeilige Anficht unbaltbar fei. 
Sauffure, De Gandolle, Balmer, Daubensy, Dra- 
per und Andere bezeugen die Aushauchung von Stickgas. 
Die beftändtge Ginfaugung von Sauerſtoffgas wird von 
Sauffure, Davy, Gough, Ahard, Scheele, Cruik— 
[bank und Andern behauptet. Gough''s intereffante Beob- 
achtung, daß Pflanzen, welche in der Dunkelheit gewachſen 
find, im Xichte nur unter der Bedingung der Anweſenheit 
von Eauerftoff grün werden, erklärt ſich binreichend durch 
den Umjtand, daß das Chlorophyll ein oxrydirtes Product ift. 

19) Die während der Ginwirfung des Lichtes Statt fin- 
denden Bewegungen verdanken ihre Fortdauer dieſer Potenz. 
Die abforbirten Gafe haben die Beftimmung, die innere At— 
mofphäre ins Gleichgewicht zu fegen, können aber dieſen 
Zweck nicht erreichen, folange Kohlenſtoff und Eauerftoff in 
der Pflanze firirt werden. Daber wird die Strömung bei 
Tage eine fortgebende, und die Kohlenfäure und der Sauer- 
ftoff werden fehneller ausgebaucht, als abjorbirt. 

20) Allein, jobald Dunkelheit eintritt, kommt die Strö- 
mung ins Stoden. Koblenfäure wird nicht mebr aus der 
Atmoſphäre abforbirt, oft aber ausgebaucht, was Ingen=- 
bousz und Sauffure beobachtet haben. Der Sauerftoff 


iſt eine Zeit lang nöthig, um chemifchen Verwandtſchaften 


Genüge zu leiften, und nachmals gleicht das innere Gas der 
atmofpbärifchen Luft. Man findet darin 20,6 Proc. Eauer- 
ftoffgas, der Betrag des Stickgaſes und Koblenfäuregafts rich— 
tet ſich nach der Beſchaffenheit der Borenfeuchtigkeit. Vom 
legtern Gaſe find zuweilen bis drei Proc. darin enthalten, 
und in diefem Falle wird es ausgebaucht; zuweilen ift aber 
nicht mebr davon vorhanden, als für gewöhnlich in der at— 
mofphärifchen Luft, und dann wird es, wie Sr. Pepys 
nachgewiefen, nicht ausgebaucht. 

21) Die Zerfegung der Koblenfäure im Innern der 
Pflanze durch die Morgenfonnenftrablen veranlaft, indem da— 
durch das Gleichgewicht der inneren Atmofphäre zerftört wird, 
die Abforption diefes Cafes von augen. Wenn die Koblen- 
fäure zerfegt wird, entfteht vorübergehend ein Ueberſchuß an 
Sauerftoff, jo daß ein Theil desjelben ausgebaucht wird; 
allein bei der Vorbereitung der Pflanzen auf die Unterfuchung 
ſcheint jeder Ueberfchuß dieſes Körpers befeitigt worden zu 
fein, fo daß in den lebenden Organismen das Sauerſtoffgas 
ein weit wichtigeres Element fein dürfte, als die Phyſiologen 
gewöhnlich annehmen. 

21” 
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835. 
V. Wirkung der Pflanzen auf Fünftlide Atmo- 
fpbären. 


22) Um die Thatfache, daß das Eindringen der Gafe 
in die Pflanzen ein phyſikaliſcher und nicht ein vitaler Pro— 
ceß ift, ganz außer Zweifel zu ftellen, wollen wir bier das 
Berbalten der Pflanzen gegen Eünftliche Atmofphären dar— 
legen. Bei diefen Verſuchen bieten die abforbirten und aus- 
gebauchten Gafe Feine feiten Miſchungsverhältniſſe dar, ſon— 
dern fie geborchen Lediglich dem Gefege der Zerftreuung. 

23) Sr. Marcet brachte Pilze derfelben Art in At— 
moſphären von gemeiner Luft, Sauerftofigas und Stickgas, 
und nach acht bis zehn Stunden verwandelten fie 100 Maß— 
theile von 


gemeiner Luft, Sauerjtoffgas, Stickgas. 
in Saueritoffgas 2,0 31,3 0,0 
in Stickgas 77,0 24,0 96,1 
in Roblenfäuregas 21,0 44,7 3,9 
100,0 100,0 100,0 


obne daß eine Volumenvyeränderung eingetreten wäre (Anna- 
les de Chimie, T. LVIM. p. 407.). Dffenbar enthielt aljo 
die normale innere Atmoſphäre diefer Pilze Stickgas und 
Kohlenſäuregas im Ueberſchuß. Ih. de Sauffure fand, 
daß Samen, welche in gemeiner Luft Feimen, Sauerjtoff ab» 
jorbiren, Dies aber in einer Mifchung von N 50, 0 50 nicht 
mebr tbun (Mem. ae la Soc. de Geneve, T. VI. p. 545.) 
24) Indem De Candolle, Sauffure, Ingen— 
bousz und Plenk die Gefege des Eindringens der Gafe 
unbeachtet ließen, gelangten fie bei ihren Verfuchen in Be- 
treff der Ginwirfung der grünen Pflanzentbeile auf Fünftliche 
Atmoſphären zu widerfprechenden Reſultaten. So jagt De 
Gandolle, Phys. veget. T. I. p. 133: „Die grünen Pflan- 
zentbeile laffen im Waſſerſtoffgaſe weniger Sauerftoffgas, als 
im Stiegafe, und fiheinen, der Behauptung Ingenbousz's 
zuwider, weder das eine noch Das andere diefer Gafe zu ab- 
jorbiren. Auch jcheint, wenngleih Plenk das Gegentheil 
behauptet, gewiß, daß fie Fein Stickgas aushauchen, indem 
dies höchſtens ausnabmsweife durch die Corollen geſchieht.“ 
25) Im Sommer 1344 fuchte ich diefe Frage dadurch 
zu erledigen, daß ich einige Gremplare der Conferva mucosa 
in Brunnenwaffer und in mit Koblenfäure gefchwängertes 
Waſſer einfegte und fie mehrere Tage auf dieſe Wafferforten 
einwirken ließ, indem ich täglih, während die Sonne über 
dem Horizonte war, Das fich entwicelnde Gas ſammelte. 
Die Pflanzen waren alfo in ihrem natürlichen medium dem 
Einfluſſe verſchiedener in demfelben aufgelöf'ten Gaſe ausge= 
ſetzt. Das Reſultat war, day die im Brunnenwaſſer befind- 
lichen ‘Pflanzen binnen fechbs Stunden ein aus 0 73, N2T; 


Binnen 24 Stunden ein aus 053, N 47; binnen 43 Stun- 


den ein aus O 18,6, N S1,4 Proc. beſtehendes Gas Tiefer= 
ten. Die in dem mit Koblenfäure angefchwängerten Waſſer 
befinpfichen Pflanzen gaben ein Gas, das binnen ſechs Stun- 
den 063, N 32; binnen 24 Stunden 063, N 37; bin- 
nen 48 Stunden 0 12, NSS; binnen 72 Stunden O 3,5, 
N 96,5 Proc. enthielt. Und diefe Pflanzen blieben gefund 
und vegetirten, als fie frifches Waſſer erbielten, freudig fort. 
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26) Schluß. Aus vorftehenden Daten folgere ich, daß 
die Pflanzen aus einem einfachen poröfen Syſteme befteben. 
Diefe Theorie der Vegetation bietet den Vortheil dar, daß 
bisher ifolirt daſtehende Ihatfachen dadurch in Verbindung 
gebracht und die bisher bei Unterfuchungen in Bezug auf 
Pflanzenphyſiologie üblichen Apparate fehr vereinfacht werden 
Eönnen. Beiſpielsweiſe wollen wir zwei aus diefer Theorie 
bervorgebende Gefege anführen: 1. Auf die Zufammenfegung 
der von den Pflanzen, ausgehauchten Gaje läßt fich durchaus 
Feine Hypotheſe gründen, ohne dag man den ftörenden Ein— 
flup des Lichtes und der in der Bodenfeuchtigkeit aufgelöf'ten 
Safe aufs Genauefte in Anſchlag bringt. 2. Keine Erperi- 
mente über die Thätigkeit der Pflanzen im Sonnenlichte ha— 
ben die geringfte Bedeutung in Betreff der Grmittelung der 
Functionen der Vlätter, wenn fie nicht in der atmofphäri- 
ſchen Luft angeftellt worden find. 

27) Endlich will ich noch eine Furzgefaßte Zufammen- 
ftellung der Folgerungen mittheilen, die fich billigerweife aus 
den vorftehenden Erperimenten ableiten lafjen. 

l. Die epidermis der Pflanzen, welche bei dieſen Er- 
perimenten in Anwendung gekommen find, ift porös und ge= 
ftattet nach phyſikaliſchen Gefegen Gafen den Durchgang. 

2. Die Wurzeln abforbiren, folange chemifche Verän- 
derungen in den Pflanzen Statt finden, ſolche Gafe aus der 
Bodenfeuchtigkeit, wie das Bedürfniß der innern Pflanzen— 
atmoſphäre fie erheifcht. 

3. Das innere Gas der Pflanzen wechfelt in feiner Zu- 
fammenjegung je nach den auf diefelben einwirfenden äußern 
Potenzen. Während des thätigen Zuftandes der grünen Pflanze 
ift Dasfelbe in der Negel eine Mifchung von N 86,75 und 
0 13,25 PBrocent, aber während der Nacht enthält es verhält 
nipmäpig mehr Sauerftoffgas und mehr oder weniger Koblen- 
fäuregas. 

4. Die Porpjität der ganzen Pflanze ift durch deren Ein- 
wirkung auf Fünftliche Atmofphären vollftändig nachgewiefen. 

Die phyſiſche Structur der Pflanzen ift alſo ein den 
phyſikaliſchen Gefegen der Zerftreuung der Gafe unteriworfe- 
nes poröfes Syſtem, deſſen Vitalitätsfraft lediglich in der 
Fähigkeit, Cytoblaſten und nach einem beftimmten Typus fich 
ordnende Zellen zu bilden, beftebt. (London, Edinburgh and 
Dublin Philos. Mag. June 1846.) 


Miseriten 


Bon einem in Neuholland lebenden merkwürdi— 
gen Vogel, welcher Gulenpapagey genannt worden, weil er eine 
Mittelform zwifchen den Papageyen und Eulen bildet, hat der jetzt 
aus England zurücgefommene Sr. Dr. Dieffenbad in ver am 
25. Juni abgehaltenen Sitzung ver naturwijfenfchaftlichen Abthei— 
lung der nieperrheinifchen Gefellfchaft für Natur= und Heilfunde 
eine Nachricht mitgetheilt. \ 

Gin fehr großes Hühnerei, in weldem ein zwei: 
tes Ei enthalten ift, it ver Parifer Afademie ver Wiſſenſchaf— 
ten von Hrn. Seguin vorgelegt werden. Dies ift nicht der erſte 
bemerfte Fall diefer Art; von den Durchmefjern des Gies hielt der 
eine 83 Millimeter, ver andere 59. 

Nekrolog. — Der hochverviente Chemifer James Marſh, 
Erfinder des für die gerichtliche Medicin fo wichtigen Apparates 
zur Auffindung ver fleinen Arjenifquantitäten, ift am 21. Juni 1846, 
57 Jahre alt, zu London vertorben. 
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Seilfunde. 


Gin neues Verfahren, Ligaturen an Muttermäler 
anzulegen. 
Don 9. C. Ehriftophere. 


Die Operation, zu deren Ausführung es nur einer 
Nadel und gewichiter Seide bedarf, zerfällt in zwei Acte: 
die Durchführung der Yigatur und das Zufammenjchnüren 
derfelben. Das Verfahren felbjt ift folgendes: Man fädele 
in eine Frumme Nabel einen gut gewichj'ten Seivenfaden 
von 3/4 Elle Yinge ein, und bringe legteren gedoppelt unter 
Die Mitte des zu entfernenden Theiles, ſchneide dann die 
Ligatur in der Mitte durch, jo daß die Nadel an der untern 
Partie hängt, und führe dann dieſelbe durch die Haut Dicht 
unter dem einzufchneidenden Theile, fädele darauf den oberen 
Theil des Fadens in die Nadel ein, und führe dieſelbe in 
der entgegengefegten Nichtung Dicht oberhalb des einzuſchnü— 
renden Theiles Durch Die Haut, worauf ‚Die Nadel entfernt 
wird. "Hierauf knüpfe man zuerjt Die zwei unteren Enden 
des Fadens, dann die zwei oberen Enden und endlich alle 
vier Faden fejt zufammen, wodurch die ganze zu entfernende 
Maſſe von innen und außen in einem doppelten Kreiſe von 
der Ligatur umfchloffen und abgefchnürt wird. «Verf. giebt 
nun einen Fall von naevus zwiſchen der Najenwurzel und 
dem inneren Augenwinfel bei einem dreimonatlichen Kinde, 
in welchem die oben bejchriebene Operation mit Leichtigkeit 
ausgeführt wurde und am achten Tage Die abgeitorbene Maſſe 
mit der Ligatur abfiel, worauf Die zurücbleibende Fleine 
Wunde raſch verheilte. Als Vortheile feines DOperations- 
verfahrens führt Verf. folgende an: Die Operation er- 
fordert nichts mehr ald eine Nadel und einen Seidenfaden, 
und läßt jich leicht, raſch und ficher ausführen. Es bleibt 
eine geringere Entjtellung zurüd, als nach der Ereifion oder 
der gewöhnlichen Unterbindungsweife; nach der Operation 
bleibt weder Nadel noch ſonſt ein Apparat zum Nachtheile 
für Die angrenzenden Theile oder zur Unbequemlichkeit für 
die Mutter oder das Kind zurüd. Das Verfahren kann an 
allen Stellen, wo andere Mittel ſich nicht eignen, ficher aus— 
geführt werden, und Das Reſultat ift ftets befriedigend und 
vollkommen genügend. (Lancet, No. 24. 1845.) 


Allgemeine Grundſaͤtze für die Erarticulation. 
Don Lisfranc. 


Der Operateur muß zunäcjt den Knochenbau des Gelenfes jo 
im Gedächtniffe haben, daß er dasjelbe aus dem Kopfe genau auf: 
zeichnen könnte, denn die Weichtheile und das Blut verdeden in 
der Regel den Weg, welchen das Meſſer zu durchlaufen hat. Gben 
fo ficher muß die Lage, Länge und Die der Ligamente befannt 
fein. Das erſte nun, was der Operateur bei einer Grarticulation zu 
thun bat, it die RR des Siges des Gelenkes; er muß das 
bei im Ginzelnen folgende Grundſätze befolgen: 

1) Die Knochenecken find die ficherften Feiter zur Auffindung 
der Gelenfe, man findet fie leichter, wenn man das Glied fo wen: 


bet, daß die Knochenecken vortreten; durch Drudf und Ausvehnung 
befeitigt man verbedende MWeichtheile, und durd ven Ringerbrud 
bejeitigt man Dedem. 

2) Wie fucht man Knocenvorfprünge auf? Die Stubirenden 
wellen fie immer auf den eriten Griff finden, fie wiſſen ohngefähr, 
wo fie liegen und meinen es genüge, die Ringer auf die Weidhtheile 
aufzufegen, welde nad ihrer Anficht den Knocdenvorfprung um: 
geben, dies ift durchaus falfch; denn es finden ſich meiftens nod) 
Knochenecken in der Nähe, welde zu Irrthümern Veranlaſſung ge: 
ben fönnen. Man muß im Gegentheil immer vom Bekannten zum 
Unbefannten weiter fchreiten: fo 3. B. verwechſelt man leicht mit dem 
obern Ende des fünften Metacarpalfnohens den Innern Kortfag 
des Hafenbeins, man muß vielmehr, um fiher zu gehen, den Zeige: 
finger zunächit auf das untere Ende des Metacarpalfnodeng ſetzen, 
und auf der innern Fläche desfelben bis zum eriten Knochenvor— 
fprunge weiter rüden, dadurch gelangt man fiher au das obere 
Gelenk diefes Mittelhandfnocdhens. Wollte man von der ulna aus» 
gehen, fo müßte man natürlich exit den zweiten Knocenvorfprung 
als Bezeichnung des Gelenfes wählen. Mit anatomifhen Kennt: 
niffen ausgerüftet, wird man immer ficher geben, wenn man von 
befannten Bunften ausgeht. 

3) Zuerft fuche man immer die Seite des Gelenfes, weldhe am 
leichteiten zu erfennen it; beim Tarfo-Metatarfalgelenf den äußern 
Nand, bei ver Chopartfchen Operation den innern Nand. 

4) Oft find Kinodyenhervorragungen an einem Gelenfe fo ftarf 
masfirt, daß es unmöglidy it, fie zu füblen, alsdann ſucht man 
die nächitliegenden Knochenvorſprünge: fo 3. B. ift die Hervorras 
ung des os naviculare am Fußrücken ohngefähr 15 Linien vom 
inneren Rande des Tarfo-Metatarfalgelenfes entfernt ; die hintere Tus 
berofttät des fünften Metatarfalfnochens liegt '/, Zoll von der äußern 
Seite des Calcaneoscuboidalgelenfes. Man hat dieſe Negel vielfach) 
angegriffen, indem man mit fiegreicher Miene wiederholte, daß die 
hier aufgeführten Maaße bei verichiedenen Körpergrößen varliren: hat 
man aber dabei wohl bedacht, daß, wenn z. B. der Ruß eines Gr: 
wachſenen 1 Zoll länger it, als der eines andern, diefes Mas auf 
die Phalangen, Metatarfal= und Tarfalfnochen vertheilt, für jeden 
einzelnen Knochen eine faum bemerfbare Differenz ergiebt; überdies 
find alle diefe Negeln nur approrimativ, und es it nicht zu bes 
ftreiten, daB es unendlich beſſer ift, für fchwierige Wälle den 
Sig eines Gelenfes mit ein over zwei Linien Spielraum zu bes 
ftimmen, als gar feine Negel für die Auffindung zu geben. Dabei 
ift es immer befjer, bei folden Maufbezeichnungen die größere Yüns 
genmöglichfeit anzunehmen, als die fleinere, weil es immer beſſer 
it, etwas weiter nady vorn einzufchneiden, als hinter das Gelenf 
zu gelangen. 5 

5) Es iſt befannt, das die Knochenvorſprünge, welche nicht 
unmittelbar zu einem Gelenfe gehören, nicht immer auf derſelben 
Linie mit demfelben ſtehen; durch das Verfahren, bier imaginäre 
Linien zu ziehen, gelangt man zur Kenntniß des Siges des Selen: 
fe: 3. B. man wolle den Schenfel erarticuliven, fo zieht 
man den dem obern vordern Hüftbeinitachel eine Linie von 1 Zoll 
Länge parallel ver Schenfelachfe herab, vom untern Theile diejer 
eriten Linie geht eine andere von Y/, Zoll in der Quere nad) innen; 
fo liegt das innere Ende diefer legtern Linie gerade über der vor- 
dern und äußern Fläche des Schenfelfopfes. 

6) Die Hautfalten, weldhe bald über, bald neben einem Ge: 
lenke liegen, dienen vorzugsweife zur Bezeichnung der Lage desſelben. 
Der obere und feitliche Theil der Kalte auf dem eriten Phalango— 
phalangalgelenfe liegt auf dem Gelenke felbit, die Furche zwiſchen 
der zweiten und dritten Phalanr liegt etwa 1 Linie höher. Br. 
Velpeau macht diefe — zwar lacherlich, dennoch 
benutzt er dieſelbe bei der — im Ginzelnen. Seine Gin: 
würfe find, nad) feiner eigenen Praris zu urtheilen, daher ebenfo 
wenig ftichhaltig, als feine Bemerkungen gegen die Bezeichnungen 
durch Linien und durch MWinfel. 

7) Die Sehnen, welche ſich an Knochenfortjägen anfegen, fön- 
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nen bei Gontraction oder Spannung der Muskeln die Lage des 
Gelenfes fehr wohl bezeichnen; beugt man den Fuß und drückt die 
Fußfpige nad) unten, fo fieht man die Sehne des m. tibialis an- 
ticus an das os cuneiforme primum ſich anfegen, wo fie die in— 
nere Seite des Gelenfes bevedt; die Infertion des flexor carpi ul- 
naris an das os pisiforme bezeichnet vortheilhaft das Gelenk zwijchen 
radius und carpus. 

8) Der Operateur fajje mit der Hand, welche das Inftrument 
führen fell, das Glied, welches ev wegnehmen will, ev made leichte 
Bewegungen damit, während die Singer der andern Hand an den 
Punkten aufgefegt werden, wo man Kuochenpunfte zu fuchen hat; 
man fuche mit diefen die ganze Gegend durch, bis man die Knochens 
punfte gefunden hat. Auf diefen bleiben nun die Singer Liegen, wenn 
nicht etwa das Meifer auf der Stelle jtatt ihrer aufgefegt werden muß; 
bisweilen muß man gerade mit der Hand, welche dag Mefjer füh— 
ren foll, fühlen, alsdann muß diefelbe, bevor fie nach dem Meſſer 
greift, durch die andere Hand erſetzt werden, damit man den vorher 
gefühlten Punkt nicht verliere. Was hier über den Ausgangspunkt 
des Inſtrumentes gejagt it, gilt ebenfo für ven Gndpunft des 
Schnittes; diefer muß bezeichnet bleiben, bis zu dem Momente, wo 
das Meſſer dafelbit anfömmt. Mebrigens wird die Hand, welche 
das Glied bei der Operation halten muß, gewöhnlich auf der Seite 
angelegt, welche dem Punkte entgegengefeßt ift, durch welchen der 
Mundarzt in das Gelenk eindringt. — 

9) Wenn man ein Gelenk von feiner Rückenfläche angreift, jo 
muß es in halbe Beugung gebracht werden, damit die Weichtheile 
gefpannt und der Zwiſchenraum zwifchen ven Knochen weiter ges 
öffnet werde. Ohne dieſe Vorſicht würde man ſich 3. B. bei der 
Grarticulation der Handwurzel dem ausſetzen, daß man zwifchen 
beide Reihen der Sandwurzelfnochen geriethe. Bisweilen genügen 
einfache Tractionen. 

10) Wenn trog aller Sorgfalt bei der erften Unterfuchung der 
Chirurg dennoch über den Sitz des Gelenfes nicht ganz ſicher ift, 
fo orientirt er fich aufs Neue durch das Gefühl, nachdem die Kno— 
hen erſt durch einige Hautſchnitte etwas mehr entblößt worden find. 

11) Wenn dies noch nicht genügt, fo ſetzt der Operateur das 
Mefier in den am meiften gegen ihn gerichteten Wundwinfel uns 
ter rechtem Winfel gegen die Achfe des Gliedes und führt es mit 
einfachem Sägezug über die Fläche hinweg, ohne irgend einen 
Sprung zu machen; kömmt dabei das Mefjer an das Gelenf, fo 
dringt e8 ein und koͤmmt nicht darüber weg, ohne daß der Opera— 
teur etwas davon bemerfte. Sollte das Meſſer dabei in einen er— 
weichten und cariöfen Knochen eindringen, jo wird das Knirfchen 
und die eigenthümliche Empfindung in der Sand den Dperateur 
fichern, daß er nicht auf Abwege gerathe. Dasfelbe gilt auch von 
der Knochenerweichung; die Epiphyfen allein können irre führen, 
namentlidy wenn der Gelenffopf durch Nefrofe ganz vom Knochens 
Förper getrennt if. Hier fann man ebenfo, wie bei comminutiven 
Fracturen, über den Sit des Gelenfes irre geleitet werden, man 
muß alsdann das Gefühl, abfichtliche Gelenfbewegungen, die Kinos 
henvorfprünge ꝛc. zu Hülfe nehmen. 

12) Der Operateur muß fi) über alle Gelenfanomalien, über 
franfhafte Difformitäten, über neue Gelenfe, die nad) veralteten 
Lurationen fid) gebildet Haben können, über vie durd) veränderten 
Gebrauch mißbildeten Gelenflächen, über das Vorkommen von 
Sefambeinchen ꝛc. alles für die Operation Wichtige in das Ger 
dächtniß zurückrufen. 

13) Die an den Sehnen bisweilen vorkommenden Knoten kön— 
nen wichtige Irrthümer veranlaffen; der dem tibialis posticus an— 
gehörende Sehnenftrang zeigt bisweilen eine fefamähnliche Ans 
fchwellung ver und unter dem innern Knöchel; und man fönnte 
dies leicht für den Vorfprung des os naviculare nehmen, wenn 
man fi) nicht daran erinnerte, daß das Kahnbein immer ohnge: 
fähr 1 Zoll vom Knöchel entfernt ift, während jene Auftreibung 
dicht an der tibia aufliegt. 

14) Bisweilen fommt es vor, daß die Kigamente verfnöchert 
find. Sch habe mehr als funfzehn Jahre Operationsübungen an 
der Leiche machen laſſen, es giebt vielleicht wenig Chirurgen, welche 
eine fo große Anzahl von Gelenfen geöffnet hätten, nie aber ift 
mir eine Sehnenverfnöcherung vorgefommen, die nicht mit Leichtige 
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feit duch ein ftarfes Meffer zu überwinden gewejen wäre. Im 
fchlimmften Falle fönnte man durch) ein paar Sägezüge ſich ebenfo, 
wie bei Sroftofen, helfen. i 

15) Wenn ein normales Gelenf, an welchem zu operiven ift, 
nicht die gehörige Bewegbarfeit befist, wenn nahe liegende und 
fchmerzhafte Kranfheiten nicht geftatten, fich zu überzeugen, ob man 
es mit einer wahren Anfylofe zu thun habe, fo fieht man ſich immer 
mit einer Säge vor, und follte die Gelenffpalte nicht vorhanden 
fein, jo befchränft man fich auf den eriten Lappenfchnitt, legt den 
Knochen bloß, macht denfelben in feinem ganzen Umfange frei und 
durchſägt ihn mit denfelben Borfichtsmaßregeln, wie wenn man 
eine Nefection machen wollte. 

Wir fommen nun zur Bildung der Lappen. 

16) Wenn der Wundarzt die Wahl hat, fo disponirt er die 
Lappen fait immer fo, daß der Eiter leicht abfließe, wenn das Glied 
in eine bequeme Stellung gebracht ift. 

17) Eine zweite Regel ift, daß die Baſis der Lappen der größten 
Breite der zu deckenden Knochenfläche entfpreche. 

18) Der franfhafte Zuftand geftattet nicht immer, der hier an— 
gegebenen Regel zw folgen. Häufig nimmt man die Lappen eben von 
der Seite, wo noch unverfehrte MWeichtheile fich befinden. Biswei— 
len macht man zwei Lappen; bei der partiellen Erarticulation des 
Tußes oder einzelner Finger zieht man einen Lappen vor, macht 
aber den Dorfalfchnitt fo weit vor der Gelenffpalte, daß der Ge— 
lenfrand vollftändig gedeckt wird. Macht man die Ovalairmethode 
am eriten oder fünften Metatarfalfnochen, fo fommt die Narbe auf 
die Äußere oder innere Seite zu liegen und wird durch den Druck 
des Schuhwerfs nicht felten ſchmerzhaft oder gar geſchwürig; ich 
habe Häufig in der Pitie Kranfe zu behandeln gehabt, bei denen 
durch ungünftige Lage der Narbe folche Zuftände entitanden ‚waren. 

19) Darf man operiven, wenn man feine Kappen bilden kann? 
Die Erfahrung ſpricht fich hier affirmirend aus, mit Ausnahme der 
Fälle, die ich in meinem Memoire sur les amputations partielles du 
pied aufgeführt habe. 

20) Sch habe bereits gefagt, daß Lappen mit fperfigem, jedoch 
nicht ſeirrhöſem, Frebfigem, nicht zu jehr erweichtem Gewebe zu ih— 
rem Normalzuftande zurückkehren. Es it jedoch dabei nöthig, durch 
antiphlogistica der zu ftarfen Gntwicelung der Entzündung vorzus 
beugen, damit nicht Gangrän eintrete. Sind die Weichtheile 
normal, fo nimmt man die Lappen nicht zu dick, weil fte ſich fonft 
zu ſchwer anlegen; wenn es indeß der Kranfheitszuftand nicht etwa 
erfordert, fo bin ich nicht für die Lappen, Die nur aus Haut und 
a bejtehen, fie find zu dünn und geben Fein hinreichendes 
Boliter. 

21) Im Allgemeinen beginnt man die Grartieulation nad) Bil: 
dung des eriten Yappens; man dringt durch das Gelenk durch, um 
die Operation mit dem zweiten Lappen zur beenden. Indeß bei 
Grarticulation des Oberfchenfels iſt es zweckmäßig, das Gelenf erft 
anzugreifen, nachdem die Weichtheile zur Deckung bereits vollſtän— 
dig gefchnitten find. 

22) Dan macht den Lappen zuletzt, in welchem eine große Ar: 
terie liegt, damit man fie im Moment der Durchſchneidung bereits 
durch einen Gehülfen comprimiren lajfen könne. 

23) Bildet man den Kappen von außen nach innen, jo muß 
man befonders darauf achten, daß der Griff des Meffers und die 
Spige desfelben immer in gleicher Höhe geführt werden. Ebenſo 
muß man, wenn dag Meffer ganz durchgeitochen wird, den Ellen— 
bogen nahe am Leibe halten, damit der Durchftich nicht unwillfürlic) 
durch das gewöhnliche Erheben des Ellenbogens fchräg ausfalle. 

24) Wenn ein Meffer platt durchgeitochen ift und feine Schneide 
erhoben werden foll, um einen Knochenvorfprung zu umgehen, fo 
it der Ausdruck fchräge Stellung des Snitrumentes durchaus un— 
fiher und ungenügend. Hier muß man einen bejtimmten Winfel 
angeben, welchen die Klinge in Vergleich zur erſten Stellung ein: 
nehmen muß. Man hat die Lappenbildung mittels Einftich und 
nachfolgendem Schnitt getadelt, dies ift durchaus ungegründet. Der 
Durchſtich hat nicht die Gefahren gewöhnlicher Stihwunden, denn 
die Amputationswunde zeigt ja ganz andere Bedingungen. 

25) Sind die Gewebe indurirt oder ödematös, fo giebt man 
den Lappen mehr Dicke und Länge, denn durch das Verſchwinden 
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er franfhaften Zuftandes nehmen fie von ſelbſt an Dide und 
änge ab, 

956) Bei dem Schnitte von außen nad) innen muß das Biftouri 
ebenfalls fchräg von oben nad) unten und von Linfs nach redits 
geriägten gehalten werden, und es iſt zweckmäßig, bei der Beſchrei— 
ung einzelner Operationen den rad diefer Schräghaltung nad) 
beſtimmten Winfeln auszudrücken. 

27) Man empfiehlt z. B. die Operation auf ber Rückenfläche 
eines Selenfes zu beginnen, diefe Bezeichnung ift aber nicht genau. 
Die Rückenſläche it mehrjeitig; man it dagegen deutlich und doch 
nicht übertrieben peinlich, wenn man folgendermaßen bejchreibt: 

Zur Grartieulation eines Fingers der linfen Hand foll der ins 
nere Lappen zuerit gemacht werden; das Mefjer, weldyes mit der 
rechten Hand geführt wird, beginnt den Einſchnitt an dev Verbins 
dungsftelle ver zwei innern Drittiheile der hintern Fläche des Ge: 
lenfes mit dem äußern Drititheile, und bildet mit der Achſe des 
leicht gebogenen Fingers einen nad) unten und außen gerichteten 
Minfel von ohngefähr 8 Grad, oder das Meijer folgt einer Linie 
von dem angegebenen Punfte bis nach der Außern Seite der innern 
Gommifjur des Fingers. 

28) Muß man Schnen, welche an den Stellen liegen, wo man 
die Lappen bildet, fchonen, fo dürfen die Weichtheile nicht von innen 
nad) außen durchfchnitten werden, weil dabei die Sehnenſtränge 
zu jehr gefährdet werden. 

29) Form und Yünge der Lappen richten fih nad) der Beſchaf— 
fenheit der zu entblößenden Flächen; kann man fich hier nicht auf 
fein Augenmaß verlaffen, fo erhebt man vor dem Durchſchneiden 
den Lappen und bevedt die Wunde; die Bafis des Lappens muß 
hinreichend breit und dick fein, damit ſich das Yeben darin erhalte, 
und wenn der Kappen gebildet it, fo nimmt man gewöhnlich nod) 
die diefiten Sehnen weg, welche auf der Wundfläche hervorragen 
und die Vernarbung hemmen. e 

30) Wenn man den zweiten Lappen bildet, wenn die Weiche 
theile eine geringe Dicke haben, und wenn man die Verlegung einer 
Arterie fürchtet, fo geht man mit großer Vorſicht um alle Knochen: 
voriprünge herum, bleibt dicht auf dem Knochen und führt das 
Meier bei Grarticulation des humerus fogar etwas auf demfelben 
rücfwärts gewendet; operirt man einen Finger, fo hält man_ihn 
enau der Achſe der a Singer parallel und vermeidet “eve 

tehung, weil fonft die Weichtheile im verfchievener Höhe durch— 
ſchnitten und zackig würden. 

31) Gine Hauptregel ift, daß man immer das Inſtrument in 
roßen und nicht in Fleinen Zügen führen muß, um eine zadige 
Beichaffenheit ver Nänder zu vermeiden und die Operation wie den 
Schmerz abzufürzen. 

32) Madıt man die Lappen von innen nach außen, und fürch— 
tet man zu beträchtliche Netraction der Haut, jo muß man in dem 
Moment, wo der Lappen beendet wird, etwas warten, bis die bes 
reits durchjchnittenen Muskeln ſich zurücgezogen haben, nun wird 
die vorher gegen die Musfelfafern unter rechtem Winfel geitellte 
Meſſerſchneide die Richtung von der Achſe annehmen, und erit wies 
derum weiter unten beim Durchſchnitt die rechtwinfelige Nichtung 
annehmen. 

3) Viele Wundärzte rathen, die Lappen jchräg auszujchneiden, 
dies muß ich verwerfen. Es wird dabei nicht jelten die Haut von 
ihrem Zellgewebe ganz entblößt, während fich auch bei rechtwin— 
feligem Durchichnitt durch den Verband eine genaue Vereinigung 
erzielen läßt. 

34) Beim Ausfchnitt muß der Kappen mehr oder weniger eine 
Halbeirfelform erhalten. Es muß alsdann bei der partiellen Am— 
putation des Fußes noch vor dem Ausjchnitte das Meſſer in dem 
einen Wunpwinfel weiter gehen und dabei den Girfelbogen be— 
reiben; gejchähe dies nicht, jo würde an der Ecke ein Stüd des 

appens N en und über die Wundfläche hinausragen. Indeß 
vermindern fich diefe Vorfprünge fehr bald, und es iſt mir fein Fall 
vorgefommen, in weldem fpäter, wenn erſt die Entzündung bes 
N ift, durch die —3— und deren Druck nicht alle ſolche 
ülſte Pu zum Verfchwinden gebracht worden wären. 

Die dritte Aufgabe bei einer Grarticulation it die Deff: 

nung und Löſung des Gelenfs. 
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35) Man darf in ber Negel nicht auf der Etelle mit dem 
Mefjer in ein Gelenk eindringen, ohne die Hauptverbindungsmittel 
besjelben getrennt zu haben, man muß biefe von außen nady innen 
durchichneiden. 

36) Bei Gelenfen mit fehr ungleicher Oberfläche beginnt man 
die Grarticulation an der äußern oder innern Seite, bringt aber 
in das zum Theil geöffnete Gelenk nicht fofort ein, ſondern führt 
das Meſſer oberflächlich weiter, um beim Durchichneiden ver Bän- 
ber nicht durch die Unregelmäßigfeiten ver Knochenflächen gehemmt 
zu fein. 

37) Gine der wichtigſten Regeln ift folgende: 

‚. „(Gin Gelenf, weldes für den Anatomen nur eine Fläche bildet, 
iſt für den Operateur aus drei oder vieren zuſammengeſetzt; nament⸗ 
lid reichen die Selenfbänder beträdstlid weiter, als das Gelenf 
ſelbſt, und es, erflärt fi) daraus, wie man mit dem Meſſer, wel: 
es nur ohngefähr über die Lage des Gelenks hingeführt wire, 
doch fo leicht die Gelenkhöhle öffnet und fo das Gelenf auffindet; 
diefes Hülfsmanöver gelingt befjer vor, als hinter dem Gelenk, und 
bejjer unterhalb, als oberhalb vesjelben; follte bei dem eriten Zuge 
dies nicht gelingen, fo wiederholt man biefes Manöver zum ziveis 
ten oder dritten Mal, indem man immer das Meier von linfs 
nach rechts oder von vorn nad) hinten führt. 

33) Iſt das Gelenk erft geöffnet, jo fann man in der Negel 
mit der ganzen Klinge desjelben zwifchen vie Gelenkflächen eins 
gehen. Dies hat nur dann Schwierigfeit, wenn Bänder zwifchen 
den Gelenkflächen jelbit vorhanden find, wie z. B. das ligamentum 
calcaneo-cuboideum bei der & hopari'ſchen Grarticulation, oder 
die drei ligamenta interossea und das Tarfo - Metatarfal » Gelenf. 
Diefe mug alsdann der Operateur in ihrer Yage genau fernen, 
weil er dann mit der Spige des Meffers zu ihnen gelangen muß, 
und exit in dem Maße, als viefe Bänder getrennt werden, die Ge: 
lenffläcyen von einander entfernen und das Meſſer frei einführen kann. 

39) Man muß die Knocyenzwifchenräume, durch welche man 
leichter zu diefen Gelenfen kommen fann, genau ftudiren. 

An der Nücenfläche der Hand und des Fußes liegen die no: 
hen genau an einander an, an der Palmars over Plantarfläche 
bleiben Zwifchenräume zwifchen ihnen, in welchen die Bandapvarate 
befeitigt jind. Von diefen Zwifchenräumen zieht der Wundarzt 
Vortheil. Gr führt das Mefjer unten duch, richtet die Klinge 
gegen fi und erhebt es alsdann, ohne zu ftarf aufzubrüden; auf 
diefe Weiſe weichen die Gelenfflächen hinreichend aus einander und 
laſſen das Meſſer leicht durchgehen. 

40) In ver Regel darf man bei einer Grarticulation nicht 
luriren, man würde font ſchmerzhafte Zerrungen und ſelbſt Yiga- 
mentszerreißungen veranlaffen. Wenn man aber das Gelenk binreis 
hend geöffnet hat, jo drücdt man mit dem entgegengejegten Rande 
der Gelenfflähen auf einander, damit das Initrument nicht uns 
vorfichtig durchfahre. Mus man durch Luriren ſich helfen, fo muß 
dies langjam und nur jo weit gefchehen, dag man. bis zur Mitte 
des Gelenfs durchdringen fann, worauf man ebenfo langjam nach 
der andern Seite luriren würde, um durch den Neit des Gelenfes 
durchzudringen. Gewöhnlich it es beijer, leichte Tractionen zu mas 
hen, welche dem Meifer ſchon hinreichend freien Zutritt gewähren. 

41) Die Meſſerklinge und die Spige müjjen immer ın gleicher 
Linie geführt werden, damit man das Gelenk immer bis zu glei- 
her Tiefe öffne, fürchtet man beim Durchichnitt des Gelenfes die 
Weichtheile des Lappens zadig anzufchneiden, jo faßt man mit 
Daumen und Zeigefinger in beide Wundwinfel und zieht die Weich: 
theile zurüd. 

42) 68 iſt nicht genug zu wiederholen, daß die Inftrumente 
bei Grarticulationen fehr ſchmal fein müjjen: auf diefe Weife it es 
leichter, mit ihnen Rotationsbewegungen zu machen, und fie dadurch 
wijchen den Knochen frei durchzuführen, um das Abbredien der: 
Feiben zu verhüten, habe ich fie von ausgezeichneten Inftrumenten- 
machern, namentlih Hrn. Charrier und Capron, mit ſehr 
dien Rüden anfertigen lajfen. t 

43) Soll das Meier aus dem Gelenfe freigemacdht werden, um 
die Weichtheile vollends zu durchſchneiden, welche an der entgegen 

ejegten Seite liegen, fo löfft man das Meffer an feinem mals 
en Theile, alfo in der Nähe feiner Spige, zwifchen den Knochen: 


. 


flächen aus. Dies iſt um fo leichter, jemehr die geringe Breite 
der Klinge NRotationsbewegungen nach der Are des Inftrumentes 
geitattet. 

44) Sit das Meffer von oben nach unten durch das Tarfo - Me- 
tatarfal= Gelenk durchgedrungen, fo kann es wegen der ftarfen Li— 
gamente auf der untern Seite doc) noch nicht frei zur Lappenbil- 
dung nach vorn gleiten; man jticht in einem folchen Falle das 
Schmale Meſſer von rechts nach linfs durch das Gelenf durch und 
bringt es dadurd) vollends unter die Knochen. 

45) Diefes Manöver kann auch dadurd) erleichtert werden, 
daß man mit der linfen Sand den zu amputirenden Theil feft er: 
faßt, anzieht und zu gleicher Zeit ihn hebelartig aus dem Gelenfe 
hevauszuheben fucht, nun feßt man die Spike des Meffers in vie 
linfe Ecke der Gelenffpalte und fenft den Griff, um die Klinge in 
der ganzen Länge des Querdurchmeſſers hin und her zu führen. 

46) In mehreren Abhandlungen, welche ich über die Srarticus 
lation publicirt habe, habe ich nachgewiefen, welchen VBortheil man 
aus den Gefegen über die Kuochenbildung (nad) Hrn. Serres) 
ziehen kann; man weiß, daß mindetens bis zum vierzehnten over 
fünfzehnten Jahre, bei Scrophulöfen noch) länger, die Gpiphyfen 
diesfeits des Gelenfes ebenfo leicht wie Weichtheile durchfchnitten 
werden fönnen, fobald es der Kranfheitszuftand erfordert. Sind 
diefe Epiphyfen gefund und muß man fie fehonen, fo muß darauf 
gedacht werden, daß man bei fo jungen PBerfonen auf den Stellen, 
wo fie liegen, das Meſſer fehr vorfichtig führen müffe. 

47) Bei großen Grarticulationen muß man foviel als möglich 
von der Gelenffapfel entfernen, es befördert dies die Vernarbung, 
und man vermeidet namentlich die Bildung von Sifteleanälen. Dies 
gilt namentlich bei der Grartieulation im Hüft- und Schulter: 
elenfe. 

; 48) Heut zu Tage fürchtet man nicht mehr die Verletzung der 
Selenffuorpel auf den Knochen, welche zurückbleiben: Gallifen, 
Richter, Bromfield, A. Cooper und Genfoul empfehlen 
die Megnahme der Knorpel zur Grleichterung der Narbenbildung. 
Diefe Vorſorge iſt unnöthig und verlängert die Operation. Es 
ift dagegen ein Dienjt, den man der Wiſſenſchaft geleiftet hat, 
indem man bewies, daß die Verluſte an Gelenffnorpel durchaus 
ohne Gefahr find; deswegen fürchtet fie der Wundarzt nicht 
mehr wie früher, und geht bei der Operation ungenivter und 
rafcher zu Werke. Zahlreiche Nutopfien haben mir Gelegen— 
heit gegeben, die Gelenffnorpel nach der DBernarbung in Folge 
von Grartieulation zu fehen. Ich habe bei der Mehrzahl ver 
Fälle gefehen, daß der Lappen mit der Knochenfläche vollfommen 
zufammenheilt. Mar hat behauptet, daß die Gelenkknorpel fid) 
nach Grarticulation von den Knochen ablöfen und unter der Form 
einer Schale ausgeftogen werden können; ich Habe doc) eine große 
Anzahl von Grartieulationen gemacht, habe aber bis jeßt das hier 
angeführte Factum nie gefehen. Indeß erlaube ich mir doc) nicht, 
dasfelbe zu leugnen. Es ift jedoch zu erwähnen, daß in dem Maß, 
als man fich von dem Zeitpunfte der Narbenbildung entfernt, der 
Gelenkknorpel an Dicke abnimmt, feine Farbe fich verändert und 
ungleich wird; zuerſt ſchwinden einzelne Punkte, endlich findet man 
nicht mehr eine Spur von demfelben. In einzelnen Fällen find 
die Weichtheile an mehren oder wenigern Punkten angewachſen, in ans 
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dern Fällen dagegen findet man die MWeichtheile noch frei, und in 
diefem feltenen Falle habe ich die Knochenoberfläche glatt und pos 
lirt gefunden. 

49) Es ift noch zu erwähnen, daß Bertrandi und Garan— 
geot den Nath gegeben haben, die Sehnenfcheiden reichlich aufzu— 
fchneiden, um dadurd Entzündungen und Giterfenfungen zu ver- 
hüten. Diefe Negel wird jest verworfen. Man fchneivet blos dann 
ein, wenn ſich Giter darin befindet. Dagegen lagert man das 
Glied fo, daß die Wunde den tiefften Bunft bildet; in dieſem Falle 
wird der Eiter nicht zurückgehalten, wenigftens in der Regel. 

Dies find die Grundſätze, welche ich feit langer Zeit meinen 
Schülern in Betreff der Grartieulation vortrage; ich wiederhole 
auch, daß ich fie bereits im März 1827 in der Revue medicale de 
Paris publicirt habe. Zu jener Zeit hatte man ſich mit viefem 
wichtigen Gegenjtande noch gar nicht bejchäftigt, es beftanden nur 
einige zeritreute Vorfchriften in der medieinifchen Literatur. (Lis- 
franc, Precis de medeeine operatoire. 1846. Tom. II. pag. 1—19.) 


Miscellem 


Sallvon Hypertrophieder Finger von T.B. Curling. 
Elife H., funfzehn Jahre alt, ein bleiches, Fränfliches Mäpchen, 
leidet an diefer angeborenen Mipbildung. An der rechten Hand 
find der Zeige=, Mittel und Ningfinger von ungewöhnlichem Um— 
fange. Die Vergrößerung des Zeige- und Ningfingers ift nur une 
bedeutend, aber der Mittelfinger mißt 5,” in der Länge und A 
im Umfange. An der linfen Sand find der Daumen, Zeige und 
Mittelfinger hypertrophifch. Der Zeigefinger hat 4'/, in ver Länge 
und 4 im Umfange; der Mittelfinger it nach der Seite hin ge- 
neigt in Folge einer Dislocation der Streckſehne, welche an ver 
äußeren Seite vorfpringt. Alle Theile des Hypertrophifchen Fingers 
— Knochen, Gelenfe, Beverungen und Nägel — find auf gleiche 
Meife übermäßig entwidelt, die zwei größten Finger find in der 
Ertenſion firirt, und Verf. jchreibt die Unmöglichkeit der Flexion 
derfelben einem mangelnden Gleichmaße von Entwicelung ver Flexo— 
ven" zu. Es giebt noch einen Fall von Prof. Owen bei einem 
zweijährigen Kinde, wo beide Mittelfinger doppelt fo lang und die 
als die Zeigefinger find. (Lancet, No. 23 1845.) 


Austrodnungsmittel für feuhte Wohnungen. — 
In den am Meeresitrande erbauten Häufern herrfeht oft eine ſolche 
Feuchtigfeit, daß die Einwohner in deren Folge von Kranfheiten 
ergriffen werden, die ſich ſpäter in der Familie weiter vererben. — 
Der Apothefer Martin, mit der Unterfuchung beauftragt, fand 
die Urfache diefer FBeuchtigfeit in dem bedeutenden Kochjalzgehalte 
des zum Mörtel verwendeten, an der Seefifte befindlichen Sandes. 
Das bejte Mittel, diefem Mebelftande vorzubeugen, bejteht nad) 
Martin darin, ein gewijfes Quantum Alaun in dem zur Be: 
reitung des Mörtels dienenden Waller aufzulöfen. — Su den 
bereits fertigen Häuſern fann die Näffe durch Wafchen der innern 
Wände mit einer concentrirten Alaunauflöfung zum Trocknen ge: 
bracht werden. (Bull. gen. d. Therap., Janv. 1845.) 
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Don J. Ritto, Dr. Theol.”). 


Der Verf. dieſes unterhaltenden und belehrenden Wer- 
kes iſt dem englifchen Publicum bereits durch feine theolo- 
gischen Schriften rühmlichſt bekannt, und ſchon infofern un- 
gemein dazu qualificirt über den Verluft der Sinne, nament: 
lich des Gehörfinng, zu fchreiben, da er fchon in feiner Ju— 
gend denſelben vollftändig einbüßte, Auch dürfte er in ber 
Beziehung, dag er troß dem frühen Verlufte des Gehörs die 
Schwierigkeiten feiner Lage jo weit überwunden hat, daß 
er es zu literarifcher Berühmtheit gebracht, ziemlich einzig 
daſtehen. 

Die nähere Beleuchtung des Zuſtandes der Perſonen, 
welche der äußern Sinne beraubt ſind, dient nicht lediglich 
zur Befriedigung der Neugierde, ſondern iſt der natürlichſte 
und einfachſte Weg, auf dem wir zu einer gründlichen Be— 
kanntſchaft mit unſern geiſtigen Fähigkeiten gelangen können. 
In Betreff der Erziehung und des Unterrichts erhalten wir 
dadurch ſehr viele nützliche Winke; denn wie können Lehrer 
ihre wichtigen Pflichten gehörig erfüllen, wenn ſie die Ca— 
näle nicht kennen, durch welche der Unterricht dem Geiſte 
des Schülers zugeführt wird? Zudem iſt der Gegenſtand 
auch in rein phyſiſcher Beziehung intereſſant, da er ſich auf 
ſo wichtige Organe bezieht, und in einer unterhaltenden 
Weiſe läßt er ſich, wie die vorliegende Schrift beweiſ't, eben— 
falls behandeln, ohne daß man deshalb den Tauben und 
Blinden dem Gelächter des Publicums preiszugeben brauchte. 

Es giebt der Blinden und Taubſtummen durchſchnitt— 
lich weit mehr, als man gewöhnlich glaubt. Denn ihr 
Leiden verbannt fie aus dem Verkehr mit der Welt, und 
Das Publicum würde von deren Eriſtenz Faum etwas erfah- 
ren, wenn nicht, jo oft ein Blinden- oder Taubſtummen— 
inſtitut eröffnet wird, von allen Seiten Patienten und Schü— 
ler herbeiftrömten, fo daß dem Bedürfniſſe kaum genügt 
werden fann. Dr. Kitto ſchätzt Die Zahl der Blinden in 
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Großbritannien und Ireland *) auf 18,000. In manchen 
Ländern muß ed deren verhältnigmäßig noch mehr geben. 
Als die Methode des Abbe l'Epée zuerit Aufſehen zu 
machen anfing, fand man in Paris 200 Taubjtumme, und 
diefe waren höchſt wahrfcheinlich nicht Die Gefammtzahl ver 
in der Hauptſtadt Frankreichs vorhandenen Yeidenden der Art. 

Sp fchlimm der Zuſtand der Blinden auch ift, ſo iſt 
derjenige der Taubjtummen doc noch weit trauriger. Die 
Gritern geniegen des unſchätzbaren Vortheild, day fie mit 
ihres Gleichen ungehindert verfehren können, während die 
Legtern von allem Verkehre, ausgenommen von dem mit den 
wenigen Mitgliedern ihrer Kamilie, welche ihre unsollfom- 
mene Zeichenfprache verftehen, ausgeichloffen find. Der 
Blinde ijt ein menfchliches Weſen, dem nur eine Fähigkeit 
abgeht, während der Taubjtumme, wenn er auch jonft ge— 
fund ift, doch häufig beinahe blödſinnig bleibt. Die Un— 
glücklichen aber, welche ſowohl blind als taubjtunm find, 
bat man häufig als sollfommen blöpfinnig betrachtet und 
behandelt. In dieſer Beziehung führt der Verf. folgende 
Stelle aus Dr. Watſon's Werf über die Taubftummhbeit an. 

‚Man nehme 3. B. einen neun= bis zebnjährigen Kna— 
ben, der nie den Eindruck des Lichtes empfunden hat, und 
man wird finden, daß er geiprächig ift und über Greigniffe, 
die ſich vor langer Zeit zugetragen haben, ausführliche Aus— 
funft geben fann. Dan ftelle ihm dann einen taubſtumm⸗ 
gebornen Knaben von demſelben Alter gegenüber, und man 
wird ſehen, welchen traurigen Contraſt dieſer mit jenem bil— 
det. Dem Letzteren entgeht Alles, was man ſagt; er wird 
vielleicht lächeln, ſo daß fein Geſicht ſich gleichſam verklärt; 
er genießt des Anblickes der Natur; ja er ſucht die Ge— 
ſichtszüge ſeiner Nebenmenſchen aufmerkſam zu entziffern, 
und je nachdem man ihm freundlich oder böſe anblickt, ſpie— 
gelt ſein Geſicht ſympathetiſch denſelben Affect zurück; allein 
er bleibt ſtumm. Wenn man es ſich angelegen ſein läßt, 
ihm irgend eine Aeußerung ſeiner innern Regungen abzu— 
gewinnen, ſo bemüht er ſich, die Abſicht zu errathen und 
verſtändlich zu machen, aber es gelingt ihm nicht. Gr wird 
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verlegen, und man wendet ſich mitleidig von ihm ab und 
ift überzeugt, daß von dieſen beiden Unglüdsfindern Das 
taubitumme bei weitem das beflagenswerthejte it, Da Der 
Blinde, weil er fich durch die Sprache mittheilen kann, in 
alle Gefühle und Gedanken Anderer einzugehen fheint, wäh— 
rend der Taubftunme kaum für ein intelligentes Weſen gel— 
ten kann. Nicht als ob der Blinde einen größern oder auch 
nur gleichgroßen Vorrat an Materialien fiir geiſtige Be— 
ihäftigung, d. h. an äußern Eindrücken, beſäße; allein ihm 
fteht das unfchägbare Vehikel der Sprache zu Gebote, mit- 
tels deſſen er feine geiftige Ihätigfeit, jo dürftig ſie auch 
fein mag, Andern verftändlich machen kann. Die Sprache 
ift allerdings eigentlich) das Mittel, feine Gedanken auszu— 
drücken; allein fie wird ihrerfeit3 wieder das Mittel zum 
Denten. Sie hat für den Menfchen beinahe denjelben Werth, 
wie die Denkkraft felbft, und ohne fie ift er kaum ein in— 
telligentes Geſchöpf. 

„Der Mangel der Sprache und nicht der Mangel Des 
Gehörs (infofern Diefer nicht zugleich den Mangel der ers 
ftern bedingt) ift an der geringen Gntwidelung der Intelli— 
genz jchuld, welche uns an dem Taubſtummen jo jehr auf: 
fällt. Man gebe ihm die Sprache, durch Die er jeine Ges 
fühle und Gedanken bezeichnen, ordnen, mit einander ver- 
gleichen und folglich im Gedächtniffe befejtigen, anregen und 
ausprücen kann, und alsbald wird er den urjprünglich und 
dauernd Blinden in Betreff der Tiefe der Intelligenz und 
der Schärfe der Auffaffungsfraft (infoweit von genauen Bes 
griffen, welche durch Wörter bezeichnet werden, Die Rede ift) 
in demfelben Grade übertreffen, als der Geſichtsſinn Direct 
mehr Stoff für geiftige Beſchäftigung liefert, als der Ge— 
Hörfinn. ©. 10— 12. 

In neuern Zeiten, wo man die Natur der Sinne und 
der Sprache gründlicher ftudirt hat, hat man jtch ernftlich 
bemüht, dieſe unglüsklichen Gefchöpfe auf eine dem Stand— 
punfte des Menſchen überhaupt näher liegende Stufe zu er— 
heben. Die Erziehung der Blinden bat jehr bedeutende 
Fortfchritte gemacht. Leſen, Schreiben, Rechnen und viele 
Handwerke find einer großen Anzahl von Blinden gelehrt 
worden, welche ſonſt nichts als elende Bettler hätten werben 
können. Weit ſchwerer hielt es aber, die Taubjtummen über 
den an Thierheit grenzenden Zuftand, zu Dem jie von Der 
Natur verdammt zu fein fihienen, zu erheben. Aber ein: 
ſichtsvolle und edle Menfchen haben ihr ganzes Leben Diefer 
Aufgabe geweiht und es ift ihnen gelungen, Mittel und 
Wege ausfindig zu machen, um ihren Zweck in einem jehr 
ausgedehnten Grade zu erreichen. Ja, in der neuejten Zeit 
haben dieſe Achten Wohlthäter der Menfchheit noch Größeres 
ausgeführt. Die zugleich) Blinden und Taubſtummen oder 
die, denen Drei oder vier Sinne abgingen, ſchienen dem Blöd— 
finn ummvieberbringlich verfallen. Vor etwa vierzig Jahren 
erregte der Fall des James Mitchell, eines blind und 
taubgebornen Knaben, zufällig ungewöhnliche Aufmerkſam— 
keit. Dugald Steward, Sir J. Mackintoſh, Xord 
Brougham und Andere befuchten und fchrieben über ihn; 
allein Niemand jcheint verfucht zu haben, ihm zu erziehen, 
außer deſſen Schwefter, welche gewilfe durch den Taftjinn 
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vermittelte Zeichen erfand, durch welche eine gegenfeitige Mit: 
theilung möglich ward. Der noch weit jehtwierigere und in— 
tereffantere Fall der Laura Bridgman, deſſen Sr. Dickens 
in feinen American notes gedenft, beweil't, welche Kinder 
niffe menfchlicher Scharfjinn zu überwinden vermag. Blind 
und taub geboren, ja jogar des Geruchs- und Geſchmacks— 
finns faſt völlig beraubt, erlangte dieſes Kind unter ver 
Leitung des Dr. Howe am Blindeninftitute zu Bofton, in 
den Vereinigten Staaten, eine Entwickelung der geiftigen 
Fähigkeiten, Die man für wunderbar erklären müßte, wenn 
die Vittel, Durch Die das Nefultat bewirkt worden ift, nicht 
klar dargelegt worden wären. 

In dem über Die Blindheit handelnden Bändchen bez 
ſchreibt Dr. Kitto dieſe beiden Fälle, indem er in Betreff 
des lestern viele Umftände mitteilt, welche feit dem Er— 
fcheinen von Hrn. Dickens's Schrift hinzugekommen find. 
Auch mehrerer anderer Fälle gedenkt er; doch jo fonderbar 
es auch fiheinen mag, fo it Doch außer jenen beiden Fällen 
fein einziger von Blindheit und Taubheit zugleich umſtänd— 
lich bejihrieben worden, obwohl gewiß viele dergleichen vor— 
gekommen und noch gegemvärtig vorhanden find; jo wenige 
Perſonen jind der Aufgabe gewachfen oder geneigt gewefen, 
über einen Gegenftand zu fchreiben, der Doch für das Schick— 
fal der im gleicher Weiſe Leidenden fo wichtig und in pfycho- 
logiſcher und wiſſenſchaftlicher Beziehung überhaupt fo höchſt 
belangreich ift. Welche wichtige Rolle 5. B. die Sprache 
bei'm Denfen fpielt, ergiebt fi) aus folgender an der 
2. Bridgman gemachter Beobachtung. 

„Die merfwürdigfte Erſcheinung, welche in philoſophi— 
ſcher Sinficht vom größten Intereſſe it, indem fie beweiſ't, 
daß dem Menſchen der Trieb, die Sprache zum Vehikel feiz 
ner Gedanfen zu machen, angeboren ift, möchte jedoch fein, 
Daß ſie (die 2. Bridgman), wenn fie allein zu fein glaubt, 
in der Fingerfprache mit fich felbft redet. Man Eönnte 
auf den erften Blick wähnen, ſie repetirte nur irgend eine 
Lection oder Uebung; allein daß fie wirklich mit Hülfe der 
Finger Denkt, ergiebt ſich mit unumſtößlicher Gewißheit 
aus dem Umſtande, daß fie ſich auch im Traume der Fine 
geriprache bedient, und man hat bemerkt, daß, wenn ihr 
Schlaf durch Träume ſehr unterbrochen und gejtört wird, 
fie ihre Gedanken mit den Fingern in einer unregelmäßigen 
und verworrenen Weife ausprücdt, gerade wie ein gewöhn— 
licher Menſch unter ſolchen Umſtänden verworren ſprechen 
und undeutlich murmeln würde. ©. 54. 

Die Blinden haben oft große Neigung zu reifen an 
den Tag gelegt, obgleich man denken follte, day ſie an kei— 
nem Vergnügen weniger Geſchmack haben fünnten, Bor 
zwanzig Jahren machten die erften Bande von Yieutenant 
Holman's Reiſen, weil der DVerfaffer blind war, viel 
Aufſehen. Seitdem hat er fortwährend gereiſ't und geſchrie— 
ben, und feine legten Bände fünnen fich mit den Schriften 
irgend eines fehenden Autors meffen und beweifen, was ftch 
durch Unternehmungsgeift und Ausdauer, ungewöhnlichen 
Schwierigkeiten zum Troß, leijten läßt. Es werden mehrere 
Beifpiele von blinden Zußreifenden angeführt, welche durch 
ihnen unbefannte Gegenden ohne Begleitung bedeutende 
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Wanderungen unternommen und glücklich vollendet haben. 
James Wilfon, der blinde Berfaffer der Biography of 
the Blind, berichtet in einer anziebenden Weife über feine 
eigenen Grfahrungen in Diefem Punkte; er giebt an: 

„In feiner Jugend habe er fich viel darauf eingebilvet, 
ein guter Fußgänger zu fein, und öfters durch ihm völlig 
unbekannte Gegenden Märſche von dreißig engliſchen Meilen 
täglich zurückgelegt, in der Regel jedoch nur Tagereifen von 
fünfzehn bis zwanzig Meilen gemacht. Indeß fei ſchon Died 
eigentlich für einen Blinden zuviel, da dieſer, weil er be— 
ftändig nach dem Wege juchen müffe und häufig rechts und 
links gebe, viel früher müde werde und eigentlich einen viel 
weitern Weg zurücklege, als ein Sehender. Denn er gehe 
beftindig im Zickzack, und dabei trete er bei trodenem Wet: 
ter häufig in harte Geleife und bei naſſem ebenſo oft in 
Schlamm und Pfügen, jo daß das Fußreiſen fir ihn mit 
vielen Unannehmlichkeiten, ja Gefahren verfmüpft ift, ba er 
nicht wohl vermeiden kann, dann und wann jich die Füße 
zu verftauchen, zu ftolpern und hinzufallen und er fich durch 
naffe Füße häufig Grfältungen zuzieht.“ 

„Dergleichen Zufälle find jedoch nicht Die einzigen Uebel: 
ftände, mit denen der blinde Fußreiſende zu kämpfen hat, 
wenn er allein wandert. Gr verirrt fich oft in Felder und 
Nebenwege, To daß er oft viele Stunden zubringt, ehe er 
ſich wiener zurecht finden kann. Das iſt mir jelbjt gar oft 
begegnet, und da ſaß ich oft lange und horchte auf den 
Tritt eines DVorübergehenden oder den ſüßen Schall der 
menschlichen Stimme, und oft mußte ich Abends traurig 
umfehren und mich nach irgend einer Herberge fchleppen. 
Der Blinde neigt fich immer nach der Seite der Sand zu, 
in welcher er den Stock trägt, und Died ift der Grund, 
weshalb er, wenn er auf einem Wege reift, mit dem er 
nicht genau befannt ift, ſich häufig verirrt.“ ©. 105—7. 

Giner der merfwürdigiten blinden Neifenden ift Philip 
Davis, ein armer Korbmacher zu Plymouth, welcher mit 
feinen Waren ohne Begleiter zu Buße umberwanderte und 
verfchiedene Städte zu befuchen pflegte. Er begab jih einft 
zu Schiffe von Plymouth nac Liverpool und haufirte dann 
dort und in der Umgegend, ohne ſich oft nach dem Wege zu 
erkundigen. Wenn er in Noth war, fand er bei feinen 
Zunftgenoffen ſtets bereitwillige Unterftügung. Auf dieje 
Weiſe gelangte er in mehr als 50 Städte des nördlichen 
Englands und legte zufammen über 600 Meilen zu Fufe 
zurück. Am jchlimmften erging es ihm zu Chefterfield,, wo 
er fich auf dem Kirchhofe zwifchen den Gräbern verirrte und 
aus dieſem Labyrintbe durch einen wohlwollenden Ginwohner 
berausgeleitet und dann mit einem Glaſe Bier erquict wurde. 
Daß fein eigenes Elend fein Herz nicht gegen fremde Yeiz 
den verhärtet hatte, beweiſ't folgender Vorfall. 

„Zu Bradford fand Philip, daß er feine Gejchäfte 
machen fönne, da der Markt mit feiner Ware überfüllt 
war, und er verließ daher dieſen Ort, wo er den Winter 
zuzubringen beabfichtigt hatte, jchon nach zwei Tagen wies 
der, um fein Glüd in Leeds zu verfuchen. Unterwegs fragte 
ihn eine Frau, ob fie auf dem rechten Wege nach Leeds 
fei? und da er an ihrer Sprache wahrnahm, daß fie jung 
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und von freundlichem Benehmen fei, fo interefjirte er ſich 
für fie, fragte fie nach ihren Verhältniffen und erfuhr, fie 
ſei von einer böfen Stiefmutter aus dem väterlichen Haufe 
vertrieben worden. Gr nahm fie alſo förmlich unter feine 
Protection, brachte fie in Leeds in ein anitändiges Quartier 
und ruhte nicht eher, bis er ihr in einer acıtbaren Familie 
ein Unterfommen verfchafft hatte. Mit Vergnügen erfuhr 
er ſpäter, daß fie ſich in einer guten Lage befinde und fi) 
feiner dankbar erinnere.” S. 239 —41. 

Wir können bier nur noch einige Beifpiele von blin- 
den Dichtern, Muſikern, Geiftlihen und Philoſophen an- 
führen, über die man in Hrn. Kitto's Schrift viele in- 
tereffante Nachrichten findet. 

Giner der auffallendjten Unterfchiede zwiſchen den Blin: 
den und Tauben it, daß Die eritern, aber nicht die legtern, 
zu allen Zeiten und in allen Ländern eine entichievene Neis 
gung zur Dichtfunft gezeigt haben. Da jte eine aufßerorbent- 
liche Gewalt über die Sprache erlangen und ihr Gehörſinn 
ungemein fein entwicelt wird, jo läßt ſich diefe Neigung, 
zumal bei der Abwejenheit der durch das Geſicht vermittelten 
zerftreuenden Eindrücke, ziemlich genügend erflären. Dagegen 
gehen ven Tauben dieſe Sprachfertigfeit, das muſikaliſche Ge— 
hör und eine Menge von Begriffen und Gemüthöbewegun: 
gen ab, während ver Beſitz der Sehfraft fie von der Ent: 
widelung ihrer innern Gefühle abzieht und jie geneigt macht, 
ihre Unterhaltung lediglich in der Außenwelt zu juchen, 
Dr. Kitto behandelt dieſen Gegenitand ungemein gründlic). 

Die beiden größten Dichter, Homer und Wilton, 
waren blind, aber erjt in höhern Xebensjahren erblindet, 
und aus ihren Dichtungen läßt ſich leicht erfennen, daß ſie 
von ihren Augen den beiten Gebrauch gemacht hatten. Dr. 
Bladlod, der vom früheften Kindesalter an blind mar, 
ſchrieb Gedichte und viele andere Werke, welche zu Ende des 
vorigen Jahrhunderts eines bedeutenden Nufes genoſſen. Ed— 
ward Ruſhton, James Wilfon und Miß Prances 
Brown, die Verfafferin des Star of Alteghei, find merk: 
würdige Perfonen, deren Lebensbejchreibung insbelondere in 
Beziehung auf den ihnen mangelnden Sinn recht viel In: 
tereſſe Darbietet. 

Die Mufif ift in alter, wie in neuer Zeit ſtets eine 
Lieblingsbeihäftigung der Vlinden gewefen. Die iriſchen 
Nationalmelodien ſollen großentheils die Compofitionen eines 
blinden Barden des jtebenzehnten Jahrhunderts, Namens 
Garolan, fein. Stanley, einer der eriten Gomponijten 
neuerer Zeit, war von Jugend auf blind, Händel wurde 
es erjt in fpäteren Jahren. Von diefen und vielen andern 
blinden Muſikern werden viele unterbaltende Anecvoten mit: 
getheilt. Den blinden Geiftlihen und Philoſophen ift je 
ein eignes Gapitel gewidmet; unter den legtern wird des 
Dr. Saunderjon, des berühmten Mathematifers, gedacht, 
den Newton für feinen würdigen Nachfolger in der Pro— 
feffur an der Univerfität Cambridge erklärte, ferner Eulers, 
Moyes's, Goughs und Hubers, Namen, die in der 
wiffenfchaftlichen Welt einen guten Klang baben. Bon 
Gough mag beiläufig bemerft werden, daß Dr. Dalton 
und Prof. Whewell zu deſſen Schülern gehören. 

Au 


Die Berichte über mehrere blinde Modellirer, Bildhauer, Piano: 
fortemacher, Uhrmacher, Schneider, Buchhändler u. f. w. kann man 
ebenfalls nicht ohne großes Interefje lefen, wenn man die Schwie— 
eigfeiten bedenkt, welche diefe Leute in fo verfchiedenen Lebensberu— 
fen zu überwinden hatten. Merkwürdig ift der Umftand, daß die 
Blinden für mechanische Gefchäfte eine ungemeine Anjtelligfeit und 
Neigung befigen. James Strong baute verfchiedene Orgeln und 
andere Mafchinen und Fonnte fich fait alle feine Kleivungsjtücke felbft 
anfertigen, jowie auch fait fein fümmtliches Hausgeräth eigener 
Manufacturer war. Das erite Baar Schuhe, das er fihh machte, 
fertigte er an, um eine Nußreife von Garlisle nach London zu 
unternehmen und dort Sen. Stanley, den blinden Organiiten an 
der Et. Andreasfirche, zu befuchen. 

William Kennedy war wegen feiner Gefchielichfeit im Ans 
fertigen und Nepariven muftealifcher Inftrumente, Pendeluhren, 
Thurmuhren (ſowohl ſolcher mit Glodenfpielen, als anderer), Web- 
wühle ze. berühmt und brachte fich und feine zahlreiche Familie 
ehrlic) durch. Es werden noch mehrere andere Beifpiele von ge— 
fchieften blinden Mechanifern angeführt. 

Auch wird mehrerer blinder Bildhauer gedacht. Giovanni Go: 
nelli, der im zwanzigiten *ebensjahre erblindete und zehn Jahre 
lang nicht an die Bildhauerei dachte, gewann plöglich Geſchmack an 
derfelben, „und nachdem er eine Statue des Cosmo de Medici von allen 
Seiten betaftet hatte, bildete er danach ein Thonmodell, deſſen Aehn— 
Lichfeit Jedermann in Staunen fegte. Sein Talent für die Seul- 
ptur entwicelte fih nun bald in dem Grade, daß der Großherzog 
Ferdinand von Toscana ihn nad Nom fandte, um eine Statue 
des Papſtes Urban VII. zu movelliven, welche ebenfalls dem Ori— 
ginale jehr ähnlich ausfiel. Er führte fpäter viele andere Arbeiten 
mit gleichem Grfolge aus. Der Herzog von Bracciano, welcher 
ihm bei feiner Arbeit zugefehen hatte, zweifelte fehr daran, daß er 
völlig blind fei, und um fich völlige Gewißheit über die Sache zu 
verfchaffen, ließ er den Künſtler feine Büſte in einem dunfeln Keller 
modelliven. Die Büſte fiel forechend ähnlich aus. Da jedoch Manche 
meinten, des Herzogs Bart, welcher von patriarchialifcher Fülle 
war, habe ihm die Aufgabe zu fehr erleichtert, jo erbot fich der 
Künftler, eine der Töchter des Herzogs zu modelliven, und er traf 
fie ebenfalls fehr gut.” ©. 223—4. 

Dr. Kitto hat zuerit in den dem Taubftummen gewidmeten 
Bändchen den Zuftand diefer Unglücklichen an fich, fowie deren Ber 
ziehungen zu andern ausführlich und gründlich geſchildert. Per— 
jenen, welche taub geboren waren, bejaßen das Geſchick nicht, ihren 
Zuftand gehörig zu befihreiben oder auch nur deſſen Eigenthümlich— 
feiten ſcharf aufzufaflen, während die vielen Leute, welche in 
fpätern Lebensjahren taub werden, ſich fo gut wie möglich in ihr 
Unglück zu ſchicken fuchen, ohne weiter über das Wefen und die 
tiefern Folgen eines Uebels nachzudenfen, welcher fie befallen hat, 
nachdem ihre moralifche und intellectuelle Entwicelung bereits volle 
endet war. Dr. Kitto ward im Kinabenalter taub. Er hat Men— 
ſchen und Bücher in vielen Ländern lange ſtudirt, und da es über 
die Tauben an intereffanten Berichten gebrach, wie deren über die 
Blinden fo viele eriftiven, jo entfchloß ex ſich, feine ausgedehnte 
Erfahrung zum Beſten Anderer zu Papiere zu bringen, wozu er, 
bei feiner gründlichen philofophifchen Bildung, vollfommen befähigt 
war. Gr hatte dabei nur zu vermeiden, ſich von den Begebenheiz 
ten feines vielfach bewegten Lebens zu Abjchweifungen von feinem 
Ziele, der Schilderung des Zuſtandes dev Tauben, verleiten zu lafs 
jen. Sein Vater war ein armer Maurer, und der zwölflährige 
Knabe diente ihm als Sandlanger, fiel von einer Leiter, erhielt 
ſchwere Befchädigungen,, und in Folge verfelben verlor er das Ge— 
hör gänzlich. Während ver langwierigen Krankheit unterhielt er 
ſich mit Leſen von Büchern, befam fo Geſchmack au der Literatur, 
und arbeitete fich nach und nad) auf feinen gegenwärtigen Stand: 
punft hinauf. Aber ſchwer waren die Prüfungen, die er zu beitehen 
hatte, bis er durch eigne Anftrengungen und den Beiltand wohls 
wollender Menfchenfreunvde die eigenthümlichen Schwierigfeiten ſei— 
ner Sage bewältigen Fonnte. 

Die Folgen, welche gänzliches Taubwerden in der Jugend in 
Betreff der Schwierigfeit der gegenfeitigen Mittheilung und des 
Erlangens von Kenntniffen, welche der Hörende fi) gleichfam un— 
bewußt aneignet, für den diefes Sinnes Beraubten hat, find weit 
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umfaffender und tiefgreifender, als man auf den eriten Blick glau— 
ben möchte. Die Blindheit hält man gemeiniglich für gräßlicher, 
da fich ihre Folgen der Einbildungsfraft ohne weiteres varitellen, 
und weil ung durch die Augen offenbar mehr Eindrücke zugehen, 
als durch die Ohren; allein wenn man bevenft, daß die Tauben 
von dem lebendigen Berfehr mit ihren Nebenmenfchen ausgefchloffen 
find, und daß ung aus diefem das meifte Gute und Heilſame zu: 
fließt, daß fie nothwendig ebenfowohl ftumm als taub find und Ge— 
ſchriebenes nur ſehr ſchwer verftehen fönnen, da es ja nur eine bilde 
liche Darftellung des Gefprochenen ift; wenn man ferner in An— 
ſchlag bringt, daß eine große Menge der gewöhnlichiten und nüß- 
lichten Wörter, deren Bedeutung wir in der Kindheit gleichfam 
von felbjt erlernen, dem Tauben nur durch einen mühfeligen Unters 
richt verjtändlich werden, fo fönnen wir uns einen Begriff von dem 
Zuftande eines fich felbjt überlafienen Taubjtummen machen, dem 
die Gelegenheit fehlt, eines fpeciell auf das Bedürfniß diefer Un— 
lüclichen berechneten Unterrichts theilhaft zu werden. Aus dem 
Mangel der Sprache folgt der Mangel aller gewöhnlichiten Kennt— 
niffe, und es geht daher ganz natürlich zu, daß ver fic) felbit übers 
lafjene Taubftumme, wenn er erwachfen ift, an Geiſt ned) ein Kind 
ift, während ver Blinde in feiner geiftigen Gntwicelung fo weit 
vorgefchritten ift, wie der normal organifirte Menfch gleichen Alters. 
Sn dem Taubftummeninftitute des Dr. Watfon, eines der ges 
ſchickteſten Taubftummenlehrers, gehörten fünf Jahre dazu, um den 
Schülern Lefen, Schreiben, Rechnen und das Verſtehen gewöhn— 
licher Geſpräche zu lehren. 

Die Art von Sprache, die ein fich felbit überlaffener Taub— 
ftummer fich bildet, leınt man aus Dr. Kitto’s Schrift durch 
das Beifpiel eines Knaben Fennen, mit dem ev, ehe er jelbit taub 
wurde und fpäter befannt war. Sie beiteht leviglich aus fichtbaren 
Zeichen zweierlei Art; die erſte in Veränderungen der Gefichtszüge, 
Bewegungen der Hände, des Kopfes und anderer Körpertheile, 
welche für natürliche Zeichen gelten fönnen, wie fie alle Menſchen 
gelegentlich anwenden; die legtere in willfürlichen Zeichen, welche 
die Stelle der Namen von Perſonen und Sachen vertraten, und 
worüber folgende Stelle des Werfes nähere Ausfunft giebt. 

„Die Zeichen hatte ex felbft erfunden und waren mehrentheils 
von den Knaben feiner Befanntfchaft erlernt worden. Sch bemerfte 
indeß, daß, wenn einer der legtern etwas ausdrücken wollte, wozu 
fein ihm befanntes Zeichen genügte, derſelbe für dieſe Gelegenheit 
eines erfand oder deren verichiedene verfuchte, bis er eines traf, 
welches der Taubjtumme verjtand. Das fo erfundene Zeichen wurde 
gewöhnlich von dem letztern in fein Syſtem aufgenommen, und 
wenn er fich desfelben bediente und nicht verjtanden wurde, fo bes 
rief ex fich der Verdeutlichung wegen auf den Erfinder. Sch felbit 
fah mic) zuletzt genöthigt, viefe Art von Meittheilung mit ihm zu 
benugen und mic, mit feiner Zeichenfprache bekannt zu machen. 
Sie war in manchen Beziehungen ungemein finnreic), in andern 
außerordentlich bezeichnend,, in einigen bis zur Gemeinheit einfach), 
da feinem Geifte diejenige Zartheit abging, die ung fühlen läßt, daß 
es gewiſſe Dinge giebt, die eine directe Deittheilung durch Zeichen nicht 
wohl zulafien. Im Allgemeinen enthielt fie eine gewaltige Menge 
Ausfunftsmittel um die jich darbietenden Schwierigfeiten, wenn man 
Dinge und Begriffe durch Zeichen ausdrücken will, zu überwinden. 

„Die Bezeichnung der Eigennamen erfchien mix befonders ins 
terefjant und jtimmfe genau mit dem auch von Dr. Watjon ans 
genommenen Syſteme überein. Wenn er meinen Namen angeben 
wollte, fo fteifte er die Finger in die Ohren, und feinen eignen bes 
zeichnete er, indem er den „Jeigefinger in den Mund und den Dau— 
men vor das Ohr brachte. Zu feiner Befanntjchaft gehörten viele 
lahme Berfonen, und ev wußte die verfchiedenen Arten von Hinken 
ungemein gefchickt EDEN, jo daß man auf ver Stelle fah, 
wen er meinte. Gin Mann war zugleich lahm und fchneuzte fich 
auf eine eigenthümliche Weife. Er bezeichnete denſelben durch die 
Art des Schneuzens, fügte aber, wenn er dabei nicht ausreichte, 
das Hinfen hinzu, jo daß Jedermann, der mit dem Originale ber 
kannt war, erfennen mußte, wen er im Sinne hatte. Das Sinfen 
allein wäre nicht genug gewefen, da es noch andere Perfonen gab, 
die in derfelben MWeife hinkten. in anderer Mann wurde durch 
die befondere Art, wie er fich das Haar bürftete, andere durch die 
Art und Weife, wie fie rauchten oder fehnupften, durch die Geſtalt 
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ihrer Nafe ober durch diefe ober jene Gigenthümlichfeit im Cha: 
tafter oder Benehmen, ja durch ihre Profeffionen uud Lebensweife 
Fenntlic) gemacht. Frauen und junge PBerfonen bezeichnete er, um 
eine verwirrende Vervielfältigung folder Zeichen zu vermeiden, meh— 
rentheils durd) Beziehungen auf das Haupt der Ramilie, fo daß 
feine Zeichen, in Worte übertragen, 3. B. gelautet haben würden: 
die Frau des Langnafez der erſte, zweite, dritte Schn (oder Tod): 
ter) des Langnafe, ac. 

„Was die Ortsnamen betrifft, fo bemerfte ich in feiner Zei— 
henfprache nichts Entſprechendes. Um Gntfernungen zu bezeichnen, 
bewegte er die Hand in einer befondern Weife, und je entfernter 
der Ort war, den er im Sinne hatte, defto öfter und ausgebehnter 
machte ex diefe Bewegung. Da nun feine Kocalfenntnig ſich auf 
nur wenige Meilen in die Nunde erſtreckte, fo wurde er mehren: 
theils veritanden. 

„Die Kenntniß der Zeichen, welche ich auf dieſe Weife erlangte, 
war mir in fremden Ländern und insbefondere unter Leuten, die 
häufig mit Fremden in Berührung Fommen, deren Sprache fie nicht 
verjtehen, und die daher in der Entzifferung ver Seichenfprache Hebung 
Bar, von einigem Nugen. Wenn ic) gelegentlich auf Straßen, 
Märkten, in Dörfern und Garawanferais mic, dieſer Zeichenſprache 
bediente, fo hielt man mich eher für einen Ausländer, der die Fans 
desſprache nicht veritche, als für taub, und die Sache fiel durch: 
aus nicht fo auf, wie es z. B. in England der Fall gewefen fein 
würde. Ich machte mich auf diefe Weife oft beſſer verſtändlich, 
als mancher Hörende, der die Sprache des Landes nur radebrechen 
fann und deshalb häufig etwas ganz Anderes jagt, als er fagen 
will, während ev mit der allgemeinen Zeichenfprache vielleicht feinen 
Zweck erreicht haben würde.“ 

Es gelingt gewöhnlicdy durch große Anftrengung und Beharr: 
lichfeit, Taubſtumme fprechen zu lehren. Dr. Kitto it aber der 
Anficht, daß der Grfolg die Mühe nicht werth it, weil die Taub— 
ſtummen beim Sprechen ſich fo jehr anftrengen müffen, daß fie nur 
fehr ungern daran gehen, und weil fie, da fie ihre eignen Worte 
nicht hören, nie vollfommen deutlich fprechen lernen. Ihr Ton be: 
ält immer etwas Fremdartiges, Unharmonifches. Der berühmte 

bbe Sicard verbannte das Sprechen aus feinem Taubftummene 
unterrichte; allein Dr. Watfon revet demfelben das Wort, weil 
die Taubjtummen durch die Hebung im Sprechen die Wörter beffer 
merfen und die Joeenafjociationen leichter angeregt werden. Gr be: 
hauptet aud), die Taubitummen, welche ſprechen gelernt haben, ver— 
ftänden das, was Andere fagen, beifer, da fie den Bewegungen ver 
Lippen genauer folgen könnten. Uebrigens Fönnen fie auf diefe 
Weiſe nie eine Predigt oder eine gemifchte Unterhaltung verliehen. 

Dr. Kitto fand das Sprechen fo peinlich anftrengend, daß er 
demfelben viele Jahre lang entfagte und die Stimme beinahe ver- 
lor. Bon feinen Freunden ermuntert, nahm er diefe Uebung aber 
wieder auf, und gegenwärtig ſpricht er mit Keichtigfeit, doch in einer 
eigenthümlichen Tonart. Der fehr verbreiteten Anfıcht, daß Perfonen, 
denen ein Sinn abgeht, die übrigen im erhöhten Grave befiten, 
fann er nur infofern beipflichten, als die beveutendere Uebung ver 
legtern fie weiter ausbilden dürfte. Gr ſelbſt z.B. fiebt nicht ſchär— 
fer, als andere Perfonen, erinnert ſich aber deſſen, was er gejehen, 
ſchärfer, als Andere, weil er feine Aufmerkfamfeit mehr ausdſchließ— 
lich auf dasjenige richtet, was fih mit den Augen wahrnehmen läßt. 
Sehr geringe Grfchütterungen find ihm indeß höchſt peinlich, was 
jedoch bei höchft nervöfen Perſonen in gleich hohem Grade der Fall 
fein dürfte (und fügt der Ueberfeger hinzu, vielleicht von vem Sturze 
herrührt, in Folge deſſen er das Gehör eingebüßt hat, da man biete 
Gmpfindlichfeit an andern Tauben nicht wahrnimmt). 

‚Wenn ein Möbel, ein Tiſch oder Sofa, in dem Zimmer über und 
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unter dem meinigen hin und hergefchoben, wenn eine Thür zugeſchla⸗ 
gen wird oder Kinder im Zimmer ſpielen, fo ift mir dies weit unan— 
genehmer, als wenn ic) diefe Dinge wirflich hörte, da fie mid ganz 
unvorbereitet treffen, fo erfchreden fie mid außerorbentlih, und da 
fid) die Erſchütterung durch die Küße dem ganzen Körper mittheilt, 
fo greifen fie mein ganzes Nervenſyſtem tief an, ohne daß die Ge: 
wohnheit die Wirfung milderte. Wenn ein Tifch qerüdt wird, fo 
fühle id) dies ftärfer, als ein gewöhnlicher Menſch das Gerauſch 
und das Rumpeln einer über einen hölzernen Fußbeden fahrenden 
Kutſche empfinden würde; das Trapveln der fpielenven Kinder madıt 
einen Eindruck auf mid, als ob Pferde ftampften und das Zuſchla— 
gen einer Thür einen foldien, als ob ein Donnerichlag das Haus 
erſchütterte. Wenn ein Buch oder fonft etwas im Zimmer auf den 
Boden füllt, fo fühle ich die von den Dielen auf mid übertragene 
Grfhütterung in einer höchſt angreifenden Weife; aber dennocd wüßte 
ich die Richtung nicht anzugeben, von welder die Erfchütterung aus: 
gegangen ift, und gewöhnlich blicke ich nad) der falichen Seite, fo 
daß ich mich im ganzen Zimmer umfehen muß, um ben Grund mei: 
nes Schredens zu ermitteln. S. 35 —36. 

Dr. Kitto fann aucd nach ven Verſchiedenheiten in den Schwin: 
gungen der Noten eines Fortepianos biefelben ziemlich genau mit 
den Fingerſpitzen erfennen. 

Drei intereffante Gapitel find der Sprache, den Percuffionen 
und dem Sehen gewidmet; andere, eben fo gehaltvolle, behandeln 
bie eigenthümlichen Unfähigfeiten der Tauben, ihre Vittheilungs: 
weife durch Zeichen und die Sprache, deren wirfliche und mögliche 
Stellung in der menfchlichen Gefellichaft, und hier finden wir überall 
fajt nur eigne Beobachtungen des Verfaſſers, da andere Quellen ihm 
fehr ſpärlich floffen. Gr theilt auch einige Gedichte mit, bie er 
mehrentheils in feiner Jugend verfaßt hat und durch die er lediglich 
feinen damaligen intellectuellen Zuftand erläutern will. Sie laffen in 
Anfehung der Gedanken und der Form nichts zu wünfchen übrig. 

Das Werf iit, feiner Beltimmung gemäß, fehr vopulär abgefaßt, 
und es ift dem Verfaſſer fait durchgehends gelungen, feinen Segen» 
ftand in einer höchſt faßlichen und unterhaltenden Weife dorzufragen. 
In philoſophiſcher Beziehung macht es auf Vollſtändigkeit feinen 
Anſpruch; allein es begleitet die dargelegten Thatfachen mit vielen 
teiftigen und feharffinnigen Bemerfungen, und die vielfachen neuen 
Beobachtungen, die der Verfaſſer aus dem Schatze feiner eignen 
Grfahrungen mittheilt, find eine wahre Bereicherung unferer Kennt: 
niſſe. Uebrigens bleibt dem Phyſiologen und dem Pſycholegen noch 
immer viel zu thun übrig, um die Theorie der finnlichen Wahrneh— 
mungen zu vervollitändigen. So enthält dasjenige, was man gemein- 
hin unter Taftfinn und Gemeingefühl verftcht, unferer Anficht nach, 
eine fehr große Mannigfaltigfeit von noch nicht genügend unterfuchten 
Grfcheinungen, deren Grgründung, namentlidy in ihrer Rückwirkung 
auf den innern Menſchen, eine lange Reihe von genauen Verſuchen 
erheifchen würde. Bisher hat es nie an Leuten gefehlt, die fühne 
Hypotheſen darüber aufgeftellt haben, wohl aber an foldyen, welche 
die Aufgabe durch einfichtsvolles und beharrliches Grverimentiren zu 
löſen fuchten. (The Westminster Review, June 1846.) 


Miscellenm. 

Gin Monument für Buffon, eine Bildſäule, wird vor 
der Stadt Monbard, der Vaterſtadt diefes berühmten Naturforjchers, 
errichtet werden. ; 

Nekrolog. — Der als Verfaffer eines verbienftlichen Wer: 
fes über die BVerjteinerungen Würtembergs rühmlich befaunte Ma- 
ns H. von Zieten in Stuttgart ift am 22. Juni daſelbſt 
verftorben. 


Seiltunde 


Ueber die Unterfuchung des Harns am Kranfenbette. 
Von Dr. Golding Bird. 

Harn ohne deutliches Sediment. Man taucde 

ein Stüf Lakmuspapier in den Harn, welcher, wenn fauer, 


das blaue Papier röthen wird, Tritt Feine Veränderung ein, 
fo tauche man geröthetes uspapier ein, und basjelbe 
wird, wenn der Harn alfalifch reagirt, wieder blau werden; 
wird die Farbe des Papierd nicht verändert, fo ift der Harn 
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neutral. Man erbige etwas bon dem Harne in einem blan- 
£en, metallenen Löffel über der Lichtflamme, oder beſſer in 
einem Neagensglafe über einer Spiritusflamme, und wenn 
ein meiner Niederfchlag entfteht, jo enthält der Harn Eiweiß 
oder erdige Phosphate, erjteres, wenn ein Tropfen Salpeter- 
ſäure den Nievderfchlag nicht wieder auflöft, letzteres im um— 
gefehrten Falle. Iſt der Urin ſehr dunkel gefärbt, und er— 
leidet er durch Kochen Feine Veränderung, fo enthält er die 
färbenden Stoffe von Blut, Galle oder Purpurin. Um dies 
fes zu bejtimmen, gieße man ein Wenig von dem Harn auf 
eine weiße Platte und laſſe einige Tropfen Salpeterſäure auf 
die Mitte fallen; ift Galle vorhanden, jo wird fogleich ein 
vafcher Farbenwechfel von Grün bis Roth erfcheinen, was nicht 
der Fall ift, wenn der Harn nur Purpurin enthält. Wird 
die Farbe oder Durchfichtigkeit des Urins durch Erhitzung 
verändert, jo iftauf das Vorbandenfein von Blut zu ſchließen. 
Wenn ein Zufag von Salpeterfäure zu dunkelrothem Sarne, 
der durch Hige nicht verändert wird, einen braunen Nieder- 
ſchlag bewirft, fo ift ein Ueberſchuß von Sarnfüure vorhan— 
den. Iſt der Harn blaß, fo ſenke man den Gravimeter ein, 
und ift das ſpec. Gew. unter 1,012, fo ift ein Ueberſchuß 
son Wajfer, über 1,025 dagegen Zucder oder ein Ueberſchuß 
von Harnſtoff im Harne. Um fich hierüber zu vergewifjern, 
fihütte man einige Tropfen auf ein Uhrglas, fege eine gleiche 
Quantität Salpeterfäure hinzu und laffe das Glas auf Fal- 
tem Waſſer ſchwimmen; fobald Harnftoff im Ueberſchuß vor— 
handen ift, fo wird binnen zwei bis drei Minuten ſalpeter— 
faurer Sarnftoff herausersftallifiven. Tritt diefe Veränderung 
nicht ein, fo muß der Harn auf Zucker geprüft werden, wel- 
cher in fehr geringer Quantität vorhanden fein kann, ohne 
das ſpec. Gewicht der Slüfftgkeit zu erhöhen. Wenn der 
Harn alkalifch ift, fo fege man einen Tropfen Salpeterfüure 
Hinzu, ein weißer Niederfchlag zeigt Eiweiß, ein raſches Auf- 
braufen die Umwandlung des Sarnftoffes in Eohlenfaures Am— 
monium an. 

Harn mit fihtbarem Sediment. ft der Nie- 
derſchlag flocdig, zerfließt er beim Schütteln leicht, ift er 
fpärlich und verſchwindet nicht beim Hinzuſetzen von Salpe- 
terfäure, fo befteht er vornehmlich aus gefundem Schleime, 
Epithelium oder ift bei Frauen mit leuforrhoifchem Secrete 
dvermengt. Wenn das Sediment zähe und anfcheinend Ele- 
brig ift, fo fege man einen Tropfen Salpeterfäure zu; löſ't 
er fiih ganz oder zum Theil auf, fo beftcht er aus Phos— 
phaten, wird er nur wenig verändert, aus Schleim. Fällt 
der Niederfchlag rahmähnlich auf den Boden des Gefühes, 
und ift der oben ſchwimmende Harn durch Site gerinnbar, fo 
befteht er aus Giter. Wenn das Sediment weiß ift, jo be— 
fteht e8 au harnfaurem Ammonium, aus Phosphaten oder 
Cyſtin; erſteres verſchwindet beim Erhigen des Urins, die 
Phosphate bei der Hinzufügung von einem Tropfen verdünn— 
ter Salpeterfäure, und Cyſtin löſ't fich in Ammoniak auf, 
wobei der Harn gemöhnlich nach Süßholz riecht. Iſt der 
Niederfchlag gefärbt, fo befteht er aus rothen Blutpartifelchen 
— wenn der Harn durch Erhigen opaf wird, oder aus Harn— 
füure — wenn das Sediment fichtbare Kryftalle enthält, oder 
endlich aus harnfaurem Ammonium, von Rurpurin gefärbt — 
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wenn der Niederfihlag amorph ift und fih beim Erhitzen 
auflöft. Dralfaurer Kalk ift oft im Harne vorhanden, ohne 
ein fichtbares Sediment zu bilden; die mifroffopifche Unter- 
fuchung wird die charakteriftifchen Kryftalle ergeben, wenn 
man denfelben im Harne vorhanden glaubt und einen Tro— 
pfen unterfucht. Im Allgemeinen merfe man fich Folgendes: 
Wenn das Sediment weiß und der Harn fauer ift, fo befteht 
jenes meift aus harnfaurem Ammonium, verfchwindet es aber 
durch Erhitzen nicht, fo iſt es phosphatifch; wenn der Nie— 
derfchlag gelb, gelbgrau, blaßroth oder roth ift, fo enthält er 
faft immer harnfaures Ammonium, fobald er nicht deutlich 
eryſtalliniſch ift, in welchem Falle er aus Harnſäure befteht. — 
Zu allen diefen Unterfuchungen des Harns am Krankenbette 
find nur erforderlich: ein Gravimeter, welches Klein genug 
ift, um auf einer Unze Wajfer zu Schwimmen; rothes und 
blaues Lakmuspapier, ein Neagensbläschen, ein Uhrglas und 
Salpeterfüure, welche Dinge insgefammt in einem Eleinen Käjts 
chen transportirt werden können. Zur mifroffopifchen Un— 
terfuchung ift nur ein verticales Inftrument auf feſtem Drei- 
fuße mit einem quten halbzölligen achromatifchen Objectglafe 
erforderlich. (Aus Dr. G. Bird Urinary Deposits, their Dia- 
gnosis, Pathology and Therapeutical Indications. London, 
Churchill. 1844.) 


Fall von einem eigenthümlichen Gewädhs am un- 
teren Ende des Oberſchenkels, begleitet von einer 
ungemein flarfen Secretion von Flüffigkeit. 
Don W. Gumming. 

Maria K., zwanzig Jahre alt, Schenkmädchen, aufgenom— 
men am 4. Juni 1844 in dag Kondon= Hospital mit einer 
von ftarker Verdickung und geringem Erguſſe begleiteten, wer 
nig ſchmerzhaften, gleichförmig verbreiteten Anjchwellung am 
linfen Knie. Das Knie wurde geſtreckt gehalten, war jez 
Doc nicht in dieſer Stellung firirt, Die Kranke konnte nicht 
ohne Stüge gehen; Allgemeinbefinden fihlecht; große Anämie, 
In den legten fünf bis ſechs Jahren hatte Die Kranfe in 
Folge langen Stehens an dem Wägetifih zuweilen an an- 
geſchwollenen Füßen gelitten; im Testen Sommer hatte fie 
ein Fieber überſtanden, welches fie ſehr geſchwächt Hatte, 
und vor vier Monaten hatte fich eine Anjchwellung an der 
inneren Seite des Kniees ausgebildet, welche zwar jchmerz= 
haft war, aber das Gehen nicht behinderte (zwölf Blutegel, 
zwei Mal applieirt, ung. mercur. dilutum zum Einteiben). 
Vierzehn Tage nach der Aufnahme hatte die Gefchwulft all- 
mälig an Umfang zugenommen, ft aber namentlich gegen 
den Oberſchenkel hin ausgebreitet, innen Die bursa mucosa 
unter der Sehne des m. rectus jehr ausgedehnt war; Die 
in größerer Menge vorhandene Flüſſigkeit jchien ſich noch 
im Gelente zu befinden, und Fluctuation war an der ganz 
zen Fläche der Geſchwulſt deutlich wahrzunehmen. Diefelbe maß 
jest 18° in der Munde, während der Umfang des geſun— 
den Beine an der betreffenden Stelle 12’ betrug. Die 
Gefchwulft war fehr gefpannt, Die Anämie trat weit ſtär— 
fer bei der Kranfen hervor, fte begann an häufigem Erbrechen 
und Schlaflofigfeit zu leiden, und die menses blieben aus. 
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Dean führte nun eine gerinnte Nadel in Die Gefhwulit ein, 
worauf zwei bis drei Unzen einer Flaren, orangefarbigen 
Flüſſigkeit abfloffen, Die dadurch verfchaffte geringe Er— 
leichterung war nicht von Dauer, das Erbrechen dauerte fort, 
Nachtſchweiße traten ein, und die Kranfe Elagte über große 
Schmerzen in der Magengegend. Acht Tage nach der Pun— 
etion wurde ein Eleiner Troifar eingeftochen und fünf Unzen 
Flüſſigkeit entleert, welche raſch gerann und einen weichen, 
halbdurchſichtigen, von Blutkügelchen gefärbten Klumpen von 
etwa 21, Unzen darftellte, während das Uebrige jich als 
klares Serum abſchied. Die Geſchwulſt erreichte binnen 
Kurzen einen enormen Umfang, plagte am 31. Aug. von 
fel6ft auf und entleerte gegen acht Pinten Flüſſigkeit, wor- 
auf die Kranke raſch collabirte und an demfelben Tage ftarb. 

Sertionsbefund. Kalt der ganze Oberfihenkel big 
zur obern Grenze des mittleren Dritttheils war zu einer gro= 
ben Höhle oder Cyſte ausgehöhlt, an welcher nad) vorn der 
ungemein abgeflachte und verdünnte m. triceps anlag, und 
welche, ji) rund um den Oberſchenkel und hinter denjelben 
bin erſtreckend, die nach hinten gelegenen Muskeln rückwärts 
gedrängt hatte. An der Innenfläche der Höhle fand ſich 
ein Erguß weicher Lymphe, in der Cyſte war noch eine 
Pinte Flüſſigkeit zurücgeblieben. Das untere Ende des fe- 
mur bot folgendes Ausjehen dar: Der condylus internus mit 
dem unteren Theile des an demfelben anliegenden Knochens 
war 3— 4 aufwärts bon dem den condylus internus be— 
deckenden Sinorpelüberzuge zeritört, welche Zerſtörung ſich 
auch weiter nach außen zum condylus internus hin erjtredte, 
fo daß eine ‚vollftändige Aushöhlung am Knochen entitan- 
den war. Der innere Knorpelüberzug war unserjehrt, hatte 
aber feinen £nöchernen Stügpunft gänzlich verloren und hing 
noch mit der Synovialmembran zuſammen. Der Anſatz-— 
punkt des einen ligam. eruciatum war zerftört, und an dem 
legteren war ein Eleined gejundes Knochenſtuck bangen ges 
blieben. In der Gegend des condylus internus lag eine 
größtentheils Iofe, fibrinöfe, mit Gerinnfeln vermiſchte Maſſe 
von dem Umfange eines Pintemapes, in deren Inneren meb- 
tere unregelmäßig gebildete, Flüffigkeit enthaltende Zellen 
oder Kleine Eyiten jich befanden. In der Knochenhöhle war 
eine fleine Quantität freiliegender, flodiger, weicher, käſi— 
ger, marfähnlicher Materie. Der der Yänge nad) durchge— 
fügte Knochen zeigte fich bis zum Rande der Aushöhlung 
vollfommen geſund; das Perioft war theilmeife verfnöchert. 
Die Bruſt- und Baucheingeweide waren anämiſch, aber fonjt 
normal. (Lancet, No. 23. 1845.) 


Ueber den Mechanismus und diagnoftifchen Werth 
der Reibungsſchwirrungen bei peritonitis. 
Bon Dr. Spittal. 

Eine der medico= chirurg. Gefellfchaft zu Edinburgh ges 
machte längere Mittheilung fchließt Verf. mit folgenden Nefulta- 
ten: Der Mechanismus, durch welchen die Neibungsfchwirrungen 
hervorgebracht werden, ift dreifacher Art. Sie kommen näm- 
lich zu Stande 1) vornehmlich durch die refpiratorifchen Be— 
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wegungen bed Zwerchfells, aber auc durch die Action ber 
Bauchmusteln, indem die Vibrationen mit diefen Bewegun— 
gen fynchroniftisch find, obwohl man fie zuweilen nur wäb- 
rend der Infbiration beobachtet. 

2) Durch Fünftlihe Bewegung der Theile, durch Drud 
der Hand oder anderdwie, indem die Vibrationen den bervor- 
gebrachten Bewegungen entfprechen. 

3) Durch die periftaltifche Bewegung des Darmcanals, 
indem die Frietion einen eigentbümlich anbaltenden, ſchwirren— 
den, kriechenden Gharafter dem Ohre und der Hand, ber 
wurmförmigen Bewegung des Darmſchlauchs entſprechend, 
darbietet. 

Die nächſte Urſache der Vibration iſt das Aneinander 
reiben zweier durch Entzündung phyſikaliſch veränderter Darm— 
flächen, und obwohl man die Ergießung von Lymphe als 
nothwendig zu ihrer Erzeugung erachtet hat, ſo erſcheint es 
dennoch ſehr wahrſcheinlich, daß die Frictionsvibration ſchon 
in einem früheren Stadium der Krankheit, wenn das Bauchfell 
nur trodener ift, ald gewöhnlich, eintreten könne. Der zur 
Erzeugung der Vibration erforderliche Betrag der Bewegung der 
entzündeten Blächen ift ſehr begränzt, und die in Bezug auf 
Schnelligkeit und Grad des Drudes obwaltende Verſchieden— 
artigfeit der Friction modifteirt nicht nur die Intenfität, ſon— 
dern aud) den Ton und die Qualität der Vibrationen. Nach 
dem jegigen Zuftande unferes Wiffens fünnen wir noch nicht 
gewifje befondere Arten der Vibration mit beftimmten phyſi— 
Ealifchen Zuſtänden der feröfen Oberflächen in Zufammenbang 
bringen, obwohl ein folder Zuſammenhang böchit wahrſchein— 
Lich erfcheint. Wenn auch die Vibration nicht ald Beweis 
für das Vorhandenſein von Adhäſion zwifchen den Berito- 
näalflächen angenommen werden darf, jo ift es doch nicht 
nachgewiefen, daß im Falle tbeilweifer und jelbft allgemeiner 
Adhäſion, wofern nur die ergofjene Lymphe weich, frijch und 
ausdehnfam iſt, ein zur Erzeugung der Vibration binreichen- 
der Grad von Bewegung nicht vorkommen fünne Die re= 
fpiratorifchen Bauchvibrationen zeigen fih namentlich am obe- 
ren Theile der Bauchhöhle, wo die folideren contenta liegen, 
fowie auch in dem Kalle einer großen organifchen Geſchwulſt, 
und können ald Beweis dafür dienen, daß die Entzündung 
ihren Sig an einem foliden Organe oder einem tumor bat. 
Die Vibrationen in Folge Fünftlicher Bewegungen find jo- 
wohl an foliden Organen oder Tumoren, ald an den Gedär— 
men beobachtet worden. Die periftaltifchen Vibrationen deu- 
ten mit Beſtimmtheit auf eine Affeetion des den entjprechen- 
den Theil des Darmſchlauchs überziehenden Bauchfells bin, 
und wo diefe Vibrationen ſehr deutlich bervortreten, können 
fie als Beweis einer freien und lebhaften Bewegung der Darın- 
falten unter einander und gegen die VBauchwandungen, jowie 
auch des Nichtvorbandenfeins von Aobäfionen zwifchen ihnen 
dienen. Jedenfalls fprechen fie dafür, daß die Därme nicht 
allgemein adhäriren, daß fie nicht in eine adbärente Maſſe unter 
einander verklebt find, auch daß fie nicht in großer Ausdeb- 
nung den VBauchwandungen adbäriren. (Aus Northern Journ. 
of Med. in Lancet, No. 23. 1845.) 
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Neue Inſtrumente zur Operation des grauen Staars. 
Bon Dr. ©. Liveſay— 

Der Erfinder diefer Inftrumente ift Dr. Alphonſe de 
Gran Boulogne, ein Pariſer Arzt. — Eine Meffer- 
nadel, welche aus einer beweglichen Klinge und einer unbeweg— 
lichen Nadel befteht, dient zum Hornhautfihnitt. Die Nadel 
ift feſt am Griffe befeftigt, das Mefjer dagegen kann über 
viefelbe vor- und rückwärts gleiten, wag vermittelft einer am 
Rücken des Meffers angebrachten Rinne gefchieht. Auf viefe 
Weiſe bilden Nadel und Meffer nur ein Inftrument und können 
ein Keratom abgeben, welches in eine Staarnadel ausläuft, Die 
um den größten Durchmeffer der cornea länger als das Meſſer 
ift. Diefes Inftrument dringt leichter als ein gewöhnliches 
Staarmeffer durch Die Hornhaut ein, und die Operation „wird 
durch das Vorwärtöfihieben der Klinge wie bei dem Doppel- 
meffer von Sr. Jäger leicht vollendet. Das von der 
Nadel durchbohrte Auge wird völlig firirt und kann vom 
Meffer weder geriffen noch gezerrt werden, weil dasſelbe 
durch Die Nadel ficher geleitet wird; der humor aqueus 
fann nicht abfließen; und der Ginfchnitt wird auch weder 
zu groß noch zu Elein gemacht. — Die Ophthalmologen 
ftiimmen insgefammt darin überein, daß der obere Horn— 
hautfihnitt vor dem unteren den Vorzug verdiene, bringen er— 
fteren jedoch im Allgemeinen wegen feiner großen Schwierig: 
feiten felten oder gar nicht in Anwendung. Dieſe Schwie- 
vigfeiten beftehen in der Beweglichkeit de8 Augapfels, in der 
Schwierigkeit, ſoviel von der Linfencapfel, als nöthig ift, zu 
eröffnen, und in der Unmöglichkeit, die Pupille zu reinigen, 
wenn Eleine Fragmente der Kryftalllinfe und andere Flocken im 
Auge zurücbleiben. Alle diefe Schwierigkeiten ‚glaubt Verf. 
auf folgende Weife glücklich überwunden zu haben. Zur 
Sirirung des Auges dient ihm eine Fleine Gabel, deren Zacken 
bis zur Spige mit Seide umwunden werden, und welche zwi— 
ſchen dem inneren Winfel und der cornea feſt eingedrückt 
wird, Mas die Zerreißung der apfel betrifft, jo hält Verf. 
einen einzigen perpendieulären Ginfchnitt mit einer feinen 
Staarnadel für ausreichend; da aber die Anfichten über diefen 
Punkt fehr verfchieden find, fo fihlägt er folgende, zwei Mal 
von ihm mit dem beiten Erfolge ausgeführte Methode vor, 
Er durchbohrt die cornea mit einer fehr ſchmalen Nadel, 
deren Spite gegen die Linfencapfel hingerichtet ift, zerreißt 
dann, indem er die Nadel auf gewiffe Weife bewegt, die Mem— 
bran in der Nunde, während das Auge von derfelben Nadel 
firirt bleibt, und führt Hierauf den Hornhautfchnitt aus. Die 
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Grtraction der Linfe fiel bei Diefer Verfahrungsweife mit dem 
Hornhautfchnitte zufammen, denn kaum war die cornea ein— 
gefchnitten, als die Linfe auch bereits heryorftürzte, wobei in 
einem Falle etwas humor aqueus verloren ging. — Die 
Neinigung der Pupille ift noch leichter vermittelft einer In— 
jeetion von lauer aq. destillata vollftändig zu bewerkftelligen. 

Bei der Deprefjionsmethode bietet dag Operiren mit der 
gewöhnlichen Nadel zuweilen da8 Unangenehme dar, daß die 
Linſe mangelhaft erfaßt, in die vordere Kammer bineingewälzt 
wird oder Hinter der Pupille wieder auffteigt. Zur Vermei- 
dung diefer Uebelftände empfiehlt DVerfaffer die Anwendung 
feiner Doppelnadel. Die beiden Nadeln find an der Spitze 
breit und am Schafte ſchmal und können, gleich den Ar— 
men einer Scheere, leicht von einander entfernt werben. 
An dem Griffe ift eine Metallplatte angebracht; ein Drud 
auf diefelbe vermittelft des Meittelfingerd theilt fi) auch 
den Nadeln mit und trennt fie von einander; ſobald der 
Druck aufhört, ſchließen fie fich vermittelſt einer Springfeder. 
Die Nadeln werden gefehloffen durch Die sclerotica hinter Die 
Bupille und durch die Gapfel bis zu dem Charniere ein- 
geführt und dann durch gelinden Druck geöffnet, wodurch fte 
auf eine große Fläche wirken, fo daß die Deprefiton und 
Reclination der Yinfe mit Leichtigkeit ausgeführt werden kann. 
Sm Allgemeinen kann die Deprefiion der Linfencapfel und 
der Linſe mit der Doppelnadel zu gleicher Zeit ausgeführt 
werden; wenn aber der Staar eine cataracta mollis oder 
caseosa ift, jo wird die Kapfel zerriffen und die zurückblei— 
benden Maffen laffen fich leicht entfernen, fowie auch die Linfe 
in die Eleinften Stücke zerfihnitten werden kann, um jede Ge— 
fahr eines Nachftaard zu befeitigen. (Lancet, No. 24. 1845.) 


Miscellem 


Voneinem Biſſe eines Stores, welcher unverhältniß- 
mäßige und tödtliche Folgen hatte, erzählen Berliner Nachrichten 
einen Fall. „Ein 21 Jahre alter Knecht in Pafulent bei Greifen: 
hagen, in Pommern, neckte einen in feinem Nejte ftehenden Stord), 
indem ev wiederholt mit der Sand nach ihm griff, der Storch biß 
nad) ihm und verleßte ihm ganz unbeveutend vie Haut auf dem 
Knöchel des Zeigefingers. Schon am nächſten Tage jchwollen der 
ganze Arm und demnächſt die Beine des Verletzten jtarf an, und 
am zehnten Tage erfolgte, Frog der vielleicht zu fpät angewandten 
ärztlichen Hülfe, der Tod.“ 

Beider mit Ablöfung der Placenta verbundenen 
Umftülpung des Uterus und daher rührenden höchſt 
gefährlihen Hämorrhagie hat Dr. Bacoud, zu Bourg, die 
Compreſſton der aorta abdominalis als dringend nöthig empfohlen 
und in mehreren Fällen raſch helfend erprobt. 
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zu dem achtunddreifigften Bande der Neuen Notizen aus dem Gebiete der Natur- 


und Heilfunde, 


(Die römifchen Ziffern bezeichnen die Nummern, die arabifchen bie Seiten. ) 


N. 


Absceß im kleinen Becken durch den Maſt— 
darm künſtlich geöffnet. PCCCXVII. 46. 

Absceſſe, kalte, mit Jodwaſſereinſpritzungen 
behandelt. PCCCXXXIII. 297. 

Abforption und Aushauchung durd) die Blät- 
ter und Wurzeln. PCCCXXXV. 321. 

Abftammung dev gegenwärtig auf den briti— 
ſchen Infeln und in den britifchen Meeren 
lebenden Thiere. PCCCXVII. 40. 

Acromii fractura von Nelaton. DCCCXVI. 
29. 

Acupunetur gegen Lähmung des Vorberarms. 
DCCCXVII. 45, 

Aehnlichkeit in der Structur der organifchen 
Weſen und deren Beziehungen. DECCXXIV. 
144. 

Afrodynie in Belgien (1828 und 1829 in 
Paris). DCCCXXXI. 272. 

Alios, eine vegetabilifch « mineralifhe Sub: 
ftanz, im Departement de la Gironde und 
des Landes. DCCCXXI. 105. 

Allgemeine Grundſätze für die Grarticulation. 
DCCCXXXV. 329. 

Alligators in Auftralien, Gefräßigfeit derf. 
DCCCXXXIII. 296. 

Amphibium, fiſchförmiges, in einem Bache 
bei NifchneisTaghilff. DECEXX. 90. 

Amputation des Beines eines jungen Mäd— 
chens während des magnetifchen Schlafes. 
DCCCXV. 14. 

Ampyloidifche und zuckerige Subftangen, Ver: 
dauung und Afjimilation derſ. PCCCXXV. 
161. 

Anatomie, chirurgiſche, des Schultergelenkes. 
DCCCXXXIV. 313. 

Aneurysma, nad) einer neuen Methode, ohne 
Operation mittels der Galvanopunctur zu 
heilen. DCCEXXAI. 265. 

Aneurysma der aufiteigenden Aorta, weldes 


fi in die rechte Herzfammer und bie Lun— 
genarterie geöffnet hat. DCCCXXXIL. 286. 

Aneurysma varicosum, neue Form besfelb. 
DCCCXIX. 75. 

Arthault’s neues lithonteiptifches Inftrument. 
DCCCXXVII. 208. 

Afeidien, einfache, Embryogenie, Anatomie 
und Phyfiologie derf. PCCCXXIX. 225. 

Atresia recti. DCCCXVI. 31. 

Aubergier, zur Geſchichte des Opiums. 
DECEXXVIN. 209. 

Augenentzündung, exyfipelatöfe, von Flarer. 
DCCCXX. 9. 

Ausbruch des Hekla, 
DCCCXXVIII. 215. 

Austrocknungsmittel für feuchte Wohnungen. 
DCCEXXXV. 336. 


B. 


Batare, über die Einwohner der Marquefas: 


über den legten. 


Inſeln. PCCCXXI. 103. 
Bauchwunden, penetrirende. DPCCCXXII. 
121. 


Beaumont's neues Inſtrument zum Erfaſſen 
und Löſen der iris bei künſtlicher Pupil— 
lenbildung. DCCCXXXVI. 352. 

Bed, über die Nerven desuterus. DECCKAIX. 
232. 

Behandlung der Luration d. inneren Endes der 
clavieula nad) vorn und unten. DCCCXVIL. 
41. 

Belladonnaertract bei eingeflemmten Brüchen. 
DCCCXIX. 80. 

van Beneden, über die Embryogenie, Ana= 
tomie und Phyſiologie der einfachen Aſci— 
dien. DCCCXXIX. 225. 

Berard, Beobachtung einer Uretero= Uterinz 
fiitel. DCCCXXI. 110. 

Bericht der Gommiffton über Durand’s Auf: 
faß über Wurzeln, die nad) dem Lichte 


fireben und über ſolche, bie dasſelbe flie: 
ben. DCCCXXII. 113. 

Bericht über die Fagerftätte der Foſſilien von 
Sanfan bei Auch. DCCCXVIN. 49. 

Berliner zoolegifcher Garten. DECCKIX. 74. 

Bernard, über eine neue Korm des Aneu- 
rysma varicosum. DECCKIX. 75. 

Bernard von Willefrande: von dem Unter: 
ſchiede zwifchen ven Erſcheinungen der Ver: 
dauung bei den grasfrefjenden und den fleijch- 
frefienden Säugethieren. PCCCXXIII. 129. 

Beihügung der Häufer mit metallenen Dä— 
hern gegen den Blitz. PCCCXX. 133. 

Beutelratte, eine neue, fchöne, in der Nähe 
des Gjlingtonhafens in Nord = Neuholland. 
DCCCXXXI. 264. 

Beziehungen der Achnlichfeit in der Structur 
organifcher Wefen. PCCCXXIV. 144. 
Beziehungen der Aehnlichkeit in der Stru— 
etur der organijchen Weſen, Bemerfung 
darüber von Prof. Owen, mit mweitern 
Bemerkungen zu Etriefland’s Erinnerungen. 

DCCCEXXXI. 278. 

Bildfäule, Monument für Buffen zu Don: 
bard. DCCCXXXVI. 346. 

Bittermandelöl, Vergiftung durch dasſelbe 
und Genefung nachfolgend. DCCCXV. 11. 

Blätter der Pflanzen, Abforption und Aus: 
hauchung von Gajen durch diefelben. 
DCCCXXXV. 321. 

Blindheit. DCCCXXXVI. 337. 

Blut, Unterfuch. überdasj. DECCXXVIL. 196. 

Blutherz, der Ginwirfung der Magneteleftri- 
eität ausgefeßt. PCCCXXXIV. 312. 

Boſch, Bemerfungen über penetrirende Bauch⸗ 
wunden. PCCCXXII. 121. 

Bourguet, T., Beobachtungen über Brondhos 
tomie und einige Berhältnifie der Aus: 
ſprache. DCCCXV. 9. 

Boyer, L., über eine neue Opgration des 
Mutterpolypen. PCCCXXIV. 158. 
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Branchiopus stagnalis. DCCCXXXII. 273. 
Brandt, über die frauffreffenden Getaceen und 
die Rhytena Stelleri. DCCCXXV. 169. 
Brodie, Sir Benz., über eine noch) wenig be: 
fannte Affection der Schleimfollifel d. Harn— 
röhre beim Manne. DCCCXXXII. 285. 


Bruein bei Behandlung der Paralyſen. 
DCCCXVII. 45. 
Brüche, alte, und deren Ginflemmung. 


DCCCXIX. 78. 

Brüche, eingeflemmte mit Belladonnaertract 
behandelt. DCCCXIX. 80. 

Budge, über den Einfluß des Gentralnerven- 
ſyſtems auf das Herz. DCCCXXIII. 136. 

Birzareingues, Girou de, über die verjchies 
denen Zuftände des Waſſers in der At: 
mefphäre und deren Einfluß auf den Baros 
meter. DCCCXVII. 33. 


C. 


Carrigan, über die Anwendung der Wärme 
gegen lumbago und einige andere Mus— 
kelaffectionen. DCCCXXVI. 181. 

Cataracta, neue Inſtrumente zur Operation 
derſelben. DCCCXXXVI. 351. 

Catheterismus zur Heilung krampfhafter Dys— 
phagie. DCCCXXV. 175. 

Centralnervenſyſtem, Einfluß desſelben auf 
das Herz, von Dr. Budge. DCCCXXIII. 
136. 

Chara, Circulation in def. DCCCXVI. 25. 

Chinin, fchwefelfaures, in die innere Wand 
des Mundes eingerieben. DCCCXV. 16. 

Chinoidin das Chinin erfegend. DECCXXXIM. 
304. 

Chiton, foſſile und lebende. DCCCXIX. 73. 

Chriſtophers neues Verfahren, Ligaturen an 
Muttermälern anzulegen. DCCCXXXV. 
329. 

Claſſen und Racen der engliſchen Pferde. 
DCCCXXXIII. 2809. DCCCXXXIV. 305. 

Compreſſion der Aorta bei Hämorrhagie von 
Löſung der Placenta eines umgeſtülpten 
vorgefallenen Uterus. DUCOCXXXVI. 352. 

Contracturen, Urſachen derſ. DPCCCXIX. 73. 

Coſte, über die wirklich wunderbare Kunſt, 
mit welcher der Stichling fein Neſt baut. 
DCCCXXVI. 177. 

Gretinismus. DCCCXXVI. 191. 

Gretinismus, Heilanſtalt für denfelben auf 
dem Abendberge. DCCCXXVII. 199. 

Gretinismus, Vorkommen desfelben von der 
geognoftifchen Beichaffenheit des Bodens 
abhängig. DCCCXXVIII. 219. 

Group , Durch Tracheotomie 
DCCCXXX. 251. 


zu heben. 


Iterataipesr 


Gumming, Gewächs am unteren Ende des 
Oberfchenfel8 von einer ungemein far 
fen Secretion von Flüſſigkeit begleitet. 
DCCCXXXVI. 348. 

Eurling, T. B., Fall von Hypertrophie der 


Finger. PCCCXXXV. 336. 
D. 
Dallay , Vergiftung duch Thunfiſch. 
DCCCXXXIV. 317. 
Deshayes, anatomifche Unterfuchung der 


im Mittelmeere lebenden Gastrochaena. 
DCCCXX. 101. 

Dumas, Unterfuchungen über das Blut. 
DCCCXXVII. 196. 

Dünndarm, Gnterotomie des letztern als 
Mittel gegen die Verſchließung desfelben. 
DCCCXXIII. 140. 

Dupare, über die Urfachen der Gontracturen 
überhaupt und des Klumpfußes insbefons 
dere. DCCCXIX. 73. 

Durand, über Wurzeln, die nach) dem Lichte 
ftreben und über folche, die dasfelbe flie- 
ben, Bericht durch Brongniart und Du: 
trochet. DCCCXXII. 113. 

Dutrochet, über die Cireulation in der Chara. 
DCCCXVI. 25. 

Dutrochet, über die Stengel, welche gleic) 
Wurzeln nach dem Boden zu Hinabjteigen. 
DEECERXVII: 211: 

Dysphagie, Frampfhafte, durch den Cathete— 
rismus geheilt. DOCCXXV. 175. 

E. 

Ectrophie der Blaſe und Waſſerſucht des 
Amnios. DCCCXXXII. 283. 

Ehrenberg, über das Vorkommen von In— 
fuſorien in vulcaniſchen Gebirgsarten. 
DCCCXXII. 121. 

Eichſtedt, E., über die Krätzmilben des Men— 
ſchen, ihre Entwickelung und ihr Verhältniß 
zur Krätze. DCCCXXI. 105. 

Einfluß des Bodens auf die Einwirkung der 
Gifte auf die Pflanzen. DCCCXVIII. 54. 

Einflemmung, innere, durch Spannung des 
Netzes veranlaßt. DCCCXXVIII. 215. 

Einzelneinſperrung, Wirfungen derfelben auf 
den Förperlichen und geiftigen Zuſtand der 
Gefangenen. DCCCXXIX. 233. 

Eis, Spuren der Cinwirfung desfelben auf 
Trappfelfen. DCCCXX. 89. 

Eisbildung auf der Oberfläche des Waſſers. 
DCCCXXVI. 182. 

Eiweißartige Stoffe, Berdauung und Affimili- 
rung terfelben. DCCCXXX. 241. 

Embryogenie der gafteropodifchen Mollusfen. 
DCCCXX. 81. 


Embryologie der Fifhe. DCCCXV. 1. 
DCCCXVI. 17. 

Enterotomie des Dünndarms als Mittel ge— 
gen die Verfchliegung desjelben, von Mais 
fonneuve. DCCCXXIII. 140. 

Epidermis, Entwidlung und Wachsthum derf. 
DCCCXX. 81. > 

Gpilepfte, über Behandlung derfelben, von 
K. D’Shea. DCCCXVI. 25. 

Eſpy's, James, erſter meteorologifcher Be— 
richt, DCCCXXII. 120. 

Eudiometrifcher Broceß, neuer, von Graham. 
DCCCXXX. 278. 

Eulenpapagei in Neuholland. DCCCXXXV. 
328. 

Grartieulation, allgemeine Grundſätze für dies 
felbe. DCCCXXXV. 329. 

Exstirpatio bulbi oculi, vermittelft der Sub— 
conjunctival-Tenotomie. PCCCXXXII. 288. 


F. 

Feuerkugelmeteor am 21. Juni. DCCCXXXI. 
264. 

Filippo de Filippi, Beobachtungen über die 
Embryologie der Fiſche. DCCCXV. 1. 
DCCCXVI. 17. 

Finger, Hypertrophie derſ. DECCXXXV. 336. 

Fiſchadler (Ichthyaetos leucogaster) an der 
Nordweſtküſte von Auftralien. DECCXXXIH. 
297. 

Fiſche, Embryologie derfelb. 
DCCCXVI. 17. 

Flourens, Erperimente über Reſorption und 
Reproduction der Gelenke. DPCCCXVI. 27. 

Foetus des breitköpfigen Hammerhais. 
DCCCXXVI. 182. 

Forbes, über topographiſche Vertheilung der 
Meermollusken. DCCCXV. 8. 

Forbes, woher ſtammen die Pflanzen und 
Thiere, welche man jetzt auf den britiſchen 
Inſeln und in den britiſchen Meeren le— 
bend findet? DCCCXVII. 40. 

Foſſile Knochen zu Sanſan 
DCCCXVIII. 49, 

Foſſile Thiere im Sanct Thereſiencabinet zu 
Mailand. DCCCXXI. 106. 

Functionen der Pflanzen, namentlich die Ab: 
ferption und Aushauchung von Gafen durch 
die Blätter und Wurzeln. DCCCXXXV. 
321. 


DCCCXV. 1. 


bei Auch. 


6. 
Galvanopunetur zur Heilung des Aneurysma’s. 
DCCCXXXI. 265. 
Ganglion auf dem Rücken der Hand durch 
ſubeut. Punction zu heilen. PCCCXXVI. 189 


Ganglion mit fibröfen Körperchen, Operation 
besfelben. PCCCXXXI. 269, 

Gardner, Dr. P., Unterfuchungen über bie 
Bunctionen ber Prlangen, namentlich die Ab: 
forption und Aushaucung von Safen durch 
bieBlütter u. Wurzeln. PCCCXXXV. 321. 

Gastrochaena (G. dubia),. DCCCXXIL. 101. 

Gebärmutterförper, Mustreibung desjelben bei 
einem Freudenmädchen. DECCCNXV, 11. 

Segengift gegen Blauſäure. PCCCXXI. 112. 

Geiſtes- und Gehörgymnaftif, als unerläß- 
lihe Ergänzung der Gur der Taubheit. 
DCCCXXX. 254. 

Selenfe, über fuccefive Neforption und Ne: 
production derſ. PCCCXVI. 27. 

Selenfichmerz , Mittel gegen chronifchen. 
DCCCXXVIII. 224. 

Geneſung nad) Vergiftung mit Bitterman— 
delöl. DPCCCXV. 13. 

Geognoſtiſche Befchaffenheit des Bodens in 
Verhältnig zum Vorkommen des Gretinis- 
mus. DCCCXXVIII. 219. 

Gewächs, eigenthümliches, am untern Ende 
des Oberfchenfels, von ungemein ftarfer Se- 
eretion v.Blüffigfeit begleitet. DECCXXXVI. 
348. 

Gewöhnliche, das, im Gegenfag zu dem Mon— 
ſtrusſen. PCCCXXX. 245. 

Girour, über ein Meteor, welches d. 16. Ja— 
nuar 1846 ein Gebäude in Brand itecft. 
DCCCXXIII. 135. 

Gletſcher, Theorie der Plaftieität derfelben, 
DCCCXXVII. 199. 

Glyptodon, gürtelthierähnliches foſſiles Thier 
in Braftlien. DCCCXX. %. 

Golding Bird, über Unterfuchung des Harns 
am SKranfenbette. DCCCXXXVI. 345. 

Suggenbühl, üb. die Heilanſtalt für Gretinis- 


mus auf dem Abendberge. PCCCXXVII. 
199. 
9. 


Harn, Unterfuchung desjelben am Kranfen: 
bette. DCCCXXXVI. 345. 

Harnröhrenblennorchöe, neue Behandlungs: 
methode derſ. PCCCXXIV. 160. 

Hecker, über eigenthümliche Lageveränderung 
des Schulterblattes. DCCCXXXIV. 319. 

Hefla, in Beziehung auf den Ausbruch desf. 
DCCCXX. 37. 

Helmerjen, S. v, Infel Uftzart und die Ufer 
des Aralfees, geol. unterſ. DECCXNXIL. 138. 

Henry, über die Porofitit der Metalle. 
DCCCXXV. 167. 

Henry, über Sonnenflecken. PCCCXXVI. 179. 

Herz, eigenthümliche Anomalie desfelben. 
DCCCXXVII. 207. 


Regiſter. 


Heuſchrecken und Oedipodenwanderungen in 
Algier. PCCCXV. 19. 

Hühnerei, weldes ein zweites Gi enthält. 
DCCCXXXV. 328. 


J. 


Jacquot, F., vollfommene Verrenkung des 
Unterſchenkels nach vorn, durch bloße 
Streckung, hervorgebracht. DCCCXXIII. 
137. 

Inſel Uſt-art und die Ufer des Aralſees, geo: 
logiſch unterfuht von ©. v. Helmerfen. 
DCCCXXIII. 138. 

Infteumente, neue, zur Operation des grauen 
Staars. DCCCXXXVI. 351. 

Intusſusception mit glücklichem Ausgang. 
DCCCXVII. 48. 

Jodeinſpritzung heilt 
DCCCXXIV. 153. 

Jodwaſſereinſpritzungen als Behandlung kal— 
ter Absceſſe. PCCCXXXIII. 297. 

K. 

Känguruh, fonderb. Art derſ. DECCXXNX. 248. 

Kaffee, deſſen Beitandtheile und nährende 
Gigenfchaften. DCCCXX. 97. 

Kalffelfen, über das Anbohren derfelben durch 
Landſchnecken. PCCCXXI. 104. 

Katzen in Peru nicht über der Elevationslinie 
von 11000 Buß. DECCXVIN. 64. 

Kitto, Dr., über den Verluſt der Sinne — 
Taubheit — Blindheit. DECCXNXXV. 337. 

Klumpfüße, Urfachen derfelb. PCCCXIX. 73. 

Knallqueckſilberfabricatieon. DPCCCXXI. 112. 

Knieankyloſe durch Feilformige Reſection der 
drei Knochen des Gelenkes zu heilen. 
DCCCXXXI. 267. 

Kohlenfäure durch den Athmungsproceß ers 
zeugt, aber durch Äußere Temperatur be: 
dinge. DCCCXXIV. 154. 

Komet, Gambart’s. DECCXVI. 42. 

Krägmilbe des Menfchen, ihre Entwickelung 
und ihr Verhältnig zur Kräge. DPCCCXXI. 
105. 

Kunfer, eine tuffartige Formation. DCCCXX. 
89. 


Struma eystica, 


L. 

Laacher See, Meſſungen desſ. DCCCXXIX. 
232. 

Laͤhmung des Vorderarms, durch einfache Acu— 
punctur geheilt. DCCCXVII. 45. 

Lamprete, VBefonderheiten im Venenſyſteme 
derſ. PCCCXIX. 65. 

Laurie, Sir Peter, über die Wirkung der 
Ginzelneinfperrung in den Etaatsgefäng: 
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niffen auf ben förperlidien und geiftigen 
Zuftand der Orfangenen. DCCCXXIX. 
233. 

Leber, Secretionsapparat und Function derf. 
DCCCXXXIV. 314. 

Leberabsceh, Nuptur desf, in den Herzbeus 
tel, mit lethalem Ausgange. DCCCXXXIV. 
320. 

Lias, mifroffopifhe Schneden darin von 
Etridland aufgefunden. DECCXXVIL. 200. 

Ligatur der A. tibialis posterior bei einer 
Stihwunde in der Wade. DECCNXV. 16. 

Lisfrane, allgemeine Grundfäge für die Gr: 
articulationen. DCCCXXXV. 389, 

Lisfrane's dirurgifche Anatomie des Schul: 
tergelenfs. DCECCXXXIV. 313. 

£ivefay, Dr. ©., neue Infirumente zur Ope: 
ration des grauen Staare. DCCCXXXVI. 
351. 

Low, David, über die Claſſen und Racen 
der englifchen Pferde. PCCCXXXIL 289. 
DCCCXXXIV. 305. 

Luft in Bergwerfen. DCCCXXV. 170. 
Luftröhre, mehrmonatlidier Aufenthalt eines 
Knochenſtücks in def. DCCCXX. 9%. 
Lugol’s Beobachtungen über die Behandlung 
d. Falten Absceſſe durch Jodwaſſereinſpritzen. 

DCCCXXXIII. 297. 

Lungen, feinere Structur derſelb. PCCCXVII. 
36. 

Lumbago und einige andere Musfelaffectio- 
nen durch Wärme zu heilen. DECCXXVI. 
181. 

Luxatio spontanea femoris; Wall mit glüd: 
lihem MAusgange. DCCCXVMI. 61. 

£uration des inneren Gndes der clavicula 
nad vorn und unten. DCCCXVII. 41. 

Euration, unvollfommne, des Oberarms nach 
hinten. DCCCXVI. 47. 

Euration des Unterfiefers nach oben in bie 
fossa temporalis. PCCCXXXIV. 318. 
Lymphherzen, der Ginwirfung der Magnet: 

eleftricität ausgefegt. PCCCXXXIV. 312. 


M. 


Magens und Intercoftalfhmerz, cheumatis 
fher. DECENXXIV. 157. 

Miagneteleftrieität, Ginwirfung derſelben 
auf das Blutherz und die Lymphherzen. 
DCCCXXXIV. 312. o 

Magnetismus, thierifcher, Amputation wäh: 
rend des dadurch herbeigeführten Schlafes. 
DCCCXV. 14. 

Maifonnenve, über die Gnterotomie des Dünnz 
darmes, als Mittel gegen die Verſchließung 
desfelben. PCCCXXIII. 140. 
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Malgaigne, über willfürliche Schulterluration 
durch einfache Musfelaction. DCCCXXIV. 
155. 

Mandl, über die Menſtruations- und Bes 
feuchtungstheerie. DECCXVI. 26. 

Marquefas, Ethnographifches der Bewohner 
def. DCCCXXI. 103. 

Martin, über Austreibung des Gebärmut- 
terförperse bei einem Freudenmädchen. 
DCCCXV. 11. 

Mayer,iib.Branchipus stagnalis. PCCCXXXII. 
273. 

Mayer, über Reflerfunction ohne Rückenmark. 
DCCCXXXI. 275. 

Mayer, üb. d. gegenwärtig herrfchende Kranfh. 
des Noggens. PCCCXXXII. 276. 

Mayer, über die Einwirfung der Magnet 
eleftrieität auf das Blutherz und die Lymph— 
herzen. PCCCXXXIV. 313. 

Meermollusfen, topographifhe Vertheilung 
derf. DCCCXV. 8. 

Melloni, über die erwärmende Kraft des 
Mondlichtes. PCCCXXVII. 193. 

Metalle, Poroſität derſ. DCCCXXV. 167. 

Meteor, welches d. 16. Jan. 1846 ein Gebäude 
zu la Chaux in Brand gefteckt. DOCCXXIII. 
135. 


Metevriten im K. K. Naturaliencabinet in 
Wien. DCCCXXIII. 138. 

Mialhe, über die Verdauung und Afftmili- 
rung der eiweißartigen Stoffe. DECCXXX. 
241. 


Mialhe's Abhandlung über die Verdauung 
und Affimilivung der amploidifchen und 
zueferigen Subftanzen, Bericht über diefel- 
ben. DCCCXXV. 161. 

Milz, ſpontane Ruptur derſ. DCCCXXV. 
174. 

Moleſchott, Jac., Beiträge zur Kenntniß der 
feineren Structur der Lungen. DCCCXVII. 
36. 

Mollusken, gaſteropodiſche, über die Embryo— 
genie derſ. DCCCXX. 81. 

Mond, der, durch das Rieſenteleſkop des Lord 
Roſſe angeſchaut. DCCCXXXIV. 314. 
Mondlichtſtrahlen erwärmend. DCCCXXVII. 

193. 

Monftröfe, das. DCCCXXX. 245. 

Musfelaction, einfache, die willkürliche 
Schulterluration bewirfend. DCCCXXIV. 
155. 

Muttermäler, neues Verfahren, Ligaturen 
an diefelben zu legen. DECEXXXV. 329. 

Muttervolypen, neue Operation desfelben. 
DCCCXXIV. 158. 


Raster 


N. 

Nachet’s Mifrofeop. PCCCXIX. 74. 
Nafenbluten durch Compreſſion der carotis 
communis gehemmt. DCCCXVI. 46. 

Nebelflefe im Drion. PCCCXVI. 42. 
Nekrolog: A. Koch. DCCCXVI. 32. — Dr. 
v. Türfheim. DCCCXVII. 48. — Dr. 
v. Häberl. DCCCXXM. 128. — Will. Meiz 
fleham. DCCCXXIV. 154. — I. 3. Wil 
brand J. DCCCXXIV. 160. — Aimé 
Bonpland. DECEXXVIM. 216. — 9. J. 
Virey. DCCCXXX. 248. — Ghemifer 
James Marſh. DCCCXXXV. 328. — 
Maj. K. H. v. Zieten. DCCCXXXVI. 346. 
Nelaton, üb. fractura acromii. PCCCXVI. 29. 
Nelaton's Behandlung der Luxation des in— 
nern Endes der clavicula nad) vorn und 
unten, mittels des englifchen Bruchbandes. 
DCCCXVI. 4. 
Neftbau , wunderbarer , 
DCCCXXV. 177. 

Net, Spannung desfelben als Urfache inne— 
rer Einflemmung. DCCCXXVIN. 215. 
Noeggerathia, die foflile, in Beziehung auf 

lebende Pflanzen. DCCCXIX. 72. 


O. 


Obliteration der Fallopiſchen Röhren in ih— 
ren Folgen. DCCCXVII. 48. 

Oedema glottidis bei einer 50jährigen Frau. 
DCCCXXXII. 288. 

Dlivier, über rheumatifchen Magen» und 
Sutereoftalfchmerz. DECEXXIV. 157. 
Operation des eingeflemmten Bruches. 

DCCCXVII. 47. 

Dperation der Haſenſcharte bei einem neus 
gebornen Kinde. DCCCXXII. 126. 

Ophthalmia purulenta im Militärſpitale zu 
Breda. DCCCXVIII. 55. 

Opium, Gefchichte dest. DECEXXVIL. 209. 

Orchitis mittels Löfung der Einſchnürung, 
durch die tunica fibrosa testiculi, zu heben. 
DCCEXXXIM. 304. 

D’Shea, über die Behandlung der Epilepfte. 
DCCCXVI. 25. 

Dfteomalacie. DCCCXXX. 247. 

Owen, Bemerfungen zu Stridland’s Auff. 
über die Beziehungen der Nehnlichfeit in 
der Structure der organifchen MWefen. 
DCCCXXXII. 278. 


P. 
Paralyſe d. dritten Gehirnnerven. PCCCXXVII. 
208. 
Paralyſen, durch Hrn. Bricheteau mit Bru— 
ein behandelt. DCCCXVIL. 45. 


des Etichlings. 


Pariſer Spitäler, ihre Kranfenzahl 1845. 
DCCCXXVII. 224. 

Payen, über den Kaffee, deſſen Beitandtheile 
und nährende Eigenfchaften. DECCXX. 97. 

Pellagra. DCCCXX. 89. 

Peritonitis, das Neibungsgeräufch als Zeichen 
derfelben. PCCCXXXII. 281. - 

Peritonitis, Neibungsfchwirrungen bei derfel- 
ben und deren Mechanismus und diagno— 
ftifcher Werth. DCCCXXXVI. 349. 

Betrequin, über eine neue Methode, Aneu— 
rysmen ohne Operation mittels der Gal- 
vanopunetur zu heilen. DECEXXAT. 269. 

Pferde, Claſſen und Racen der englifchen. 
DCCCXXXI. 289. DECCXXXIV. 305. 

Philippe, Dr., über Geiftes- und Gehör- 
gymnaftif, als unerläßliche Ergänzung der 
Eur der Taubheit. DCCCXXX. 254. 

Placenta, willfürliche und fünftliche Löſung 
derfelben, vor der Geburt des Kindes. 
DCCCXXIII. 143. 

Punction, fubeutane, zur Heilung eines Gan- 
glion auf dem Rücken der Hand zu benußen. 
DCCCXXVI. 189. 

Pustula maligna ſogleich zu 
DCCCXX. 96. 

Pustula maligna, neue Varietät derfelben. 
DCCCXXXI. 270. 


cauterifiren. 


O. 


Quetelet, über das Gewöhnliche, Ungewöhn— 
liche und Monſtröſe. DECEXXX. 245. 


N. 


Recti atresia. DCCCXVI. 31. 

Reflexfunction ohne Rückenmark. DECCXXXI. 
275. 

Keibungsfchwirrungen bei peritonitis, Me— 
hanismus und diagnoftifcher Werth derf. 
DCCCXXXVI. 349. 

Reſection, Feilförmige, derdrei Knochen d. Knie: 
gelenfes gegen Knieanfylofe. DCCCXXXI. 
267. 

Rheumatiſcher Magen: und Intercoftalfchmerz. 
DCCCXXIV. 157. 

Rhytina Stelleri. DCCCXXV. 169. 

Nobert, Luration des Unterfiefers nach oben. 
DCCCXXXIV. 318. 

Roberts Operation eines Ganglions mit fibrö- 
fen Körperchen. PCCCXXXI. 269. 

Robin, Ch., über einige Befonderheiten im 
Benenfyfteme der Lamprete (Petromyzon 
marinus, L.). DCCCXIX. 69. 

Robin, Ch., über ein eigenthümliches Organ, 


welches fi bei der Gattung Raja, Cun. 
findet. PCCCXXVIII. 213. 

Noggen, gegenwärtig herefchende Krankheit 
bes. (Secale cereale). DECCXXXI. 276. 

Noufel, Theophile, über das pellagra. 
DCCCXX. 89. 

Nuptur des Magens. PCCCXXX. 256. 


©. 

Sabine, über die Urfache der ungewöhnlich 
milden Winter in England. DECCXXX1.270. 

Sareine, von Dr. Virchow. PCCCXXV. 169. 

Scylammeruption. PCCCXV. 9. 

Scleimfollifel der Harnröhre beim Manne, 
Affection derfelben, von Sir Benj. Brobie. 
DCCCXXXII. 255. 

Schneider, das Verhältniß zwifchen der geo— 
gnoftifchen Beſchaffenh. d Bodens u.d. Vor: 
fommen d. Gretinism. PCCCXXVIII. 219. 

Schuh, über die Spannung des Nebes als 
Urfache innerer Ginflemm. PCCCXXVIII. 
215. 

Schultergelenf, chirurgische Anatomie des. 
DCCCXXXIV. 313. 

Schulterluration, willfürliche, durch einfache 
Musfelaction. PCCCXXIV. 155. 

Scwefeläther, phyſiologiſche Verſuche bei 
Thieren. DCCCXXVI. 192. 

Schwefelfäure, durch Galeination von Kupfer = 
und Gifenvitriol gewonnen, it mehr oder 
weniger arfenifhaltig. DPCCCXAXII. 128. 

Schweiß hervorzurufen, neues Mittel dazu. 
DCCOXXX. 256. 

Schwygenhoven, Dr. von, über eine neue 
Varietät der pustulamaligna. DECCXXXI. 
270. 

Scoutetten, über Anwendung der Tracheo⸗ 
tomie gegen Group. PCCCXXX. 251. 
Sinus frontalis hydrops. DCCCXXIX. 240. 
Enabelie, über die in der niederländischen 
Armee herrſchende ophthalmia purulenta, 
u. ihre Behandl. in dem Militärhofvitale 

zu Breda. DCCCXVIII. 55. 

Solly,Dr., üb. Ofteomalacie. DECOXXX. 247. 

Sonnenfleden. PCCCXXVI. 179. 

Spittal, Dr., über das Neibungsgeräufc als 
Zeichen von peritonitis. DECCXXXIL. 281. 

Spittal, Dr., über den Mechanismus und 
diagnoftischen Werth ver Reibungsſchwirrun— 
gen bei peritonitis. DCCCXXXVI. 349. 

Stengel, welche gleih Wurzeln nad) dem 
Boden hinabfteigen. DCCOXXVIN. 211. 

Stevenfon, über die Kraft, mit welcher die 
Wellen Felsmaffen bewegen. PCCCXVIII. 
33: 

Stichling (Gasterosteus aculeatus), wunders 

barer Neſtbau desſ. DCCCXXVI. 177. 


Regiſter. 


Storch, Biß von einem ſolchen, mit unver: 
hältnifmäßigen und tödtlihen Wolgen für 
einen Menſchen. PCCCXXVI. 352. 

Strahlen des Sonnenfpectrums, Ginfluß der 
verſchied. auf Planzenfäfte. DCCCXVII.5A. 

Strickland, H. E., über die Beziehungen ber 
Aehnlichkeit in der Structur der organifchen 
Weſen. DCCCXXIV. 145. 

Struma eystica, durch Jodeinſpritzung geheilt. 
DOCCCXXIV. 153. 

Subelavia arteria sinistra, Unterbindung berf. 
DCCCXVI. 28. 

Eublimatwafchwaffer als Bräfervativ gegen 
Pockennarben. DCCCXXXI. 272. 


T. 


Tabak als anthelminticum, gefährliche Fol— 
gen desf. DCCCXXIX. 240. 

Taubheit, Cur derf., Geiftes- u. Gehörgym- 
naftif als Grgänz. jener. DCCCXXX. 254. 

Taubheit. DCCCXXXVI. 337. 

Taylor, über eine eigenthümliche Anomalie 
des Herzens. PCCCXXVII. 207. 

Temperatur, äußere, und deren Einfluß auf 
die durch den Athmungsproceh erzeugte Koh: 
lenfäure. DCCCXXIV. 154. 

Tetanus traumatieus mit glüdlichem Aus: 
gange. DCCCXXIII. 144. 

Thierfohle als Gegengift. DCCCXVI. 32. 

Tracheotomie gegen Group. PCCCXXX. 251. 

Trinquier, Dr. B., über die luxatio spon- 
tanea femoris. DCCCXVIII. 61. 

Turnbull von einem Aneurysma der aufiteis 
genden Aorta, das fich in die rechte Herz— 
fammer und die Lungenarterie geöffnet hat. 
DCCCXXXII. 256. 


u. 


Umjtülpung des Uterus und Hämorrhagie von 
Ablöfung der Blacenta bei derj., Compreſ. 
der Norta indieirend. PCCCXXXVI. 352. 

Ungewohnliche, das, Monftruöfe, im Gegen- 
faß des gewöhnlichen. DCCOXNXN. 245. 

Unterfiefer, Luxation desfelben nad oben in 
die fossa temporalis. DCGCXXXIV. 318. 

Unterfchenfel, vollfommene Verrenfung desſ. 
nad) vorn, durch bloße Stredung hervor— 
gebracht. PCCCXXIII. 137. 

Uranus, die Bahn desſ. DCCCXXX. 248. 

Ureteroellterinfiftel. DCCCXXI. 110. 


V. 
Vasculäre Tumoren in der Knochenſubſtanz. 
DCCCXVIII. 64. 
Velpeau, über struma eystica u. Heilung der 
letztern durch Jodeinfprigung. DCCCXKIV. 
153. 
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Denenfuitem ber Lamprete, Befonderheiten in 
demſelben. DCCCAKIX. 65. 

Verdauung, Unterſchiede zwifchen ven Erfcei- 
nungen derf. bei den grasfreffenben u. leifdh: 
frefienden Säugethieren. DECCCXXIM. 129. 

Verdauung u. Affimilation der amyloidiſchen 
und zuderigen Subſt. DPCCCXXV. 161. 

Verdauung und Affimilirung ber eimeißarti- 
gen Stoffe. DCCCXXX. 241. 

Vergiftung durch Thunfifh. PCCCXXXIV. 
317. 

Verluſt der Sinne. DCCCXXXVI. 337. 

DVerrenfungen, Neductionen derf. vermittels des 
gebrehten Taues. PCCCXVIII. 64. 

Verrenkung bes Unterfchenfels nad) vorn durch 
bloße Streckung hervorgebr. PUCCCXXIM. 
137. 

Verrenkung der Schulter, willfürlich durch ein= 
fahe Musfelaction. DCCCXXIV. 153. 

Veſuv, ein meteorologifches Obfervatorium von 
dem Könige daf. errichtet. DCECCXVIH. 56. 

Virchow, über Sareine. DCCCKXXV. 169. 

Vögel, Refpirationsapparat derf. DECCCOXX. 

Vögel, fonderbare Wanderung berfelben zu 
Guilford am Scwanenfuffe beobachtet. 
DCCCXXXI. 250. 

Vogt's Unterfuchhungen über die Embryogenie 
der gajteropopifchen Mollusfen. Bericht 
der HG. Flourens, Milne Edwards und 
Valenciennes. DCCCXX. 81. 


W. 

Wärme gegen lumbago und einige andere 
Musfelaffectionen. DCCCXXVI. 181. 
Warren, 3. C., Unterbindung der A. sub- 

clavia sinistra. DCCCXVI. 8. 

Waſſer, über die Zuftände desfelben in der 
Atmofphäre und deren Einfluß auf den 
Barometer. DCCCXVI. 33. 

Watering, van de, über alte Brüche und ihre 
Ginflemmung. DCCCXIX. 78. 

Mellen, Kraft derfelben in Bewegung von 
Felsmaſſen. DCCCXVIN. 53. 

Wilfon, Grasm., über die Gntwidlung und 
das Wachsthum der menſchlichen epider- 
mis. DCCCXX. 8. 

Winter, ungewöhnlich milde, zuweilen in 
England vorfommende, Urſachen davon. 
DCCCXXKI. 270. 

Wirbelwind, merfwürdiger. DCCCXXX.248. 
Wunde des Unterleibes, merfwürdige, bei 
einer Schwangeren. PCCCXIX. 79. 
Wurzeln, die nach dem Lichte ſtreben und 
folche, die dasf. flichen. DCCCXXM. 113. 
Wurzeln der Planen, Abforpt. u. Auchauchung 
von Gafen durch die. PCCCXXXV. 321. 
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